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)oter Gradauer ZUr Vollendung des Lebensjahres
Mit Beginn des Wintersemesters 962/63 wurde Peter Gradauer die damalige
Philosophisch-Theologische Diözesanlehranstalt Linz als Professor für Kir-
chenrecht berufen. Die Verbindung mıiıt der VO  - dieser Institution herausgege-
benen Theologisch-praktischen Quartalschrift begann ber schon wesentlich
früher. Während der Studienjahre ıIn Kom 1953—19 1n denen sich Gradau-
er auf seine spätere Lehrtätigkeit vorbereitete, übernahm D schon 1954 die
Betreuung der Rubrik „Römische Erlässe und Entscheidungen‘. Diese Aufgabe
rfüllt mıiıt großer Selbstlosigkeit bis auf den heutigen Tag; das sind nicht
weniger als VOo re
Damit sind schon wesentliche Charakteristika der Tätigkeit Gradauers al
klungen: seine Beständigkeit, Gewissenhaftigkeit und Selbstlosigkeit. Sie sind
dieser Zeitschrift hohem Maßlie zugute gekommen. Dafür sel besonders uch
1mM Namen der Leser herzlich gedankt.
Von 1977bis 1982 gehörte Gradaueruchder Redaktion derZeitschriftdach
dem Tode Von Chefredakteur OSse: Häupl (gest Dezember übernahm

für eın ahr dessen Aufgabe
Gradauer, der ıin Grünburg Steyr ZUr Welt kam, vollendet Februar

sein Lebensjahr Von 1962 bis 1982 kam T seiner Lehrtätigkeit
Ter Hochschule nach, bis ih: nämlich Bischof Maximilian Aichern mıit der Auf-
gabe eines ÖOrdinariatskanzlers betraute. Daher ieß sich Gradauer VO  - seiner
Professurbeurlauben. Das bedeutete ber keine Aufkündigung seines Einsatzes
für die Quartalschrift, der weiterhin verbunden 1e und hoffentlic och
Jange bleibt
Gradauer, der sich als anonist eınen Namen machte und In Fachkreisenes
Ansehen genießt, hat uch wiederholt wertvolle Beiträge für uNnserTe Zeitschrift
verfaßt, die 1er ankbar Erinnerung gebracht sel]en.
Die Redaktion möchte ihren ank dadurchZUAusdruck bringen, daß s1e ihm
das vorliegende eft widmet, das schwerpunktmäßig kirchenrechtliche The-
Inen eNnande In der Hoffnung, daß 1es ihm ZUT Freude und den Lesern ZUu  z

Nutzen sel, wünschen WIT dem ubilarweitere fruchtbarere 1m Dienste VvVon

Kirche undWissenschaft, nicht zuletztberuch 1im Dienste un  eTIe Zeitschrift!
Johannes Marböck Walter Raberger Otmar Stutz

Wilhelm Zauner Rudolf Zinnhobler

Beiträge U“Oo  - ')oter Gradauer in der Theologisch-praktischen Quartalschri
Fragen das kommende Konzil 110 (1962) 81—90
Die Gebetsbewegun; {l Heiligung der Priester und Priesteramtskandidaten:

113 (1965) 177—179
Das rchenrec 1mM Dienste der Seelsorge: 125 (1977) 55— 65
Von Papst Pau! ohannes Paul 126 (1978) 313—315
Der Kirchenaustritt und seine Folgen 132 (1984) 64—75
Das erecC 1mM uen exX 133 (1985) 231—241
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Peter Gradauer zur Vollendung des 70. Lebensjahres 

Mit Beginn des Wintersemesters 1962/ 63 wurde Peter Gradauer an die damalige 
Philosophisch-Theologische Diözesanlehranstalt Linz als Professor für Kir­
chenrecht berufen. Die Verbindung mit der von dieser Institution herausgege­
benen Theologisch-praktischen Quartalschrift begann aber schon wesentlich 
früher. Während der Studienjahre in Rom (1953-1956), in denen sich Gradau­
er auf seine spätere Lehrtätigkeit vorbereitete, übernahm er schon 1954 die 
Betreuung der Rubrik „Römische Erlässe und Entscheidungen". Diese Aufgabe 
erfüllt er mit großer Selbstlosigkeit bis auf den heutigen Tag; das sind nicht 
weniger als volle 36 Jahre. · 
Damit sind schon wesentliche Charakteristika der Tätigkeit Gradauers ange­
klungen: seine Beständigkeit, Gewissenhaftigkeit und Selbstlosigkeit. Sie sind 
dieser Zeitschrift in hohem Maße zugute gekommen. Dafür sei besonders auch 
im Namen der Leser herzlich gedankt. 
Von 1977bis 1982 gehörte Gradauer auch der Redaktion der Zeitschrift an, nach 
dem Tode von Chefredakteur Josef Häupl (gest. 6. Dezember 1981) übernahm 
er sogar für ein Jahr dessen Aufgabe. 
Gradauer, der in Grünburg a. d. Steyr zur Welt kam, vollendet am 25. Februar 
d. J. sein 70. Lebensjahr. Von 1962 bis 1982 kam er seiner Lehrtätigkeit an unse­
rer Hochschule nach, bis ihn nämlich Bischof Maximilian Aichern mit der Auf­
gabe eines Ordinariatskanzlers betraute. Daher ließ sich Gradauer von seiner 
Professur beurlauben. Das bedeutete aber keine Aufkündigung seines Einsatzes 
für die Quartalschrift, der er weiterhin verbunden blieb und hoffentlich noch 
lange bleibt. 
Gradauer, der sich als Kanonist einen Namen machte und in Fachkreisen hohes 
Ansehen genießt, hat auch wiederholt wertvolle Beiträge für unsere Zeitschrift 
verfaßt, die hier dankbar in Erinnerung gebracht seien. 
Die Redaktion möchte ihren Dank dadurch zum Ausdruck bringen, daß sie ihm 
das vorliegende Heft widmet, das schwerpunktmäßig kirchenrechtliche The­
men behandelt. In der Hoffnung, daß dies ihm zur Freude und den Lesern zum 
Nutzen sei, wünschen wir dem Jubilar weitere fruchtbare Jahre im Dienste von 
Kirche und Wissenschaft, nicht zuletzt aber auch im Dienste unserer Zeitschrift! 

Johannes Marböck Walter Raberger Otmar Stütz 
Wilhelm Zauner Rudolf Zinnhobler 

Beiträge von Peter Gradauer in der Theologisch-praktischen Quartalschrift: 
Fragen um das kommende Konzil: 110 (1962) 81-90 
Die Gebetsbewegung um Heiligung der Priester und Priesteramtskandidaten: 

113(1965)177-179 
Das Kirchenrecht im Dienste der Seelsorge: 125 (1977) 55-65 
Von Papst Paul VI. zu Johannes Paul 1.: 126 (1978) 313-315 
Der Kirchenaustritt und seine Folgen: 132 (1984) 64-75 
Das Eherecht im neuen Codex: 133 (1985) 231-241 



Paarhammer Das Kirchenrecht Dienste der Seelsorge

ANS PAARHAM  ER

Das Kirchenrecht 1mM Dienste der Seelsorge
gebende Dokument der Kirche“* mıt des-

Auffallend häufig ist 1Im 'odex Iuris Canonici Hiltfe die Kirche ihren Heilsdienst AI
von „Seelsorge“ (cura animarum) und „Hirten- den Menschen erfüllen ll In seiner
sorge” (cura pastoralis), VO„Seelsorgern“ (ani-

pastores), Von „geistlichen ırten (sa- denkwürdigen Ansprache anläßlich der
Promulgation des LCUE kirchlichenCM pastores), uch Von „Seelenheil“ salus aNl-

marum) und Von „pastoralen Wegen“ (viae Gesetzbuches hat deraps diesen CIC als
pastorales) SOWIle Von „pastoralen Mitteln“ das „gleichsam letzte Dokument des II
(media pastorales) Ü, die Rede.}! letzten
Canon tindet das Gesetzbuch seinen Ausklang Vatikanischen Konzils“ bezeichnet * In

der Apostolischen Konstitution „Sacraedem bekannten ten Axiom: „Das eil der
Seelen muß In der Kirche immer das oberste disciplinae Jeges“ heißt c5S5, da( der Codex
(esetz seıin lu2 als Vervollständigung der VO I1 Vatika-
Aus diesem Sprachgebrauch erhellt bereits

Vergleich früheren kirchlichen Gesetzes-
nischen Konzil vorgestellten Lehre aNngseCSE-
hen wird, insbesondere WadsSs zwel Kon-werken et[{was von der Eigenart des uern

Kirchenrechtes. Andererseits bleibt kirchli- stitutionen betrifft, nämlich die dogma-
ches Rech immer unter dem Anspruch, tische Konstitution ber die Kirche
die pastorale Sendung der Kirche tutzen (Lumen gentium) und die Pastoralkonsti-
und schützen hat und die Zuständigkeitsfel- tution ber die Kirche ın der Welt Vonder und Wirkungskreise der mit der Seelsorge
betrauten Amtsträger umschreiben muß. heute Gaudium et spes).” Die Interpreta-
Diesen Zusammenhängen geht der Autor, Pro- tion des CIC® und seine praktische
fessor für Kirchenrecht n der th.-Theol Umsetzung in das Leben der Kirche hat
kultät Salzburg, 1m folgenden nach. daher auf dem Hintergrund der 16 oku-

des il Vatikanums vAN geschehen.‘
Den Intentionen des Konzils verpflichtet

Grundsätzliches
wirderder Seelsorger StEets das erme-
neutische rinzip beachten, daß die
Canones des Codex 1m Lichte der Aussa-Der Von aps Johannes Paul 188 25

Jänner 1983 promulgierte und mıit gen des Konzils und der nachkonziliaren
November 1983 1n Kraft gesetzte Codex Reformdokumente, wIıe S1e den
Iuris Canonici ist „das vorrangige gesetZ- Apostolischen Schreiben der Päpste 1mM

Ochoa, Index verborum locutionum Codicis luris Canonici, Citta’ de!l Vaticano DaAB 121,
Pası 336

1752 CIC servata aequitate canonica DTaC oculis habita salute anımarum, qUa«L ın Ecclesia
SUDPTeEMA SCINDET lex debet“
‚.Codex, utpote CUumM c1t primarıum documentum legiferum Ecclesiae“ heißt der Apost Konstitution
„Sacrae disciplinae Jeges“”, In: 'odex luris Canonici, odex des kanonischen Rechtes, lateinisch-deutsche
Ausgabe, Kevelaer Das.

/5, 1983, 455—463 Siehe uch 152, 1983, 148
Sacrae disciplinae leges (Anm 3), Pa
Zur Frage derGesetzesinterpretationsiehe Listl, Die Rechtsnormen, 1n: Handbuch des katholischen KUr-
chenrechts, hg. Listl-H. Müller-H. Schmitz, Regensburg 1983, ff; siehe uch Heimerl/H. Pree,
Kirchenrec Allgemeine Normen und FEherecht. Wien-New ork 1983, ff

die Ansprache Papst Johannes Pauls I1ı Februar 1983 Zur Präsentation des Codex luris
Canonici, In: (1983) 455—463 152 (1983)
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HANS PAARHAMMER 

Das Kirchenrecht im Dienste der Seelsorge 

Auffallend häufig ist im Codex luris Canonici 
von .Seelsorge• (cura animarum) und .Hirten­
sorge" (curapastoralis), von.Seelsorgern" (ani­
marum pastores), von .geistlichen Hirten" (sa­
cri pastores), auch von .Seelenheil" (salus ani­
marum) und von .pastoralen Wegen" (viae 
pastorales) sowie von .pastoralen Mitteln" 
(media pastorales) u.ä. die Rede.1 Im letzten 
Canon findet das Gesetzbuch seinen Ausklang 
in dem bekannten alten Axiom: .Das Heil der 
Seelen muß in der Kirche immer das oberste 
Gesetz seinl"2 

Aus diesem Sprachgebrauch erhellt bereits -
im Vergleich zu früheren kirchlichen Gesetzes­
werken - etwas von der Eigenart des neuen 
Kirchenrechtes. Andererseits bleibt kirchli­
ches Recht immer unter dem Anspruch, daß es 
die pastorale Sendung der Kirche zu stützen 
und zu schützen hat und die Zuständigkeitsfel­
der und Wirkungskreise der mit der Seelsorge 
betrauten Amtsträger umschreiben muß. 
Diesen Zusammenhängen geht der Autor, Pro­
fessor für Kirchenrecht an der Kath . .:rheol. 
Fakultät Salzburg, im folgenden nach. 

I. Grundsätzliches 

Der von Papst Johannes Paul II. am 25. 
Jänner 1983 promulgierte und mit 27. 
November 1983 in Kraft gesetzte Codex 
luris Canonici ist ,,das vorrangige gesetz-

gebende Dokument der Kirche", 3 mit des­
sen Hilfe die Kirche ihren Heilsdienst an 
den Menschen erfüllen will. In seiner 
denkwürdigen Ansprache anläßlich der 
Promulgation des neuen kirchlichen 
Gesetzbuches hat der Papst diesen CIC als 
das „gleichsam letzte Dokument des II. 
Vatikanischen Konzils• bezeichnet. 4 In 
der Apostolischen Konstitution „Sacrae 
disciplinae leges" heißt es, daß der Codex 
als Vervollständigung der vom II. Vatika­
nischen Konzil vorgestellten Lehre angese­
hen wird, insbesondere was zwei Kon­
stitutionen betrifft, nämlich die dogma­
tische Konstitution über die Kirche 
(Lumen gentium) und die Pastoralkonsti­
tution über die Kirche in der Welt von 
heute (Gaudium et spes).5 Die Interpreta­
tion des CIC6 und seine praktische 
Umsetzung in das Leben der Kirche hat 
daher auf dem Hintergrund der 16 Doku­
mente des II. Vatikanums zu geschehen. 7 

Den Intentionen des Konzils verpflichtet 
wird daher der Seelsorger stets das herme­
neutische Prinzip beachten, daß die 
Canones des Codex im Lichte der Aussa­
gen des Konzils und der nachkonziliaren 
Reformdokumente, wie sie z. B. in den 
Apostolischen Schreiben der Päpste im 

1 X. Ochoa, Index verborum ac locutionum Codicis luris Canonici, Citta' de! Vaticano 19842, pag. 121, 
pag. 336. 

2 C. 1752 CIC: •... servata aequitate canonica et prae oculis habita salute animarum, quae in Ecclesia 
suprema semper lex esse debet: 

3 .Codex, utpote cum sit primarium documentum legiferum Ecclesiae" heißt es in der Apost. Konstitution 
„Sacrae disciplinae leges", in: Codex Iuris Canonici, Codex des kanonischen Rechtes, lateinisch-deutsche 
Ausgabe, Kevelaer 19842, pag. XIX. 

4 AAS 75, 1983, 455-463. Siehe auch AfkKR 152, 1983, 148 ff. 
5 Sacrae disciplinae leges (Anm. 3), pag. XXI. 
6 Zur Frage der Gesetzesinterpretation siehe J. List/, Die Rechtsnormen, in: Handbuch des katholischen Kir­

chenrechts, hg. v. J. Listl-H. Müller-H. Schmitz, Regensburg 1983, 8 ff; siehe auch H. Heimerl/H. Pree, 
Kirchenrecht. Allgemeine Normen und Eherecht. Wien-New York 1983, 43 ff. 

7 Vgl. die Ansprache Papst Johannes Pauls II. vom 3. Februar 1983 zur Präsentation des neuen Codex Iuris 
Canonici, in: AAS 75 (1983) 455-463. AfkKR 152 (1983) 148 ff. 



Paarhammer Das Kirchenrecht 1Im ienste der Seelsorge

Anschluß n die Bischofssynoden vorlie- verwirklicht und Seelsorge gedeihlich
gen, zZzu interpretieren und ın der pastora- geleistet werden. ”
len Praxis anzuwenden sind. Unverkennbar ist im geltenden Kirchen-

recht dieAusrichtung derNormen auf den
„Der Sinn und die Aufgabe des Kirchenrechts Menschen, um dessen eil geht „Dererschließen sich vollem Umfang.demjenigen,
der sich nicht mıit der Kenntnis des Buchstabens der Weg der Kirche ist der Mensch“ und „alle
Gesetze allein begnügt, sondern der darüber hinaus Wege der IC führen Menschen“
uch bemüht ist, die Notwendigkeit des Rechts als
eines der Wesensmerkmale der Kirche Im Dienste (Redemptor hominis). ” Das alte Kirchen-

recht des War och starkihrer Heilsaufgabe für den Menschen begreifen.“”® gepragt Vomn einem strengen Regelsystem
Das ın sieben Bücher gegliederte kirchli- ZUr Verwaltung Von ingen und FEinrich-
che Rechtsbuch ıst unterbetont pastoralen tungen; insbesondere hatte das durch
Gesichtspunkten konzipiert worden und ahrhunderte überkommene Benefizial-

system die Systematik und den Geist desgibt daher auch spezifisch seelsorgliche
Richtlinien. Gerade dort, die Codex luris Canonici nachhalti geprägt
rechtliche Normierung der rägerund der und beeinflußt. Die Rechtsgestalt der Kir-
Wirktormen der Seelsorge geht, tritt die che wurde unter dem Raster von Verwal-
diakonisch-pastorale Funktion des Kir- tungsbezirken und der Ausübung der
chenrechtes sehr deutlich hervor, kirchlichen Jurisdiktion bestimmt. Das
wird jener Rahmen abgesteckt und geord- aQus dem I1 Vatikanischen Konzil heraus-
net, ın dem sich kirchliches Leben der gewachsene Kirchenrecht ist wesentlich
dreifachen Gestalt der „cCcOommun10” (fideli- VO der personalen Sicht e  p beein-
um ecclesiarum hierarchica) Frucht- flußt VOonNn den theologischen Bildbegriffen
bringend und authentisch entfalten ber1e Kirche olk Gottes Leib hri-
kann. Dabei gilt VOT lem Zı beach- st1 Tempel des Heiligen Geistes.!* Dar-
ten Kirchliches Recht hat immer die ın liegt für die Seelsorgspraxis etwas 2anz
gende und stützende Aufgabe eınes Ske- Entscheidendes, das nicht hoch e1n-
ettes, ohne das Lebewesen 1n dieser Welt geschätzt werden kann Dieses Personal-
nicht seın können. Das Skelett soll Z  W  Jar pDrYINZIP wird ZWAar Von einem Territorial-
nicht sichtbar, aber muß da senın. So hat prinzıp grundlegend strukturiert in den
auch das Recht e1ıne tragende Funktion für verfassungsrechtlich relevanten Gliedge-
1€e Seelsorge, ©5 muß dienen un:! helfen, meinschaften und Gebietskörperschaf-
anSDOTNeEN und Ordnungen herstellen, ten, denen die Kirche ihre Sendung
Kompetenzgrenzen festlegen, jedem durch den lebendigen Vollzug Von Wort
Glied des Volkes Gottes das Seine zuteilen und Sakrament erfüllt, NO jedoch immer
und den frei gewählten Lebensstand der der ach dem ewigen Heil suchende
einzelnen Gläubigen fördern und schüt- Mensch seiner individuellen Situation

helfen; Ul kann christliches Leben und gemeinschaftlichen Verwiesenheit

Listl, Die Rechtsnormen, in Handbuch des kath Kirchenrechts (Anm 6),
Zum Mysterium der Kirche als Communio siehe Aymans, Die Kirche Das Recht Mysterium Kir-
che, Handbuch des kath. Kirchenrechts (Anm. 6), f£

11
_ Scheuermann, Die Rechtsgestalt der Kirche, Sandfuchs Hg.), Die Kirche, Würzburg 1978,

Die desMenschen. DieAntrittsenzyklika „Redemptor hom:  1ns  S, 'aps!Johannes Pauls ilMit inem
Kommentar VO  ; Bernhard Häring. Freiburg-Basel-Wien 1979, &O  48
Dazu Aymans, Gliederungs- und Organisationsprinzipien, Handbuch des katholischen Kirchen-
rechts 239 ff
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Anschluß an die Bischofssynoden vorlie­
gen, zu interpretieren und in der pastora­
len Praxis anzuwenden sind. 

.Der Sinn und die Aufgabe des Kirchenrechts 
erschließen sich in vollem Umfang nur demjenigen, 
der sich nicht mit der Kenntnis des Buchstabens der 
Gesetze allein begnügt, sondern der darüber hinaus 
auch bemüht ist, die Notwendigkeit des Rechts als 
eines der Wesensmerkmale der Kirche im Dienste 
ihrer Heilsaufgabe für den Menschen zu begreifen."8 

Das in sieben Bücher gegliederte kirchli­
che Rechtsbuch ist unter betont pastoralen 
Gesichtspunkten konzipiert worden und 
gibt daher auch spezifisch seelsorgliche 
Richtlinien. Gerade dort, wo es um die 
rechtliche Normierung der Träger und der 
Wirkformen der Seelsorge geht, tritt die 
diakonisch-pastorale Funktion des Kir­
chenrechtes sehr deutlich hervor, d. h. es 
wird jener Rahmen abgesteckt und geord­
net, in dem sich kirchliches Leben in der 
dreifachen Gestalt der „communio" (fideli­
um - ecclesiarum - hierarchica) frucht­
bringend und authentisch entfalten 
kann.9 Dabei gilt es vor allem zu beach­
ten: Kirchliches Recht hat immer die tra­
gende und stützende Aufgabe eines Ske­
lettes, ohne das Lebewesen in dieser Welt 
nicht sein können. Das Skelett soll zwar 
nicht sichtbar, aber es muß da sein. So hat 
auch das Recht eine tragende Funktion für 
die Seelsorge, es muß dienen und helfen, 
anspornen und Ordnungen herstellen, 
Kompetenzgrenzen festlegen, jedem 
Glied des Volkes Gottes das Seine zuteilen 
und den frei gewählten Lebensstand der 
einzelnen Gläubigen fördern und schüt­
zen helfen; nur so kann christliches Leben 

verwirklicht und Seelsorge gedeihlich 
geleistet werden.10 

Unverkennbar ist im geltenden Kirchen­
recht die Ausrichtung der Normen auf den 
Menschen, um dessen Heil es geht. ,,Der 
Weg der Kirche ist der Mensch" und „alle 
Wege der Kirche führen zum Menschen" 
(Redemptor hominis) .11 Das alte Kirchen­
recht des CIC/1917 war noch stark 
geprägt von einem strengen Regelsystem 
zur Verwaltung von Dingen und Einrich­
tungen; insbesondere hatte das durch 
Jahrhunderte überkommene Benefizial­
system die Systematik und den Geist des 
Codex luris Canonici nachhaltig geprägt 
und beeinflußt. Die Rechtsgestalt der Kir­
che wurde unter dem Raster von Verwal­
tungsbezirken und der Ausübung der 
kirchlichen Jurisdiktion bestimmt. Das 
aus dem II. Vatikanischen Konzil heraus­
gewachsene Kirchenrecht ist wesentlich 
von der personalen Sicht getragen, beein­
flußt von den theologischen Bildbegriffen 
über die Kirche: Volk Gottes - Leib Chri­
sti - Tempel des Heiligen Geistes.12 Dar­
in liegt für die Seelsorgspraxis etwas ganz 
Entscheidendes, das nicht hoch genug ein­
geschätzt werden kann. Dieses Personal­
prinzip wird zwar von einem Territorial­
prinzip grundlegend strukturiert in den 
verfassungsrechtlich relevanten Gliedge­
meinschaften und Gebietskörperschaf­
ten, in denen die Kirche ihre Sendung 
durch den lebendigen Vollzug von Wort 
und Sakrament erfüllt, wo jedoch immer 
der nach dem ewigen Heil suchende 
Mensch in seiner individuellen Situation 
und gemeinschaftlichen Verwiesenheit 

8 /. Listl, Die Rechtsnormen, in: Handbuch des kath. Kirchenrechts (Anm. 6), 94. 
9 Zum Mysterium der Kirche als Communio siehe W. Aymans, Die Kirche - Das Recht im Mysterium Kir­

che, in: Handbuch des kath. Kirchenrechts (Anm. 6), 8 ff. 
10 Vgl. A. Scheuennann, Die Rechtsgestalt der Kirche, in: W. Sandfuchs (Hg.), Die Kirche, Würzburg 1978, 

77. 
11 Die Würde des Menschen. Die Antrittsenzyklika .Redemptor hominis" Papst Johannes Pauls II. Mit einem 

Kommentar von Bernhard Häring. Freiburg-Basel-Wien 1979, 48 ff. 
u Dazu W. Aymans, Gliederungs- und Organisationsprinzipien, in: Handbuch des katholischen Kirchen­

rechts (Anm. 6), 239 ff. 
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auf das (GGanze der Kirche 1m Vordergrund des seelsorglichen Handelns der Kirche.?”
ZUu bleiben hat „D  e Korrelation Von Gegenüber dem fällt 1im gelten-

den kirchlichen Recht eine viel mehr theo-Personal- und Territorialprinzip ann
allerdings VON unterschiedlichen Akzent- logisch geprägte Sprechweise auf Zahl-

reiche Normen sind reine Aussagen dessetzungen geprägt seıin.  413 uch W  ennn die
Teilkirchen (Diözesen) und 1€e Pfarrge- kirchlichen Selbstverständnisses VC
meinden ach territorialen Gesichtspunk- göttlichen Recht her un! geben wichtige
ten organıisıert SIN!  d, bleibt doch für ihr Lehrinhalte des Glaubens wieder. Man
eigentliches Wesen das Personalprinzip spurt dahinter den Geist und die Kraft des
vorherrschend: he Diözese ist - Ieil des Konzils, das nachhaltig die kirchliche
Volkes Gottes” (portio populi Dei)”“ und Rechtssprache beeinflußt hat.!®

In vielen Canones werden Richtlinien unddie Pfarrgemeinde ist „eine bestimmte
Gemeinschaft Gläubigen“ diesem Markierungen angegeben, die dem
Teil des Volkes Gottes (certa ommMuUuNnıItas betroffenen Seelsorger einen breiten
Christifidelium).” Dieses Personalprin- Ermessensspielraum lassen, ım konkreten
ZIp mıt seiner territorialen Determination Fall Initiativenzı setzenund Entscheidun-
gibt den kirchlichen Seelsorgsstrukturen gen ZUu treffen.”” Vieles wird E  S Gesetz-
entsprechende Gestalt und Form Aller- geberderpastoralenKlugheitdermıit Seel-
dings lassen besondere Seelsorgsbedin- betrauten Geistlichen und Laien

und pastorale Notwendigkeiten anheimgestellt. Damit garantiert der
eine außerordentliche Verfassungsstruk- Gesetzgeber, sich Charismen und

den Bereichen derkategorialen Seel- individuelle Begabungen der Seelsorger,
Ideen und Initiativen VonNn einzelnen undSOTEEC durchaus ZU; das kirchliche ecCc ist

diesbezüglich für eine ziemlich breite Gemeinschaften gebührend einbringen
Palette VvVon Organisationsmöglichkeiten und effizient enttalten lassen.
offen.* Nicht übersehen werden darf schließlich
In der Systematik des CIC bilden die das breite Spektrum ıim Gesetz VeTlr-
Bücher IL, und das Kernstück des langten einzuholenden Erlaubnissen.
kirchlichen Gesetzeswerkes. Die Lehre Diese Normen dienen dazu, den Seelsor-
Von den trıa InNnunNnera (magisterium, M1N1- SCT einerseits zu einem pastoral gewissen-
sterıum, regimen bzw. docendi, haften Handeln nzuhalten und anderer-

seits, ihm ıIn besonderen Situationensanctificandiundregendi) ist lervoll zum
ragen gekommen. 'aps Johannes Paul Rückendeckung und Entscheidungshilfe
Il bezeichnet 1mM Vorwort ZUIN neuen durch die zuständige Autorität geben
Gesetzbuch diese dre Dienste als „Ele- Damit verbunden ist auch das Dispenswe-

die das wahre und eigentliche Bild senderKirche sehen, das ın unmittelba-
der Kirche ausmachen“. Diese trıan Te  = Zusammenhang mıiıt der Seelsorge
bestimmen wesentlich die innere Gestalt steht Es gilt der Grundsatz „Wo ke  ine

Ebda.,
369 CIC
515 CIC

CC 554 ff Dazu Paarhammer, Münsterischer Kommentar ZUIN CIC, 564
Sacrae disciplinae leges 3I XX

CC 840, 849, 879, 897, 9059, 992, 998, 1008 etc.
Dies oft den Gesetzestexten mıit Empfehlungen ausgedrückt der mıiıt der Wendunguantum fieri
potest‘ der mıt dem Hinweis auf die aequıtas, die besonderer Weise ZUm wecke der Milderung der
Starrheit ines  D Gesetzes eingeschaltet wird. Typisches 1mM Kirchenrecht SIN  d die vielen „Kann-
Bestimmungen”.
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auf das Ganze der Kirche im Vordergrund 
zu bleiben hat. "Die Korrelation von 
Personal- und Territorialprinzip kann 
allerdings von unterschiedlichen Akzent­
setzungen geprägt sein."13 Auch wenn die 
Teilkirchen (Diözesen) und die Pfarrge­
meinden nach territorialen Gesichtspunk­
ten organisiert sind, bleibt doch für ihr 
eigentliches Wesen das Personalprinzip 
vorherrschend: Die Diözese ist Xeil des 
Volkes Gottesu (portio populi Dei)14 und 
die Pfarrgemeinde ist ~ine bestimmte 
Gemeinschaft von Gläubigenu in diesem 
Teil des Volkes Gottes (certa communitas 
Christifidelium) .15 Dieses Personalprin­
zip mit seiner territorialen Determination 
gibt den kirchlichen Seelsorgsstrukturen 
entsprechende Gestalt und Form. Aller­
dings lassen besondere Seelsorgsbedin­
gungen und pastorale Notwendigkeiten 
eine außerordentliche Verfassungsstruk­
tur in den Bereichen der kategorialen Seel­
sorge durchaus zu; das kirchliche Recht ist 
diesbezüglich für eine ziemlich breite 
Palette von Organisationsmöglichkeiten 
offen.16 

In der Systematik des CIC bilden die 
Bücher II, III und IV das Kernstück des 
kirchlichen Gesetzeswerkes. Die Lehre 
von den tria munera (magisterium, mini­
sterium, regimen bzw. munus docendi, 
sanctificandi und regendi) ist hier voll zum 
Tragen gekommen. Papst Johannes Paul 
II. bezeichnet im Vorwort zum neuen 
Gesetzbuch diese drei Dienste als "Ele­
mente, die das wahre und eigentliche Bild 
der Kirche ausmachenu. Diese tria munera 
bestimmen wesentlich die innere Gestalt 

13 Ebda., 246. 
14 C. 369 CIC. 
15 C. 515 § 1 CIC. 

des seelsorglichen Handelns der Kirche.17 

Gegenüber dem CIC/1917 fällt im gelten­
den kirchlichen Recht eine viel mehr theo­
logisch geprägte Sprechweise auf. Zahl­
reiche Normen sind reine Aussagen des 
kirchlichen Selbstverständnisses vom 
göttlichen Recht her und geben wichtige 
Lehrinhalte des Glaubens wieder. Man 
spürt dahinter den Geist und die Kraft des 
Konzils, das nachhaltig die kirchliche 
Rechtssprache beeinflußt hat.18 

In vielen Canones werden Richtlinien und 
Markierungen angegeben, die dem 
betroffenen Seelsorger einen breiten 
Ermessensspielraum lassen, im konkreten 
Fall Initiativen zu setzen und Entscheidun­
gen zu treffen.19 Vieles wird vom Gesetz­
geberder pastoralenKlugheit der mit Seel­
sorge betrauten Geistlichen und Laien 
anheimgestellt. Damit garantiert der 
Gesetzgeber, daß sich Charismen und 
individuelle Begabungen der Seelsorger, 
Ideen und Initiativen von einzelnen und 
Gemeinschaften gebührend einbringen 
und effizient entfalten lassen. 
Nicht übersehen werden darf schließlich 
das breite Spektrum von im Gesetz ver­
langten einzuholenden Erlaubnissen. 
Diese Normen dienen dazu, den Seelsor­
ger einerseits zu einem pastoral gewissen­
haften Handeln anzuhalten und anderer­
seits, ihm in besonderen Situationen 
Rückendeckung und Entscheidungshilfe 
durch die zuständige Autorität zu geben. 
Damit verbunden ist auch das Dispenswe­
sen der Kirche zu sehen, das in unmittelba­
rem Zusammenhang mit der Seelsorge 
steht. Es gilt der Grundsatz: ,,Wo keine 

16 Vgl. cc. 554 ff. Dazu H. Paarhammer, in: Münsterischer Kommentar zum CIC, 564 ff. 
17 Sacrae disciplinae leges (Anm. 3), pag. XXI. 
18 Vgl. z.B. cc. 840, 849, 879, 897, 959, 992, 998, 1008 etc. 
19 Dies wird oft in den Gesetzestexten mit Empfehlungen ausgedrückt oder mit der Wendung ,,quantum fieri 

potest• oder mit dem Hir\weis auf die aequitas, die in besonderer Weise zum Zwecke der Milderung der 
Starrheit eines Gesetzes eingeschaltet wird. Etwas ganz Typisches im Kirchenrecht sind die vielen .Kann­
Bestimmungen•. 
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grundsätzlichen Dinge 1n Rede stehen, ist Canones des CIC vorliegt, anerkennt das
kanonischeeCcalseine weıterechtigedie Kirche großzügig 1n der Erteilung Von

u20Dispensen Rechtsquelle die Gewohnheit .“ vie-
len Stellen des CIC wird deshalb auf dieE:  iıne wichtige Eigentümlichkeit, die das

Kirchenrecht für den Seelsorger bereit- Geltung bewährten Gewohnheitsrechtes
hält, ist die gnadenerweisende Tätigkeit hingewiesen. Darüber hinaus 1st das
und Hilfsmöglichkeit 1mM inneren Bereich. kanonische Recht offen für eın reichhalti-
„Hierdurch werden Spannungen, die der SCS religiöses Brauchtum, das oftmals
formale Charakter des Rechtes mıit sich gerade 1m liturgischen Bereich eiınewichti-
bringt, weitgehend ausgeglichen, und 1mM Ergänzung des amtlichen Kultes der

Kirche ist  . und sich vielen Formen dersakramentalen inneren Bereich
1e Kirche zu Tiefen vorzustoßen, die Volksfrömmigkeit Andachten, Bittgän-

5C, Wallfahrten, Heiligenverehrung, Kir-weltlicher Rechtspflege naturgemäßÖ VeI[I-
schlossen bleiben müssen .“ Deshalb chenjahr), bei Benediktionen un! beson-

ers auch 1M menschlichen Lebenslauferöffnet das kanonische Recht gerade für
Situationen, ın denen der ensch die Geburt, Heirat, Tod und Begräbnis)
Grenzen se1nes Lebens gerät, wIıe 1n SOWIEe durch Bruderschaften un! kirchli-
Krankheit derın Todesgetfahr, 1n grofßzü- che Vereine vielfältig und kostbar ent-

gigster Weise und völlig unkompliziert wickelt hat.“ den liturgischen Büchern
Möglichkeiten des pastoralen Beistandes, WIT gelegentlich auf den Wert und die
soferne auf seiten des betroffenen Bedeutung der Bräuche hingewiesen.

Schon ıIn der Liturgiekonstitution „Sacro-Gläubigen eine entsprechende Bereit-
schaft und Disposition vorhanden ist, den sSsanctium Concilium“ wurde auf die Wich-

igkei der Bräuche eınes Landes und derseelsorglichen Beistand anzunehmen.
Das kanonische Recht hat Lebensordnung Sitten eines Volkes ezug und

der Wunsch ausgesprochen, 1esedes Volkes Gottes Zu se1n, sollen
Richtlinien und OrientierungshilfenSC rhalten und Liturgie hinzuführen

der gegebenenfalls ihnen Einla(ß 1€eben un:! Weichen gestellt werden für das
ihrem eigenen Wesen entspringende und Liturgie ZUu gewähren.“
entsprechende pastorale Wirken der Kir-
che. Der Gesetzgeber hat dabei weithin l Rechtssprachliches
ı_eın Rahmenrecht geschaffen, das Vom Terminologisches
partikulären Recht och näher auszufül-
len, zu ergäanzen undzl konkretisieren ist, Im CIC wird etwa zehnmal VoN „CUTa anı-
insbesondere auch, Was den fruchtbrin- marum“” gesprochen, daneben findet sich
genden Vollzug der Wirkformen der Seel- siebenundzwanzigmal der Terminus „CUTa

(Verkündigung und Liturgie) pastoralis“.“ Beide Begriffe werden VO

ang Gesetzgeber SYNONYIN verwendet und
decken sich 1n ihrem Inhalt iıne Deftini-Neben dem gesatzten Recht, wıe PpS 1n den

Mörsdorf, Lehrbuch des Kirchenrechts, l., München-Paderborn-Wien
Ebda.,
Dazu ausführlich Listl, Die Gewohnheit, Handbuch des kath. Kirchenrechts (Anm 6),
V Schauerte, „Religiöses Brauchtu:  m, in: Sacramentum Mundi, 1, Freiburg-Basel-Wien
1967, Sp. V?l ff

und
Siehe Ochoa, Index verborum locutionum (Anm. Dag 121
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grundsätzlichen Dinge in Rede stehen, ist 
die Kirche großzügig in der Erteilung von 
Dispensen."20 

Eine wichtige Eigentümlichkeit, die das 
Kirchenrecht für den Seelsorger bereit­
hält, ist die gnadenerweisende Tätigkeit 
und Hilfsmöglichkeit im inneren Bereich. 
„Hierdurch werden Spannungen, die der 
formale Charakter des Rechtes mit sich 
bringt, weitgehend ausgeglichen, und im 
sakramentalen inneren Bereich vermag 
die Kirche zu Tiefen vorzustoßen, die 
weltlicher Rechtspflege naturgemäß ver­
schlossen bleiben müssen."21 Deshalb 
eröffnet das kanonische Recht gerade für 
Situationen, in denen der Mensch an die 
Grenzen seines Lebens gerät, wie z. B. in 
Krankheit oder in Todesgefahr, in großzü­
gigster Weise und völlig unkompliziert 
Möglichkeiten des pastoralen Beistandes, 
soferne nur auf seiten des betroffenen 
Gläubigen eine entsprechende Bereit­
schaft und Disposition vorhanden ist, den 
seelsorglichen Beistand anzunehmen. 
Das kanonische Recht hat Lebensordnung 
des Volkes Gottes zu sein, d. h. es sollen 
Richtlinien und Orientierungshilfen gege­
ben und Weichen gestellt werden für das 
ihrem eigenen Wesen entspringende und 
entsprechende pastorale Wirken der Kir­
che. Der Gesetzgeber hat dabei weithin 
nur ein Rahmenrecht geschaffen, das vom 
partikulären Recht noch näher auszufül­
len, zu ergänzen und zu konkretisieren ist, 
insbesondere auch, was den fruchtbrin­
genden Vollzug der Wirkformen der Seel­
sorge (Verkündigung und Liturgie) 
anlangt. 
Neben dem gesatzten Recht, wie es in den 

Canones des CIC vorliegt, anerkennt das 
kanonische Recht als eine weitere wichtige 
Rechtsquelle die Gewohnheit.22 An vie­
len Stellen des CIC wird deshalb auf die 
Geltung bewährten Gewohnheitsrechtes 
hingewiesen. Darüber hinaus ist das 
kanonische Recht offen für ein reichhalti­
ges religiöses Brauchtum, das oftmals 
gerade im liturgischen Bereich eine wichti­
ge Ergänzung des amtlichen Kultes der 
Kirche ist und sich in vielen Formen der 
Volksfrömmigkeit (Andachten, Bittgän­
ge, Wallfahrten, Heiligenverehrung, Kir­
chenjahr), bei Benediktionen und beson­
ders auch im menschlichen Lebenslauf 
(Geburt, Heirat, Tod und Begräbnis) 
sowie durch Bruderschaften und kirchli­
che Vereine vielfältig und kostbar ent­
wickelt hat.23 In den liturgischen Büchern 
wird gelegentlich auf den Wert und die 
Bedeutung der Bräuche hingewiesen. 
Schon in der Liturgiekonstitution „Sacro­
sanctum Concilium" wurde auf die Wich­
tigkeit der Bräuche eines Landes und der 
Sitten eines Volkes Bezug genommen und 
der Wunsch ausgesprochen, diese zu 
erhalten und zur Liturgie hinzuführen 
oder gegebenenfalls ihnen Einlaß in die 
Liturgie zu gewähren. 24 

II. Rechtssprachliches -
Terminologisches 

Im CIC wird etwa zehnmal von ,,cura ani­
marum" gesprochen, daneben findet sich 
siebenundzwanzigmal der Terminus ,,cura 
pastoralis". 25 Beide Begriffe werden vom 
Gesetzgeber synonym verwendet und 
decken sich in ihrem Inhalt. Eine Defini-

20 K. Mörsdorf, Lehrbuch des Kirchenrechts, Bd. I., München-Paderborn-Wien 196411, 26. 
21 Ebda., 26. 
22 Dazu ausführlich]. List!, Die Gewohnheit, in: Handbuch des kath. Kirchenrechts (Anm. 6), 97 f. 
23 Vgl. H. Schauerte, Art .• Religiöses Brauchtum", in: Sacramentum Mundi, Bd. 1, Freiburg-Basel-Wien 

1967, Sp. 624 ff. 
24 Vgl. Art. 13 und 37. 
25 Siehe X. Ochoa, Index verborum ac locutionum (Anm. 1), pag. 121. 
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t1073 dieser Begriffe wird kirchlichen ers „-krisen Begleitung anzubieten u30 So
Gesetzbuch jedoch nicht gegeben Ist Q us der Sicht der Pastoraltheologie
DiebegrifflichenTatbestandsmerkmale mMussen Seelsorge CNSCIECN 1Inn „als heilende

den einzelnen Funktionen erhoben werden, die miıt und helfende Beziehung zl umschreiben
Seelsorge bezeichnet werden insbesondere aus 1€e ihren Grund Gottes Bundeszusage
JeENEN Funktionen, die den gesetzlich als Seelsorgs- und „wirklichkeit hat“
amter qualifizierten Kirchenämtern als Amtsaufga-
be Zugewlesen sind u27 ach katholischem Verständnis umfaßt

Seelsorgedie gaNnze Bandbreitederkirchli-
InErmangelungULeIsENEN Legaldefini- chen Heilssorge für einzelne, Gruppen
L10N muß daher der Kanonist eım Ver- Gemeinschaften Verbände, Organisatio-
such Seelsorge wenıgstens allgemein ZUu und insbesondere für die kirchliche
erklären auf die anderen Disziplinen der meinde deren rechtliche Grundform

die Pfarre ist 22praktischen Theologie zurückgreifen und
sich dort Hilfen näheren Begriffsbe- Dem Sprachgebrauch des CIC 1SL ent-
sStimmung besorgen eelsorge 1m Wel- nehmen daß Seelsorge ein sehr komple-
Te: Sinn ist danach Inbegriff der Wirk- Begriff ist der en breites Spektrum
tormen der Kirche „n denen 1e Kirche Von seelsorglichen Aufgaben und Funk-
hre1geNeS Wesen vollzieht nichtZUrel tiıonen umfaßt wobei diese nicht notwen-

Selbstbehauptung, sondern 1N- dig alle zugleich 1Nem eINZIECEN Amts-
gabe Gott und Dienst eil der auftrag enthalten SC1IMN INUSSeEN sondern

vielmehr auf e1inlhen Teilbereich beschränktMenschen Seelsorge 1St kirchliches
Handeln“ das S1IC| Gottes Heilswillen können „Aus dem Begriff Seelsorge
und der menschlichen Heilsbedürftigkeit sind negatıver Ausgrenzung Jene
her auslegen läßt“ Sie ISst Namen tıonen auszuscheiden die MNUur mittelbar
Jesu Christi unter der Verheißung der Seelsorge dienen, alle Funktio-
Evangeliums auf Versöhnung des Men- nen, deren Zweck ist, Seelsorge erst zZzu
schen mıt Gott mıiıt sich selbst und mıt sel- u“3;ermöglichen der sicherzustellen.
en Mitmenschen ausgerichtet Solche Seelsorge i1 Sprachgebrauch des kirchli-

chen Gesetzbuches meınt amtliches Han-Seelsorge ist bemüht Jesu Lebensweg
kirchlichen Lebens- und Gesprächszu- deln der Kirche Dienste des Heiles der

Menschen dieses amtliche Handelnsammenhang zugänglich und lebbar
machen INn ın Lebensereignissen beson- kommt AUS enspeziellen Amtsauftrag

Schmitz, Officium ANMMMarum CUTa secumferens Zum Begriff des seelsorgerischen mites, Mini-
sterium Justıtiae, Festschrift Heribert Heinemann, Essen 1985
Ebda

Feifel Art Seelsorge“, in Handbuch theologischer Grundbegriffe, dtv Ausgabe München 1970 Bd
84 —0972 hier 88 besonders auch V Schurr Seelsorge Sacramentum Mundi S Freiburg-

Basel Wien 1969 Sp 50 dazu auch Kasper/K Lehmann, Die Heilssendung der Kirche der Gegen-
S  n Pastorale Handreichung für den pastoralen Dienst im Auftrag der Deutschen Bischofskonfe-
rel Mainz 1970 Nr uch el  el — e Kirche — Ort des Heils Grundlagen, Fragen, Perspekti-
ven (mit Beiträgen von W Kasper Lehmann Scheele, Schneider Volk) Würzburg 1987

Müller, Seelsorge Staatslexikon, 4 Feiburg-Basel-Wien Sp 114131 Ebda 5Sp 1141
Ebda., Sp. 1141; auch Pompey, Seelsorge zwischen Gesprächstherapie und Verkündigung, in
Lebendige Seelsorge 26, 1975, 162 auch Schilling, Von Beruf „Seelsorger“ Diakonia (1980)
Siehe dazu ausführlich Paarhammer, Pfarrei, und Wesen,in Münsterischer Kommentar ZU.
CIC, 515; dazu auch H. Schmitz, Pfarrei und Gemeinde, in: AfkKR 148 (1979) 48—71:; ders., Nach-
konziliare Rechtsprobleme Pfarrei, Pfarrer und pastoralen Dienst (1979) 113

Schmitz, Officium CUTa secumtferens (Anm 26)
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tion dieser Begriffe wird im kirchlichen 
Gesetzbuch jedoch nicht gegeben.26 

.Die begrifflichen Tatbestandsmerkmale müssen aus 
den ein2elnen Funktionen erhoben werden, die mit 
Seelsorge bezeichnet werden, insbesondere aus 
jenen Funktionen, die den gesetzlich als Seelsorgs­
ämter qualifizierten Kirchenämtern als Amtsaufga­
be zugewiesen sind."27 

In Ermangelung einer eigenen Legaldefini­
tion muß daher der Kanonist beim Ver­
such, Seelsorge wenigstens allgemein zu 
erklären, auf die anderen Disziplinen der 
praktischen Theologie zurückgreifen und 
sich dort Hilfen zur näheren Begriffsbe­
stimmung besorgen. "Seelsorge0 im wei­
teren Sinn ist danach „Inbegriff der Wirk­
formen der Kirche0

, ,,in denen die Kirche 
ihr eigenes Wesen vollzieht, nicht zur eige­
nen Selbstbehauptung, sondern zur Hin­
gabe an Gott und zum Dienst am Heil der 
Menschen:'28 Seelsorge ist „kirchliches 
Handeln°, das sich "von Gottes Heilswillen 
und der menschlichen Heilsbedürftigkeit 
her auslegen läßt0

• 
29 "Sie ist im Namen 

Jesu Christi unter der Verheißung seines 
Evangeliums auf Versöhnung des Men­
schen mit Gott, mit sich selbst und mit sei­
nen Mitmenschen ausgerichtet. Solche 
Seelsorge ist bemüht, Jesu Lebensweg im 
kirchlichen Lebens- und Gesprächszu­
sammenhang zugänglich und lebbar zu 
machen, um in Lebensereignissen, beson-

ders -krisen, Begleitung anzubieten.030 So 
ist aus der Sicht der Pastoraltheologie 
Seelsorge im engeren Sinn „als heilende 
und helfende Beziehung" zu umschreiben, 
"die ihren Grund in Gottes Bundeszusage 
und -wirklichkeit hat0

• 
31 

Nach katholischem Verständnis umfaßt 
Seelsorge die ganze Bandbreite der kirchli­
chen Heilssorge für einzelne, Gruppen, 
Gemeinschaften, Verbände, Organisatio­
nen und insbesondere für die kirchliche 
Gemeinde, deren rechtliche Grundform 
die Pfarre ist.32 

Dem Sprachgebrauch des CIC ist zu ent­
nehmen, daß Seelsorge ein sehr komple­
xer Begriff ist, der ein breites Spektrum 
von seelsorglichen Aufgaben und Funk­
tionen umfaßt, wobei diese nicht notwen­
dig alle zugleich in einem einzigen Amts­
auftrag enthalten sein müssen, sondern 
vielmehr auf einen Teilbereich beschränkt 
sein können. "Aus dem Begriff Seelsorge 
sind in negativer Ausgrenzung jene Funk­
tionen auszuscheiden, die nur mittelbar 
der Seelsorge dienen, d. h. alle Funktio­
nen, deren Zweck es ist, Seelsorge erst zu 
ermöglichen oder sicherzustellen:'33 

Seelsorge im Sprachgebrauch des kirchli­
chen Gesetzbuches meint amtliches Han­
deln der Kirche im Dienste des Heiles der 
Menschen; dieses amtliche Handeln 
kommt aus einem speziellen Amtsauftrag 

26 H. Schmitz, Officium animarum curam secumferens. Zum Begriff des seelsorgerischen Amtes, in: Mini­
sterium iustitiae, Festschrift für Heribert Heinemann, Essen 1985, 128. 

27 Ebda. U8. 
28 E. Feifel, Art .• Seelsorge•, in: Handbuch theologischer Grundbegriffe, dtv-Ausgabe München 1970, Bd. 

4, 84-92, hier 88; besonders auch V: Schurr, Art .• Seelsorge", in: Sacramentum Mundi, Bd. 4, Freiburg­
Basel-Wien 1969, Sp. 502; dazu auch W. Kasper/K. Lehmann, Die Heilssendung der Kirche in der Gegen­
wart, in: Pastorale Handreichung für den pastoralen Dienst, hg. im Auftrag der Deutschen Bischofskonfe­
renz, Main21970, Nr. 2, 31. Auch W. Seidel (Hg.), Kirche - Ort des Heils. Grundlagen, Fragen, Perspekti­
ven (mit Beiträgen von W. Kasper, K. Lehmann, P.-W. Scheele, Th. Schneider, H. Volk), Würzburg 1987. 

29 J. Müller, Art .• Seelsorge", in: Staatslexikon, Bd. 4, Feiburg-Basel-Wien 19887 , Sp. 1141. 
30 Ebda., Sp. 1141. 
31 Ebda., Sp. 1141; vgl. auch H. Pompey, Seelsorge zwischen Gesprächstherapie und Verkündigung, in: 

Lebendige Seelsorge 26, 1975, 162 ff; auch H. Schilling, Von Beruf .Seelsorger•, in: Diakonia 11 (1980) 
306 ff. 

32 Siehe dazu ausführlich H. Paarhammer, Pfarrei, Begriff und Wesen, in: Münsterischer Kommentar zum 
CIC, 515; vgl. dazu auch H. Schmitz, Pfarrei und Gemeinde, in: AfkKR 148 (1979) 48-71; ders., Nach­
konziliare Rechtsprobleme um Pfarrei, Pfarrer und pastoralen Dienst, in: TThZ 88 (1979) 91-113. 

33 H. Schmitz, Officium animarum curam secumferens (Anm. 26), S. 134. 
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und zielt auf eınen Personenkreis, der ent- der Bischof festgelegt werden, der die
weder durch die kirchlichen Gemeinde- Zuweisung zl eıner bestimmten Gemein-
strukturen oder ach anderen, 1n der schaft ausspricht. Es hängt VO ÖOrtsordi-

narıus bzw. In bestimmten Fällen auchRegel 1Im Gesetz der 1imM Bestellungsdekret
genannten Kriterien bestimmt ist. Seelsor_ VOIN Pfarrerdes ÖOrtes ab, einer als
e ıst also immer, unabhängig Von pellanus seinen seelsorglichen Wirkungs-
gebenen Gemeinde- un! Verbandsstruk- kreis hat, welchen Rechte- und Pflichten-

vpersonenbezogen; e5 handelt sich umfang 1m konkreten Fall se1in Dienst
ım menschenbezogene Pastoration.“ umfaßt.*7
Diese Dimension wird 1mM CIC besonders Im Sprachgebrauch des CIC begegnet
dort deutlich herausgestellt, wWC  ( die neben den Begriffen „CUTa anımarum“ und
Seelsorge für besondere Gemeinschaften, „CUTa pastoralis” auch der Terminus „ADO-
Gruppen und Personenkreise geht; stolatus“ der „act1o apostolica”, gelegent-
spricht der Pastoraltheologie diesem ich wird auch VvVon „OpeTa apostolatus”
Zusammenhang auch VvVon der kategoria- gesprochen. Dieser apostolische Dienst
len Seelsorge, weil sich Gruppen, der Kirche bzw. die apostolische Tätigkeit
Gemeinschaften und Kreise handelt, die der Gläubigen wird m pastoralen
aufgrund besonderer Umstände und Dienst der Kirche abgehoben und als
Bedingungen seelsorglich auf eigene Wei- etwas davon Verschiedenes gesehen.

geführt und betreut werden sollen. Vom „Apostolat kann aber auch Oberbegriff
Gesetzgeber werden beispielhaft genannt für alle mıiıt der Zielsetzung der Kirche

übereinstimmenden Tätigkeiten seın undie Krankenhaus- und Gefängnisseelsor-
Ze, Militärseelsorge, Seelsorge Aus- die Seelsorge einschließen“.” In 738
wanderern, Flüchtlingen, Nomaden und CIC werden neben der Seelsorge och
Seeleuten SOWIe AN denjenigen Menschen, „andere Werke des Apostolates“ genannt  /
„die ihrer Lebensumstände nicht daraus äßt sich erkennen, daß Seelsorge
der ordentlichen Seelsorge der Pfarrer und Apostolat ZWal 1n Beziehung Zzuelın-

ander stehen, jedoch die Seelsorge als eınteilhaftig werden können“‘ ® uch für den
Bereich vVon Universitäten und OCNSCNHNU- besonderer Teil des VvVon der Kirche N  Sa el-
len ıst die Errichtung einer solchen Seel- stenden Apostolates gesehen wird.“
SOTEC möglich.“ Das allgemeine ec Der lerminus Seelsorger (pastores anıma-
hat für diese Gruppen die Rechtsfigur des rum) findet sich ausschließlich 1ın den Te  1-
„cappellanus“ eingeführt, dessen Befug- len des Gesetzbuches, denen 1€
nısse und Vollmachten teils VO: Recht Verkündigung des Wortes Gottes und die
selbst und teils vVon demjenigen Oberen Feier der Sakramente geht 1e Formulie-

Paarhammer/G. Fahrnberger, Pfarrei und Pfarrer 1Im neuen CIC Rechtliche Ordnung derVerkün-
digung des Wortes Gottes un! der Feier der Sakramente In der Christengemeinde. Wien 1983,
Siehe 568; 566 Y  N 2 und569; dazu Paarhammer, MünsterischerKommentar zum CIC, 568, 566, 569

36 Vgl 813; dazu Mussinghoff, Münsterischer Kommentar Zum CIC, 813
37 Zum cappellanus Paarhammer, Münsterischer Kommentar,

Zu „apostolatus“ Ochoa, Index verborum (Anm 1), pas f; zZzUu „actio apostolica” ebda., pag. vgl
uch 216, 675, 790 Es fällt auf, daß diese Wendung hauptsächlich 1 Ördensrecht vorkommt.
Siehe auch 675 y „OpeTa apostolatus”.

Schmiautz, Officium anımarum CUTa secumterens 26), 128
Siehe dazu Henseler, Münsterischer KommentarZum CIC, 738; auch Socha, Das Ordensaposto-
lat der Teilkirche, München 1973, ff; besonders uch Schmitz, Ofticium anımarum CUTram
terens 26),
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und zielt auf einen Personenkreis, der ent­
weder durch die kirchlichen Gemeinde­
strukturen oder nach anderen, in der 
Regel im Gesetz oder im Bestellungsdekret 
genannten Kriterien bestimmt ist. Seelsor­
ge ist also immer, unabhängig von vorge­
gebenen Gemein'de- und Verbandsstruk­
turen, personenbezogen; es handelt sich 
um menschenbezogene Pastoration. 34 

Diese Dimension wird im CIC besonders 
dort deutlich herausgestellt, wo es um die 
Seelsorge für besondere Gemeinschaften, 
Gruppen und Personenkreise geht; man 
spricht in der Pastoraltheologie in diesem 
Zusammenhang auch von der kategoria­
len Seelsorge, weil es sich um Gruppen, 
Gemeinschaften und Kreise handelt, die 
aufgrund besonderer Umstände und 
Bedingungen seelsorglich auf eigene Wei­
se geführt und betreut werden sollen. Vom 
Gesetzgeber werden beispielhaft genannt 
die Krankenhaus- und Gefängnisseelsor­
ge, Militärseelsorge, Seelsorge an Aus­
wanderern, Flüchtlingen, Nomaden und 
Seeleuten sowie an denjenigen Menschen, 
„die wegen ihrer Lebensumstände nicht 
der ordentlichen Seelsorge der Pfarrer 
teilhaftig werden können". 35 Auch für den 
Bereich von Universitäten und Hochschu­
len ist die Errichtung einer solchen Seel­
sorge möglich. 36 Das allgemeine Recht 
hat für diese Gruppen die Rechtsfigur des 
,,cappellanus" eingeführt, dessen Befug­
nisse und Vollmachten teils vom Recht 
selbst und teils von demjenigen Oberen 

oder Bischof festgelegt werden, der die 
Zuweisung zu einer bestimmten Gemein­
schaft ausspricht. Es hängt vom Ortsordi­
narius bzw. in bestimmten Fällen auch 
vom Pfarrer des Ortes ab, wo einer als cap­
pellanus seinen seelsorglichen Wirkungs­
kreis hat, welchen Rechte- und Pflichten­
umfang im konkreten Fall sein Dienst 
umfaßt. 37 

Im Sprachgebrauch des CIC begegnet 
neben den Begriffen „cura animarum" und 
,,cura pastoralis" auch der Terminus „apo­
stolatus" oder „actio apostolica", gelegent­
lich wird auch von ,,opera apostolatus" 
gesprochen. 38 Dieser apostolische Dienst 
der Kirche bzw. die apostolische Tätigkeit 
der Gläubigen wird vom pastoralen 
Dienst der Kirche abgehoben und als 
etwas davon Verschiedenes gesehen. 
„Apostolat kann aber auch Oberbegriff 
für alle mit der Zielsetzung der Kirche 
übereinstimmenden Tätigkeiten sein und 
die Seelsorge einschließen". 39 In c. 738 § 2 
CIC werden neben der Seelsorge noch 
,,andere Werke des Apostolates" genannt; 
daraus läßt sich erkennen, daß Seelsorge 
und Apostolat zwar in Beziehung zuein­
ander stehen, jedoch die Seelsorge als ein 
besonderer Teil des von der Kirche zu lei­
stenden Apostolates gesehen wird. 40 

Der Terminus Seelsorger (pastores anima­
rum) findet sich ausschließlich in den Tei­
len des Gesetzbuches, in denen es um die 
Verkündigung des Wortes Gottes und die 
Feier der Sakramente geht. Die Formulie-

34 Vgl. H. Paarhammer/G. Fahrnberger, Pfarrei und Pfarrer im neuen CIC. Rechtliche Ordnung der Verkün-
digung des Wortes Gottes und der Feier der Sakramente in der Christengemeinde. Wien 1983, 43. 

35 Siehe c. 568; cc. 566 § 2 und 569; dazu H. Paarhammer, Münsterischer Kommentar zum CIC, 568, 566,569. 
36 Vgl. c. 813; dazu H. Mussinghoff, Münsterischer Kommentar zum CIC, 813. 
37 Zum cappellanus H. Paarhammer, Münsterischer Kommentar, 564. 
38 Zu .apostolatus• X. Ochoa, Index verborum (Anm. 1), pag. 35 f; zu .actio apostolica" ebda., pag. 7; vgl. 

auch cc. 216, 675, 680, 790. Es fällt auf, daß diese Wendung hauptsächlich im Ordensrecht vorkommt. 
Siehe auch c. 675 § 1 .opera apostolatus". 

39 H. Schmitz, Officium animarum curam secumferens (Anm. 26), 128. 
40 Siehe dazu R. Henseler, in: Münsterischer Kommentar zum CIC, 738; auch H. Socha, Das Ordensaposto­

lat in der Teilkirche, München 1973, 3 ff; besonders auch H. Schmitz, Officium animarum curam secum­
ferens (Anm. 26), 128. 
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rungen der einzelnen Gesetzesstellen as- Stellung und Aufgabe Z weil Zu  S

sen erkennen, „pastore anıma- bau und Entfaltung der farrgemein-
rum  Ca die Inhaber Amternzlverstehen de die Eucharistiefteier unersetzlich 15  t43
SIN  d, muit denen Seelsorge verbunden ist amıt eın Priester Pfarrer genannt WeTr-

Seelsorger 1mM Sinne des Codex sind dem- den und pastor proprius seiıner Gemeinde
ach le, die entweder VvVon mts seın kann, muß Bischof bestellt
seelsorgliche Aufgaben und unktionen worden sein““ und Von seiner Pfarrge-
Z.U erfüllen haben der denen bestimmte meinde Besitz ergriffen haben.“ D  hese
pastorale Dienste übertragen worden Eigenberechtigung der Eigenständigkeit
sind. Aus arbeitsökonomischen Gründen des Pfarrers wird äher umschrieben als
SOWI1e AUS strukturellen Notwendigkeiten AusübungderSeelsorge fürdieanvertrau-
heraus und nicht zuletzt aus personenbe- Pfarrgemeinde unter der Autorität des
ZOgCHNEN Gesichtspunkten können Seel- Diözesanbischofs, “ wobei 1n theologisch

territorialer, personaler und geprägter Diktion diese Seelsorgstätigkeit
der Autorität des Diözesanbischofssachlicher Hinsicht einen beschränkten,

jeweils äher bezeichneten Wirkungs- als Teilhabe mte Christi zZzu verstehen
kreis und Seelsorgsauftrag haben ist.  47 „Seelsorge ist Hauptinhalt des

einigenwichtigen Stellen des CIC steht Bischofsamtes und des Pfarramtes“. ®
der Begriff „pastor proprius”. Sowohl die den 150 und 151 CIC begegnet der
Diözesanbischöfe und 1e rechtlich diesen Begriff „officium anımarum CUI

gleichgestellten Oberhirten als auch die secumferens“. Es handelt sich hierbei Nn
Pfarrer werden bezeichnet.“ Anleh- einen unbestimmten Rechtsbegriff, der
NUun\_n. AIl das Dekret ber die Hirtenaufga- Vom Begriff des Kirchenamtes und
be der Bischöfe ‚Christus Dominus“ Art Begriff der Seelsorge, aber auch vVon den
30 Abs 1, der Pfarrer als Mitarbeiter verschiedenen Amtstypen und den diffe-
des Bischots und als eigentlicher Hirte für renzierten Möglichkeiten Von Seelsorgs-
die ihm anvertraute Seelsorge bezeichnet aufträgen her inhaltlich äher bestim-

inen 15}  t49wird, wird der Pfarrer iın den 515 V
und 519 CIC „pastor proprius” eigen- ach 145 versteht INan einem
berechtigter irte der ihm anvertirauten Kirchenamt (officium ecclesiasticum) jed-
meinde) genannt.“ Diese Eigenberech- weden auf Dauer eingerichteten Dienst,
tigung kann LUr einem Priester zukom- welcher der Wahrnehmung eines geistli-
InNeNN, weil ach dem Konzept des Codex chen Zweckes dient. Es kann eıne Frage
eıine Gemeinde MNUur VoNn einem Priester se1ın, Seelsorge nicht auch ZL diesen
geleitet werden kann Dem Priester geistlichen Zwecken der Kirche gehört.
kommt der Gemeinde eine unersetzbare Somit gibt neben jenen Ämtem, mıit

Vgl 370 CIC
Dazu Paarhammer, 1N: Münsterischer Kommentar ZUMm CIC, 519
Die Eucharistiefeier muß Mittelpunkt der pfarrlichen Gemeinschaft der Gläubigen se1n, Y  $ 2 CIC;

44
sie ist Gipfel und Quelle des gesamten Kultus und des christlichen Lebens, 8977 CIC

524 CIC
527 CIC
515 Y  N CIC
Paarhammer, Münsterischer Kommentar ZU) CIC, 519; Heinemann, Rechte und Pflichten des

Pfarrers. Überlegungen 1MAnschl; Aall das nNeue kirchlicheGesetzbuch, Lebendige Seelsorge (1987)
419

Schmitz, Officium anımarum CUTA] secumferens 26), 130
Ebda. 127
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rungen der einzelnen Gesetzesstellen las­
sen erkennen, daß unter "pastores anima­
rum" dieinhabervonÄmternzu verstehen 
sind, mit denen Seelsorge verbunden ist. 
Seelsorger im Sinne des Codex sind dem­
nach alle, die entweder von Amts wegen 
seelsorgliche Aufgaben und Funktionen 
zu erfüllen haben oder denen bestimmte 
pastorale Dienste übertragen worden 
sind. Aus arbeitsökonomischen Gründen 
sowie aus strukturellen Notwendigkeiten 
heraus und nicht zuletzt aus personenbe­
zogenen Gesichtspunkten können Seel­
sorger in territorialer, personaler und 
sachlicher Hinsicht einen beschränkten, 
jeweils näher bezeichneten Wirkungs­
kreis und Seelsorgsauftrag haben. 
An einigen wichtigen Stellen des CI C steht 
der Begriff "pastor propriusn. Sowohl die 
Diözesanbischöfe und die rechtlich diesen 
gleichgestellten Oberhirten als auch die 
Pfarrer werden so bezeichnet. 41 In Anleh­
nung an das Dekret über die Hirtenaufga­
be der Bischöfe ,,Christus Dominusn Art. 
30 Abs. 1, wo der Pfarrer als Mitarbeiter 
des Bischofs und als eigentlicher Hirte für 
die ihm anvertraute Seelsorge bezeichnet 
wird, wird der Pfarrer in den cc. 515 § 1 
und 519 CIC "pastor propriusn ( = eigen­
berechtigter Hirte der ihm anvertrauten 
Gemeinde) genannt.42 Diese Eigenberech­
tigung kann nur einem Priester zukom­
men, weil nach dem Konzept des Codex 
eine Gemeinde nur von einem Priester 
geleitet werden kann. Dem Priester 
kommtinderGemeindeeineunersetzbare 

41 Vgl. c. 370 ClC. 

Stellung und Aufgabe zu, weil zum Auf­
bau und zur Entfaltung der Pfarrgemein­
de die Eucharistiefeier unersetzlich ist. 43 

Damit ein Priester Pfarrer genannt wer­
den und pastor proprius seiner Gemeinde 
sein kann, muß er vom Bischof bestellt 
worden sein44 und von seiner Pfarrge­
meinde Besitz ergriffen haben. 45 Diese 
Eigenberechtigung oder Eigenständigkeit 
des Pfarrers wird näher umschrieben als 
Ausübung der Seelsorge für die anvertrau­
te Pfarrgemeinde unter der Autorität des 
Diözesanbischofs, 46 wobei in theologisch 
geprägter Diktion diese Seelsorgstätigkeit 
unter der Autorität des Diözesanbischofs 
als Teilhabe am Amte Christi zu verstehen 
ist. 47 "Seelsorge ist Hauptinhalt des 
Bischofsamtes und des Pfarramtesn. 48 

In den cc. 150 und 151 CIC begegnet der 
Begriff "°fficium animarum curam 
secumferensn. Es handelt sich hierbei um 
einen unbestimmten Rechtsbegriff, der 
vom Begriff des Kirchenamtes und vom 
Begriff der Seelsorge, aber auch von den 
verschiedenen Amtstypen und den diffe­
renzierten Möglichkeiten von Seelsorgs­
aufträgen her inhaltlich näher zu bestim­
men ist49 

Nach c. 145 § 1 versteht man unter einem 
Kirchenamt ( officium ecclesiasticum) jed­
weden auf Dauer eingerichteten Dienst, 
welcher der Wahrnehmung eines geistli­
chen Zweckes dient. Es kann keine Frage 
sein, daß Seelsorge nicht auch zu diesen 
geistlichen Zwecken der Kirche gehört. 
Somit gibt es neben jenen Ämtern, mit 

42 Dazu H. Paarhammer, in: Münsterischer Kommentar zum CIC, 519. 
43 Die Eucharistiefeier muß Mittelpunkt der pfarrlichen Gemeinschaft der Gläubigen sein, c. 528 § 2 CIC; 

sie ist Gipfel und Quelle des gesamten Kultus und des christlichen Lebens, c. 897 CIC. 
44 Vgl. c. 524 CIC. 
45 C. 527 CIC. 
46 C. 515 § 1 CIC. 
47 H. Paarhammer, in: Münsterischer Kommentar zum CIC, 519; H. Heinemann, Rechte und Pflichten des 

Pfarrers. Überlegungen im Anschluß an das neue kirchliche Gesetzbuch, in: Lebendige Seelsorge 38 (1987) 
319 ff. 

48 H. Schmitz, Officium animarum curam secumferens (Anm. 26), 130. 
49 Ebda. 127. 
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denen unmittelbar Seelsorge verbunden VOTaUS; es können aber je achArt der mıt
ist, auch andere AÄmter In der rCNne, mıiıt ihnen verknüpften seelsorglichen Aufga-
denen andere geistliche Zielsetzungen ben 1ese Ämter unter mstanden auch
verbunden sind, die nicht unmittelbar der vVon Diakonen und Laien übernommen
Seelsorge dienen. „Nicht jedes kirchlichen werden. nhaber solcher Ämter‚ mıiıt
der geistlichen Zwecken ijenende Amt denen nicht die volle Seelsorge verbunden
kann daher als seelsorgerisches qua- ist, sind die Bischofskoadjutoren und
lifiziert werden, wenngleich jedes seelsor- Auxiliarbischöfe, die General- un! die
gerische immer eın kirchliches der Bischofsvikare, die LDom- und Stiftskano-
geistliches Amt ist;  450 Als räger Vomn Seel- niker, die Bußkanoniker und Beichtseel-
sorgsamtern kommen primär Einzelper- SOTSECT, dieDechanten, diegemäß 517 (in
sSoONen 1n Frage.” Aus den 150 und 151 solidum) mıiıt Seelsorge Betrauten, die
CIC geht 1€e Unterscheidung hervor ZWI1- Pfarrvikare, die Hochschulseelsorger, die
schen Ämtern, mıit denen die volle Seel- Kirchenrektoren, die Oberen Instituten

verbunden ist, und Ämtern, zZzu des geweihten und des apostolischen
denen nicht die volle Seelsorge gehört. ens, die Missionare, Katechisten, Lek-
Das ‚volle“ Seelsorgeamt umfaßt „die Fülle €} Akolythen, Katecheten und Reli-
der Seelsorgefunktionen, die eiıner gionslehrer, eventuell auch Pfarradmini-
kirchlichen Gemeinschaft auf dem Felde Stratoren und 1e Seelsorger 1m Bereich
der amtlichen Verkündigung, Heiligung der kategorialen Pastoral.”
und itung anfallen “* Es setiz die durch
die Priesterweihe vermittelte geistliche Was 1e Übertragung Von Seelsorgsäm-
Ermächtigung VOTauUus und macht {- tern betrifft, bestimmt das kirchliche
wortlich für 1€e umfassende orge um das Gesetz „Die Übertragung eines Amtes,
religiöseeil des Personenkreises, für den das die Seelsorge mıt sich bringt, darf
jemand bestellt worden ist. Diakone und ohneschwerenrundnicht aufgeschoben
1en können demnach nicht rÄl Inhabern werden “* Grundanliegen des Gesetzge-
von Seelsorgsämtern ım vollen Sinne bers ist also die möglichst ungebrochene
bestellt werden. Kontinuität der mıt einem verbunde-
Zudenrägernmıt voller Seelsorgezählen nen Seelsorge. Die Menschen sollen mÖßg-
der 'apst, die Diözesanbischöftfe und die lichst rAN keiner Zeit der geistlichen Güter
ihnen gleichgestellten Oberhirten, die und Heilsgaben und damit derkirchlichen
Pfarrer, Quasipfarrer und unter gewissen Lebensvollzüge entbehren mussen. Des-
Umständen (wenn keine ausdrückliche halb verbietet das Gesetz, die Besetzung
Einschränkung bei ihrer BestellunggC- von Seelsorgsämtern zZu verzögern und
P<  en wurde) auch die Pfarradmini- hinauszuschieben. Mit dieser Bestim-
stratoren; volle Seelsorge annn MUNg soll die Dringlichkeit einer \VerTr-

Umständen auch einem cappellanus über- züglichen Amtsübertragung unterstri-
tragen werden. Die Ämter, mıiıt denen chen werden. Das K_jrchenrecht egt

deshalb für bestimmte Amter Vakanzzei-nicht die VO. Seelsorge verbunden ist,
in ihren Trägern 1n der Regel die ten, Verleihungs- un! Übernahmefristen

Priesterweihe als Gültigkeitsbedingung fest.

Ebda 127
Vgl 520 CIC

52 Socha, Münsterischer Kommentar rAN CIC,
53 Ebda 1—L1.

151 CIC
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denen unmittelbar Seelsorge verbunden 
ist, auch andere Ämter in der Kirche, mit 
denen andere geistliche Zielsetzungen 
verbunden sind, die nicht unmittelbar der 
Seelsorge dienen. "Nicht jedes kirchlichen 
oder geistlichen Zwecken dienende Amt 
kann daher als seelsorgerisches Amt qua­
lifiziert werden, wenngleich jedes seelsor­
gerische Amt immer ein kirchliches oder 
geistliches Amt ist.nso Als Träger von Seel­
sorgsämtern kommen primär Einzelper­
sonen in Frage.51 Aus den cc. 150 und 151 
CIC geht die Unterscheidung hervor zwi­
schen Ämtern, mit denen die volle Seel­
sorge verbunden ist, und Ämtern, zu 
denen nicht die volle Seelsorge gehört. 
Das "vollen Seelsorgeamt umfaßt „die Fülle 
der Seelsorgefunktionen, die in einer 
kirchlichen Gemeinschaft auf dem Felde 
der amtlichen Verkündigung, Heiligung 
und Leitung anfallen.nsz Es setzt die durch 
die Priesterweihe vermittelte geistliche 
Ermächtigung voraus und macht verant­
wortlich für die umfassende Sorge um das 
religiöse Heil des Personenkreises, für den 
jemand bestellt worden ist. Diakone und 
Laien können demnach nicht zu Inhabern 
von Seelsorgsämtern im vollen Sinne 
bestellt werden. 
Zu den Trägern mit voller Seelsorge zählen 
der Papst, die Diözesanbischöfe und die 
ihnen gleichgestellten Oberhirten, die 
Pfarrer, Quasipfarrer und unter gewissen 
Umständen (wenn keine ausdrückliche 
Einschränkung bei ihrer Bestellung vorge­
nommen wurde) auch die Pfarradmini­
stratoren; volle Seelsorge kann unter 
Umständen auch einem cappellanus über­
tragen werden. Die Ämter, mit denen 
nicht die volle Seelsorge verbunden ist, 
setzen in ihren Trägern in der Regel die 
Priesterweihe als Gültigkeitsbedingung 

50 Ebda. 127. 
51 Vgl. c. 520 CIC. 

voraus; es können aber je nach Art der mit 
ihnen verknüpften seelsorglichen Aufga­
ben diese Ämter unter Umständen auch 
von Diakonen und Laien übernommen 
werden. Inhaber solcher Ämter, mit 
denen nicht die volle Seelsorge verbunden 
ist, sind die Bischofskoadjutoren und 
Auxiliarbischöfe, die General- und die 
Bischofsvikare, die Dom- und Stiftskano­
niker, die Bußkanoniker und Beichtseel­
sorger, die Dechanten, die gemäß c. 517 (in 
solidum) mit Seelsorge Betrauten, die 
Pfarrvikare, die Hochschulseelsorger, die 
Kirchenrektoren, die Oberen in Instituten 
des geweihten und des apostolischen 
Lebens, die Missionare, Katechisten, Lek­
toren, Akolythen, Katecheten und Reli­
gionslehrer, eventuell auch Pfarradmini­
stratoren und die Seelsorger im Bereich 
der kategorialen Pastoral.53 

Was die Übertragung von Seelsorgsäm­
tern betrifft, bestimmt das kirchliche 
Gesetz: ,,Die Übertragung eines Amtes, 
das die Seelsorge mit sich bringt, darf 
ohne schweren Grund nicht aufgeschoben 
werden."54 Grundanliegen des Gesetzge­
bers ist also die möglichst ungebrochene 
Kontinuität der mit einem Amt verbunde­
nen Seelsorge. Die Menschen sollen mög­
lichst zu keiner Zeit der geistlichen Güter 
und Heilsgaben und damit der kirchlichen 
Lebensvollzüge entbehren müssen. Des­
halb verbietet es das Gesetz, die Besetzung 
von Seelsorgsämtern zu verzögern und 
hinauszuschieben. Mit dieser Bestim­
mung soll die Dringlichkeit einer unver­
züglichen Amtsübertragung unterstri­
chen werden. Das Kirchenrecht legt 
deshalb für bestimmte Ämter Vakanzzei­
ten, Verleihungs- und Übernahmefristen 
fest. 

52 H. Socha, in: Münsterischer Kommentar zum CIC, 150/6. 
53 Ebda. 150/11-12. 
54 C. 151 CIC. 
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„Ein volles Seelsorgsamt darf Aur eines ußer- Entsprechend dem Geist und der Spracheordentlichen Anlasses änger unbesetzt bleiben;
denn dieses Amt beinhaltet die Fülle der seelsorgli- des Vatikanischen Konzils WIT'  d 1m drit-

ten Buch des Codex der Verkündigungs-chen Vollzüge und bildet regelmäßig eın konstituti-
Element der zugeordneten Gemeinschaft, die dienst ach £ünf Gesichtspunkten DE

durch den Träger des AÄAmtes ‚an hristi Statt‘ (2 Kor gelt Dienst Wort Gottes (Predigt und
5,20) geeint Katechese), Missionstätigkeit der Kirche,
Als schwerwiegende Gründe können Katholische Erziehung und christliche
wohl LUr Amtsbehinderung aufgrund Bildung (Schulwesen, Universitäten und
Von Verfolgung und politischer Unter- Hochschuleinrichtungen), Soziale Kom-
drückung oder gänzlicher Mangel munikationsmittel und kirchliches
geeigneten Kandidaten In Frage kommen. ücherwesen, Ablegung des Glaubensbe-
Der Gesetzgeber hat sich mıiıt dieser kenntnisses. Aus den Konzilsdokumenten
Bestimmung selbst schwer die Pflicht sind In die Canones bedeutsame Aussa-
/alles seiner Macht Stehen- gCNH, pastorale Anregungen und Weisun-
deZ tun, solche inge1eAusnahme gCcn eingegangen.
bilden räger des Verkündigungsdienstes sind

neben dem Papst und den einzelnen
Bischöfen besonders diejenigen, denenWirkformen der Seelsorge Seelsorge übertragen ist

„UnterdenWirkformen der Seelsorge SIN „Aufgabe der Priester ıst cS, die Ja Mitarbeiter deralle Tätigkeiten verstehen, 1n denen 1e Bischöfe SIN  d, das Evangelium (ottes zZuUu verkünden;Kirche ihr eigenes Wesen vollzieht, nicht VOI allem sind dazu verpflichtet, Hinblick aufdas
ZUTr eigenen Selbstbehauptung, sondern ihnen anvertraute Volk, die Pfarrer und andere,

Hingabe n Gott und Un Dienst amn denen Seelsorge übertragen ist; Aufgabe uch der
Diakone ist cS, 1Im Dienst Wort dem Volke Gotteseil der Menschen“® In seiner Gesetzes- Gemeinschaft mıit dem Bischof und seinem Pres-systematik geht der Codex luris Canonici byterium dienen  45

wenigstens allgemein auf die grundlegen-
den Wirkformen der Seelsorge e1n, indem Das Buch des CIC „De lesiae InNuNere

docendi“ zeichnet sich durch eiıne pastora-1mM Kern seiner Konzeption den Dienst
der Verkündigung und der Heiligung 1OI-

le Orientierung aQus; wird der ganzen
christlichen Gemeinschaft die Verantwor-miert Verkündigung des Wortes Gottes

und Feier der Liturgie, besonders der tung für die Verkündigung des Evangeli-
11I11S auferlegt, ” wobei eigens auf dieSakramente, machen diezentralenAufga-

ben des seelsorglichen Handelns der Kir- Evangelisierung der Fernstehenden hinge-
wlesen WITrche 15,. Aus Wort und Sakrament baut

sich die COMMUNIO auf; durch Wort und „Dem gleichen pastoralen jel dient CS, We: Geistli-
che überall predigen dürfen, We! die LaienSakrament erhält der einzelne Christgläu-

bigeel den Heilsgaben Gottes und Dienst Wort gerufen werden und die Missionstä-
tigkeit der ganzenN Kirche aufgetragen wird, der

niımmt teil lebendigen Selbstvollzug wenmnn dieKirchedieBedeutungdersozlalenKommu-
der Kirche nikationsmittel entdeckt hat “

Socha, Münsterischer Kommentar ZU|] CIC,
5 757 CIC

Schurr, Art „Seelsorge“, Sacramentum Mundi“ (Anm. 28), Sp. 502

Cc. 744, y 1, 781
Cc. 769, 771, 789 CIC etc.

Mussinghoff, Verkündigungsamt, Münsterischer KommentarZCIC, Einleitung VOTLT
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.Ein volles Seelsorgsamt darf nur wegen eines außer­
ordentlichen Anlasses länger unbesetzt bleiben; 
denn dieses Amt beinhaltet die Fülle der seelsorgli­
chen Vollzüge und bildet regelmäßig ein konstituti­
ves Element der zugeordneten Gemeinschaft, die 
durch den Träger des Amtes ,an Christi Statt' (2 Kor 
5 ,20) geeint wird."55 

Als schwerwiegende Gründe können 
wohl nur Amtsbehinderung aufgrund 
von Verfolgung und politischer Unter­
drückung oder gänzlicher Mangel an 
geeigneten Kandidaten in Frage kommen. 
Der Gesetzgeber hat sich mit dieser 
Bestimmung selbst schwer in die Pflicht 
genommen, alles in seiner Macht Stehen­
de zu tun, daß solche Dinge die Ausnahme 
bilden. 

III. Wirkformen der Seelsorge 

"Unter den Wirkformen der Seelsorge sind 
alle Tätigkeiten zu verstehen, in denen die 
Kirche ihr eigenes Wesen vollzieht, nicht 
zur eigenen Selbstbehauptung, sondern 
zur Hingabe an Gott und zum Dienst am 
Heil der Menschen."56 In seiner Gesetzes­
systematik geht der Codex luris Canonici 
wenigstens allgemein auf die grundlegen­
den Wirkformen der Seelsorge ein, indem 
er im Kern seiner Konzeption den Dienst 
der Verkündigung und der Heiligung nor­
miert. Verkündigung des Wortes Gottes 
und Feier der Liturgie, besonders der 
Sakramente, machen die zentralen Aufga­
ben des seelsorglichen Handelns der Kir­
che aus. Aus Wort und Sakrament baut 
sich die communio auf; durch Wort und 
Sakrament erhält der einzelne Christgläu­
bige Anteil an den Heilsgaben Gottes und 
nimmt er teil am lebendigen Selbstvollzug 
der Kirche. 

Entsprechend dem Geist und der Sprache 
des 2. Vatikanischen Konzils wird im drit­
ten Buch des Codex der Verkündigungs­
dienst nach fünf Gesichtspunkten gere­
gelt: Dienst am Wort Gottes (Predigt und 
Katechese), Missionstätigkeit der Kirche, 
Katholische Erziehung und christliche 
Bildung (Schulwesen, Universitäten und 
Hochschuleinrichtungen), Soziale Kom­
munikationsmittel und kirchliches 
Bücherwesen, Ablegung des Glaubensbe­
kenntnisses. Aus den Konzilsdokumenten 
sind in die Canones bedeutsame Aussa­
gen, pastorale Anregungen und Weisun­
gen eingegangen. 
Träger des Verkündigungsdienstes sind 
neben dem Papst und den einzelnen 
Bischöfen besonders diejenigen, denen 
Seelsorge übertragen ist: 

.Aufgabe der Priester ist es, die ja Mitarbeiter der 
Bischöfe sind, das Evangelium Gottes zu verkünden; 
vor allem sind dazu verpflichtet, im Hinblick auf das 
ihnen anvertraute Volk, die Pfarrer und andere, 
denen Seelsorge übertragen ist; Aufgabe auch der 
Diakone ist es, im Dienst am Wort dem Volke Gottes 
in Gemeinschaft mit dem Bischof und seinem Pres­
byterium zu dienen."57 

Das 3. Buch des CIC "De Ecclesiae munere 
docendi" zeichnet sich durch eine pastora­
le Orientierung aus; es wird der ganzen 
christlichen Gemeinschaft die Verantwor­
tung für die Verkündigung des Evangeli­
ums auferlegt, 58 wobei eigens auf die 
Evangelisierung der Fernstehenden hinge­
wiesen wird.59 

.Dem gleichen pastoralen Ziel dient es, wenn Geistli­
che überall predigen dürfen, wenn die Laien zum 
Dienst am Wort gerufen werden und die Missionstä­
tigkeit der ganzen Kirche aufgetragen wird, oder 
wenn die Kirche die Bedeutung der sozialen Kommu­
nikationsmittel entdeckt hat.u00 

55 H. Socha, in: Münsterischer Kommentar zum CIC, 151/5. 
56 V. Schurr, Art .• Seelsorge", in: Sacramentum Mundi" (Anm. 28), Sp. 502. 
57 C. 757 CIC. 
58 Ce. 744, 774 § 1, 781 CIC. 
59 Ce. 768, 769, 771, 777, 789 CIC etc. 
60 H. Mussinghoff, Verkündigungsamt, in: Münsterischer Kommentar zum CIC, Einleitung vor 747 /12. 
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Der Heiligungsdienst wird Von der Kirche nehmen.® Und 8277 y CIC heißt 6S5?

vornehmlich 1ın der Feier der liturgischen „Da die liturgischen Handlungen ihrer
Handlungen erfüllt, die als Selbstvollzüge Naturach eıne gemeinsame Feier verlan-
der Kirche bezeichnet werden.“ Unter gCNn, sind sS1e ach Möglichkeit unter zahl-
diesem Aspekt ist Seelsorge „das emü- reicherund tätıger Beteiligungder Gläubi-
hen, die liturgische Vergegenwärtigung gen rAl vollziehen “ Diese aktive Beteili-
des Heilsmysteriums (1 Kor 1M gung der Gläubigen wird mehrtach einge-
Leben dereinzelnen Giliederder Gemeinde Oordert un! ist dem setzgeber eın
und in der Öffentlichkeit der Weltkirche besonderes pastorales Anliegen.
wirklich und wirksam machen u6. So soll die Eheschließung durch eine
Für die Seelsorger werden 1Im Sakramen- truchtbare liturgische Feier IM-
tenrecht“ eine gaNZE eihewichtigerLeitli- werden, „durch die Ausdruck
1en ihres pastoralen Vorgehens und Han- kommen soll, daß die Ehegatten das

heimnis der Einheit und der ruchtba-delns festgelegt, die sich uUurz ZUSa
menfassen lassen: ren Liebe zwischen Christus und der Kir-

che darstellen und daran teiilnehmen“ ®a) Die liturgischen Handlungen sind
„Feiern der Kirche“ Schließlich wird och iın 1065 CIC

gesagt „Damit die Brautleute das Sakra-
uch vVenn im CIC ach wWwI1e VOT alt- ment der Ehe fruchtbringend empfangen,hergebrachten Gegenüber von „Spender“ wird ihnen dringend empfohlen, ZU[T
und „Empfänger“ festgehalten wird (weil Beichte un! Kommunion Z gehen.1es vielleicht gesetzessystematisch einfa-
cher und transparenter se1in mag), kann Vorbereitung auf den Sakramenten-

empfangnicht verkannt werden, daß der setzge-
ber mıiıt Nachdruck die Seelsorger ın die Ein deutlicher pastoraler Akzent liegt 1m
Pflicht ruft, les In ihrer aCcC Stehende geltenden Recht auf der notwendigen und
Zı Lun, das Feiern der Sakramente 1in sorgfältigen Vorbereitung der Feier der
der größeren Gemeinschaft der Gläubi- Sakramente. So ist das Taufgespräch bei
gen Familie, Gemeinde) geschieht und der Kindertaufe verpflichtend ge-

schrieben. Bei der Erwachsenentautfe ist  .dementsprechend auch auf eine würdige
Gestaltung geachtet wird. 1e Seelsorger das Katechumenat die spezifische Form
haben sich Mühe geben, daß die Sakra- der Vorbereitung eines Menschen auf 1€e

ıIn ihrer Volltorm gefeiert werden, Feier der Eingliederung in die Kirche Im
als Selbstvollzug der Gemeinde und Falle der Kindertaufe ist das Taufgespräch

der gaNzen Kirche. Fs fällt 1m Gesetzbuch mıit Eltern und Paten halten, wobei
auf, hin und wieder VOINn der aktiven selbstverständlich der gesamte Familien-
Anteilnahme der Gläubigen und Von der kreis4 den Täufling erum miteinbezo-
fruchtbringenden l1er der Sakramente gen werden kann eım Taufgespräch

handelt sich laut 851 CIC einegesprochenwird. So wird ıIn 835 y CIC
den Gläubigen aufgegeben, den liturgi- besondere Form der Sakramentenkate-
schen Feiern, besonders der Euchari- chese, 1mM Zuge derer die Tauftheologie
stıe, auf ihre Weise tätıg (actuose) teilzu- und -Lliturgie ZUr Sprache kommen muß,

837 CIC
Schurr, Art „Deelsorge“”, 1n S5acramentum Mundi (Anm 28), Sp. 505

das Konzilsdekret „Sacrosanctum Concilium“ Art
64  64 1063 CIC
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Der Heiligungsdienstwird von der Kirche 
vornehmlich in der Feier der liturgischen 
Handlungen erfüllt, die als Selbstvollzüge 
der Kirche bezeichnet werden. 61 Unter 
diesem Aspekt ist Seelsorge „das Bemü­
hen, die liturgische Vergegenwärtigung 
des Heilsmysteriums (1 Kor 11,26) im 
Leben der einzelnen Glieder der Gemeinde 
und in der Öffentlichkeit der Weltkirche 
wirklich und wirksam zu machen.u62 

Für die Seelsorger werden im „Sakramen­
tenrecht" eine ganze Reihe wichtiger Leitli­
nien ihres pastoralen Vorgehens und Han­
delns festgelegt, die sich kurz so zusam­
menfassen lassen: 

a) Die liturgischen Handlungen sind 
,,Feiern der Kirche" 

Auch wenn im CIC nach wie vor am alt­
hergebrachten Gegenüber von „Spender" 
und „Empfängeru festgehalten wird (weil 
dies vielleicht gesetzessystematisch einfa­
cher und transparenter sein mag), kann 
nicht verkannt werden, daß der Gesetzge­
ber mit Nachdruck die Seelsorger in die 
Pflicht ruft, alles in ihrer Macht Stehende 
zu tun, daß das Feiern der Sakramente in 
der größeren Gemeinschaft der Gläubi­
gen (Familie, Gemeinde) geschieht und 
dementsprechend auch auf eine würdige 
Gestaltung geachtet wird. Die Seelsorger 
haben sich Mühe zu geben, daß die Sakra­
mente in ihrer Vollform gefeiert werden, 
d. h. als Selbstvollzug der Gemeinde und 
der ganzen Kirche. Es fällt im Gesetzbuch 
auf, daß hin und wieder von der aktiven 
Anteilnahme der Gläubigen und von der 
fruchtbringenden Feier der Sakramente 
gesprochen wird. So wird in c. 835 § 4 CIC 
den Gläubigen aufgegeben, an den liturgi­
schen Feiern, besonders an der Euchari­
stie, auf ihre Weise tätig (actuose) teilzu-

61 C. 837 § 1 CIC. 

nehmen. 63 Und in c. 837 § 2 CIC heißt es: 
„Da die liturgischen Handlungen ihrer 
Natur nach eine gemeinsame Feier verlan­
gen, sind sie nach Möglichkeit unter zahl­
reicher und tätiger Beteiligung der Gläubi­
gen zu vollziehen." Diese aktive Beteili­
gung der Gläubigen wird mehrfach einge­
fordert und ist dem Gesetzgeber ein 
besonderes pastorales Anliegen. 
So soll die Eheschließung durch eine 
fruchtbare liturgische Feier vorgenom­
men werden, ,,durch die zum Ausdruck 
kommen soll, daß die Ehegatten das 
Geheimnis der Einheit und der fruchtba­
ren Liebe zwischen Christus und der Kir­
che darstellen und daran teilnehmen". 64 

Schließlich wird noch in c. 1065 § 2 CIC 
gesagt: ,,Damit die Brautleute das Sakra­
ment der Ehe fruchtbringend empfangen, 
wird ihnen dringend empfohlen, zur 
Beichte und zur Kommunion zu gehen:' 

b) Vorbereitung auf den Sakramenten­
empfang 

Ein deutlicher pastoraler Akzent liegt im 
geltenden Recht auf der notwendigen und 
sorgfältigen Vorbereitung der Feier der 
Sakramente. So ist das Taufgespräch bei 
der Kindertaufe verpflichtend vorge­
schrieben. Bei der Erwachsenentaufe ist 
das Katechumenat die spezifische Form 
der Vorbereitung eines Menschen auf die 
Feier der Eingliederung in die Kirche. Im 
Falle der Kindertaufe ist das Taufgespräch 
mit Eltern und Paten zu halten, wobei 
selbstverständlich der gesamte Familien­
kreis um den Täufling herum miteinbezo­
gen werden kann. Beim Taufgespräch 
handelt es sich laut c. 851 CIC um eine 
besondere Form der Sakramentenkate­
chese, im Zuge derer die Tauftheologie 
und -liturgie zur Sprache kommen muß, 

62 V. Schurr, Art .• Seelsorge", in: Sacramentum Mundi (Anm. 28), Sp. SOS. 
63 Vgl. das Konzilsdekret .Sacrosanctum Concilium" Art. 14. 
64 C. 1063 n. 3 CIC. 
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aber auch persönliche Fragen sollen 1mM schub bzw. eın Hinausschieben durch e1ın-
seelsorglichen Gespräch eıne Erörterung seıtige Festlegung Von Altersgrenzen ach
und Behandlung erfahren. Neben der oben erscheint Vom Gesetz her mehr als
Aufnahme der Daten der betroffenen Per- fragwürdig und ist nicht gerechtfertigt.””

fürdasTaufregister bzw. Taufbuch streng verpflichtender und umfassen-
derPtarre) soll dasTaufgespräch auch den der Weise wird 1063 die Fhevorberei-
Charakter eines Hausgottesdienstes tun; normiert und äher bestimmt. Was
bekommen: Der Pfarrer wird aufgefor- 66 des Apostolischen Schreibens
dert, muıt den Familien beten; gibt „Familiaris consortio” ber die Aufgaben
pastorale Hilfen, die Familie Zur der christlichen Familie Von heute aps!
„Hauskirche“ wird bzw. sich als solche Johannes Paul ıl mıit eıner entfernteren,
erfährt. Die Vorbereitung Eltern und näheren und unmittelbaren Ehevorberei-
Paten auf die Feier der Taufe eines Kindes verlangt, wird iın 1063 und
obliegt dem Pfarrer, der jedoch auch CIC Urz zusammengefaßt dem Sinn,
andere Personen mıiıt dem Taufgespräch der Beistand In der Vorbereitung auf
betrauen kann:; auffallend ist die Auftfor- die Eheschließung, wIıe ihn die Seelsorger
derung, mehrere Familien ZUSammmenZUu- eisten haben, olgende Oomente
fassen und, achMöglichkeit, ihnen einen umfassen muß Predigt, Katechese ange-
pastoralen Hausbesuch abzustatten . paßt 1e Kinder, Jugendlichen und
Die Vorbereitung der Kinder auf die Erwachsenen) und auch Einsatz der SOZ1a-
Erstbeichte und Erstkommunion liegt len Kommunikationsmittel, wobei darauf
zuallererst in derZuständigkeit derEltern zZzu achten ist, daß die Bedeutung der
Die Pfarrerhaben orge tragen, daß die christlichen Ehe und der Dienst der christ-
Kinder hinreichend vorbereitet werden. lichen Ehegatten und Eltern deutlich ZUr
Wie sie diese orge der pastoralen Pra- Sprache kommt.
XIS üben, durch Miteinbeziehen der Reli-

„Erstes Mittel der Ehevorbereitung ist die Verkündi-gionslehrerundern (Z Tischmütter),
bleibt ihrerpastoralen Klugheit und ihrem der der Kirche über die Ehe In ıner Zeit

fortschreitender arisierung und zurückgegan-seelsorglichen schick überlassen.® nen Kirchenbesuches sind dazu nicht Aur die her-
Für die Vorbereitung auf die Firmung sind kömmlichen Mittel der Predigt und des Religionsun-
ebenfalls primär die Eltern verantwort- terrichtes anzuwenden, sondern uch die modernen
lich, sodann die Seelsorger, dabei VOTr Medien ® Die unmittelbare Vorbereitung auf die

Feier der Eheschließung „soll den etzten onatenallem 1€e Pfarrer, die den Unterricht und und Wochen VOT der ITrauung stattfinden, dem
1€e Festlegung des rechten Zeitpunktes der Vom Kirchenrecht geforderten Eheexamen gleich-

ınen Sinn und Inhalt SOWIe ıneirmung zı bestimmen haben, wobei den
Gläubigen die Verpflichtung auferlegt Form zu geben. Eine solche Vorbereitung, die

edem Falle geboten ist, erweist sich als nochi-WITF|  d, das Firmsakrament „rechtzeitig“ her die Verlobten, dienoch Mängel und Schwie-(tempestive) empfangen. 1n aus bloß
sollten “  69

rigkeiten In der christlichen Lehreund Praxis ufwei-
subjektiven Gründen motivierter

Dazu Lüdicke, Vorbereitung der Taufe, InN: Münsterischer Kommentar ZU) CIC, 851
014 CIC67 0 CIC
Lüdicke, Ehevorbereitung, Münsterischer OmmentarZU)] CIC, 1063/2 Dazuuch Bosticco,
pastorale della preparazione matrımoni10. Nel 1lOVO Codice Diritto Canonico, Roma 1985,

Igemein auch Zapp, Das kanonische Eherecht, Freiburg 1988 (7)
Fam. CoNns Jene: Dem Leben In Liebe dienen. Apostolisches Schreiben iber die Aufgaben der
christlichen Familie derWelt S  gheute PapstJohannes Pauls ITl Mit einem KommentarVon Franz Böck-
le, Freiburg-Basel-Wien 192, 123
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aber auch persönliche Fragen sollen im 
seelsorglichen Gespräch eine Erörterung 
und Behandlung erfahren. Neben der 
Aufnahme der Daten der betroffenen Per­
sonen (für das Taufregister bzw. Taufbuch 
der Pfarre) soll das Taufgespräch auch den 
Charakter eines Hausgottesdienstes 
bekommen: Der Pfarrer wird aufgefor­
dert, mit den Familien zu beten; so gibt er 
pastorale Hilfen, daß die Familie zur 
"Hauskirche" wird bzw. sich als solche 
erfährt. Die Vorbereitung von Eltern und 
Paten auf die Feier der Taufe eines Kindes 
obliegt dem Pfarrer, der jedoch auch 
andere Personen mit dem Taufgespräch 
betrauen kann; auffallend ist die Auffor­
derung, mehrere Familien zusammenzu­
fassen und, nach Möglichkeit, ihnen einen 
pastoralen Hausbesuch abzustatten. 65 

Die Vorbereitung der Kinder auf die 
Erstbeichte und Erstkommunion liegt 
zuallererst in der Zuständigkeit der Eltern. 
Die Pfarrer haben Sorge zu tragen, daß die 
Kinder hinreichend vorbereitet werden. 
Wie sie diese Sorge in der pastoralen Pra­
xis üben, durch Miteinbeziehen der Reli­
gionslehrerund Eltern (z.B. Tischmütter), 
bleibt ihrer pastoralen Klugheit und ihrem 
seelsorglichen Geschick überlassen. 66 

Für die Vorbereitung auf die Firmung sind 
ebenfalls primär die Eltern verantwort­
lich, sodann die Seelsorger, dabei vor 
allem die Pfarrer, die den Unterricht und 
die Festlegung des rechten Zeitpunktes der 
Firmung zu bestimmen haben, wobei den 
Gläubigen die Verpflichtung auferlegt 
wird, das Firmsakrament "rechtzeitig" 
(tempestive) zu empfangen. Ein aus bloß 
subjektiven Gründen motivierter Auf-

schub bzw. ein Hinausschieben durch ein­
seitige Festlegung von Altersgrenzen nach 
oben erscheint vom Gesetz her mehr als 
fragwürdig und ist nicht gerechtfertigt. 67 

In streng verpflichtender und umfassen­
der Weise wird in c. 1063 die Ehevorberei­
tung normiert und näher bestimmt. Was 
in Art. 66 des Apostolischen Schreibens 
"Familiaris consortio" über die Aufgaben 
der christlichen Familie von heute Papst 
Johannes Paul II. mit einer entfernteren, 
näheren und unmittelbaren Ehevorberei­
tung verlangt, wird in c. 1063 nn. 1 und 2 
CIC kurz zusammengefaßt in dem Sinn, 
daß der Beistand in der Vorbereitung auf 
die Eheschließung, wie ihn die Seelsorger 
zu leisten haben, folgende Momente 
umfassen muß: Predigt, Katechese (ange­
paßt an die Kinder, Jugendlichen und 
Erwachsenen) und auch Einsatz der sozia­
len Kommunikationsmittel, wobei darauf 
zu achten ist, daß die Bedeutung der 
christlichen Ehe und der Dienst der christ­
lichen Ehegatten und Eltern deutlich zur 
Sprache kommt. 

.Erstes Mittel der Ehevorbereitung ist die Verkündi­
gung der Lehre der Kirche über die Ehe. In einer Zeit 
fortschreitender Säkularisierung und zurückgegan­
genen Kirchenbesuches sind dazu nicht nur die her­
kömmlichen Mittel der Predigt und des Religionsun­
terrichtes anzuwenden, sondern auch die modernen 
Medien."68 Die unmittelbare Vorbereitung auf die 
Feier der Eheschließung .soll in den letzten Monaten 
und Wochen vor der Trauung stattfinden, um dem 
vom Kirchenrecht geforderten Eheexamen gleich­
sam einen neuen Sinn und Inhalt sowie eine neue 
Form zu geben. Eine solche Vorbereitung, die in 
jedem Falle geboten ist, erweist sich als noch dringli­
cher für die Verlobten, die noch Mängel und Schwie­
rigkeiten in der christlichen Lehre und Praxis aufwei­
sen sollten."69 

65 Dazu K. Lüdicke, Vorbereitung der Taufe, in: Münsterischer Kommentar zum CIC, 851/3. 
66 C. 914 CIC. 
61 Vgl. c. 890 CIC. 
68 K. Lüdicke, Ehevorbereitung, in: Münsterischer Kommentar zum CIC, 1063/2. - Dazu auch L. Bosticco, 

La pastorale della preparazione al matrimonio. Nel nuovo Codice di Diritto Canonico, Roma 1985, pag. 
88 ff. Allgemein auch H. Zapp, Das kanonische Eherecht, Freiburg 1988 (7), 76 ff. 

69 Fam. cons. Art. 66. Siehe: Dem Leben in Liebe dienen. Apostolisches Schreiben über die Aufgaben der 
christlichenFamilieinderWeltvonheutePapstJohannesPaulsll.MiteinemKommentarvonFranzBöck­
le, Freiburg-Basel-Wien 192, 123. 
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Den Diözesanbischöfen un: den VOom rechter Weise erfüllen können. Die
eCcC ihnen gleichgestellten Ördinarien Seelsorger sollen den Ehegatten helfen,
wird S Pflichtaufgabe gemacht, rAÄl 1e Einheit ım Ehe- und Familienleben

uT7.SOTgECN, daß die Gemeinden mıit Hilfe ihrer pflegen
örtlichen Seelsorger ZUr Mitverantwor-

Pastorale eratungtung In der Ehevorbereitung befähigt Wel-

den. Ehevorbereitung ist ach dem Wort- Sowohl auf der Ebene der Teilkirche als
aut des Gesetzes”® nicht eine Sache auch ıIn der Pfarrgemeinde tragt sich der
der Geistlichen allein, sondern vielmehr Gesetzgeber mıit der Vorstellung, da die
auch der durch rfahrung und Sachkunde Seelsorger ım Hinblick auf ihr pastorales
bewährten Laien. irken S1C. auch des Ratschlages ompe-

tenter Mitarbeiter bedienen. Solche Rat-
C) Pastorale Begleitung geber können Geistliche und Laien se1n.

ach 536 besteht die Möglichkeit dereinigen Stellen verlangt der Gesetzge-
berverpflichtend den ständigen und un_n|  — Einrichtung VvVon sogenannten Pfarrpasto-
brochenen pastoralen Beistand der Seel- ralräten. Diese können VO Diözesanbi-

schof ach Anhören des Priesterrates ein-° Besonders fällt 1es 1M Eherecht
auf So ist den Ehegatten Hilfe gewäh- gerichtet werden, WenNnn ihm gunstig

erscheint und die pastoralen Bedürtnisseren, „damit sie den Ehebund treu halten
und schützen und zu einer Von Tag und Notwendigkeiten 1es nahelegen.

Die Einrichtung eines Pfarrpastoralrateslag heiligeren un! vollkommeneren
Lebensführung ın der Famiilie gelangen ist  - annn rechtsverbindlich, wenn der

Diözesanbischof dies für den Bereich derDiese sehr idealistische pastorale Zielvor-
stellung wird ıIn Art Von „Familiaris Teilkirche vorgeschrieben hat

Die strukturellen Organisationsmerkmale dieserconsortio” äher erläutert und als Aufga- Pfarrpastoralräte, die nicht hne weiıters als iden-be der meinde angesprochen: tisch mıit den bestehenden Pfarrgemeinderäten BeSEC-„Die pastorale orge für die regulär hen werden dürfen, sind Im Gesetz klar festgelegt:
geschlossenen Ehen bedeutet konkret den Vorsitzender kann LU der Pfarrer Se1N;
Einsatz er Mitglieder der kirchlichen alle, die der Pfarrgemeinde ihres Amtes

In der Seelsorge Aufgaben wahrnehmen Geistli-Gemeinschaft Ort, ıI den Ehepaaren che und Laien), sind ordentliche Mitgliederzu helfen, ihre nel  D Berufung und Sen- dieses Konsultationsgremiums;dung zZu erkennen und ZUu leben ıe ÖOrt- die Mitgliedschaft VOon anderen Christgläubigen
sordinarien haben diesen Beistand aQus der Pfarrgemeinde ist möglich;

alle Mitglieder des ates haben Förderungregeln und zZu fördern, daß unter Einbezie-
der Seelsorgstätigkeit ihre Hilfe gewähren;hung bewährten Laien eıne aus Erfah-

und Sachkunde genährte Ehe- und die Mitglieder haben allerdings 1Ur beratendes
Stimmrecht;

Familienpastoral geschehen kann Eben- die rechtliche Ordnung und Ausgestaltung des
falls haben die ÖOrtsordinarien und die Pfarrpastoralrates hat nach dem VOoOom Bischof

hierzu erlassenen Normen Z erfolgen.”anderen Seelsorger darauf Z schauen,
daß die katholischen Ehegatten und Kin- Sollen die bisherigen Pfarrgemeinderäte
der aus Mischehen jene geistlichen Hilten als Pfarrpastoralräte 1m iınne des Codex
bekommen, ıIM ihre Christenpflichten ın tätıg se1n, ist auf diese Kriterien ZUu achten.

1064 CIC
1063 Il. ; CIC& RDA?8 1128 CIC
Paarhammer, In: Münsterischer Kommentar ZU) CIC, 536
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Den Diözesanbischöfen und den vom 
Recht ihnen gleichgestellten Ordinarien 
wird es zur Pflichtaufgabe gemacht, zu 
sorgen, daß die Gemeinden mit Hilfe ihrer 
örtlichen Seelsorger zur Mitverantwor­
tung in der Ehevorbereitung befähigt wer­
den. Ehevorbereitung ist nach dem Wort­
laut des Gesetzes70 nicht nur eine Sache 
der Geistlichen allein, sondern vielmehr 
auch der durch Erfahrung und Sachkunde 
bewährten Laien. 

c) Pastorale Begleitung 
An einigen Stellen verlangt der Gesetzge­
ber verpflichtend den ständigen und unge­
brochenen pastoralen Beistand der Seel­
sorger. Besonders fällt dies im Eherecht 
auf. So ist den Ehegatten Hilfe zu gewäh­
ren, ,,damit sie den Ehebund treu halten 
und schützen und so zu einer von Tag zu 
Tag heiligeren und vollkommeneren 
Lebensführung in der Familie gelangen°. 71 

Diese sehr idealistische pastorale Zielvor­
stellung wird in Art. 69 von „Familiaris 
consortio" näher erläutert und als Aufga­
be der ganzen Gemeinde angesprochen: 
"Die pastorale Sorge für die regulär 
geschlossenen Ehen bedeutet konkret den 
Einsatz aller Mitglieder der kirchlichen 
Gemeinschaft am Ort, um den Ehepaaren 
zu helfen, ihre neue Berufung und Sen­
dung zu erkennen und zu leben.0 Die Ort­
sordinarien haben diesen Beistand so zu 
regeln und zu fördern, daß unter Einbezie­
hung von bewährten Laien eine aus Erfah­
rung und Sachkunde genährte Ehe- und 
Familienpastoral geschehen kann. Eben­
falls haben die Ortsordinarien und die 
anderen Seelsorger darauf zu schauen, 
daß die katholischen Ehegatten und Kin­
der aus Mischehen jene geistlichen Hilfen 
bekommen, um ihre Christenpflichten in 

70 C. 1064 CIC. 
71 C. 1063 n. 4 CIC. 
72 C. 1128 CIC. 

rechter Weise erfüllen zu können. Die 
Seelsorger „sollen den Ehegatten helfen, 
die Einheit im Ehe- und Familienleben zu 
pflegen:172 

d) Pastorale Beratung 

Sowohl auf der Ebene der Teilkirche als 
auch in der Pfarrgemeinde trägt sich der 
Gesetzgeber mit der Vorstellung, daß die 
Seelsorger im Hinblick auf ihr pastorales 
Wirken sich auch des Ratschlages kompe­
tenter Mitarbeiter bedienen. Solche Rat­
geber können Geistliche und Laien sein. 
Nach c. 536 besteht die Möglichkeit der 
Einrichtung von sogenannten Pfarrpasto­
ralräten. Diese können vom Diözesanbi­
schof nach Anhören des Priesterrates ein­
gerichtet werden, wenn es ihm günstig 
erscheint und die pastoralen Bedürfnisse 
und Notwendigkeiten dies nahelegen. 
Die Einrichtung eines Pfarrpastoralrates 
ist dann rechtsverbindlich, wenn der 
Diözesanbischof die~ für den Bereich der 
Teilkirche vorgeschrieben hat. 
Die strukturellen Organisationsmerkmale dieser 
Pfarrpastoralräte, die nicht ohne weiters als iden­
tisch mit den bestehenden Pfarrgemeinderäten gese­
hen werden dürfen, sind im Gesetz klar festgelegt: 
- Vorsitzender kann nur der Pfarrer sein; 
- alle, die in der Pfarrgemeinde kraft ihres Amtes 

in der Seelsorge Aufgaben wahrnehmen (Geistli­
che und Laien), sind ordentliche Mitglieder 
dieses Konsultationsgremiums; 

- die Mitgliedschaft von anderen Christgläubigen 
aus der Pfarrgemeinde ist möglich; 

- alle Mitglieder des Rates haben zur Förderung 
der Seelsorgstätigkeit ihre Hilfe zu gewähren; 

- die Mitglieder haben allerdings nur beratendes 
Stimmrecht; 

- die rechtliche Ordnung und Ausgestaltung des 
Pfarrpastoralrates hat nach dem vom Bischof 
hierzu erlassenen Normen zu erfolgen.73 

Sollen die bisherigen Pfarrgemeinderäte 
als Pfarrpastoralräte im Sinne des Codex 
tätig sein, ist auf diese Kriterien zu achten. 

73 H. Paarhammer, in: Münsterischer Kommentar zum CIC, 536. 
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Fine pannung zwischen der Realität der 1e rechtliche Ausgestaltung der Struktu-
Pfarrgemeinderäte und dem 1mM rchen- dieses pfarrlichen Wirtschaftsrates
recht ermöglichten Pfarrpastoralrat WIT  d muß partikularrechtlich durch den Diöze-

immer geben, da 1m Pfarrgemeinderat sanbischoft VOT;  ME werden. Als
auch typische Elemente des Laienaposto- Mitglieder können Geistliche und La  j1en

bestellt werden, wobei der Praxis ohllates miteingebaut sind.
Schmiützhatmıit Rech:  T daraufhingewiesen, die das Hauptgewicht auf der £achlichen Eig-

Probleme 1Im Verhältnis vVon Pfarrer und Pfarrge- und sachlichen Kompetenz Von Lai-
meinderat meist liegen, nämlich „im Verkennen der en liegen dürfte Die Zuständigkeit der
kirchlichen Grundstruktur der COMMUNMO. Kirche- Ratsmitglieder bezieht sich auf die Agen-Werden ist eın geistlicher Vorgang. Dabei kommt
dem Zusammenwirken aller eine grundlegende den der Vermögensverwaltung; jede Fin-
Bedeutung Die ekklesiale Funktion des Zusam- mischung In die pastorale Tätigkeit des
menwirkens den gemeindlichen Organen besteht Pfarrers und der anderen Seelsorger ist
arın, der Kommunikation und KonsultationZ unstatthaft.”sein, damit dort und damit dadurch 'oONnzer-
tierender Aktion Zu durch Konsens bewirkter und
vertiefter Communio kommtu 7 e) Seelsorgliches Gespräch
Diesem Dienst der gemeinsamen era- Angesichts der Tatsache, viele Men-
tungkommt anneınbesonderes Gewicht schen durch die regulären Formen derVer-

\  W  VV  vVenn ©5 ragen der Vorbereitung kündigung aum der 1Ur sehr schwer
undFeierder Sakramente derGemeinde erreicht werden können, ist das seelsorgli-
geht Damit die Gläubigen aktiv und che Gespräch besonderer Wichtigkeit
fruchtbringend feiern können, bedarf es 1m pastoralen Wirken der mıt Seelsorgs-
des Zusammenwirkens vieler In der Seel- aufgaben betrauten Geistlichen und Lai-

mittragender Helter. Dem ehren- mehreren Stellen wird deshalb 1ImM
amtlichen Dienst kommt deshalb ıIn der Gesetzbuch den Seelsorgern, insbeson-
Seelsorge eın hoher Stellenwert ere den Pfarrern, nahegelegt, das
Der Gesetzgeber zeichnet den einschlä- Gespräch mıit den Menschen zZz.u suchen
gıgen Normen ber den Seelsorgsauftrag und eifrig Z.UuU pflegen, besonders bei der
des Pfarrers daher eın Bild, das den Pfar- Vorbereitung auf 1€e Feier der Sakramen-
rTer alsPriesterdarstellt, der esversteht, die te Hinter den mehr spirituell geprägten
Gläubigen seiner meinde ZUT tätigen Anweisungen des 529 y CIC steht das
Anteilnahme den pastoralen Unterneh- bibeltheologisch bedeutsame Bild des
MUNnNgseN zu motivıeren, 1€e Bereitschaft seine Herde kennenden und ihr verbunde-

ehrenamtlichen Mitarbeit vieler ZL guten Hirten.”® Die sorgfältige Erfül-
wecken und den Geist des rüderlichen lung der Hirtenpflicht verlangt sowohl
Zusammenwirkens der vielen z stärken. das Kennen der Gläubigen als auch Men-
In den Fragen der Vermögensverwaltung, schenkenntnis und entsprechenden
bei der ©5 zumindest mittelbar I1 seel- Umgang.” uch wenn der Pfarrer die
sorgliche Belange geht, ist der Pfarrer Residenzpflicht gebunden ist, die © 1n der
gehalten, einen Vermögensverwaltungs- Regel In einem Pfarrhaus nahe der Kirche
rat einzurichten, dem vorzustehen hat erfüllt,”® hat nicht eın zurückgezogenes

Schmitz, Nachkonziliare Probleme Pfarrei, Pfarrer und pastoralen enst, (1979) 113
Paarhammer, 1n. Münsterischer Kommentar ZU! CIC, 537

Vgl Joh 10; JTim 4, 12—5,2; 6, 17—19
Vgl Apg 20, 17—38: Abschiedsrede des Paulus In Milet./4  75  76  78 533 CIC; dazu Paarhammer, Münsterischer Kommentar Z.L CIC, 533
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Eine Spannung zwischen der Realität der 
Pfarrgemeinderäte und dem im Kirchen­
recht ermöglichten Pfarrpastoralrat wird 
es immer geben, da im Pfarrgemeinderat 
auch typische Elemente des Laienaposto­
lates miteingebaut sind. 
H. Schmitz hat mit Recht darauf hingewiesen, wo die 
Probleme im Verhältnis von Pfarrer und Pfarrge­
meinderat meist liegen, nämlich .im Verkennen der 
kirchlichen Grundstruktur der communio. Kirche­
Werden ist ein geistlicher Vorgang. Dabei kommt 
dem Zusammenwirken aller eine grundlegende 
Bedeutung zu. Die ekklesiale Funktion des Zusam­
menwirkens in den gemeindlichen Organen besteht 
darin, Ort der Kommunikation und Konsultation zu 
sein, damit es dort und damit es dadurch in konzer­
tierender Aktion zu durch Konsens bewirkter und 
vertiefter Communio kommt".74 

Diesem Dienst der gemeinsamen Bera­
tung kommt dann ein besonderes Gewicht 
zu, wenn es um Fragen der Vorbereitung 
und Feier der Sakramente in der Gemeinde 
geht. Damit die Gläubigen aktiv und 
fruchtbringend feiern können, bedarf es 
des Zusammenwirkens vieler in der Seel­
sorge mittragender Helfer. Dem ehren­
amtlichen Dienst kommt deshalb in der 
Seelsorge ein ganz hoher Stellenwert zu. 
Der Gesetzgeber zeichnet in den einschlä­
gigen Normen über den Seelsorgsauftrag 
des Pfarrers daher ein Bild, das den Pfar­
rer als Priester darstellt, der es versteht, die 
Gläubigen seiner Gemeinde zur tätigen 
Anteilnahme an den pastoralen Unterneh­
mungen zu motivieren, die Bereitschaft 
zur ehrenamtlichen Mitarbeit vieler zu 
wecken und so den Geist des brüderlichen 
Zusammenwirkens der vielen zu stärken. 
In den Fragen der Vermögensverwaltung, 
bei der es zumindest mittelbar um seel­
sorgliche Belange geht, ist der Pfarrer 
gehalten, einen Vermögensverwaltungs­
rat einzurichten, dem er vorzustehen hat. 

Die rechtliche Ausgestaltung der Struktu­
ren dieses pfarrlichen Wirtschaftsrates 
muß partikularrechtlich durch den Diöze­
sanbischof vorgenommen werden. Als 
Mitglieder können Geistliche und Laien 
bestellt werden, wobei in der Praxis wohl 
das Hauptgewicht auf der fachlichen Eig­
nung und sachlichen Kompetenz von Lai­
en liegen dürfte. Die Zuständigkeit der 
Ratsmitglieder bezieht sich auf die Agen­
den der Vermögensverwaltung; jede Ein­
mischung in die pastorale Tätigkeit des 
Pfarrers und der anderen Seelsorger ist 
unstatthaft. 75 

e) Seelsorgliches Gespräch 

Angesichts der Tatsache, daß viele Men­
schen durch die regulären Formen der Ver­
kündigung kaum oder nur sehr schwer 
erreicht werden können, ist das seelsorgli­
che Gespräch von besonderer Wichtigkeit 
im pastoralen Wirken der mit Seelsorgs­
aufgaben betrauten Geistlichen und Lai­
en. An mehreren Stellen wird deshalb im 
Gesetzbuch den Seelsorgern, insbeson­
dere den Pfarrern, nahegelegt, das 
Gespräch mit den Menschen zu suchen 
und eifrig zu pflegen, besonders bei der 
Vorbereitung auf die Feier der Sakramen­
te. Hinter den mehr spirituell geprägten 
Anweisungen des c. 529 § 1 CIC steht das 
bibeltheologisch bedeutsame Bild des 
seine Herde kennenden und ihr verbunde­
nen guten Hirten.76 Die sorgfältige Erfül­
lung der Hirtenpflicht verlangt sowohl 
das Kennen der Gläubigen als auch Men­
schenkenntnis und entsprechenden 
Umgang. 77 Auch wenn der Pfarrer an die 
Residenzpflicht gebunden ist, die er in der 
Regel in einem Pfarrhaus nahe der Kirche 
erfüllt, 78 hat er nicht ein zurückgezogenes 

74 H. Schmitz, Nachkonziliare Probleme um Pfarrei, Pfarrer und pastoralen Dienst, in: TThZ 88 (1979) 113. 
75 H. Paarhammer, in: Münsterischer Kommentar zum CIC, 537. 
76 Vgl. Joh 10; 1 Tim 4, 12-5,2; 6, 17-19. 
77 Vgl. Apg 20, 17-38: Abschiedsrede des Paulus in Milet. 
78 Vgl. c. 533 CIC; dazu H. Paarhammer, in: Münsterischer Kommentar zum CIC, 533. 
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Leben zu führen abseits VOonN den Men:- eın lebenswichtiger Stellenwert ıe
schen, sondern ihnen unter anderem Teilkirchen sind ın Gemeinden ubstruk-
durch Pastoralbesuche nahe ZUu se1n. Die turıert, in denen aufgrund der OUrthaftig-
alte Volksweisheit, dalßß durch das Reden eıt allen kirchlichen Handelns die eigent-
die Leute ZU: ammenkommen‚ gilt In liche Seelsorgstätigkeit der Kirche
einem besonderen 1C. auch für das seel- geschieht. Die Pfarrei ist aller struk-
sorgliche Gespräch und die Hausbesuche turellen Ahnlichkeit mıt der Teilkirche
des Pfarrers. Deshalb empfiehlt der aber nicht selbst Teilkirche, enn PS tehlt
Gesetzgeber mıit Nachdruck den Hausbe- ihr die Fülle der ecclesia particularis, 1e
such, VOTL allem 1m Zusammenhang mit vornehmlich 1mM Bischofsamt gegeben ist
der Sakramentenspendung. Das rechte Gemäß 515 CIC gehören rAx ıiner kanonischenspür seelsorglich wichtige sprä- Pfarrei folgende Elemente:
che und eiıne persönliche Anteilnahme 0001 a) eine bestimmte Gemeinschaft Gläubigen;
Geschick der Menschen, ihrer Mühsal, die ın einer Teilkirche auf Dauer errichtet ist;
ihren seelischenNöten, soll denPfarrer als C) die Seelsorge ıst ınem Pfarrer as!proprius

anvertraut;pastor proprius seiner Gemeinde auS$Ss-

zeichnen. Was das I1 Vatikanum ıIn der die Ausübung der Seelsorge geschieht unter der
Autorität des Diözesanbischofs:

Pastoralkonstitution Gaudium et Spes e) die territoriale Umschreibung hat 1Ur determina-
ber 1e Kirche 1n der Welt VON heute 1n tıve Funktion und ist nicht konstitutiv für die

Pfarrgemeinde. Jedoch ist die meinde diederEinleitung hat, unterlegt der
Gesetzgeber dem seelsorglichen Auftrag Orthaftigkeit Von Bedeutung. Aus seelsorglichen

kErwägungen ist die Pfarrgemeinde eingebundenundspürdes Pfarrers. Diese engste Ver- in zwischengemeindliche und übergemeindliche
bundenheit der Kirche mıit den Menschen Strukturen. Sie stellt ihrer Rechtsgestalt eine

ihren verschiedensten Lebenssituatio- Teilkirche und ZUu anderen Gemeinden hin
oftene Organisationsform dar.WITF:! durch den umfassenden Heils-

Mit dem ausdrücklichen Hinweis, diedienst des Pfarrers erfahrbarund greitbar.
Zu dieser umfassenden Heilssorge des Pfarrgemeinde einer Teilkirche auf
Pfarrers, die €  er den ihm anvertirauten Dauer errichtet ist und deren Seelsorge
Gläubigen angedeihen Jäßt, zählt die der Autorität des Diözesanbischofs
Pastoral den Kranken und Sterben- steht, wird jeder falschen Interpretation,
den.  77 Die ege des seelsorglichen Z.. daß meinde durch den treien
spräches darüber hinaus mıt den Zusammenschluß der Gläubigen entste-
Bedrückten und Beladenen, den Suchen- he, gesteuert. Dieses 1US soclatıvum, das
den und Fragenden gehört Z den VO: die Grundlage für das kirchliche Ver-
(esetz dem Pfarrer zugemuteten allge- bandsrecht bildet, ist streng 1US COTN-

meıinen seelsorglichen Aufgaben. stitutivum, das für das Verfassungsrecht
wesentlich ist, zı unterscheiden. Konsti-

Pfarrgemeinde und rer tutıv für die Pfarrgemeinde sind die läu-
Fine große der kirchlichen Gesetze bigen; S1e werden dadurch Gemeinde,
hat das Amt des Pfarrers un! den damit ihnen als einer bestimmten Vielzahl
verbundenen seelsorglichen Auftrag Von Gläubigen Von derzuständigen kirch-
Gegenstand. Im Verfassungsgefüge der lichen Autorität (im Regelfall VO Diöze-
Kirchekommt den pfarrlichen Strukturen sanbischof) eın geistlicher VorsteherSC

Siehe 021, 022, 1001, 1004-—1007 CIC
Dazu Paarhammer, in: Münsterischer Kommentar CIC, 515
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Leben zu führen abseits von den Men­
schen, sondern ihnen unter anderem 
durch Pastoralbesuche nahe zu sein. Die 
alte Volksweisheit, daß durch das Reden 
die Leute zusammenkommen, gilt in 
einem besonderen Licht auch für das seel­
sorgliche Gespräch und die Hausbesuche 
des Pfarrers. Deshalb empfiehlt der 
Gesetzgeber mit Nachdruck den Hausbe­
such, vor allem im Zusammenhang mit 
der Sakramentenspendung. Das rechte 
Gespür für seelsorglich wichtige Gesprä­
che und eine persönliche Anteilnahme am 
Geschick der Menschen, ihrer Mühsal, 
ihren seelischen Nöten, soll den Pfarrer als 
pastor proprius seiner Gemeinde aus­
zeichnen. Was das II. Vatikanum in der 
Pastoralkonstitution ,,Gaudium et Spes0 

über die Kirche in der Welt von heute in 
der Einleitung ausgesagt hat, unterlegt der 
Gesetzgeber dem seelsorglichen Auftrag 
und Gespür des Pfarrers. Diese engste Ver­
bundenheit der Kirche mit den Menschen 
in ihren verschiedensten Lebenssituatio­
nen wird durch den umfassenden Heils­
dienst des Pfarrers erfahrbar und greifbar. 
Zu dieser umfassenden Heilssorge des 
Pfarrers, die er den ihm anvertrauten 
Gläubigen angedeihen läßt, zählt die 
Pastoral an den Kranken und Sterben­
den. 79 Die Pflege des seelsorglichen 
Gespräches darüber hinaus mit den 
Bedrückten und Beladenen, den Suchen­
den und Fragenden gehört so zu den vom 
Gesetz dem Pfarrer zugemuteten allge­
meinen seelsorglichen Aufgaben. 

IV. Pfarrgemeinde und Pfarrer 

Eine große Zahl der kirchlichen Gesetze 
hat das Amt des Pfarrers und den damit 
verbundenen seelsorglichen Auftrag zum 
Gegenstand. Im Verfassungsgefüge der 
Kirche kommt den pfarrlichen Strukturen 

79 Siehe cc. 921, 922, 1001, 1004-1007 CIC. 

ein lebenswichtiger Stellenwert zu. Die 
Teilkirchen sind in Gemeinden substruk­
turiert, in denen aufgrund der Orthaftig­
keit allen kirchlichen Handelns die eigent­
liche Seelsorgstätigkeit der Kirche 
geschieht. Die Pfarrei ist trotz aller struk­
turellen Ähnlichkeit mit der Teilkirche 
aber nicht selbst Teilkirche, denn es fehlt 
ihr die Fülle der ecclesia particularis, die 
vornehmlich im Bischofsamt gegeben ist. 

Gemäß c. 515 § 1 CIC gehören zu einer kanonischen 
Pfarrei folgende Elemente: 
a) eine bestimmte Gemeinschaft von Gläubigen; 
b) die in einer Teilkirche auf Dauer errichtet ist; 
c) die Seelsorge ist einem Pfarrer als pastor proprius 

anvertraut; 
d) die Ausübung der Seelsorge geschieht unter der 

Autorität des Diözesanbischofs; 
e) die territoriale Umschreibung hat nur determina­

tive Funktion und ist nicht konstitutiv für die 
Pfarrgemeinde. Jedoch ist für die Gemeinde die 
Orthaftigkeit von Bedeutung. Aus seelsorglichen 
Erwägungen ist die Pfarrgemeinde eingebunden 
in zwischengemeindliche und übergemeindliche 
Strukturen. Sie stellt in ihrer Rechtsgestalt eine 
zur Teilkirche und zu anderen Gemeinden hin 
offene Organisationsform dar.80 

Mit dem ausdrücklichen Hinweis, daß die 
Pfarrgemeinde in einer Teilkirche auf 
Dauer errichtet ist und deren Seelsorge 
unter der Autorität des Diözesanbischofs 
steht, wird jeder falschen Interpretation, 
z. B. daß Gemeinde durch den freien 
Zusammenschluß der Gläubigen entste­
he, gesteuert. Dieses ius sociativum, das 
die Grundlage für das kirchliche Ver­
bandsrecht bildet, ist streng vom ius con­
stitutivum, das für das Verfassungsrecht 
wesentlich ist, zu unterscheiden. Konsti­
tutiv für die Pfarrgemeinde sind die Gläu­
bigen; sie werden dadurch zur Gemeinde, 
daß ihnen als einer bestimmten Vielzahl 
von Gläubigen von der zuständigen kirch­
lichen Autorität (im Regelfall vom Diöze­
sanbischof} ein geistlicher Vorsteher gege-

80 Dazu H. Paarhammer, in: Münsterischer Kommentar zum CIC, 515. 
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ben wird urch das des Pfarrers tungsaufgaben (einschließlich der carıta-
werden die vielen rAN einer Einheitz tiven Diakonie). ıe „carıtative Diakonie
mengebunden, s1e werden Gemeinde. ist „nicht Seelsorge 1m CENSCIEN S
Organisationsrechtlich geschieht 1es muß aber 1Im Konnex mıiıt der Seelsorge
dadurch, die Seelsorge ur diese gesehen werden. uch wenn der CIC den
bestimmte Gemeinschaft einem Priester Begriff „Diakonie“ in seiner eigentlichen
als eigenberechtigten Hirten, Pfarrer Bedeutung nicht kennt,“ SO geht doch
genannt, anvertraut wird gerade AUS 529 CIC hervor, daß die
Die Zugehörigkeit ZUr Pfarrgemeinde carıtative Diakonie eine wichtige Säule
wird durch die aufe und den Wohnsitz des pfarrlichen Lebens darstellt Neben
begründet (Pfarrzwang). Jeder Katholik dem Pfarrer als dem unverzichtbaren Lei-
hat in seiner Pfarrgemeinde Rechte und tungsorgan der Pfarrgemeinde kann es
Pflichten, SIC. pfarrlichen Angelegen- och andere Organe geben, die dem Wohl
heiten seinen zuständigen Pfarrer rAN der Gemeinschaft der Gläubigen dienen
wenden und sich auch mitverantwortlich und denen Gilieder der Gemeinde
durch actuosa participatio auf 1€e ihm mitwirken, daß der priesterliche Leiter

mitverantwortlich unterstützt wird.zustehende Weise ZU Wohle der SAaNZEN
Gemeinde einzubringen. Dem Pfarr-
ZWAall kann sich eın Katholik ı= durch ur keinen anderen Amtsträger hat das

Kirchenrecht eın rechtlich ausgeteiltesdie Aufgabe des Wohnsitzes entziehen.
Durch die Zugehörigkeit ZUur Pfarrei auf- Verfahren geschaffen wıe für den Fall der

Absetzung der Versetzung eiınes Pfar-grund des Wohnsitzes ist auch zugleich rers  85 Damit ist 1m Codex eın Rechts-der parochus proprius bestimmt. Sowohl
durch den Wohnsitz als auch durch einen schutz für den Seelsorger verankert, wI1Ie

ihn In solcher Intensität das KirchenrechtNebenwohnsitz erhält jeder seinen Pfar-
Trer und seinen Ordinarius. Somit hat auch für eın anderes 1mM Bereich des seel-

sorglichen Handelns kennt.das Wohnsitzprinzip höchste pastorale
Relevanz. ÖOhne Übertreibung wird zu0l feststellen
Aufgrund der territorialen Determination dürfen, pastoralen sichts-
stehen unter dem Gesichtspunkt der CL punkten das kirchliche Gesetzbuch Codex
anımarum alle Menschen der Pfarrge- luris Canonici eın (Gesetzeswerk VOT-

meinde In Beziehung Z dieser bzw. weiß nehmlich für den Pfarrer und für die
sich die Pfarrgemeinde allen Gliedern VelI - Pfarrseelsorge ist DergrößteTeil derNor-
bunden men hat entweder direkt der zumindest
Die dem Pfarrer als dem pastor proprius indirekt mıt der Pfarrorganisation und
unter der Autorität des Diözesanbischofs der Pfarrseelsorge bzw. mıit den Amtsträ-
uteSeelsorge meınt die ın den trıa He und den Gläubigen in der Pfarrge-
Meliad konkretisierten grundlegenden meinde Z.Uu U:  3 So nımmt nicht wunder,
Dienste: Verkündigung des Wortes Got- daß „parochus” und „paroecia‘ Z.Uu den
tes, Feier der Liturgie (insbesondere der meisten 1mM CIC verwendeten egriffen
Eucharistie) und ahrnehmung der Lei- gehören.“

Schwendenwein, Das Kirchenrecht. Gesamtdarstellung, Graz-Wien-Köln 25481  82 Heinemann, Rechte und Pflichten des Pfarrers. In: Lebendige Seelsorge (1987) 2272
Siehe dazu ausführlich Paarhammer, Neuordnung des Verfahrens Absetzung und Versetzung Von
Pfarrern CIC In 154 (1985) 452-—489

Ochoa, Indec verborum (Anm. 1 / Pa 23709 SS
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ben wird. Durch das Amt des Pfarrers 
werden die vielen zu einer Einheit zusam­
mengebunden, sie werden zur Gemeinde. 
Organisationsrechtlich geschieht dies 
dadurch, daß die Seelsorge für diese 
bestimmte Gemeinschaft einem Priester 
als eigenberechtigten Hirten, Pfarrer 
genannt, anvertraut wird. 
Die Zugehörigkeit zur Pfarrgemeinde 
wird durch die Taufe und den Wohnsitz 
begründet (Pfarrzwang). Jeder Katholik 
hat in seiner Pfarrgemeinde Rechte und 
Pflichten, sich in pfarrlichen Angelegen­
heiten an seinen zuständigen Pfarrer zu 
wenden und sich auch mitverantwortlich 
durch actuosa participatio auf die ihm 
zustehende Weise zum Wohle der ganzen 
Gemeinde einzubringen. Dem Pfarr­
zwang kann sich ein Katholik nur durch 
die Aufgabe des Wohnsitzes entziehen. 
Durch die Zugehörigkeit zur Pfarrei auf­
grund des Wohnsitzes ist auch zugleich 
der parochus proprius bestimmt. Sowohl 
durch den Wohnsitz als auch durch einen 
Nebenwohnsitz erhält jeder seinen Pfar­
rerund seinen Ordinarius. Somit hat auch 
das Wohnsitzprinzip höchste pastorale 
Relevanz. 
Aufgrund der territorialen Determination 
stehen unter dem Gesichtspunkt der cura 
animarum alle Menschen der Pfarrge­
meinde in Beziehung zu dieser bzw. weiß 
sich die Pfarrgemeinde allen Gliedern ver­
bunden. 
Die dem Pfarrer als dem pastor proprius 
unter der Autorität des Diözesanbischofs 
anvertraute Seelsorge meint die in den tria 
munera konkretisierten grundlegenden 
Dienste: Verkündigung des Wortes Got­
tes, Feier der Liturgie (insbesondere der 
Eucharistie) und Wahrnehmung der Lei-

tungsaufgaben (einschließlich der carita­
tiven Diakonie). Die ,.caritative Diakonieu 
ist "nicht Seelsorge im engeren Sinn°, 81 

muß aber im Konnex mit der Seelsorge 
gesehen werden. Auch wenn der CIC den 
Begriff "Diakonieu in seiner eigentlichen 
Bedeutung nicht kennt,82 so geht doch 
gerade aus c. 529 § 1 CIC hervor, daß die 
caritative Diakonie eine wichtige Säule 
des pfarrlichen Lebens darstellt. Neben 
dem Pfarrer als dem unverzichtbaren Lei­
tungsorgan der Pfarrgemeinde kann es 
noch andere Organe geben, die dem Wohl 
der Gemeinschaft der Gläubigen dienen 
und in denen Glieder der Gemeinde so 
mitwirken, daß der priesterliche Leiter 
mitverantwortlich unterstützt wird. 

Für keinen anderen Amtsträger hat das 
Kirchenrecht ein rechtlich so ausgefeiltes 
Verfahren geschaffen wie für den Fall der 
Absetzung oder Versetzung eines Pfar­
rers. 83 Damit ist im Codex ein Rechts­
schutz für den Seelsorger verankert, wie 
ihn in solcher Intensität das Kirchenrecht 
für kein anderes Amt im Bereich des seel­
sorglichen Handelns kennt. 

Ohne Übertreibung wird man feststellen 
dürfen, daß unter pastoralen Gesichts­
punkten das kirchliche Gesetzbuch Codex 
Iuris Canonici ein Gesetzeswerk vor­
nehmlich für den Pfarrer und für die 
Pfarrseelsorge ist. Der größte Teil der Nor­
men hat entweder direkt oder zumindest 
indirekt mit der Pfarrorganisation und 
der Pfarrseelsorge bzw. mit den Amtsträ­
gern und den Gläubigen in der Pfarrge­
meinde zu tun. So nimmt es nicht wunder, 
daß "parochus0 und "paroeciau zu den am 
meisten im CIC verwendeten Begriffen 
gehören.84 

81 H. Schwendenwein, Das neue Kirchenrecht. Gesamtdarstellung, Graz-Wien-Köln 19842, 254. 
82 H. Heinemann, Rechte und Pflichten des Pfarrers. In: Lebendige Seelsorge 38 (1987) 322. 
83 Siehe dazu ausführlich H. Paarhammer, Neuordnung des Verfahrens zur Absetzung und Versetzung von 

Pfarrern im CIC. In: AfkKR 154 (1985) 452-489. 
84 X. Ochoa, Indec verborum (Anm. 1), pag. 329 ss. 
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Für den Ptarrer und tür alle mıiıt Seelsorgs- die übertragenen seelsorglichen Aufga-
aufgaben betrauten Personen, selen S1€e ben un damit den kirchlichen pastoralen
Geistliche oder Laien, ]] das kirchliche Sendungsauftrag „ZUMM Seelenheile aller
Gesetzbuch Hiltfe und Kichtschnur se1ln, erfüllen.
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Für den Pfarrer und für alle mit Seelsorgs­
aufgaben betrauten Personen, seien sie 
Geistliche oder Laien, will das kirchliche 
Gesetzbuch Hilfe und Richtschnur sein, 

die übertragenen seelsorglichen Aufga­
ben und damit den kirchlichen pastoralen 
Sendungsauftrag „zum Seelenheile aller" 
zu erfüllen. 

Aus dem Inhalt der nächsten Hefte: 

Abt A. Szennay 
A. Opatrny 
H. G. Friemel 

K. Koch 

P. Hofrichter 

Der Dienst 
von Priester 

und Laie 

FranzBreid 

1 Wegweisung für das gemeinsame 
i und hierarchische Pnestertum an 
.S derWttnde zum dntten Jahrtausend 

III 

III 

Die Situation der Kirche in Ungarn 
Die Situation der Kirche in der CSFR 
Die Situation der Kirche in der ehemaligen DDR 

Communio und Missio - Zur Mitverantwortung des Laien für 
die Kirche in ihrer Sendung 
Die Stellung der Christen zum Staatsdienst in vor- und nachkon­
stantinischer Zeit 

Franz Breid 
Der Dienst von Priester und Laie 
Wegweisung für das gemeinsame und hierarchische 
Priestertum an der Wende zum dritten Jahrtausend 
Das II. Vatikanische Konzil hat die Bedeutung der Laien ins Licht gehoben und ihre Sendung 
in der Kirche bewußt gemacht. Ein vielfäl tiger Aufbruch von Pfarrgemeinderäten, von laie­
napostolischen Bewegungen etc. war dessen Frucht. Allerdings ist damit auch manche 
Verunsicherung Hand in Hand gegangen. Inmitten dieser Verunsicherung will die „Interna­
tionale Theologische Sommerakademie" des Linzer Priesterkreises mit den hienmit publi­
zierten Referaten klare Orientierung bieten. 
Ein starkes Buch, das jeder an den Kirchenfragen von heute Interessierte lesen sollte! 

Format 12x 19,5 cm, 276 Seiten, broschiert öS 120,-

Werkstätte für Echt-Antik- und Betonglasfenster 
und Mosaiken im Kloster S c h I i e r b a c h, Oö. 
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Heimer!' Menschenrechte und Christenrechte

ANS HEIMERL

Menschenrechte und Christenrechte

dadurch, sS1e nicht einzelne
Da die Proklamation der Menschenrechte gewähren, sondern die Macht des Staates
1789 im Kleid der Revolution erfolgte, kam insgesamt In die Schranken weılsen wol-
damals ıner  ‘ ablehnenden Stellungnahme
des Papstes. FinekopernikanischeWendevoll- len, SOWIEe dadurch, s1e nicht Aur für
ZOß hier das Vatikanische Konzil, das in au:  te Personenkreise Rechte
dieser Hinsicht VOom kirchlichen Gesetz- garantieren, sondern ur jedermann. Die
buch CIC noch nicht voll reziplert Forderung ach Gleichheit macht 1es
wurde. Dies zeigt der Verfasser, Professor 1. deutlich. DieMenschenrechtewurden ausfür Kirchenrecht der Universität Graz. einem revolutionären Impuls heraus for-(Redaktion)

muliert, aQus der Auseinandersetzung mıit
dem Absolutismus.
Die weiıtere Entwicklung der Menschen-
rechte ıst zunächst geprägt vVon der libera-Geschichtlicher Überblick listischen Konzeption der Freiheitsrechte

Die Menschenrechte haben ihre erste Neu- als Individualrechte und Abwehrrechte
zeitliche Formulierung In der Virginia S gegenüber dem Staat Als solche sind sS1e

Bestandteil und Grundelement der Ver-of Rights 1776 gefunden, der bald, 1789,
1e französische Deklaration der Men- fassungen des Jahrhunderts, allgemei-
schenrechte folgte. Geistesgeschichtliche 7 der Bewegung des Konstitutionalis-
Wurzeln liegen schon der Tradition des INUS, geworden. In unserem Jahrhundert
römischenRechtsdenkens, die auch Ele- Taten die Teilhaberechte als echte
mente der stoischen Philosophie einge- Mitgestaltung despolitischen Geschehens
gangen S1IN!|  d. Unmittelbare Grundlage für immer stärker 1ın den Vordergrund, dann
die Menschenrechtserklärungen des aber auch die sozialen Grundrechte. Die
Jahrhunderts ist das Vernunftrecht der gemeinsame Bas;  15 der Menschenrechte
Aufklärung, allerdings 1n den angelsäch- erweist sich der weltanschaulich plu-
sischen Ländernverbunden mıiıt derchrist- ralistischen Gesellschaft zunehmend als
lichen Tradition, welche die Würde des fraglich. Die Menschenwürde iıim anthro-
Menschen aus se1ıner Gottebenbildlichkeit pologischen Sinn als rundlage der Men-
ableitete. Die Reformation als religiöse schenrechte wird nicht UTr christlich als
Freiheitsbewegung hat gewiß auch indi- Ebenbildlichkeit Gottes, aufklärerisch als
rekten Einfluß auf die Ausbildung der vernünftiges, ber Entscheidungsfreiheit
Freiheitsrechte°Ihrem Wesen verfügendes Wesen, sondern VonNn anderen
ach sind aber die neuzeitlichen Men- auch hedonistisch als Gegenstand eiınes
schenrechte eın weltliches, säkulares Phä- utilitaristischen Lustmaximierungskal-
nomen. Ein Vorläufer ist  . die englische küls verstanden Singer, ekann durch
Magna harta VoNn 1215, welche dieech- seine These Von der Erlaubtheit der
r  e der englischen Barone und Bürger Öötung behinderter Kleinkinder). Der

marxistische Kollektivismus deutet diegegenüber der Krone verbriefte. heMen-
schenrechtserklärungen des 18 Jahrhun- Menschenrechte und ZWaTlr als
derts unterscheiden SIC von dieser Gewährungen des Staates den einzel-
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Da die Proklamation der Menschenrechte 
1789 im Kleid der Revolution erfolgte, kam es 
damals zu einer ablehnenden Stellungnahme 
des Papstes. Eine kopernikanische Wende voll­
zog hier das 2. Vatikanische Konzil, das in 
dieser Hinsicht vom neuen kirchlichen Gesetz­
buch (CIC von 1983) noch nicht voll rezipiert 
wurde. Dies zeigt der Verfasser, Professor i. R. 
für Kirchenrecht an der Universität Graz. 
(Redaktion) 

1. Geschichtlicher Überblick 

Die Menschenrechte haben ihre erste neu­
zeitliche Formulierung in der Virginia Bill 
of Rights 1776 gefunden, der bald, 1789, 
die französische Deklaration der Men­
schenrechte folgte. Geistesgeschichtliche 
Wurzeln liegen schon in der Tradition des 
römischen Rechtsdenkens, in die auch Ele­
mente der stoischen Philosophie einge­
gangen sind. Unmittelbare Grundlage für 
die Menschenrechtserklärungen des 18. 
Jahrhunderts ist das Vernunftrecht der 
Aufklärung, allerdings in den angelsäch­
sischen Ländern verbunden mit der christ­
lichen Tradition, welche die Würde des 
Menschen aus seiner Gottebenbildlichkeit 
ableitete. Die Reformation als religiöse 
Freiheitsbewegung hat gewiß auch indi­
rekten Einfluß auf die Ausbildung der 
Freiheitsrechte genommen. Ihrem Wesen 
nach sind aber die neuzeitlichen Men­
schenrechte ein weltliches, säkulares Phä­
nomen. Ein Vorläufer ist die englische 
Magna Charta von 1215, welche die Rech­
te der englischen Barone und Bürger 
gegenüber der Krone verbriefte. Die Men­
schenrechtserklärungen des 18. Jahrhun­
derts unterscheiden sich von dieser 

dadurch, daß sie nicht einzelne Rechte 
gewähren, sondern die Macht des Staates 
insgesamt in die Schranken weisen wol­
len, sowie dadurch, daß sie nicht nur für 
ausgegrenzte Personenkreise Rechte 
garantieren, sondern für jedermann. Die 
Forderung nach Gleichheit macht dies 
deutlich. Die Menschenrechte wurden aus 
einem revolutionären Impuls heraus for­
muliert, aus der Auseinandersetzung mit 
dem Absolutismus. 
Die weitere Entwicklung der Menschen­
rechte ist zunächst geprägt von der libera­
listischen Konzeption der Freiheitsrechte 
als Individualrechte und Abwehrrechte 
gegenüber dem Staat. Als solche sind sie 
Bestandteil und Grundelement der Ver­
fassungen des 19. Jahrhunderts, allgemei­
ner der Bewegung des Konstitutionalis­
mus, geworden. In unserem Jahrhundert 

. traten die Teilhaberechte als Rechte zur 
Mitgestaltung des politischen Geschehens 
immer stärker in den Vordergrund, dann 
aber auch die sozialen Grundrechte. Die 
gemeinsame Basis der Menschenrechte 
erweist sich in der weltanschaulich plu­
ralistischen Gesellschaft zunehmend als 
fraglich. Die Menschenwürde im anthro­
pologischen Sinn als Grundlage der Men­
schenrechte wird nicht nur christlich als 
Ebenbildlichkeit Gottes, aufklärerisch als 
vernünftiges, über Entscheidungsfreiheit 
verfügendes Wesen, sondern von anderen 
auch hedonistisch als Gegenstand eines 
utilitaristischen Lustmaximierungskal­
küls verstanden (P. Singer, bekannt durch 
seine These von der Erlaubtheit der 
Tötung behinderter Kleinkinder). Der 
marxistische Kollektivismus deutet die 
Menschenrechte um, und zwar als 
Gewährungen des Staates an den einzel-
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nZUr Erfüllung seiner Funktion 1mM Kol- (2,18—255) das 1st Von Gott geschaffen
lektiv. und gegeben, eın Mensch darf dem
Dennoch hören die Bemühungen, die anderen verweigern. Die Erhöhung der
Menschenrechte als übereinstimmendes Menschenwürde Kindschaft Gottes

durch Jesus Christus, die BrüderlichkeitThema einer werdenden Völkergemein-
schaf: immer wieder auf die Tagesord- untereinander, 1eAblehnung einer ande-
Nun seizen und Von ormalen ren Vaterschaft (im Sinne VOomn Autorität)
Bekenntnissen ZUur tatsächlichen Durch- als der Vaterschaft Gottes selbst, die
setzung fortzuschreiten, ach dem Zwei- Gleichheit aller in Christus, das Gewissen
ten Weltkrieg nicht auf Die Erfahrungen und die Individualseele, bilden eine heo-
mıiıt den diktatorischen Regimen, beson- logische Anthrophologie mıiıt ethischen
ers dem Nationalsozialismus, aber auch Forderungen und rechtlichen Konsequen-
die wachsende Kommunikation zwischen zeN, die sich 1ın der neuzeitlichen Men-
den Völkern und das Bewußtsein der Ein- schenrechtsbewegung durchaus sehen
eit moögen dazu beigetragen haben Die lassen kann, und die s1e s1e ernst
Marksteine sind: die allgemeine Erklä- wird übertrifft.*

der Menschenrechte der 1948, Es fällt auf, daß sich die Idee der grund-
die europäische Konvention der Men- sätzlichen Gileichheit aller Menschen
schenrechte unterzeichnet, 1953 1n außerhalb des christlichen Kulturraumes
Kraft getreten), die europäische Sozial- aum vorfindet, und da die abendländi-
charta VOoImn 1961, die UNGÖO-Menschen- schen Herrschaftsformen 1m Vergleich ZUu
rechtskonvention (Pakt ber wirtschaftli- anderen weit zurückhaltender \  V  VV  \}  Vaiell. Die
che, soziale und kulturelle Rechte und Naturrechtslehren der Aufklärung sind
Pakt ber bürgerliche und politische VOT einem christlichen Hintergrund Zzu

verstehen. Die spanische Spätscholastik,Rechte, in Kraft getreten die
Schlußakte der SZE Konterenz ür VO  . Jesuiten getragen, ahm hinsichtlich
Sicherheit und Zusammenarbeit ın Uro- des Selbstbestimmungsrechtes der Völ-
pa) 1975 und die Folgetreffen. ker, der Kontrolle der Staatsgewalt, der
Welche Rolle spielt die Kirche In dieser Ablehnung der Sklaverei zukunftswei-

sende Positionen e1in. Andererseits führ-Entwicklung der Menschenrechte?! 1e
biblische Botschaft ist sehrohl geeignet, ten die traurıgen Auswirkungen der Jlau-
Menschenwürde und Menschenrechte bensstreitigkeiten und Religionskriege
grundzulegen. Der Mensch ist ach Got- viele Aufklärer ZUr Ausklammerung aller
tes Bild und Gleichnis geschaffen (Gen religiösen Gesichtspunkte aus der politi-
1,26), Gottes Wille ist auf die grundlegen- schen Ordnung. In Frankreich sahen s1e
den Bedingungen des Menschseinsgerich- sich überdies durch die drückende Allianz
tet, zu allererst auf das Leben selbst (Gen VOomn Thron und Altar ZU[I Kirchenfeind-
2,7) und se1ine Unantastbarkeit 9,6) auf ichkeit veranlaßt. Besonders da her
1€e Mittel ZUI Leben (2,9), die Arbeit ist die scharf ablehnende Stellung der 1r-

die Beziehung VoNn Mannn und Frau che ZU[I neuzeitlichen Formulierung der

Vgl Kaufmann, Wie weiıt reichen die christlichen Wurzeln des Rechts- und Sozialstaates?, 1In;: Her-
Korr (1989) 315—321; Böckle, Grundwerte und Menschenrechte 1mM Christentum, Mensen
(Hg. ), Grundwerte und Menschenrechte 1n verschiedenen Kulturen, Nottetal 1988, 95—108; St. Pfürtner,
Menschenrechte in derchristlichen Ethik, Concilium 1979, 228—233, Walf, DieMenschenrechte ın der
katholischen Kirche, Diakonia 1974, Pinto de Oliveira, Das Evangelium und die enschen-
rechte, Höffe U, .p ohannes Paul 98 und die Menschenrechte, Freiburg/Schweiz 1981, 63f£
Vgl Zsifkovits, Menschenwürde Menschenrechte, In: ThPQ 137 (1989) 239
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nen zur Erfüllung seiner Funktion im Kol­
lektiv. 
Dennoch hören die Bemühungen, die 
Menschenrechte als übereinstimmendes 
Thema einer werdenden Völkergemein­
schaft immer wieder auf die Tagesord­
nung zu setzen und von formalen 
Bekenntnissen zur tatsächlichen Durch­
setzung fortzuschreiten, nach dem Zwei­
ten Weltkrieg nicht auf. Die Erfahrungen 
mit den diktatorischen Regimen, beson­
ders dem Nationalsozialismus, aber auch 
die wachsende Kommunikation zwischen 
den Völkern und das Bewußtsein der Ein­
heit mögen dazu beigetragen haben. Die 
Marksteine sind: die allgemeine Erklä­
rung der Menschenrechte der UNO 1948, 
die europäische Konvention der Men­
schenrechte (1950 unterzeichnet, 1953 in 
Kraft getreten), die europäische Sozial­
charta von 1961, die UNO-Menschen­
rechtskonvention (Pakt über wirtschaftli­
che, soziale und kulturelle Rechte und 
Pakt über bürgerliche und politische 
Rechte, in Kraft getreten 1976), die 
Schlußakte der KSZE (Konferenz für 
Sicherheit und Zusammenarbeit in Euro­
pa) 1975 und die Folgetreffen. 
Welche Rolle spielt die Kirche in dieser 
Entwicklung der Menschenrechte71 Die 
biblische Botschaft ist sehr wohl geeignet, 
Menschenwürde und Menschenrechte 
grundzulegen. Der Mensch ist nach Got­
tes Bild und Gleichnis geschaffen ( Gen 
1,26), Gottes Wille ist auf die grundlegen­
den Bedingungen desMenschseins gerich­
tet, zuallererst auf das Leben selbst (Gen 
2,7) und seine Unantastbarkeit (9,6), auf 
die Mittel zum Leben (2,9), die Arbeit 
(2,i5), die Beziehung von Mann und Frau 
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(2,18-25). All das ist von Gott geschaffen 
und gegeben, kein Mensch darf es dem 
anderen verweigern. Die Erhöhung der 
Menschenwürde zur Kindschaft Gottes 
durch Jesus Christus, die Brüderlichkeit 
untereinander, die Ablehnung einer ande­
ren Vaterschaft (im Sinne von Autorität) 
als der Vaterschaft Gottes selbst, die 
Gleichheit aller in Christus, das Gewissen 
und die Individualseele, bilden eine theo­
logische Anthrophologie mit ethischen 
Forderungen und rechtlichen Konsequen­
zen, die sich in der neuzeitlichen Men­
schenrechtsbewegung durchaus sehen 
lassen kann, und die sie - wenn sie ernst 
genommen wird - sogar übertrifft.2 

Es fällt auf, daß sich die Idee der grund­
sätzlichen Gleichheit aller Menschen 
außerhalb des christlichen Kulturraumes 
kaum vorfindet, und daß die abendländi­
schen Herrschaftsformen im Vergleich zu 
anderen weit zurückhaltender waren. Die 
Naturrechtslehren der Aufklärung sind 
vor einem christlichen Hintergrund zu 
verstehen. Die spanische Spätscholastik, 
von Jesuiten getragen, nahm hinsichtlich 
des Selbstbestimmungsrechtes der Völ­
ker, der Kontrolle der Staatsgewalt, der 
Ablehnung der Sklaverei zukunftswei­
sende Positionen ein. Andererseits führ­
ten die traurigen Auswirkungen der Glau­
bensstreitigkeiten und Religionskriege 
viele Aufklärer zur Ausklammerung aller 
religiösen Gesichtspunkte aus der politi­
schen Ordnung. In Frankreich sahen sie 
sich überdies durch die drückende Allianz 
von Thron und Altar zur Kirchenfeind­
lichkeit veranlaßt. Besonders von da her 
ist die scharf ablehnende Stellung der Kir­
che zur neuzeitlichen Formulierung der 

1 Vgl. F. X. Kaufmann, Wie weit reichen die christlichen Wurzeln des Rechts- und Sozialstaates7, in: Her­
Korr 43 (1989) 315-321; F. Böckle, Grundwerte und Menschenrechte im Christentum, in: B. Mensen 
(Hg.), Grundwerte und Menschenrechte in verschiedenen Kulturen, Nottetal 1988, 95-108; St. Pfürtner, 
Menschenrechte in der christlichen Ethik, Concilium 1979, 228-233, K. Walf, Die Menschenrechte in der 
katholischen Kirche, Diakonia 1974, 375ff, C. J. Pinto de Oliveira, Das Evangelium und die Menschen­
rechte, in: 0. Höfte u. a., Johannes Paul II. und die Menschenrechte, Freiburg/Schweiz 1981, 63ff. 

2 Vgl. V. Zsifkovits, Menschenwürde - Menschenrechte, in: ThPQ 137 (1989) 239. 
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Menschenrechte verstehen. Die Men- dergrund nicht die Rechte des Menschen,
schenrechtsdeklaration trat Ja der Kirche sondern die Rechte Gottes und 1€ Rechte
In der Gestalt der französischen Revolu- der Kirche, w1ıe s1e s1e In einer christlich
tion Diepolitische Situation der verstandenen Ordnung durch geistliche
Aufhebung der Vorrechte des Klerus und Herrschaft gesichert sah Die geistesge-
des mıit der Kirche verbundenen Adels Lat schichtlichen und gesellschaftlichen Ent-
eın übriges. wicklungen brachten schließlich den
FEin Arbeitspapier der päpstlichen Kom- Wandel Eine christliche Soziallehre ent-
1SS10N lustitia et DPax VC( 1975 mußZU; stand, das sozialeDefizit desLiberalis-
ben „W:  1r sind uns dessen ohl bewußt, INUuS und Kapitalismus aufzufüllen,

die Haltung der IC den etzten diesem Rahmen kommt erstmals durch
zwel Jahrhunderten gegenüber den Men- Leo XII der Enzyklika „Rerum
schenrechten z oft durch Ögern, rum (1891) ı_ posıiıtıven Wertung und
Einsprüche und Vorbehalte gekennzeich- Einmahnung Von Menschenrechten der
net WAar. Gelegentlich kam auf katho- aCnaCc Dann mußten dem Totalita-
ischer Seite heftigen Reaktionen r1smus verschiedener Spielart die indivi-

jede Erklärung der Menschenrechte duellen Freiheitsrechte, besonders das der
1m (eiste des Liberalismus.“ Als ein Bei- Religionsfreiheit, entgegengestellt WEeI-

spiel für diese ablehnende Haltung sel das den So verstärkte sich das Engagement
Rundschreiben „Mira VOS  d aps! der Kirche und ahm auch In den interna-
Gregor Von 1832 angeführt: tionalen Gremien (UNO, konkrete

Formen Das Wort „Menschenrechte“„Aus der Quelle dieser verderblichen (religiösen)
Gleichgültigkeit fließt Jene törichte und irrıge Mei- wurde erstmals 1963 Von Johannes X XII

der noch besser jener Wahnsinn, solle für gebraucht. 1984 proklamierte der Heilige
jeden die Freiheit des Gewissens verkündet und Stuhl eine ‚Charta der Familienrechte“.*erkämpft werden. Diesem seuchenartigen Irrtum
bereitet den Weg jene übervolleundmaßloseFreiheit Im innerkirchlichen aum |V‘(  e Men-
der Meinungen, welche Zum Schaden der kirchli- schenrechte und allgemeine Rechte der
chen und bürgerlichen Sache sich weiıt erum VeTl- Christen och lange eın Thema den
breitet. Wenn die Zügel zerbrochen SIN  dl mıit vierziger Jahren wird ın Italien die Exi-
denen die Menschen auf den Pfaden der Aahrheit
gehalten werden, dann sturzt ohnehin Zum

stenz subjektiver Rechte ın der Kirche dis-
kutiert, und ZWaT 1Im Zusammenhang mıitBösen geneigte Natur rasend schnell den

Abgrund, und WILFr sehen wahrhaftig den Höllen- der Frage ach dem Privatrecht der Kir-
pfuh! aufsteigen, au dem Johannes den Rauch auf- che. ach dem Zweiten riegsteigen sah, durch den die onne verfinstert wurde

Erfahrung bezeugt und seit uralter Zeit weiß beschäftigta SIC zunehmend mıt der
ES: taatswesen, die Reichtum, Macht und Rechtsstellung des Laien als des Kirchen-
blühten, fielen durch dieses eineÜbel rb:  arm-  H4 gliedes hne hierarchische Vollmacht

ich ZUSaIMNMEN, nämlich durch zügellose einungs- Dabei wird auch versucht, die grundle-
freiheit, Redefreiheit, Neuerungssucht. genden Rechte dem CIC herauszu-
Gegenüber der Aufwertung des Subjektes schälen (eine ausdrückliche Erwähnung
VOHumanismus hatte dieICeine ist dort aum finden®). Bald wurde
skeptische Haltung eingenommen. Bis 1INs auch Von seiten der Kanonisten eine Art
vorıgeJahrhundert standen für sS1e 1mM Vor- Grundrechtskatalog gefordert. Zurano-

Zsifkovits, a.a.0. 2)I 238
Text HerKorr 20ff

Bertrams, Quaestiones fundamentales luris Canonici, KRoma 1969, 83—11 Das Privatrecht der
Kirche, In: Gregorianum (1944) 3—320)

6 Heimerl, Sinn und Grenzen eines „Laienrechtes“, Der Seelsorger 122—129
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Menschenrechte zu verstehen. Die Men­
schenrechtsdeklaration trat ja der Kirche 
in der Gestalt der französischen Revolu­
tion entgegen. Die politische Situation der 
Aufhebung der Vorrechte des Klerus und 
des mit der Kirche verbundenen Adels tat 
ein übriges. 
Ein Arbeitspapier der päpstlichen Kom­
missioniustitia et Pax von 1975 muß zuge­
ben: "Wir sind uns dessen wohl bewußt, 
daß die Haltung der Kirche in den letzten 
zwei Jahrhunderten gegenüber den Men­
schenrechten nur zu oft durch Zögern, 
Einsprüche und Vorbehalte gekennzeich­
net war. Gelegentlich kam es auf katho­
lischer Seite sogar zu heftigen Reaktionen 
gegen jede Erklärung der Menschenrechte 
im Geiste des Liberalismus."3 Als ein Bei­
spiel für diese ablehnende Haltung sei das 
Rundschreiben "Mirari vosu von Papst 
Gregor XVI. von 1832 angeführt: 

,.Aus der Quelle dieser verderblichen (religiösen) 
Gleichgültigkeit fließt jene törichte und irrige Mei­
nung, oder noch besser jener Wahnsinn, es solle für 
jeden die Freiheit des Gewissens verkündet und 
erkämpft werden. Diesem seuchenartigen Irrtum 
bereitet den Weg jene übervolle und maßlose Freiheit 
der Meinungen, welche zum Schaden der kirchli­
chen und bürgerlichen Sache sich weit herum ver­
breitet. . .. Wenn die Zügel zerbrochen sind, mit 
denen die Menschen auf den Pfaden der Wahrheit 
gehalten werden, dann stürzt ihre ohnehin zum 
Bösen geneigte Natur rasend schnell in den 
Abgrund, und wir sehen wahrhaftig den Höllen­
pfuhl aufsteigen, aus dem Johannes den Rauch auf­
steigen sah, durch den die Sonne verfinstert wurde. 
... Erfahrung bezeugt es und seit uralter Zeit weiß 
man es: Staatswesen, die in Reichtum, Macht und 
Ruhm blühten, fielen durch dieses eine Übel erbärm­
lich zusammen, nämlich durch zügellose Meinungs­
freiheit, Redefreiheit, Neuerungssucht." 

Gegenüber der Aufwertung des Subjektes 
vom Humanismus an hatte die Kirche eine 
skeptische Haltung eingenommen. Bis ins 
vorige Jahrhundert standen für sie im Vor-

3 Zsifkovits, a.a.O. (2), 238. 
4 Text in HerKorr 38 (1984) 20ff. 
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dergrund nicht die Rechte des Menschen, 
sondern die Rechte Gottes und die Rechte 
der Kirche, wie sie sie in einer christlich 
verstandenen Ordnung durch geistliche 
Herrschaft gesichert sah. Die geistesge­
schichtlichen und gesellschaftlichen Ent­
wicklungen brachten schließlich den 
Wandel. Eine christliche Soziallehre ent­
stand, um das soziale Defizit des Liberalis­
mus und Kapitalismus aufzufüllen, in 
diesem Rahmen kommt es erstmals durch 
Leo XIII. in der Enzyklika "Rerum nova­
rumu (1891) zur positiven Wertung und 
Einmahnung von Menschenrechten (der 
Sache nach). Dann mußten dem Totalita­
rismus verschiedener Spielart die indivi­
duellen Freiheitsrechte, besonders das der 
Religionsfreiheit, entgegengestellt wer­
den. So verstärkte sich das Engagement 
der Kirche und nahm auch in den interna­
tionalen Gremien (UNO, KSZE) konkrete 
Formen an. Das Wort "Menschenrechte" 
wurde erstmals 1963 von Johannes XXIII. 
gebraucht. 1984 proklamierte der Heilige 
Stuhl eine ,,Charta der Familienrechte". 4 

Im innerkirchlichen Raum waren Men­
schenrechte und allgemeine Rechte der 
Christen noch lange kein Thema. Ab den 
vierziger Jahren wird in Italien die Exi­
stenz subjektiver Rechte in der Kirche dis­
kutiert, und zwar im Zusammenhang mit 
der Frage nach dem Privatrecht der Kir­
che. 5 Nach dem Zweiten Weltkrieg 
beschäftigt man sich zunehmend mit der 
Rechtsstellung des Laien als des Kirchen­
gliedes ohne hierarchische Vollmacht. 
Dabei wird auch versucht, die grundle­
genden Rechte aus dem CIC herauszu­
schälen (eine ausdrückliche Erwähnung 
ist dort kaum zu finden6). Bald wurde 
auch von seiten der Kanonisten eine Art 
Grundrechtskatalog gefordert. Zur kano-

5 W. Bertrams, Quaestiones fundamentales luris Canonici, Roma 1969, 83-114 (= Das Privatrecht der 
Kirche, in: Gregorianum 25 (1944) 283-320). 

6 H. Heimerl, Sinn und Grenzen eines .Laienrechtes", in: Der Seelsorger 31 (1960/61) 122-129. 
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nistischen Diskusion gesellte sich eine schenrechte“ nicht gebraucht wird, wohl
theologische. aber die aC| Ferner bleibt die Sozialna-
ber auch in einer breiteren kirchlichen tur des Menschen, seine Verantwortung
Öffentlichkeit wuchs der AÄnspruch auf für das und seine Beteiligung dem
Rechte gegenüber der Kirchenleitung und Gemeinwesen immer In der Betrachtungs-
auf Teilnahme ın der Gestaltung des we1lse präsent.
kirchlichen Lebens Die Entwicklun In ufein fürdieKirchebesondersbedeutsa-
derweltlichen Gesellschaft hin ZUFr Demo- Menschenrecht, nämlich auf 1e Reli-
kratie und die Enunziationen der Men- gionsfreiheit, geht eın eigenes Dekret eın
schenrechte ließen das Bedürtnis ach DH) Das Konzil hat damit eiıne geradezu
einer Parallele auch der Kirche wach- kopernikanische Wende vollzogen.
SCN; 1e Theologie entdeckte] die Kir- rend 1€e traditionelle Lehre (auf der auch
che, un: ZWalr unter anderen Blickwin- Erzbischof Lefebvre und seiıne Anhänger
keln als bisher. Nicht mehr die innerhalb der katholischen Kirche heute
Hierarchie, die sich eın Klerikerrecht beharren dem Irrtum, jeder religiö-
schafft, sondern das gaAaNZE ' olk Gottes SCMH Überzeugung, die nicht der katholij-
trıtt 1Ns Bewußtsein zunächst als schen Lehre entspricht, das Existenzrecht
Gemeinschaft Von mittätigen Gliedern, auch VOrT dem staatlichen Forum
sekundär auch der einzelne Christ Theo- absprach, gng das Konzil VO „Recht der
ogische Bildung beschränkt sich nicht Wahrheit“u Recht der Person über. Es
mehr auf die Kleriker. Die stärkere fundierte die Religionsfreiheit ın der
Beschäftigung muıt der Bibel relativiert Unverletzlichkeit derpersönlichen CGewis-
spätere hierarchische Strukturen, die Söku- sensüberzeugung in religiösenDingen, die
menische Bewegung bringt Kontakt mıt der Staat absolut achten habe uch
dem anderen, auf die Gläubigen zentrier- innerkirchlich wird die frei tätige und sich
ten Kirchenbild. (Gott öffnende Person der objektiven
So ergab sich, das Zweite Vatikani- Glaubenswahrheit, die VOI der IC
sche Konzil auf 1e Thematik der Men- vertreten wird, als gleichrangig (
schenrechte und der allgemeinen hri- übergestellt Dem Gewissen wird der Pri-
stenrechte einging.‘ Die „Pastorale Kon- mat zuerkannt.
stitution ber die Kirche 1n der Welt Von Bezüglich der allgemeinen Christenrech-
heute“ GS) spricht ausführlich VO  j der te, die dem Christen als Gilied der Kirche
erhabenen Würde, die der menschlichen zukommen, sind den Konzilstexten eine
Person zukommt und sS1e Zı JTrägern allge- eihe VOnNn Aussagen zZzu finden, Von denen
meingültiger und unverletzlicher Rechte (mit Modifikationen) die meısten In die
macht, denen eiıne ganze Reihe aufge- Rechtsordnung der katholischen IC
zaählt wird, ebenso wIıe Verletzungen der übergegangen sind Das Zweite Vatikani-
Menschenwürde verurteilt werden. sche Konzil hat 1Ur in wenigen und in
Besonders hervorgehoben wird die manchen umstrittenen Fällen unmittelbar
wesentliche Gilleichheit aller Christen. Es anwendbares ec geschaffen
fällt auf, daß die Ausdrucksweise „Men- Die Begründung dafür, WarTrumı die Kirche

7 Drei belgische Bischöfe hatten eine ausdrückliche Deklaration der Christenrechte Parallele und Ergän-
ZU)derMenschenrechtsdeklaration der gefordert: Beyer, De Statuto juridico christifidelium 1UX-

vota Synodi Episcoporum OVO Codice JUr1S condendo, in: PerRMCL (1968) 551; zZzu Menschen-
rechten:  : Beyer, De iuribus humanis fundamentalibus iuridico christifidelium assumendis,
PerRMCL (1969) 29—58
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nistischen Diskusion gesellte sich eine 
theologische. 
Aber auch in einer breiteren kirchlichen 
Öffentlichkeit wuchs der Anspruch auf 
Rechte gegenüber der Kirchenleitung und 
auf Teilnahme an der Gestaltung des 
kirchlichen Lebens. Die Entwicklung in 
der weltlichen Gesellschaft hin zur Demo­
kratie und die Enunziationen der Men­
schenrechte ließen das Bedürfnis nach 
einer Parallele auch in der Kirche wach­
sen; die Theologie entdeckte neu die Kir­
che, und zwar unter anderen Blickwin­
keln als bisher. Nicht mehr nur die 
Hierarchie, die sich ein Klerikerrecht 
schafft, sondern das ganze Volk Gottes 
tritt ins Bewußtsein - zunächst als 
Gemeinschaft von mittätigen Gliedern, 
sekundär auch der einzelne Christ. Theo­
logische Bildung beschränkt sich nicht 
mehr auf die Kleriker. Die stärkere 
Beschäftigung mit der Bibel relativiert 
spätere hierarchische Strukturen, die öku­
menische Bewegung bringt Kontakt mit 
dem anderen, auf die Gläubigen zentrier­
ten Kirchenbild. 
So ergab es sich, daß das Zweite Vatikani­
sche Konzil auf die Thematik der Men­
schenrechte und der allgemeinen Chri­
stenrechte einging.7 Die "Pastorale Kon­
stitution über die Kirche in der Welt von 
heute" (GS) spricht ausführlich von der 
erhabenen Würde, die der menschlichen 
Person zukommt und sie zu Trägem allge­
meingültiger und unverletzlicher Rechte 
macht, von denen eine ganze Reihe aufge­
zählt wird, ebenso wie Verletzungen der 
Menschenwürde verurteilt werden. 
Besonders hervorgehoben wird die 
wesentliche Gleichheit aller Christen. Es 
fällt auf, daß die Ausdrucksweise "Men-
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schenrechte" nicht gebraucht wird, wohl 
aber die Sache. Ferner bleibt die Sozialna­
tur des Menschen, seine Verantwortung 
für das und seine Beteiligung an dem 
Gemeinwesen immer in der Betrachtungs­
weise präsent. 
Auf ein für die Kirche besonders bedeutsa­
mes Menschenrecht, nämlich auf die Reli­
gionsfreiheit, geht ein eigenes Dekret ein 
(DH). Das Konzil hat damit eine geradezu 
kopernikanische Wende vollzogen. Wäh­
rend die traditionelle Lehre (auf der auch 
Erzbischof Lefebvre und seine Anhänger 
innerhalb der katholischen Kirche heute 
beharren) dem Irrtum, d. h. jeder religiö­
sen Überzeugung, die nicht der katholi­
schen Lehre entspricht, das Existenzrecht 
auch vor dem staatlichen Forum 
absprach, ging das Konzil vom „Recht der 
Wahrheit" zum Recht der Person über. Es 
fundierte die Religionsfreiheit in der 
Unverletzlichkeit der persönlichen Gewis­
sensüberzeugung in religiösen Dingen, die 
der Staat absolut zu achten habe. Auch 
innerkirchlich wird die frei tätige und sich 
Gott öffnende Person der objektiven 
Glaubenswahrheit, die von der Kirche 
vertreten wird, als gleichrangig gegen­
übergestellt. Dem Gewissen wird der Pri­
mat zuerkannt. 
Bezüglich der allgemeinen Christenrech­
te, die dem Christen als Glied der Kirche 
zukommen, sind in den Konzilstexten eine 
Reihe von Aussagen zu finden, von denen 
(mit Modifikationen) die meisten in die 
Rechtsordnung der katholischen Kirche 
übergegangen sind (Das Zweite Vatikani­
sche Konzil hat nur in wenigen und in 
manchen umstrittenen Fällen unmittelbar 
anwendbares Recht geschaffen). 
Die Begründung dafür, warum die Kirche 

7 Drei belgische Bischöfe hatten eine ausdrückliche Deklaration der Christenrechte in Parallele und Ergän­
zung der Menschenrechtsdeklaration der UNO gefordert: J. Beyer, De Statuto iuridico christifidelium hoc­
ta vota Synodi Episcoporum in novo Codice iuris condendo, in: PerRMCL 57 (1968) 551; zu Menschen­
rechten: J. Beyer, De iuribus humanis fundamentalibus in statu iuridico christifidelium assumendis, 
PerRMCL 58 (1969) 29-58. 



Heimer! enschenrechte und Christenrechte

nicht internationalen Menschenrechts- Der Titel lautet: Pflichten und Rechte ler
konventionen beigetreten ıst, liegt VOTr Gläubigen. derp1steht der Gileich-
lemdarin, daß diese stark auf 1€e staatli- heitssatz: unter len Gläubigen besteht,
che Rechtsordnung zugeschnitten S1IN! und aufgrund ihrer Wiedergeburt 1n
(etwa Recht auf Arbeit, auf wirtschaftli- Christus, eıine wahre Gleichheit ihrer
chen und sozialen Fortschritt, 1e Freiheit, Würde und Tätigkeit, kraft der alle, je
die Staatsangehörigkeit wechseln); ach ihrer eigenen Stellung und Aufgabe,
überdies besitzt die ICtiefere anthro- ufbau des Leibes Chrristi itwirken‘
pologische und eligiöse Begründungen (can 208) Schon Jer wird merkbar, W

bei anderen Grundrechten wiederkehrt:für die Menschenrechte als 1€e plurale
weltliche Gesellschaft S1e einem Min:  1- die mißtrauische und ängstliche Aufstel-
malkonsens zustande bringt Jung Von Einschränkungen zugunsten der

Hierarchie.
Die Kirchenrechtsreform

Die Kirchenrechtsreform ach dem Kon- Des weiteren werden mit derartigen Klauseln) Ca.
09 —2722 Pflichten und echten angeführt: die

Z1  ] hat sich mıt den allgemeinen Christen- Wahrung der Gemeinschaft mıit der Kirche: eın heili-
rechten beschäftigt. Sie erhielt, außer 26Leben führen und das Wachstum derKirche

fördern; beizutragen, die göttliche Heilsbot-durch das onzil selbst, eine verbindliche
Orientierung durch die Prinzipien, die schaft Zu allen Menschen gelangt; Glaubens- und

Gesetzesgehorsam; eiıne Art Petitionsrecht; Freiheit
der Bischofsynode 1969 gebilligt WU[- der Meinungsäußerung; echt auf die geistlichen

den Der itsatz ® schlägt VOTrT, daß Güterder Kirche, Wort Gottesund Sakramente; Got-
der wurzelhaften Gleichheit, die tesdienst gemäß dem eigenen Ritus und eigene For-
allen Christgläubigen waltet, sowohl I1nen des geistlichen Lebens, also echt auf eine

gewisse Pluralität in diesen Bereichen; Vereinigungs-der Menschenwürde als auch undVersammlungsrecht; echtaufeigeneUnterneh-
des Empfanges der Taufe, eın Juri- MUnNgen (incepta), Iso nicht vereinsmäßige gemein-

disches Statut, das len gemeınsam ist, schaftliche Initiativen; christliche Erziehung; Frei-
erste: werden soll, bevor die Rechte und heit der Forschung undhre; freie Wahl des Lebens-

standes; echt auf guten und Schutz der Intim-Pflichten der verschiedenen kirchlichen sphäre; Rechtsschutz VOoOr den kirchlichen Gerichten,Funktionen aufgeführt werden.® Diesem Straten nach Maßgabe des Gesetzes:; finanzielle
Auftrag entsprach I]  an 1n der Ausarbei- Beiträge; Förderung der sozialen Gerechtigkeit und
tungsphase durch einen Katalog vVon Caritas.

Grundrechten, der1m Entwurf Z.UuU kirch- E  ıne Schlußklausel verlangt Von den
lichen Grundgesetz (Lex Ecclesiae Funda- Gläubigen bei Ausübung ihrer Rechte
mentalis, LEF) enthaltenJarund mıiıt einer Rücksicht auf das Gemeinwohl und die

Verfassungsrang versehen werden Rechte anderer, gibt aber auch der kirchli-
sollte. Aus verschiedenen Gründen kam chen Autorität die Kompetenz, 1€e Aus-
die LEF nicht zustande, wichtige Teile übung der Grundrechte regeln, wobei
davon wurden den CIC eingebaut, dar- der Ausdruck „einschränken“ bewußt Vel-

die allgemeinen Christenrechte. Sie mieden wurde (can 223)
stehen damit aber formal aufgleicher Stu- Die Kommentierung der einzelnen Rechte
fe WIe alle anderen Bestimmungen des ist och nicht weıt fortgeschritten,
CIC, Ja wI1ı1e alle anderen gemeinrechtli- ehesten gibt nähere AusführungenZ
chen Gesetze. Recht der Meinungsäußerung” und ZUT

Communicationes 1969, 8IFf£
Pree, DieMeinungsäußerungsfreiheit alsGrundrecht des Christen, Schulz (Hg.  S Recht als Heils-

dienst (Kaiser-FS), Paderborn 1989, 42— 85
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nicht internationalen Menschenrechts­
konventionen beigetreten ist, liegt vor 
allem darin, daß diese stark auf die staatli­
che Rechtsordnung zugeschnitten sind 
(etwa Recht auf Arbeit, auf wirtschaftli­
chen und sozialen Fortschritt, die Freiheit, 
die Staatsangehörigkeit zu wechseln); 
überdies besitzt die Kirche tiefere anthro­
pologische und religiöse Begründungen 
für die Menschenrechte als die plurale 
weltliche Gesellschaft sie in einem Mini­
malkonsens zustande bringt. 

2. Die Kirchenrechtsreform 

Die Kirchenrechtsreform nach dem Kon­
zil hat sich mit den allgemeinen Christen­
rechten beschäftigt. Sie erhielt, außer 
durch das Konzil selbst, eine verbindliche 
Orientierung durch die Prinzipien, die 
von der Bischofsynode 1969 gebilligt wur­
den. Der Leitsatz 6 schlägt vor, daß wegen 
der wurzelhaften Gleichheit, die unter 
allen Christgläubigen waltet, sowohl 
wegen der Menschenwürde als auch 
wegen des Empfanges der Taufe, ein juri­
disches Statut, das allen gemeinsam ist, 
erstellt werden soll, bevor die Rechte und 
Pflichten der verschiedenen kirchlichen 
Funktionen aufgeführt werden.8 Diesem 
Auftrag entsprach man in der Ausarbei­
tungsphase durch einen Katalog von 
Grundrechten, der im Entwurf zum kirch­
lichen Grundgesetz (Lex Ecclesiae Funda­
mentalis, LEF) enthalten war und mit einer 
Art Verfassungsrang versehen werden 
sollte. Aus verschiedenen Gründen kam 
die LEF nicht zustande, wichtige Teile 
davon wurden in den CIC eingebaut, dar­
unter die allgemeinen Christenrechte. Sie 
stehen damit aber formal auf gleicher Stu­
fe wie alle anderen Bestimmungen des 
CIC, ja wie alle anderen gemeinrechtli­
chen Gesetze. 

8 Communicationes 1969, 82ff. 
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Der Titel lautet: Pflichten und Rechte aller 
Gläubigen. An der Spitze steht der Gleich­
heitssatz: unter allen Gläubigen besteht, 
und zwar aufgrund ihrer Wiedergeburt in 
Christus, eine wahre Gleichheit in ihrer 
Würde und Tätigkeit, kraft der alle, je 
nach ihrer eigenen Stellung und Aufgabe, 
am Aufbau des Leibes Christi mitwirken:' 
(can. 208) Schon hier wird merkbar, was 
bei anderen Grundrechten wiederkehrt: 
die mißtrauische und ängstliche Aufstel­
lung von Einschränkungen zugunsten der 
Hierarchie. 

Des weiteren werden (mit derartigen Klauseln) in ca. 
209-222 an Pflichten und Rechten angeführt: die 
Wahrung der Gemeinschaft mit der Kirche; ein heili­
ges Leben zu führen und das Wachstum der Kirche zu 
fördern; beizutragen, daß die göttliche Heilsbot­
schaft zu allen Menschen gelangt; Glaubens- und 
Gesetzesgehorsam; eine Art Petitionsrecht; Freiheit 
der Meinungsäußerung; Recht auf die geistlichen 
Güter der Kirche, Wort Gottes und Sakramente; Got­
tesdienst gemäß dem eigenen Ritus und eigene For­
men des geistlichen Lebens, also Recht auf eine 
gewisse Pluralität in diesen Bereichen; Vereinigungs­
und Versammlungsrecht; Recht auf eigene Unterneh­
mungen (incepta), also nicht vereinsmäßige gemein­
schaftliche Initiativen; christliche Erziehung; Frei­
heit der Forschung und Lehre; freie Wahl des Lebens­
standes; Recht auf guten Ruf und Schutz der Intim­
sphäre; Rechtsschutz vor den kirchlichen Gerichten, 
Strafen nur nach Maßgabe des Gesetzes; finanzielle 
Beiträge; Förderung der sozialen Gerechtigkeit und 
Caritas. 

Eine Schlußklausel verlangt von den 
Gläubigen bei Ausübung ihrer Rechte 
Rücksicht auf das Gemeinwohl und die 
Rechte anderer, gibt aber auch der kirchli­
chen Autorität die Kompetenz, die Aus­
übung der Grundrechte zu regeln, wobei 
der Ausdruck „einschränken" bewußt ver­
mieden wurde (can. 223). 
Die Kommentierung der einzelnen Rechte 
ist noch nicht weit fortgeschritten, am 
ehesten gibt es nähere Ausführungen zum 
Recht der Meinungsäußerung9 und zur 

9 H. Pree, Die Meinungsäußerungsfreiheit als Grundrecht des Christen, in: W. Schulz (Hg.), Recht als Heils­
dienst (Kaiser-PS), Paderborn 1989, 42-85. 
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Versammlungs- und Vereinsfreiheit. Seit nen Pflichten un! Rechte verleiht.* Es
Jangem wird jedoch 1e Theorie der handle sichuVOonmn Gott gegebene Rechte,
Grundrechte diskutiert, wobei eiıne starke diekeinesubjektiven Rechtesind, sondern
Strömung auf eine Minimierung der Gaben Gottes. Aus dieser ganz anderen
ohnehin schon eingeschränkten Rechte Natur der Christenrechte und der Bezie-
tendiert. Dies darfnicht unwidersprochen hung des Gläubigen ZUT: Kirche wird
bleiben. geschlossen, die Christenrechte etwas

wesentlich anderes selen als die rund-
Die Diskussion die hristenrechte rechte 1mM Staat InKritikZdieserAnsicht

darf 1a  an den Verdacht er  a  ußern, daß eın
a) Christenrechte ooon der Kirche? gewisser Kollektivismus VonNn rechts
kinechtungder katholischen Sozialleh- dahintersteckt. Es widerspricht schon ein-
re, 1€e vielleicht auf die Ganzheitslehr: mal der katholischen Soziallehre des
Von pann zurückgeht, versuchte Solidarismus), die Gemeinschaft VOT
schon 1n den fünfziger Jahren, den einzel- und ber der Person stehe uch ın der

Kirche sind die einzelnen Menschen für0 auf die Gemeinschaft hinzuordnen,
WwWC  uSs folgern WAar: IID  1€ SOg Freiheits- Gott und für sich selbst, das Einzelwohl ist  .
und Individualrechte bestehen LLUX 1m nicht auf das Gemeinwohl hingeordnet.
Ganzen und VO richtig verstandenen Theologisch darf 1all der Kirche UTr mıt
Ganzen er.  410 In der Diskussion Einschränkungen eine Mittlerfunktion
un die Christenrechte scheinen äahnliche zuschreiben, welche Ja die einzige Mittler-
Auffassungen, theologisch untermauert, schaft Jesu Christi den Schatten stellen
auf So Corecco, die PFEUeEe Iden- würde. Die Sakramente sind Zeichen der
tität des Gläubigen, insofern Gilied der Gnade Gottes, nicht der Gnade der Kir-
Kirche ist, „.dadurch bestimmt wird, daß che Und schließlich kann die Kirche nicht
alle anderen Gläubigen als konstitutive mıit der kirchlichen Autorität gleichge-
FElemente seiner Person angehören“.* Mit werden. So wird 1anrn der These,

die Christenrechte durch 1€e KircheBerufung darauf, daß die Rechte 1n der
Kirche erst mıt der aufe und durch die (sicherlich nicht VO  $ der Kirche) verliehen

werden, Ur mıit Vorbehalt zustimmenTautfe, die eın Sakrament der Kirche ist,
entstehen, behauptet daß die Chri- können; daraus folgt aber keineswegs,

daß s1e Von der der durch die kirchlichestenrechte nicht der Kirche wesensmäßig
vorangehen (wie die Menschenrechte dem Autoritätverliehenwerden. Die Christen-
Staat), sondern VOnNn der ICund durch rechte sind vielmehr der Hierarchiee-
1e Kirche verliehen werden. Die Kirche geben un:! wollen einen subjektiven
konstituiert die Person 1mM rechtlichen Freiheitsraum für den einzelnen gewähr-
Sinn, indem sS1e ihr die den tauften eige- eisten. !

10 tz, Der Mythos des Subsidiaritätsprinzips, DieNeue Ordnung 1956, 16, zit bei Bertrams, a.a.Q.
5)l 543

11 Corecco, Der Katalog der Pflichten und Rechte des Gläubigen 1ImM CIC, 1N: Gabriels Rein-
hardt (Hg.), Ministerium [Iustitiae (Heinemann-FS), Essen 1985, 193
Gf. G'hirlanda, De obligationibus iuribus christifidelium In commuUnNilOoNe ecclesiali deque OIrumı adim-
pletione et exercitio, 1: PerRMCL (1984) 339; O:  ‘a, Bonum COTMNIMIMUNE Ecclesiae, Raccolta di
scritti in Fedele, Vol 1, 1984, 322; Aymans, Kirchliche Grundrechte unı Menschenrechte,

149 (1980) 401
Krämer, Menschenrechte Christenrechte, 1N: abriels-Reinhardt, a.a.Q. (11), 172
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Versammlungs- und Vereinsfreiheit. Seit 
langem wird jedoch die Theorie der 
Grundrechte diskutiert, wobei eine starke 
Strömung auf eine Minimierung der 
ohnehin schon eingeschränkten Rechte 
tendiert. Dies darf nicht unwidersprochen 
bleiben. 

3. Die Diskussion um die Christenrechte 

a) Christenrechte von der Kirche? 

Eine Richtung der katholischen Sozialleh­
re, die vielleicht auf die Ganzheitslehre 
von 0. Spann zurückgeht, versuchte 
schon in den fünfziger Jahren, den einzel­
nen auf die Gemeinschaft hinzuordnen, 
woraus zu folgern war: "Die sog. Freiheits­
und Individualrechte bestehen nur im 
Ganzen und vom richtig verstandenen 
Ganzen her.uio In der neueren Diskussion 
um die Christenrechte scheinen ähnliche 
Auffassungen, theologisch untermauert, 
auf. So sagt E. Corecco, daß die neue Iden­
tität des Gläubigen, insofern er Glied der 
Kirche ist, ,,dadurch bestimmt wird, daß 
alle anderen Gläubigen als konstitutive 
Elemente seiner Person angehörenu. 11 Mit 
Berufung darauf, daß die Rechte in der 
Kirche erst mit der Taufe und durch die 
Taufe, die ein Sakrament der Kirche ist, 
entstehen, behauptet man, daß die Chri­
stenrechte nicht der Kirche wesensmäßig 
vorangehen (wie die Menschenrechte dem 
Staat), sondern von der Kirche und durch 
die Kirche verliehen werden. Die Kirche 
konstituiert die Person im rechtlichen 
Sinn, indem sie ihr die den Getauften eige-
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nen Pflichten und Rechte verleiht.12 Es 
handle sich um von Gott gegebene Rechte, 
die keine subjektiven Rechte sind, sondern 
Gaben Gottes. Aus dieser ganz anderen 
Natur der Christenrechte und der Bezie­
hung des Gläubigen zur Kirche wird 
geschlossen, daß die Christenrechte etwas 
wesentlich anderes seien als die Grund­
rechte im Staat. In Kritik zu dieser Ansicht 
darf man den Verdacht äußern, daß ein 
gewisser Kollektivismus von rechts 
dahintersteckt. Es widerspricht schon ein­
mal der katholischen Soziallehre (des 
Solidarismus), daß die Gemeinschaft vor 
und über der Person stehe. Auch in der 
Kirche sind die einzelnen Menschen für 
Gott und für sich selbst, das Einzelwohl ist 
nicht auf das Gemeinwohl hingeordnet. 
Theologisch darf man der Kirche nur mit 
Einschränkungen eine Mittlerfunktion 
zuschreiben, welche ja die einzige Mittier­
schaft Jesu Christi in den Schatten stellen 
würde. Die Sakramente sind Zeichen der 
Gnade Gottes, nicht der Gnade der Kir­
che. Und schließlich kann die Kirche nicht 
mit der kirchlichen Autorität gleichge­
setzt werden. So wird man der These, daß 
die Christenrechte durch die Kirche 
(sicherlich nicht von der Kirche) verliehen 
werden, nur mit Vorbehalt zustimmen 
können; daraus folgt aber keineswegs, 
daß sie von der oder durch die kirchliche 
Autorität verliehen werden. Die Christen­
rechte sind vielmehr der Hierarchie vorge­
geben und wollen einen subjektiven 
Freiheitsraum für den einzelnen gewähr­
leisten.13 

10 A. F. Utz, Der Mythos des Subsidiaritätsprinzips, in: Die Neue Ordnung 1956, 16, zit. bei Bertrams, a.a.O. 
(5), 543. 

11 E. Corecco, Der Katalog der Pflichten und Rechte des Gläubigen im CIC, in: A. Gabriels - H. J. F. Rein­
hardt (Hg.), Ministerium Iustitiae (Heinemann-FS), Essen 1985, 193. 

12 Gf. Ghirlanda, De obligationibus et iuribus christifidelium in communione ecclesiali deque eorum adim­
pletione et exercitio, in: PerRMCL 73 (1984) 339; R. Botta, Bonum commune Ecclesiae, in: Raccolta di 
scritti in onore di P. Fedele, Voll, 1984, 322; W. Aymans, Kirchliche Grundrechte und Menschenrechte, 
in: AkI<R 149 (1980) 401. 

13 P. Krämer, Menschenrechte - Christenrechte, in: Gabriels-Reinhardt, a.a.O. (11), 172. 
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Fundamentalität nen höheren Rang als die übrigen Bestim-
des CIC der anderer mt-

Damiut ist  - auch die Frage der Fundamenta- kirchlicher Gesetze.
lität der Christenrechte angesprochen.““ Fundamental sind die allgemeinen Chri-
Diese wird abgestritten, weil die Christen- stenrechte zunächst 1n materieller Hin-
rechte nicht der Kirche vorausgehen, Wäas sicht, insofern S1e Menschenrechte enthal-
ben widerlegt wurde. Grundrechte selen ten, die ihrerseits auf dem 1US divinum

basieren. Wie weıt dies auf einzelne Rech-überdies ihrem historisch gewachsenen
Begriff ach 1im weltlichen Verfassungs- LE zutrifft und jeweıt diese posıtıves

kirchliches Recht sind, muß 1M Detailrecht beheimatet, s1e setzen als klassische
Abwehrrechte eıne dialektische Bezie- untersucht werden. Dalß Menschenrechte
hungzwischen dem Bürger und dem Staat 1n ihren überstaatlichen Formulierungen
VOTauUs. In der ICbestehe aber grund- sich selbst nicht mıit dem göttlichen Recht
sätzlich eıne Polarität zwischen erso- identifizieren und auch VOonNn der Kirche

undInstitutionen, weil alle Gläubigen nicht In allem diesem gezählt werden,
der Institution Kirche angehören und sS1e versteht sich. Pauschal jedoch werden die

Menschenrechte ın ihrem kirchlichen Ver-repräsentieren. Die cCcommunil0 „beseitigt
auf struktureller ene die zwischen den ständnis als ıIn der VON Gott geschaffenen
Gläubigen und der Autorität herrschende Menschenwürde begründet un! arum
Konkurrenzsituatio 15 Dagegen muß als göttlichen Rechtes angesehen.” Diese
a SagCN, die Kirche nicht mit dem Menschenrechte aber gelten der Kirche;
vollendeten Gottesreich gleichgesetzt der Christ hört Ja durch seine eue Exi-
werden darf In dieser Weltzeit haben stenz ın der aufe nicht auf, Mensch zu

Begrenztheit, Fehlerhaftigkeit und Sünde sein und damit räger der Menschenrech-
wesentlich auch iın der Kirche ihren Platz, D  1ese werden nicht aufgehoben, SOTIN-

auch 1n den kirchlichen Amtsträgern, die dern erhoben. (So sind etwa die Rechte auf
be: aller Vollmacht Von Christus her auch freie Wahl des Lebensstandes SOWI1eEe auf
eine menschliche Komponente ihrer uten und Intimsphäre 1im Katalog der
Amtsausübung aufweisen. Daraus ergibt Christenrechte konkretisierte Menschen-

rechte.)sich die Möglichkeit und Wirklichkeit des
Mißbrauches der Macht Überdies besagt Die spezifischen Rechte des Christen beru-
COMMUNIO nicht Identität; schon daraus hen zZzu einem guten eil ebenfalls auf gött-
ergibt sich eın legitimes Spannungsver- lichem Recht, nämlich auf dem 1USs ivi-
hältnis zwischen Individuum und kirchli- uposıtivum. das Recht der Jäu-
cher Gemeinschaft . bigen auf das Wort Gottes und die Sakra-
Sind 1e Christenrechte also Grundrechte mente oder auf christliche Erziehung
und ın welchem Sinn? Formal sind S1e ergeben sich AUS Wesen un! Aufgabe der
eıne rundrechte, vergleichbar mıt den Kirche selbst. Da das 1US divinum für das
Grundrechten der staatlichen Verfassun- Vom kirchlichen Gesetzgeber geschaffene
SCn Sie sind ja nicht Bestandteil der nicht Recht Grundlage, bindende höhere Norm
zustandegekommenen LEF genießen kei- und derogatorische Grenze bildet,

Vgl Viladrich, Tleoria de los derechos fundamentales del fiel, Pamplona 1969, 340—355
'OreCCO, a.a.Q. (11), 193
Krämer, a.a.Q. (13), 172; die Identität VON Staat und Gesellschaft mit dem Bürger und als Folge daraus
die Identität Rechten und Pflichten 1Im Marxismusbieten eiıne ehrreicheund warnende Parallele. Zsif-
kovits, a.a.Q. (2). 244

auch 747 y  N
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b) Fundamentalität 

Damit ist auch die Frage der Fundamenta­
lität der Christenrechte angesprochen.14 

Diese wird abgestritten, weil die Christen­
rechte nicht der Kirche vorausgehen, was 
oben widerlegt wurde. Grundrechte seien 
überdies ihrem historisch gewachsenen 
Begriff nach im weltlichen Verfassungs­
recht beheimatet, sie setzen als klassische 
Abwehrrechte eine dialektische Bezie­
hung zwischen dem Bürger und dem Staat 
voraus. In der Kirche bestehe aber grund­
sätzlich keine Polarität zwischen Perso­
nen und Institutionen, weil alle Gläubigen 
der Institution Kirche angehören und sie 
repräsentieren. Die communio "beseitigt 
auf struktureller Ebene die zwischen den 
Gläubigen und der Autorität herrschende 
Konkurrenzsituation".15 - Dagegen muß 
man sagen, daß die Kirche nicht mit dem 
vollendeten Gottesreich gleichgesetzt 
werden darf. In dieser Weltzeit haben 
Begrenztheit, Fehlerhaftigkeit und Sünde 
wesentlich auch in der Kirche ihren Platz, 
auch in den kirchlichen Amtsträgern, die 
bei aller Vollmacht von Christus her auch 
eine menschliche Komponente ihrer 
Amtsausübung aufweisen. Daraus ergibt 
sich die Möglichkeit und Wirklichkeit des 
Mißbrauches der Macht. Überdies besagt 
communio nicht Identität; schon daraus 
ergibt sich ein legitimes Spannungsver­
hältnis zwischen Individuum und kirchli­
cher Gemeinschaft.16 

Sind die Christenrechte also Grundrechte 
und in welchem Sinn? Formal sind sie 
keine Grundrechte, vergleichbar mit den 
Grundrechten der staatlichen Verfassun­
gen. Sie sind ja nicht Bestandteil der nicht 
zustandegekommenen LEF, genießen kei-
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nen höheren Rang als die übrigen Bestim­
mungen des CIC oder anderer gesamt­
kirchlicher Gesetze. 
Fundamental sind die allgemeinen Chri­
stenrechte zunächst in materieller Hin­
sicht, insofern sie Menschenrechte enthal­
ten, die ihrerseits auf dem ius divinum 
basieren. Wie weit dies auf einzelne Rech­
te zutrifft und wieweit diese nur positives 
kirchliches Recht sind, muß im Detail 
untersucht werden. Daß Menschenrechte 
in ihren überstaatlichen Formulierungen 
sich selbst nicht mit dem göttlichen Recht 
identifizieren und auch von der Kirche 
nicht in allem zu diesem gezählt werden, 
versteht sich. Pauschal jedoch werden die 
Menschenrechte in ihrem kirchlichen Ver­
ständnis als in der von Gott geschaffenen 
Menschenwürde begründet und darum 
als göttlichen Rechtes angesehen.17 Diese 
Menschenrechte aber gelten in der Kirche; 
der Christ hört ja durch seine neue Exi­
stenz in der Taufe nicht auf, Mensch zu 
sein und damit Träger der Menschenrech­
te. Diese werden nicht aufgehoben, son­
dern erhoben. (So sind etwa die Rechte auf 
freie Wahl des Lebensstandes sowie auf 
guten Ruf und Intimsphäre im Katalog der 
Christenrechte konkretisierte Menschen­
rechte.) 
Die spezifischen Rechte des Christen beru­
hen zu einem guten Teil ebenfalls auf gött­
lichem Recht, nämlich auf dem ius divi­
num positivum. Z. B. das Recht der Gläu­
bigen auf das Wort Gottes und die Sakra­
mente oder auf christliche Erziehung 
ergeben sich aus Wesen und Aufgabe der 
Kirche selbst. Da das ius divinum für das 
vom kirchlichen Gesetzgeber geschaffene 
Recht Grundlage, bindende höhere Norm 
und derogatorische Grenze bildet, 

14 Vgl. P. J. Viladrich, Teoria de los derechos fundamentales de! fiel, Pamplona 1969, 340-355. 
15 Corecco, a.a.O. (11), 193. 
16 Krämer, a.a.O. (13), 172; die Identität von Staat und Gesellschaft mit dem Bürger und als Folge daraus 

die Identität von Rechten und Pflichten im Marxismus bieten eine lehrreiche und warnende Parallele. Zsif­
kovits, a.a.O. (2), 244. 

17 Vgl. auch can. 747 § 2. 
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annn 1m materiellen Sinn als Gott berufen ZUu aktiven Gliedschaft 1m
Grundnorm bezeichnen. olk Gottes und hat die fundamentale
ıne weiıtere Begründung für die Funda- Pflicht, diesem Gottes gehor-
mentalität dieser Christenrechte liegt dar- chen und Leben und der Sendung
in, daß s1e en gemeınsam und gleich der Kirche teilzunehmen. Das ist eiıne
sind. Sie haben Priorität VOI den 1ıfrferen- Pflicht, bevor eın Recht ist
ziıerungen wWI1e die Kleriker, Laien und Dazu MU.: werden, daß theolo-
ÖOrdensleute und deren Rechten. Das Z2isC 1€e Berufung durch Gott zugleich die
Zweite Vatikanische Konzil hat, ebenfalls Befähigung, ihr folgen, schenkt. Diese

einer kopernikanischen Wende eN- beinhaltet vorgängig einen Freiheitsraum,
ber der Kleruskirche, die Von der Herde nicht der sittlichen Freiheit, sondern
der Laien scharf unterschieden ISst, auch der rechtlichen Freiheit, die sittli-
bewußt das Kapitel ber das 'olk Gottes che Freiheit Z.Uu verwirklichen. erdies ist  .
den Kapiteln ber die hierarchische Kon- dieTransponierung derBeziehung Gott
stitution der Kirche und ber die Laien auf die Beziehung Kirche un:! deren
vorangestellt.”“ Im Interesse der Höher- rechtlicher Autorität nicht hne weiteres
wertung der Christenrechte MU.: 8  ; sich zulässig. Der Gehorsam gegenüber Gott
daher die Versuche wehren, die und der Gehorsam gegenüber der konkre-
Gleichheit aller Gläubigen herunterzu- ten, auch menschlich verfalßten Kirche
spielen, als ob s1e Von der gleichzeitigen sind nicht dasselbe. Vielmehr ordert
konkreten Existenz als Kleriker oder L.  alıle gerade die personale Beziehung zZzu Gott
überlagert würde und daher nicht Sar einen utonomen Raum, der der Kir-
groß sel, wIıe sS1e scheine.?” uch die eto- che als Institution, auch als übernatürli-
HU}n des Mysteriencharakters der TC che Institution, zZ.u respektieren 1st
bei Zurücktreten ihrerNatur als ' olk Got- „Zuerst das Gewissen, dann der t”,
tes steht unter dem Verdacht, damit eine Kardinal Newman.“ Aufgabe
Rehierarchisierung begünstigen Z des Kirchenrechtes ıst c5S, den Freiraum des
wollen .“ Strebensach ‚OttZschützen und dieses

Streben fördern.
C) Verhältnis den Pflichten Gegenüber der Freiheit herrscht 1n 1INall-
Im CIC werden die Grundrechte bewußt chen Kreisen der Kirche eın gewIlsses Miß-
mıit grundlegenden Pflichten verbunden, trauen das sich auch den allgemeinen
denen der Vorrang zukommt Christenrechten niedergeschlagen hat)
"Titel!) Es handelt sich nicht die Sie sel eigentlich eın charakteristischer
selbstverständliche Korrelation VON der grundlegender christlicher Wert.
Rechten und Pflichten, daß nämlich das Gewiß ist  . 05 richtig, 1e Freiheit, die
Recht des einen die Pflicht des anderen ist, den staatlichen Grundrechten gesichert
dieses Recht zu achten bzw. seinen rechtli- werdenollte, ursprünglichals rein indivi-
chen Anspruch Zu erfüllen. Theologisch dualistische, unbezogene verstanden
wird argumentiert: Der Christ ist Von wurde, während die Kirche 1m Menschen

ıne andere Interpretation der Reihenfolge die Kapitel in bei o  A, a.a.Q. (12), 318
Castillo Lara, ome General Reflections the Rights and Duties of the Christian Faithful, Stud

Can (1986), 26f Kardinal Castillo Lara ist Vorsitzender der CIC-Interpretationskommission).
21 Komonchak, Die theologische Diskussion, Concilium 22 (1986) 445

Newman, Polemische Schriften, Mainz 1959, zıt bei Fries, Leiden der Kirche, Freiburg
1989,
Castillo Lara, a.a.0O. 19)

Heimerl / Menschenrechte und Christenrechte 

kann man es im materiellen Sinn als 
Grundnorm bezeichnen. 
Eine weitere Begründung für die Funda­
mentalität dieser Christenrechte liegt dar­
in, daß sie allen gemeinsam und gleich 
sind. Sie haben Priorität vor den Differen­
zierungen wie die in Kleriker, Laien und 
Ordensleute und deren Rechten. Das 
Zweite Vatikanische Konzil hat, ebenfalls 
in einer kopernikanischen Wende gegen­
über der Kleruskirche, die von der Herde 
der Laien scharf unterschieden ist, 
bewußt das Kapitel über das Volk Gottes 
den Kapiteln über die hierarchische Kon­
stitution der Kirche und über die Laien 
vorangestellt.18 Im Interesse der Höher­
wertung der Christenrechte muß man sich 
daher gegen die Versuche wehren, die 
Gleichheit aller Gläubigen herunterzu­
spielen, als ob sie von der gleichzeitigen 
konkreten Existenz als Kleriker oder Laie 
überlagert würde und daher nicht gar so 
groß sei, wie sie scheine.19 Auch die Beto­
nung des Mysteriencharakters der Kirche 
bei Zurücktreten ihrer Natur als Volk Got­
tes steht unter dem Verdacht, damit eine 
Rehierarchisierung begünstigen zu 
wollen.20 

c) Verhältnis zu den Pflichten 

Im CIC werden die Grundrechte bewußt 
mit grundlegenden Pflichten verbunden, 
denen sogar der Vorrang zukommt 
(Titel!). Es handelt sich nicht nur um die 
selbstverständliche Korrelation von 
Rechten und Pflichten, daß nämlich das 
Recht des einen die Pflicht des anderen ist, 
dieses Recht zu achten bzw. seinen rechtli­
chen Anspruch zu erfüllen. Theologisch 
wird argumentiert: Der Christ ist von 
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Gott berufen zur aktiven Gliedschaft im 
Volk Gottes und hat die fundamentale 
Pflicht, diesem Anruf Gottes zu gehor­
chen und am Leben und an der Sendung 
der Kirche teilzunehmen. Das ist eine 
Pflicht, bevor es ein Recht ist. 
Dazu muß gesagt werden, daß theolo­
gisch die Berufung durch Gott zugleich die 
Befähigung, ihr zu folgen, schenkt. Diese 
beinhaltet vorgängig einen Freiheitsraum, 
nicht nur der sittlichen Freiheit, sondern 
auch der rechtlichen Freiheit, um die sittli­
che Freiheit zu verwirklichen. Überdies ist 
die Transponierung der Beziehung zu Gott 
auf die Beziehung zur Kirche und zu deren 
rechtlicher Autorität nicht ohne weiteres 
zulässig. Der Gehorsam gegenüber Gott 
und der Gehorsam gegenüber der konkre­
ten, auch menschlich verfaßten Kirche 
sind nicht dasselbe. Vielmehr fordert 
gerade die personale Beziehung zu Gott 
einen autonomen Raum, der von der Kir­
che als Institution, auch als übernatürli­
che Institution, zu respektieren ist. 
,,Zuerst das Gewissen, dann der Papst", 
sagte Kardinal J. H. Newman. 21 Aufgabe 
des Kirchenrechtes ist es, den Freiraum des 
Strebens nach Gott zu schützen und dieses 
Streben zu fördern. 
Gegenüber der Freiheit herrscht in man­
chen Kreisen der Kirche ein gewisses Miß­
trauen (das sich auch in den allgemeinen 
Christenrechten niedergeschlagen hat): 
Sie sei eigentlich kein charakteristischer 
oder grundlegender christlicher Wert. 22 

Gewiß ist es richtig, daß die Freiheit, die 
in den staatlichen Grundrechten gesichert 
werden sollte, ursprünglich als rein indivi­
dualistische, unbezogene verstanden 
wurde, während die Kirche im Menschen 

18 Eine andere Interpretation der Reihenfolge die Kapitel in LG bei Botta, a.a.O. (12), 318. 
19 R. Castillo Lara, Same General Reflections an the Rights and Duties of the Christian Faithful, in: Stud. 

Can. 20 (1986), 26f. (Kardinal Castillo Lara ist Vorsitzender der CIC-Interpretationskommission). 
20 J. Komonchak, Die theologische Diskussion, in: Concilium 22 (1986) 445. 
21 J. H. Newman, Polemische Schriften, Mainz 1959, 171, zit. bei H. Fries, Leiden an der Kirche, Freiburg 

1989, 29. 
22 Castillo Lara, a.a.O. (19). 
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eın soziales Wesen sieht und seine Freiheit zeıtig eıne moralische Verpflichtung, die
auf die anderen bezogen ist Gewiß kann Wahrheit zı suchen und anzunehmen,
die Freiheit mißbraucht werden, aber wird (can 748 1; es sich
„abusus I1ld tollit usum“. Nichts kann dar- um eine moralische Pflicht handelt, sagt
ber hinwegtäuschen, daß die rechtliche 2) Die Freiheit Festhalten des
Freiheit eine unabdingbare Konsequenz Glaubens DbZw. US Gewissensüberzeu-
der Freiheit 1im religiös-sittlichen Sinn SUunNng davon abzugehen, ist allerdings
bleibt, auch 1n der Kirche nicht ausdrücklich gewährleistet. Die

Lehre Von der Unwiderruflichkeit der
Glaubensfreiheit Taufe und der daraus folgenden radikalen

ine besondere Frage ist die ach der Kirchengliedschaft steht dem offenkun-
Glaubensfreiheit innerhalb der Kirche dig entgegen, die Lehre Von der Religions-
rundsätzlich €) die Kirche Ja jetzt, freiheit wurde diesbezüglich och nicht
w1ıe ben gezeigt, die Freiheit des 15- verarbeitet. Wenn das Vatikanum sagt,
SCNJNS, der eigenen religiösen Überzeugung kein katholischer Gläubiger könne jemals

eiınen Grund haben, seinen Glauben rAÄNZ folgen. Andererseits ist der Glaube
die Kirche konstitutiv, arum auch für die ändern, meint damit einen objekti-
Kirchengliedschaft. 'oll der Gemein- Grund Das subjektive Gewissen trat

damals und trıtt heuteoch 1m CIC 1n denschaft der katholischen Kirche stehen jene
Getauften, die auch durch die Bande des Hintergrund. ie Akte, die eın Abwei-
Glaubensbekenntnisses ıIn ihrem sichtba- chen Glauben bedeuten, sind In
I'€ Verband muıt Christus verbunden sind 751 definiert (Häresie und Apostasie)
(can 205) Aus dieser Identität heraus ist ach und 205 rfolgt dadurch eın

innerkirchlichnicht möglich, den lau- Ausscheiden AUus der vollen Gemeinschaft
ben der Kirche nicht ZUu bekennen und der katholischen Kirche mıit einem ent-
dennoch ihr Gilied zu sSenmin. Für den echtli- sprechenden Verlust Rechten. Die
chen Bereich werden diesbezüglich kon- Exkommunikation, 1e ach 1364 $  Y
kreteAbgrenzungengetroffen. Die Kirche eintritt, bedeutet nicht 1e Feststellung
als Bekenntnisgemeinschaft steht desFaktumsder Irennung VONn der Kirche,
Glauben 1n einerwesentlich anderen OsS1- sondernaucheineKirchenstrafe. Die offe-
tıon als der religiös neutrale Staat rage, wWwI1e weiıt die Zurechenbarkeit
Die Vomn der Kirche anerkannte Glaubens- und damit die Strafe auf persönlicher
reiheit alsFreiheit der subjektiven Gewis- schwerer moralischer Schuld beruht oder
sensüberzeugung mu(3 also geachtet WeTl- auf der Setzung des außeren Tatbe-
den, die Grenze und gegebenentalls 1€e standes (can ist für 1e Beurteilung
usgrenzung muß ıIn Respektierung der der Gewissensentscheidung vVvVon Bedeu-
Freiheit vollzogen werden. Dabei ıst auch tung Die Notwendigkeit einer äaußeren
die außere, gemeinschaftliche Relevanz Gesetzesverletzung und die Berücksichti-
eiınesVon der Gewissensüberzeugung aus- gung der Schwere des Ärgernisses ın
gehenden Fehlverhaltens rAN berücksichti- 1364 $ weilsen darauf 1n, da Gegen-
geCNn, nämlich die Gefahr, die es für den stand der Strafbestimmun. nicht der
Glauben anderer und damit für die innere des (GGewissens ist, sondern des-
Gemeinschaft der Kirche darstellt. sen Auswirkungen auf die kirchliche
Im geltenden Recht ist die Freiheit von Rechtsgemeinschaft. Dennoch bleibt eine
jedem Zwang ZUT Annahme des katholi- adäquate Regelung der Folgen eines UuS

schen Glaubens das (Gewissen der Glaubensfreiheit getroffenen (Gewis-
garantiert (can. 748 y  $ während gleich- sensentscheides den Glauben der
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ein soziales Wesen sieht und seine Freiheit 
auf die anderen bezogen ist. Gewiß kann 
die Freiheit mißbraucht werden, aber 
"abusus non tollit usum". Nichts kann dar­
über hinwegtäuschen, daß die rechtliche 
Freiheit eine unabdingbare Konsequenz 
der Freiheit im religiös-sittlichen Sinn 
bleibt, auch in der Kirche. 

d) Glaubensfreiheit 

Eine besondere Frage ist die nach der 
Glaubensfreiheit innerhalb der Kirche. 
Grundsätzlich bejaht die Kirche ja jetzt, 
wie oben gezeigt, die Freiheit des Gewis­
sens, der eigenen religiösen Überzeugung 
zu folgen. Andererseits ist der Glaube für 
die Kirche konstitutiv, darum auch für die 
Kirchengliedschaft. Voll in der Gemein­
schaft der katholischen Kirche stehen jene 
Getauften, die auch durch die Bande des 
Glaubensbekenntnisses in ihrem sichtba­
ren Verband mit Christus verbunden sind 
(can. 205). Aus dieser Identität heraus ist 
es innerkirchlich nicht möglich, den Glau­
ben der Kirche nicht zu bekennen und 
dennoch ihr Glied zu sein. Für den rechtli­
chen Bereich werden diesbezüglich kon­
krete Abgrenzungen getroffen. Die Kirche 
als Bekenntnisgemeinschaft steht zum 
Glauben in einer wesentlich anderen Posi­
tion als der religiös neutrale Staat. 
Die von der Kirche anerkannte Glaubens­
freiheit als Freiheit der subjektiven Gewis­
sensüberzeugung muß also geachtet wer­
den, die Grenze und gegebenenfalls die 
Ausgrenzung muß in Respektierung der 
Freiheit vollzogen werden. Dabei ist auch 
die äußere, gemeinschaftliche Relevanz 
eines von der Gewissensüberzeugung aus­
gehenden Fehlverhaltens zu berücksichti­
gen, nämlich die Gefahr, die es für den 
Glauben anderer und damit für die 
Gemeinschaft der Kirche darstellt. 
Im geltenden Recht ist die Freiheit von 
jedem Zwang zur Annahme des katholi­
schen Glaubens gegen das Gewissen 
garantiert (can. 748 § 2), während gleich-

Heimerl / Menschenrechte und Christenrechte 

zeitig eine moralische Verpflichtung, die 
Wahrheit zu suchen und anzunehmen, 
ausgesagt wird (can. 748 § 1; daß es sich 
um eine moralische Pflicht handelt, sagt 
DH 2). Die Freiheit zum Festhalten des 
Glaubens bzw. aus Gewissensüberzeu­
gung davon abzugehen, ist allerdings 
nicht ausdrücklich gewährleistet. Die 
Lehre von der Unwiderruflichkeit der 
Taufe und der daraus folgenden radikalen 
Kirchengliedschaft steht dem offenkun­
dig entgegen, die Lehre von der Religions­
freiheit wurde diesbezüglich noch nicht 
verarbeitet. Wenn das 1. Vatikanum sagt, 
kein katholischer Gläubiger könne jemals 
einen Grund haben, seinen Glauben zu 
ändern, so meint es damit einen objekti­
ven Grund. Das subjektive Gewissen trat 
damals und tritt heute noch im CIC in den 
Hintergrund. Die Akte, die ein Abwei­
chen vom Glauben bedeuten, sind in can. 
751 definiert (Häresie und Apostasie). 
Nach can. 96 und 205 erfolgt dadurch ein 
Ausscheiden aus der vollen Gemeinschaft 
der katholischen Kirche mit einem ent­
sprechenden Verlust an Rechten. Die 
Exkommunikation, die nach can. 1364 § 1 
eintritt, bedeutet nicht nur die Feststellung 
des Faktums der Trennung von der Kirche, 
sondern auch eine Kirchenstrafe. Die offe­
ne Frage, wie weit die Zurechenbarkeit 
und damit die Strafe auf persönlicher 
schwerer moralischer Schuld beruht oder 
nur auf der Setzung des äußeren Tatbe­
standes (can. 1321), ist für die Beurteilung 
der Gewissensentscheidung von Bedeu­
tung. Die Notwendigkeit einer äußeren 
Gesetzesverletzung und die Berücksichti­
gung der Schwere des Ärgernisses in can. 
1364 § 2 weisen darauf hin, daß Gegen­
stand der Strafbestimmung nicht der 
innere Akt des Gewissens ist, sondern des­
sen Auswirkungen auf die kirchliche 
Rechtsgemeinschaft. Dennoch bleibt eine 
adäquate Regelung der Folgen eines aus 
der Glaubensfreiheit getroffenen Gewis­
sensentscheides gegen den Glauben der 
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Kirche och ausständig. Sicher ZU- (Humanae vitae) anzusiedeln. uch die
schließen sind dem Evangelium wider- Formel des Von Nnhnabern kirchlicher
sprechende ittel, also äaußerer ‚wang, Ämter abzulegenden Glaubensbekennt-
wIe 8 dem Staat Verfügung steht.“ nisses nımmt darauf Bezug Hier dreht
h1e Einschränkung der Glaubensfreiheit sich nicht- die Substanz des Glaubens,

der Identität der Kirche bezieht arum ist die Freiheit der Meinungsäuße-
sich LLIUTX auf den Glaubensinhalt 1mM Sinne gegeben und z.u urgieren.““
des sicher Von Gott geoffenbarten lau- Das Kirchenrec wurde un! wird ın Tel-

en Kre:  isen der IC oft als achtin-bensgutes (can 749 V 3; 750) Die übrigen
ren, 1€e der Papst unddas Bischofskol- sStrument ıIn den Händen der Hierarchie
legium verkünden, sind nicht Gegenstand betrachtet. Die Grundrechte des Christen
der Glaubenszustimmung, sondern eines sind eın Gebiet, auf dem sich zeiıgen kann,
religiösen Gehorsams. Da sich nicht daß Kirchenrecht auch Freiheitsinstru-
unfehlbare Lehren handelt, kann und darf ment ist Gleichzeitig ıst das Bestreben
der Gläubige, vorab der Theologe, dem bemerken, auch leraCcC aufrechtzuer-
Gehorsam eine begründete andere Mei- halten. So wird Aufgabe der Kanoni-
NUun_n: entgegenstellen In diesem Bereich sten und der Juristen allgemein se1n, die
ist auch die kirchliche Lehre ber die Natur der Grundrechte als Freiheitsrechte
Methoden der Empfängnisverhütung immer besser herauszuarbeiten.

23 Aymans, a.a.Q. (12),
Vgl eumann, Menschenrechteuch in der Kirche, Zürich 1976, A2ff£, Congar, droit desaccord,

5  nee Canonique (1981) 277—286

WALDENFELS, Begegnung der Religionen.
Theologische Versuche

Begegnung. Kontextuell-dialogische Studien Theologie der Kulturen
und Religionen

5., Abb., geb., 43,80 ISBN 3-923946-18-X
Der heutige Mensch rftährt ıne Wahlmöglichkeit da, z ihm um die letzten Aus-
sichten se1ınes Lebens geht Dabei ze1g! sich, daf(ß das Christentum miıt seinen Versuchen der
Selbstvergewisserung ur edingt bestehen kann, solange 5 sich nicht unvoreingenommen

den anderen Religionen stellt
S RN A

— Verlag Norbert Borengässer ® chweg 12 D-53 Bonn

Heimerl / Menschenrechte und Christenrechte 

Kirche noch ausständig. Sicher auszu­
schließen sind dem Evangelium wider­
sprechende Mittel, also äußerer Zwang, 
wie er dem Staat zur Verfügung steht.23 

Die Einschränkung der Glaubensfreiheit 
wegen der Identität der Kirche bezieht 
sich nur auf den Glaubensinhalt im Sinne 
des sicher von Gott geoffenbarten Glau­
bensgutes (can. 749 § 3; 750). Die übrigen 
Lehren, die der Papst und das Bischofskol­
legium verkünden, sind nicht Gegenstand 
der Glaubenszustimmung, sondern eines 
religiösen Gehorsams. Da es sich nicht um 
unfehlbare Lehren handelt, kann und darf 
der Gläubige, vorab der Theologe, dem 
Gehorsam eine begründete andere Mei­
nung entgegenstellen. In diesem Bereich 
ist auch die kirchliche Lehre über die 
Methoden der Empfängnisverhütung 

23 Aymans, a.a.O. (12), 397ff. 
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(Humanae vitae) anzusiedeln. Auch die 
neue Formel des von Inhabern kirchlicher 
Ämter abzulegenden Glaubensbekennt­
nisses nimmt darauf Bezug. Hier dreht es 
sich nicht um die Substanz des Glaubens, 
darum ist die Freiheit der Meinungsäuße­
rung gegeben und zu urgieren. 24 

Das Kirchenrecht wurde und wird in brei­
teren Kreisen der Kirche oft als Machtin­
strument in den Händen der Hierarchie 
betrachtet. Die Grundrechte des Christen 
sind ein Gebiet, auf dem sich zeigen kann, 
daß Kirchenrecht auch Freiheitsinstru­
ment ist. Gleichzeitig ist das Bestreben zu 
bemerken, auch hier Macht aufrechtzuer­
halten. So wird es Aufgabe der Kanoni­
sten und der Juristen allgemein sein, die 
Natur der Grundrechte als Freiheitsrechte 
immer besser herauszuarbeiten. 

24 Vgl. J. Neumann, Menschenrechte auch in der Kirche, Zürich 1976, 42ff, Y. Congar, Ledroit au desaccord, 
in: I: Annee Canonique 25 (1981) 277-286. 

HANS WALDENFELS, Begegnung der Religionen. 
Theologische Versuche I 

( = Begegnung. Kontextuell-dialogische Studien zur Theologie der Kulturen 
und Religionen 1) 

XIll/377 S., 1 Abb., geb., DM 43,80 ISBN 3-923946-18-X 
Der heutige Mensch erfährt eine Wahlmöglichkeit selbst da, wo es ihm um die letzten Aus­
sichten seines Lebens geht. Dabei zeigt sich, daß das Christentum mit seinen Versuchen der 
Selbstvergewisserung nur bedingt bestehen kann, solange es sich nicht unvoreingenommen 

den anderen Religionen stellt. 
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HELMUTH PREE

Sonntagsgottesdienste hne Priester
Was ist kirchenrechtlich möglich?

(impossibilis evadat), wird sehr empfohlen (valde
Mit diesem Thema wird ine brisante Frage commendatur), dafß die Gläubigen einem Wort-
aufgegriffen. Der Verfasser, Professor für Kir- gottesdienst teilnehmen, wWenn eın solcher der

Pfarrkirche der ınem  @‘ anderen heiligen Ortchenrecht der Kath.-Theol Fakultät Passau,
stellt die derzeit kirchenrechtlich zulässigen gemäßß den Vorschriften des Diözesanbischots gefei-
Möglichkeiten ZUsSamımen, wiıie dem Problem ert wird, der sie sich eine entsprechende Zeit

lang dem persönlichen Gebet der dem Gebet derbegegnet werden kann (Redaktion) Familie der gegebenenfalls Familienkreisen wid-
men (c. A  Y

Das Problem, den Katholiken die Teilnah- Als KRichtlinie ZU[r näheren Durchführung
dieser Bestimmungen erließ die Gottes-der sonntäglichen Eucharistiefeier

ZzUu ermöglichen, hat sich in den Missions- dienstkongregation Juni 1988 das
Direktorium Christi Cclesia” ber denländern schon immer gestellt. Heute ist,

als Folge des Priestermangels, diese Notla- sonntäglichen Gemeindegottesdienst
ohne Priester.“$ auch den traditionell christlichen
Das Dokument 11 nicht die Möglichkei-Ländern gegeben. Wie ann hr

egegnen Zunächst se]len die rechtlichen ten priesterloser Gottesdienste erweıtern
und auf Situationen ausdehnen, In denenGrundlagen tür mögliche Lösungen auf-

gezeigt keine wirkliche Notlage gegeben ist (vgl
Nr. 21 f).“ Es versucht, Abhilfe nicht

Grundlagen sehr für einzelne Notfälle, sondern für
dauerhafte Notlagen zZzu schaften (z„Dem Gebot Teilnahme der MedMlßfteier genügt,

wer ıner Messe teilnimmt, O  z  > Immer s]e im Priestermangel, Kirchenverfolgung, Dia-
katholischen Ritus Feiertag selbst der Vor-
abend gefeiert wird“ (C. 1248 Y sporasituation). Den Bischofskonferen-

wird 1e Zuständigkeit eingeräumt,„WennnFehlens eines geistlichen Amtsträgers bedartstfalls detaillierte und den Verhält-derAUS ınem anderen schwerwiegenden runddie
Teilnahme einer Eucharistiefeier unmöglich ist nissen angepaßte Normen Z erlassen }

„Directorium de celebrationibus dominicalibus absentepresbytero”, abgedr.: Notitiae (1988) 266—378
Der Papst approbierte das Direktorium 1988 und ordnete seine Veröffentlichung aaQ0 378)
Es wird 1Im folgenden mıit der Angabe der Nummr Nr...) ıtıert
Inhaltliche Vorbilder sind 35/4 SOWIe iın näherer Konkretisierung hierzu Nr. der Instruktion der
SCRit „interOecumenici“Om 1964, (1964) 877 —900 (884 Vorausgesetzt ist 106ber
die Bedeutung des Sonntags (vgl die Nr. 8—17; 507)
Was den Rechtscharakter des Direktoriums anlangt, handelt sich eın kirchliches Gesetz, sondern

ınen allgemeinen Verwaltungsakt ıner römischen Kongregation, der sowohl Merkmale eines decre-
tum generale exsecutorıium gem als uch ıner Instruktion gem. aufweist.
Notitiae (1988) 2362
Nr. 7; 41; Vgl 455 Die Deutsche Bischofskonferenz hat in ıner  e „Einführung“ (abgedr. Verlautba-
rungen des Apostolischen Stuhls, hrsg VOom Sekretariat der DBK, Nr. (1988) 3—5) ZUrTr deutschen

des Direktoriums festgestellt, die einschlägigen Weisungen der deutschen iözesen
vielen entscheidenden Aussagen muıt dem Direktorium übereinstimmen und durch dieses nicht außer
$t gesetzt werden. Eine allfällige Überarbeitung werde gemäß der Entscheidung des Diözesanbischofs
erfolgen. Hinsichtlich der Beauftragung Von Laien Zur Leitung Von Sonntagsgottesdiensten hne Priester
und ür den Kommunionhelterdienst bleibe bei den bisherigen Regelungen den einzelnen Diözesen.
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HELMUTH PREE 

Sonntagsgottesdienste ohne Priester 

Was ist kirchenrechtlich möglich? 

Mit diesem Thema wird eine brisante Frage 
aufgegriffen. Der Verfasser, Professor für Kir­
chenrecht an der Kath.-Theol. Fakultät Passau, 
stellt die derzeit kirchenrechtlich zulässigen 
Möglichkeiten zusammen, wie dem Problem 
begegnet werden kann. (Redaktion) 

Das Problem, den Katholiken die Teilnah­
me an der sonntäglichen Eucharistiefeier 
zu ermöglichen, hat sich in den Missions­
ländern schon immer gestellt. Heute ist, 
als Folge des Priestermangels, diese N otla­
ge auch in den traditionell christlichen 
Ländern gegeben. Wie kann man ihr 
begegnen? Zunächst seien die rechtlichen 
Grundlagen für mögliche Lösungen auf­
gezeigt. 

I. Grundlagen 

• Dem Gebot zur Teilnahme an der Meßfeier genügt, 
wer an einer Messe teilnimmt, wo immer sie im 
katholischen Ritus am Feiertag selbst oder am Vor­
abend gefeiert wird" (c. 1248 § 1). 
„Wenn wegen Fehlens eines geistlichen Amtsträgers 
oder aus einem anderen schwerwiegenden Grund die 
Teilnahme an einer Eucharistiefeier unmöglich ist 

(impossibilis evadat), wird sehr empfohlen (valde 
commendatur), daß die Gläubigen an einem Wort­
gottesdienst teilnehmen, wenn ein solcher in der 
Pfarrkirche oder an einem anderen heiligen Ort 
gemäß den Vorschriften des Diözesanbischofs gefei­
ert wird, oder daß sie sich eine entsprechende Zeit 
lang dem persönlichen Gebet oder dem Gebet in der 
Familie oder gegebenenfalls in Familienkreisen wid­
men" (c. 1248 § 2). 

Als Richtlinie zur näheren Durchführung 
dieser Bestimmungen erließ die Gottes­
dienstkongregation am 2. Juni 1988 das 
Direktorium "Christi Ecclesia" über den 
sonntäglichen Gemeindegottesdienst 
ohne Priester.1 

Das Dokument will nicht die Möglichkei­
ten priesterloser Gottesdienste erweitern 
und auf Situationen ausdehnen, in denen 
keine wirkliche Notlage gegeben ist (vgl. 
Nr. 21 f). 2 Es versucht, Abhilfe nicht so 
.sehr für einzelne Notfälle, sondern für 
dauerhafte Notlagen zu schaffen (z. B . 
Priestermangel, Kirchenverfolgung, Dia­
sporasituation). Den Bischofskonferen­
zen wird die Zuständigkeit eingeräumt, 
bedarfsfalls detaillierte und den Verhält­
nissen angepaßte Normen zu erlassen. 3 

1 .Directorium de celebrationibus dominicalibus absente presbytero", abgedr.: Notitiae 24 (1988) 366-378. 
Der Papst approbierte das Direktorium am 21. 5. 1988 und ordnete seine Veröffentlichung an (aaO 378). 
Es wird im folgenden mit der Angabe der Nummr (Nr ... ) zitiert. 
Inhaltliche Vorbilder sind SC 35/4 sowie in näherer Konkretisierung hierzu Nr. 37 der Instruktion der 
SCRit .• InterOecumenici"vom26. 9.1964, MS56 (1964) 877-900(884 f). VorausgesetztistSC106über 
die Bedeutung des Sonntags (vgl. die Nr. 1; 8-17; 507). 
Was den Rechtscharakter des Direktoriums anlangt, handelt es sich um kein kirchliches Gesetz, sondern 
um einen allgemeinen Verwaltungsakt einer römischen Kongregation, der sowohl Merkmale eines decre­
tum generale exsecutorium gern. c. 31 f als auch einer Instruktion gern. c. 34 aufweist. 

2 Notitiae 24 (1988) 362. 
3 Nr. 7; 41; 43. Vgl. c. 455 f. Die Deutsche Bischofskonferenz hat in einer .Einführung" (abgedr.: Verlautba­

rungen des Apostolischen Stuhls, hrsg. vom Sekretariat der DBK, Nr. 94 (1988) S. 3-5) zur deutschen 
Übersetzung des Direktoriums festgestellt, daß die einschlägigen Weisungen der deutschen Diözesen in 
vielen entscheidenden Aussagen mit dem Direktorium übereinstimmen und durch dieses nicht außer 
Kraft gesetzt werden. Eine allfällige Überarbeitung werde gemäß der Entscheidung des Diözesanbischofs 
erfolgen. Hinsichtlich der Beauftragung von Laien zur Leitung von Sonntagsgottesdiensten ohne Priester 
und für den Kommunionhelferdienst bleibe es bei den bisherigen Regelungen in den einzelnen Diözesen. 
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DieAnwendung des Direktoriums obliegt VOIL allefi anderen pastoralen Handlungen
dem einzelnen Diözesanbischof. gebührt der Eucharistiefeier, insbeson-

Gesichtspunkte des Okumenismus ere Sonntag. (Primatus sSservetur
geht das Direktorium nicht e1ın. celebrationis eucharisticae alias
Zu seinen beherrschenden Prinzipien zäh- pastorales actiones, praesertim die OM1-
len folgende: niCca; Nr. 25, etzter atz Dieser Grund-

Zum Sonntagsgottesdienst 1m eigentli- sSatz hat mehrere Konsequenzen:
chen und vollen 1nn gehört unabdingbar „Wenn einem einem Sonntag keine Messedie Eucharistiefeier: eine Alternative dazu gefeiert werden kann, ist zunächst überlegen, ob
gibt nicht, sondern Ersatzformen die Gläubigen eiıne der Nachbarschaft gelegene
als Notlösung (vgl Nr. 18; 21; 22) Kirche aufsuchen können, dort der Feier der

Kann die Eucharistie nicht gefeiert WeTr- Eucharistie teilzunehmen. Diese Lösung ist uch
heute noch zu empfehlen un: soweit möglichden, der Wortgottesdienst, Vel- beizubehalten. Ertforderlich ist dafür, die JTäu-

bunden mıit der Austeilung der Kommu- bigen ber die große Bedeutung der sonntägli-
n1o0n, die adäquateste (wenngleich nicht hen Versammlung unterrichtet der neuen

mıit der richtigen Haltung begegnen A (Nr. 18).°alleinige) Form (Nr. 20; 32; 33).*
Der Primat der Eucharistiefeier zeigt sich

II Voraussetzungen für die Zulässigkeit schon uUuSs einem Vergleich der Regelungen
des 1247 mıt 1248 A  Y insofern, als dieVO Sonntagsgottesdiensten hne Priester
in der Jetztgenannten Bestimmung aufge-Der Primat der Eucharistiefeier führten Ersatztformen lediglich „sehr eMP-

Das Direktorium äßt eine eindeutige fohle:  n,  “ nicht aber verpflichtend auferlegt
werden. Demgegenüber wird die Teilnah-Gewichtigung erkennen: „Der orrang

DieÖösterreichischen Bischöfehattenbereits ihrerKonferenzVO90.—12. 1984 beschlossen, die „Richt-
linien Sonntagsteier In Gemeinden ohne Priester“ in den Diözesanblättern veröffentlichen (z
LDBI 130 89—91 Inhaltlich besteht hauptsächlich In der Frage der Kommunionausteilung ın
Sonntagsgottesdiensten ohne Priester eıine erhebliche Divergenz ZU[I Regelung 1Im Direktorium: Diesem
zufolge soll 1m Regelfall die KommunionausteilungZU' Wortgottesdienst hinzukommen (vgl Nr. 20; 28:;

f 35; 41; ach den Richtlinien der Öösterreichischen Bischöfe hingegen soll die Kommunionaus-
teilung LUr auf AusnahmeFfälle beschränkt bleiben. Das Direktorium versucht, den ın der Kommunion-
austeilung ohne Eucharistiefeier liegenden £ahren in anderer Weise (vgl u. d. Nr. 20—23 und Nr. 46)
Zu begegnen als durch Vorenthaltung des Eucharistieempfanges. Die österreichische Regelung dürtteuch
mıit dem Grundrecht auf die Sakramente SCH. 213 nicht hne weiıteres Zu vereinen sein.
Eine andere Divergenz Zur österreichischen Regelung betrifft die Zuständigkeit ZUur Einführung der ONN-
tagsgottesdienste ohne Priester als dauernde und regelmäßige Einrichtung: Während die österreichischen
Richtlinien Pkt die Zuständigkeit dem „Bischöflichen ÖOrdinariat“ zuwelsen, steht s]ıe C Nr.
des Direktoriums dem „episcopus dioecesanus“ (c. 134 3!) Vgl Anm.
Schließlich schränkt Pkt Ö der österreichischen Richtlinien die gem. )5 y  N 2 jedem „‚Ordinarius loci

vereinbar ist.
gewährteVollmacht Erteilung derErlaubnis ZUT Irination auf den „Bischof“ eın, Was mıit 905 V  N nicht

Vgl Notitiae (1988) 263 Die Gläubigensollen nicht auf die 1M Laufe des Jahres bei derMessevorgetra-
Tsungen und auf die Gebete der verschiedenen Zeiten des Kirchenjahres verzichten müussen (Nr.
19) Nr. empfiehlt für den Fall, daß Onntags keine Medßfeier stattfinden kann, besonders den Wortgot-
tesdienst. Dieser kann, WO aNSECEIMMECSSEN erscheint, durch die Kommunion abgeschlossen werden. Dar-
ber hinaus kann gem. Nr. 20 in bestimmten Fällen die Feier des Herrentages passend mit den Feiern VOon
Sakramenten und VOrTr allem uch Von Sakramentalien entsprechend den Erfordernissen der jeweiligen
‚meinde verbunden werden. Hier ist besonders die kirchliche Irauung, die Taufspendung und 411
die Begräbnisfeierzu denken Allerdings ist 1im Bereich der österreichischen und deutschen Bischotskontfte-
re'] die durch 1112 eröffnete Möglichkeit Delegation 1nes Laien mıit der Trauungsvollmacht
derzeit noch nicht verwirklicht.
Die der Schlußwendung der Nr. VonNn den Gläubigen verlangte Einstellung, derzufolge si1e „NOVIS COIMN-

dicionibus on Nnımo conforment“, 1l der Gefahr vorbeugen, durch den wiederholten CGottes-
dienstbesuch anderenGemeinden dieeigenemeindenachun!nachzerfällt un: ihrLebenausgelöscht
wird. Vgl hierzu Kaczynski, De liturgia dominicali sacerdotibus deficientibus celebrata,

Pree / Sonntagsgottesdienste ohne Priester 

Die Anwendung des Direktoriums obliegt 
dem einzelnen Diözesanbischof. 
Auf Gesichtspunkte des Ökumenismus 
geht das Direktorium nicht ein. 
Zu seinen beherrschenden Prinzipien zäh­
len folgende: 
1. Zum Sonntagsgottesdienst im eigentli­
chen und vollen Sinn gehört unabdingbar 
die Eucharistiefeier; eine Alternative dazu 
gibt es nicht, sondern nur Ersatzformen 
als Notlösung (vgl. Nr. 18; 21; 22). 
2. Kann die Eucharistie nicht gefeiert wer­
den, so bildet der Wortgottesdienst, ver­
bunden mit der Austeilung der Kommu­
nion, die adäquateste (wenngleich nicht 
alleinige) Form (Nr. 20; 32; 33).4 

II. Voraussetzungen für die Zulässigkeit 
von Sonntagsgottesdiensten ohne Priester 

1. Der Primat der Eucharistiefeier 

Das Direktorium läßt eine eindeutige 
Gewichtigung erkennen: "Der Vorrang 
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vor allen anderen pastoralen Handlungen 
gebührt der Eucharistiefeier, insbeson­
dere am Sonntag." (Primatus servetur 
celebrationis eucharisticae super alias 
pastorales actiones, praesertim die domi­
nica; Nr. 25, letzter Satz). Dieser Grund­
satz hat mehrere Konsequenzen: 

.Wenn an einem Ort an einem Sonntag keine Messe 
gefeiert werden kann, ist zunächst zu überlegen, ob 
die Gläubigen eine in der Nachbarschaft gelegene 
Kirche aufsuchen können, um dort an der Feier der 
Eucharistie teilzunehmen. Diese Lösung ist auch 
heute noch zu empfehlen und - soweit möglich -
beizubehalten. Erforderlich ist dafür, daß die Gläu­
bigen - über die große Bedeutung der sonntägli­
chen Versammlung unterrichtet - der neuen Lage 
mit der richtigen Haltung begegnen• (Nr. 18).5 

Der Primat der Eucharistiefeier zeigt sich 
schon aus einem Vergleich der Regelungen 
des c. 1247 mit c. 1248 § 2 insofern, als die 
in der letztgenannten Bestimmung aufge­
führten Ersatzformen lediglich "sehr emp­
fohlen", nicht aber verpflichtend auferlegt 
werden. Demgegenüber wird die Teilnah-

Die österreichischen Bischöfe hatten bereits in ihrer Konferenz vom 9.-12. 4.1984 beschlossen, die ,,Richt­
linien zur Sonntagsfeier in Gemeinden ohne Priester" in den Diözesanblättern zu veröffentlichen (z. B. 
LDBl 130 (1984) S. 89-91). Inhaltlich besteht hauptsächlich in der Frage der Kommunionausteilung in 
Sonntagsgottesdiensten ohne Priester eine erhebliche Divergenz zur Regelung im Direktorium: Diesem 
zufolge soll im Regelfall die Kommunionausteilung zum Wortgottesdienst hinzukommen (vgl. Nr. 20; 28; 
32 f, 35; 41; 46 f). Nach den Richtlinien der österreichischen Bischöfe hingegen soll die Kommunionaus­
teilung nur auf Ausnahmefälle beschränkt bleiben. Das Direktorium versucht, den in der Kommunion­
austeilung ohne Eucharistiefeier liegenden Gefahren in anderer Weise (vgl. u. a. Nr. 20-23 und Nr. 46) 
zu begegnen als durch Vorenthaltung des Eucharistieempfanges. Die österreichische Regelung dürfte auch 
mit dem Grundrecht auf die Sakramente gern. c. 213 nicht ohne weiteres zu vereinen sein. 
Eine andere Divergenz zur österreichischen Regelung betrifft die Zuständigkeit zur Einführung der Sonn­
tagsgottesdienste ohne Priester als dauernde und regelmäßige Einrichtung: Während die österreichischen 
Richtlinien in Pkt. 12 die Zuständigkeit dem .Bischöflichen Ordinariat• zuweisen, steht sie gern. Nr. 24 
des Direktoriums dem .episcopus dioecesanus• (c. 134 § 31) zu. Vgl. Anm. 9. 
Schließlich schränkt Pkt. 6 der österreichischen Richtlinien die gern. c. 905 § 2 jedem .Ordinarius loci" 
gewährte Vollmacht zur Erteilung der Erlaubnis zur Trination auf den .Bischof" ein, was mit c. 905 § 2 nicht 
vereinbar ist. 

4 Vgl. Notitiae24 (1988) 363 f. DieGläubigensollennichtauf die im Laufe des Jahres beider Messe vorgetra­
genen Lesungen und auf die Gebete der verschiedenen Zeiten des Kirchenjahres verzichten müssen (Nr. 
19). Nr. 20empfiehlt für den Fall, daß sonntags keine Meßfeier stattfinden kann, besonders den Wortgot­
tesdienst. Dieser kann, wo es angemessen erscheint, durch die Kommunion abgeschlossen werden. Dar­
über hinaus kann gern. Nr. 20 in bestimmten Fällen die Feier des Herrentages passend mit den Feiern von 
Sakramenten und vor allem auch von Sakramentalien entsprechend den Erfordernissen der jeweiligen 
Gemeinde verbunden werden. Hier ist besonders an die kirchliche Trauung, an die Taufspendung und an 
die Begräbnisfeier zu denken. Allerdings ist im Bereich der österreichischen und deutschen Bischofskonfe­
renz die durch c. llU § 1 eröffnete Möglichkeit zur Delegation eines Laien mit der Trauungsvollmacht 
derzeit noch nicht verwirklicht. 

5 Die in der Schlußwendung der Nr. 18 von den Gläubigen verlangte Einstellung, derzufolge sie .novis con­
dicionibus bono animo se conforment•, will der Gefahr vorbeugen, daß durch den wiederholten Gottes­
dienstbesuch in anderen GemeindendieeigeneGemeindenach undnachzerfällt und ihr Leben ausgelöscht 
wird. Vgl. hierzu R. Kaczynski, De liturgia dominicali sacerdotibus deficientibus celebrata, 
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der Eucharistieteierals strikte recht- auf Seite der Gläubigen (Nr. Euchari-
liche Pflicht statuijert („obligatione stieteiilnahme einem Nachbarort) als

auch auf Seite der Priester (Nr. Aus-tenentur“)®.
Die Sonntagsteiern ohne Priester dürfen hilfspriester us£.)® nicht ZU Ziele

führen.nicht als optimale sung der heutigen
Schwierigkeiten der als Zugeständnis Das Urteil ber das Vorliegen einer derar-
die Bequemlichkeit angesehen werden tıgen Notlage und, als Folge davon, die
(Nr. 21) Einrichtung priesterloser Sonntagsgottes-
Sorgfältig ist les Z vermeiden, Was rAN dienste, steht dem Diözesanbischof ach
eıner Verwechslung priesterloser Gottes- Anhörung des Priesterrates sofern
dienste mıit eıner FEucharistiefeier führen die Einführung olcher Gottesdienste
könnte (Nr. 22).” als regelmäßige Einrichtung geht Der

Diözesanbischofhat dafürnicht MNur allge-Die einzelnen Voraussetzungen meıne, sondern auch 1Ns Detail gehende
FErste Voraussetzung ist das Vorhanden- Regelungen treffen unter Berück-
seineinerwirklichen Notlage dem Sinn, sichtigung der örtlichen und personellen

selbst diemDirektorium angedeu- Situation. Solche Versammlungen sollen
etien außerordentlichen Abhiltfen sowohl also auf Veranlassung durch den

Notitiae (1972) 375—383, 379; Henchal, Sunday semblies the Absence of Priest, The Jurist
4 (1989) 607—6312—61 Diesen Sinn tricft diedeutschsprachige ersetzung (Anm nicht geNaAU,
WEe s]ie diese Passage mit den Worten wiedergibt: U die Gläubigen sich den Z  en Verhält-
nıssen bereitwillig anpassen‘.
Das Direktoriumgibt aufdas mıit der Wendung angesprochene Problem keine Lösung, ja e5 läßt nicht ein-
mal erkennen, ob der efahr des Zertalls einer Gemeinde4Abwanderung der Gläubigen In andere
Gottesdienstgemeinden durc! eiıne allgemeine Regelung begegnet werden soll, der ob dies eine indivi-
duelle Entscheidung der Gläubigen bleiben soll. Die Diktion „tideles recte instructi bono anımo

conforment“ scheint erster Linie auf ıne individuelle Lösung hinzudeuten. Vgl Manzanares, De
Delebrationibus dominicalibus absente presbytero juxta directorium .Christi Ecclesia“, PerRMCL 7E
(1989) 477—501 496

der CIC-Retormkommission wurde der Vorschlag eingebracht, den Fall der Unmöglichkeit der
sonntäglichen Eucharistiefeier WCS| Priestermangels den „dies festi de praecepto die Teilnahme
ınem Wortgottesdienst als Rechtspflicht vorzusehen. DieKonsultoren lehnten dies mıit dem Hinweis dar-
auf ab, „haec ommıa pertinere ad pastoralem, CU1US erit eadem commendare tovere, quin
multiplicentur obligationes iuridicae” (Communicationes (1980) 361)
Die Gottesdienstkongregation hat ın ihrem Schreiben Vom Februar 1987 Prot 81/87) Beantwor-
tung einer eiınes Diözesanbischots ZUrKlauseldecommendatur“ klargestellt, bei Unmög-
iICNKE! derTeilnahme der Eucharistiefeier44lPriestermangels der AQUS einem anderen schwerwie-
genden Grund weder ein! Verpflichtung ZUI Teilnahme besteht noch der Verpflichtung durch die Teilnah-

einem Wortgottesdienst genuüuge wird (Notitiae (1987) 169)
DiesesPrinzip schlägt sich ıner  — Reihepastoraler OUOptionen und liturgischerAnweisungennieder: „Tales
CONVeNtLUS nNnon auferre, sed potius augerTe debent apud christifideles desiderium celebrationem eucharisti-

participandi, O:  ulmagıspromptioresreddereuteidem intersint‘ (Nr. 22) ‚.Christifideles intellegant
sacrificium eucharisticum Sine sacerdote fieri NO  » POSSE cComMUNILONEM eucharisticam, (QUam 1psi reCc1ı-
pPeEIE talibus conventibus, intıme connect] sacrifi|  CIO  S Missae Exinde fidelibus ostendi
quam sit „ut dispensatores mysteriorum Dei multiplicentur, et 1US INOTEe Jugiter ETISCVE-
rent‘ (Nr. 23) Nr. 3 / 45,2°
Hier ist insbesondere fragen, ob die Verteilung der Priester auf die Seelsorgestellen optimal ist, ob die
Gottesdienstzeiten und die Gottesdienstfrequenz richtig abgestimmt ist, besonders im Verhältnis Zahl
der Gottesdienstbesucher, ob das Verhältnis zwischen der der eingesetzten Seelsorger unter Berück-
sichtigung l|  hrer individuellenMöglichkeiten und der Größe undpastoralen Situation der Gemeinden auf-
einander abgestimmt ist, ob Aushilfspriester, Z. VO Ordensgemeinschaften ZUur 'erfügung stehen, ob
die durch das universelle Kirchenrecht vorgegebenen Möglichkeiten der Mehrtachzelebration auSge-
schöpft sind Das diesbezügliche Maximum ist die Bination bei der Vorabendmesse und die Trination
Feiertagselbst (vgl -  IC  )5 y  y Die österreichischen Richtlinien bleiben unterhna.| des universellrechtlich
Möglichen, da S1e einemehrals dreimaligeZelebration einschließlich der Vorabendmesse (!) 1Ur beson-
deren Notfällen eln.
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me an der Eucharistiefeier als strikte recht­
liche Pflicht statuiert (,,obligatione 
tenentur")6• 

Die Sonntagsfeiern ohne Priester dürfen 
nicht als optimale Lösung der heutigen 
Schwierigkeiten oder als Zugeständnis an 
die Bequemlichkeit angesehen werden 
(Nr. 21). 
Sorgfältig ist alles zu vermeiden, was zu 
einer Verwechslung priesterloser Gottes­
dienste mit einer Eucharistiefeier führen 
könnte (Nr. 22).7 

2. Die einzelnen Voraussetzungen 

Erste Voraussetzung ist das Vorhanden­
sein einer wirklichen Notlage in dem Sinn, 
daß selbst die vom Direktorium angedeu­
teten außerordentlichen Abhilfen sowohl 
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auf Seite der Gläubigen (Nr. 18: Euchari­
stieteilnahme in einem Nachbarort) als 
auch auf Seite der Priester (Nr. 25: Aus­
hilfspriester usf.)8 nicht zum Ziele 
führen. 
Das Urteil über das Vorliegen einer derar­
tigen Notlage und, als Folge davon, die 
Einrichtung priesterloser Sonntagsgottes­
dienste, steht dem Diözesanbischof nach 
Anhörung des Priesterrates zu, sofern es 
um die Einführung solcher Gottesdienste 
als regelmäßige Einrichtung geht. Der 
Diözesanbischof hat dafür nicht nur allge­
meine, sondern auch ins Detail gehende 
Regelungen zu treffen - unter Berück­
sichtigung der örtlichen und personellen 
Situation. Solche Versammlungen sollen 
also nur auf Veranlassung durch den 

Notitiae 8 (1972) 375-383, 379; M. Henchal, Sunday Assemblies in the Absence of a Priest, The Jurist 
49(1989)607-631(612-614).DiesenSinntrifftdiedeutschsprachigeÜbersetzung(Anm.3)nichtgenau, 
wenn sie diese Passage mit den Worten wiedergibt: •.... daß die Gläubigen ... sich den neuen Verhält­
nissen bereitwillig anpassen•. 
Das Direktoriumgibt auf das mit der Wendung angesprochene Problem keine Lösung, ja es läßt nicht ein­
mal erkennen, ob der Gefahr des 2.erfalls einer Gemeinde wegen Abwanderung der Gläubigen in andere 
Gottesdienstgemeinden durch eine allgemeine Regelung begegnet werden soll, oder ob dies eine indivi­
duelle Entscheidung der Gläubigen bleiben soll. Die Diktion .fideles ... recte instructi ... bono animo 
se conforment• scheint in erster Linie auf eine individuelle Lösung hinzudeuten. Vgl. J. Manzanares, De 
Delebrationibus dominicalibus absente presbytero iuxta clirectorium .Christi F.cclesia", PerRMCL 78 
(1989) 477-501 (496 f). 

6 In der CIC-Reformkommission wurde der Vorschlag eingebracht, für den Fall der Unmöglichkeit der 
sonntäglichen Eucharistiefeier wegen Priestermangels an den .dies festi de praecepto" die Teilnahme an 
einem Wortgottesdienst als Rechtspflicht vorzusehen. Die Konsultoren lehnten dies mit dem Hinweis dar­
auf ab, daß .haec omnia pertinere ad curam pastoralem, cuius erit eadem commendare ac fovere, quin 
multiplicentur obligationes iuridicae• (Communicationes 12 (1980) 361). 
Die Gottesdienstkongregation hat in ihrem Schreiben vom 3. Februar 1987 (Prot. n. 181/87) in Beantwor­
tung einer Anfrage eines Diözesanbischofs zur Klausel .valdecommendatur" klargestellt, daß bei Unmög­
lichkeit der Teilnahme an der Eucharistiefeier wegen Priestermangels oder aus einem anderen schwerwie­
genden Grund weder eine Verpflichtung zur Teilnahme besteht noch der Verpflichtung durch die Teilnah­
me an einem Wortgottesdienst genüge getan wird (Notitiae 23 (1987) 169). 

7 Dieses Prinzip schlägt sich in einer Reihe pastoraler Optionen und liturgischer Anweisungen nieder: .Tales 
conventus non auferre, sed potius augere debent apud christifideles desiderium celebrationem eucharisti­
cam participandi, eosquemagispromptioresreddereuteidemintersint" (Nr. 22) . .christifidelesintellegant 
sacrificium eucharisticum sine sacerdote fieri non posse et communionem eucharisticam, quam ipsi reci­
perepossunt in talibus conventibus, intimeconnecti cum sacrificio Missae. Exinde fidelibus ostendi potest 
quam necesse sit orare .ut dispensatores mysteriorum Dei multiplicentur, et in eius amore iugiter perseve­
rent• (Nr. 23). Vgl. Nr. 35; 45,2°. 

8 Hier ist insbesondere zu fragen, ob die Verteilung der Priester auf die Seelsorgestellen optimal ist, ob die 
Gottesdienstzeiten und die Gottesdienstfrequenz richtig abgestimmt ist, besonders im Verhältnis zur Zahl 
der Gottesdienstbesucher, ob das Verhältnis zwischen der Zahl der eingesetzten Seelsorger unter Berück­
sichtigung ihrer individuellen Möglichkeiten und der Größe und pastoralen Situation der Gemeinden auf­
einander abgestimmt ist, ob Aushilfspriester, z. B. von Ordensgemeinschaften zur Verfügung stehen, ob 
die durch das universelle Kirchenrecht vorgegebenen Möglichkeiten der Mehrfachzelebration ausge­
schöpft sind: Das diesbezügliche Maximum ist die Bination bei der Vombendmesse und die Trination am 
Feiertag selbst (vgl. c. 905 § 2). Die österreichischen Richtlinien bleiben unterhalb des universellrechtlich 
Möglichen, da sie eine mehr als dreimalige Zelebration einschließlich der Vorabendmesse (1) nur in beson­
deren Notfällen zugestehen. 
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Bischof und unter der pastoralen Verant- einem Sonntag olchenOrten gehal-
wortung des Pfarrers durchgeführt WEel- tenwerden, allı denen selben Jag schon
den (Nr. 24) Durch die Kompetenzzuwei- eiıne Messegefeiert wurde derochgefei-
SUNg {l den Diözesanbischof (im Unter- ert wirdder Vorabend gefeiert wurde
schied Z ‚Ordinarius”) und durch das (wenngleich einer anderen Sprache);
Anhörungsrec des Priesterrateswird die außerdem sollen nicht mehrere derartige
Gewichtigkeit einer solchen Entscheidung Feiern stattfinden (Nr. 21)
betont, die ber eine bloße Verwaltungs-
maßnahme hinausreicht.? 111 Unzulässige Lösungen
Die konkrete Bestellung VO.:  - Laien hat 1 Verlegung der sonntäglichen Euchari-
Einzelf£all durch den zuständigen Pfarrer stiefeier auf einen anderen Tag der Woche
auf rund der Ermächtigung und ach
Maßgabe der bischöflichen Regelung ZUu FEin diesbezüglicher orschlag (zum der-

zeitıgen 1248 1mM Rahmen der CIC-erfolgen (Nr. 30/ Nr. regelt die ies-
bezüglichen Pflichten des Bischofs. Reform wurde Von den Konsultoren muıt

der Begründung abgelehnt, „qulia obser-Dem Pfarrer obliegt CS, den Bischof dar-
ber informieren, ob 1n seinem Gebiet vatio huismodi obligationis perdifficilis

evaderet Dazu kommen grundsätzli-solche Gottesdienste angebracht sind; D
hat auch die Gläubigen darauf vorzube- che Erwägungen liturgischer Sicht

ber die Bedeutung des Sonntags als Jagreiten, sS1e zwischendurch den Wochen-
agen Z besuchen und passenden Zei- der Auferstehung des Herrn, welche eıne

derartige Verlegung ausschließen; celbstten mit ihnen die Sakramente, VOT em
das der Buße, feiern (Nr. 27) eıne Ausweitung der Möglichkeit der Vor-

abendmesse auf andere agzeiten als denWenn eine MeMßFfFfeier nicht möglich ist, soll
der Pfarrer dafür SOTgEeN, die heilige Abend des Vortages kommt nicht

Betracht .**Kommunion ausgeteilt werden kann, und
dafür, jeder Gemeinde Z DasSSenNn- Vielfachzelebrationden Zeiten Eucharistie gefeiert wird. 1e
konsekrierten Hostien sollen häufig Das Direktorium deutet in Nr. an,
erneuert und einem sicheren ÖOrt autbe- die Praxis der maximalen Ausnutzung der
wahrt werden (Nr. 28) Mehrfachzelebrationen „nicht ımmer
Niemals dürfen priesterlose Gottesdienste geeignet erscheint, weder für die Pfarren,

Notitiae 24 (1988) 364 ede liturgische Feier ist Werk Christi und der ircheselbst (SC Darin
det die Kompetenzzuweisung die Diözesanbischötfe als „magnı sacerdotes, mysteriorum Dei praecıpul
dispensatores totius vitae liturgicae In ecclesia sibi Comm11ssa moderatores, promotores CUuStoO-
des‘ (c. Y Da sich eın „negotium mal0Tr1s omenti“ handelt (vgl Y  N 2 7 hat derDiözesanbi-
3  of VOTr der Einführung solcher Sonntagsfeiern den Priesterrat hören
Communicationes (1980) 261 Bereits Im Zusammenhang mit der Einrichtung der Vorabendmesse hat
der Apostolische E  n den Seelsorgern die Pflicht eingeschärft, die Gläubigen sorgfältig über den Sinn
diesesZugeständnisses zu unterrichten und dafür n,n} SENSUS 1e€el dominicae exinde aliqguomodo
obscuretur. Haecnım CONcessi10 tendit ut hodiernis TeITuUum adiunctischristifideles :acilius diem
rectionisomini celebrare valeant“: Instructio „Eucharisticummysterium' VOINn 1967, (1967)
539 — 573 (556, Pkt 28)

11 Die Instruktion „Eucharisticummysterium' (Anm. 10) verfügt unterausdrücklicher Verwerfunggegenteli-
liger Zugeständnisse der Gewohnheiten bezüglich der Vorabendmesse: „Haec Missa celebrari
tumDdiei sabbati, horis ab Ordinario loc;  '] statuendis“ Pkt. 28)
In der Einrichtung der Vorabendmesse ist nämlich kein Abgehen Sonntag bzw. gebotenen Feiertag

erblicken, sondern Aur eın Gebrauchmachen on der Möglichkeit, daß liturgisch der Festtag bereits
Vorabendbeginnt. Henchal, SundayAssemblies 610 fI Manzanares, Decelebratio-

nibus (Anm. 485
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Bischof und unter der pastoralen Verant­
wortung des Pfarrers durchgeführt wer­
den (Nr. 24). Durch die Kompetenzzuwei­
sung an den Diözesanbischof (im Unter­
schied zum ,.Ordinariusu) und durch das 
Anhörungsrecht des Priesterrates wird die 
Gewichtigkeit einer solchen Entscheidung 
betont, die über eine bloße Verwaltungs­
maßnahme hinausreicht.9 

Die konkrete Bestellung von Laien hat im 
Einzelfall durch den zuständigen Pfarrer 
auf Grund der Ermächtigung und nach 
Maßgabe der bischöflichen Regelung zu 
erfolgen (Nr. 30/1). Nr. 26 regelt die dies­
bezüglichen Pflichten des Bischofs. 
Dem Pfarrer obliegt es, den Bischof dar­
über zu informieren, ob in seinem Gebiet 
solche Gottesdienste angebracht sind; er 
hat auch die Gläubigen darauf vorzube­
reiten, sie zwischendurch an den Wochen­
tagen zu besuchen und zu passenden Zei­
ten mit ihnen die Sakramente, vor allem 
das der Buße, zu feiern (Nr. 27). 
Wenn eine Meßfeier nicht möglich ist, soll 
der Pfarrer dafür sorgen, daß die heilige 
Kommunion ausgeteilt werden kann, und 
dafür, daß in jeder Gemeinde zu passen­
den Zeiten Eucharistie gefeiert wird. Die 
konsekrierten Hostien sollen häufig 
erneuert und an einem sicheren Ort aufbe­
wahrt werden (Nr. 28). 
Niemals dürfen priesterlose Gottesdienste 
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an einem Sonntag an solchen Orten gehal­
ten werden, an denen am selben Tag schon 
eine Messe gefeiert wurde oder noch gefei­
ert wird oder am Vorabend gefeiert wurde 
(wenngleich in einer anderen Sprache); 
außerdem sollen nicht mehrere derartige 
Feiern stattfinden (Nr. 21). 

III. Unzulässige Lösungen 

1. Verlegung der sonntäglichen Euchari­
stiefeier auf einen anderen Tag der Woche 

Ein diesbezüglicher Vorschlag (zum der­
zeitigen c. 1248) im Rahmen der CIC­
Reform wurde von den Konsultoren mit 
der Begründung abgelehnt, ,,quia obser­
vatfo huismodi obligationis perdifficilis 
evaderetu. io Dazu kommen grundsätzli­
che Erwägungen aus liturgischer Sicht 
über die Bedeutung des Sonntags als Tag 
der Auferstehung des Herrn, welche eine 
derartige Verlegung ausschließen; selbst 
eine Ausweitung der Möglichkeit der Vor­
abendmesse auf andere Tagzeiten als den 
Abend des Vortages kommt nicht in 
Betracht.11 

2. Vielfachzelebration 

Das Direktorium deutet in Nr. 5 an, daß 
die Praxis der maximalen Ausnutzung der 
Mehrfachzelebrationen "nicht immer 
geeignet erscheint, weder für die Pfarren, 

9 Vgl. Notitiae 24 (1988) 364. Jede liturgische Feier ist Werk Christi und der Kirche selbst (SC 7). Darin grün­
det die Kompetenzzuweisung an die Diözesanbischöfe als .magni sacerdotes, mysteriorum Dei praecipui 
dispensatores atque totius vitae liturgicae in ecclesia sibi commissa moderatores, promotores atque custo­
des" (c. 835 § 1). Da es sich um ein.negotiummaiorismomenti" handelt (vgl. c. 500 § 2), hat der Diözesanbi­
schof vor der Einführung solcher Sonntagsfeiern ~en Priesterrat zu hören. 

1° Communicationes 12 (1980) 361. Bereits im Zusammenhang mit der Einrichtung der Vorabendmesse hat 
der Apostolische Stuhl den Seelsorgern die Pflicht eingeschärft, die Gläubigen sorgfältig über den Sinn 
dieses Zugeständnisses zu unterrichten und dafür zu sorgen, .ne sensus diei dominicae exinde aliquomodo 
obscuretur. Haec enim concessio eo tendit ut inhodiernis rerum adiunctischristifideles facilius diem resur­
rectionis Domini celebrarevaleant": lnstructio .Eucharisticummysterium" vom 25.5.1967, AAS59 (1967) 
539-573 (556, Pkt. 28). 

11 Die Instruktion .Eucharisticum mysterium• (Anm. 10) verfügt unter ausdrücklicher Verwerfung gegentei­
liger Zugeständnisse oder Gewohnheiten bezüglich der Vorabendmesse: .Haec Missa celebrari potest tan­
tum vespere diei sabbati, horis ab Ordinario loci statuendis" (Pkt. 28). 
In der Einrichtung der Vorabendmesse ist nämlich kein Abgehen vom Sonntag bzw. gebotenen Feiertag 
zu erblicken, sondern nur ein Gebrauchmachen von der Möglichkeit, daß liturgisch der Festtag bereits 
am Vorabend beginnt. Vgl. M. Henchal, Sunday Assemblies (Anm. 5) 610 f; J. Manzanares, Decelebratio­
nibus (Anm. 5) 485 f. 
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dieeınen eigenen Seelsorgerhaben, och sonntäglichen Teilnahme der Euchari-
die Priester selbst “ stiefeierauslöschen, sondern 1m Gegenteil

ıe Überschreitung des zulässigen Maxi- steigern.
IN UMMS Eucharistiefeiern pTro Tag stellt Als liturgische Akte können diese Feiern
jedenfallseınekirchenrechtlichzulässige „Von rechtmäßig beauftragten erso-
Abhilfe dar. nen (a personis Jegitime deputatis; 834

vollzogen werden:
Empfohlene Formen des Sonntagsgot-

tesdienstes hne Priester Die Vorsteher und ihre Befugnisse
a) DiakoneDer Charakter solcher Feiern
Als erste Helter der Priester SIN dieıeCII Nr. aufVeranlassung des10-

zesanbischofs eingerichteten Sonntags- itungVON Sonntagsgottesdiensten ohne
Priester Diakone heranzuziehen. ” Dergottesdienste ohne Priester haben den

Charakter liturgischer Handlungen, Diakon soll bei den Grußrufen, bei den
Gebeten, be der Verkündigung des kEvan-s1e sind namens der Kirche Von rechtmä-

ßig dazu beauftragten Personen und geliums, der Homilie, der Kommunion-
austeilung und der Entlassung muıit egendurch Von der kirchlichen Autorität MNel-

kannte Handlungen vollzogene Akte des halten, wIıe seinem Amt als Diakon
zukommt. Er hat die Gewänder, die sel-öftentlichen Kultes (vgl 834

Die Beschreibung des Kitus dieser Gottes- Nem Dienst entsprechen Albe mıt ola
und gegf Dalmatik), Z tragen und dendienste 1mM Direktorium Setz stillschwei-

gend VOTaus, sS1e normalerweise der Vorstehersitz benützen (Nr. 38)
Kirche abgehalten werden.” Sie sollen b) Laien
gestaltet werden, s1e dem Beten „Steht weder eın Priester noch eın Diakon
dienen, wirklich liturgische Versammlun- coll derPfarrerLaienbenennen, denendieVer-
gcn darstellen und nicht bloß Zusammen- solche Fe:  lern übertragen wird,

dieLeitung desGebets, derDienst desWortes unddiekünfte sind (Nr. 35)
Weil die liturgische Versammlung dem Austeilung der heiligen Kommunion. Er soll

zunächst Akolythen und Lektoren dafür heranzie-
Sonntag wesentlich ist  .  14 läßt das Direk- hen, die für den Dienst AIn Altar und 98Wort Gottes
torıum och einmal eine Abstufung 1mM beauftragt sind. Wenn ke;  ine Verfügung stehen,

können andere Laien Männer und FrauenVerhältnis den nichtliturgischen
Gebetstormen Sonntag erkennen, benannt werden, die diesen Dienst aufe und

Firmung ausüben können. Bei ihrer Auswahl ist aufinsofern etztere dann empfohlen WeTl- ihre Lebensführung achten, die mıit dem Evangeli-den, wenn eın Wortgottesdienst mit Kom- umm übereinstimmen muß; soll uch darauf geach-
munionspendung nicht stattfinden kann tet werden, sie VO  5 den Gläubigen angeNOMMEN
(Nr. 32) werden. Die Benennung diesen Dienst soll

gewöhnlich eine bestimmte itdauer gelten undObwohl sS1e selbst Liturgie sind, sollen 1e der Gemeinde bekanntgegeben werden. istSonntagsgottesdienstehnePriesternicht bracht, daß ınem Gottesdienst für s1e gebetet
wird.das Verlangen der Gläubigen ach der

12 Anm Manzanares, De celebrationibus (Anm. 484—486
Zwingend ist dies jedoch nicht vorgeschrieben, insbesondere dann nicht, WEe: eın Laie ZU) Vorsteher

14
bestellt ist: Notitiae 24 (1988) 1248

15
Vel Nr. Kaczynski, De liturgia 375; Henchal, Sunday semblies (Anm. 612
Nr. 29 begründet diese Bestimmungmıit iner  Bussage des Pauls „Ad pascendum“” VOIN 1972,

(1972) .  ber die Aufgaben des Diakons, der Ja „ad pascendum populum Dei eumdque magıs
augendum ordinatus sit”, und dem zukommt, „orationem dirigere, Evangelium proclamare, homiliam
facere, Eucharistiam distribuere“.
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die keinen eigenen Seelsorger haben, noch 
für die Priester selbst." 
Die Überschreitung des zulässigen Maxi­
mums an Eucharistiefeiern pro Tagu stellt 
jedenfalls keine kirchenrechtlich zulässige 
Abhilfe dar. 

IV. Empfohlene Formen des Sonntagsgot­
tesdienstes ohne Priester 

1. Der Charakter solcher Feiern 

Die gem. Nr. 24 auf Veranlassung des Diö­
zesanbischofs eingerichteten Sonntags­
gottesdienste ohne Priester haben den 
Charakter liturgischer Handlungen, d. h. 
sie sind namens der Kirche von rechtmä­
ßig dazu beauftragten Personen und 
durch von der kirchlichen Autorität aner­
kannte Handlungen vollzogene Akte des 
öffentlichen Kultes (vgl. c. 834 § 2). 
Die Beschreibung des Ritus dieser Gottes­
dienste im Direktorium setzt stillschwei­
gend voraus, daß sie normalerweise in der 
Kirche abgehalten werden.13 Sie sollen so 
gestaltet werden, daß sie ganz dem Beten 
dienen, wirklich liturgische Versammlun­
gen darstellen und nicht bloß Zusammen­
künfte sind (Nr. 35). 
Weil die liturgische Versammlung dem 
Sonntag wesentlich ist14, läßt das Direk­
torium noch einmal eine Abstufung im 
Verhältnis zu den nichtliturgischen 
Gebetsformen am Sonntag erkennen, 
insofern letztere nur dann empfohlen wer­
den, wenn ein Wortgottesdienst mit Kom­
munionspendung nicht stattfinden kann 
(Nr. 32). 
Obwohl sie selbst Liturgie sind, sollen die 
Sonntagsgottesdienste ohne Priester nicht 
das Verlangen der Gläubigen nach der 
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sonntäglichen Teilnahme an der Euchari­
stiefeier auslöschen, sondern im Gegenteil 
steigern. 
Als liturgische Akte können diese Feiern 
nur „von rechtmäßig beauftragten Perso­
nen" (a personis legitime deputatis; c. 834 
§ 2) vollzogen werden: 

2. Die Vor.steher und ihre Befugnisse 
a) Diakone 
Als erste Helfer der Priester sind für die 
Leitung von Sonntagsgottesdiensten ohne 
Priester Diakone heranzuziehen.15 Der 
Diakon soll es bei den Grußrufen, bei den 
Gebeten, bei der Verkündigung des Evan­
geliums, der Homilie, der Kommunion­
austeilung und der Entlassung mit Segen 
so halten, wie es seinem Amt als Diakon 
zukommt. Er hat die Gewänder, die sei­
nem Dienst entsprechen (Albe mit Stola 
und ggf. Dalmatik), zu tragen und den 
Vorstehersitz zu benützen (Nr. 38). 

b) Laien 
.Steht weder ein Priester noch ein Diakon zur Verfü­
gung, soll der Pfarrer Laien benennen, denen die Ver­
antwortung für solche Feiern übertragen wird, d. h. 
die Leitung des Gebets, der Dienst des Wortes und die 
Austeilung der heiligen Kommunion. Er soll 
zunächst Akolythen und Lektoren dafür heranzie­
hen, die für den Dienst am Altar und am Wort Gottes 
beauftragt sind. Wenn keine zur Verfügung stehen, 
können andere Laien - Männer und Frauen -
benannt werden, die diesen Dienst kraft Taufe und 
Firmung ausüben können. Bei ihrer Auswahl ist auf 
ihre Lebensführung zu achten, die mit dem Evangeli­
um übereinstimmen muß; es soll auch darauf geach­
tet werden, daß sie von den Gläubigen angenommen 
werden. Die Benennung für diesen Dienst soll 
gewöhnlich für eine bestimmte Zeitdauer gelten und 

' der Gemeinde bekanntgegeben werden. Es ist ange­
bracht, daß in einem Gottesdienst für sie gebetet 
wird. 

12 Anm. 8. Vgl. J. Manzanares, De celebrationibus (Anm. 5) 484-486. 
13 Zwingend ist dies jedoch nicht vorgeschrieben, insbesondere dann nicht, wenn ein Laie zum Vorsteher 

bestellt ist: Notitiae 24 (1988) 364. Vgl. c. 1248 § 2. 
14 Vgl. Nr. 50. R. Kaczynski, De liturgia (Anm. 5) 375; M. Henchal, Sunday Assemblies (Anm. 5) 612. 
15 Nr. 29 begründet diese Bestimmung mit einer Aussage des MP Pauls VI . .Ad pascendum" vom 15. 8. 1972, 

AAS 64 (1972) 534 über die Aufgaben des Diakons, der ja .ad pascendum populum Dei eumque magis 
augendum ordinatus sit", und dem es zukommt, .orationem dirigere, Evangelium proclamare, homiliam 
facere, et Eucharistiam distribuere". Vgl. LG 29. 
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Der Pfarrer soll für eıne geeignete Ausbildung und Bei derVorbereitung der Feier soll INa  b für
Fortbildung dieser LaienO] und mit ihnen WUT-
dige Feiern vorbereiten (vgl. Kapitel)“ eine entsprechende Verteilung der Aufga-

ben SOTgenN, Z bei den Lesungen, Gesän-Steht eın ale der Feier VOT, verhält sich gen USW., SOWIEe bei Gestaltung und Aus-
wıe einer unter gleichen, SO wı1e eım schmückung des Raumes (Nr. 40)Stundengebet, kein geweihter Hinsichtlich der Predigt on Aaı:en
Amtsträger vorsteht und wıe be:; Deg- bestimmt Nr.
nungstfeiern, ın der Leiter eın Laie ist

„Da die Homiilie dem PriesterderDiakon vorbehal-(z „Der Herr SCHNE uns ist, ist erwünscht, ınder PfarrereiınevorherDer aıe darf nicht die Worte verwenden, on selbst vorbereitete Homilie dem Vorsteher
die dem Priester der Diakon eıgen SIN  d, des Gottesdienstes ZUr Verfügung stellt, damit dieser
und mul jene liturgischen Elemente 15- s1e vorliest. Einschlägige Bestimmungen der

Bischofskonferenz sind beachten u17lassen, 1e stark die Messe erinnern,
Z. rußrufe, VOLT lem „Der Herr sel Die liturgische Feiermıit euch“, und die Entlassung, welche den
FEindruck erwecken könnten, als handle Der Sonntagsgottesdienst anstelle einer
ler eın geweihter Amtsträger (Nr. 39) Messe besteht aus zwel Teilen: Dem Wort-
Der ale coll als Vorsteher eine Kleidung gottesdienst und der Austeilung der Kom-
tragen, die für diesen Dienst nicht munıon. die Feier soll nichts eingefügt
unschicklich ist Der Bischof annn Jler werden, für die Messe typisch ist, VOT

nähere Regelungen treffen. Der ale soll allem eiıne Gabenbereitung und kein
den Vorstehersitz nicht benutzen, sondern Eucharistisches Hochgebet (Nr.

soll außerhalb des Altarraumes eın Die lexte der Gebete und der Lesungen für
eigener Sitz aufgestellt werden. Der Altar den jeweiligen Sonntag der jertag WeTl-
als Tisch des Opfers und des österlichen den der ege. aus dem Meßbuch und
Mahles sol] IT IIN Niederstellen des dem Lektionar«amıit tol-
konsekrierten Brotes VOT der Austeilung SCH die Gläubigen ihrem Gebet dem
der Eucharistie verwendet werden. Lauf des Kirchenjahres und hören das

16 Nr. Dienagemachten Laien sollen die ihnen anvertraute Aufgabe nicht als Ehre, sondern
mehr noch als Verpflichtung ansehen, VOTr allem als Dienst unter der Leitung des Pfarrers für ihre
Brüder und Schwestern Sie sollen „DUur das und all das t; W  Jas dem anvertrauten Dienst gehört“
(SC 28) Siesollen ihreAufgabe aufrichtigerFrömmigkeit und Ordnung erfüllen, wıe sie ihrem Dienst
ziemt und wıe s]1e das Volk Gottes mit Recht VONT hnen verlangt (Nr. 31)
Gem 766 können Laien nach Maßgabe der Vorschriften der Bischofskonferenz bedartsfalls ZUT Predigt
zugelassen werden nicht jedoch1rPredigt der Eucharistiefeier (Homilie), quae est 1PSIUS itur-
giae sacerdoti aut diacono reservatur“; der Homilie sind das Kirchenjahr hindurch aus dem heiligen
JText die Glaubensgeheimnisse und die Normen das christlichen Leben darzulegen (c. 767 Y
Die päpstliche Kommission authentischen Interpretation hat 1987 verbindlich erklärt, dafß
der Diözesanbischof VO  - der Vorschrift des 767 Y nicht dispensieren (AAS (1987) 1249)
Von der DBK wurde &8 eiNe Ordnung den Predigtdienst der Jen erlassen ABI Passau
118 £( Nr. 26), vgl 157 (1988) 192 dieE 988 tra|  e Gem. $ı (1) können
katholische Laien (Männer und Frauen) mit dem Predigtdienst beauftragt werden u. d. bei „Wortgottes-
diensten Sonntag ohne Priester, sofern ıne Eucharistie gefeiert werden kan SOWIe „bei anderen
Wortgottesdiensten“. Y  $ (2) sieht darüber hinaus die Möglichkeit VOT, katholische Laien mıit dem Predigt-
dienst bei der Eucharistiefeier beauftragen, „und Sinne ıner  e Statio Beginn des CGottesdien-
stes“”. Hierzu Kaiser, Der Predigtdienst Laien kirchenrechtlicher Sicht, Klerusblatt
99—102
Die Richtlinien der österreichischischen Bischöfe ZUr Sonntagsfeier Gemeinden ohne Priester legen
S fest „Für den Predigtdienst 1im Rahmen sonntäglicher Gemeindegottesdienste ohne Priester
bedürtfen Laien ıner  < besonderen Beauftragung den Bischotf. (Vgl CIC y Sie 1Ur
erteilt werden, We! eine entsprechende theologische und homiletische Ausbildung vorliegt. Laien hne
Predigtvollmacht soll eine Predigtvorlage ZUr Verfügung gestellt werden (Anm. 3, aaQ 91)

die Instructio „Liturgicae Instau: 1970, 62 (1970) C  0  Y  JU  0 (zu e)
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Der Pfarrer soll für eine geeignete Ausbildung und 
Fortbildung dieser Laien sorgen und mit ihnen wür­
dige Feiern vorbereiten (vgl. 3. Kapitel)".16 

Steht ein Laie der Feier vor, verhält er sich 
wie einer unter gleichen, d. h. so wie beim 
Stundengebet, wenn kein geweihter 
Amtsträger vorsteht und wie bei Seg­
nungsfeiern, wenn der Leiter ein Laie ist 
(z. B. "Der Herr segne uns ... "). 
Der Laie darf nicht die Worte verwenden, 
die dem Priester oder Diakon eigen sind, 
und muß jene liturgischen Elemente aus­
lassen, die stark an die Messe erinnern, 
z. B. Grußrufe, vor allem "Der Herr sei 
mit euch", und die Entlassung, welche den 
Eindruck erwecken könnten, als handle 
hier ein geweihter Amtsträger (Nr. 39). 
Der Laie soll als Vorsteher eine Kleidung 
tragen, die für diesen Dienst nicht 
unschicklich ist. Der Bischof kann hier 
nähere Regelungen treffen. Der Laie soll 
den Vorstehersitz nicht benutzen, sondern 
es soll außerhalb des Altarraumes ein 
eigener Sitz aufgestellt werden. Der Altar 
als Tisch des Opfers und des österlichen 
Mahles soll nur zum Niederstellen des 
konsekrierten Brotes vor der Austeilung 
der Eucharistie verwendet werden. 
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Bei der Vorbereitung der Feier soll man für 
eine entsprechende Verteilung der Aufga­
ben sorgen, z. B. bei den Lesungen, Gesän­
gen usw., sowie bei Gestaltung und Aus­
schmückung des Raumes (Nr. 40). 
Hinsichtlich der Predigt von Laien 
bestimmt Nr. 43: 

.Da die Homilie dem Priester oder Diakon vorbehal­
ten ist, ist es erwünscht, wenn der Pfarrer eine vorher 
von ihm selbst vorbereitete Homilie dem Vorsteher 
des Gottesdienstes zur Verfügung stellt, damit dieser 
sie vorliest. Einschlägige Bestimmungen der 
Bischofskonferenz sind zu beachten."'-1 

3. Die liturgische Feier 

Der Sonntagsgottesdienst anstelle einer 
Messe besteht aus zwei Teilen: Dem Wort­
gottesdienst und der Austeilung der Kom­
munion. In die Feier soll nichts eingefügt 
werden, was für die Messe typisch ist, vor 
allem keine Gabenbereitung und kein 
Eucharistisches Hochgebet (Nr. 35).18 

Die Texte der Gebete und der Lesungen für 
den jeweiligen Sonntag oder Feiertag wer­
den in der Regel aus dem Meßbuch und 
aus dem Lektionar genommen. Damit fol­
gen die Gläubigen in ihrem Gebet dem 
Lauf des Kirchenjahres und hören das 

16 Nr. 30. Die namhaft gemachten Laien sollen die ihnen anvertraute Aufgabe nicht nur als Ehre, sondern 
mehr noch als Verpflichtung ansehen, vor allem als Dienst - unter der Leitung des Pfarrers - für ihre 
Briider und Schwestern ... Sie sollen .nur das und all das tun, was zu dem anvertrauten Dienst gehört" 
(SC28). Sie sollen ihre Aufgabe in aufrichtiger Frömmigkeit und in Ordnung erfüllen, wie sie ihrem Dienst 
ziemt und wie sie das Volk Gottes mit Recht von ihnen verlangt (Nr. 31). 

11 Gern. c. 766 können Laien nach Maßgabe der Vorschriften der Bischofskonferenz bedarfsfalls zur Predigt 
zugelassen werden - nicht jedoch zur Predigt in der Eucharistiefeier (Homilie), .quae est pars ipsius litur­
giae et sacerdoti aut diacono reservatur"; in der Homilie sind das Kirchenjahr hindurch aus d~ heiligen 
Text die Glaubensgeheimnisse und die Normen für das christlichen Leben darzulegen (c. 767 § 1). 
Die päpstliche Kommission zur authentischen Interpretation hat am 26. 5. 1987 verbindlich erklärt, daß 
der Diözesanbischof von der Vorschrift des c. 767 § 1 nicht dispensieren kann (AAS 79 (1987) 1249). 
Von der DBK wurde am 24. 2. 1988 eine Ordnung für den Predigtdienst der Laien erlassen (ABI Passau 
118(1988)23 f(= Nr.26), vgl.AkKR157(1988)192 f),dieaml.5.1988inKrafttrat.Gem. §l(l)können 
katholische Laien (Männer und Frauen) mit dem Predigtdienst beauftragt werden u. a. bei .Wortgottes­
diensten am Sonntag ohne Priester, sofern keine Eucharistie gefeiert werden kann• sowie .bei anderen 
Wortgottesdiensten•. § 1 (2) sieht dariiber hinaus die Möglichkeit vor, katholische Laien mit dem Predigt­
dienst bei der Eucharistiefeier zu beauftragen, .und zwar im Sinne einer Statio zu Beginn des Gottesdien­
stes•. Hierzu M. Kaiser, Der Predigtdienst von Laien in kirchenrechtlicher Sicht, Klerusblatt 1988/4, 
99-102. 
Die Richtlinien der österreichischischen Bischöfe zur Sonntagsfeier in Gemeinden ohne Priester legen in 
Punkt 18 fest: .Für den Predigtdienst im Rahmen sonntäglicher Gemeindegottesdienste ohne Priester 
bedürfen Laien einer besonderen Beauftragung durch den Bischof. (Vgl. ac can. 230 § 3). Sie kann nur 
erteilt werden, wenn eine entsprechende theologische und homiletische Ausbildung vorliegt. Laien ohne 
Predigtvollmacht soll eine Predigtvorlage zur Verfügung gestellt werden ... (Anm. 3, aaO 91). 

18 Vgl. die Instructio .Liturgicae Instaurationes• vom 5.9.1970, AAS 62 (1970) 700 (zu 6 e). 
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Wort Gottes 1n Einheit mıit den anderen herzigkeit bekennen. Das kann geschehen
Gemeinden der Kirche (Nr. durch einen Psalm (Z Psalm 100; 113;
Die Feier selbst aut sich aus folgenden 118; 136; 148; 150), durch einen ymnus
Elementen auf: der eınen Gesang (Z Gloria, Magnitfi-
a) Eröffnung: Sie dient dazu, aQus den Vel- kat) der auch eın litaneiartiges Gebet,
sammelten Gläubigen eıne Gemeinschaft das der Leiter gemeinsam mıit allen läu-
werden Z lassen und ihnen ZUr rechten igen betet Dabei steht mıiıt ihnen ZUuU

Einstimmung auf die Feier zu verhelfen .« Altar gewandt.
Wortgottesdienst: ihm spricht Gott VOT dem Vaterunser: Der Leiter geht

selbst zZu seinem Volk, das Geheimnis ZUum Tabernakel bzw. dorthin, die
der Erlösung und des Heiles ZUu offenba- Eucharistie aufbewahrt ıst, macht eın Zei-
ren; das 'olk ntwortet durch das Jlau- chen der Verehrung und überträgt die
bensbekenntnis und durch das Fürbittge- Schale mıit dem Allerheiligsten Z.Uu Altar.
bet 1eNr. äher regelt, soll ach den Dann kniet VOr dem Iltar nieder und
sungen entweder eıne gewisse rklä- betet mıt den Gläubigen einen

derselben gehalten werden oder eine Hymnus, einen Psalm dereın litaneiarti-
Zeit der Stille Betrachtung des Gehör- CS Gebet, 1e diesem Fall 4N den 1n der
ten Ist der Vorsteher eın Laie und soll heiligen Eucharistie gegenwärtigen Chri-
die Predigt halten, ist das vorhin (4 STUS gerichtet sind. Diese Danksagung
4A1n Ende und Anm 17) Ausgeführte darf auf keinen Fall die Form des Euchari-
beachten. eım Fürbittgebet soll die übli- stischen Hochgebetes haben Die 1m
che Reihe der Anliegen eingehalten WeT- Römischen Meßbuch für die Prätation
den 1C ausgelassen werden sollen und das Eucharistische Hochgebet EC-
Anliegen, 1€e gegebenenfalls VvVonm Bischof sehenen lexte dürfen nicht verwendet
fürdie ganNnze Diözesevorgeschrieben WUTT- werden, damit jede Getfahr einer Ver-
den Ebenso sollen häufig Bitten Prie- wechslung mit eıner Meßfeier vermieden
sterberufe, für den Bischof und für den wird (Nr. 45)
Pfarrer vorkommen (Nr. 44) Durch die Kommunionriten wird 1e
C) 1eDanksagungsoll 1n eiıner derbeiden Gemeinschaft mit Christus und den Brü-
folgenden Formen erfolgen: dern und Schwestern ausgedrückt und

ach dem Fürbittgebet oder ach der bewirkt; VOT allem mıiıt jenen, die diesen
Austeilung der Kommunion. Der Vorste- Jag eucharistischen Opfer teilneh-
herlädt alleZUrDanksagungein, derdie men.“ Für die Kommunion soll ach
Gläubigen Gottes Herrlichkeit und Barm- Möglichkeit Brot verwendet werden, das

19 Nr. NachNr. derPfarrerbei dergemeinsamenVorbereitungmıt denbestimmten LaienAnpas-
SUNgen vornehmen im Hinblick auf die Zahl der Teilnehmer, die Fähigkeiten der Gottesdiensthelfer und
die gesanglichen und musikalischen Gestaltungsmöglichkeiten.
Nr. Die Bischofskonferenz derdereinzelne Bischofkönnen unter Berücksichtigung derörtlichen un:!
persönlichen Verhältnisse die Feiernoch geNnNauUeET ordnen, wofür dienationale derdie di|  Ozesane Liturgie-
kommission Hilfen ZUT Verfügung stellt. Der ufbau der Feier soll nicht hne Notwendigkeit verändert
werden (Nr. 41)
] ist angebracht, der Vorsteher bei den einführenden Worten der ail anderer Stelle der Feier die
Gemeindeerwähnt, mıit derandiesemSonntagderPfarrerdieEucharistie teiert undwennnDdie Gläubigen
einlädt, sich geistlich mit dieser Gemeinde verbinden (Nr. Dadurch wiıe uch durch die Nr. 4
(Gebet Di  Ozese  E und Bischof) undNr. A (Hinweise betreffend Diözese) vorgesehenen Elemente erfährt
sich die Gemeinde die COMMUN1O mıit der Kirch: gestellt.
Für die Austeilung der heiligen Kommunion gelten die Bestimmungen des Rituale Romanum, De Sacra
Communione de Cultu Mysterii eucharistici extra Missam, . s die Gläubigen sollen des öfteren dar-

rınnert  . werden, sie auch bei der Kommunion außerhalb einer MeM”Dßteier mit dem eucharistischen
Opfer verbunden sind (Nr. 46)
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Wort Gottes in Einheit mit den anderen 
Gemeinden der Kirche (Nr. 36).19 

Die Feier selbst baut sich aus folgenden 
Elementen auf:20 

a) Eröffnung: Sie dient dazu, aus den ver­
sammelten Gläubigen eine Gemeinschaft 
werden zu lassen und ihnen zur rechten 
Einstimmung auf die Feier zu verhelfen. 21 

b) Wortgottesdienst: In ihm spricht Gott 
selbst zu seinem Volk, um das Geheimnis 
der Erlösung und des Heiles zu offenba­
ren; das Volk antwortet durch das Glau­
bensbekenntnis und durch das Fürbittge­
bet. Wie Nr. 43 näher regelt, soll nach den 
Lesungen entweder eine gewisse Erklä­
rung derselben gehalten werden oder eine 
Zeit der Stille zur Betrachtung des Gehör­
ten. Ist der Vorsteher ein Laie und soll er 
die Predigt halten, so ist das vorhin (4 II b 
am Ende und Anm. 17) Ausgeführte zu 
beachten. Beim Fürbittgebet soll die übli­
che Reihe der Anliegen eingehalten wer­
den. Nicht ausgelassen werden sollen 
Anliegen, die gegebenenfalls vom Bischof 
für die ganze Diözese vorgeschrieben wur­
den. Ebenso sollen häufig Bitten um Prie­
sterberufe, für den Bischof und für den 
Pfarrer vorkommen (Nr. 44). 
c) Die Danksagung soll in einer der beiden 
folgenden Formen erfolgen: 
- nach dem Fürbittgebet oder nach der 
Austeilung der Kommunion. Der Vorste­
her lädt alle zur Danksagung ein, in der die 
Gläubigen Gottes Herrlichkeit und Barm-
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herzigkeit bekennen. Das kann geschehen 
durch einen Psalm (z. B. Psalm 100; 113; 
118; 136; 148; 150), durch einen Hymnus 
oder einen Gesang (z. B. Gloria, Magnifi­
kat) oder auch ein litaneiartiges Gebet, 
das der Leiter gemeinsam mit allen Gläu­
bigen betet. Dabei steht er mit ihnen zum 
Altar gewandt. 
- vor dem Vaterunser: Der Leiter geht 
zum Tabernakel bzw. dorthin, wo die 
Eucharistie aufbewahrt ist, macht ein Zei­
chen der Verehrung und überträgt die 
Schale mit dem Allerheiligsten zum Altar. 
Dann kniet er vor dem Altar nieder und 
betet zusammen mit den Gläubigen einen 
Hymnus, einen Psalm oder ein litaneiarti­
ges Gebet, die in diesem Fall an den in der 
heiligen Eucharistie gegenwärtigen Chri­
stus gerichtet sind. Diese Danksagung 
darf auf keinen Fall die Form des Euchari­
stischen Hochgebetes haben. Die im 
Römischen Meßbuch für die Präfation 
und das Eucharistische Hochgebet vorge­
sehenen Texte dürfen nicht verwendet 
werden, damit jede Gefahr einer Ver­
wechslung mit einer Meßfeier vermieden 
wird (Nr. 45). 
d) Durch die Kommunionriten wird die 
Gemeinschaft mit Christus und den Brü­
dern und Schwestern ausgedrückt und 
bewirkt; vor allem mit jenen, die an diesen 
Tag am eucharistischen Opfer teilneh­
men. 22 Für die Kommunion soll nach 
Möglichkeit Brot verwendet werden, das 

19 Nr. 36. Nach Nr. 37kann der Pfarrer bei der gemeinsamen Vorbereitung mit den bestimmten Laien Anpas­
sungen vornehmen im Hinblick auf die Zahl der Teilnehmer, die Fähigkeiten der Gottesdiensthelfer und 
die gesanglichen und musikalischen Gestaltungsmöglichkeiten. 

w Nr. 41. Die Bischofskonferenz oder der einzelne Bischof können unter Berücksichtigung der örtlichen und 
persönlichen Verhältnisse die Feier noch genauer ordnen, wofür die nationale oder die diözesane Liturgie­
kommission Hilfen zur Verfügung stellt. Der Aufbau der Feier soll nicht ohne Notwendigkeit verändert 
werden (Nr. 41). 

21 Es ist angebracht, daß der Vorsteher bei den einführenden Worten oder an anderer Stelle der Feier die 
Gemeinde erwähnt, mit der an diesem Sonntag der Pfarrer die Eucharistie feiert und wenn er die Gläubigen 
einlädt, sich geistlich mit dieser Gemeinde zu verbinden (Nr. 42). Dadurch wie auch durch die in Nr. 45 
(Gebet für Diözese und Bischof) und Nr. 49 (Hinweise betreffend Diözese) vorgesehenen Elemente erfährt 
sich die Gemeinde in die communio mit der Kirche gestellt. 

22 Für die Austeilung der heiligen Kommunion gelten die Bestimmungen des Rituale Romanum, De Sacra 
Communione et de Cultu Mysterii eucharistici extra Missam, cap. l.; die Gläubigen sollen des öfteren dar­
an erinnert werden, daß sie auch bei der Kommunion außerhalb einer Meßfeier mit dem eucharistischen 
Opfer verbunden sind (Nr. 46). 
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selben Sonntag ın einer einem ande- Kommunion ausgeteilt werden (Nr. 33)
gefeierten Messe konsekriert WUT[T- Dabei gilt, wıe bei der vorhin darge-

de, Von dort VOon einem Diakon der stellten Liturgie, 1€e Vorschrift des Rituale
einem La:  1en einem entsprechenden Komanum für die „Kommunionspendung
Getfäß übertragen und VOLT der Feier den und Eucharistieverehrung außerhalb der
Tabernakel gestellt worden ist. Es kann Messe“”.
auch rot verwendet werden, das der

Nichtliturgische Formenetzten Messe selben ÖOrt konsekriert
wurde. Vor dem Gebet des Herrn geht der Wenn Sonntag eın Wortgottesdienst
Vorsteher der Feier Tabernakel der mıiıt Austeilung der Kommunion nicht
dorthin, die Eucharistie autfbewahrt stattfinden kann, wird den Gläubigen
wird, nımmt das Gefäß mıit dem Leib des sehrempfohlen, „.daß S1e sich eine entspre-
Herrn und stellt auf den Altar. Dann chende Zeit Jang dem persönlichen Gebet
spricht el die Einleitung Zum Gebet des der dem Gebet der Familie derC:
Herrn, sofern nicht dieser Stelle die benenfalls Familienkreisen widmen“
Danksagung gem Nr 45 (2 Alternative) (C. 1248 (  Y diesen Fällen können auch
folgt (Nr. 47) Radio- der ernsehübertragungen VOoIl

Das Gebet des Herrn wird immer VC Gottesdiensten eine Hilfe seın (Nr. 32)
allen gesprochen der geSsSUNgCN, auch Während 1248 die dringende Emp-
WeI  ın eıne heilige Kommunion ausgeteilt ehlung dieser „privaten‘ Form als schein-
wird. Es kann der Friedensgruß ECc- bar gleichwertige Alternative („oder“”)
tauscht werden. ach der Kommunion- neben die liturgische Form des Sonntags-
austeilung kann Stille gehalten der eın gottesdiensteshnePriester stellt, äßt das
Psalm bzw. Lobgesang VvOor:  gen WeTl- Direktorium hier deutlich eine Priorität
den oder die Danksagung 1 Sinne VOon zugunsten der liturgischen Sonntagstfeier
Nr. 45 (1 Alternative) erfolgen (Nr. 48) erkennen.
e) Abschlußriten: urch s1e wird der
Zusammenhang zwischen der Liturgie
und dem christlichen Leben verdeutlicht. Uber die dargestellte rechtliche Situation
1€e Nr. erkennen Jäßt, können VOT hinaus stehen hinter der Thematik weıt-
Schluß der Feier die Verlautbarungen reichende grundsätzliche Fragen, die ler

nicht mehr behandelt werden konnten,bzw. Hinweise auf das pfarrliche und diö-
zesane Leben gegeben werden. wIl1e Z. die Frage ach der liturgischen
E:  ıne offensichtlich selbständige Gestal- und sakramententheologischen Ange-
tungsform des priesterlosen Sonntagsgot- messenheit der Verbindung Von ortgot-
tesdienstes, die ın Nr. 342 empfohlen wird, tesdienst un! Kommuniontfeier, VOT lem
ist die Fe:  Jer eines Teiles der Stundenlitur- aberachdem„Recht“ eiınerGemeinde auf

Eucharistie als Grund und Mitte ihresgıe (z Laudes der Vesper), 1in die auch
die Sonntagslesungen eingefügt werden Lebens SOWIle 1€e€ Prüfung der Vorausset-
können. Ende dieser Feier annn die ZUNgenNn für den priesterlichen Dienst.

Pree / Sonntagsgottesdienste ohne Priester 

am selben Sonntag in einer an einem ande­
ren Ort gefeierten Messe konsekriert wur­
de, von dort von einem Diakon oder 
einem Laien in einem entsprechenden 
Gefäß übertragen und vor der Feier in den 
Tabernakel gestellt worden ist. Es kann 
auch Brot verwendet werden, das in der 
letzten Messe am selben Ort konsekriert 
wurde. Vor dem Gebet des Herrn geht der 
Vorsteher der Feier zum Tabernakel oder 
dorthin, wo die Eucharistie aufbewahrt 
wird, nimmt das Gefäß mit dem Leib des 
Herrn und stellt es auf den Altar. Dann 
spricht er die Einleitung zum Gebet des 
Herrn, sofern nicht an dieser Stelle die 
Danksagung gern. Nr. 45 (2. Alternative) 
folgt (Nr. 47). 
Das Gebet des Herrn wird immer von 
allen gesprochen oder gesungen, auch 
wenn keine heilige Kommunion ausgeteilt 
wird. Es kann der Friedensgruß ausge­
tauscht werden. Nach der Kommunion­
austeilung kann Stille gehalten oder ein 
Psalm bzw. Lobgesang vorgetragen wer­
den oder die Danksagung im Sinne von 
Nr. 45 (1. Alternative) erfolgen (Nr. 48). 
e) Abschlußriten: Durch sie wird der 
Zusammenhang zwischen der Liturgie 
und dem christlichen Leben verdeutlicht. 
Wie Nr. 49 erkennen läßt, können vor 
Schluß der Feier die Verlautbarungen 
bzw. Hinweise auf das pfarrliche und diö­
zesane Leben gegeben werden. 
Eine offensichtlich selbständige Gestal­
tungsform des priesterlosen Sonntagsgot­
tesdienstes, die in Nr. 33 empfohlen wird, 
ist die Feier eines Teiles der Stundenlitur­
gie (z.B. Laudes oder Vesper), in die auch 
die Sonntagslesungen eingefügt werden 
können. Am Ende dieser Feier kann die 
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Kommunion ausgeteilt werden (Nr. 33). 
Dabei gilt, so wie bei der vorhin darge­
stellten Liturgie, die Vorschrift des Rituale 
Roman um für die "Kommunionspendung 
und Eucharistieverehrung außerhalb der 
Messe". 

4. Nichtliturgische Formen 

Wenn am Sonntag ein Wortgottesdienst 
mit Austeilung der Kommunion nicht 
stattfinden kann, wird den Gläubigen 
sehr empfohlen, "daß sie sich eine entspre­
chende Zeit lang dem persönlichen Gebet 
oder dem Gebet in der Familie oder gege­
benenfalls in Familienkreisen widmen" 
(c.1248 § 2). In diesen Fällen können auch 
Radio- oder Fernsehübertragungen von 
Gottesdiensten eine Hilfe sein (Nr. 32). 
Während c. 1248 § 2 die dringende Emp­
fehlung dieser "privaten" Form als schein­
bar gleichwertige Alternative (,,oder") 
neben die liturgische Form des Sonntags­
gottesdienstes ohne Priester stellt, läßt das 
Direktorium hier deutlich eine Priorität 
zugunsten der liturgischen Sonntagsfeier 
erkennen. 

Über die dargestellte rechtliche Situation 
hinaus stehen hinter der Thematik weit­
reichende grundsätzliche Fragen, die hier 
nicht mehr behandelt werden konnten, 
wie z. B. die Frage nach der liturgischen 
und sakramententheologischen Ange­
messenheit der Verbindung von Wortgot­
tesdienst und Kommunionfeier, vor allem 
aber nach dem „Recht" einer Gemeinde auf 
Eucharistie als Grund und Mitte ihres 
Lebens sowie die Prüfung der Vorausset­
zungen für den priesterlichen Dienst. 
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Zurpro-episkopalen Tendenz des Kirchenrechts

dieserAufwertung stehen der Diözesanbi-
as’2 VatikanischeKonzilhatdie Communio- schof und die l.  hm kraft Amtes zustehen-
Struktur der Kirche stark betont. Der Vertas- den Befugnisse. Der aus Christus Domi-
SeT, Professor Kirchenrecht der
Kath.-Theol Fakultät 1en, zeigt, daß diese 11US stammende Grundsatz des
Sicht odexnicht immer Zum Jragen wonach der Diözesanbischof
kommt, Ja daß 1NsSI 1nes  b Ökumeni- 1e Gläubigen, sofern dies ach seinem
schen Konzils entgegen bisherigen Tendenzen Urteil deren geistlichem Wohl beiträgt,
SOgar eine Verengung auf die Bischöfe hin
erfolgt ist Das roblem aber uch darin allgemeinen und partikularen Diszi-
begründet seln, theologische Konzepte plinargesetzen dispensieren ann, hat
wIl1e Communio, Kollegialität der Bischöfe, nicht eiıne weitreichende faktische Ande-
Gegenwartder KircheChristi in allenLokalkir- bezug auf die bischöflichen Diöze-
chen UÜ. schwer rechtliche Regelungen sanbefugnisse mıit sich gebracht, sondern
fassen sind (Redaktion) (lediglich) eineaneu ‚WONNENEN theo-

logischen und ekklesiologischen Einsich-
ten abgeleitete juristische Anderung 1e-
für ist die prägnante Formel von einer

Einleitung Umkehrung des den 81
Inder Zeit zwischen demII Vatikanischen beherrschenden Konzessionssystems
onzil und der Promulgation des (Dispens Von allgemeinen Kirchengeset-

hat Schmitz gelegentlich zen kann erteilt werden, wWenNnn diese
einer Analyse der Gesetzgebung mehrere Vollmacht ausdrücklich der einschluß-
Trends desnachkonziliarenKirchenrechts welse zugewlesen wurde) zu Reserva-
festgestellt, UÜ. d., dessen pro-episkopale tionssystem der Diözesanbischof kann
Tendenz.} Die „Aufwertung des Bischof$s- Von allen disziplinaren Kirchengesetzen
amtes“ finde insbesondere 1n der Funda- kraft Amtes dispensieren, sofern nicht eın
mentalnorm Von der Wiederherstellung Vorbehalt zugunsten des Stuhles
der ursprünglichen Bischofsrechte Chri- besteht) gefunden worden } Beinahe
Stus Dominus ihren markanten och auffallender ist indes 1€e Verbesse-
Ausdruck..“ der Rechtsstellung der übrigen Irä-

der CIC diese Tendenzen übernom- ger bischöflicher Weihegewalt (Titularbi-
Inen hat, Walr angesichts der weitgehen- schöfe); S1e haben eiıne HaAaNZC eihe Von
den Urientierung des Gesetzbuches Rechten erlangt, die s1e bisher nicht inne-

hatten. Fürden Bereich der Diözesankurieden Aussagen des IL Vatikanischen
Konzils® ZUu erwarten.‘“ Im Vordergrund ist Z., festgelegt, daß der Titularbischof

Schmitz, ebda, 285
Schmitz, Tendenzen nachkonziliarer Gesetzgebung, 146 77/ 381—419; insb. —30

Papst Johannes Paul I1 ezeichnete In ıner  B Ansprache Vom 1983 den als „ultimo docu-
mento conciliare“. Communicationes (1983), 128

Schmitz, Der Codex Iu:  TI1S Canonici von 1983, In: List!] Müller Schmitz, HdbkathKR,
Müller, Zum Verhältnis zwischen Bischofskonferenz und Diözesanbischof, Müller )ott-

'VI (Hg.), Die Bischofskonferenz. Theologischer und juridischer Status. Düsseldorf 1989, 246
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Zur pro-episkopalen Tendenz des neuen Kirchenrechts 

Das 2. Vatikanische Konzil hat die Communio­
Struktur der Kirche stark betont. Der Verfas­
ser, Professor für Kirchenrecht an der 
Kath.-Theol. Fakultät Wien, zeigt, daß diese 
Sicht im neuen Codex nicht immer zum Tragen 
kommt, ja daß hinsichtlich eines Ökumeni­
schen Konzils entgegen bisherigen Tendenzen 
sogar eine Verengung auf die Bischöfe hin 
erfolgt ist. Das Problem mag aber auch darin 
begründet sein, daß theologische Konzepte 
wie Communio, Kollegialität der Bischöfe, 
Gegenwart der Kirche Christi in allen Lokalkir­
chen u. dgl. schwer in rechtliche Regelungen zu 
fassen sind. (Redaktion) 

1. Einleitung 

Inder Zeit zwischen dem II. Vatikanischen 
Konzil und der Promulgation des 
CIC/1983 hat H. Schmitz gelegentlich 
einer Analyse der Gesetzgebung mehrere 
Trends desnachkonziliarenKirchenrechts 
festgestellt, u. a. dessen pro-episkopale 
Tendenz.1 Die "Aufwertung des Bischofs­
amtes" finde insbesondere in der Funda­
mentalnorm von der Wiederherstellung 
der ursprünglichen Bischofsrechte (Chri­
stus Dominus 8) ihren markanten 
Ausdruck.2 

Daß der CIC diese Tendenzen übernom­
men hat, war angesichts der weitgehen­
den Orientierung des Gesetzbuches an 
den Aussagen des II. Vatikanischen 
Konzils3 zu erwarten. 4 Im Vordergrund 

dieser Aufwertung stehen der Diözesanbi­
schof und die ihm kraft Amtes zustehen­
den Befugnisse. Der aus Christus Domi­
nus Sb stammende Grundsatz des c. 87 § 1 
CIC/1983, wonach der Diözesanbischof 
die Gläubigen, sofern dies nach seinem 
Urteil zu deren geistlichem Wohl beiträgt, 
von allgemeinen und partikularen Diszi­
plinargesetzen dispensieren kann, hat 
nicht eine weitreichende faktische Ände­
rung in bezug auf die bischöflichen Diöze­
sanbefugnisse mit sich gebracht, sondern 
(lediglich) eine aus neu gewonnenen theo­
logischen und ekklesiologischen Einsich­
ten abgeleitete juristische Änderung. Hie­
für ist die prägnante Formel von einer 
Umkehrung des den c. 81 CIC/1917 
beherrschenden Konzessionssystems 
(Dispens von allgemeinen Kirchengeset­
zen kann nur erteilt werden, wenn diese 
Vollmacht ausdrücklich oder einschluß­
weise zugewiesen wurde) zum Reserva­
tionssystem (der Diözesanbischof kann 
von allen disziplinaren Kirchengesetzen 
kraft Amtes dispensieren, sofern nicht ein 
Vorbehalt zugunsten des HI. Stuhles 
besteht) gefunden worden. 5 - Beinahe 
noch auffallender ist indes die Verbesse­
rung der Rechtsstellung der übrigen Trä­
ger bischöflicher Weihegewalt (Titularbi­
schöfe); sie haben eine ganze Reihe von 
Rechten erlangt, die sie bisher nicht inne­
hatten. Für den Bereich der Diözesankurie 
ist z. B. festgelegt, daß der Titularbischof 

1 H. Schmitz, Tendenzen nachkonziliarer Gesetzgebung, in: AfkKR 146 (1977), 381-419; insb. 384-396. 
2 Schmitz, ebda, 385. 
3 Papst Johannes Paul II. bezeichnete in einer Ansprache vom 9.12.1983 den CIC/1983 als .ultimo docu­

mento conciliare•. Vgl. Communicationes 15 (1983), 128. 
4 H. Schmitz, Der Codex luris Canonici von 1983, in: J. List! - H. Müller - H. Schmitz, HdbkathKR, 50. 
5 H. Müller, Zum Verhältnis zwischen Bischofskonferenz und Diözesanbischof, in: H. Müller - H. J. Pott­

meyer (Hg.), Die Bischofskonferenz. Theologischer und juridischer Status. Düsseldorf 1989, 246. 
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(Bischofskoadjutor der Auxiliarbischof) nicht die Bischofsweihe empfangen haben
auf jeden Fall mıiıt bestimmten jurisdiktio- sollten,” als ordentliche Konzilsteilneh-
nellen Befugnissen ausgestatte: werden 1Ns Auge In bezug auf das Teilnahme-
muß: Der Diözesanbischof muß den recht {A  Varen den Residentialbischöfen
Bischofskoadjutor sSsOWwIle den mıt beson- gleichgestellt die Gefreiten bte und Prä-
deren Vollmachten ausgestatteten Auxi- laten (C. 223 A  Y 1, 3), wobei der Frage, ob S1e
liarbischof ZUum Generalvikar erNeNNenN; die Bischofsweihe empfangen hatten der
darüber hinaus hat ihm der Diözesanbi- nicht, 1er keinerlei Bedeutung beigemes-
schof VOT allen anderen das übertragen, wurde. Die Titularbischöfe waren

W  /as eın Spezialmandat erfordert (c. 406 nicht automatisch Teilnehmer d} Öku-
Y 1) uch der mıiıt keinen besonderen menischen Konzil: sofern S1e aber eingela-
Vollmachten ausgestattete Auzxiliarbi- den wurden, stand ihnen vorbehaltlich
schof ist 7ZU11 Generalvikar der wen1g- anderslautender Regelungen 1mM Einberu-
stens Zum Bischofsvikar ernenne€e fungsdekret auch entscheidendes
(ebda 2).° Jeder der Diözese tätige Stimmrecht (suffragium deliberativum)
Titularbischof muß also einen bestimm- zu (c. 223 Y  N
ten Aufgabenbereich der diözesanen DerCIC/1983hat dasÖkumenischeKon-
Verwaltung Generalvikar der Bischofs- zil ganz ın den legistischen Kontext des
vikar) erhalten, Was bei einer größeren Bischofskollegiums gestellt, Was d.,.

von ‚Weihbischöfen“ 1ın einer schon rein äaußerlich daraus ersichtlich ist,
Diözese mitunter schon ZU[E Schaffung anders als 1mM ın den
VvVon Aufgabenbereichen geführt hat, bei Rubriken des das Wort Öku-
denen unmehr, VvVon der Gewichtig- menisches Konzil überhaupt nicht mehr
eit dieser Aufgabenstellung er, mıiıt aufscheint. Die Aussagen ber das Öku-
Recht die Frage aufwerfen kann, ob menische ONZ]. sind ZUr Gänze in die
dazu eines Amtsträgers mıit bischöflicher Rubrik „De Collegio Episcoporum“ (CC.
Weihegewalt bedart. 336 —341) integriert. Wer durch Emptang

zwel markanten Punkten soll die der Bischofsweihe und 1e hierarchische
gegenüber dem bisherigen eCc erheb- Gemeinschaft mıit aup und Giliedern
ich verbesserte Rechtsstellung der Titu- des Bischofskollegiums dessen Mitgliedlarbischöfe aufgezeigt undderen Berechti- geworden ist (vgl 22, der hat damit
gung untersucht werden. zufolge 339 ß  Y das Recht, AIn OÖkumeni-

schen Konzil mıt entscheidender Stimme
Das Teilnahmerecht am Ökumenischen teilzunehmen. Damit ist der

onzil ber die VO' I1 Vatikanischen Konzil
Im Zusammenhang mıt den bischöflichen gegebenen Anregungen hinausgegangen:
Teilnehmern AIN Ökumenischen Konzil Christus Dominus hat bestimmt, daß
hat sich eın bedeutsamer Wandel ZWI1- „allen Bischöfen, die Glieder des Bischots-
schen dem und dem VO  3 1983 kollegiums sind, das Recht zusteht,
vollzogen 223 falßte die kumenischen Konzil teilzunehmen“.
Residentialbischötfe, auch wenl S1e och Hier wird Ur VO' Teilnahmerecht

Listl, Koadjutor- und Auxiliarbischöfe, HdbkathKR, 348— 352
die Frage, ob derernannte, bernochnicht geweihte Diözesanbischofbereits VOIL seiner D:  hHOozese  a Besitz

ergriffen hatte der nicht, wird 1im nicht BezugeDemzufolge Wäalr eın Bischof, der
noch nicht Von der Diözese Besitz ergriffen hatte un! somıt noch gar nicht Träger der bischöflichen UrI1S-
diktionsgewalt (vgl. 4A44 CIC/1917), Mitglied des ÖOkumenischen Konzils.
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(Bischofskoadjutor oder Auxiliarbischof) 
auf jeden Fall mit bestimmten jurisdiktio­
nellen Befugnissen ausgestattet werden 
muß: Der Diözesanbischof muß den 
Bischofskoadjutor sowie den mit beson­
deren Vollmachten ausgestatteten Auxi­
liarbischof zum Generalvikar ernennen; 
darüber hinaus hat ihm der Diözesanbi­
schof vor allen anderen das zu übertragen, 
was ein Spezialmandat erfordert (c. 406 
§ 1). Auch der mit keinen besonderen 
Vollmachten ausgestattete Auxiliarbi­
schof ist zum Generalvikar oder wenig­
stens zum Bischofsvikar zu ernennen 
(ebda. § 2).6 Jeder in der Diözese tätige 
Titularbischof muß also einen bestimm­
ten Aufgabenbereich in der diözesanen 
Verwaltung (Generalvikar oder Bischofs­
vikar) erhalten, was bei einer größeren 
Anzahl von "Weihbischöfen" in einer 
Diözese mitunter schon zur Schaffung 
von Aufgabenbereichen geführt hat, bei 
denen man nunmehr, von der Gewichtig­
keit dieser Aufgabenstellung her, mit 
Recht die Frage aufwerfen kann, ob es 
dazu eines Amtsträgers mit bischöflicher 
Weihegewalt bedarf. 
An zwei markanten Punkten soll die 
gegenüber dem bisherigen Recht erheb­
lich verbesserte Rechtsstellung der Titu­
larbischöfe aufgezeigt und deren Berechti­
gung untersucht werden. 

2. Das Teilnahmerecht am Ökumenischen 
Konzil 

Im Zusammenhang mit den bischöflichen 
Teilnehmern am Ökumenischen Konzil 
hat sich ein bedeutsamer Wandel zwi­
schen dem CIC/1917 und dem von 1983 
vollzogen. C. 223 § 1 CIC/1917 faßte die 
Residentialbischöfe, auch wenn sie noch 

nicht die Bischofsweihe empfangen haben 
sollten, 7 als ordentliche Konzilsteilneh­
mer ins Auge. In bezug auf das Teilnahme­
recht waren den Residentialbischöfen 
gleichgestellt die Gefreiten Äbte und Prä­
laten (c. 223 § 1, 3), wobei der Frage, ob sie 
die Bischofsweihe empfangen hatten oder 
nicht, hier keinerlei Bedeutung beigemes­
sen wurde. Die Titularbischöfe waren 
nicht automatisch Teilnehmer am Öku­
menischen Konzil; sofern sie aber eingela­
den wurden, stand ihnen - vorbehaltlich 
anderslautender Regelungen im Einberu­
fungsdekret - auch entscheidendes 
Stimmrecht (suffragium deliberativum) 
zu (c. 223 § 2). 
Der CIC/1983 hat das Ökumenische Kon­
zil ganz in den legistischen Kontext des 
Bischofskollegiums gestellt, was u. a. 
schonreinäußerlichdarausersichtlichist, 
daß, anders als im CIC/1917, in den 
Rubriken des CIC/1983 das Wort Öku­
menisches Konzil überhaupt nicht mehr 
aufscheint. Die Aussagen über das Öku­
menische Konzil sind zur Gänze in die 
Rubrik „De Collegio Episcoporum" (cc. 
336-341) integriert. Wer durch Empfang 
der Bischofsweihe und die hierarchische 
Gemeinschaft mit Haupt und Gliedern 
des Bischofskollegiums dessen Mitglied 
geworden ist (vgl. LG 22, 1), der hat damit 
zufolge c. 339 § 1 das Recht, am Ökumeni­
schen Konzil mit entscheidender Stimme 
teilzunehmen. Damit ist der CIC/1983 
über die vom II. Vatikanischen Konzil 
gegebenen Anregungen hinausgegangen: 
Christus Dominus 4 hat bestimmt, daß 
,,allen Bischöfen, die Glieder des Bischofs­
kollegiums sind, das Recht zusteht, am 
Ökumenischen Konzil teilzunehmen". 
Hier wird nur vom Teilnahmerecht 

6 ]. List/, Koadjutor- und Auxiliarbischöfe, in: HdbkathKR, 348-352. 
7 Auf die Frage, ob der ernannte, abernoch nicht geweihte Diözesanbischof bereits von seiner Diözese Besitz 

ergriffen hatte oder nicht, wird im CIC/1917 nicht Bezug genommen. Demzufolge war ein Bischof, der 
noch nicht von der Diözese Besitz ergriffen hatte und somit noch gar nicht Träger der bischöflichen Juris­
diktionsgewalt war (vgl. c. 334 CIC/1917), Mitglied des Ökumenischen Konzils. 
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gesprochen die Frage des Stimmrechts inkunft die praktische Handhabung
blieb zunächst offen den Kon- Ökumenischen Konzils VOT aum
zilsdokumenten ist nicht ZUu entnehmen, Öösbare Probleme stellen Denn 1e Zahl

den Titularbischöten künfti- der Bischöfe hat sich in  n den rund Jahren
Vatikanischen KonzilgSChH Gesetzgebung ordentliches Stimm- se1It dem 11

recht zuzugestehen 1St verdoppelt und wird d zusätzlich
Es gibt eiıne den Inhalt Von 330 durch die wachsende Zahl der Ruhe-
bezug auf die Titularbischöfe bereits VOT - stand befindlichen Bischöfe vermehrt Es
wegnehmendeQuelle VOT dem CIC 1983 1St daher schon der Vorschlag unterbreitet
Die in der des worden das Ökumenische Konzil solleQuellenausgabe
Gesetzbuches*® angeführten Belegstellen, sich nicht mehr AUS allen Mitgliedern des
nämlich 223 y und $ Bischofskollegiums, sondern NUur mehr
O1  WIe  s die Apostolische Konstitution reprasentatıven Vertretern des
Johannes X XI Humanae salutis n Gesamtepiskopats ZUSsam:  nsetzen

1961“ wWwom]! das 25 1959 Insbesondere wird mMan nem solchen
angekündigte Ökumenische Konzil Vorschlag bezug auf 1e gegenüber den
dasJahr1962 einberufenwurde, enthalten residierenden Diözesanbischöfen in der

Mehrzahl befindlichen Titularbischöfenicht die 330 S  Y festgelegten Aussa-
gen In derKonstitution heißt A nähertreten können (und vielleicht 1U5-

alle Bischöfe, nıun Residential- sen) da Ja die Mitgliedschaft 1n Bischofs-
der Titularbischöfe Ökumenischen kollegium och keineswegs Gilleich-
Konzil teiilnehmen sollen Über deren ent- heit der daraus sich für die Mitglieder
scheidendes Stimmrecht wird nichts ergebenden Rechte mıiıt sich bringt

da ohnedies 223 f  Y Die Einbeziehung des Ökumenischen
dafür Vorsorge trifft daß den Titularbi- Konzils das Bischofskollegium hat ZU
schöfen wWeIull SIE eingeladen werden einer Reihe Von Konsequenzen bezug
auch entscheidendes Stimmrecht auf1each dem Recht des IC/1917Teil-
zukommt Und 223 Ö  Y selbst enthält nahmeberechtigten geführt Zunächst

sind die Kardinäle nicht mehr kraft ihrerIVV‘! schon erwähnt bedingtes
Stimmrecht für die Titularbischöfe Ernennung teilnahmeberechtigt Dies
516 haben dieses sofern S1€ eingeladen erscheint insoftfern verständlich als seı1it
werden und Einladungsdekret nichts dem Pontitikat Johannes X XII die
Gegenteiliges festgelegt Ist Kardinäle die Bischofsweihe empfangen
Das nunmehr rechtlich ixierte INu (c. 351 Y und MM dem
Teilnahme- und Stimmrecht saämtlicher Bischofskollegium zuzuzählen sind Des-
Residential- und Titularbischötfe wird senungeachtet gab und gibt auch der

Mörsdorf., Kommentar ZU) ekret ber die Hirtenaufgabe der Bischöfe, LIh Ergänzungsband
Das Zweite Vatikanische Konzil 153 (zu t 4)

Q  9 Aymans Das Synodale Element in der Kirchenverfassung MThSt Kan Abt A  3 München
1970 123
Libreria Editrice Vaticana

11 54 (1961) 5—13 123 (1961) 78 —d
12 Aymans, Synodales Element (Anm 9I 132

Laut „Annuarium Statisticum Ecclesiae“ ( 4 15 Polyglottis Vaticanis, gab insgesam! 4126
Bischöfe, die alle das Teilnahmerecht kıkumenischen Konzil

Pissarek Hudelist Das ordentliche Lehramt als kollegialer Akt des Bischofskollegiums, i Gott ı
Welt 182
Aymans, Synodales Element (Anm 118
Motu PITODIM10 Cum BIaVISSIMA 4 1962 in 54 (1962) 256 —258
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gesprochen, die Frage des Stimmrechts. 
blieb zunächst offen;8 m. a. W. den Kon­
zilsdokumenten ist nicht zu entnehmen, 
daß den Titularbischöfen in einer künfti­
gen Gesetzgebung ordentliches Stimm­
recht zuzugestehen ist. 9 

Es gibt keine den Inhalt von c. 339 § 1 in 
bezug auf die Titularbischöfe bereits vor­
wegnehmende Quelle vor dem CIC/1983. 
Die in der Quellenausgabe des 
Gesetzbuches10 angeführten Belegstellen, 
nämlich c. 223 § 1, 2 und § 2 CIC/1917, 
sowie die Apostolische Konstitution 
Johannes' XXIII. "Humanae salutis" vom 
25. 12. 196111, womit das am 25.1.1959 
angekündigte Ökumenische Konzil für 
das Jahr 1962 einberufen wurde, enthalten 
nicht die in c. 339 § 1 festgelegten Aussa­
gen. In der Konstitution heißt es u. a., daß 
alle Bischöfe, seien es nun Residential­
oder Titularbischöfe, am Ökumenischen 
Konzil teilnehmen sollen. Über deren ent­
scheidendes Stimmrecht wird nichts 
gesagt, da ohnedies c. 223 § 2 CIC/1917 
dafür Vorsorge trifft, daß den Titularbi­
schöfen, wenn sie eingeladen werden, 
auch entscheidendes Stimmrecht 
zukommt. Und c. 223 § 2 selbst enthält -
wie schon erwähnt - nur ein bedingtes 
Stimmrecht für die Titularbischöfe, d. h. 
sie haben dieses, sofern sie eingeladen 
werden und im Einladungsdekret nichts 
Gegenteiliges festgelegt ist. 
Das nunmehr rechtlich fixierte 
Teilnahme- und Stimmrecht sämtlicher 
Residential- und Titularbischöfe wird in 

Hinkunft die praktische Handhabung 
eines Ökumenischen Konzils vor kaum 
lösbare Probleme stellen.12 Denn die Zahl 
der Bischöfe hat sich in den rund 30 Jahren 
seit dem II. Vatikanischen Konzil 
verdoppelt13 und wird u. a. zusätzlich 
durch die wachsende Zahl der im Ruhe­
stand befindlichen Bischöfe vermehrt. Es 
ist daher schon der Vorschlag unterbreitet 
worden, das Ökumenische Konzil solle 
sich nicht mehr aus allen Mitgliedern des 
Bischofskollegiums, sondern nur mehr 
aus repräsentativen Vertretern des 
Gesamtepiskopats zusammensetzen.14 

Insbesondere wird man einem solchen 
Vorschlag in bezug auf die gegenüber den 
residierenden Diözesanbischöfen in der 
Mehrzahl befindlichen Titularbischöfe 
nähertreten können (und vielleicht müs­
sen), da ja die Mitgliedschaft im Bischofs­
kollegium noch keineswegs eine Gleich­
heit der daraus sich für die Mitglieder 
ergebenden Rechte mit sich bringt.15 

Die Einbeziehung des Ökumenischen 
Konzils in das Bischofskollegium hat zu 
einer Reihe von Konsequenzen in bezug 
auf dienachdemRechtdesCIC/1917Teil­
nahmeberechtigten geführt. Zunächst 
sind die Kardinäle nicht mehr kraft ihrer 
Ernennung teilnahmeberechtigt. Dies 
erscheint insofern verständlich, als seit 
dem Pontifikat Johannes' :XXIII.16 die 
Kardinäle die Bischofsweihe empfangen 
müssen (c. 351 § 1) und somit dem 
Bischofskollegium zuzuzählen sind. Des­
senungeachtet gab und gibt es auch der 

8 K. Mörsdorf, Kommentar zum Dekret über die Hirtenaufgabe der Bischöfe, in: LThK, Ergänzungsband 
II: Das Zweite Vatikanische Konzil, 153 (zu Art 4). 

9 W. Aymans, Das Synodale Element in der Kirchenverfassung. MThSt. III. Kan. Abt. Bd. 30, München 
1970, 123. 

10 Libreria Editrice Vaticana 1988. 
11 AAS 54 (1961), 5-13; AfkKR 123 (1961), 478-484. 
12 Aymans, Synodales Element (Anm. 9), 132. 
13 Laut .Annuarium Statisticum Ecclesiae" ('.fypis Polyglottis Vaticanis, 1988) gab es 1988 insgesamt 4126 

Bischöfe, die alle das Teilnahmerecht am Okumenischen Konzil haben. 
14 H. Pissarek-Hudelist, Das ordentliche Lehramt als kollegialer Akt des Bischofskollegiums, in: Gott in 

Welt, II, 182. 
15 Aymans, Synodales Element (Anm. 9), 118 .. 
16 Motuproprio .Cum gravissima" 15.4.1962, in: AAS 54 (1962), 256-258. 
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neuen Rechtslage zufolge Kardinäle, die und dem Vomn 1983 besteht fer-
nicht die hinsichtlich der Ordensoberen Zufol-Bischofsweihe empfangen
haben” und die damit nicht Mitglieder & 223 N 1, besaßen der Abtprimas, die
des Ökumenischen Konzils sind. abtlichen Vorsteher vVvVon monastischen
Der gegenwärtige Codex erwähnt und kanonikalen Kongregationen Abt-
den Konzilsteilnehmern auch nicht mehr präsides) und die Generaloberen exemter
die ZWa ernannten, aber och nicht Klerikerverbände 1tz und Stimme auf

dem ÖOkumenischen onzil Sie alle sindgeweihten Patriarchen, Primasse, Erzbi-
schöfe und Bischöfe. uch 1es ist  - eın nunmehr kraft allgemeinen Rechts (C. 339
unmittelbarer Ausfluß der Gleichsetzung A nicht mehr Mitglieder des kumeni-
VOoN Bischofskollegium und Okumeni- schen Konzils. Zwar legt des zıtlıerten
schem Konzil Canons test, zum Ökumenischen
Besonders aber £ällt die Tatsache 1INs Oonzil auch „ein1ge andere, 1€e nicht

Bischöfe sind“ Von der höchsten AutoritätGewicht, die Teilkirchen als solche
vgl 368) bzw. deren Vorsteher und der rche, Vom 'apst, berufen WEeI -

Repräsentanten eım Teilnahmerecht den können, und dalß deren Rechtsstel-
onzil völlig übergangen werden. Gewiß lung Von eben dieser Autorität 1mM onzil
könnte]SderIC/1917 habe ein äher zZu bestimmen sel; ist jedoch völ-
Teilnahmerecht 1Ur für die Gefreitenbte lig Orfen, ob und gegebenenfalls In wel-
und Prälaten, nicht aber für die sonstigen cher rechtlichen Lage (votum deliberati-
nichtbischöflichen Vorsteher Von Teilkir- der consultivum) diese
chen festgelegt (vgl 223 V 1, nichtbischöflichen Teilnehmer sSein

werden.CIC/1917); der habe 1UN

schlechterdings sämtliche nichtbischöfli- Gegen diese Einschränkung des Teilnah-
che Vorsteher Von Teilkirchen BC- merechts Okumenischen Konzzil ist
schlossen. Demgegenüber ist aber auf den wiederholt Stellung bezogen worden. So
geänderten Stellenwert der Teilkirche In trıtt Mörsdort nachhaltig für eiıne Beteili-
der Ekklesiologie des Il Vatikanischen Sung der Vertreter klösterlicher Verbände
Konzils und auch des VelI- e1ın, weil diese, „VOTI allem 1Im Missionsbe-
welsen. Wenn VO  » den Teilkirchen gesagt reich, eine vorherrschende Rolle spie-
wird, daß ihnen und ın ihnen die e1INz1- len, daß hne S1e eine echte Repräsenta-

tion der Kirche nicht denkbar ist‘  .  4 18 UnterC katholische Kirche besteht (vgl 23;
368), dann ist einfachhin unverständ- diesem Gesichtspunkt der mangelnden

lich, daß das Teilnahmerecht des Vorste- Präsenz der missionierenden Kirche ist
hers einer nichtdiözesanen Teilkirche och rAN ergänzen, dal} nicht MNUur mMi1SS10-
davon abhängig ist, ob die Bischofswei- narische Ordensgemeinschaften, sondern
he empfangen hat Auft diese Weise wird wIıe schon erwähnt 1n 15-
nicht die Rechtsstellung als Repräsentant sionsgebieten tätıge Teilkirchen, nämlich
der Teilkirche berücksichtigt, sondern die Apostolischen Vikariate und Prätek-
einz1g und allein die Eingliederung ıIn das turen, nicht Okumenischen onzil

vertreten sind, söfern deren VorsteherBischofskollegium.
Ein gravierender Unterschied zwischen nicht die Bischofsweihe hat.”
den Teilnahmeberechtigten ach dem uch Gutierrez hält das ausschließliche

Gegenwärtig Henri de Lubac und Pietro Pavan
18 Mörsdorf, Kommentar (Anm. 8), 154

Dies ist allerdings bei den Apostolischen Vikaren häufig der Fall
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neuen Rechtslage zufolge Kardinäle, die 
nicht die Bischofsweihe empfangen 
haben17 und die damit nicht Mitglieder 
des Ökumenischen Konzils sind. 
Der gegenwärtige Codex erwähnt unter 
den Konzilsteilnehmern auch nicht mehr 
die zwar ernannten, aber noch nicht 
geweihten Patriarchen, Primasse, Erzbi­
schöfe und Bischöfe. Auch dies ist ein 
unmittelbarer Ausfluß der Gleichsetzung 
von Bischofskollegium und Ökumeni­
schem Konzil. 
Besonders aber fällt die Tatsache ins 
Gewicht, daß die Teilkirchen als solche 
(vgl. c. 368) bzw. deren Vorsteher und 
Repräsentanten beim Teilnahmerecht am 
Konzil völlig übergangen werden. Gewiß 
könnte man sagen, der CIC/1917 habe ein 
Teilnahmerecht nur für die Gefreiten Äbte 
und Prälaten, nicht aber für die sonstigen 
nichtbischöflichen Vorsteher von Teilkir­
chen festgelegt (vgl. c. 223 § 1, 3 
CIC/1917); der CIC/1983 habe nun 
schlechterdings sämtliche nichtbischöfli­
che Vorsteher von Teilkirchen ausge­
schlossen. Demgegenüber ist aber auf den 
geänderten Stellenwert der Teilkirche in 
der Ekklesiologie des II. Vatikanischen 
Konzils und auch des CIC/1983 zu ver­
weisen. Wenn von den Teilkirchen gesagt 
wird, daß aus ihnen und in ihnen die einzi­
ge katholische Kirche besteht (vgl. LG 23; 
c. 368), dann ist es einfachhin unverständ­
lich, daß das Teilnahmerecht des Vorste­
hers einer nichtdiözesanen Teilkirche 
davon abhängig ist, ob er die Bischofswei­
he empfangen hat. Auf diese Weise wird 
nicht die Rechtsstellung als Repräsentant 
der Teilkirche berücksichtigt, sondern 
einzig und allein die Eingliederung in das 
Bischofskollegium. 
Ein gravierender Unterschied zwischen 
den Teilnahmeberechtigten nach dem 

17 Gegenwärtig Henri de Lubac und Pietro Pavan. 
18 K. Mörsdorf, Kommentar (Anm. 8), 154. 

CIC/1917 und dem von 1983 besteht fer­
ner hinsichtlich der Ordensoberen. Zufol­
ge c. 223 § 1, 4 besaßen der Abtprimas, die 
äbtlichen Vorsteher von monastischen 
und kanonikalen Kongregationen (Abt­
präsides) und die Generaloberen exemter 
Klerikerverbände Sitz und Stimme auf 
dem Ökumenischen Konzil. Sie alle sind 
nunmehr kraft allgemeinen Rechts (c. 339 
§ 1) nicht mehr Mitglieder des Ökumeni­
schen Konzils. Zwar legt § 2 des zitierten 
Canons fest, daß zum Ökumenischen 
Konzil auch ,,einige andere, die nicht 
Bischöfe sindu von der höchsten Autorität 
der Kirche, d. h. vom Papst, berufen wer­
den· können, und daß deren Rechtsstel­
lung von eben dieser Autorität im Konzil 
näher zu bestimmen sei; es ist jedoch völ­
lig offen, ob und gegebenenfalls in wel­
cher rechtlichen Lage (votum deliberati­
vum oder nur votum consultivum) diese 
nichtbischöflichen Teilnehmer sein 
werden. 
Gegen diese Einschränkung des Teilnah­
merechts am Ökumenischen Konzil ist 
wiederholt Stellung bezogen worden. So 
tritt Mörsdorf nachhaltig für eine Beteili­
gung der Vertreter klösterlicher Verbände 
ein, weil diese, "vor allem im Missionsbe­
reich, eine so vorherrschende Rolle spie­
len, daß ohne sie eine echte Repräsenta­
tion der Kirche nicht denkbar istu.18 Unter 
diesem Gesichtspunkt der mangelnden 
Präsenz der missionierenden Kirche ist 
noch zu ergänzen, daß nicht nur missio­
narische Ordensgemeinschaften, sondern 
- wie schon erwähnt - ganze in Mis­
sionsgebieten tätige Teilkirchen, nämlich 
die Apostolischen Vikariate und Präfek­
turen, nicht am Ökumenischen Konzil 
vertreten sind, sofern deren Vorsteher 
nicht die Bischofsweihe hat.19 

Auch Gutierrez hält das ausschließliche 

19 Dies ist allerdings bei den Apostolischen Vikaren häufig der Fall. 
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Teilnahmerecht Von Bischöfen auf dem mMIt entscheidendem Stimmrecht zählte
Ökumenischen Konzil für bedenklich Ihm wurde Von eiNem anderen Mitglied
he Gleichsetzungvon Bischofskollegium der Kommission entgegengehalten
und Ökumenischem Konzil bedeutetS diese Auffassung]Rückschritt hinter
ideologisch befrachtete Engführung, die 1e Lehre des Vatikanischen Konzils

abgesehen der bereits erwähnten ber das Bischofskollegium bedeute
praktischen Unmöglichkeit der andha- Denn T 1e geweihten Bischöfe elen

bung derartig überdimensionalen Mitglieder des Bischofskollegiums und
Versammlung auch Bruch mıiıt der Z dieses könne kollegialen Akt 1n

historischen Kontinuität darstellt Denn der Form des Okumenischen Konzils
setzenÖkumenische Konzilien sind bisher

unter Beteiligung nichtbischöflicher Kle- arauf ist Zu erwidern, sich die abso-
riker abgehalten worden, die mıiıt Sitz und ute Gleichsetzung Bischofskollegium
Stimme ausgestattet wWaren Der mıiıt Ökumenischem Konzil keinestalls

übernimmt SOMU| 223 nNur zwingend denAussagen des Vatika-
seıit Jahrhunderten bestehende Ira- nischen Konzils ergibt Und der IC/1983

dition selbst führt diese Gleichsetzung ebentfalls
Derext 330 Codex Von 1983 nicht durch weil er 339 y festlegt
wonach alle und Aur die Bischöfe Teilneh- ©5 nichtbischöfliche Teilnehmer

Okumenischen onzil sind Okumenischen Konzil geben kann,
stammt aQus dem Entwurtf Lex ecclesiae denen auch entscheidendes Stimmrecht

zukommtfundamentalis Die CIC-Kommission hat
sich bereits in hrer Sitzung VÖO —271 In bezug auf die Ordensgemeinschaften

und deren Teilnahmerecht Okumeni-1975 mı1t der Aussage des (damaligen)
der genannten Lex beschäftigt schenKonzil ist daran daß die

Gegen die darin enthaltene Einschrän- Institute des geweihten Lebens Wnicht
kung des Stimmrechts aufdie Bischötehat Teil der hierarchischen Struktur der Kir-
sich der Konsultoren insbesondere che sind S1e aber gleichwohl „Uun!
mıt dem Hinweis auf die nichtbischöfli- schütterlich ihrem Leben und zı ihrer
chen Vorsteher Va Teilkirchen gewandt Heiligkeit gehören
wobei CT die Praxis des Vatikani- Das Erfahrungspotential der Generalobe-
schen Konzils selbst 1115 Treften führte das en VC( Ordensgemeinschaften 1ST für die
die Vorsteher nichtdiözesaner Teilkirchen Effizienz des Ökumenischen Kon-zils
(exemplifikativ werden 1€e Apostolische wichtiger als die P  Tasenz  b sämtlicher itu-

arbischöfe kın Teilnahmerecht bestimm-Administratur und das Apostolische
Vikariat genannt) unter die Teilnehmer ter, vielleicht nicht ausschließlich

Gutierrez Canones 1iICa Instituta vitae cConsecratae societates vıtae apostolicae extra eor
DropPTM1am, Comm DIo Religiosis Missionariis, utierrez betrachtet 330 Y  N
1C/1983 als Aussagezugunsten derheseVOINl derausschließlichsakramentalenQuelle aller

lichen Gewalt Diese TIhese könne ber angesichts der „Nota explicativa TacVla zZzu und der darin
getroffenen Unterscheidung zwischen „NUNUS und „potestas nicht mehr aufrechterhalten werden
nwieweit diese Von CGutierrez gegebene Begründung stichhaltig dahingestellt bleiben

M Plöchl Geschichte des Kirchenrechts Wien 211 1962 120
Weigand, Teilnehmer kumenischen Konzilien i der Geschichte und iı CIC, Manuskript

eiım VII Internationalen anonistischen Kongreß iiMn Paris 1990 gehaltenen Vortrags
Communicationes A

44; 574 Y
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Teilnahmerecht von Bischöfen auf dem 
Ökumenischen Konzil für bedenklich.20 

Die Gleichsetzung von Bischofskollegium 
und Ökumenischem Konzil bedeutet eine 
ideologisch befrachtete Engführung, die 
- abgesehen von der bereits erwähnten 
praktischen Unmöglichkeit der Handha­
bung einer derartig überdimensionalen 
Versammlung - auch einen Bruch mit der 
historischen Kontinuität darstellt. Denn 
Ökumenische Konzilien sind bisher stets 
unter Beteiligung nichtbischöflicher Kle­
riker abgehalten worden, die mit Sitz und 
Stimme ausgestattet waren.21 Der 
CIC/1917 übernimmt somit in c. 223 nur 
eine seit Jahrhunderten bestehende Tra­
dition. 22 

Der Text von c. 339 § 1 im Codex von 1983, 
wonach alle und nur die Bischöfe Teilneh­
mer am Ökumenischen Konzil sind, 
stammt aus dem Entwurf zur Lex ecclesiae 
fundamentalis. Die CIC-Kommission hat 
sich bereits in ihrer Sitzung vom 17.-21. 
3. 1975 mit der Aussage des (damaligen) 
c. 37 der genannten Lex beschäftigt. 
Gegen die darin enthaltene Einschrän­
kung des Stimmrechts auf die Bischöfe hat 
sich einer der Konsultoren insbesondere 
mit dem Hinweis auf die nichtbischöfli­
chen Vorsteher von Teilkirchen gewandt, 
wobei er sogar die Praxis des II. Vatikani­
schen Konzils selbst ins Treffen führte, das 
die Vorsteher nichtdiözesaner Teilkirchen 
(exemplifikativ werden die Apostolische 
Administratur und das Apostolische 
Vikariat genannt) unter die Teilnehmer 

mit entscheidendem Stimmrecht zählte. 
Ihm wurde von einem anderen Mitglied 
der Kommission entgegengehalten, daß 
diese Auffassung einen Rückschritt hinter 
die Lehre des II. Vatikanischen Konzils 
über das Bischofskollegium bedeute. 
Denn nur die geweihten Bischöfe seien 
Mitglieder des Bischofskollegiums und 
nur dieses könne einen kollegialen Akt in 
der Form des Ökumenischen Konzils 
setzen.23 

Darauf ist zu erwidern, daß sich die abso­
lute Gleichsetzung von Bischofskollegium 
mit Ökumenischem Konzil keinesfalls 
zwingendausdenAussagendesll. Vatika­
nischen Konzils ergibt. UndderCIC/1983 
selbst führt diese Gleichsetzung ebenfalls 
nicht durch, weil er in c. 339 § 2 festlegt, 
daß es nichtbischöfliche Teilnehmer am 
Ökumenischen Konzil geben kann, 
denen auch entscheidendes Stimmrecht 
zukommt. 
In bezug auf die Ordensgemeinschaften 
und deren Teilnahmerecht am Ökumeni­
schen Konzil ist daran zu erinnern, daß die 
Institute des geweihten Lebens zwar nicht 
Teil der hierarchischen Struktur der Kir­
che sind, daß sie aber gleichwohl "uner­
schütterlich zu ihrem Leben und zu ihrer 
Heiligkeit gehören".24 

Das Erfahrungspotential der Generalobe­
ren von Ordensgemeinschaften ist für die 
Effizienz des Ökumenischen Konzils 
wichtiger als die Präsenz sämtlicher Titu­
larbischöfe. Ein Teilnahmerecht bestimm­
ter, vielleicht nicht ausschließlich nur 

20 A. Gutierrez, Canones circa Instituta vitae consecratae et societates vitae apostolicae extra partem eorum 
propriam, in: Comm. pro Religiosis et Missionariis, 65 (1984), 8, Anm. 2. Gutierrez betrachtet c. 339 § 
1 CIC/1983 als eine Aussage zugunsten der These von der ausschließlich sakramentalen Quelle aller kirch­
lichen Gewalt. Diese These könne aber angesichts der .Nota explicativa praevia" zu l.G und der darin 
getroffenen Unterscheidung zwischen .munus" und .potestas" nicht mehr aufrechterhalten werden. -
Inwieweit diese von Gutierrez gegebene Begriindung stichhaltig ist, mag dahingestellt bleiben. 

21 W. M. Plöchl, Geschichte des Kirchenrechts. Wien 211, 1962, 120. 
22 Vgl. R. Weigand, Teilnehmer an Ökumenischen Konzilien in der Geschichte und im CIC, Manuskript 

eines beim VII. Internationalen Kanonistischen Kongreß in Paris 1990 gehaltenen Vortrags. 
23 Communicationes 9 (1977), 88. 
24 l.G 44; c. 574 § 1 CIC/1983. 
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klerikaler” Generaloberen ware unbe- Diözesansynode ist ler nicht anzufüh-
dingt festzulegen Hingegen 1st das im ren, da be: dieser keine kollegiale

ausschlaggebende Unterschei- Gesetzgebungsbefugnis ibt, sondern
dungskriterium, nämlich die Exemtion, ach wI1e VOT ist der Bischof persönlich
N1ıIC mehr heranzuziehen, da der Xem- alleiniger Gesetzgeber, alle übrigen Teil-
tionsbegriff 1M ÖOrdensrecht des nehmer haben Nnur beratende Stimme (C.

einen grundlegenden Bedeu- 3267 466 CI1C/1983)
tungswandel rtahren hat.“ Zu den Partikularkonzilien sind mıt ent-

scheidendem Stimmrecht einzuladen: die
Die Bischöfe auf den Partikularkon-

en Diözesanbischöte, die Bischofskoadjuto-
nund Auxiliarbischöfe, andere Titular-

Ebenso wIıe der sieht der bischöte, die in dem Gebiet eınbesonderes
zwel Formen Von Partikular- S Apostolischen Stuhl der Von der

konzilien muıit kollegialer Gesetzgebungs- Bischofskonferenz übertragenes
kompetenz OT, nämlich das Plenar- und wahrnehmen. Ferner können auch andere
das Provinzialkonzil. Ersteres erstreckt ın dem 1€e! wohnende Titularbischöfe,
sich auf Teilkirchen eın und derselben celbst wenn s1e 1mM Ruhestand sind, einge-
Bischofskonferenz (c. 439 1), letzteres laden werden und sie haben dann ent-
auf die verschiedenen Teilkirchen eın und scheidendes Stimmrecht (c. 443 88 U.
derselben Kirchenprovinz (C. 440 $ Die Alle übrigen, die entweder eingeladen

]S fragen, ob dasTeilnahmerecht Okumenischen Konzil auf die 223 1, 4 ange-
führten Oberen klerikaler Institute beschränkt bleiben müßte Der hat In. das Teilnahme-
recht Okumenischen onzil deswegen auf die Oberen exemter klerikaler Institute eingeschränkt, weil
zufolge 501 1 MNUur diese kirchliche Jurisdiktionsgewalt hatten, während allen übrigen Oberen Domina-
tivgewalt zukam Der verwendet den Ausdruck Dominativgewalt nicht mehr, sondern
bestimmt O Y 1I sämtlicheOberen undKapitel „die 1Im allgemeinen Rech!  n und denKonstitutio-
nen umschriebene Vollmacht“ haben. In den klerikalen Ordensinstituten päpstlichen Rechts und in kleri-
kalen Gesellschaften päpstlichen Kechts (C. 732) besitzen Obere und Kapitel überdies kirchliche Leitungs-
(Jurisdiktions-)gewalt für den außeren wiıe für den inneren Bereich (C. y
Hinsichtlich der Rechtsnatur der ın 596 angesprochenen Gewalt besteht eine bis heute nicht gelöste
Kontroverse. Während aufder iınen Seite In dieser nicht näher bezeichneten Gewalt eın Fortleben der frü-
heren Dominativgewalt erblickt wird (so Henseler, Ordensrecht. Münsterischer KommentarZU
'odex Iuris Canonici, Fssen 1987, 81—83; Sebott, Das Nn Ordensrecht, Kevelaer 1988, 26; Pri-
metshofer, ÖOrdensrecht auf der Grundlage des 'odex luris Canonici 1983 Freiburg/Br. 39), meh-
ren sich auf der anderen Seite die Stimmen derer, die der In 596 Y angesprochenen;Jurisdik-
tionsgewalt, und der Form deres! iurisdictionis administrativae (executivae) erblicken und
somuit ınen Anwendungstfall Von 129 2 gegeben sehen, hier komme auch Laienoberen kirchliche
Leitungsgewalt Vgl Gutierrez, Canones 20), Comm. pro Religiosis et Missionarilis 04  64 (1983),
89; dens. Potestä dominativa, In: Dizionario degli Instituti perfezione, vol VII, col 149 fI Iannone,
Potestä del Capitulo generale, In: Comm pIro Religiosis Missioniariis (1987), 229; Beyer, Die ' oll-
macht der Kirche, FS Schwendenwein, Graz-Wien-Köln 1986, 288; McDonough, TIhe potestas
ofon 596, 1n Antonianum 605f. Boni, Gli Istituti religiosi la loro potestä gBOVETNO
(c. 607 /cC. 596), Spicilegium Pontificii Athenaei Antoniani, Romae 1989, 499 Auch die CIC-Kommission
hat sich mıit der Kechtsnatur der 596 angesprochenen Gewalt befaßt Communicationes (1979),
Da somuit alle Oberen vVon Instituten des geweihten Lebens und von Gesellschaften des apostolischen
Lebens Jurisdiktionsgewalt besitzen, bestünde unter diesem Gesichtspunkt kein Hindernis, den General-
oberen Sitz und Stimme auf dem Ökumenischen Konzil geben.
Der derExemtion, wI1e 1mM 1C/1917 bestand, ist dem Ördensrecht des IC/1983verschwun-
den. seine Stelle ist weitgehend die allen Instituten, WEe| auch nicht 1m selben Umfang zukommende
Autonomie „justa autonomia” 586 getreten Das Wort Exemtion ist ım ÖOrdensrecht des

mehr 591 Z finden, W( heißt, der Papst +titute des geweihten Lebens der Lei-
der Ortsordinarien entziehen und sich lein der ıner anderen irchlichen Autorität unterstellen

kann. B Primetshofer, Ördensrecht (Anm 25),
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klerikaler25 Generaloberen wäre unbe­
dingt festzulegen. Hingegen ist das im 
CIC/1917 ausschlaggebende Unterschei­
dungskriterium, nämlich die Exemtion, 
nicht mehr heranzuziehen, da der Exem­
tionsbegriff im Ordensrecht des 
CIC/1983 einen grundlegenden Bedeu­
tungswandel erfahren hat.26 

3. Die Bischöfe auf den Partikularkon­
zilien 

Ebenso wie der CIC/1917 sieht der 
CIC/1983 zwei Formen von Partikular­
konzilien mit kollegialer Gesetzgebungs­
kompetenz vor, nämlich das Plenar- und 
das Provinzialkonzil. Ersteres erstreckt 
sich auf Teilkirchen ein und derselben 
Bischofskonferenz (c. 439 § 1), letzteres 
auf die verschiedenen Teilkirchen ein und 
derselben Kirchenprovinz (c. 440 § 1). Die 

Diözesansynode ist hier nicht anzufüh­
ren, da es bei dieser keine kollegiale 
Gesetzgebungsbefugnis gibt, sondern 
nach wie vor ist der Bischof persönlich 
alleiniger Gesetzgeber, alle übrigen Teil­
nehmer haben nur beratende Stimme (c. 
367 CIC/1917; c. 466 CIC/1983). 
Zu den Partikularkonzilien sind mit ent­
scheidendem Stimmrecht einzuladen: die 
Diözesanbischöfe, die Bischofskoadjuto­
ren und Auxiliarbischöfe, andere Titular­
bischöfe, die in dem Gebiet ein besonderes 
vom Apostolischen Stuhl oder von der 
Bischofskonferenz übertragenes Amt 
wahrnehmen. Ferner können auch andere 
in dem Gebiet wohnende Titularbischöfe, 
selbst wenn sie im Ruhestand sind, einge­
laden werden und sie haben dann ent­
scheidendes Stimmrecht (c. 443 §§ 1 u. 2). 
Alle übrigen, die entweder eingeladen 

25 Es wäre zu fragen, ob das Teilnahmerecht am Ökumenischen Konzil auf die inc. 223 § 1, 4 CIC/1917 ange­
führten Oberen klerikaler Institute beschränkt bleiben müßte. Der CIC/1917 hat m. E. das Teilnahme­
recht am Ökumenischen Konzil deswegen auf die Oberen exemter klerikaler Institute eingeschränkt, weil 
zufolge c. 501 §1 nur diese kirchliche Jurisdiktionsgewalt hatten, während allen übrigen Oberen Domina­
tivgewalt zukam. - Der CIC/1983 verwendet den Ausdruck Dominativgewalt nicht mehr, sondern 
bestimmt in c. 596 § 1, daß sämtliche Oberen und Kapitel .die im allgemeinen Recht und in den Konstitutio­
nen umschriebene Vollmacht" haben. In den klerikalen Ordensinstituten päpstlichen Rechts und in kleri­
kalen Gesellschaften päpstlichen Rechts (c. 732) besitzen Obere und Kapitel überdies kirchliche Leitungs­
Gurisdiktions-)gewalt für den äußeren wie für den inneren Bereich (c. 596 § 2). 
Hinsichtlich der Rechtsnatur der in c. 596 § 1 angesprochenen Gewalt besteht eine bis heute nicht gelöste 
Kontroverse. Während auf der einen Seite in dieser nicht näher bezeichneten Gewalt ein Fortleben der frü­
heren Dominativgewalt erblickt wird (so z. B. R. Henseler, Ordensrecht. Münsterischer Kommentar zum 
Codex luris Canonici, Essen 1987, 81-83; R. Sebott, Das neue Ordensrecht, Kevelaer 1988, 26; B. Pri­
metshofer, Ordensrecht auf der Grundlage des Codex luris Canonici 1983. Freiburg/Br. 31988, 39), meh­
ren sich auf der anderen Seite die Stimmen derer, die in der in c. 596 § 1 angesprochenen Gewalt Jurisdik­
tionsgewalt, und zwar in der Form der potestas iurisdictionis administrativae (executivae) erblicken und 
somit einen Anwendungsfall von c. 129 § 2 gegeben sehen, d. h. hier komme auch Laienoberen kirchliche 
Leitungsgewalt zu. Vgl. Gutierrez, Canones (Anm. 20), Comm. pro Religiosis et Missionariis 64 (1983), 
89; dens., Potesta dominativa, in: Dizionario degli Instituti di perfezione, vol. VII, col. 149 f.; F. lannone, 
Potesta de! Capitulo generale, in: Comm. pro Religiosis et Missioniariis 68 (1987), 229; J. Beyer, Die Voll­
macht in der Kirche, in: FS H. Schwenden wein, Graz-Wien-Köln 1986, 288; E. McDonough, The potestas 
of canon 596, in: Antonianum 63 (1988), 605f. A. Boni, Gli lstituti religiosi e Ja loro potesta di governo 
(c. 607 /c. 596), Spicilegium Pontificii Athenaei Antoniani, Romae 1989, 499. Auch die CIC-Kommission 
hat sich mit der Rechtsnatur derin c. 596 § 1 angesprochenen Gewalt befaßt. Communicationes 11 (1979), 
306 f. 
Da somit alle Oberen von Instituten des geweihten Lebens und von Gesellschaften des apostolischen 
Lebens Jurisdiktionsgewalt besitzen, bestünde unter diesem Gesichtspunkt kein Hindernis, den General­
oberen Sitz und Stimme auf dem Ökumenischen Konzil zu geben. 

26 Der Begriff der Exemtion, wie er im CIC/l 917bestand, ist aus dem Ordensrecht des CIC/1983 verschwun­
den. An seine Stelle ist weitgehend die allen Instituten, wenn auch nicht im selben Umfang zukommende 
Autonomie (.iusta autonomia" c. 586 § 1) getreten. Das Wort Exemtion ist im neuen Ordensrecht des 
CIC/1983 nur mehr in c. 591 zu finden, wo es heißt, daß der Papst Institute des geweihten Lebens der Lei­
tung der Ortsordinarien entziehen und sich allein oder einer anderen kirchlichen Autorität unterstellen 
kann. Vgl. B. Primetshofer, Ordensrecht {Anm. 25), 37. 
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werden muüssen (c. 443 U. bzw. kön- der Aufzählung der Mitglieder Von Parti-
(ebda., besitzen samt und SON- kularkonzilien einen gleichlautenden

ders Aur beratendes Stimmrecht:;: Ent- Hinweis vermißt. Hier werden Ur die
scheidungsträger S1IN! somıit allein die Diözesanbischöfe als Teilnehmer anNnge-
bischöflichen Teilnehmer. t, VC( den ihnen 1mM Recht gleichge-

stellten Vorstehern VOon Teilkirchen istgenüber dem Recht des hat
sich eine Verbesserung des Rechtsstatus nicht die Rede Nun könnte INa  - Jer frei-
der Titularbischöfeergeben, da diese MNUuN- ich auf die Generalklausel des 2381 $
mehr auf jeden Fall Sitz und Stimme den verweisen, wonach 1€e Vorsteher VvVon Teil-

kirchen dem Diözesanbischof 1Im RechtPartikularkonzilien haben, während S1e
gemäß 282 A  Y und 286 V gleichgestellt sind, wWwenn nicht UuS der

Natur der Sache deraus einer Rechtsvor-den Konzilien gerufen werden konnten
und dann entscheidendes Stimmrecht schrift was anderes hervorgeht Demzu-
hatten, sofern nicht bei ihrer Einberufung folge waren also die nichtbischöflichen
etwas anderes ausdrücklichsawurde Vorsteher Von Teilkirchen, auch V  —_ s1e

nicht ausdrücklich erwähnt werden, mıitDer Rechtslage des zufolge
konnte also durchaus der Fall eintreten, Sitz und Stimme be den Partikularkonzi-

Titularbischöfe überhaupt nicht Zu lien ausgestattet. Zu dieser Schlußfolge-
den Partikularkonzilien gerufen wurden rung wird InNnan auch durch den Wortlaut
ZW., wenn s1e gerutfen wurden, mıit der 439 und 440 Y gedrängt. Denn
beratendem Stimmrecht ausgestattet bei der Beschreibung des Plenar- bzw.
wWaren Provinzialkonzils wird ausdrücklich
Bei einem Vergleich zwischen den auf Par- gesagt, sich dabei Versammlun-
tikularkonzilien und auf die Bischofskon- SCNHN verschiedener Teilkirchen, nämlich
ferenz bezugnehmenden Aussagen des entweder die einer Bischofskonferenz

£311t auf, daß 450 ausdrück- oder die einer Kirchenprovinz handelt
ich neben den Diözesanbischöfen 1e Daraus muß jedenfalls geschlossen WeTr-
diesen 1mM Recht Gleichgestellten, die den, daß die Vorsteher dieser Teilkirchen,
nichtbischöflichen Vorsteher Von Teilkir- auch wWwenn s1e nicht Bischöfe sind, mıit

beschließender Stimme den Partiku-chen als Mitglieder der Bischofskonferenz
erwähnt, während mMan bei 443, bei larkonzilien teilnehmen.“

27 Auch Provostweıst aufdemUmstand hin, 443 Y nichtbischöflicheVorsteherVon Teilkirchen nicht
den Teilnehmern derPartikularkonzilienzählt Erglaubt allerdings aus derTatsache, gemäß 441,

dieBischofskonferenz .  berdieAbhaltung einesPlenarkonzilsentscheidet, folgernukönnen, samt-
liche Mitglieder der Bischofskonferenz (darunter uch die nichtbischöflichen Vorsteher Von Teilkirchen)
automatisch ul  ber Sitz und Stimme auf dem Plenarkonzil verfügen. Eine echte Gesetzeslücke erblickt Pro-
VOShingegenhinsichtlich der Teilnehmer=Provinzialkonzilien, dahiernichtbischöflicheVorsteher vVon
Teilkirchennicht werden. Provost, in: Coriden Green Heintschel (Hg.),
The 'odeofCanon Law. Jlext and Commentary. Commissioned the CanonLaw Society ofAmerica.
NewYork, 1985, 360 Es dahingestellt bleiben, wıeeitdieGesetzeslückesich tatsächlich erstreckt:;
sicher ıst, sSIe mittels Gesetzesanalogiegeschlossenwerdenmuß (C. 19), sodaßl Ergebnis daseilnah-
merecht nichtbischöflicher Vorstehervon Teilkirchen Plenar- und Provinzialkonzilien feststeht Diese
Lösung auch durch 439 y  Ö und 440 Y nahegelegt, da beiden Gesetzesstellen In bezug auf die
PartikularkonzilienvonVersammlungender Teilkirchen gesprochenwird. aruntersinduchnichtdiöze-

Gebietskörperschaften subsumieren (C. 368)
teressanterweisegehtuch das 19VonderKongregation die BischöfeausgesandteArbeit-
spapıiıer (Prot. Nr. 427/86) Status theologicus iuridicus conferentiarum episcopalium“” (Instrumentum
aboris) hinsichtlich des Teilnehmerkreises an Bischofskonferenzen und Partikularkonzilien Von einer die
Bestimmungen des nur oberflächlich erfassenden Unterscheidung Nr. IV, des theologi-
schen eils des nstrumentum laboris heißt 6$; „Die Bischofskonferenzen unterscheiden sich von
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werdenmüssen(c. 443 §§ 3u. 5) bzw. kön­
nen (ebda., § 4), besitzen samt und son­
ders nur beratendes Stimmrecht; Ent­
scheidungsträger sind somit allein die 
bischöflichen Teilnehmer. 
Gegenüber dem Recht des CIC/1917 hat 
sich eine Verbesserung des Rechtsstatus 
derTitularbischöfeergeben, da diese nun­
mehr auf jeden Fall Sitz und Stimme in den 
Partikularkonzilien haben, während sie 
gemäß c. 282 § 2 und286 § 2 CIC/1917zu 
den Konzilien gerufen werden konnten 
und dann entscheidendes Stimmrecht 
hatten, sofern nicht bei ihrer Einberufung 
etwas anderes ausdrücklich gesagt wurde. 
Der Rechtslage des CIC/1917 zufolge 
konnte also durchaus der Fall eintreten, 
daß Titularbischöfe überhaupt nicht zu 
den Partikularkonzilien gerufen wurden 
bzw., wenn sie gerufen wurden, nur mit 
beratendem Stimmrecht ausgestattet 
waren. 
Bei einem Vergleich zwischen den auf Par­
tikularkonzilien und auf die Bischofskon­
ferenz bezugnehmenden Aussagen des 
CIC/1983 fällt auf, daß c. 450 ausdrück­
lich neben den Diözesanbischöfen die 
diesen im Recht Gleichgestellten, d. h. die 
nichtbischöflichen Vorsteher von Teilkir­
chen als Mitglieder der Bischofskonferenz 
erwähnt, während man bei c. 443, d. h. bei 

der Aufzählung der Mitglieder von Parti­
kularkonzilien einen gleichlautenden 
Hinweis vermißt. Hier werden nur die 
Diözesanbischöfe als Teilnehmer ange­
führt, von den ihnen im Recht gleichge­
stellten Vorstehern von Teilkirchen ist 
nicht die Rede. Nun könnte man hier frei­
lich auf die Generalklausel des c. 381 § 2 
verweisen, wonach die Vorsteher von Teil­
kirchen dem Diözesanbischof im Recht 
gleichgestellt sind, wenn nicht aus der 
Natur der Sache oder aus einer Rechtsvor­
schrift etwas anderes hervorgeht. Demzu­
folge wären also die nichtbischöflichen 
Vorsteher von Teilkirchen, auch wenn sie 
nicht ausdrücklich erwähnt werden, mit 
Sitz und Stimme bei den Partikularkonzi­
lien ausgestattet. Zu dieser Schlußfolge­
rung wird man auch durch den Wortlaut 
der cc. 439 § 1 und 440 § 1 gedrängt. Denn 
bei der Beschreibung des Plenar- bzw. 
Provinzialkonzils wird ausdrücklich 
gesagt, daß es sich dabei um Versammlun­
gen verschiedener Teilkirchen, nämlich 
entweder um die einer Bischofskonferenz 
oder die einer Kirchenprovinz handelt. 
Daraus muß jedenfalls geschlossen wer­
den, daß die Vorsteher dieser Teilkirchen, 
auch wenn sie nicht Bischöfe sind, mit 
beschließender Stimme an den Partiku­
larkonzilien teilnehmen. 27 

27 Auch Prouostweist auf dem Umstand hin, daß c. 443 § 1 nicht bischöfliche Vorsteher von Teilkirchen nicht 
zu den Teilnehmern der Partikularkonzilienzählt. Er glaubt allerdings aus der Tatsache, daß gemäß c. 441, 
1 die Bischofskonferenz über die Abhaltung einesPlenarkonzils entscheidet, folgern zu können, daß sämt­
liche Mitglieder der Bischofskonferenz (darunter auch die nichtbischöflichen Vorsteher von Teilkirchen) 
automatisch über Sitz und Stimme auf dem Plenarkonzil verfügen. Eine echte Gesetzeslücke erblickt Pro­
vost hingegen hinsichtlich der Teilnehmer anProuinzialkonzilien, da hiernichtbischöfliche Vorsteher von 
Teilkirchen nicht genannt werden. J. H. Provost, in: J. A. Coriden - Th. J. Green -D. E. Heintschel (Hg.), 
The Code of Canon Law. A Text and Commentary. Commissioned by the Canon Law Society of America. 
New York, 1985, 360. - Es mag dahingestellt bleiben, wieweit die Gesetzeslücke sich tatsächlich erstreckt; 
sicher ist, daß sie mittels Gesetzesanalogie geschlossen werden muß (c.19), sodaß im Ergebnis das Teilnah­
merecht nicht bischöflicher Vorsteher von Teilkirchen an Plenar- und Provinzialkonzilien feststeht. Diese 
Lösung wird auch durch cc. 439 § 1 und 440 § 1 nahegelegt, da in beiden Gesetzesstellen in bezug auf die 
Partikularkonzilien von Versammlungen der Teilkirchen gesprochen wird. Darunter sind auch nichtdiöze­
sane Gebietskörperschaften zu subsumieren (c. 368). 
Interessanterweise geht auch das am 12.1.1988 von der Kongregation für die Bischöfe ausgesandte Arbeit­
spapier (Prot. Nr. 427 /86) .Status theologicus et iuridicus conferentiarum episcopalium" (lnstrumentum 
laboris) hinsichtlich des Teilnehmerkreises an Bischofskonferenzen und Partikularkonzilien von einer die 
Bestimmungen des CIC/1983 nur oberflächlich erfassenden Unterscheidung aus. In Nr. IV, 1 des theologi­
schen Teils des Instrumentum laboris heißt es: .Die Bischofskonferenzen unterscheiden sich von 
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Vergleicht 1an die kodikarischen Bestim- Laien gleichermaßen umfassenden Kre:  15
ber die Partikularkonzilien mıit vVon stimmberechtigten Mitgliedern Von

denen der Diözesansynode, fällt hin- Diözesansynoden gekennzeichnet WAar,
sichtlich des Teilnehmerkreises eın Unter- voll aufgegriffen.“ Es ist bedauerlich,
schied sofort auf Während die Partiku- der in seinen Aussagen
larkonzilien wıe bereits Sa; als ber die Zusammensetzung der Partiku-
Entscheidungsträger UTr 1e Bischöfe und larsynoden und des dabei zustehenden
die diesen im ec Gleichgestellten ken- Stimmrechts der nachkonziliaren Rechts-
nNnenN, weist die Diözesansynode des entwicklung und dem arın ausgedrück-

gegenüber der des ten Selbstverständnis der Kirche als eıner
bedeutendeAkzentverlagerungenauf Sie Gemeinschaft Von „ftundamental lei-
ist ZWal uch ach dem eın chen“ (c. 208) auch nicht 1im entferntesten
Gesetzgebungs-, sondern NUur eın era- Rechnung tragt. onın bezug auf die

den Partikularkonzilien teilnehmendenalleiniger Gesetzgeber ist
ach wIıIe VOTL der Diözesanbischof (c. 362 Diözesanbischöfe ist mıit Recht bemerkt

466 CIC/1983) hat aber worden, der Diözesanbischof 47VE!i

aufgehört, eine reine Klerusversammlung ırt und Zeuge des Glaubens seiner rts-
kirche sel un! als solcher diese und daszZzu se1in. 463 A  Y 1, 5 sieht die Beteiligung

vVon Laien VOT und erwähnt dabei auch die gesamte Gottesvolk seiner Kirche reprä-
Mitglieder vVon Instituten des geweihten sentiere; onne aber nicht einfachhin
Lebens Erstmalig ist damit auch 1eMög- 1e übrigen Mitglieder des Volkes Gottes
ichkeit einer Beteiligung VOI Frauen n erseizen Denn 1e Erfüllung der einen
Diözesansynoden 1m universalen Kir- Sendung Jesu Christi sel allen Gliedern des
chenrecht festgelegt. Schließlich werden Gottesvolkes gemeinsam aufgetragen.
„einige ÖObere Von Instituten desgeweihten Jedes CGilied habe hierbei spezifische Dien-
Lebens und VOIN Gesellschaften des aDO- S die nicht schlechthin austauschbar
stolischen ens, 1€e€ eine Niederlassung sind, sondern gegenseıitig respektiert und
ıIn der Diözese haben“ unter die Synoden- gegenseıtig gefördert werden mussen. Erst
teilnehmer gereiht, wobei die Art der 1mM Zusammenwirken aller werde die eıne

und die ahl der Wählenden Sendung Christi erfüllt.“®
VO Diözesanbischof festzulegen ı Erst recht kann gefragt werden, ob 1e
(ebda A  Y 1, Der kodikarische Gesetzge- nunmehr vorgesehene Teilnahme csämtli-
berhat die seıit dem I1 Vatikanischen Kon- cher in dem Gebiet tätiger der auch HUr

dort wohnender Titularbischöfe eiıne VeTlr-zil eingetretene Rechtsentwicklung, die
durch einen breitgestreuten Klerus und besserte Repräsentanz der Teilkirchen und

den Partikularkonzilien (vgl CD, und CIC, 447 Die Zugehörigkeit ın den Konterenzen richtet
sich VOT allem nach der Zuständigkeit die Seelsorge und Leitung (auch Prälaten hne Bischofsweihe
gehören ihr an), während die Zugehörigkeit bei den Partikularkonzilien klarer von der sakramentalen
Ordnungbestimmt wird mit vollemecht sind alleBischöfeder Region Mitglieder)“. Daraus müß-

gefolgert werden, nach Meinung des Arbeitspapiers nichtbischöfliche Vorsteher VO  - Teilkirchen
Mitglieder der Bischofskonferenzen, nicht ber der Partikularkonzilien sejen. Dagegen wendet sich

echt Schmitz, der insbesondere der orgeNOoMmMeENeEN grundsätzlichen Gleichstellung
derVorstehernichtdiözesanerTeilkirchen mıiıt denDiözesanbischöfen eınTeilnahmerecht jener den Par-
tikularkonzilien ableitet. Schmitz, Bischofskonferenz und Partikularkonzil. Rechtsinstitutionen
unterschiedlicher Natur, Struktur und Funktion, Müller Pottmeyer, Die Bischofskonferenz

5), 79—1
Hartelt, DieDiözesan-und Regionalsynoden 1Im deutschen Sprachraum nach dem ZweitenVatika-

nischen Oonzil Erfurter Theologische Studien, 40, Leipzig 1979, und Anm 453
Hartelt, ebda.,
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Vergleicht man die kodikarischen Bestim­
mungen über die Partikularkonzilien mit 
denen der Diözesansynode, so fällt hin­
sichtlich des Teilnehmerkreises ein Unter­
schied sofort auf: Während die Partiku­
larkonzilien - wie bereits gesagt - als 
Entscheidungsträger nur die Bischöfe und 
die diesen im Recht Gleichgestellten ken­
nen, weist die Diözesansynode des 
CIC/1983 gegenüber der des CIC/1917 
bedeutende Akzentverlagerungen auf. Sie 
ist zwar auch nach dem CIC/1983 kein 
Gesetzgebungs-, sondern nur ein Bera­
tungsorgan - alleiniger Gesetzgeber ist 
nach wie vor der Diözesanbischof (c. 362 
CIC/1917; c. 466 CIC/1983) - hat aber 
aufgehört, eine reine Klerusversammlung 
zu sein. C. 463 § 1, 5 sieht die Beteiligung 
von Laien vor und erwähnt dabei auch die 
Mitglieder von Instituten des geweihten 
Lebens. Erstmalig ist damit auch die Mög­
lichkeit einer Beteiligung von Frauen an 
Diözesansynoden im universalen Kir­
chenrecht festgelegt. Schließlich werden 
"einige Obere von Instituten des geweihten 
Lebens und von Gesellschaften des apo­
stolischen Lebens, die eine Niederlassung 
in der Diözese haben", unter die Synoden­
teilnehmer gereiht, wobei die Art der 
Wahl und die Anzahl der zu Wählenden 
vom Diözesanbischof festzulegen ist 
(ebda. § 1, 9). Der kodikarische Gesetzge­
ber hat die seit dem II. Vatikanischen Kon­
zil eingetretene Rechtsentwicklung, die 
durch einen breitgestreuten Klerus und 

Laien gleichermaßen umfassenden Kreis 
von stimmberechtigten Mitgliedern von 
Diözesansynoden gekennzeichnet war, 
voll aufgegriffen.28 Es ist bedauerlich, 
daß der CIC/1983 in seinen Aussagen 
über die Zusammensetzung der Partiku­
larsynoden und des dabei zustehenden 
Stimmrechts der nachkonziliaren Rechts­
entwicklung und dem darin ausgedrück­
ten Selbstverständnis der Kirche als einer 
Gemeinschaft von "fundamental Glei­
chen" (c. 208) auch nicht im entferntesten 
Rechnung trägt. Schon in bezug auf die an 
den Partikularkonzilien teilnehmenden 
Diözesanbischöfe ist mit Recht bemerkt 
worden, daß der Diözesanbischof zwar 
Hirt und Zeuge des Glaubens seiner Orts­
kirche sei und als solcher diese und das 
gesamte Gottesvolk seiner Kirche reprä­
sentiere; er könne aber nicht einfachhin 
die übrigen Mitglieder des Volkes Gottes 
ersetzen. Denn die Erfüllung der einen 
Sendung J esu Christi sei allen Gliedern des 
Gottesvolkes gemeinsam aufgetragen. 
Jedes Glied habe hierbei spezifische Dien­
ste, die nicht schlechthin austauschbar 
sind, sondern gegenseitig respektiert und 
gegenseitig gefördert werden müssen. Erst 
im Zusammenwirken aller werde die eine 
Sendung Christi erfüllt. 29 

Erst recht kann gefragt werden, ob die 
nunmehr vorgesehene Teilnahme sämtli­
cher in dem Gebiet tätiger oder auch nur 
dort wohnender Titularbischöfe eine ver­
besserte Repräsentanz der Teilkirchen und 

den Partikularkonzilien (vgl. CD, 37 und CIC, can. 447 f.). Die Zugehörigkeit in den Konferenzen richtet 
sich vor allem nach der Zuständigkeit für die Seelsorge und Leitung (auch Prälaten ohne Bischofsweihe 
gehören ihr an), während die Zugehörigkeit bei den Partikularkonzilien klarer von der sakramentalen 
Ordnung bestimmt wird (mit vollem Recht sind alle Bischöfe der Region ihre Mitglieder)". - Daraus müß­
te gefolgert werden, daß nach Meinung des Arbeitspapiers nichtbischöfliche Vorsteher von Teilkirchen 
zwar Mitglieder der Bischofskonferenzen, nicht aber der Partikularkonzilien seien. Dagegen wendet sich 
zu Recht Schmitz, der insbesondere aus der durch c. 368 vorgenommenen grundsätzlichen Gleichstellung 
der Vorstehernichtcliözesaner Teilkirchen mit den Diözesanbischöfen ein Teilnahmerecht jener an den Par­
tikularkonzilien ableitet. H. Schmitz, Bischofskonferenz und Partikularkonzil. Rechtsinstitutionen 
unterschiedlicher Natur, Struktur und Funktion, in: H. Müller - H. J. Pottmeyer, Die Bischofskonferenz 
(Anm. 5), 179-184. 

28 Vgl. K. Harte lt, Die Diözesan-und Regionalsynoden im deutschen Sprachraum nach dem Zweiten Vatika­
nischen Konzil. Erfurter Theologische Studien, Bd. 40, Leipzig 1979, 89 und Anm. 453. 

29 Hartelt, ebda., 90. 
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ihrer Anliegen gebracht hat Besonders zutage. Erstere haben, WE S1e ingela-
augenscheinlich wird dies, wenn den werden, kraft Gesetzes entscheiden-
bedenkt, daß Generalvikare und des Stimmrecht, und 1es obwohl s1e
Bischofsvikare keinestalls aufgrund ihres den Teilkirchen aum mehr Entschei-
für die Teilkirchen bedeutsamen Aufga- dungsträger SIN!  d. Letzteren könnte ent-
benbereichs Stimmrecht auf den Partiku- scheidendes Stimmrecht 1m Wege
arkonzilien haben, sondern Aur ann, einer Dispens Von den Bestimmungen des
wenn S]1e die Bischofsweihe besitzen, also 443 N 1, gegeben werden, wobei eine
Titularbischöfe SIN  d. Hierwird der sakra- solche Dispens dem Heiligen Stuhl vorbe-
mentalen Bischofsweihe eine Von der halten ist, da sich kein Von der
Sachlogik her keinesfalls innewohnende Dispensbefugnis des Diözesanbischofs

erfaßtes Disziplinargesetz (vgl 87)Bedeutung beigemessen. en
Generalvikar:! und Bischofsvikare SOWIe handelt.”
ein! Reihe anderer Kleriker und 1en Die Partikularkonzilien, die ach dem I
beratendes Stimmrecht, das durchaus Vatikanischen onzil 1m deutschen
nicht ger1ıng Zu verznschlagen ist ber Sprachraum, aber auch außerhalb dessel-
ist doch seltsam, der Inhaberdes ach ben stattfanden bzw. die diesen 1n etwa
dem Diözesanbischof bedeutsamsten gleichzuhaltenden synodalen Beschluß-
Amtes der Teilkirche, nämlich der fassungsgremien unterscheiden sich VOmM

Generalvikar, der mıt den Modell des grundlegend
Bischotsvikaren wohl einen erheblichen dadurch, Bischöfe, Priesterund Laien
Teil der Beschlüsse VCd Partikularkonzi- (Männer wIıIe Frauen) stimmberechtigte
lien die Tat Sse'! muß, deren Mitglieder sind. Im einzelnen ist hinsicht-
Zustandekommen 3  — beratend mitwir- ich des Verbindlichkeitsgrades Von
ken kann, während andererseits eın mit Beschlüssen dieser Partikularsynoden eın
Bischofsweihe ausgestatteter) Bischofsvi- Unterschied testzustellen. Während die
kar mıiıt begrenztem territoriellem der DDR-Synode, der Österreichische Syn-
kategoriellem Wirkungsbereich ber odaleVorgangund die Gesamtschweizeri-
sämtliche den Kompetenzbereich der sche Synodalversammlung sich als reine

dieTeilkirchen allende Angelegenheiten 1m Beratungsgremien für jeweilige
Wege der Gesetzgebung mitentscheiden Bischofskonferenz verstehen die

Beschlüsse dieser Synodenversammlun-kann Vollends trıtt die Ungleichgewich-
tun aber hinsichtlich der Ruhestand gengelten alsrägebzw. Empfehlungen
befindlichen Titularbischöfe und den die Bischoftfskonferenz bzw. deren Mit-
(nicht mıt der Bischofsweihe ausgestatte- glieder als Ortsordinarien“* nımmt die
ten) Generalvikaren und Bischofsvikaren Gemeinsame Synode der Bistümer der

Für die nach dem II Vatikanischen onzil und VOT Inkrafttreten des abgehaltenen Partikular-
konzilien wurde ebenso wıe für die Diözesansynoden (vgl 28) Stuhl großzügig Dispens
vVvVon den Bestimmungen des hinsichtlich des mit Sitz und Stimme ausgestatteten Teilnehmer-

31
kreises gewährt Hartelt, ebda., 91—93
Hartelt, eb! 146 Der österreichische Synodale Vorgang (1974), bei dem Bischöfe, Priester und Laien
mıiıt Sitz und Stimme ausgestattet verlangte die Annahme ıner  A Vorlage iın der Schlußabstim-

ein! Zweidrittelmehrheit der anwesenden Mitglieder. Den Bischöfen wurde eın Vetorecht gCcn
uUsSse eingeräumt klärtdie österreichische Bischofskonterenz, sie ıner  &+ Vorlage aus Gründen

der verbindlichen Glaubens- und Sittenlehre der Kirche SOWIEe der irchlichen Disziplin nicht zustimmen
kann, ist dieser Vorlage eine Beschlußfassung der Vollversammlung des ÖOSV nicht möglich“

des Statuts. österreichischer Synodaler Vorgang, Dokumente, hrsg. Vom Sekretariat des Österr.
Synodalen Vorganges. Wien 1974, 191
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ihrer Anliegen gebracht hat. Besonders 
augenscheinlich wird dies, wenn man 
bedenkt, daß Generalvikare und 
Bischofsvikare keinesfalls aufgrund ihres 
für die Teilkirchen bedeutsamen Aufga­
benbereichs Stimmrecht auf den Partiku­
larkonzilien haben, sondern nur dann, 
wenn sie die Bischofsweihe besitzen, also 
Titularbischöfe sind. Hier wird der sakra­
mentalen Bischofsweihe eine ihr von der 
Sachlogik her keinesfalls innewohnende 
Bedeutung beigemessen. Gewiß haben 
Generalvikare und Bischofsvikare sowie 
eine Reihe anderer Kleriker und Laien 
beratendes Stimmrecht, das durchaus 
nicht gering zu ve~nschlagen ist. Aber es 
ist doch seltsam, daß der Inhaber des nach 
dem Diözesanbischof bedeutsamsten 
Amtes in · der Teilkirche, nämlich der 
Generalvikar, der zusammen mit den 
Bischofsvikaren wohl einen erheblichen 
Teil der Beschlüsse von Partikularkonzi­
lien in die Tat umsetzen muß, an deren 
Zustandekommen nur beratend mitwir­
ken kann, während andererseits ein (mit 
Bischofsweihe ausgestatteter) Bischofsvi­
kar mit begrenztem territoriellem oder 
kategoriellem Wirkungsbereich über 
sämtliche in den Kompetenzbereich der 
Teilkirchen fallende Angelegenheiten im 
Wege der Gesetzgebung mitentscheiden 
kann. Vollends tritt die Ungleichgewich­
tung aber hinsichtlich der im Ruhestand 
befindlichen Titularbischöfe und den 
(nicht mit der Bischofsweihe ausgestatte­
ten) Generalvikaren und Bischofsvikaren 

zutage. Erstere haben, wenn sie eingela- -
den werden, kraft Gesetzes entscheiden­
des Stimmrecht, und dies obwohl sie in 
den Teilkirchen kaum mehr Entschei­
dungsträger sind. Letzteren könnte ent­
scheidendes Stimmrecht nur im Wege 
einer Dispens von den Bestimmungen des 
c. 443 § 1, 2 gegeben werden, wobei eine 
solche Dispens dem Heiligen Stuhl vorbe­
halten ist, da es sich um kein von der 
Dispensbefugnis des Diözesanbischofs 
erfaßtes Disziplinargesetz (vgl. c. 87) 
handelt.30 

Die Partikularkonzilien, die nach dem II. 
Vatikanischen Konzil im deutschen 
Sprachraum, aber auch außerhalb dessel­
ben stattfanden bzw. die diesen in etwa 
gleichzuhaltenden synodalen Beschluß­
fassungsgremien unterscheiden sich vom 
Modell des CIC/1917 grundlegend 
dadurch, daß Bischöfe, Priester und Laien 
(Männer wie Frauen) stimmberechtigte 
Mitglieder sind. Im einzelnen ist hinsicht­
lich des Verbindlichkeitsgrades von 
Beschlüssen dieser Partikularsynoden ein 
Unterschied festzustellen. Während die 
DDR-Synode, der Österreichische Syn­
odale Vorgang und die Gesamtschweizeri­
sche Synodalversammlung sich als reine 
Beratungsgremien für die jeweilige 
Bischofskonferenz verstehen -, die 
Beschlüsse dieser Synodenversammlun­
gengelten als Anträge bzw. Empfehlungen 
an die Bischofskonferenz bzw. deren Mit­
glieder als Ortsordinarien31 - nimmt die 
Gemeinsame Synode der Bistümer der 

3° Für die nach dem II. Vatikanischen Konzil und vor Inkrafttreten des CIC/1983 abgehaltenen Partikular­
konzilien wurde ebenso wie für die Diözesansynoden (vgl. Anm. 28) vom HI. Stuhl großzügig Dispens 
von den Bestimmungen des CIC/1917 hinsichtlich des mit Sitz und Stimme ausgestatteten Teilnehmer­
kreises gewährt. Hartelt, ebda., 91-93. 

31 Hartelt, ebda., 146. Der österreichische Synodale Vorgang (1974), bei dem Bischöfe, Priester und Laien 
mit Sitz und Stimme ausgestattet waren, verlangte für die Annahme einer Vorlage in der Schlußabstim­
mung eine Zweidrittelmehrheit der anwesenden Mitglieder. Den Bischöfen wurde ein Vetorecht gegen 
Beschlüsse eingeräumt: .Erklärt die österreichische Bischofskonferenz, daß sie einer Vorlage aus Gründen 
der verbindlichen Glaubens- und Sittenlehre der Kirche sowie der kirchlichen Disziplin nicht zustimmen 
kann, so ist zu dieser Vorlage eine Beschlußfassung der Vollversammlung des ÖSV nicht möglich• Art. 
13 des Statuts. Vgl. österreichischer Synodaler Vorgang. Dokumente, hrsg. vom Sekretariat des Österr. 
Synodalen Vorganges. Wien 1974, 191. 
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BRD eiıne Sonderstellung e1ın. Die Von zwel verschiedenen Ansatzpunkten
Beschlüsse dieser Synode SIN! icht mehr aus gelangen, 1e durchaus unterschiedli-
bloße Empfehlungen die Bischöfe, che Akzentsetzungen 1n der konkreten
diese sind vielmehr bereits ın die synodale Auswirkung zeıtigen. ıe eiıne geht
Beratung und Beschlußfassung integriert, der Gesamtkirche und Gesamtkolle-

eın auf 1ese Weise gefaßter gıum aus, dessen übergeordnete Idee 1e
Beschluß VC den Bischöfen nachher Einheit aller Bischöfe In einem-
nicht mehr verändert werden kann.  ö2 Diekirchlichen Kollegium darstellt
uch eım Niederländischen Pastoral- andere kommt der Teilkirche her und
konzil ist festzustellen, Beschlüsse von der mıit der orge 1930 diese verbunde-
von der Mehrheit der aus Bischöfen, Verantwortung für die Gesamtkirche,
anderen Klerikern und La  1en bestehenden die sich als „COMMUNI1O ecclesiarum“ dar-
Teilnehmer getroffen werden.“ stellt .“ Die Grundaussage des Konzils

ber das Verhältnis VOoONn Gesamtkirche
Das zugrunde liegende ekklesiologi- und Teilkirchen 23) ist den Zusam-

sche Grundproblem menhang der Lehre VO  3 der bischöflichen
Die Tatsache der auf dem Okumenischen Kollegialität gestellt, die „ihrerseits wle-
onzil ebenso wıe auf den Partikularkon- erum explizit gesamtkirchlicher
zil  1en  : festgelegten Überrepräsentanz der Sicht In Erscheinung tritt“ ® Der
Bischöfe Z.U Lasten anderer „christifideles“ steht, Von gelegentlichen Aus-
Kleriker und Laien), In. d. diese Facet- nahmen abgesehen, grundsätzlich auf

der pro-episkopalen ote des dem Bodeneinerprimärdie Gesamtkirche
Kirchenrechts, ist freilich nicht NUur eın den Blickwinkel rückenden Ekklesiolo-
kanonistisches Problem, sondern hat tıe- 36  gie. Durchgehend spricht €  PT VOoOnNn der
tere Wurzeln. Es hängt mıit den verschie- Ecclesia particularis (Teilkirche), niemals
denen Formen Selbstdarstellung der aber etw:; gleichbedeutend mıt dieser
Kirche, insbesondere mıit der Iheologie VonNn einer Ecclesia localıis Ortskir-

Und bezeichnenderweiseder Kollegialität ZUSamMmMmıeN, wıe S1e 1im che).”
Laufe der Geschichte entwickelt wurden umschreibt 269 ın der Schlüsselaussage

ber 1€e Diözese diese als Teil des Gottes-un! auch och auf die Ekklesiologie des
Il Vatikanischen Konzils Einfluß ‚OM- volkes („populiDeyortio”), worin ebenso
inen en wIle dem Ausdruck Teilkirche die pr1-
Man kann ZU Begriff der Kollegialität mär auf die Ganzheit der Universal)kir-

Nees, Die erste Gemeinsame Synode der Bistümer der Bundesrepublik Deutschland (1971—1975)
Ihre innere Rechtsordnung und ihre Stellung der Verfassung der katholischen Kirche. Paderborn 1978
Vgl Goddijn Haren Ter Regen Uan Santvoort Hg.), Pastoral Concilie Van de
Nederlandse Kerkprovincie. Katholiek Archiet 19i  S Dazu Huysmans, Het Pastoraal Concilie
in Canoniek Perspectief, Bijdragen. Tijdschrift Filosofie©Theologie. ijmegen 1970, 373— 389

Ratzinger, Die bischöftliche Kollegialität. Theologische Entfaltung, 1In: Baraüuna (Hg.), De FEcclesia
Freiburg/Br. 1966, 2, 56

‚ymans, Gemeinsame Synode Strukturprobleme eiınes Regionalkonzils, Kölner Beiträge, eft
Köln 1972,

Puza, Die Communio-Ekklesiologie und das echt der Teilkirche, In: Puza ustermann
(Hg.). Eine Kirche eın Recht? irchenrechtliche Konflikte zwischen Rom und den deutschen Ortskir-
chen. ademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart. Stuttgart 1990,
DerAusdruck „Ecclesia localis kommt 1m nicht VOITL. Ochoa, Index verborum locutionum
odicis Iluris Canonici. RKoma 21984 dazu Zapp, Codex luris anonici. Lemmata tichwortver-
zeichnis. Freiburg/Br. 1986
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BRD eine Sonderstellung ein. Die 
Beschlüsse dieser Synode sind nicht mehr 
bloße Empfehlungen an die Bischöfe, 
diese sind vielmehr bereits in die synodale 
Beratung und Beschlußfassung integriert, 
so daß ein auf diese Weise gefaßter 
Beschluß von den Bischöfen nachher 
nicht mehr verändert werden kann.32 
Auch beim Niederländischen Pastoral­
konzil ist festzustellen, daß Beschlüsse 
von der Mehrheit der aus Bischöfen, 
anderen Klerikern und Laien bestehenden 
Teilnehmer getroffen werden.33 

4. Das zugrunde liegende ekklesiologi­
sche Grundproblem 

Die Tatsache der auf dem Ökumenischen 
Konzil ebenso wie auf den Partikularkon­
zilien festgelegten Überrepräsentanz der 
Bischöfe zu Lasten anderer ,,christifideles" 
(Kleriker und Laien), m. a. W. diese Facet­
te der pro-episkopalen Note des neuen 
Kirchenrechts, ist freilich nicht nur ein 
kanonistisches Problem, sondern hat tie­
fere Wurzeln. Es hängt mit den verschie­
denen Formen von Selbstdarstellung der 
Kirche, insbesondere mit der Theologie 
der Kollegialität zusammen, wie sie im 
Laufe der Geschichte entwickelt wurden 
und auch noch auf die Ekklesiologie des 
II. Vatikanischen Konzils Einfluß genom­
men haben. 
Man kann zum Begriff der Kollegialität 

von zwei verschiedenen Ansatzpunkten 
aus gelangen, die durchaus unterschiedli­
che Akzentsetzungen in der konkreten 
Auswirkung zeitigen. Die eine geht von 
der Gesamtkirche und vom Gesamtkolle­
gium aus, dessen übergeordnete Idee die 
Einheit aller Bischöfe in einem gesamt­
kirchlichen Kollegium darstellt. Die 
andere kommt von der Teilkirche her und 
von der mit der Sorge um diese verbunde­
nen Verantwortung für die Gesamtkirche, 
die sich als ,,communio ecclesiarum" dar­
stellt. 34 Die Grundaussage des Konzils 
über das Verhältnis von Gesamtkirche 
und Teilkirchen (LG 23) ist in den Zusam­
menhang der Lehre von der bischöflichen 
Kollegialität gestellt, die „ihrerseits wie­
derum explizit nur in gesamtkirchlicher 
Sicht in Erscheinung tritt". 35 Der 
CIC/1983 steht, von gelegentlichen Aus­
nahmen abgesehen, grundsätzlich auf 
dem Boden einer primär die Gesamtkirche 
in den Blickwinkel rückenden Ekklesiolo­
gie. 36 Durchgehend spricht er von der 
Ecclesia particularis (Teilkirche), niemals 
aber - etwa gleichbedeutend mit dieser 
- von einer Ecclesia localis (Ortskir­
che).37 Und bezeichnenderweise 
umschreibt c. 369 in der Schlüsselaussage 
über die Diözese diese als Teil des Gottes­
volkes (,,populi Dei portio"), worin ebenso 
wie in dem Ausdruck Teilkirche die pri­
mär auf die Ganzheit der (Universal)kir-

32 Vgl. A. Nees, Die erste Gemeinsame Synode der Bistümer der Bundesrepublik Deutschland (1971-1975). 
Ihre innere Rechtsordnung und ihre Stellung in der Verfassung der katholischen Kirche. Paderborn 1978. 

33 Vgl. W. Goddijn - C. van Haren - 0. Ter Regen - H. J. van Santvoort (Hg.), Pastoral Concilie van de 
Nederlandse Kerkprovincie. Katholiek Archief 1968. Dazu R. G. W. Huysmans, Het Pastoraal Concilie 
in Canoniek Perspectief, in: Bijdragen. Tijdschrift voor Filosofie en Theologie. Nijmegen 1970, 373-389. 

34 J. Ratzinger, Die bischöfliche Kollegialität. Theologische Entfaltung, in: G. Barauna (Hg.), De Ecclesia. 
Freiburg/Br. 1966, Bd. 2, 56 f. 

35 W. Aymans, Gemeinsame Synode. Strukturprobleme eines Regionalkonzils, in: Kölner Beiträge, Heft 2. 
Köln 1972, 12. 

36 R. Puza, Die Communio-Ekklesiologie und das Recht der Teilkirche, in: R. Puza - P. A. Kustermann 
(Hg.), Eine Kirche - ein Recht? Kirchenrechtliche Konflikte zwischen Rom und den deutschen Ortskir­
chen. Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart. Stuttgart 1990, 32. 

37 Der Ausdruck .Ecclesia localis"kommt im ClC/1983 nicht vor. X. Ochoa, Index verborum ac locutionum 
Codicis Iuris Canonici. Roma 21984. Vgl. dazu H. Zapp, Codex Iuris Canonici. Lemmata Stichwortver­
zeichnis. Freiburg/Br. 1986. 
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che gerichtete Akzentsetzung deutlich erweist sich als einseltig und ıst deshalb
zutage trıtt 322 V  N spricht der ungeeignet, eine echte Kepräsentanz der
Gewalt des Papstes nicht 1mM Hinblick Gesamtkirche wIıe auch derTeilkirchen 1m
auf die Gesamtkirche, sondern auch ber Synodalen Geschehen zubewirken: Com-
alle Teilkirchen und deren Verbände,“® MUnN10 als prägendes Strukturmerkmal
wobei gleichzeitig betont wird, der hierarchischen Grundverfassung der
dadurch die eigenberechtigte, ordentliche Kirche verlangt Mitverantwortung der
und unmittelbare Gewalt der Bischöfe Gläubigen auf allen Ebenen. Es ware eine
ber die ihrer orge anvertirauten Teilkir- bedauerliche Verkürzung, würde Imnman die
chen gestärkt und geschützt werde. Communio Ekklesiologie MUur auf das
Was speziell die Partikularsynoden und Verhältnis der Bischöfe untereinander
die in ihrer kanonistischen Konzeption und mıit dem Papst beschränken.“
zutage tretenden Leitmotive anlangt, Nicht zuletzt aufgrund der Tatsache, da
schrieb Hartelt bereits 1979, die diesbe- kirchliche Rechtsentstehung Ja nicht NUur

züglichen Positionen des VOTI- auf einen der Gesetzgebung zurück-
ausahnend zuführen ist, sondern ebenso der ezep-
„Entsprechend dem gesamtkirchlichen Aspekt bei tıon und des Konsenses se1tens des SENSUS
der Entwicklung der Lehre Von der bischöflichen fidelium bedar und daß insbesondere
Kollegialität und der von der Gesamtkirche her Konzilsbeschlüsse erst durch die
gehenden und ihr orijentierten Kirchenstruktur
wird nicht ZzZu erwarten se1n, auf einer „Regional- seitens derbetroffenen Kirchen gelebte
synode“” die einzelnen Ortskirchen (Diözesen) als Realität werden, “ ist auf eıne möglichst
solche besonders Erscheinung werden. Die breit gestreute Mitverantwortung aller
Bischöfe werden dort nicht primär als Repräsentan- Gilieder des Kirchenvolkes bei eratungihrer Ortskirchen erscheinen, sondern als lie-
der des Gesamtkollegiums (besonders deutlich wird und Beschlußfassung VONn Konzilsbe-

schlüssen größter Wert legendas der Stellung der „Weihbischöfe“l), die in der
jeweiligen Bischofskonferenz zusammengeschlos- Die gegenwärtig 1im CIC/1983 vorgesehe-

sind und insofern eın „Jeil<kollegium bilden“ nien Modelle, wonach das beschließende
Die 1Im gegenwärtigen Kirchenrecht 1m Stimmrecht auf Bischöfe gleich wel-
Zusammenhang sowochl mıit dem Ökume- cher hierarchischen Stellung einge-
nischen Konzil wıe auch mıit den Partiku- schränkt ıst, erweısen sich als nachteilige
larkonzilien zu beobachtende pro-episko- Konsequenz aus einem ergänzungsbe-
pale ote und das dieser zugrunde dürftigen bzw. einseltig interpretierten
liegende ekklesiologische Konzept Kirchenbild.

333 verwendet hinsichtlich der dem Papst ber die Teilkirchen zustehenden Gewalt den Ausdruck
„principatus”, In der Rechtssprache des eın „HMapax legomenon“ darstellt
Hartelt, iözesan- und Regionalsynoden (Anm. 28),

41
Puza, Communio-Ekklesiologie 36),

Müller, ezeption und Konsens der Kirche Eine Anfrage die Kanonistik, 1n: (1976),
321

Jedin, Kle:;  ıne Konziliengeschichte. Freiburg/Br.
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ehe gerichtete Akzentsetzung deutlich 
zutage tritt. C. 333 § 1 spricht von der 
Gewalt des Papstes nicht nur im Hinblick 
auf die Gesamtkirche, sondern auch über 
alle Teilkirchen und deren Verbände, 38 

wobei gleichzeitig betont wird, daß 
dadurch die eigenberechtigte, ordentliche 
und unmittelbare Gewalt der Bischöfe 
über die ihrer Sorge anvertrauten Teilkir­
chen gestärkt und geschützt werde. 
Was speziell die Partikularsynoden und 
die in ihrer kanonistischen Konzeption 
zutage tretenden Leitmotive anlangt, 
schrieb Hartelt bereits 1979, die diesbe­
züglichen Positionen des CIC/1983 vor­
ausahnend: 
.Entsprechend dem gesamtkirchlichen Aspekt bei 
der Entwicklung der Lehre von der bischöflichen 
Kollegialität und der von der Gesamtkirche her aus­
gehenden und an ihr orientierten Kirchenstruktur 
wird nicht zu erwarten sein, daß auf einer .Regional­
synode" die einzelnen Ortskirchen (Diözesen) als 
solche besonders in Erscheinung treten werden. Die 
Bischöfe werden dort nicht primär als Repräsentan­
ten ihrer Ortskirchen erscheinen, sondern als Glie­
der des Gesamtkollegiums (besonders deutlich wird 
das an der Stellung der .Weihbischöfe"!), die in der 
jeweiligen Bischofskonferenz zusammengeschlos­
sen sind und insofern ein .Teil~kollegium bilden•. 39 

Die im gegenwärtigen Kirchenrecht im 
Zusammenhang sowohl mit dem Ökume­
nischen Konzil wie auch mit den Partiku­
larkonzilien zu beobachtende pro-episko­
pale Note und das dieser zugrunde 
liegende ekklesiologische Konzept 

erweist sich als einseitig und ist deshalb 
ungeeignet, eine echte Repräsentanz der 
Gesamtkirche wie auch der Teilkirchen im 
Synodalen Geschehen zu bewirken; Com­
munio als prägendes Strukturmerkmal 
der hierarchischen Grundverfassung der 
Kirche verlangt Mitverantwortung der 
Gläubigen auf allen Ebenen. Es wäre eine 
bedauerliche Verkürzung, würde man die 
Communio - Ekklesiologie nur auf das 
Verhältnis der Bischöfe untereinander 
und mit dem Papst beschränken. 40 

Nicht zuletzt aufgrund der Tatsache, daß 
kirchliche Rechtsentstehung ja nicht nur 
auf einen Akt der Gesetzgebung zurück­
zuführen ist, sondern ebenso der Rezep­
tion und des Konsenses seitens des sensus 
fidelium bedarf,41 und daß insbesondere 
Konzilsbeschlüsse erst durch die Annah­
me seitens der betroffenen Kirchen gelebte 
Realität werden, 42 ist auf eine möglichst 
breit gestreute Mitverantwortung aller 
Glieder des Kirchenvolkes bei Beratung 
und Beschlußfassung von Konzilsbe­
schlüssen größter Wert zu legen. 
Die gegenwärtig im CIC/1983 vorgesehe­
nen Modelle, wonach das beschließende 
Stimmrecht auf Bischöfe - gleich wel­
cher hierarchischen Stellung - einge­
schränkt ist, erweisen sich als nachteilige 
Konsequenz aus einem ergänzungsbe­
dürftigen bzw. einseitig interpretierten 
Kirchenbild. 

38 C. 333 § 1 verwendet hinsichtlich der dem Papst über die Teilkirchen zustehenden Gewalt den Ausdruck 
.principatus", was in der Rechtssprache des CIC/1983 ein.Hapaxlegomenon• darstellt. 

39 Hartelt, Diözesan- und Regionalsynoden (Anm. 28), 83. 
40 Puza, Communio-Ekklesiologie (Anm. 36), 35. 
41 H. Müller, Rezeption und Konsens in der Kirche. Eine Anfrage an die Kanonistik, in: ÖAKR 27 (1976), 

3-21. 
42 H. Jedin, Kleine Konziliengeschichte. Freiburg/Br. 71966, 14. 
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TOSSOU

Chancen und Schwierigkeiten der Inkulturation
in T1

selbst.endem VOon manchen vermute-
Zu den auffälligsten Erscheinungen In Kirche ten und befürchteten dilettantischen
und Theologie gehört gegenwärtig das starke
Interesse wenn uch nicht immer eın Umgang mıit der „Sacra Theologia” geht es

dabei VOTI allem ıM die Haltung vielerKir-angstfreies £ür diee „Dritte-
Welt-Theologie“ und deren unterschiedliche chenmänner selbst einige verantwortli-
Ausprägungen Je nach Kontinenten und Perso- che afrikanische Kirchenmänner nicht
en, die sie betreiben. Fine besondere Ausprä- ausgenommen) z Vereinbarkeit der

davon ist uch die „Afrikanische T heo- Nichtvereinbarkeit afrikanischer Tradi-logi  e, deren Chancen und Schwierigkeiten der
Autor, eın afrıkanischer Theologe, der dzt tiıonen un! religiöser Vorstellungen mıt
einen Lehrauftrag Paderborn, Münster und dem christlichen Glauben
öln innehat, aufzuzeigen versucht. Der Bei- Es ist nicht meiıine Absicht, dazu entweder
Cgeht 1Im wesentlichen aufeın Einführungs-
referat 1M Rahmen ıner  H Gastdozentur apologetisch-gefällig der negierend Stel-

lung zu nehmen. Das halte ich für eineAfrikanischen Theologie der Katholisch-
Theologischen Fakultät der Karl-Franzens- müßige Beschäftigung. Ich möchte viel-
unı versıta) Graz Sommersemester 1990 mehr einige Gedanken ZU: Aufgabe, zZz.u
zurück.

(Redaktion)
den Chancen und rAN den Schwierigkeiten
des Inkulturationsprozesses 1n Afrika
vorlegen.
Der Kontext

Einführung Wenn die Theologie eiıne wissenschaftli-
Verglichen mıit der „Befreiungstheologie“ che Disziplin ist, die der biblischen
lateinamerikanischerHerkuntft, die große Offenbarung gründet, aber ebenso uNnse-
Wellen schlägt, scheint die „Afrikanische I1en Kenntnissen ber den Menschen und
Theologie” immer och rAN eıner Art die Welt Rechnung gen hat, können
Randerscheinung gehören Und doch auch für die Afrikanische Theologie die
ist das Ausma(ß( der Beachtung, die s1e fin- ragen ach dem Afrikanischen Men-
det, es andere als gering on die schen, ach dem Adressaten, SOWIle ach
inzwischen fast unüberschaubar OT- der Art von Christentum, das vermiüttelt
ene Literatur zum Thema „Afrikanische werden soll, und ach der Methode der
Theologie” legt davon eın beredtes Zeug- Vermittlung nicht übergangen werden.
n1ıSs ab Freilich zeug! die Auseinanderset- Schon VO  - seinen Antängen den tfüntzi-
ZUnNn; um diese Theologie nicht NUur Von ger Jahren scheint der Weg der theolo-
ympa  J1e Sie reicht VOnNn kritischer ela- gischen Reflexion Afrika generell VvVon

tivierung ihrer Berechtigung bis Vel- der Negritude-Bewegung gekennzeichnet
steckten der offenen Ablehnung, zu se1in. Diese Bewegung, deren Geist auch
weil Inan ın ihr entweder eine ungeheure 1m heutigen Afrika (freilich ın et{was
Herausforderung kirchliche Struktu- unauffälligerer Weise als 1n den Jahren

und an kirchlicheLehre sieht derviel- ihrer Entstehung) Politik, Wirtschatt,
leicht einen Verrat Evangelium Kunst, Literatur und die Pflege der Reli-
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Chancen und Schwierigkeiten der Inkulturation 
in Afrika 

Zu den auffälligsten Erscheinungen in Kirche 
und Theologie gehört gegenwärtig das starke 
Interesse - wenn auch nicht immer ein 
angstfreies - für die sogenannte .Dritte­
Welt.:fheologie" und deren unterschiedliche 
Ausprägungen je nach Kontinenten und Perso­
nen, die sie betreiben. Eine besondere Ausprä­
gung davon ist auch die .Afrikanische Theo­
logie", deren Chancen und Schwierigkeiten der 
Autor, ein afrikanischer Theologe, der dzt. 
einen Lehrauftrag in Paderborn, Münster und 
Köln innehat, aufzuzeigen versucht. Der Bei­
trag geht im wesentlichen auf ein Einführungs­
referat im Rahmen einer Gastdozentur zur 
Afrikanischen Theologie an der Katholisch­
Theologischen Fakultät der Karl-Franzens­
universität Graz im Sommersemester 1990 
zurück. 

(Redaktion) 

Einführung 

Verglichen mit der "Befreiungstheologie" 
lateinamerikanischer Herkunft, die große 
Wellen schlägt, scheint die "Afrikanische 
Theologie" immer noch zu einer Art 
Randerscheinung zu gehören. Und doch 
ist das Ausmaß der Beachtung, die sie fin­
det, alles andere als gering. Schon die 
inzwischen fast unüberschaubar gewor­
dene Literatur zum Thema "Afrikanische 
Theologie" legt davon ein beredtes Zeug­
nis ab. Freilich zeugt die Auseinanderset­
zung um diese Theologie nicht nur von 
Sympathie. Sie reicht von kritischer Rela­
tivierung ihrer Berechtigung bis zur ver­
steckten oder gar offenen Ablehnung, 
weil man in ihr entweder eine ungeheure 
Herausforderung an kirchliche Struktu­
ren und an kirchliche Lehre sieht oder viel­
leicht sogar einen Verrat am Evangelium 

selbst. Neben dem von manchen vermute­
ten und befürchteten dilettantischen 
Umgang mit der „Sacra Theologia" geht es 
dabei vor allem um die Haltung vieler Kir­
chenmänner (selbst einige verantwortli­
che afrikanische Kirchenmänner nicht 
ausgenommen) zur Vereinbarkeit oder 
Nichtvereinbarkeit afrikanischer Tradi­
tionen und religiöser Vorstellungen mit 
dem christlichen Glauben. 
Es ist nicht meine Absicht, dazu entweder 
apologetisch-gefällig oder negierend Stel­
lung zu nehmen. Das halte ich für eine 
müßige Beschäftigung. Ich möchte viel­
mehr einige Gedanken zur Aufgabe, zu 
den Chancen und zu den Schwierigkeiten 
des Inkulturationsprozesses in Afrika 
vorlegen. 

Der Kontext 

Wenn die Theologie eine wissenschaftli­
che Disziplin ist, die in der biblischen 
Offenbarung gründet, aber ebenso unse­
ren Kenntnissen über den Menschen und 
die Welt Rechnung zu tragen hat, können 
auch für die Afrikanische Theologie die 
Fragen nach dem Afrikanischen Men­
schen, nach dem Adressaten, sowie nach 
der Art von Christentum, das vermittelt 
werden soll, und nach der Methode der 
Vermittlung nicht übergangen werden. 
Schon von seinen Anfängen in den fünfzi­
ger Jahren an scheint der Weg der theolo­
gischen Reflexion in Afrika generell von 
der Negritude-Bewegung gekennzeichnet 
zu sein. Diese Bewegung, deren Geist auch 
im heutigen Afrika (freilich in etwas 
unauffälligerer Weise als in den Jahren 
ihrer Entstehung) Politik, Wirtschaft, 
Kunst, Literatur und die Pflege der Reli-
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gion bestimmt, bildet auch die Bas:  15 für bei der Neugestaltung des sozio-politi-
schen und kulturellen Raumes eın Motorden theologischen Diskurs „ l’africaine“;

eın anderer Weg wird mıiıt dem SOgeCNaANN- seıin.
ten „missionarischen Christentum be- Mehr als jede andere gesellschaftliche
schritten. Institution sollten sich die Kirchen Afri-
Viele Menschen assozlieren heute den kas durch die ede Von „Authentizität“,
NamenAfrika mıit „Krisenherd“, „Hunger- „Afrikanität”, „African personality“ USW.,
tal” „Kontinent der Armut, des Elends, die oft bloßen Schlagwörtern rAN Vel-

der Unwissenheit und Rückständigkeit“. kümmern drohen, angesprochen fühlen
Bestimmend scheinen also die medien- und versuchen, Sinn und Bedeutung des
wirksamen Katastrophenmeldungen z.u Verlangens der Menschen, das sich hinter
seın. Darüber hinaus präsentiert sich uns diesen Wörtern verbirgt, herauszustellen
eın Afrikabild voller Widersprüche; ist und arzumachen, dabei die
eın zerrissenes Bild, das sich nicht eın Rückkehr ZUTr eigenen Miıtte geht,
schönes Tableau einfügen will Schät- darum, daß bei den Afrikanern das
zungsweilse sind etwa 25 Millionen Afri- Bewußtsein dafür geschärft wird, S1e
aner ungersno bedroht; dennoch heute wWwI1e der Vergangenheit der Lage
verfügt derSchwarzeKontinentberetwa sind, ihr eigenes Schicksal Zu schmieden.
500 Millionen Hektar fruchtbares Land Die Kirchen können sich der Aufgabe
Es gibt Ressourcen n Boden- nicht entziehen, den Afrikanern den
schätzen unterschiedlicher Art; dennoch Geschmack der Freiheit wiederzugeben
sind unter demach dieses reichen Konti- und ihnen helfen, die Einstellung zZzu
nents die meisten unterentwickelten Län- überwinden, s1e sej]en für die Sklaverei
der der Erde versammelt. Unstreitig ıst, geboren.
da Afrika seit den frühesten Zeiten gute, Eine Skizze des Gesamtbildes derfunktionsfähige, demokratische Struktu-

katholischen Kirche kas1en ur  . Verwaltung und Politik entwickelt
hat; dennoch sind heute mangelnde Kon- ıekatholische Kirche Schwarzafrikas ist
trolle der Öffentlichen Macht SOWIe Folter 1m wahrsten Sinne des Wortes as, S
und Menschenrechtsverletzungen, Vet- INan eine „Junge Kirche“ nennt, blickt
ternwirtschaft und Korruption der doch gaNZ wenigen derzugehörigen

Länder die katholische Kirche auf eınTagesordnung Wo gibt es da och einen
Schimmer VvVon Hoffnung auf Rettung, auf etwa hundertjähriges Bestehen zurück. Es
eine bessere Zukunft? D  hese rage stellt handelt sich also hauptsächlich eiıne
sich nicht ur für die Politiker, Wirt- IC1mM Entstehen und 1n derewegung,
schaftler, Soziologen der Futurologen der die Strukturen und Traditionen der
verschiedener Couleurs, sondern SCNAUSO „alten Kirche: Europas tehlen e eiın-
für die en Afrikas. Denn Afrikas heimische Hierarchie, VOT lem die
Zukunft ist nicht teilbar eine Zukunft Bischöfe, ist Jung und dynamisch, gut
des politisch-wirtschaftlichen Raumes „trainiert”. Aufgrund der Tatsache,
und eiıne Zukunft des kirchlichen Rau- die meisten Bischöfe ihre Ausbildung In
PS, Die Kirchen könnten bei der Gestal- Europa der Nordamerika absolviert

eiıner solchen Zukunft eine nicht aben, sind sS1e weltoffen und für die Zei-
geringe Rolle spielen. Sie könnten chen der Zeit empfänglich. Insgesamt

Zu diesem Ausdruck Metogo, Theologie africaine ethnophilosophie, Paris 1985, 65 —72
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gion bestimmt, bildet auch die Basis für 
den theologischen Diskurs "a l'africaine"; 
ein anderer Weg wird mit dem sogenann­
ten "missionarischen Christentum"1 be­
schritten. 
Viele Menschen assoziieren heute den 
Namen Afrika mit "Krisenherd", "Hunger­
tal", "Kontinent der Armut, des Elends, 
der Unwissenheit und Rückständigkeit". 
Bestimmend scheinen also die medien­
wirksamen Katastrophenmeldungen zu 
sein. Darüber hinaus präsentiert sich uns 
ein Afrikabild voller Widersprüche; es ist 
ein zerrissenes Bild, das sich nicht in ein 
schönes Tableau einfügen will: Schät­
zungsweise sind etwa 35 Millionen Afri­
kaner von Hungersnot bedroht; dennoch 
verfügt der Schwarze Kontinent über etwa 
500 Millionen Hektar fruchtbares Land. 
Es gibt enorme Ressourcen an Boden­
schätzen unterschiedlicher Art; dennoch 
sind unter dem Dach dieses reichen Konti­
nents die meisten unterentwickelten Län­
der der Erde versammelt. Unstreitig ist, 
daß Afrika seit den frühesten Zeiten gute, 
funktionsfähige, demokratische Struktu­
ren für Verwaltung und Politik entwickelt 
hat; dennoch sind heute mangelnde Kon­
trolle der öffentlichen Macht sowie Folter 
und Menschenrechtsverletzungen, Vet­
ternwirtschaft und Korruption an der 
Tagesordnung. Wo gibt es da noch einen 
Schimmer von Hoffnung auf Rettung, auf 
eine bessere Zukunft? Diese Frage stellt 
sich nicht nur für die Politiker, Wirt­
schaftler, Soziologen oder Futurologen 
verschiedener Couleurs, sondern genauso 
für die Kirchen Afrikas. Denn Afrikas 
Zukunft ist nicht teilbar in eine Zukunft 
des politisch-wirtschaftlichen Raumes 
und in eine Zukunft des kirchlichen Rau­
mes. Die Kirchen könnten bei der Gestal­
tung einer solchen Zukunft eine nicht 
geringe Rolle spielen. Sie könnten sogar 
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bei der Neugestaltung des sozio-politi­
schen und kulturellen Raumes ein Motor 
sein. 
Mehr als jede andere gesellschaftliche 
Institution sollten sich die Kirchen Afri­
kas durch die Rede von „Authentizität", 
"Afrikanität", ,,African personality" usw., 
die oft zu bloßen Schlagwörtern zu ver­
kümmern drohen, angesprochen fühlen 
und versuchen, Sinn und Bedeutung des 
Verlangens der Menschen, das sich hinter 
diesen Wörtern verbirgt, herauszustellen 
und klarzumachen, daß es dabei um die 
Rückkehr zur eigenen Mitte geht, d. h. 
darum, daß bei den Afrikanern das 
Bewußtsein dafür geschärft wird, daß sie 
heute wie in der Vergangenheit in der Lage 
sind, ihr eigenes Schicksal zu schmieden. 
Die Kirchen können sich der Aufgabe 
nicht entziehen, den Afrikanern den 
Geschmack der Freiheit wiederzugeben 
und ihnen zu helfen, die Einstellung zu 
überwinden, sie seien für die Sklaverei 
geboren. 

Eine Skizze des Gesamtbildes der 
katholischen Kirche Afrikas 

Die katholische Kirche Schwarzafrikas ist 
im wahrsten Sinne des Wortes das, was 
man eine „junge Kirche" nennt, blickt 
doch in nur ganz wenigen der zugehörigen 
Länder die katholische Kirche auf ein 
etwa hundertjähriges Bestehen zurück. Es 
handelt sich also hauptsächlich um eine 
Kirche im Entstehen und in der Bewegung, 
der die Strukturen und Traditionen der 
,,alten Kirchen" Europas fehlen. Die ein­
heimische Hierarchie, vor allem die 
Bischöfe, ist jung und dynamisch, gut 
„trainiert". Aufgrund der Tatsache, daß 
die meisten Bischöfe ihre Ausbildung in 
Europa oder Nordamerika absolviert 
haben, sind sie weltoffen und für die Zei­
chen der Zeit empfänglich. Insgesamt 

1 Zu diesem Ausdruck vgl. E. M. Metogo, Theologie africaine et ethnophilosophie, Paris 1985, 65-72. 
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handelt es sich im eine Kirche die 11 der gCcNn, welche Bedeutung ıerKirchenpro-
Zeit des Vaticanum 11 und danach ihren zukommt liegt Schwarzafrikagutn
eigeNeNnN Wachstumsprozeß erlebt und Rennen Innerhalb Von zehn Jahren 1ST
durchgemacht und vielleicht SOSar besser aps ohannes Paul II schon ZUI1I sech-
als die ICMIt alteren Strukturen und sten Mal in Afrika SCWESECN ıne siebte
TIraditionen der Lage ist die Ideen und Visite (in den Ländern Jlanzania Burundi
Vorstellungen dieAnregungen und Ir: und Ruanda) tand 1 September 1990

des Konzils realisieren bzw dafür
entscheidende Impulse VAN geben Im folgenden soll hauptsächlich
Ein wel Kennzeichen der afrıkani- theologische Fragen gehen aber STEe{ts
schen Kirche ist die beachtliche Integra- dem Bewußtsein daß das Ausmaß der
t1on der Laien h1e FExistenz und die Vitali- Glaubwürdigkeit der Kirche Nelr auch
tat der KirchenAfrikashängenwesentlich davon abhängt IVV‘[ P1N1e solcheKirchemıt
VvVon der aktiven Mitarbeit der Laien ab den ihr anvertrauten Menschen und deren
die e1ins Jjetz' das Evangelium VIe- Problemen umgeht
len rten des Kontinents verkündet
haben bzw. verkünden. Zu viele Apostel ber ZUu

Propheten?Zum Gesamtbild der 15C. Afrika
gehört aber auch die gewiß betrübliche Das gezeichnete hoffnungsvolle Bild soll

politische Abstinenz Es Ist eben eine aber nicht darüber hinwegtäuschen
Kirche die och nicht kritisch mıiıt auch dieser Jungen katholischen Kirche

och nicht alles harmonisiert Das Wortsich selbst umgeht die daher auch häu-
fig versaumıt eindeutige und richtungs- VOom „missionarischen Christentum IStT
weisende Stellungnahmen Z.Uu Fragen bereits 11n Anfang angeklungen Was
sozio-politischer und ökonomischer er den afrikanischen Theologen mıiıt

diesem Ausdruck bezeichnet wird äßtBelange abzugeben ber das SIN! e
de die Probleme eiNer JUungsen Kirche, die sich 1N WEeNIECN Worten beschreiben Es
erst dabei 1St 1  e  hre CIHENE Identität @I] handelt sich den Versuch den Men-
gen Freilich scheint Jetzt die Zeit gekom- schen auf der Suche ach Gott 1Ur mıiıt
INCN, diesen Problemen größte erk- Appellen und Riten MIt Geboten undVer-
samkeit Z.U widmen Der Kairos darf boten Gottes und der heiligen Kirche Zu

nicht versaumt werden Schätzungen begegnen Religion und Glauben sollen
Sagen VOTaUS, es5 15 ZUI Jahre 2000 Gesetz und Moral“ INSCZOSSEC werden
etwa 100 Millionen Katholiken Afrika VOT allem Fragen der Sexualität und des

Gehorsams Dabei droht die befreiendegeben wird Das bedeutet nicht zah-
JenmäßigesWachstum, sondern auch Botschaft des Evangeliums unterzugehen
große Verantwortung und könnte Wir Vert  welsen diesem Zusammenhang
dem Weltkatholizismus n  en och einmal auf das viel strapazlerte Bei-
Stempel aufdrücken Wenn Papstvisiten spiel der kirchlichen Ehemoral® un!

Aufschluß darüber gebene Fall Afrikas ZaNZ besonders auf die Hal-

hierzu die Ausführungen VC Ela, de I’homme africain. Questions X chretiens aQuxX
Eglises d’Afrique, Paris 1980; Ders.;Ma foi Africain, Paris 1985, insb. 05ff (dt. Üb€l"$ Mein Glaube als

dorf
Afrikaner, Freiburg Bu)Jo, Afrikanische Theologiei ihrem gesellschaftlichen Kontext,1
Als Beispiel hierzu Häring, Ausweglos? Zur Pastoral bei Scheidung und Wiederverheiratung Freiburg
1989 Hier spricht der bekannte Moraltheologe das ‚US, andere vielleicht 1Ur stillen Käm-
merlein denken, und regt ZU) Nachdenken über eue sungswege biblischer Sicht heraus
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handelt es sich um eine Kirche, die in der 
Zeit des Vaticanum II und danach ihren 
eigenen Wachstumsprozeß erlebt und 
durchgemacht und vielleicht sogar besser 
als die Kirche mit älteren Strukturen und 
Traditionen in der Lage ist, die Ideen und 
Vorstellungen, die Anregungen und ,;Träu­
me" des Konzils zu realisieren bzw. dafür 
entscheidende Impulse zu geben. 
Ein weiteres Kennzeichen der afrikani­
schen Kirche ist die beachtliche Integra­
tion der Laien. Die Existenz und die Vitali­
tät der Kirchen Afrikas hängen wesentlich 
von der aktiven Mitarbeit der Laien ab, 
die einst wie jetzt das Evangelium an vie­
len Orten des Kontinents verkündet 
haben bzw. verkünden. 
Zum Gesamtbild der Kirche in Afrika 
gehört aber auch die - gewiß betrübliche 
- politische Abstinenz. Es ist eben eine 
Kirche, die noch nicht kritisch genug mit 
sich selbst umgeht, die es daher auch häu­
fig versäumt, eindeutige und richtungs­
weisende Stellungnahmen zu Fragen 
sozio-politischer und ökonomischer 
Belange abzugeben. Aber das sind ja gera­
de die Probleme einer jungen Kirche, die 
erst dabei ist, ihre eigene Identität zu errin­
gen. Freilich scheint jetzt die Zeit gekom­
men, diesen Problemen größte Aufmerk­
samkeit zu widmen. Der „Kairos" darf 
nicht versäumt werden. Schätzungen 
sagen voraus, daß es bis zum Jahre 2000 
etwa 100 Millionen Katholiken in Afrika 
geben wird. Das bedeutet nicht nur zah­
lenmäßiges Wachstum, sondern auch eine 
große Verantwortung und könnte sogar 
dem Weltkatholizismus einen neuen 
Stempel aufdrücken. Wenn Papstvisiten 
einen Aufschluß darüber zu geben vermö-
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gen, welche Bedeutung einer Kirchenpro­
vinz zukommt, liegt Schwarzafrika gut im 
Rennen. Innerhalb von nur zehn Jahren ist 
Papst Johannes Paul II. schon zum sech­
sten Mal in Afrika gewesen. Eine siebte 
Visite (in den Ländern Tanzania, Burundi 
und Ruanda) fand im September 1990 
statt. 
Im folgenden soll es hauptsächlich um 
theologische Fragen gehen, aber stets in 
dem Bewußtsein, daß das Ausmaß der 
Glaubwürdigkeit der Kirche immer auch 
davon abhängt, wie eine solche Kirche mit 
den ihr anvertrauten Menschen und deren 
Problemen umgeht.2 

Zu viele Apostel, aber zu wenige 
Propheten? 

Das gezeichnete hoffnungsvolle Bild soll 
aber nicht darüber hinwegtäuschen, daß 
auch in dieser jungen katholischen Kirche 
noch nicht alles harmonisiert. Das Wort 
vom „missionarischen Christentum" ist 
bereits am Anfang angeklungen. Was 
unter den afrikanischen Theologen mit 
diesem Ausdruck bezeichnet wird, läßt 
sich in wenigen Worten so beschreiben: Es 
handelt sich um den Versuch, den Men­
schen auf der Suche nach Gott nur mit 
Appellen und Riten, mit Geboten und Ver­
boten Gottes und der heiligen Kirche zu 
begegnen. Religion und Glauben sollen in 
Gesetz und „Moral" umgegossen werden, 
vor allem in Fragen der Sexualität und des 
Gehorsams. Dabei droht die befreiende 
Botschaft des Evangeliums unterzugehen. 
Wir verweisen in diesem Zusammenhang 
noch einmal auf das viel strapazierte Bei­
spiel der kirchlichen Ehemoral3 und im 
Fall Afrikas ganz besonders auf die Hai-

2 Vgl. hierzu die Ausführungen von /. M. Ela, Le cri de l'homme africain. Questions aux chretiens et aux 
Eglises d'Afrique, Paris 1980; Ders.; Ma foi d' Africain, Paris 1985, insb. 95ff (dt. Übers.: Mein Glaube als 
Afrikaner, Freiburg 1987); B. Bujo, Afrikanische Theologie in ihrem gesellschaftlichen Kontext, Düssel­
dorf 1986. 

3 Als Beispiel hierzu B. Häring, Ausweglos? Zur Pastoral bei Scheidung und Wiederverheiratung, Freiburg 
1989. Hier spricht der bekannte Moraltheologe das mutig aus, was andere vielleicht nur im stillen Käm­
merlein denken, und regt zum Nachdenken über neue Lösungswege aus biblischer Sicht heraus an. 
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tun:derKirchegegenüberder Polygamie- ziert sich eın unter diesen Bedingungen
frage Man kann sich da manchmal aum produzierter Afrikanismus auf eine bloße
och des Eindrucks erwehren, gebe 1in Reaktion die koloniale Gewialt, WEeTl-

der Kirche viele Apostel, aber ZUu den doch der Vergangenheit Afrikas
wenige Propheten. Kulturelemente gesucht und ZUSamı

Nicht Nur der Pastoral ist die Tendenz getragen, die den Augen der Lehrmei-
deutlich spürbar, einmal Erlerntes und In ster des estens Gleichwertigkeit bean-
einer bestimmten Form Sanktioniertes spruchen können und insofern dem Afri-
und Festgelegtes immer wieder nachzusa- aner erkennung seiner urde als

Mensch muıt Kultur und SCNıichHte Vel-gen uch bei den Entwürten rikani-
scher Philosophie und Theologie werden schaffen sollen. Zum anderen eistet aber

die S1IC) nicht ein olcher Afrikanismus der GefälligkeitAnsichten vertreten,
wesentlich VON denen der sogenannten dem Neokolonialismus verschiedenster

Art Vorschub.„Afrika-Experten“ unterscheiden, für die
die Beschäftigung mıit afrikanischer Jenseits der Apologie der „wirkungs-tur als Sprungbrett dienen soll, fähigen o  S und Anknüpfungspunkte“begehrte Universitätslehrstühle und Vel-

gleichbare Positionen anderen Tempeln Es wurde bereits darauf hingewiesen,
das Christentum Afrika Zeit starkder Wissenschaft, der Politik und der

Wirtschaft rAN ergattern.” anwächst. Das ist natürlich e1in interessan-
tes und wichtiges Faktum. Für den afrika-Gewiß können auch ernsthafte und ehrli- nischen Theologen birgt diese Situationche Absichten nicht geleugnet werden. Es aber auch eiıne gewisse ı1gung Ingibt aber auch Motive wIıe Neugierde, sich, enn für stellt sich die Gretchen-Sehnsucht ach Exotik, Ablehnung oder frage, 1€e schon VOT mehr als dreißigAbneigung die Konsumgesellschaft TE formuliert wurde:des Westens und ihren kalten, blutleeren,

positivistischen Rationalismus u. hQese „Ist diese Riesenbewegung Christentum im afri-
Haltungen können U. auch den Afrika- kanischen RKaum wirklich eın HANZEI Erfolg? Ist das,

blühen scheint, der Seele des AfrikanersNnısSmMuUS eines Afrikaners prägen, Venn verwurzelt, derhandelt SIC  hZ ineFrschei-seinen Wissensdurst be nichtafrikani- nungsform des Europäisierungsprozesses 1Im dun-
klen Erdteil? Ist mıit unNnserer Missionsmethode wirk-schen „Experte stillen sucht. Er unter-

liegt dann der Gefahr der „Selbstdisquali- lich alles Ordnung? Ist Christus ım Afrikaner ‚eiN-
gekörpert‘? Wem sind nicht schon diesewirklichfizierung aufgrund einer Entfremdung enttäuschenden Fälle begegnet Da War ıner  > Z  W  Jan-und Heteronomie seinemVerhältnis

afrikanischen Realität“® h1e TUn ZIg, dreißig Jahre lang eın vorzüglicher hrist und
plötzlich zurück den Bräuchen seinerVor-

liegen auf der and Einmal redu- ur

'0Z0, Theologie africaine ethnophilosophie, cıt
Abgesehen davon, ıne bloße Pauschalierung hier fehl Platz m  wäre, gibt ©5 ber Beispiele
und Erfahrungen, die die Meinung des Kamerun stammenden Philosophen Njoh-Mouelle berdie
So:;  n „Afrika-Experten“ bestätigen. Viele Von ihnen „haben einer Zeit, der afrikabezogene
Studien im universitären Bereich noch ziemlich exotisch erschienen, den a-Studien eıne Mög-
lichkeit en, sich ınen Namen mach!  en (Vgl Njoh-Mouelle, Jalons IL, LAfricanisme
aujourd’hui, Yaounde 1975, 10£)

Metogo, Theologie africaine ethnophilosophie, Cit.,
Mulago, ecessite  ä de l’adaptation missionnairechez les Bantu du Congo, Des retres Noirs s’interro-

gent, Paris1957, 21; vgl diesem Fragenkomplexauch Kommer, ArteigeneAufbauwerteder
schen Kirche, ZMR 35 (1951) 256—279; Evers, Naturreligionen und dieChrist! Morgens
ZUT Messe, abends Zauberer, Publik-Forum (1990)
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tung der Kirche gegenüber der Polygamie­
frage. Man kann sich da manchmal kaum 
noch des Eindrucks erwehren, es gebe in 
der Kirche zwar viele Apostel, aber zu 
wenige Propheten. 

Nicht nur in der Pastoral ist die Tendenz 
deutlich spürbar, einmal Erlerntes und in 
einer bestimmten Form Sanktioniertes 
und Festgelegtes immer wieder nachzusa­
gen. Auch bei den Entwürfen afrikani­
scher Philosophie und Theologie werden 
Ansichten vertreten, 4 die sich nicht 
wesentlich von denen der sogenannten 
„Afrika-Expertenu unterscheiden, für die 
die Beschäftigung mit afrikanischer Kul­
tur als Sprungbrett dienen soll, um 
begehrte Universitätslehrstühle und ver­
gleichbare Positionen in anderen Tempeln 
der Wissenschaft, der Politik und der 
Wirtschaft zu ergattern.5 

Gewiß können auch ernsthafte und ehrli­
che Absichten nicht geleugnet werden. Es 
gibt aber auch Motive wie Neugierde, 
Sehnsucht nach Exotik, Ablehnung oder 
Abneigung gegen die Konsumgesellschaft 
des Westens und ihren kalten, blutleeren, 
positivistischen Rationalismus u. ä. Diese 
Haltungen können u. U. auch den Afrika­
nismus eines Afrikaners prägen, wenn er 
seinen Wissensdurst bei nichtafrikani­
schen „Expertenu zu stillen sucht. Er unter­
liegt dann der Gefahr der „Selbstdisquali­
fizierung aufgrund einer Entfremdung 
und Heteronomie in seinem Verhältnis zur 
afrikanischen Realität". 6 Die Gründe 
dafür liegen auf der Hand. Einmal redu-
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ziert sich ein unter diesen Bedingungen 
produzierter Afrikanismus auf eine bloße 
Reaktion gegen die koloniale Gewalt, wer­
d~n doch in der Vergangenheit Afrikas 
Kulturelemente gesucht und zusammen­
getragen, die in den Augen der Lehrmei­
ster des Westens Gleichwertigkeit bean­
spruchen können und insofern dem Afri­
kaner Anerkennung seiner Würde als 
Mensch mit Kultur und Geschichte ver­
schaffen sollen. Zum anderen leistet aber 
ein solcher Afrikanismus der Gefälligkeit 
dem Neokolonialismus verschiedenster 
Art Vorschub. 

Jenseits der Apologie der "wirkungs­
fähigen Bild- und Anknüpfungspunkte0 

Es wurde bereits darauf hingewiesen, daß 
das Christentum in Afrika zur Zeit stark 
anwächst. Das ist natürlich ein interessan­
tes und wichtiges Faktum. Für den afrika­
nischen Theologen birgt diese Situation 
aber auch eine gewisse Beunruhigung in 
sich, denn für ihn stellt sich die Gretchen­
frage, die schon vor mehr als dreißig Jah­
ren so formuliert wurde: 

,.Ist diese Riesenbewegung zum Christentum im afri­
kanischen Raum wirklich ein ganzer Erfolg? Ist das, 
was so zu blühen scheint, in der Seele des Afrikaners 
verwurzelt, oder handelt es sich nur um eine Erschei­
nungsform des Europäisierungsprozesses im dun­
klen Erdteil? Ist mit unserer Missionsmethode wirk­
lich alles in Ordnung? Ist Christus im Afrikaner ,ein­
gekörpert'7 ... Wem sind nicht schon diese wirklich 
enttäuschenden Fälle begegnet: Da war einer zwan­
zig, dreißig Jahre lang ein vorzüglicher Christ und 
plötzlich kehrt er zuriickzu den Bräuchen seiner Vor­
fahren:'7 

4 Vgl. E. M. Metogo, Theologie africaine et ethnophilosophie, op. cit. 58. 
5 Abgesehen davon, daß eine bloße Pauschalierung hier fehl am Platz wäre, gibt es aber genug Beispiele 

und Erfahrungen, die die Meinung des aus Kamerun stammenden Philosophen E. Njoh-Mouelle über die 
sogenannten .Afrika-Experten• bestätigen. Viele von ihnen .haben zu einer Zeit, in der afrikabezogene 
Studien im universitären Bereich noch ziemlich exotisch erschienen, in den Afrika-Studien nur eine Mög­
lichkeit gesehen, sich einen Namen zu machen" (Vgl. E. Njoh-Mouelle, Jalons II, I.:Africanisme 
aujourd'hui, Yaounde 1975, lOf). 

6 Vgl. E. M. Metogo, Theologie africaine et ethnophilosophie, op. cit., 24. 
7 V. Mulago, Neoessitede l'adaptation missionnairechezles Bantu du Congo, in: Des Pretres Noirs s'interro­

gent, Paris 1957, 21; vgl. zu diesem Fragenkomplex auch B. Kammer, Arteigene Aufbauwerte der afrikani­
schen Kirche, in: ZMR35 (1951) 256-279; G. Evers, Afrikas Naturreligionen und die Christen. Morgens 
zur Messe, abends zum Zauberer, in: Publik-Forum 19 (1990) 26. 
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Wie ommt an diesem Dilemma chehat predigenhören entscheidendkam
heraus? Jeder Versuch Lösung hat es darauf unmehr jeder mıiıt den
notwendigerweise schwerwiegende Fol- Worten dieser se1IiNer CIHCNEN Sprache und
gCcn hinsichtlich derArbeit und des orge- mıiıt dem Reichtum der menschlichen
ens bei der Evangelisierung Afrikas Erfahrung, die sich da äaußert die völ-
Anzustreben 1St sowohl bei der prakti- lig eue Wirklichkeit se1iNner mkehr auch
schen Arbeit als auch bei der eN- ZUIN Ausdruck brachte“.u,; Das ist ZL
schaftlichen Erfassung afrikanischer auch der eigentliche steinıge Acker der
turschätze Methode der aDO- afrikanischen Theologie
logetischen Rede „‚wirkungsfähigen
Bild- und Anknüpfungspunkten die Die Herausforderungsogenannten „PICITES d’attente“) Lange
Zeit hatte INa  } die einung Zahlreich sind die Sachfragen mMIiıt denen
der afrikanischen Traditiongäbe es VIie- sich die afrikanische Theologie ause1inan-
leWerteundochnicht genutzteMöglich- derzusetzen hat Schon CINIESEC Jahre VOT

keiten denen mman das (providentiell dem Erscheinen des epochemachenden
vorbereitete) Material für den ufbau der Buches Des Pretres No  1rSs Interrogent LO

Kirche Afrika sehen hätte Dazu schrieb aps 1US XII SC1IiNer Enzyklika
zählte INa  - eım rikaner den Sinn für Evangelii Praecones (vom Juni
das Sakrale den Respekt VOTLT dem Leben diese Worte u Stammbuch der remden
die spontan praktizierte Gastfreund- und einheimischen Missionare
schaft die Bande unverbrüchlichen Die Kirche geht nicht W  W  /7  ( jemand der rück-Brüderlichkeit den Sinn für Gemein- sichtslos wuchernden Wald nieder-
schaft KY'  W lauter ‚verborgene christliche schlägt ausplündert und vernichtet sondern
Elemente also, die 1LUFr darauf warten gleicht vielmehr dem Gärtner, der3 edies Reis auf

die Wildlinge pflanzt damit diese lages köstli-schienen, erkannt und anerkannt zu chere und süußere Früchte hervorbringenwerden
berlassen sich 1ese kulturellen Elemen- Dies tun bedeutet heute für die Afrika-
te der afrikanischen Tradition „‚ohne nische Theologie der Erfüllung der
Gewalt das Gebäude ihrer Erwartungen des Afrikanischen Men-
Bestimmung einfügen 78 Muß D  ıI} 1e schen mitzuarbeiten und dafür MI1tZUSOTN-
Dinge wirklich nicht VOoOnNn Grund auf nNeu gn die religiöse raxis des Evangeli-
überdenken? nicht die Tiefe der 3 Jesu Chrristi tatsächlich ein ÖOrt ZUr
Erde 1e das Samenkorn aufnehmen soll Erfahrung VON wirklicher Befreiung 1n

überprüft werden? Denn auch erste: Afrik. seıin kann, das VOomn außen
Pfingsttag g1INg nicht arum, daß und ınen er och ausgebeutet
jeder der versammelten Menschen- wird (nicht NUur wirtschaftlich) und der

1e Apostel se1iner Mutterspra- Sklaverei unterworten ist

Luneaqau ı SsSPeiNner Einführung Sanon, Das Evangelium verwurzeln, Freiburg 1985, 13

Deutsche Übersetzung: Diop ), Schwarze Priester melden sich, Frankfurt/M 19  3
11 Angesichts dieses Zieles mahnte PiusXII der Enzyklika (vgl 1951} 497—528) einNne breite ange-

legteAusbildung derMissionare Sie soll reichen Von der Spiritualität über das Studium der Sprachen,
medizinische Kenntnisse, Kenntnisse Landwirtschaft Ethnographie, Geschichte Erdkunde SOWIE
Nachbarwissenschatten bis ZU) Verständnis und Forschung der einheimischen Kunst und anderen
kulturellen Traditionen

Mongo Beti, UV! Christ de Bomba explique, in Peuples Noirs Peuples Africains,
1981 —13
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Wie kommt man aus diesem Dilemma 
heraus7 Jeder Versuch einer Lösung hat 
notwendigerweise schwerwiegende Fol­
gen hinsichtlich der Arbeit und des Vorge­
hens bei der Evangelisierung Afrikas. 
Anzustreben ist sowohl bei der prakti­
schen Arbeit als auch bei der wissen­
schaftlichen Erfassung afrikanischer Kul­
turschätze eine Methode jenseits der apo­
logetischen Rede von "wirkungsfähigen 
Bild- und Anknüpfungspunktenu (die 
sogenannten "pierres d'attenteu). Lange 
Zeit hatte man die Meinung vertreten, in 
der afrikanischen Tradition gäbe es so vie­
le Werte und noch nicht genutzte Möglich­
keiten, in denen man das (providentiell 
vorbereitete) Material für den Aufbau der 
Kirche in Afrika zu sehen hätte. Dazu 
zählte man beim Afrikaner den Sinn für 
das Sakrale, den Respekt vor dem Leben, 
die spontan praktizierte Gastfreund­
schaft, die Bande einer unverbrüchlichen 
Brüderlichkeit, den Sinn für Gemein­
schaft usw., lauter "verborgene christliche 
Elemente" also, die nur darauf zu warten 
schienen, erkannt und anerkannt zu 
werden. 
Aber lassen sich diese kulturellen Elemen­
te der afrikanischen Tradition ,,ohne 
Gewalt in das Gebäude ihrer neuen 
Bestimmung einfügenu78 Muß man die 
Dinge wirklich nicht von Grund auf neu 
überdenken7 Muß nicht die Tiefe der 
Erde, die das Samenkorn aufnehmen soll, 
überprüft werden7 Denn auch am ersten 
Pfingsttag ging es nicht nur darum, daß 
jeder aus der versammelten Menschen­
menge die Apostel in seiner Mutterspra-
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ehe hat predigen hören; entscheidend kam 
es darauf an, Aaß nunmehr jeder mit den 
Worten dieser seiner eigenen Sprache und 
mit dem Reichtum der menschlichen 
Erfahrung, die sich darin äußert, die völ­
lig neue Wirklichkeit seiner Umkehr auch 
neu zum Ausdruck brachteu. 9 Das ist nun 
auch der eigentliche steinige Acker der 
afrikanischen Theologie. 

Die Herausforderung 

Zahlreich sind die Sachfragen, mit denen 
sich die afrikanische Theologie auseinan­
derzusetzen hat. Schon einige Jahre vor 
dem Erscheinen des epochemachenden 
Buches "Des Pretres Noirs s'interrogentulO 
schrieb Papst Pius XII. in seiner Enzyklika 
Evangelii Pmecones (vom 2. Juni 1951) 
diese Worte ins Stammbuch der fremden 
und einheimischen Missionare: 

.Die Kirche geht nicht vor wie jemand, der rück­
sichtslos einen üppig wuchernden Wald nieder­
schlägt, ausplündert und .vernichtet, sondern sie 
gleicht vielmehr dem Gärtner, der ein edles Reis auf 
die Wildlinge pflanzt, damit diese eines Tages köstli­
chere und süßere Früchte hervorbringen,,,,.1 

Dies zu tun bedeutet heute für die Afrika­
nische Theologie, an der Erfüllung der 
Erwartungen des Afrikanischen Men­
schen mitzuarbeiten und dafür mitzusor­
gen, daß die religiöse Praxis des Evangeli­
ums Jesu Christi tatsächlich ein Ort zur 
Erfahrung von wirklicher Befreiung in 
einem Afrika sein kann, das von außen 
und von innen immer noch ausgebeutet 
wird (nicht nur wirtschaftlich) und der 
Sklaverei unterworfen ist.12 

8 Vgl. R. Luneau in seiner Einführung zu A. T. Sanon, Das Evangelium verwurzeln, Freiburg 1985, 13f. 
9 Ebd. 
10 Deutsche Übersetzung: A. Diop (Hg.), Schwarze Priester melden sich, Frankfurt/M 1960. 
11 Angesichts dieses Zieles mahnte Pius XII. in der Enzyklika (vgl. AAS 43 [1951) 497-528) eine breite ange­

legte Ausbildung der Missionare an. Sie soll reichen von der Spiritualität über das Studium der Sprachen, 
medizinische Kenntnisse, Kenntnisse in Landwirtschaft, Ethnographie, Geschichte, Erdkunde sowie in 
Nachbarwissenschaften bis hin zum Verständnis und Forschung der einheimischen Kunst und anderen 
kulturellen Traditionen. 

12 Vgl. Mango Beti, Le pauvre Christ de Bomba explique, in: Peuples Noirs - Peuples Africains, Heft 19, 
1981, 104-132. 
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Damit soll bereits deutlich ausgesprochen eigentliche ens- und Überlebensfrage.
werden, die Afrikanische Theologie ist PeTr definitionem kein 'es
cht bloß eine solche seın kann, die man „depositum“. Daher kann sich die „Rück-
als „kulturalistische Theologie“ bezeich- kehr Zl den 'urzeln“ keineswegs der
net und die leicht und bequem von Macht- strengung erschöpfen, einen Katalog
ernlerchtungenzu vereinnahmen VCd AhnlichkeitenZ erstellen der bloße
ist Klar ausgesprochen heißt das Nicht Anschlußmöglichkeiten zwischen einem
NUur das vielen bevorzugte Bild Katechismus scholastischer ragung und

lachenden eger, voller Lust, Naivi- afrikanischer Iraditionen hervorzuzau-
tat und kindlicher Unbekümmertheit, bern. Die ragen hinsichtlich der Verwur-
sondern VOT allem auch das Bild des nle- zelung des christlichen Glaubens 1n Afri-

ka zielen vielmehr auf eine vertieftedergeknüppelten schwarzen Menschen,
der VOT korrupten und blutrünstigen Regi- anthropologische und theologische efle-
inen auf Knien gehen muß, ** muß seinen X10N. In diesem Zusammenhang zählt
Platz 1m theologischen Denken ftinden weniger das Symbolische als vielmehr das
Täuschen WITr uns nicht Die Unschuld, Symbol selbst, das heißt, 1m Mittelpunkt
auch des Theologen, ist ohnehin schon sollen der geNaAUE Inhalt der überlieferten
Jlängst verloren!“* Vorstellungen und eıne eue Begegnung
Das rechte erstandnıs VO  > Tradition und mıt ihnen ıIn der heutigen Situation Afri-

kas stehen. Es soll nicht versucht werden,Kul:; eıne nicht mehr re-produzierbare ergan-
Wasll das Bild eines PriestersJ genheit frikas WIe ruhmvoll S1e auch
der 1m Häuptlingsgewand ın die Kirche SCWESEN sSein MNag mıit Hilfe einer VeTl-

einzieht, ZUIN Altar schreitet, begleitet geblichen Bluttransfusion aQus versicker-
Von Speerträgern, die traditionelle Krie- ten Quellen beleben! So mMussen Z..

gertanze nachahmen? die Attribute des afrikanischen Gottes
Es gibt sicherlich ıIn der rikanischen Kir- nicht unbedingt mıit denen der Scholastik
che zahlreiche Grundsatzfragen, die auf gleichlauten, etwa Ens der
eine Antwort Die Aufgaben Esse, Substantia, Essentia, Immuitabilitas
betreffen nicht 11Ur die Liturgie, sondern [aV" All das gibt sicherlich auch den
umfassen genauso Fragen der gesell- afrikanischen Gottesvorstellungen. ber
schaftlichen und kirchlichen Strukturen, wichtiger für die Afrikaner War und ist
derÖkumene, der richtigen Auseinander- doch immer eın Gott, der versteht, In

mıit denafrikanischen Religionen, den verschiedenen Lebenssituationen den
mıiıt dem Islam, ragen der sozialen ÖOrd- Menschen nahe sein und verschiede-

und des Lebens jeder Hinsicht. Gestalten und Rollen schlüpfen. Das
Über diese Grundsatzfragen besteht weit- ist konkrete, afrikanische Gotteserfah-
gehend auch eın Grundkonsens. Der Weg rung, mıiıt der aber keineswegs un:
rAN ihrer Lösung aber ist umstritten 1e gemeınt wird, der Gott se1 dadurch
Frage ach dem „W:  ie”, die Methodenfrage schon erta(ßit und erlebt.
also, ist für die afrikanische Theologie die 1Nne eue und aktualisierte Betrachtungs-

DieseHerausforderung scheint Bimwenyi-Kweshi übersehen haben. Denn plädiert Ja sel-
nem „Discours theologique negro-africain. Problemes des tondements“ (Paris einseitig für „Uun dis-
COUFTFS de Jangage d’ontologie“. Gerade davor aber ist eindringlich WalITl!| vgl hierzu B. Eboussi,

14
Crise du Muntu. Authenticite africaine philosophie, Paris 1977,

die bedenkenswerten Ausführungen vVvVon Boesak, Unschuld, die schuldig macht. Eine sozio-ethi-
sche Studie über Schwarze Theologie und Schwarze Macht, Hamburg 19  N
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Damit soll bereits deutlich ausgesprochen 
werden, daß die Afrikanische Theologie 
nicht bloß eine solche sein kann, die man 
als "ktilturalistische Theologie" bezeich­
net und die leicht und bequem von Macht­
habern aller Richtungen zu vereinnahmen 
ist. Klar ausgesprochen heißt das: Nicht 
nur das - von vielen bevorzugte - Bild 
vom lachenden Neger, voller Lust, Naivi­
tät und kindlicher Unbekümmertheit, 
sondern vor allem auch das Bild des nie­
dergeknüppelten schwarzen Menschen, 
der vor korrupten und blutrünstigen Regi­
men auf Knien gehen muß, 13 muß seinen. 
Platz im theologischen Denken finden. 
Täuschen wir uns nicht. Die Unschuld, 
auch des Theologen, ist ohnehin schon 
längst verlorenl14 

Das rechte Verständnis von Tradition und 
Kultur 

Was will das Bild eines Priesters aussagen, 
der im Häuptlingsgewand in die Kirche 
einzieht, zum Altar schreitet, begleitet 
von Speerträgern, die traditionelle Krie­
gertänze nachahmen? 
Es gibt sicherlich in der afrikanischen Kir­
che zahlreiche Grundsatzfragen, die auf 
eine Antwort warten. Die Aufgaben 
betreffen nicht nur die Liturgie, sondern 
umfassen genauso Fragen der gesell­
schaftlichen und kirchlichen Strukturen, 
der Ökumene, der richtigen Auseinander­
setzung mit den afrikanischen Religionen, 
mit dem Islam, Fragen der sozialen Ord­
nung und des Lebens in jeder Hinsicht. 
Über diese Grundsatzfragen besteht weit­
gehend auch ein Grundkonsens. Der Weg 
zu ihrer Lösung aber ist umstritten. Die 
Frage nach dem "Wie", die Methodenfrage 
also, ist für die afrikanische Theologie die 
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eigentliche Lebens- und Überlebensfrage. 
Kultur ist per definitionem kein starres 
,,depositum". Daher kann sich die "Rück­
kehr zu den Wurzeln" keineswegs in der 
Anstrengung erschöpfen, einen Katalog 
von Ähnlichkeiten zu erstellen oder bloße 
Anschlußmöglichkeiten zwischen einem 
Katechismus scholastischer Prägung und 
afrikanischer Traditionen hervorzuzau­
bern. Die Fragen hinsichtlich der Verwur­
zelung des christlichen Glaubens in Afri­
ka zielen vielmehr auf eine vertiefte 
anthropologische und theologische Refle­
xion. In diesem Zusammenhang zählt 
weniger das Symbolische als vielmehr das 
Symbol selbst, das heißt, im Mittelpunkt 
sollen der genaue Inhalt der überlieferten 
Vorstellungen und eine neue Begegnung 
mit ihnen in der heutigen Situation Afri­
kas stehen. Es soll nicht versucht werden, 
eine nicht mehr re-produzierbare Ve,xan­
genheit Afrikas - wie ruhmvoll sie auch 
gewesen sein mag - mit Hilfe einer ver­
geblichen Bluttransfusion aus versicker­
ten Quellen zu beleben! So müssen z. B. 
die Attribute des afrikanischen Gottes 
nicht unbedingt mit denen der Scholastik 
gleichlauten, etwa summum Ens oder 
Esse, Substantia, Essentia, Immutabilitas 
usw. All das gibt es sicherlich auch in den 
afrikanischen Gottesvorstellungen. Aber 
wichtiger für die Afrikaner war und ist 
doch immer ein Gott, der es versteht, in 
den verschiedenen Lebenssituationen den 
Menschen nahe zu sein und in verschiede­
ne Gestalten und Rollen zu schlüpfen. Das 
ist konkrete, afrikanische Gotteserfah­
rung, mit der aber keineswegs gesagt und 
gemeint wird, der ganze Gott sei dadurch 
schon erfaßt und erlebt. 
Eine neue und aktualisierte Betrachtungs-

13 Diese Herausforderung scheint 0. Bimwenyi-Kweshi ganz übersehen zu haben. Denn er plädiert ja in sei­
nem .Discours theologique negro-africain. Problemes des fondements• (Paris 1981) einseitig für .un dis­
cours de langage et d'ontologie". Gerade davor aber ist eindringlich zu warnen; vgl. hierzu F. B. Eboussi, 
La Crise du Muntu. Authenticite africaine et philosophie, Paris 1977, 37. 

14 Vgl. die bedenkenswerten Ausführungen von A. Boesak, Unschuld, die schuldig macht. Eine sozio-ethi­
sche Studie über Schwarze Theologie und Schwarze Macht, Hamburg 1977. 
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weilse derTradition muß dazu führen, not- Dem Bekehrten wurde esagt, die Kir-
wendige Unterscheidungen und Korrek- che sel von se1ıne eue Familie und
uren vorzunehmen, wobei aber alsche Gemeinschaft, seine neue Erde und sein
Antinomien überwunden werden MUS- Himmel. ıne Geographie
sen‚_n, etw: zwischen Tradition und Moder- wurde gelehrt und gelernt, der die
NeEC, Materialismus und Spiritualismus Namen Von ruhmvollen heiligen ÖOrten
und äahnlichen Gegensätzen. Die Tradi- obenan stehen: Rom, Jerusalem, Byzanz
tion verliert ihren Wert als sporn USW. Und auch die Zeitrechnung folgt
Kreativität, sS1e einfach ZUT Ideolo- nicht mehrdem Rhythmus VOon onneund
gıe der „guten alten Zeit“ hochstilisiert Mond, Jahreszeiten und Regierungs-
wird. Tradition ist vielmehr wachsames zeıtenVon Königen und Häuptlingen. Ent-
un waches edächtnis, kreativer Elan, scheidend sind ANnun die Feste der heiligen
utopischer Dynamismus. Daher gibt es Kirche, 1e christliche heilsgeschichtli-
auch eıne gute Tradition ohne Bruch che Ereignisse erinnern.
Versuchen WITF, das Gesagte eispie ber die gepriesenen Ideale greifen iIm
der „afrikanischen Spiritualität“ eın wenig Leben des Bekehrten nicht Warum? Er ist
ZU verdeutlichen. L, SCZWUNZEN, sich einer Form Von

„Spiritualität“ bedeutet Jer nicht den Liturgie anzuschließen, die ıT_ f  ur den
gensatz Z Materialismus. Sie Kirchenraum bestimmt ZUu sSeıin scheint.
bezeichnet vielmehr die Gesamtheit der Das eil istSein „Seelenheil“. Die Seele
Beziehungen des rikaners ZUr Welt, Zu nicht der Mensch soll VOT der Strafe
den Lebenden, den loten und den künfti- der Hölle und der ewl1gen Verdammung
gen Generationen. Sie ist nicht der Gegen- bewahrt werden. Und das ist umscd siche-
satz ZuUur Aktion und nicht der Rückzug 1n nZbewerkstelligen, Je individueller1e
individuelle Innerlichkeit. Vor allem die Bemühungen arum erfolgen! Individua-
„Afrikanischen nabhängigen rche: lismus, Lehrgläubigkeit, Bigotterie,

heben diese Aspekte der afriıkani- Gesetzestormalismus scheinen die ober-
schen Spiritualität hervor. sten Prinzipien der Religion sein.
Wie wurde INan früher zu Christen Fragen des alltäglichen ens scheinen
gemacht In den katholischen und prote- dagegen wenig Platz darin zZzu haben
stantischen Missionskirchen 1n Afrika? Die Gründung VvVon AUK ist eiıne Reaktion
Um In den heiligen Büchern der kirchli- und eın Protest diesen Zustand. Es

ist das Verdienst dieser Kirchen, die Not-chen Verwaltung als Christ registriert Zzu

werden, mußte derAfrikanerbestimmten wendigkeit der Verwurzelung des lau-
Auflagen nachkommen: Verzicht auf ens un! des Gläubigen in Familien- und
seine traditionelle Lebensweise, auch Stammesgemeinschaft durch eine effekti-
-sS1ie in ke:  ıner Weise dem christlichen Solidarität 1m Alltag betont zı haben
Glauben entgegenstand; erzZliCc auf die Sie haben entschieden ZUu Hinwendung
traditionellen Riten und Symbole, auf 1€e zZu den Ahnen aufgefordert. Die Ahnen
traditionellen Wertvorstellungen und ın sind Ja ıIn den afrikanischen Gesellschaf-
manchen Fällen auf die Familien- ten die „Säule und Grundfeste“? der
und Stammesbindungen. Vieles Von der Sozialordnung. Die AUK haben auch auf
Lebenswelt des Afrikaners wurde eintfach die physische Dimension des Heils hinge-
als Aberglaube und Teutelswerk bgetan wlesen. eil gibt nichtb1 Jenseits,

15 den Ausdruck „.columna firmamentum“ ıIn Tim 3,15; uch
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weise der Tradition muß dazu führen, not­
wendige Unterscheidungen und Korrek­
turen vorzunehmen, wobei aber falsche 
Antinomien überwunden werden müs­
sen, etwa zwischen Tradition und Moder­
ne, Materialismus und Spiritualismus 
und ähnlichen Gegensätzen. Die Tradi­
tion verliert ihren Wert als Ansporn zur 
Kreativität, wenn sie einfach zur Ideolo­
gie der "guten alten Zeit° hochstilisiert 
wird. Tradition ist vielmehr wachsames 
und waches Gedächtnis, kreativer Elan, 
utopischer Dynamismus. Daher gibt es 
auch keine gute Tradition ohne Bruch. 
Versuchen wir, das Gesagte am Beispiel 
der "afrikanischen Spiritualität" ein wenig 
zu verdeutlichen. 
"Spiritualität" bedeutet hier nicht den 
Gegensatz zum Materialismus. Sie 
bezeichnet vielmehr die Gesamtheit der 
Beziehungen des Afrikaners zur Welt, zu 
den Lebenden, den Toten und den künfti­
gen Generationen. Sie ist nicht der Gegen­
satz zur Aktion und nicht der Rückzug in 
individuelle Innerlichkeit. Vor allem die 
"Afrikanischen Unabhängigen Kirchen" 
(AUK) heben diese Aspekte der afrikani­
schen Spiritualität hervor. 
Wie wurde man früher zum Christen 
gemacht in den katholischen und prote­
stantischen Missionskirchen in Afrika? 
Um in den heiligen Büchern der kirchli­
chen Verwaltung als Christ registriert zu 
werden, mußte der Afrikaner bestimmten 
Auflagen nachkommen: Verzicht auf 
seine traditionelle Lebensweise, auch 
wenn sie in keiner Weise dem christlichen 
Glauben entgegenstand; Verzicht auf die 
traditionellen Riten und Symbole, auf die 
traditionellen Wertvorstellungen und in 
manchen Fällen sogar auf die Familien­
und Stammesbindungen. Vieles von der 
Lebenswelt des Afrikaners wurde einfach 
als Aberglaube und Teufelswerk abgetan. 
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Dem neu Bekehrten wurde gesagt, die Kir­
che sei von nun an seine neue Familie und 
Gemeinschaft, seine neue Erde und sein 
neuer Himmel. Eine neue Geographie 
wurde gelehrt und gelernt, in der die 
Namen von ruhmvollen heiligen Orten 
obenan stehen: Rom, Jerusalem, Byzanz 
usw. Und auch die Zeitrechnung folgt 
nicht mehr dem Rhythmus von Sonne und 
Mond, von Jahreszeiten und Regierungs­
zeiten von Königen und Häuptlingen. Ent­
scheidend sind nun die Feste der heiligen 
Kirche, die an christliche heilsgeschichtli­
che Ereignisse erinnern. 
Aber die so gepriesenen Ideale greifen im 
Leben des Bekehrten nicht. Warum? Er ist 
z. B. gezwungen, sich einer Form von 
Liturgie anzuschließen, die nur für den 
Kirchenraum bestimmt zu sein scheint. 
Das Heil ist nur ein „Seelenheil". Die Seele 
- nicht der Mensch - soll vor der Strafe 
der Hölle und der ewigen Verdammung 
bewahrt werden. Und das ist umso siche­
rer zu bewerkstelligen, je individueller die 
Bemühungen darum erfolgen! Individua­
lismus, Lehrgläubigkeit, Bigotterie, 
Gesetzesformalismus scheinen die ober­
sten Prinzipien der neuen Religion zu sein. 
Fragen des alltäglichen Lebens scheinen 
dagegen wenig Platz darin zu haben. 
Die Gründung von AUK ist eine Reaktion 
und ein Protest gegen diesen Zustand. Es 
ist das Verdienst dieser Kirchen, die Not­
wendigkeit der Verwurzelung des Glau­
bens und des Gläubigen in Familien- und 
Stammesgemeinschaft durch eine effekti­
ve Solidarität im Alltag betont zu haben. 
Sie haben entschieden zur Hinwendung 
zu den Ahnen aufgefordert. Die Ahnen 
sind ja in den afrikanischen Gesellschaf­
ten die "Säule und Grundfeste"15 der 
Sozialordnung. Die AUK haben auch auf 
die physische Dimension des Heils hinge­
wiesen. Heil gibt es nicht nur im Jenseits, 

15 Vgl. den Ausdruck ,,columna et finnamentum" in 1 Tim 3,15; auch LG 8. 
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beginnt bereits Diesseits eil Gott S1| nicht vulgarisiert damit
bedeutet auch sundheit Frieden der INan ihm Besitz ergreift und
Familie und mıt den Nachbarn Erfolg bei benutzt Er bleibt Gegenteil derjenige

der dem Menschen 1imMmer VOTaus ist undUnternehmungen Das Natürliche und
Übernatürliche sind trotz bestehender ZU) Leben ruft und auf dem Lebens-
Unterschiede nah beieinander Die We2 begleitet

SIN! die Partei der Heilssolidarität
Fine Methode Ur Überwindung der theo-in  - Alltag Die Kranken und Armen

werden Von den Gemeindemitgliedern logischen Unterentwicklung
betreut und versorgt Es erfolgt ein wirkli- Mit l  .  hren Bemühungen haben die
ches Teilen der materiellen Güter SO  v bei lerKritik die INa manchen Vor-
der Verantwortung, der Charismen 1e gehensweisen ben kann) einen Weg
Bibel nicht die Dogmatik bildet die Basis die Entwicklung der Afrikanischen Theo-
des Glaubens logie S5ie haben gezeigt die
en!: den anderen Kirchen eın  D Vasal- Aufgabe der Theologie darin besteht die
lentum gegenüber den Zentralen Uro- Spannung zwischen der Autorität des

droht sinddie wirklich unabhän- Wortes Gottes und der geschichtlichen
SIgE Kirchen und z  ar inanziell JUTr1- Dimension des Glaubens für die Men-
stisch und natürlich auch Was die Lehre schen fruchtbar Z machen Anders aus-
betrifft Hier stehen B nicht die Bestra- gedrückt Es geht darum, die Lektüre des
fung und die Verdammung des sündigen biblischen Zeugnisses mıt ragenundPro-
Menschen 1 Vordergrun: sondern das blemen des heutigen Menschen zu verbin-
Liebesangebot Gottes und se1n Erbarmen den ÖOhne eiNne solche erDindung bleibt
Diese Haltung ze1g' sich z auch arın jeder theologische Diskurs theoretisch

die AUK die Sexualität cht als den unpersönlich und mystifizierend Was
„geometrischen Von Schuld und Sün- diese Verbindung iM afrikanischen Kon-
de ansehen und definieren Und das text bedeutet darauf wurde bereits den
schlecht ist keAlibi fürdieVer- vorhergehenden Ausführungen hinge-
WEISCTUNG ONn Amtern Ganz Gegen- WIeS€E dieser Stelle sel och dies
teil Männer und Frauen sind gleicherma- nachgetragen
Ben Gemeindevorsteher der Kirchen- Um die theologische Unterent-
gründer wicklung überwinden braucht die
Das SIN! Nn Aspekte der rikani- afrikanische Theologie nicht IUr e 11 Stu-
schen Spiritualität die die AUK in 1  s  hre 1UmM der TIraditionen und eine geNnaue
AuffassungSChristsein zu integriıeren Kenntnis der Lebenssituationen der afri-
versuchen Siemachen deutlich diese kanischen Menschen Sie braucht auch

eine tiefe Kenntnis der Geschichte desSpiritualität den metaphysischen Dualis-
I111US zwischen Geist und Leib Jenseits und Christentums, derogmenund derkirch-
Diesseits, Heiligem und Protanem lichen Institutionen
ebenso ablehntWIe die Heilsangst Mit der Wenn eine solche tiefe Kenntnis fehlt
Betonung der Immanenz des Göttlichen dann 1St befürchten daß-übereilte

Weltlichen be gleichzeitiger Unter- Einführung VOnNn traditionellen Vorstellun-
streichung der Iranszendenz Gottes gCcn V1I€E die der Ahnen der des rikani-
macht die afrikanische Spiritualität klar, schen Häuptlings eher als Stärkung und

Diese Auffassung ist Von den „Kleinen Christlichen Gemeinschaften“ aufgegriffen worden und gehört Zu
den Grundelementen ihrer Gemeindepraxis.
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es beginnt bereits im Diesseits. Heil 
bedeutet auch Gesundheit, Frieden in der 
Familie und mit den Nachbarn, Erfolg bei 
Unternehmungen. Das Natürliche und 
Übernatürliche sind - trotz bestehender 
Unterschiede - nah beieinander. Die 
AUK sind die "Partei" der Heilssolidarität 
im Alltag.16 Die Kranken und Armen 
werden von den Gemeindemitgliedern 
betreut und versorgt. Es erfolgt ein wirkli­
ches Teilen der materiellen Güter sowie 
der Verantwortung, der Charismen. Die 
Bibel, nicht die Dogmatik, bildet die Basis 
des Glaubens. 
Während den anderen Kirchen ein Vasal­
lentum gegenüber den Zentralen in Euro­
pa droht, sind die AUK wirklich unabhän­
gige Kirchen, und zwar finanziell, juri­
stisch und natürlich auch was die Lehre 
betrifft. Hier stehen z. B. nicht die Bestra­
fung und die Verdammung des sündigen 
Menschen im Vordergrund, sondern das 
Liebesangebot Gottes und sein Erbarmen. 
Diese Haltung zeigt sich u. a. auch darin, 
daß die AUK die Sexualität nicht als den 
"geometrischen Ort" von Schuld und Sün­
de ansehen und definieren. Und das 
Geschlecht ist für sie kein Alibi für die Ver­
weigerung von Ämtern. Ganz im Gegen­
teil. Männer und Frauen sind gleicherma­
ßen Gemeindevorsteher oder Kirchen­
gründer. 
Das sind nur einige Aspekte der afrikani­
schen Spiritualität, die die AUK in ihre 
Auffassung vom Christsein zu integrieren 
versuchen. Sie machen deutlich, daß diese 
Spiritualität den metaphysischen Dualis­
mus zwischen Geist und Leib, Jenseits und 
Diesseits, Heiligem und Profanem usw. 
ebenso ablehnt wie die Heilsangst. Mit der 
Betonung der Immanenz des Göttlichen 
im Weltlichen bei gleichzeitiger Unter­
streichung der Transzendenz Gottes 
macht die afrikanische Spiritualität klar, 
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daß Gott sich nicht vulgarisiert, damit 
man von ihm Besitz ergreift und ihn 
benutzt. Er bleibt im Gegenteil derjenige, 
der dem Menschen immer voraus ist und 
ihn zum Leben ruft und auf dem Lebens­
weg begleitet. 

Eine Methode zur Überwindung der theo­
logischen Unterentwicklung 

Mit ihren Bemühungen haben die AUK 
(bei aller Kritik, die man an manchen Vor­
gehensweisen üben kann) einen Weg für 
die Entwicklung der Afrikanischen Theo­
logie gewiesen. Sie haben gezeigt, daß die 
Aufgabe der Theologie darin besteht, die 
Spannung zwischen der Autorität des 
Wortes Gottes und der geschichtlichen 
Dimension des Glaubens für die Men­
schen fruchtbar zu machen. Anders aus­
gedrückt: Es geht darum, die Lektüre des 
biblischen Zeugnisses mit Fragen und Pro­
blemen des heutigen Menschen zu verbin­
den. Ohne eine solche Verbindung bleibt 
jeder theologische Diskurs theoretisch, 
unpersönlich und mystifizierend. Was 
diese Verbindung im afrikanischen Kon­
text bedeutet, darauf wurde bereits in den 
vorhergehenden Ausführungen hinge­
wiesen. An dieser Stelle sei noch dies 
nachgetragen: 
Um die jetzige theologische Unterent­
wicklung zu überwinden, braucht die 
afrikanische Theologie nicht nur ein Stu­
dium der Traditionen und eine genaue 
Kenntnis der Lebenssituationen der afri­
kanischen Menschen. Sie braucht auch 
eine tiefe Kenntnis der Geschichte des 
Christentums, der Dogmen und der kirch­
lichen Institutionen. 
Wenn eine solche tiefe Kenntnis fehlt, 
dann ist zu befürchten, daß eine übereilte 
Einführung von traditionellen Vorstellun­
gen wie die der Ahnen oder des afrikani­
schen Häuptlings eher als Stärkung und 

16 Diese Auffassung ist von den .Kleinen Christlichen Gemeinschaften" aufgegriffen worden und gehört zu 
den Grundelementen ihrer Gemeindepraxis. 
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igung VonN autorıtären kirchlichen schung und daraus resultierende esigna-
Strukturen mißverstanden wird. tion vieler engaglerter afrikanischer Chri-
Gerade das aber ware eti{was ganz anderes sten, die 1n der Lenkung in römische Bah-
alsdie Perspektiven, dieVO'Vaticanumd 11  - einen Beweis für das den Kir-
erofmne! wurden. chen Afrikas se1t jeher befohlene stief-

mütterliche Dasein sehen werden.
Die Schwierigkeiten der Afrikanisierung Der Rhythmus von Irommeln, Balafon
Es gibt also einige Fallstricke auf dem Weg und Kastagnetten bei Gottesdiensten ın

Afrika darf uns nicht blind und taub fürderAfrikanisierung. ine erste Schwierig-
keit besteht In der „gestohlenen Kindheit“”. 1e Bedrohung machen, die aus einer
Die offene Wunde des Kolonialismus, In Situation der „ewigen nterwerfung ent-
der auch mancherMissionarbewußt der stehen könnte. arf man uch In Afrika
unbewußt herumgestochert hat, bleibt nur wıe eın Thomas Von Aquin und seine
auch für die afrikanische Theologie eın modernen Epigonen argumentieren,
schweres Erbe und eın Prüfstein auf dem ZU!T Kirche ZU gehören und Theologe zZz.u

Weg 1n eine zukünftige Entwicklung. Für sein? Die afrikanische Theologie heute
und MOTgSeCN wird VO afrikanischendiese Theologie 1st eS das Gebot der Stun-

de, die bei der ers Evangelisierung Volk, WI1e PS lebt, kommen und AUs des-
gestohlene Zeit mıt Besonnenheit aufzu- sen Quellen trinken, der S1e wird nicht
arbeiten. seın. Manch einer sähe PS gerne,
uchheute ist dieTendenz stark, denAfri- das theologische Bemühen derAfri-
kanern Von außen vorzuschreiben, WdSs kaner sich in einem unproduktiven ult
sS1e Zu tun haben und WIie s1e derVergangenheit einschließen ließe Das
haben Ein Beispiel unseTrTer Tage ist die aber ware die größte Gefahr auf dem Weg

der jetzıigen Entwicklung.Frage eines gesamtafrikanischen Konzils,
das vVon vielen Seiten des Kontinents Soll das ganze Unternehmen aber nicht
Eefurworte! und gefordert wird. och NU) eın Leerlauf ach Bräuchen, Iraditio-
VO  - höchster Stelle wurde diese orde- und Weisen des äußeren Scheins seın

nachdem S1e lange Zeit halb 12N0- und unfruchtbare 'Orme liefern, und
ert und halb abgelehnt wurde, nun_n doch sollte die SHANZC angestrengte, schmerzli-

che Suche nicht 1Ur einem banalenaufgegriffen. ber soll eın Afrikani-
sches Konzil geben, sondern eine „afrika- Trachten ach Exotik enden, annn darf PS
nische Synode‘  M4 unter der Aufsicht höch- bei der Inkulturation nicht (1UT darum
ster kirchlicher Repräsentanten, die auch gehen, daß .das Christentum für Afrika
dieThemen und die Spielregeln 1ın derDis- bedeutsam wird, sondern Christus

den Gliedern se1nes Leibes selbst Afrika-kussion festlegen.
u 1'Seit der offiziellen Ankündigung der Nner WITLr

Synode durch den Papst Januar Diese afrikanische Dynamik wird sich
1989 ist Funkstille ber die Vorbereitun- auch als weltkirchliche Dynamik
SCn ist aum eiwas zZzu erfahren. uch eın bewähren haben Denn schließlich geht
Termin steht och nicht fest kines aber darin auch {l das Schicksal der Univer-

salkirche.steht Jetzt schon fest, nämlich die Enttäu-

die Ansprache Von Papst Johannes Paul IL ındie Bischöfe von Kenia Mai 1980; Verlautba-
des Apostolischen Stuhls, Nr. 18, Vom Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz, Bonn

1980,
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Festigung von autoritären kirchlichen 
Strukturen mißverstanden wird. 
Gerade das aber wäre etwas ganz anderes 
als die Perspektiven, die vom Vaticanum II 
eröffnet wurden. 

Die Schwierigkeiten der Afrikanisierung 

Es gibt also einige Fallstricke auf dem Weg 
der Afrikanisierung. Eine erste Schwierig­
keit besteht in der "gestohlenen Kindheit". 
Die offene Wunde des Kolonialismus, in 
der auch mancher Missionar bewußt oder 
unbewußt herumgestochert hat, bleibt 
auch für die afrikanische Theologie ein 
schweres Erbe und ein Prüfstein auf dem 
Weg in eine zukünftige Entwicklung. Für 
diese Theologie ist es das Gebot der Stun­
de, die bei der ersten Evangelisierung 
gestohlene Zeit mit Besonnenheit aufzu­
arbeiten. 
Auch heute ist die Tendenz stark, den Afri­
kanern von außen vorzuschreiben, was 
sie zu tun haben und wie sie es zu tun 
haben. Ein Beispiel unserer Tage ist die 
Frage eines gesamtafrikanischen Konzils, 
das von vielen Seiten des Kontinents 
befürwortet und gefordert wird. Doch 
von höchster Stelle wurde diese Forde­
rung, nachdem sie lange Zeit halb igno­
riert und halb abgelehnt wurde, nun doch 
aufgegriffen. Aber es soll kein Afrikani­
sches Konzil geben, sondern eine „afrika­
nische Synode" unter der Aufsicht höch­
ster kirchlicher Repräsentanten, die auch 
die Themen und die Spielregeln in der Dis­
kussion festlegen. 
Seit der offiziellen Ankündigung der 
Synode durch den Papst am 9. Januar 
1989 ist Funkstille. Über die Vorbereitun­
gen ist kaum etwas zu erfahren. Auch ein 
Termin steht noch nicht fest. Eines aber 
steht jetzt schon fest, nämlich die Enttäu-
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schung und daraus resultierende Resigna­
tion vieler engagierter afrikanischer Chri­
sten, die in der Lenkung in römische Bah­
nen einen neuen Beweis für das den Kir­
chen Afrikas seit jeher befohlene stief­
mütterliche Dasein sehen werden. 
Der Rhythmus von Trommeln, Balafon 
und Kastagnetten bei Gottesdiensten in 
Afrika darf uns nicht blind und taub für 
die Bedrohung machen, die aus einer 
Situation der "ewigen Unterwerfung" ent­
stehen könnte. Darf man auch in Afrika 
nur wie ein Thomas von Aquin und seine 
modernen Epigonen argumentieren, um 
zur Kirche zu gehören und Theologe zu 
sein? Die afrikanische Theologie heute 
und morgen wird vom afrikanischen 
Volk, so wie es lebt, kommen und aus des­
sen Quellen trinken, oder sie wird nicht 
sein. Manch einer sähe es nur zu gerne, 
wenn das theologische Bemühen der Afri­
kaner sich in einem unproduktiven Kult 
der Vergangenheit einschließen ließe. Das 
aber wäre die größte Gefahr auf dem Weg 
der jetzigen Entwicklung. 
Soll das ganze Unternehmen aber nicht 
nur ein Leerlauf nach Bräuchen, Traditio­
nen und Weisen des äußeren Scheins sein 
und unfruchtbare Formeln liefern, und 
sollte die ganze angestrengte, schmerzli­
che Suche nicht nur in einem banalen 
Trachten nach Exotik enden, dann darf es 
bei der Inkulturation nicht nur darum 
gehen, daß wdas Christentum für Afrika 
bedeutsam wird, sondern daß Christus in 
den Gliedern seines Leibes selbst Afrika­
ner wird".17 

Diese afrikanische Dynamik wird sich 
auch als weltkirchliche Dynamik zu 
bewähren haben. Denn schließlich geht es 
darin auch um das Schicksal der Univer­
salkirche. 

17 Vgl. die Ansprache von Papst Johannes Paul II. an die Bischöfe von Kenia am 7. Mai 1980; vgl. Verlautba­
rungen des Apostolischen Stuhls, Nr. 18, hg. vom Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 
1980, 91. 
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AUSSERMAIR

Zum theologischen Verständnis der Ikone

Der Ikonograph steht unter dem gleichen
Das griechische Wort „Ikone“ bedeutet nichts Anspruch wIıe der christliche Prediger. Er
anderes als einfach „Bild“, und die üunst- muß sich den Dienst nehmen lassen und
ler dieser Bilder werden Ikonographen

handelt sich hierun Bilder, die für der Botschaft uneingeschränkt den Vor-
Ta überlassen. Maßstab ist und bleibt„geschrieb.  en  44 wurden Diese „Bilder-

schrift“ als solche verstanden und gelesen f  ur ihn das Wort Gottes, das ihm vorgeBE-
werden. Ihnen geht es primär ein! Bot- benist. Erdarfsich dabeinicht seiınen eijge-sch; Aus diesem runde weisen s]ıe uch nen Stimmungen ausse
eine große= Wort Gottes auf. Dies Die Ikone zielt 1m runde auf den Kernlegt der Verfasser, Assistent Institut
ÖOkumenische Theologie und Fundamental- der christlichen Botschaft. Sie 11 die
theologie der Kath.-Theol Fakultät der unendliche Liebe und Zärtlichkeit Gottes
Universität Salzburg, im folgenden klar. dem Menschen gegenüber und das Em-

porgehobenwerden des Menschen iıim
Die Ikonen sind bildhaftes Wort und kön- Prozeß seiner Vergöttlichung“ zZzu Aus-

a  ckbringen. Sie ist also Zeugnis VvVon der
men daher mıit dem bildhaften Reden Von geistlich-körperlichen Verklärung desDichtern verglichen werden. diesen Menschen und zugleich muıiıt ihm die derZusammenhangWIes auch Chr. Suttner
1N: sichtbaren Welt Sie nımmt außer-

dem 1e Zukunft des Reiches Gottes und
„Wie der Dichterprediger alle Möglichkeiten der die Offenbarung der Herrlichkeit Christi
Sprache, schöpft der Ikonograph die der bilden- 1m Menschen sichtbar vorweg.“ Heden unst UusSs, den Adressaten die Botschaft
schöner und gut faßlicher Form nahezubringen. Die ästhetische Perspektive ist also zweitran-
Schönheit derÜbermittlung kannnämlich die Hörer g1g ine1Urkunstgeschichtliche Betrach-
der Betrachter zZzu innerer Ruhe führen; sie kann tungsweise verftehlt das innere Wesen der
ihnen ein! erlebnishafte Vorahnung VO)  3 der heilen- Ikoneden der an Ss1Ie gerichteten Botschaft Ver-
mitteln “*

Die one ıIn künstlerischer HinsichtDa die bildhafte Redeeichter als Abstrak-
tes erfaßt werden kann, gelingt ihr eher, uch In der abendländischen Christen-
auf das ıne und Ausschlaggebende hin- heit en Bilder im kirchlichen Leben

eiıne große Rolle gespielt. Trotzdem mußzuwelsen: auf die unmittelbare personale
Begegnung mıit der Botschaft Das Ich zwischen einer Ikone und einem Gemälde
wird eiıner persönlichen Antwort mıt einem religiösen ema sauber unter-
herausgefordert.“ schieden werden.“ Wir stoßen Jer unmlıiıt-

Chr. Suttner, Das Evangelium Farbe Glaubensverkündigung durch Ikonen, Regensburg 1982, T— |
Vgl eb

Kor 5,16 8 uch WEe') WIL früher Christus ach menschlichen Maßstäben eingeschätzt haben,
jetzt schätzen WILr chtmehr eın (Hervorhebung Vert. )I vgl uch Chr. S5Suttner, Evangelium,
8 —10

Ouspensky, Symbolik des orthodoxen Kirchengebäudes und der Ikone, Hammerschmidt
d.,. (Hg.), Symbolik des orthodoxen und orientalischen Christentums Symbolik der Religionen,

10), Stuttgart 1962,
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JOSEF AUSSERMAIR 

Zum theologischen Verständnis der Ikone 

Das griechische Wort .Ikone" bedeutet nichts 
anderes als ganz einfach .Bild", und die Künst­
ler dieser Bilder werden Ikonographen 
genannt. Es handelt sich hier um Bilder, die für 
uns .geschrieben" wurden. Diese .Bilder­
schrift" will als solche verstanden und gelesen 
werden. Ihnen geht es primär um eine Bot­
schaft. Aus diesem Grunde weisen sie auch 
eine große Nähe zum Wort Gottes auf. Dies 
legt der Verfasser, Assistent am Institut für 
Ökumenische Theologie und Fundamental­
theologie an der Kath.-Theol. Fakultät der 
Universität Salzburg, im folgenden klar. 

Die Ikonen sind bildhaftes Wort und kön­
nen daher mit dem bildhaften Reden von 
Dichtern verglichen werden. Auf diesen 
Zusammenhang wies auch E. Chr. Suttner 
hin: 

.Wie der Dichterprediger alle Möglichkeiten der 
Sprache, so schöpft der Ikonograph die der bilden­
den Kunst aus, um den Adressaten die Botschaft in 
schöner und gut faßlicher Form nahezubringen. Die 
Schönheit der Übermittlung kann nämlich die Hörer 
oder Betrachter zu innerer Ruhe führen; sie kann 
ihnen eine erlebnishafte Vorahnung von der heilen­
den Kraft der an sie gerichteten Botschaft ver­
mitteln."1 

Da die bildhafte Rede leichter als Abstrak­
tes erfaßt werden kann, gelingt es ihr eher, 
auf das Eine und Ausschlaggebende hin­
zuweisen: auf die unmittelbare personale 
Begegnung mit der Botschaft. Das Ich 
wird so zu einer persönlichen Antwort 
herausgefordert. 2 

Der Ikonograph steht unter dem gleichen 
Anspruch wie der christliche Prediger. Er 
muß sich in den Dienst nehmen lassen und 
der Botschaft uneingeschränkt den Vor­
rang überlassen. Maßstab ist und bleibt 
für ihn das Wort Gottes, das ihm vorgege­
ben ist. Er darf sich dabei nicht seinen eige­
nen Stimmungen aussetzen. 
Die Ikone zielt im Grunde auf den Kern 
der christlichen Botschaft. Sie will die 
unendliche Liebe und Zärtlichkeit Gottes 
dem Menschen gegenüber und das Em­
porgehobenwerden des Menschen im 
Prozeß seiner Yergöttlichung" zum Aus­
druck bringen. Sie ist also Zeugnis von der 
geistlich-körperlichen Verklärung des 
Menschen und zugleich mit ihm die der 
ganzen sichtbaren Welt. Sie nimmt außer­
dem die Zukunft des Reiches Gottes und 
die Offenbarung der Herrlichkeit Christi 
im Menschen sichtbar vorweg. 3 Die 
ästhetische Perspektive ist also zweitran­
gig. Eine nur kunstgeschichtliche Betrach­
tungsweise verfehlt das innere Wesen der 
Ikone. 

1. Die Ikone in künstlerischer Hinsicht 

Auch in der abendländischen Christen­
heit haben Bilder im kirchlichen Leben 
eine große Rolle gespielt. Trotzdem muß 
zwischen einer Ikone und einem Gemälde 
mit einem religiösen Thema sauber unter­
schieden werden. 4 Wir stoßen hier unmit-

1 E. Chr. Suttner, Das Evangelium in Farbe. Glaubensverkündigung durch Ikonen, Regensburg 1982, 7-8. 
2 Vgl. ebd., 8. 
3 Vgl. 2 Kor 5,16: •... auch wenn wir früher Christus nach menschlichen Maßstäben eingeschätzt haben, 

jetzt schätzen wirihn nicht mehr so ein" (Hervorhebung vom Verf .); vgl. auch E. Chr. Suttner, Evangelium, 
8-10. 

4 Vgl. L. Ouspensky, Symbolik des orthodoxen Kirchengebäudes und der Ikone, in: E. Hammerschmidt 
u. a. (Hg.), Symbolik des orthodoxen und orientalischen Christentums(= Symbolik der Religionen, 
Bd. 10), Stuttgart 1962, 76. 
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telbar auf eın Verständnis VO  j religiöser Unterschied zwischen einem Kunstwerk
und einer Ikone verdeutlichen.Kunst, das sich 1m orientalischen Chri-

stentum anders darstellt „D  he Ikone mıit ihrem sakramentalen Charakter ZeI-
Die religiöse Kunst des estens hat VOTI- bricht das Dreieck und selbst ihre Innerweltlichkeit.
nehmlich die Aufgabe, der Religion 1n Sieerweılst sichunabhängigsowohlONKünstlerals

uch Va Zuschauer, indem s1e nicht Ergriffenheitihrer geistigen und emotionalen Aneig-
Nung durch den Menschen dienstbar erweckt, sondern eın viertes Element ın bezug auf

das Dreieck offenbar werden läßt Die Erscheinungse1n SsOoweıt eine allgemeine Feststel- desTIranszendenten, das seineAnwesenheit bezeugt.
lung überhaupt haltbar ist. Es wird in Der Künstler verschwindet hinter der Tradition, die
erster ınıe das äasthetische Erleben der allein das Wort hat; das Kunstwerk wird Quelle

derAnwesenheitKunst angestrebt. Der Vollzug des Erleb- F VOLr der nicht Zuschauer
bleiben kann, sondern s1e anzubeten hat “n1sSses erweckt religiöse Gefühle bzw. Vel-

stärkt bereits vorhandene. Paul Evdoki-
INOV veranschaulicht diesen Sachverhalt Die Ikone als Offenbarwerden von

SC Schönheit
„Jedes Kunstwerk 1äßt sich mit einem geschlossenen Es ware eın großes Fehlurteil, Zu meıinen,
Dreieck vergleichen: Künstler Kunstwerk
Zuschauer. Der Künstler führt dasWerkaus undVel-

die Ikone entbehre jeglicher Schönheit
der versuche gar, S1ie zu vermeiden. jel-mittelt dem Zuschauer eın Gefühl der Ergriffenheit. mehr kann s1e ZL einem vertieften Ver-Das Ganze bewegt sich ıner ‚eschlossenen Inner-

eltlichkeit. Wenn das der Ergriffenheit ständnis Von Schönheit überhaupt füh-
einer religiösen Erfahrung wird, geht dies allein 1eln. So ist  . S1e für den orthodoxen Christen
auf die subjektive Fähigkeit dieses der jenes der Inbegriff und das Abbild jener STEets
Zuschauers zurück, der diese Erfahrung macht und
uch SONStWO machen würde“ euen Schönheit, die keiner nachträgli-

chen Rechtfertigung und AnerkennungIn der Ikonenmalerei sind solche Auffas- bedarf.® Hier steht die Schönheit des Ewi-
Von vornherein ausgeschlossen, gen 1m Vordergrund.denn Religion und unst stehen nicht

nebeneinander, indem die Religion das Die Welt des Unvergänglichen bleibt dem
menschlichen Verstehen verschlossen, sS1eMotiv und die Kunst die Ausführung 1e-

fert In der Ikone S1IN! beide untrennbar kann aber erlebt und erschaut werden.
ıe Ikone sollte dieser Vermittlung die-verschmolzen, denn das Herstellen eıner

Ikone und Betrachten ist gleichsam en, indem s1e das Unsichtbare sichtbar
und das Verborgene ans Licht ring Sieeine gottesdienstliche Handlung. Der

besondere Wert der one besteht darin, äßtu in eine Wirklichkeit vordringen,
die nicht VOon dieser Welt ist. 1e ist somitdaß sS1e das Mysterium des christlichen

Glaubens gegenwärtig Setz’ und somıit niemals MNur religiöse Darstellung, SON-
dern eın Bild, das von einem geheimnis-sakramentalen arakter besitzt.®

Mit Hilfe des geschlossenen Dreiecks 11 vollen eın erfüllt ist.
Paul Evdokimov den grundlegenden Bei der künstlerischen Ausgestaltung ist

Zit nach Nikolaou, Die Stellung der Ikone Ihre Bedeutung 1m liturgischen Leben der orthodoxen Kir-
che, kumenische nformation, Nr. 4 / November 1983, bei dem „Zuschauer“ handelt
sich höchstwahrscheinlich den Betrachter der Ikone und nicht ‚gl den äahrend ihrer Entstehung
„Zusehenden“).

ebd.,

Walter, Einige Wesensmerkmale der Ikonenmalerei, 1n: Ein Leib Ein Geist Finblicke die
Welt des christlichen Ostens, ng V, der Abtei St Joseph ZU Gerleve, Münster O. ]I 112

Hackel, Ikonen Zeugen ostkirchlicher unst und Frömmigkeit, Freiburg 1951,
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telbar auf ein Verständnis von religiöser 
Kunst, das sich im orientalischen Chri­
stentum anders darstellt. 
Die religiöse Kunst des Westens hat vor­
nehmlich die Aufgabe, der Religion in 
ihrer geistigen und emotionalen Aneig­
nung durch den Menschen dienstbar zu 
sein - soweit eine so allgemeine Feststel­
lung überhaupt haltbar ist. Es wird in 
erster Linie das ästhetische Erleben der 
Kunst angestrebt. Der Vollzug des Erleb­
nisses erweckt religiöse Gefühle bzw. ver­
stärkt bereits vorhandene. Paul Evdoki­
mov veranschaulicht diesen Sachverhalt 
so: 

.Jedes Kunstwerk läßt sich mit einem geschlossenen 
Dreieck vergleichen: Künstler - Kunstwerk -
Zuschauer. Der Künstler führt das Werk aus und ver­
mittelt dem Zuschauer ein Gefühl der Ergriffenheit. 
Das Ganze bewegt sich in einer geschlossenen lnner­
weltlichkeit. Wenn das Gefühl der Ergriffenheit zu 
einer religiösen Erfahrung wird, so geht dies allein 
auf die subjektive Fähigkeit dieses oder jenes 
Zuschauers zurück, der diese Erfahrung macht und 
auch sonstwo machen würde."5 

In der Ikonenmalerei sind solche Auff as­
sungen von vornherein ausgeschlossen, 
denn Religion und Kunst stehen nicht 
nebeneinander, indem die Religion das 
Motiv und die Kunst die Ausführung lie­
fert. In der Ikone sind beide untrennbar 
verschmolzen, denn das Herstellen einer 
Ikone und ihr Betrachten ist gleichsam 
eine gottesdienstliche Handlung. Der 
besondere Wert der Ikone besteht darin, 
daß sie das Mysterium des christlichen 
Glaubens gegenwärtig setzt und somit 
sakramentalen Charakter besitzt.6 

Mit Hilfe des geschlossenen Dreiecks will 
Paul Evdokimov den grundlegenden 
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Unterschied zwischen einem Kunstwerk 
und einer Ikone verdeutlichen. 

.Die Ikone mit ihrem sakramentalen Charakter zer­
bricht das Dreieck und selbst ihre Innerweltlichkeit. 
Sie erweist sich unabhängig sowohl vom Künstler als 
auch vom Zuschauer, indem sie nicht Ergriffenheit 
erweckt, sondern ein viertes Element in bezug auf 
das Dreieck offenbar werden läßt: Die Erscheinung 
des Transzendenten, das seine Anwesenheit bezeugt. 
Der Künstler verschwindet hinter der Tradition, die 
allein das Wort hat; das Kunstwerk wird zur Quelle 
der Anwesenheit ... , vor der man nicht Zuschauer 
bleiben kann, sondern sie anzubeten hat."7 

2. Die Ikone als Offenbarwerden von 
Schönheit 

Es wäre ein großes Fehlurteil, zu meinen, 
die Ikone entbehre jeglicher Schönheit 
oder versuche gar, sie zu vermeiden. Viel­
mehr kann sie uns zu einem vertieften Ver­
ständnis von Schönheit überhaupt füh­
ren. So ist sie für den orthodoxen Christen 
der Inbegriff und das Abbild jener stets 
neuen Schönheit, die keiner nachträgli­
chen Rechtfertigung und Anerkennung 
bedarf. 8 Hier steht die Schönheit des Ewi­
gen im Vordergrund. 

Die Welt des Unvergänglichen bleibt dem 
menschlichen Verstehen verschlossen, sie 
kann aber erlebt und erschaut werden. 
Die Ikone sollte dieser Vermittlung die­
nen, indem sie das Unsichtbare sichtbar 
und das Verborgene ans Licht bringt. Sie 
läßt uns in eine Wirklichkeit vordringen, 
die nicht von dieser Welt ist. Sie ist somit 
niemals nur religiöse Darstellung, son­
dern ein Bild, das von einem geheimnis­
vollen Sein erfüllt ist.9 

Bei der künstlerischen Ausgestaltung ist 

5 Zit. nach Th. Nikolaou, Die Stellung der Ikone. Ihre Bedeutung im liturgischen Leben der orthodoxen Kir­
che, in: KNA-Ökumenische Information, Nr. 49, 30. November 1983, 8 (bei dem .Zuschauer" handelt es 
sich höchstwahrscheinlich um den Betrachter der Ikone und nicht um den während ihrer Entstehung 
.Zusehenden"). 
Vgl. ebd., 8. 
Ebd., 8. 

8 Vgl. R. v. Walter, Einige Wesensmerkmale der Ikonenmalerei, in: Ein Leib / Ein Geist - Einblicke in die 
Welt des christlichen Ostens, hg. v. der Abtei St. Joseph zu Gerleve, Münster o. J., 112. 

• A. A. Hackei, Ikonen - Zeugen ostkirchlicher Kunst und Frömmigkeit, Freiburg 1951, 13. 
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auf eıne Ausgewogenheit zwischen sche- ıe one vermeidet zwel Extreme: Sie
matischer Symbolkunst und Porträtcha- gleicht sich nicht dieser Welt an, indem s1e
rakter achten. Einerseits kommt der das Heilige ıIn rein irdischen Formen aus-
Ikone eın gewisser Porträtcharakter zudrücken versucht, och vollzieht s1e
der niemals verschwinden da eine völlige Irennung VonNn der Welt, SOT[-
auch Christus nicht einfach allge- dern S1e verweist ımmer wieder auf die
meın Menschliches annahm, sondern Verklärung der Materie und des Men-

schen als das Ziel der WeltkonkreterMenschwurde. Keine Iko-
Nne darf um einer symbolischen Aussage Diese Sichtweise ist einem vertieften

Verständnis Jesu Chrristiwillen die CNSEC Beziehung ZU Urbild, begründet.
zımenschgewordenen Wort Gottes VerTr- Durch die Menschwerdung wurde der
lieren. Mensch wieder mıit sich und mıiıt Gott Vel-

IndenPersonen, dieaufden Ikonen darge- söhnt Das einstige Urbild des Menschen
stellt werden, begegnen WIT immer uNnse- In dam ist 1mM Ada:  m,  u nämlich
TE eigenen menschlichen Natur in ihrer Christus, wiederaufgerichtet Es zeigt sich
verklärten Form Nicht eine Porträtähn- 1n denHeiligen, welche die Ikone darstellt.
ichkeit soll erreicht werden, sondern das urch die Menschwerdung ist dem
Ziel besteht darin, durch korrektes Malen Menschen möglich geworden, heilig ZUu

des Abbildes dem Urbild näherzu- werden. Die Ikone zeigt die Realisierung
kommen. der Heiligkeit. Sie „erklärt s1e durch das
Die Ikone ist etwa mıiıt dem Leib des Bild Die Ikone ist as, Was WIT seıin MUS-
Menschen ZUu vergleichen. Wie der sen und S WIr einst seıin werden
Mensch 1Im verklärten Zustand seinen zumindest ach Mserer Möglichkeit. ”
Leib nicht verliert, sondern seine körperli- Aus diesem Grunde darf dem onenma-

ler nicht Unfähigkeit ZUuU realistischer Dar-che und geistige Verfassung verwandelt
und selbst durch die Gnade gleichsam stellung vorgeworfen werden, wWenn die

Jebendigen Ikone Gotteswerdenkann, Heiligen 1n ihrem verherrlichten Antlitz
deutet die Ikone VonNn außen auf diese wiedergibt. „D.  1€e Ikone ist demnach eın

Verklärung hin. e Ikone ist eiıne Dar- Lebensweg und eın Mittel; S1e ist celbst
Gebet412stellungderGottheit sich, denn si1e zeigt

nicht das Unfaßbare, sondern welst auf Die Darstellungsform des Künstlers ist
davon stark betroffen. Er kann ber diedie Teilhabe des betreffenden Menschen

göttlichen Leben n  in, welche sich Form se1ines künstlerischen Gestaltens
nicht verfügen, wWwIıe der Verkünder derunüberbietbar 1n Christus vollzogen hat

Damit überschreitet die Ikone das sinnlich Schrift nicht ber dem Text steht 1es
verlangt Vom Ikonenmaler eın völligesZugängliche.
Zurücktreten hinter se1ıne Aufgabe als

„Ein bloßes Portrait 1mM gewöhnlichen Sinn ist also Künstler. Denn einzig der Inhalt der Bot-
noch keine Ikone, denn zeigtUrdas Menschliche. schaft, nicht der Ruhm des Künstlers ist
Um Ikone se1ın, mul eın ‚o  S gleichzeitig mıiıt der bedeutsam. Das Bild ist nicht se1ıne Kon-geschichtlichen Wirklichkeit ıner  + Person der Ines

Wirklichkeit wIıe- zeption, sondern gibt weiter, Wa Gene-Ereignisses die
u10

göttliche
dergeben ratiıonen VOT ihm überliefert haben

10 QOuspensky, Symbolik,11 Ouspensky, Essaji SUuLT la Theologie de IIconeans l’Eglise Orthodoxe ecueil d’Etudes Orthodo-
X55 Editions de l’Exarchat Patiarcal Russe), Paris 1960, 194

12 Ouspensky Lossky, Der Sinn der Ikonen, Bern-Olten 1952, 41, zit. nach: Thon, Ikone und
Liturgie (Sophia. Quellen östlicher Theologie 19), Tı  rier  S, 1979, 81
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auf eine Ausgewogenheit zwischen sche­
matischer Symbolkunst und Porträtcha­
rakter zu achten. Einerseits kommt der 
Ikone ein gewisser Porträtcharakter zu, 
der niemals ganz verschwinden darf, da 
auch Christus nicht einfach etwas allge­
mein Menschliches annahm, sondern 
ganz konkreter Mensch wurde. Keine Iko­
ne darf um einer symbolischen Aussage 
willen die enge Beziehung zum Urbild, 
zum menschgewordenen Wort Gottes ver­
lieren. 
Inden Personen, die auf den Ikonen darge­
stellt werden, begegnen wir immer unse­
rer eigenen menschlichen Natur in ihrer 
verklärten Form. Nicht eine Porträtähn­
lichkeit soll erreicht werden, sondern das 
Ziel besteht darin, durch korrektes Malen 
des Abbildes dem Urbild näherzu­
kommen. 
Die Ikone ist in etwa mit dem Leib des 
Menschen zu vergleichen. Wie der 
Mensch im verklärten Zustand seinen 
Leib nicht verliert, sondern seine körperli­
che und geistige Verfassung verwandelt 
und er selbst durch die Gnade gleichsam 
zur lebendigen Ikone Gottes werden kann, 
so deutet die Ikone von außen auf diese 
Verklärung hin. Die Ikone ist keine Dar­
stellung derGottheit an sich, dennsiezeigt 
nicht das Unf aßbare, sondern weist auf 
die Teilhabe des betreffenden Menschen 
am göttlichen Leben hin, welche sich 
unüberbietbar in Christus vollzogen hat. 
Damit überschreitet die Ikone das sinnlich 
Zugängliche. 

.Ein bloßes Portrait im gewöhnlichen Sinn ist also 
noch keine Ikone, denn es zeigt nur das Menschliche. 
Um Ikone zu sein, muß ein Bild gleichzeitig mit der 
geschichtlichen Wirklichkeit einer Person oder eines 
Ereignisses die göttliche Wirklichkeit wie­
dergeben."10 

10 L. Ouspensky, Symbolik, 74. 
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Die Ikone vermeidet zwei Extreme: Sie 
gleicht sich nicht dieser Welt an, indem sie 
das Heilige in rein irdischen Formen aus­
zudrücken versucht, noch vollzieht sie 
eine völlige Trennung von der Welt, son­
dern sie verweist immer wieder auf die 
Verklärung der Materie und des Men­
schen als das Ziel der Welt. 
Diese Sichtweise ist in einem vertieften 
Verständnis Jesu Christi begründet. 
Durch die Menschwerdung wurde der 
Mensch wieder mit sich und mit Gott ver­
söhnt. Das einstige Urbild des Menschen 
in Adam ist im "neuen Adamu, nämlich in 
Christus, wieder aufgerichtet. Es zeigt sich 
in den Heiligen, welche die Ikone darstellt. 
Durch die Menschwerdung ist es dem 
Menschen möglich geworden, heilig zu 
werden. Die Ikone zeigt die Realisierung 
der Heiligkeit. Sie ~rklärt sie0 durch das 
Bild. Die Ikone ist das, was wir sein müs­
sen und was wir einst sein werden -
zumindest nach unserer Möglichkeit.11 

Aus diesem Grunde darf dem Ikonenma­
ler nicht Unfähigkeit zu realistischer Dar­
stellung vorgeworfen werden, wenn er die 
Heiligen in ihrem verherrlichten Antlitz 
wiedergibt. ,,Die Ikone ist demnach ein 
Lebensweg und ein Mittel; sie ist selbst 
Gebet.uU 
Die Darstellungsform des Künstlers ist 
davon stark betroffen. Er kann über die 
Form seines künstlerischen Gestaltens 
nicht verfügen, so wie der Verkünder der 
HI. Schrift nicht über dem Text steht. Dies 
verlangt vom Ikonenmaler ein völliges 
Zurücktreten hinter seine Aufgabe als 
Künstler. Denn einzig der Inhalt der Bot­
schaft, nicht der Ruhm des Künstlers ist 
bedeutsam. Das Bild ist nicht seine Kon- · 
zeption, sondern er gibt weiter, was Gene­
rationen vor ihm überliefert haben. 

11 Vgl. L. Ouspensky, Essai sur la Theologie de 11cone dans l'Eglise Orthodoxe ( = Recueil d'Etudes Orthodo­
xes - Editions de !'Exarchat Patiarcal Russe), Paris 1960, 194. 

12 L. Ouspensky - W. Lossky, Der Sinn der Ikonen, Bem-Olten 1952, 41, zit. nach: N. Thon, Ikone und 
Liturgie (Sophia. Quellen östlicher Theologie 19), Trier 1979, 81. 
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Zeitlos wIe die Heilstaten, die Gott an den Ikone aufssmiteinander verknüpft
Menschen jeder Generation wirkt, sind Wenn Gott eın Gott relPersonen ist,
auch die Ikonen dem Evangelium Vel- ist ©5 das große Anliegen der Dreifaltig-
gleichbar. Wie der Ausleger der Schrift keitsikone, das Problem der Einheit 1n der
bleibt der Ikonenmaler die Norm des- Verschiedenheit lösen. 1e zeigt 1es 1mM

Bild der GemeinschaftsemN gebunden, <  z ihm vorgegeben ist Er
verzichtet auf seıne individuelle Aus- Es entspricht der menschlichen Erfah-
gestaltung und Kreativität und wird SO ITung, Gemeinschaft ausgesprochen
Zz.u  1ın betenden und schweigenden Diener personal ist, S1e wesentlich Freund-
der Geheimnisse des Glaubens. E  ıne Ikone schaftbzw. Liebeshaltung ıst, daß ZUu einer
zı signıeren stellt somıiıt schon einen Bruch Gemeinschaft wenigstens zwel gehören,mıt der TIradition dar. die durch ihre Liebe der Freundschaft

Das Beispiel der Dreifaltigkeitsikone miteinander verbunden sind, daß S1e
Alle Ereignisse der Heilsgeschichte, die In eine NnNeUue, gemeinsame Identität erhalten,

ohne der jeweils eigenen verlustigeiner Ikone ausgestaltet werden, welsen gehen Gemeinschaft meınt sowohl „Ich“auf Christushin Sie konzentrieren sich als auch „Du” und „W.  r. Sie ist somıtihm, dem Wort Gottes Christus ermöÖg- wesentlich Einheit in Vielfaltlicht dem Menschen den Zugang gött-
lichen Gemeinschaft. Diese Wesenszüge VvVon Gemeinschaft sind
Gottes Heilswirken aber ist trinitarisch. der Dreifaltigkeitsikone finden Die
So muß ede christliche Theologie auf den drei Personen auf der Ikone bilden ın ihrer
dreifaltigen Gott ausgerichtet seın. Wenn Zugeneigtheit zueinander den Kreis, das
auch Gottes Heilswirken VO' Vater ausSs- Symbol der Einheit Gottes
geht, sich durch den Sohn realisiert und 1mM „S5ie sind wirkliche Einheit in ihren Beziehungen.Geist aktualisiert, nımmt € ın hri- uch die Bewegungsströme der Ikone lassen die
SEIUS Gestalt freilich eine uneinholba- drei Personen ineinander gehen, Ssa| Wer-

und unbegreifbare. ott ist auf dem den muß Der dreieinige Gott hat nicht Gemein-
schaft als twas Hinzukommendes, sondern selberAngesicht Jesu Christi aufgeleuchtet. So
ist Gemeinschaft415kann der Mensch durch Christus, dem

menschgewordenen Wort Gottes, der ıe göttlichen Personen fließen 1n ihren
göttlichen Gemeinschaft teilnehmen. Die Beziehungen ineinander. Sie „stehen nicht
wirkliche Teilnahme des Menschen nebeneinander, sondern ineinander, weil
trinitarischen Leben, diese Ermöglichung sıe, Aaus dem Ursprungsgrund des Vaters
der Gemeinschaft muıit Gott, geht mıiıt dem hervorgehend, sich STEeLs aufeinander
Erkennen seines dreipersönlichen Wesens beziehen und In göttlicher Durchflossen-
and In Han Gott als Dreieiniger WIT!  d heit [ deshalb gerade S1e selber sind 1m
1n der Erfahrung se1nes Heilswirkens Selbstbestand, weil 61e auch einander
erkannt. Erkennen annn Gott Ur, wer ın zugeordnet sind“ ** Als eıne biblische
die Gemeinschaft Christi eintritt, wWer sein Grundlage annn das Hohepriesterliche
Heilsangebot annımmt Gebet werden, In dem
Das Heilswirken Gottes und die immer heißt JJ * wıe du, Vater in mMIr ist und
Geheimnis bleibende Erschließung se1nes ich in dir bin, Joh 17,21; Hervorhe-
dreipersönlichen Wesens sind ıIn dieser bung VOIN Vf£.)

Suntinger, Die „Dreifaltigkeit“ von Andre;j Rublev. Eine theologische Deutung Theol Diplomarbeit,
masch., Salzburg 1986,

14 Iyciak, Theologische Perspektiven der byzantinischen Liturgie, Irier 1973,
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Zeitlos wie die Heilstaten, die Gott an den 
Menschen jeder Generation wirkt, sind 
auch die Ikonen - dem Evangelium ver­
gleichbar. Wie der Ausleger der Schrift 
bleibt der Ikonenmaler an die Norm des­
sen gebunden, was ihm vorgegeben ist. Er 
verzichtet auf seine nur individuelle Aus­
gestaltung und Kreativität und wird so 
zum betenden und schweigenden Diener 
der Geheimnisse des Glaubens. Eine Ikone 
zu signieren stellt somit schon einen Bruch 
mit der Tradition dar. 

3. Das Beispiel der Dreifaltigkeitsikone 

Alle Ereignisse der Heilsgeschichte, die in 
einer Ikone ausgestaltet werden, weisen 
auf Christus hin. Sie konzentrieren sich in 
ihm, dem Wort Gottes. Christus ermög­
licht dem Menschen den Zugang zur gött­
lichen Gemeinschaft. 
Gottes Heilswirken aber ist trinitarisch. 
So muß jede christliche Theologie auf den 
dreifaltigen Gott ausgerichtet sein. Wenn 
auch Gottes Heilswirken vom Vater aus­
geht, sich durch den Sohn realisiert und im 
HI. Geist aktualisiert, nimmt es in Chri­
stus Gestalt an - freilich eine uneinholba­
re und unbegreifbare. Gott ist auf dem 
Angesicht Jesu Christi aufgeleuchtet. So 
kann der Mensch durch Christus, dem 
menschgewordenen Wort Gottes, an der 
göttlichen Gemeinschaft teilnehmen. Die 
wirkliche Teilnahme des Menschen am 
trinitarischen Leben, diese Ermöglichung 
der Gemeinschaft mit Gott, geht mit dem 
Erkennen seines dreipersönlichen Wesens 
Hand in Hand. Gott als Dreieiniger wird 
in der Erfahrung seines Heilswirkens 
erkannt. Erkennen kann Gott nur, wer in 
die Gemeinschaft Christi eintritt, wer sein 
Heilsangebot annimmt. 
Das Heilswirken Gottes und die immer 
Geheimnis bleibende Erschließung seines 
dreipersönlichen Wesens sind in dieser 
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Ikone aufs engste miteinander verknüpft. 
Wenn Gott ein Gott in drei Personen ist, so 
ist es das große Anliegen der Dreifaltig­
keitsikone, das Problem der Einheit in der 
Verschiedenheit zu lösen. Sie zeigt dies im 
Bild der Gemeinschaft. 

Es entspricht der menschlichen Erfah­
rung, daß Gemeinschaft ausgesprochen 
personal ist, daß sie wesentlich Freund­
schaft bzw. Liebeshaltung ist, daß zu einer 
Gemeinschaft wenigstens zwei gehören, 
die durch ihre Liebe oder Freundschaft 
miteinander so verbunden sind, daß sie 
eine neue, gemeinsame Identität erhalten, 
ohne der jeweils eigenen verlustig zu 
gehen. Gemeinschaft meint sowohl „Ich" 
als auch „Du" und „Wir". Sie ist somit 
wesentlich Einheit in Vielfalt. 

Diese Wesenszüge von Gemeinschaft sind 
in der Dreifaltigkeitsikone zu finden. Die 
drei Personen auf der Ikone bilden in ihrer 
Zugeneigtheit zueinander den Kreis, das 
Symbol der Einheit Gottes. 

.Sie sind wirkliche Einheit in ihren Beziehungen. 
Auch die Bewegungsströme in der Ikone lassen die 
drei Personen so ineinander gehen, daß gesagt wer­
den muß: Der dreieinige Gott hat nicht Gemein­
schaft als etwas Hinzukommendes, sondern er selber 
ist Gemeinschaft."13 

Die göttlichen Personen fließen in ihren 
Beziehungen ineinander. Sie „stehen nicht 
nebeneinander, sondern ineinander, weil 
sie, aus dem Ursprungsgrund des Vaters 
hervorgehend, sich stets aufeinander 
beziehen und in göttlicher Durchflossen­
heit [ ... ] deshalb gerade sie selber sind im 
Selbstbestand, weil sie auch einander 
zugeordnet sind".14 Als eine biblische 
Grundlage kann das Hohepriesterliche 
Gebet genommen werden, in dem es 
heißt: ,, ... wie du, Vater in mir bist und 
ich in dir bin, .. :' (Joh 17,21; Hervorhe­
bung vom Vf.). 

13 J. Suntinger, Die .Dreifaltigkeit" von Andrej Rublev. Eine theologische Deutung. Theo!. Diplomarbeit, 
masch., Salzburg 1986, 72. 

14 J. Tyciak, Theologische Perspektiven der byzantinischen Liturgie, Trier 1973, 26. 



62 Außermair Ikone

Daniel Ange veranschaulicht diese Dyna-
mik des dreifaltigen Gottes in seinemD Werk ber die Dreifaltigkeitsikone
Der Ausgangspunkt der Linie liegt dort,
WO drei Farbtönungen zusammentreffen:)  V das Blau des Mantels, das Rot der Albe,
das Gold der Stola( K& Nach einem ersten ogen der
stromt das Blut der geöffneten Seite
den des Sohnes entlang. Im Kelch
aufgefangen, beginnt C5, Von neuem auf-N zusteigen.— Vom ewigen Sohn dUSSCRANKCN, mnm>YZ Lamm „VETgOSSCNH, VON Mari durch den
Geist gereinigt, fließt Blut durch
diesen selben Geist ZUum Vater zurück /f\ *

Vater und Sohn wohnen einander inne. In ähnliche, sondern eineund dieselbeTätigkeit der
drei Personen Denn WIr erkennen eiınen Gott417diesem Zusammenhang ennt Paul Evdo-

kimov den Geist ‚Geist der Gemein- Die göttliche Gemeinschaft bleibt aber
schaft“ und spricht damit das Ineinan- nicht 1n sich und für sich. urch die
derwohnen der göttlichen Personen all,. Menschwerdung des Sohnes wird der
„In seinem Hauchgeht derVater seinem Mensch und mıt ihm die Welt in die
Sohn, empfängt der Sohn den Vater, Gemeinschaft Gottes hineingenommen.
erton das ewige Wort416 1e Welt in ihrer gaNnzen kosmischen We:  1-
In dieser tiefen Umschlungenheit kann { rag somuit den schon anfanghaften
eiıne getrennte Betrachtung V Einheit erlösenden Zug Christi.}!®
und Dreiheit Gottes geben So schreibt So solltesich das SaANZE menschliche Leben
Johannes Von Damaskus: ach dem Vorbild der Dreieinigkeit A US-

richten uch 1e menschliche Gemein-„Denn handelt sich eine Wesenheit, Ine Güte,
eine t, ınen Willen, Ine Wirksamkeit, eine cschaft kann Ur 1n der liebevollen Verwie-
Macht, eıne und dieselbe, nicht drei einander senheit des einzelnen auf den anderen

15 Ange, L’Entreinte de Feu Licöne de la Trinit:  e  ‚A de Roublov, Paris 1980 215 (Übersetzung VC Vf.)
Vgl uch Mainka, Andrej Rublev’s Dreifaltigkeitsikone. Geschichte, unst und Sinngehalt des Bildes,

16
Ettal“ 1986, 36 —40

Evdokimov, Die Ikone der heiligsten Dreifaltigkeit Andrej Rublev, In: Geist und Leben (1984)
183—192; 191
Johannes Damascenus, De fide orthodoxa, 94, 827 und 829 „Una enım est essentia, Doni-
tas, potestas, voluntas, acultas, auctoritas; inquam, eadem, NO  j inter Ss;:c S1IMI-
les, sed MNa plane et eademque trıium PerSoONarum motio Unum quıppe Deum COognoscimus. Deutsche

nach: ohannes UÜon Damaskus, Genaue Darlegung des orthodoxen Glaubens, (Bibliothek
der Kirchenväter, München 1923,

Iyciak, Theologische Denkstile 1Im Morgenland undAbendland, Iy:  anka u. A, and-
buch der Ostkirchenkunde, Düsseldorf 1971, 239—331;
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Vater und Sohn wohnen einander inne. In 
diesem Zusammenhang nennt Paul Evdo­
kimov den HI. Geist „Geist der Gemein­
schaff und er spricht damit das Ineinan­
derwohnen der göttlichen Personen an. 
„In seinem Hauch geht der Vater zu seinem 
Sohn, empfängt der Sohn den Vater, 
ertönt das ewige Wort."16 

In dieser tiefen Umschlungenheit kann es 
keine getrennte Betrachtung von Einheit 
und Dreiheit Gottes geben. So schreibt 
Johannes von Damaskus: 

.Denn es handelt sich um eine Wesenheit, eine Güte, 
eine Kraft, einen Willen, eine Wirksamkeit, eine 
Macht, eine und dieselbe, nicht um drei einander 

Außermair / Ikone 

Daniel Ange veranschaulicht diese Dyna­
mik des dreifaltigen Gottes in seinem 
Werk über die Dreifaltigkeitsikone so: 
Der Ausgangspunkt der Linie liegt dort, 
wo drei Farbtönungen zusammentreffen: 
das Blau des Mantels, das Rot der Albe, 
das Gold der Stola. 
Nach einem ersten Bogen (der Aorta) 
strömt das Blut von der geöffneten Seite 
den Arm des Sohnes entlang. Im Kelch 
aufgefangen, beginnt es, von neuem auf­
zusteigen. 
Vom ewigen Sohn ausgegangen, vom 
Lamm „vergossen, von Maria durch den 
Geist gereinigt, fließt unser Blut durch 
diesen selben Geist zum Vater zurück."15 

ähnliche, sondern um eine und dieselbe Tätigkeit der 
drei Personen ... Denn wir erkennen einen Gott."17 

Die göttliche Gemeinschaft bleibt aber 
nicht in sich und für sich. Durch die 
Menschwerdung des Sohnes wird der 
Mensch und mit ihm die Welt in die 
Gemeinschaft Gottes hineingenommen. 
Die Welt in ihrer ganzen kosmischen Wei­
te trägt somit den schon anfanghaften 
erlösenden Zug Christi.18 

So sollte sich das ganze menschliche Leben 
nach dem Vorbild der Dreieinigkeit aus­
richten. Auch die menschliche Gemein­
schaft kann nur in der liebevollen Verwie­
senheit des einzelnen auf den anderen 

15 D. Ange, L'Entreinte de Feu. I.:icone de la Trinit@de Roublov, Paris 1980, 215 (Übersetzung vom Vf.). 
Vgl. auch R. Mainka, Andrej Rublev's Dreifaltigkeitsikone. Geschichte, Kunst und Sinngehalt des Bildes, 
Ettal2 1986, 36-40. 

16 P. Evdokimov, Die Ikone der heiligsten Dreifaltigkeit von Andrej Rublev, in: Geist und Leben 57 (1984) 
183-192; 191. 

17 Johannes Damascenus, De fide orthodoxa, PG 94, 827 C.D. und 829 A. .,Una enim est essentia, una boni­
tas, una potestas, una voluntas, una facultas, una auctoritas; una, inquam, et eadem, non tres inter se simi­
les, sed una plane et eademque tri um personarum motio ... Unum quippe Deum cognoscimus.• Deutsche 

. Übersetzung nach: Johannes von Damaskus, Genaue Darlegung des orthodoxen Glaubens, (Bibliothek 
der Kirchenväter, Bd. 44), München 1923, 24. 

18 Vgl. J. Tyciak, Theologische Denkstile im Morgenland und Abendland, in: E. v. Ivanka u. a. (Hg.), Hand­
buch der Ostkirchenkunde, Düsseldorf 1971, 239-331; 312. 
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gelingen. Der dreifaltige Gott ıst das wieder einzuströmen den Urgrund der rüunde
Urbild und die Zielursache der und stet erneuter Bewegung die unausdenk-

bare Schönheit und Kostbarkeit der göttlichenSchöpfung. Gemeinschaft bilden “
‚Geheimnisvoll hat sich ihr abgebildet und alles Man darf jedoch nicht vergeSSsen, daß
auf sich hin geschaffen: allen seinen Werken hat
das Herz des Menschen, dieses Herz mıit seinem

sich 1er ıIIN Bilder handelt, die das letzte
heimnis immer Aur andeuten können,Keichtumundseinem Sehnen, nach seinem, des drei-

faltigen Gottes, o  A und Gileichnis geformt. Gott ohne Je erschöpfend darzustellen .“
seinem dreipersönlichen Leben ıst das Urbild des
Menschen “

Die Ikone im Diensfe der Glaubensver-Das Leben ıIn Fülle ist für den Menschen kündigungUT möglich, weniı] ach dem Bild des
dreifaltigen Gottes auf allen Ebenen der Die Ikonen waren für 1€e orthodoxe Kir-

che immer auch Lehrmittel und hattenBeziehung eın Leben der Hingabeführt In
ihrer Gottesebenbildlichkeit sind die eine wichtige und STEets aktuelle erzieheri-
Menschen einer umfassenden Gemein- sche Aufgabe. In gewisser Hinsicht sind
schaft berufen mıt Gott und unter- S1e eine weiterentwickelte Form altchristli-
einander.“ cher Symbole. D  h1ese Symbole Waren Von

So geht jede ewegung 1n der Ikone VC jeher durch einen ezug
Vater Aus und kehrt erfüllt dorthin Schrift gekennzeichnet. Darüber hinaus
zurück. Die griechischen Kirchenväter spiegeln S1e die Taten Gottes ZUI eil des

Menschen wider. ImMittelpunkt steht dieverstehen 1e Trel göttlichen Personen
einem dreifaltigen Kreislauf. Der Vater ist Person und das Werk Jesu Chrristi. Sie

erinnern an den Inhalt der chrift, kom-die geheimnisvolle Urtiefe des ens Er
schenkt das eiıne göttliche Wesen dem mentieren und veranschaulichen ihn Es
Sohn und dem Geist .“} Die Bewegung ist deshalb eın Zufall, daß 1€e Malerei,
In der one, das ständige Fließen, stellt die die frühchristlichen Symbole ersetzt
dem Menschen 1e dynamische Auffas- und weiterführt, 1n erster ınıe Erzählcha-
SUNg der heiligen Dreifaltigkeit VOT rakter hat Szenen, die ın der Bibel

beschrieben sind, werden Gegenstand derugen, wIı1e Tyciak ausdrückt:
„Wie im Leben der Rhythmus kreisförmig strömt, Malerei Der Ikonenmaler wird ebenfalls

rer des Glaubens. 1e Ikonen habenschlie(ßt und Öffnet sich der dreifaltige Rhyth-
INUS r ater ZU)] Sohn und ZU Heiligen Geist, bis ZUuUr Mitte des Jahrhunderts fast AauUuUs-

Mainka, Rublev’s Dreifaltigkeitsikone,
Vgl Lossky, Die mystische Theologie der Morgenländischen Kirche aus dem Kuss. übers. V, Pra-
ger), Graz 1961, 1583; vgl uch Z/weites Vatikanisches Konzil, Dogmatische Konstitution über die Kirche
„Lumen gentium“”, Nr.

Tyciak, Denkstile, 30421 Ebd. 205
Die Kirche ist nach dem Il Vatikanum nicht irgendeine beliebige Ansammlung Von Personen, sondern
Gemeinschaft in der Gemeinschaft des dreifaltigen Gottes. Diese Verbindung Gottes mit dem Menschen
findet der Eucharistie ihren Ausdruck und ihre Verwirklichung. gibt keine wirkliche Gemeinschaft,
die nicht durch Christus Gemeinschaft mıiıt Gott ware, wIıe si1e der Kirche anzutreffen ist Die Gemein-
schaft der Kirche ist ber wıe die Dreifaltigkeitsikone darstellt letztlich eucharistisch begründet.
Kirche kann VonNn der FEucharistie her verstanden werden, indem sj1ie Kirche der Gemeinschaft des
dreifaltigen Gottes konstituiert.
Wichtige Grundzüge über die Dreifaltigkeitsikone verdanke ich der unveröffentlichten Diplomarbeit vVon
Josef Suntinger, die 1986 unter dem Titel :  he ‚Dreifaltigkeit‘ VO'!  » Andrej Rublev. Eine theologische Deu-
tungmInstitut fürÖOkumenische Theologieund Fundamentaltheologie derUniversität SalzburgTo-
b:  jert worden ist.
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gelingen. Der 
Urbild ·und 
Schöpfung. 

dreifaltige Gott ist das 
die Zielursache der 

,.Geheimnisvoll hat er sich in ihr abgebildet und alles 
auf sich hin geschaffen: In allen seinen Werken hat er 
das Herz des Menschen, dieses Herz mit seinem 
Reichtum und seinem Sehnen, nach seinem, des drei­
faltigen Gottes, Bild und Gleichnis geformt. Gott in 
seinem dreipersönlichen Leben ist das Urbild des 
Menschen."19 

Das Leben in Fülle ist für den Menschen 
nur möglich, wenn er nach dem Bild des 
dreifaltigen Gottes auf allen Ebenen der 
Beziehung ein Leben der Hingabe führt. In 
ihrer Gottesebenbildlichkeit sind die 
Menschen zu einer umfassenden Gemein­
schaft berufen: mit Gott und unter­
einander. 20 

So geht jede Bewegung in der Ikone vom 
Vater aus und kehrt erfüllt dorthin 
zurück. Die griechischen Kirchenväter 
verstehen die drei göttlichen Personen aus 
einem dreifaltigen Kreislauf. Der Vater ist 
die geheimnisvolle Urtiefe des Lebens. Er 
schenkt das eine göttliche Wesen dem 
Sohn und dem HI. Geist. 21 Die Bewegung 
in der Ikone, das ständige Fließen, stellt 
dem Menschen die dynamische Auffas­
sung von der heiligen Dreifaltigkeit vor 
Augen, wie es J. Tyciak ausdrückt: 

.Wie im Leben der Rhythmus kreisförmig strömt, so 
schließt und öffnet sich stets der dreifaltige Rhyth­
mus vom Vater zum Sohn und zum Heiligen Geist, 

19 R. Mainka, A. Rublev's Dreifaltigkeitsikone, 59. 
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um wieder einzuströmen in den Urgrund der Gründe 
und so in steter erneuter Bewegung die unausdenk­
bare Schönheit und Kostbarkeit der göttlichen 
Gemeinschaft zu bilden."22 

Man darf jedoch nicht vergessen, daß es 
sich hier um Bilder handelt, die das letzte 
Geheimnis immer nur andeuten können, 
ohne es je erschöpfend darzustellen.23 

4. Die Ikone im Dienste der Glaubensver­
kündigung 

Die Ikonen waren für die orthodoxe Kir­
che immer auch Lehrmittel und hatten 
eine wichtige und stets aktuelle erzieheri­
sche Aufgabe. In gewisser Hinsicht sind 
sie eine weiterentwickelte Form altchristli­
cher Symbole. Diese Symbole waren von 
jeher durch einen engen Bezug zur HI. 
Schrift gekennzeichnet. Darüber hinaus 
spiegeln sie die Taten Gottes zum Heil des 
Menschen wider. Im Mittelpunkt steht die 
Person und das Werk Jesu Christi. Sie 
erinnern an den Inhalt der Schrift, kom­
mentieren und veranschaulichen ihn. Es 
ist deshalb kein Zufall, daß die Malerei, 
die die frühchristlichen Symbole ersetzt 
und weiterführt, in erster Linie Erzählcha­
rakter hat. Szenen, die in der Bibel 
beschrieben sind, werden Gegenstand der 
Malerei. Der Ikonenmaler wird ebenfalls 
Lehrer des Glaubens. Die Ikonen haben 
bis zur Mitte des 4. Jahrhunderts fast aus-

20 Vgl. W. 1.Dssky, Die mystische Theologie der Morgenländischen Kirche (aus dem Russ. übers. v. M. Pra­
ger), Graz 1961, 158; vgl. auch Zweites Vatikanisches Konzil, Dogmatische Konstitution über die Kirche 
.Lumen gentium", Nr. 1. 

21 Vgl. /. Tyciak, Denkstile, 304. 
22 Ebd., 305. 
23 Die Kirche ist nach dem II. Vatikanum nicht irgendeine beliebige Ansammlung von Personen, sondern 

Gemeinschaft in der Gemeinschaft des dreifaltigen Gottes. Diese Verbindung Gottes mit dem Menschen 
findet in der Eucharistie ihren Ausdruck und ihre Verwirklichung. Es gibt keine wirkliche Gemeinschaft, 
die nicht durch Christus Gemeinschaft mit Gott wäre, wie sie in der Kirche anzutreffen ist. Die Gemein­
schaft der Kirche ist aber - wie es die Dreifaltigkeitsikone darstellt - letztlich eucharistisch begründet. 
Kirche kann ganz von der Eucharistie her verstanden werden, indem sie Kirche in der Gemeinschaft des 
dreifaltigen Gottes konstituiert. 
Wichtige Grundzüge über die Dreifaltigkeitsikone verdanke ich der unveröffentlichten Diplomarbeit von 
Josef Suntinger, die 1986 unter dem Titel .Die ,Dreifaltigkeit' von Andrej Rublev. Eine theologische Deu­
tung• am Institut für Ökumenische Theologie und Fundamentaltheologie der Universität Salzburg appro­
biert worden ist. 
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schließlich diesen Kommentar- und Lehr- und unumschreibbar“.“$ Die Theologie
charakter. der one betrachtet diese Aussage,
So vergleicht Basilius der Große den Gott unbeschreibbar ist, für verbindlich
Geschichtsschreiber mıit dem Maler und und unumgänglich. Denn „niemand hat
stellt beide auf die gleiche Stute: „Denn Gott je gesehen. Der einziggeborene
das, Was das Wort der Geschichtserzäh- Sohn, der Gott ist un!| Herzen des
lung durch das Hören vorführt, stellt die Vaters ruht, hat Kunde gebracht“ Joh
Malerei durch Nachahmung schweigend 1,18) Diese Kunde, die Offenbarung
©Sowohl der Geschichtserz  er als Christi, bezieht sich nicht auf die
auch der Maler ehrten insotern, als sS1Ie gängliche und unbegreifbare Wesenheit
die Ereignisse erinnern und somuıit „ZUTr Gottes Da Christus nicht den dreieinigen
Nachahmung” aNSPOTNECN. uch Gregor Gott sichtbar gemacht hat, ıst deshalb
VONn Naz:  1anz unterstreicht 1e pädago- nicht gestatterl, Bilder des unsichtbaren
gische Bedeutung der alerei.” Gottes anzufertigen. Ausnahmen bilden

1Ur Ikonen muıit symbolischem Gehalt, wıe
Die Ikone ihrer liturgischen Ein- L, das astma. bei Abraham Genesis

bettung 18), da s1e muıt dem lext der Schrift
„Das Gebet ist der Tat das eigentliche

u2|
übereinstimmen und der Anbetung Got-

Wesen jeder Religion Dieser Aus- tes „im Geist und In der Wahrheit“ nicht
spruch Newmans macht deutlich, widersprechen. eOffenbarung Jesus

sich das Wesen der verschiedenen Christus ist hauptsächlich Botschaft der
Religionen der Gestalt ihres Betens unendlichen Menschenliebe Gottes Jesus
offenbare. Christuskann deshalb dargestelltwerden,
Wenn sich 1Im Gebet der tiefste Gehalt weil er als Mensch lebte und ım vollen
jeder Religion ausspricht, wird das Ausmaß die menschliche Natur aNnge-
Gebet insbesondere das Christentum 1enhat Die DarstellungJesu Chrristi
ZUm einzigen Kriterium; denn wI1ı1e Jesus unterstreicht somıt dieWahrheit, „das
Christus uns versichert, „die Stunde Wort Fleisch geworden ist und unter
kommt und sj1e ist schon da, zu der die gewohnt hat und WIFr seine Herrlichkeit
wahren Beter den Vater anbeten werden gesehen habe:  n Joh 1,14)
1m Geist und der Wahrheit:; denn will Nicht Nur die Christusikone, sondern
derVater angebetet werden. Gott ist Geist, auch diejenige Mariens und der Heiligen
un: alle, die ihn anbeten, mussen 1mM Geist stehen 1in Zusammenhang mıiıt dem
und ın der Wahrheit anbeten“ Joh Geheimnis des Glaubens. D  1ese Ikonen
4,23-24) offenbaren unmittelbar und zugleich
Inhalt dieser Anbetung ist 1ın erster ınıe  H+ anschaulich den gelebten Glauben. In
der Glaube den dreieinigen Gott Er ist ihnen kommt nicht eine philosophische
„das Dogma der eologie Diesem ent- Wahrheit ZU Durchbruch, sondern das
sprechend ist ‚Gott unendlich und unbe-

ul
gelungene Leben 1n Christus. Da aber das

greifbar und ‚völlig unertaßbar eil des Menschen nicht von der Kirche

Basilius Caesariensis, Hom 19, sSanctos quadraginta martyres, 2, 31,
25 Vgl Gregorius Nazianzenus, Or. 2 A In laudem Cypriani, 2/ 3 f 1172

Newman, Die katholische Marienverehrung, Ders., Ausgewählte Werke, IV, hg. Laros
U, Becker, Mainz 1959,
ohannes Damascenus, De tide ort! 4, 94, OC B.A Theodor Studites, Antirh L1, In: 99, 270
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schließlich diesen Kommentar- und Lehr­
charakter. 
So vergleicht Basilius der Große den 
Geschichtsschreiber mit dem Maler und 
stellt beide auf die gleiche Stufe: ,.Denn 
das, was das Wort der Geschichtserzäh­
lung durch das Hören vorführt, stellt die 
Malerei durch Nachahmung schweigend 
vor."24 Sowohl der Geschichtserzähler als 
auch der Maler lehrten insofern, als sie an 
die Ereignisse erinnern und somit ,.zur 
Nachahmung" anspornen. Auch Gregor 
von Nazianz unterstreicht die pädago­
gische Bedeutung der Malerei.25 

5. Die Ikone in ihrer liturgischen Ein­
bettung 

„Das Gebet ist in der Tat das eigentliche 
Wesen jeder Religion."26 Dieser Aus­
spruch J. H. Newmans macht deutlich, 
daß sich das Wesen der verschiedenen 
Religionen in der Gestalt ihres Betens 
offenbare. 
Wenn sich im Gebet der tiefste Gehalt 
jeder Religion ausspricht, so wird das 
Gebet insbesondere für das Christentum 
zum einzigen Kriterium; denn wie Jesus 
Christus uns versichert, ,.die Stunde 
kommt und sie ist schon da, zu der die 
wahren Beter den Vater anbeten werden 
im Geist und in der Wahrheit; denn so will 
der Vater angebetet werden. Gott ist Geist, 
und alle, die ihn anbeten, müssen im Geist 
und in der Wahrheit anbeten" (Joh 
4,23-24). 
Inhalt dieser Anbetung ist in erster Linie 
der Glaube an den dreieinigen Gott. Er ist 
,,das Dogma der Theologie". Diesem ent­
sprechend ist ,,Gott unendlich und unbe­
greifbar"27 und „völlig unerf aßbar . . . 
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und unumschreibbar". 28 Die Theologie 
der Ikone betrachtet diese Aussage, daß 
Gott unbeschreibbar ist, für verbindlich 
und unumgänglich. Denn „niemand hat 
Gott je gesehen. Der einziggeborene 
Sohn, der Gott ist und am Herzen des 
Vaters ruht, er hat Kunde gebracht" (Joh 
1,18). Diese Kunde, die Offenbarung 
Christi, bezieht sich nicht auf die unzu­
gängliche und unbegreifbare Wesenheit 
Gottes. Da Christus nicht den dreieinigen 
Gott sichtbar gemacht hat, ist es deshalb 
nicht gestattet, Bilder des unsichtbaren 
Gottes anzufertigen. Ausnahmen bilden 
nur Ikonen mit symbolischem Gehalt, wie 
z. B. das Gastmahl bei Abraham (Genesis 
18), da sie mit dem Text der HI. Schrift 
übereinstimmen und der Anbetung Got­
tes „im Geist und in der Wahrheit" nicht 
widersprechen. Die Offenbarung in Jesus 
Christus ist hauptsächlich Botschaft der 
unendlichen Menschenliebe Gottes. Jesus 
Christus kann deshalb dargestellt werden, 
weil er als Mensch lebte und i:r:n vollen 
Ausmaß die menschliche Natur ange­
nommen hat. Die Darstellung Jesu Christi 
unterstreicht somit die Wahrheit, daß ,,das 
Wort Fleisch geworden ist und unter uns 
gewohnt hat und wir seine Herrlichkeit 
gesehen haben" (Joh 1,14). 
Nicht nur die Christusikone, sondern 
auch diejenige Mariens und der Heiligen 
stehen in engem Zusammenhang mit dem 
Geheimnis des Glaubens. Diese Ikonen 
offenbaren unmittelbar und zugleich 
anschaulich den gelebten Glauben. In 
ihnen kommt nicht eine philosophische 
Wahrheit zum Durchbruch, sondern das 
gelungene Leben in Christus. Da aber das 
Heil des Menschen nicht von der Kirche 

24 Basilius Caesariensis, Hom. 19, In sanctos quadraginta martyres, 2, in: PG 31,509 A. 
25 Vgl. Gregorius Nazianzenus, Or. 24, In laudem S. Cypriani, 2, in: PG 35, 1172 B. 
26 J. H. Newman, Die katholische Marienverehrung, in: Ders., Ausgewählte Werke, Bd. IV, hg. v. M. Laros 

u. W. Becker, Mainz 1959, 49. 
27 Johannes Damascenus, De fide orth. 4, in: PG 94, 800 B. 
28 Theodor Studites, Antirh. 1,1, in: PG 99, 329 C. 



Außermair Ikone 65

bzw. ihrer Liturgie rennen ist, bleibt Ireue der ÖOrthodoxie z.u ihrem symboli-
die Ikone muıt dem Gottesdienst untrenn- schen Gottesdienst, sondern das Wissen
bar verbunden. Die Ikone bezieht den arum, daß durch diese Bilder eineans!

sten unsichtbare Wirklichkeit faßbar undMenschen immer wieder auf das iturgi-
sche schehen der Kirche 1e ring greitbar wird. Nicht mehr unNnseTre Vor-
gleichsam eın Stück Gottesdienst jeden stellung wird angesprochen, sondern WITr
Ort, dem sS1e sich beftindet29 sehen VOTI u das Heilshandeln Gottes
Die Ikone darf also VO gottesdienstli- So wird ıIn der orthodoxen Theologie das
chen Vollzug nicht getrenn werden. Ist Kirchengebäude selbst als Ikone der Kir-

che verstanden. Die IC ist eın irdi-doch Liturgie nichts anderes als gelebter
Glaube des gesamten Gottesvolkes. Die sches Gebäude, sondern durch die Gegen-
Ikone ist für den orthodoxen Gottesdienst wart Chrristi ist sS1ie VOT allem „die Versöh-
unerläßlich VOoNn außerordentlichen Nung zwischen Himmel un:! Erde, die

Dies Osmose des Himmlischen und des Irdi-Umständen einmal abgesehen.
beweist klar, da sS1e 1 Gesamten schen 1edie Ikone ist auch die Kirche
des Gottesdienstes nicht als Dekoration eiıne Ergänzung des eucharistischen ebe-
gedacht ist Da sowohl die Ikone als auch tes und bildet einen wesentlichen eil der

sdie Liturgle aus derselben Wurzel leben Liturgi
und beide die „Fleischwerdung“ des rech-
ten Glaubens ‚verkörpern“ die eine in Die rage der erehrung \V Ikonen
Form un Farbe, die andere 1n Wort und

Manchmal taucht in diesem Zusammen-Bewegung wird daraus die tiefe und
letztlich unlösbare Verbindung VOI Ikone hang die rage auf, ob die Verehrung
und Liturgie einsichtig. So ist keine Ikonen theologisch verantwortet werden
Übertreibung, 1€e orthodoxe iturgie ann. Wird doch der Ikone eıne „Anbe-
celbst als eine „lebende Ikone”, eın aus tung‘ zuteil, die ausschließlich und allein
lebendigen Menschen geformtes Abbild Gott zukommt. Hier dart freilich Vereh-

n  himx;1;lischer Herrlichkeit ZU bezeich- rung nicht mıit Anbetung verwechselt
werden. Schon ohannes Von Damaskus

Nicht eın Festhalten schon längst unterscheidet mehrere Formen der
erstarrte: Formen  31 ist der rund tür die Anbetung.

die Schr: Romano Guardinis „Kultbild und Andachtsbild“, der durch eıne Gegenüberstellung
unausgesprochen der theologische Gehalt der Ikone Vorschein kommt: „Das Kultbild geht nicht VO'
menschlichen Erleben, sondern VO objektiven Sein und Walten Gottes Das Andachtsbild geht
Om Innenleben des gläubigen Einzelnen a US des Künstlers und des Auftraggebers, die selbst wiederum
für den Einzelnen überhaupt stehen Wir sind gewöhnt, das Religiöse mıiıt der Innerlichkeit gleichzuset-

solange WIr das t! können WITr mıit dem echten Kultbild nichts anfangen, denn das hat keine ‚Inner-
lichkeit‘. Wieder geNauUET gesagt. keine menschliche, psychologische hat Wirklichkeit, Wesenheit,
Macht. Hiergibt nichtszu analysieren und zu ‚verstehen‘ sondernein Waltendes tut sich kund undın
der Mensch richtig vernimmt, dann verstumm:! eT, schaut, betet Der Sinn des Kultbildes ist,
Gott gegenwärtig werde ] enthält twas Unbedingtes. Es steht 1mM Zusammenhang mit dem Dogma,
dem Sakrament, der objektiven Wirklichkeit der Kirche“

Guardini, Kultbild und Andachtsbild Brief einen Kunsthistoriker, Würzburg o.J (1939), 8 —10
H.-J. Schulz, Zumgeschichtlichen Werden der byzantinischen Liturgie, Hornykiewitsch Vor-
grimler (Hg.), Die Eucharistiefteier der tkirche 1Im byzantinischen Ritus, Graz-Wien-Köln 1962, XXIX

31 So zeugt VOoO ıner Unkenntnis der orthodoxen Theologie, wenn Z.. Adolf Harnack (Das Wesen
des Christentums, Leipzig“ 1900, 135) schreibt: „Nichts 1st traurıger sehen als diese Umwandlung der
christlichen Religion Q us inem Gottesdienst Im Geist und der Wahrheit inem Gottesdienst der Zei-
chen, Formeln und Idole Um dieseArt vVvVon Religion aufzulösen, hat sichJesus Christus anıs Kreuzschla-
gCcn lassen!“

32 Gheorghiu, Von fünfundzwanzig Uhr bis Ewigkeit, Fribourg 1967,
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bzw. ihrer Liturgie zu trennen ist, bleibt 
die Ikone mit dem Gottesdienst untrenn­
bar verbunden. Die Ikone bezieht den 
Menschen immer wieder auf das liturgi­
sche Geschehen der Kirche. Sie bringt 
gleichsam ein Stück Gottesdienst an jeden 
Ort, an dem sie sich befindet. 29 

Die Ikone darf also vom gottesdienstli­
chen Vollzug nicht getrennt werden. Ist 
doch Liturgie nichts anderes als gelebter 
Glaube des gesamten Gottesvolkes. Die 
Ikone ist für den orthodoxen Gottesdienst 
unerläßlich - von außerordentlichen 
Umständen einmal abgesehen. Dies 
beweist ganz klar, daß sie im Gesamten 
des Gottesdienstes nicht als Dekoration 
gedacht ist. Da sowohl die Ikone als auch 
die Liturgie aus derselben Wurzel leben 
und beide die "Fleischwerdungu des rech­
ten Glaubens "verkörpern° - die eine in 
Form und Farbe, die andere in Wort und 
Bewegung-, wird daraus die tiefe und 
letztlich unlösbare Verbindung von Ikone 
und Liturgie einsichtig. So ist es keine 
Übertreibung, die orthodoxe Liturgie 
selbst als eine „lebende Ikoneu, ein aus 
lebendigen Menschen geformtes Abbild 
himmlischer Herrlichkeit zu bezeich­
nen. 30 

Nicht ein Festhalten an schon längst 
erstarrten Formen31 ist der Grund für die 
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Treue der Orthodoxie zu ihrem symboli­
schen Gottesdienst, sondern das Wissen 
darum, daß durch diese Bilder eine anson­
sten unsichtbare Wirklichkeit faßbar und 
greifbar wird. Nicht mehr nur unsere Vor­
stellung wird angesprochen, sondern wir 
sehen vor uns das Heilshandeln Gottes. 
So wird in der orthodoxen Theologie das 
Kirchengebäude selbst als Ikone der Kir­
che verstanden. Die Kirche ist kein irdi­
sches Gebäude, sondern durch die Gegen­
wart Christi ist sie vor allem udie Versöh­
nung zwischen Himmel und Erde, die 
Osmose des Himmlischen und des Irdi­
schen ... Wie die Ikone ist auch die Kirche 
eine Ergänzung des eucharistischen Gebe­
tes und bildet einen wesentlichen Teil der 
Liturgie0

• 
32 

6. Die Frage der Verehrung von Ikonen 

Manchmal taucht in diesem Zusammen­
hang die Frage auf, ob die Verehrung von 
Ikonen theologisch verantwortet werden 
kann. Wird doch der Ikone eine kbe­
tung" zuteil, die ausschließlich und allein 
Gott zukommt. Hier darf freilich Vereh­
rung nicht mit Anbetung verwechselt 
werden. Schon Johannes von Damaskus 
unterscheidet mehrere Formen der 
Anbetung. 

29 Vgl. die Schrift Romano Guardinis .Kultbild und Andachtsbild", in der durch eine Gegenüberstellung 
unausgesprochen der theologische Gehalt der Ikone zum Vorschein kommt: .Das Kultbild geht nicht vom 
menschlichen Erleben, sondern vom objektiven Sein und Walten Gottes aus ... Das Andachtsbild geht 
vom Innenleben des gläubigen Einzelnen aus - des Künstlers und des Auftraggebers, die selbst wiederum 
für den Einzelnen überhaupt stehen ... Wir sind gewöhnt, das Religiöse mit der Innerlichkeit gleichzuset­
zen; solange wir das tun, können wir mit dem echten Kultbild nichts anfangen, denn das hat keine ,Inner­
lichkeit'. Wieder genauer gesagt: keine menschliche, psychologische ... Es hat Wirklichkeit, Wesenheit, 
Macht. Hier gibt esnichtszu analysieren und zu ,verstehen', sondern ein Waltendes tut sich kund und wenn 
der Mensch es richtig vernimmt, dann verstummt er, schaut, betet an ... Der Sinn des Kultbildes ist, daß 
Gott gegenwärtig werde ... Es enthält etwas Unbedingtes. Es steht im Zusammenhang mit dem Dogma, 
dem Sakrament, der objektiven Wirklichkeit der Kirche." 
R. Guardini, Kultbild und Andachtsbild - Brief an einen Kunsthistoriker, Würzburg o.J. (1939), 8-10. 

30 H.-J. Schulz, Zum geschichtlichen Werden der byzantinischen Liturgie, in: M. Hornykiewitsch - H. Vor­
grimler (Hg.), Die Eucharistiefeier der Ostkirche im byzantinischen Ritus, Graz-Wien-Köln 1962, XXIX. 

31 So zeugt es von einer Unkenntnis der orthodoxen Theologie, wenn z. B. Adolf von Harnack (Das Wesen 
des Christentums, Leipzig21900, 135) schreibt: .,Nichts ist trauriger zu sehen als diese Umwandlung der 
christlichen Religion aus einem Gottesdienst im Geist und in der Wahrheit zu einem Gottesdienst der Zei­
chen, Formeln und Idole ... Um diese Art von Religion aufzulösen, hat sich Jesus Christus ans Kreuzschla­
gen lassen!" 

32 C. V. Gheorghiu, Von fünfundzwanzig Uhr bis zur Ewigkeit, Fribourg 1967, 66. 



Außfermair Ikone

„DieAnbetung eın Zeichen derUnterwerfung und eigener und ihm verwandter herauffüh-
kennenverschiedeneArten. Die erste render Dinge“.” Er gelangt durch die „Sin-

in FormdesDienstes, den wirnur Gotterweisen, dem nenschau“ ZUr „geistigen Schau“ „Indem
VOonmn atur Anbetung bührt. Ferner die Anbe-

die Gottes willen, der Von atur aQus seıne körperliche Gestalt auch
anbetungswürdig ist, seinen Freunden und Dienern 1e Ikone Christi) schauen, begreifen WITr
erweisen nach Möglichkeit die Herrlichkeit seiner
Es ist unbestritten, es eineArt derVer- Gottheit“ >
ehrung egibt, die alle  In Gott zukommt. Da Gott cselbst hat seın Abbild 1n der Materie
aber CGott durch die Menschwerdung die geschaffen, indem den Menschen
Materie heiligte, indem S1e annahm, ist huf Höchstes Ziel f  ur den Menschen ist
auch diese grundsätzlich verehrungswür- daher, Gott immer ähnlicher WeTl-
dig geworden. Dahinter steht der bedeu- den, das immer stärker dem
tungsvolle Satz Gregors Von Naz:  1anz: Urbild anzugleichen. Das Abbild steht
„Was Christus bei der Menschwerdung immer ın innıger Beziehung ZUI]] Urbild,
V der menschlichen Natur nicht ange- S  S dem Ja seın Sein empfängt, wie
Ommen hat, ist nicht worden der ensch auf Gott, se1ın Urbild, rlen-
der auch auf die Ikone Christi anwendbar tiert ist. Damit ıst alles, Was dem Abbild
ist Er geht also davon aus, der die erwlesen WITN  ‘d, zugleich auch immer auf
Welt gekommene, menschgewordene das Urbild gerichtet.Gott dadurch auch die aNgeENOMMENE
Naturerhöht und den MenschenzuTeil- Wenn WITr die Ikone Christi und die der
haber seiner göttlichen Natur gemacht Heiligen, sel „Im Verborgenen“ 1n der
habe Gebetsecke oder 1mM Gotteshaus, schauen,
„Wenn WIT ıNnSs niederwertfen, verehren WITr nicht

werden WIr die Urbilder erinnert; WIT
rleben ihre geistige Gegenwart; WITr Vel-das Holz, sondern den dargestellten Inhalt, wIıe WITr tiefen unls dabei das heimnis desja auch nicht das Material des Evangelienbuches

der des Kreuzes verehren, sondern das, Was Glaubens und beten den einzigen wahren
geschrieben steht oder eingeprägt ist u35 Gott dem auch 1e Heiligen ihr
Die Verehrung der Ikone bezieht sich also geglücktes Leben verdanken. Die Vereh-
auf das eigentliche Vorbild bzw. rung, die den Ikonen zuteil wird und die
Geheimnis. sich Von der allein Gott zukommenden
Die Kirchenväter unterscheiden ın der Anbetung unterscheidet, bezieht sich
Gotteserkenntnis mıit Recht zwischen der nicht auf die Ikone selbst, sondern auf das
„geistigen Schau“ und der „Sinnenschau“. Urbild. „D  1€ Ehre, die der Ikone gezollt
Die Ikonen wIıe auch alle anderen inge wird, geht auf das Urbild über“ Die Ver-
des gottesdienstlichen Lebens (wie Z.. ehrung der Ikonen ıst also letztlich VONIN

Weihrauch, Kerzen, Weihwasser etc.) Bezug auf Gott bestimmt und ann Aur
dienen erster L  ınıe der „Sinnenschau“. von ort her legitimiert werden. Echte
Denn derMensch„kannnicht unmittelbar Ikonenverehrung mündet In die Anbe-
die geistige Schau erklimmen und bedarf tung des wahren Gottes e1in.

Johannes Damascenus, De imag., OT. II 16, 94, 1237.
Gregorius Nazianzenus, Cledonium, Ep. 101, 3 7 181
ohannes Damascenus, De fide orth., IV, 16, 94, 1172 B.
ohannes Damascenus, De imag., HT, 2 ‚ 1N: 9 f 1341m 8 08  S ohannes Damascenus, De imag., IN, 1 T 1InN: 94, 1336
Basilius Caesariensis, De Spiritu Sancto 1 '/ 32, 149
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.Die Anbetung ist ein Zeichen der Unterwerfung und• 
Verehrung; wir kennen verschiedene Arten. Die erste 
in Form des Dienstes, denwirnurGotterweisen, dem 
von Natur aus Anbetung gebührt. Ferner die Anbe­
tung, die wir um Gottes willen, der von Natur aus 
anbetungswürdig ist, seinen Freunden und Dienern 
erweisen ... "33 

Es ist unbestritten, daß es eine Art der Ver­
ehrung gibt, die allein Gott zukommt. Da 
aber Gott durch die Menschwerdung die 
Materie heiligte, indem er sie annahm, ist 
auch diese grundsätzlich verehrungswür­
dig geworden. Dahinter steht der bedeu­
tungsvolle Satz Gregors von Nazianz: 
"Was Christus bei der Menschwerdung 
von der menschlichen Natur nicht ange­
nommen hat, ist nicht gerettet wordenu, 34 

der auch auf die Ikone Christi anwendbar 
ist. Er geht also davon aus, daß der in die 
Welt gekommene, menschgewordene 
Gott dadurch auch die angenommene 
Natur erhöht und den Menschen zum Teil­
haber seiner göttlichen Natur gemacht 
habe. 

.Wenn wir uns niederwerfen, so verehren wir nicht 
das Holz, sondern den dargestellten Inhalt, wie wir 
ja auch nicht das Material des Evangelienbuches 
oder des Kreuzes verehren, sondern das, was in ihm 
geschrieben steht oder ihm eingeprägt ist."35 

Die Verehrung der Ikone bezieht sich also 
auf das eigentliche Vorbild bzw. 
Geheimnis. 
Die Kirchenväter unterscheiden in der 
Gotteserkenntnis mit Recht zwischen der 
"geistigen Schau" und der .Sinnenschauu. 
Die Ikonen -wie auch alle anderen Dinge 
des gottesdienstlichen Lebens (wie z. B. 
Weihrauch, Kerzen, Weihwasser etc.) -
dienen in erster Linie der "Sinnenschau". 
Denn der Menschnkann nicht unmittelbar 
die geistige Schau erklimmen und bedarf 
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eigener und ihm verwandter herauffüh­
render Dingeu. 36 Er gelangt durch die "Sin­
nenschau" zur "geistigen Schau". "Indem 
wir seine körperliche Gestalt (d. h. auch 
die Ikone Christi) schauen, begreifen wir 
nach Möglichkeit die Herrlichkeit seiner 
Gottheitu.37 

Gott selbst hat sein Abbild in der Materie 
geschaffen, indem er den Menschen 
schuf. Höchs.tes Ziel für den Menschen ist 
es daher, Gott immer ähnlicher zu wer­
den, das Abbild immer stärker dem 
Urbild anzugleichen. Das Abbild steht 
immer in inniger Beziehung zum Urbild, 
von dem es ja sein Sein empfängt, so wie 
der Mensch auf Gott, sein Urbild, orien­
tiert ist. Damit ist alles, was dem Abbild 
erwiesen wird, zugleich auch immer auf 
das Urbild gerichtet. 

Wenn wir die Ikone Christi und die der 
Heiligen, sei es "im Verborgenen" in der 
Gebetsecke oder im Gotteshaus, schauen, 
werden wir an die Urbilder erinnert; wir 
erleben ihre geistige Gegenwart; wir ver­
tiefen uns dabei in das Geheimnis des 
Glaubens und beten den einzigen wahren 
Gott an, dem auch die Heiligen ihr 
geglücktes Leben verdanken. Die Vereh­
rung, die den Ikonen zuteil wird und die 
sich von der allein Gott zukommenden 
Anbetung unterscheidet, bezieht sich 
nicht auf die Ikone selbst, sondern auf das 
Urbild. "Die Ehre, die der Ikone gezollt 
wird, geht auf das Urbild über.°38 Die Ver­
ehrung der Ikonen ist also letztlich vom 
Bezug auf Gott bestimmt und kann nur 
von dort her legitimiert werden. Echte 
Ikonenverehrung mündet in die Anbe­
tung des wahren Gottes ein. 

33 Johannes Damascenus, De imag., or. 1, 16, in: PG 94, 1237. 
34 Gregorius Nazianzenus, Ad Cledonium, Ep. 101, in: PG 37, 181 C. 
35 Johannes Damascenus, De Eide orth., cap. IV, 16, in: PG 94, 1172 B. 
36 Johannes Damascenus, De imag., cap. III, 21, in: PG 94, 1341 A. 
37 Johannes Damascenus, De imag., cap. III, 12, in: PG 94, 1336 B. 
38 Basilius Caesariensis, De Spiritu Sancto 18, in: PG 32, 149 C. 
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Bernhard vVon Clairvaux
und die Tradition der christlichen Mystik

Beide Darstellungsmotive aus der spät-
Die spirituellen Beiträge dieses Jahrgangs sind mittelalterlichen Mystik sindweder In den
dem Thema Gestalten der Mystik” gewidmet zeitgenössischen LebensbeschreibungenUnmittelbar nach dem Jubiläumsjahr des des Abtes von Clairvaux och seinemBernhard VO:  - Clairvaux (geb. 1090) lag
ahe, diese eihemuıiıt ihm eröffnen. Mit Ger- reichen Schrifttum belegt. Vielmehr sind
hard Winkler, Ordinarius Kirchenge- s1e Ausdruck einer Legendenbildung und
schichte der Universität Salzburg, konnte damit eher eın Zeugnis für die Frömmig-
eın vorzüglicher Kenner des hl Bernhard als eit späterer Jahrhunderte“ und ihre Wei-
utor BEeEWONNEN werden. ach einer Ausein-
andersetzung mit dem Begriff „Mystik“ wird 5C, Leben undWerk desklassischenysti-
die spezifische Mystik des hl. Bernhard behan- kers frei weiter dichten.
delt, die sich als „bildlose Logos-Mystik“ offen-
bart und Wege Ööffnet ıner  H+ „NeEU! Freiheit“. Die vielen Bedeutungen des Begriffes(Redaktion) Mystik

Zunächst sel versucht, die BegrifteZ klä-
VO  »3 ClairvauxDaß Bernhard ren, deren Vieldeutigkeit gerade ıIn uNnse-

(1090—1153) eın Mystiker war,* gehört rem Fall leicht Anlaß ZUu Mißverständnis-
den üblichen Vorstellungen, die jeder semMn gibt

Gebildete hat, auch 1  W  Jenn <Te) nicht Mystik leitet sich von dem alten griechi-
jel ber den Zisterzienserabt weiß Vor schen myein ab und bedeutet, sich „kon-
allem denkt jeder Kunstgeschichte und templativ verschließen und versenken“.

Mystik ist zunächst auch eın VOT- undIkonographie Interessierte sofort zwel
bekannteDarstellungsmotive: Das eiıne ist außerchristliches Phänomen. Es kommt
die Lactatio, Ausdruck der „Marienmy- iın allen Religionen VOT. Man spricht Von

stik“ Bernhards: Maria entblößt für den jüdischer, islamischer der fernöstlicher
VOT ihr ijendenBeter ihre Brust (monstra Mystik Immer geht 1€e „sich Velr-

te 0558 „zeıige, du Mutter senkende Vereinigung des religiös begab-
bist”) und reicht 1  hm ihrer Milch. Das ten Menschen mıit dem Absoluten. hrist-
andere ist der Amplexus Ausdruck der liche Mystik unterscheidet sich VvVon

‚Christusmystik”): Bernhard kniet anderen Formen 1Im wesentlichen
mystischer ersenkung VOT dem Gekreu- dadurch, da der persönliche, dreifaltige
zigten. Dieser Ööst seine Arme Von den Gott und eben Christus In der ‚Christus-
Kreuzesbalken, um den Heiligen an sich mystik” Gegenstand des beschauenden
Z ziehen Joh 12, 32) organges wird. Der christliche Mystiker

St. Gilson, Die Mystik des heiligen Bernhard von Clairvaux, Wittlich 1936 Leclercq, Saint Bernard
mystique, Brüssel 1948 Köpf, Religiöse Erfahrung der Theologie Bernhards VOonNn Clairvaux, Tübin-
gen 1980 Weitere bibliographische inweise: Bernhard Clairvaux, Sämtliche Werke, latei-
nisch/deutsch, inkler, 1, Innsbruck 1990, 44—46

Hüpfner, Ikonographie des Bernhard, Augsburg 1927 Sachs ag Christliche Ikonographie
Stichworten, München 1975, Filzwieser, Die Ikonographie des heiligen Bernhard Clairvaux,
MS Zwettl] 1990, 271 und 35 F£
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GERHARD B. WINKLER 

Bernhard von Clairvaux 
und die Tradition der christlichen Mystik 

Die spirituellen Beiträge dieses Jahrgangs sind 
dem Thema ,,Gestalten der Mystik" gewidmet. 
Unmittelbar nach dem Jubiläumsjahr des hl. 
Bernhard von Clairvaux (geb. 1090) lag es 
nahe, diese Reihe mit ihm zu eröffnen. Mit Ger­
hard B. Winkler, Ordinarius für Kirchenge­
schichte an der Universität Salzburg, konnte 
ein vorzüglicher Kenner des hl. Bernhard als 
Autor gewonnen werden. Nach einer Ausein­
andersetzung mit dem Begriff .Mystik" wird 
die spezifische Mystik des hl. Bernhard behan­
delt, die sich als .bildlose Logos-Mystik" offen­
bart und Wege öffnet zu einer .neuen Freiheit". 
(Redaktion) 

Daß Bernhard von Clairvaux 
(1090-1153) ein Mystiker war, 1 gehört 
zu den üblichen Vorstellungen, die jeder 
Gebildete hat, auch wenn er sonst nicht 
viel über den Zisterzienserabt weiß. Vor 
allem denkt jeder an Kunstgeschichte und 
Ikonographie Interessierte sofort an zwei 
bekannte Darstellungsmotive: Das eine ist 
die Lactatio, Ausdruck der "Marienmy­
stiku Bernhards: Maria entblößt für den 
vor ihr knienden Beter ihre Brust (monstra 
te esse matrem: ~eige, daß du Mutter 
bist") und reicht ihm von ihrer Milch. Das 
andere ist der Amplexus (Ausdruck der 
,,Christusmystik"): Bernhard kniet in 
mystischer Versenkung vor dem Gekreu­
zigten. Dieser löst seine Arme von den 
Kreuzesbalken, um den Heiligen an sich 
zu ziehen (Joh 12, 32). 

Beide Darstellungsmotive aus der spät­
mittelalterlichen Mystik sind weder in den 
zeitgenössischen Lebensbeschreibungen 
des Abtes von Clairvaux noch in seinem 
reichen Schrifttum belegt. Vielmehr sind 
sie Ausdruck einer Legendenbildung und 
damit eher ein Zeugnis für die Frömmig­
keit späterer Jahrhunderte2 und ihre Wei­
se, Leben und Werk des klassischen Mysti­
kers frei weiter zu dichten. 

I. Die vielen Bedeutungen des Begriffes 
Mystik 

Zunächst sei versucht, die Begriffe zu klä­
ren, deren Vieldeutigkeit gerade in unse­
rem Fall leicht Anlaß zu Mißverständnis­
sen gibt. 
Mystik leitet sich von dem alten griechi­
schen myein ab und bedeutet, sich "kon­
templativ verschließen und versenkenu. 
Mystik ist zunächst auch ein vor- und 
außerchristliches Phänomen. Es kommt 
in allen Religionen vor. Man spricht von 
jüdischer, islamischer oder fernöstlicher 
Mystik. Immer geht es um die "sich ver­
senkende" Vereinigung des religiös begab­
ten Menschen mit dem Absoluten. Christ­
liche Mystik unterscheidet sich von 
anderen Formen im wesentlichen 
dadurch, daß der persönliche, dreifaltige 
Gott und eben Christus in der ,,Christus­
mystik" Gegenstand des beschauenden 
Vorganges wird. Der christliche Mystiker 

1 St. Gilson, Die Mystik des heiligen Bernhard von Clairvaux, Wittlich 1936. ]. Leclercq, Saint Bernard 
mystique, Brüssel 1948. U. Köpf, Religiöse Erfahrung in der Theologie Bernhards von Clairvaux, Tübin­
gen 1980. Weitere bibliographische Hinweise: Bernhard von Clairvaux, Sämtliche Werke, latei­
nisch/deutsch, hg. G.B. Winkler, Bd 1, Innsbruck 1990, 44-46. 

2 T. Hüpfner, Ikonographie des hl. Bernhard, Augsburg 1927. H. Sachs u. a., Christliche Ikonographie in 
Stichworten, München 1975, 57 ff. A. Filzwieser, Die Ikonographie des heiligen Bernhard von Clairvaux, 
MS Zwettl 1990, 21 ff und 35 ff. 
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jetert sich nicht einem wıe ıimmer rte- logie, Regeln un! Probleme derart da usS-

ten Nirwana auUs, sondern endigt bei der führlich thematisiert und dafür auch VOTLT

erfahrenen genwart des dreifaltigen allem In seinen Predigten zı Hohenlied
Gottes Daher ist eın irreführender eine und schulenbildende Sprache
Gemeinplatz, Bernhard als Begründer der gefunden hat
‚Christusmystik“ zZzu bezeichnen, enn Bernhard War zZ\  W  VV  Jal eın Vertreter der
ede „christliche Mystik“ ist seit den agen Deutschen Mystik, jener Frömmigkeits-
des heiligen Paulus eine solche. bewegung des späten Mittelalters, 1e se1it
Damit sind WIT ach der religionsge- etwa 1300 1€e€ Themen Bernhards und vie-
schichtlichen Bedeutung VOl] Mystik bei les andere mehr dem Medium der
der christlich dogmatischen. Volkssprache auszudrücken suchte. ber
Danach gehörte die Lehre Von der Mystik Bernhard hattebereits die Metaphern und
iın das Kapitel der Gnadenlehre Mystik stilistischen Konventionen geliefert und
ware demnach eine gnadenhaft geschenk- die kühnen interpretatorischen Wege
te Stufe des Glaubensweges, der Entfal- gezeigt, mit der eben Neu entdeckten Sub-
tung der Gottesliebe und der Gotteserftah- jektivität der Seele denkerisch und gestal-

Mystik ware  y auch eine Form des tend umzugehen. Bernhard wurde ZUl

Gebetes. ıne Vortorm zZu ihr ware das großen Anreger der mittelalterlichen
„‚einfache Gebe der „Herzensgebet“, Mystik VOT allem auch, weil £.  er eın großer
der Betende aum mehr der Gebetsworte Glaubender, eın religiöses CGenie und eın
der meditativer Gedankengänge bedarf, genialer Prediger und Literat WAarl, aber
um die Gegenwart Gottes ZUu erfahren. In auch, weil sich 1m Bewußtsein der westli-
diesem Sinne soll Bernhard als Mystiker chen Welt eın geistiger Wandel hin ZUr

gewürdigt werden. Subjektivität anbahnte, deren erste Kul-
Bernhard War sicher nicht Mystiker 1Im minatıion WITr 1mM italter der Renaissan-
philosophiegeschichtlichen Sinn, wıe CC, desHumanismus und derReformation

den Dominikaner eister Ihart rleben
(1260—1327) verstehen muß Die Vorbil-

Paramystische Phänomeneder Origenes 185—254 und der heilige
ugustin 4—4. bedeuten natürlich Vom bisS vermehrte sich VOTI

auch einen bestimmten philosophiege- allem auch der Volkssprache das immer
schichtlichen Standort. Trotzdem Warlr das och handschriftlich überlieferte Erbau-
philosophische Einheitsdenken der Neu- ungsschrifttum sprunghaft. In 1  hm spie-
platoniker nicht eigentlich Bernhards len auch religiöse Paraphänomene wIıe
Anliegen. eissagungen, Prophetien, Drohbot-
Bernhard stand kultur- und sprachge- schaften, Visionen, Traumbilder und
schichtlich n einer Wende, die mit Mirakelgeschichten aller Art eine wichti-
ec zZzUu Vater der mittelalterlichen Diese Art von Religiosität und

ihre Darstellung nenn: oft auchMystik machte.® Es War die geistesge-
schichtliche Bedeutung Bernhards, daß Mystik. Ja jedes Nachdenken ber Fröm-
CI, wIıe keiner VOTL 1.  hm, der heilige ugu- migkeit, Gebet und Meditation 1mM Mittel-
stin vielleicht duUSgeNOMMEN, die egeg- alterwird VOT allemVon Religionshisto-
HNUuN: Gottes mıiıt der Seele, deren Psycho- rikern un der Kategorie Mystik”

Köpf, Bernhard Von Clairvaux (1090—1153), Klassiker der Theologie, D (hg. Fries,
Kretschmar), München 1981, 181—197, 191 f£.
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liefert sich nicht einem wie immer gearte­
ten Nirwana aus, sondern endigt bei der 
erfahrenen Gegenwart des dreifaltigen 
Gottes. Daher ist es ein irreführender 
Gemeinplatz, Bernhard als Begründer der 
„Christusmystiku zu bezeichnen, denn 
jede ,,christliche Mystik" ist seit den Tagen 
des heiligen Paulus eine solche. 
Damit sind wir nach der religionsge­
schichtlichen Bedeutung von Mystik bei 
der christlich dogmatischen. 
Danach gehörte die Lehre von der Mystik 
in das Kapitel der Gnadenlehre. Mystik 
wäre demnach eine gnadenhaft geschenk­
te Stufe des Glaubensweges, der Entfal­
tung der Gottesliebe und der Gotteserfah­
rung. Mystik wäre so auch eine Form des 
Gebetes. Eine Vorform zu ihr wäre das 
,,einfache Gebetu oder „Herzensgebet", wo 
der Betende kaum mehr der Gebetsworte 
oder meditativer Gedankengänge bedarf, 
um die Gegenwart Gottes zu erfahren. In 
diesem Sinne soll Bernhard als Mystiker 
gewürdigt werden. 
Bernhard war sicher nicht Mystiker im 
philosophiegeschichtlichen Sinn, so wie 
man den Dominikaner Meister Eckhart 
(1260-1327) verstehen muß. Die Vorbil­
der Origenes (185-254) und der heilige 
Augustin (354-430) bedeuten natürlich 
auch einen bestimmten philosophiege­
schichtlichen Standort. Trotzdem war das 
philosophische Einheitsdenken der Neu­
platoniker nicht eigentlich Bernhards 
Anliegen. 
Bernhard stand kultur- und sprachge­
schichtlich an einer Wende, die ihn mit 
Recht zum Vater der mittelalterlichen 
Mystik machte.3 Es war die geistesge­
schichtliche Bedeutung Bernhards, daß 
er, wie keiner vor ihm, der heilige Augu­
stin vielleicht ausgenommen, die Begeg­
nung Gottes mit der Seele, deren Psycho-
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logie, Regeln und Probleme derart aus­
führlich thematisiert und dafür auch vor 
allem in seinen Predigten zum Hohenlied 
eine neue und schulenbildende Sprache 
gefunden hat. 
Bernhard war zwar kein Vertreter der 
Deutschen Mystik, jener Frömmigkeits­
bewegung des späten Mittelalters, die seit 
etwa 1300 die Themen Bernhards und vie­
les andere mehr in dem neuen Medium der 
Volkssprache auszudrücken suchte. Aber 
Bernhard hatte bereits die Metaphern und 
stilistischen Konventionen geliefert und 
die kühnen interpretatorischen Wege 
gezeigt, mit der eben neu entdeckten Sub­
jektivität der Seele denkerisch und gestal­
tend umzugehen. Bernhard wurde zum 
großen Anreger der mittelalterlichen 
Mystik vor allem auch, weil er ein großer 
Glaubender, ein religiöses Genie und ein 
genialer Prediger und Literat war, aber 
auch, weil sich im Bewußtsein der westli­
chen Welt ein geistiger Wandel hin zur 
Subjektivität anbahnte, deren erste Kul­
mination wir im Zeitalter der Renaissan­
ce, des Humanismus und der Reformation 
erleben. 

Paramystische Phänomene 

Vom 14. bis zum 16. Jh. vermehrte sich vor 
allem auch in der Volkssprache das immer 
noch handschriftlich überlieferte Erbau­
ungsschrifttum sprunghaft. In ihm spie­
len auch religiöse Paraphänomene wie 
Weissagungen, Prophetien, Drohbot­
schaften, Visionen, Traumbilder und 
Mirakelgeschichten aller Art eine wichti­
ge Rolle. Diese Art von Religiosität und 
ihre Darstellung nennt man oft auch 
Mystik. Ja jedes Nachdenken über Fröm­
migkeit, Gebet und Meditation im Mittel­
alter wird- vor allem von Religionshisto­
rikern - unter der Kategorie „Mystik" 

3 U. Köpf, Bernhard von Clairvaux (1090-1153), in: Klassiker der Theologie, Bd 1 (hg. H. Fries, G. 
Kretschmar), München 1981, 181-197, 191 ff. 
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subsumiert. Wenn WIT 1er VOoIN Bernhard Gott seiner selbst liebt (Ep Für
als Mystiker sprechen, soll dieser Aspekt Bernhard ist  - nicht das Phänomen der
ausgespart bleiben, obwohl eın großer Paramystik, sondern die Frage der Gottes-
Lehrer des geistlichen Lebens In diesem liebe interessant. Was er der zıtierten
allgemeinen Sinn WAarfr. Stelle beschreibt, kann YY  an mıit Fug und
Be Bernhard spielen, wıe schon angedeu- Recht alsMystikdeuten. Bernhard formu-
tet, die mystischen Phänomene, die der liert aber Leser schon gezweife.
ale gemn als das eigentlich Mystische VeTlr- haben, ob er das beschriebene mystische
steht und die der Dogmatiker Matthias Phänomen überhaupt selbst erlebt habe.®
Premm als „‚unwesentlich mystische Vor- In seiner Lebensgeschichte des heiligen
kommniss u“us zusammenfaßte, weder in Malachias’, in 1€e vielfältig die Ideale,
seinem eigenen Schrifttum och den die e anstrebte, einfließen ließ, schildert
frühen Viten eiıne Rolle Hierher gehören €  8 ZWaTlTr Wundertaten allerArt, abereıne
ekstatische Zustände, der raptus ach paramystischen Phänomene. Wir können

Kor 12,2, be dem der Mystiker seinen daher diesen Aspekt bei der Behandlung
Empfindungen meint, dem Körper ent- des Mystikers Bernhard ausklammern
rückt Se1IN; die Levitation, be; der der und uns auf das der Mystik Wesentliche
Örper ber dem Erdboden schwebt; beschränken.
Lichtphänomene ekstatischen

il Bildlose Logos-MystikZustand; die Stigmatisation, durch die
der Mystiker die Wundmale Jesu eIMP- Wir suchen be Bernhard vergeblich ach
fängt; Jangjährige Enthaltung Von Nah- einermystischen Autobiographie, SOZUSa-

rungsaufnahme und minimales Schlatbe- gcCn ach seiner ‚Geschichte eıner Seele“.
dürfnis. 1r finden In seinem reichen Schrifttum

auch keinen methodischen ıCfaden ZUFr
Bernhard als „alltäglicher“ Mystiker Mystik, w1ı1e das etw: bei den spanischen
Alle diese „klassischen“ Phänomene der Mystikern des Ih der Fall ist _® Wir

en Aur Stellen, die Man alsMystik spielen bei Bernhard keine beson-
ere Rolle Auf Ekstase kommt A  S  Nal Selbstbekenntnis deuten kann ber
wiederholt Zz.Uu sprechen. ber hat selbst da stilisiert der Schreiber und hebt
den Anschein, €  8 das paramystische das Beschriebene auf eine allgemein gülti-
Phänomen eigentlich moralisch umdeu- Ebene, InNnanNzweifelneginnt, ob
ten möchte. So versteht unter Ekstase sich 1er wirklich eın persönliches
das letzte Stadium der Gottesliebe, ın dem Bekenntnis handelt. Trotzdem dürfte die
der Mensch Gott nicht mehr wıe eın Skla- Predigt zı Hohenlied keinen bloß

iktiven Charakter haben Gleichwohl(um der Höllenstrafe Z entgehen) und
nicht mehr wIı1e eın Mietling (um den Him- findet arın gleichsam eine Entschuldi-
melslohn empfangen) liebt, sondern gunNng fürdas Bekenntnis seiner mystischen
asich cselbst aus-ziehend (in Ek-stase), Erfahrungen, indem sich typologisch in
absoluter Selbstvergessenheit, ur mehr den Stammbaum des heiligen Paulus

Premm, Katholische Glaubenskunde, 4, Wien 1953, 502
Ep 11,8 Bernardi Opera, aaO, Vol VIIL, 52—60,

liebe. Einige, die ohl hätten, behaupteten das. Er halte ©5 eingestandenermaßen für
Er WISse nicht, ob jemand in diesem Leben soweıt komme, der Mensch sich LUr Gottes willen

unmo  z ich
Bernhard Werke, aaO, 453—597

Köpf, Bernhard, aaQ, 193
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subsumiert. Wenn wir hier von Bernhard 
als Mystiker sprechen, soll dieser Aspekt 
ausgespart bleiben, obwohl er ein großer 
Lehrer des geistlichen Lebens in diesem 
allgemeinen Sinn war. 
Bei Bernhard spielen, wie schon angedeu­
tet, die mystischen Phänomene, die der 
Laie gern als das eigentlich Mystische ver­
steht und die der Dogmatiker Matthias 
Premm als "unwesentlich mystische Vor­
kommnisse"4 zusammenfaßte, weder in 
seinem eigenen Schrifttum noch in den 
frühen Viten eine Rolle. Hierher gehören 
ekstatische Zustände, der raptus nach 
2 Kor 12,2, bei dem der Mystiker in seinen 
Empfindungen meint, dem Körper ent­
rückt zu sein; die Levitation, bei der der 
Körper über dem Erdboden schwebt; 
Lichtphänomene im ekstatischen 
Zustand; die Stigmatisation, durch die 
der Mystiker die Wundmale Jesu emp­
fängt; langjährige Enthaltung von Nah­
rungsaufnahme und minimales Schlafbe­
dürfnis. 

Bernhard als .alltäglicheru Mystiker 

Alle diese .klassischen" Phänomene der 
Mystik spielen bei Bernhard keine beson­
dere Rolle. Auf Ekstase kommt er zwar 
wiederholt zu sprechen. Aber es hat sogar 
den Anschein, daß er das paramystische 
Phänomen eigentlich moralisch umdeu­
ten möchte. So versteht er unter Ekstase 
das letzte Stadium der Gottesliebe, in dem 
der Mensch Gott nicht mehr wie ein Skla­
ve (um der Höllenstrafe zu entgehen) und 
nicht mehr wie ein Mietling ( um den Him­
melslohn zu empfangen) liebt, sondern 
aus sich selbst aus-ziehend (in Ek-stase), in 
absoluter Selbstvergessenheit, nur mehr 
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Gott um seiner selbst liebt (Ep 11,8).5 Für 
Bernhard ist nicht das Phänomen der 
Paramystik, sondern die Frage der Gottes­
liebe interessant. Was er an der zitierten 
Stelle beschreibt, kann man mit Fug und 
Recht als Mystik deuten. Bernhard formu­
liert aber so, daß Leser schon gezweifelt 
haben, ob er das beschriebene mystische 
Phänomen überhaupt selbst erlebt habe. 6 

In seiner Lebensgeschichte des heiligen 
Malachias7, in die er vielfältig die Ideale, 
die er anstrebte, einfließen ließ, schildert 
er zwar Wundertaten aller Art, aber keine 
paramystischen Phänomene. Wir können 
daher diesen Aspekt bei der Behandlung 
des Mystikers Bernhard ausklammern 
und uns auf das der Mystik Wesentliche 
beschränken. 

II. Bildlose Logos-Mystik 

Wir suchen bei Bernhard vergeblich nach 
einermystischenAutobiographie, sozusa­
gen nach seiner ,,Geschichte einer Seele". 
Wir finden in seinem reichen Schrifttum 
auch keinen methodischen Leitfaden zur 
Mystik, wie das etwa bei den spanischen 
Mystikern des 16. Jh. der Fall ist. 8 Wir 
finden nur verstreut Stellen, die man als 
Selbstbekenntnis deuten kann. Aber 
selbst da stilisiert der Schreiber und hebt 
das Beschriebene auf eine allgemein gülti­
ge Ebene, daßmanzuzweifelnbeginnt, ob 
es sich hier wirklich um ein persönliches 
Bekenntnis handelt. Trotzdem dürfte die 
74. Predigt zum Hohenlied keinen bloß 
fiktiven Charakter haben. Gleichwohl 
findet er darin gleichsam eine Entschuldi­
gung für das Bekenntnis seiner mystischen 
Erfahrungen, indem er sich typologisch in 
den Stammbaum des heiligen Paulus 

4 M. Premm, Katholische Glaubenskunde, Bd 4, Wien 1953, 502. 
5 Ep 11,8. S. Bemardi Opera, aaO, Vol. VII, 52-60, 58 f. 
6 Ebd: Er wisse nicht, ob jemand in diesem Leben soweit komme, daß der Mensch sich nur um Gottes willen 

liebe. Einige, die wohl Erfahrung hätten, behaupteten das. Er halte es eingestandenermaßen für 
unmöglich. 

7 Bernhard Werke, aaO, 453-597. 
8 U. Köpf, Bernhard, aaO, 193. 
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begibt: Weil der Apostel wagte, ber Mystik als Gotteserkenntnis, 1e uüon
seine mystischen en ZUu sprechen, innen, nicht von den Sinnen kommt
Wage CI, Bernhard, es auch: Der Grund ist offensichtlich: Die mystI1-

sche Begegnung hat nichts muıt den Sin-
etz! ber ertragt eine klei  ıne Weile eın bißchen Tor- en, nichts mıit Bild und Gileichnis zZzu tun,
heit VvVon MIr. Ichwill, wıeversprochen, rzählen, wıe denn das „Wort ist Geist“ (SC 74,3)es mir selbsthierin ist Dasgehört sich z  Ar

nicht och ich twas verraten, euch nut- Sicher ist dasWORT nich!  — durc dieAugen eingetre-
Und We! ihr dadı Fortschritte macht, will ten, denn hat keine Farbe Auch nicht durch die

ichLrost meineTorheit tragen; wenn nicht, gestehe Ohren, denn hat keinen Klang. uch nicht durch
ich meine Torheit £fen ein. dieNase, denn esdurchdringt nicht die Luft, sondern

bekenne, auch MI1r ist das WORT gekommen den Geist: hat erschaffen, schenkt
ber keinen Duft Auch nicht durch den Gaumen,ich Sar das voller Torheit (2 Kor und

schon öfter. Obwohl Ööfter bei mir eingekehrt ist, denn ist nichts, Was INnNan der trinken
habe ich &+  <  einige Male sein FEintreten gar nicht Auchmıt dem Tastsinn habe ich nicht erfaßt, denn
bemerkt. Ich spürte, da WAar. Ich rinnerte  + InNnan kann nicht berühren welchem Weg ist
mich 1M nachhinein, gCWeESCN WAal. also hereingekommen? Oder ist vielleicht Sar
Zuweilen konnte ich auch seın Kommen vorausspü- nicht hereingekommen, weil nicht Vomn draußen

ber unmittelbar spüren konnte ich seiın Kom- gekommen ist? Denn s ist Ja nicht eın Ding ußer-
mmen niemals, uch nicht seın Gehen Denn woher halb meıiner selbst. Aber kann uch nicht Q u mel-
In meiıine Seele kam oder wohin wiederum ging, nem Innern gekommen se1n, weil gut ist und weil
das, gestehe ich, weiß ich bis ZuUur Stunde noch ich weiß, mir nichts ‚utes ıst. bin die
nicht, nach dem Schriftwort „Dureißtnicht, woher höchsten Giebel meines Wesens hinaufgestiegen

kommt oder wohin geht“ (Joh 318) Das ist kein und siehe: das WORT War oberhalb von allem.
Wunder, denn ist Ja der, von dem heißt: „Und bin die tiefsten Keller meınes Wesens als neugier1-
de:  ıne  e Spuren erkennt nicht“ (Ps (SC Forscherhinabgestiegen und dennoch: fand

sich unterhalb Von lem. Wenn ich nach draußen
schaute, ertfuhr ich, weiıter außen War als

Es istbemerkenswert, derMystiker les, A außerhalb von ist Wenn ich meın
Inneres schaute, weiter ıinnen Wal als alles,anders als1eVisionäreundMystizi- Was ın mir ist. Und ich erkannte, wiıe ist, Was

sten völlig gegenstandslos Von der ich gelesen habe: „In ihm leben WITF, bewegen
Begegnung mıt dem „Wort“ spricht. und SIN(  d WIr Apg Aber selig ist der, dem
Obwohl 1l  hm SO die Menschheit Jesu das WORT ist, der für WORT lebt, der das
der Andacht und 1Im Denken jel bedeu- WORT bewegt wird! (SC 74,5)
tet, ist 1er sicher nicht ohne rund Bernhards Mystik besteht demnach nicht
ewigen Logos die Rede kr macht ZWaTlr AUS Visionen, Auditionen U. a. Phänome-
klar, für ihn NUur den menschgewor- en, sondern 1m plötzlichen, vergängli-
denen Logos gibt, wIıe c  er ihn ın der Erzäh- chen, aber spürbaren Innewerden der DeT-
lung VON den Emmausjüngern bildlich VOTI sönlichen Gegenwart der zweıten göttli-
sich hat „Bleibe bei NS, enn S ll chen Person. Dazu deutet Bernhard muıt
Abend werden 24, 28f£) Der Logos dem Zitat aus der Areopagrede an,
der Mystik und der Logos der Evangelien „Wortmystik“ sich eiıne Schöp-
ist demnach identisch. Trotzdem spricht fungsmystik ist Der Mystiker wird des
Bernhard nicht @ Christus, sondern schöpferischen dreieinigen Ciottes der
VO „Wort“. Tiefe seiner Seele ınne, als des etzten

Zur Übersetzung der lexte vgl Bernhard VvVon Clairvaux, eing. und übers. Schellenbergzger, ÖOlten
eiCc. 1982, 207—212, 209 Bernardi Opera, Vol 1L, Sermones Uup! Cantica Canticorum SC) 36—86,

Leclerq etc., RKom 1958, 239 —246
Schellenberger, aaQ,
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begibt: Weil der Apostel es wagte, über 
seine mystischen Gaben zu sprechen, 
wage er, Bernhard, es auch: 

Jetzt aber ertragt eine kleine Weile ein bißchen Tor­
heit von mir. Ich will, wie versprochen, erzählen, wie 
es mir selbst hierin ergangen ist. Das gehört sich zwar 
nicht. Doch ich will etwas verraten, um euch zu nüt­
zen. Und wenn ihr dadurch Fortschritte macht, will 
ich getrost meine Torheit tragen; wenn nicht, gestehe 
ich meine Torheit offen ein. 
Ich bekenne, auch zu mir ist das WORT gekommen 
- ich sage das voller Torheit (2 Kor 11,21) -, und 
schon öfter. Obwohl es öfter bei mir eingekehrt ist, 
habe ich einige Male sein Eintreten gar nicht 
bemerkt. Ich spürte, daß es da war. Ich erinnerte 
mich im nachhinein, daß es zugegen gewesen war. 
Zuweilen konnte ich auch sein Kommen vorausspü­
ren, aber unmittelbar spüren konnte ich sein Kom­
men niemals, auch nicht sein Gehen. Denn woher es 
in meine Seele kam oder wohin es wiederum ging, 
das, so gestehe ich, weiß ich bis zur Stunde noch 
nicht, nach dem Schriftwort: .Du weißt nicht, woher 
er kommt oder wohin er geht" 0oh 3,8). Das ist kein 
Wunder, denn es ist ja der, von dem es heißt: .Und 
deine Spuren erkennt man nicht" (Ps 77,20). (SC 
74,5)9 

Es ist bemerkenswert, daß der Mystiker -
ganz anders als die Visionäre und Mystizi­
sten - völlig gegenstandslos von der 
Begegnung mit dem „Wort" spricht. 
Obwohl ihm sonst die Menschheit Jesu in 
der Andacht und im Denken viel bedeu­
tet, ist hier sicher nicht ohne Grund vom 
ewigen Logos die Rede. Er macht zwar 
klar, daß es für ihn nur den menschgewor­
denen Logos gibt, wie er ihn in der Erzäh­
lung von den Emmausjüngern bildlich vor 
sich hat. (,,Bleibe bei uns, denn es will 
Abend werden .. :' Lk 24, 28f) Der Logos 
der Mystik und der Logos der Evangelien 
ist demnach identisch. Trotzdem spricht 
Bernhard nicht von Christus, sondern 
vom„Wort". 

Winkler / Bernhard von Clairvaux 

Mystik als Gotteserkenntnis, die von 
innen, nicht von den Sinnen kommt 

Der Grund ist offensichtlich: Die mysti­
sche Begegnung hat nichts mit den Sin­
nen, nichts mit Bild und Gleichnis zu tun, 
denn das „Wort ist Geist" (SC 74,3): 

Sicher ist das WORT nicht durch die Augen eingetre­
ten, denn es hat keine Farbe. Auch nicht durch die 
Ohren, denn es hat keinen Klang. Auch nicht durch 
die Nase, denn es durchdringt nicht die Luft, sondern 
den Geist; es hat zwar Luft erschaffen, schenkt ihr 
aber keinen Duft. Auch nicht durch den Gaumen, 
denn es ist nichts, was man essen oder trinken kann. 
Auch mit dem Tastsinn habe ich es nicht erfaßt, denn 
man kann es nicht berühren. Auf welchem Weg ist es 
also hereingekommen? Oder ist es vielleicht gar 
nicht hereingekommen, weil es nicht von draußen 
gekommen ist7 Denn es ist ja nicht ein Ding außer­
halb meiner selbst. Aber es kann auch nicht aus mei­
nem Innern gekommen sein, weil es gut ist und weil 
ich weiß, daß in mir nichts Gutes ist. Ich bin in die 
höchsten Giebel meines Wesens hinaufgestiegen -
und siehe: das WORT war oberhalb von allem. Ich 
bin in die tiefsten Keller meines Wesens als neugieri­
ger Forscher hinabgestiegen - und dennoch: es fand 
sich unterhalb von allem. Wenn ich nach draußen 
schaute, so erfuhr ich, daß es weiter außen war als 
alles, was außerhalb von mir ist. Wenn ich in mein 
Inneres schaute, daß es weiter innen war als alles, 
was in mir ist. Und ich erkannte, wie wahr es ist, was 
ich gelesen habe: .In ihm leben wir, bewegen wir uns 
und sind wir" (Apg 17,28). Aber selig ist der, in dem 
das WORT ist, der für das WORT lebt, der durch das 
WORT bewegt wird! (SC 74,5)10 

Bernhards Mystik besteht demnach nicht 
aus Visionen, Auditionen u. ä. Phänome­
nen, sondern im plötzlichen, vergängli­
chen, aber spürbaren Innewerden der per­
sönlichen Gegenwart der zweiten göttli­
chen Person. Dazu deutet Bernhard mit 
dem Zitat aus der Areopagrede an, daß 
seine „Wortmystik" an sich eine Schöp­
fungsmystik ist: Der Mystiker wird des 
schöpferischen dreieinigen Gottes in der 
Tiefe seiner Seele inne, als des letzten 

9 Zur Übersetzung der Texte vgl. Bernhard von Clairvaux, hg., eing. und übers. B. Schellenberger, Olten 
etc. 1982, 207-212, 209. S. Bernardi Opera, Vol II, Sermones super Cantica Canticorum ( = SC) 36-86, 
ed. J. Leclerq etc., Rom 1958, 239-246 

10 Schellenberger, aaO, 209 f. 
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Grundes, der schon das Geschöpf Ta- Kreatürlichkeit) auch durch die Betonung
der zeitlichen Begrenzung der mystischengCcNn hatte, och bevor ihn erkennen

konnte. ‚Gegenwart”15, Das Wort kommt IıVOT-

hergesehen, „plötzlich” (SC 9,7), Verl-Die Mystik un iıhre moralische Wırk- weilt kürzere Zeit (SC 85, und wird
samkeit zunächst als „Iröstung“ (SC 14,6) erlebt.
Der Heilige erfährt die tröstende Gegen- Nochmals zusammentassend esagt, ist
wart des Wortes (SC 14,6) besonders für diese „Autobiographie 1e Gegen-
durch ihre Wirkungen. Sie bewirkt die standslosigkeit und „Natürlichkeit“ des
moralische Verwandlung des Menschen Gnadenerlebnisses wichtig. Es ist eine trı-
V innen her, 1€e reformatio vıtae: nitarische Mystik, in der das göttliche

„Wort”“, nicht der Heilige Geist als kinwir-fragst woher ich überhaupt weiß, das
WORTI da ist, wWwWermunn doch alle seiıne Wege derart kender erlebt wird.
unwahrnehmbar sind. Es ist lebendig und wirksam
(Hebr 4,12) Gileich nach seinem Eintreten weckte
meine schlafende Seele auf. Es bewegte, erweichte YyS' und die Freiheit
und verwundete mein Herz, denn d;  1eses Herz War Aus dem Vorhergehenden konnten WIr
hart und steinern und recht Das WORT
begann auszureißen und zerstoren, aufzubauen entnehmen, daß die mystische (Gsotteser-
und pflanzen Jer 18/9)I das Dürre bewässern, fahrung die reformatio vıtae bewirkt und
das Finstere erleuchten, das Verschlossene öff- sich aran offenbart. Bernhard versteht
nen, das Geftfrorene Jut versetzen, das Krum- demnach die Mystik als eın Stadium 1M

gerade und das Unebene ebenen Wegen
machen 3,5), meine Seele den Herrnpries, Erlösungsweg des Menschen. In seinem
und les, Was mir ist, seinen heiligen Namen (Ps Buch ber die ‚Gnade und den freien Wiil-

le  412 formuliert er die rage 1mM Zusam-
So trat mı1r manchmal das WORT als Bräutigam menhang mıiıt der stufenweisen Wiederge-
ein. berniemals hat seın Eintreten durch irgend-
welche Anzeichen kundgetan, weder durch eın winnung der Freiheit, die 1m erbsünd-

lichen Zustand teilweise verloren ist.Wort, noch durch eine Gestalt der ınen Schritt
Kurz: durch keinerlei Bewegung seiner selbst wurde ach Bernhard ist der gefallene Mensch
>5 mir offenbar, durch keines meiner Sinnesorgane ZWar prinzipiell seinem Willen ach frei
glitt 65 In meın Inneres. Nur ın der Erregung meines
Herzens habe ich, wIıe schongesagt, Se1IN! Gegenwart

Erennt das die libertas arbitri: Entschei-
dungsfreiheit) ber jeder erlebt täglicherkannt Schwinden meıiner Leidenschaften,

Zusammenschrumpfen meiner fleischlichen Emp- seine Unfreiheit, indem ihm das Ose
findungen merkte ich seine mächtige Wirkkraft eichter fällt als das ute Denn e5 fehlt
Autstöbern und Entlarven meıner verborgenen
Schwächen und Fehler stellte ich staunend die Tiefe

ihm die Weisheit des Urteils libertas CON-

..  cil  1, die Freiheit der „rechten“ Entschei-
seiner Weisheit fest ıner noch geringen Ver-
besserung meiner Lebensart rfuhr ich, wIıe gut und dung, des Rates). Durch ungeordnete
mil: WAarT. der Erneuerung und Wiederherstel- Eigenliebe werden dem Willen oft
lung meiner inneren Gesinnung, das heißt meilnes SCHNhIiechte erteilt. Diese„Ratschläge“
inneren Menschen, stellte ich bis einem gewissen Unfreiheit führt zZzu süundhaftten Handlun-
Grad fest, wIıe schön seine Gestalt W  W  S Und ange-
sichts all dieser Wirkungen gerle! ich Schrecken gen. Letztlich liegt aber der rund für
und Staunen ob seıner gewaltigen röße. (SC unNnse Unfreiheit und Sündhaftigkeit

nicht MUurTr 1M Verstand, sondern auch 1n74,6)*
Bernhard drückt se1ine Kontingenzerfah- den Tiefen des menschlichen Herzens,
rung Erfahrung der geschöpflichen die affectiones anzusiedeln sind, der

il Ebd., 210
Bernhard Werke, aaQ, 71—255, 154 tf
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Grundes, der schon das Geschöpf getra­
gen hatte, noch bevor es ihn erkennen 
konnte. 

Die Mystik und ihre moralische Wirk­
samkeit 
Der Heilige erfährt die tröstende Gegen­
wart des Wortes (SC 14,6) besonders 
durch ihre Wirkungen. Sie bewirkt die 
moralische Verwandlung des Menschen 
von innen her, die reformatio vitae: 

Du fragst nun, woher ich überhaupt weiß, daß das 
WORT da ist, wenn doch alle seine Wege derart 
unwahrnehmbar sind. Es ist lebendig und wirksam 
(Hebr 4, 12). Gleich nach seinem Eintreten weckte es 
meine schlafende Seele auf. Es bewegte, erweichte 
und verwundete mein Herz, denn dieses Herz war 
hart und steinern und recht krank. Das WORT 
begann auszureißen und zu zerstören, aufzubauen 
und zu pflanzen (Jer 18,9), das Dürre zu bewässern, 
das Finstere zu erleuchten, das Verschlossene zu öff­
nen, das Gefrorene in Glut zu versetzen, das Krum­
me gerade und das Unebene zu ebenen Wegen zu 
machen (Lk 3,5), so daß meine Seele den Herrn pries, 
und alles, was in mir ist, seinen heiligen Namen (Ps 
103,1). 
So trat zu mir manchmal das WORT als Bräutigam 
ein. Aber niemals hat es sein Eintreten durch irgend­
welche Anzeichen kundgetan, weder durch ein 
Wort, noch durch eine Gestalt oder einen Schritt. 
Kurz: durch keinerlei Bewegung seiner selbst wurde 
es mir offenbar, durch keines meiner Sinnesorgane 
glitt es in mein Inneres. Nur an der Erregung meines 
Herzens habe ich, wie schon gesagt, seine Gegenwart 
erkannt. Am Schwinden meiner Leidenschaften, am 
Zusammenschrumpfen meiner fleischlichen Emp­
findungen merkte ich seine mächtige Wirkkraft. Am 
Aufstöbern und Entlarven meiner verborgenen 
Schwächen und Fehler stellte ich staunend die Tiefe 
seiner Weisheit fest. An einer noch so geringen Ver­
besserung meiner Lebensart erfuhr ich, wie gut und 
mild es war. An der Erneuerung und Wiederherstel­
lung meiner inneren Gesinnung, das heißt meines 
inneren Menschen, stellte ich bis zu einem gewissen 
Grad fest, wie schön seine Gestalt war. Und ange­
sichts all dieser Wirkungen geriet ich in Schrecken 
und Staunen ob seiner gewaltigen Größe. (SC 
74,6)11 

Bernhard drückt seine Kontingenzerfah­
rung ( = Erfahrung der geschöpflichen 

11 Ebd., 210 f. 
12 Bernhard Werke, aaO, 171-255, 154 ff. 

71 

Kreatürlichkeit) auch durch die Betonung 
der zeitlichen Begrenzung der mystischen 
,,Gegenwart" aus. Das Wort kommt unvor­
hergesehen, ,,plötzlich" (SC 9,7), es ver­
weilt kürzere Zeit (SC 85,13) und wird 
zunächst als ,;Tröstung" (SC 14,6) erlebt. 
Nochmals zusammenfassend gesagt, ist 
für diese „Autobiographie" die Gegen­
standslosigkeit und „Natürlichkeit" des 
Gnadenerlebnisses wichtig. Es ist eine tri­
nitarische Mystik, in der das göttliche 
,,Wort", nicht der Heilige Geist als Einwir­
kender erlebt wird. 

III. Mystik und die neue Freiheit 

Aus dem Vorhergehenden konnten wir 
entnehmen, daß die mystische Gotteser­
fahrung die reformatio vitae bewirkt und 
sich daran offenbart. Bernhard versteht 
demnach die Mystik als ein Stadium im 
Erlösungsweg des Menschen. In seinem 
Buch über die ,,Gnade und den freien Wil­
len"12 formuliert er die Frage im Zusam­
menhang mit der stufenweisen Wiederge­
winnung der Freiheit, die im erbsünd­
lichen Zustand teilweise verloren ist. 
Nach Bernhard ist der gefallene Mensch 
zwar prinzipiell seinem Willen nach frei. 
Er nennt das die libertas arbitrii (Entschei­
dungsfreiheit). Aber jeder erlebt täglich 
seine Unfreiheit, indem ihm das Böse 
leichter fällt als das Gute: Denn es fehlt 
ihm die Weisheit des Urteils (libertas con­
cilii, die Freiheit der „rechten" Entschei­
dung, des Rates). Durch ungeordnete 
Eigenliebe werden dem Willen oft 
schlechte „Ratschläge" erteilt. Diese 
Unfreiheit führt zu sündhaften Handlun­
gen. Letztlich liegt aber der Grund für 
unsere Unfreiheit und Sündhaftigkeit 
nicht nur im Verstand, sondern auch in 
den Tiefen des menschlichen Herzens, wo 
die affectiones anzusiedeln sind, der 
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Bereich der Gefühle, Triebe und Leiden- Erfahrung gekrönt wird.*® Er verschließt
schaften. Wenn dieser Bereich der sich nicht der Notwendigkeit des aktiven
libertas complaciti der Freiheit des Lebens Er selbst hatte sich eın Drittel se1-
„Wohlgefallenes —” erfaßt WIF  d, dann fällt Lebens äaußeren Aufgaben gewidmet.

ber €  8 bezeichnet sich deshalb auch alsdem Menschen leichter, das ‚uteals das
ose t wird unfähig Zzu sündigen. Monstrum, eın gespaltenes Wesen, „die
Dieses Stadium ist endgültig der Chimäre seiner Zeit“ (Ep Gleich-
Anschauung Gottes erreicht, der zeitig warnt aber die Kontemplativen
Mensch Von der Unmittelbarkeit Gottes davor, die „täglichen Tätigkeiten der Lie-
derart getroffen ist und sSe1n Gutsein be“ zu verabsäumen (Ep Dem tätı-
intensiv spurt, er sich nicht mehr gcnh Seelsorger und Bischof empfiehlt
dagegen aufzulehnen « Diese Bernhard nicht die Mystik, sondern die
Oomente eines geradezu unmittelbaren Stufen der Gottes- und Nächstenliebe,
Innewerdens Gottes, also die mysti1- wohl wissend, Liebe und Mystik z\  W  VV  Jal
sche Gotteserfahrung, prag! sich in den keine Gegensätze seiın müussen, aber
tieferen Schichten der Seele ein, der das „Höchste immer och die Liebe“ (nach
ensch diese Augenblicke und damit die Kor 13) ist.
Gutheit Gottes schwer vergeSsen kann Der vorgegebene Raum ermöglichte MNUur
ıe nn libertas complaciti eiıne andeutungsweise Behandlung des
macht dem Mystiker immer schwerer, Themas. Trotzdem meıne ich, daß folgen-

die Gutheit des Geschöptfes der de Schlußfolgerungen gut begründbar
Gutheit des Schöpfers vorzieht, h., sind: Bernhards Ruhm als „Mystiker“ WUulI-

de natürlich auch durch sein Leben unsündigt. In der Mystik nähert sich der
ensch immer mehr der paradiesischen das Beispiel, das seinen Zeitgenossen
Freiheit und Unversehrtheit. Erlösung ist gab, begründet, aber nicht AUFr. Vielmehr
für Bernhard demnach nicht bloß eine s die hohe literarische Qualität se1nes
Sache des Verstandes und des illens Die Schrifttums, die sSein geistliches Protil Vel-

Gotteserfahrung 1Im allgemeinen und ewıgten. Es gibt VOon ihmaumeınt-
dann 1e mystische Erfahrung 1ImM strenge- stück, das sich, abgesehen vVon seiner

Sinn ware eın Ausdruck dafür, daß künstlerischen und intellektuellen uali-
Gott auch die tieferen Schichten des Men- tat, nicht auch als geistliche sung
schen erfaßt hat Bernhard läßt den Leser gebrauchen ließe Nicht unerheblich für
nicht 1m unklaren, Möglichkeit und seinen als Mystiker W  Jar aber auch die
Ziel, Gott Zzu ‚verkosten“, das wahre Leben Tatsache, das Hohelied durch seine
ausmachten. Die Nachdenklichkeit, die (immer och lesenswerten) Kommentare
consideratio, das Nachsinnen ber Gott, 1n mystisch und geistlich interessierten
die Menschen und die Welt empfiehlt Kreisen hoffähig gemacht hatte Wir
Bernhard dem aps als notwendige Vor- konnten einem für Bernhard repräsen-
aussetzung für eıne nicht sinnlose atıven Beispiel zeigen, daß seine Mystik
Amtsführung. ber In Wirklichkeit hält sich „‚unsinnlich“ ist und daß Bernhard

die Amtsgeschäfte auch des Papstes (1UX offensichtlich Wert darauf legt, 1es für
für eın notwendiges Übel und für Zeitver- alle Zeiten festzuhalten. Ich glaube, daß
schwendung, verglichen mıiıt dem kontem- für Bernhard diesem Grund
plativen Leben, das durch mystische nicht die Beobachtung der Tiefenpsycho-

De consideratione, Bernhard Werke, aaO, 625—827, 628 ff Bernardi ÖOpera, Vol IN, 302 ff
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Bereich der Gefühle, Triebe und Leiden­
schaften. Wenn dieser Bereich von der 
libertas complaciti (der Freiheit des 
"Wohlgefallenes") erfaßt wird, dann fällt 
es dem Menschen leichter, das Gute als das 
Böse zu tun, er wird unfähig zu sündigen. 
Dieses Stadium ist endgültig in der 
Anschauung Gottes erreicht, wo der 
Mensch von der Unmittelbarkeit Gottes 
derart getroffen ist und sein Gutsein so 
intensiv spürt, daß er sich nicht mehr 
dagegen aufzulehnen vermag. Diese 
Momente eines geradezu unmittelbaren 
lnnewerdens Gottes, d. h. also die mysti­
sche Gotteserfahrung, prägt sich in den 
tieferen Schichten der Seele so ein, daß der 
Mensch diese Augenblicke und damit die 
Gutheit Gottes schwer vergessen kann. 
Die so gewonnene libertas complaciti 
macht es dem Mystiker immer schwerer, 
daß er die Gutheit des Geschöpfes der 
Gutheit des Schöpfers vorzieht, d. h., daß 
er sündigt. In der Mystik nähert sich der 
Mensch immer mehr der paradiesischen 
Freiheit und Unversehrtheit. Erlösung ist 
für Bernhard demnach nicht bloß eine 
Sache des Verstandes und des Willens. Die 
Gotteserfahrung im allgemeinen und 
dann die mystische Erfahrung im strenge­
ren Sinn wäre ein Ausdruck dafür, daß 
Gott auch die tieferen Schichten des Men­
schen erfaßt hat. Bernhard läßt den Leser 
nicht im unklaren, daß Möglichkeit und 
Ziel, Gott zu "verkosten", das wahre Leben 
ausmachten. Die Nachdenklichkeit, die 
consideratio, das Nachsinnen über Gott, 
die Menschen und die Welt empfiehlt 
Bernhard dem Papst als notwendige Vor­
aussetzung für eine nicht ganz sinnlose 
Amtsführung. Aber in Wirklichkeit hält 
er die Amtsgeschäfte auch des Papstes nur 
für ein notwendiges Übel und für Zeitver­
schwendung, verglichen mit dem kontem­
plativen Leben, das durch mystische 
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Erfahrung gekrönt wird.13 Er verschließt 
sich nicht der Notwendigkeit des aktiven 
Lebens. Er selbst hatte sich ein Drittel sei­
nes Lebens äußeren Aufgaben gewidmet. 
Aber er bezeichnet sich deshalb auch als 
Monstrum, ein gespaltenes Wesen, "die 
Chimäre seiner Zeit" (Ep 250,4). Gleich­
zeitig warnt er aber die Kontemplativen 
davor, die „täglichen Tätigkeiten der Lie­
be" zu verabsäumen (Ep 11,10). Dem täti­
gen Seelsorger und Bischof empfiehlt 
Bernhard nicht die Mystik, sondern die 
Stufen der Gottes- und Nächstenliebe, 
wohl wissend, daß Liebe und Mystik zwar 
keine Gegensätze sein müssen, daß aber 
das „Höchste immer noch die Liebe" (nach 
1 Kor 13) ist. 
Der vorgegebene Raum ermöglichte nur 
eine andeutungsweise Behandlung des 
Themas. Trotzdem meine ich, daß folgen­
de Schlußfolgerungen gut begründbar 
sind: Bernhards Ruhm als „Mystiker" wur­
de natürlich auch durch sein Leben und 
das Beispiel, das er seinen Zeitgenossen 
gab, begründet, aber nicht nur. Vielmehr 
war es die hohe literarische Qualität seines 
Schrifttums, die sein geistliches Profil ver­
ewigten. Es gibt von ihm kaum ein Schrift­
stück, das sich, abgesehen von seiner 
künstlerischen und intellektuellen Quali­
tät, nicht auch als geistliche Lesung 
gebrauchen ließe. Nicht unerheblich für 
seinen Ruf als Mystiker war aber auch die 
Tatsache, daß er das Hohelied durch seine 
(immer noch lesenswerten) Kommentare 
in mystisch und geistlich interessierten 
Kreisen hoffähig gemacht hatte. Wir 
konnten an einem für Bernhard repräsen­
tativen Beispiel zeigen, daß seine Mystik 
an sich „unsinnlich" ist und daß Bernhard 
offensichtlich Wert darauf legt, dies für 
alle Zeiten festzuhalten. Ich glaube, daß 
für Bernhard genau aus diesem Grund 
nicht die Beobachtung der Tiefenpsycho-

13 De consideratione, Bernhard Werke, aaO, 625-827, 628 ff. S. Bernardi Opera, Vol. III, 393 ff. 
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Kommentare (im Nebeneffekt sozusagen)logie zutrifft, dalß seine Mystik verdrängte
Sexualität und eine Form sublimierter die Sprache der Frotik1Bereich der welt-
FEFrotik se1l Das INa für manche seiner lichen Literatur erheblich beeinflußt WUI-

un de Immerhin die ersten Irouba-spätmittelalterlichen Nachfolger
Nachfolgerinnen gelten. In der Bernhardi- dours Zeitgenossen Bernhards. ben-
Liturgiewurde später mıit einer zauberhaft- drein machte diese Vorstellungswelt aber
ten Choralmelodie aus 1I 13 eiıne Anti- auch für die Darstellung mystischer Ertah-
phon gebildet: „Me  1n Geliebter i1st w1e eın rungen Schule
Myrrhenbüschel, das zwischen meınen Bernhard hat als Lehrer der Mystik immer
Brüsten liegt (inter ubera INed commaorabi- wieder das Erlösungswerk als tortschrei-
tur).“ Das wurde späater auf Bernhard tenden Prozeß neben seinem grundsätzli-
selbst angewendet. Es valt ın diesem Sinne chen Vollzug gepredigt. Durch die
als mystisch. Heute würde I1  - das als stische Gotteserfahrung sollte der Christ
hoch poetisch, als die Sprache der eroti1- 1Glauben un!: in der Liebe befestigt WelIl-

schen Liebeslyrik bezeichnen. ber mıiıt den S50 wurde Mystik einer Vorftorm
Mystik 1mM Sinne Bernhards haben diese des glaubenden Sterbens un! der sobhria
Bilder zunächst nichts [un Das Beispiel obhrietas der „nüchternen Irunkenheit”)
col] aber LLIUT zeıgen, daß durch Bernhards der leiblichen Auferstehung.
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logie zutrifft, daß seine Mystik verdrängte 
Sexualität und eine Form sublimierter 
Erotik sei. Das mag für manche seiner 
spätmittelalterlichen Nachfolger und 
Nachfolgerinnen gelten. In der Bernhardi­
Li turgie wurde später mit einer za u berhaf­
ten Choralmelodie aus Hl 1, 13 eine Anti­
phon gebildet: ,,Mein Geliebter ist wie ein 
Myrrhenbüschel, das zwischen meinen 
Brüsten liegt (interubera mea commorabi­
tur)." Das wurde später auf Bernhard 
selbst angewendet. Es galt in diesem Sinne 
als mystisch. Heute würde man das als 
hoch poetisch, als die Sprache der eroti­
schen Liebeslyrik bezeichnen. Aber mit 
Mystik im Sinne Bernhards haben diese 
Bilder zunächst nichts zu tun. Das Beispiel 
soll aber nur zeigen, daß durch Bernhards 
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Kommentare (im Nebeneffekt sozusagen) 
die Sprache der Erotik im Bereich der welt­
lichen Literatur erheblich beeinflußt wur­
de. Immerhin waren die ersten Trouba­
dours Zeitgenossen Bernhards. Oben­
drein machte diese Vorstellungswelt aber 
auch für die Darstellung mystischer Erfah­
rungen Schule. 
Bernhard hat als Lehrer der Mystik immer 
wieder das Erlösungswerk als fortschrei­
tenden Prozeß neben seinem grundsätzli­
chen Vollzug gepredigt. Durch die my­
stische Gotteserfahrung sollte der Christ 
im Glauben und in der Liebe befestigt wer­
den. So wurde Mystik zu einer Vorform 
des glaubenden Sterbens und der sobria 
ebrietas (der „nüchternen Trunkenheit") 
der leiblichen Auferstehung. 
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Garhammer Jugend und Kirche

GARHAMMER

uch junges Volk ist Gottes Volk
Thesen S gespannten Verhältnis Jugend und Kirche

zugleich Erwachsene auf blinde Flecken ihrem
ristseinund aufbedenkliche Lücken aufmerksamDieser lext wurde 1989 be;  1mM 1250-Jahr-Jubi- machen können. DieJugend hat nicht Aur das Recht,läum der Diözese Regensburg vorgetragen. Er
immer wieder erkommenen rütteln undmacht auf eine Problematik aufmerksam, die

Spannungen 1m Verhältnis Jugend und aufseine Echtheit hin abzuklopfen; gehörtZ ihrer
Kirche geführt hat, denen nicht immer die historischen Aufgabe, sj1e dies tut, und We!l S1e

diese Aufgabe nicht erfüllt, die Kirche senilJugendlichen schuld sind. Der Verfasser ist
Schließlich ist das, W  Vas Jesus Christus der WeltOzen! Homiletik der Universität Pas-

(Redaktion) gebracht hat, unausschöpflich reich und zugleich
immer wieder SO sehr Von Alterungs- und Verfalls-
TOZESSECN bedroht, jedeGeneration VOIder Auf-
gabe steht, das Evangelium Teu entdecken “

dieKirche dieJugendverlieren? So
autete 1m Jahr 1981 die rage des Münste- Wie schwierig ist, der Bekehrung

Pastoraltheologen Exeler. Se:  ine der Kirche sprechen, zeigte sich auf der
Antwort War unmißverständlich: Ja die Rottenburger Synode. Der Textvorschlag
Kirche verliert die Jugend, wWwenn s1e sich „Ziel kirchlichen Jugendarbeit 1st
nicht andert und bekehrt. Exeler verwies nicht, jJunge Menschen unbedacht eiıne
dabei auf das der Kirche oft brachlie- überkommene Gestalt Von IC aNnzZzu-

gende Potential des Glaubens Junger passen‘ wurde abgelehnt. Statt dessen
Menschen. wurde folgende Formulierung beschlos-

die Jugendlichen sehen vieles einseitig und SC)  - „Unsere kirchliche Jugendarbeit soll
verkürzt; berkönnen WITF, die Erwachsenen und die dazu beitragen, Junge Menschen ihre
Alten, sicher sein, dies bei grundsätzlich Berufung 1M Glauben erkennen, die Kir-
anders st? Haben SIC|  h nicht diejenigen, die im Chri- che als die Neu«€e Gemeinde des Heilsglaub-tentum groß und alt geworden sind, SO sehr ihre
Weise des Christseins gewöhnt, si1e diese fraglos würdig und aktiv mitgestalten und als
und selbstverständlich für die Hle;  1n  S, richtige und die Christen Verantwortung für die Zukunft
lle;  In vertretbare halten? Erwachsene sind dieser der Welt übernehmen “ Dieser letzte Satz
Beziehung oft erstaunlich blind Viele rechnen gar ist mıit Sicherheit richtig NUur abge-nicht ernstlichmıitder Möglichkeit, daß die Jugendli-
chen mıiıt ihrerWeise, die Sache Jesu Christi sehen, klärt und entschärtft, daß Jugendli-
undmit der Weise, wIılie s]1e versuchen, seine otschaft che nicht mehr „schärft“. Jugendarbeit
heute /n leben, nicht ANur recht haben, sondern passıert aber immer ın einer bestimmten

Exeler, Muß die Kirche die Jugend verlieren?, Freiburg 1981, 19€. Ebd 19f. Vgl uch Hemel, Neuer
Wein alten Schläuchen (Mt 9,17) Die Herausforderung der Kirche durch dieJugend heute, Kontakt.
Mitteilungen für Religionslehrer 1Im Bistum Augsburg 2/1987, 16—21 Hemel spricht den Jugendlichen
das ‚.Charisma desAutbruchs“ rÄ währenddieErwachsenen ‚herdas .Charisma kritisch-kreativerLoyali-
tät“ verkörpern. „Wenn das Charisma desAufbruchs und derErneuerung SIC}  h mit dem Charisma kritisch-
kreativerLoyalitätverbindet, dann kann uch 1Im Sn  rel:  1g10sen Bereich ıner Solidaritätzwischen
denGenerationenkommen. Grundliegt dann derGemeinsamkeit dersuchenden Bewegung, diesich
als Suche nach Authentizität selbst dann bewährt, WEe!: nicht iImmer gemeinsame Standpunkte geben
kann. 21)
Vgl dazu Bleistein und Zulehner Hg.) Mit derJugend Gott suchen. Perspektiven für die kirchli-
che ugendarbeit, München 1987
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ERICH GARHAMMER 

Auch junges Volk ist Gottes Volk 
Thesen zum gespannten Verhältnis von Jugend und Kirche 

Dieser Text wurde 1989 beim 1250-Jahr-Jubi­
Iäum der Diözese Regensburg vorgetragen. Er 
macht auf eine Problematik aufmerksam, die 
zu Spannungen im Verhältnis von Jugend und 
Kirche geführt hat, an denen nicht immer die 
Jugendlichen schuld sind. Der Verfasser ist 
Dozent für Homiletik an der Universität Pas­
sau. (Redaktion) 

1. Muß die Kirche die Jugend verlieren? So 
lautete im Jahr 1981 die Frage des Münste­
raner Pastoraltheologen A. Exeler. Seine 
Antwort war unmißverständlich: Ja, die 
Kirche verliert die Jugend, wenn sie sich 
nicht ändert und bekehrt. Exeler verwies 
dabei auf das in der Kirche oft brachlie­
gende Potential des Glaubens junger 
Menschen. 

.Gewiß, die Jugendlichen sehen vieles einseitig und 
verkürzt; aber können wir, die Erwachsenen und die 
Alten, sicher sein, daß dies bei uns so grundsätzlich 
anders ist7 Haben sich nicht diejenigen, die im Chri­
stentum groß und alt geworden sind, so sehr an ihre 
Weise des Christseins gewöhnt, daß sie diese fraglos 
und selbstverständlich für die allein richtige und die 
allein vertretbare halten? Erwachsene sind in dieser 
Beziehung oft erstaunlich blind. Viele rechnen gar 
nicht ernstlich mit der Möglichkeit, daß die Jugendli­
chen mit ihrer Weise, die Sache Jesu Christi zu sehen, 
und mit der Weise, wie sie versuchen, seine Botschaft 
heute zu leben, nicht nur recht haben, sondern 

zugleich Erwachsene auf blinde Flecken in ihrem 
Christsein und auf bedenkliche Lücken aufmerksam 
machen können. Die Jugend hat nicht nur das Recht, 
immer wieder am Überkommenen zu rütteln und es 
auf seine Echtheit hin abzuklopfen; es gehört zu ihrer 
historischen Aufgabe, daß sie dies tut, und wenn sie 
diese Aufgabe nicht erfüllt, wird die Kirche senil. 
Schließlich ist das, was Jesus Christus der Welt 
gebracht hat, so unausschöpflich reich und zugleich 
immer wieder so sehr von Alterungs- und Verfalls­
prozessen bedroht, daß jede Generation vor der Auf­
gabe steht, das Evangelium neu zu entdecken."1 

2. Wie schwierig es ist, von der Bekehrung 
der Kirche zu sprechen, zeigte sich auf der 
Rottenburger Synode. Der Textvorschlag 
„Ziel unserer kirchlichen Jugendarbeit ist 
nicht, junge Menschen unbedacht an eine 
überkommene Gestalt von Kirche anzu­
passenu wurde abgelehnt. Statt dessen 
wurde folgende Formulierung beschlos­
sen: ,,Unsere kirchliche Jugendarbeit soll 
dazu beitragen, daß junge Menschen ihre 
Berufung im Glauben erkennen, die Kir­
che als die neue Gemeinde des Heils glaub­
würdig und aktiv mitgestalten und als 
Christen Verantwortung für die Zukunft 
der Welt übernehmen:'2 Dieser letzte Satz 
ist mit Sicherheit richtig - nur so abge­
klärt und entschärft, so daß er Jugendli­
che nicht mehr „schärftu. Jugendarbeit 
passiert aber immer in einer bestimmten 

1 A. Exeler, Muß die Kirche die Jugend verlieren?, Freiburg 1981, 19f. Ebd. 19f. Vgl. auch U. Hemel, Neuer 
Wein in alten Schläuchen (Mt 9 ,17). Die Herausforderung der Kirche durch die Jugend heute, in: Kontakt. 
Mitteilungen für Religionslehrer im Bistum Augsburg 2/1987, 16-21. Herne! spricht den Jugendlichen 
das .Charisma des Aufbruchs" zu, während die Erwachsenen eher das .Charisma kritisch-kreativer Loyali­
tät" verkörpern .• Wenn das Charisma des Aufbruchs und der Erneuerung sich mit dem Charisma kritisch­
kreativer Loyalität verbindet, dann kann es auch im religiösen Bereich zu einer neuen Solidarität zwischen 
den Generationen kommen. Ihr Grund liegt dann in der Gemeinsamkeit der suchenden Bewegung, die sich 
als Suche nach Authentizität selbst dann bewährt, wenn es nicht immer gemeinsame Standpunkte geben 
kann." (21) 

2 Vgl. dazu R. Bleistein und P. M. Zulehner(Hg.), Mit der Jugend Gott suchen. Perspektiven für die kirchli­
che Jugendarbeit, München 1987. 
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Zeit und ın einem bestimmten ÖOrt mıit entlarven. Ebenso bedrückendwıedas hohe Ethos
ist eın Verwesungsgeruch, der die Räume immerjeweils unterschiedlichen Fragestellungen mächtiger erfüllt. Wir möchten geIn das Fenster Öff-und Herausforderungen. Sie kann des- der wenıgstens fragen ber es5 gibt keine Fra-

halb nıe alles auf einmal Sagen, sondern gen mehr und keine Fenster, die sich £$£nen lassen.
darf sich Prozesse gonnen, Wege, Umwe- Nichtssteht in Frage, es ist alles beantwortet Wir

bleiben mıiıt @‘  einigen Körben, Kisten und Säcken vollgC, Kontflikte und Versöhnungserfahrun- Antworten lein.  usgen. Die Verantwortlichen in der
Jugendarbeit stehen dabei freilich ın kei- Im Gegensatz dazu steht die Erfahrung,

beneidenswerten Position: s1e werden daß die Christen des Anfangs 1e
einerseıts den Jugendlichen alsVertre- „Leute des eges nannte Was faszinierte
ter der „‚Institution Kirche verstanden, die anderen Menschen den Christen
andererseits VvVon den Verantwortlichen sehr, wen s1e ihnen den Ehrennamen
und tsträgern 1n der Kirche oft mi[l3- „Leute des eges zuschrieben? Es wurde

offensichtlichocherkannt, Christentrauischeargwo. s1e sich Par-
tiell mıit der Kirche identifizieren. Diesen den Jesusweg gingen, den Weg Jesu, der
„heißen Stuhl“ spuren die Verantwortli- selber VOon sich gesagt hat „Ich bin der
chen der Jugendarbeit omentan sehr Weg. Der Jesus-Weg War zunächst der
stark Weg rAN den Außenseitern, den Notleiden-

den, Zden Marginalisierten, den Men-Im Verhältnis VOonNn Jugend und Kirche
geht aber nicht um fteierliche Proklama- schen ande Dieser Weg V riskant

und kostete Jesus den opftionen, sondern u  Nn dialogische, prozeß-
orjentierte und offene Formen der Ausein- Bezeichnend aber ist, daß Jesus auch aus

anderen Erfahrungen eın Weggeschehenandersetzung. handelt sich wıe es die
Rottenburger Synode formuliert hat machte. So deutete etwa eın römisches

Zwangsinstitut U: eın römischer Soldateine Weggefährtenschaft.
Me  ıne These lautet MUunN: Die Beziehung konnte nämlich jeden Juden zwingen, eine

Meile weıt seın Gepäck achVon Kirche undJugend ist deshalb bela-
stet, weil das Unterwegssein der Kirche dieser Meile War schließlich wieder ent-

lassen. Jesus sagt in der Bergpredigt:wenig spürbar ist Kirche wird erlebt als
starr, als fertig, nicht als Weggefährtin, „Wenn dich jemand bittet (zwingt), eine

Meile mitzugehen, dann geh zwel mıit.sondern als Verwalterin VOon ogmen, als
Antwortmaschine auf alle ragen Günter Diesgehört ZUu den paradoxen, verblüffen-

den Verhaltensweisen Jesu; rD meıntFEich hat seiner Büchnerpreisrede
VON diesem Gefühl 1Ns Wort gehoben: damit: wenn dich jemand etwas

zwingt, dann leisteoch mehr, wirst du
„Das Verzwickte uNnseIerl Situation ist CS, die
Antworten da SIN!  dl bevor die Fragen gestellt werden, den ‚wang VOoON innen her aufbrechen und

schließlich eine überraschendeJa, daß viele uns wohlgesinnte Leute meinen, da
gute Antworten gäbe, solle INa auf die Fragen über- Situation schaffen. In diesen Sätzen Jesu
haupt verzichten Wir öffnen den Mund einer scheint mi1r die Weggefährtenschaft mıit
Frage. berdie 'or!kommt ihr '’OTaus. Sie paßt

nicht der Frage, die WIr im Sinn gehabt
der Jugend grundgelegt: We': jemand
schwierig ist, Anfragen hat, hat eT ZzZwelhatten, ber s]1e ist doch wieder sehr ansprechend,

Wörter und Sä}  N Von hohem ethischenB, denen eilenverdient, nicht LUr eine. Im itge-
INa  -nichtwidersprechen kann, ohne sich als minder hen äandert sich schließlich das Problem,

dazu Garhammer (Hg.), un! führe uns ın Versöhnung. Zur Theorie und Praxis einer
christlichen Grunddimension, München 1990
Büchner-Preis-Reden 1951—1971, Stuttgart 1972, und
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Zeit und an einem bestimmten Ort mit 
jeweils unterschiedlichen Fragestellungen 
und Herausforderungen. Sie kann des­
halb nie alles auf einmal sagen, sondern 
darf sich Prozesse gönnen, Wege, Umwe­
ge, Konflikte und Versöhnungserfahrun­
gen. 3 Die Verantwortlichen in der 
Jugendarbeit stehen dabei freilich in kei­
ner beneidenswerten Position: sie werden 
einerseits von den Jugendlichen als Vertre­
ter der ,,Institution Kirche" verstanden, 
andererseits von den Verantwortlichen 
und Amtsträgern in der Kirche oft miß­
trauisch beargwöhnt, daß sie sich nur par­
tiell mit der Kirche identifizieren. Diesen 
,,heißen Stuhl" spüren die Verantwortli­
chen in der Jugendarbeit momentan sehr 
stark. 

3. Im Verhältnis von Jugend und Kirche 
geht es aber nicht um feierliche Proklama­
tionen, sondern um dialogische, prozeß­
orientierte und offene Formen der Ausein­
andersetzung. Es handelt sich - wie es die 
Rottenburger Synode formuliert hat -
um eine Weggefährtenschaft. 
Meine These lautet nun: Die Beziehung 
vonKircheundJugend ist deshalb so bela­
stet, weil das Unterwegssein der Kirche so 
wenig spürbar ist. Kirche wird erlebt als 
starr, als fertig, nicht als Weggefährtin, 
sondern als Verwalterin von Dogmen, als 
Antwortmaschine auf alle Fragen. Günter 
Eich hat in seiner Büchnerpreisrede etwas 
von diesem Gefühl ins Wort gehoben: 

.Das Verzwickte unserer Situation ist es, daß die 
Antworten da sind, bevor die Fragen gestellt werden, 
ja, daß viele uns wohlgesinnte Leute meinen, da es so 
gute Antworten gäbe, solle man auf die Fragen über­
haupt verzichten ... Wir öffnen den Mund zu einer 
Frage. Aber die Antwort kommt ihr voraus. Sie paßt 
zwar nicht ganz zu der Frage, die wir im Sinn gehabt 
hatten, aber sie ist doch wieder sehr ansprechend, 
Wörter und Sätze von hohem ethischen Rang, denen 
man nicht widersprechen kann, ohne sich als minder 
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zu entlarven. Ebenso bedrückend wie das hohe Ethos 
ist ein Verwesungsgeruch, der die Räume immer 
mächtiger erfüllt. Wir möchten gern das Fenster öff­
nen oder wenigstens fragen. Aber es gibt keine Fra­
gen mehr und keine Fenster, die sich öffnen lassen. 
NichtsstehtinFrage, es ist alles beantwortet ... Wir 
bleiben mit einigen Körben, Kisten und Säcken voll 
Antworten allein."4 

Im Gegensatz dazu steht die Erfahrung, 
daß man die Christen des Anfangs die 
„Leute des Weges0 nannte. Was faszinierte 
die anderen Menschen an den Christen so 
sehr, wenn sie ihnen den Ehrennamen 
„Leute des Weges" zuschrieben? Es wurde 
offensichtlich noch erkannt, daß Christen 
den Jesusweg gingen, den Weg Jesu, der 
selber von sich gesagt hat: ,,Ich bin der 
Weg:' Der Jesus-Weg war zunächst der 
Weg zu den Außenseitern, den Notleiden­
den, zu den Marginalisierten, zu den Men­
schen am Rande. Dieser Weg war riskant 
und kostete Jesus den Kopf. 

Bezeichnend aber ist, daß Jesus auch aus 
anderen Erfahrungen ein Weggeschehen 
machte. So deutete er etwa ein römisches 
Zwangsinstitut um: ein römischer Soldat 
konnte nämlich jeden Juden zwingen, eine 
Meile weit sein Gepäck zu tragen. Nach 
dieser Meile war er schließlich wieder ent­
lassen. Jesus sagt in der Bergpredigt: 
„Wenn dich jemand bittet (zwingt), eine 
Meile mitzugehen, dann geh zwei mit." 
Dies gehört zu den paradoxen, verblüffen­
den Verhaltensweisen Jesu; er meint 
damit: wenn dich jemand zu etwas 
zwingt, dann leiste noch mehr, so wirst du 
den Zwang von innen her aufbrechen und 
schließlich eine neue überraschende 
Situation schaffen. In diesen Sätzen Jesu 
scheint mir die Weggefährtenschaft mit 
der Jugend grundgelegt: wenn jemand 
schwierig ist, Anfragen hat, hat er zwei 
Meilen verdient, nicht nur eine. Im Mitge­
hen ändert sich schließlich das Problem, 

3 Vgl. dazu E. Garhammer u. a. (Hg.), ... und führe uns in Versöhnung. Zur Theorie und Praxis einer 
christlichen Grunddimension, München 1990. 

4 Büchner-Preis-Reden 1951-1971, Stuttgart 1972, 78 und 81. 
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wird eine Sicht rlebt, ist Änderung Gottes Der Begriff a0OS (Volk) Von dem
möglich. unNnser Wort aıje kommt, ist also 1€e

Bezeichnung, die für jeden Christen
Fine wichtige Voraussetzung der Weg- zutrifft. Das Laijesein grundgelegt In

gefährtenschaft ist  . allerdings das Zuhö- den Sakramenten VOoOoN aufe und Firmungrenkönnen: IC stellt sich £ür die Jun- gehört der Grundberufung jedes
gen Leute oft dar als eine redende, be- Christen. Alle weiteren Berufungen sind
ehrende und predigende Kirche Der keine Intensivierungen, sondern Entfal-
Pastoralpsychologe Christoph Piper hat ungen dieser einen Berufung. Der Begriffdiese Erfahrung folgendermaßen festge- desVolkes Gotteshatdabeiden des „Leibeshalten: Christi“ nicht abgelöst, sondern in SIC.
„Seit nahezu nbin ich In der Seelsorge-Fort- integriert: das 'olk Gottes ebt nicht Nur

und Weiterbildung tätıg. Ich habe dieser Zeit VOoImmn Unterwegssein, VO Exodus, VO

reichhaltiges Material sammeln können: schät- Auszug aAus Agypten, Von allen echten-
zungsweise 30C  JO Protokolle VO!  j Seelsorgsgesprä- den Strukturen, es wird „Leib Christi“
'hen aus den unterschiedlichsten seelsorgerlichen durch das Festhalten dem erlösendenSituationen Wir haben diese Gespräche auUSge-

und daraufhin untersucht, wIıe Jer Seelsorge Weg Jesu; dazu gehören sSeın Leben, Ster-
geschieht Dabei trıtt eın bestürzendes Merkmal ben und seine Auferstehung. Das Entste-
unserer Seelsorge zutage: Wir Seelsorger SIN Von hen des Volkes (Gottes ist immer wieder
Haus aQus und fast durchgehend unfähig, zuzuhören P< das Miteinander der verschiedenenund verstehen! zeigt sich von ınem Gespräch
ZU)] andern Wir verstehen nicht, unsere Begabungen. Es geht dabei eın gleich-
Gesprächspartner Sag! wollen, viel ZUu trüh verme!l- berechtigtes Miteinander. Ich möchte das
nenWIF, hätten verstanden, geben dannWOoTr- Ganze deutlich machen Beispiel des
ten, weilche Gesprächspartner wiederum Hundertwasser-Hauses In Wien. Für
nicht verstehen können, WIr geben Ratschläge, die Hundertwasser besteht eın Hausbau ausdas eigentliche Problem noch al nicht im Auge
haben; verhindern, daß Partner sich d UuS- reıl Prozessen: der Planung des chitek-
sprechen können, indem WITr s1ie unterbrechen: und ten, wobei diesem die enutzung des ine-
das alles WIL, ohne merken.“ Piperzieht dar-
aQus den Schl he Kirche hat In ahrhunder-

als untersagt wird; der Ausführung durch
die Maurer, die eım Bauen verändernddas Reden, das Predigen und Argumentieren ein-

geübt siehatdem anderen Pol des Spannungsgefü- eingreifen dürfen: un der Einrichtung
das ‚uhören, das Aufhorchen, das den anderen durch 1e Bewohner, die ihrer Wohnung

Wahrnehmen kaum Beachtung geschenkt.”” eine Je individuelle Gestalt geben dürten.
Für Hundertwasser ist das Haus etwasIm Buch iob heißt ore doch mei-

er Rede ZUu und laßt mMI1r das EUE Irö- sehr Wichtiges und Substantielles, nam-
ich die dritte aut des Menschen nebenstung seın (Hiob 21,2) Das Zuhören und seiner Haut, der wirklichen, durchdas Nichtreden, das Dabeisein und das 1€e erJneben der zweiten Haut, dericht-gleich-alles-Wissen annn oft eın

stärkerer Irost sSeın als es Dogmati- Kleidung, mıt der S1IC: auch ausdrückt.
sieren. In diesem Sinne wollen Jugendliche das

fertige Haus der Kirche nicht Nnur bewoh-
Die Kirche hat auf dem Il Vatikani- nen, sondern S1e wollen VOonNn Anfang

schen onzil eın Bildwort Von sich qli  © mitgestalten. unge Menschen wollen In
entdeckt, das das Unterwegssein wieder der Kirche eLiwas t S1e wollen Was

Klingen bringt Kirche als 'olk eigenverantwortlich tun, S1e wollen tun,

Piper, Seelsorge ihr 1m Handeln der Kirche, Deutsches Pfarrerblatt (1989) 179

76 

wird eine neue Sicht erlebt, ist Änderung 
möglich. 

4. Eine wichtige Voraussetzung der Weg­
gefährtenschaft ist allerdings das Zuhö­
renkönnen: Kirche stellt sich für die jun­
gen Leute oft dar als eine redende, be­
lehrende und predigende Kirche. Der 
Pastoralpsychologe Christoph Piper hat 
diese Erfahrung folgendermaßen festge­
halten: 

.Seit nahezu 20 Jahren bin ich in der Seelsorge-Fort­
und Weiterbildung tätig. Ich habe in dieser Zeit 
reichhaltiges Material sammeln können: schät­
zungsweise 3000 Protokolle von Seelsorgsgesprä­
chen aus den unterschiedlichsten seelsorgerlichen 
Situationen ... Wir haben diese Gespräche ausge­
wertet und daraufhin untersucht, wie hier Seelsorge 
geschieht. Dabei tritt ein bestürzendes Merkmal 
unserer Seelsorge zutage: Wir Seelsorger sind von 
Haus aus und fast durchgehend unfähig, zuzuhören 
und zu verstehen! Es zeigt sich von einem Gespräch 
zum andern: Wir verstehen nicht, was unsere 
Gesprächspartner sagen wollen, viel zu früh vermei­
nen wir, wir hätten verstanden, geben dann Antwor­
ten, welche unsere Gesprächspartner wiederum 
nicht verstehen können, wir geben Ratschläge, die 
das eigentliche Problem noch gar nicht im Auge 
haben; wir verhindern, daß unsere Partner sich aus­
sprechen können, indem wir sie unterbrechen: und 
das alles tun wir, ohne es zu merken." Pi per zieht dar­
aus den Schluß: .Die Kirche ... hat in Jahrhunder­
ten das Reden, das Predigen und Argumentieren ein­
geübt - siehatdem anderen Pol des Spannungsgefü­
ges, das Zuhören, das Aufhorchen, das den anderen 
Wahrnehmen kaum Beachtung geschenkt."5 

Im Buch Hiob heißt es: ,,Höret doch mei­
ner Rede zu und laßt mir das euere Trö­
stung sein" (Hiob 21,2). Das Zuhören und 
das Nichtreden, das Dabeisein und das 
Nicht-gleich-alles-Wissen kann oft ein 
stärkerer Trost sein als alles Dogmati­
sieren. 

S. Die Kirche hat auf dem II. Vatikani­
schen Konzil ein Bildwort von sich neu 
entdeckt, das das Unterwegssein wieder 
neu zum Klingen bringt: Kirche als Volk 
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Gottes. Der Begriff Laos (Volk), von dem 
unser Wort Laie kommt, ist also die 
Bezeichnung, die für jeden Christen 
zutrifft. Das Laiesein - grundgelegt in 
den Sakramenten von Taufe und Firmung 
- gehört zu der Grundberufung jedes 
Christen. Alle weiteren Berufungen sind 
keine Intensivierungen, sondern Entfal­
tungen dieser einen Berufung. Der Begriff 
des Volkes Gottes hat dabei den des „Leibes 
Christi" nicht abgelöst, sondern in sich 
integriert: das Volk Gottes lebt nicht nur 
vom Unterwegssein, vom Exodus, vom 
Auszug aus Ägypten, von allen knechten­
den Strukturen, es wird „Leib Christi" 
durch das Festhalten an dem erlösenden 
Weg Jesu; dazu gehören sein Leben, Ster­
ben und seine Auferstehung. Das Entste­
hen des Volkes Gottes ist immer wieder 
neu das Miteinander der verschiedenen 
Begabungen. Es geht dabei um ein gleich­
berechtigtes Miteinander. Ich möchte das 
Ganze deutlich machen am Beispiel des 
Hundertwasser-Hauses in Wien. Für 
Hundertwasser besteht ein Hausbau aus 
drei Prozessen: der Planung des Architek­
ten, wobei diesem die Benutzung des Line­
als untersagt wird; der Ausführung durch 
die Maurer, die beim Bauen verändernd 
eingreifen dürfen; und der Einrichtung 
durch die Bewohner, die ihrer Wohnung 
eine je individuelle Gestalt geben dürfen. 
Für Hundertwasser ist das Haus etwas 
sehr Wichtiges und Substantielles, näm­
lich die dritte Haut des Menschen neben 
seiner ersten Haut, der wirklichen, durch 
die er atmet, neben der zweiten Haut, der 
Kleidung, mit der er sich auch ausdrückt. 
In diesem Sinne wollen Jugendliche das 
fertige Haus der Kirche nicht nur bewoh­
nen, sondern sie wollen es von Anfang an 
mitgestalten. Junge Menschen wollen in 
der Kirche etwas tun, sie wollen etwas 
eigenverantwortlich tun, sie wollen tun, 

5 C. Piper, Seelsorge - ihr Ort im Handeln der Kirche, in: Deutsches Pfarrerblatt 89 (1989) 179. 
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Was Freude macht, un S1e wollen das tun, 1Ne wichtige Dimension ein, die eın
Was wichtig 1st für das persönliche Leben Wesensmerkmal der Kirche ausmacht:
un!' Konsequenzen hat für den Alltag. In Das Jun, das Engagement, die Ortho-
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was Freude macht, und sie wollen das tun, 
was wichtig ist für das persönliche Leben 
und Konsequenzen hat für den Alltag. In 
diesem Sinne bringen junge Menschen 

eine wichtige Dimension ein, die ein 
Wesensmerkmal der Kirche ausmacht: 
Das Tun, das Engagement, die Ortho-

. 6 prax1e. 

6 Vgl. dazu G. Tischler, Wenn das Überleben gelingen soll. Der Beitrag kirchlicher Jugendarbeit zur Ermög­
lichung praktisch gelebter Überzeugungen, in: H. Windisch (Hg.), Mut zum Gewissen. Einladung zu einer 
riskanten Seelsorge, Regensburg 1987, 101-128, hier 107-109. 

Theodor Maas-Ewerd 

,,vom Pronaus zur Homilie" 
Ein Stück „Liturgie" in jüngster 
Geschichte und pastoraler Gegenwart 
Band 8 aus der Reihe Extemporalia - Fragen der 
Theologie und Seelsorge. - 96 Seiten, Broschur, 
ISBN 3-7721-0117-8; DM 16,80, öS 131,04. 
Der Wandel der Verkündigung in der Liturgie „vom Pro­
naus zur Homilie" als integrierender Teil der Liturgie 
wirft brennende Fragen auf. um sie und um Gefahren 
dieser Entwicklung geht es in dieser aktuellen Studie. 

Franz-Sales-verlag, 0-8078 Eichstätt, Auslieferung in Österreich: Herder Wien 
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ÜLLER

Zur Situation des Buches 1n Österreich
vermeidliche, lächerliche Buchstabenfängerei,
der S Reklame und Plakate und hunderterlei aufDer Vertasser, der selbst im Verlagswesen tätig
uns niederprasselnde Zivilisationssignale zwingen.ıst, bietet eıne nüchterne Information ul  ber

Leseverhalten, Buchmarkt, Verlagswesen, Ich meine uchnicht dieParforcejagdZeitungslektü-
Buchhandel und Buchgemeinschaften quer durch die Welt von heute der durch das,
Österreich Die Situation ist cht Tiste, wIıe Was sich heute alsWelt ausgibt. meine auch nicht

das Schmökern Ilustrierten oder Comics. mel-oft aNgsCNOMMEN wird, aber auch nicht
das Lesen Von Büchern, richtigen Büchern, unbe-ermutigen!  & cht noch vieler Anstren-

Bungen bedürfte, das Buch höherem bilderten, meist langen, Jangen exten, und selbst da
Maße bisher ZU! Vermittler VonNn Kultur bin ich noch heikel“ (aus: „Drei Briefe ZU)] Anlaß“,
und Werten werden ZUu lassen. Redaktion) Linz

ıe unterschiedlichen Lebenstormen und
-gewohnheiten der verschiedenen SOZ1a-

„Zündet Kerzen erhält INan len Schichten SIN! 1e eigentlichen
Licht Vertieft INan sich In eın Buch, wird Bestimmungsfaktoren des Leseverhaltens
einem Weisheit zuteil. 1e Kerze erhellt der einzelnen Menschen. Jüngere und bes-
die Stube, das Buch erleuchtet das Herz“ SE Gebildete verbringen 1  .  hre Freizeit akti-
jeweit verhalten sich die Österreicher Ver als sozial und finanziell Schwächere
ach diesem chinesischen Sprichwort? undAltere. uchbeeinflußt die Wohnort-
Während be 71 % der Österreicher größe das Ausmaß der Zuwendung
Abend für Abend das Fernsehgerät die Buch Je größer 1€e Gemeinde, desto Z2rö-
Stube erhellt, lassen 45 % unstı Ber ist der Anteil der Buchleser. Nicht
Landsleute zumindest einmal ın der abhängig ist das Leseverhalten VvVon der
Woche hr Herz durch eın Buch erleuch- Lebensform, also dem Faktum, ob Q  ß  z 1m
ten Irotz des Vordringens der elektroni- Familienverbund als „Single“, als berufstä-
schen Medien, der Reizüberflutung, der tiges aar eitc. ebt Anhand sOz1i0-demo-
Verpflichtungen durch die „Alltagsfrei- graphischerKriterien lassen sich verschie-
zeit (Pflege der Hobbys, des weitwohn- ene Kommunikationstypen bilden:
siıtzes etc. ist 1e der Buchkäuter Österreicher mıit hoher Bildung und
und Buchleser gestiegen. allen Altersgruppen nutzen zumeist alle
Weder Kulturpessimismus och Euphorie ihnen ZUr Verfügung stehenden edien
sind angebracht: Während die Statistiken (18,5 % Manche Jüngere bis Jahrıge
mehr Leser und Buchkäuter auswelsen, mıit ebenfalls hoher Bildung verweigern
steigt Z der funktionelle Analphabetis- SIC zunehmend den tagesaktuellen
IMNUS, sinkt das Aufnahmevermögen selbst Medien (9,3 %) Menschen mıiıt niedriger
für lexte Es muß daher und es Bildung ın allen Altersstufen informieren
geschieht bereits mehr Augenmerk auf SIC fast ausschließlich durch audiovi-
die Leseförderung gelenkt werden. suelle Medien (9,6 %) ÄAltere (über
Lesen ist mehr als das Erkennen ZUSamM- 60jährige) mıit niedriger ung nutzen
menhängender Buchstaben und Worte nNur die tagesaktuellen Medien Fernsehen,
Gertrud Fussenegger drückt das K Radio, Tageszeitung, aber keine Bücher.

Nicht übersehen ist, daß eine Verände-„Ich meine, wenn ich VOI: Lesen rede, etwas anderes
als die mehr der minder unfreiwillige, ber aum rung des Leseverhaltens, der Lesekultur,
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Der Verfasser, der selbst im Verlagswesen tätig 
ist, bietet eine nüchterne Information über 
Leseverhalten, Buchmarkt, Verlagswesen, 
Buchhandel und Buchgemeinschaften in 
Österreich. Die Situation ist nicht so triste, wie 
oft angenommen wird, aber auch nicht so 
ermutigend, daß es nicht noch vieler Anstren­
gungen bedürfte, um das Buch in höherem 
Maße als bisher zum Vermittler von Kultur 
und Werten werden zu lassen. (Redaktion) 

"Zündet man Kerzen an, so erhält man 
Licht. Vertieft man sich in ein Buch, wird 
einem Weisheit zuteil. Die Kerze erhellt 
die Stube, das Buch erleuchtet das Herz." 
Wieweit verhalten sich die Österreicher 
nach diesem chinesischen Sprichwort? 
Während bei 71 % der Österreicher 
Abend für Abend das Fernsehgerät die 
Stube erhellt, lassen ca. 45 % unserer 
Landsleute zumindest einmal in der 
Woche ihr Herz durch ein Buch erleuch­
ten. Trotz des Vordringens der elektroni­
schen Medien, der Reizüberflutung, der 
Verpflichtungen durch die „Alltagsfrei­
zeit" (Pflege der Hobbys, des Zweitwohn­
sitzes etc. .. ), ist die Zahl der Buchkäufer 
und Buchleser gestiegen. 
Weder Kulturpessimismus noch Euphorie 
sind angebracht: Während die Statistiken 
mehr Leser und Buchkäufer ausweisen, 
steigt z. B. der funktionelle Analphabetis­
mus, sinkt das Aufnahmevermögen selbst 
für Texte. Es muß daher - und es 
geschieht bereits - mehr Augenmerk auf 
die Leseförderung gelenkt werden. 
Lesen ist mehr als das Erkennen zusam­
menhängender Buchstaben und Worte. 
Gertrud Fussenegger drückt das so aus: 

.Ich meine, wenn ich vom Lesen rede, etwas anderes 
als die mehr oder minder unfreiwillige, aber kaum 

vermeidliche, lächerliche Buchstabenfängerei, zu 
der uns Reklame und Plakate und hunderterlei auf 
uns niederprasselnde Zivilisationssignale zwingen. 
Ich meine auch nicht die Parforcejagd Zeitungslektü­
re quer durch die Welt von heute - oder durch das, 
was sich heute als Welt ausgibt. Ich meine auch nicht 
das Schmökern in Illustrierten oder Comics. Ich mei­
ne das Lesen von Büchern, richtigen Büchern, unbe­
bilderten, meist langen, langen Texten, und selbst da 
bin ich noch heikel." (aus: .Drei Briefe zum Anlaß", 
Linz 1989) 

Die unterschiedlichen Lebensformen und 
-gewohnheiten der verschiedenen sozia­
len Schichten sind die eigentlichen 
Bestimmungsfaktoren des Leseverhaltens 
der einzelnen Menschen. Jüngere und bes­
ser Gebildete verbringen ihre Freizeit akti­
ver als sozial und finanziell Schwächere 
und Ältere. Auch beeinflußt die Wohnort­
größe das Ausmaß der Zuwendung zum 
Buch: Je größer die Gemeinde, desto grö­
ßer ist der Anteil der Buchleser. Nicht 
abhängig ist das Leseverhalten von der 
Lebensform, also dem Faktum, ob man im 
Familienverbund als „Single", als berufstä­
tiges Paar etc. lebt. Anhand sozio-demo­
graphischer Kriterien lassen sich verschie­
dene Kommunikationstypen bilden: 
Österreicher mit hoher Bildung und in 
allen Altersgruppen nutzen zumeist alle 
ihnen zur Verfügung stehenden Medien 
(18,5 % ). Manche Jüngere (bis 30jährige) 
mit ebenfalls hoher Bildung verweigern 
sich zunehmend den tagesaktuellen 
Medien (9,3 %). Menschen mit niedriger 
Bildung in allen Altersstufen informieren 
sich fast ausschließlich durch audiovi­
suelle Medien (9,6 %). Ältere (über 
60jährige) mit niedriger Bildung nutzen 
nur die tagesaktuellen Medien Fernsehen, 
Radio, Tageszeitung, aber keine Bücher. 
Nicht zu übersehen ist, daß eine Verände­
rung des Leseverhaltens, der Lesekultur, 
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VOT sich sCgHaANSECN ist. In den etztenJahren hen eıne stärker lesefördernde Atmosphä-
g1ing der TIrend mn Erlebnislesen zum Tre VOT als die Eltern- un! Großelterngene-
Informationslesen; Bücher belletristi- ration. DieAusweitung der Bildungsmög-
schen Inhalts werden wenıger Han lichkeiten, das Drängen Höhere Schu-

als Sachbücher. len, der Ehrgeiz, sich in vielfältiger Form
Wir haben es Österreich mıit einem weiterzubilden, wirken sich pOsitiv auf
Markt t der VOT allem jenen das Leseverhalten aQus.
merksamkeit schenkt, die ohnehin schon
Buchbenützer SIN  d. Die ance für die

Interessant ist auch, durch welche Impulse
der LeserZU Buch gelangt. iıneUntersu-

gesamte Branche des Buchhandels und des chung des Kommunikationswissen-
Verlagswesens liegt darin, jene heran- schaftlichen Instituts der Universität
zukommen, die derzeit och nicht den Wien weist aus, daß fast 1e Hälfte aller
Intensivlesern zählen, aber dennoch hie Befragten durch Anregungen demund da zl einem Buch greifen. Freundes- und Bekanntenkreis einen Hin-
Die Österreicher sind weit stärker Von wels auf eın bestimmtes Buch erlangt,Büchern umgeben, als VoNn jenen anNnse- 11 % nennen den Buchhändler, erst annn
0)8  MN€ wird, die ZWAalTr SCIN VOI An- folgen Besprechungen In itungen bzw.
alphabetismus 1mM gleichen 1n anderen Medien.
Atemzug aber ber einen TIrend ZU)]

Von den Rahmenbedingungen her C:Zweitbuch spotten. hen ist also das Buchlesen keine ausster-Etwa eın Fünftel der Bevölkerung kauft
das Buch nicht für den persönlichen bende Kulturtechnik. In Österreich ıst die

sondern verwendet es5 als Situation eıne wesentlich bessere als inBedarf, vielen anderen Ländern, Was sicher auchGeschenk. Das Intensivkäufersegment ist
muıit 12 % relativ ger1ıng Hier immer aufdas geordnete Bildungssystem zurück-

zuführen ist. Während ul Landwieder die orge der Kulturpessimisten
e1in: Kaufen bedeute ja nicht gleich Lesen. 1Ur Cd. 220.000 Menschen demNN-
Dabei WIT'! jedoch vielfach übersehen, ten £funktionellen Analphabetismus ZUgC-

rechnet werden mussen, h., s1edaß bei vielen Büchern selektivesLesen 1Im
Vordergrund steht So Z. bei Nachschla- nicht imstande SINn  d, einem Zeitungstext

Intormationen entnehmen, belaufengewerken, bei pädagogischen Büchern
S1IC diese Zahlen weltweit auf derzeit 900und be vielen Sachbüchern Das Phäno-

mMen, eın Gut ZWar gekauft, aber nicht Millionen Menschen, wobei 1er natur-
ich die „echten Analphabeten mitgezähltoft oder nicht benutzt wird, ist auch
sind Allein 1n den USA schätzt man diebei vielen anderen Waren anzutreffen:

Z.. bei Schallplatten, Sportgeräten, Zahl der Analphabeten auf Millionen,
In der BRD immerhin och auf rel Mil-Heimelektronik etc. lionen.Das Leseverhalten wurde In den etzten

Jahren durch verschiedene Faktoren DOSI- Der funktionelle Analphabetismus ist ın
tiv beeinflußt, SC Z.. durch die Einfüh- Österreich allerdings 1 Vormarsch un!
rung der Schulbuchaktion, die den trifft VOTLT allem jene ruppe, die durch den
mgang muıt dem Buch intensiver als VOT- Einfluß der elektronischen Medien gäanz-
her ermöglichte, der durch die dichtere ich davon abgehalten wird, Nachrichten
ersorgung durch Bibliotheken un! der Informationen ber gedruckte

edien einzuholen. So betrüblich dieseBuchgemeinschaften.
Kinder und Jugendliche tinden aufgrund Bilanz ist, annn wWI1e schon erwähnt
des günstigeren Leseklimas genere. SC  \ doch festgehaltenwerden, daß ın 1Se[I1€eI
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vor sich gegangen ist. In den letzten Jahren 
ging der Trend vom Erlebnislesen zum 
Informationslesen; Bücher belletristi­
schen Inhalts werden weniger zur Hand 
genommen als Sachbücher. 
Wir haben es in Österreich mit einem 
Markt zu tun, der vor allem jenen Auf­
merksamkeit schenkt, die ohnehin schon 
Buchbenützer sind. Die Chance für die 
gesamte Branche des Buchhandels und des 
Verlagswesens liegt darin, an jene heran­
zukommen, die derzeit noch nicht zu den 
lntensivlesern zählen, aber dennoch hie 
und da zu einem Buch greifen. 
Die Österreicher sind weit stärker von 
Büchern umgeben, als von jenen ange­
nommen wird, die zwar gern vor An­
alphabetismus warnen, im gleichen 
Atemzug aber über einen Trend zum 
Zweitbuch spotten. 
Etwa ein Fünftel der Bevölkerung kauft 
das Buch nicht für den persönlichen 
Bedarf, sondern verwendet es als 
Geschenk. Das Intensivkäufersegment ist 
mit 12 % relativ gering. Hier setzt immer 
wieder die Sorge der Kulturpessimisten 
ein: Kaufen bedeute ja nicht gleich Lesen. 
Dabei wird jedoch vielfach übersehen, 
daß bei vielen Büchern selektives Lesen im 
Vordergrund steht. Soz. B. bei Nachschla­
gewerken, bei pädagogischen Büchern 
und bei vielen Sachbüchern. Das Phäno­
men, daß ein Gut zwar gekauft, aber nicht 
oft oder gar nicht benutzt wird, ist auch 
bei vielen anderen Waren anzutreffen: 
z. B. bei Schallplatten, Sportgeräten, 
Heimelektronik etc. 
Das Leseverhalten wurde in den letzten 
Jahren durch verschiedene Faktoren posi­
tiv beeinflußt, so z. B. durch die Einfüh­
rung der Schulbuchaktion, die den 
Umgang mit dem Buch intensiver als vor­
her ermöglichte, oder durch die dichtere 
Versorgung durch Bibliotheken und 
Buchgemeinschaften. 
Kinder und Jugendliche finden aufgrund 
des günstigeren Leseklimas generell gese-
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hen eine stärker lesefördernde Atmosphä­
re vor als die Eltern- und Großelterngene­
ration. Die Ausweitung der Bildungsmög­
lichkeiten, das Drängen in Höhere Schu­
len, der Ehrgeiz, sich in vielfältiger Form 
weiterzubilden, wirken sich positiv auf 
das Leseverhalten aus. 

Interessant ist auch, durch welche Impulse 
der Leser zum Buch gelangt. Eine Untersu­
chung des Kommunikationswissen­
schaftlichen Instituts der Universität 
Wien weist aus, daß fast die Hälfte aller 
Befragten durch Anregungen aus dem 
Freundes- und Bekanntenkreis einen Hin­
weis auf ein bestimmtes Buch erlangt, 
11 % nennen den Buchhändler, erst dann 
folgen Besprechungen in Zeitungen bzw. 
in anderen Medien. 

Von den Rahmenbedingungen her gese­
hen ist also das Buchlesen keine ausster­
bende Kulturtechnik. In Österreich ist die 
Situation eine wesentlich bessere als in 
vielen anderen Ländern, was sicher auch 
auf das geordnete Bildungssystem zurück­
zuführen ist. Während in unserem Land 
nur ca. 220.000 Menschen dem sogenann­
ten funktionellen Analphabetismus zuge­
rechnet werden müssen, d. h., daß sie 
nicht imstande sind, einem Zeitungstext 
Informationen zu entnehmen, belaufen 
sich diese Zahlen weltweit auf derzeit 900 
Millionen Menschen, wobei hier natür­
lich die "echten" Analphabeten mitgezählt 
sind. Allein in den USA schätzt man die 
Zahl der Analphabeten auf 30 Millionen, 
in der BRD immerhin noch auf drei Mil­
lionen. 

Der funktionelle Analphabetismus ist in 
Österreich allerdings im Vormarsch und 
trifft vor allem jene Gruppe, die durch den 
Einfluß der elektronischen Medien gänz­
lich davon abgehalten wird, Nachrichten 
oder Informationen über gedruckte 
Medien einzuholen. So betrüblich diese 
Bilanz ist, kann - wie schon erwähnt -
doch festgehalten werden, daß in unserem 
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Lan: ein grundsätzlich posıitives Lesekli- Zur Situation des Büchermarktes
vorhanden ist. Österreich

Bezüglich der künftigen Entwicklung auf
diesem Sektor wird der Bildungspolitik

Die Sicht des Buches alsKulturgut bedingt
eine „Mythologie des Buches“, die viele

weiterhin eiıne große Rolle zukommen. VOIN Lesen abhält Dennoch ist das Buch
Bildung sıch hat Einflu(ß auf sekom-
r weckt die Notwendigkeit, aber nicht 1Ur elitärer Kulturvermittler, atge-

ber der Unterhaltungselement, sondern
auch die Lust Lesen. Rein marktwirt- hat auch eiıne nicht unterschätzende
schaftlich betrachtet wird c  y} allernäch- Im
ster Zeit einen zusätzlichen interessanten gesamtwirtschaftliche Bedeutung.

Öösterreichischen Buchmarkt sind insge-Markt geben: Da die Alterspyramide samıt Beschäftigte tätıg Innerhalb
ansteigt, die Menschen 1M dritten Lebens-
abschnitt gebildeter, aktiverundgesünder

der Copyright-Industrien nımmt der
Bereich Buch die Stelle eın, Wäas die

sSein werden als heute, werden S1Ie mehr Wertschöpfung anbelangt. e Copy-
ZUI Buch greifen. Senioren sind schon
heute Intensivnutzer Von Büchern und right-Industrien erwirtschafteten eine

Wertschöpfung Von 26,5 Milliarden
anderen Bildungsgütern. Das Flau- Schilling, das sind %n des Bruttoinlands-
bert’sche Motto „Lesen —  }  — Zu leben“ wird
>nicht Lebensprinzip derÖsterreicher produkts. Der Anteil des Buches liegt

dabei mıit 3,5 Milliarden Schilling Wert-
werden, aber ist anzunehmen, dem schöpfung (0,3 % des Bruttoinlandspro-Buch weiterhin eın er Stellenwert
zukommenwird. Das selektive Lesen bzw. duktes) ur geringfügig unter der wirt-

schaftlichen BedeutungVon Theatern und
1e Kombination der Benutzung elek- Festspielen. Im internationalen Vergleichtronischen Medien und Printmedien, VOT kommt dem österreichischen Buchbe-
lem auch des Buches, ist, WIe die Wis- reich MNUur durchschnittliche wirtschaftli-
senschaft nachweist, nötiger denn Je, da che BedeutungNS! rAN fürchteniist, derAbstandVon

Inftormierten und Nichtinformierten grö-
Die Gesamtumsatzentwicklung des öster-
reichischen Marktes muıit Waren des Buch-Ber wird, je mehr sich 1e elektronischen handels Bücher und Zeitschriften) ist

Medien entwickeln. Wenn das Lesen se1-
Zien Stellenwert nicht behält, besteht 1€e durch steigende Umsätze gekennzeichnet.

Derzeit werden 1m Bereich des Buchhan-
Geftfahr einer Zweiklassengesell- dels rund 6,5 Milliarden Schilling PTO Jahrschaft, einerseıts der ohlinformierten Der ausschließlich mıit
und anderseits der „Wissens-Habe- u:

Büchern erzielte Umsatz beläuft sich aufnichtse“. rund 3,5 Milliarden SchillingWer vielfältige Möglichkeiten der
Mediennutzung, basierend aufderLesefä-

Das Verlagswesenhigkeit, entwickelt hat, dem erschließen
sich immermehrund immer bessere Infor- Die gegenwärtige Situation des Verlags-
mationsquellen. „Die Welt geht nicht esenNs Österreich läßt sich muit wenigen

hne Leser. ber eine Gesellschaft Schlagworten charakterisieren: Es WEeI-
ohne Leser, die sich der Schrift und ihrer den weniger Bücher exportiert, Osterrei-
urversagt, wird ungeNnauer ber sich hischeVerlageverlegenwenıgerTitel, die
selbst nachdenken, wird eichter verführ- Abhängigkeit VO: Ausland wird durch
bar, wird inhumaner.“ (Dr. Ulrich Wechs- die Verlagsaufkäufe egrößer, der mpo
ler, Vorsitzender der Stiftung Lesen, deutschsprachiger Literatur nımmt Z
BRD) einıge wenige große Inlandsverlage OM-
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Land ein grundsätzlich positives Lesekli­
ma vorhanden ist. 
Bezüglich der künftigen Entwicklung auf 
diesem Sektor wird der Bildungspolitik 
weiterhin eine große Rolle zukommen. 
Bildung an sich hat Einfluß auf Lesekom­
petenz, weckt die Notwendigkeit, aber 
auch die Lust am Lesen. Rein marktwirt­
schaftlich betrachtet wird es in allernäch­
ster Zeit einen zusätzlichen interessanten 
Markt geben: Da die Alterspyramide 
ansteigt, die Menschen im dritten Lebens­
abschnitt gebildeter, aktiver und gesünder 
sein werden als heute, werden sie mehr 
zum Buch greifen. Senioren sind schon 
heute Intensivnutzer von Büchern und 
anderen Bildungsgütern. Das Flau­
bert'sche Motto: "Lesen um zu leben" wird 
zwar nicht Lebensprinzip der Österreicher 
werden, aber es ist anzunehmen, daß dem 
Buch weiterhin ein hoher Stellenwert 
zukommen wird. Das selektive Lesen bzw. 
die Kombination der Benutzung von elek­
tronischen Medien und Printmedien, vor 
allem auch des Buches, ist, wie die Wis­
senschaft nachweist, nötiger denn je, da 
sonst zu fürchten ist, daß der Abstand von 
Informierten und Nichtinformierten grö­
ßer wird, je mehr sich die elektronischen 
Medien entwickeln. Wenn das Lesen sei­
nen Stellenwert nicht behält, besteht die 
Gefahr einer neuen Zweiklassengesell­
schaft, einerseits der Wohlinformierten 
und anderseits der "Wissens-Habe­
nichtse". 
Wer vielfältige Möglichkeiten der 
Mediennutzung, basierend auf der Lesefä­
higkeit, entwickelt hat, dem erschließen 
sich immer mehr und immer bessere Infor­
mationsquellen. "Die Welt geht nicht 
unter ohne Leser. Aber eine Gesellschaft 
ohne Leser, die sich der Schrift und ihrer 
Kultur versagt, wird ungenauer über sich 
selbst nachdenken, wird leichter verführ­
bar, wird inhumaner." (Dr. Ulrich Wechs­
ler, Vorsitzender der Stiftung Lesen, 
BRD). 

Müller / Situation des Buches in Österreich 

Zur Situation des Büchermarktes 
in Österreich 

Die Sicht des Buches als Kulturgut bedingt 
eine "Mythologie des Buches", die viele 
vom Lesen abhält. Dennoch ist das Buch 
nicht nur elitärer Kulturvermittler, Ratge­
ber oder Unterhaltungselement, sondern 
hat auch eine nicht zu unterschätzende 
gesamtwirtschaftliche Bedeutung. Im 
österreichischen Buchmarkt sind insge­
samt 11.000 Beschäftigte tätig. Innerhalb 
der Copyright-Industrien nimmt der 
Bereich Buch die 4. Stelle ein, was die 
Wertschöpfung anbelangt. Die Copy­
right-Industrien erwirtschafteten eine 
Wertschöpfung von 26,5 Milliarden 
Schilling, das sind 2 % des Bruttoinlands­
produkts. Der Anteil des Buches liegt 
dabei mit 3,5 Milliarden Schilling Wert­
schöpfung (0,3 % des Bruttoinlandspro­
duktes) nur geringfügig unter der wirt­
schaftlichen Bedeutung von Theatern und 
Festspielen. Im internationalen Vergleich 
kommt dem österreichischen Buchbe­
reich nur durchschnittliche wirtschaftli­
che Bedeutung zu. 
Die Gesamtumsatzentwicklung des öster­
reichischen Marktes mit Waren des Buch­
handels (Bücher und Zeitschriften) ist 
durch steigende Umsätze gekennzeichnet. 
Derzeit werden im Bereich des Buchhan­
dels rund 6,5 Milliarden Schilling pro Jahr 
umgesetzt. Der ausschließlich mit 
Büchern erzielte Umsatz beläuft sich auf 
rund 3,5 Milliarden Schilling. 

Das Verlagswesen 

Die gegenwärtige Situation des Verlags­
wesens in Österreich läßt sich mit wenigen 
Schlagworten charakterisieren: Es wer­
den weniger Bücher exportiert, österrei­
chische Verlage verlegen weniger Titel, die 
Abhängigkeit vom Ausland wird durch 
die Verlagsaufkäufe größer, der Import 
deutschsprachiger Literatur nimmt zu, 
einige wenige große Inlandsverlage domi-
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nieren das Geschehen, engagıerte Klein- sich die Edition Literatur.
Die Öösterreichischen Literaten mussenverleger bilden eıne interessante Alter-

natıive. dahergroßteils deutschen Literaturver-
Häufiger als 1n vielen anderen Branchen lagen ausweichen.
kam es Jüngster Zeit im österreichischen Die österreichischen Verlage produzieren
Verlagswesen Zzu Verkäufen und Verlags- insgesamt gesehen knapp ber 9000 Neu-
übernahmen der auf rund des starken erscheinungen PTO Jahr, davon gelangen
Konkurrenzdrucks Zu Konkursen. Der aber nur 32300 ın den uchhandel, derest
ausländische Einfl: drückt sich aber sind Dissertationen, Festschriften, hro-
nicht n den Besitzverhältnissen daus, niken USW. Zum Vergleich dazu: Im
sondern auch den am österreichischen gesamten deutschen Sprachraum erschei-
Buchmarkt angebotenen Büchern Vier nen DIO Jahr Ca. T itel Schon allein
VOoN Österreich gekauften Büchern dieserZahl läßt sich ablesen, wI1ıe stark
Sstammen z deutschen Verlagen. die Überflutung mıt deutschsprachigen
Die Verlagsszene 1n Österreich ist weıters Werken aus dem Ausland ist Dazu

ihrerEigentümerstruktur durchdieBın- kommt noch, daß derXDO. VvVon Büchern
dung große Öffentliche Institutionen aus Österreich ın die angrenzenden
gekennzeichnet, Kommunen wI1e die Stadt deutschsprachigen Länder se1t ahren
Wien der der Gewerkschaftsbund der rückläufig ist.
die Industriellenvereinigung der Partei- Das starke Durchdringen des Öösterreichi-

undnichtzuletzt diekatholische Kirche schen Marktes mıt ausländischer Produk-
sind CS, die als Eigentümer der großen Ver- tıon bedeutet ın jedem einen Kultur-
lagshäuser auftreten. verlust. Es gibt seit urzem Ansätze
Als Alternativentwicklung ZUu den sich gefördert durch Finanzmittel des zustän-
verstärkendenKonzentrationen Buch- digen Ministeriums Unterricht, unst
markt treten immer mehr Privatpersonen und Sport dem österreichischen Buch
als Klein- un! Selbstverleger auf Auft- im allgemeinen und der heimischen Lite-
grund ihrer beschränkten finanziellen ratur im besonderen einen höheren Stel-
Möglichkeiten, VOL allem Vertrieb und enwert 1m Ausland ZUu ermöglichen. Um
Marketing, bedienen S1e sich zunehmend die literarische Identität Österreichs
nNeuer Vertriebswege außerhalb des tradi- stärken bzw. zZzu wahren, bedarf sicher-
tionellen Buchhandels. In Österreich Ver- ich och weiterführenderer Initiativen.
eger ZL seın bedeutet immer noch, der
besser esagt, mehr denn Je, eın Risikoge- Der Buchhandel
häft zZzu betreiben. Obwohl die Buchhandelsumsätze den
Im Adreßbuch des Öösterreichischen Buch- etzten ren stet1g steigen, verändern
handels sind etwa 550 Verlage verzeich- sich die Lesegewohnheiten der Österrei-
net Viele ihnen existieren allerdings cher wen1g. uch die Bereitschaft, für
ZU]auf dem Papierderals Scheinadresse Bücher Geld auszugeben, ist seıit Jahren
für in Österreich Salr nicht arbeitende Aau!  C konstant: O, %o des Haushaltsbudgets
ändische Verlage ıe Zahl der der die ro-Kopt-Ausgaben des Österrei-
Buchproduktion beteiligten Verlage wird chers für Bücher liegen bei 370 Schilling
auf etwa 230 geschätzt, Jjene die regelmä- PIOo
ßig und professionell Editionen heraus- Buchhändler wollen und mussen
ringen MUur auf 120 bis 150 Von diesen ınıe Bücher verkaufen. Viele sind aber,
SIN esS wiederum etwa 25 Verlage, die dank ihrer Ausbildungun! ihres persönli-
wirklich bedeutend sind. CGanz wenige chen Engagements, eiıner intensiıven
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nieren das Geschehen, engagierte Klein­
verleger bilden eine interessante Alter­
native. 
Häufiger als in vielen anderen Branchen 
kam es in jüngster Zeit im österreichischen 
Verlagswesen zu Verkäufen und Verlags­
übernahmen oder auf Grund des starken 
Konkurrenzdrucks zu Konkursen. Der 
ausländische Einfluß drückt sich aber 
nicht nur in den Besitzverhältnissen aus, 
sondern auch in den am österreichischen 
Buchmarkt angebotenen Büchern. Vier 
von fünf in Österreich gekauften Büchern 
stammen aus deutschen Verlagen. 
Die Verlagsszene in Österreich ist weiters 
in ihrer Eigentümerstruktur durch die Bin­
dung an große öffentliche Institutionen 
gekennzeichnet, Kommunen wie die Stadt 
Wien oder der Gewerkschaftsbund oder 
die Industriellenvereinigung oder Partei­
en und nicht zuletzt die katholische Kirche 
sind es, die als Eigentümer der großen Ver­
lagshäuser auftreten. 
Als Alternativentwicklung zu den sich 
verstärkenden Konzentrationen am Buch­
markt treten immer mehr Privatpersonen 
als Klein- und Selbstverleger auf. Auf­
grund ihrer beschränkten finanziellen 
Möglichkeiten, vor allem in Vertrieb und 
Marketing, bedienen sie sich zunehmend 
neuer Vertriebswege außerhalb des tradi­
tionellen Buchha,ndels. In Österreich Ver­
leger zu sein bedeutet immer noch, oder 
besser gesagt, mehr denn je, ein Risikoge­
schäft zu betreiben. 
Im Adreßbuch des österreichischen Buch­
handels sind etwa 550 Verlage verzeich­
net. Viele von ihnen existieren allerdings 
nur auf dem Papier oder als Scheinadresse 
für in Österreich gar nicht arbeitende aus­
ländische Verlage. Die Zahl der an der 
Buchproduktion beteiligten Verlage wird 
auf etwa 230 geschätzt, jene die regelmä­
ßig und professionell Editionen heraus­
bringen nur auf 120 bis 150. Von diesen 
sind es wiederum nur etwa 25 Verlage, die 
wirklich bedeutend sind. Ganz wenige 
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wagen sich an die Edition von Literatur. 
Die österreichischen Literaten müssen 
daher großteils zu deutschen Literaturver­
lagen ausweichen. 
Die österreichischen Verlage produzieren 
insgesamt gesehen knapp über 9000 Neu­
erscheinungen pro Jahr, davon gelangen 
aber nur 3300 in den Buchhandel, der Rest 
sind Dissertationen, Festschriften, Chro­
niken usw. Zum Vergleich dazu: Im 
gesamten deutschen Sprachraum erschei­
nen pro Jahr ca. 90.000 Titel. Schon allein 
aus dieser Zahl läßt sich ablesen, wie stark 
die Überflutung mit deutschsprachigen 
Werken aus dem Ausland ist. Dazu 
kommt noch, daß der Export von Büchern 
aus Österreich in die angrenzenden 
deutschsprachigen Länder seit Jahren 
rückläufig ist. 
Das starke Durchdringen des österreichi­
schen Marktes mit ausländischer Produk­
tion bedeutet in jedem Fall einen Kultur­
verlust. Es gibt seit kurzem Ansätze -
gefördert durch Finanzmittel des zustän­
digen Ministeriums für Unterricht, Kunst 
und Sport - dem österreichischen Buch 
im allgemeinen und der heimischen Lite­
ratur im besonderen einen höheren Stel­
lenwert im Ausland zu ermöglichen. Um 
die literarische Identität Österreichs zu 
stärken bzw. zu wahren, bedarf es sicher­
lich noch weiterführenderer Initiativen. 

Der Buchhandel 

Obwohl die Buchhandelsumsätze in den 
letzten Jahren stetig steigen, verändern 
sich die Lesegewohnheiten der Österrei­
cher wenig. Auch die Bereitschaft, für 
Bücher Geld auszugeben, ist seit Jahren 
konstant: 0,4 % des Haushaltsbudgets 
(die Pro-Kopf-Ausgaben des Österrei­
chers für Bücher liegen bei 370 Schilling 
pro Jahr). 
Buchhändler wollen und müssen in erster 
Linie Bücher verkaufen. Viele sind aber, 
dank ihrer Ausbildung und ihres persönli­
chen Engagements, an einer intensiven 
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Kunden- und Leserbetreuung interessiert; stärktes Marketing und der Schaffung
INa kann daher Buchhändler 1Im wahr- einer gemeinsamen Corporate-Identity.
sten Sinne des Wortes als Kulturvermiüttler
ansehen. Für viele Buchkäufer ist die Bin- Buchgemeinschaften und Bibliotheken
dung einen bestimmten Buchhändler Der Erfolg der Buchgemeinschaften ın
Von unschätzbarer Bedeutung. Viele der Österreich ist auf eın wesentliches Faktum
Käuterschichten spüren aber VOT dem zurückzuführen: Irotz der zufriedenstel-
Kauf Büchern Schwellen- und Berüh- lenden Streuung der Buchhandlungen
rungsängste. Um diese abzubauen, geht berdasgesamteLandhabenur %o der
der Irend groliflächigen Verkaufslä- Österreicher Gelegenheit, direkt ihrem
den Die Selbstbedienung ın der Anony- Wohnort eın Buch erwerben. Buchge-
mıiıtät soll eue Käuferschichten meinschaften machen das Abholmedium
erschließen. Buch ZUum Zustellmedium und sortieren

Österreich sind 1500 Buchhandlungen zusätzlich den jährlich erschei-
registriert, wobei als eigentliche Voll- nenden Titeln maximal 600 heraus und
buchhandlungen 1Ur Ca, 300 angesehen bereiten s1e kaufgerecht demMitglied auf

Mehr als eine Million Haushalte sind Inwerden können. 500 verfügen bereın
kleines Sortiment:; die übrigen 700 sind Österreich Mitglieder der ın Öster-
lediglich mıit einer Teilgewerbeberechti- reich vertretenen Buchgemeinschaften.

ausgestatte und führen Bücher Ein weiterer Anreiz für die Bevölkerung
neben anderen Artikeln in ihrem Ange- besteht darin, die Buchgemein-
bot Insgesamt gesehen ist die Versorgung schaftsausgaben durchschnittlich a
muıt Buchhandlungen Österreich als 30 %o billiger als die Erstausgaben SIN!  d.
zufriedenstellend anzusehen. Verlags- und Buchhandelswesen haben
DerBuchhandel hat wIlı1e viele andereHan- erkannt, die Buchgemeinschaften
delsbranchen äahnlichgelagerte Probleme: nicht ihre Gegner sind, sondern letztlich
wachsende ager, Kürzung der Arbeits- eher Verbreitung VO Büchern beitra-
zeıt, hohe Überstundenleistungen der SCn Jeder der grundsätzlich Buch

interessiert ist, WIF' auch ab und eineMitarbeiter, Liquiditätsengpässe, Kosten-
entwicklung. Buchhandlung betreten.
In Zukunft wird der Buchhandel mehr als Eine ähnliche Aufgabe erfüllen die

Bibliotheken und öffentlichen Bücherei-bisher die Ausbildung seiner Mitar-
beiter bemüht se1ın mussen. Es werden Bundesweit gesehen ist jeder zehnte
auch ıIn Österreich Großsortimente auf- Österreicher eın Büchereibesucher. Die

rund 800.000 Leser können In etwas mehrtreten (so plant . der LANDESVER-
Linz für Herbst 1991 die größte als 2000 Büchereien in einem Bestand

Buchhandlung Österreichs), daneben 7, Millionen en 13,5millionenmal
werden jedoch jene Unternehmen Chan- werden Österreich in einemJahr Bücher
cenvorfinden, diesich auf bestimmte entlehnt.
Sortimentsbereiche spezialisieren. Um in ıne wichtige Funktion kommt diesem
der rasch wachsenden Freizeitindustrie Bereich den PfarrbüchereienZ die invlie-
bestehen zZz.u können, bedarf es weiters der len ÖOrten mıit kommunalen Büchereien
Hebung des Branchenimages durch Vel- gekoppelt sind.
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Kunden- und Leserbetreuung interessiert; 
man kann daher Buchhändler im wahr­
sten Sinne des Wortes als Kulturvermittler 
ansehen. Für viele Buchkäufer ist die Bin­
dung an einen bestimmten Buchhändler 
von unschätzbarer Bedeutung. Viele der 
Käuferschichten spüren aber vor dem 
Kauf von Büchern Schwellen- und Berüh­
rungsängste. Um diese abzubauen, geht 
der Trend zu großflächigen Verkaufslä­
den. Die Selbstbedienung in der Anony­
mität soll neue Käuferschichten 
erschließen. 
In Österreich sind 1500 Buchhandlungen 
registriert, wobei als eigentliche Voll­
buchhandlungen nur ca. 300 angesehen 
werden können. 500 verfügen nur über ein 
kleines Sortiment; die übrigen 700 sind 
lediglich mit einer Teilgewerbeberechti­
gung ausgestattet und führen Bücher 
neben anderen Artikeln in ihrem Ange­
bot. Insgesamt gesehen ist die Versorgung 
mit Buchhandlungen in Österreich als 
zufriedenstellend anzusehen. 
Der Buchhandel hat wie viele andere Han­
delsbranchen ähnlich gelagerte Probleme: 
wachsende Lager, Kürzung der Arbeits­
zeit, hohe Überstundenleistungen der 
Mitarbeiter, Liquiditätsengpässe, Kosten­
entwicklung. 
In Zukunft wird der Buchhandel mehr als 
bisher um die Ausbildung seiner Mitar­
beiter bemüht sein müssen. Es werden 
auch in Österreich Großsortimente auf­
treten (so plant z. B. der LANDESVER­
LAG in Linz für Herbst 1991 die größte 
Buchhandlung Österreichs), daneben 
werden jedoch jene Unternehmen Chan­
cen vorfinden, die sich auf ganz bestimmte 
Sortimentsbereiche spezialisieren. Um in 
der rasch wachsenden Freizeitindustrie 
bestehen zu können, bedarf es weiters der 
Hebung des Branchenimages durch ver-
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stärktes Marketing und der Schaffung 
einer gemeinsamen Corporate-Identity. 

Buchgemeinschaften und Bibliotheken 

Der Erfolg der Buchgemeinschaften in 
Österreich ist auf ein wesentliches Faktum 
zurückzuführen: Trotz der zufriedenstel­
lenden Streuung der Buchhandlungen 
überdasgesamteLandhabennur45 % der 
Österreicher Gelegenheit, direkt an ihrem 
Wohnort ein Buch zu erwerben. Buchge­
meinschaften machen das Abholmedium 
Buch zum Zustellmedium und sortieren 
zusätzlich aus den jährlich 90.000 erschei­
nenden Titeln maximal 600 heraus und 
bereiten sie kauf gerecht dem Mitglied auf. 
Mehr als eine Million Haushalte sind in 
Österreich Mitglieder der fünf in Öster­
reich vertretenen Buchgemeinschaften. 
Ein weiterer Anreiz für die Bevölkerung 
besteht darin, daß die Buchgemein­
schaftsausgaben durchschnittlich um 
30 % billiger als die Erstausgaben sind. 
Verlags- und Buchhandelswesen haben 
erkannt, daß die Buchgemeinschaften 
nicht ihre Gegner sind, sondern letztlich 
eher zur Verbreitung von Büchern beitra­
gen. Jeder der grundsätzlich am Buch 
interessiert ist, wird auch ab und zu eine 
Buchhandlung betreten. 
Eine ähnliche Aufgabe erfüllen die 
Bibliotheken und öffentlichen Bücherei­
en. Bundesweit gesehen ist jeder zehnte 
Österreicher ein Büchereibesucher. Die 
rund 800.000 Leser können in etwas mehr 
als 2000 Büchereien in einem Bestand von 
7,5 Millionen wählen. 13,5millionenmal 
werden in Österreich in einem Jahr Bücher 
entlehnt. 
Eine wichtige Funktion kommt in diesem 
Bereich den Pfarrbüchereien zu, die in vie­
len Orten mit kommunalen Büchereien 
gekoppelt sind. 



Römische Erlässe und Entscheidungen
Ausbildung un: Leben der Priester auf die Schrift bewußte, überlegte

Antworten gegeben und Waren SchöpferDie Ausbildung und das Leben der Prie- der ers: christlichen Katechese.sterstehen jetzt im Interesseder römischen
Zentralstellen. Im Herbst 1990 befaßte 1eÜberlieferung, wiıe die Väter s1e kann-

ten, glich keineswegs einem unbewegli-sich In Kom eine Bischofssynode aupt-
sächlich mıit dem Thema „Priestertum“”. chen, Block, s1e glich vielmehr
Schon die dazu erstellten „Lineamenta” „einem vielfältigen und Von Leben SPrUü-

henden Organismus”. Sie kennt „Unklar-und das „Instrumentum laboris“ fanden
starke Beachtung. heiten und Spannunge:  n, sS1e kennt ebenso
Mit DatumVO Juni 1989 W  Jal 1im Vati- „als vorläufig gedachte Forschungen“ WI1e

„rechtzeitige un! mutige Entscheidungenkan ein Dokument veröffentlicht worden
muıt dem Titel „Richtlinien für das Stu- Von großer Originalität und Wichtigkeit“.
1UmM und den Unterricht der Soziallehre Wenngleich die Väter gewIlsse Grenzen

kamen („ein eil ihrer exegetischen Arbeitder Kirche ın der Priesterausbildung”“.
Darin wird die Soziallehre der Kirche als mu.: heute als hinfällig gelten”), bleiben
Pflichtfach den Theologischen Fakul- s1e doch „‚wahre eister“ „einer Art

unmittelbarer Intuition”. Ihre Theologieaten gefordert. (Sieheeft 1990, 69,
dieser Zeitschrift.) ist „gäqzlich auf das Geheimnis Christi

konzentriert, auf das sS1e alle inzelwahr-
heiten 1n einer wunderbaren SyntheseStudium der Kirchenväter bezieht. Statt sich 1n zahlreiche Randpro-

Die Kongregation für das katholische Bil- bleme verlieren, suchen die Väter das
dungswesen (für die Seminare und Stu- CGGanze des christlichen Geheimnisses

umfassen“.dieneinrichtungen) hat 1n einer Presse-
konferenz 1im Vatikan eine „Instruktion Wenn auch einıge VOI den Vätern In 111an-

ber das Studium der Kirchenväter ıIn der chen Philosophen „Patriarchen der Häre-
Priesterausbildung“ mıit dem Datum tiker“ erblickt haben, „hat das 1€e meisten

November 1989 vorgestellt, 1€e allen VonNn ihnen nicht aran gehindert, diesen
Bischöfen und Ordensoberen ans Herz Beitrag mıit Interesse un anerkennend
legt, dem Studium der Kirchenväter ıIn der aufzugreifen, weil T USs der einzigen
Ausbildung der Priesterkandidaten eıiınen Quelle der Weisheit, nämlich dem Wort
ang!  en Platz einzuräumen. uch Gottes, stammt“. Indem s1e Zahlreiches
zahlreiche andere Gläubige beginnen Ja übernahmen, manches zurückwiesen,
wieder, dieses reiche Erbe studieren. haben s1e eue Zugänge ZUur Wahrheit und
DieVäternehmen 1ın derKirchengeschich- ITIeU  e Möglichkeiten für die Verkündigung
{  te eıne ganz besondere Stellung eın 1€e des Evangeliums eröffnet, kurz, sS1e haben
haben den Kanon der Schrift festge- „das große Werk christlicher Inkultura-
egt, die grundlegenden Glaubensbe- tıon begonnen“”. Zudem ist rAN beachten,
kenntnisse formuliert, die Theologie ein- WIr In den Schriften und Theologie-
geleitet, Grundlagen für die kirchen- entwürten derVäter nicht eın Erbe VOI 1115
rechtliche Disziplin gelegt SOWI1e die ersten haben, das einer Einzelkirche ausschlie(3-
Formen der Liturgie geschaffen. Sie haben ich angehörte, sondern in die Zeit VOT
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Römische Erlässe und Entscheidungen 

Ausbildung und Leben der Priester 

Die Ausbildung und das Leben der Prie­
ster stehen jetzt im Interesse der römischen 
Zentralstellen. Im Herbst 1990 befaßte 
sich in Rom eine Bischofssynode haupt­
sächlich mit dem Thema „Priestertum". 
Schon die dazu erstellten „Lineamenta" 
und das „Instrumentum laboris" fanden 
starke Beachtung. 
Mit Datum vom 27. Juni 1989warim Vati­
kan ein Dokument veröffentlicht worden 
mit dem Titel: ,,Richtlinien für das Stu­
dium und den Unterricht der Soziallehre 
der Kirche in der Priesterausbildung". 
Darin wird die Soziallehre der Kirche als 
Pflichtfach an den Theologischen Fakul­
täten gefordert. (SieheHeftl/1990, S. 69, 
dieser Zeitschrift.) 

Studium der Kirchenväter 

Die Kongregation für das katholische Bil­
dungswesen (für die Seminare und Stu­
dieneinrichtungen) hat in einer Presse­
konferenz im Vatikan eine „Instruktion 
über das Studium der Kirchenväter in der 
Priesterausbildung" mit dem Datum vom 
10. November 1989 vorgestellt, die allen 
Bischöfen und Ordensoberen ans Herz 
legt, dem Studium der Kirchenväter in der 
Ausbildung der Priesterkandidaten einen 
angemessenen Platz einzuräumen. Auch 
zahlreiche andere Gläubige beginnen ja 
wieder, dieses reiche Erbe zu studieren. 
Die Väter nehmen in der Kirchengeschich­
te eine ganz besondere Stellung ein. Sie 
haben den Kanon der Hl. Schrift festge­
legt, die grundlegenden Glaubensbe­
kenntnisse formuliert, die Theologie ein­
geleitet, Grundlagen für die kirchen­
rechtliche Disziplin gelegt sowie die ersten 
Formen der Liturgie geschaffen. Sie haben 

auf die Hl. Schrift bewußte, überlegte 
Antworten gegeben und waren Schöpfer 
der ersten christlichen Katechese. 
Die Überlieferung, wie die Väter sie kann­
ten, glich keineswegs einem unbewegli­
chen, toten Block, sie glich vielmehr 
,,einem vielfältigen und von Leben sprü­
henden Organismus". Sie kennt „Unklar­
heiten und Spannungen", sie kennt ebenso 
„als vorläufig gedachte Forschungen" wie 
„rechtzeitige und mutige Entscheidungen 
von großer Originalität und Wichtigkeit". 
Wenngleich die Väter an gewisse Grenzen 
kamen (,,ein Teil ihrer exegetischen Arbeit 
muß heute als hinfällig gelten"), bleiben 
sie doch „wahre Meister" wegen ,,einer Art 
unmittelbarer Intuition". Ihre Theologie 
ist „gänzlich auf das Geheimnis Christi 
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konzentriert, auf das sie alle Einzelwahr-
heiten in einer wunderbaren Synthese 
bezieht. Statt sich in zahlreiche Randpro­
bleme zu verlieren, suchen die Väter das 
Ganze des christlichen Geheimnisses zu 
umfassen". 
Wenn auch einige von den Vätern in man­
chen Philosophen „Patriarchen der Häre­
tiker" erblickt haben, ,,hat das die meisten 
von ihnen nicht daran gehindert, diesen 
Beitrag mit Interesse und anerkennend 
aufzugreifen, weil er aus der einzigen 
Quelle der Weisheit, nämlich dem Wort 
Gottes, stammt". Indem sie Zahlreiches 
übernahmen, manches zurückwiesen, 
haben sie neue Zugänge zur Wahrheit und 
neue Möglichkeiten für die Verkündigung 
des Evangeliums eröffnet, kurz, sie haben 
,,das große Werk christlicher Inkultura­
tion begonnen". Zudem ist zu beachten, 
daß wir in den Schriften und Theologie­
entwürfen der Väter nicht ein Erbe vor uns 
haben, das einer Einzelkirche ausschließ­
lich angehörte, sondern in die Zeit vor 
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dem Bruch zwischen dem christlichen fen braucht, wie Z.. eine VO patristischen Stand-
punkt aus ausgestattete Bibliothek, wıe uch dieÖOsten und Westen zurückgeht und daher Kenntnis der klassischen und modernen Sprachen.“gemeinsame Schätze Spiritualität und

Lehre vermüttelt. Richtlinien die Ausbildung in denNeben ihrer theologischen Tiete zeichnen Ordensinstitutensich ihre Werke auch durch kulturelle,
geistliche und pastorale Werte 15, Zahl- Die Bedeutung eıner zeitgemäßen Ausbil-

dung der Ordensleute wird einemreiche Väter hatten eine ausgezeichnete
Ausbildung den Fächern der antiken umfangreichen Dokument

Februar 1990 der Kongregation für diegriechischen und römischen Kultur erhal-
ten Diesbefähigte sie, diegeistigen Errun- Institute desgottgeweihten Lebens und für

1e Gemeinschaften des apostolischengenschaften dieser Zeit übernehmen
und ihre Abhandlungen, Katechesen und Lebens hervorgehoben. Den Hintergrund

des Dokumentes bildet die Erfahrung,Predigten damit Zu bereichern. 1ese
daß unter den Anwärtern für das ÖOrdens-We  1se vermochte das Christentum „alles

in der alten Welt Gültige aufzuwerten, leben immer häufiger Jugendliche fin-
den SIN  d, die ach enttäuschenden Erfah-weni1ger Vollkommenen ZUu reinigen

und seinerseits Z.Uul Schaffungeiner Tungen mıt ‚Gewalt, rogen und FErotik“
LIUÜ:  - Zuflucht 1mM Ordensleben suchen.Vom Evangelium inspirierten Kultur und

Zivilisation beizutragen“”. Solche VvVon der „Welt Von heute“ gepragte
Menschen haben diese Richtlinien beson-Für die TaxXx1ls wird betont, mman sich ders 1m ugeber 1e Autonomie der Patristik (Patro- Bei der Ausbildung der jungen Leute gehtJlogie als Fach für sichmıt eigenerMethode

innerhalb der Gesamtheit der Fächer, die wIl1e bisher VOT lem eıne gewilssen-
hafte Erfüllung der evangelischen Räte,Ziele des theologischen Unterrichtes sind) der Keuschheit, der Armut und desklar seın MUSSEe.,  .“ Von der Patrologie wird Gehorsams. Nachdrücklich WIFr| VOTLr

erwartet, sie einen u Überblick einer sexuellen Zügellosigkeit, VOTI dember 1€e Väter und l  e  hre Werke mıt den
individuellen Konsum und dem MachtmißbrauchBesonderheiten bietet, gewarnt. In der Ausbildung der Jungenwobei ihre literarische und pastorale Ordensmitglieder sel vielmehr VOILF allemTätigkeit in den historischen Zusammen- darauf ZUu achten, die Askese iın denhang einzuordnen ist. Anderseits muß die Mittelpunkt desgeistlichen Lebens gestelltPatristik als eigenes Fach dastehen und werde und VON denen, 1e ıIn eine Ordens-eiıne CNSC Zusammenarbeit mıit der Dog-
matik pflegen. Der Dozent muß den gemeinschaft eintreten wollen, auch frei-

willig aNgsgCcNOMMEN werde. Weiter hebenAlumnen VOTF allem die Liebe den diese Richtlinien hervor, daß die andiıi-Vätern und nicht ur ihre Kenntnis VeI- datennach„einerwirklich ausreichen-mitteln. Dazugibt verschiedene Metho- den Prüfung und ach Erlangung derden:; unentbehrlich für die patristischen ertforderlichen psychologischen undStudien ist eine gediegene Kenntnis der affektiven eitfe Jöbnis derKirchengeschichte. Keuschheit“ zugelassen werden dürtfen.
„Da diese Studien direkt das jel des theologischen Notfalls Oonne auch eın psychologischer
Unterrichts betreffen, müuüssen sie als Hauptfach gel- Test OT8!  M} werden, u die „Aus-
( ichtZu viel erscheint eınUnterricht, der sich
wenigstens auf drei Semester mıit je zwel Wochen- gewogenheit des Gefühlslebens, VOT lem

das sexuelle Gleichgewicht“, festzustellen.stunden erstreckt ist klar, daß das Studium der
ater uch die entsprechenden Werkzeuge und Hil- Vom Ordensleben ausgeschlossen werden
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dem Bruch zwischen dem christlichen 
Osten und Westen zurückgeht und daher 
gemeinsame Schätze an Spiritualität und 
Lehre vermittelt. 

Neben ihrer theologischen Tiefe zeichnen 
sich ihre Werke auch durch kulturelle 
geistliche und pastorale Werte aus. Zahl~ 
reiche Väter hatten eine ausgezeichnete 
Ausbildung in den Fächern der antiken 
griechischen und römischen Kultur erhal­
ten. Dies befähigte sie, die geistigen Errun­
genschaften dieser Zeit zu übernehmen 
und ihre Abhandlungen, Katechesen und 
Predigten damit zu bereichern. Auf diese 
Weise vermochte das Christentum "alles 
in der alten Welt Gültige aufzuwerten, es 
vom weniger Vollkommenen zu reinigen 
und seinerseits zur Schaffung einer neuen, 
vom Evangelium inspirierten Kultur und 
Zivilisation beizutragen". 

Für die Praxis wird betont, daß man sich 
über die Autonomie der Patristik (Patro­
logie als Fach für sich mit eigener Methode 
innerhalb der Gesamtheit der Fächer, die 
Ziele des theologischen Unterrichtes sind) 
klar sein müsse. Von der Patrologie wird 
erwartet, daß sie einen guten Überblick 
über die Väter und ihre Werke mit den 
individuellen Besonderheiten bietet, 
wobei ihre literarische und pastorale 
Tätigkeit in den historischen Zusammen­
hang einzuordnen ist. Anderseits muß die 
Patristik als eigenes Fach dastehen und 
eine enge Zusammenarbeit mit der Dog­
matik pflegen. Der Dozent muß den 
Alumnen vor allem die Liebe zu den 
Vätern und nicht nur ihre Kenntnis ver­
mitteln. Dazu gibt es verschiedene Metho­
den; unentbehrlich für die patristischen 
Studien ist eine gediegene Kenntnis der 
Kirchengeschichte. 

• Da diese Studien direkt das Ziel des theologischen 
Unterrichts betreffen, müssen sie als Hauptfachgel­
ten ... Nicht zu viel erscheint ein Unterricht, der sich 
wenigstens auf drei Semester mit je zwei Wochen­
stunden erstreckt ... Es ist klar, daß das Studium der 
Väter auch die entsprechenden Werkzeuge und Hil-
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fen braucht, wie z. B. eine vom patristischen Stand­
punkt aus gut ausgestattete Bibliothek, wie auch die 
Kenntnis der klassischen und modernen Sprachen." 

Richtlinien für die Ausbildung in den 
Ordensinstituten 

Die Bedeutung einer zeitgemäßen Ausbil­
dung der Ordensleute wird in einem 
neuen, umfangreichen Dokument vom 2. 
Februar 1990 der Kongregation für die 
Institute des gottgeweihten Lebens und für 
die Gemeinschaften des apostolischen 
Lebens hervorgehoben. Den Hintergrund 
des Dokumentes bildet die Erfahrung, 
daß unter den Anwärtern für das Ordens­
leben immer häufiger Jugendliche zu fin­
den sind, die nach enttäuschenden Erfah­
rungen mit "Gewalt, Drogen und Erotik" 
nun Zuflucht im Ordensleben suchen. 
Solche von der "Welt von heute" geprägte 
Menschen haben diese Richtlinien beson­
ders im Auge. 
Bei der Ausbildung der jungen Leute geht 
es wie bisher vor allem um eine gewissen­
hafte Erfüllung der evangelischen Räte, 
der Keuschheit, der Armut und des 
Gehorsams. Nachdrücklich wird vor 
einer sexuellen Zügellosigkeit, vor dem 
Konsum und dem Machtmißbrauch 
gewarnt. In der Ausbildung der jungen 
Ordensmitglieder sei vielmehr vor allem 
darauf zu achten, daß die Askese in den 
Mittelpunkt des geistlichen Lebens gestellt 
werde und von denen, die in eine Ordens­
gemeinschaft eintreten wollen, auch frei­
willig angenommen werde. Weiter heben 
diese Richtlinien hervor, daß die Kandi­
daten nur nach "einer wirklich ausreichen­
den Prüfung und nach Erlangung der 
erforderlichen psychologischen und 
affektiven Reife zum Gelöbnis der 
Keuschheit" zugelassen werden dürfen . 
Notfalls könne auch ein psychologischer 
Test vorgenommen werden, um die „Aus­
gewogenheit des Gefühlslebens, vor allem 
das sexuelle Gleichgewicht", festzustellen. 
Vom Ordensleben ausgeschlossen werden 
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sollen Männer und Frauen, „die ihre Arbeit, die sich ber mehr als eın Jahr-
homosexuellen Neigungen nicht Zu zehnt hingezogen hat
beherrschenvermogen derdie einen drit- In der Einleitung zZu einer deutschen Über-
ten Weg einzuschlagen gedenken, einen setzung wird hervorgehoben: Die Kon-
zweiftfelhaften Lebensstand zwischen 7Zöli- gregation für die Institute des geweihten
bat und Ehe“. Hinsichtlich der Armut sol- Lebens und die Gemeinschaften des apO-
len die ÖOrdensleute einer größeren stolischen Lebens gibt diesem Dokument
ähe  4 den AÄrmsten und Bedürftigsten das Gewicht einer Instruktion gemäß
angehalten werden. Dabei dürften sich die 34 CIC handelt SIC. also Ver-
Ordensmänner und Ordensfrauen „nicht fügungenundHinweise, dieVO Vater
in eın bestimmtes Milieu der eiıne soziale gebilligt werden 1ın der Absicht, die Vor-

schriften des Rechtes vAN erläutern undKlasse abdrängen lassen, enn 1e echten
Armen seien in allen Kreisen zı finden“. deren Anwendung erleichtern. Diese

Instruktionen und Hinweise setzen alsoGleichzeitigwird das Studium der kirchli-
chen Soziallehre, besonders das der Enzy- die schon bestehenden Vorschriften des
klika „Sollicitudo rel socialis” empfohlen. Rechtes VOIaUS und beziehen sich auf den
Der Gehorsam sel, wird hervorgeho- Einzelfall, ohne irgend eine dieser Vor-

schriften zuen, „‚weıit davon entfernt“, die Würde der
menschlichen Person Z mindern; viel- („L’Osservatore Komano“ Nr. [11 arz 1990;

Wochenausgabe in deutscher Sprache, Nr. 18,mehr führe T die ÖOrdensleute „‚durch die
größer gewordene Freiheit der Kinder und 22, und Mai und Juni 1990.)
Gottes Z ihrer Reite“. Katholische Universitäten
Das Dokument geht auch auf eın Problem 1ıne September 1990 veröffent-
des ÖOÖrdensnachwuchses in Ländern der lichte Apostolische Konstitution, die der
sogenannten „Dritten Welt“ eın Es werde aps! August 1990 unterschrieben
immerwieder vorkommen, daß} sich Kan- hat, befaßt sich mıit denwesentlichenAuftf-didaten und Kandidatinnen deshalb ZUIMN gaben und spezifischen Eigenschaften VonOrdensleben meldeten, „weil S1e mehr Katholischen Universitäten. Diesesder weniger bewußt eiıne Förderung in
sozialer Hinsicht und eine Sicherheit für

Dokument betont einerseits den Auftrag
[l die Katholischen Universitäten, 1m

die Zukunft suchen“. Für andere biete sich Dialog Von Glauben und Vernunft der
das Ordensleben als „der ideale ÖOrt eines Erforschung der großen Fragen der
ideologischen kinsatzes für die Gerechtig-
eit an. „Wieder andere, 1e mehr konser- Gegenwart mitzuwirken: anderseits wird

festgestellt, dalß eine solche Universität
vatıv eingestellt SIN  d, werden ihrem Wesen ach die IC und ihrOrdensleben erwarten, daß ihnen Lehramt gebunden sel. Die Konstitution

der Rettung ihres Glaubens in einer wendet sich verbindlich die Katholi-
weitgehend als eindlich und korrupt schen Universitäten, das sind Hochschu-
angesehenen Welt werde“. Diese Meotiva- len, die neben der theologischen Fakultät
tionen stellten gleichsam die Kehrseite auch Fakultäten anderer wissenschaftli-
einerahl Von Werten dar, die der Klä- cher Disziplinen besitzen. In Österreichund Berichtigung bedürtften. gibt keine derartige Katholische Un  1-
Dieses Dokument, 1n welchem 1n 110 versität. Im deutschsprachigen Raum
Nummern Richtlinien für die Ausbildung trif£ft diese Konstitution etwa auf die Uni-
zı Ordensleben 1n allen seinen Phasen versitätenVon Eichstätt iın Bayern derauf
gegeben werden, 1st die TUC eıner Freiburg In der Schweiz Das oku-
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sollen Männer und Frauen, ,,die ihre 
homosexuellen Neigungen nicht zu 
beherrschen vermögen oder die einen drit­
ten Weg einzuschlagen gedenken, einen 
zweifelhaften Lebensstand zwischen Zöli­
bat und Ehe". Hinsichtlich der Armut sol­
len die Ordensleute ,,zu einer größeren 
Nähe" zu den Ärmsten und Bedürftigsten 
angehalten werden. Dabei dürften sich die 
Ordensmänner und Ordensfrauen ,,nicht 
in ein bestimmtes Milieu oder eine soziale 
Klasse abdrängen lassen, denn die echten 
Armen seien in allen Kreisen zu finden,,. 
Gleichzeitig wird das Studium der kirchli­
chen Soziallehre, besonders das der Enzy­
klika „Sollicitudo rei socialis" empfohlen. 

Der Gehorsam sei, so wird hervorgeho­
ben, ,,weit davon entfernt", die Würde der 
menschlichen Person zu mindern; viel­
mehr führe er die Ordensleute ,,durch die 
größer gewordene Freiheit der Kinder 
Gottes zu ihrer Reife". 

Das Dokument geht auch auf ein Problem 
des Ordensnachwuchses in Ländern der 
sogenannten „Dritten Welt„ ein. Es werde 
immer wieder vorkommen, daß sich Kan­
didaten und Kandidatinnen deshalb zum 
Ordensleben meldeten, ,,weil sie mehr 
oder weniger bewußt eine Förderung in 
sozialer Hinsicht und eine Sicherheit für 
die Zukunft suchen". Für andere biete sich 
das Ordensleben als ,,der ideale Ort eines 
ideologischen Einsatzes für die Gerechtig­
keit" an. ,,Wieder andere, die mehr konser­
vativ eingestellt sind, werden vom 
Ordensleben erwarten, daß es ihnen zum 
Ort der Rettung ihres Glaubens in einer 
weitgehend als feindlich und korrupt 
angesehenen Welt werde". Diese Motiva­
tionen stellten gleichsam die Kehrseite 
einer Anzahl von Werten dar, die der Klä­
rung und Berichtigung bedürften. 

Dieses Dokument, in welchem in 110 
Nummern Richtlinien für die Ausbildung 
zum Ordensleben in allen seinen Phasen 
gegeben werden, ist die Frucht einer 
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Arbeit, die sich über mehr als ein Jahr­
zehnt hingezogen hat. 
In der Einleitung zu einer deutschen Über­
setzung wird hervorgehoben: Die Kon­
gregation für die Institute des geweihten 
Lebens und die Gemeinschaften des apo­
stolischen Lebens gibt diesem Dokument 
das Gewicht einer Instruktion gemäß 
can. 34 CIC: es handelt sich also um Ver­
fügungen und Hinweise, die vom HI. Vater 
gebilligt werden in der Absicht, die Vor­
schriften des Rechtes zu erläutern und 
deren Anwendung zu erleichtern. Diese 
Instruktionen und Hinweise setzen also 
die schon bestehenden Vorschriften des 
Rechtes voraus und beziehen sich auf den 
Einzelfall, ohne irgend eine dieser Vor­
schriften zu entwerten. 

(.I.:Osservatore Romano• Nr. 61 vom 14. März 1990; 
Wochenausgabe in deutscher Sprache, Nr. 18, 19 
und 22, vom 4. und 11. Mai und 1. Juni 1990.) 

Katholische Universitäten 

Eine am 25. September 1990 veröffent­
lichte Apostolische Konstitution, die der 
Papst am 15. August 1990 unterschrieben 
hat, befaßt sich mit den wesentlichen Auf­
gaben und spezifischen Eigenschaften von 
Katholischen Universitäten. Dieses 
Dokument betont einerseits den Auftrag 
an die Katholischen Universitäten, im 
Dialog von Glauben und Vernunft an der 
Erforschung der großen Fragen der 
Gegenwart mitzuwirken; anderseits wird 
festgestellt, daß eine solche Universität 
ihrem Wesen nach an die Kirche und ihr 
Lehramt gebunden sei. Die Konstitution 
wendet sich verbindlich an die Katholi­
schen Universitäten, das sind Hochschu­
len, die neben der theologischen Fakultät 
auch Fakultäten anderer wissenschaftli­
cher Disziplinen besitzen. In Österreich 
gibt es keine derartige Katholische Uni­
versität. Im deutschsprachigen Raum 
trifft diese Konstitution etwa auf die Uni­
versitäten von Eichstätt in Bayern oder auf 
Freiburg in der Schweiz zu. Das Doku-
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ment enthält aber auch Aussagen, die für Damit greift das Dokument auch den
theologische Fakultäten staatlichen Gedanken der „richtigen utonomie der

irdischen Wirklichkeiten“ auf, den dasUniversitäten gelten, wI1e s1e 1n Öster-
reich gibt I1 Vatikanum 1n der Pastoralkonstitution
Grundsätzlich betont das Dokument, die „Die Kirche der Welt Von heute“ festge-
Katholische Universität sel eın Ort, E halten hat
dem die Wirklichkeit mıt den jeder WI1S- Wörtlich zıtiert der Papst daraus, „die methodi-senschaftlichen Disziplin eigenen etho- scheForschung allen Wissensbereichen 'OTaus-
den z ergründen versucht werde. Ein gesetzt, Ss1e geht wirklich wissenschaftlicherWeise
wesentlicher Auftrag dieser en Schu- und gemäß den Normen der Sittlichkeit VOT nıe-
len sel cS5, diese ach einer Integration mals ınen  \ech!Konflikt mıit dem Glauben kom-

men kann, weil die Wirklichkeit des profanendes 1ssens streben und ständig darum Bereichs und die des Glaubens demselben Gottbemüht seın sollten, die jeweilige Bedeu- ihren rsprung habe:  n  K
tung der verschiedenen wissenschaftli-
chen Disziplinen 1mM Lichte eines christli- Ebenso wirddieNotwendigkeit eiınerWir-
chen Menschen- und Weltbildes kung der Katholischen Universitäten

ach außen betont. So schließe das Studi-bestimmen. Weiters sollen die Methoden
und Ergebnisse der Forschungsarbeiten der großen Gegenwartsfragen auch

e1n, „unbequemeWahrheiten Sagen, 1eAuUus ethischer Sicht ın orge E die
menschliche Person bewertet werden. der Öffentlichen einung nicht gefallen“.

Außerdem sollten Katholische Universi-In diesem päpstlichen Schreiben wird
sodann mehrmals auf 1€e eNgEC Beziehung aten arum besorgt se1n, der heutigen

Gesellschaft Jjene ethischen und religiösenhingewiesen, die zwischen einer Katholi-
schen Universität einerseits und der Kir- Prinzipien vermitteln, die dem mensch-
che und ihrer Hierarchie 1er insbeson- lichen Leben den vollen Sinn geben; wel-
ere dem Ortsbischof anderseits beste- ters sollen s1e sich auch für eine Haltung
he und wesentlich für das institutionelle der sozialen Gerechtigkeit einsetzen, 1€e
Selbstverständnis sel. Daraus folge als VonNn den „Dozenten geteilt und den
Konsequenz die TIreue der Universitäten Studenten entwickelt werden solle“.
als Institution christlichen Botschaft Schließlich wird die große Bedeutung
1es umfasse auch 1e Anerkennung und Katholischer Universitäten für den kultu-

rellen Dialog unterstrichen. Dabei solle sdie Anbindung die Autorität des kirch-
lichen Lehramtes Fragen des Glaubens 1  e’  hre orge se1n, die Hoffnungen und die
und der Sitte Darum habe das atho- Widersprüche der modernen Kultur Z

unterscheiden und bewerten.lische Lehr- und Verwaltungspersonal
diesen Institutionen die Glaubens- und diesem Dialog nähmen 1e Katholischen

Universitäten teil, indem sS1e die reicheSittenlehre der Kirche beachten. Nicht-
katholischen Universitätsmitgliedern Erfahrung der Kirche einbrächten und

einen £fruchtbaren Dialog zwischen kEvan-gegenüber WI|  rd garantiert, daß ihre Reli-
gionsfreiheit geachtet werde, wenngleich gelium und ultur förderten: dieser Dia-
s1e ihrerseits den katholischen arakter log sollte auch die verschiedenen kulturel-
der Universität beachten sollen. Dem ein- len Traditionen innerhalb der Kirche
zelnen Wissenschafter wird auch die aka- umtassen.
demische Freiheit ın seiner eigenen D:  157Z1- Dieses eue Dokument wurde bei eiıner
plin innerhalb der rfordernisse der Pressekonferenz 1Im Vatikan VOII Pro-Prä-
Wahrheit und des Gemeinwohls fekten der Kongregation für das katho-
zuerkannt. lische Bildungswesen, ErzbischofPio Lag-
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ment enthält aber auch Aussagen, die für 
theologische Fakultäten an staatlichen 
Universitäten gelten, wie es sie in Öster­
reich gibt. 
Grundsättlich betont das Dokument, die 
Katholische Universität sei ein Ort, an 
dem die Wirklichkeit mit den jeder wis­
senschaftlichen Disziplin eigenen Metho­
den zu ergründen versucht werde. Ein 
wesentlicher Auftrag dieser hohen Schu­
len sei es, daß diese nach einer Integration 
des Wissens streben und ständig darum 
bemüht sein sollten, die jeweilige Bedeu­
tung der verschiedenen wissenschaftli­
chen Disziplinen im Lichte eines christli­
chen Menschen- und Weltbildes zu 
bestimmen. Weiters sollen die Methoden 
und Ergebnisse der Forschungsarbeiten 
aus ethischer Sicht in Sorge um die 
menschliche Person bewertet werden. 
In diesem päpstlichen Schreiben wird 
sodann mehrmals auf die enge Beziehung 
hingewiesen, die zwischen einer Katholi­
schen Universität einerseits und der Kir­
che und ihrer Hierarchie - hier insbeson­
dere dem Ortsbischof - anderseits beste­
he und wesentlich für das institutionelle 
Selbstverständnis sei. Daraus folge als 
Konsequenz die Treue der Universitäten 
als Institution zur christlichen Botschaft. 
Dies umfasse auch die Anerkennung und 
die Anbindung an die Autorität des kirch­
lichen Lehramtes in Fragen des Glaubens 
und der Sitte. Darum habe das katho­
lische Lehr- und Verwaltungspersonal an 
diesen Institutionen die Glaubens- und 
Sittenlehre der Kirche zu beachten. Nicht­
katholischen Universitätsmitgliedern 
gegenüber wird garantiert, daß ihre Reli­
gionsfreiheit geachtet werde, wenngleich 
sie ihrerseits den katholischen Charakter 
der Universität beachten sollen. Dem ein­
zelnen Wissenschafter wird auch die aka­
demische Freiheit in seiner eigenen Diszi­
plin innerhalb der Erfordernisse der 
Wahrheit und des Gemeinwohls 
zuerkannt. 
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Damit greift das Dokument auch den 
Gedanken der "richtigen Autonomie der 
irdischen Wirklichkeitenu auf, den das 
II. Vatikanum in der Pastoralkonstitution 
"Die Kirche in der Welt von heute• festge­
halten hat. 

Wörtlich zitiert der Papst daraus, daß .die methodi­
sche Forschung in allen Wissensbereichen - voraus­
gesetzt, sie geht wirklich in wissenschaftlicher Weise 
und gemäß den Normen der Sittlichkeit vor - nie­
mals in einen echten Konflikt mit dem Glauben kom­
men kann, weil die Wirklichkeit des profanen 
Bereichs und die des Glaubens in demselben Gott 
ihren Ursprung haben". 

Ebenso wird die Notwendigkeit einer Wir­
kung der Katholischen Universitäten 
nach außen betont. So schließe das Studi­
um der großen Gegenwartsfragen auch 
ein, "unbequeme Wahrheiten zu sagen, die 
der öffentlichen Meinung nicht gefallen•. 
Außerdem sollten Katholische Universi­
täten darum besorgt sein, der heutigen 
Gesellschaft jene ethischen und religiösen 
Prinzipien zu vermitteln, die dem mensch­
lichen Leben den vollen Sinn geben; wei­
ters sollen sie sich auch für eine Haltung 
der sozialen Gerechtigkeit einsetzen, die 
von den "Dozenten geteilt und unter den 
Studenten entwickelt werden solle•. 
Schließlich wird die große Bedeutung 
Katholischer Universitäten für den kultu­
rellen Dialog unterstrichen. Dabei solle es 
ihre Sorge sein, die Hoffnungen und die 
Widersprüche der modernen Kultur zu 
unterscheiden und zu bewerten. An 
diesem Dialog nähmen die Katholischen 
Universitäten teil, indem sie die reiche 
Erfahrung der Kirche einbrächten und 
einen fruchtbaren Dialog zwischen Evan­
gelium und Kultur förderten; dieser Dia­
log sollte auch die verschiedenen kulturel­
len Traditionen innerhalb der Kirche 
umfassen. 
Dieses neue Dokument wurde bei einer 
Pressekonferenz im Vatikan vom Pro-Prä­
fekten der Kongregation für das katho­
lische Bildungswesen, Erzbischof Pio Lag-
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hi, vorgestellt und dabei betont, dieses se1l Bindung der theologischen Wissenschaft
„kein Zeichen VONn Zentralismus, sondern das kirchliche ‚hramt
eineegungund eiıne Orientierungshil- 50 sagt ıne Pressestimme: stechen Unterschiede

zwischen dem erst VOT einem halben veröffent-e ; das Schreiben sel 1n Zusammen-
arbeit zwischen der Ongregation und ichten Dokument der Glaubenskongregation und

der Apostolischen Konstitution 1Ns Auge;Rektoren Katholischer Universitäten besonders dort, vergleichbare AussagenlenRegionen der Welt IN den etzten Theologie als Wissenschaft geht Die Glaubens-
entstanden. Der Erzbischof raumte kongregation schränkte die Freiheit der theologi-

e1n, daß ZU ethischen Fragen der Bio- schen Forschung auf das rationale Wissen ber die
Offenbarung ein, ‚WwWıe S1e In der Kirche unter derund Gentechnik zwischen einigen Katho- Autorität des Lehramtes übermittelt, ausgelegt und

ischenUniversitäten ın Frankreich, den Glauben aNngeNOMM! wird‘. Das 1EeUeE oku-
USA un!:! 1m Vatikan teilweise keine Über- ment der Bildungskongregation verpflichtet die
einstimmung gebe Die Apostolische Theologie anderer Gewichtung und Reihentfol-
Konstitution wolle auch 1er eine Richtli- aufdie volle Ireue Schrift und Überlieferung

und kirchlichem Lehramt“. (Vgl Salzburger ach-nıesein undmithelfen, daß 1€eUniversitä- richten, 1990.)
ten wieder „In die richtige Spur finden.

Zum Schluß dieser Instruktion ädt 1eDie 1ın dem Schreiben festgelegten Pr  1nzı-
Kongregation ur  . 1€e Glaubenslehre diepıen und Normen müßten auch ach den

okalen Bedürfnissen den jeweiligen Bischöfe inständig eın, vertrauensvolle
Bischofskonferenzen konkretisiert und Beziehungen mıit den Theologen zZzu halten
angewendet werden. undZentfalten, gemeinsam den Geist der

Annahme des Wortes und des Dienstes an(Apostolische Konstitution „Ex orde Ecclesiae“5
August 1990; „L’Osservatore Komano” Nr. 221 ihm Zzu pflegen SOowle eine Gemeinschaft

VO' September 1990.) der Liebe, gewisse mıiıt dem ensch-
se1n ler auf Erden verbundene Hinder-

chliche Berufung des Theologen nısse eichter überwunden werden kön-
nen. So werden alle immer mehr zZzu 1e-Dieser Apostolischen Konstitution Z1ng
Prn des Wortes und Dienern des Vol-selıtens der Kongregation für 1e lau-

benslehre eine„Instruktion berdie kirch- kes Gottes, damit dieses 1n derVon Anfang
VerTiOLehre der Wahrheit undliche Berufung des Theologen W, mit Datum

Freiheit verharrt und damit es auch imMai 1990 VOTIaus. Aufmerksame Sohn und Vater verbleibt un:! das ewigeund kritische Leser haben dazu festge-
tellt, die Apostolische Konstitution Leben als Fülle der Verheißung gewıinnt

(vgl Joh 2,24—25)gegenüber der Instruktion der Glaubens-
kongregation von einer verhältnismäßig Papst ohannes Paul I1 hat diese Instruk-

tiıon gutgeheißen und veröffentlichendialogbereiteren Haltung gegenüber der
Wissenschaft insgesamt und der Theolo- angeordnet.
gı1e 1mM besonderen geprägt ist: aus dieser („LU’Osservatore Romano”, deutsche Wochenaus-
Instruktion spricht eıne deutlich schärtere gabe, Nr. 26, VC Juni
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hi, vorgestellt und dabei betont, dieses sei 
"kein Zeichen von Zentralismus, sondern 
eine Anregung und eine Orientierungshil­
fen; das Schreiben sei in enger Zusammen­
arbeit zwischen der Kongregation und 
Rektoren Katholischer Universitäten aus 
allen Regionen der Welt in den letzten J ah­
ren entstanden. Der Erzbischof räumte 
ein, daß es zu ethischen Fragen der Bio­
und Gentechnik zwischen einigen Katho­
lischen Universitäten in Frankreich, in den 
USA und im Vatikan teilweise keine Über­
einstimmung gebe. Die Apostolische 
Konstitution wolle auch hier eine Richtli­
nie sein und mithelfen, daß die Universitä­
ten wieder "in die richtige Spur" finden. 
Die in dem Schreiben festgelegten Prinzi­
pien und Normen müßten auch nach den 
lokalen Bedürfnissen von den jeweiligen 
Bischofskonferenzen konkretisiert und 
angewendet werden. 
(Apostolische Konstitution .Ex corde Ecclesiae" vom 
15. August 1990; .I:Osservatore Romano" Nr. 221 
vom 26. September 1990.) 

Kirchliche Berufung des Theologen 

Dieser Apostolischen Konstitution ging 
seitens der Kongregation für die Glau­
benslehre eine "Instruktion über die kirch­
liche Berufung des Theologen"mit Datum 
vom 24. Mai 1990 voraus. Aufmerksame 
und kritische Leser haben dazu festge­
stellt, daß die Apostolische Konstitution 
gegenüber der Instruktion der Glaubens­
kongregation von einer verhältnismäßig 
dialogbereiteren Haltung gegenüber der 
Wissenschaft insgesamt und der Theolo­
gie im besonderen geprägt ist; aus dieser 
Instruktion spricht eine deutlich schärfere 
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Bindung der theologischen Wissenschaft 
an das kirchliche Lehramt. 
So sagt eine Pressestimme: Es .stechen Unterschiede 
zwischen dem erst vor einem halben Jahr veröffent­
lichten Dokument der Glaubenskongregation und 
der neuen Apostolischen Konstitution ins Auge; 
besonders dort, wo es um vergleichbare Aussagen 
zur Theologie als Wissenschaft geht. Die Glaubens­
kongregation schränkte die Freiheit der theologi­
schen Forschung auf das rationale Wissen über die 
Offenbarung ein, ,wie sie in der Kirche unter der 
Autorität des Lehramtes übermittelt, ausgelegt und 
im Glauben angenommen wird'. Das neue Doku­
ment der Bildungskongregation verpflichtet die 
Theologie - in anderer Gewichtung und Reihenfol­
ge - auf die volle Treue zu Schrift und Überlieferung 
und kirchlichem Lehramt". (Vgl. Salzburger Nach­
richten, 26. 9. 1990.) 

Zum Schluß dieser Instruktion lädt die 
Kongregation für die Glaubenslehre die 
Bischöfe inständig ein, vertrauensvolle 
Beziehungen mit den Theologen zu halten 
und zu entfalten, gemeinsam den Geist der 
Annahme des Wortes und des Dienstes an 
ihm zu pflegen sowie eine Gemeinschaft 
der Liebe, wo gewisse mit dem Mensch­
sein hier auf Erden verbundene Hinder­
nisse leichter überwunden werden kön­
nen. So werden alle immer mehr zu Die­
nern des Wortes und zu Dienern des Vol­
kes Gottes, damit dieses in der von Anfang 
an vernommenen Lehre der Wahrheit und 
Freiheit verharrt und damit es auch im 
Sohn und Vater verbleibt und das ewige 
Leben als Fülle der Verheißung gewinnt 
(vgl. 1 Joh 2,24-25). 
Papst Johannes Paul II. hat diese Instruk­
tion gutgeheißen und zu veröffentlichen 
angeordnet. 

(.I:Osservatore Romano", deutsche Wochenaus­
gabe, Nr. 26, vom 29. Juni 1990.) 
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sychologie und Theologie als das bieten vVvVon inhaltlichen Lösungen
und Ratschlägen. Es ware  x eın grundlegendes

am Beispiel des ypersonzentrierten An- Mißverständnis, diese des beratenden
SAtTZes 0O  - ogers Gespräches, die sich mehr Personsein des

anderen orijentiert als richtigen Verhaltens-
weisen, mıit dem Etikett der Beliebigkeit zZueiner gesellschaftlichen Situation, der die versehen.edeutung und die Zahl heltender Berufe

zunımmt, stellt sich naturgemäß auch die Fra- Die Sympathie des Verfassers für seinen ehe-
g / wıe eın beratendes spräch beschaffen maligen rer ist unverkennbar, obwohl
seiın muß, PS den Ratsuchenden tat-
sächlich Hilfe und Neuorientierung wWEel-

SIC. dabei keineswegs Begeisterung
und Gefolgschaft handelt Das Anliegen VoOoNnden kann Die vorliegende Veröfftentlichung” Rogers ist mıit Sorgfalt und Redlichkeit darge-geht dieser Frage nach und sucht auf dem Hin- stellt DasletzteKapitelbeschäftigt sich mıiıt dertergrund des personzentrierten Ansatzes Von edeutung des personzentrierten AnsatzesRogers nach Antwort Der Verfasser hat die Seelsorge Als Anhang ist eine vollständigeeıne theologische und psychotherapeutische Liste der zahlreichen Veröffentlichungen VonAusbildung und wurde mit dieser el Rogers zusammengestellt. Der Leser bekommtder ath.-Theo ochschule Linz ZU) Dr. sSsomit einen qualifizierten, werbenden undeo. promoviert. Aufgrund seiner persönli- zugleich reflektierten Zugang Z Rogers, demchen Zusammenarbeit mıiıt Rogers ist T gut die Qualität der Begegnung wichtiger War alsder Lage, dessen Anliegen seinem erde-

al und Se1N! Zielsetzung authentisch ein! direkte Beratung und für den Begegnung
immer mehr V als eine vordergründig lern-darzustellen Dies ist schon deswegen bedeut- und anwendbare Methode

Sd: da 1im deutschen Sprachraum VOor em
die frühen Positionen vVon Rogers rezipilert dieses Anliegen Rogers üpfen sich
wurden, ren! INa  j die Weiterentwicklung aber doch auch Fragen, die JNerdings über die
seiner een nicht mehr 1Im en Mal ZUT Darstellung Von hinausreichen.
Kenntnis nahm. Zunächst sel jedoch VOTr einer orschnelle:

YtL gewarnt, die aufgrund von gemachtenDie eigentliche ilte einem beratenden Erfahrungen mißtrauisch geworden ist 5C8!  ‚-sprächbesteht nach Rogers nicht darin, daß &.  ber der schöpferischen Kraft der JeDe, die
der Berater 1e richtige Lösung eines ToDlems lebendig macht und Lebensmöglichkei-weiß und vermittelt, sondern daß 6S Zu ten eröffnet, unddie S1C} daher lieberaufdirek-
personalen Begegnung mıit dem Ratsuchenden t1ves Eingreifen und auf Disziplinierung Vel-
kommt. urchdieWertschätzung, die der Kat- äßt Gerade Christen steht S nicht gut an,
suchende auf diese Weise erfährt, WIT  d die wenn Ss1e nicht dieaCc der S1IC| dem ande-
Lage versetzt, den nächsten nicht NUur LEl zuwendenden 1eJauben und sich
selber zu entdecken, sondern uch dessen lieber auf andere Absicherungen Vel-
1C| die inhaltlich richtigen Lösungen sind lassen.
gefragt, sondern das Annehmen eines Men-
schen und das Auf-ihn-Zugehen, wodurch Es ist eın  &. großes Verdienst VOomn KRogers, die Ver-

diesem die guten Krätfte geweckt werden, die in ndernde Kraft, die 1n der Zuwendung ZUInNn  D
ihm schlummern. Eine gelungene personale anderen und ın seinerWertschätzung liegt,
Begegnung ist eine andere Qualität der „entdeckt“ und nNeu 1INs Gespräch gebracht

E, Personale Begegnung. Der personzentrierte Ansatz In Psychotherapie, Beratung,
Gruppenarbeit und Seelsorge. 384) Echter Würzburg 1989 brosch. 39, —.
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Psychologie und Theologie 

am Beispiel des personzentrierten An­
satzes von C. Rogers 

In einer gesellschaftlichen Situation, in der die 
Bedeutung und die Zahl helfender Berufe 
zunimmt, stellt sich naturgemäß auch die Fra­
ge, wie ein beratendes Gespräch beschaffen 
sein muß, daß es für den Ratsuchenden tat­
sächlich zur Hilfe und Neuorientierung wer­
den kann. Die vorliegende Veröffentlichung* 
geht dieser Frage nach und sucht auf dem Hin­
tergrund des personzentrierten Ansatzes von 
C. Rogers nach Antwort. Der Verfasser hat 
eine theologische und psychotherapeutische 
Ausbildung und wurde mit dieser Arbeit an 
der Kath.-Theol. Hochschule Linz zum Dr. 
theol. promoviert. Aufgrund seiner persönli­
chen Zusammenarbeit mit Rogers ist er gut in 
der Lage, dessen Anliegen in seinem Werde­
gang und in seiner Zielsetzung authentisch 
darzustellen. Dies ist schon deswegen bedeut­
sam, da im deutschen Sprachraum vor allem 
die frühen Positionen von Rogers rezipiert 
wurden, während man die Weiterentwicklung 
seiner Ideen nicht mehr im selben Maß zur 
Kenntnis nahm. 

Die eigentliche Hilfe in einem beratenden 
Gespräch besteht nach Rogers nicht darin, daß 
der Berater die richtige Lösung eines Problems 
weiß und vermittelt, sondern daß es zu einer 
personalen Begegnung mit dem Ratsuchenden 
kommt. Durch die Wertschätzung, die der Rat­
suchende auf diese Weise erfährt, wird er in die 
Lage versetzt, den nächsten Schritt nicht nur 
selber zu entdecken, sondern auch zu tun. 
Nicht die inhaltlich richtigen Lösungen sind 
gefragt, sondern das Annehmen eines Men­
schen und das Auf-ihn-Zugehen, wodurch in 
diesem die guten Kräfte geweckt werden, die in 
ihm schlummern. Eine gelungene personale 
Begegnung ist eine andere Qualität der Hilfe 
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als das Anbieten von inhaltlichen Lösungen 
und Ratschlägen. Es wäre ein grundlegendes 
Mißverständnis, diese Art des beratenden 
Gespräches, die sich mehr am Personsein des 
anderen orientiert als an richtigen Verhaltens­
weisen, mit dem Etikett der Beliebigkeit zu 
versehen. 

Die Sympathie des Verfassers für seinen ehe­
maligen Lehrer ist unverkennbar, obwohl es 
sich dabei keineswegs um blinde Begeisterung 
und Gefolgschaft handelt. Das Anliegen von 
Rogers ist mit Sorgfalt und Redlichkeit darge­
stellt. Das letzte Kapitel beschäftigt sich mit der 
Bedeutung des personzentrierten Ansatzes für 
die Seelsorge. Als Anhang ist eine vollständige 
Liste der zahlreichen Veröffentlichungen von 
Rogers zusammengestellt. Der Leser bekommt 
somit einen qualifizierten, werbenden und 
zugleich reflektierten Zugang zu Rogers, dem 
die Qualität der Begegnung wichtiger war als 
eine direkte Beratung und für den Begegnung 
immer mehr war als eine vordergründig lern­
und anwendbare Methode. 

An dieses Anliegen von Rogers knüpfen sich 
aber doch auch Fragen, die allerdings über die 
Darstellung von P. Schmid hinausreichen. 
Zunächst sei jedoch vor einer vorschnellen 
Kritik gewarnt, die aufgrund von gemachten 
Erfahrungen mißtrauisch geworden ist gegen­
über der schöpferischen Kraft der Liebe, die 
lebendig macht und neue Lebensmöglichkei­
ten eröffnet, und die sich daher lieber auf direk­
tives Eingreifen lilld auf Disziplinierung ver­
läßt. Gerade Christen steht es nicht gut an, 
wenn sie nicht an die Macht der sich dem ande­
ren zuwendenden Liebe glauben und sich statt 
dessen lieber auf andere Absicherungen ver­
lassen. 

Es ist ein großes Verdienst von Rogers, die ver­
ändernde Kraft, die in der Zuwendung zum 
anderen und in seiner Wertschätzung liegt, neu 
,,entdeckt" und neu ins Gespräch gebracht zu 

• SCHMID PETER F., Personale Begegnung. Der personzentrierte Ansatz in Psychotherapie, Beratung, 
Gruppenarbeit und Seelsorge. (384). Echter Würzburg 1989. brosch. DM 39,-. 
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en Es sind aber auch diesem Ansatz Gren- terien die menschlichen Verhaltensweisen
zen gesetzt. Es ist nicht (ULX S} sdie JeDe, herangeht. Über doch vorhandene
die Ja ihrem HaNZEN Wesen nach „NoN direktiv“ metaphysische Voraussetzungen WIr! nicht
ist und VOTr em sein läßt, oft schwer geredet. der umfassenden Weise, der
hat ıner Welt, ın der das Direktive ZUMm Rogers der liebenden Zuwendung und
lichen und Gewohnten geworden ist Der ihrer schöpferischen redet, ist diese aber
Mensch kann sich auch und das ist eın nicht mehr NUuI ein empirisches Phänomen
Unterschied en anderen Wachstumsvor- Mit der Frage nach ihrer metapsychologischen
gangen und er auch rAÄN allen Wachstums- Voraussetzung un!| Begründung gerat in
vergleichen dieser 16€e! verschlielen und den Bereich der geglaubten Weltanschauung.
neiın Die Verweigerung, Zu der ein Wird jedoch in christlicher Weise VOIl 1e€e|
Mensch ähig ist, dürfte nicht I_ mıit der geredet, ist zZzu Sagecn‚n, daß die ieihr Ziel und

ihren Erfolg nicht in einem diesseitigen undAtmosphäre und den Strukturen, in die eın
Mensch eingebettet ist, rklärt werden. damit empirisch nachweisbaren rfahrungs-
Kogers geht Von der Überzeugung aQus, daß die erreicht, sondern daß S1Ie erst durch Tod
Lebendigkeit ines Menschen da;  TIn begründet und erstehung eigentliches Ziel
ist, d  jeser auf seine ınnere Stimme hört kommt und er auch dann och EW
und das schlummernde Selbst entdeckt und gut aufgehoben ist, Jenn empirisch ihre

Was jedoc Von einer narzißtischen Selbst- Vergeblichkeit offensichtlich ist Unsichtbares
verwirklichungwohl unterscheiden ist Das und Geglaubtes vermischt sich mıiıt dem sicht-

aren und praktischen Verhalten und trıtteitende ;präc. soll VOTr em anderen ein!
Hilte ZUu dieser Selbstfindung sein.  S: So wichtig die personale Begegnung mıt ein. der Spra-
die altung des Annehmens gerade In der che der Psychologie hat jedoch diese geglaubte

Wirklichkeit kein Heimatrecht. Die sycholo-Beratungssituation ist, ÖO dürfte doch auch
nicht übersehen werden, noch andere gıe weiß die chwere ınes Verlustes und
Akzente einem menschlichen Zusammen- 1e Notwendigkeit der Trauer, aber die erlö-

sende Kraft des Leides bleibt letztlichseın gibt Der andere ist nicht ır anzuneh-
IMenN_n, wıe ist, sondern ist fürdas alltägliche Tem!
und erutliıche Leben ebenso unverzichtbar, Diese Begrenztheit der Psychologie Mag ent-

CTverläßlich ist und Erwartungshaltungen täuschend se1ln, aber S1e kann als Selbstbe-entspricht, wlıe  < INan Ja auch von inem T hera- scheidung auch lohnend und dem Menschenpeuten erwartet, inem Patienten auch Jlenlic| ein. Wer VO'!  3 christlicher Nächsten-dann mıit Wertschätzung begegnet, v  W  A  Jenn ihm
nicht danach zumute ist. Der Konflikt, derdar- 1€e| redet, sollte der Psychologie darum nicht

Kurzatmigkeit vorwerfen, sondern Aiın besteht, das Zusammenleben Verhal- könnte VOoImn ihr lernen, Was Nächstenlieb: ıntensweisen ordert, von denen meınt, der konkreten Situation meln und womit demsıie dem eigenen Weg nicht entsprechen, WIFN Menschen und seiner Lebendigkeit l1er undsich ohl nıe auflösen lassen. jetzt besten gedient ist Es Christen
Rogers W  d offensichtlic eıne VOo. und ur gut C ennn s1e sich Von einer dem Men-
charismatische Persönlic|  it Wofür er e1ın- schen zugewandten Psychologie daran er1ın-
traft, War nicht Nur se1ine Überzeugung, SON- Nel lassen, wıe umfassend und VOrausset-
dern Ausdruck und I3 seines ganzen zungslos die Zuwendung WAar, die Menschen
ens. Es läßt sich unschwer vorstellen, Was bei Jesus gefundenenAndererseits wurde
herauskommt, venn jemand die Methode Von aber geradebei d  Jlesen Begegnungen auch deut-
Rogers ZWAar praktiziert, d  1ese aber nicht ZU[F lich, Wa Unrecht und Sünde ist Fs mMag eın
tragenden Kraft seines ens geworden ist Hinweis auf die göttliche Allmacht seln, wel-
Eine letzte Überlegung zieht sich darauf, ob che die darin liegende Unvereinbarkeit aufzu-
die Psychologie und die eologie asselbe enVvVermag; s1e trıitt in Jesus Erscheinung.
meinen, sie vonebereden. Die Psycho- ist ur allzu menschlich, die
logie versteht sich als empirische Wissen- idersprüchlichkei einseltig aufzulösen,
schaft, die ohne vorgegebene Beurteilungskri- in  .  dem INa  >3 einmal für uıne raglose Zuwen-
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haben. Es sind aber auch diesem Ansatz Gren­
zen gesetzt. Es ist nicht nur so, daß es die Liebe, 
die ja ihrem ganzen Wesen nach nnon direktiv" 
ist und vor allem sein läßt, oft genug schwer 
hat in einer Welt, in der das Direktive zum 
Üblichen und Gewohnten geworden ist. Der 
Mensch kann sich auch - und das ist ein 
Unterschied zu allen anderen Wachstumsvor­
gängen und daher auch zu allen Wachstums­
vergleichen - dieser Liebe verschließen und 
nein sagen. Die Verweigerung, zu der ein 
Mensch fähig ist, dürfte nicht nur mit der 
Atmosphäre und den Strukturen, in die ein 
Mensch eingebettet ist, erklärt werden. 
Rogers geht von der Überzeugung aus, daß die 
Lebendigkeit eines Menschen darin begründet 
ist, daß dieser auf seine innere Stimme hört 
und das in ihm schlummernde Selbst entdeckt 
- was jedoch von einer narzißtischen Selbst­
verwirklichung wohl zu unterscheiden ist. Das 
helfende Gespräch soll vor allem anderen eine 
Hilfe zu dieser Selbstfindung sein. So wichtig 
die Haltung des Annehmens gerade in der 
Beratungssituation ist, so dürfte doch auch 
nicht übersehen werden, daß es noch andere 
Akzente in einem menschlichen Zusammen­
sein gibt. Der andere ist nicht nur anzuneh­
men, wie erist, sondern es ist für das alltägliche 
und berufliche Leben ebenso unverzichtbar, 
daß er verläßlich ist und Erwartungshaltungen 
entspricht, wie man ja auch von einem Thera­
peuten erwartet, daß er einem Patienten auch 
dann mit Wertschätzung begegnet, wenn ihm 
nicht danach zumute ist. Der Konflikt, der dar­
in besteht, daß das Zusammenleben Verhal­
tensweisen fordert, von denen man meint, daß 
sie dem eigenen Weg nicht entsprechen, wird 
sich wohl nie ganz auflösen lassen. 
Rogers war offensichtlich eine kraftvolle und 
charismatische Persönlichkeit. Wofür er ein­
trat, war nicht nur seine Überzeugung, son­
dern Ausdruck und Inbegriff seines ganzen 
Lebens. Es läßt sich unschwer vorstellen, was 
herauskommt, wenn jemand die Methode von 
Rogers zwar praktiziert, diese aber nicht zur 
tragenden Kraft seines Lebens geworden ist. 
Eine letzte Überlegung bezieht sich darauf, ob 
die Psychologie und die Theologie dasselbe 
meinen, wenn sie von Liebe reden. Die Psycho­
logie versteht sich als empirische Wissen­
schaft, die ohne vorgegebene Beurteilungskri-
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terien an die menschlichen Verhaltensweisen 
herangeht. Über - dann doch vorhandene -
metaphysische Voraussetzungen wird nicht 
geredet. In der umfassenden Weise, in der 
Rogers von der liebenden Zuwendung und 
ihrer schöpferischen Kraft redet, ist diese aber 
nicht mehr nur ein empirisches Phänomen. 
Mit der Frage nach ihrer metapsychologischen 
Voraussetzung und Begründung gerät man in 
den Bereich der geglaubten Weltanschauung. 
Wird jedoch in christlicher Weise von Liebe 
geredet, ist zu sagen, daß die Liebe ihr Ziel und 
ihren Erfolg nicht in einem diesseitigen und 
damit empirisch nachweisbaren Erfahrungs­
raum erreicht, sondern daß sie erst durch Tod 
und Auferstehung an ihr eigentliches Ziel 
kommt und daher auch dann noch bewahrt 
und gut aufgehoben ist, wenn empirisch ihre 
Vergeblichkeit offensichtlich ist. Unsichtbares 
und Geglaubtes vermischt sich mit dem sicht­
baren und praktischen Verhalten und tritt in 
die personale Begegnung mit ein. In der Spra­
che der Psychologie hat jedoch diese geglaubte 
Wirklichkeit kein Heimatrecht. Die Psycholo­
gie weiß um die Schwere eines Verlustes und 
die Notwendigkeit der Trauer, aber die erlö­
sende Kraft des Leides bleibt ihr letztlich 
fremd. 

Diese Begrenztheit der Psychologie mag ent­
täuschend sein, aber sie kann als Selbstbe­
scheidung auch lohnend und dem Menschen 
dienlich sein. Wer von christlicher Nächsten­
liebe redet, sollte der Psychologie darum nicht 
nur Kurzatmigkeit vorwerfen, sondern er 
könnte von ihr lernen, was Nächstenliebe in 
der konkreten Situation meint und womit dem 
Menschen und seiner Lebendigkeit hier und 
jetzt am besten gedient ist. Es kann Christen 
nur gut tun, wenn sie sich von einer dem Men­
schen zugewandten Psychologie daran erin­
nern lassen, wie umfassend und vorausset­
zungslos die Zuwendung war, die Menschen 
bei Jesus gefunden haben. Andererseits wurde 
aber gerade bei diesen Begegnungen auch deut­
lich, was Unrecht und Sünde ist. Es mag ein 
Hinweis auf die göttliche Allmacht sein, wel­
che die darin liegende Unvereinbarkeit aufzu­
heben vermag; sie tritt in Jesus in Erscheinung. 
Es ist nur allzu menschlich, die genannte 
Widersprüchlichkeit einseitig aufzulösen, 
indem man einmal für eine fraglose Zuwen-
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dungeintritt undeın andermaldiemoralischen MD zugleich eine umtassende und verläßliche
Forderungen betont, die einzulösen _ sind. Zuwendungdurch den anderenerfährt, 1st dies

für den Glaubenden eın ichen dafür, daßImmer aber V beides zugleic| geschieht,
wen  > der Mensch Sein! Schuld ernst Gott nahe ist.
TIund 'alsches Verhalten weder über-
sehen noch entschuldi wird und WEe': Linz 0Se;an

Besprechungen
Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert NerT, vVon Balthasar und Pottmeyer uch Welte und
bestätigt werden. Die Korrekturen werden on der Metz einen Platz. Jedenfalls ist das Verdienst der
Redaktion besorgt Bei Überschreitung des mftfan- ublikation unbestreitbar, den Weg „ad fontes‘ zu

erleichtern.25 ist mıit Kürzungen rechnen. Nach Erscheinen
der Besprechungen erhalten die Rezensenten einen, Die exte spiegeln den Gang der biblisch aufgetrage-
die Verlage ZzZwelıl Belege en Apologia (1 Petr 3,15), twa das unreflek-

1ler! Tradieren Argumenten Wunder- und
FUNDAMENTALIHEOLOGIE Weissagungsbeweis) und des Offenbarungsbegriffes

überhaupt, ber uch Aufbrüche, WIe die Aufhe-
bung von Offenbarung als „informatio doctrinalis“NIEMANN (Bearbeiter), Jesus die „COMMUNIO salutaris“. FEine der un-der Offenbarer. "Texte ZUr Theologie, Abteilung

Fundamentaltheologie 5,1 und 5,2) Band Alter- ist, sich die Sicht, Jesus selbst istdasWunder,
tum bis Mittelalter. Band Il Frühe Neuzeit bis dem die Wunder Momente SIN  d, nicht erst heute,
Gegenwart. Verlag Styria, Graz-Wien-Köln sondern bereits bei Anton Günther findet (II
1990 art. Je 198.—. Linz Johannes Singer
AusderMasse theologischerProduktionragtsolides
„Handwerkzeug“ als besonders erwünscht und (Hg.) Kirche 1m
brauchbar heraus; „tzt“”, obige 1mM Erscheinen begrif- Kontext der modernen Gesellschaft. Zur Struktur-
fene Styria-Reihe wesentlicher lexte und Zeugnisse frage der römisch-katholischen Kirch:! (Schriften-
für die systematischen Disziplinen, gehört dazu Sie reihe der Katholischen ademie der Erzdiözese
wird Bände haben, davon sechs (mit der Farbe Freiburg). Verlag Schnell Steiner, München-
Blau) A2US der Fundamentaltheologie. Der mittlere Zürich 1989 g  rt. 28,—.
ihrer drei traditionellen Traktate bedenkt den Offen-
ba

Angesichts des Eindrucks eiınes zentralistischen Diri-
pruchJesuChristi:; mıit ihm steht undfällt g1Ssmus äaußern breite Kreise jener aktiven Katholi-

die Glaubenswürdigkeit des Christentums. ken Enttäuschung und Proteste, diebislangnoch das
Niemann, gegenwärtig Akademischer Rat n der kirchliche Leben tragen. „D  ıe Grundlagen ines
Universität München, ist durch seine profunde Kirchenbewußtseins, das sie Verantwortung
Erforschung der Genealogie des Iraktates und der Kirche übernehmen Jäßt, scheinen
bruck als kompetent ausgewiesen. „D;  ıe vorlie- ihnen neuerlich in Frage gestellt Dies Wäar das Anlie-
gende Sammlung möchte ZU] einen exte präsentie- der agung der Freiburger ademie Vom

November 1988rei die Z Recht als klassische gelten, anderen
ber auch solche Quellen Wort kommen lassen, Die Communio-Ekklesiologie und die tatsächliche
die nicht leicht zugänglich SIN!  dI ber eine Kirchenstruktur, die insbesondere der Bundesre-
beachtenswerte Wirkungsgeschichte haben“ 11) publik staatsähnlich ist, asSsSecn heute schlecht

den Einleitungen den beiden Bänden stellt Nie- ZUuUsammen Sie ist Glaubensvermittlung
INa komprimiert die Aufgabe des Traktates und immer weniger geeignet. So der Soziologe E-.
die Geschichte der Problematik VOT. Die exte Kaufmann (Bielefeld). „Nötig ist sich die
christliche, nichtchristliche, gegnerische S1IN!  d endlich rückhaltlos Demokratie bekennt
knapp, ber substanziell einbegleitet, die u und eren Spielregeln innerlich akzeptiert“ 52)
Quellenangabe erleichtert das Verifizieren. Die Aus- Diese Forderung des Juristen Kaufmann (Mün-
wahl, die speziell auch bei biblischen Texten schwie- chen) mag für Leute gelten, die nach wıe VOT der

BeWESECN sein dürfte, kann noch nicht beurteilt Vorstellung atholischen Glaubensstaat befan-
werden, weil sS]Ie auch den anderen Bänden der sind. Diese haben (ebensowenig wıe der efe-
Reihe abhängig ist. Überhaupt verlangte die Kom- rent) das Konzil und dessen Erklärung über die Reli-_
plexität des Themas Optionen. Wegen seiner Wir- gionsfreiheit (samt der impliziten Bejahung der plu-
kungsgeschichte bis die vorkonziliare Zeit hätte ralistischen Demokratie) und die Enzyklika
Gazzaniga auftgenommen werden können. In der „Redemptor hominis“ der gegen!  ige Papst iden-
ÜberwindungderextrinsezistischenArgumentation tifiziert In der Nr. die pluralistische Demokratie

ahrhundert hätten neben Blondel, geradezu muıit dem Wesen des Staates) nicht
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dung eintritt und ein andermal die moralischen 
Forderungen betont, die einzulösen sind. 
Immer aber wenn beides zugleich geschieht, 
wenn der Mensch in seiner Schuld ernst 
genommen und falsches Verhalten weder über-

Besprechungen 

er zugleich eine umfassende und verläßliche 
Zuwendung durch den anderen erfährt, ist dies 
für den Glaubenden ein Zeichen dafür, daß 
Gott nahe ist. 

sehen noch global entschuldigt wird und wenn Linz Josef Janda 

Besprechungen 

Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
bestätigt werden. Die Korrekturen werden von der 
Redaktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfan­
ges ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen 
der Besprechungen erhalten die Rezensenten einen, 
die Verlage zwei Belege. 

FUNDAMENTALTHEOLOGIE 

■ NIEMANN FRANZ-JOSEF (Bearbeiter), Jesus 
der Offenbarer. (Texte zur Theologie, Abteilung 
Fundamentaltheologie 5,1 und 5,2). Band 1: Alter­
tum bis Mittelalter. (152). Band II: Frühe Neuzeit bis 
Gegenwart. (216). Verlag Styria, Graz-Wien-Köln 
1990. Kart. je S 198.-. 

Aus der Masse theologischer Produktion ragt solides 
.Handwerkzeug" als besonders erwünscht und 
brauchbar heraus; .tzt", obige im Erscheinen begrif­
fene Styria-Reihe wesentlicher Texte und Zeugnisse 
für die systematischen Disziplinen, gehört dazu. Sie 
wird 24 Bände haben, davon sechs (mit der Farbe 
Blau) aus der Fundamentaltheologie. Der mittlere 
ihrer drei traditionellen Traktate bedenkt den Offen­
barungsanspruchJesu Christi; mit ihm steht und fällt 
die Glaubenswürdigkeit des Christentums. 
Niemann, gegenwärtig Akademischer Rat an der 
Universität München, ist durch seine profunde 
Erforschung der Genealogie des Traktates (Inns­
bruck 1983) als kompetent ausgewiesen .• Die vorlie­
gende Sammlung möchte zum einen Texte präsentie­
ren, die zu Recht als klassische gelten, zum anderen 
aber auch solche Quellen zu Wort kommen lassen, 
die nicht ganz leicht zugänglich sind, aber eine 
beachtenswerte Wirkungsgeschichte haben" (1 11). 
In den Einleitungen zu den beiden Bänden stellt Nie­
mann komprimiert die Aufgabe des Traktates und 
die Geschichte der Problematik vor. Die Texte -
christliche, nichtchristliche, gegnerische - sind 
knapp, aber substanziell einbegleitet, die genaue 
Quellenangabe erleichtert das Verifizieren. Die Aus­
wahl, die speziell auch bei biblischen Texten schwie­
rig gewesen sein dürfte, kann noch nicht beurteilt 
werden, weil sie auch von den anderen Bänden der 
Reihe abhängig ist. Oberhaupt verlangte die Kom­
plexität des Themas Optionen. Wegen seiner Wir­
kungsgeschichte bis in die vorkonziliare Zeit hätte 
Gazzaniga aufgenommen werden können. In der 
ÜberwindungderextrinsezistischenArgumentation 
in unserem Jahrhundert hätten neben Blonde!, Rah-

ner, von Balthasar und Pottmeyer auch Weite und 
Metz einen Platz. Jedenfalls ist das Verdienst der 
Publikation unbestreitbar, den Weg .ad fontes" zu 
erleichtern. 
Die Texte spiegeln den Gang der biblisch aufgetrage­
nen Apologia (1 Petr 3,15), so etwa das zu unreflek­
tierte Tradieren von Argumenten (Wunder- und 
Weissagungsbeweis) und des Offenbarungsbegriffes 
überhaupt, aber auch Aufbrüche, wie die Aufhe­
bung von Offenbarung als .informatio doctrinalis" 
in die .communio salutaris". Eine der Überraschun­
gen ist, daß sich die Sicht, Jesus selbst ist das Wunder, 
an dem die Wunder Momente sind, nicht erst heute, 
sondern bereits bei Anton Günther findet (II 126f). 
Linz Johannes Singer 

■ POITMEYER HERMANN J. (Hg.), Kirche im 
Kontext der modernen Gesellschaft. Zur Struktur­
frage der römisch-katholischen Kirche. (Schriften­
reihe der Katholischen Akademie der Erzdiözese 
Freiburg). (124). Verlag Schnell & Steiner, München­
Zürich 1989. Kart. DM 28,-. 

Angesichts des Eindrucks eines zentralistischen Diri­
gismus äußern breite Kreise jener aktiven Katholi­
ken Enttäuschung und Proteste, die bislang noch das 
kirchliche Leben tragen. .Die Grundlagen eines 
neuen Kirchenbewußtseins, das sie Verantwortung 
für und in der Kirche übernehmen läßt, scheinen 
ihnen neuerlich in Frage gestellt." Dies war das Anlie­
gen der Tagung der Freiburger Akademie vom 
19./20. November 1988. 
Die Communio-Ekklesiologie und die tatsächliche 
Kirchenstruktur, die insbesondere in der Bundesre­
publik zu staatsähnlich ist, passen heute schlecht 
zusammen (25f). Sie ist zur Glaubensvermittlung 
immer weniger geeignet. So der Soziologe F.-X. 
Kaufmann (Bielefeld). - .Nötig ist ... , daß sich die 
Kirche endlich rückhaltlos zur Demokratie bekennt 
und deren Spielregeln innerlich akzeptiert" (52). 
Diese Forderung des Juristen A. Kaufmann (Mün­
chen) mag für Leute gelten, die nach wie vor in der 
Vorstellung vom katholischen Glaubensstaat befan­
gen sind. Diese haben (ebensowenig wie der Refe­
rent) das Konzil und dessen Erklärung über die Reli: 
gionsfreiheit (samt der impliziten Bejahung der plu­
ralistischen Demokratie) und die Enzyklika 
.Redemptor hominis" (der gegenwärtige Papst iden­
tifiziert in der Nr. 17 die pluralistische Demokratie 
geradezu mit dem Wesen des Staates) nicht zur 
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Kenntnis genomMMeEN. Der Pastoraltheologe stellt. VE nımmt diesen Hinweis uch sogleich wWI1Ie-
Grootaers (Löwen) weitet den BlickberEuropa hin- der zurück, WEe') weiterschreibt: „Jesu: nımmt
ausaufdiehoffnungsvollen JungenKirchenmıit ihrer die, die der ater ihm gibt (ebda)
„Relect: des Konzils 79) insofern diese die Tren- L:  1Nnz OSse Hörmandinger

VOonNn Heiligem und Profanem ablehnen und sich
die Laien die Kirche ZU eigen machen. Kom stelle den SCHULZE BERNDI HERMANN, Wenn die
Pluralismus auf dem Gebiet der Spiritualität nicht ın Kirche Stellung nımmt. Echter-Verlag, Würz-
Frage, der theologische sel weniger erträglich, burg 1990 Brosch. DM 24,80/S5
und gal inakzeptabel ber se1l für Rom der pastorale:
Derufbauınerkonkreten Kirche werde als Getfahr

Priester und der kirchlichen Seelsorge ätıge Laien
werden ständig mıit ıner  + Vielzahl aktueller Fragendie Strukturen der Universalkirche betrachtet konfrontiert. Will INa  - wissen, S die Kirche dazu

83) Der Kirchenjurist Kräaämer (Eichstätt) zeigt sagt, hat man oft Mühe, die entsprechenden Aussa-
auf, das kirchliche Gesetzbuch von 1983 _ offizieller kirchlicher Stellen Zu finden. Um
eine ergangsphase“ 96) markiert, weil noch diesem Umstand abzuhelfen, hat der Autor, eın eli-
nicht gelingt, das Kirchenverständnis des Konzils gionslehrer n Gymnasien Im Bistum Osnabrück,
einzuholen. „Angesichts des weltweiten
bruchs in der Kirche muß eın Blick auf die Kirche

das vorliegende Buch verfaßt.
Deutschland enttäuschen

ach iner  @ knappen Einführung über das kirchliche
Wir sind, Was die Lehramt und seine Verbindlichkeit SOWIe Hinweisen

Umsetzung des Konzils angeht, Entwicklungs- Gesprächsführung bietet In alphabetischerland geworden“ (102£) Nicht iıne Rücknahme der Reihenfolge aktuellen Themen gegenwärtigernachkonziliaren Strukturreform ist notwendig, SOI- Seelsorge Dokumente des authentischen kirchlichen
dern deren konsequentere Durchführung. Das Kon- Lehramts. Es SIN  d Themen, die heute häufig uch ın
zil ist als eın Konzil des Übergangs ZUu iner geschwi- den Medienbehandelt, bernicht immer mit derent-
sterlichen Gemeinschaft zZzu verstehen, nicht zurück sprechenden Sachlichkeit abgehandelt werden.
zu iner  + Untertanengesellschaft Ungleicher. So der nter den dargebotenen Themen findet der Leser
Fundamentaltheologe Pottmeyer Bochum), Auskunft über Abtreibung, AIDS, Frieden, Gen-
dem als Herausgeber dieser Diagnose kirchlicher Technik, Umweltschutz uU.a4 Wer der verant-
Gegenwart danken ist wortlichen Seelsorge steht, kann hier rasch eine
1Nnz Johannes Singer knappe Orientierung über entsprechende Aussagen

des offiziellen Lehramts finden.
Linz 0Se Hörmandinger

SCHNEIDER In irdenena HG.), EindeutigeAuftrag und Amt der Kirche. Tyrolia-Verlag,
Innsbruck 1989 Ppb. 29,—/5 Antworten. Fundamentalistische Versuchung
Zu den häufigsten 1 hemen der Diskussion über Religion un Gesellschaft. (theologische trends
kirchliche Fragen zweifelsohne das Gespräch Österreichischer Kulturverlag, 2., aktualisier-
ul  ber das Amt der Kirche nicht zuletzt auch LE Auflage 1988 Brosch 198.—
WegCN einer oft einselıtigen Gewichtung der Pro- Derrste Band dervondenAssistenten der theolo-

gischen Fakultät Innsbruck herausgegebenenbleme den Medien. dabei die Argumentation
vVon der Voreingenommenheit durch die politischen eihe ist eın Erfolg, dem gratuliert werden muß.
Strukturen und Herrschaftsformen gepragt wird Denn nach der Auflage 1mM Mai 19 ‚IhPQ
undman dann wenig bedenkt, derKirche 137/1989/417) Waäal 1iIm Dezember desselben Jahres
in ersterLinie FormengeistlicherHerrschaftgeht, bereits diesezweiıte notwendig eın Zeichen für das
erschwert nicht selten die Diskussion. wachsende undleidernurzuberechtigtenteresse
Angeregt Vo dieser aktuellen Problematik hat Thema Fundamentalismus (10), eın Zeichen auch

für die Unentbehrlichkeit dieser Publikation. DieJohannes Schneider Seelsorger der TANnzis-
geringfügigen Anderungen betreffen das Vorwortkanerkirche Salzburg und bekannter Prediger

und Exerzitienmeister, dasThema „Amt undAuftrag mıit dem inweis auf neue Fakten und den Beitrag
der Kirch:  e ZU) Inhalt ıner längeren Folge VON vVon Wolfgang Palaver über den amerikanischen
Kurzansprachen ım Rahmen des Gottesdienstes Fundamentalismus In seiner Vermischung Von Reli-
gemacht. gion und Politik, insofern die Präsidentenwahl Ja
In 1 hemenkreisenbehandelt die Berufung der inzwischen stattgefunden hat (41£, 53; Seite ist
Apostel, vorab des Petrus, ze1g! auf, da ül ein! ine Wiederholung stehengeblieben). Eine
Berufung Von Menschen mıit allen ihren Fehlern und (gegenüber der unveränderte) Auflage ist 1m Juni

1989 erschienen.Schwächen geht und da(ß jeder göttliche Auftrag 1Nzimmer Dienst und oft zugleich leidvolle Bürde ist Johannes 5Singer
Die Berufung ZU!' Amtsträger ın der Kirche nımmt
diesen uch ganz ın Beschlag. DEINZER KLEMENS, Sicherheit jeden
Die einzelnen Kurzansprachen sindVon gehaltvoller reis? Fundamentalistische Strömungen in Religion,
Tiefe. Die eNg! Bindung AIl das Wort der Heiligen Gesellschaft und theologischer Ethik. Dissertatio-
Schrift wıe uch die Prägnanz des Stiles zeichnen neIl Theologische eihe 39) EOS, St
diese Ansprachen Jesus „auch ıT eın Ottilien 1990
seiner Zeit“ Wa und deshalb ke:  ine Frauen zu Amlts- Die interessante Abhandlung sichtet die gegenwärti-
trägerinnen berufen hat (vgl 46), das sel dahinge- sCh fundamentalistischen Strömungen in den Reli-

Fundamentaltheologie 

Kenntnis genommen. - Der Pastoraltheologe J. 
Grootaers (Löwen) weitet den Blick über Europa hin­
aus auf die hoffnungsvollen Jungen Kirchen mit ihrer 
• Relecture• des Konzils (79), insofern diese die Tren­
nung von Heiligem und Profanem ablehnen und sich 
die Laien die Kirche zu eigen machen. Rom stelle den 
Pluralismus auf dem Gebiet der Spiritualität nicht in 
Frage, der theologische sei weniger erträglich, ganz 
und gar inakzeptabel aber sei für Rom der pastorale: 
Der Aufbau einer konkreten Kirche werde als Gefahr 
für die Strukturen der Universalkirche betrachtet 
(83). - Der Kirchenjurist P. Krämer (Eichstätt) zeigt 
auf, daß das kirchliche Gesetzbuch von 1983 .nur 
eine Übergangsphase• (96) markiert, weil es noch 
nicht gelingt, das Kirchenverständnis des Konzils 
einzuholen. - .Angesichts des weltweiten Auf­
bruchs in der Kirche muß ein Blick auf die Kirche in 
Deutschland enttäuschen . . . Wir sind, was die 
Umsetzung des Konzils angeht, zum Entwicklungs­
land geworden• (102f). Nicht eine Rücknahme der 
nachkonziliaren Strukturreform ist notwendig, son­
dern deren konsequentere Durchführung. Das Kon­
zil ist als ein Konzil des Übergangs zu einer geschwi­
sterlichen Gemeinschaft zu verstehen, nicht zurück 
zu einer Untertanengesellschaft Ungleicher. So der 
Fundamentaltheologe H. J. Pottmeyer (Bochum), 
dem als Herausgeber dieser Diagnose kirchlicher 
Gegenwart zu danken ist. 
Linz Johannes Singer 

■ SCHNEIDER JOHANNES, In irdenen Gefäßen. 
Auftrag und Amt der Kirche. (152). Tyrolia-Verlag, 
Innsbruck 1989. Ppb. DM 29,-/S 168.-. 
Zu den häufigsten Themen in der Diskussion über 
kirchliche Fragen zählt zweifelsohne das Gespräch 
über das Amt in der Kirche - nicht zuletzt auch 
wegen einer oft zu einseitigen Gewichtung der Pro­
bleme in den Medien. Daß dabei die Argumentation 
von der Voreingenommenheit durch die politischen 
Strukturen und Herrschaftsformen geprägt wird 
und man dann zu wenig bedenkt, daß es in der Kirche 
in erster Linie um Formen geistlicher Herrschaft geht, 
erschwert nicht selten die Diskussion. 
Angeregt von dieser aktuellen Problematik hat P. 
Johannes Schneider OFM, Seelsorger an der Franzis­
kanerkirche zu Salzburg und bekannter Prediger 
und Exerzitienmeister, das Thema „Amt und Auftrag 
der Kirche" zum Inhalt einer längeren Folge von 
Kurzansprachen im Rahmen des Gottesdienstes 
gemacht. 
In fünf Themenkreisen behandelt er die Berufung der 
Apostel, vorab des Petrus, zeigt auf, daß es um eine 
Berufung von Menschen mit allen ihren Fehlern und 
Schwächen geht und daß jeder göttliche Auftrag 
immer Dienst und oft zugleich leidvolle Bürde ist. 
Die Berufung zum Amtsträger in der Kirche nimmt 
diesen auch ganz in Beschlag. 
Die einzelnen Kurzansprachen sind von gehaltvoller 
Tiefe. Die enge Bindung an das Wort der Heiligen 
Schrift wie auch die Prägnanz des Stiles zeichnen 
diese Ansprachen aus. Ob Jesus .auch nur ein Kind 
seiner Zeit• war und deshalb keine Frauen zu Amts­
trägerinnen berufen hat (vgl. 46), das sei dahinge-
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stellt. Vf. nimmt diesen Hinweis auch sogleich wie­
der zurück, wenn er weiterschreibt: ,,Jesus nimmt 
die, die der Vater ihm gibt .. ." (ebda) . 
Linz Josef Hörmandinger 

■ SCHULZE - BERNDf HERMANN, Wenn die 
Kirche Stellung nimmt. (144). Echter-Verlag, Würz­
burg 1990. Brosch. DM 24,80/S 193.50. 
Priester und in der kirchlichen Seelsorge tätige Laien 
werden ständig mit einer Vielzahl aktueller Fragen 
konfrontiert. Will man wissen, was die Kirche dazu 
sagt, hat man oft Mühe, die entsprechenden Aussa­
gen offizieller kirchlicher Stellen zu finden. Um 
diesem Umstand abzuhelfen, hat der Autor, ein Reli­
gionslehrer an Gymnasien im Bistum Osnabrück, 
das vorliegende Buch verfaßt. 
Nach einer knappen Einführung über das kirchliche 
Lehramt und seine Verbindlichkeit sowie Hinweisen 
zur Gesprächsführung bietet er in alphabetischer 
Reihenfolge zu aktuellen Themen gegenwärtiger 
Seelsorge Dokumente des authentischen kirchlichen 
Lehramts. Es sind Themen, die heute häufig auch in 
den Medien behandelt, aber nicht immer mit der ent­
sprechenden Sachlichkeit abgehandelt werden. 
Unter den 23 dargebotenen Themen findet der Leser 
Auskunft über Abtreibung, AIDS, Frieden, Gen­
Technik, Umweltschutz u.a.m. Wer in der verant­
wortlichen Seelsorge steht, kann hier rasch eine 
knappe Orientierung über entsprechende Aussagen 
des offiziellen Lehramts finden. 
Linz Josef Hörmandinger 

■ NIEWIADOMSKI JOSEF (HG.), Eindeutige 
Antworten. Fundamentalistische Versuchung in 
Religion und Gesellschaft. (theologische trends 1). 
(210). Österreichischer Kulturverlag, 2., aktualisier­
te Auflage 1988. Brosch. S 198.-. 
Der erste Band der von den Assistenten an der theolo­
gischen Fakultät Innsbruck herausgegebenen neuen 
Reihe ist ein Erfolg, zu dem gratuliert werden muß. 
Denn nach der 1. Auflage im Mai 1988 (ThPQ 
137/1989/417) war im Dezember desselben Jahres 
bereits diese zweite notwendig - ein Zeichen für das 
wachsende und leider nur zu berechtigte Interesse am 
Thema Fundamentalismus (10), ein Zeichen auch 
für die Unentbehrlichkeit dieser Publikation. Die 
geringfügigen Änderungen betreffen das Vorwort 
mit dem Hinweis auf neue Fakten und den Beitrag 
von Wolfgang Palaver über den amerikanischen 
Fundamentalismus in seiner Vermischung von Reli­
gion und Politik, insofern die Präsidentenwahl ja 
inzwischen stattgefunden hat (41f, 53; Seite 42 ist 
eine Wiederholung stehengeblieben). - Eine 3. 
(gegenüber der 2. unveränderte) Auflage ist im Juni 
1989 erschienen. 
Linz Johannes Singer 

■ DEINZER KLEMENS, Sicherheit um jeden 
Preis? Fundamentalistische Strömungen in Religion, 
Gesellschaft und theologischer Ethik. (Dissertatio­
nen. Theologische Reihe Bd. 39). (279). EOS, St. 
Ottilien 1990. 
Die interessante Abhandlung sichtet die gegenwärti­
gen fundamentalistischen Strömungen in den Reli-
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gıonen (Islam, Christentum) und Konfessionen rungen sind Wesen nach eın Imparativ für
Protestantismus, Katholizismus), aberz. auch im das Handeln der Kirche einer bestimmten
ökologischen Bereich. Dabei kommen überraschen- geschichtlichen Situation“ „Im  \“ Armen und
de Parallelen und Übereinstimmungen zutage. Letzt- Notleidenden ‚erscheint‘ Christus gewIsSse-
lich geht ben Immer darum, eın sich sten‘79) Sehr zu denkengibt diealphabetischeAuf-
bedingtes, geschichtlich gewordenes Bezugsfeld der zählung9 „Erscheinungsorte:  n  ‚ zwischen 1938
Wirklichkeit verabsolutiert WIF: DerGrund hierfür und 1958; „diese Liste ließe sich noch lange vermeh-
ist die Hoffnung auf Erlangung ıner Sicherheit ren

Linzeden Preis. Da die Fundamentalisten diese „Sicher- 'ohannes S5Singer
heit“ uch anderen Menschen aufnötigen wollen,
ergibt sich daraus notwendigerweise eine Konfliktsi- Schnsucht ach dem geheim-uation (Deinzer spricht treffendSeiner „Kampf- nisvollen Gott. Proftil, Bilder, exte. Hg vVon Herbert
struktur“) Abschließend dem Buch aufge- Vorgrimler. Herder, Freiburg—Basel—Wienwlesen, „Im Horizont des Vatikanums“ der 19'  S 29 .80
katholischen Kirche damentalistische Strömun-

eigentlich fehl Platze sind. den Beispielen Immer noch, immer wieder Rahner. berberechtigt
Von der theologischen Größe und ihrer Wirkge-des Schriftprinzips, der Liturgie und der Moral wird schichte, erst recht von der Konzentration auf dienachgewiesen, wWwIe sehr diesen Bereichen ınem Mitte jeder eologie her: „In Theologie und Spiri-rechten Verständnis ine ÖOfftfenheit auf Geschichte tualität möchte arl ahner Aufmerksam-hin ertorderlich ist. keit auf das Wahrheit lohnende Thema hinlenken,Linz Rudolf Zinnhobler auf Gott als das unbegreifliche, innerste Geheimnis
des Menschen“ (Vorwort, Von daher könnte der

ARL RAHNER Titel über jedem Rahnerbuch stehen.
Dem Herausgeber Herbert Vorgrimler, Schüler, Mit-
arbeiter, Freund und Nachfolger ahners in Mün-

a Visionen und Prophezeiun- ster, ist eın Erinnerungsbuch besonderer Art gelun-Zur Mystik und Transzendenzerfahrung. Her- gen enthält seinen Vortrag über ‚Grundzüge der
ausgegeben Von Josef Sudbrack. Herder, Frei- Theologie Karl Rahners“, wıe €  er Aur großer Ver-
burg-Basel-Wien 1989 Ppb. 19,80
Man hat teilweise ınen  A alten Bekannten VOTr

trautheit möglich ist; er wurde 1989 Münster ZU)]
fünften Todestag Rahners gehalten. Weiters wurden

sich. Das Buch ist neuerdings gewachsen. hier erstmals veröffentlichte Fotos aufgenommen,
Anfang stehen ZzZwel Zeitschrittenaufsätze den „weil dieses Gesicht vVon der Lebensgeschichte seiner
Jahren19und 1949 Zusammengefaßt, überarbei- Theologie spricht“ (8) Fin Anhang mıiıt den Lebens-

und erganz! erschienen SIE 1952 als Auflage daten und den Erstdaten seiner wichtigsten Veröf-
101/1953/166):; sie wurde 1NSs Italienische fentlichungen bildet den Abschluß.

und Spanische übersetzt. Die Auflage, als Das Corpus aber, gut die Hälfte des Buches, sind
Band 4  4 der Reihe ‚Quaestiones disputatae” erschie- „ausgewählte Jexte”; sie „können Menschen, die sich
nen War ZU!| überwiegen- für Kar/] Rahner interessieren, viel bedeuten“ (8)
den eil mit der dentisch, verdeutlichte U, d, der rste gedruckte Jlext 1924 „Warum uns
jedoch die abstrakten Prinzipien „durch Hinweise das eten nottut”, und deretzte, „Dogmengeschichte
aufEinzelbeispiele aQuUus dem Leben“ und erweıtertedie meiner Theologie“, erst 1985 nach seinem ode
Anmerkungen. Fast alle diese Z/usätze stammenV gedruckt.

Theodor Baumann 5)J Dasgrößtenteresse verdienenberdiezumeist noch
Die vorliegende Neuausgabe ist angereichert durch unbekannten Konzilsgutachten für Kardinal Franz
den Untertitel, durch eın Vorwort des Herausgebers König. Sie stellen wesentliche Erinnerungen

Rahner dar 95) Sie lassen die innersten Motive sSe1-Sudbrack und 1m Anhang durch diebeiden Auftfsätze
Rahners „Zu ınerTheologie der Mystik“ (1974) und ner Arbeit und Sorge erkennen, ‚Gottes Evangelium
„Das Problem der Iranszendenzerfahrung Q us in Jesus Christus als immer nNeue Aufgabe der Kirch:  e  s
katholisch-dogmatischer Sicht“ (1978) 95) Kardinal König stellte 19 aQus seinen Konzils-
Die Arbeit gehört den „klassischen“ Publikatio- unterlagen 195 Manuskriptseiten dem Herausgeber
E:  - ahners undInan mulß s1e „prophetisch“ CMNMNEN, ZUr Auswahl und Kommentierung Z Verfügung.
denn SIEe ist Von einer Aktualität wiıe kaum je ZUVOT. Rahner ist ul  ber die In Rom vorbereiteten Schemata
Selbst eın Wiedererwerb ohnt sich, recht eın sehr unglücklich. Er sel „in ınen  @4 wahrhaftigen
Neuerwerb, allein schon der immensen Schrecken versetzt‘ (104)I schreibt von einer „t1e-
Detailkenntnisse, derPräzision des Denkensund fen Enttäuschung“ Er möchte den Kardinal
Hem cn der „Unterscheidung der Geister“. „anflehen“ (101), ihn „beschwören“ unddie „£flehentli-
Behandelt werden die theologische und psychologi- che Bitte“ ihn richten dahin wirken, ber
sche Problematik der Privatoffenbarungen, den Monogenismus und das Los der ungetauften
rıen und Verhaltensweisen SOWIle Bemerkungenber Kinder doch ke;  ine  S, Konzilsaussage machen. Er
Prophezeiungen. sich ul  ber das „ewige Selbstlob der Kirch:  e  &s
Einige Kostproben stehen für viele andere: die dieser Schemata 1mM Widerspruch Geschichte
Not des Daseins, Glaubensnot und „-schwäche (142), ber deren „‚wirklich beklagenswerte philoso-
einer allzu großen Gläubigkeit gegenüber Visionen phische Erbärmlichkeit“ über den Mangel

ernsthafter Bibeltheologie (146 fl dem GroXßiteilund Prophezeiungen drängen 13) „Privatoffenba-
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gionen {Islam, Christentum) und Konfessionen 
{Protestantismus, Katholizismus), aberz. B. auch im 
ökologischen Bereich. Dabei kommen überraschen­
de Parallelen und Übereinstimmungen zutage. Letzt• 
lich geht es eben immer darum, daß ein an sich 
bedingtes, geschichtlich gewordenes Bezugsfeld der 
Wirklichkeit verabsolutiert wird. Der Grund hierfür 
ist die Hoffnung auf Erlangung einer Sicherheit um 
jeden Preis. Da die Fundamentalisten diese „Sicher­
heit" auch anderen Menschen aufnötigen wollen, 
ergibt sich daraus notwendigerweise eine Konfliktsi­
tuation {Deinzer spricht treffend von einer „Kampf­
struktur"). Abschließend wird in dem Buch aufge­
wiesen, daß .im Horizont des 2. Vatikanums" in der 
katholischen Kirche fundamentalistische Strömun­
gen eigentlich fehl am Platze sind. An den Beispielen 
des Schriftprinzips, der Liturgie und der Moral wird 
nachgewiesen, wie sehr in diesen Bereichen zu einem 
rechten Verständnis eine Offenheit auf Geschichte 
hin erforderlich ist. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

KARLRAHNER 

■ RAHNER KARL, Visionen und Prophezeiun­
gen. Zur Mystik und Transzendenzerfahrung. Her­
ausgegeben von Josef Sudbrack. (128). Herder, Frei­
burg-Basel-Wien 1989. Ppb. DM 19,80. 
Man hat nur teilweise einen alten Bekannten vor 
sich. Das Buch ist neuerdings gewachsen. Am 
Anfang stehen zwei Zeitschriftenaufsätze aus den 
Jahren 1948 und 1949. Zusammengefaßt, überarbei­
tet und ergänzt erschienen sie 1952 als 1. Auflage 
{ThPQ 101/1953/166); sie wurde ins Italienische 
und Spanische übersetzt. Die 2. Auflage, 1958 als 
Band 4 der Reihe ,,Quaestiones disputatae" erschie­
nen {ThPQ 108/1960/325), war zum überwiegen­
den Teil mit der ersten identisch, verdeutlichte 
jedoch die abstrakten Prinzipien „durch Hinweise 
auf Einzelbeispiele aus dem Leben" und erweiterte die 
Anmerkungen. Fast alle diese Zusätze stammen von 
P. Theodor Baumann SJ. 
Die vorliegende Neuausgabe ist angereichert durch 
den Untertitel, durch ein Vorwort des Herausgebers 
Sudbrack und im Anhang durch die beiden Aufsätze 
Rahners .Zu einer Theologie der Mystik" (1974) und 
.Das Problem der Transzendenzerfahrung aus 
katholisch-dogmatischer Sicht" (1978). 
Die Arbeit gehört zu den .klassischen" Publikatio• 
nen Rahners und man muß sie .prophetisch• nennen, 
denn sie ist von einer Aktualität wie kaum je zuvor. 
Selbst ein Wiedererwerb lohnt sich, erst recht ein 
Neuerwerb, allein schon wegen der immensen 
Detailkenntnisse, der Präzision des Denkens und vor 
allem wegen der .Unterscheidung der Geister•. 
Behandelt werden die theologische und psychologi­
sche Problematik der Privatoffenbarungen, Krite­
rien und Verhaltensweisen sowie Bemerkungen über 
Prophezeiungen. 
Einige Kostproben stehen für viele andere: daß die 
Not des Daseins, Glaubensnot und -schwäche zu 
einer allzu großen Gläubigkeit gegenüber Visionen 
und Prophezeiungen drängen (13); .Privatoffenba-

Karl Rahner 

rungen sind ihrem Wesen nach ein Imparativ ... für 
das Handeln der Kirche in einer bestimmten 
geschichtlichen Situation" (29f); .im Armen und 
Notleidenden ,erscheint' uns Christus am gewisse­
sten" (79). Sehr zu denken gibt die alphabetische Auf­
zählung von 28 „Erscheinungsorten" zwischen 1938 
und 1958; ,,diese Liste ließe sich noch lange vermeh­
ren" (80f). 
Linz Johannes Singer 

■ RAHNER KARL, Sehnsucht nach dem geheim­
nisvollen Gott. Profil, Bilder, Texte. Hg. von Herbert 
Vorgrimler. (196). Herder, Freiburg-Basel-Wien 
1990. Geb. DM 29.80. 
Immer noch, immer wieder Rahner. Aber berechtigt 
von der theologischen Größe und ihrer Wirkge­
schichte, erst recht von der Konzentration auf die 
Mitte jeder Theologie her: .In Theologie und Spiri­
tualität möchte Karl Rahner unsere Aufmerksam• 
keit auf das in Wahrheit lohnende Thema hinlenken, 
auf Gott als das unbegreifliche, innerste Geheimnis 
des Menschen" {Vorwort, 7). Von daher könnte der 
Titel über jedem Rahnerbuch stehen. 
Dem Herausgeber Herbert Vorgrimler, Schüler, Mit­
arbeiter, Freund und Nachfolger Rahners in Mün­
ster, ist ein Erinnerungsbuch besonderer Art gelun­
gen. Es enthält seinen Vortrag über .Grundzüge der 
Theologie Karl Rahners", wie er nur aus großer Ver­
trautheit möglich ist; er wurde 1989 in Münster zum 
fünften Todestag Rahners gehalten. Weiters wurden 
hier erstmals veröffentlichte Fotos aufgenommen, 
.weil dieses Gesicht von der Lebensgeschichte seiner 
Theologie spricht" (8). Ein Anhang mit den Lebens­
daten und den Erstdaten seiner wichtigsten Veröf­
fentlichungen bildet den Abschluß. 
Das Corpus aber, gut die Hälfte des Buches, sind 
„ausgewählte Texte"; sie .können Menschen, die sich 
für Karl Rahner interessieren, viel bedeuten" (8): 
u. a. der erste gedruckte Text von 1924 .Warum uns 
das Beten nottut", und der letzte, .Dogmengeschichte 
in meiner Theologie", erst 1985 nach seinem Tode 
gedruckt. 
Das größte Interesse verdienen aber die zumeist noch 
unbekannten Konzilsgutachten für Kardinal Franz 
König. Sie stellen ganz wesentliche Erinnerungen an 
Rahner dar (95). Sie lassen die innersten Motive sei­
ner Arbeit und Sorge erkennen, ,,Gottes Evangelium 
in Jesus Christus als immerneueAufgabe der Kirche" 
(95). Kardinal König stellte 1988 aus seinen Konzils­
unterlagen 195 Manuskriptseiten dem Herausgeber 
zur Auswahl und Kommentierung zur Verfügung. 
Rahner ist über die in Rom vorbereiteten Schemata 
sehr unglücklich. Er sei .in einen wahrhaftigen 
Schrecken versetzt" (104), er schreibt von einer „tie­
fen Enttäuschung" (154). Er möchte den Kardinal 
,,anflehen" (101), ihn „beschwören" und die „flehentli­
che Bitte" an ihn richten (117), dahin zu wirken, über 
den Monogenismus und das Los der ungetauften 
Kinder doch keine Konzilsaussage zu machen. Er 
ärgert sich über das .ewige Selbstlob der Kirche" 
dieser Schemata im Widerspruch zur Geschichte 
(142), über deren .wirklich beklagenswerte philoso­
phische Erbärmlichkeit" (160), über den Mangel an 
ernsthafter Bibeltheologie (146 f); dem Großteil 
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katholischerExegeten würdenmiüberflüssi- des kirchlichen Glaubensbekenntnisses scheinen
(Gewissens- und Glaubensnöte“ bereitet dem Theologen Rahner keine konfessionstrennen-

Oftensichtlich sind zwel theologische „Welten“ auf- den Hindernisse mehr vorhanden sein (124)
einandergestoßen: die meilenweit von der wirkli- 1Nz ohannes Singer
henNot der Geisterentfernte aufden Ausbau
ihres Lehrgebäudesbedachte Schultheologie, dieden
Glauben als Last auferlegt (vgl 116), und jene RCHENRECHT
andere, die den Glauben In seliner „strahlenden Wer-
bekraft“ Erhellung des menschlichen Daseins RASS NIKOLAUS, Österreichs Kirchen-(99) vorstellt. Rahners „Beschwörungen“ und die rechtslehrerderNeuzeit. Besonderslden niversi-Anregungen den Themen Kirche, gestufte Zuge- aten Graz und nnsbruck. (Freiburger Verötftentli-hörigkeit und Offenbarung kamen chungen Q u$ dem Gebiete Von Kirche und Staat,Tragen. 27) V 402) Universitätsverlag, Freiburg,Die Kirche machte VOrTr und auf dem Oonzil eine Schweiz 19i  S Brosch. Fr.
Erfahrung, die nicht ohne Schuld verdrängt werden
dartf: ganzen geistigen und geistlichen Seit Jahrzehnten befaßt sich der nnsbrucker Rechts-
Potentials bedarf, der Gegenwart ihrerM1SS10- historiker Nikolaus (Grass miıt der Erforschung der
narischen Aufgabe nachkommen ü können. Viel- Pflege derKirchenrechtswissenschaft Österreichs

Hohen Schulen während der Neuzeit diesemleichthat dieseErfahrungbei den römischen Zentral- Band sind Beiträge zusammengefaßt, die zwischenstellen uch eiıne Verwunderung hinterlassen, wel- 1951 und 1986 in verschiedenen Sammelwerken,che die Rezeption des Konzils erschwert.
Linz ohannes Singer Fest- und Zeitschriften erschienen sind. Ein allgemei-Überblick über ‚Österreichische Kanonisten-

schulen AuUuS Jahrhunderten“ würdig! nach der
Kanonistenschule der ufklärung (mit Joseph VvVon

RAHNER KARL, Strukturwandel der Kirche als Riegger, Johann Valentin Eybel und Joseph JohannChance undAufgabe. Neuausgabe mıit einer FEinfüh- Pehem) die „Maassen-Singer-Schule“; s]1e
Von Metz. Herder, Freiburg- Deutschland berufen worden: George Phillips,Basel-Wien 1989 24,80. Ernst Freiherr Moy de Sons, ohann Friedrich

Rahner veröffentlichte die Arbeit 1972 In der eihe Schulte und Friedrich Bernhard Christian Maas-
der Herder-Bücherei während der Gemeinsamen sen (1823—1900), der seıit bahnbrechend wirk-
Synode der Bistümer der Bundesrepublik Deutsch- Wal beschieden, eine „Schul: Zu bilden,
land (1971—1975) Zum fünften Todestag Rahners der er mıit seinem hochbegabten Schüler einrich
hat ohann Baptist Metz ın ahners Heimatstadt Singer (t1934) den Namengab. S5ie fand eiıne Fortset-
Freiburg ıinen ortrag gehalten unter dem itel ZUN| der „jJuüngeren österreichischen Kanonisten-
hit ul Karl Rahner?“ ist als Einführung abge- schul  e,  C die Rudolf Köstlerährend seiner 74 eme-
druckt. Das Buch ahners, Metz, erschien als ster dauernden Lehrtätigkeit Wien (1912—1949)

ZUr Synode und wollte 1Im Geiste des Kon- begründet hat der 1586 errichteten Universität
zils Wege weisen ZUr Erneuerung des kirchlichen

des Ordens 1773 als Lehrer des Kirchenrechtes
Graz zunächst Jesu:  iten bis ZAufhebung

Lebens 13) Rahner selbst sagt 1Im Schlußwort, es
gehe die Sorge, daß die Einzelfragen nicht ätig; lange Zeit wurdedann Kirchenrecht den
blind machen das (Ganze der Aufgabe der Kirche „Juristenfakultäten“ gelehrt, uch in Graz, ab 1851

uch wieder al der theologischen Fakultät: als
Wie andere Neuausgaben Rahners hat uch diese Kanonisten Iagen da die Priester Rudolf Vomn Scherer
Aktualität nichts verloren, sondern einem damals (T und Johann Haring (T hervor.
erst zZzu ahnendenAusmaßß dazugewonnen. Ein „roter uch derUniversität Innsbruck War das Kirchen-

recht zunächst (1672—1771) ın den Händen derFaden“ sel herausgegriffen: deftensiven Sicher-
heitsdenkens Offenheit, Aufbruch: der Gnade“” Jesuiten; seit derZeit desJosephinismuswurde [1UTX
inerhomogenen christlichen Gesellschaftbrauchen der Juristenfakultät gelehrt; als Lehrer scheinen

nicht nachzutrauern 34) WIr mussen uns selbst- die schon genannten Joseph Riegger, Josef Pehem,
kritisch wehren einen sehr problematischen George Phillips, arl Ernst Moyde Sons (T und
Konservativismus 40) die „kleine Herd:  e  s bedeutet Friedrich Maassen (T 1900), sSsOoWwIle Ludwig Wahr-
nicht hetto und Sekte (41); der Schwerpunkt muß mund (t Walther Von Hı  Ormann Hörbach
aufıneroffensivenHaltung fürdie Gewinnung bis und dehard Josef Ebers auf. der

Christen ınem „unchristlichen“ Milieu liegen theologischen Fakultät wird das Kirchenrecht seit
1857 wieder orgetragen; die esuiten Michael Hof-(44; 45 und 65); die geschichtlich wandelbare

Konkretheit des Papsttums erlaubt sehr berechtigte IMann}n, Artur Schönegger und Gottfried Heinzel sind
Wünsche einen weiıteren Wandel (69); ängstli- vielen Hörern heute noch in Erinnerung.
cher ekklesiologischer Introvertiertheit denken VOI Es folgen noch Kurzbiographien bzw. Nachrute auf
allem die tsträger und die Kleriker mehr S1C]  h dehard Josef Ebers, Hans Hermann Lentze
alsanandere (77); dieOrthodoxie ist biszumstrikten OPraem, Friedrich Merzbacher, Julius VOon Bombie-
Beweis des Gegenteils präsumileren (93 und 113); ro-Kremenac und Senatspräsident Robert Höslin-
„Sympathisanten” sind In einer unbefangenen Art SCT. Aus der ehemaligen theologischen Hauslehran-
praktisch Kirche rechnen auf dem stalt 1Im Stitt Klosterneuburg findet Ferdinand
Gebiet der theologischen Reflexion und also auch Schönsteiner (1876—1952) seine verdiente Würdi-
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katholischer Exegeten würden .grausame überflüssi­
ge Gewissens- und Glaubensnöte• bereitet (159). 
Offensichtlich sind zwei theologische .Welten• auf­
einandergestoßen: die meilenweit von der wirkli­
chen Not der Geister entfernte (111), auf den Ausbau 
ihres Lehrgebäudes bedachte Schultheologie, die den 
Glauben als Last auferlegt (vgl. 116), und jene 
andere, die den Glauben in seiner .strahlenden Wer­
bekraft• zur Erhellung des menschlichen Daseins 
(99) vorstellt. Rahners .Beschwörungen• und die 
Anregungen zu den Themen Kirche, gestufte Zuge­
hörigkeit zu ihr und Offenbarung kamen zum 
Tragen. 
Die Kirche machte vor und auf dem Konzil eine 
Erfahrung, die nicht ohne Schuld verdrängt werden 
darf: daß es ihres ganzen geistigen und geistlichen 
Potentials bedarf, um in der Gegenwart ihrer missio­
narischen Aufgabe nachkommen zu können. Viel­
leicht hat diese Erfahrung bei den römischen Zentral­
stellen auch eine Verwunderung hinterlassen, wel­
che die Rezeption des Konzils erschwert. 
Linz Johannes Singer 

■ RAHNER KARL, Strukturwandel der Kirche als 
Chance und Aufgabe. Neuausgabe mit einer Einfüh­
rung von J. B. Metz. (160). Herder, Freiburg­
Basel-Wien 1989. Geb. DM 24,80. 
Rahner veröffentlichte die Arbeit 1972 in der Reihe 
der Herder-Bücherei während der Gemeinsamen 
Synode der Bistümer der Bundesrepublik Deutsch­
land (1971-1975). Zum fünften Todestag Rahners 
hat Johann Baptist Metz in Rahners Heimatstadt 
Freiburg einen Vortrag gehalten unter dem Titel: 
.Fehlt uns Karl Rahner?• Er ist als Einführung abge­
druckt. Das Buch Rahners, so Metz, erschien als 
Anregung zur Synode und wollte im Geiste des Kon­
zils Wege weisen zur Erneuerung des kirchlichen 
Lebens (13). Rahner selbst sagt im Schlußwort, es 
gehe ihm um die Sorge, daß die Einzelfragen nicht 
blind machen für das Ganze der Aufgabe der Kirche 
(160). 
Wie andere Neuausgaben Rahners hat auch diese an 
Aktualität nichts verloren, sondern in einem damals 
erst zu ahnenden Ausmaß dazugewonnen. Ein .roter 
Faden• sei herausgegriffen: statt defensiven Sicher­
heitsdenkens Offenheit, Aufbruch; der ,,Gnade" 
einer homogenen christlichen Gesellschaft brauchen 
wir nicht nachzutrauern (34); wir müssen uns selbst­
kritisch wehren gegen einen sehr problematischen 
Konservativismus (40); die .kleine Herde• bedeutet 
nicht Ghetto und Sekte (41); der Schwerpunkt muß 
auf einer offensiven Haltung für die Gewinnung neu­
er Christen aus einem .unchristlichen• Milieu liegen 
(44; vgl. 45 und 65); die geschichtlich wandelbare 
Konkretheit des Papsttums erlaubt sehr berechtigte 
Wünsche für einen weiteren Wandel (69); in ängstli­
cher ekklesiologischer Introvertiertheit denken vor 
allem die Amtsträger und die Kleriker mehr an sich 
als an andere (77); die Orthodoxie ist bis zum strikten 
Beweis des Gegenteils zu präsumieren (93 und 113); 
.Sympathisanten• sind in einer unbefangenen Art 
praktisch zur Kirche zu rechnen (120); auf dem 
Gebiet der theologischen Reflexion und also auch 
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des kirchlichen Glaubensbekenntnisses scheinen 
dem Theologen Rahner keine konfessionstrennen­
den Hindernisse mehr vorhanden zu sein (124). 
Linz Johannes Singer 

KIRCHENRECHT 

■ GRASS NIKOLAUS, Österreichs Kirchen­
rechtslehrer der Neuzeit. Besonders an den Universi­
täten Graz und Innsbruck. (Freiburger Veröffentli­
chungen aus dem Gebiete von Kirche und Staat, Bd. 
27). (VIII + 402). Universitätsverlag, Freiburg, 
Schweiz 1988. Brosch. Fr. 65.-. 
Seit Jahrzehnten befaßt sich der Innsbrucker Rechts­
historiker Nikolaus Grass mit der Erforschung der 
Pflege der Kirchenrechtswissenschaft an Österreichs 
Hohen Schulen während der Neuzeit. In diesem 
Band sind Beiträge zusammengefaßt, die zwischen 
1951 und 1986 in verschiedenen Sammelwerken, 
Fest- und Zeitschriften erschienen sind. Ein allgemei­
ner Überblick über ,,Österreichische Kanonisten­
schulen aus 3 Jahrhunderten• würdigt nach der 
Kanonistenschule der Aufklärung (mit Joseph von 
Riegger, Johann Valentin Eybel und Joseph Johann 
Pehem) die .Maassen-Singer-Schule•; sie waren aus 
Deutschland berufen worden: George Phillips, Karl 
Ernst Freiherr von Moy de Sons, Johann Friedrich R. 
v. Schulte und Friedrich Bernhard Christian Maas­
sen (1823-1900), der seit 1855 bahnbrechend wirk­
te. Ihm war es beschieden, eine .Schule• zu bilden, 
der er mit seinem hochbegabten Schüler Heinrich 
Singer ( t 1934) den Namen gab. Sie fand eine Fortset­
zung in der .jüngeren österreichischen Kanonisten­
schule•, die Rudolf Köstler während seiner 74 Seme­
ster dauernden Lehrtätigkeit in Wien (1912-1949) 
begründet hat. An der 1586 errichteten Universität 
Graz waren zunächst Jesuiten - bis zur Aufhebung 
des Ordens 1773 - als Lehrer des Kirchenrechtes 
tätig; lange Zeit wurde dann Kirchenrecht nur an den 
.Juristenfakultäten• gelehrt, auch in Graz, ab 1851 
auch wieder an der theologischen Fakultät; als 
Kanonisten ragen da die Priester Rudolf von Scherer 
(t 1918) und Johann Haring (t 1945) hervor. 
Auch an der Universität Innsbruck war das Kirchen­
recht zunächst (1672-1771) in den Händen der 
Jesuiten; seit der Zeit des J osephinismus wurde es nur 
an der Juristenfakultät gelehrt; als Lehrer scheinen 
die schon genannten Joseph Riegger, Josef Pehem, 
George Phillips, Karl Ernst Moy de Sons ( tl867) und 
Friedrich Maassen (t 1900), sowie Ludwig Wahr­
mund (t 1932), Walther von Hörmann zu Hörbach 
(bis 1935) und Godehard Josef Ebers auf. An der 
theologischen Fakultät wird das Kirchenrecht seit 
1857 wieder vorgetragen; die Jesuiten Michael Hof­
mann, Artur Schönegger und Gottfried Heinzel sind 
vielen Hörern heute noch in Erinnerung. 
Es folgen noch Kurzbiographien bzw. Nachrufe auf 
Godehard Josef Ebers, Hans Hermann Lentze 
OPraem, Friedrich Merzbacher, Julius von Bombie­
ro-Kremenac und Senatspräsident Robert Höslin­
ger. Aus der ehemaligen theologischen Hauslehran­
stalt im Stift Klosterneuburg findet Ferdinand 
Schönsteiner (1876-1952) seine verdiente Würdi-
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Fin Personen- und Ortsregister erschließt die chen Bemühungen, insbesondere der Verkündi-
Abhandlungen sehr gut für Interessenten und Stu- truchtbar gemacht werden.
dierende. Insgesamt gelang dem Autor eın sowohl kanoni-
Die ler zusammengefaßlten Abhandlungen stellen stischalsuchpastoral sehr wertvollesBuch. ImFalle
somuit ınen dankenswerten Beitrag ZUu[r österreichi- ıner  ‘ Neuauflage könnte eın Sachwortverzeichnis
schen Geistes- und Universitätsgeschichte dar und angefügt werden, verschiedene Drucktehler waren
darüberhinausuchinenbedeutenden Baustein zZUu korrigieren.
allgemeinen Geschichte der Kirchenrechtswissen- Salzburg Johann Hirnsperger
schaft
Linz )eter Gradauer a SEBOI TOLD, Das PE kirchliche FEhe-

recht. Zweite, völlig bearbeitete uflage.
Knecht, 1990 Ppb.HÖ Die Sakramente derEingliede-

TUNSK der rechtlichen Gestalt und ihren rechtlichen 1983, Im der Publikation und des Inkrafttretens
Wirkungen Vom Zweiten Vatikanischen Konzil bis des CIC, rschien auch dieses Eherecht; wurde gut
ZU) odex luris Canon)  1C1  :  < Von 1983 (Theorie und aNSCNOMMEN, ja hat sich als tandardwerk eta-

bliert. Esliegt der2 AuflageWI  eder alshandlıi-Forschung, 6 7 Philosophie und Theologie, herKommentar VOT und versteht sich weiterhin als277) S.-Roderer-Verlag, Regensburg 1988 Ppb. Einführung diese Materie Der Stoff nichtJ3
Der utor untergliedert die Arbeit große vielmehr Kanon Kanon erklärt benan steht der

synthetisch-systematischer behandelt, wird

Abschnitte, deren erschriften lauten: Eingliede- ateinische Text; ist ja uch ach der zweisprachi-die Kirche 1Im Lautfe ihrer Geschichte E Ausgabe des CIC der authentische und lein
(19—95); Zweites Vatikanisches onzil (97—124); verbindliche Text; VoOoNn diesem wird uch bei der
Entwicklung nach dem Zweiten Vatikanischen Kon- Kommentierung ECHANHECN); ihm tolgt eiıine Vel-
zil 5—15 odex luris anonici VO  3 1983 deutlichende deutsche Umschreibung. Dazu wird
— Abschließende Wertungen und uch auf das I1 Vatikanum mit seinen Aussagen
gSungen 237—245) Den Anhangteil bilden
Abkürzungsverzeichnis SOWIe eın umfangreiches zurückgegangen; die kirchenrechtlichen Normen

Quellen- und Literaturverzeichnis— werden ımmer wieder Kontext der gesamten
eologie, besonders der Pastoral, gesehen.Bei jedem der vier ersten SC|werden zuers! ahme und Berücksichtigung finden ebenso die

die einschlägigen Aussagen der verwendeten Quel- kirchliche Rechtspraxis SOWIe die offiziellen Bestim-
len ZUrEingliederung dieKirche gesammelt. Dann mMUNgeCN, die den etzten JahrenTESIN  d,geht Vt auf die rechtlichen Wirkungen der Initia- das Ehevorbereitungsprotokoll, das ab Jän-tionssakramente Taufe, Firmung und Eucharistie 1ier 1990 fürdenBereich derDeutschen Bischofskon-
und auf Bedeutung für die Kirchengliedschaft ferenz verbindlich ist
ein. Schließlich kommen die mıit der Initiation Be-
benen Pflichten und Rechte Sprache, wobei der

Damit stellt sich diese Auflage wirklich völlig NEeu

Rechtsstellung, die ein Kirchenglied aufgrund der bearbeitet VOT. Von den Freunden der „Schola-tex-
tus-Methode“ wird dieses Werk freudig begrüßt undvollen itiation innehat, besondere Beachtung fin- ist ebenso für alle, die mıit dem FEherecht der Lehre

det Im fünften Abschnitt set sich der Autor uü,. d., und Praxis haben, wıe Studierende und Seel-
kritisch mıit den 1mM kirchlichen Gesetzbuch O!  / Theologen und Mitarbeiter den pastoralennormierten Pflichten und Rechten für „Laie! Diensten, eın zuverlässiger und handlicher Kom:-
einander. mentar. Ein Personen- und Sachwortverzeichnis,VE gelingt eS, in ZU) eil csehr weiıt gespannten kir- SOWIle eın Kanones-Verzeichnis ZU) wiıe
chenrechtshistorischen Längsschnitten die ZU)] erleichtern die Arbeit.
mente derEingliederung ıIn dieKirche ihrer jeweili- 1NZ Poter Gradauer

rechtlichen Ausformung und theologischen
Akzentuierung eindrucksvol] VOT Augen stellen.
Vor dem Hintergrund der skizzierten historischen

der Lateinischen Kirche unfer besonderer Berück-
WEIER JOSEPH, DerStändige Diakon ım Recht

Entwicklung trıtt das Proftil der rechtlichen Struktur
der Initiationssakramente, wie sie aufgrund der sichtigung der Rechtslage in der Bundesrepublik
Dokumente des Zweiten Vatikanischen Konzils und Deutschland. (Beiheft 2 ZU) „Münsterischen Kom-
des nNeu«E€E CIC gegeben ist, deutlich JTage. mentar ZUIMN OD IURIS CANO)
Die Untersuchungen führen U, d, ZU Ergebnis, Ludgerus-Verlag, Essen 1989 DM 38,—.
der ZWIS!  chen den einzelnen Initiationssakramenten Bei dem seit einigen Jahrzehnten festzustellenden
bestehende innere Zusammenhang verlangt, die hei- Rückgang der der Priester ist der Einsatz des
ligen Sakramente ın der Reihenfolge Taufe, Firmung Ständigen Diakons eine Möglichkeit, personelle
undEucharistie spenden. DieArgumentationVel- Engpässe mindern: unabhängig davon können
dient besondere Beachtung, zumal s1e vorwiegend diepastoralen DiensteunddieEucharistie-
auf biblischer Grundlage und kirchenamtlichen feiern festlicher gestaltet werden. So ist derzeit
Dokumenten basiert. Das Buch kann viel Zur manchen Diözesen eiıine Zunahme der der in
rschließung des ‚ugangs ınem adäquaten Ver- Dienst stehenden Ständigen Diakone Z.Uu beobach-
ständnis des Geheimnisses derchristlichen Initiation ten. V£., selbst Diakon und Bischöflicher Ober-
beitragen. Seine Impulse sollten den seelsorgli- rechtsrat d, Essen, ist mit der ateriewohl VeTr-
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gung. Ein Personen- und Ortsregister erschließt die 
Abhandlungen sehr gut für Interessenten und Stu­
dierende. 
Die hier zusammengefaßten Abhandlungen stellen 
somit einen dankenswerten Beitrag zur österreichi­
schen Geistes- und Universitätsgeschichte dar und 
darüber hinaus auch einen bedeutenden Baustein zur 
allgemeinen Geschichte der Kirchenrechtswissen­
schaft. 
Linz Peter Gmdauer 

■ HÖLZL FRANZ, Die Sakramente der Eingliede­
rung in der rechtlichen Gestalt und ihren rechtlichen 
Wirkungen vom Zweiten Vatikanischen Konzil bis 
zum Codex Iuris Canonici von 1983. (Theorie und 
Forschung, Bd. 67, Philosophie und Theologie, Bd. 
7). (277). S.-Roderer-Verlag, Regensburg 1988. Ppb. 
S 374.50. 
Der Autor untergliedert die Arbeit in fünf große 
Abschnitte, deren Überschriften lauten: Eingliede­
rung in die Kirche im Laufe ihrer Geschichte 
(19-95); Zweites Vatikanisches Konzil (97-124); 
Entwicklung nach dem Zweiten Vatikanischen Kon­
zil (125-159); Codex luris Canonici von 1983 
(161-236); Abschließende Wertungen und Anre­
gungen (237-245). Den Anhangteil bilden das 
Abkürzungsverzeichnis sowie ein umfangreiches 
Quellen- und Literaturverzeichnis (249-277). 
Bei jedem der vier ers~en Abschnitte werden zuerst 
die einschlägigen Aussagen der verwendeten Quel­
len zur Eingliederung in die Kirche gesammelt. Dann 
geht Vf. auf die rechtlichen Wirkungen der lnitia­
tionssakramente Taufe, Firmung und Eucharistie 
und auf ihre Bedeutung für die Kirchengliedschaft 
ein. Schließlich kommen die mit der Initiation gege­
benen Pflichten und Rechte zu Sprache, wobei der 
Rechtsstellung, die ein Kirchenglied aufgrund der 
vollen Initiation innehat, besondere Beachtung fin­
det. Im fünften Abschnitt setzt sich der Autor u. a. 
kritisch mit den im neuen kirchlichen Gesetzbuch 
normierten Pflichten und Rechten für .Laien" aus­
einander. 
Vf. gelingt es, in zum Teil sehr weit gespannten kir­
chenrechtshistorischen Längsschnitten die Sakra­
menteder Eingliederung in die Kirche in ihrer jeweili­
gen rechtlichen Ausformung und theologischen 
Akzentuierung eindrucksvoll vor Augen zu stellen. 
Vor dem Hintergrund der skizzierten historischen 
Entwicklung tritt das Profil der rechtlichen Struktur 
der Initiationssakramente, wie sie aufgrund der 
Dokumente des Zweiten Vatikanischen Konzils und 
des neuen CIC gegeben ist, deutlich zu Tage. 
Die Untersuchungen führen u. a. zum Ergebnis, daß 
der zwischen den einzelnen lnitiationssakramenten 
bestehende innere Zusammenhang verlangt, die hei­
ligen Sakramente in der Reihenfolge Taufe, Firmung 
und Eucharistie zu spenden. Die Argumentation ver­
dient besondere Beachtung, zumal sie vorwiegend 
auf biblischer Grundlage und kirchenamtlichen 
Dokumenten basiert. Das Buch kann viel zur 
Erschließung des Zugangs zu einem adäquaten Ver­
ständnis des Geheimnisses der christlichen Initiation 
beitragen. Seine Impulse sollten in den seelsorgli-
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chen Bemühungen, insbesondere in der Verkündi­
gung fruchtbar gemacht werden. 
Insgesamt gelang dem Autor ein sowohl kanoni­
stischalsauch pastoral sehr wertvolles Buch. Im Falle 
einer Neuauflage könnte ein Sachwortverzeichnis 
angefügt werden, verschiedene Druckfehler wären 
zu korrigieren. 
Salzburg Johann Hirnsperger 

■ SEBOIT REINHOLD, Das neue kirchliche Ehe­
recht. Zweite, völlig neu bearbeitete Auflage. (295). 
J. Knecht, Frankfurt 1990. Ppb. DM 36.-. 
1983, im Jahr der Publikation und des Inkrafttretens 
des OC, erschien auch dieses Eherecht; es wurde gut 
angenommen, ja hat sich als Standardwerk eta­
bliert. Esliegtnuninder2.Auflagewiederalshandli­
cher Kommentar vor und versteht sich weiterhin als 
Einführung in diese Materie. Der Stoff wird nicht in 
synthetisch-systematischer Art behandelt, es wird 
vielmehr Kanon für Kanon erklärt: obenan steht der 
lateinische Text; er ist ja auch nach der zweisprachi­
gen Ausgabe des CIC der authentische und allein 
verbindliche Text; von diesem wird auch bei der 
Kommentierung ausgegangen; ihm folgt eine ver­
deutlichende deutsche Umschreibung. Dazu wird 
auch auf das II. Vatikanum mit seinen Aussagen 
zurückgegangen; die kirchenrechtlichen Normen 
werden so immer wieder im Kontext der gesamten 
Theologie, besonders der Pastoral, gesehen. Auf­
nahme und Berücksichtigung finden ebenso die 
kirchliche Rechtspraxis sowie die offiziellen Bestim­
mungen, die in den letzten Jahren ergangen sind, so 
das neue Ehevorbereitungsprotokoll, das ab 1. Jän­
ner1990 für den Bereich der Deutschen Bischofskon­
ferenz verbindlich ist. 
Damit stellt sich diese Auflage wirklich völlig neu 
bearbeitet vor. Von den Freunden der .Schola-tex­
tus-Methode" wird dieses Werk freudig begrüßt und 
ist ebenso für alle, die mit dem Eherecht in der Lehre 
und Praxis zu tun haben, wie Studierende und Seel­
sorger, Theologen und Mitarbeiter in den pastoralen 
Diensten, ein zuverlässiger und handlicher Kom­
mentar. Ein Personen- und Sachwortverzeichnis, 
sowie ein Kanones-Verzeichnis zum CIC/1917 wie 
zum CIC/1983 erleichtern die Arbeit. 
Linz Peter Gradauer 

■ WEIER JOSEPH, Der Ständige Diakon im Recht 
der Lateinischen Kirche unter besonderer Berück­
sichtigung der Rechtslage in der Bundesrepublik 
Deutschland. (Beiheft 2 zum .Münsterischen Kom­
mentar zum CODEX IURIS CANONICI"). (182). 
Ludgerus-Verlag, Essen 1989. Ln. DM 38,-. 
Bei dem seit einigen Jahrzehnten festzustellenden 
Rückgang der Zahl der Priester ist der Einsatz des 
Ständigen Diakons eine Möglichkeit, personelle 
Engpässe zu mindern; unabhängig davon können 
durch ihn die pastoralen Dienste und die Eucharistie­
feiern festlicher gestaltet werden. So ist derzeit in 
manchen Diözesen eine Zunahme der Zahl der in 
Dienst stehenden Ständigen Diakone zu beobach­
ten. Vf., selbst Diakon und Bischöflicher Ober­
rechtsrat a. D. in Essen, ist mit der Materie wohl ver-
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traut. Bei der Erstellung dieser Monographie hatte auflage eingeschlichen hatten, nicht behoben WUT-
ınen  @‘ doppelten weck VOT Augen: Einmal sollte den. Der Vertrag Von Quierzy, eın herausragendes
damit ein! wissenschaftliche Erörterung ler den Ereignis der Kirchengeschichte, findet Z.. ebenso-
Ständigen Diakon betreffenden Rechtsnormen wenig Erwähnung wIıie die Reformen Von Bursfelde,
geboten werden, ZU' anderen soll sie eine Handrei- Raudnitz und Melk Calvin und der Calvinismus
chung die Mitarbeiter Diakonenamt selber waren  H eingehender Zzu berücksichtigen Zu
sein. Und diese Zielsetzung ist voll erreicht worden. 201 Abs. sel bemerkt, Reuchlin kein Jude
Zunächst wird die Rechtssituation ausführlich und WAalIl. 401 WIFr! Franz IL für eine Zeit als „Oster-
SCNAU erörtert nach einem geschichtlichen Üb€l'- ichischer‘ Kaiser als solcher Franz bezeichnet,
blick mıit derWiedereinführung durch das {l atika- der dies noch nicht W Margareta Alacoque
Ul werden die Voraussetzungen die Zulassung wurde 1864 selig-, nicht, wie 1Im lext heißt, heilig-
ZU)] Diakonat, .. Alter, Zustimmung der Frau, die gesprochen; diesgeschah erst 1920 548waren
Vorstufen und die Weihe selber behandelt, ebenso Johannes und Martin durch ınen Zwi-
die Rechtsfolgen, das Zölibatsversprechen, die schenraum trennenen; sonst wird der Fin-
Inkarnation, der Anspruch auf Vergütung, nicht erweckt, als selen alle folgenden Päpste in der
minder die Standespflichten (persönliches und reli- Pisaner Linie.
m  gı1öses Leben, Stundengebet, geistliche Klei- Diese und ähnliche kleine Mängel lassen sich bei
dung und die Dienste: Liturgie, Sakramenten- ıner weıiteren Auflage leicht beseitigen. Im übrigen
spendung, Begräbnisse, Dienst ın der Verkündi- sel dem Buch, das preisgünstig erhältlich ist,
8UNg, der Caritas Bei den praxisorjentierten ine noch größere Verbreitung gewünscht.
Hinwe:  1sen werden uch strıttige Fragen, wıe Diakon Linz—Kronstorf Kriemhild Pangerl
als Gemeindeleiter, Mitwirkung kirchlichen Gre-
miıen, nichtSD:  p ebenso wenig wie eventuelle OLFGANG A./KOCH
Strafsanktionen. Fin kleiner Anhang und manche Kirchengeschichte Christliche Archäolo-
Hinweise 1Im Textteil behandeln den Diakon ım gıie. (Grundkurs Theologie, 124) Verlag
Staatskirchenrecht und staatlichen Recht der Kohlhammer, Stuttgart 1989 art

Brauchbarkeit dieser Zusammenschau bedeutet.
Was keine Einschränkung der Minderung der Vorliegendes Taschenbuch bietet mehr, als INnNan

zunächst vielleicht vermuten würde. Statt einer
DerAusblick die Zukunft ist wenigzuversichtlich, kurzgefaßten allgemeinen Darstellung der Kirchen-
WEe':Vt e“  meınt, se1l befürchten, da(l} der Ständi- geschichte und Christlichen Archäologie bis ZUDiakon 1im der Zeit wieder untergehe, weil Mittelalter präsentieren seiıne Vertfasser interna-

eigenem Selbstverständnis fehle. Dem entge- tional anerkannte Professoren der Marburger Uni-
genzusteuern, ist j1ese Monographie vorzüglich
geeignet; dafür gebührt Vf und dem Verlag

versität eine differenzierte Einführung die
Grundfragen und Forschungsprobleme dieser bei-

1N7Z
und Anerkennung,

)oter Gradauer
den Disziplinen. ©5 sich 3 deren Wissenschaft-
lichkeit oder ihr Verhältnis ZUur Theologie, Perio-
disierungen der Begriffsbestimmungen, durch-
WB akzeptierte der ber umstrittene Thesen han-KIRCHENGESCHICHTE delt alleskommt ınergelungenen Synthese
evangelischer Perspektive und sachbezogener

R LENZENWEGER Offenheit gegenüber anderen Sichtweisen Zzu Spra-
PETER, AMON ZINNHOBLER RUDOLF che Dazu findet sich uch unter edem Punkt ıne
(Hg.), Geschichte der katholischen Kirche. Ein Fülle von Literaturangaben: allgemeinen Über-
Grundkurs. Studienausgabe. Styria, Graz sichten und Hilfsmitteln iber Kompendien, Lexika
1991 sr  J3 350.—; 49 80 und Quellenpublikationen bis Ausstellungskata-

ist erfreulich, daß sich dieses „Lehrbuch“‘, das logen und Kongreßakten. Grundlegende Titel WeTrT-

deutscher Sprache erstmals 1986 erschien, rasch den S: gebührend vorgestellt und besprochen.
Außerdem illustrieren einige beigefügte afeln diedurchgesetzt hat acheiner italienischen, einer 5SPad- archäologischen Ausführungen.nischen und iner  @ DDR-Ausgabe liegt diese Stu-

dienausgabe VOT, die textlich der DDR-Ausgabe ent- Weralso ınen umfangreichen Einblick den gegen-
spricht. Das sind also les allem bereits fünf Aus- wärtigen Forschungsstand der betreffenden Gebiete
gaben. Peter Stockmeier, der für das Altertum allein der ruchtbare Anregungen weıteren Studien
zeichnet, hat die neueste Auflage leider nicht mehr sucht, 1st mit diesem Büchlein gut beraten. Einige
erlebt. Grundkenntnisseund die Bereitschaft, sich auf kom-
Was dem Buch besticht, ist diegute Lesbarkeit, die primierte exte und ggf die Entschlüsselung
erreichte Gründlichkeit uch bei knapper Darstel- herAbkürzungen 1n den Literaturhinweisen inlas-

sen Zzu wollen, mussenreilichvorhanden seıin. Insge-Jung, der einheitliche Duktus der vielen uto-
samt kann INan NUur staunen, wieviel doch auf wenl-ren, die ökumenische Aufgeschlossenheit und das

Bemühen, dem gegenwärtigen Forschungsstand gen Seiten In gediegenerWeise vermitteln möglich
istechnung tragen

Was INan bedauert, ist der Umstand, die für die Erfu Gerhard Feige
DDR-Ausgabe durchgeführten Abänderungen
der Studienausgabe stehen geblieben sind und
kleinere Versehen und Mängel, die sich die Erst-
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traut. Bei der Erstellung dieser Monographie hatte er 
einen doppelten Zweck vor Augen: Einmal sollte 
damit eine wissenschaftliche Erörterung aller den 
Ständigen Diakon betreffenden Rechtsnormen 
geboten werden, zum anderen soll sie eine Handrei­
chung für die Mitarbeiter im Diakonenamt selber 
sein. Und diese Zielsetzung ist voll erreicht worden. 
Zunächst wird die Rechtssituation ausführlich und 
genau erörtert: nach einem geschichtlichen Über­
blickmit der Wiedereinführung durch das II. Vatika­
num werden die Voraussetzungen für die Zulassung 
zum Diakonat, z.B. Alter, Zustimmung der Frau, die 
Vorstufen und die Weihe selber behandelt, ebenso 
die Rechtsfolgen, das Zölibatsversprechen, die 
Inkarnation, der Anspruch auf Vergütung, nicht 
minder die Standespflichten (persönliches und reli­
giöses Leben, Stundengebet, geistliche Klei­
dung .. ) und die Dienste: Liturgie, Sakramenten­
spendung, Begräbnisse, Dienst in der Verkündi­
gung, in der Caritas ... Bei den praxisorientierten 
Hinweisen werden auch strittige Fragen, wie Diakon 
als Gemeindeleiter, Mitwirkung in kirchlichen Gre­
mien, nicht ausgespart, ebenso wenig wie eventuelle 
Strafsanktionen. Ein kleiner Anhang und manche 
Hinweise im Textteil behandeln den Diakon im 
Staatskirchenrecht und im staatlichen Recht der 
BRD, was keine Einschränkung oder Minderung der 
Brauchbarkeit dieser Zusammenschau bedeutet. 
Der Ausblick in die Zukunft ist wenig zuversichtlich, 
wenn Vf. meint, es sei zu befürchten, daß der Ständi­
ge Diakon im Lauf der Zeit wieder untergehe, weil es 
ihm an eigenem Selbstverständnis fehle. Dem entge­
genzusteuem, ist diese Monographie vorzüglich 
geeignet; dafür gebührt Vf. und dem Verlag Dank 
und Anerkennung. 
Linz Peter Gradauer 
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■ LENZENWEGER JOSEF, SlOCKMEIER 
PETER, AMON KARL, ZINNHOBLER RUDOLF 
(Hg.), Geschichte der katholischen Kirche. Ein 
Grundkurs. Studienausgabe. (584). Styria, Graz 
1990. Geb. S 350.-; DM 49.80. 
Es ist erfreulich, daß sich dieses .Lehrbuch", das in 
deutscher Sprache erstmals 1986 erschien, so rasch 
durchgesetzt hat. Nach einer italienischen, einer spa­
nischen und einer DDR-Ausgabe liegt nun diese Stu­
dienausgabe vor, die textlich der DDR-Ausgabe ent­
spricht. Das sind also alles in allem bereits fünf Aus­
gaben. Peter Stockmeier, der für das Altertum allein 
zeichnet, hat die neueste Auflage leider nicht mehr 
erlebt. 
Was an dem Buch besticht, ist die gute Lesbarkeit, die 
erreichte Gründlichkeit auch bei knapper Darstel­
lung, der einheitliche Duktus trotz der vielen Auto­
ren, die ökumenische Aufgeschlossenheit und das 
Bemühen, dem gegenwärtigen Forschungsstand 
Rechnung zu -tragen. 
Was man bedauert, ist der Umstand, daß die für die 
DDR-Ausgabe durchgeführten Abänderungen in 
der Studienausgabe stehen geblieben sind und daß 
kleinere Versehen und Mängel, die sich in die Erst-
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auflage eingeschlichen hatten, nicht behoben wur­
den. Der Vertrag von Quierzy, ein herausragendes 
Ereignis der Kirchengeschichte, findet z. B. ebenso­
wenig Erwähnung wie die Reformen von Bursfelde, 
Raudnitz und Melk. Calvin und der Calvinismus 
wären eingehender zu berücksichtigen gewesen. Zu 
S. 301 Abs. 1 sei bemerkt, daß Reuchlin kein Jude 
war. Auf S. 401 wird Franz II. für eine Zeit als .öster­
reichischer" Kaiser (als solcher Franz 1.) bezeichnet, 
in der er dies noch nicht war. Margareta Alacoque 
wurde 1864 selig-, nicht, wie es im Text heißt, heilig­
gesprochen; dies geschah erst 1920. Auf S. 548 wären 
Johannes XXIII. und Martin V. durch einen Zwi­
schenraum zu trennen gewesen; sonst wird der Ein­
druck erweckt, als seien alle folgenden Päpste in der 
Pisaner Linie. 
Diese und ähnliche kleine Mängel lassen sich bei 
einer weiteren Auflage leicht beseitigen. Im übrigen 
sei dem Buch, das nun so preisgünstig erhältlich ist, 
eine noch größere Verbreitung gewünscht. 
Linz-Kronstorf Kriemhild Pangerl 

■ BIENERT WOLFGANG A./KOCH GUN­
TRAM, Kirchengeschichte 1. Christliche Archäolo­
gie. (Grundkurs Theologie, Bd. 3). (124). Verlag W. 
Kohlhammer, Stuttgart 1989. Kart. DM 20.-. 
Vorliegendes Taschenbuch bietet mehr, als man 
zunächst vielleicht vermuten würde. Statt einer 
kurzgefaßten allgemeinen Darstellung der Kirchen­
geschichte und Christlichen Archäologie bis zum 
Mittelalter präsentieren seine Verfasser - interna­
tional anerkannte Professoren der Marburger Uni­
versität - eine differenzierte Einführung in die 
Grundfragen und Forschungsprobleme dieser bei­
den Disziplinen. Ob es sich um deren Wissenschaft­
lichkeit oder ihr Verhältnis zur Theologie, um Perio­
disierungen oder Begriffsbestimmungen, um durch­
weg akzeptierte oder aber umstrittene Thesen han­
delt-alles kommt in einer gelungenen Synthese aus 
evangelischer Perspektive und sachbezogener 
Offenheit gegenüber anderen Sichtweisen zur Spra­
che. Dazu findet sich auch unter jedem Punkt eine 
Fülle von Literaturangaben: von allgemeinen Über­
sichten und Hilfsmitteln über Kompendien, Lexika 
und Quellenpublikationen bis zu Ausstellungskata­
logen und Kongreßakten. Grundlegende Titel wer­
den sogar gebührend vorgestellt und besprochen. 
Außerdem illustrieren einige beigefügte Tafeln die 
archäologischen Ausführungen. 
Wer also einen umfangreichen Einblick in den gegen­
wärtigen Forschungsstand der betreffenden Gebiete 
oder fruchtbare Anregungen zu weiteren Studien 
sucht, ist mit diesem Büchlein gut beraten. Einige 
Grundkenntnisse und die Bereitschaft, sich auf kom­
primierte Texte und ggf. die Entschlüsselung man­
cher Abkürzungen in den Literaturhinweisen einlas­
sen zu wollen, müssen freilich vorhanden sein. Insge­
samt kann man nur staunen, wieviel doch auf weni­
gen Seiten in gediegener Weise zu vermitteln möglich 
ist. 
Erfurt Gerhard Feige 
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.LAUS, Derpäpstliche Primat. eine zusätzlichen, also nachträglichen, Ratifikation
durc' die Kirche bedürfen, wıe derGeschichte VonNn den Ursprüngen bis ZUr Gegenwart.

Echter, Würzburg 199  © Brosch. 26,—/S5 Gallikanismus gemeint hatte. Das „Qus S1IC| bezieht
sich schließlich auf die Detinitionen, nicht auf

Diesesnot-wendigeBuch sollte INanzur Pflichtlektü- den Papst, der fürseineEntscheidungen sehr wohl
ler fundamentalistisch gesinnten Katholiken die Kirche gebunden bleibt.

machen, die die Geschichtlichkeit der Kirche nicht 1NZ Rudolf Zinnhobler
wahrhaben wollen bzw. die Entwicklung, die

Der Bischof. eineder Inkarnation Wesen der Kirche gehört,
ınem estimmtenSbeenden und diesen ‚bso- Wahl und Ernennung. Geschichte und Aktualität
lut setzen möchten. Die Wirklichkeit ist anders, wIıe Styria, Graz 1990 art C 34 ,—

Schatz seinem Werk Beispiel der Primatge- Daeın Buch dieses Zuschnitts kommen würde, W  Val
schichte zeigt Nüchtern und klar, dabei ber durch- ach den Ereignissen die Bischofsernennungen
aQus kirchlich, werden die einzelnen Stationen der Von Köln, Salzburg, Feldkirch und Chur 1Im ahre
Entwicklung dargestellt. Mit dem feinen Gespür des 1988 fast erwarten. Hartmann hat sich der
gewlegten Historikers ordnet das Geschehen ın die Mühe unterzogen, das entsprechende Material zu
jeweilige Zeitepoche eın und interpretiert aus ihr sammeln und ZUT Darstellung bringen. Die The-

TauUs. menstellung ist insofern weiter gespannt als der
DasWerdenRomszumntirumder „COMMUNIO ECC- Inhalt des Buches, als eigentlich Aurderdeutschspra-
lesiarum“ ım christlichen Altertum führt ZUr Vor- chige Raum handelt wird. Das Kapitel „Zur
rangstellung des römischen Bischotfs (Papstes und Geschichte des Wahl- und Ernennungsrechtes der
schließlich seinemJurisdiktions- undLehrprimat, Bischöfe“ läßt übrigens erkennen, daß trotz

Einzelstudien noch viel Forschungsarbeit eistenderAIn Vatikanum dogmatisiert, Vatikanum
jedoch dadurch erganz! wurde, daß man die Com- bleibt. DerÜberblick genugt aber, zeigen, wIıe
munio-Struktur der Kirche Neu 1INs Bewußtsein falsch die S  $ Geschichtskenntnissen unbelastete,
rückte und den Papst wieder die Kirche gelegentlich kolportierte These ist, daß seit dem
hereinholte. Gegenwärtige Spannungen der Kir- Investiturstreit der 'aps! die Bischöfe frei
che sind 3 der noch nicht geglückten Integration ernann! habe. Schon eın Rückblick auf die Zeit der
VOonNn zwel Ekklesiologien verstehen, der hierarchi- Österreichisch-Ungarischen Monarchie macht Ja
schen des und der konziliaristischen des Aatika- bewußt, das nicht WAarl. Die S Kaiser
il Die Kenntnis der Geschichte dazu bei- ernannten Bischöfe wurden Ja B bekanntgege-
ragen, die Kontinuität Im Wandel erkennen. Wie ben, bevor Kom SeIN! Zustimmung erteilte. Der Zer-
die Kirche selbst befindet sich auch der päpstliche £a]] der Monarchien brachte nachhaltige Anderun-
Primat einem ständigen Prozel, der nicht 1im luft- genN, ber für den deutschsprachigen Raum noch
leeren Raum VOTLr sich geht, sondern von der jeweili- immer nicht das freie Ernennungsrecht der Bischöfe

Zeit und ihren Bedürfnissen mitbestimmt wird. durch den Papst für alle iözesen. Während das
Das ist eigentlich selbstverständlich und kann 1U kirchliche Rechtsbuch VOolml 1917 bezüglich der
den ersch;  üttern, der nicht geschichtlich denkt. Bischöfe esthält „CcOS libere nomiıinat Komanus Pon-
„Auch hier (in dieser Frage) ist angewlesen auf tifex‘ sıe werden Vom römischen Papst frei ernannt;
die Geschichte und ebt wesentlich au$s ihr, Ja muß 329 y  Y 2), womuit freilich anderweitig bestehende,
immer WI|  eder arum besorgt sein, sie 1Im konkordatär abgesicherte Sonderrechte nicht aufge-
Bewußltsein bleibt. Geschichtsverlust und hoben werden, stellt der odex 1983 die freie
schichtsvergessenheit bedroht die ihrer Ernennung durch den Papst bzw. dessen Bestätigung
Substanz“ Von durch Wahlen WO solche vorgesehen sind
ach dieser allgemeinen Charakterisierung des ermittelten Kandidaten gleichwertig nebeneinander
Buches se1l noch auf zwei besonders interessante (c. 377 Y  $ „EpPISCODOS libere Summus Pontifex nOomıi-
Abschnitte hingewiesen. Das ekret „Haec nat, autlegitimeelectosconfirmat“) Dasrechtfertigt

den Untertitel des Buches.ta‘ des onzils von Konstanz (1414—1418), das
einen emäßigten Konziliarismus vertritt, interpre- Es ist allgemeinen wenig bekannt, bei
tiert Schatz mit vielen anderen Autoren) als eiıne ZeNaAU derälttederBistümer inden deutschsprachi-
Notstandsmaßlnahme. In der damaligen Situation Ländern die Domkanpitel, die 1m ttelalter viel-

gab drei miteinander rivalisierende Päpste fach das freie Wahlrecht hatten, uch heute noch
konnte die Kirche benN„konziliaristisch“ aQus der irgendeiner Form der Wahl der Bischöfe beteiligt
Sackgasse geführt werden. Schatz meint daß SIN  d. Diese noch bestehenden Rechte sind, wIıe
dem erwähnten Dekret {was wie ein „Modellcha- gesagt, durch das nNeue kirchliche Gesetzbuch geNE-
rakter die Kirche ‚päaterer Zeite:  n  ‚& eigne, „für reil abgedeckt.

Die Realität sieht mitunter anders aus, wıe art-den immerhin möglichen Fall 1nes extremen Versa-
genNs des Papstamt Mit vorbildlicher Klarheit Manl zeigt.
wird dieUnfehlbarkeitsdefinition des Vatikanums Im Falle Salzburgs wurde der vorgesehene Drei-
VOLTr dem Hintergrund des gallikanischen Iraumas ervorschlag Koms, dem das Domkapitel die
Von damals gesehen und verstanden. Die Formulie- Wahl vorzunehmen hatte, schon übermittelt, evor

einmal getroffene Ex-cathedra-Entschei- derRücktritt VO:|  »3 ErzbischotBergang!WAal.

dungen sich und nicht AUS der Zustimmung der amıit wurden nach Ansicht artmanns die Bestim-
Kirche“ verbindlich sejen, bedeutet, diese ke;  ıner  H MUNgen des Konkordats verletzt. Inzwischen hat
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■ SCHATZ KLAUS, Der päpstliche Primat. Seine 
Geschichte von den Ursprüngen bis zur Gegenwart. 
(231). Echter, Würzburg 1990. Brosch. DM 26,-/S 
202.80. 

Dieses not-wendige Buch sollte man zur Pflichtlektü­
re aller fundamentalistisch gesinnten Katholiken 
machen, die die Geschichtlichkeit der Kirche nicht 
wahrhaben wollen bzw. die Entwicklung, die kraft 
der Inkarnation zum Wesen der Kirche gehört, an 
einem bestimmten Punkt beenden und diesen abso­
lut setzen möchten. Die Wirklichkeit ist anders, wie 
K. Schatz in seinem Werk am Beispiel der Primatge­
schichte zeigt. Nüchtern und klar, dabei aber durch­
aus kirchlich, werden die einzelnen Stationen der 
Entwicklung dargestellt. Mit dem feinen Gespür des 
gewiegten Historikers ordnet er das Geschehen in die 
jeweilige Zeitepoche ein und interpretiert es aus ihr 
heraus. 
Das Werden Roms zum Zentrum der .communio ecc­
lesiarum" im christlichen Altertum führt zur Vor­
rangstellung des römischen Bischofs (Papstes) und 
schließlich zu seinem Jurisdiktions-und Lehrprimat, 
der am 1. Vatikanum dogmatisiert, am 2. Vatikanum 
jedoch dadurch ergänzt wurde, daß man die Com­
munio-Struktur der Kirche neu ins Bewußtsein 
rückte und den Papst sozusagen wieder in die Kirche 
hereinholte. Gegenwärtige Spannungen in der Kir­
che sind aus der noch nicht geglückten Integration 
von zwei Ekklesiologien zu verstehen, der hierarchi­
schen des 1. und der konziliaristischen des 2. Vatika­
nums. Die Kenntnis der Geschichte kann dazu bei­
tragen, die Kontinuität im Wandel zu erkennen. Wie 
die Kirche selbst befindet sich auch der päpstliche 
Primat in einem ständigen Prozeß, der nicht im luft­
leeren Raum vor sich geht, sondern von der jeweili­
gen Zeit und ihren Bedürfnissen mitbestimmt wird. 
Das ist eigentlich selbstverständlich und kann nur 
den erschüttern, der nicht geschichtlich denkt. 
,,Auch hier (in dieser Frage) ist man angewiesen auf 
die Geschichte und lebt wesentlich aus ihr, ja muß 
immer wieder darum besorgt sein, daß sie im 
Bewußtsein bleibt. Geschichtsverlust und Ge­
schichtsvergessenheit bedroht die Kirche in ihrer 
Substanz" (207). 
Nach dieser allgemeinen Charakterisierung des 
Buches sei noch auf zwei besonders interessante 
Abschnitte hingewiesen. 1. Das Dekret .Haec sanc­
ta" des Konzils von Konstanz (1414-1418), das 
einen gemäßigten Konziliarismus vertritt, interpre­
tiert Schatz (mit vielen anderen Autoren) als eine 
Notstandsmaßnahme. In der damaligen Situation 
- es gab drei miteinander rivalisierende Päpste -
konnte die Kirche eben nur .konziliaristisch" aus der 
Sackgasse geführt werden. Schatz meint nun, daß 
dem erwähnten Dekret so etwas wie ein .Modellcha­
rakter für die Kirche späterer Zeiten" eigne, d. h .• für 
den immerhin möglichen Fall eines extremen Versa­
gens des Papstamtes". 2. Mit vorbildlicher Klarheit 
wird die Unfehlbarkeitsdefinition des 1. Vatikanums 
vor dem Hintergrund des gallikanischen Traumas 
von damals gesehen und verstanden. Die Formulie­
rung, daß einmal getroffene Ex-cathedra-Entschei­
dungen .aus sich und nicht aus der Zustimmung der 
Kirche" verbindlich seien, bedeutet, daß diese keiner 
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zusätzlichen, also nachträglichen, Ratifikation 
durch die Kirche (Ortskirchen) bedürfen, wie der 
Gallikanismus gemeint hatte. Das .aus sich" bezieht 
sich schließlich nur auf die Definitionen, nicht auf 
den Papst, der für seine Entscheidungen sehr wohl an 
die Kirche gebunden bleibt. 
Linz Rudolf Zinnhab/er 

■ HARTMANN GERHARD, Der Bischof. Seine 
Wahl und Ernennung. Geschichte und Aktualität. 
(254). Styria, Graz 1990. Kart. S 240.-/DM 34,-. 
Daß ein Buch dieses Zuschnitts kommen würde, war 
nach den Ereignissen um die Bischofsernennungen 
von Köln, Salzburg, Feldkirch und Chur im Jahre 
1988 fast zu erwarten. G. Hartmann hat sich der 
Mühe unterzogen, das entsprechende Material zu 
sammeln und zur Darstellung zu bringen. Die The­
menstellung ist insofern weiter gespannt als der 
Inhalt des Buches, als eigentlich nur der deutschspra­
chige Raum behandelt wird. Das 1. Kapitel .Zur 
Geschichte des Wahl- und Ernennungsrechtes der 
Bischöfe" läßt übrigens erkennen, daß trotz guter 
Einzelstudien noch viel Forschungsarbeit zu leisten 
bleibt. Der Überblick genügt aber, um zu zeigen, wie 
falsch die von Geschichtskenntnissen unbelastete, 
gelegentlich kolportierte These ist, daß seit dem 
Investiturstreit der Papst die Bischöfe stets frei 
ernannt habe. Schon ein Rückblick auf die Zeit der 
Österreichisch-Ungarischen Monarchie macht ja 
bewußt, daß das nicht so war. Die vom Kaiser 
ernannten Bischöfe wurden ja sogar bekanntgege­
ben, bevor Rom seine Zustimmung erteilte. Der Zer­
fall der Monarchien brachte nachhaltige Änderun­
gen, aber für den deutschsprachigen Raum noch 
immer nicht das freie Ernennungsrecht der Bischöfe 
durch den Papst für alle Diözesen. Während das 
kirchliche Rechtsbuch von 1917 bezüglich der 
Bischöfe festhält: .eos libere nominat Romanus Pon­
tifex" (sie werden vom römischen Papst frei ernannt; 
c. 329 § 2), womit freilich anderweitig bestehende, 
konkordatär abgesicherte Sonderrechte nicht aufge­
hoben werden, stellt der Kodex von 1983 die freie 
Ernennung durch den Papst bzw. dessen Bestätigung 
von durch Wahlen - wo solche vorgesehen sind -
ermittelten Kandidaten gleichwertig nebeneinander 
(c. 377 § 1: .EpiscoposlibereSummusPontifexnomi­
nat, aut legitime electos confirmat"). Das rechtfertigt 
den Untertitel des Buches. 
Es ist im allgemeinen zu wenig bekannt, daß bei 
genau der Hälfte der Bistümer in den deutschsprachi­
gen Ländern die Domkapitel, die im Mittelalter viel­
fach das freie Wahlrecht hatten, auch heute noch in 
irgendeiner Form an der Wahl der Bischöfe beteiligt 
sind. Diese noch bestehenden Rechte sind, wie 
gesagt, durch das neue kirchliche Gesetzbuch gene­
rell abgedeckt. 
Die Realität sieht mitunter anders aus, wie G. Hart­
mann zeigt. 
Im Falle Salzburgs wurde z. B. der vorgesehene Drei­
ervorschlag Roms, aus dem das Domkapitel die 
Wahl vorzunehmen hatte, schon übermittelt, bevor 
der Rücktritt von Erzbischof Berg angenommen war. 
Damit wurden nach Ansicht Hartmanns die Bestim­
mungen des Konkordats verletzt. (Inzwischen hat 
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freilich ischof ostelecky auf einen Notenwechsel seiner egel wesentliche Ansichten seiner Vorbil-
zwischen der Republik Österreich und dem Stuhl der ınem  D begrenzteigenständigenWerk, daswert
verwiesen, durch den vereinbart worden sel, die ersch;  Jen, Hinsicht auf Inhalte, Sprache, Bauprin-
Annahme des Rücktritts ınes Bischofs erst bekannt- zıpien und geistesgeschichtlichen Hintergrund
zugeben, WEe: der Nachfolger eststehe: Kathpress untersucht werden.

1990, Hartmann replizierte, eın sol- Grundsätzlich War schon Zu Beginn die Frage stel-
cherNotenwechselbishernichtpubliziertworden@ len, mit elchen literaturwissenschaftlichen und
und es sich problematisch sel, eıiınen völkerrecht- literaturkritischen Kriterien und Methoden eıne
ichen Vertrag wıe das Konkordat durch einen solche Untersuchung herangegangen werden konn-
Notenwechsel abzuändern:; Kathpress DiemeistenmodernenVorgangsweisenwurden ja

für die ratur der ebenden Fremdsprachen ent-
Die Mehrzahl der Leser wird die Darlegungen über wickelt und werden üblicherweise auch UT für diese
die Besetzung der Bischofsstühle VCöln und Salz- angewandt.
burg besonderes interessieren, dergleichen die Vor- Das erste Kapitel der Arbeit stellt Überlegungen an,
gangsweise bei der Ernennung e1ines Koadjutors mit diese Methoden der Beurteilung uch als rundla-
dem Recht derNachfolge Chur, womuit das gender Untersuchungeiner Möchsregelgelten zu las-
recht des Domkapitels die nächste Besetzung erraschend ©5 sein, nahezu alle
umgangen wurde. Hartmann verzichtet auf die Dar- zumindest einıgen Gesichtspunkten anwendbar
stellung von diesem Zusammenhang entstande- sind und damit den lext als unerwartet vielschichtig
NnenTumulten; beschränktsichaufdieBehandlung verstehen helfen.
der Rechtsfragen Aber uch ist die Lektüre SPan- BesonderesAugenmerk wurde auf die Erklärung der
nend gCeNUS. Regeltext relevant erscheinenden Begriffe gelegt
Abschließend wird auch eın Modell für die ukunft Das rste Großkapitel beschäftigt sich demnach mit
erörtert, das einen (fallengelassenen) Konkor- derSemantikeiner VielzahlS  S Wörtern, die neiwe-
datsentwurtf der oberrheinischen Kirchenprovinz der allgemein christlichen und spätantiken
von 1818 anknüpft, dereınndie Anzahl der Kano- Schriftgut verwendet werden der speziell
niker erweitertes remium S  S Deputierten Sder der Regel-Literatur aufscheinen, mıiıt eventuellen
jeweiligen Diözese vorsah, das mıit Erweiterungen der Verengungen der Bedeutungs-Kapitel das Wahlkollegium bilden solite. WUT- felder und semantischen Veränderungen, die der
de ber Vermeidung Von Spannungen schon Geist der Zeit oder der Inhalt und Anliegen der
genügen, WEe' das im Codex ohnedies vorgesehene Schrift gebieten. Aus dem konkreten Wortmaterial
(übrigens von Österreich ausgehende) VOT iner  +} lassen sich Aura und Atmosphäre ıner (bzw. dieser)
Bischofsbestellung stattfindende Konsultationsver- Mönchsregel ımm besten erkennen. Fine Gegenüber-

wirklich gewissenhaft gehandhabt und stellung des Wortmaterials der Regula und der ıita
berücksichtigt WUTt!  de. everını TWwIes sich als angebracht.
Es el noch vermerkt, Hartmann uch drei ein- Selbstverständlich Se notwendig, bei der Bear-
schlägige Publikationen dieser Zeitschrift für beitung ıner  @‘ Textkompilation den Quellentexten
seıne Darstellung von Nutzen wWaren B. Bauer 128, zurückzugehen.1980, 8—254; Gilasser 1982, 4—19; (jatz Das zweiıte Großkapitel stellt die einzelnen, von
136, 1988, 8—2 Überraschenderweise wurde

das Buch Von Saurer über „Die politi- Eugippius ausgewählten und teilweise leicht veran-
‚USam-derten, Jextpartien ihren

schen Aspekte der Öösterreichischen Bischofsernen- menhang und versucht, dabei auch die Nahtstellen
Nungen 1867 — Wien 1968, nicht zıitier! bei der Neuordnung der Abschnitte sichtbar
1NZ Rudolf Zinnhobler machen. Die ausführlichen Arbeiten de Vogües stel-

len die Basis für die Untersuchung dar. Eindeutige
a WEISSENGRUBER RAINER, Die Regel-Kompi- Präferenzen den ınen der anderen Mönchsva-
lation des Eugippius und hre Quellen. (Dissertation ter konnten nicht festgestellt werden. Wohl ber C  Fallt

der Phil ultä; derUniversität Salzburg). (356,
Maschinschrift) Salzburg 1989

eine besondere Wertschätzung Augustins auf, denn
Eugippiusübernimmt vollständig dessen Anweisun-

Die Mönchsregel, eigentlich das „Regelwerk“ des £ür das Leben Kloster und stellt sie den
Eugippius, des Verfassers der ita everini, das BeginnseinerRegelschrift Eigenständige Ideen
1976 Von Villegar und ozüe ediert wurde, LE Eugippius nicht gehabt haben, wohl ber das

bisher cht näher untersucht worden. Nun hat Anliegen, seıine Klostergemeinde gut möglich
sich Weissengruber dieser Aufgabe unterzogen und Geiste der äter führen.
und interessante undwertvolleErgebnisse erzielt, die Die Arbeit zeigt Iso gewissem Sinn nicht den

Nnıus des Eugippius, sondern wınen Menschen, derhier knapp referiert werden sollen.
hinter seinem Werk zurücktritt und dieses 1Ur alsMit seinerRegel-Kompilation hat sich Eugippiuspr1-

mär als Redaktor betätigt und Teile verschiedener Mittel INn weck und nich: als hohe geistige Lei-
„regulae“ großer Mönchsväter einem (mehr oder stung sieht.
weniger) 41 und originellen (GGanzen verschmol- Für den primär der ita everını interessjierten
'’en. Als typischer Vertreter des Mischregelzeital- Vor lem der schon erwähntebschnitt

wertvoll se1ın, der christliche Schlüsselbegriffeters“ scheint Eugippius gefadezu prädestiniert
als Brennpunkt der gangıgen mönchischen Lebens- und ‚Nit:  a  ‚& einander gegenüberstellt
auffassungen gelten. Tatsächlich vereinigen sich —1
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freilich Bischof Kostelecky auf einen Notenwechsel 
zwischen der Republik Österreich und dem HI. Stuhl 
verwiesen, durch den vereinbart worden sei, die 
Annahme des Rücktritts eines Bischofs erst bekannt­
zugeben, wenn der Nachfolger feststehe; Kathpress 
v. 27.2.1990, S.1. Hartmann replizierte, daß ein sol­
cher Notenwechsel bishernichtpubliziertwordensei 
und es an sich problematisch sei, einen völkerrecht­
lichen Vertrag wie das Konkordat durch einen 
Notenwechsel abzuändern; Kathpress v. 2. 3. 1990, 
s. 5). 
Die Mehrzahl der Leser wird die Darlegungen über 
die Besetzung der Bischofsstühle von Köln und Salz­
burg besonderes interessieren, dergleichen die Vor­
gangsweise bei der Ernennung eines Koadjutors mit 
dem Recht der Nachfolge für Chur, womit das Wahl­
recht des Domkapitels für die nächste Besetzung 
umgangen wurde. Hartmann verzichtet auf die Dar­
stellung von in diesem Zusammenhang entstande­
nen Tumulten; er beschränkt sich auf die Behandlung 
der Rechtsfragen. Aber auch so ist die Lektüre span­
nend genug. 
Abschließend wird auch ein Modell für die Zukunft 
erörtert, das an einen (fallengelassenen) Konkor­
datsentwurf der oberrheinischen Kirchenprovinz 
von 1818 anknüpft, der ein um die Anzahl der Kano­
niker erweitertes Gremium von Deputierten aus der 
jeweiligen Diözese vorsah, das zusammen mit dem 
Kapitel das Wahlkollegium bilden sollte. M. E. wür­
de es aber zur Vermeidung von Spannungen schon 
genügen, wenn das im Codex ohnedies vorgesehene 
(übrigens von Österreich ausgehende) vor einer 
Bischofsbestellung stattfindende Konsultationsver­
fahren wirklich gewissenhaft gehandhabt und 
berücksichtigt würde. 
Es sei noch vermerkt, daß Hartmann auch drei ein­
schlägige Publikationen in dieser :lei.tschrift für 
seineDarstellungvonNutzenwarenO. B. BauerU8, 
1980,248-254; A. Glasser130, 1982,4-19; E. Gatz 
136, 1988, 258-266). Überraschenderweise wurde 
dagegen das Buch von E. Saurer über ,,Die politi­
schen Aspekte der österreichischen Bischofsernen­
nungen 1867-1903", Wien 1968, nicht zitiert. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ WEISSENGRUBERRAINER, Die Regel-Kompi­
lation des Eugippius und ihre Quellen. (Dissertation 
an der Phil. Fakultät der Universität Salzburg). (356, 
Maschinschrift). Salzburg 1989. 
Die Mönchsregel, eigentlich das .Regelwerk" des 
Eugippius, des Verfassers der Vita S. Severini, das 
1976 von F. Villegar und A. d. Vogüe ediert wurde, 
ist bisher nicht näher untersucht worden. Nun hat 
sich R. Weissengruber dieser Aufgabe unterzogen 
und interessante und wertvolle Ergebnisse erzielt, die 
hier knapp referiert werden sollen. 
Mit seiner Regel-Kompilation hat sich Eugippius pri­
mär als Redaktor betätigt und Teile verschiedener 
• regulae• großer Mönchsväter zu einem (mehr oder 
weniger) neuen und originellen Ganzen verschmol­
zen. Als typischer Vertreter des .Mischregelzeital­
ters• scheint Eugippius geradezu prädestiniert dafür, 
als Brennpunkt der gängigen mönchischen Lebens­
auffassungen zu gelten. Tatsächlich vereinigen sich 
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in seiner Regel wesentliche Ansichten seiner Vorbil­
der zu einem begrenzt eigenständigen Werk, das wert 
erschien, in Hinsicht auf Inhalte, Sprache, Bauprin­
zipien und geistesgeschichtlichen Hintergrund 
untersucht zu werden. 
Grundsätzlich war schon zu Beginn die Frage zu stel­
len, mit welchen literaturwissenschaftlichen und 
literaturkritischen Kriterien und Methoden an eine 
solche Untersuchung herangegangen werden konn­
te. Diemeistenmodernen Vorgangsweisen wurden ja 
für die Literatur der lebenden Fremdsprachen ent­
wickelt und werden üblicherweise auch nur für diese 
angewandt. 
Das erste Kapitel der Arbeit stellt Überlegungen an, 
diese Methoden der Beurteilung auch als Grundla­
gender Untersuchungeiner Möchsregelgeltenzulllll-' 
sen. Überraschend mag es sein, daß nahezu alle 
zumindest in einigen Gesichtspunkten anwendbar 
sind und damit den Text als unerwartet vielschichtig 
zu verstehen helfen. 
Besonderes Augenmerk wurde auf die Erklärung der 
im Regeltext relevant erscheinenden Begriffe gelegt. 
Das erste Großkapitel beschäftigt sich demnach mit 
der Semantik einer Vielzahl von Wörtern, die entwe­
der allgemein im christlichen und spätantiken 
Schriftgut verwendet werden oder ganz speziell in 
der Regel-Literatur aufscheinen, mit eventuellen 
Erweiterungen oder Verengungen der Bedeutungs­
felder und semantischen Veränderungen, die der 
Geist der Zeit oder der Inhalt und das Anliegen der 
Schrift gebieten. Aus dem konkreten Wortmaterial 
lassen sich Aura und Atmosphäre einer (bzw. dieser) 
Mönchsregel am besten erkennen. Eine Gegenüber­
stellung des Wortmaterials der Regula und der Vita 
Severini erwies sich als angebracht. 
Selbstverständlich war es notwendig, bei der Bear­
beitung einer Textkompilation zu den Quellentexten 
zurückzugehen. 
Das zweite Großkapitel stellt die einzelnen, von 
Eugippius ausgewählten und teilweise leicht verän­
derten, Textpartien in ihren ursprünglichen Zusam­
menhang und versucht, dabei auch die Nahtstellen 
bei der Neuordnung der Abschnitte sichtbar zu 
machen. Die ausführlichen Arbeiten de Vogües stel­
len die Basis für die Untersuchung dar. Eindeutige 
Präferenzen für den einen oder anderen Mönchsva­
ter konnten nicht festgestellt werden. Wohl aber fällt 
eine besondere Wertschätzung Augustins auf, denn 
Eugippius übernimmt vollständig dessen Anweisun­
gen für das Leben im Kloster und stellt sie an den 
Beginn seiner Regelschrift. Eigenständige Ideen dürf­
te Eugippius nicht gehabt haben, wohl aber das 
Anliegen, seine Klostergemeinde so gut als möglich 
und ganz im Geiste der Väter zu führen. 
Die Arbeit zeigt also in gewissem Sinn nicht den 
Genius des Eugippius, sondern einen Menschen, der 
hinter seinem Werk zurücktritt und dieses nur als 
Mittel zum Zweck und nicht als hohe geistige Lei­
stung sieht . 
Für den primär an der Vita S. Severini interessierten 
Leser dürfte vor allem der schon erwähnte Abschnitt 
wertvoll sein, der christliche Schlüsselbegriffe in 
.Regula" und J/ita• einander gegenüberstellt 
(161-192). 



v  0O® Kirchengeschichte

DerFrage, wieweit RegelwerkuchdasLebender faßt hat EsSwünschenswert, bei ıner  @‘ Neuauf-
Severin-Mönche (soweit dieses eben aQus der ‚Vita‘ lage diese Mängel ZUu beheben.
erkennbar wird) widerspiegelt, wurde leider nicht Linz Rudolf Zinnhobler
nachgegangen.
Linz Rudolf Zinnhobler SCHINDLING ANTON/ZIEGLER WALTER

Heg.), Die Territorien des Reichs ım Zeitalter der
Reformation und Konfessionalisierung. Land und

(Bearb.), Das älteste Traditionsbuch des Klosters
RATH EBHARD (T) uü. ERICH

Konfession 1500—1650. Teil Der Südosten (KLK
Mondsee. (Forschungen Geschichte Oberöster- 49) Aschendorff, unster 1989
rel|  chs 16) 272) Landesarchiv, Linz 1989 DM 32,—.

H 300.— Die Herausgeberstellen hier erst Bänd-
Diese Zeilen erheben nicht den Anspruch ıner chen ıner  *7 äaußerst bemerkenswerten Konzeption
Rezension. 5ie sind Aur als Hinweis darauf verste- VOI: Die tstehung der komplizierten deutschen

Konfessionslandschaft, die uch ZUur Vielfalt undhen, mıit dem vorliegenden Buch ein! besonders
wichtige £frühmittelalterliche Quelle den ostbai- schöpferischen Ausdifferenzierung der kulturellen
risch-salzburgisch-oberösterreichischen KRaum eu Einheiten wesentlich beigetragen hat, soll ihren
erschlossen wurde. Bisher gab s nNUur eine unzuläng- vielfältigen territorialen bhängigkeitsverhältnis-
liche, schon Urkundenbuch des des ob erklärt und dargestellt werden.
der Enns erschienene Ausgabe. Grundlegende Vor- Rudersdorf behandelte Ansbach//Bayreuth,arbeiten die kritische Neuedition hatte der 1979 Schindling ürnberg, Nadwornicek Pfalz-Neu-
verstorbeneGebhard Rath, Direktordes Haus-, Hof- burg, Ziegler Bayern, Zeeden Salzburg,und Staatsarchivs Wien, geleistet. Diese wurden Noflatscher Tirol, B:  rixen, Trient, Amon Inner-

VonNn Reiter iIm ıner  B Prüfungsarbeit österreich, Ziegler Nieder-undOberösterreich,
Institut Österreichische Geschichtsforschung Machilek Böhmen
Wien ZUMMM gebracht. Die eingehende DerAnsatz der Beiträge ist originell, uch derEinleitung und der iche Anmerkungsapparat Fachmann immer wiedernEinsichten vermittelterschließen die enthaltenen Traditionsnotizen, die bekommt, selbst wenn viele Autoren Ur den}

VO'  - der Gründung des Stiftes 742 bis ZU! Jahr 54 st Forschungsstand wiedergeben wollen. Mitreichen, also Wachstum und Ausbau des Klosterbe- Legenden wird aufgeräumt. Wenn das heutigesitzes während der ersten hundertJahre seines Beste- ÖOber- und Niederösterreich um 1576 50 on der Pfar-hens reflektieren. Die S der enthaltenen ÖOrts- reien als mehrderweniger utherisch aNngeNOMMENund Personennamen werden durch eın sorgfältiges werden (wobei chloßkirchen formalrechtlich meistRegister erschlossen. Dagegen fallen Lücken 1Im
raturverzeichnis auf keine Pfarrkirchen sind), entspricht das ziemlich

1NZz Jar der Sicht der Passauer Kurie Zeit der
udoZinnhobler burger Synoden 1573,

Sehr bemerkenswert durch die S der Beispiele,LAUDAGE OHANNES Hg.), Der Investitur- die iınem  &4 Landesarchivar erfügung stehen,streıt. Quellen und Materialien. (118, Q  „ Abb.) Böh- erscheint m1r die Darstellung Tirols, deren „Refor-lau, Öln Brosch 28,—. mationsgeschichte” der Altbaierns auffallend
äahnelt. Hervorstechend klar, geistvoll und solideDas kleine Buch wird den Zweck, den gedacht fand ich die Beschreibung der innerösterreichischenist, gut erfüllen ke  onnen, nämlich Arbeitsgrundlage Verhältnisse.ZUu seiın für Seminare und Übungen. Wichtige oku-

mente werden Original und guter deutscher uch angesehene Historiker für Studien dieser
Übersetzung dargeboten, eın detailliertes Lite- landeskundliche Erfahrung brauchen, zeıgen
raturverzeichnis ermöglicht den Einstieg die ein! Reihe vVon Ungenauigkeiten, die künftig
geNauereÄäftigungmit der Materie. Eswarrich- konzentriertere Redaktion vermieden werden könn-
tig, weit zurückzugreifen und uch den Weg Der Rupert hat C  0O  M)  JU Salzburg sicher
eigentlichen onfl; dokumentieren. Freilich „kein Bistum‘ 1Im kanonischen Sinn, Bonifatius 739
überrascht cS, die entscheidenden römischen keine „Kirchenprovinz“ gegründet, auch WEe!l

Fastensynoden ebenso ausgespart bleiben wıe die beabsichtigt hatte Salzburg „umschlo(ß“ sicher nicht
das1461 gegründeteBistumLaibach (5. /4; redaktio-Absetzung Gregors VIl durch Heinrich IVI die

Exkommunikation Heinrichs und der Canossa- nelle Abstimmung mıit ist nicht erfolgt). Der
Bischof Von Seckau AAar sicher nicht GeneralvikarEbenso überraschend findet INnan eS, der
des Kleinbistums Wiener Neustadt (S. 75), sondernkurze, interessant geschriebene Einleitungsessay

nicht AMUur die auptereignisse übergeht, W sich höchstens des Salzburgischen „Distrikts Jenseıts des
noch rechtfertigen ließe (man findet sS1e jedem Semmering  o Der Chiemseer Bischofbekam den Für-
hrbuch), sondern uch die weitreichenden Folgen stentitel ı eın AdeligerWa Paul Speratus
der Auseinandersetzung kaum andeutet. So tindet War sicher nicht als „Prädikant“ Salzburg tätig
INan nichts über die Auswirkungen auf die Pfarror- (S. 75) In Salzburg gab S 1mM sechs Provin-
ganısation und die Vergaberechte Kirchen, ber zialsynoden (zu 78), wobı  el  z die letzten drei eın
eigentlich auch kaum über die Veränderungen GesetzeswerkZUrDurchführung derJrienterekre-
des Priesterbildes, obwohl doch der Herausgeber erarbeiteten.
selbst dieserematikeiınegründlicheArbeit Ver- Salzburg Wilhering Gerhard Winkler
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Der Frage, wieweit das Regelwerk auch das Leben der 
Severin-Mönche (soweit dieses eben aus der ,Yita" 
erkennbar wird) widerspiegelt, wurde leider nicht 
nachgegangen. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ RATH GEBHARD (t) u. REITER ERICH 
(Bearb.), Das älteste Traditionsbuch des Klosters 
Mondsee. (Forschungen zur Geschichte Oberöster­
reichs Bd. 16). (272). OÖ. Landesarchiv, Linz 1989. 
Ln. S390.-. 

Diese Zeilen erheben nicht den Anspruch einer 
Rezension. Sie sind nur als Hinweis darauf zu verste­
hen, daß mit dem vorliegenden Buch eine besonders 
wichtige frühmittelalterliche Quelle für den ostbai­
risch-salzburgisch-oberösterreichischen Raum neu 
erschlossen wurde. Bisher gab es nur eine unzuläng­
liche, schon 1852 im Urkundenbuch des Landes ob 
der Enns erschienene Ausgabe. Grundlegende Vor­
arbeiten für die kritische Neuedition hatte der 1979 
verstorbene Gebhard Rath, Direktor des Haus-, Hof­
und Staatsarchivs in Wien, geleistet. Diese wurden 
nun von E. Reiter im Rahmen einer Prüfungsarbeit 
am Institut für Österreichische Geschichtsforschung 
in Wien zum Abschluß gebracht. Die eingehende 
Einleitung und der reiche Anmerkungsapparat 
erschließen die enthaltenen Traditionsnotizen, die 
von der Gründung des Stiftes 748 bis zum Jahr 854 
reichen, also Wachstum und Ausbau des Klosterbe­
sitzes während der ersten hundert Jahre seines Beste­
hens reflektieren. Die Fülle der enthaltenen Orts­
und Personennamen werden durch ein sorgfältiges 
Register erschlossen. Dagegen fallen Lücken im Lite­
raturverzeichnis auf. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ LAUDAGE JOHANNES (Hg.), Der Investitur­
streit. Quellen und Materialien. (118, 9 Abb.). Böh­
lau, Köln 1990. Brosch. DM 28,-. 

Das kleine Buch wird den Zweck, für den es gedacht 
ist, gut erfüllen können, nämlich Arbeitsgrundlage 
zu sein für Seminare und Übungen. Wichtige Doku­
mente werden im Original und in guter deutscher 
Übersetzung dargeboten, ein sehr d!!tailliertes Lite­
raturverzeichnis ermöglicht den Einstieg in die 
genauere Beschäftigung mit der Materie. Es war rich­
tig, weit zurückzugreifen und auch den Weg zum 
eigentlichen Konflikt zu dokumentieren. Freilich 
überrascht es, daß die entscheidenden römischen 
Fastensynoden ebenso ausgespart bleiben wie die 
Absetzung Gregors VII. durch Heinrich IV., die 
Exkommunikation Heinrichs IV. und .der Canossa­
gang. Ebenso überraschend findet man es, daß der 
kurze, interessant geschriebene Einleitungsessay 
nicht nur die Hauptereignisse übergeht, was sich 
noch rechtfertigen ließe (man findet sie in jedem 
Lehrbuch), sondern auch die weitreichenden Folgen 
der Auseinandersetzung kaum andeutet. So findet 
man nichts über die Auswirkungen auf die Pfarror­
ganisation und die Vergaberechte an Kirchen, aber 
eigentlich auch kaum etwas über die Veränderungen 
des Priesterbildes, obwohl doch der Herausgeber 
selbst zu dieser Thematik eine gründliche Arbeit ver-
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faßt hat. Es wäre wünschenswert, bei einer Neuauf­
lage diese Mängel zu beheben. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ SCHINDLING ANIDN/ZIEGLER WALTER 
(Hg.), Die Territorien des Reichs im Zeitalter der 
Reformation und Konfessionalisierung. Land und 
Konfession 1500-1650. Teil 1: Der Südosten (KLK 
49). (152). Aschendorff, Münster 1989. Kart. 
DM32,-. 

Die Herausgeber stellen hier das erste von fünf Bänd­
chen einer äußerst bemerkenswerten Konzeption 
vor: Die Entstehung der komplizierten deutschen 
Konfessionslandschaft, die auch zur Vielfalt und 
schöpferischen Ausdifferenzierung der kulturellen 
Einheiten wesentlich beigetragen hat, soll aus ihren 
vielfältigen territorialen Abhängigkeitsverhältnis­
sen erklärt und dargestellt werden. 
M. Rudersdorf behandelte Ansbach/Bayreuth, A. 
Schindling Nürnberg, F. Nadwomicek Pfalz-Neu­
burg, W. Ziegler Bayern, E. W. Zeeden Salzburg, H. 
Noflatscher Tirol, Brixen, Trient, K. Amon Inner­
österreich, W. Ziegler Nieder-und Oberösterreich, F. 
Machilek Böhmen. 
Der Ansatz der Beiträge ist so originell, daß auch der 
Fachmann immer wieder neue Einsichten vermittelt 
bekommt, selbst wenn viele Autoren nur den neue­
sten Forschungsstand wiedergeben wollen. Mit 
Legenden wird aufgeräumt. Wenn für das heutige 
Ober- und Niederösterreich um 1576 50 % der Pfar­
reien als mehr oder weniger lutherisch angenommen 
werden (wobei Schloßkirchen formalrechtlich meist 
keine Pfarrkirchen sind), so entspricht das ziemlich 
genau der Sicht der Passauer Kurie zur Zeit der Salz­
burger Synoden (1569, 1573, 1576). 
Sehr bemerkenswert durch die Fülle der Beispiele, 
die einem Landesarchivar zur Verfügung stehen, 
erscheint mir die Darstellung Tirols, deren .Refor­
mationsgeschichte" der Altbaierns auffallend 
ähnelt. Hervorstechend klar, geistvoll und solide 
fand ich die Beschreibung der innerösterreichischen 
Verhältnisse. 
Daß auch angesehene Historiker für Studien dieser 
Art landeskundliche Erfahrung brauchen, zeigen 
eine Reihe von Ungenauigkeiten, die künftig durch 
konzentriertere Redaktion vermieden werden könn­
ten: Der hl. Rupert hat um 700 in Salzburg sicher 
.kein Bistum• im kanonischen Sinn, Bonifatius 739 
keine „Kirchenprovinz" gegründet, auch wenn er es 
beabsichtigt hatte. Salzburg .umschloß" sicher nicht 
das 1461 gegründete Bistum Laibach (S. 74; redaktio­
nelle Abstimmung mit S. 105 ist nicht erfolgt). Der 
Bischof von Seckau war sicher nicht Generalvikar 
des Kleinbistums Wiener Neustadt (S. 75), sondern 
höchstens des Salzburgischen .Distrikts jenseits des 
Semmering". Der Chiemseer Bischof bekam den Für­
stentitel nur, wennereinAdeligerwar. PaulSperatus 
war sicher nicht als .Prädikant" in Salzburg tätig 
(S. 75). In Salzburg gab es im 16. }h. sechs Provin­
zialsynoden (zu S. 78), wobei die letzten drei ein 
Gesetzeswerk zur Durchführung der Trienter Dekre­
te erarbeiteten. 
Salzburg - Wilhering Gerhard B. Wink/er 
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FREUDENBERGER Die Fürstbi- mıt Gespür erschließen und das Sichere und
schöfe 0O  - Würzburg un das Konzil UO:  - Trient, Wahrscheinliche VO' weniger Wahrscheinlichen
Aschendortt Verlag, Münster 1989 Reformations- TeNNeNn Die mitunter spröden Quellen werden
geschichtliche Studien und Jlexte 128) XVI 227) zudem recht anschaulich ZU! Sprache gebracht. Dies
art 58,—. se] wenigstens einem Beispiel illustriert. Zur
In den ersten Jahren der Reformation forderten beide Synode VOIN 1569 bzw. ZUT dort behandelten rage
Konfessionsparteien immer wieder eın Allgemeines der Einführung VO Yriesterseminaren 1n Bayern, die
Konzil ZuUur Beilegung der strıttigen Glaubensfragen damals zugunsten der Universität entschieden WUlI-

un ZUT Reform der Kirche. Als schließlich ZU de, indem INa  - die Bischötebat, Kostplätze für Ingol-
Keformkonzil VON Irient (1545—1563) kam, stadt stiften, bemerkt Winkler: „Der Herzog
seine Beschlüsse 1 wesentlichen VO  - mediterranen brauchte die Bischöfe UTr Z Zahlen, nicht
Theologen und Prälaten bestimmt. Das Multterland ZU Erziehen. Er wollte nicht eigentlich das e-
der RKetormation hatte aum iıne Stimme bei diesem sansemi1nar, sondern die Landesuniversität“ (148)
säkularen kirchlichen Ereignis. Der Verlauft der 5Synoden, die „Konzilskonstitutio-
Als Hauptgrund für diesen Umstand ist die prakti- nen die erhobenen Gravamina” und zumindest
sche Absenz der deutschen Fürstbischöfte bekannt. 1n Ansätzen die Konsequenzen werden Je ach
Der Verfasser, emeritierter Ordinarius der Kirchen- Quellenlage mehrderminder ausführlich beschrie-
geschichte In Würzburg, belegt U: durch Erschlie- ben Dabei ze1g! sich, da die konfessionelle Situa-
Bung bisher unbekannter Archivalien Daradigma- ton des Bistums Passau ungleich schwieriger WaT als
tisch die Gründe für das Fernbleiben der deutschen die der übrigen Diözesen der Metropolie. ber Wels
Bischöte. erfahren WIr B: daß sich 1569 gegenüber einer

kaiserlich-bischöflichen Kommission 300 Demon-Landesfürstliche Aufgaben ( Verhinderung von
Bauernunruhen, Abwehr VO: militärischen ber- stranten zusammenrotteten, den evangelischen
griffen durch rebellische Keichsritter und PIo- Prädikanten schützen 241 Wir erleben e1N-
testantische Fürsten diverse Administrations- drucksvoll das mühsame Kingen die Vorherr-
geschäfte); Rücksichten als Reichsftürsten auf Kail- schaft des Katholizismus, die Fragwürdigkeit des
SCI, Reichsstände und Reichstagsbeschlüsse (Z Reforminstruments „Synode” 1n einer Zeit des Zer-
uch den Augsburger Religionsfrieden VO:  - talls der metropolitanen Gewalt, die große Kluft
das häufige Fehlen der Priester- und Bischofsweihe: zwischen Anspruch un: Wirklichkeit wıe schwierig

WarTr B., den 7Zölibat wirklich durchzusetzen), diezugegebener Mangel systematischer theologi-
scher Bildung, die allein eın Mitwirken bei den Kon- Kivalität un! das doch immer wieder ertorderliche
zilsdebatten als sinnvoll erscheinen hätte lassen. Miteinander VO:  - Staat und Kirche, die Vielschich-
[ Diese Gründe sind die wichtigsten, 1 wesentlichen tigkeit der religiösen Mischformen jener Tage, die die
bekannt, werden ber1er durch anschaulicheuel- Annahme VON wel einander gegenüberstehenden
lenbefunde zusätzlich illustriert. Konfessionen nicht zuläßt, die Dominanz VO'  -
Ein strukturales Problem, das sich schon 1 Irient, dessen Beschlüsse Wenn uch zunächst mıit
belegen läßt, wird durch die Arbeit besonders deut- wen1g Erfolg immer wieder eingeschärtft wurden,
ich Im Reich die Bischöte seit Jahrhunderten uch Wenn die Realität anders WAarl. Sehr interessant
gewöhnt, die bischöfliche Seelsorgstätigkeit „Weihe- tinde ich den Hinweis, daß 1697 das synodale Geset-
handlungen“”) ihren Weihbischöfen überlassen. zeswerk VO:  j 1569 bzw. 1573 MNeu aufgelegt und VO.  -
uch die praktische Durchführung einer Synode Erzbischof Johann Ernst VO: hun ZuUuUr: Grundlage
galt als ‚Geschäft“ für das eın geschäftsgewandter, seiner reichen pastoralen Tätigkeit gemacht wurde
theologisch gebildeter, bürgerlicher Weihbischof 347) Damit haben die Konstitutionen längerfristig
zuständig WAarl. Obendrein die deutschen eben doch gegriffen. Auf fast allen Gebieten kam
Bischöfe als Fürsten gewohnt, durch gebildete ‚Ora- 1m Lauf dereit einerVerbesserung der Lage Man
toren” Gesandte) wirken. och diese Bevoll- wird daher vorsichtig se1in mussen, Forderungen, die
mächtigten wurden VO: den Konzilsvätern zunächst nicht gleich Erfüllung ftanden der die INall zunächst
überhaupt nicht un: spater LUr mıit verminderten uch Sal nicht konsequent durchzusetzen versuchte,
Rechten akzeptiert. D die Konzeption eines als sinnlos der als Heuchelei hinzustellen. Es ann
Bischots divergierte zwischen Süden un! Norden. sich dabei uch das Hochhalten VO:  j Idealen han-
[ )iese strukturale und rechtsgeschichtliche „Sprach- deln, die INa nicht bereit ist, den konkreten /ustän-
barriere“ zwischen ord und Süd wurde durch die den opfern, sondern die INa  — In der Hoffnung
vorliegende Arbeit sehr eindrucksvoll erhellt. immerwiedereinschärft, da sS1e doch einmal Beach-
Salzburg Wilhering Gerhard Wıinkler tung finden werden.

Insgesamt bietet das Buch Winklers eın großes kirch-
M WINKLER GERHARD D [)ie nachtridentini- liches Zeitgemälde und ıne erneute Bestätigung der
schen 5ynoden ım Reich Salzburger Provinzialkon- Erkenntnisse Zeedens ber die Jangsame Kon-
zilien 1569, 1573, 1576 Böhlau, Wien 1988 fessionsbildung, die erst ach undach ineAbgren-Ln ZUN\NE der Religionen voneinander rlaubt. Prozent-
Der Verfasser, Ordinarius für Kirchengeschichte berechnungen sind daher für das Jh schwierig.
der Universität Salzburg, legt mit dieser Studie Abgesehen davon, dalß WIT überhaupt eın verlä(ßli-
umfangreiches Material ber TE Salzburger Pro- ches Zahlenmaterial besitzen, wird immer auf den
vinzialkonzilien des Ih VO  < Er versteht CS, nicht Ma(listab ankommen, den INa der Einordnung
unproblematische, weil teils klischeehafte Quellen zugrundelegt. Die für das (Oberösterreich des Jh
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■ FREUDENBERGER THEOBALD, Die Fürstbi­
schöfe von Würzburg und das Konzil von Trient, 
Aschendorff Verlag, Münster 1989. (Reformations­
geschichtliche Studien und Texte 128). (XVI, 227) . 
Kart. DM 58,-. 

In den ersten Jahren der Reformation forderten beide 
Konfessionsparteien immer wieder ein Allgemeines 
Konzil zur Beilegung der strittigen Glaubensfragen 
und zur Reform der Kirche. Als es schließlich zum 
Reformkonzil von Trient (1545-1563) kam, waren 
seine Beschlüsse im wesentlichen von mediterranen 
Theologen und Prälaten bestimmt. Das Mutterland 
der Reformation hatte kaum eine Stimme bei diesem 
säkularen kirchlichen Ereignis. 
Als Hauptgrund für diesen Umstand ist die prakti­
sche Absenz der deutschen Fürstbischöfe bekannt. 
Der Verfasser, emeritierter Ordinarius der Kirchen­
geschichte in Würzburg, belegt nun durch Erschlie­
ßung bisher unbekannter Archivalien paradigma­
tisch die Gründe für das Fernbleiben der deutschen 
Bischöfe. 
1. Landesfürstliche Aufgaben (Verhinderung von 
Bauernunruhen, Abwehr von militärischen Über­
griffen [217] durch rebellische Reichsritter und pro­
testantische Fürsten [215], diverse Administrations­
geschäfte); 2. Rücksichten als Reichsfürsten auf Kai­
ser, Reichsstände und Reichstagsbeschlüsse (z. B. 
auch den Augsburger Religionsfrieden von 1555); 3. 
das häufige Fehlen der Priester- und Bischofsweihe; 
4. zugegebener Mangel an systematischer theologi­
scher Bildung, die allein ein Mitwirken bei den Kon­
zilsdebatten als sinnvoll erscheinen hätte lassen. 
Diese Gründe sind die wichtigsten, im wesentlichen 
bekannt, werden aber hier durch anschauliche Quel­
lenbefunde zusätzlich illustriert. 
Ein strukturales Problem, das sich schon im 8. Jh. 
belegen läßt, wird durch die Arbeit besonders deut­
lich. Im Reich waren es die Bischöfe seit Jahrhunderten 
gewöhnt, die bischöfliche Seelsorgstätigkeit (,,Weihe­
handlungen") ihren Weihbischöfen zu überlassen. 
Auch die praktische Durchführung einer Synode 
galt als „Geschäft", für das ein geschäftsgewandter, 
theologisch gebildeter, bürgerlicher Weihbischof 
zuständig war. Obendrein waren es die deutschen 
Bischöfe als Fürsten gewohnt, durch gebildete „Ora­
toren" ( = Gesandte) zu wirken. Doch diese Bevoll­
mächtigten wurden von den Konzilsvätern zunächst 
überhaupt nicht und später nur mit verminderten 
Rechten akzeptiert. D. h., die Konzeption eines 
Bischofs divergierte zwischen Süden und Norden. 
Diese strukturale und rechtsgeschichtliche „Sprach­
barriere" zwischen Nord und Süd wurde durch die 
vorliegende Arbeit sehr eindrucksvoll erhellt. 
Salzburg - Wilhering Gerhard B. Wink/er 

■ WINKLER GERHARD B., Die nachtridentini­
schen Synoden im Reich. Salzburger Provinzialkon­
zilien 1569, 1573, 1576. (373) . Böhlau, Wien 1988. 
Ln. 
Der Verfasser, Ordinarius für Kirchengeschichte an 
der Universität Salzburg, legt mit dieser Studie 
umfangreiches Material über drei Salzburger Pro­
vinzialkonzilien des 16. Jh. vor. Er versteht es, nicht 
unproblematische, weil teils klischeehafte Quellen 
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mit Gespür zu erschließen und das Sichere und 
Wahrscheinliche vom weniger Wahrscheinlichen zu 
trennen. Die mitunter spröden Quellen werden 
zudem recht anschaulich zur Sprache gebracht. Dies 
sei wenigstens an einem Beispiel illustriert. Zur 
Synode von 1569 bzw. zur dort behandelten Frage 
der Einführung von Priesterseminaren in Bayern, die 
damals zugunsten der Universität entschieden wur­
de, indem man die Bischöfe bat, Kostplätze für Ingol­
stadt zu stiften, bemerkt Winkler: ,,Der Herzog 
brauchte ... die Bischöfe nur zum Zahlen, nicht 
zum Erziehen. Er wollte nicht eigentlich das Diöze­
sanseminar, sondern die Landesuniversität" (148) . 

Der Verlauf der Synoden, die „Konzilskonstitutio­
nen", die erhobenen „Gravamina" und - zumindest 
in Ansätzen - die Konsequenzen werden je nach 
Quellenlage mehr oder minder ausführlich beschrie­
ben. Dabei zeigt sich, daß die konfessionelle Situa­
tion des Bistums Passau ungleich schwierig~r war als 
die der übrigen Diözesen der Metropolie. Uber Wels 
erfahren wir z. B., daß sich um 1569 gegenüber einer 
kaiserlich-bischöflichen Kommission 300 Demon­
stranten zusammenrotteten, um den evangelischen 
Prädikanten zu schützen (241). Wir erleben ein­
drucksvoll das mühsame Ringen um die Vorherr­
schaft des Katholizismus, die Fragwürdigkeit des 
Reforminstruments „Synode" in einer Zeit des Zer­
falls der metropolitanen Gewalt, die große Kluft 
zwischen Anspruch und Wirklichkeit (wie schwierig 
war es z.B., den Zölibat wirklich durchzusetzen), die 
Rivalität und das doch immer wieder erforderliche 
Miteinander von Staat und Kirche, die Vielschich­
tigkeit der religiösen Mischformen jener Tage, die die 
Annahme von zwei einander gegenüberstehenden 
Konfessionen nicht zuläßt, die Dominanz von 
Trient, dessen Beschlüsse - wenn auch zunächst mit 
wenig Erfolg - immer wieder eingeschärft wurden, 
auch wenn die Realität anders war. Sehr interessant 
finde ich den Hinweis, daß 1697 das synodale Geset­
zeswerk von 1569 bzw. 1573 neu aufgelegt und von 
Erzbischof Johann Ernst von Thun zur Grundlage 
seiner reichen pastoralen Tätigkeit gemacht wurde 
(347). Damit haben die Konstitutionen längerfristig 
eben doch gegriffen. Auf fast allen Gebieten kam es 
im Lauf der Zeit zu einer Verbesserung der Lage. Man 
wird daher vorsichtig sein müssen, Forderungen, die 
nicht gleich Erfüllung fanden oder die man zunächst 
auch gar nicht konsequent durchzusetzen versuchte, 
als sinnlos oder als Heuchelei hinzustellen. Es kann 
sich dabei auch um das Hochhalten von !dealen han­
deln, die man nicht bereit ist, den konkreten Zustän­
den zu opfern, sondern die man in der Hoffnung 
immer wieder einschärft, daß sie doch einmal Beach­
tung finden werden. 
Insgesamt bietet das Buch Winklers ein großes kirch­
liches Zeitgemälde und eine erneute Bestätigung der 
Erkenntnisse E. W. Zeedens über die langsame Kon­
fessionsbildung, die erst nach und nach eine Abgren­
zung der Religionen voneinander erlaubt. Prozent­
berechnungen sind daher für das 16. Jh. schwierig. 
Abgesehen davon, daß wir überhaupt kein verläßli­
ches Zahlenmaterial besitzen, wird es immer auf den 
Maßstab ankommen, den man der Einordnung 
zugrundelegt. Die für das Oberösterreich des 16. Jh. 
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Öfter aNgeNOMM! 75 Protestanten sind daher eiınes muıt lerDeutlichkeit klar Auch durch das
auch problematisch (348), inklera her Schriftprinzip Luthers wurden der Katechismus, die

g auch dann muß fragen, Was die Dogmatik und das kirchliche Lehramt nicht über-
besagen soll Sicher kann s]ıe S  — bedeuten, flüssig. Goeze War Hamburg hauptamtlich als

die verbleibenden 60 römische Katholiken Glaubenswächter“ bestellt, dessen gedruckte Pre-
sejen. digten den Zweck hatten, im Sinn der Lutherschen

Eine Frage erhebt sich bezüglich des Passauer Bekenntnisschriften einheitsbildend wirken.
Bischofs rbDanVOTrennbach (1561—1598), dem Goeze selbst verwıes (S. 135) auf das abschreckende

mıit Eder die „Seele der katholischen
Restauratio:  n erblickt, während der von Winkler Beispiel des englischen und amerikanischen Freikir-

chentums, durch eınMißverständnisder
zitierte) Oswald und (die Von Winkler nicht zitler- lischen Freiheit ıner  + verheerendenZersplitterungviel zurückhaltender sind. Einen klei  iınen der Kirche habe.
Mangel stellt die Übernahme der Schreibung der wurde deutlich, uch der Lutherschen ÖOr-
ÖOrtsnamen aus den Quellen Damit erden thodoxie dieser Zeit das Vernunftargument und die
Unsicherheiten geschaffen ist „Weidfölsen“, philosophische Begründung der Glaubensgeheim-2309 7I „Weitersfelden der zumindest
Abweichungen Von den heutigen lamensformen

nIisSse eine größereollespielen, als INan frühen

SeENOMIMMEN (Helmonsödt statt Hellmonsödt, Protestantismus würde. 50 führtewohl
ursprüngliche „Faste:  n  ‚ Sachen der Philosophie,Kalham statt Kallham, Ranariedl stat Rannariedl) WIlie den klassischen Retormatoren Vercd  O  )Gelegentlich hätten sich nicht namentlich angeführ- wurde, 1800 „Wunder“ der deutschen

Personen durch Heranziehung einschlägiger Lite- Bewußtseinsphilosophie, weil ‚ben das Fas:  B offen-
ratı  S auch leicht nachweisen lassen, wıe jener Pfar- sichtlich den Appetit

von Wels, der vorher Graz gewirkt und VOon Die Arbeit Freunds könnte eine Grundlagedort vertrieben worden Diese Bemerkungen
können aber den hohenWert der Publikation für die ökumenische Gespräche senmn. Denn beim Pasto-
Geschichte der katholischen Erneuerung Bereich renschn Lessing findet sich katholische Hermeneu-

t; während beim Hauptpastor die Notwendigkeit
Linz
der MetropoleSalzburgkeineswegs beeinträchtigen. ıner maßvollen Dogmenentwicklung studierenRudolf Zinnhobler ist undbei Reimarus deutlich wird, wohin eiıne uNng!

zügelte philosophische Phantasie
FREL  ID GERHARD, Theologie ım Wider-

spruch, Die Lessing-Goeze-Kontroverse. (VUI, 289) DerLeservermißt einen Index. Ich hätteZ. endie

Kohlhammer, Stuttgart 1989 Kart. DM 69,—.
katholischenäterderBibelkritik, den Kenaissance-
denker Laurentius Valla, den französischen ÖOrato-

Das vorliegende Buch wurde als Habilitationsarbeit rianer Richard 1Imon AUS dem und den Anti-
Lothar Steiger Heidelberg betreut. hat eın rinıtarıer Michael Servet dem nachgese-

wichtiges Thema der Theologie- und allgemeinen hen. Erasmus entdeckte ich 1im reichen Quellenver-
Geistesgeschichte E  N Gegenstand. S} Frag- zeichnis. Irotzdem kann die Arbeit sowohl für
mentenstrel; Von 4 —78g1ing derprotestanti- Germanisten auch Historikerund Theologen eiıne
schen Welt ‚assıve Bibel- und Offenbarungskri- Fundgrube wertvoller MNeuelTt Erkenntnisse sSenmın.

Die Diskussion reichte S der Frage der Wört- Salzburg Wilhering Gerhard Winkler
ichkeit der Bibelauslegung bis ZUur Leugnung aller

ernatürlichkeit“ der Schrift Die Auferstehung HANSJAKOB, Die Kartause. Liturgi-Jesu wurde als Betrug der Jünger gedeutet. Die sches Frbe und konziliare Reform. UntersuchungenErschütterung der utherschen Orthodoxie War o und Dokumente. (Analecta Cartusiana 116
gewaltig, manche Historiker (wie Ernst 383) Inst. Anglistik undAmerikanistik, SalzburgTroeltsch) diesen ahren unmittelbar OTr der 1989 Kart
Französischen Revolution das Mittelalter Ende

dem Buch einleitend eın 1987gehaltener Vor-
trag veröffentlicht, der die Rezeption des atika-ägfiauptbeteiligMn des Streites drei EVaNgEC-
Uums In der Kartäuserliturgie ZUMM Gegenstand hatlische Pfarrersöhne mit twa der gleichen geistlich-

theologischen Vorgeschichte: der Gymnasialprofes- Darin wirdZU] Ausdruck gebracht, (“ denS
SOr Samuel Reimarus mıiıt seinen nachgelassenen täusern gelungen sel, die Liturgie Im Geiste des Kon-
„Fragmenten' offenbarungskritischen Inhalts, Les- zils ernNeuern. Abschließend stellt der Vt. die
SiNg, der Dichter des „Nathan“, der als Bibliothekar berechtigte Frage, ob nicht vielleicht die Liturgiere-

Wolfenbüttel diese Schriften ZUTr Diskussion stell- form allgemein deswegen nicht ebenso fruchtbar
t‚ und der Hauptpastor Goeze VOoNn Hamburg, der geworden sel, weil s1e nicht mıit einer spirituellen
streitbar die luthersche Orthodoxie eintral und Erneuerung einherging.

Durch die Beifügung des „Antiphonale Cartusiense”,Von Lessing der Figur des intoleranten
Patriarchen von Jerusalem verew1g! wurde. der den Gottesdienst betreffenden Kapitel der „Sta-
Bislang die ente des ufklärers und tuta novata” Von 1975, des ‚Ordo miıssae  a und
Pietisten Lessing allgemein bekannt, während der ‚Ordo lectionum missae“ VoOon 1981 SOWwIle einiger
evangelische Glaubenswächterherals reaktionärer anderer einschlägiger exte wird das vorliegende
Finsterling abgetan wurde. Der Vertasser des vorlie- Buch ınem wichtigen Quellenwerk über die
genden Buches arbeitete das umfangreiche gegenwärtige Kartäuserliturgie.
Schrifttum des Hauptpastors auf. Dadurch wurde 1NZ Rudolf Zinnhobler
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öfter angenommenen 75 % Protestanten sind daher 
auch problematisch (348), Winkler denkt eher an 
40 %. Aber auch dann muß man fragen, was die 
Zahl besagen soll. Sicher kann sie nicht bedeuten, 
daß die verbleibenden 60 % römische Katholiken 
gewesen seien. 
Eine Frage erhebt sich bezüglich des Passauer 
BischofsUrbanvonTrennbach(1561-1598),indem 
Winkler mit K. Eder die .Seele der katholischen 
Restauration• erblickt, während (der von Winkler 
zitierte) J. Oswald und (die von Winklernicht zitier­
te) B. Kaff viel zurückhaltender sind. Einen kleinen 
Mangel stellt die Übernahme der Schreibung der 
Ortsnamen aus den Quellen dar. Damit werden 
Unsicherheiten geschaffen (ist z. B. .Weidfölsen", 
S. 239 Anm. 7, .Weitersfelden"?) oder zumindest 
Abweichungen von den heutigen Namensformen in 
Kauf genommen (Helmonsödt statt Hellmonsödt, 
Kalham statt Kallham, Ranariedl statt Rannariedl). 
Gelegentlich hätten sich nicht namentlich angeführ­
te Personen durch Heranziehung einschlägiger Lite­
ratur auch leicht nachweisen lassen, wie jener Pfar­
rer von Wels, der vorher in Graz gewirkt und von 
dort vertrieben worden war. Diese Bemerkungen 
können aber den hohen Wert der Publikation für die 
Geschichte der katholischen Erneuerung im Bereich 
der Metropole Salzburg keineswegs beeinträchtigen. 
Linz Rudolf Zinnhab/er 

■ FREUND GERHARD, Theologie im Wider­
spruch. Die Lessing-Goeze-Kontroverse. (VIII, 289). 
Kohlhammer, Stuttgart 1989. Kart. DM 69,-. 
Das vorliegende Buch wurde als Habilitationsarbeit 
von Lothar Steiger in Heidelberg betreut. Es hat ein 
wichtiges Thema der Theologie- und allgemeinen 
Geistesgeschichte zum Gegenstand. Im sgn. Frag­
mentenstreitvon 1774-78 ging es in derprotestanti­
sehen Welt um massive Bibel-und Offenbarungskri­
tik. Die Diskussion reichte von der Frage der Wört­
lichkeit der Bibelauslegung bis zur Leugnung aller 
.Übernatürlichkeit" in der Schrift. Die Auferstehung 
Jesu wurde als Betrug der Jünger gedeutet. Die 
Erschütterung der lutherschen Orthodoxie war so 
gewaltig, daß für manche Historiker (wie Ernst 
Troeltsch) erst in diesen Jahren unmittelbar vor der 
Französischen Revolution das Mittelalter zu Ende 
ging. 
Die Hauptbeteiligten des Streites waren drei evange­
lische Pfarrersöhne mit etwa der gleichen geistlich­
theologischen Vorgeschichte: der Gymnasialprofes­
sor Samuel Reimarus mit seinen nachgelassenen 
.Fragmenten" offenbarungskritischen Inhalts, Les­
sing, der Dichter des .Nathan", der als Bibliothekar 
in Wolfenbüttel diese Schriften zur Diskussion stell­
te, und der Hauptpastor Goeze von Hamburg, der 
streitbar für die luthersche Orthodoxie eintrat und 
dafür von Lessing in der Figur des intoleranten 
Patriarchen von Jerusalem verewigt wurde. 
Bislang waren die Argumente des Aufklärers und 
Pietisten Lessing allgemein bekannt, während der 
evangelische Glaubenswächter eher als reaktionärer 
Finsterling abgetan wurde. Der Verfasser des vorlie­
genden Buches arbeitete nun das umfangreiche 
Schrifttum des Hauptpastors auf. Dadurch wurde 
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nun eines mit aller Deutlichkeit klar: Auch durch das 
Schriftprinzip Luthers wurden der Katechismus, die 
Dogmatik und das kirchliche Lehramt nicht über­
flüssig. Goeze war in Hamburg hauptamtlich als 
,,Glaubenswächter" bestellt, dessen gedruckte Pre­
digten den Zweck hatten, im Sinn der Lutherschen 
Bekenntnisschriften einheitsbildend zu wirken. 
Goeze selbst verwies (S. 135) auf das abschreckende 
Beispiel des englischen und amerikanischen Freikir­
chentums, das durch ein Mißverständnis der evange­
lischen Freiheit zu einer verheerenden Zersplitterung 
der Kirche geführt habe. 
Es wurde deutlich, daß auch in der Lutherschen Or­
thodoxie dieser Zeit das Vernunftargument und die 
philosophische Begründung der Glaubensgeheim­
nisse eine größere Rolle spielen, als man es im frühen 
Protestantismus erwarten würde. So führte wohl das 
ursprüngliche .Fasten• in Sachen der Philosophie, 
wie es von den klassischen Reformatoren verordnet 
wurde, um 1800 zum .Wunder• der deutschen 
Bewußtseinsphilosophie, weil eben das Fasten offen­
sichtlich den Appetit anregt. 
Die Arbeit G. Freunds könnte eine gute Grundlage 
für ökumenische Gespräche sein. Denn beim Pasto­
rensohn Lessing findet sich katholische Hermeneu­
tik, während beim Hauptpastor die Notwendigkeit 
einer maßvollen Dogmenentwicklung zu studieren 
ist und bei Reimarus deutlich wird, wohin eine unge­
zügelte philosophische Phantasie führt. 
Der Leser vermißt einen Index. Ichhättez. B. gern die 
katholischen Väter der Bibelkritik, den Renaissance­
denker Laurentius Valla, den französischen Orato­
rianer Richard Simon aus dem 17. Jh. und den Anti­
trinitarier Michael Servet aus dem 16. Jh. nachgese­
hen. Erasmus entdeckte ich im reichen Quellenver­
zeichnis. Trotzdem kann die Arbeit sowohl für 
Germanisten als auch Historiker und Theologen eine 
Fundgrube wertvoller neuer Erkenntnisse sein. 
Salzburg - Wilhering Gerhard B. Wink/er 

■ BECKER HANSJAKOB, Die Kartause.Liturgi­
sches Erbe und konziliare Reform. Untersuchungen 
und Dokumente. (Analecta Cartusiana Bd. 116: 5) 
(383). Inst. f. Anglistik und Amerikanistik, Salzburg 
1989. Kart. 

In dem Buch wird einleitend ein 1987 gehaltener Vor­
trag veröffentlicht, der die Rezeption des 2. Vatika­
nums in der Kartäuserliturgie zum Gegenstand hat. 
Darin wird zum Ausdruck gebracht, daß es den Kar­
täusern gelungen sei, die Liturgie im Geiste des Kon­
zils zu erneuern. Abschließend stellt der Vf. die 
berechtigte Frage, ob nicht vielleicht die Liturgiere­
form allgemein deswegen nicht ebenso fruchtbar 
geworden sei, weil sie nicht mit einer spirituellen 
Erneuerung einherging. 
Durch die Beifügung des .Antiphonale Cartusiense", 
der den Gottesdienst betreffenden Kapitel der .Sta­
tuta renovata" von 1975, des .Ordo missae" und 
.Ordo lectionum missae" von 1981 sowie einiger 
anderer einschlägiger Texte wird das vorliegende 
Buch zu einem wichtigen Quellenwerk über die 
gegenwärtige Kartäuserliturgie. 
Linz Rudolf Zinnhab/er 
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HO! AMES Hg.) The Chartae of the Cart- Das andert nichts daran, das Werk ınen sehr
husian General Chapter. (Analecta Cartusiana wichtigen Diskussionsbeitrag ZUr Öösterreichischen

Inst. Anglistik Amerikanistik, Kirchen- und Staatsgeschichte darstellt, der Hin-
Salzburg 1989 5  a berücksichtigen ist. Sprachlich wirkt die
Nach dem „Aussteigen” VOon Michael Sargent unter Darstellung mitunter twas spröde, auch Vom

Umständen, die Hogg einleitend darlegt, mußn Leser relativ viel vorausgesetzt. Bedauerlich ist c5S,
dieser selbst das ‚.Chartae Project“ tortführen. Im die irchliche Rangbezeichnung „Propst“ an drei
vorliegenden Bant: sind enthalten: „Extracts of the Stellen falsch geschrieben wird.

Linz Rudolf ZinnhoblerChartae of the Carthusian General Chapter for the
Rhine Province —1625) hg. V, Backer:
„Dom Palemon Bastin’s Extracts £trom the ACTL of a NEUNER PEIER, Stationen einer Kirchenspal-
the Carthusian General Chapter for the PROVIN- Iung. Der Fall Döllinger eın Lehrstück die heu-

(Parkminster Ms. B 77) hg. Von tige Kirchenkrise 208) Knecht, Frankfurt —

Hogg; ‚Ordinations of the Carthusian General 1990 Ppb. 28,—.
Chapterbetween the StatutaJancelini and the Statu- Zum 100 JTodestag Von Döllinger (gest

Antiqua , ebenfails Von Hogg. erschien dieses Buch, dessen Untertitel die
sind wichtige Quellen ZU[X: Geschichte des Kar- Absicht klar ZU! Ausdruck bringt. Der Vertasser

täuserordens, die ber hier, WE l  hrer fach- möchte iınen Beitrag dazu leisten, durch das
spezifischen Ausrichtung, NUr dieser allgemeinen Aufzeigen historischer Vorgänge schismatische len-
Form angezeigt werden können. denzen In der Kirche Von heute wahrgenommen und
Linz Rudolf Zinnhobler überwunden werden. Die Parallele, die Neuner

schen Döllinger und Lefebvre zieht, überzeugt frei-
lich Aur ZU)] eil Beide kommen aQus konservativen

a Österreich als „katho- Ursprüngen und beide wurden einem
Schisma. Die Richtung ihres Wirkens verlief jedochlische Großmacht“. Iraum zwischen Revolution

und liberaler 253) Österr. ademie der Wis- anders:; uch ist derungeheure Niveauunterschied zu
senschaften, Wien1989 Brosch 5470.—/DM 70,— beachten.
Das intelligente Buch fußt auf einer 1980 approbier- Diegegenwärtige Krise derKirche sieht Neuner

Dissertation 1 hem:; „Josef Feßler und sSeın wIıe andere Autoren auch U, d. ın der Tatsache
Kreis. Ein Beitrag ZUr Frühgeschichte des Ultramon- begründet, Zwel Ekklesiologien, die zentralisti-
tanısmus sterreich bis ZUIINn Protestantenpatent sche des Vatikanums und die Communio-Ekkle-

Zunächst schien e5s mir, als ware besser siologie des Vatikanums unverbunden der rivali-
sierend nebeneinanderstehen. Die Brücke, ber dieBewWwesenN, den ursprünglichen Titel beizubehalten,

weil ulund somit ehrlicherwirkt werden geschritten werden muß, scheint noch nicht geschla-
Ja doch vorwiegend der AQus der Schule Brixen SCn senmn.
hervorgegangene Kreis umn Feßler, Gasser und udi- Linz Rudolf Zinnhobler
gier, die Erfahrungen mit der Revolution und
der Frankfurter Nationalversammlung und die dar- REINH!  /KRAMER PETER (Hg.),
A4US resultierenden konservativen Tendenzen, die auf Das Bleibende ım Wandel. Theologische Beiträge
Erhaltung der (so nicht gegebenen) katholischen ZU) Schisma Von Marcel Lefebvre Bonifati-
Einheit abzielten und schließlich ZU)] Konkordat us, Paderborn 1990 24.80
VO:  » führten, herausgearbeitet. Mit zunehmen- Über das Schisma des Lefebvre ist schon viel und
der Lektüre hat mich ber die Umbenennung des oft geschrieben worden. Dieses Büchlein rück!
Buches überzeugt Das geschilderte Geschehen das jedoch die kirchenrechtlichen Aspekte, die bisher
man reilich -  Ta ausschließlich sehen darf) führte ZIUTr geringe Beachtung 'anden, den Vordergrund.
Ja tatsächlich Jjenem staatspolitischen Konzept Die Chronologie der Ereignisse schildert Müller
ıner Ehe von hron und Altar, das Jängerfristig Schon dabei werden die vielfältigen Rechtsverlet-
scheitern mußte, also eın Iraum blieb, der die ibera- ‚U! des Erzbischotfs deutlich, der sich damit
len Kräfte herausgefordert und damit dazu beigetra- selbst exkommuniziert, Isoaußerhalb dereuchari-

hat, daß eben dieser Iraum wieder verflog. Das stischen und kirchlichen ‚Communio' gestellt hat“
Ende des Josephinismus (durch die Aprilverordnun- (30) Krämer untersucht das Verhalten Lefebvres

Von 18  () und das Konkordat g hatte gegenüber der Lehre des Vatikanums VOn eli-
indirekt eın Staatskirchentum bewirkt stat gionsfreiheit und Ökumene. Übrigens hat der Erzbi-
einer wirklichen Irennung der Bereiche. Längerfri- schof die beiden diesbezüglichen Dekrete unter-
stig resultierte daraus 1INne Entfremdung der Kirche zeichnet (37, Anm 11), Was freilich noch nichts über
Von 'olk und Arbeitern. seın Stimmverhalten aussagt. Das Hauptergebnis
So überzeugend diese Entwicklung uch dargestellt des Beitrags ist die Feststellung, daß die Iraditionali-
A sSe1in scheint, bleibt doch eine Anfrage den st einen talschen Traditionsbegriff verwenden.
utor. Der blühende Volkskatholizismus der zwel- „Iradition darf nicht auf Formeln der Vergangenheit
[Hälfte des der sich ınemgreligiö- festgelegt werden, sondern meınt eın lebendiges

Leben, einem aktiven Vereinswesen und zahlrei- Geschehen, In welchem die Glaubenswahrheiten
hen audenkmälern dokumentiert, Aur einige stets nNeu ausgesagt un:! angeeignet werden müuüssen“
Beispiele z\, findet in dieser Sicht der Dinge (42) diesem Zusammenhang erinnert sich
eıne hinreichende Erklärung die Feststellung der Würzburger Synode „Nichts
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■ HOGG JAMES (Hg.), The Chartae of the Cart­
husian General Chapter. (Analecta Cartusiana Bd. 
100:21). (136). Inst. f. Anglistik u. Amerikanistik, 
Salzburg 1989. Kart. 
Nach dem .Aussteigen" von Michael Sargent unter 
Umständen, die J. Hogg einleitend darlegt, muß nun 
dieser selbst das .Chartae Project" fortführen. Im 
vorliegenden Band sind enthalten: .Extracts of the 
Chartae of the Carthusian General Chapter for the 
Rhine Province (1609-1625)", hg. v. Ch. d. Backer; 
.Dom Palemon Bastin's Extracts from the ACTA of 
the Carthusian General Chapter for the PROVIN­
CIA ANGLIAE (Parkminster Ms. B 77)", hg. von J. 
Hogg; .Ordinations of the Carthusian General 
Chapter between the Statuta Jancelini and the Staru­
ta Antiqua", ebenfalls hg. von J. Hogg. 
Es sind wichtige Quellen zur Geschichte des Kar­
täuserordens, die aber hier, wegen ihrer streng fach­
spezifischen Ausrichtung, nur in dieser allgemeinen 
Form angezeigt werden können. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ MAYER GOTTFRIED, Österreich als .katho­
lische Großmacht~ Ein Traum zwischen Revolution 
und liberaler Ära. (253). Österr. Akademie der Wis­
senschaften, Wien 1989. Brosch. S470.-/DM70,-. 
Das intelligente Buch fußt auf einer 1980 approbier­
ten Dissertation zum Thema .Josef Feßler und sein 
Kreis. Ein Beitrag zur Frühgeschichte des Ultramon­
tanismus in Österreich bis zum Protestantenpatent 
1861". Zunächst schien es mir, als wäre es besser 
gewesen, den ursprünglichen Titel beizubehalten, 
weil er genauer und somit ehrlicher wirkt. Es werden 
ja doch vorwiegend der aus der Schule von Brixen 
hervorgegangene Kreis um Feßler, Gasser und Rudi­
gier, die Erfahrungen mit der Revolution (1848) und 
der Frankfurter Nationalversammlung und die dar­
aus resultierenden konservativen Tendenzen, die auf 
Erhaltung der (so gar nicht gegebenen) katholischen 
Einheit abzielten und schließlich zum Konkordat 
von 1855 führten, herausgearbeitet. Mit zunehmen­
der Lektüre hat mich aber die Umbenennung des 
Buches überzeugt. Das geschilderte Geschehen (das 
man freilich nicht ausschließlich sehen darf) führte 
ja tatsächlich zu jenem staatspolitischen Konzept 
einer Ehe von Thron und Altar, das längerfristig 
scheitern mußte, also ein Traum blieb, der die libera­
len Kräfte herausgefordert und damit dazu beigetra­
gen hat, daß eben dieser Traum wieder verflog. Das 
Ende des Josephinismus (durch die Aprilverordnun­
gen von 1850 und das Konkordat von 1855) hatte 
indirekt ein neues Staatskirchentum bewirkt statt 
einer wirklichen Trennung der Bereiche. Längerfri­
stig resultierte daraus eine Entfremdung der Kirche 
von Volk und Arbeitern. 
So überzeugend diese Entwicklung auch dargestellt 
zu sein scheint, so bleibt doch eine Anfrage an den 
Autor. Der blühende Volkskatholizismus der zwei­
ten Hälfte des 19. Jh., der sich in einem regen religiö­
sen Leben, einem aktiven Vereinswesen und zahlrei­
chen Baudenkmälern dokumentiert, um nur einige 
Beispiele zu nennen, findet in dieser Sicht der Dinge 
keine hinreichende Erklärung. 
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Das ändert nichts daran, daß das Werk einen sehr 
wichtigen Diskussionsbeitrag zur österreichischen 
Kirchen- und Staatsgeschichte darstellt, der in Hin­
kunft zu berücksichtigen ist. Sprachlich wirkt die 
Darstellung mitunter etwas spröde, auch wird vom 
Leser relativ viel vorausgesetzt. Bedauerlich ist es, 
daß die kirchliche Rangbezeichnung.Propst" an drei 
Stellen falsch geschrieben wird. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ NEUNER PETER, Stationen einer Kirchenspal­
tung. Der Fall Döllinger - ein Lehrstück für die heu­
tige Kirchenkrise (208). Knecht, Frankfurt a. M. 
1990. Ppb. DM 28,-. 
Zum 100. Todestag von 1. Döllinger (gest. 10. 1. 
1890) erschien dieses Buch, dessen Untertitel die 
Absicht klar zum Ausdruck bringt. Der Verfasser 
möchte einen Beitrag dazu leisten, daß durch das 
Aufzeigen historischer Vorgänge schismatische Ten­
denzen in der Kirche von heute wahrgenommen und 
überwunden werden. Die Parallele, die Neuner zwi­
schen Döllinger und Lefebvre zieht, überzeugt frei­
lich nur zum Teil. Beide kommen aus konservativen 
Ursprüngen und beide wurden Anlaß zu einem 
Schisma. Die Richrung ihres Wirkens verlief jedoch 
anders; auch ist der ungeheure Niveauunterschiedzu 
beachten. 
Die gegenwärtige Krise in der Kirche sieht Neuner -
wie andere Autoren auch - u. a. in der Tatsache 
begründet, daß zwei Ekklesiologien, die zentralisti­
sche des 1. Vatikanums und die Communio-Ekkle­
siologie des 2. Vatikanums unverbunden oder rivali­
sierend nebeneinanderstehen. Die Brücke, über die 
geschritten werden muß, scheint noch nicht geschla­
gen zu sein. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ AHLERS REINHILD/KRÄMER PETER (Hg.), 
Das Bleibende im Wandel. Theologische Beiträge 
zum Schisma von Marcel Lefebvre. (143). Bonifati­
us, Paderborn 1990. Kart. DM 24.80. 
Über das Schisma des M. Lefebvre ist schon viel und 
oft geschrieben worden. Dieses Büchlein rückt 
jedoch die kirchenrechtlichen Aspekte, die bisher 
nur geringe Beachtung fanden, in den Vordergrund. 
Die Chronologie der Ereignisse schildert L. Müller. 
Schon dabei werden die vielfältigen Rechtsverlet­
zungen des Erzbischofs deutlich, der sich damit 
.selbst exkommuniziert, also außerhalb der euchari­
stischen und kirchlichen ,Communio' gestellt hat" 
(30). P. Krämer untersucht das Verhalten Lefebvres 
gegenüber der Lehre des 2. Vatikanums von Reli­
gionsfreiheit und Ökumene. Übrigens hat der Erzbi­
schof die beiden diesbezüglichen Dekrete unter­
zeichnet (37, Anm.11), was freilich noch nichts über 
sein Stimmverhalten aussagt. Das Hauptergebnis 
des Beitrags ist die Feststellung, daß die Traditionali­
sten einen falschen Traditionsbegriff verwenden. 
.Tradition darf nicht auf Formeln der Vergangenheit 
festgelegt werden, sondern meint ein lebendiges 
Geschehen, in welchem die Glaubenswahrheiten 
stets neu ausgesagt und angeeignet werden müssen" 
(42). In diesem Zusammenhang erinnert man sich an 
die Feststellung der Würzburger Synode: .Nichts 
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erfordert soviel Treue wIle lebendiger Wandel“. Wie aufrechte Katholiken geblieben sind. Weitere Erklä-
irrational dieenteLefebvres oft SIN  dl zeigt ITUNgseCHN und Ansprachen der österreichischen
Haunerland seiner ausgezeichneten Abhandlung Bischötfe, Vorträge und Essays, Programme und
pl  e Messe aller Zeit! hat mıit den Ergebnissen Papstansprachen werden auf ber 400 Seiten gebo-
der Geschichtsforschung nichts mehr tun, WEe! und einHNauU‘ Personenregister erschlos-
der Erzbischof der unveränderlichen „Messe des Dem Herausgeber geb: seine
hl Pius der „Messe des Pius der „Messe >
aller Heiligen, die durch Jahrhunderte der Kir- Linz Rudolf Zinnhobler
che gelesen worden ist”, spricht 62). Ganz allgemein
kommt der Autor ZUT Erkenntnis, Lefebvre GORSCHENEK GÜNTER/  RS
und seinen Anhängern letztlich Aur darauf (Hg.), Wunden brennende Fragen.
ankommt, „das Gewohnt:  e  C begründen und ideo- Juden Deutschland 038 bis heute.
logisch überhöhen (77) Ahlers untersucht Knecht, 1989 Brosch. 17,80.
ihrem Beitrag ‚.Communio Eucharistica Commu-
N10 Ecclesiastica“ die wechselseitige Immanzenz vVon

Gorschenek, geb. 1942, ist Direktor der Katholi-
Eucharistie und Kirche Sie endet mit der Feststel- schen Akademie Hamburg. St KReimers, geb. 1944,
Jung: „Wenn deshalb Marcel Lefebvre gerade Pastor, wirkt als Direktor der Evangelischende-

mie Nordelbien, Tagungsstätte Hamburg Derbezug auf dieses für die kirchliche Einheit maßlpgebli-
che Sakrament einen Dissens feststellt zwischen S@1- agdes Novemberprogroms von gab bei-

den Akademien gemeinsamer Arbeit Zu
nenNn Auffassungen und derdurch Il Vatikanische fragen, wıeJuden und Deutsche, Juden undhristenonzil entfalteten der katholischen Kirche, heute glaubwür« miteinander Vergangenheit auf-dann sind Konsequenzen die COMMUNIO ecclesia- zuarbeiten vermogen und MNEeUeEe Perspektiven eınstica, die en COMMUNIO eucharistica ist, Maus- konstruktives Miteinander eröffnen können. Mitweichlich“ Diese letzte Konsequenz NaT
schließlich die mıiıt Juli 1988 ul  ber Lefebvre und die dem vorliegenden Bant: möchten die Herausgeber

die Referate und Gesprächsbeiträge dieser Jagungvon geweihten Bischöfe verhängte Exkommuni- iıner breiteren Öffentlichkeit zugänglich machen.kation, diebereigentlich keine Strafe darstellt, Dieser Dokumentation wurde eın Beitrag desdern lediglich dieFeststellung eınes vollzogenen Bru- MünchnerHistorikersM. Wolffsohn angeschlossen.ch;es_bedeutet‚ wıe GerosaginseinenAusführungen Weinzierl kritisiert die große Gleichgültigkeit der
lz)een 'Abschluß des Buches bilden entscheidende Bevölkerung, durch die die Novemberprogrome
Dokumente ZU Schisma. Bedauerlicherweise ist 1938 ermöglicht worden sejen. Als Ursachen dieser
das nützliche Buch s() schlecht gebunden, 6S Gleichgültigkeit und Judenfeindschaft sieht s]ı1e die
schon nach einmaliger Lektüre In Einzelblätter Angst der Menschen, die jahrhundertelange Ein-
zerfällt. übung christlichem Judenhaß, und den seit dem

etzten Drittel des ahrhunderts einsetzendenLinz Rudolf Zinnhobler politisch und rassisch motivierten Antisemitismus.
Sie stellt fest „Aus terreich istureın Protest 1ines

N MAXIMILIAN (Hg.), Kirche in katholischen Theologen bekannt Der Grazer Uni-Österreich 938—1 988. FEine Dokumentation. 448)
Styria, Graz 19'  S 490 .— versitätsprofessor DDDr. Johannes de, 1mM Früh-

jahr noch VO ‚Anschluß geradezu enthusiasiert,
War eın glücklicher Gedanke, die vielen Aktivit: hat Je inem  B Schreiben an densteirischen Gauleiter

ten der katholischen Kirche ZUIN „Bedenkjahr“ 1988, UÜiberreither und den Reichsstatthalter Baldur VoNn

fünfzig ahre nach dem Österreichs das Schirach energische Protestbriefegerichtet, denen
Deutsche Reich, In einem Band Z okumentieren. die Novemberprogrome uch als Beschmutzung
Man darf der bestätigen, sS]e selbstkri- der deutschen Ehre brandmarkte“ 28) Joch-
tisch nachgedacht hat ul  ber die Jahre des Hitler-Regi- MAann, Hamburg, hebt die besondere Verbundenheit
IN} mehr als jedes andere Lager sterreich, wıe der evangelischen Christen mıit den Gesetzen des

Feichtlbauer einleitend festgestellt hat Dabei deutschen Staates, ihre Liebe ZU' deutschen '©olk
braucht sich die Kirche jener Zeit eigentlich nicht Zu und ihre Angst VOT ıner  D gänzlichen Zerstörung der
schämen, obwohl auch ihren Reihen Versager Kirche hervor. Ausschlaggebend für das Schweigen
und Versagen gegeben hat nsgesamt erwies s]1e SIC  h ZUT Judenverfolgung sel ber der tief verwurzelte
dennoch als ort des geistigen Widerstands, wiıe christliche Antijudaismus BCeWEeESEN. Wolffschn,
umfangreiche Quelleneditionen und zahlreiche München, stellt Thesen ZUum deutsch-
Abhandlungen der letzten Jahre bestätigt haben jüdisch-israelischen Verhältnis auf. These 2 erklärt,
Das eindrucksvollste „Dokument“ des Bandes stellt daß Österreich Ansehen verloren hat, da
ohl das Referat des Innsbrucker Diözesanbischots keine moralisch-politische Verantwortung für die

Reinhold Stecher dar: „Denke die Tage der NS-Vergangenheit übernommen habe. „Daher War
Vergangenheit, lerne 1U den Jahren der Geschichte“ die Nominierung und Waldheims nicht Ur
Aus eigenem Erleben schildert die Zeit, bewegt moralisch bedenklich, sı1e Walr eın politischer Fehler“
und doch nüchtern. Er versteht ausgezeichnet, (60) Schoeps, Duisburg, bezeichnet die Situation
uch dem Menschen Von heute, der den Nationalso- der Juden der Bundesrepublik „alles andere als
zialismus N!  cht mehr erlebt hat, ınen  e Eindruck Von normal“ 82). Laut Untersuchungen der Antisemitis-
der Schwierigkeit der Situation vermitteln, der musforscher selen %o der deutschen Bevölkerung
nicht allehandelnkonnten wIieJägerstätter und doch offen antisemitisch eingestellt und beiweiteren %n
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erfordert soviel Treue wie lebendiger Wandel". Wie 
irrational die Argumente Lefebvres oft sind, zeigt W. 
Haunerland in seiner ausgezeichneten Abhandlung 
.Die Messe aller Zeiten". Es hat mit den Ergebnissen 
der Geschichtsforschung nichts mehr zu tun, wenn 
der Erzbischof von der unveränderlichen .Messe des 
hl. Pius V.", der .Messe des hl. Pius X.", der .Messe 
aller Heiligen, die durch 20 Jahrhunderte in der Kir­
che gelesen worden ist", spricht (62). Ganz allgemein 
kommt der Autor zur Erkenntnis, daß es Lefebvre 
und seinen Anhängern letztlich nur darauf 
ankommt, .das Gewohnte• zu begründen und ideo­
logisch zu überhöhen (77). R. Ahlers untersucht in 
ihrem Beitrag .Communio Eucharistica - Commu­
nio Ecclesiastica" die wechselseitige Immanzenz von 
Eucharistie und Kirche. Sie endet mit der Feststel­
lung: .Wenn deshalb Marcel Lefebvre gerade in 
bezug auf dieses für die kirchliche Einheit maßgebli­
che Sakrament einen Dissens feststellt zwischen sei­
nen Auffassungen und der durch das II. Vatikanische 
Konzil entfalteten Lehre der katholischen Kirche, 
dann sind Konsequenzen für die communio ecclesia­
stica, die eine communio eucharistica ist, unaus­
weichlich" (103). Diese letzte Konsequenz war 
schließlich die mit 1. Juli 1988 über Lefebvre und die 
von ihm geweihten Bischöfe verhängte Exkommuni­
kation, die aber eigentlich keine Strafe darstellt, son­
dern lediglich die Feststellung eines vollzogenen Bru­
ches bedeutet, wieL. GerosainseinenAusführungen 
zeigt. 
Den Abschluß des Buches bilden entscheidende 
Dokumente zum Schisma. Bedauerlicherweise ist 
das nützliche Buch so schlecht gebunden, daß es 
schon nach einmaliger Lektüre in Einzelblätter 
zerfällt. 
Linz Rudolf Zinnhab/er 

■ LIEBMANN MAXIMILIAN (Hg.), Kirche in 
Österreich 1938-1988. Eine Dokumentation. (448). 
Styria, Graz 1990. Kart. S 490.-. 
Es war ein glücklicher Gedanke, die vielen Aktivitä­
ten der katholischen Kirche zum .Bedenkjahr" 1988, 
fünfzig Jahre nach dem Anschluß Österreichs an das 
Deutsche Reich, in einem Band zu dokumentieren. 
Man darf der Kirche bestätigen, daß sie selbstkri­
tisch nachgedacht hat über die Jahre des Hitler-Regi­
mes, mehr als jedes andere Lager in Österreich, wie 
H. Feichtlbauer einleitend festgestellt hat. Dabei 
braucht sich die Kirche jener Zeit eigentlich nicht zu 
schämen, obwohl es auch in ihren Reihen Versager 
und Versagen gegeben hat. Insgesamt erwies sie sich 
dennoch als Hort des geistigen Widerstands, wie 
umfangreiche Quelleneditionen und zahlreiche 
Abhandlungen der letzten Jahre bestätigt haben. 
Das eindrucksvollste .Dokument• des Bandes stellt 
wohl das Referat des Innsbrucker Diözesanbischofs 
Dr. Reinhold Stecher dar: .Denke an die Tage der 
Vergangenheit, lerne aus den Jahren der Geschichte." 
Aus eigenem Erleben schildert er die Zeit, bewegt 
und doch nüchtern. Er versteht es ausgezeichnet, 
auch dem Menschen von heute, der den Nationalso­
zialismus nicht mehr erlebt hat, einen Eindruck von 
der Schwierigkeit der Situation zu vermitteln, in der 
nicht alle handeln konnten wie Jägerstätter und doch 
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aufrechte Katholiken geblieben sind. Weitere Erklä­
rungen und Ansprachen der österreichischen 
Bischöfe, Vorträge und Essays, Programme und 
Papstansprachen werden auf über 400 Seiten gebo­
ten und durch ein genaues Personenregister erschlos­
sen. Dem Herausgeber gebührt Dank für seine 
Mühe. 
Linz Rudolf Zinnhab/er 

■ GORSCHENEK GüNTER/REIMERS STE­
PHAN (Hg.), Offene Wunden - brennende Fragen. 
Juden in Deutschland von 1938 bis heute. (176). 
Knecht, Frankfurt 1989. Brosch. DM 17,80. 

G. Gorschenek, geb. 1942, ist Direktor der Katholi­
schen Akademie Hamburg. St. Reimers, geb. 1944, 
Pastor, wirkt als Direktor der Evangelischen Akade­
mie Nordelbien, Tagungsstätte Hamburg. Der 50. 
Jahrestag des Novemberprogroms von 1938 gab bei­
den Akademien Anlaß, in gemeinsamer Arbeit zu 
fragen, wie Juden und Deutsche, Juden und Christen 
heute glaubwürdig miteinander Vergangenheit auf­
zuarbeiten vermögen und neue Perspektiven für ein 
konstruktives Miteinander eröffnen können. Mit 
dem vorliegenden Band möchten die Herausgeber 
die Referate und Gesprächsbeiträge dieser Tagung 
einer breiteren Öffentlichkeit zugänglich machen. 
Dieser Dokumentation wurde ein Beitrag des 
Münchner Historikers M. Wolffsohn angeschlossen. 
E. Weinzierl kritisiert die große Gleichgültigkeit der 
Bevölkerung, durch die die Novemberprogrome 
1938 ermöglicht worden seien. Als Ursachen dieser 
Gleichgültigkeit und Judenfeindschaft sieht sie die 
Angst der Menschen, die jahrhundertelange Ein­
übung in christlichem Judenhaß, und den seit dem 
letzten Drittel des 19. Jahrhunderts einsetzenden 
politisch und rassisch motivierten Antisemitismus. 
Sie stellt fest: ,,Aus Österreich ist nur ein Protest eines 
katholischen Theologen bekannt. Der Grazer Uni­
versitätsprofessor DDDDr. Johannes Ude, im Früh- , 
jahr noch vom ,Anschluß' geradezu enthusiasiert, 
hat in je einem Schreiben an den steirischen Gauleiter 
Uiberreither und den Reichsstatthalter Baldur von 
Schirach energische Protestbriefe gerichtet, in denen 
er die Novemberprogrome auch als Beschmutzung 
der deutschen Ehre brandmarkte" (28). W. Joch­
mann, Hamburg, hebt die besondere Verbundenheit 
der evangelischen Christen mit den Gesetzen des 
deutschen Staates, ihre Liebe zum deutschen Volk 
und ihre Angst vor einer gänzlichen Zerstörung der 
Kirche hervor. Ausschlaggebend für das Schweigen 
zur Judenverfolgung sei aber der tief verwurzelte 
christliche Antijudaismus gewesen. M. Wolffsohn, 
München, stellt 21 Thesen zum deutsch­
jüdisch-israelischen Verhältnis auf. These 2 erklärt, 
daß Österreich enorm an Ansehen verloren hat, da 
es keine moralisch-politische Verantwortung für die 
NS-Vergangenheit übernommen habe. ,,Daher war 
die Nominierung und Wahl Waldheims nicht nur 
moralisch bedenklich, sie war ein politischer Fehler" 
(60). H. Schoeps, Duisburg, bezeichnet die Situation 
der Juden in der Bundesrepublik .alles andere als 
normal" (82). Laut Untersuchungen der Antisemitis­
musforscher seien 15 % der deutschen Bevölkerung 
offen antisemitisch eingestellt und bei weiteren 30 % 
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sel Antisemitismus Latenz mehrderweniger VOT- schwer WITLr Christen, die jüdische Beurtei-
handen Vielfach finde sich bei deutschen Juden der lung der Geschichte und Weltsituation verstehen.
festgeprägte „Die Deutschen Warlrlen immer und Wieschwer habenes die Juden, uUNSZu verstehen. Wir
werden immerAntisemiten sein.Mit ınerNormali- gebrauchen dieselben Worte, wıe „Heiligkeit“ und
sierung des Verhältnisses Von Deutschen und Juden „Märtyrert  um , und jeder versteht etwas anderes
sel absehbarer Zeit nicht rechnen. Zenger, darunter. Die Lektüre dieses Buches macht scho-
Prof. alttestamentliche Exegese Münster, tor- nungslos klar, wıe recht Kurienkardinal Roger
dert das Christentum auf, die ‚Gleichzeitigkeit“ des Etchegaray hatte, als 1985 der Uni-
Judentums ahrzunehmen und seine jüdischen versität Beerscheba erklärte: „Der jüdisch-christli-

zu revitalisieren. Nur SO sel eine echte und che Dialog hat kaum Höhlenzeitalter verlassen!“
bleibende Aussöhnung möglich. Sanders, Deshalb ıst die Lektüre des Buches jedem amn

burg, skizziert die Stationen des christl.-jüd. ialo- christl.-jüdischen Verhältnis Interessierten, insbe-

onzils Vom Oktober 1965 bis ZUum histori-
S der „Judenerklärung“ des I1 Vatikanischen sondere Religionslehrern und Multiplikatoren

empfehlen. Irgendwann mussen WIFr Ja alle das „Höh-
schen Besuch Papst Johannes Paul Il der 5Synago- lenzeitalter“ hinter bringen.

Rom ınmn April 19  S Gillis-Carlebach, Wr. Neustadt 0SEe] Lett]
Israel, sieht das Schicksal der ermordeten Opter des
Holocaust mıit Gottes „Schicksal“ verbunden. Gott AUGUST Ü, d., Heg.), Ostbairische
ist der für uNser Verständnis unerreichbare Erhabe-

1€ sind rer eınes  S, Heiligen Namens. Sie Grenzmarken. Passauer Jahrbuch für Geschichte,
sind heilige Opfer“ 120) Schwersenz, Haifa und Kuns!  — und Volkskunde (358, 21 Tafeln und

zahlr. Textabb.) Verein für Ostbair. Heimatfor-
Spiro, Berlin, rınnern Beiträgen die schung, Passau 1989 Brosch.

tapferen Christen, die ihr Leben die verfolgten Zum 1250-Jahr-Jubiläum der bairischen Bistumsre-en insetzten. Beispiel gäbe Stärkung und gulierung durch denhl Bonifatius fand iın Passau eınMut. Die apokalyptische Weltsituation erfordere CS,
alles t miteinandererträglich leben Spi- Symposion Stal das ausgewählte Kapitel a der

kritisiert christl.-jüd. Dialog die „Selbstbezo- Geschichte des Passauer Diözesanbereichs behan-
genheit“ auf beiden Seiten. Er schließt: „Am traurig- delte Die Vorträge, VO denen h;  Jer einige kurz
st stimmt ml wenn Juden und Nichtjuden besprochen werden sollen, sind 1m vorliegenden

Band veröftentlicht. Den eigentlichen Jubiläumsan-ucheın schrecklich negativer Begriff ın Deutsch-
land die wesentlichen Schablonen annehmen und würdig! Boshof in ınem informativen und

interessanten Überblick „Agilolfingisches erzoßg-ausführen, die Antisemiten und Antideutsche ihnen und angelsächsische Mission: Bonifatius undjeweils auferlegt haben, eder Karikatur se1nes die bayerische Bistumsorganisation 739°) Zeit-angeblichenWesens. Das gibt Hitlergewisser-
maßen seinen etzten Triumph. eder sollte (wenig- ich weiıter UruCc|  s  K greift Wolff („Die Anfänge des
stens) versuchen, S() sein, wıe lebt, S das Christentums traetien, fernoricum und

erscheinen, andere VO]  ” seiner Von außen Nordwestpannonien: Bemerkungen ZU! Regen-
kommenden Deftinition her VO'  3 erwarten“ wunder und ZUMm Flori:  an Wichtig sind VOT

allem die getroffenen inweise auf die Passio Flo-135 Einen faszinierenden Versuch ternımmt ranı. Hatte INa  - gemeint, mıiıt NeumüllerWolffschn. Er vergleicht Schicksal der Juden hierzu für lange Zeit das letzte Wort gesprochen sel,Regensburgs mıit dem Los der deutschen und ReUT! versteht Wolff, die Quellen ZLeu lesen,päischen Juden und anderer Gruppen bis
ahrhundert nach A typischen Mustern, nämlich Fragen sı1e richten und neue Antworten Zu Verlr-

Siedlung, Koexistenz sowle Verfolgung. eine  S, viel- suchen. Die Umkehr der Chronologie, die
fäl1gen, oft überraschendenGedankengipfeln der Ansetzung der Passio vor dem Martyrologium Hye-

ronim.ıanum, und die Vermutung, St. Florian LinzFor „Wir brauchen keine Idealbilder, schon sel nıe Begräbnisplatz des HeiligenN,werden
gar keine Zerrbilder, wohl ber Realbilder vVom die 1S5SeNSC} sicher noch beschäftigen.Juden und VOI Deutschen, Vormnm Menschen über- jeden Fall wird IMman diesen Aufsatz nicht schnellhaupt Anderntfalls sind Enttäuschungen und ad cta legen können. Hartmann behandelt „DasAggressionen vorprogrammiert” 171) „Zum fried-
lichenNebeneinandergibt keineAlternative; auch Bistum Passau im Investiturstreit“ und beschäftigt
nicht ZUTX Integration Vielfalt, Integration sichvorwiegendmıit derRolle BischofAltmanns. Die

Vieltalt Heute WIlssen WIr 65, Wir sollten WIS- verwendete Formulierung ‚ ars! der Stei-
sen  Ta ermark“ halte ich für den heutigen Leser für unglück-

lich Die kenntnisreiche Abhandlung Vomn
Zusammenfassung: Hinter dem christl.-jüd. Dialog Erkens ul  ber „Aspekte der Passauer Geschichte 1m
stehen furchtbareAntriebskräfte: die gemeiınsame Ih- macht wieder einmal deutlich, die rage der
Bedrohung durch apokalypt. Katastrophen, die Bischofserhebungen schon immer 1M Schnittpunktgemeinsame Bedrohung durch Materialismus und verschiedenster Interessen stand. Für Passau zeigtAtheismus, die Notwendigkeiteiner gemeinsamen sich, damals sehr unter österreichischemBemühung 4! Aufarbeitung der Vergangenheit ZUT

Vorbeugung gegen mögliche zukünftige Bedro- Einfluß stand, fast von ınem ‚Österreichi-
schen Landesbistum“ sprechen kann 68) Zwar ist 65

hungen. den Öösterreichischen Herzögen nıe gelungen, „ihren
Begrüßenswert ist die OÖffenheit und Ehrlichkeit ersten und eigentlichen Kandidaten durchzubrin-
aller Beiträge! ber wird wieder spürbar: Wie gen 76) dennoch zeichnete sich bei jeder Wahl
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sei Antisemitismus in Latenz mehr oder weniger vor­
handen. Vielfach finde sich bei deutschen Juden der 
festgeprägte Satz: .Die Deutschen waren immer und 
werden immer Antisemiten sein." Mit einer Normali­
sierung des Verhältnisses von Deutschen und Juden 
sei in absehbarer Zeit nicht zu rechnen. E. Zenger, 
Prof. für alttestamentliche Exegese in Münster, for­
dert das Christentum auf, die ,.Gleichzeitigkeit" des 
Judentums wahrzunehmen und seine jüdischen 
Wurzeln zu revitalisieren. Nur so sei eine echte und 
bleibende Aussöhnung möglich. W. Sanders, Ham­
burg, skizziert die Stationen des christl.-jüd. Dialo­
ges von der .Judenerklärung" des II. Vatikanischen 
Konzils vom 28. Oktober 1965 an bis zum histori­
schen Besuch Papst Johannes Paul II. in der Synago­
ge in Rom am 13. April 1986. M. Gillis-Carlebach, 
Israel, sieht das Schicksal der ermordeten Opfer des 
Holocaust mit Gottes .Schicksal" verbunden. Gott 
ist der für unser Verständnis unerreichbare Erhabe­
ne .• Sie sind Märtyrer Seines Heiligen Namens. Sie 
sind heilige Opfer" (120). /. Schwersenz, Haifa und 
H. ]. Spiro, Berlin, erinnern in ihren Beiträgen an die 
tapferen Christen, die ihr Leben für die verfolgten 
Juden einsetzten. Ihr Beispiel gäbe Stärkung und 
Mut. Die apokalyptische Weltsituation erfordere es, 
alles zu tun, um miteinander erträglich zu leben. Spi­
ro kritisiert am christl.-jüd. Dialog die .Selbstbezo­
genheit" auf beiden Seiten. Er schließt: .Am traurig­
sten stimmt es mich, wenn Juden und Nichtjuden -
auch ein schrecklich negativer Begriff - in Deutsch­
land die wesentlichen Schablonen annehmen und 
ausführen, die Antisemiten und Antideutsche ihnen 
jeweils auferlegt haben, jeder als Karikatur seines 
angeblichen Wesens. Das zu tun gibt Hitler gewisser­
maßen seinen letzten Triumph. Jeder sollte (wenig­
stens) versuchen, so zu sein, wie er lebt, statt als das 
zu erscheinen, was andere von seiner von außen 
kommenden Definition her von ihm erwarten" 
(135 f). Einen faszinierenden Versuch unternimmt 
M. Wolffsohn. Er vergleicht das Schicksal der Juden 
Regensburgs mit dem Los der deutschen und euro­
päischen Juden und anderer Gruppen vom 4. bis ins 
20. Jahrhundert nach 3 typischen Mustern, nämlich 
Siedlung, Koexistenz sowie Verfolgung. Seine viel­
fältigen, oft überraschenden Gedankengipfeln in der 
Forderung: .Wir brauchen keine Idealbilder, schon 
gar keine Zerrbilder, wohl aber Realbilder - vom 
Juden und vom Deutschen, vom Menschen über­
haupt. Andernfalls sind Enttäuschungen und 
Aggressionen vorprogrammiert• (171) .• Zum fried­
lichenNebeneinandergibteskeineAlternative; auch 
nicht zur Integration durch Vielfalt, zur Integration 
in Vielfalt. Heute wissen wir es. Wir sollten es wis­
sen" (174). 
Zusammenfassung: Hinter dem christl.-jüd. Dialog 
stehen furchtbare Antriebskräfte: 1. die gemeinsame 
Bedrohung durch apokalypt. Katastrophen, 2. die 
gemeinsame Bedrohung durch Materialismus und 
Atheismus, 3. die Notwendigkeit einer gemeinsamen 
Bemühung um Aufarbeitung der Vergangenheit zur 
Vorbeugung gegen mögliche zukünftige Bedro­
hungen. 
Begrüßenswert ist die Offenheit und Ehrlichkeit 
aller Beiträge! Aber es wird wieder spürbar: Wie 
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schwer tun wir uns Christen, die jüdische Beurtei­
lung der Geschichte und Weltsituation zu verstehen. 
Wie schwer haben es die Juden, uns zu verstehen. Wir 
gebrauchen dieselben Worte, wie .Heiligkeit" und 
.Märtyrertum", und jeder versteht etwas anderes 
darunter. Die Lektüre dieses Buches macht scho­
nungslos klar, wie recht Kurienkardinal Roger 
Etchegaray hatte, als er am 18.12.1985 an der Uni­
versität Beerscheba erklärte: .Der jüdisch-christli­
che Dialog hat kaum das Höhlenzeitalter verlassen!" 
Deshalb ist die Lektüre des Buches jedem am 
christl.-jüdischen Verhältnis Interessierten, insbe­
sondere Religionslehrern und Multiplikatoren zu 
empfehlen. Irgendwann müssen wir ja alle das .Höh­
lenzeitalter" hinter uns bringen. 
Wr. Neustadt Josef Lettl 

■ LEIDL AUGUST u. a. (Hg.), Ostbairische 
Grenzmarken. Passauer Jahrbuch für Geschichte, 
Kunst und Volkskunde Bd. 31. (358, 21 Tafeln und 
zahlr. Textabb.). Verein für Ostbair. Heimatfor­
schung, Passau 1989. Brosch. 
Zum 1250-Jahr-Jubiläum der bairischen Bistumsre­
gulierung durch den hl. Bonifatius fand in Passau ein 
Symposion statt, das ausgewählte Kapitel aus der 
Geschichte des Passauer Diözesanbereichs behan­
delte. Die Vorträge, von denen hier einige kurz 
besprochen werden sollen, sind im vorliegenden 
Band veröffentlicht. Den eigentlichen Jubiläumsan­
laß würdigt E. Boshof in einem informativen und 
interessanten Überblick (.Agilolfingisches Herzog­
tum und angelsächsische Mission: Bonifatius und 
die bayerische Bistumsorganisation von 739"). Zeit­
lich weiter zurück greift H. Wolff (.Die Anfänge des 
Christentums in Ostraetien, Ufernoricum und 
Nordwestpannonien: Bemerkungen zum Regen­
wunder und zum hl. Florian"). Wichtig sind vor 
allem die getroffenen Hinweise auf die Passio S. Flo­
riani. Hatte man gemeint, daß mit W. Neumüller 
hierzu für lange Zeit das letzte Wort gesprochen sei, 
so versteht es Wolff, die Quellen neu zu lesen, neue 
Fragen an sie zu richten und neue Antworten zu ver­
suchen. Die Umkehr der Chronologie, d. h. die 
Ansetzung der Passio vor dem Martyrologium Hye­
ronimianum, und die Vermutung, St. Florian b. Linz 
sei nie Begräbnisplatz des Heiligen gewesen, werden 
die Wissenschaft sicher noch beschäftigen. Auf 
jeden Fall wird man diesen Aufsatz nicht so schnell 
ad acta legen können. W. Hartmann behandelt .Das 
Bistum Passau im Investiturstreit" und beschäftigt 
sich vorwiegend mit der Rolle Bischof Altmanns. Die 
S. 56 verwendete Formulierung ,.Garsten in der Stei­
ermark" halte ich für den heutigen Leser für unglück­
lich. Die kenntnisreiche Abhandlung von F. R. 
Erkens über .Aspekte der Passauer Geschichte im 14. 
Jh." macht wieder einmal deutlich, daß die Frage der 
Bischofserhebungen schon immer im Schnittpunkt 
verschiedenster Interessen stand. Für Passau zeigt 
sich, daß es damals so sehr unter österreichischem 
Einfluß stand, daß man fast von einem ,,österreichi­
schen Landesbistum" sprechen kann (68). Zwar ist es 
den österreichischen Herzögen nie gelungen, .ihren 
ersten und eigentlichen Kandidaten durchzubrin­
gen" (76), dennoch zeichnete sich bei jeder Wahl 
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Domkapitel „eıine prohabsburgische Hal- Zinnhobler Mitarbeit von JosefBirmili, ohan-
ab. eın weites Thema wıe „Reforma- Ebner, Kriemhild Pangerl, Leopold Temmel und

tıon, katholische etorm und Gegenreformation Im Monika Würthinger Lebensbilder aller Pfarrer bzw.
Bistum Passau“” ım Rahmen eines Vortrags ur auf- Leiter der derzeit katholischen Pfarren und,
rißartig behandelt werden kann, versteht sich Von womiit uch dem ökumenischen Aspekt Rechnung
selbst: Leidl 5 aber gelungen, wesentliche wurde, der anderen christlichen Gemein-
Aspektemarkant herauszuarbeiten. Zu den Salzbur- den der Stadt Linz (Evangelische Kirche, Altkatholi-
ger Provinzialsynoden 126)Sjetzt das einschlä- sche Kirche, Baptisten-Gemeinde, Freie Christenge-
gıge Buch von Winkler (Die nachtridentinischen meinde, Mennonitische Brüdergemeinde, Neuapo-
Synoden ım Reich Salzburger Provinzialkonzilien stolische Gemeinde, Russisch-orthodoxe Kirche,

Serbisch-orthodoxe Kirche) Der enthält somuit1569, 1573, 1576, Wien 1988) nachzutragen. DieFnt-
wicklung des Bistums Passau Im und 230 Biographien. Der zeitliche Rahmen spannt sich
wird Von artmann Form einzelner Streif- dabei sinnvoller Weise S 1785, dem der
lichter aufgezeigt Errichtung der Diözese Linz eselbe Zeit fällt

kirchenhistorischen Arbeiten 1Im vorliegenden uch die große josephinische Pfarregulierung, die
Band sind noch Leidls Porträt der Königin isela uch Linz die der Pfarren erhöhte bis
Von Ungarn und Boshofs Abhandlung ul  ber „Die unmittelbaren Gegenwart.
Anfänge der Zisterze Aldersbach“ ü erwähnen. Die Lebensbilder sind nach folgendem Schema auf-
1NzZ Rudolf Zinnhobler gebaut aufdieAngabenbereburtundTodfolgen

die Daten uUum Bildungsgang (Gymnasial- und
Hochschulstudien), das Datum der PriesterweiheN GRULICH Archiv für Kir-

chengeschichte uon Böhmen-Mähren-Schlesien.
und die Stationen des priesterlichen Wirkens. hese
Angabensindfürdie Tätigkeit innerhalb der D:  l0zese  e

Königstein/Taunus 1988 Brosch Linz der Regel sehr ausführlich, be:  1m Wirken
seinergediegenen Arbeit über „Klerusverbände außerhalb derDiözese Linz mußte man sich dagegen

den böhmischen Lände: meldet Huber gelegentlich mıiıt summarischen Angaben begnügen.
zunächst 3 / eın Forschungsdefizit das ‚ben skizzierte Grundschema folgt dann
Die freien Priestervereine, die im vielen eineprägnante, jenachQuellen-und ForschungslageDiözesen gab und die etwa mıit den nachkonziliaren und Bedeutung des Dargestellten verschieden
Priestergrupen (Solidaritätsgruppen) verglichen führliche Würdigung. Die Verfasser uch
werden könnten, sind bisher der Literatur kaum bestrebt, möglichst alle behandelten Personen auch
beachtet worden. Um dankbarer ist abzubilden. Für (von 230) der behandelten Per-
diesen vielversprechenden Beginn, der sich durch konnte tatsächlich eın beigegebenWEeT-
gute Quellen- und Literaturkenntnis auszeichnet. den. Ein Vergleich dieser Porträts illustriert
ist allerdings dauern, nicht die den Wandel In der priesterlichen Klei-
Abhandlung auf 1NmM:  al geboten wurde: der Beitrag dung Im Lautfe der Zeit
endet diesmal mit „Fortsetzung folgt“. Vom selben Mit dem vorliegenden Werk hat Zinnhobler eın
Autor die kleine Miszelle über „Die Liturgi- wertvolles Nachschlagewerk geschaffen einesche Bewegung bei den Sudetendeutschen“, die die enützbarkeit wird durch das beigegebene Namens-damalige Situation gut erkennen läßt. Noch 1937 und Ortsregister wesentlich erleichtert. Die inlei-
meinte Kardinal KaSpar, „die Volksliturgische tenden Angaben ıTr Geschichte der inzelnen Pfar-
Bewegung on Pius Parsch“ se1l „eineESekte, die
an der Grenze zwischen Katholizismus und Prote-

und die der Regel uch auf die Pfarrgeschichte
stantiısmus stehe‘ (58) Die sorgfältige wissenschaft- bezugnehmende Darstellung der Amtstätigkeit der
liche Studie von Zemek u!  ber S  Das Olmützer

einzelnen Pfarrer bieten uch für Pfarren, denen
noch keine Monographie vorliegt, ınen  ' guten Ein-

Domkapitel. eine Entstehung und Entwicklung bis stieg die Pfarrgeschichte. Das Buch sollte daher
1600* vorliegenden Band leider Aur die keiner Linzer Pfarre fehlen.Anfänge unter Bischof uch hier wird auf Darüber hinaus ist das Werk uch VO  3 hohem Que-diegeplanteFortsetzungverwiesen. Derkenntnisrei- enwert verschiedenste kirchen- und pastoralge-cheufsatzvon]. Veselyüber „Die Tautfe m Jahre schichtliche Fragestellungen. ] den tiefenKijev und ihr Bezug Böhmen undMäh: Wandel, der sich den a  reli;  giösen Erscheinungsfor-wirtt interessante Fragen auf, wıe Jjene ber die VOIMN josephinischen Staatskirchentum bis ZUBerechtigung, Moskau als dem Rom'‘ zu Zweite Vatikanischen Konzil ergeben hat, anschau-sprechen.
1NZ Rudolf Zinnhobler

ich VOTr Augen.
Trotz derzahlreichenÖrts- und Personennamen und
Zahlenangaben, die Druckfehler besonders

LINZ anfällig SIN!  dI sind Ur wenige Fehler aufgefal-
len: 81 muß es statt Juli 1816 jedenfalls

April 1816 heißen; 150 istbei derAngabe „VomZINNHOBLER UDOLF. Kirche in 1Nz Die 22 Novemberbis September1945°offensichtlich
Inhaber der Pfarren (1785—1990). (VIII, 248), eine Jahreszahl ausgefallen. Ortsregister ist auf
Archiv der Stadt Linz, Linz 19'  S ' 375.— 245 „‚Neukirchen Gloggnitz“ Neunkirchen
Als chenhistorischen Beitrag ZUM Jubiläum „Linz korrigieren. 42 sollsstat „repräsentierte

500 Landeshauptstadt“ verfalßte Rudolf als achten Kaplan“ richtig „präsentierte‘ heißen. Lei-
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durch das Domkapitel .eine prohabsburgische Hal­
tung• ab. Daß ein so weites Thema wie .Reforma­
tion, katholische Reform und Gegenreformation im 
Bistum Passau" im Rahmen eines Vortrags nur auf­
rißartig behandelt werden kann, versteht sich von 
selbst; A. Leid! ist es aber gelungen, wesentliche 
Aspekte markant herauszuarbeiten. Zu den Salzbur­
ger Provinzialsynoden (126) wäre jetzt das einschlä­
gige Buch von G. Winkler (Die nachtridentinischen 
Synoden im Reich. Salzburger Provinzialkonzilien 
1569, 1573, 1576, Wien 1988) nachzutragen. Die Ent­
wicklung des .Bistums Passau im 19. und 20. Jh:' 
wird von P. C. Hartmann in Form einzelner Streif­
lichter aufgezeigt. 
An kirchenhistorischen Arbeiten im vorliegenden 
Band sind noch A. Leidls Porträt der Königin Gisela 
von Ungarn und E. Boshofs Abhandlung über .Die 
Anfänge der Zisterze Aldersbach" zu erwähnen. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ GRULICH RUDOLF (Schrift!.), Archiv für Kir­
chengeschichte von Böhmen-Mähren-Schlesien. 
Bd. 9. (134). Königstein/Taunus 1988. Brosch. 
In seiner gediegenen Arbeit über .Klerusverbände in 
den böhmischen Ländern" meldet K. A. Huber 
zunächst (S. 37, Anm. 1) ein Forschungsdefizit an. 
Die freien Priestervereine, die es im 19. Jh. in vielen 
Diözesen gab und die etwa mit den nachkonziliaren 
Priestergrupen (Solidaritätsgruppen) verglichen 
werden könnten, sind bisher in der Literatur kaum 
beachtet worden. Um so dankbarer ist man für 
diesen vielversprechenden Beginn, der sich durch 
gute Quellen- und Literaturkenntnis auszeichnet. Es 
ist allerdings zu bedauern, daß nicht die ganze 
Abhandlung auf einmal geboten wurde; der Beitrag 
endet diesmal mit .Fortsetzung folgt". Vom selben 
Autor stammt die kleine Miszelle über .Die Liturgi­
sche Bewegung bei den Sudetendeutschen", die die 
damalige Situation gut erkennen läßt. Noch 1937 
meinte z. B. Kardinal Kaspar, .die Volksliturgische 
Bewegung von Pius Parsch" sei .eine neue Sekte, die 
an der Grenze zwischen Katholizismus und Prote­
stantismus stehe" (58). Die sorgfältige wissenschaft­
liche Studie von M. Zemek über .Das Olmützer 
Domkapitel. Seine Entstehung und Entwicklung bis 
1600" behandelt im vorliegenden Band leider nur die 
Anfänge unter Bischof H. Zdik; auch hier wird auf 
die geplante Fortsetzung verwiesen. Der kenntnisrei­
che Aufsatz von]. M. Veselyüber .Die Taufe im Jahre 
988 in Kijev und ihr Bezug zu Böhmen und Mähren" 
wirft interessante Fragen auf, wie z. B. jene über die 
Berechtigung, von Moskau als dem .3. Rom" zu 
sprechen. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

LINZ 

■ ZINNHOBLER RUDOLF, Kirche in Linz. Die 
Inhaber der Pfarren (1785-1990). (VIII, 248), 
Archiv der Stadt Linz, Linz 1990. Ln. S 375.-. 
Als kirchenhistorischen Beitrag zum Jubiläum .Linz 
- 500 Jahre Landeshauptstadt" verfaßte Rudolf 

Linz 

Zinnhoblerunter MitarbeitvonJosefBirmili, Johan­
nes Ebner, Kriemhild Pangerl, Leopold Temmel und 
Monika Würthinger Lebensbilder aller Pfarrer bzw. 
Leiter der derzeit 27 katholischen Pfarren und, 
womit auch dem ökumenischen Aspekt Rechnung 
getragen wurde, der anderen christlichen Gemein­
den der Stadt Linz (Evangelische Kirche, Altkatholi­
sche Kirche, Baptisten-Gemeinde, Freie Christenge­
meinde, Mennonitische Brüdergemeinde, Neuapo­
stolische Gemeinde, Russisch-orthodoxe Kirche, 
Serbisch-orthodoxe Kirche). Der Band enthält somit 
230 Biographien. Der zeitliche Rahmen spannt sich 
dabei in sinnvoller Weise von 1785, dem Jahr der 
Errichtung der Diözese Linz - in dieselbe Zeit fällt 
auch die große josephinische Pfarregulierung, die 
auch in Linz die Zahl der Pfarren erhöhte -, bis zur 
unmittelbaren Gegenwart. 
Die Lebensbilder sind nach folgendem Schema auf­
gebaut: auf die Angaben über Geburt und Tod folgen 
die Daten zum Bildungsgang (Gymnasial- und 
Hochschulstudien), das Datum der Priesterweihe 
und die Stationen des priesterlichen Wirkens. Diese 
Angaben sind für die Tätigkeit innerhalb der Diözese 
Linz in der Regel sehr ausführlich, beim Wirken 
außerhalb der Diözese Linz mußte man sich dagegen 
gelegentlich mit summarischen Angaben begnügen. 
Auf das eben skizzierte Grundschema folgt dann 
eine prägnante, je nach Quellen-und Forschungslage 
und Bedeutung des Dargestellten verschieden aus­
führliche Würdigung. Die Verfasser waren auch 
bestrebt, möglichst alle behandelten Personen auch 
abzubilden. Für 130 (von 230) der behandelten Per­
sonen konnte tatsächlich ein Porträt beigegeben wer­
den. Ein Vergleich dieser Porträts illustriert recht 
anschaulich den Wandel in der priesterlichen Klei­
dung im Laufe der Zeit. 
Mit dem vorliegenden Werk hat Zinnhobler ein 
wertvolles Nachschlagewerk geschaffen. Seine 
Benützbarkeit wird durch das beigegebene Namens­
und Ortsregister wesentlich erleichtert. Die einlei­
tenden Angaben zur Geschichte der einzelnen Pfar­
ren und die in der Regel auch auf die Pfarrgeschichte 
bezugnehmende Darstellung der Amtstätigkeit der 
einzelnen Pfarrer bieten auch für Pfarren, zu denen 
noch keine Monographie vorliegt, einen guten Ein­
stieg in die Pfarrgeschichte. Das Buch sollte daher in 
keiner Linzer Pfarre fehlen. 
Darüber hinaus ist das Werk auch von hohem Que­
lenwert für verschiedenste kirchen- und pastoralge­
schichtliche Fragestellungen. Es führt den tiefen 
Wandel, der sich in den religiösen Erscheinungsfor­
men vom josephinischen Staatskirchentum bis zum 
Zweite Vatikanischen Konzil ergeben hat, anschau­
lich vor Augen. 
Trotz d,er zahlreichen Orts- und Personennamen und 
Zahlenangaben, die für Druckfehler besonders 
anfällig sind, sind nur ganz wenige Fehler aufgefal­
len: S. 81 muß es statt 30. Juli 1816 jedenfalls 
30. April 1816 heißen; S.150 ist bei der Angabe .vom 
22. November bis 12. Septemberl 945" offensichtlich 
eine Jahreszahl ausgefallen. Im Ortsregister ist auf 
S. 245 .Neukirchen b. Gloggnitz" zu Neunkirchen zu 
korrigieren. Auf S. 42 soll es statt .repräsentierte ... 
als achten Kaplan" richtig .präsentierte" heißen. Lei-
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der ist der ZWar weit verbreitete, sprachlich jedoch Freiburg zeigt, die soziale Dimension der
falsche intransıtiveGebrauch desWortes „promovIle- Heiligenverehrung, dieKoinonia, theologischeBasis

wiederholt festzustellen. fürdieHeiligenverehrungseınmuß. Sudbrack läßt
Mit dem vorliegenden Werk hat Zinnhobler mıt sel- seinem Beitrag „Heilige Jesus hristus Zeu-
nen Mitarbeitern eın Standardwerk ZUu] Linzer Kir- gen VOoON Gottes Heiligem Geist“ erkennen, sich
chengeschichte vorgelegt. Es sollte und die Heiligen nicht zıvischen |Christus und die läu-
Vorbild weitere äahnliche Arbeiten sSemn. bigen drängen, da S1ie Ja Sjene Heiligkeit sichtbar
Wien Johann Weißensteiner machen, die letztlich Gottes Heiligkeit ıst. Der Bet-

Lrag von] Nacken ber „Probleme bei den Selig-
UHSAM Historische Bibliographie der und Heiligsprechungsprozessen“ ist leider

dünn geraten. Eine kompakte Darstellung der Vor-StadtLinz (Linzer Forschungen 312.) Archiv gangsweise bei den Selig- und Heiligsprechungspro-der Stadt Linz, Linz 1989
Z2essen und 1IM Zusammenhang damit eın EingehenIm Hinblick aufdasubiläum „Linz 50 Lan-

deshauptstadt”, das 1990 gefeiert wurde, plante das auf konkrete Verfahrensprobleme hätte der Sache
Archiv der Stadt Linz die Herausgabe ıner  @‘ mehrgedient Den Abschluß bildet eıne Liste der Aus

deutschen Diözesen stammenden Personen, für dieReihe, die einzelne Aspekte der Stadtgeschichte Seligsprechungsprozesse eingeleitet wurden.monographisch behandeln und ınen Schwerpunkt 1Nz Rudolf Zinnhoblerauf das und setzen sollte. Es ist erfreulich,
daß als erster Band eine eingehende, vVon Ruhsam
bearbeitete Bibliographie erschien. Ebenso erfreu- RUDOLF, Die Lorcher Heiligen.
lich ist c5, die Grenzen nicht gCZOECN WUT[ «- 28) Kunstverlag Hofstetter ied l. 1990 B;'osch.
den, uch Landesgeschichtliches, wenn für Linz ein- S
schlägig, aufgenommen und Kirchliches reichem Die „Basilica Laureacensis”, die heutige Stadtpfarr-
Maße berücksichtigt wurde. uch die Gliederung, kirche Zu Lorch bei feierte Vorabend des
die bei ähnlichen Werken STIETS Schwierigkeiten Gedächtnisses deshl. Maximilian 1990 eın doppeltes
bereitet, U|  d  berze ubiläum: das Jahresgedächtnis seiner Erhebung
Da kein Werk fehlerfrei ist, sel P a  et, für eiıne den Rangeiner„Basilica Minor“ unddas ahres-
eV. Neuauflage Daar inweise geben. So wird gedächtnisderAuffindung derReliquien der Lorcher
eine C  S Hollerweger betreute Diplomarbeit Märtyrer.
Jesem unter Nr. 209024 als Autor zugeschrieben. Im Zu diesem festlichen Anlaßß erschien neben ınem  4
Register auf 255 unter „L  Inzer Cäcilienverein“ Kirchenführer uch die vorliegende Broschü-

Verweis auf Nr. 4190 gebracht, \  W  JO jedoch ıne ITe über He Lorcher Heiligen“, verfaßt O Linzer
Kirchenhistoriker Rudolt Zinnhobler.Arbeit über „Die christlichen Kunstblätter“ ang!

führt ist Die Dissertation vVon Frieberger ber Heilige stehen Basilika VO Lorch, ußer
den Orgelbau ım und wird der den etwa Lorcher Märtyrern, Von denen keine
Ms.-Form, statt der Druckfassung zıtiert Die näheren historischen aten bekannt sind, beson-
Arbeiten Von und über die Kirchenmusiker Joseph ders Beziehung: der Kirchenpatron St Lauren-
und Hermann Kronsteiner wurden nicht berück- t1us, der Maximilian, derhl Florian, der eve-
sichtigt. Das BuchvonR. Reischl „Ein jungesReisaus und die Gottesmutter Maria. Diesen eili-
alten Stam:  m (Linz 1964) über die Kongregation der widmet der Vertfasser jeweils eıne kurze Biogra-
Marienschwestern Vom Karmel, die Linz ihre phie und stellt zugleich den näheren Bezug ZUum

Hauptniederlassung hat, scheint ebenfalls nicht auf.
heraus.
Lorcher Heiligtum, ber uch ZUr Diözese Linz

Wenn die Linzer Diözesansynode von 1907 erfaßt
wurde (Nr. 2882), hätte INa  ; uch die ‚päateren Syno- Eingeleitet werden diese Kurzbiographien durch
den unter Gt£öllner und Zauner verzeichnen müssen. grundsätzliche Überlegungen Heiligenvereh-
Eine unnötige Doppelaufnahme erfolgte für das Im ersten Petrusbrief 5,3) lesen WITF': Heilige
Buch Von Pesendorfer über „Das Domkanpitel sind „die gestaltende (forma) der Herd!  e  4 und
Linz‘ unter Nr. 2908 und Nr. 2950 Paulus schreibt an Timotheus seinem rsten Brief
Insgesamt wird sich das Buch jedoch als wertvolle (1 1im4,12) Heilige sind„einMusterbild (forma) für
Hilfe für weitere „Linzer Forschungen” erweisen. die Gläubigen“”. Die katholische Kirche hat die Heili-
Linz Rudolf Zinnhobler genverehrung immer epflegt, Ja SOgar manchmal

eines gewissen berschwanges ZUr Nüchtern-
HEILIGE heit gemahnt, uch das onzil S  g TIeEN!

(1545—1563), ; 5 Aur feststellt: die Heiligen-
verehrung sel und nuützlich“.

HAN: und RENNINGS HEIN- Die Basilika Lorch ist dem hl Laurentius geweiht,RICH (Hg.), Beglaubigtes Zeugnis., Selig- und Hei- dies deutet außer den inzwischen hervorragendenligsprechungen derKirche. (86 Echter, Würzburg archäologischen Funden auf eın hohes geschichtli-1989 Brosch. 16,80/5 131.— hes Alter dieses Gotteshauses hin. Der hl. Maximi-
Das ist eın nützliches Büchlein, das die katholische lian ist noch heute zweiter Bistumspatron der Mut-
Heiligenverehrung lem dogmatischer Hin- :erdiözese Passau; der Tochterdiözese Linz War
sicht auf eıne solide Grundlage stellt. Mühller, ersterBistumspatron VvVon 1785—1971 Dann wurden
dem WIr schon eiıne größere Studie ZU 1 hem: VeI- WeEBCH ihres weitaus innıgeren Bezuges St Florian
danken (Gemeinschaft und Verehrung der Heiligen, und St everın Bistumspatronen Vonmn Linz
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der ist der zwar weit verbreitete, sprachlich jedoch 
falsche intransitive Gebrauch des Wortes .promovie­
ren• wiederholt festzustellen. 
Mit dem vorliegenden Werk hat Zinnhobler mit sei­
nen Mitarbeitern ein Standardwerk zur Linzer Kir­
chengeschichte vorgelegt. Es sollte Anregung und 
Vorbild für weitere ähnliche Arbeiten sein. 
Wien Johann Weißensteiner 

■ RUHSAM ano, Historische Bibliographie der 
Stadt Linz. (LinzerForschungenBd.1). (312.)Archiv 
der Stadt Linz, Linz 1989. Geb. 
Im Hinblick auf das Jubiläum .Linz - 500 Jahre Lan­
deshauptstadt~ das 1990 gefeiert wurde, plante das 
Archiv der Stadt Linz die Herausgabe einer neuen 
Reihe, die einzelne Aspekte der Stadtgeschichte 
monographisch behandeln und einen Schwerpunkt 
auf das 19. und 20. Jh. setzen sollte. Es ist erfreulich, 
daß als erster Band eine eingehende, von 0. Ruhsam 
bearbeitete Bibliographie erschien. Ebenso erfreu­
lich ist es, daß die Grenzen nicht zu eng gezogen wur­
den, auch Landesgeschichtliches, wenn für Linz ein­
schlägig, aufgenommen und Kirchliches in reichem 
Maße berücksichtigt wurde. Auch die Gliederung, 
die bei ähnlichen Werken stets Schwierigkeiten 
bereitet, überzeugt. 
Da kein Werk fehlerfrei ist, sei es gestattet, für eine 
ev. Neuauflage ein paar Hinweise zu geben. So wird 
eine von H. Hollerweger betreute Diplomarbeit 
diesem unter Nr. 2924 als Autor zugeschrieben. Im 
Register wird auf S. 255 unter .Linzer Cäcilienverein" 
ein Verweis auf Nr. 3190 gebracht, wo jedoch eine 
Arbeit über .Die christlichen Kunstblätter" ange­
führt ist. Die Dissertation von R. G. Frieberger über 
den Orgelbau in OÖ. im 17. und 18. ]h. wird in der 
Ms.-Form, statt in der Druckfassung zitiert. Die 
Arbeiten von und über die Kirchenmusiker Joseph 
und Hermann Kronsteiner wurden nicht berück­
sichtigt. Das Buch von R. Reisehi .Ein junges Reis aus 
alten Stamm" (Linz 1964) über die Kongregation der 
Marienschwestern vom Karmel, die in Linz ihre 
Hauptniederlassung hat, scheint ebenfalls nicht auf. 
Wenn die Linzer Diözesansynode von 1907 erfaßt 
wurde (Nr. 2882), hätte man auch die späteren Syno­
den unter Gföllner und Zauner verzeichnen müssen. 
Eine unnötige Doppelaufnahme erfolgte für das 
Buch von F. Pesendorfer über .Das Domkapitel in 
Linz" unter Nr. 2908 und Nr. 2950. 
Insgesamt wird sich das Buch jedoch als wertvolle 
Hilfe für weitere .Linzer Forschungen" erweisen. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

HEILIGE 

■ LIMBURG HANS J. und RENNINGS HEIN­
RICH (Hg.), Beglaubigtes Zeugnis. Selig- und Hei­
ligsprechungen in der Kirche. (86.) Echter, Würzburg 
1989. Brosch. DM 16,80/S 131.-. 
Das ist ein nützliches Büchlein, das die katholische 
Heiligenverehrung vor allem in dogmatischer Hin­
sicht auf eine solide Grundlage stellt. G. L. Müller, 
dem wir schon eine größere Studie zum Thema ver­
danken ( Gemeinschaft und Verehrung der Heiligen, 
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Freiburg 1986), zeigt, daß die soziale Dimension der 
Heiligenverehrung, die Koinonia, theologische Basis 
für die Heiligenverehrungsein muß. J. Sudbrack läßt 
in seinem Beitrag .Heilige in Jesus Christus - Zeu­
gen von Gottes Heiligem Geist" erkennen, daß sich 
die Heiligen nicht zwischen [ Christus und die Gläu­
bigen drängen, da sie ja nur jene Heiligkeit sichtbar 
machen, die letztlich Gottes Heiligkeit ist. Der Bei­
trag von] H. Nacken über .Probleme bei den Selig­
und Heiligsprechungsprozessen" ist leider etwas 
dünn geraten. Eine kompakte Darstellung der Vor­
gangsweise bei den Selig- und Heiligsprechungspro­
zessen und im Zusammenhang damit ein Eingehen 
auf konkrete Verfahrensprobleme hätte der Sache 
mehr gedient. Den Abschluß bildet eine Liste der aus 
deutschen Diözesen stammenden Personen, für die 
Seligsprechungsprozesse eingeleitet wurden. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ ZINNHOBLER RUDOLF, Die Lorcher Heiligen. 
(28). Kunstverlag Hofstetter Ried i. I. 1990. Brosch. 
S25.-. 
Die .Basilica Laureacensis", die heutige Stadtpfarr­
kirche zu Lorch bei Enns, feierte am Vorabend des 
Gedächtnisses des hl. Maximilian 1990 ein doppeltes 
Jubiläum: das 20. Jahresgedächtnis seiner Erhebung 
in den Rang einer .Basilica Minor" und das 90. Jahres­
gedächtnis der Auffindung der Reliquien der Lorcher 
Märtyrer. 
Zu diesem festlichen Anlaß erschien neben einem 
neuen Kirchenführer auch die vorliegende Broschü­
re über .Die Lorcher Heiligen", verfaßt vom Linzer 
Kirchenhistoriker Rudolf Zinnhobler. 
Fünf Heilige stehen zur Basilika von Lorch, außer 
den etwa 40 Lorcher Märtyrern, von denen keine 
näheren historischen Daten bekannt sind, in beson­
ders enger Beziehung: der Kirchenpatron St. Lauren­
tius, der hl. Maximilian, der hl. Florian, der hl. Seve­
rin und die Gottesmutter Maria. Diesen fünf Heili­
gen widmet der Verfasser jeweils eine kurze Biogra­
phie und stellt zugleich den näheren Bezug zum 
Lorcher Heiligtum, aber auch zur Diözese Linz 
heraus. 
Eingeleitet werden diese Kurzbiographien durch 
grundsätzliche Überlegungen zur Heiligenvereh­
rung. Im ersten Petrusbrief (5,3) lesen wir: Heilige 
sind .die gestaltende Kraft (forma) der Herde" und 
Paulus schreibt an Timotheus in seinem ersten Brief 
(1 Tim4,12). Heilige sind.ein Musterbild (forma)für 
die Gläubigen". Die katholische Kirche hat die Heili­
genverehrung immer _gepflegt, ja sogar manchmal 
wegen eines gewissen Uberschwanges zur Nüchtern­
heit gemahnt, so auch das Konzil von Trient 
(1545-1563), wenn es nur feststellt: die Heiligen­
verehrung sei .gut und nützlich". 
Die Basilika zu Lorch ist dem hl. Laurentius geweiht, 
dies deutet außer den inzwischen hervorragenden 
archäologischen Funden auf ein hohes geschichtli­
ches Alter dieses Gotteshauses hin. Der hl. Maximi­
lian ist noch heute zweiter Bistumspatron der Mut­
terdiözese Passau; in der Tochterdiözese Linz war er 
erster Bistumspatron von 1785-1971. Dann wurden 
wegen ihres weitaus innigeren Bezuges St. Florian 
und St. Severin zu Bistumspatronen von Linz 
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rnannt. der kurzen Biographie des hl. Maximi- ct1 wollte seın und hat seinem Herrn
lian geht Zinnhobler auf die mehrfachen Tradi- fortan mıiıt großer Ireue gedient ach fast militäri-
tionslinien über Maximilian ein und bekräftigt die schen Grundsätzen hat uch seine ‚Gesellschaft
Berechtigung seiner Verehrung aus historisch Jesu“ geordnet.
beglaubigten Zeugnissen. Die itaFlori:  ‚anı ist hinge- Zum Besten des Buches gehört das Kapitel über das

weitaus besserverbürgt. Derzwangspensionier- „Programm“” des Ignatius. Die Grundsätze „‚Gott
hohe Staatsbeamte Flo);  ran  U ;ollte die Lorch ein- lenDingen suchen“ und„den Seelen helten“ werden

gekerkerten Christen frei bekommen und wurde sel- anhand des Schrifttums und des Wirkens des Heili-
berOpfer dieserVerfolgung Ein großerMärtyrer illustriert. Die durchaus nicht unkritische
elVorbildheutigerMärtyrer in derLebenshin- Papstergebenheit des Ignatius und sSe1nes Ordens
gabe um hristi willen, berauch, wie der Verfasser wird 1Im Kontext der Zeit verständlich gemacht.
hervorhebt, Vorbild für das tägliche Glaubens- Auf der Suche ach Vorbildern könnte dieses Buch
zeugnis. den Menschen unserer Jlage, VOT allem auch Jungen
St. everin, der Apostel Noricums, hat wiederholt Menschen, eiıne wirkliche Hilfe sein.
Autenthalt in LauriacumN}  4 hier nicht NUur 1Nz Rudolf Zinnhobler
die Christen ermuntert und belehrt, sondern auch,
wIıe die „Vita everını  am“ des Eugippius bezeugt, Wun- MANSELLI RAQOUL, Franziskus. Der solidari-
der gewirkt sche Bruder. Herder, Freiburg 1989
Im Jahre 1785 wurde die altehrwürdige Kirche S3 304.20/DM 39,— .
„Maria durch die josephinische Reform Das Buch besticht seinen sauberen Umganggeschlossen und 1792 abgebrochen. Die berühmte mıit den Quellen. Die sogenannte Dreigefährtenle-Marienwallfahrtskirche, die, ıner erlieferung gende wird als eiıne der wichtigsten Quellen erkannt
aQus dem nach, VC Bischof Kupert einge- Die Deduktionen und Konklusionen werden SOI -eiht worden Wal, ebenso wie die ehemalige fältig durchgeführt, der Zeithintergrund wird ent-
„Scheiblingskirche“ Z Enns und die heutige Kirche sprechendberücksichtigt. Dieeinzelnen Kapitel WIFL-
St Marien Enns eın ebendiges Zeugnis ıner  ‘ weit In sich ziemlich abgeschlossen, Z.,. „Die egelrühchristliche Zeiten zurückreichenden Ma:  rıen-
verehrung. aher kann berechtigterweise uch die

und die Regeln“ und „Franziskus seinen Schrifte!  n  x
Man hat fast den Eindruck, das Buch das Resul-

werden.
Gottesmutter den Lorcher Heiligen gezählt ıner eihe von Einzelstudien ist. Das ist sich

legitim. och kommt dadurch die Poesie des hl
Dieser kurze Einblick den Inhalt der Broschüre Franzm. twas kurz; uch werdendie Konturen
weist schon darauf hin, s1e ihrer Kürze VvVon se1ines Lebens und Wirkens hinter den vielen sachli-
entsprechender Gediegenheit ist. Die reiche, farbige hen Erörterungen teilweise verdeckt.
INlustration mıit historisch bedeutsamem Bildmate- bei der schon unübersehbaren Literatur über
rial unterstreicht zusätzlich den Wert dieser Klein- Franziskus und seinen Orden das Literaturverzeich-
schrift, nicht für Lor:  S- —— War das Anliegen, NnıS notwendigerweise unvollständig seın muß, ist
gesicherte geschichtliche Ergebnisse inem breiteren einsichtig. Ein wichtiges Werk wIıIe lriarte, Der
Publikum vermitteln und zugleich den pastoralen Franziskusorden, Altötting 1984, sollte ber nichtAspekt Z berücksichtigen. fehlen Die Übersetzung ist leicht lesbar, wirkt ber1NzZ 0SHörmandinger ils eın wenig gestelzt, Was wohl mıit ıner Zu eNgen

Anlehnung das italienische Original erklären
a JUSTIN, Die großen Ordensgründer. ist. Man ist berdankbardafür, daß mıit dieserÜb€!'-

setzung uch dem deutschen Leser eın verläßlicherBenedikt Dominikus Franziskus Ignatius.
Führerdurch das Leben undWerk des Franz die(222, zahlr. Farbtafeln). Herder, Freiburg 1990

[DM Hand gegeben wird.
Vier großen Männern der abendländischen Kirche, 1NZz Rudolf Zinrihobler
VCd  [ denen jeder ınen ÖOrden gegründet hat, ist
dieses reic!  h und sch!  on bebilderte Buch die Aufnah- ER]: Licht der Nacht. Johannes
Inen stammen Loose und Schneiders) Vom Kreuz erzählt seın Leben Herder, Frei-

burg Basel Wien 199  © Geb. 39,90.gewidmet.3deren Wirken waren nicht NUur die
Kirche, sondern ware die Welt armer. Sie haben Das Buch will eine „Autobiographie“ se1in, die
Bewegungen eingeleitet, die ftortdauernbisheuteund sich bemüht, aufgrund VO historisch gesicherten
die reiche Früchte des Geistes, der Kunst, der Kultur, Berichten und den wenigen Selbstzeugnissen des hl.
der Caritas hervorgebracht haben. ohannes Kreuz, das Leben und Wirken dieses

Lang wollte kein wissenschaftliches Werk schrei- spanischen Mystikers dem heutigen Leser mensch-
ben. Es 1st ihm ber gelungen, dem Leser nicht L1IUT ich nahe bringen. Gerade durch den literarischen
verläßliche Biographien bieten, sondern ihnen Kunstgriffder Ich-Erzählung gelingt ©5 der Hambur-
uch das Werk der vier behandelten Heiligen nahe- ger Romanistin, das iIm Laufe der Jahrhunderte VeTl-
zubringen. düsterte —  S dieses Heiligen zZzu korrigieren, 58  l
0Ö ahre nach der Geburt des hl. Ignatius se]l in „‚wieder in seinen ursprünglichen Farben erstrahlen
dieser Rezension auf ihn besonders eingegangen lassen‘ Als vorzügliche Kennerin des spanischen
Ganz weltlich aufgewachsen, Liebes- und auf- siglo de TO, seiner Geschichte, Gedankenwelt,
händel verwickelt, erlebte seine Bekehrung auf- Landschaft und sozialen Lage, bereichert S1e es mıit
grund ınerVerwundung Im Krieg, Soldat Jesu 'hri- zahlreichen Details, die nicht einfach als Phantasie
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ernannt. In der kurzen Biographie des hl. Maximi­
lian geht R. Zinnhobler auf die mehrfachen Tradi­
tionslinien über Maximilian ein und bekräftigt die 
Berechtigung seiner Verehrung aus historisch 
beglaubigten Zeugnissen. Die Vita Floriani ist hinge­
gen weitaus besser verbürgt. Der zwangspensionier­
te hohe Staatsbeamte Florian wollte die in Lorch ein­
gekerkerten Christen frei bekommen und wurde sel­
ber Opfer dieser Verfolgung. Ein großer Märtyrer -
zugleich Vorbild heutiger Märtyrerin der Lebenshin­
gabe um Christi willen, aber auch, wie der Verfasser 
hervorhebt, Vorbild für das tägliche Glaubens­
zeugnis. 
St. Severin, der Apostel Noricums, hat wiederholt 
Aufenthalt in Lauriacum genommen, hier nicht nur 
die Christen ermuntert und belehrt, sondern auch, 
wie die Yita Severini" des Eugippius bezeugt, Wun­
der gewirkt. 
Im Jahre 1785 wurde die altehrwürdige Kirche 
• Maria am Anger" durch die josephinische Reform 
geschlossen und 1792 abgebrochen. Die berühmte 
Marienwallfahrtskirche, die, einer Überlieferung 
aus dem 13. Jh. nach, vom hl. Bischof Rupert einge­
weiht worden war, bildete ebenso wie die ehemalige 
.Scheiblingskirche" zu Enns und die heutige Kirche 
St. Marien in Enns ein lebendiges Zeugnis einer weit 
in frühchristliche Zeiten zurückreichenden Marien­
verehrung. Daher kann berechtigterweise auch die 
Gottesmutter zu den Lorcher Heiligen gezählt 
werden. 
Dieser kurze Einblick in den Inhalt der Broschüre 
weist schon darauf hin, daß sie trotz ihrer Kürze von 
entsprechender Gediegenheit ist. Die reiche, farbige 
Illustration mit historisch bedeutsamem Bildmate­
rial unterstreicht zusätzlich den Wert dieser Klein­
schrift, nicht nur für Lorch. Es war das Anliegen, 
gesicherte geschichtliche Ergebnisse einem breiteren 
Publikum zu vermitteln und zugleich den pastoralen 
Aspekt zu berücksichtigen. 
Linz Josef Hörmandinger 

■ LANG JUSTIN, Die großen Ordensgründer. 
Benedikt - Dominikus - Franziskus - Ignatius. 
(222, zahlr. Farbtafeln). Herder, Freiburg i. B. 1990. 
Geb. DM 58.-. 
Vier großen Männern der abendländischen Kirche, 
von denen jeder einen Orden gegründet hat, ist 
dieses reich und schön bebilderte Buch (die Aufnah­
men stammen von N. Loose und T. Schneiders) 
gewidmet. Ohne deren Wirken wären nicht nur die 
Kirche, sondern wäre die Welt ärmer. Sie haben 
Bewegungen eingeleitet, die fortdauern bis heute und 
die reiche Früchte des Geistes, der Kunst, der Kultur, 
der Caritas hervorgebracht haben. 
J. Lang wollte kein wissenschaftliches Werk schrei­
ben. Es ist ihm aber gelungen, dem Leser nicht nur 
verläßliche Biographien zu bieten, sondern ihnen 
auch das Werk der vier behandelten Heiligen nahe­
zubringen. 
500 Jahre nach der Geburt des hl. Ignatius sei in 
dieser Rezension auf ihn besonders eingegangen. 
Ganz weltlich aufgewachsen, in Liebes- und Rauf­
händel verwickelt, erlebte er seine Bekehrung auf­
grund einer Verwundung im Krieg. Soldat Jesu Chri-
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sti wollte er nun sein und hat seinem neuen Herrn 
fortan mit großer Treue gedient. Nach fast militäri­
schen Grundsätzen hat er auch seine ,,Gesellschaft 
Jesu" geordnet. 
Zum Besten des Buches gehört das Kapitel über das 
.Programm" des Ignatius. Die Grundsätze ,,Gott in 
allen Dingen suchen" und .den Seelen helfen" werden 
anhand des Schrifttums und des Wirkens des Heili­
gen illustriert. Die durchaus nicht unkritische 
Papstergebenheit des Ignatius und seines Ordens 
wird im Kontext der Zeit verständlich gemacht. 
Auf der Suche nach Vorbildern könnte dieses Buch 
den Menschen unserer Tage, vor allem auch jungen 
Menschen, eine wirkliche Hilfe sein. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ MANSELLI RAOUL, Franziskus. Der solidari­
sche Bruder. (390). Herder, Freiburg 1989. Geb. 
S 304.20/DM 39,-. 
Das Buch besticht durch seinen sauberen Umgang 
mit den Quellen. Die sogenannte Dreigefährtenle­
gendewird als eine der wichtigsten Quellen erkannt. 
Die Deduktionen und Konklusionen werden sorg­
fältig durchgeführt, der Zeithintergrund wird ent­
sprechend berücksichtigt. Die einzelnen Kapitel wir­
ken in sich ziemlich abgeschlossen, z. B .• Die Regel 
und die Regeln" und .Franziskus in seinen Schriften". 
Man hat fast den Eindruck, daß das Buch das Resul­
tat einer Reihe von Einzelstudien ist. Das ist in sich 
legitim. Doch kommt dadurch die Poesie des hl. 
Franz m. E. etwas zu kurz; auch werden die Konturen 
seines Lebens und Wirkens hinter den vielen sachli­
chen Erörterungen teilweise verdeckt. 
Daß bei der schon unübersehbaren Literatur über 
Franziskus und seinen Orden das Literaturverzeich­
nis notwendigerweise unvollständig sein muß, ist 
einsichtig. Ein so wichtiges Werk wie L. Iriarte, Der 
Franziskusorden, Altötting 1984, sollte aber nicht 
fehlen. Die Übersetzung ist leicht lesbar, wirkt aber 
teils ein wenig gestelzt, was wohl mit einer zu engen 
Anlehnung an das italienische Original zu erklären 
ist. Man ist aber dankbar dafür, daß mit dieser Über­
setzung auch dem deutschen Leser ein verläßlicher 
Führer durch das Leben und Werk deshl. Franz an die 
Hand gegeben wird. 
Linz Rudolf Zinrthobler 

■ WRENZ ERIKA, Licht der Nacht. Johannes 
vom Kreuz erzählt sein Leben. (264). Herder, Frei­
burg - Basel - Wien 1990. Geb. DM 39,90. 
Das Buch will eine Art .Autobiographie" sein, die 
sich bemüht, aufgrund von historisch gesicherten 
Berichten und den wenigen Selbstzeugnissen des hl. 
Johannes vom Kreuz, das Leben und Wirken dieses 
spanischen Mystikers dem heutigen Leser mensch­
lich nahe zu bringen. Gerade durch den literarischen 
Kunstgriff der Ich-Erzählung gelingt es der Hambur­
ger Romanistin, das im laufe der Jahrhunderte ver­
düsterte Bild dieses Heiligen zu korrigieren, um es 
.wieder in seinen ursprünglichen Farben erstrahlen 
zu lassen". Als vorzügliche Kennerin des spanischen 
siglo de oro, seiner Geschichte, Gedankenwelt, 
Landschaft und sozialen Lage, bereichert sie es mit 
zahlreichen Details, die nicht einfach als Phantasie 
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der Erfindung gedeutet werden dürfen: uch nicht des Diözesanpropriums der Linzer Diözese vA
als Willkür der umwertende Psychologisierung, finden
sondern diesenbisher oft als weltfern undschwer Angesichts der offiziell-kirchlichen Ehrung (Selig-
zugänglich beurteilten mystischen Dichter und sprechung spuren die Ambiva-
Schriftsteller in seiner menschlichen Größe als lenzder frommen Verehrung. S5ie nicht dazuher-
Ordensmann, Freund, geistlichen ater und charis- halten, daß WIr eın augenscheinlich markantes,
matischen Reformer des Karmelitenordens engagiertes Menschenleben u55 den tragisch-trauri-
bewerten. gCch Zeitumständen herausheben und glorifizieren.

Lorenz schrieb dieses Buch für die Ordensbrüder Wer schon durch das Mauthausen gCegangen ist
und „schwestern des Heiligen. Es ist ke:  ine WIissen- (derRez weilß solche ErfahrungenVon allfälligen
schaftliche Studie, kein Beitrag ZUr spirituellen Ver- Exkursionen mıit Studenten, ber auch, weil
tiefung der sanjuanistischen Lehre und Kontempla- gebürtiger Mauthausner ist!), spurte, wıe hilflos WIT
tıon, keine theologische Auseinandersetzung mıt SIN  df dieseVergangenheit nicht LUr zZzu verstehen,
den unklen Nächten“, sondern ein Versuch, dieses sondern uch bestehen.
Leben wIıe eine moderne Übertragung des mittelal- uns solcherSchreckensstättehilft, WEe]WIr
terlichen Heiligen-Romans lesen, ber mıiıt diesen „neuen” Seligenvor Augenhaben? bleibtbis
Berücksichtigung der literarischen Unterschiede. ZU)] konkreten Beweis eine offene Frage
Die Originaltexte, HUr durch eckige Klammern Der (derzeitige) Heimatbischof Callos, Kardinal
kenntlich gemacht, sollten besser gegenüber den mıit Gouyon, bringt diesem Buch zunächst viele C
einfachenAnführungsstrichenbezeichnetenWorten thentische Zeugnisse. amıerscheint dersympathi-
hervorgehobenwerden, da ja von jeglichen Quellen- sche KAller den ber uch die KA)J jetzi nicht
hinweisen abgesehen wurde Leider steht das leichtfertig und vollmundig strapazieren dürfte), als
Umschlagbild 1m Gegensatz dem fein ausgewähl- eın anfacher und aufrichtiger Aktivist, der aus der
ten Bildschmuck (zahlreiche alte Stiche und Zeich- jefeseiner Spiritualität lebte und das Lebenuch
nungen), Wäas aber kein Hindernis seın sollte, in Bedrängnissen bestehen konnte.
diesem schönen Buch greifen Ein kostbares Dieses Buch ist noch nicht die historisch-wissen-
Geschenk, vielleichtbesonders für jene, die nicht ZUr schaftlich abgerundete Biographie über Marcel Cal-
Familie des Karmels gehören, ber Johannes- lo, die dieser ohne Zweitel verdient. Um der ragl-
vom-Kreuz-Jubiläumsjahr teilnehmen wollen. schen Verstrickungen | —- und einsichtig werden,
Mailand Giovanna della Croce brauchen WILF ber nicht auf eine große Heiligenbio-

graphie Zu warten. Wir muUussen den Mut haben,
LILIENFELD Von, Das Herz Ver- den Gegebenheiten und derVergangenheit stellen.

Linz/St. Florian Ferdinand Reisingerstand neigen Altrussische Heilige des Beginns.
(IB Herder, Freiburg 1989 10,90
Eben erst feierte Rußland das Millennium seiner R PFEIFFER NZ, Heflige mıt Schön-
Bekehrung christlichen Glauben und zuneh- heitsfehlern. Ausder Chronik desTeufelsadvokaten.
mend dringen immer mehr Zeugnisse lebendiger Herder, Freiburg 1989 Kart 12,90
christlicher Glaubenstradition In den Westen Sind Pfeiffers Buchverdanken wir einer Absicht, die
s1e Zeichen einesNeu erblühenden christlichenJau- ich grundsätzlich oben möchte wollte eın Buch

über Heilige schreiben, das ternab lerzuckerbe-bens nach Jahren Unterdrückung? Jedenfalls ist
auch das Interesse für die un weithin verborgene, treuten und goldgelackten Heiligenviten den all-
geheimnisvolle, geistliche 'elt russischen christli- frommen Mythos ungefährdeter Vollkommen-
hen Glaubens erwacht und nicht wenige finden bei heit beiseiteschiebt und den Blick freigibt auf den

Anregung und Q us russischen Glaubens- Menschen, der Ja uch 1m vornehmsten Heiligen
quellen. Nicht NUr die Liebe zZzu den Ikonen sind hie- essentiell enthalten ist Die Apostel Petrus und Pau-

lus, Franz Von Assi  1S1, Mary Ward, Friedrich Spee,für eın beredtes Zeugnis AltonsvonLiguori, JohnHenry Newman, SebastianAus den Kiewer Legenden hat Fairy Von Lilienfeld
charakteristische Beispiele russischen Heiligen- Kneipp, Theresia VonNn Lisieux, Fdith Stein, Klemens
leben ausgewählt, SIe sorgfältig kommentiert und In Ma::  T1a  s Hotbauer und Johann Michael Sailer sollen
sprachlich feinfühliger Weise wiedergegeben. 50 aufdiesem Wege als Brüder und Schwestern, als Mit-
wird das Leben heiliger Fürsten, Äärtyrer und Ana- menschen begegnungsfähig gemacht werden. Hei-
choreten der russischen Geschichte VOT ligkeit, verstanden als absolute Makellosigkeit,
Augen Jebendig. schafft ımmerehrfürchtige Distanz. Der Gläubige
1Nnz 1mM Bewußtsein seiner mehr der weniger groben0SEe] Hörmandinger Mängel trittweiturückundverbeugt S1C|  h tiet. So

entsteht Ferne, Kontaktunfähigkeit. Pfeiffer will
GOUYON KARDINAL PAUL, Marcel Callo.

Martyrer der Arbeiterjugend 1n Mauthausen. Eine
diesem Distanzierungsproze( entgegentreten, er will

Biographie. Verlag ÖOtto Müller, Salzburg klarmachen, Heilige ihre Ecken undanten hat-
19  S Brosch. 138 — ten, ihre „individuellen Schwächen“ und ihr „struktu-

relles Fehlverhalten“. Manchmal, schreibt Pfeiffer,
Marcel Callo, der jugendliche Martyrer der fran- Wa  en s1e „eigensinnig, egozentrisch, unbeherrscht,
zösischen Arbeiterjugend, der sein Leben knapp VOrTr hart und intolerant, S1e mußten mıit ihren Gren-
Kriegsende (am März 1m Mauthausen zen und Schatten leben und litten daran wıe 1ausen-
auslitt, ist unterdessen uch schon In der Seligenliste de gewöhnlicher Mitchristen.“
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oder Erfindung gedeutet werden dürfen; auch nicht 
als Willkür oder umwertende Psychologisierung, 
sondern um diesen bisher oft als weltfern und schwer 
zugänglich beurteilten mystischen Dichter und 
Schriftsteller in seiner menschlichen Größe als 
Ordensmann, Freund, geistlichen Vater und charis­
matischen Reformer des Karmelitenordens zu 
bewerten. 
E. Lorenz schrieb dieses Buch für die Ordensbrüder 
und -schwestem des Heiligen. Es ist keine wissen­
schaftliche Studie, kein Beitrag zur spirituellen Ver­
tiefung der sanjuanistischen Lehre und Kontempla­
tion, keine theologische Auseinandersetzung mit 
den „dunklen Nächten", sondern ein Versuch, dieses 
Leben wie eine moderne Übertragung des mittelal­
terlichen Heiligen-Romans zu lesen, aber mit 
Berücksichtigung der literarischen Unterschiede. 
Die Originaltexte, nur durch eckige Klammem 
kenntlich gemacht, sollten besser gegenüber den mit 
einfachen Anführungsstrichen bezeichneten Worten 
hervorgehoben werden, da ja von jeglichen Quellen­
hinweisen abgesehen wurde. Leider steht das 
Umschlagbild im Gegensatz zu dem fein ausgewähl­
ten Bildschmuck (zahlreiche alte Stiche und Zeich­
nungen), was aber kein Hindernis sein sollte, um zu 
diesem schönen Buch zu greifen. Ein kostbares 
Geschenk, vielleicht besonders für jene, die nicht zur 
Familie des Karmels gehören, aber am Johannes­
vom-Kreuz-Jubiläumsjahr teilnehmen wollen. 
Mailand Giovanna della Croce 

■ LILIENFELD FAIRY von, Das Herz zum Ver­
stand neigen - Altrussische Heilige des Beginns. 
(TB 1173). (160). Herder, Freiburg 1989. DM 10,90. 
Eben erst feierte Rußland das Millennium seiner 
Bekehrung zum christlichen Glauben und zuneh­
mend dringen immer mehr Zeugnisse lebendiger 
christlicher Glaubenstradition in den Westen. Sind 
sie Zeichen eines neu erblühenden christlichen Glau­
bens nach 70 Jahren Unterdrückung? Jedenfalls ist 
auch das Interesse für die uns weithin verborgene, 
geheimnisvolle, geistliche Welt russischen christli­
chen Glaubens erwacht und nicht wenige finden bei 
uns Anregung und Kraft aus russischen Glaubens­
quellen. Nicht nur die Liebe zu den Ikonen sind hie­
für ein beredtes Zeugnis. 
Aus den Kiewer Legenden hat Fairy von Lilienfeld 
charakteristische Beispiele von russischen Heiligen­
leben ausgewählt, sie sorgfältig kommentiert und in 
sprachlich feinfühliger Weise wiedergegeben. So 
wird das Leben heiliger Fürsten, Märtyrer und Ana­
choreten der russischen Geschichte vor unseren 
Augen lebendig. 
Linz Josef Hörmandinger 

■ GOUYON KARDINAL PAUL, Marcel Callo. 
Martyrer der Arbeiterjugend in Mauthausen. Eine 
Biographie. (136). Verlag Otto Müller, Salzburg 
1988. Brosch. S 138.-. 
Marcel Callo, der jugendliche Martyrer aus der fran­
zösischen Arbeiterjugend, der sein Leben knapp vor 
Kriegsende (am 19. März 1945) im KZ Mauthausen 
auslitt, ist unterdessen auch schon in der Seligenliste 
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des Diözesanpropriums der Linzer Diözese zu 
finden. 
Angesichts der offiziell-kirchlichen Ehrung (Selig­
sprechung am 4. 10. 1987) spüren wir die Ambiva­
lenzderfrommen Verehrung. Siedarfnichtdazuher­
halten, daß wir ein augenscheinlich markantes, 
engagiertes Menschenleben aus den tragisch-trauri­
gen Zeitumständen herausheben und glorifizieren. 
Wer schon durch das KZ Mauthausen gegangen ist 
(der Rez. weiß um solche Erfahrungen von allfälligen 
Exkursionen mit Studenten, aber auch, weil er 
gebürtiger Mauthausner istl), spürte, wie hilflos wir 
sind, um diese Vergangenheit nicht nur zu verstehen, 
sondern auch zu bestehen. 
Ob es uns an solcher Schreckensstätte hilft, wenn wir 
diesen „neuen" Seligen vor Augen haben? Es bleibt bis 
zum konkreten Beweis eine offene Frage. 
Der (derzeitige) Heimatbischof Callos, Kardinal P. 
Gouyon, bringt in diesem Buch zunächst viele au­
thentische Zeugnisse. Damit erscheint der sympathi­
sche KAJler (den aber auch die KAJ jetzt nicht zu 
leichtfertig und vollmundig strapazieren dürfte), als 
ein einfacher und aufrichtiger Aktivist, der aus der 
Tiefe seiner Spiritualität lebte - und das Leben auch 
in Bedrängnissen bestehen konnte. 
Dieses Buch ist noch nicht die historisch-wissen­
schaftlich abgerundete Biographie über Marcel Cal­
lo, die dieser ohne Zweifel verdient. Um der tragi­
schen Verstrickungen an- und einsichtig zu werden, 
brauchen wir aber nicht auf eine große Heiligenbio­
graphie zu warten. Wir müssen den Mut haben, uns 
den Gegebenheiten und der Vergangenheit zu stellen. 
Linz/St. Florian Ferdinand Reisinger 

■ PFEIFFER KARL HEINZ, Heilige mit Schön­
heitsfehlern. Aus der Chronik des Teufelsadvokaten. 
(159). Herder, Freiburg 1989. Kart. DM 12,90. 
K. H. Pfeiffers Buch verdanken wir einer Absicht, die 
ich grundsätzlich loben möchte. Er wollte ein Buch 
über Heilige schreiben, das - fernab aller zuckerbe­
streuten und goldgelackten Heiligenviten - den all­
zu frommen Mythos ungefährdeter Vollkommen­
heit beiseiteschiebt und so den Blick freigibt auf den 
Menschen, der ja auch im vornehmsten Heiligen 
essentiell enthalten ist. Die Apostel Petrus und Pau­
lus, Franz von Assisi, Mary Ward, Friedrich Spee, 
Alfons von Liguori, John Henry Newman, Sebastian 
Kneipp, Theresia von Lisieux, Edith Stein, Klemens 
Maria Hofbauer und Johann Michael Sailer sollen 
auf diesem Wege als Brüder und Schwestern, als Mit­
menschen begegnungsfähig gemacht werden. Hei­
ligkeit, verstanden als absolute Makellosigkeit, 
schafft immer ehrfürchtige Distanz. Der Gläubige -
im Bewußtsein seiner mehr oder weniger groben 
Mängel- tritt weit zurück und verbeugt sich tief. So 
entsteht Feme, Kontaktunfähigkeit. Pfeiffer will 
diesem Distanzierungsprozeß entgegentreten, er will 
klarmachen, daß Heilige ihre Ecken und Kanten hat­
ten, ihre „individuellen Schwächen" und ihr „struktu­
relles Fehlverhalten". Manchmal, schreibt Pfeiffer, 
waren sie „eigensinnig, egozentrisch, unbeherrscht, 
hart und intolerant, ( ... ) sie mußten mit ihren Gren­
zen und Schatten leben und litten daran wie Tausen­
de gewöhnlicher Mitchristen." 
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Man beginnt Iso das Buch mıit Spannung lesen, ein! gewisse reprasentatıve Bedeutung gesichert
und mMan iest zweifellos mit Fine Spur werden.
Ungenügen schwingt immer WI|  eder muıt, ach ıner  ‘ der usgangssituation des „Erwa-
und ich meıne, dieUrsache die literarische hens der Dritten Welt als eigenständiges Subjekt“
Form ist, für die SIC|  h der utor entschieden hat Er sowohl auf der weltpolitischen als auch 1Im
1äßt Theresia Von Lisieux als Himmelsadvokatin, weltkirchlichen Rahmen mıit der Forderung nach
also als FürsprecherinderHeiligen, agleren, Per- ıner „‚einheimischen eologie“ (1 Kap.) wird
fidus, den Teufelsadvokaten, als und weiftf- iınem geschichtlichen Ab:  E der Werdegang iner  \“
ler. Das ist ZWäal kein weißgottwie originelles Vertah- solchen Theologie Asien und Lateiname-
ren, ber © ist dem Stoff aNgeMe€ESSCN, und ich teile rikapräsentiert. DieForderungnach Selbständigkeit

und Authentizität, die erst nach dem Vaticanumdaher Pfeiffers grundsätzliche Bedenken die
gewählte Form, die Vorwort auß:SDas eine größere Entwicklungsmöglichkeit bekommen
Problem scheint MIr ediglich darin liegen, hat, beschränkt sich nicht darauf, das eigene kultu-
Pfeitffer wenig Mut ıner echten Teufelei hatte. relle Erbe gedanklich mit der überkommenen christ-
Perfidusaglert mir allzubrav, ‚ONnsen!  1g, Ja lichen Tradition Einklang bringen. geht VOTr

geradezu großkoalitionär. Perfidus sollte fürme1l- allem auch eine die lokalen Situationen
nen Geschmack zumindest eın verschlagener aNnseMESSCNE pastorale Praxis SOWIE entsprechende
Zyniker se1ın, eın wahrhaft mephistophelischer nNeue Formen der kirchlichen Strukturen ent-
Geist, der jeden entdeckten Mangel mıit Osem wickeln (2 Kap.) Begriffe, die in diesemZusammen-

aufseinerschwarz-genialischen Zunge ZCIBE- hang mıit zunehmender Korrektur und Präzisierung
hen laßt. Doppelconferencen eben einmal VO fallen (etwa „Akkommeodation“, „kontextuelleT heo-
Kontrast, und der müßte auch Redestil der Kon- logi  e, „Inkulturation“ U. werden dritten Kapi-
trahenten erlebbar gemacht werden. tel bezug auf die VO  3 ihnen beanspruchten Inhalte
Gallneukirchen Christian Schacherreiter und Strukturanpassungen beleuchtet. Und

der Wegbereitet eiıne nähere Betrachtung
der Intention, Motive und Zielsetzung VO EAT-

DRIITE WELT iIm Kapitel Darin enthalten sind nicht
die „rein theologischen“ Fragen, sondern auch die

a JTANCARLO, Theologien derritten Gesellschaftsanalyse und die daraus resultierenden
Welt. EATWI als Herausforderung westlicher Grundentscheidungen, insbesondere die nicht rel-  -
Theologie und irche. (Supplementa Vol XXXVID) bungslose ‚Option die Armen“‘. Die Klärung
Immensee: Neue Zeitschrift für Missionswissen- dieserFragenbedeutet den europäischen T heolo-
sch: 199l Fr. gen‚n, wWwIe Im Kap. deutlich gemacht wird, zugleich

die Suche nach Wegen Annahme der Heraustfor-Die gegen'  igen Autfbrüche in eologie und Kir- derung der Dritte-Welt-Theologie bezug aufche der sogenannten Dritten Welt haben u.
sichtbar gemacht, die allzu lange für universal eıne Neue missionarische Spiritualität und ein

gehaltenen Formen des kirchlichen Lebens und der zumindest anderes Theologieverständnis. Hier
eologischen Entwürtfe europäisch-nordameri- schlie(3t sich das letzte Kap. mit ınem erblick der
kanischen aum Wirklichkeit nichts anderes wichtigsten Punkte der bisherigen Auseinanderset-

ZUNN|von europäischenTheologenmıitderTheologieund sind als partikulare, begrenzte Gestal- VO!  .FAIWI und erinnert an Initiativen, die vVIie-tungsmöglichkeiten des christlichen Glaubens unter lerorts Europa die Anregungen der Drittenebenso partikularen Lebensbedingungen. diese Welt aufgegriffen haben.nicht befremdende, sondern explosiv anmuten-
de Erkenntnis eine ungeheure Herausforderung für und Bedeutsamkeit der Anstöße der Dritte-Welt-

So zeigen die Beiträge dieses Buches die Aktualität
Kirche und Theologie Europa darstellt, wird
Untertitel des vorliegenden Buches deutlich auSge- eologie, die sich mıit ihrem Anliegen ZUr sıtua-
sprochen. Es waäare  v eine unentschuldbare MNusion, tionsgerechten bzw. kontextuellen Gestaltung von

Theologie und Kirche längst von ıner „lokalen“ ZU[rden „Aufbruch ıner kulturell polyzentrischen weltkirchlich relevanten Erscheinung entwickeltleitkirchi  e nicht ZUr Kenntnis S nehmen und sich hatdamit nicht befassen. Münster Kossi TossouWas bedeutet abergenauer die Herausforderung aQu$s
der Welt? Wie soll Europa darauf reagle!
werden? Ablehnend? Indifferent? Zustimmend? N BERISCH (Hg.), Herausgefordert
Kooperativ? Steht bei dem, Was sich der Dritten- durch die Armen Dokumente der kumenischen
Welt-Theologie und -Gemeindepraxis entwickelt, Vereinigung 9 Dritte-Welt-Theologen 1976 bis

Europanicht viel aufdem Spiel, durc' eine 1986 (Theologie der Dritten Welt, 13) Verlag
Herder, Freiburg, 199  O Ppb. 38 ,—.bloße Zuschauerrolle viele Chancen verspielt

werden? Diese und andere Fragen stehen 1ImM Mittel- Die „Ecumenical Association of hird World Theo-
punkt der hier orgetragene: Reflexionen. Die Ver- logians“ hat sich der interkulturellen
fasser, Mitglieder eiıner Forschungsgruppe des theologischen Diskussion ınen testen und führen-
schweizerischen Romero-Hauses, orjlentieren sich den Platz erobert. 1976entstandenalsAlternative zu
dabei Mn den Dokumenten der Ökumenischen Ver- einer nordatlantischen Kulturraum dominier-
einigung Von Dritte-Welt-Theologen“ ten christlichen Theologie, hat die EATWOTI-Verei-

diese Weise soll dem Untersuchungsgegenstand nigung bisher sieben großen Kongressen ihre Fra-
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Man beginnt also das Buch mit Spannung zu lesen, 
und man liest es zweifellos mit Gewinn. Eine Spur 
Ungenügen schwingt allerdings immer wieder mit, 
und ich meine, daß die Ursache dafür die literarische 
Form ist, für die sich der Autor entschieden hat. Er 
läßt Theresia von Lisieux als Himmelsadvokatin, 
also als Fürsprecherin der Heiligen, agieren, und Per­
fidus, den Teufelsadvokaten, als Kritiker und Zweif­
ler. Das ist zwar kein weißgottwie originelles Verfah­
ren, aber es ist dem Stoff angemessen, und ich teile 
daher Pfeiffers grundsätzliche Bedenken gegen die 
gewählte Form, die er im Vorwort äußert, nicht. Das 
Problem scheint mir lediglich darin zu liegen, daß 
Pfeiffer zu wenig Mut zu einer echten Teufelei hatte. 
Perfidus agiert mir allzu brav, allzu konsenswillig, ja 
geradezu großkoalitionär. Perfidus sollte - für mei­
nen Geschmack zumindest - ein verschlagener 
Zyniker sein, ein wahrhaft mephistophelischer 
Geist, der jeden entdeckten Mangel mit bösem 
Genuß auf seiner schwarz-genialischen Zunge zerge­
hen läßt. Doppelconferencen leben nun einmal vom 
Kontrast, und der müßte auch im Redestil der Kon­
trahenten erlebbar gemacht werden. 
Gallneukirchen Christian Schacherreiter 

DRITTE WELT 

■ COLLET GIANCARID, Theologien der Dritten 
Welt. EATWOT als Herausforderung westlicher 
Theologie und Kirche. (Supplementa Vol. XXXVII). 
Immensee: Neue Zeitschrift für Missionswissen­
schaft 1990. (359). Fr. 48.-. 
Die gegenwärtigen Aufbrüche in Theologie und Kir­
che in der sogenannten Dritten Welt haben u. a. 
sichtbar gemacht, daß die allzu lange für universal 
gehaltenen Formen des kirchlichen Lebens und der 
theologischen Entwürfe im europäisch-nordameri­
kanischen Raum in Wirklichkeit nichts anderes 
waren und sind als partikulare, begrenzte Gestal­
tungsmöglichkeiten des christlichen Glaubens unter 
ebenso partikularen Lebensbedingungen. Daß diese 
nicht nur befremdende, sondern explosiv anmuten­
de Erkenntnis eine ungeheure Herausforderung für 
Kirche und Theologie in Europa darstellt, wird im 
Untertitel des vorliegenden Buches deutlich ausge­
sprochen. Es wäre eine unentschuldbare Illusion, 
den .Aufbruch zu einer kulturell polyzentrischen 
Weltkirche" nicht zur Kenntnis zu nehmen und sich 
damit nicht zu befassen. 
Was bedeutet aber genauer die Herausforderung aus 
der Dritten Welt? Wie soll in Europa darauf reagiert 
werden? Ablehnend? Indifferent? Zustimmend? 
Kooperativ? Steht bei dem, was sich in der Dritten­
Welt.:rheologie und -Gemeindepraxis entwickelt, 
für Europa nicht so viel auf dem Spiel, daß durch eine 
bloße Zuschauerrolle zu viele Chancen verspielt 
werden? Diese und andere Fragen stehen im Mittel­
punkt der hier vorgetragenen Reflexionen. Die Ver­
fasser, Mitglieder einer Forschungsgruppe des 
schweizerischen Romero-Hauses, orientieren sich 
dabei an den Dokumenten der ,,Ökumenischen Ver­
einigung von Dritte-Welt.:rheologen• (EATWOT). 
Auf diese Weise soll dem Untersuchungsgegenstand 

Dritte Welt 

eine gewisse repräsentative Bedeutung gesichert 
werden. 
Nach einer Skizze der Ausgangssituation des .Erwa­
chens der Dritten Welt als eigenständiges Subjekt" 
sowohl auf der weltpolitischen Bühne als auch im 
weltkirchlichen Rahmen mit der Forderung nach 
einer ,,einheimischen Theologie" (1. Kap.) wird in 
einem geschichtlichen Abriß der Werdegang einer 
solchen Theologie in Afrika, Asien und Lateiname­
rika präsentiert. Die Forderung nach Selbständigkeit 
und Authentizität, die erst nach dem Vaticanum II 
eine größere Entwicklungsmöglichkeit bekommen 
hat, beschränkt sich nicht darauf, das eigene kultu­
relle Erbe gedanklich mit der überkommenen christ­
lichen Tradition in Einklang zu bringen. Es geht vor 
allem auch darum, eine für die lokalen Situationen 
angemessene pastorale Praxis sowie entsprechende 
neue Formen der kirchlichen Strukturen zu ent­
wickeln (2. Kap.). Begriffe, die in diesem Zusammen­
hang mit zunehmender Korrektur und Präzisierung 
fallen (etwa .Akkommodation•, .kontextuelle Theo­
logie", .Inkulturation• u.ä.) werden im dritten Kapi­
tel in bezug auf die von ihnen beanspruchten Inhalte 
und Strukturanpassungen kritisch beleuchtet. Und 
so wird der Weg bereitet für eine nähere Betrachtung 
der Intention, Motive und Zielsetzung von EAT­
WOT im 4. Kapitel. Darin enthalten sind nicht nur 
die .rein theologischen• Fragen, sondern auch die 
Gesellschaftsanalyse und die daraus resultierenden 
Grundentscheidungen, insbesondere die nicht rei­
bungslose .,()ption für die Armen•. Die Klärung 
dieser Fragen bedeutet für den europäischen Theolo­
gen, wie im 5. Kap. deutlich gemacht wird, zugleich 
die Suche nach Wegen zur Annahme der Herausfor­
derung aus der Dritte-Welt.:rheologie in bezug auf 
eine neue missionarische Spiritualität und ein neues 
- zumindest anderes Theologieverständnis. Hier 
schließt sich das letzte Kap. mit einem Überblick der 
wichtigsten Punkte der bisherigen Auseinanderset­
zungvon europäischen Theologen mit der Theologie 
von EATWOT an und erinnert an Initiativen, die vie­
lerorts in Europa die Anregungen aus der Dritten 
Welt aufgegriffen haben. 
So zeigen die Beiträge dieses Buches die Aktualität 
und Bedeutsamkeit der Anstöße der Dritte-Welt­
Theologie, die sich mit ihrem Anliegen zur situa­
tionsgerechten bzw. kontextuellen Gestaltung von 
Theologie und Kirche längst von einer .lokalen• zur 
weltkirchlich relevanten Erscheinung entwickelt 
hat. 
Münster Kossi ]. Tossou 

■ BERTSCH LUDWIG (Hg.), Herausgefordert 
durch die Armen. Dokumente der Ökumenischen 
Vereinigung von Dritte-Welt-Theologen 1976 bis 
1986. (Theologie der Dritten Welt, Band 13). Verlag 
Herder, Freiburg, 1990. (232). Ppb. DM 38,-. 
Die .Ecumenical Association of Third World Theo­
logians• (EATWOT) hat sich in der interkulturellen 
theologischen Diskussion einen festen und führen­
den Platz erobert. 1976 entstanden als Alternative zu 
einer vom nordatlantischen Kulturraum dominier­
ten christlichen Theologie, hat die EATWOT-Verei­
nigung in bisher sieben großen Kongressen ihre Fra-
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Anliegen und Antwortversuche tormuliert. Dokumente der FEATWI bis ZU) Jahr 1983 vorge-
Die ZusammensetzungderEAIWOI-Gruppe ist S1g- stellt (dieser Banı ist vergriften). Der vorliegende
nifikant Die Vereinigung rekrutiert ihre Mitglieder bringt die Weiterführung der Dokumente
durch Einladung, nicht Bestellung seitens bis Jahr1986 und ıneersichtüber die Rezep-
ıner bestimmten Kirche. Zu den EATWOII+T heolo- tion der ‚TWOT-Theologie in Europa Die eihe

„Theologie der Dritten Welt“ präsentiert Monogra-gehört IM WEe'] INla eın christlicherTheologe
der Dritten Welt ist, sich durch einschlägige phien und Kongreßreferate und bietet zurzeit die

Publikationen qualifiziert hat und Mitarbeit ein- vollständigste Sammlung kontextueller Theologien
geladen EATWOTI-Theologen sind somit fast AQUS der Dritten Welt deutscher Sprache.
ausnahmslos dem „progressiven' Lager in den Vel- Die 1Im Patmos-Verlag veröffentlichte eihe „Theolo-schiedenen Kirchen zuzurechnen. Die EATW glıe interkulturell“ hat bisher vier Bände herausge-zahlt mehr protestantische als katholische Mit- bracht.
glieder. Dem europäischen Theologen erschlie(ßt sichSehr aufschlußreich ist dieEntwicklung der Themen diesen Publikationen eine Welt, die oft nicht Velr-und Aussagen der großen EATWOI-Konferenzen. stehen und mitvollziehen die ihm ber ınen  ‘(1) Daressalam 1976 Das akute Evangelium. Die Einblick gewährt die unermeßliche Vielfalt derSituation der Dritten Welt und die Rolle der Kirchen Situationen und Fragen und die ihm rfurcht abnö-verlangt nach dem Evangelium als der dringend not-
wendigenAntwort auf die Fragen derArmen, aufzu- tigt VOT der Ernsthaftigkeit, mıit der Antworten auf
schlüsseln kontextuellen Theologien. diese Fragen gesucht werden.
(2) Accra 1977 Christliches Engagement 1Im heutigen Mödling Kurt Piskaty
Afrika, Aufgaben ıner werdenden afrikanischen

LATFEINAMERITheologie.
(3) Colombo 1979 Asiens Kampf volle Mensch-
lichkeit, auf dem Weg ıner relevanten Theologie ALI Hg.) Arnold anssen, Briefe ach
1m Dialog mıiıt den Religionen und ulturen. Südamerika. Band 890—1899 Studia Instituti
(4) ao Paulo 19i  S Die Ekklesiologie der christli-
hen Gemeinschaft des Volkes, die Basisgemeinden Missiologici Societatis Verbi Divini, 43)
als hervorragender Weg der Evangelisierung und Kart

Steyler Verlag Wort und Werk, Nettetal 1989

Befreiung. 1875 hatte der deutsche Priester Arnold Janssen das(5) New Delhi 1981 Der Autfbruch der Dritten Welt,
eine Herausforderung die Theologie der Unter- Missionshaus Stey] Holland) gegründet, Mis-
drückten, der Religionen und Kulturen sionare für ÖOstasien auszubilden und auszusenden;
(6) 1983 Theologische Praxis ıner geteilten 1879n die rsten Von ihnen nach hina. Zehn
Welt kin Dialog zwischen Theologen aus der Drit- Jahrespätersandte Arnold Janssen dieersten Priester

und der Ersten Welt nach einer Metho- seiner Gemeinschaft nach Südamerika. Zwei Haupt-
gründe spielten für den Steyler Gründer eine Rolle,dologie, die ul  ber die traditionellen Fragestellungen das Arbeitsfeld seiner Jungen und kleinen Gemein-der westlichen Welt hinausgeht. schaft auf ınen  @' euen Kontinent auszudehnen.(7) Qaxtepec 1986 Gemeinsamkeiten, Unterschiede Zunächst hatte sich herausgestellt, China mıitund befruchtender Austausch zwischen Dritte-

Welt-Theolgien. Die Gemeinsamkeiten ergeben sich seiner schweren Sprache, seiner Kultur und Umwelt
aQus der Rolle der Theologie Kampf ogen nter- nicht für eden Missionar das richtige Arbeitsfeld
drückung und ım Dienst umfassender Befreiung, die WaTfl; der Gründer mußte sich nach Alternativen
Unterschiede entstehen AUS der Verschiedenheit der umsehen. Sodann präsentierte sich die zahlenmäßig

Themen und starke Auswanderung deutschsprachiger Katholi-Situationen, Schwerpunkte, ken nach Südamerika alseine HerausforderungMethoden. die Kirche: Die Betreuung dieser nocht nicht eiın-Den EATWOI-Theologen gemeinsam ist die Skepsis gewurzelten und weitgehend vernachläßigten Ka-gegenüber der westlichen Theologie, die als interes-
sant, ber ungenügend erlebt wird. Westliche I1heo- tholiken wurde immer mehr als eın wichtiges Anlie-
logen reagleren darauf mit Ablehnung, Unverständ- gen empfunden.
nIis der Dialogbereitschaft. Ein kritischer Dialog Arnold Janssen mußte lernen, mit einer
kann den EATWOTI-Theologen helfen, sich ihrer Situation seiner Mitbrüder und späater uch der Stey-

ler Missionsschwestern In Südamerika umzugehen.Positionen exakter bewußt ZU werden und die politi- hat gelernt un! die VO)  ” ihm gegründetenschen Empfehlungen revidieren. So ist etwa die
ursprüngliche Begeisterung für die Politik der Volks- Ordensgemeinschaften haben gelernt; fast 20
republik China ıner immer kritischeren Haltung der Steyler Missionare sind in Lateinamerika ätıg
gegenüber dem Marxismus insgesamt gewichen. und uch die Steyler Missionsschwestern und die
Dennoch ıst die Begegnung mıiıt der EATITWOI-TIheo- Steyler Anbetungsschwestern haben diesem Kon-
logie eın ebenso interessantes wıe notwendiges ıinen!| große Aufgaben.
Unterfangen, begegnen WIFr ja ihr ıner wichtigen Die Briefsammlung, die 100-Jahr-Feier der
Stimme aQus der Dritten Welt, die uns heraustftordert Ankunft der rsten Steyler In Lateinamerika heraus-
und uns herausgefordert werden will kam, ist rster L;  ınıe für die dort tätıgen Mitbrüder
DieimVerlagHerderherausgegebeneeihe-Theolo- interessant. ie gibt ber auch einen tieten Einblick
g]ıe der Dritten Welt“ hatte bereits 1983 1Im —  M die das Wesen Arnold anssens, seinen mgang mit
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gen, Anliegen und Antwortversuche formuliert. 
Die Zusammensetzung der EATWOf-Gruppe ist sig­
nifikant. Die Vereinigung rekrutiert ihre Mitglieder 
durch Einladung, nicht durch Bestellung seitens 
einer bestimmten Kirche. Zu den EATWor-rheolo­
gen gehört man, wenn man ein christlicher Theologe 
aus der Dritten Welt ist, sich durch einschlägige 
Publikationen qualifiziert hat und zur Mitarbeit ein­
geladen wird. EATWor-rheologen sind somit fast 
ausnahmslos dem .progressiven• Lager in den ver­
schiedenen Kirchen zuzurechnen. Die EATWOf 
zählt mehr protestantische als katholische Mit­
glieder. 
Sehr aufschlußreich ist die Entwicklung der Themen 
und Aussagen der großen EATWOf..Konferenzen. 
(1) Daressalam 1976: Das akute Evangelium. Die 
Situation der Dritten Welt und die Rolle der Kirchen 
verlangt nach dem Evangelium als der dringend not­
wendigen Antwort auf die Fragen der Armen, aufzu­
schlüsseln in kontextuellen Theologien. 
(2) Accra 1977: Christliches Engagement im heutigen 
Afrika, Aufgaben einer werdenden afrikanischen 
Theologie. 
(3) Colombo 1979: Asiens Kampf um volle Mensch­
lichkeit, auf dem Weg zu einer relevanten Theologie 
im Dialog mit den Religionen und Kulturen. 
(4) Sao Paulo 1980: Die Ekklesiologie der christli­
chen Gemeinschaft des Volkes, die Basisgemeinden 
als hervorragender Weg der Evangelisierung und 
Befreiung. 
(5) New Delhi 1981: Der Aufbruch der Dritten Welt, 
eine Herausforderung an die Theologie der Unter­
drückten, der Religionen und Kulturen. 
(6) Genf 1983: Theologische Praxis in einer geteilten 
Welt. Ein Dialog zwischen Theologen aus der Drit­
ten und der Ersten Welt ruft nach einer neuen Metho­
dologie, die über die traditionellen Fragestellungen 
der westlichen Welt hinausgeht. 
(7) Oaxtepec 1986: Gemeinsamkeiten, Unterschiede 
und befruchtender Austausch zwischen Dritte­
Welt.::rheolgien. Die Gemeinsamkeiten ergeben sich 
aus der Rolle der Theologie im Kampf gegen Unter­
drückung und im Dienst umfassender Befreiung, die 
Unterschiede entstehen aus der Verschiedenheit der 
Situationen, Schwerpunkte, Themen und 
Methoden. 
Den EATWor-rheologen gemeinsam ist die Skepsis 
gegenüber der westlichen Theologie, die als interes­
sant, aber ungenügend erlebt wird. Westliche Theo­
logen reagieren darauf mit Ablehnung, Unverständ­
nis oder Dialogbereitschaft. Ein kritischer Dialog 
kann den EATWor-I'heologen helfen, sich ihrer 
Positionen exakter bewußt zu werden und die politi­
schen Empfehlungen zu revidieren. So ist etwa die 
ursprüngliche Begeisterung für die Politik der Volks­
republik China einer immer kritischeren Haltung 
gegenüber dem Marxismus insgesamt gewichen. 
Dennoch ist die Begegnung mit der EATWor-rheo­
logie ein ebenso interessantes wie notwendiges 
Unterfangen, begegnen wir ja in ihr einer wichtigen 
Stimme aus der Dritten Welt, die uns herausfordert 
und von uns herausgefordert werden will. 
Die im Verlag Herder herausgegebene Reihe .Theolo­
gie der Dritten Welt" hatte bereits 1983 im Band 4 die 
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Dokumente der EATWOf bis zum Jahr 1983 vorge­
stellt (dieser Band ist vergriffen). Der vorliegende 
Band 13 bringt die Weiterführung der Dokumente 
bis zum Jahrl 986 und eine Übersicht über die Rezep­
tion der EATWor-I'heologie in Europa. Die Reihe 
.Theologie der Dritten Welt" präsentiert Monogra­
phien und Kongreßreferate und bietet zurzeit die 
vollständigste Sammlung kontextueller Theologien 
aus der Dritten Welt in deutscher Sprache. 
Die im Patmos-Verlag veröffentlichte Reihe .Theolo­
gie interkulturell" hat bisher vier Bände herausge­
bracht. 
Dem europäischen Theologen erschließt sich in 
diesen Publikationen eine Welt, die er oft nicht ver­
stehen und mitvollziehen kann, die ihm aber einen 
Einblick gewährt in die unermeßliche Vielfalt der 
Situationen und Fragen und die ihm Ehrfurcht abnö­
tigt vor der Ernsthaftigkeit, mit der Antworten auf 
diese Fragen gesucht werden. 
Mödling Kurt Piskaty 

LATEINAMERIKA 

■ ALT JOSEF (Hg.), Arnold Janssen, Briefe nach 
Südamerika. Band 1: 1890-1899. (Studia Instituti 
Missiologici Societatis Verbi Divini, Bd. 43). (444). 
Steyier Verlag - Wort und Werk, Nettetal 1989. 
Kart. DM 40.-. 

1875 hatte der deutsche Priester Arnold Janssen das 
Missionshaus in Steyl (Holland) gegründet, um Mis­
sionare für Ostasien auszubilden und auszusenden; 
1879 zogen die ersten von ihnen nach China. Zehn 
Jahre später sandte ArnoldJanssen die ersten Priester 
seiner Gemeinschaft nach Südamerika. Zwei Haupt­
gründe spielten für den Steyler Gründer eine Rolle, 
das Arbeitsfeld seiner jungen und kleinen Gemein­
schaft auf einen neuen Kontinent auszudehnen. 
Zunächst hatte sich herausgestellt, daß China mit 
seiner schweren Sprache, seiner Kultur und Umwelt 
nicht für jeden Missionar das richtige Arbeitsfeld 
war; der Gründer mußte sich nach Alternativen 
umsehen. Sodann präsentierte sich die zahlenmäßig 
starke Auswanderung deutschsprachiger Katholi­
ken nach Südamerika als eine neue Herausforderung 
an die Kirche: Die Betreuung dieser nocht nicht ein­
gewurzelten und weitgehend vemachläßigten Ka­
tholiken wurde immer mehr als ein wichtiges Anlie­
gen empfunden. 
Arnold Janssen mußte es Jemen, mit einer neuen 
Situation seiner Mitbrüder und später auch der Stey­
ler Missionsschwestern in Südamerika umzugehen. 
Er hat es gelernt und die von ihm gegründeten 
Ordensgemeinschaften haben es gelernt; fast 20 % 
der Steyler Missionare sind in Lateinamerika tätig 
und auch die Steyler Missionsschwestern und die 
Steyler Anbetungsschwestem haben in diesem Kon­
tinent große Aufgaben. 
Die Briefsammlung, die zur 100-Jahr-Feier der 
Ankunft der ersten Steyler in Lateinamerika heraus­
kam, ist in erster Linie für die dort tätigen Mitbrüder 
interessant. Sie gibt aber auch einen tiefen Einblick 
in das Wesen Arnold Janssens, seinen Umgang mit 
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den Mitbrüdern und seiıine Arbeitsmethoden. erblinden lassen und den Geist ZU) falschen, weil
Schließlich spiegelt sich die Situation der süidameri- ideologischen Bewußtsein degradieren.
kanischen diesen Briefen wider, die ‚Ööte Das Buch Von Sobrino kann ıner  — konstruktiven
der Einwanderer und das Suchen der Mitglieder der Auseinandersetzung führen Gerade weil schon
jungen Missionsgesellschaften nach ihrer Rolle wieder „unzeitgemäß“ ist, wel.:  ] Befreiungstheologie
diesem Kontinent. nicht mehr von der Mode getragen wird, ist diese
Mödling Kurt Piskaty

fehlen.
lateinamerikanische Spiritualität sehr emMpPp-

JON, Geist, der befreit. Anstöße Z 1NZ Manfred Scheuer
ıner NEe  en Spiritualität. Herder, Freiburg
1989 Ppb. 29,80 R  )MEI]  Q<O OSCAR ARNULFO, Blutzeuge für

das 'olk ottes. (Repräsentanten der Befreiungs-Von der europäischen Rezeption wIe uch von der theologie). Vorwort Von Norbert Greinacher. 144)ehramtlichen Kritik nicht immer hinreichend Walter, ÖOlten 1986, Brosch. 19,80/sfr 18,50.
Kenntnis geNOMMEN, werden die befreiende Prax;  15
der ateinamerikanischen Basisgemeinden und die Entstehung und theologi-

sches Verständnis der „Kirche des Volkes“ (Iglesiatheologische Reflexion der Befreiungstheologie Von Popular) In Lateinamerika.T'}und Theolo-
ıner  &+ geistlichen Erfahrung der Begegnung mıiıt dem gıe Peter Frankfurt 1982,Herrn getragen. Spiritualität als Antwortgeschehen
auf das Offenbarungsereignis der Nachfolge Jesu, dgr  E KESSLER Reduzierte Erlösung? Zum
vVon der her die ‚Option für die Armen‘ begreifen Erlösungsverständnis der Befreiungstheologie. (64.)ist, wird Z Kristallisationspunkt theologischer Herder, Freiburg 1987. 9,80.Systematik. BOFF LEONAKRDO, Die befreiende Botschaft.
Jon Sobrino, Dogmatiker San Salvador und ehe- Das Evangelium von ÖOstern. 96) Herder, Freiburg
maliger Berater des ermordeten Erzbischots ÖOscar 1987 Kart 10,80
Romero, bringt dieserAufsatzsammlung die Rela- Üb€!' Befreiungstheologie(n) kann INnan heutzutagetion ZWISC|  hen Spiritualität und Dogmatik Gel- nicht mehr undifferenziert reden; vıe!  Je Perspekti-Er stellt sich der Mühe des Begriffs Spirituali-
tat ist die Herrschaft des Geistes. Eine primäre Auf- VE hat die Frage nach „Befreiung und Erlösung“
gabe ist die discretio zwischen dem Gott des Lebens uch In der theologischen Reflexion unterdessen
und den Götzen des odes Im Gott des Lebens WUTT-

erkennen lassen; mehr ber noch ist die kirchliche
und pastorale Praxis situationsbedingt, und damitzelt die Option die Armen, Von ihm her ist der ar.Kampf die Menschenrechte eın göttlicher. Spiri- Persönlichkeiten wıe der ermordete Bischot ÖOscartualität steht 1Im Horizont der Botschaft und der Pra- Romero stehen (für uns schützender Distanz) alsX1S des Reiches Gottes der NachfolgeJesu S]Ee lebendige Zeugen („Repräsentanten‘) die Richtig-inkarnatorisch undkenotisch auf die konkreteWirk-

ichkeit hin verwiesen. 5So kann sich der spirituelle keit der befreiungstheologischen Denkweise. Die
Mensch weder utopisch noch solipsistisch von der Sammlung VO  3 authentischen Zeugnissen (z.
Geschichte verabschieden. Geschichtliche Praxis späaten Hirtenbriefen, etwa über „Marxismus und

Christentum“) und Interpretationen, die hier VoTge-WITF:  d durch die Spiritualität den Quellen geführt egt werden, sollte INa  > nicht bis 1INs Detail theolo-„Wir brauchen Geist, das Leben und die gisch auszuschlachten suchen, sondern als engagler-Geschichte beherrschen und orjentieren können, tI und das heißt erbetene Aussagen verinnerlichen.damitdiesesich nicht 1Ns Absurdeder1INs reineWer- Die Arbeit desgebürtigenPeruaners Zambrano istden verwandeln, sondern letztendlich hance ein! persönlicher Betroffenheit erwachsene WIS-und Verheißung werden;: damit &.  mr Verzweiflung
und Resignation herrschen, sondern Hoffnung ent-

senschaftliche Reflexion auf hohem theologischen
steht“ (7) Der Geist der StärkeZBeharrlich- Niveau und hne Zweitel eın wichtiger Dienst

für die Kirche seiner Heimat. Die Mühen der Latein-keit der Hoffnung und die ZU)] Aushalten amerikanischen Bischofskonferenzen bes.der Verfolgung. Er ist zugleich eın Geist der Bereit- Medellin und Puebla) werden hier nicht als lexteschaft ZUur Armut, eın Geist der Kreativität, der Soli- hohen episkopalen Sphären gesehen, sondern alsdarität und der Freude E ahrungen mıit der „Kirche des 'rolkes“ geortet: 1Im
Durch die spirituelle Verankerung erhalten europä- Selbstverständnis, Im Horizont und der (Glau-
isch belastete Begriffe ine andere Füllung: ist der bens-) Verantwortung.
primäre Akt der „Praxis“ die Kontemplation, die Kessler, eın engagierter dogmatischer Denker In
das unverdiente Beschenktsein weiß. Das geschicht- Deutschland, widmet sich mıiıt der bei erprobten
liche„Subjekt“überspringt nichtdieKreatürlichkeit wissenschaftlichen Redlichkeit ıner  @‘ sauberen
Geradedarinwird ein! verkürzte  : europäischeD- Abklärung derBegriffevon Erlösung und Befreiung,
tiıon und uch Kritik der Befreiungstheologie Von Sünde, Schuld und Verzeihung. Anstoß für eine
noch einmal korrigiert. Die Spiritualität der Befrei- derartige Reflexion Waren offizielle kirchliche Vor-
ungstheologie ist ber uch eın spirituell unNnVvVer- gaben Instruktionen der vatikanischen Kongrega-
bindliches Vielerlei eine Herausforderung. Sie stellt tion die Glaubenslehre Befreiungstheologie).
die Frage nach der egrifflichen Gestalt und konkre- V£E. dieses Bändchens geht e nicht einen ach-

Einwurzelung des „‚Geistes“. Die Verweigerung weils der gitimitäl der befreiungstheologischen
jeder Reflexion und Systematik würde etztlich Entwürfe, vielmehr umn ein Stück Lernprozeß für die

den Mitbrüdern und seine Arbeitsmethoden. 
Schließlich spiegelt sich die Situation der südameri­
kanischen Kirche in diesen Briefen wider, die Nöte 
der Einwanderer und das Suchen der Mitglieder der 
jungen Missionsgesellschaften nach ihrer Rolle in 
diesem Kontinent. 
Mödling Kurt Piskaty 

■ SOBRINO JON, Geist, der befreit. Anstöße zu 
einer neuen Spiritualität. (192). Herder, Freiburg 
1989. Ppb. DM 29,80. 

Von der europäischen Rezeption wie auch von der 
lehramtlichen Kritik nicht immer hinreichend zur 
Kenntnis genommen, werden die befreiende Praxis 
der lateinamerikanischen Basisgemeinden und die 
theologische Reflexion der Befreiungstheologie von 
einer geistlichen Erfahrung der Begegnung mit dem 
Herrn getragen. Spiritualität als Antwortgeschehen 
auf das Offenbarungsereignis in der Nachfolge Jesu, 
von der her die ,,()ption für die Armen• zu begreifen 
ist, wird zum Kristallisationspunkt theologischer 
Systematik. 

Jon Sobrino, Dogmatiker in San Salvador und ehe­
maliger Berater des ermordeten Erzbischofs Oscar 
Romero, bringt in dieser Aufsatzsammlung die Rela­
tion zwischen Spiritualität und Dogmatik zur Gel­
tung. Er stellt sich der Mühe des Begriffs: Spirituali­
tät ist die Herrschaft des Geistes. Eine primäre Auf­
gabe ist die discretio zwischen dem Gott des Lebens 
und den Götzen des Todes. Im Gott des Lebens wur­
zelt die Option für die Armen, von ihm her ist der 
Kampf um die Menschenrechte ein göttlicher. Spiri­
tualität steht im Horizont der Botschaft und der Pra­
xis des Reiches Gottes. In der Nachfolge Jesu wird sie 
inkarnatorisch und kenotisch auf die konkrete Wirk­
lichkeit hin verwiesen. So kann sich der spirituelle 
Mensch weder utopisch noch solipsistisch von der 
Geschichte verabschieden. Geschichtliche Praxis 
wird durch die Spiritualität zu den Quellen geführt: 
„Wir brauchen Geist, um das Leben und die 
Geschichte beherrschen und orientieren zu können, 
damit diese sich nicht ins Absurde oder ins reine Wer­
den verwandeln, sondern letztendlich zur Chance 
und Verheißung werden; damit nicht Verzweiflung 
und Resignation herrschen, sondern Hoffnung ent­
steht" (7). Der Geist der Stärke schenkt Beharrlich­
keit in der Hoffnung und die Kraft zum Aushalten in 
der Verfolgung. Er ist zugleich ein Geist der Bereit­
schaft zur Armut, ein Geist der Kreativität, der Soli­
darität und der Freude. 
Durch die spirituelle Verankerung erhalten europä­
isch belastete Begriffe eine andere Füllung: so ist der 
primäre Akt der „Praxis" die Kontemplation, die um 
das unverdiente Beschenktsein weiß. Das geschicht­
liche .Subjekt" überspringt nicht die Kreatürlichkeit. 
Gerade darin wird eine verkürzte europäische Rezep­
tion und auch Kritik an der Befreiungstheologie 
noch einmal korrigiert. Die Spiritualität der Befrei­
ungstheologie ist aber auch für ein spirituell unver­
bindliches Vielerlei eine Herausforderung. Sie stellt 
die Frage nach der begrifflichen Gestalt und konkre­
ten Einwurzelung des .Geistes•. Die Verweigerung 
jeder Reflexion und Systematik würde letztlich 
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erblinden lassen und den Geist zum falschen, weil 
ideologischen Bewußtsein degradieren. 
Das Buch von Sobrino kann zu einer konstruktiven 
Auseinandersetzung führen. Gerade weil es schon 
wieder .unzeitgemäß• ist, weil Befreiungstheologie 
nicht mehr von der Mode getragen wird, ist diese 
lateinamerikanische Spiritualität sehr zu emp­
fehlen. 
Linz Manfred Scheuer 

■ ROMERO OSCAR ARNULFO, Blutzeuge für 
das Volk Gottes. (Repräsentanten der Befreiungs­
theologie). Vorwort von Norbert Greinacher. (144). 
Walter, Olten 1986, Brosch. DM 19,80/sfr 18,50. 
■ ZAMBRANO WIS, Entstehung und theologi­
sches Verständnis der .Kirche des Volkes' (Iglesia 
Popular) in Lateinamerika. (Erfahrung und Theolo­
gie 6.) (396). Peter Lang, Frankfurt 1982, Kart. DM 
77,-. 
■ KESSLER HANS, Reduzierte Erlösung? Zum 
Erlösungsverständnis der Befreiungstheologie. (64.) 
Herder, Freiburg 1987. Kart. DM 9,80. 
■ BOFF LEONARDO, Die befreiende Botschaft. 
Das Evangelium von Ostern. (96). Herder, Freiburg 
1987. Kart. DM 10,80. 
Über Befreiungstheologie(n) kann man heutzutage 
nicht mehr undifferenziert reden; zu viele Perspekti­
ven hat die Frage nach .Befreiung und Erlösung• 
auch in der theologischen Reflexion unterdessen 
erkennen lassen; mehr aber noch ist die kirchliche 
und pastorale Praxis situationsbedingt, und damit 
singulär. 
Persönlichkeiten wie der ermordete Bischof Oscar 
Romero stehen (für uns in schützender Distanz) als 
lebendige Zeugen (,,Repräsentanten") für die Richtig­
keit der befreiungstheologischen Denkweise. Die 
Sammlung von authentischen Zeugnissen (z. B. aus 
späten Hirtenbriefen, etwa über „Marxismus und 
Christentum") und Interpretationen, die hier vorge­
legt werden, sollte man nicht bis ins Detail theolo­
gisch auszuschlachten suchen, sondern als engagier­
te, und das heißt erbetene Aussagen verinnerlichen. 
Die Arbeit des gebürtigen Peruaners L. Zambrano ist 
eine aus persönlicher Betroffenheit erwachsene wis­
senschaftliche Reflexion auf hohem theologischen 
Niveau - und so ohne Zweifel ein wichtiger Dienst 
für die Kirche seiner Heimat. Die Mühen der Latein­
amerikanischen Bischofskonferenzen (bes. in 
Medellin und Puebla) werden hier nicht als Texte in 
hohen episkopalen Sphären gesehen, sondern als 
Erfahrungen mit der .Kirche des Volkes• geortet: im 
Selbstverständnis, im Horizont und in der (Glau­
bens-)Verantwortung. 
H. Kessler, ein engagierter dogmatischer Denker in 
Deutschland, widmet sich mit der bei uns erprobten 
wissenschaftlichen Redlichkeit einer sauberen 
Abklärung der Begriffe von Erlösung und Befreiung, 
von Sünde, Schuld und Verzeihung. Anstoß für eine 
derartige Reflexion waren offizielle kirchliche Vor­
gaben (Instruktionen der vatikanischen Kongrega­
tion für die Glaubenslehre zur Befreiungstheologie). 
Vf. dieses Bändchens geht es nicht um einen Nach­
weis der Legitimität der befreiungstheologischen 
Entwürfe, vielmehr um ein Stück Lernprozeß für die 
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kontinentaleuropäische Theologie: Erlösung hat Ausschnitten aufgeschrieben hat, erklärt @1:
viele Dimensionen, die nicht ängstlich gegeneinan- „ . WIr als Christen haben eLiwas Besonderes: den
der ausgegrenz! werden dürten Glauben, das fre:  1e Verständnis ınergrößeren Kevo-
Von Boff gibt s neben ıner eihe Von prinzipiell- lution. Das Reich Gottes, auf WIr setzen, ıst mehr
programmatischen Schriften und dogmatischen als die sandinistische Revolution, weil e5 über die
Entwürfen eine eihe „theologischer Meditationen“”, Sünde, ber den Tod und über Programme
besonders den großen Festen unNnseres Glaubens. und Bestrebungen hinausgeht. Diesen Glauben
Die Erörterung des „Evangeliums Vomn ÖOste:  rn  ‚& mussen WITr als uNnseren Beitrag die Revolution ein-
bei der Diagnose Von Leiden all, ke;  1n billiger bringen. uch das christliche Verzeihen; nicht
und leichtfertiger (Ostertrost Platz greifen kann. Was heißt, daß diesem Land das echt absprechen,

dieser Meditation (bes. Im dritten Teil) besticht, sich Z verteidigen. Wir mussen in diesen Prozeß
ist derkonsequenteVersuch des Menschen, Anteil Nn evangeliumsgemäß einsteigen, nicht engels-
(Gottes unvergleichlicher Barmherzigkeit orten gleich 53)
und befragen. Botts Theologie ist (wie sich uch Diese prophetische Haltung wird ıIn jeder Euchari-
hier zeigt) ine „Theologie AUS Leidenschaft“ und stiefeier und in jeder Begegnung mıiıt den Menschen
damit uch Ausweis des VCa ihm geglaubten und Nicaraguas, Von denen Bischof Casaldäliga sel-
bekundeten „leidenschaftlichen Gottes“. 11 Tagebuch berichtet, spürbar: selen esc Begeg-
BefreiungstheologieundBefreiungstheologen lassen NuNnNgenNn mıiıt Gruppen sandinistischer Befreiungssol-
sich nicht harmonisierend systematisieren; das ZL daten die ‚Compas”), mıit Laienpredigern („Delega-
verstehen, heißt eın Kernstückdesbefreiungstheolo- dos de la Palabra“), der mıt üttern, die ihre Ehe-
gischen Ansatzes akzeptieren. manner und Kinder 1Im Kampf gn die ‚.Contras“
Linz/St. Florian Ferdinand Reisinger verloren haben.

„Kampf und Prophetie” ist eın erschütterndes und
zugleich hoffnungsvolles Buch:; zeigt, welche

CASALDALIGAOI Kampf und Prophe- (Spreng-)Kraft vVon christlichem Glauben ausgehen
t1e. Aufzeichnungen ıner  e Reise durch Nicar kann, wenmnn sich Menschen Aaus ihm „genährt“

für konkrete nationale Befreiung und Selbstbestim-Mit ınemVorwortVon Leonardo Boff£. 160) Verlag
mMuUun\_n; einsetzen. Obwohl © durchgehend auf derSt Gabriel, Mödling 19'  S 189.—/DM 26,80

Casaldäliga, Bischof der Diözese Sao Felix do Erzähl- bzw. Betroffenheitsebene geschrieben ist

guala Brasilien, machte den Sommermona- und konkrete politisch-öSkonomische Mißstände
ten 1985 eiıne Solidaritäts- bzw. Pastoralreise durch und deren Ursachen LUr ın kurzen Fußnoten andeu-

tet, kann len empfohlen werden, die sich fürdas krisengeschüttelte mittelamerikanische N  1cara- Mittel-und teinamerika SOWI1e befreiungstheo-Einerseits herausgefordert durch denhartenLei- logisch orjentierte pastorale Praxis interessieren.densweg des nicaraguanischen Volkes, den schon Linz Bernhard Hofmannjahrelang gehen muJßß, umfassende Selbstbestim-
nationale Freiheit und Frieden zu erlangen

und andererseits fasziniert VOon der Schönheit dieses DOLORES, Strom des Flends Fluß der
Landes, solidarisierte sich der brasilianische Bischof Hoffnung. Unterwegs mıit Dom Erwin Kräutler,

Bischof Xingu. Otto Müller Verlag, Salz-1Im Namen vieler anderer Amtskollegen, zweiler
Pastoren und zahlreicher kirchlicher und ziviler burg 1989
Institutionen mit den Christinnen Nicaraguas, die Die Wiener Journalistin (und bekannte ORF-Mode-
sich mıiıt ihrer Existenz und ıner Haltung ratorin) Dolores Bauer machte S1C|  h auf einen Erkun-
des Glaubens heraus für das Erreichen dieser Ziele dungsweg nach Brasilien. Es W  Var vorauszusehen,
einsetz(t)en. daß sich ınen Kontinent wirtschaftlichen
„Kampf und Prophetie“ ist eine Art „Tagebuch”, denn Elends handelt, daß dort beruch Hoffnungszei-
es besteht Aaus persönlichen Notizen Ul  ber Erlebtes, hen christlichen Glaubens kennenzulernen gibt Sie
aus spontan formulierten Gebeten, Klagen, off- WAar Vor allemmit Dom Erwin Kräutler, einem gebür-
nungsschimmern bis zZzu Gedichten über die reizvolle ıgen Vorarlberger unterwegs. In diesem Buch-
aft, die Bischof Casaldäliga während seines Bericht dokumentiert sie die Gespräche, die Erleb-
„Feldzugs“ (7) durch das aufgeschrieben hat. nisse, ihre Eindrücke, VOT allem die lebens-dichte

und zugleich glaubensgetränkte Atmosphäre.Aus seinem politischen Standort macht der Bischof
keinen Hehl Erstellt sichbedingungslos aufdie Seite uch ich kenne Dom Kräutler, den Sanquinistenpa-
der sandinistischen Revolution, die als ıne „Erhe- ter Erwin, aus den Zeiten (vor des gemeinsa-
bung aQus dem Ge:  ist des Evangeliums“” bezeichnet 1N©6]  3 Studiums der Salzburger Theologie. In diesen
21) Er tut dies der festen ErZEUSUNG, „.daß p agen (1989) konnte ich ihm anläßlich seiner Vor-
1Im Hinblick auf die Liebe, den Glauben und die tragsreisedurchOberösterreich wiederbegegnen.
Kevolution keine Neutralität geben 11) Als Wohin hat sich entwickelt? Wohin ch? Ich spuüre,
Christ, derdiese Reiseangetretienhat, nstärken der in die Armen gerichteten Botschaft Jesu
und rösten“” und „sich an die Girenzen Z vieles äher ist als ich
wagen‘ (er meiınt dabei geographische BEeENAaUSO wWwIe Jeder VO]  >3 uns hat den eigenen Weg gehen;
ideologische Grenzen; 88), trägt jedoch eın mfas- bervieles, sehr vieles hängt ZUSaMMmMenN, 1mM
senderes Verständnis VoONn Revolution sich, als es der weltweiten wirtschaftlichen Verquickungen;
das Wort selbst auszudrücken ıner Schuld scheint 1Im Anonymen verschwimmen,
Ansprache auf seiner Fahrt, die Im „Tagebuch“ verschwinden
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kontinentaleuropäische Theologie: Erlösung hat 
viele Dimensionen, die nicht ängstlich gegeneinan­
der ausgegrenzt werden dürfen. 
Von L. Boff gibt es neben einer Reihe von prinzipiell­
programmatischen Schriften und dogmatischen 
Entwürfen eine Reihe .theologischer Meditationen•, 
besonders zu den großen Festen unseres Glaubens. 
Die Erörterung des .Evangeliums von Ostern• setzt 
bei der Diagnose von Leiden an, so daß kein billiger 
und leichtfertiger Ostertrost Platz greifen kann. Was 
an dieser Meditation (bes. im dritten Teil) besticht, 
ist der konsequente Versuch des Menschen, Anteil an 
Gottes unvergleichlicher Barmherzigkeit .zu orten 
und zu befragen. Boffs Theologie ist (wie sich auch 
hier zeigt) eine .Theologie aus Leidenschaft" - und 
damit auch Ausweis des von ihm geglaubten und 
bekundeten .leidenschaftlichen Gottes•. 
Befreiungstheologie und Befreiungstheologen lassen 
sich nicht harmonisierend systematisieren; das zu 
verstehen, heißt ein Kernstück des befreiungstheolo­
gischen Ansatzes akzeptieren. 
Linz/St. Florian Ferdinand Reisinger 

■ CASALDAUGA PEDRO, Kampf und Prophe­
tie. Aufzeichnungen einer Reise durch Nicaragua. 
Mit einem Vorwort von Leonardo Boff. (160). Verlag 
St. Gabriel, Mödling 1990. S 189.-/DM 26,80. 
Pedro Casaldaliga, Bischof der Diözese Sao Felix do 
Araguaia in Brasilien, machte in den Sommermona­
ten 1985 eine Solidaritäts- bzw. Pastoralreise durch 
das krisengeschüttelte mittelamerikanische Nicara­
gua. Einerseits herausgefordert durch den harten Lei­
densweg des nicaraguanischen Volkes, den es schon 
jahrelang gehen muß, um umfassende Selbstbestim­
mung, nationale Freiheit und Frieden zu erlangen 
und andererseits fasziniert von der Schönheit dieses 
Landes, solidarisierte sich der brasilianische Bischof 
im Namen vieler anderer Amtskollegen, zweier 
Pastoren und zahlreicher kirchlicher und ziviler 
Institutionen mit den Christinnen Nicaraguas, die 
sich mit ihrer ganzen Existenz und aus einer Haltung 
des Glaubens heraus für das Erreichen dieser Ziele 
einsetz(t)en. 
.Kampf und Prophetie" ist eine Art .Tagebuch", denn 
es besteht aus persönlichen Notizen über Erlebtes, 
aus spontan formulierten Gebeten, I<lagen, Hoff­
nungsschimmern bis zu Gedichten über die reizvolle 
Landschaft, die Bischof Casaldaliga während seines 
.Feldzugs" (7) durch das Land aufgeschrieben hat. 
Aus seinem politischen Standort macht der Bischof 
keinen Hehl: Erstellt sich bedingungslos auf die Seite 
der sandinistischen Revolution, die er als eine .Erhe­
bung aus dem Geist des Evangeliums" bezeichnet 
(21). Er tut dies in der festen Überzeugung, .daß ,es 
im Hinblick auf die Liebe, den Glauben und die 
Revolution keine Neutralität geben kann'." (11) Als 
Christ, derdieseReiseangetretenhat, um.zu stärken 
und zu trösten• und um .sich an die Grenzen zu 
wagen• (er meint dabei geographische genauso wie 
ideologische Grenzen; 88), trägt er jedoch ein umfas­
senderes Verständnis von Revolution in sich, als es 
das Wort selbst auszudrücken vermag. In einer 
Ansprache auf seiner Fahrt, die er im .Tagebuch" in 
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Ausschnitten aufgeschrieben hat, erklärt er: 
•... wir als Christen haben etwas Besonderes: den 
Glauben, das freie Verständnis einer größeren Revo­
lution. Das Reich Gottes, auf das wir setzen, ist mehr 
als die sandinistische Revolution, weil es über die 
Sünde, über den Tod und über unsere Programme 
und Bestrebungen hinausgeht .... Diesen Glauben 
müssen wir als unseren Beitrag in die Revolution ein­
bringen. Auch das christliche Verzeihen; was nicht 
heißt, daß wir diesem Land das Recht absprechen, 
sich zu verteidigen. Wir müssen in diesen Prozeß 
evangeliumsgemäß einsteigen, nicht engels­
gleich .. ." (53) 
Diese prophetische Haltung wird in jeder Euchari­
stiefeier und in jeder Begegnung mit den Menschen 
Nicaraguas, von denen Bischof Casaldaliga in sei­
nem Tagebuch berichtet, spürbar: seien es Begeg­
nungen mit Gruppen sandinistischer Befreiungssol­
daten (die .Compas"), mit Laienpredigern (.Delega­
dos de la Palabra"), oder mit Müttern, die ihre Ehe­
männer und Kinder im Kampf gegen die .Contras• 
verloren haben . 
.Kampf und Prophetie" ist ein erschütterndes und 
zugleich hoffnungsvolles Buch; es zeigt, welche 
(Spreng-)Kraft von christlichem Glauben ausgehen 
kann, wenn sich Menschen - aus ihm .genährt" -
für konkrete nationale Befreiung und Selbstbestim­
mung einsetzen. Obwohl es durchgehend auf der 
Erzähl- bzw. Betroffenheitsebene geschrieben ist 
und konkrete politisch-ökonomische Mißstände 
und deren Ursachen nur in kurzen Fußnoten andeu­
tet, kann es allen empfohlen werden, die sich für 
Mittel-und Lateinamerika sowie für befreiungstheo­
logisch orientierte pastorale Praxis interessieren. 
Linz Bernhard F. Hofmann 

■ BAUERDOIDRES, Strom des Elends-Fluß der 
Hoffnung. Unterwegs mit Dom Erwin Kräutler, 
Bischof vom Xingu. (262). Otto Müller Verlag, Salz­
burg 1989. 
Die Wiener Journalistin (und bekannte ORF-Mode­
ratorin) Dolores Bauer machte sich auf einen Erkun­
dungsweg nach Brasilien. Es war vorauszusehen, 
daß es sich um einen Kontinent wirtschaftlichen 
Elends handelt, daß es dort aber auch Hoffnungszei­
chen christlichen Glaubens kennenzulernen gibt. Sie 
war vor allem mit Dom Erwin Kräutler, einem gebür­
tigen Vorarlberger unterwegs. In diesem Buch­
Bericht dokumentiert sie die Gespräche, die Erleb­
nisse, ihre Eindrücke, vor allem die lebens-dichte 
und zugleich glaubensgetränkte Atmosphäre. 
Auch ich kenne Dom Kräutler, den Sanquinistenpa­
ter Erwin, aus den Zeiten (vor 1970) des gemeinsa­
men Studiums der Salzburger Theologie. In diesen 
Tagen (1989) konnte ich ihm - anläßlich seiner Vor­
tragsreise durch Oberösterreich-wieder begegnen. 
Wohin hat er sich entwickelt? Wohin ich? Ich spüre, 
daß er der an die Armen gerichteten Botschaft Jesu 
um vieles näher ist als ich. 
Gewiß: Jeder von uns hat den eigenen Weg zu gehen; 
aber vieles, sehr vieles hängt zusammen, im Gesamt 
der weltweiten wirtschaftlichen Verquickungen; 
Schuld scheint im Anonymen zu verschwimmen, zu 
verschwinden ... 
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ber uch unserem Glauben hängen WITF Todesschicksale:; geht Folter und unzählba-
ZUsSsamımen. Müllßten nicht ihm doch esser Iränen. Und doch sind diese exte (sollteal sj1e
zusammentfinden und die (unter Christen verüb- vielleicht „Briefe ohne direkten dressate! nen-
ten!) Ungerechtigkeiten hintanhalten? nen?) nicht geprägt Von Verbitterung. Irgendwo 1Im
Und ich se| mich wieder hin, blättere iesem Reich des Glaubens gibt ınen  — (uns vielleicht VeTl-
Erfahrungsbericht, stoße (auf den Seiten WIe- borgenen) Jrost, Z im —+  D eines „kaputten

stus“ Erschütternder als der Geschichte vonder auf Erwins einfache Worte den acht Seligprei-
SuUuNngen, die dem Leben vieles näher stehen, als Omayre (43), dem kleinen Buben, der iıner  \ PerTua-
das bei der Fall ist nischen Naturkatastrophe zwischen Betonblöcken
Linz/St. Florian Ferdinand Reisinger eingeklemmt miterleben muß, wIe das Wasser

immer mehr S}  1g und er allmählich ertrinken mußß,
R Hg.) Gott kommt dAUS der laäßt sich menschliche Not kaum mitteilen.
Dritten Welt. Erfahrungen und Zeugnisse. DieFragesteht VOTulWie vermögen wir aufDerar-
Herder, Freiburg 198* Ppb. DM 26,—. tiges Zzu reagleren? Mit Verbitterung dermıit gläubi-

„Hoffnungstränen“?Zwanzig deutschsprachige Frauen und Männer
Linz/St. Floriangeben diesem Buch Zeugnis Von ihrem Engage- Ferdinand Reisinger

ment und mit der Dritten Welt. Sie werden mıit
Kurzlebenslauf und vorgestellt und rzählen XC  ÖG

Von ihren Erlebnissen und Erfahrungen die
engagierte Leser nicht Neu seın werden. CAR GUSTAV, Von Mensch und .ott.

Was das Buch interessan! macht, sind die Konse- Ein Lesebuch. Ausgewählt VvVon FranzAlt Wal-
quenzen, die diese Leute für sich geZzZogen haben. Sie ter, ÖOlten 1989 34 ,— Fr. 31,—
eisten mıit der Veröffentlichung ıne wichtige Franz Alt egt mıiıt diesem Band eine VO'  - UuSg!Umsetzungsarbeit für uns Bewohner der Ersten wählte Sammlung VvVon Jlexten Jungs zZ.u dessen Reli-
Welt. stehen nämlich der Frage, Was WIr gionspsychologie VOT. gliedert S]1e elf Kapitel,mıiıt den vielen Infos, die erreichen, machen sol- wobei die erschriften Jungs den ausgewähl-len. Mit der Frage „Was heißt das für uns?”, stehen ten Aufsätzen derKapiteln umfangreicherer Werke
WIr oft hilflos da Die ZWaNnZzZlg Zeugnisse können
ınen Schritt weiterhelfen: Kann InNnan „wıie Arme

übernimmt: Einleitung die religionspsychologi-
leben“ derbloß „mit den Armen‘ 1bt €5 schon

sche Problematik; Psychotherapie und Weltan-
VOT dem Tlod eın Leben und das auch für die schauung; Über die Beziehung der Psychotherapie

Seelsorge; Das persönliche und das kollektiveArmen? Waskönnenwir gesättigteEuropäeronden Unbewußte: Die Individuation; Was Indien leh-Armen lernen? Was Ist derUnterschied von freiwilli- kann; Zur Psychologie östlicher Meditation
SCI und aufgezwungener Armut, und W  nn wird die (Yoga); Zur Phänomenologie des Geistes Im Mär-
rmut teuflisch? Welche Konsequenzen hat der chen; Gut und Böse der analytischen Psychologie;Lebensstil auf die Bibellektüre? Was ist der Unter-
schied zwischen „Bürgertheologie“ und der Theolo-

Das Gewissen psychologischer Sicht:; über das

gıe der Armen?
Leben nach dem Tod Jedem Kapitel sindzwel bei
‚wel Kapiteln drei) Briete Jungs der entsprechen-diese und ahnliche Fragen werden tworten den 1 hematik angefügtgegeben, nicht auf Spekulation begründet, sondern Wie jede Auswahl ist uch diese vVon der Subjektivi-die ihrer Erfahrung geschöpft sind. tat des Auswählenden bestimmt, wobei Alt seineTheologie der Befreiung ist Europa ınemwich- Von ihm getroffene Auswahl leider nicht begründet.tigen TIThema vVon Gesprächen und Diskussionen Auffällig ist VOTLr allem auch, Q u55 dem religions-geworden. Das Buch ist ein! gedruckteAktion

das Gerede berdiese Theologie und iber die psychologisch wichtigen Werk Jungs „Antwort
auf iob“ (1952) der den ebenso zentralen Texten

Armen solidarisch leben.
Welt. regt d] Theologie tun und mıit den Deutung des Trinitätsdogmas der des Wand-
1NZ lungssymbols der Messe keine exte ausgewähltHans ruber wurden. Die Zuordnung Von BriefenJungs den

JTexten aus den Gesammelten Werken tragt ebentallsORZECHOWSKI Hoffnungstränen. den Charakter des Zufälligen.Meditationstexte aus Lateinamerika. ÖOtto Müller den Texten vorkommende tremdsprachliche undVerlag, Salzburg 1988 (128, 2C Abb.) S fachwissenschaftliche BegriffeundWendungen WEeTl-
Diesem schmalen Texte-Band sind zwel kurze „gute

deutlicht, daß die exte für ınen  A breiteren Leser-
den Von Alt ın eckiger Klammer übersetzt und Verlr-

Worte“ beigegeben: Ein Vorwort VON Kardinal Franz
König, und eın Nachwort des Wiener Moraltheolo- kreis eichter verständlich werden, wobei allerdings

Günter irt Beiden ist s eın Anliegen, die diese Lesehilfe vielen Stellen, denen S1e nötig
Betroffenheit und die Entstehungsumstände solcher ware, nicht gegeben wird
„Meditationstexte Lateinamerika“ IMZU- Desweiteren fehlt die exakte Angabe der Fundstellen
sprechen. denexten, bei den Briefen sindsieangegeben. Die
Diese "lexte aber sprechen deutlicher durch sich Angaben der Erscheinungsjahre sind wel Stellen
selbst als durch Kommentare. Geht ©5 doch In NIC}  ht unrichtig: Der Vortrag „Psychotherapie un!Weltan-
weniger als die Darstellung Von direkter Erfah- schauung“ wurdenicht 1941, sondern 1942 gehalten,

einer treien und mehr der weniger dichteri- und „Das persönliche und das kollektive Unbewuß-
schen Prosa; Schicksale, ımmer wieder te‘ erschien nicht 1934, sondern 1928 Die Zufü-
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Aber auch in unserem Glauben hängen wir eng 
zusammen. Müßten wir nicht in ihm doch besser 
zusammenfinden - und die (unter Christen verüb­
ten!) Ungerechtigkeiten hintanhalten1 
Und ich setze mich wieder hin, blättere in diesem 
Erfahrungsbericht, stoße (auf den Seiten 90ff) wie­
der auf Erwins einfache Worte zu den acht Seligprei­
sungen, die dem Leben um so vieles näher stehen, als 
das bei uns der Fall ist. 
Linz/St. Florian Ferdinand Reisinger 

■ RÖSERJOHANNES (Hg.), Gott kommt aus der 
Dritten Welt. Erfahrungen und Z-eugnisse. (240). 
Herder, Freiburg 1988. Ppb. DM 26,-. 
Zwanzig deutschsprachige Frauen und Männer 
geben in diesem Buch Zeugnis von ihrem Engage­
ment in und.mit der Dritten Welt. Sie werden mit 
Kurzlebenslauf und Foto vorgestellt und erzählen 
dann von ihren Erlebnissen und Erfahrungen - die 
für engagierte Leser nicht neu sein werden. 
Was das Buch interessant macht, sind die Konse­
quenzen, die diese Leute für sich gezogen haben. Sie 
leisten mit der Veröffentlichung eine wichtige 
Umsetzungsarbeit für uns Bewohner der Ersten 
Welt. Oft stehen wir nämlich vor der Frage, was wir 
mit den vielen Infos, die uns erreichen, machen sol­
len. Mit der Frage: .Was heißt das für uns1", stehen 
wir oft hilflos da. Die zwanzig Zeugnisse können 
einen Schritt weiterhelfen: Kann man .wie Arme 
leben" - oder bloß .mit den Armen"1 Gibt es schon 
vor dem Tod ein Leben - und das auch für die 
Armen1WaskönnenwirgesättigteEuropäervonden 
Armen lemen1 Was ist der Unterschied von freiwilli­
ger und aufgezwungener Armut, und wann wird die 
Armut teuflisch1 Welche Konsequenzen hat der 
Lebensstil auf die Bibellektüre1 Was ist der Unter­
schied zwischen .Bürgertheologie" und der Theolo­
gie der Armen1 
Auf diese und ähnliche Fragen werden Antworten 
gegeben, nicht auf Spekulation begründet, sondern 
die aus ihrer Erfahrung geschöpft sind. 
Theologie der Befreiung ist in Europa zu einem wich­
tigen Thema von Gesprächen und Diskussionen 
geworden. Das Buch ist eine gedruckte Aktion gegen 
das Gerede über diese Theologie und über die Dritte 
Welt. Es regt an, Theologie zu tun und mit den 
Armen solidarisch zu leben. 
Linz Hans Gruber 

■ ORZECHOWSKI CHRISTY, Hoffnungstränen. 
Meditationstexte aus Lateinamerika. Otto Müller 
Verlag, Salzburg 1988. (128, 20 Abb.) S 98.-. 
Diesem schmalen Texte-Band sind zwei kurze .gute 
Worte• beigegeben: Ein Vorwort von Kardinal Franz 
König, und ein Nachwort des Wiener Moraltheolo­
gen Günter Virt. Beiden ist es ein Anliegen, die 
Betroffenheit und die Entstehungsumstände solcher 
.Meditationstexte aus Lateinamerika" anzu­
sprechen. 
Diese Texte aber sprechen deutlicher durch sich 
selbst als durch Kommentare. Geht es doch um nicht 
weniger als um die Darstellung von direkter Erfah­
rung in einer freien und mehr oder weniger dichteri­
schen Prosa; um Schicksale, immer wieder um 
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Todesschicksale; es geht um Folter und um unzählba­
re Tränen. Und doch sind diese Texte (sollte man sie 
vielleicht .Briefe ohne direkten Adressaten• nen- . 
nen1) nicht geprägt von Verbitterung. Irgendwo im 
Reich des Glaubens gibt es einen (uns vielleicht ver­
borgenen) Trost, z. B. im Bild eines .kaputten Chri­
stus• (32f). Erschütternder als in der Geschichte von 
Omayre(43), demkleinenBuben, derineinerperua­
nischen Naturkatastrophe zwischen Betonblöcken 
eingeklemmt miterleben muß, wie das Wasser 
immer mehr steigt und er allmählich ertrinken muß, 
läßt sich menschliche Not kaum mitteilen. 
Die Fragestehtvoruns: Wie vermögen wir auf Derar­
tiges zu reagieren1 Mit Verbitterung oder mit gläubi­
gen .Hoffnungstränen"1 
Linz/St. Florian Ferdinand Reisinger 

PSYCHOLOGIE 

■ JUNG CARL GUSTAV, Von Mensch und Gott. 
EinLesebuch.AusgewähltvonFranzAlt. (326). Wal­
ter, Olten 1989. Ln. DM 34,- / Fr. 31,-. 
Franz Alt legt mit diesem Band eine von ihm ausge­
wählte Sammlung von Texten Jungs zu dessen Reli­
gionspsychologie vor. Er gliedert sie in elf Kapitel, 
wobei er die Überschriften Jungs zu den ausgewähl­
ten Aufsätzen oder Kapiteln umfangreicherer Werke 
übernimmt: Einleitung in die religionspsychologi­
sche Problematik; Psychotherapie und Weltan­
schauung; Über die Beziehung der Psychotherapie 
zur Seelsorge; Das persönliche und das kollektive 
Unbewußte; Die Individuation; Was Indien uns leh­
ren kann; Zur Psychologie östlicher Meditation 
(Yoga); Zur Phänomenologie des Geistes im Mär­
chen; Gut und Böse in der analytischen Psychologie; 
Das Gewissen in psychologischer Sicht; über das 
Leben nach dem Tod. - Jedem Kapitel sind zwei (bei 
zwei Kapiteln drei) Briefe Jungs zu der entsprechen­
den Thematik angefügt. 
Wie jede Auswahl ist auch diese von der Subjektivi­
tät des Auswählenden bestimmt, wobei Alt seine 
von ihm getroffene Auswahl leider nicht begründet. 
Auffällig ist vor allem auch, daß aus dem religions­
psychologisch so wichtigen Werk Jungs .Antwort 
auf Hiob" (1952) oder den ebenso zentralen Texten 
zur Deutung des Trinitätsdogmas oder des Wand­
lungssymbols in der Messe keine Texte ausgewählt 
wurden. - Die Zuordnung von BriefenJungs zu den 
Texten aus den Gesammelten Werken trägt ebenfalls 
den Charakter des Zufälligen. 
In den Texten vorkommende fremdsprachliche und 
fachwissenschaftliche Begriffe und Wendungen wer­
den von Alt in eckiger Klammer übersetzt und ver­
deutlicht, so daß die Texte für einen breiteren Leser­
kreis leichter verständlich werden, wobei allerdings 
diese Lesehilfe an vielen Stellen, an denen sie nötig 
wäre, nicht gegeben wird. 
DesweiterenfehltdieexakteAngabederFundstellen 
zu den Texten, bei den Briefen sind sie angegeben. Die 
Angaben der Erscheinungsjahre sind an zwei Stellen 
unrichtig: Der Vortrag .Psychotherapie und Weltan­
schauung" wurde nicht 1941, sondern 1942 gehalten, 
und .Das persönliche und das kollektive Unbewuß­
te• erschien nicht 1934, sondern 1928. - Die Zufü-
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„Yoga bei der Überschrift [ Kapitel ist FESTSCHR  TEirreführend, daJung di  jlesem Aufsatz VOLr lemvon
budcdhistischer Meditation spricht. Die Fußnoten
der Originaltexte wurden weggelassen, Waäas sich in

STAUDINGER Hg.) Weihbi-

manchen Fällen für das Verständnis des Textes nach- schof Dr. lois Stöger. Exeget zwischen Bibelkom-
mission und Offenbarungskonstitution.teiligbemerkbar macht Seite befindet S1C|  h Eigenverlag der Herausgeber, St Pölten 1990

als Satzfehler eın Fußnotenzeichen ım ext Schon 1984 s  S dem damals achtzigjährigen Weih-Liest das'OTWO! aus der Sicht deranalytischen bischof Von St Pölten, Dr. Alois Stöger, Freun-Psychologie, dann macht Franz Alt in ihm eher Aus-
Sagen über sich selbst, als über die Religionspsycho- den, Schülern und Kollegen eine Festschrift unter

demLitel Verbum CaTrO factusest‘ gewidmetworden.logie Jungs der über die Kirche der heutigen Zeit. Zu seinem sechzigjährigen PriesterjubiläumUnd seine Obertlächlichkeit 1Im mit Psy- Juli 1990 haben ehemalige Schüler und Anima-chologie und Theologen entspricht ZWar durchaus Kapläne ein weıteres Mal ihrem vormaligen Profes-iınem Zug der heutigen „Psycho-Theologie“, der und Rektor eine Festgabe zusammengestellt:nicht zuletzt den Verkaufserfolg steigert, verhindert
ber leider die notwendige Integration der Tieten- ‚Weihbischof Dr. Alois Stöger. Exeget zwischen

Bibelkommission und Offenbarungskonstitution“.psychologie die theologische Wissenschaft.
Harald Braun

In zwölf unterschiedlich Beiträgen läßt derLörrach (Schweiz) klei  ine  S, Banı neben der herzlichen Verehrung für den
Jubilar uch jene Wege aufscheinen, auf denen seine

ANDERTIEN Umgang mi1t Schicksals- bibeltheologischen Ansätze heute weitergetragen
mächten. Märchen als Spiegelbilder menschlichen werden.
Reifens. Walter-Verlag, Olten 1989 Engl Bro- Interessant sind dabei für den Leser zunächst einmal
schur. 210.— die mehr auf die Person des Jubilars bezogenen Bei-
Vor nicht allzulanger Zeit die Märchen noch trage VvVon Fasching (13—15), Bischof Zak
in die Kinderstube verbannt. Erst mit der allgemei- (17—22) und Kremer 3—2 Bischof 7Zak  I

nımmt In ıner Besinnung über den priesterlichennen Anerkennung der Tiefenpsychologie sind s1e
jener Bedeutung gekommen, die ihnen zusteht. Seit- Dienst Bezug auf das Goldene Priesterjubiläum Von
her sind eiıne Menge Bücher erschienen, die sich mıit Stöger; Kremerzeichnet der „Laudatio bei der
derMärchendeutung befassen undviele Erwachsene ‚Goldenen Promotion‘ VOonNn Weihbischof Prof. Dr.
finden sich, ihre Probleme, inre oft verschlungenen Alois Stöger“ eindringlich das Bilddes „Exegeten ZWI1-
Schicksalswege, dar:  ın wieder. schen Bibelkommission und Offenbarungskonstitu-

Frau Andertens Buch ist der Bogen weiıt tion‘; Fasching präsentiert mıit einer kurzen Ein-
wle in den Märchen. Es beginnt mıiıt den leitung die Ansprache des Jubilars nach seiner Pro-

„Mächten, die das Schicksal weben“, mit den macht- motion ZUTN Doktor der Theologie Juli 1939
vollen Prinzipien ur  ©5 Lebens, mıit dem Mütterli- Nicht hne Bewegung liest man da die 4+röstlichen
hen und dem Väterlichen. Daß s1ie nähren und leh- Worte, dienichts Aktualität verlorenhaben ‚Gei-
ren können, wIıe uch festhalten und oten, hemmen stig stark und stürmisch bewegte Zeiten waren uch
und lähmen, ıst dem aufmerksamen Beobachter der Zeiten fortschreitender theologischer Wissenschaft.
eigenen seelischen Vorgänge Ja nicht unbekannt. Nicht die geruhsamen Zeiten haben die Theologie
Mit derPrägungdurch dieEltern istbereits jenes Pro- gefördert, sondern die Jebendigen, unruhigen Zei-
blem gesetzt, das der eld auf seinem Weg lösen DerMensch empfängt den Anstofß Wahrheit
hat Das Märchen weilß um die Krätfte, die dereige- nicht als Ruhender, sondern als Ringender; findet
nen Seeledaraufwarten, gehoben zZzu werden, weil S1ie dieschönstenPerlen tiefsterWahrheitennicht stil-
hilfreich seın wollen, damit die „gebannte Liebe”“, die len, sondern 1m Gewoge der Irrungen.‘ 13)
‚Übermacht der Triebnatur“ aQus der verbotenen Die Reihe der sachbezogenen Autfsätze wird eingelei-
Kammer herausfindet, daß „der Schritt Von der durch einen Beitrag durch Bauer, in dem das
Triebbindung Z Liebesbeziehung“ gelingt. Von Augustinus niedergeschriebene Seelsorgsge-
Frau Anderten hat die den Märchen angesproche- spräch „De divinatione daemonum“” („Über das Vor-
NeE Lebenssituationen durch Beispiele der and- herwissen der Dämonen‘) das rste Mal In deutscher
lytischen Praxis angereichert und erklärt. So wird vorgelegt wird (23—36) Beilner
demLesernicht LUrderReichtumderMärchen nahe- begründet danach seinen Entwurf derne:  ent-
gebracht, er wird uch das Anliegen und das jel lichen Theologie „du> dem Faktum des ‚Neuen Testa-
der Therapie eingeführt. Er wird sich unmittelbar mentes” und dabei zugleich schlaglichtartig
angesprochen fühlen un: seine Probleme spuren. die theologische Problematik der Schriftauslegung
Der uch der kollektive Aspekt kommt nicht zı eın (37—58) Fuchs miıt ıner  H literarkriti-
kurz; immer wieder wird die Situation 1n Umwelt schen Untersuchung der „Seesturmperikope“
und Gesellschaft eingeblendet. „35—41 DaIT (59—86) seın Bemühen eıne Modi-
Das Buch kann jedem empfohlen werden, der die fizierung des gangıgen Verständnisses der Zweiquel-
Schicksalsmächte seinem Inneren sucht In den lentheorie fort (Deutero-Markus!). Kirchschlä-
Märchen hat sich ıne reiche Erfahrung 1m Umgang gerverdeutlicht den neutestamentlichen Textbefund
mıit diesen Maächten niedergeschlagen. Der Leser ZU]I theologischen ede VonNn der Geburt Jesu AQus der
kann Aaus dieser Erfahrung lernen und Vertrauen ZU Jungfrau Maria und versucht VO der Exegese her
den innewohnenden Kräften gewınnen. uch Kriterien über „die Bedeutung und Relevanz
Marchtrenk 0Se Maderegger solchen Sprechens“ Z kommen 87—101) Mar-
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gung .Yoga" bei der Überschrift zum 7. Kapitel ist 
irreführend, da Jung in diesem Aufsatz vor allem von 
buddhistischer Meditation spricht. - Die Fußnoten 
der Originaltexte wurden weggelassen, was sich in 
manchen Fällen für das Verständnis des Textes nach­
teilig bemerkbar macht. - Auf Seite 47 befindet sich 
als Satzfehler ein Fußnotenzeichen im Text. 
Liest man das Vorwort aus der Sicht der analytischen 
Psychologie, dann macht Franz Alt in ihm eher Aus­
sagen über sich selbst, als über die Religionspsycho­
logie Jungs oder über die Kirche der heutigen Zeit. 
Und: seine Oberflächlichkeit im Umgang mit Psy­
chologie und Theologen entspricht zwar durchaus 
einem Zug der heutigen „Psycho-Theologie", der 
nicht zuletzt den Verkaufserfolg steigert, verhindert 
aber leider die notwendige Integration der Tiefen­
psychologie in die theologische Wissenschaft. 
Lörrach (Schweiz) Harald Braun 

■ ANDERTEN KARIN, Umgang mit Schicksals­
mächten. Märchen als Spiegelbilder menschlichen 
Reifens. (349). Walter-Verlag, Olten 1989. Engl. Bro­
schur. S 310.-. 
Vor nicht allzulanger Zeit waren die Märchen noch 
in die Kinderstube verbannt. Erst mit der allgemei­
nen Anerkennung der Tiefenpsychologie sind sie zu 
jener Bedeutung gekommen, die ihnen zusteht. Seit­
her sind eine Menge Bücher erschienen, die sich mit 
der Märchendeutung befassen und viele Erwachsene 
finden sich, ihre Probleme, ihre oft verschlungenen 
Schicksalswege, darin wieder. 
In Frau Andertens Buch ist der Bogen so weit 
gespannt wie in den Märchen. Es beginnt mit den 
,,Mächten, die das Schicksal weben•, mit den macht­
vollen Prinzipien unseres Lebens, mit dem Mütterli­
chen und dem Väterlichen. Daß sie nähren und leh­
ren können, wie auch festhalten und töten, hemmen 
und lähmen, ist dem aufmerksamen Beobachter der 
eigenen seelischen Vorgänge ja nicht unbekannt. 
Mit der Prägung durch die Eltern ist bereits jenes Pro­
blem gesetzt, das der Held auf seinem Weg zu lösen 
hat. DasMärchenweißumdieKräfte, dieindereige­
nen Seele darauf warten, gehoben zu werden, weil sie 
hilfreich sein wollen, damit die „gebannte Liebe", die 
.Übermacht der Triebnatur" aus der verbotenen 
Kammer herausfindet, daß .der Schritt von der 
Triebbindung zur Liebesbeziehung• gelingt. 
Frau Anderten hat die in den Märchen angesproche­
nen Lebenssituationen durch Beispiele aus der ana­
lytischen Praxis angereichert und erklärt. So wird 
dem Leser nicht nur der Reichtum der Märchen nahe­
gebracht, er wird auch in das Anliegen und das Ziel 
der Therapie eingeführt. Er wird sich unmittelbar 
angesprochen fühlen und seine Probleme spüren. 
Aber auch der kollektive Aspekt kommt nicht zu 
kurz; immer wieder wird die Situation in Umwelt 
und Gesellschaft eingeblendet. 
Das Buch kann jedem empfohlen werden, der die 
Schicksalsmächte in seinem Inneren sucht. In den 
Märchen hat sich eine reiche Erfahrung im Umgang 
mit diesen Mächten niedergeschlagen. Der Leser 
kann aus dieser Erfahrung lernen und Vertrauen zu 
den uns innewohnenden Kräften gewinnen. 
Marchtrenk Josef Maderegger 
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■ STAUDINGER F. / WURZ H. (Hg.), Weihbi­
schof Dr. Alois Stöger. Exeget zwischen Bibelkom­
mission und Offenbarungskonstitution. (219). 
Eigenverlag der Herausgeber, St. Pölten 1990. 
Schon 1984 war dem damals achtzigjährigen Weih­
bischof von St. Pölten, Dr. Alois Stöger, von Freun­
den, Schülern und Kollegen eine Festschrift unter 
dem Titel Yerbum caro factusest" gewidmet worden. 
Zu seinem sechzigjährigen Priesterjubiläum am 6. 
Juli 1990 haben ehemalige Schüler und Anima­
Kapläne ein weiteres Mal ihrem vormaligen Profes­
sor und Rektor eine Festgabe zusammengestellt: 
„Weihbischof Dr. Alois Stöger. Exeget zwischen 
Bibelkommission und Offenbarungskonstitution". 
In zwölf unterschiedlich gearteten Beiträgen läßt der 
kleine Band neben der herzlichen Verehrung für den 
Jubilar auch jene Wege aufscheinen, auf denen seine 
bibeltheologischen Ansätze heute weitergetragen 
werden. 
Interessant sind dabei für den Leser zunächst einmal 
die mehr auf die Person des Jubilars bezogenen Bei­
träge von H. Fasching (13-15), Bischof F. Zak 
(17-22) und J. Kremer (203-210): Bischof Zak 
nimmt in einer Besinnung über den priesterlichen 
Dienst Bezug auf das Goldene Priesterjubiläum von 
A. Stöger; J. Krem er zeichnet in der „Laudatio bei der 
,Goldenen Promotion' von Weihbischof Prof. Dr. 
Alois Stöger" eindringlich das Bild des .Exegeten zwi­
schen Bibelkommission und Offenbarungskonstitu­
tion"; H. Fasching präsentiert mit einer kurzen Ein­
leitung die Ansprache des Jubilars nach seiner Pro­
motion zum Doktor der Theologie am 11. Juli 1939. 
Nicht ohne Bewegung liest man da die -tröstlichen 
Worte, die nichts an Aktualität verloren haben: ,,Gei­
stig stark und stürmisch bewegte Zeiten waren auch 
Zeiten fortschreitender theologischer Wissenschaft. 
Nicht die geruhsamen Zeiten haben die Theologie 
gefördert, sondern die lebendigen, unruhigen Zei­
ten. Der Mensch empfängt den Anstoß zur Wahrheit 
nicht als Ruhender, sondern als Ringender; er findet 
die schönsten Perlen tiefster Wahrheiten nicht im stil­
len, sondern im Gewoge der Irrungen." (13) 
Die Reihe der sachbezogenen Aufsätze wird eingelei­
tet durch einen Beitrag durch J. W. Bauer, in dem das 
von Augustinus niedergeschriebene Seelsorgsge­
spräch .De divinatione daemonum" (,,Über das Vor­
herwissen der Dämonen") das erste Mal in deutscher 
Übersetzung vorgelegt wird (23-36). W. Beilner 
begründet danach seinen Entwurf der neutestament­
lichen Theologie .aus dem Faktum des ,Neuen Testa­
mentes"' und führt dabei zugleich schlaglichtartig in 
die theologische Problematik der Schriftauslegung 
ein (37-58). A. Fuchs setzt mit einer literarkriti­
schen Untersuchung der .Seesturmperikope" Mk 
4,35-41 parr (59-86) sein Bemühen um eine Modi­
fizierung des gängigen Verständnisses der Zweiquel­
lentheorie fort (Deutero-Markusl). W. Kirchschlä­
gerverdeutlicht den neutestamentlichen Textbefund 
zur theologischen Rede von der Geburt Jesu aus der 
Jungfrau Maria und versucht von der Exegese her 
auch zu Kriterien über „die Bedeutung und Relevanz 
solchen Sprechens" zu kommen (87-101). J. Mar-
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böck verdeutlicht unter dem Titel „König, und tuagınta; ZUr Topographie und Überlieferung der
Knecht“ den Weg und das Eigenprofil der messianı- Schlacht von Mikmas, Sam und 14; Überlegun-
schen Hoffnung im Alten Testament und deren blei- Siloahinschrift: die Einnahme Jerusalems
bende Bedeutung die christliche meinde und der Sinnör) Andere Beiträge haben bei ler
—1 Staudinger bedenkt VO  a Petr 3,15 Auseinandersetzung mıit den textlichen Grundlagen
herdiechristlicheHaltungder ‚verantworteten Hoff- — mehr theologischeAussagen Blick. Dazugehö-
nung als eines uch urchgehaltenes B. die beiden Aufsätze über das Paradies und
„intensives Taufbewußtse:  1ın, das Suchende, Gut und Böse Gen 2 und 3’ die Überlegungen
Fragende und Außenstehende überzeugt werden TheologiedesA ‚ GrenzenderLiteraturkritik 1Im
können 113—122) K .-M Woschitz umreißtineiner Die Folgen des Sündenfalls sind für St nicht eine
großen usammenschau die theologischen Hori- substantielle Veränderung des Paradieses, sondern
zonte Von Petr „18—22 und 4,6 123—171) und der Beginn ıner Kette VOoImNn Wanderungen (280), die
interpretiert beide exte als Ausdruck der „KOsmi- ahwe VO  > Anfang begleitet. Die Verheißung des
schen Dimension und universalen Iragweite des Landes, mıit dem mehr als eine materielle abe
Christusheiles“ 164) Wurz will mıit Impulsen gemein! ist, seldiesen Wanderungen eın Ziel
den Gottesknechtsliedern 171—183) dieE DieVertreibungausdem Paradies und derdamit Velr-

bedeutsamen Texte einführen und „Zum Nachschla-
dieser auch für die christlichen Gemeinde bundene Verlust des Lebensbaumes sind notwendig,

damit sich der VvVon dam geschaffene Zustand des
gen und Studieren Von Standardwerken anregen‘ Wandernmüssens nicht verewigt.
171) Zeilinger untersucht 2 Kor unter den DieufsätzevVon St sind keineeichte Kost; si1e kom-
bezeichnenden Titel „Theologie des Kingelbeutels INnen VOTLr lem den 'ersuchen, biblische exte eher
der Manitfest der Hoffnung?“ 5—20; und Velr- durch Intuition als durch studierende Auseinander-
deutlicht das Bemühen des Paulus die Kollekte setzung verstehen wollen, nicht entgegen Sie
für Jerusalem als Einsatz für die „auf Christus als machen ber deutlich, eine durch Zeitdifferenz
ihren Grund auferbaute Kirche aQus en und Hei- und Andersartigkeit gepragte Fremdheit durch
den‘ Eine Von Staudinger besorgte Ergän- die Aufwendung VOonNn s überbrückt werden
zungsliste der Veröffentlichungen des Jubilars kann
schließt den Band ab. 1NZz O0Se; Janda
Auch WE€e 1Im Rahmen dieser Rezension LUr eine
stichwortartigeKennzeichnungdereinzelnen Beiträ- FEICHTLBAUER HUBERTI GIRKINGERmöglich WAaäIl, lassen doch schon die wenigen Hıin- LOSE LFRED (Hg.  . Zwischen-
weise die verbindende Intention des Bandes rken-

geht das Verstehen des Wortes der S  S
Festschrift ZU) Geburtstag Eduard

In der Kirche VO heute bzw. das Verständlich-
Ploier. Veritas, Linz 1990 w 2308 —

59,—.machen der Bibel als Wort für die Kirche von heute Mitdieser Festgabe wirdeınMann dersich 1Imlamit ber stellen sich die Autoren unter den glei- Offentliıchen undchlichenLeben Österreichshohehen Anspruch, dem, der sich verpflichtet wußte, Verdienste erworbenhat Eduard Ploier War der Wegden sie mıiıt ihrer Festgabe hren wol {l.
Erfu Claus-Peter Maärz In die kirchliche Öffentlichkeits- und Bildungsarbeit

zunächst nicht vorgezeichnet, denn seın ers! Wir-
kungsfeld &0 der Bauernhof seiner Eltern. Vom

JOACHIM, Geschichte, Schick- Bäuerlichen her, Von einer geraden, aufgeschlosse-sal, Schuldund Glaube. Autfsätze. Zum Geburts- neN, ehrlichen und prinzıplentreuen und VOI allem
tag, hg, V, eef. (Athenäums Monografien: christlichen Wesensart ist die Persönlichkeit Ploiers
Theologie 72) Athenäum, Frankfurt gekennzeichnet. Vom aktiven Einsatz derkatholi-
1989 DM 88,—. schen Jugendarbeit stieg auf gesamtverant-
Der beinhaltet ufsätze vVon Stoebe, die

der Zeit Von 1952— 1980 erstmals erschienen sind.
wortlichen Führer der katholischen Jugend Öster-
reichs und als „selftmademan stieg eın In diekirch-

Anläßlich des Geburtstages des Vert wurden s1e liche Bildungsarbeit, die uch heute noch als verant-
Von Neef, inem seiner ehemaligen Assisten- wortlicher Leiter des katholischen Bildungshauses
{ ausgewählt und Neu herausgegeben. eet hat der iÖzese Linz seine Berufsaufgabe darstellt.
den einzelnen Beiträgen ıne kurze inhaltliche Gemeinsam mıit Kurienbischof Alois Wagner
Zusammenfassung vorangestellt und die in der Zwi- wesentlich ufbau und Ausbau der Öösterreichi-
schenzeit erschienene weiterführende Literatur schen kirchlichen Entwicklungshilfe tätig. Wichtige
den betreffenden Themen angegeben. Aufgaben SIN!  d ihm dieKircheübertragen WOT-

den: innerhalb seiner Diözese die geschäftsführendeDie Studien orjentieren sich streng jeweiligen
ext und bemühen sich, eıne bestimmte Textstelle Leitung des Pastoralrates, gesamtösterreichisch das
ihrem Kontext verständlich machen und In Präsidium der Katholischen Aktion und, 1Ur eın
einem größeren Zusammenhang zZUu klären. Bevor weiteres Beispiel Nn, die Vorbereitung und
zZzu Ergebnissen kommen kann, ist dabei der Jangwie- Durchführung des Österreichischen Katholikentags
rıge und mühsame Weg textkritischer Arbeit und des Papstbesuches 1IM Jahre 1983 Wichtige Autft-
bewältigen. gaben erfüllt Ploier auch im Medienbereich, als
Ein Teil der Aufsätze efaß: sich mıit Themen, die eın Kurator 1m und im Aufsichtsrat des LANDES-
spezielles wissenschaftliches nteresse vVvoraussetzen VERLAGES Linz.
(z. die Goliathperikope und die Textform der Sep- Gönner, Freunde und Mitarbeiter haben dem Jubilar
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böck verdeutlicht unter dem Titel .König, Kind und 
Knecht" den Weg und das Eigenprofil der messiani­
schen Hoffnung im Alten Testament und deren blei­
bende Bedeutung für die christliche Gemeinde 
(103-112). F. Staudinger bedenkt von 1 Petr 3,15 
her die christliche Haltung der .verantworteten Hoff­
nung" als eines auch in Bedrängnis durchgehaltenes 
.intensives Taufbewußtsein", durch das Suchende, 
Fragende und Außenstehende überzeugt werden 
können (113-122). K.-M. Woschitz umreißt in einer 
großen Zusammenschau die theologischen Hori­
zonte von 1 Petr 3,18-22 und 4,6 (123-171) und 
interpretiert beide Texte als Ausdruck der .kosmi­
schen Dimension und universalen Tragweite des 
Christusheiles" (164). H. Wurz will mit Impulsen zu 
den Gottesknechtsliedern (171-183) in die Ausle­
gung dieser auch für die christlichen Gemeinde 
bedeutsamen Texte einführen und .zum Nachschla­
gen und Studieren von Standardwerken anregen" 
(171). F. Zeilinger untersucht 2 Kor 9 unter den 
bezeichnenden Titel .Theologie des Kingelbeutels 
oder Manifest der Hoffnung?" (185-201) und ver­
deutlicht das Bemühen des Paulus um die Kollekte 
für Jerusalem als Einsatz für die .auf Christus als 
ihren Grund auferbaute Kirche aus Juden und Hei­
den" (196). Eine von F. Staudinger besorgte Ergän­
zungsliste der Veröffentlichungen des Jubilars 
schließt den Band ab. 
Auch wenn im Rahmen dieser Rezension nur eine 
stichwortartige Kennzeichnung der einzelnen Beiträ­
ge möglich war, lassen doch schon die wenigen Hin­
weise die verbindende Intention des Bandes erken­
nen: Es geht um das Verstehen des Wortes der Bibel 
in der Kirche von heute bzw. um das Verständlich­
machen der Bibel als Wort für die Kirche von heute. 
Damit aber stellen sich die Autoren unter den glei­
chen Anspruch, dem, der sich verpflichtet wußte, 
den sie mit ihrer Festgabe ehren wollen. 
Erfurt Claus-Peter März 

■ STOEBEHANS JOACHIM, Geschichte, Schick­
sal, Schuld und Glaube. Aufsätze. Zum 80. Geburts­
tag hg. v. H. D. Neef. (Athenäums Monografien: 
Theologie Bd. 72). (339). Athenäum, Frankfurt 
1989. Geb. DM 88,-. 
Der Bd. beinhaltet 18 Aufsätze von H. J. Stoebe, die 
in der Zeit von 1952-1980 erstmals erschienen sind. 
Anläßlich des 80. Geburtstages des Verf. wurden sie 
von H. D. Neef, einem seiner ehemaligen Assisten­
ten, ausgewählt und neu herausgegeben. Neef hat 
den einzelnen Beiträgen eine kurze inhaltliche 
Zusammenfassung vorangestellt und die in der Zwi­
schenzeit erschienene weiterführende Literatur zu 
den betreffenden Themen angegeben. 
Die Studien orientieren sich streng am jeweiligen 
Text und bemühen sich, eine bestimmte Textstelle in 
ihrem Kontext verständlich zu machen und so in 
einem größeren Zusammenhang zu klären. Bevor es 
zu Ergebnissen kommen kann, ist dabei der langwie­
rige und mühsame Weg textkritischer Arbeit zu 
bewältigen. 
Ein Teil der Aufsätze befaßt sich mit Themen, die ein 
spezielles wissenschaftliches Interesse voraussetzen 
(z. B. die Goliathperikope und die Textform der Sep-
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tuaginta; zur Topographie und Überlieferung der 
Schlacht von Mikmas, 1 Sam 13 und 14; Überlegun­
gen zur Siloahinschrift; die Einnahme Jerusalems 
und der Sinnör). Andere Beiträge haben - bei aller 
Auseinandersetzung mit den textlichen Grundlagen 
-mehr theologische Aussagen im Blick. Dazu gehö­
ren z. B. die beiden Aufsätze über das Paradies und 
Gut und Böse in Gen 2 und 3; die Überlegungen zur 
Theologie des AT; Grenzen der Literaturkritik im AT. 
Die Folgen des Sündenfalls sind für St. nicht eine 
substantielle Veränderung des Paradieses, sondern 
der Beginn einer Kette von Wanderungen (280), die 
Jahwe von Anfang an begleitet. Die Verheißung des 
Landes, mit dem mehr als eine materielle Gabe 
gemeint ist, setzt diesen Wanderungen ein Ziel (286 ). 
Die Vertreibung aus dem Paradies und der damit ver­
bundene Verlust des Lebensbaumes sind notwendig, 
damit sich der von Adam geschaffene Zustand des 
Wandernmüssens nicht verewigt. 
Die Aufsätze von St. sind keine leichte Kost; sie kom­
men vor allem den Versuchen, biblische Texte eher 
durch Intuition als durch studierende Auseinander­
setzung verstehen zu wollen, nicht entgegen. Sie 
machen aber deutlich, daß eine durch Zeitdifferenz 
und Andersartigkeit geprägte Fremdheit nur durch 
die Aufwendung von Mühe überbrückt werden 
kann. 
Linz Josef Janda 

■ FEICHTLBAUER HUBERT - GIRKINGER 
WILLIBALD - KI.DSE ALFRED (Hg.), Zwischen­
rufe. Festschrift zum 60. Geburtstag von Eduard 
Ploier. (448). Veritas, Linz 1990. Geb. S 398.- / 
DM59,-. 
Mit dieser Festgabe wird ein Mann geehrt, der sich im 
öffentlichen und kirchlichen Leben Österreichs hohe 
Verdienste erworben hat. Eduard Ploier war der Weg 
in die kirchliche Öffentlichkeits- und Bildungsarbeit 
zunächst nicht vorgezeichnet, denn sein erstes Wir­
kungsfeld war der Bauernhof seiner Eltern. Vom 
Bäuerlichen her, von einer geraden, aufgeschlosse­
nen, ehrlichen und prinzipientreuen und vor allem 
christlichen Wesensart ist die Persönlichkeit Ploiers 
gekennzeichnet. Vom aktiven Einsatz in der katholi­
schen Jugendarbeit stieg er auf zum gesamtverant­
wortlichen Führer der katholischen Jugend Öster­
reichs und als .selfmade man" stieg er ein in die kirch­
liche Bildungsarbeit, die auch heute noch als verant­
wortlicher Leiter des katholischen Bildungshauses 
der Diözese Linz seine Berufsaufgabe darstellt. 
Gemeinsam mit Kurienbischof Alois Wagner war er 
wesentlich am Aufbau und Ausbau der österreichi­
schen kirchlichen Entwicklungshilfe tätig. Wichtige 
Aufgaben sind ihm durch die Kirche übertragen wor­
den: innerhalb seiner Diözese die geschäftsführende 
Leitung des Pastoralrates, gesamtösterreichisch das 
Präsidium der Katholischen Aktion und, um nur ein 
weiteres Beispiel zu nennen, die Vorbereitung und 
Durchführung des Österreichischen Katholikentags 
und des Papstbesuches im Jahre 1983. Wichtige Auf­
gaben erfüllt Ploier auch im Medienbereich, als 
Kurator im ORF und im Aufsichtsrat des LANDES­
VERLAGES in Linz. 
Gönner, Freunde und Mitarbeiter haben dem Jubilar 
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diese Festschrift gewidmet. nter sichts- pels. (Die Zneue Echter Bibel, Ergänzungsband Z.U)
Brosch.punkten (Kirche auf dem Weg in die ukunft, AT) Echter, Würzburg 1990

Zukunftsperspektiven Politik und Gesellschaft, 374 . — /DM 48 ,—.
ultur und Bildung, Entwicklungshilfe als soziale NEIRYNCK (HG.), L’Evangile de Luc the GospelVerantwortung, Medien Ethik und Ökonomie) of Luke. Revised and Enlarges Edition of vangilekommen namhafte Autoren, Persönlichkeiten des de Luc. Problemes itteraires et theologiques. (Biblkirchlichen und öffentlichen Lebens Österreichs, zu
Wort Ein kurzer Anhang oberösterreichischer Lite- Eph Theol Lovaniensium XXXID) Peeters, Leuven
raten beschlie(ßt dieses umfangreiche Werk. 1989

EMING MANFRED, Das wahre Israel. DieDie Lektüre dieses reichhaltigen Bandes ohnt sich
Er bietet nicht Einblicke und uch Ausblicke des nealogische Vorhalle“ Chronik 1— (Beiträge

Wissenschaft S  S  S Alten und Neuen Jlestament 128)kirchlichen Lebens, sondern bietet zugleich wichtige Kohlhammer, Stuttgart 1990 Ppb. 79 ,—.Beiträge kirchlichen und politischen Zeitge-
schichte Österreichs.
Linz 0SEe) Hörmandinger UN

BARTOS FRANCISZEK, Ges: risto rivela-
Zz10Nne di Dio nel penstiero di Bonaventura. (Sera-
phicum, Diss. [l. 76) Miscellanea Francescana,
Roma 1990 art
INSTITITUT ÖKUMENISCHEEingesandte Schriften PATROLOGIE (HG.), Ökumenisches Forum,
Nr. Grazer Hefte konkrete Okumene. Eigen-

dieser Stelle werden sämtliche die Redaktion verlag, Graz 1989 Kart 110.—
ZUr Anzeige und Besprechung eingesandten Schrift- KRENSKI HO! Passıo Caritatis.
werke verzeichnet. Diese Anzeige bedeutet och Trinitarische Passiologie 1Im Werk Hans Urs von Bal-
keine Stellungnahme der Redaktion ZU Inhalt thasars. Johannes-Verlag, Einsiedeln 1990
dieser Schriften Soweit derverfügbare Raum und 58,—.
der weck der Zeitschrift gestattet, werden Bespre-
chungen veranlaßt Eine Rücksendung der Bücher MORALTHEOLOGIE
erfolgt in keinem Fall

HARIMUI, Fthische Werte und der Gottes-
IL  PH edanke. Probleme und Perspektiven des neuzeitli-

chen Wertbegriffs. Kohlhammer, Stuttgart 199l  O©
RAFFELI ALBERI (HG )I Martin Heidegger weiter- Kart 719 —
denken Schnell Steiner, München 1990
art 24,—

MIEIH Geburtenregelung. Ein Kon-
flikt ın derkatholischen Kirche. (Grünewald-Reihe).

BÖRSIG-HOVER LINA, eıit der Entscheidung. Zu Grünewald, Mainz 1990 Kst. 26,80.
Komano Guardinis Deutung der Gegenwart. Börsig- ROTTER HANS/VIRNT GÜNTER HG.), Neues
Verlag, Fridingen 1990 Ppb. 89 —. Lexikon der christlichen Moral. Tyrolia, Innsbruck

1990 Ln. 980.— /DM 148,—.
HEILIGE SCHRIFI SC  OFFD, Das umstriıitffene

( ewissen. Eine theologische Grundlegung. (Grüne-
BETZ Jesus. Der Herr der Kirche. Aufsätze wald-Reihe) Grünewald, Mainz 1990

biblischen Theologie IL (Wissenschaftl. Unter- Kart 24,80
suchungen ZU) NT, 52) Mohr, Tübingen
1990

VIDALNO, Moral fundamental, (Moral
de actitudes-1). Editorial, Madrid 1990

KEMMER ALFONS, Das Neue Testament.
Laien. Neuausgabe. Herder, Freiburg 19'  S KIRCHENRECHITart 16,90

KERTELGE HG.), Metaphorik und Mythos GEROSA LIBERO, Charıiısma und eC: Kirchen-
ım Neuen Testament. uae. disp. 126) Herder, rei- rechtliche Überlegungen ZU' „Urcharisma“ der
burg 199  O© Ppb. 69,—. Vereinigungsformen der Kirche (Samm-
KIRCH:!  ER WALILER, Die Anfänge der Horizonte 27) Johannes-Verlag, Einsiedeln
Kirche. Fine biblische Rückbesinnung. Styria, Graz 1989 Geb.
19°  S Ppb. GRIMM BENNO, Die Fhelehre des Mazgister Hono-
LIPS HERMANN VON, Weisheitliche Traditionen y1US. Fkin Beitrag Ehelehre der anglo-normanni-
ım Neuen Testament. (Wiss Monographien schen Schule. (Studia Giratiana XXIV) LAS, Roma
und NT, 64) Neukirchener-Verlag, Neukirchen- 1990 art
Vluyn 199l  \ Geb. 84 ‚— KALDE FRANZ, Authentische Interpretationen
MAIER JOHANN, Zwischen den Testamenten. Z2U} Codex Iuris Canonicti. Abtei-Verlag, etten
Geschichte und Religion in der Zeit des zweiten lem- 1990 56) art 8,—
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diese Festschrift gewidmet. Unter fünf Gesichts­
punkten (Kirche auf dem Weg in die Zukunft, 
Zukunftsperspektiven für Politik und Gesellschaft, 
Kultur und Bildung, Entwicklungshilfe als soziale 
Verantwortung, Medien: Ethik und Ökonomie) 
kommen namhafte Autoren, Persönlichkeiten des 
kirchlichen und öffentlichen Lebens Österreichs, zu 
Wort. Ein kurzer Anhang oberösterreichischer Lite­
raten beschließt dieses umfangreiche Werk. 
Die Lektüre dieses reichhaltigen Bandes lohnt sich. 
Er bietet nicht nur Einblicke und auch Ausblicke des 
kirchlichen Lebens, sondern bietet zugleich wichtige 
Beiträge zur kirchlichen und politischen Zeitge­
schichte Österreichs. 
Linz Josef Hörmandinger 
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An dieser Stelle werden sämtliche an die Redaktion 
zur Anzeige und Besprechung eingesandten Schrift­
werke verzeichnet. Diese Anzeige bedeutet noch 
keine Stellungnahme der Redaktion zum Inhalt 
dieser Schriften. Soweit es der verfügbare Raum und 
der Zweck der Zeitschrift gestattet, werden Bespre­
chungen veranlaßt. Eine Rücksendung der Bücher 
erfolgt in keinem Fall. 
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1990. (207). Ppb. 
LIPS HERMANN VON, Weisheitliche Traditionen 
im Neuen Testament. (Wiss. MonographienzumAT 
und NT, 64). Neukirchener-Verlag, Neukirchen­
Vluyn 1990. (512). Geb. DM 84,-. 
MAIER JOHANN, Zwischen den Testamenten. 
Geschichte und Religion in der Zeit des zweiten Tem-
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pels. (Die neue Echter Bibel, Ergänzungsband 3 zum 
AT). Echter, Würzburg 1990. (320). Brosch. 
S 374.-/DM 48,-. 
NEIRYNCK F. (HG.), I.:Evangile de Luc the Gospel 
of Luke. Revised and Enlarges Edition of L'Evangile 
de Luc. Problemes litteraires et theologiques. (Bibi. 
Eph. Theol. Lovaniensium XXXII). Peeters, Leuven 
1989. (590). 
OEMING MANFRED, Das wahre Israel. Die .ge­
nealogische Vorhalle" 1 Chronik 1-9. (Beiträge zur 
Wissenschaft vom Alten und Neuen Testament 128). 
Kohlhammer, Stuttgart1990. (237). Ppb. DM 79,-. 

DOGMATIK UND ÖKUMENIK 

BARIDS JAN FRANCISZEK,. Gesu Cristo rivela­
zione di Dio nel pensiero di S. Bonaventura. (Sera­
phicum, Diss. n. 76). Ed. Miscellanea Francescana, 
Roma 1990. (221). Kart. 
INSTITUT FÜR ÖKUMENISCHE THEOIDGIE 
UND PATROIDGIE (HG.), Ökumenisches Forum, 
Nr. 12. Grazer Hefte für konkrete Ökumene. Eigen­
verlag, Graz 1989. (261). Kart. S 110.-. 
KRENSKI THOMAS RUDOLF, Passio Caritatis. 
Trinitarische Passiologie im Werk Hans Urs von Bal­
thasars. Johannes-Verlag, Einsiedeln 1990. (406). 
Geb. DM 58,-. 

MORALTHEOLOGIE 

KRESS HARTMUT, Ethische Werte und der Gottes­
gedanke. Probleme und Perspektiven des neuzeitli­
chen Wertbegriffs. Kohlhammer, Stuttgart 1990. 
(312). Kart. DM 79,-. 
MIETH DIETMAR, Geburtenregelung. Ein Kon­
flikt in der katholischen Kirche. (Grünewald-Reihe). 
Grünewald, Mainz 1990. (176). Kst. DM 26,80. 
ROfTER HANS/VIRT GÜNTER (HG.), Neues 
Lexikon der christlichen Moral. Tyrolia, Innsbruck 
1990. (896). Ln. S 980.-/DM 148,-. 
SCHOCKENHOFF EBERHARD, Das umstrittene 
Gewissen. Eine theologische Grundlegung. ( Grüne­
wald-Reihe). M. Grünewald, Mainz 1990. (147). 
Kart. DM 24,80. 
VIDAL MARCIANO, Moral fundamental. (Moral 
de actitudes-1). Editorial, Madrid 1990. (902). Geb. 

KIRCHENRECHT 

GEROSA LIBERO, Charisma und Recht. Kirchen­
rechtliche Überlegungen zum .Urcharisma" der 
neuen Vereinigungsformen in der Kirche. (Samm­
lung Horizonte NF 27). Johannes-Verlag, Einsiedeln 
1989. (303). Geb. 
GRIMM BENNO, Die Ehelehre des Magister Hono­
rius. Ein Beitrag zur Ehelehre der anglo-normanni­
schen Schule. (Studia Gratiana XXIV). LAS, Roma 
1990. (387). Kart. 
KALDE FRANZ, Authentische Interpretationen 
zum Codex Iuris Canonici. Abtei-Verlag, Metten 
1990. (56). Kart. DM 8,-. 
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hammer, Stuttgart 19'  S Kart DM 90,—.
NEUSS (HG.), Pflugiana.
Studien iber 1uUSs Pflug (1499—1564) Ein interna-BAUMGARTNER ISIDOR HG.) Handbuch der

Pastoralpsychologie. Pustet, Regensburg 199  O© tionales Symposion. (rst, 129) Aschendorff, Mün-
zahlr. Tab. u. I Register). 78,—/ st 19'  S (XIL, 243, Abb.) g  rt 78,—.

608 . 40/Fr. 74,90 ZINNHOBLER Die Lorcher Heiligen,
BEINERT  P WOLFGANG, Heilender Glaube. (Iopos Kunstverlag Hofstetter, Ried Innkreis 1990 (26,

201) Grünewald, Mainz 1990 Kart farbige Abb.)
12,80

HEINZ, Seelsorge miıt Alkoholabhängi-
Begleitung Beratung Therapie. (Heilende

Seelsorge). Grünewald, Mainz 1990
24,80 ADAM ADOLF., Das Kirchenjahr. Schlüssel Z.U!

PAUL Den ‚eist nichtauslöschen. Glauben. Betrachtungen. Herder, Freiburg 199  ©
Brosch 24,80Charismen und Neuevangelisierung. Herder, Frei- BISCHÖFLICHES GENERALVIKARIATIburg 19  S Ppb. [DM 19,80.

ELLERBROCK JOCHEN, Lebensexperimente des HG.) Spendung der Krankenkomm-
Glaubens. Fine empirische Untersuchung Ent- union. Erarbeitet von K-H Kurze, Meurer,
wicklung und egenwärtigem Erleben Von Religiosi- Irottmann. Herder, Freiburg 1990 Kst.
tat (Erfahrung und Theologie 16) 'eter Lang, Bern 14 , —.
1990 Brosch. Fr. 74 ,—. EBERHART HELMUT/H EDITH/

HG.) Volksfrömmigkeit.ERHARTER /SCHWARZENBERGER Reterate der Österr. Volkskundetagung 1989 In(HG.), Christliche Gemeinden fürGerech- Graz. (Buchreihe der Österr. Zeitschrift für '"olks-tigkeit, Friede und Bewahrung der Schöpfung. kunde, Selbstverlag desVereins fürVolkskun-Österr. Pastoraltagung bis Dezember 1989 de, Wien 1990 (391, bb.)Herder, Wien 199l 168) Ppb. C 198.—/DM 28,80.
KARRER LEO HG.) Handbuch der praktischen FUCHS O, Laudes Vesper Komplet.

(Chorsätze ZU] Gotteslob tür gleiche Stimmen).Gemeindearbeit. Herder, Freiburg 1990 Bonifatius, Paderborn 199l  © Kart 22,—49,80 (Mengenpreise).KOCHANEFK FRANZ-HERMANN, Theologie GRAHLKURI, Alles, Daatmer, 'obe den Herrn!einer missionarischen Gemeinde. Studien ıner
missionarischen Handlungstheorie. (Veröffentlg. Kanones. Bonifatius, Paderborn 199  © 53)
des Missions-Priesterseminars St Augustin, 39) 4,50.
Steyler-Verlag, Nettetal 1990 Kart 40 , —. Weniger ist mehr. kin

Werkbuch für die Fastenzeit Don Bosco, MünchenKREPPOLD ‚UIDO, Sakramente leere TIradition 1990 art 19,80.derLebenshilfe? (Perspektiven die Seelsorge H  [IEINZ SPETER/KIENZLEREchter, Würzburg 1990 92) Brosch 187.—/DM
24 ,—. JAKOB (HG.), Versöhnung In
LINGSCHEID RAINER/WEGNER ERHARD der jüdischen und christlichen Liturgie. uae. disp.
(HG.), Akti:vierende Gemeindearbeit. Kohlham- 124) Herder, Freiburg 1990 Ppb. 48,—.

Die KrankensalbungmerT, Stuttgart 1990 art 29,80. In dereit derAufklärung. Kitualien und pastoralli-LISS BERNHARD, Krise Scheidung Neube- turgische Studien 1Im deutschen Sprachgebiet. (LOFginn Pastorale Erfahrungen ın ıiner menschen- Aschendorff, unster 1990 (XL, 440) Kart£freundlichen Kirche Echter, Würzburg 1990 92) 98 , —.Brosch 16,80/$5 131.—.
Die Feiern der Gemeinden und das

Recht der Kirche. Zu Aufgabe, Form und Ebenen
KIRCHENGESCHICH liturgischer Gesetzgebung in der katholischen Kir-

che. Münsteraner theol Abhandlungen, 12)
BERNHARD VON CLAIRVAUX, Sämtliche Werke Telos-Verlag, Altenberge 1990 (519, Anhang 21)

art.In Bänden Band. Lateinisch-deutsch. Hg
Gerhard Winkler. Tyrolia, Innsbruck 199  O SCHAUBE WERNER, Advent, Weihnacht Co.

S 760.—/DM 08,—. Fragwürdiges und Erhellendes. Bonifatius, Pader-
LAUDAGE JOHANNES HG.), Der Investitur- born 199  © (76, I1l.) Kart DM 11,80
s{irei (Böhlau-Studienbücher: Quellen oku- SCHÜTZ D7as große CHOTT-Fürbitt-
mente Materialien). Böhlau, Köln 1990 (VIII, buch Verschiedene Aasse., Erarbeitet von Tanz
118, CN Abb.) Brosch. 28,—. Schütz. Herder, Freiburg 1990

32,—.MEIE]  R BERTRAM, Die Kirche der wahren Chri-
sien Johann Michael Sailers Kirchenverständnis SCHÜTZEICHEL HARALD HG.), Mehrals Worte
zwischen Unmittelbarkeit und Vermittlung. (Mün- Sa ein Lied. (Gemeinde 1ImM Gottesdienst). Herder,
chener Kirchenhistorische Studien, ohl- Freiburg 199l Ppb. 24 ,—.
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PASTORAL 

BAUMGARTNER ISIDOR (HG.), Handbuch der 
Pastoralpsychologie. F. Pustet, Regensburg 1990. 
(644, zahlr. Tab. u. Ill., Register). Ln. DM 78,-/ 
S 608.40/Fr. 74,90. 
BEINERT WOLFGANG, Heilender Glaube. (Topos 
TB 201). Grünewald, Mainz 1990. (192). Kart. DM 
12,80. 
BRUNNER HEINZ, Seelsorge mit Alkoholabhängi­
gen. Begleitung - Beratung - Therapie. (Heilende 
Seelsorge). Grunewald, Mainz 1990. (136). Kart. 
DM24,80. 
CORDES PAUL JOSEF, Den Geist nicht auslöschen. 
Charismen und Neuevangelisierung. Herder, Frei­
burg 1990. (159). Ppb. DM 19,80. 
ELLERBROCK JOCHEN, Lebensexperimente des 
Glaubens. Eine empirische Untersuchung zu Ent­
wicklung und gegenwärtigem Erleben von Religiosi­
tät. (Erfahrung und Theologie 16). Peter Lang, Bern 
1990. (254). Brosch. Fr. 74,-. 
ERHARTER HELMUT/SCHWARZENBERGER 
RUDOLF (HG.), Christliche Gemeinden fürGerech­
tigkeit, Friede und Bewahrung der Schöpfung. 
Österr. Pastoraltagung 27. bis 29. Dezember 1989. 
Herder, Wien 1990. (168). Ppb. S 198.-/DM 28,80. 
KARRER LEO (HG.), Handbuch der praktischen 
Gemeindearbeit. Herder, Freiburg 1990. (320). Geb. 
DM49,80. 
KOCHANEK FRANZ-HERMANN, Theologie 
einer missionarischen Gemeinde. Studien zu einer 
missionarischen Handlungstheorie. (Veröffentlg. 
des Missions-Priesterseminars St. Augustin, 39). 
Steyler-Verlag, Nettetal 1990. (343). Kart. DM40,-. 
KREPPOLD GUIDO, Sakramente- leere Tradition 
oder Lebenshilfe? (Perspektiven für die Seelsorge 2). 
Echter, Würzburg 1990. (92). Brosch. S 187.-/DM 
24,-. 
LINGSCHEID RAINER/WEGNER GERHARD 
(HG.), Aktivierende Gemeindearbeit. Kohlham­
mer, Stuttgart 1990. (180). Kart. DM 29,80. 
L!SS BERNHARD, Krise - Scheidung - Neube­
ginn. Pastorale Erfahrungen in einer menschen­
freundlichen Kirche. Echter, Würzburg 1990. (92). 
Brosch. DM 16,80/S 131.-. 

KIRCHENGESCHICHTE 

BERNHARD VON CLAIRVAUX, Sämtliche Werke 
in 10 Bänden. I. Band. Lateinisch-deutsch. Hg. v. 
GerhardB. Winkler. Tyrolia, Innsbruck 1990. (868). 
KLn. S 760.-/DM 98,-. 
LAUDAGE JOHANNES (HG.), Der Investitur­
streit. (Böhlau-Studienbücher: Quellen - Doku­
mente - Materialien). Böhlau, Köln 1990. (VIII, 
118, 9 Abb.). Brosch. DM 28,-. 
MEIER BERTRAM, Die Kirche der wahren Chri­
sten. Johann Michael Sailers Kirchenverständnis 
zwischen Unmittelbarkeit und Vermittlung. (Mün­
chener Kirchenhistorische Studien, Bd. 4). Kohl-

Eingesandte Schriften 

hammer, Stuttgart 1990. (415). Kart. DM 90,-. 
NEUSS ELMAR/POLLET J. V. (HG.), Pflugiana. 
Studien über Julius Pflug (1499-1564). Eininterna­
tionales Symposion. (rst, 129). Aschendorff, Mün­
ster 1990. (XII, 243, 13 Abb.). Kart. DM 78,-. 
ZINNHOBLER RUDOLF, Die Lorcher Heiligen, 
Kunstverlag Hofstetter, Ried im Innkreis 1990. (26, 
11 farbige Abb.). Geh. 

LITURGIK 

ADAM ADOLF, Das Kirchenjahr. Schlüssel zum 
Glauben. Betrachtungen. Herder, Freiburg 1990. 
(190). Brosch. DM 24,80. 
BISCHÖFLICHES GENERALVIKARIAT 
AACHEN (HG.), Spendung der Krankenkomm­
union. Erarbeitet von K.-H. Kurze, W. Meurer, R. 
Trottmann. Herder, Freiburg 1990. (156). Kst. 
DM14,-. 
EBERHART HELMUT/HÖRANDNER EDITH/ 
PÖITLER BURKHARD (HG.), Volksfrömmigkeit. 
Referate der Österr. Volkskundetagung 1989 in 
Graz. (Buchreihe der Österr. Zeitschrift für Volks­
kunde, NS 8). Selbstverlag des Vereins für Volkskun­
de, Wien 1990. (391, 14 Abb.). 
FUCHS GUIDO, Laudes - Vesper - Komplet. 
(Chorsätze zum Gotteslob für gleiche Stimmen). 
Bonifatius, Paderborn 1990. (140). Kart. DM 22,­
(Mengenpreise). 
GRAHL KURT, Alles, was atmet, lobe den Herrn! 33 
Kanones. Bonifatius, Paderborn 1990. (53). Geh. 
DM4,50. 
GRIESBECK JOSEF, Weniger ist mehr. Ein 
Werkbuch für die Fastenzeit. Don Bosco, München 
1990. (132). Kart. DM 19,80. 
HEINZ HANSPETER/KIENZLER KLAUS/ 
PETUCHOWSKI JAKOB J. (HG.), Versöhnung in 
der jüdischen und christlichen Liturgie. (Quae. disp. 
124). Herder, Freiburg 1990. (232). Ppb. DM 48,-. 
KRANEMANN BENEDIKT, Die Krankensalbung 
in der Zeit der Aufklärung. Ritualien und pastoralli­
turgische Studien im deutschen Sprachgebiet. (i:..QF 
72). Aschendorff, Münster 1990. (XL, 440). Kart. 
DM98,-. 
RAU STEFAN, Die Feiern der Gemeinden und das 
Recht der Kirche. Zu Aufgabe, Form und Ebenen 
liturgischer Gesetzgebung in der katholischen Kir­
che. (Münsteraner theol. Abhandlungen, Bd. 12). 
Telos-Verlag, Altenberge 1990. (519, Anhang 21). 
Kart. 
SCHAUBE WERNER, Advent, Weihnacht & Co. 
Fragwürdiges und Erhellendes. Bonifatius, Pader­
born 1990. (76, III.). Kart. DM 11,80. 
SCHÜTZ FRANZ, Das große SCHOTT-Fürbitt­
buch. Verschiedene Anlässe. Erarbeitet von Franz 
Schütz. Herder, Freiburg 1990. (207). Geb. 
DM32,-. 
SCHÜTZEICHEL HARALD (HG.), Mehrals Worte 
sagt ein Lied. (Gemeinde im Gottesdienst). Herder, 
Freiburg 1990. (192). Ppb. DM 24,-. 
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RD/! DOPPELFELD Christsein heißt anfan-
WILCOCKENS HG.), Meditative Zugänge Biblische Beispiele ermutigen. Herder, Freiburg

Gottesdienst und Predigt. Advent bis Kantate. 1990 Kart 10,90
(Predigttext-Reihe [, Vandenhoeck Ruprecht, Worte für eın unent-
Göttingen 1990 Ppb. 28,—. decktes Land. u. eingel. V. Karin Walter. Herder,

Freiburg 1990 Ppb. 12,80
LI  TIONSUNTER  ICHT HO] H 7 Gebete Türen ‚ ott.

Anleitung Zum eten. Aus dem Englischen Von Bri-
BUCHERANTONA,, Gleichnisseverstehen lernen. gitte Wogrolly-Schafzahl St. Gabriel, Mödling
Strukturgenetische Untersuchungen Z Rezeption 1990 108) 158.— /DM 22,
synoptischer Parabeln. (Prakt. Theologie im Dialog GRUBER ELMAR /KÖOHLER MARTIN/

Universitätsverlag, Freiburg Schweiz 19'  S SCHNEIDERHOMAS, Ich mache die Wüste vrı
Brosch. Fr. 28,—. Teich Bilder und lexte eın Leben Fülle. Don
FLECKENSTEIN WOLFGANG, Außenseiter als Bosco, München 199  O© (48, Farbfotos)
hema und Realität des katholischen Religions- 19,80.
unterrichts. Inhaltsanalyse religionsdidaktischer ELMAKR, Mein Fastenkalender. Gebete,Unterrichtsmaterialien und ihre innovatorischen Anstöße, Meditationen VO!]  3 Aschermittwoch bis
Konsequenzen orjentiert Beispiel der Gastarbei- ÖOstern. Don Bosco, München 199l  O© 56) Spiralhef-ter. (Studien Theologie, Stephansbuch- tun; 13,80 (Staffelpreise).handlung Würzburg 199l  O 651). art 38 —. ELISABETH, Geborgen ın Dir. Biblisch

ALWIN, Propheten das Gewissen beten und meditieren. Don Bosco, München 1990
Israels. Anregungen für Unterricht und Verkündi- Kart 16,80Herder, Freiburg 199l  = Ppb. 19,80 MAYER JOSEPH ERNSITI, Die Ab-Weisungen. FEin

anderes Marienbüchlein. Herder, Freiburg 1990
ESELLSCHAFT (64) Pappb. Ö 140.— /DM 19,80

HELLER TIHERESE/WIE-
MUTTER TERESA, Beschaulich nmiıtten der Welt.
Geistliche Weisungen. Johannes-Verlag, Einsiedeln

OLIV; HG.), Religion un Alltag. 1990 Kart 18,—.Interdisziplinäre Beiträge Zzu einer Sozialgeschichte R  JDEN RÜDIGER VON, Reise dir selbst. Eindes Katholizismus lebensgeschicht!. Aufzeich- Begleiter für den inneren Weg Herder, FreiburgnNungen, (Kulturstudien, 19) Böhlau, Wien 1990 Kart 12,901990 302) Brosch w  S 380.—/DM 54 , —.
ROLF, Umgang miıt der rmut. iıne SARNEEL SIEF. Den Menschen zuliebe. Louise von

Marillac. Geistliche Biographie Selbstzeugnissen.sozialethische Analyse Sozialwiss. Schriften 16) Herder, Freiburg 1990 Pappb. 16,80.Duncker Humblot, Berlin 1990 &  rt.
Komm, du Heiland aller Welt.84 ,—.

nachtszeit. Don Bosco, München 19  S 96) Kart
Gedanken für eden Tag Im Advent und 1ın der Weih-

LATEINAMERI DM 16,80
SUDBRACK Was heißt christlich meditie-Kolumbianisches Tagebuch. ren? Wege sich selbst und Gottes Du Herder,Die Reise den Kindern Don Bosco, München Freiburg 19'  S art 9,9019090 SW-Fotos) g  rt. 13,80

KOOPMANS JOOP. Das Leben 147 Befrei- WAH Lieder der Befreiten. Psalmen beten
ungstheologie ın der Praxis. St Gabriel, Mödling, heute. Don Bosco, München 1990 144) Kart
und Südwind, Wien 1990 art - 189.—/DM 19,80
26,—. WISSE Ich bete mein Leben Anregun-

gen ZU Gebet 1m Alltag Herder, Freiburg 1990
Pappb. 17,80AM

VERSCHIEDENES
A., Der Islam HIT

Islamische Kultur, Zeitgenössische Strömungen, ERTES Der Je-
Volksfrömmigkeit. (Religionen der Menschheit, suitenorden heute. (Iopos 203) Grünewald,

25,3) Kohlhammer, Stuttgart 1990 (XIT, 486) Mainz 1990 Kart 12,80.
Ln 132,— SCHEELE Die Herrlichkeit des

Herrn Die Lambacher Fresken aQus der Zeit des hl.
PI  ITUALITAÄT Adalbero. Echter, Würzburg 199 (136, 472 Farb-,

2 S/W-ADb.) Pappb. 48,—/S 374 —
VON CLAIRVAUX, „Weil meın Herz VERBEEK LEON, mondedes esprits sud-estdu

bewegt War  x ersetzt und eingel. V. Elisabeth Hen- Shaba et ordde la Zambie. (Biblioteca di cienze
(Texte ZU) Nachdenken). Herder, Freiburg 1990

0.—.
Religiose 89) LAS, KRoma 1990 g  rt

10,90.
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RUHBACH GERHARD/GRüN ANSELM/ 
WILCKENS ULRICH (HG.), Meditative Zugänge 
zu Gottesdienst und Predigt. Advent bis Kantate. 
(Predigttext-Reihe I, 1). Vandenhoeck & Ruprecht, 
Göttingen 1990. (182). Ppb. DM 28,-. 

RELIGIONS UNTERRICHT 

BUCHERANION A., Gleichnisse verstehen lernen. 
Strukturgenetische Untersuchungen zur Rezeption 
synoptischer Parabeln. (Prakt. Theologie im Dialog 
5). Universitätsverlag, Freiburg Schweiz 1990. (192). 
Brosch. Fr. 28,-. 
FLECKENSTEIN WOLFGANG, Außenseiter als 
Thema und Realität des katholischen Religions­
unterrichts. Inhaltsanalyse religionsdidaktischer 
Unterrichtsmaterialien und ihre innovatorischen 
Konsequenzen orientiert am Beispiel der Gastarbei­
ter. (Studien zur Theologie, Bd. 4). Stephansbuch­
handlung Würzburg 1990. (651). Kart. DM 38,-. 
RENKER ALWIN, Propheten - das Gewissen 
Israels. Anregungen für Unterricht und Verkündi­
gung. Herder, Freiburg 1990. (125). Ppb. DM19,80. 

GESELLSCHAFT 

HELLER ANDREAS/WEBER THERESE/WIE­
BEL-FANDERL OLIVA (HG.), Religion und Alltag. 
Interdisziplinäre Beiträge zu einer Sozialgeschichte 
des Katholizismus in lebensgeschichtl. Aufzeich­
nungen. (Kulturstudien, Bd. 19). Böhlau, Wien 
1990. (302). Brosch. S 380.-/DM 54,-. 
KRAMER ROLF, Umgang mit der Armut. Eine 
sozialethische Analyse. (Sozialwiss. Schriften 16). 
Duncker & Humblot, Berlin 1990. (147). Kart. 
DM84,-. 

LATEINAMERIKA 

ALBUS MICHAEL, Kolumbianisches Tagebuch. 
Die Reise zu den Kindern. Don Bosco, München 
1990. (60, 8 SW-Fotos). Kart. DM 13,80. 
KOOPMANS JOOP, Das Leben umarmen. Befrei­
ungstheologie in der Praxis. St. Gabriel, Mödling, 
und Südwind, Wien 1990. (224). Kart. S 189 .-/DM 
26,-. 

ISLAM 

SCHIMMEL ANNEMARIE U. A., Der Islam III. 
Islamische Kultur, Zeitgenössische Strömungen, 
Volksfrömmigkeit. (Religionen der Menschheit, 
Bd. 25,3). Kohlhammer, Stuttgart 1990. (XII, 486). 
Ln. DM 132,-. 

SPIRITUALITÄT 

BERNHARD VON CLAIRVAUX, .Weil mein Herz 
bewegt war~ Übersetzt und eingel. v. Elisabeth Hen­
se. (Texte zum Nachdenken). Herder, Freiburg 1990. 
(126). Kart. DM 10,90. 
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DOPPELFELD BASILIUS, Christsein heißt anfan­
gen. Biblische Beispiele ermutigen. Herder, Freiburg 
1990. (126). Kart. DM 10,90. 
DREWERMANN EUGEN, Worte für ein unent­
decktes Land. Hg. u. eingel. v. Karin Walter. Herder, 
Freiburg 1990. (128). Ppb. DM 12,80. 

GREEN THOMAS H., Gebete - Türen zu Gott. 
Anleitung zum Beten. Aus dem Englischen von Bri­
gitte Wogrolly-Schafzahl. St. Gabriel, Mödling 
1990. (108). Kart. S 158.-/DM 22,80. 
GRUBER ELMAR/KOHLER MARTIN/ 
SCHNEIDER THOMAS, Ich mache die Wüste zum 
Teich. Bilder und Texte für ein Leben in Fülle. Don 
Bosco, München 1990. (48, 17 Farbfotos). Kart. 
DM 19,80. 
GRUBER ELMAR, Mein Fastenkalender. Gebete, 
Anstöße, Meditationen von Aschermittwoch bis 
Ostern. Don Bosco, München 1990. (56). Spiralhef­
tung. DM 13,80 (Staffelpreise). 
KERLING ELISABETH, Geborgen in Dir. Biblisch 
beten und meditieren. Don Bosco, München 1990. 
(112). Kart. DM 16,80. 

MAYER JOSEPH ERNST, Die 5 Ab-Weisungen. Ein 
anderes Marienbüchlein. Herder, Freiburg 1990. 
(64). Pappb. S 140.-/DM 19,80. 
MUTTER TERESA, Beschaulich inmitten der Welt. 
Geistliche Weisungen. Johannes-Verlag, Einsiedeln 
1990. (163). Kart. DM 18,-. 
RODEN RÜDIGER VON, Reise zu dir selbst. Ein 
Begleiter für den inneren Weg. Herder, Freiburg 
1990. (158). Kart. DM 12,90. 

SARNEEL SJEF, Den Menschen zuliebe. Louise von 
Marillac. Geistliche Biographie in Selbstzeugnissen. 
Herder, Freiburg 1990. (141). Pappb. DM 16,80. 

SEUFFERT JOSEF, Komm, du Heiland aller Welt. 
Gedanken für jeden Tag im Advent und in der Weih­
nachtszeit. Don Bosco, München 1990. (96). Kart. 
DM16,80. 
SUDBRACK JOSEF, Was heißt christlich meditie­
ren? Wege zu sich selbst und zu Gottes Du. Herder, 
Freiburg 1990. (126). Kart. DM 9,90. 
WAHL ono, Lieder der Befreiten. Psalmen beten 
heute. Don Bosco, München 1990. (144). Kart. DM 
19,80. 
WISSE STEPHAN, Ich bete mein Leben. Anregun­
gen zum Gebet im Alltag. Herder, Freiburg 1990. 
(119). Pappb. DM 17,80. 
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MERTES KLAUS/SCHMIDT GEORG, Der Je­
suitenorden heute. (Topos TB 203). Grünewald, 
Mainz 1990. (228). Kart. DM 12,80. 
SCHEELE PAUL-WERNER, Die Herrlichkeit des 
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Adalbero. Echter, Würzburg 1990. (136, 42 Farb-, 
2 5/W-Abb.). Pappb. DM 48,-/5 374.-. 
VERBEEK LEON, Le monde des esprits ausud-est du 
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Religiose - 89). LAS, Roma 1990. (305). Kart. L. 
30.000.-. 
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Alles, was Pfarrgemeinderäte für ihre 

Arbeit vor Ort brauchen. In einem Buch. 

Michael Merz / Josef 
Müller / Alois 
Schwarz (Hrsg.) 
Handbuch für den 
Pfarrgemeinderat 
Informationen -
Impulse -
Perspektiven 
ca. 208 Seiten, 
Schaubilder, 
Pappband, ca. DM 
34.80, 
ISBN 3-7698-0661-1 

D as Handbuch für den Pfarrgemeinderat ist 
ein kompetentes und umfassendes Arbeits­

buch für den Praktiker vor Ort. Neben grund­
sätzlichen Aussagen zum Auftrag der christli­
chen Gemeinde in der modernen Gesellschaft 
werden praktische Anregungen zu den Aus­
schüssen des Pfarrgemeinderats gegeben. 

D as Handbuch für den Pfarrgemeinderat 
enthält als Schwerpunkte u.a.: gelebtes 

Glaubenszeugnis, Sakramenten-pastoral, Got­
tesdienstgestaltung, caritatives Engagement, 
Kinder-, Jugend-, Familien-, Altenarbeit, 
Stellung der Frau, Ökumene, Weltverantwor­
tung, Öffentlichkeitsarbeit, Engagement für die 
eine Welt, Sorge um "Femstehende". Das 
Handbuch erleichtert den PGR-
Mitgliedem durch ein über-
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, 
sichtliches Register, eine klare 
grafische Gestaltung, durch 
Schaubilder und gezielte Im- DON BOSCO 
pulse die Arbeit mit den einzel- VERLAG 
nen Themen im Sinne von Mit- Sieboldstraße 11 
verantwortung und Mitleitung. 8000 München 80 

Bestellschein 
Ich bestelle gegen Rechnung zur sofortigen Lieferung nach Erscheinen über die Buchhandlung: 

... .. Merz /Müller / Schwarz, Handbuch für den Pfarrgemeinderat, ca. DM 34.80, ISBN 3-7698-0661 -1 

Name/Adresse QUARTAL490 
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5170 1989 198 —

ISBN 3.428-06722-3
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Dıie als „literarısche pologıe des en Testaments‘‘ hler vorgelegten
Untersuchungen gehen davon dus, erke der schönen Literatur Oder
eren Motive lıcher Weise als Antıtypen ZU den entsprechenden
Iypen des Alten es!  ents betrachtet werden Onnen WwI1ıe dıe tıtypen
des Neuen es!|  ents der biblischen Exegese. Der Rückbezug auf das
1Im en Testament vorgegebene Muster rlaubt C5S, die eweils zeıtgenÖSs-
sısch bedingte Eıgenheit herauszuarbeıten. Wenn, WIe Thomas Manns
Joseph und sSeine Brüder, das bıblısche Geschehen erzählt wiırd,
dessen Verständnis der alten Geschichte der Perspektive unsereT Zeıt

erschlossen Zzu werden: Geschehen eıt WIN UrC| den ezug,
den eiwa Joseph Roths ı0b bıblıschen Geschichte gesetzt

wird, dieser Es geht den hıer vorgelegten Studien nıcht
darum, den vorgegebenenext bıs ZUT Sinnlosigkeit 1Im Sinne dekonstrukti-
vistischer eorıe ZU befragen, sondern bescheidener und pragmatıscher
darum, die Wıederkehr der UrC| das Alte Testament begrenzten NZz:
VON Grundmustern der Literatur Zl untersuchen

Duncker &. Humblot Berlıin
Ostiac! 41 03 D Berlin 41

Franz Link (Hrsg.) 

Schriften zur Literaturwissenschaft 

Band 5 

PARADEIGMATA 
Literarische Typologie des Alten Testaments 

Erster Teil: Von den Anfängen bis zum 19. Jahrhundert 

510 S. 1989. DM 198,-

ISBN 3-428-06722-3 

Zweiter Teil: 20. Jahrhundert 

Vlll, 443 S. 1989. DM 160,­

ISBN 3-428-06723-1 

Die als „literarische Typologie des Alten Testaments" hier vorgelegten 
Untersuchungen gehen davon aus, daß Werke der schönen Literatur oder 
deren Motive in ähnlicher Weise als Antitypen zu den entsprechenden 
Typen des Alten Testaments betrachtet werden können wie die Antitypen 
des Neuen Testaments in der biblischen Exegese. Der Rückbezug auf das 
im Alten Testament vorgegebene Muster erlaubt es, die jeweils zeitgenös­
sisch bedingte Eigenheit herauszuarbeiten. Wenn, wie in Thomas Manns 
Joseph und seine Brüder, das biblische Geschehen neu erzählt wird, vermag 
dessen Verständnis der alten Geschichte aus der Perspektive unserer Zeit 
neu erschlossen zu werden; Geschehen unserer Zeit wird durch den Bezug, 
in den es etwa in Joseph Roths Hiob zur biblischen Geschichte gesetzt 
wird, an dieser gemessen. Es geht in den hier vorgelegten Studien nicht 
darum, den vorgegebenen Text bis zur Sinnlosigkeit im Sinne dekonstrukti­
vistischer Theorie zu befragen, sondern bescheidener und pragmatischer 
darum, die Wiederkehr der durch das Alte Testament begrenzten Anzahl 
von Grundmustern in der Literatur zu untersuchen. 

Duncker & Humblot · Berlin 
Postfach 4103 29 · D-1000 Berlin 41 
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,Kunst und Kirche" über Prag 

De 1nternotionol bekannte 
Zeitschrift „Kunst und Kircoo ist 
\<l'.)(Wl8Qend der Prö.sen!Otion 
der heutigen Kunstszene und 
Problemen ihrer Vermi t.,ng m 
kirchlichen Bereich ge-Nldmet. 
Eines der vier Hefte. de Jöhrlich 
ersehenen, ist üblicherv.ere der 
kulturellen Situo1IOl7 eines Landes 
gewdrnet Sache Hefte sind 
nicht nur über Lönder der 
v..es 11Chen Welt ersehenen -
wie utier Englono. Holond. 
~ronkrech oaer de USA -
rondern auch über 
osteuropöoche Lönder wie 
Fblen und Ungarn. Heft 2/1991 
soll nun unter dem Thema 
„Blickpunkt Prag" slehen 
Zunöchst soll cfe Qe~tge 
Süuonon dorgestelll v.erden die 
. .sanfte" "6vofutlOl7 [Barbüro 
Coudenh01e-Coierg1]. de 
Auseinandersetzung der 
VVeltonschauungen (Milan 
Mocha,ec) und die Chancen 
der Kirche [Tomos Holik) Ein 

Einzelheft öS 120-
Al::x)nnernent öS 428.­
(4 Hefte) 

zv.e1ter lnernenblock gilt der 
Stadt und ihrer Geschichte 
Uber das .Gesamtkunstwerk· 
Prag wird ChrLStion Norberg­
Schulz schreiben, \/1/eitere 
Beitröge sind der Geschk::hte 
der Kirche. der Kunst des 
Barock und der großen 
Bedeu'Ung der Jüdochen 
Gemeinde Qe\Mdrnet Einen 
drrtten Thernenkre1S wird de 
Kunst und Architektur des 20 
Jahrhunderts blden. de rn 
Westen kaum bekannt Sind. Dei' 
tschechlSC KublSITIUS hat 
internotonolen R:lng gehaot 
[ doruber schreibt Mird;lov 
iDrnoc ), ebenso die Architektur 
und der Kirchenbcu der 
zwanziger und dreißiger Johe 
[Vbdimir Slopeto) AuT die 
heutge Kunstszene wrd en 
hervorragender Kenner der 
SituotlOl7 eingehen. der leiter 
der Stödtochen Goiere der 
Stadl Prag, Jr, SevClk ,AJk, 
ßettröqe v.erden großzügig 
bebldert sein Das Heft wird rn 
Mai 1991 erscheinen 

hre Bestellung richten Se an 

LANDEs,zm~G 
A-4020 Unz, Hofen~1raße 1-3 
Telefon O 73 2/27 81 21-221 
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Predigtmeditation

PlafulL Iın UufsS|-(VIEIRIL{A(G Paulinus-Verlag

menschenfreundliche Gott eIinno elier

nfragen Zugänge Folgerungen Wort und Antwort
Alfonsome Zu  3 Geburtstag Anregungen
Herausgegeben von eINnz Feilzer, An- zur Predigtmeditation
reas e1INz und entzen-Deis esejahr
Alfons ome ist emerıtierter rofessor Jede Predigtvorbereitung muß belebt
für Religionspädagogik mit Katechetik und durchflutet sem von
der Theologischen akKultäl Ner. Zentra- der Versenkung des Fredigers In das
les OUV sSeInes Denkens und irkens als Wort oles ung von seiınem eMmu-
Lehrer und rnester ist die Rede von dem hen, die eigene darauf fin-
menschenfreundlichen, ja geradezu den EsS Iıst wıe en stiller Rhythmus,
„menschenverliebten“ Gott Um dieses der alles andere räg und erfüllt die
Bild kreisen auch die el  e dieses BuUu- Versenkung in das Wort ottes und
ches miıt biblischen, historischen, prak- die darauf Solches NiwOT-

ten soll vor allem mit en aus dentisch-theologischen und religionspädago-
ischen Themen Entstanden Iıst Psalmen geschehen. Sie sind
en buntes OSsalk, In sıch an erster Stelle das Antworten
zugleic| die Vielschichtigkeit der der Kirche auf das Wort
ibel und der Theologie eute o1es

316 Seiten, Paperback, 124 Seiten, Kart., 26,80
SBN 3-7902-0090-5 SBN3-7902- 121173LAG

D E R M E N S C H E N­
F RE UND LICH E 
G O T T 

Der menschenfreundliche Gott 

Anfragen - Zugänge - Folgerungen 

Alfons Thome zum 75. Geburtstag 

Herausgegeben von Heinz Feilzer, An­
dreas Heinz und Wolfgang Lentzen-Deis 

Alfons Thome ist emeritierter Professor 
für Religionspädagogik mit Katechetik an 
der Theologischen Fakultät Trier. Zentra­
les Motiv seines Denkens und Wirkens als 
Lehrer und Priester ist die Rede von dem 
menschenfreundlichen, ja geradezu 
.menschenverliebten" Gott. Um dieses 
Bild kreisen auch die Beiträge dieses Bu­
ches mit biblischen, historischen, prak­
tisch-theologischen und religionspädago­
gischen Themen. Entstanden ist 
ein buntes Mosaik, in dem sich 
zugleich die Vielschichtigkeit der 
Bibel und der Theologie heute 
spiegelt. 

316 Seiten, Paperback, 48 DM 

ISBN 3-7902-0090-5 

Reinhold Weier 

Wort und Antwort 
Anregungen 

zur Predigtmeditation 

Lesejahr B 

Jede Predigtvorbereitung muß belebt 
und gleichsam durchflutet sein von 
der Versenkung des Predigers in das 
Wort Gottes und von seinem Bemü­
hen, die eigene Antwort darauf zu fin­
den. Es ist wie ein stiller Rhythmus, 
der alles andere trägt und erfüllt: die 
Versenkung in das Wort Gottes und 
die Antwort darauf. Solches Antwor­
ten soll vor allem mit Worten aus den 

Psalmen geschehen. Sie sind 
an erster Stelle das Antworten 
der Kirche auf das Wort 
Gottes. 

124 Seiten, kart., 26,80 DM 

ISBN 3-7902-1211-3 
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WILHELM ZAUNER

Christsein 1mM uen Europa
Niemand ann heute SapcCIl, wıe Europa ın

Der „Fall der Mauern“ in kEuropa hat uch für fünf der zehn Jahren aussehen wird, wI1Ie
die Kirche ineeSituation geschaffen. Die die wirtschaftlichen Zusammenschlüsse
Entwicklung eines Programms der Neu-Evan-
gelisierung bedarf der pastoralen Phantasie und die politische Zusammenarbeit gelin-
aller Mitarbeiter. Sie mussen sich VO':  3 den Hal- SCn werden, wohin der kulturelle Aus-
tungen und Methoden leiten lassen, die das tausch führt Eines jedoch erscheint als
{l Vatikanische Konzil bestimmt haben sicher: Ekuropa wird pluralistisch seın
Der Autor ı1st Pastoraltheologe der
Kath.-Theol Fakultät Linz (Redaktion) Es wird nicht eın einzelnes rgan In dieser

Gesellschaft geben, das allein Ma(lstäbe
setzen kann, keine einzelne Institution,
die ihr Wertsystem dem Kontinent

In M1SeTeM Jahrhundert schien die Bedeu- aufzwingen kann, keine einheitliche phi-
tung Europas mehr und mehr schwin- losophische oder religiöse Ideologie, die
den. Zumindest seıt Beendigung des WEeIl- 5anZ Europa steuern könnte. Europa wird
ten Weltkriegs hatte s den Anschein, daß pluralistisch se1n, un WITr en uns
die Dimensionen der Zukunft nicht mehr fragen, Was Christsein ın einem pluralisti-
VOonNn Europa werden und schen Europa heißen könnte.
daß die großen Entscheidungen für die

Die Gorbatschow’sche WendeWeltgeschichte eher 1n Amerika der In
Asien fallen werden. Der Missionswissen- Man mMU. ohl weıt in der Geschichte
schafter Walter Bühlmann vertrat mıiıt vlie- zurückgehen, eiıne kirchengeschichtli-
len anderen die Ansicht, daß sich auch die che Situation finden, die der heutigen
Zukuntft der Kirche nicht in Europa, SON- vergleichbar ist Ich denke die Reli-
dern 1n der südlichen Hemisphäre ere1g- gionspolitik der römischen Kaiser 1im
e| werde.‘ Jahrhundert. Konstantin hat die Ver-
Wir sind gegenwärtig ugen einer Ent- folgung der Christen eingestellt un! das
wicklung ın Europa, die niemand VOTauUs- Christentum ın das römische Imperium
gesehen und vorausgesagt hat Der //C) st- integrıiert. Die Bischöfe wurden Reichs-
block“ hat sich aufgelöst, politische und beamte und Militärtribunen, s1e erhielten
wirtschaftliche Systeme sind autlos In als solche staatliche Privilegien un:! Titel
sich zusammengefallen, der eiserne Vor- Kaiserliche Architekten bauten Kirchen
hang wurde hinweggefegt wI1ıe Zeitungs- und Paläste und die christlichen Gemein-
papıerVO Wind Deutschland ist wieder den wurden VO  - Taufbewerbern über-
eın „ein1g Vaterland“. Programme wirt- schwemmt. Man diese schlagartige
schaftlicher, kultureller und religiöser Veränderun der Situation für das Chri-
Zusammenarbeit werden entwickelt. Der stentum die Konstantinische Wende Die
Tourismus VOoON ÖOst ach West und U:  —- Kirche WarTr darauf nicht vorbereitet. Sie
kehrt ist sprunghaft angestiegen. mußte sich nicht L1LUFr in alle Eile Neu OTga-

Bühlmann, Wo der Glaube lebt, Freiburg 1974
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WILHELM ZAUNER 

Christsein im neuen Europa 

Der „Fall der Mauem" in Europa hat auch für 
die Kirche eine neue Situation geschaffen. Die 
Entwicklung eines Programms der Neu-Evan­
gelisierung bedarf der pastoralen Phantasie 
aller Mitarbeiter. Sie müssen sich von den Hal­
tungen und Methoden leiten lassen, die das 
II. Vatikanische Konzil bestimmt haben. -
Der Autor ist Pastoraltheologe an der 
Kath.-Theol. Fakultät Linz. (Redaktion) 

In unserem Jahrhundert schien die Bedeu­
tung Europas mehr und mehr zu schwin­
den. Zumindest seit Beendigung des Zwei­
ten Weltkriegs hatte es den Anschein, daß 
die Dimensionen der Zukunft nicht mehr 
von Europa aus vermessen werden und 
daß die großen Entscheidungen für die 
Weltgeschichte eher in Amerika oder in 
Asien fallen werden. Der Missionswissen­
schafter Walter Bühlmann vertrat mit vie­
len anderen die Ansicht, daß sich auch die 
Zukunft der Kirche nicht in Europa, son­
dern in der südlichen Hemisphäre ereig­
nen werde. 1 

Wir sind gegenwärtig Zeugen einer Ent­
wicklung in Europa, die niemand voraus­
gesehen und vorausgesagt hat. Der „Ost­
block" hat sich aufgelöst, politische und 
wirtschaftliche Systeme sind lautlos in 
sich zusammengefallen, der eiserne Vor­
hang wurde hinweggefegt wie Zeitungs­
papier vom Wind. Deutschland ist wieder 
ein „einig Vaterland". Programme wirt­
schaftlicher, kultureller und religiöser 
Zusammenarbeit werden entwickelt. Der 
Tourismus von Ost nach West und umge­
kehrt ist sprunghaft angestiegen. 

1 W. Bühlmann, Wo der Glaube lebt, Freiburg 1974. 

Niemand kann heute sagen, wie Europa in 
fünf oder zehnJahren aussehen wird, wie 
die wirtschaftlichen Zusammenschlüsse 
und die politische Zusammenarbeit gelin­
gen werden, wohin der kulturelle Aus­
tausch führt. Eines jedoch erscheint als 
sicher: Europa wird pluralistisch sein. 
Es wird nicht ein einzelnes Organ in dieser 
Gesellschaft geben, das allein Maßstäbe 
setzen kann, keine einzelne Institution, 
die ihr Wertsystem dem ganzen Kontinent 
aufzwingen kann, keine einheitliche phi­
losophische oder religiöse Ideologie, die 
ganz Europa steuern könnte. Europa wird 
pluralistisch sein, und wir haben uns zu 
fragen, was Christsein in einem pluralisti­
schen Europa heißen könnte. 

1. Die Gorbatschow'sche Wende 

Man muß wohl weit in der Geschichte 
zurückgehen, um eine kirchengeschichtli­
che Situation zu finden, die der heutigen 
vergleichbar ist. Ich denke an die Reli­
gionspolitik der römischen Kaiser im 
4. Jahrhundert. Konstantin hat die Ver­
folgung der Christen eingestellt und das 
Christentum in das römische Imperium 
integriert. Die Bischöfe wurden Reichs­
beamte und Militärtribunen, sie erhielten 
als solche staatliche Privilegien und Titel. 
Kaiserliche Architekten bauten Kirchen 
und Paläste und die christlichen Gemein­
den wurden von Taufbewerbern über­
schwemmt. Man nennt diese schlagartige 
Veränderung der Situation für das Chri­
stentum die Konstantinische Wende. Die 
Kirche war darauf nicht vorbereitet. Sie 
mußte sich nicht nur in alle Eile neu orga-
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nisieren und Institutionen schaffen, um lichen Zusammenbrüchen ergeben hat
die enMn Aufgaben bewältigen zu kı  on- Weder Konstantin och Gorbatschow
nen. 1e Freiheit hat auch den inner- haben sich bekehrt, wenngleich dieser
kirchlichen Auseinandersetzungen PEUe schon als ind getauft wurde und Jjener

sich och auf dem Totenbett taufen ießDimensionen verschafft und es gelang NUur
mıt Hilte des Kaisers, spalterische Grup- Weder das römische Imperium wollte sich
pen wIe Donatisten der Arianer In bekehren och hat sich die Sowjetunion
Schach FAl halten. Der Einfluß der Kirche „bekehr' In beiden Fällen hat das Chri-
wuchs dennoch rasch, daß Kaiser tentum ZWaLl einen großen und keines-
Theodosius 1Im Jahre 380 das Christentum WCBS unterschätzenden Anteil den
ZUT Staatsreligion erklärte. Veränderungen gehabt. Bei beiden Wen-
Einiges Von der damaligen Situation ist den geht es aber nicht U1n religiöse eWwe-
mıiıt der heutigen vergleichbar. Die Unter- gungen, sondern iM das politische der
drückung der Kirche 1ın den ehemals kom- wirtschaftliche Überleben Von Staaten.
munistischen Staaten hat schlagartig auf- Die Kirchen jefern für die große ere-
gehört. ıne gaNzZe Reihe Bischöfe stroika einen Glaubwürdigkeitsbonus,
konnte ungehindert durch den Staat ach weil s1e dem rüheren 5System ein1germa-
den Vorstellungen der Kirche ernannt Ben widerstanden haben und weil s1e für
werden. Kirchliche Gebäude und andere humane Werte eintreten, die auch die
Besitzungenwerden zurückgegeben, Prie- S politischen räfte verwirklichen
sterseminare werden verlegt oder ReUu e1n- wollen.
gerichtet, die Bibliotheken werden aufge- Die gegenwärtige Entwicklung wird
füllt, die kirchliche Organisation wird jedoch sicher nicht einer Dekla-
erneuert alUrsache dieser ganzen Ent- ratıon des Christentums als Staatsreligion

führen. Es wird nicht mehr elıner Ver-wicklung ist die Religionspolitik Gorba-
tschows, und IC annn mM1r vorstellen, daß schmelzung VoNn Kirche und Staat und
141l die gegenwärtige Periode später (ana- damit ZUrAusbildung eines Mittel-
log der Konstantinischen) als die Gorba- alters“” kommen. In den politischen und
tschow’sche Wende bezeichnen wird. religiösen Kräften stehen sichzwel Partner
Bei jeder Analogie gibt Ahnliches und gegenüber, die verschieden orjenti:ert
Unähnliches, Vergleichbares und Nicht- sind, und das, wIıe WIFLr heute glauben, mıit
vergleichbares. Vergleichbar erscheinen vollem Recht undurund Jeder der
mMIr die schlagartige Beendigung einer an- beiden Partner meınt aber, den anderen

für das Erreichen seiner Ziele benützenger dauernden Unterdrückung und das
Eintreten eıner großräumigen können. Die rage wird se1n, wieweit S1e
Situation für die Kirche und ihr Wirken. sich miteinander verbünden können. Die
Vergleichbar ist der plötzliche Wegtall nNneuen politischen räfte suchen nicht die
negatıver Stützen für die Kirche, die sich Religion, sondern s1e suchen technokrati-

einer Protesthaltung die Verfol- sche und humane Lösungen für das wirt-
sunNng ergeben. Der starke ruck Von schaftliche und soziale Leben Sie EI Wi
außen ist gewichen, der auch die innere ten durchaus auch einen Beitrag der Kir-
Einheit gestutzt, 1€e Einheitlichkeit gefÖör- chen, aber nicht komplette Pläne für die

chitektur der D Gesellschaft. Sieert und Veränderungen erschwert hat
Vergleichbar ist auch, daß beide Wenden suchen bei den Kirchen eıne Unterstüt-
zuW eiıner pragmatischen Religionspolitik ZUNg für die Begründung und Durchset-
hervorgegangen sind, die sich sStaats- ZUNg ihrer Werte, 611e lassen sich aber nicht
politischen Gründen bzw. ıUS wirtschaft- Vomn ihnen eın Wertsystem vorgeben der
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nisieren und Institutionen schaffen, um 
die neuen Aufgaben bewältigen zu kön­
nen. Die neue Freiheit hat auch den inner­
kirchlichen Auseinandersetzungen neue 
Dimensionen verschafft und es gelang nur 
mit Hilfe des Kaisers, spalterische Grup­
pen wie Donatisten oder Arianer in 
Schach zu halten. Der Einfluß der Kirche 
wuchs dennoch so rasch, daß Kaiser 
Theodosius im Jahre 380 das Christentum 
zur Staatsreligion erklärte. 
Einiges von der damaligen Situation ist 
mit der heutigen vergleichbar. Die Unter­
drückung der Kirche in den ehemals kom­
munistischen Staaten hat schlagartig auf­
gehört. Eine ganze Reihe neuer Bischöfe 
konnte ungehindert durch den Staat nach 
den Vorstellungen der Kirche ernannt 
werden. Kirchliche Gebäude und andere 
Besitzungen werden zurückgegeben, Prie­
sterseminare werden verlegt oder neu ein­
gerichtet, die Bibliotheken werden aufge­
füllt, die kirchliche Organisation wird 
erneuert. Eine Ursache dieser ganzen Ent­
wicklung ist die Religionspolitik Gorba­
tschows, und ich kann mir vorstellen, daß 
man die gegenwärtige Periode später (ana­
log der Konstantinischen) als die Gorba­
tschow'sche Wende bezeichnen wird. 
Bei jeder Analogie gibt es Ähnliches und 
Unähnliches, Vergleichbares und Nicht­
vergleichbares. Vergleichbar erscheinen 
mir die schlagartige Beendigung einer län­
ger dauernden Unterdrückung und das 
Eintreten einer großräumigen neuen 
Situation für die Kirche und ihr Wirken. 
Vergleichbar ist der plötzliche Wegfall 
negativer Stützen für die Kirche, die sich 
aus einer Protesthaltung gegen die Verfol­
gung ergeben. Der starke Druck von 
außen ist gewichen, der auch die innere 
Einheit gestützt, die Einheitlichkeit geför­
dert und Veränderungen erschwert hat. 
Vergleichbar ist auch, daß beide Wenden 
aus einer pragmatischen Religionspolitik 
hervorgegangen sind, die sich aus staats­
politischen Gründen bzw. aus wirtschaft-

Zauner / Christsein im neuen Europa 

liehen Zusammenbrüchen ergeben hat. 
Weder Konstantin noch Gorbatschow 
haben sich bekehrt, wenngleich dieser 
schon als Kind getauft wurde und jener 
sich noch auf dem Totenbett taufen ließ. 
Weder das römische Imperium wollte sich 
bekehren noch hat sich die Sowjetunion 
,,bekehrt". In beiden Fällen hat das Chri­
stentum zwar einen großen und keines­
wegs zu unterschätzenden Anteil an den 
Veränderungen gehabt. Bei beiden Wen­
den geht es aber nicht um religiöse Bewe­
gungen, sondern um das politische oder 
wirtschaftliche Überleben von Staaten. 
Die Kirchen liefern für die große Pere­
stroika einen Glaubwürdigkeitsbonus, 
weil sie dem früheren System einigerma­
ßen widerstanden haben und weil sie für 
humane Werte eintreten, die auch die 
neuen politischen Kräfte verwirklichen 
wollen. 
Die gegenwärtige Entwicklung wird 
jedoch sicher nicht zu einer neuen Dekla­
ration des Christentums als Staatsreligion 
führen. Es wird nicht mehr zu einer Ver­
schmelzung von Kirche und Staat und 
damit zur Ausbildung eines „neuen Mittel­
alters" kommen. In den politischen und 
religiösen Kräften stehen sich zwei Partner 
gegenüber, die verschieden orientiert 
sind, und das, wie wir heute glauben, mit 
vollem Recht und gutem Grund. Jeder der 
beiden Partner meint aber, den anderen 
für das Erreichen seiner Ziele benützen zu 
können. Die Frage wird sein, wieweit sie 
sich miteinander verbünden können. Die 
neuen politischen Kräfte suchen nicht die 
Religion, sondern sie suchen technokrati­
sche und humane Lösungen für das wirt­
schaftliche und soziale Leben. Sie erwar- · 
ten durchaus auch einen Beitrag der Kir­
chen, aber nicht komplette Pläne für die 
Architektur der neuen Gesellschaft. Sie 
suchen bei den Kirchen eine Unterstüt­
zung für die Begründung und Durchset­
zung ihrer Werte, sie lassen sich aber nicht 
von ihnen ein Wertsystem vorgeben oder 
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vorschreiben. Das eEUe Europa wird plu- diese Weise der Kirche der wenıgstens
ralistisch seın sich selbst Geltung verschaffen wollen. Es

ist auch VOTLT dem tundamentali-
stischen Konzept der totalen Gemeinde

I1 Die Rolle der Kirche 1im NeuUuenN Europa und der Regression kirchlicher OUOrganisa-
tion 1in ihre frühe Kindheit, ın früh-

Im Leuen Europa haben einıge rühere christliche Formen, für die heute die
Konzeptekirchlichen Lebens und Wirkens gesellschaftlichen Voraussetzungen
keine Chance mehr. Die Kirche soll ach fehlen.“
der Vorstellung des IL Vatikanums Sakra- Ausgedient hat auch das Konzept katho-
ment und Instrument derEinheit der Men- iıscher Geschlossenheit, das Konzept
schen untereinander un mıit Gott se1n. einer Kirche, die stark sSeın 311 durch Dis-
Das heißt aber nicht, daß 61e jetzt ihre ziplinierung und unkritischen Gehorsam
alten Instrumente wieder auspacken ihrer Mitglieder durch deren ber-
kann, sondern S1e MU. sich als Instrument CUZUNg und Gewissensurteil.
cselbst weiterentwickeln. Ausgedient hat Die rage ist heute: Wie kommen WILr
etwa das Konzept des volitischen Katholi- einem Konzept für das Handeln

und Verhalten der Kirche auf allen Ebe-Z1SMUS. Der Weltauftrag der Christen
ann nicht mehr VOI Obrigkeit Obrig- nen, und Was heißt Christsein 1mM plurali-
eit ausgehandelt und erfüllt werden. Das stischen Europa? Wir kommen bei der
ne Europa wird keinen Kaiser aben, Behandlung dieser rage nicht I1 Vati-
derVO aps gekrönt wird, der das welt- kanischen Konzil vorbei. Wenn auch das
liche Schwert als Lehen der Kirche ge- Schiff der Kirche seit diesem dreijährigen
gennımmt und für S1e führt Es wird keine Aufenthalt 1n der Wertt schon wieder vie-
Fürsten haben, die miıt den Bischöfen r1va- le Seemeilen zurückgelegt hat, wenn auch
lisieren oder als „Fürstbischöfe“ beide seither viele eue Fragen aufgetaucht
Gewalten 1ın sich vereinen. sind, besteht doch eın Zweifel, da
hne Chancen erscheint auch das Kon- dieses Konzil Aussagen gemacht und
zept christlicher Parteien der die Schaf- Inhalte formuliert hat, die u1ls heute sehr
fung kirchlicher Vorfeldorganisationen hilfreich sind. Ebenso wichtig erscheint
für die Politik. Der politische Katholizis- mı1r freilich die Betrachtung des Konzils
INUS des un:! Jahrhunderts hat aus- als Ereignis und die Beachtung der
gedient. Die Kirche darf nicht ach dem Methode, mıiıt der das Konzil an die jewel-
Modell einer Aktiengesellschaft handeln, ligen Fragen herangegangen und seinen
bei der das agen hat, wenn AN Aussagen gekommen ist Die Anknüp-
51 Prozent der Aktien erwirbt. fung dieses Verständnis VO Handeln
Ausgedient haben aber ohl auch funda- und Verhalten der Kirche SOWIeEe die
mentalıistische Konzepte des Rückzugs in wendung dieser Kriterien un Metho-
Keservate, in denen sich och eine heile den scheint mMI1r tür die Bewältigung der
katholische Welt aufbauen äßt Hier ist gegenwärtigen Aufgaben, etwa die Ent-
nicht 1Ur VOT Geheimbünden, wicklung eiınes Programms der Neuevan-
die Kontakt zu Spitzenkräften AaUuUs Wirt- gelisierung Europas, VO  - besonderer
schaft, Pollitik und Kultur suchen und auf Bedeutung zu sein.* Ich möchte daher ıIn

Ich denke 1ler uch die Forderung „Brudergemeinde als Pastoralprinzip”“, wIıe S1Ie urt Gartner
erhebt Gartner, Lieber Bruder Bischof, Freiburg
Vgl Zauner, Evangelisierung unı! Neu-Evangelisierung, 1n: ThPQ 138 (1990) 49—56
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vorschreiben. Das neue Europa wird plu­
ralistisch sein. 

II. Die Rolle der Kirche im neuen Europa 

Im neuen Europa haben einige frühere 
Konzepte kirchlichen Lebens und Wirkens 
keine Chance mehr. Die Kirche soll nach 
der Vorstellung des II. Vatikanums Sakra­
ment und Instrument der Einheit der Men­
schen untereinander und mit Gott sein. 
Das heißt aber nicht, daß sie jetzt ihre 
alten Instrumente wieder auspacken 
kann, sondern sie muß sich als Instrument 
selbst weiterentwickeln. Ausgedient hat 
etwa das Konzept des politischen Katholi­
zismus. Der Weltauftrag der Christen 
kann nicht mehr von Obrigkeit zu Obrig­
keit ausgehandelt und erfüllt werden. Das 
neue Europa wird keinen Kaiser haben, 
der vom Papst gekrönt wird, der das welt­
liche Schwert als Lehen der Kirche entge­
gennimmt und für sie führt. Es wird keine 
Fürsten haben, die mit den Bischöfen riva­
lisieren oder als „Fürstbischöfe" beide 
Gewalten in sich vereinen. 
Ohne Chancen erscheint auch das Kon­
zept christlicher Parteien oder die Schaf­
fung kirchlicher Vorfeldorganisationen 
für die Politik. Der politische Katholizis­
mus des 19. und 20. Jahrhunderts hat aus­
gedient. Die Kirche darf nicht nach dem 
Modell einer Aktiengesellschaft handeln, 
bei der man das Sagen hat, wenn man 
51 Prozent der Aktien erwirbt. 
Ausgedient haben aber wohl auch funda­
mentalistische Konzepte des Rückzugs in 
Reservate, in denen sich noch eine heile 
katholische Welt aufbauen läßt. Hier ist 
nicht nur zu warnen vor Geheimbünden, 
die Kontakt zu Spitzenkräften aus Wirt­
schaft, Politik und Kultur suchen und auf 
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diese Weise der Kirche oder wenigstens 
sich selbst Geltung verschaffen wollen. Es 
ist auch zu warnen vor dem fundamentali­
stischen Konzept der totalen Gemeinde 
und der Regression kirchlicher Organisa­
tion in ihre frühe Kindheit, d. h. in früh­
christliche Formen, für die heute die 
gesellschaftlichen Voraussetzungen 
fehlen. 2 

Ausgedient hat auch das Konzept katho­
lischer Geschlossenheit, das Konzept 
einer Kirche, die stark sein will durch Dis­
ziplinierung und unkritischen Gehorsam 
ihrer Mitglieder statt durch deren Über­
zeugung und Gewissensurteil. 
Die Frage ist heute: Wie kommen wir zu 
einem neuen Konzept für das Handeln 
und Verhalten der Kirche auf allen Ebe­
nen, und was heißt Christsein im plurali­
stischen Europa? Wir kommen bei der 
Behandlung dieser Frage nicht am II. Vati­
kanischen Konzil vorbei. Wenn auch das 
Schiff der Kirche seit diesem dreijährigen 
Aufenthalt in der Werft schon wieder vie­
le Seemeilen zurückgelegt hat, wenn auch 
seither viele neue Fragen aufgetaucht 
sind, so besteht doch kein Zweifel, daß 
dieses Konzil Aussagen gemacht und 
Inhalte formuliert hat, die uns heute sehr 
hilfreich sind. Ebenso wichtig erscheint 
mir freilich die Betrachtung des Konzils 
als Ereignis und die Beachtung der 
Methode, mit der das Konzil an die jewei­
ligen Fragen herangegangen und zu seinen 
Aussagen gekommen ist. Die Anknüp­
fung an dieses Verständnis vom Handeln 
und Verhalten der Kirche sowie die 
Anwendung dieser Kriterien und Metho­
den scheint mir für die Bewältigung der 
gegenwärtigen Aufgaben, etwa die Ent­
wicklung eines Programms der Neuevan­
gelisierung Europas, von besonderer 
Bedeutung zu sein. 3 Ich möchte daher in 

2 Ich denke hier auch an die Forderung „Brudergemeinde als Pastoralprinzip", wie sie z. B. Kurt Gartner 
erhebt (K. Gartner, Lieber Bruder Bischof, Freiburg 1989). 

3 Vgl. W. Zauner, Evangelisierung und Neu-Evangelisierung, in: ThPQ 138 (1990) 49-56. 
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Erinnerung rufen, WI1e sich auf diesem Das „Prinzip Lerngemeinschaft“ erscheint
Konzil Kirche ereignet hat heute Von geradezu providentieller

Bedeutung. Die Entwicklung geei1gneter
Kirche als Lerngemeinschaft Lebensformen für die Kirche 1mM en

apsJohannes der das Konzil e1N- Europa 1st nicht auf dem Verordnungsweg
möglich. Das Programm einer Neuevan-berufen hat, hatte natürlich gewiı1sse Vor-

stellungen VOIl dem, Wa dabei heraus- gelisierung ann nicht VON einıgen Fach-
kommen soll Das Konzil ist aber ıIn vieler leuten entworten und dann ber den
Hinsicht ganz anders verlaufen, als ©5 sich „kirchlichen Appara durchgeführt WeTl-

den DieKirche wird ihren Weg im plurali-der aps vorgestellt hatte Es entwickelte
eine Eigendynamik, mıt der niemand stischen Europa 1Ur in einem charismati-

schen Austausch tinden, dem sich allegerechnet hatte Es begann eın gewaltiger
gemeinsamer Lernprozeß von Bischöten Mitarbeiter auf ihre Weise beteiligen.

Institutionelles Vorbild für diesen Aus-und Fachtheologen, ın den auch Vertreter
anderer Kirchen einbezogen wurden. Am tausch und Lernprozeß müßte die VO

Konzil intendierte Kollegialität der Kir-meiısten lernte der aps! Fr überwand
rasch manche VonNn den recht Auftas- chenverfassung se1n. aps Johannes

Paul hat azu gesagt „Ich habe nicht 1ImSungen, die el och bei der römischen
Synode, die als To für das Konzil S5inn, die Autonomie und Autorität der

örtlichen Episkopate ZUuU storen der ZUugedacht WAar, vertretien hatte Diese groß-
artige Lernbereitschaft des SO erfahrenen, mindern. Als der äaltere Bruder der Bischö-
weisen und alten Mannes War neben S@E1- fe chulde ich ihnen große Ehrfurcht Die

warmherzigen Natürlichkeit der Kollegialität zwischen aps und Bischö-
fen wird ZUum Prüfstein un Siegel der Ka-Hauptgrund für die außerordentliche

Beliebtheit dieses Papstes. Nicht daß tholizität“*
alles gewußt und immer richtig gesehen Kirche ıst Glaubensgemeinschafthätte, brachte ihm diese große Wertschät-
ZUNg ein, sondern daß Cr je] zu lernen In der Kirchenkonstitution Art 12) des
bereit WAäIrl. I1 Vatikanums heißt

ıeGesamtheit der Gläubigen, welche die SalbungDieser gewaltige Lernprozeß des Konzils
hat sich spontan ınvielen Diözesen fortge- Von dem Heiligen haben (vg]l Joh 2,20.27), kann 1m

Glauben nicht irren. Und diese ihre besondere Eigen-Man hielt Synoden ab, die keines- schaft macht s]1e durch den übernatürlichen Jau-
WCegS 1Ur der Durchführung der Dekrete benssinn des Volkes dann kund, Wenn sS1e Von
des I1 Vatikanums 1m eigenen Kirchenge- den Bischöten bis den etzten gläubigen Laien ihre
biet dienen sollten. Sie verliefen vielmehr allgemeine Übereinstimmung in Sachen des lau-
ach demselben Prinzip wIı1e das Konzil ens und der Sitten außert u 5

selbst Sie wWaren orgänge gemeınsamen Das heißt mıiıt anderen Worten: Der lau-
Lernens, deren Thematik sich der be und die Glaubenserfahrung eines jeden
jeweiligen Situation und dem Lernprozeß einzelnen Gläubigen sind für den Glauben
selbst ergab. Der Impuls gemeınsamen und das Glaubensbewußtsein der SAaNZeEN
Lernens reichte ıIn die einzelnen Pfarreien Kirche wichtig Der Glaube ist nicht eine
hinein und schuf sich 1n den Pfarrgemein- sterile Doktrin, die Von den Amtsträgern

der Kirche verwaltet und verabreichtderäten eın eigenes Instrument.

Camillo Bassoto, I1 MI0( MNCOTa Venezia, 1990, 127
Die Kongregation für die Glaubenslehre bringt 1Im Art ihrer „‚Instruktion ber die kirchliche Berufung
des Theologen“ (1990) dieses Zitat ausdrücklich in krinnerung.
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Erinnerung rufen, wie sich auf diesem 
Konzil Kirche ereignet hat. 

1. Kirche als Lerngemeinschaft 

Papst Johannes XXIII., der das Konzil ein­
berufen hat, hatte natürlich gewisse Vor­
stellungen von dem, was dabei heraus­
kommen soll. Das Konzil ist aber in vieler 
Hinsicht ganz anders verlaufen, als es sich 
der Papst vorgestellt hatte. Es entwickelte 
eine Eigendynamik, mit der niemand 
gerechnet hatte. Es begann ein gewaltiger 
gemeinsamer Lernprozeß von Bischöfen 
und Fachtheologen, in den auch Vertreter 
anderer Kirchen einbezogen wurden. Am 
meisten lernte der Papst. Er überwand 
rasch manche von den recht engen Auffas­
sungen, die er noch bei der römischen 
Synode, die als Probe für das Konzil 
gedacht war, vertreten hatte. Diese groß­
artige Lernbereitschaft des so erfahrenen, 
weisen und alten Mannes war neben sei­
ner warmherzigen Natürlichkeit der 
Hauptgrund für die außerordentliche 
Beliebtheit dieses Papstes. Nicht daß er 
alles gewußt und immer richtig gesehen 
hätte, brachte ihm diese große Wertschät­
zung ein, sondern daß er so viel zu lernen 
bereit war. 
Dieser gewaltige Lernprozeß des Konzils 
hat sich spontan in vielen Diözesen fortge­
setzt. Man hielt Synoden ab, die keines­
wegs nur der Durchführung der Dekrete 
des II. Vatikan ums im eigenen Kirchenge­
biet dienen sollten. Sie verliefen vielmehr 
nach demselben Prinzip wie das Konzil 
selbst. Sie waren Vorgänge gemeinsamen 
Lernens, deren Thematik sich aus der 
jeweiligen Situation und dem Lernprozeß 
selbst ergab. Der Impuls gemeinsamen 
Lernens reichte in die einzelnen Pfarreien 
hinein und schuf sich in den Pfarrgemein­
deräten ein eigenes Instrument. 

Zauner / Christsein im neuen Europa 

Das „Prinzip Lerngemeinschaft" erscheint 
heute von geradezu providentieller 
Bedeutung. Die Entwicklung geeigneter 
Lebensformen für die Kirche im neuen 
Europa ist nicht auf dem Verordnungsweg 
möglich. Das Programm einer Neuevan­
gelisierung kann nicht von einigen Fach­
leuten entworfen und dann über den 
,,kirchlichen Apparat" durchgeführt wer­
den. DieKirchewirdihren Weg im plurali­
stischen Europa nur in einem charismati­
schen Austausch finden, an dem sich alle 
Mitarbeiter auf ihre Weise beteiligen. 
Institutionelles Vorbild für diesen Aus­
tausch und Lernprozeß müßte die vom 
Konzil intendierte Kollegialität der Kir­
chenverfassung sein. Papst Johannes 
Paul I. hat dazu gesagt: ,,Ich habe nicht im 
Sinn, die Autonomie und Autorität der 
örtlichen Episkopate zu stören oder zu 
mindern. Als der ältere Bruder der Bischö­
fe schulde ich ihnen große Ehrfurcht. Die 
Kollegialität zwischen Papst und Bischö­
fen wird zum Prüfstein und Siegel der Ka­
tholizität:'4 

2. Kirche ist Glaubensgemeinschaft 

In der Kirchenkonstitution (Art. 12) des 
II. Vatikanums heißt es: 
„Die Gesamtheit der Gläubigen, welche die Salbung 
von dem Heiligen haben (vgl.1Joh2,20.27), kann im 
Glauben nicht irren. Und diese ihre besondere Eigen­
schaft macht sie durch den übernatürlichen Glau­
benssinn des ganzen Volkes dann kund, wenn sie von 
den Bischöfen bis zu den letzten gläubigen Laien ihre 
allgemeine Übereinstimmung in Sachen des Glau­
bens und der Sitten äußert." 5 

Das heißt mit anderen Worten: Der Glau­
be und die Glaubenserfahrung eines jeden 
einzelnen Gläubigen sind für den Glauben 
und das Glaubensbewußtsein der ganzen 
Kirche wichtig. Der Glaube ist nicht eine 
sterile Doktrin, die von den Amtsträgern 
der Kirche verwaltet und verabreicht 

4 Vgl. Camillo Bassoto, II mio cuore e ancora a Venezia, 1990, 127. 
5 Die Kongregation für die Glaubenslehre bringt im Art. 4 ihrer „Instruktion über die kirchliche Berufung 

des Theologen" (1990) dieses Zitat ausdrücklich in Erinnerung. 
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wird, sondern wird VO  3 Gott immer TIeu dieser Aufgabe befähigt S1e das ihnen eigene Charis-
die ihnen eigene Gnadengabe, die s1e 1im Sakra-geschenkt. Dieser Glaube bedart seiner

ment der Ehe empfangen habenEntwicklung und Reifung der Beziehun- Christlicher Glaube bleibt selbstver-
SCH und des Austausches der Gläubigen ständlich immer den ang gebun-untereinander. Er bedarf des ständigen
Austausches der Amtsträger un der Lai- den, der ihm 1n Jesus Christus geschenkt

ın der Kirche LUr das Lehramt der ist Er bleibt gebunden die Entfaltung
des Glaubenswissens und der Glaubens-Kirche einen Glaubensinhalt verbindlich
erfahrung 1n der kirchlichen Tradition,formulieren kann, bedeutet nicht, daß der

Glaubenssinn des Volkes und der tat- wI1e 61e durch das Lehramt der Kirche
bezeugt werden. Christlicher Glaube mußsächlich geglaubte Glaube aller Gläubi- jedoch STIEeLs Tieu formuliert un! ZU Aus-

EsCH für die amtliche Formulierung eines druck gebracht werden Von jenen, die alsGlaubensinhalts nicht VO  5 Bedeutung
waren. Kirche eine konkrete Situation hinein-
Das Konzil hat die Erwartung vieler gestellt sind und eine bestimmte Weg-

strecke gemeinsam bewältigen muüussen.auf die Formulierung und Verkündigung
verbindlicher ogmen verzichtet. Die

Kirche als Gemeinschaft ım DialogGläubigen sollten stattdessen lernen, die
Wurzeln und Früchte entdecken, die aps Johannes wollte ursprung-
der Geist Gottes in ihrem Land und 1n ich eın Unionskonzil. In seiner Antritts-
ihrem Lebensbereich wachsen Jäßt; S1e enzyklika g Petri cathedram“ VO
sollten lernen, davon leben, auf Juni 1959 sagte CI, daß zuerst das ejgene
mitgebrachte Konserven vertrauen. Sie Haus gereinigt und gerichtet werden soll,
ollten nicht eue Glaubensbekenntnisse damit die anderen Kirchen einlade,
un: Katechismusformeln nachsprechen, dorthin zurückzukehren un darin
sondern S1e sollten lernen, den Glauben wohnen. Vor allem War ihm daran gele-
der Kirche ıIn Gemeinschaft mıiıt ihr und in SCHL, daß die Kirchen insgesamt angesichts
Ireue ihr für ihren Lebensbereich celbst der Weltlage und des weltweiten Atheis-
zu tormulieren und durch ihr Verhalten INUS einem gemeinsamen Handeln
ZU:' Ausdruck bringen. Im Apostoli- kommen. Bald aber mu ßte erkennen,
schen Schreiben aps Johannes Pauls I1 daß das Ziel einer Wiedervereinigung der
‚Über die Aufgaben der christlichen Fami- Kirchen ıIn absehbarer Zeit nicht erreich-
lie In der Welt VoON heute“ heißt bar ist Er suchte also einen Weg, wWwI1e die

Kirchen TOLZ formaler Irennungen und
„Die Laien haben aufgrund ihrer besonderen verschiedener Theologien gemeiınsamBerufung die spezifische Aufgabe, 1mM Licht Christi
die Geschichte dieser Welt auszulegen; ist doch ihr handeln können: el empfahl einen Weg

„zwischen den gien, ın diesem SinnAuftrag, die zeitlichen Wirklichkeiten nach dem
Plan Gottes, des Schöpfers und Erlösers, erhellen einen Dia-log. Dieses Stichwort sollte also
und ordnen.“® Ja heißt „Zur Erarbeitung einer die Weise des Zusammenlebens un! des
echten evangelischen Unterscheidungsgabe in den
verschiedenen Situationen und Kulturen, in denen gemeinsamen Handelns der Kirchen

beschreiben, bevor s1e ın voller EinheitMann un Frau ihre Ehe und Familie leben, können
und mussen die christlichen Eheleute und Eltern zueinander finden.
einen eigenen, unersetzlichen Beitrag eisten. Zu Das Stichwort Dialog ist jedoch schon

Apostolisches Schreiben ‚Über die Aufgaben der christlichen Familie in der Welt VOon heute“ (1981) Art
Vgl Anm in der Anmerkung Art wird uch auf die Homilie des Papstes ZuUur VI Bischofssynode
verwiesen.
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wird, sondern er wird von Gott immer neu 
geschenkt. Dieser Glaube bedarf zu seiner 
Entwicklung und Reifung der Beziehun­
gen und des Austausches der Gläubigen 
untereinander. Er bedarf des ständigen 
Austausches der Amtsträger und der Lai­
en in der Kirche. Daß nur das Lehramt der 
Kirche einen Glaubensinhalt verbindlich 
formulierenkann, bedeutet nicht, daß der 
Glaubenssinn des Volkes und der tat­
sächlich geglaubte Glaube aller Gläubi­
gen für die amtliche Formulierung eines 
Glaubensinhalts nicht von Bedeutung 
wären. 
Das Konzil hat gegen die Erwartung vieler 
auf die Formulierung und Verkündigung 
verbindlicher Dogmen verzichtet. Die 
Gläubigen sollten stattdessen lernen, die 
Wurzeln und Früchte zu entdecken, die 
der Geist Gottes in ihrem Land und in 
ihrem Lebensbereich wachsen läßt; sie 
sollten lernen, davon zu leben, statt auf 
mitgebrachte Konserven zu vertrauen. Sie 
sollten nicht neue Glaubensbekenntnisse 
und Katechismusformeln nachsprechen, 
sondern sie sollten lernen, den Glauben 
der Kirche in Gemeinschaft mit ihr und in 
Treue zu ihr für ihren Lebensbereich selbst 
zu formulieren und durch ihr Verhalten 
zum Ausdruck zu bringen. Im Apostoli­
schen Schreiben Papst Johannes Pauls II. 
"Über die Aufgaben der christlichen Fami­
lie in der Welt von heute0 heißt es: 

.Die Laien haben sogar aufgrund ihrer besonderen 
Berufung die spezifische Aufgabe, im Licht Christi 
die Geschichte dieser Welt auszulegen; ist es doch ihr 
Auftrag, die zeitlichen Wirklichkeiten nach dem 
Plan Gottes, des Schöpfers und Erlösers, zu erhellen 
und zu ordnen." 6 Ja es heißt: .Zur Erarbeitung einer 
echten evangelischen Unterscheidungsgabe in den 
verschiedenen Situationen und Kulturen, in denen 
Mann und Frau ihre Ehe und Familie leben, können 
und müssen die christlichen Eheleute und Eltern 
einen eigenen, unersetzlichen Beitrag leisten. Zu 
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dieser Aufgabe befähigt sie das ihnen eigene Charis­
ma, die ihnen eigene Gnadengabe, die sie im Sakra­
ment der Ehe empfangen haben." 7 

Christlicher Glaube bleibt selbstver­
ständlich immer an den Anfang gebun­
den, der ihm in Jesus Christus geschenkt 
ist. Er bleibt gebunden an die Entfaltung 
des Glaubenswissens und der Glaubens­
erfahrung in der kirchlichen Tradition, 
wie sie durch das Lehramt der Kirche 
bezeugt werden. Christlicher Glaube muß 
jedoch stets neu formuliert und zum Aus­
druck gebracht werden von jenen, die als 
Kirche in eine konkrete Situation hinein­
gestellt sind und eine bestimmte Weg­
strecke gemeinsam bewältigen müssen. 

3. Kirche als Gemeinschaft im Dialog 

Papst Johannes XXIII. wollte ursprüng­
lich ein Unionskonzil. In seiner Antritts­
enzyklika 0 Ad Petri cathedram0 vom 29. 
Juni 1959 sagte er, daß zuerst das eigene 
Haus gereinigt und gerichtet werden soll, 
damit es die anderen Kirchen einlade, 
dorthin zurückzukehren und darin zu 
wohnen. Vor allem war ihm daran gele­
gen, daß die Kirchen insgesamt angesichts 
der Weltlage und des weltweiten Atheis­
mus zu einem gemeinsamen Handeln 
kommen. Bald aber mußte er erkennen, 
daß das Ziel einer Wiedervereinigung der 
Kirchen in absehbarer Zeit nicht erreich­
bar ist. Er suchte also einen Weg, wie die 
Kirchen trotz formaler Trennungen und 
verschiedener Theologien gemeinsam 
handeln können: er empfahl einen Weg 
"zwischen den Logienu, in diesem Sinn 
einen Dia-log. Dieses Stichwort sollte also 
die Weise des Zusammenlebens und des 
gemeinsamen Handelns der Kirchen 
beschreiben, bevor sie in voller Einheit 
zueinander finden. 
Das Stichwort Dialog ist jedoch schon 

6 Apostolisches Schreiben .Über die Aufgaben der christlichen Familie in der Welt von heute• (1981), Art. 5. 
7 Vgl. Anm. 6; in der Anmerkung zu Art. 5 wird auch auf die Homilie des Papstes zur VI. Bischofssynode 

verwiesen. 
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während des Konzils weiıt ber den Söku- Das Konzil wußte, da einer pluriformen
Welt und Gesellschaft nicht eine uniformemenischen Dialog hinausgewachsen3

innerkirchlichen Dialog, ZU Dialog mıit Kirche gegenübertreten annn Es bekann-
anderen Religionen und Weltanschauun- te sich ZUFr Einheit ıIn der Vielfalt und sah
gCnNn, Dialog mıit den Atheisten, Ja mıiıt diese Vielfalt nicht als Gefährdung der
allen Menschen untereinander. Einheit, sondern als Reichtum
1e Kirche wird im D Europa och Vielleicht wird gerade die Bereitschaft
mehr als bishereine Gemeinschaft 1m 1a- eiınerpluralen Kirche 1n vielfältigen Inkul-
log sein mussen. Voraussetzungen des turatıonenZeinem entscheidenden Prüf-
Dialogs sind die Suche ach dem Gemein- stein des Glaubens für die Kirche cselbst.

und die Bereitschaft, voneinander Wer keinen vertrauenden Glauben hat,
zZz.u lernen. Der Dialog 1st die Weise, ıIn der versucht ihn durch Maßregelungen
Menschen ıIn einer pluralistischen Welt Wer dem Geist Gottes nicht
'OLZ aller Spannungen und Differenzen 1n Taurt, der verläßt sich lieber auf Macht-
Würde miteinander umgehen können. ausübung und Gehorsamsforderungen.
Die Forderung des Konzils ach dem Dia- Die Kirche In Europa wird bedenken mUuS-
log bedingt auch einenenStil der Ver- sen, daß alle politischen Systeme auf
kündigung und der Selbstdarstellung der diesem Kontinent gescheitert sind, die das
Kirche. Das annn nicht der Stil eiıner ein- olk mißachtet haben Das Wal VOI 200
bahnigen Belehrung der der Beantwor- Jahren als sich bei der Französischen
tung VOon Anfragen seln. Wenn die Kirche Revolution das ' olk mıt der Parole „Frei-
die Botschaft des Evangeliums 1mM plurali- heit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ die
stischen Europa verkünden will, muß s1e Machthaber erhob und sich leider die Kir-
zunächst hören, Was mMan s1e heute über- che weder diesen biblischen Forderungen
haupt fragt Sie MU. aber auch damit och der Volkserhebung wirklich stellte.*
rechnen, daß s1e cselbst Von den verschie- Sie wird bedenken mussen, daß die aro-
denen geistigen Strömungen und Weltan- le, mıiıt der die Diktaturen 1mM ÖOsten nieder-
schauungen Was lernen kann, auch BEeEZWUNZEN wurden, autete: „Wir sind das
ediese nicht der L1LUr mehr sehr ent- Volk“”. Die Amtsträger der Kirche werden
fernt christliche Wurzeln haben 1Im Europa gZanz besonders daran

werden, wI1Ie ernst 61€e das olk
1ine plurale Kirche nehmen, das nicht ihr Volk, sondern das

Das Konzil hat einen weıten Kahmen für 'olk Gottes ISt, „e1in auserwähltes
die Entwicklung eıner pluriformen Kirche Geschlecht, eıne königliche Priester-
abgesteckt. Man denke Aur die grund- schaft, ein heiliger Stamm, eın Volk, das

sSeın besonderes Eigentum wurde“”, wI1esätzliche Erlaubnis der Volkssprache bei
der Feier der Liturgie, die Forderung 1mM Petrusbriet heißt (1 'etr 2I )
ach eıner vielfältigen Inkulturation der Kirche als MysteriumKirche durch Verbindung mıiıt den Ver-
schiedenen Kulturen der Erde, die Das Kapitel der Konstitution ber
grundsätzliche Verabschiedung der Neu- die Kirche rag die Überschrift ‚Über das
scholastischen Einheitstheologie ZUgUN- Mysterium der Kirch  e.  U Es ware eın atales

Mißverständnis derKirche als Geheimnis,sten verschiedener Theologien, mıit denen
der eine Glaube reflektiert werden annn würde [l daraus schließen, daß S1e der

Vgl Winkler, Zur Religiosität der Französischen Revolution, 1n ThPQ 137 (1989) 219—227.
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während des Konzils weit über den öku­
menischen Dialog hinausgewachsen zum 
innerkirchlichen Dialog, zum Dialog mit 
anderen Religionen und Weltanschauun­
gen, zum Dialog mit den Atheisten, ja mit 
allen Menschen untereinander. 
Die Kirche wird im neuen Europa noch 
mehr als bisher eine Gemeinschaft im Dia­
log sein müssen. Voraussetzungen des 
Dialogs sind die Suche nach dem Gemein­
samen und die Bereitschaft, voneinander 
zu lernen. Der Dialog ist die Weise, in der 
Menschen in einer pluralistischen Welt 
trotz aller Spannungen und Differenzen in 
Würde miteinander umgehen können. 
Die Forderung des Konzils nach dem Dia­
log bedingt auch einen neuen Stil der Ver­
kündigung und der Selbstdarstellung der 
Kirche. Das kann nicht der Stil einer ein­
bahnigen Belehrung oder der Beantwor­
tung von Anfragen sein. Wenn die Kirche 
die Botschaft des Evangeliums im plurali­
stischen Europa verkünden will, muß sie 
zunächst hören, was man sie heute über­
haupt fragt. Sie muß aber auch damit 
rechnen, daß sie selbst von den verschie­
denen geistigen Strömungen und Weltan­
schauungen etwas lernen kann, auch 
wenn diese nicht oder nur mehr sehr ent­
ferrit christliche Wurzeln haben. 

4. Eine plurale Kirche 

Das Konzil hat einen weiten Rahmen für 
die Entwicklung einer pluriformen Kirche 
abgesteckt. Man denke nur an die grund­
sätzliche Erlaubnis der Volkssprache bei 
der Feier der Liturgie, an die Forderung 
nach einer vielfältigen Inkulturation der 
Kirche durch Verbindung mit den ver­
schiedenen Kulturen der Erde, an die 
grundsätzliche Verabschiedung der neu­
scholastischen Einheitstheologie zugun­
sten verschiedener Theologien, mit denen 
der eine Glaube reflektiert werden kann. 

Zauner / Christsein im neuen Europa 

Das Konzil wußte, daß einer pluriformen 
Welt und Gesellschaft nicht eine uniforme 
Kirche gegenübertreten kann. Es bekann­
te sich zur Einheit in der Vielfalt und sah 
diese Vielfalt nicht als Gefährdung der 
Einheit, sondern als Reichtum an. 
Vielleicht wird gerade die Bereitschaft zu 
einer pluralen Kirche in vielfältigen Inkul­
turationen zu einem entscheidenden Prüf­
stein des Glaubens für die Kirche selbst. 
Wer keinen vertrauenden Glauben hat, 
versucht ihn durch Maßregelungen zu 
ersetzen. Wer dem Geist Gottes nicht 
traut, der verläßt sich lieber auf Macht­
ausübung und Gehorsamsforderungen. 
Die Kirche in Europa wird bedenken müs­
sen, daß alle politischen Systeme auf 
diesem Kontinent gescheitert sind, die das 
Volk mißachtet haben. Das war vor 200 
Jahren so, als sich bei der Französischen 
Revolution das Volk mit der Parole „Frei­
heit, Gleichheit, Brüderlichkeit" gegen die 
Machthaber erhob und sich leider die Kir­
che weder diesen biblischen Forderungen 
noch der Volkserhebung wirklich stellte. 8 

Sie wird bedenken müssen, daß die Paro­
le, mit der die Diktaturen im Osten nieder­
gezwungen wurden, lautete: ,,Wir sind das 
Volk". Die Amtsträger der Kirche werden 
im neuen Europa ganz besonders daran 
gemessen werden, wie ernst sie das Volk 
nehmen, das nicht ihr Volk, sondern das 
Volk Gottes ist, ,,ein auserwähltes 
Geschlecht, eine königliche Priester­
schaft, ein heiliger Stamm, ein Volk, das 
sein besonderes Eigentum wurde", wie es 
im 1. Petrusbrief heißt (1 Petr 2,5). 

5. Kirche als Mysterium 

Das erste Kapitel der Konstitution über 
die Kirche trägt die Überschrift „Über das 
Mysterium der Kirche". Es wäre ein fatales 
Mißverständnis der Kirche als Geheimnis, 
würde man daraus schließen, daß sie der 

8 Vgl. G. Winkler, Zur Religiosität der Französischen Revolution, in: ThPQ 137 (1989) 219-227. 
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rechte ÖOrt für Geheimbünde, Geheim- In diesen fünf Elementen, die das Konzil
als Ereignis beschreiben, hat die Kirchediplomatie und Geheimarchive sel. Die

IC hat ihr Geheimnis nicht zZz.u Vel- ihren „genetischen Code” entdeckt, die
heimlichen, sondern verkünden, enn Formel ZUTr Kirchenbildung 1n dieser und
ihr gSaNzZECS und unergründliches Geheim- in der kommenden Zeit Was nicht diesem
nıs ist, da Gott S1e liebt und daß A sS1e genetischen Programm entspricht, wird
einem ichen das heißt Sakrament abgestoßen wıe eın remdes Organ Nur
seiner Liebe en Menschen gemacht ach diesem odeäßt sich eın Programm
hat der Neu-Evangelisierung und der Inkultu-

ratıon der Kirche ın das 1E Europa ent-Dem Wort ach weist „Mysterium” darauf
hin, da( die Selbstmitteilung Gottes ın wickeln.
Christus, in welche 1e Kirche auf ihre
Weise einbezogen ıst, letztlich och Vel-

I1l Christsein im pluralistischen Europa
Bisher War mehr die Rede VONn der Kirchehüllt und LIUT: dem uge des Glaubenden

zugänglich ist Die Wortbedeutung VOon und ihren zukünftigen ufgaben In Uro-
‚Geheimnis” hingegen stellt die Kirche Jetzt soll och VO einzelnen Christen
eiıne wichtige rage Ge-heim bedeutet gesprochen werden, wI1Ie mıiıt seinem

Glauben zurechtkommt und unter denursprünglich Was ZU Heim gehört, WAads

vertrau ist wI1ıe das eigene Heim. In diesem geänderten Verhältnissen aus seinem
Glauben leben ann.Sinn sagt tthard uCcC „Rätsel werden

gelöst; Geheimnisse werden bewohnt “
Der Finzelne ıst wichtiger als dieDie Beschreibung der Kirche als Geheim-

InstitutionNıs stellt also die rage ach der Bewohn-
barkeit der Kirche, die WITr bilden. Wie Für 1e Vermittlung des Glaubens wird 1n
viele Menschen annn 1a 1n der Kirche Hinkunft das Zeugnis vieler einzelner
finden, bei denen Inan daheim seın ann wichtiger sein als das Funktionieren der
Ich meıline das nicht 1m Sinn bloß emotı10- Institution. Freilich, der einzelne Christ
naler Zuwendung. Gemeint ist vielmehr wird in dieser pluralistischen Welt Ur
die rageach Menschen, die selbst 'an- bestehen können, wenn selbst 1n einer
ert sind und daher anderen einen alt lebendigen Gemeinde verwurzelt und VOIN

geben können, die selbst beheimatet sind ihr e{T: ist och das ist ande-
und also andere beheimaten können. als Vertrauen auf den Apparat, auf die
Der Weg ZUr Kirche beginnt für alle Men- Institution. Institutionen Miß-
schen wWI1e der Weg der ersten Jünger trauen Der europäische Mensch ıst schon
Jesus, nämlich mıt der rage r  a  lI allzu oft die Räder Von 5Systemen
wohnst du?“ Er antwortete „Kommt und und Institutionen geraten. Nicht der Pan-
seht“ Da kamen s1e mıiıt un sahen, ZzZer des Goliath wird die Kirche befähigen,
wohnte. Und S1e blieben jenen Tag bei iıhm das Evangelium auszubreiten, sondern die
(vgl Joh „‚38—939) Die entscheidende Beweglichkeit und das Vertrauen des
rage bei eıner Neu-Evangelisierung wird David 1C eiıne Perfektionierung der
daher lauten: Kirche, wohnst du? Organisation, eiıne och größere Ausstat-
Bewohnst du eın Geheimnis? Dann trau tung und Technisierung der Institution
dich zu den Menschen 1n Europa SCN: Kirche wird überzeugend wirken, SOIMN-
Kommt und seht ern die Überzeugung des Einzelnen

Fuchs, Der hundertste Name Allahs, In: KatBl 115 (1990)
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rechte Ort für Geheimbünde, Geheim­
diplomatie und Geheimarchive sei. Die 
Kirche hat ihr Geheimnis nicht zu ver­
heimlichen, sondern zu verkünden, denn 
ihr ganzes und unergründliches Geheim­
nis ist, daß Gott sie liebt und daß er sie zu 
einem Zeichen - das heißt Sakrament -
seiner Liebe zu allen Menschen gemacht 
hat. 

Dem Wort nach weist "Mysterium" darauf 
hin, daß die Selbstmitteilung Gottes in 
Christus, in welche die Kirche auf ihre 
Weise einbezogen ist, letztlich noch ver­
hüllt und nur dem Auge des Glaubenden 
zugänglich ist. Die Wortbedeutung von 
,,Geheimnis" hingegen stellt an die Kirche 
eine wichtige Frage. Ge-heim bedeutet 
ursprünglich: was zum Heim gehört, was 
vertraut ist wie das eigene Heim. In diesem 
Sinn sagt Gotthard Fuchs: ,,Rätsel werden 
gelöst; Geheimnisse werden bewohnt."9 

Die Beschreibung der Kirche als Geheim­
nis stellt also die Frage nach der Bewohn­
barkeit der Kirche, die wir bilden. Wie 
viele Menschen kann man in der Kirche 
finden, bei denen man daheim sein kann? 
Ich meine das nicht im Sinn bloß emotio­
naler Zuwendung. Gemeint ist vielmehr 
die Frage nach Menschen, die selbst veran­
kert sind und daher anderen einen Halt 
geben können, die selbst beheimatet sind 
und also andere beheimaten können. 
Der Weg zur Kirche beginnt für alle Men­
schen so wie der Weg der ersten Jünger zu 
Jesus, nämlich mit der Frage: "Rabbi, wo 
wohnst du7" Er antwortete: "Kommt und 
seht:' Da kamen sie mit und sahen, wo er 
wohnte. Und sie blieben jenen Tag bei ihm 
(vgl. Joh 1,38-39). Die entscheidende 
Frage bei einer Neu-Evangelisierung wird 
daher lauten: Kirche, wo wohnst du7 
Bewohnst du dein Geheimnis? Dann trau 
dich zu den Menschen in Europa sagen: 
Kommt und seht. 
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In diesen fünf Elementen, die das Konzil 
als Ereignis beschreiben, hat die Kirche 
ihren "genetischen Code" entdeckt, die 
Formel zur Kirchenbildung in dieser und 
in der kommenden Zeit. Was nicht diesem 
genetischen Programm entspricht, wird 
abgestoßen wie ein fremdes Organ. Nur 
nach diesem Code läßt sich ein Programm 
der Neu-Evangelisierung und der Inkultu­
ration der Kirche in das neue Europa ent­
wickeln. 

III. Christsein im pluralistischen Europa 

Bisher war mehr die Rede von der Kirche 
und ihren zukünftigen Aufgaben in Euro­
pa. Jetzt soll noch vom einzelnen Christen 
gesprochen werden, wie er mit seinem 
Glauben zurechtkommt und unter den 
geänderten Verhältnissen aus seinem 
Glauben leben kann. 

1. Der Einzelne ist wichtiger als die 
Institution 

Für die Vermittlung des Glaubens wird in 
Hinkunft das Zeugnis vieler einzelner 
wichtiger sein als das Funktionieren der 
Institution. Freilich, der einzelne Christ 
wird in dieser pluralistischen Welt nur 
bestehen können, wenn er selbst in einer 
lebendigen Gemeinde verwurzelt und von 
ihr getragen ist. Doch das ist etwas ande­
res als Vertrauen auf den Apparat, auf die 
Institution. Institutionen erzeugen Miß­
trauen. Der europäische Mensch ist schon 
allzu oft unter die Räder von Systemen 
und Institutionen geraten. Nicht der Pan­
zer des Goliath wird die Kirche befähigen, 
das Evangelium auszubreiten, sondern die 
Beweglichkeit und das Vertrauen des 
David. Nicht eine Perfektionierung der 
Organisation, eine noch größere Ausstat­
tung und Technisierung der Institution 
Kirche wird überzeugend wirken, son­
dern die Überzeugung des Einzelnen -

9 G. Fuchs, Der hundertste Name Allahs, in: KatBI 115 (1990) 12. 
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unabhängig davon, wer der W  VV  o er ıIn der christlichen Identität, verbunden
Kirche ist In dieser Hinsicht sind WITr alle mıt der gewissenhaften Of£fenheit für ede
einer 1n Christus Jesus. „Es gibt nicht mehr Erkenntnis und der Dialogbereitschaft
Juden und Griechen, nicht Sklaven und mıit allem redlichen Denken und allen red-
Freie, nicht Mann und Frau”, heißt es5 1im lichen Menschen. Diesen Weg annn P
Galaterbrief (3, un: ich füge INZU in VOchristlichen Glauben hergeben, mulß
dieser Hinsicht gilt nicht mehr die Unter- Von der endung der Kirche her geben
scheidung ıIn Laien und Amtsträger. Die e ihn gibt und geben wird, hängt VON

den Christen ab, die sich dafür entschei-Menschen Europa werden nicht fragen,
„lwelchen Rang innerhalb der Kirche derje- den, ihn z gehen

nıge der diejenige haben, die ihnen das
Evangelium verkünden, sondern S1e Wel- Christen, die ıIn tiefere Zusammenhänge
den darauf achten, Wäas das Evangelium eiInweisen
AUS ihnen gemacht hat Es wird nicht Das Teue Europa hat viele Sorgen und
sosehrdie rage se1in, wIıe viele Laien, rie- Probleme, aber auch einıge Ideale. Eswird
ster und Ordensleute sich für die Kirche die Christen daran MeESSECN, ob und WIe 6S1e
engagleren, sondern Was s1e als Kirche Aazu helfen, daß diese Ideale verwirklicht

und tun werden.
kuropa hat das Ideal der Freiheit. Man

Der dritte Weg glauben wird auf die Christen schauen, ob und wI1e
So heißt eın Buch des Luzerner Theologen sich ihnen das Wort erfüllt: „Die Wahr-
Alois Müller. *® Er zeıgt darin die zwel eitwird euch frei machen“ Joh 8,32) Die
Reaktionen auf, die auf die gegenwärti- Christen werden sich nicht LUr für eın
SC Krise 1n der Kirche gibt einerseits die Europa einsetzen mussen, 1ın dem die Men-
angstvolle und zugleich machtbetonte schen und Völker ın Freiheit en kön-
Selbsteinschließung ın traditionelle Lehr- nNnenNn, S1e werden auch sich selber und
und Ordnungsgefüge der Kirche, anderer- durch sich selber zeigen mussen, VOon wel-
seits die Auslieferung des Glaubensden- cher die Freiheit ist, der das Evange-
ens [l verschiedene Zeitströmungen, lium befreit. Sie werden 1n dem höchst
verbunden mıit einem Identitätsverlust pluralen Stimmengewirr derer, die VonNn
des Christlichen. Müller entwickelt sechs Freiheit reden, die Stimme des Evangeli-
Kriterien Identität des christlichen uNns hören lassen und ZUr Geltung bringen

mussen.Glaubens: Dieser ist eın Bibelglaube, eın
Glaube den Schöpfergott, die Got- Europa 11 den Frieden. Die Christen
tessohnschaft Jesu Christi, Aln 1e Fortdau- werden sich dafür einsetzen mussen, daß
CT des göttlichen Wirkens in derWelt ach die Menschen und Völker ıIn Europa in
der Auferweckung Christi, Glaube Frieden leben können. Sie mMUSsen  .. freilich

auch darstellen, Was derFriede lst, „den dieeine Vollendung VON Schöpfung und
Menschheit Erbesteht schließlich 1n einer Welt nicht geben ann  u“
Ausrichtung des Lebens ach eıner Ethik, Europa hat ungeheure Umweltprobleme.
die ihre Mad(listäbe VonNn Gott bezieht Das DieChristenwerden sich FÜr derensung
ist achüllerder „dritte Weg“ Ein kirch- engagleren mussen 1e werden aber auch
licher Glaube „auf den sechs Säulen der zeigen können, daß die sung dieser Fra-

Müller, Der dritte Weg ZL glauben, Mainz 1990
11 Mühller, Weg 106
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unabhängig davon, wer oder was er in der 
Kirche ist. In dieser Hinsicht sind wir alle 
einer in Christus Jesus. ,,Es gibt nicht mehr 
Juden und Griechen, nicht Sklaven und 
Freie, nicht Mann und Frau", heißt es im 
Galaterbrief (3,28), und ich füge hinzu: in 
dieser Hinsicht gilt nicht mehr die Unter­
scheidung in Laien und Amtsträger. Die 
Menschen in Europa werden nicht fragen, 
welchen Rang innerhalb der Kirche derje­
nige oder diejenige haben, die ihnen das 
Evangelium verkünden, sondern sie wer­
den darauf achten, was das Evangelium 
aus ihnen gemacht hat. Es wird nicht 
sosehr die Frage sein, wie viele Laien, Prie­
ster und Ordensleute sich für die Kirche 
engagieren, sondern was sie als Kirche 
sagen und tun. 

2. Der dritte Weg zu glauben 

So heißt ein Buch des Luzerner Theologen 
Alois Müller.10 Er zeigt darin die zwei 
Reaktionen auf, die es auf die gegenwärti­
ge Krise in der Kirche gibt: einerseits die 
angstvolle und zugleich machtbetonte 
Selbsteinschließung in traditionelle Lehr­
und Ordnungsgefüge der Kirche, anderer­
seits die Auslieferung des Glaubensden­
kens an verschiedene Zeitströmungen, 
verbunden mit einem Identitätsverlust 
des Christlichen. Müller entwickelt sechs 
Kriterien zur Identität des christlichen 
Glaubens: Dieser ist ein Bibelglaube, ein 
Glaube an den Schöpfergott, an die Got­
tessohnschaft Jesu Christi, an die Fortdau­
er des göttlichen Wirkens in der Welt nach 
der Auferweckung Christi, Glaube an 
eine Vollendung von Schöpfung und 
Menschheit. Er besteht schließlich in einer 
Ausrichtung des Lebens nach einer Ethik, 
die ihre Maßstäbe von Gott bezieht. Das 
ist nach Müller der „dritte Weg": Ein kirch­
licher Glaube „auf den sechs Säulen der 
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christlichen Identität, ... verbunden 
mit der gewissenhaften Offenheit für jede 
Erkenntnis und der Dialogbereitschaft 
mit allem redlichen Denken und allen red­
lichen Menschen. Diesen Weg kann es 
vom christlichen Glauben her geben, muß 
es von der Sendung der Kirche her geben. 
Ob es ihn gibt und geben wird, hängt von 
den Christen ab, die sich dafür entschei­
den, ihn zu gehen:'11 

3. Christen, die in tiefere Zusammenhänge 
einweisen 

Das neue Europa hat viele Sorgen und 
Probleme, aber auch einige Ideale. Es wird 
die Christen daran messen, ob und wie sie 
dazu helfen, daß diese Ideale verwirklicht 
werden. 
Europa hat das Ideal der Freiheit. Man 
wird auf die Christen schauen, ob und wie 
sich an ihnen das Wort erfüllt: ,,Die Wahr­
heit wird euch frei machen" (Joh8,32). Die 
Christen werden sich nicht nur für ein 
Europa einsetzen müssen, in dem die Men­
schen und Völker in Freiheit leben kön­
nen, sie werden auch an sich selber und 
durch sich selber zeigen müssen, von wel­
cher Art die Freiheit ist, zu der das Evange­
lium befreit. Sie werden in dem höchst 
pluralen Stimmengewirr derer, die von 
Freiheit reden, die Stimme des Evangeli-

. ums hören lassen und zur Geltung bringen 
müssen. 
Europa will den Frieden. Die Christen 
werden sich dafür einsetzen müssen, daß 
die Menschen und Völker in Europa in 
Frieden leben können. Sie müssen freilich 
auch darstellen, was der Friede ist, ,,den die 
Welt nicht geben kann". 
Europa hat ungeheure Umweltprobleme. 
Die Christen werden sich für deren Lösung 
engagieren müssen. Sie werden aber auch 
zeigen können, daß die Lösung dieser Fra-

10 A. Müller, Der dritte Weg zu glauben, Mainz 1990. 
11 Müller, Weg 106. 
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„13cn nicht MUL: In organisatorischen und werden auch ‚Gottes fremde Sprach
wirtschaftlichen Maßnahmen bestehen die Sprache des Leids verstehen SUu-

kann, sondern ihre tietsten Motive daraus chen und ihr or verschaffen CmNH-
gewiınnt, daß die Welt und Umwelt als ber vordergründigen Beglückungsbot-
Schöpfung ın den Blick kommen. “ schaften. Die Christen werden wWI1ssen
Europa ll die Lebensbedingungen für mussen, daß sich die Botschaft des vVan-
die Menschen verbessern. Es 1l wirt- geliums nicht elegant einfügen äßt 1n das
schaftliche Integration, politische Zusam- Konzert anderer Botschaften, die RS 1ın
menarbeit, offene Grenzen und eıne diesem Europa auch gibt Die Botschaft
gerechte Sozialordnung. Die Christen Christi bleibt eine Botschaft VO Kreuz,
können sich mıit Herzen und AaUuUs „für 1€e Juden eın Skandal, für die Heiden
tiefster Überzeugung für diese Ideale ein- eıne Dummheit“ (1 Kor 1,23) Wenn ©5 u1ls
setzen Es darf ihnen aber nicht 1Urarum Christen gelingt, diese etzten Dimensio-
gehen, dieses Leben und die Lebensbedin- nen unseres Glaubens ZU[T Sprache
SunNngen verbessern. Sie WIssen auch bringen, annn könnte sich das eue UTro-
VOIN einem Leben, das aus dem Tlod ent- die Wurzeln erinnern, Aaus denen
steht, und sS1e wissen, daß S1e alle auf den einst das alte Europa gewachsen ıst
lod Christi getauft sind vgl Röm 6,3) Sie

12 Vgl den Sozialhirtenbrief der österreichischen Bischöfe (1990), ber uch das TIThemenheftft „Die soziale
Botschaft der Kirche“ der ThPQ 138 (1990) eft

13 Karrer, Gottes fremde Sprache. Das Kreuz mıiıt dem Leid, Freiburg 1990

Zauner / Christsein im neuen Europa 

gen nicht nur in organisatorischen und 
wirtschaftlichen Maßnahmen bestehen 
kann, sondern ihre tiefsten Motive daraus 
gewinnt, daß die Welt und Umwelt als 
Schöpfung in den Blick kommen.12 

Europa will die Lebensbedingungen für 
die Menschen verbessern. Es will wirt­
schaftliche Integration, politische Zusam­
menarbeit, offene Grenzen und eine 
gerechte Sozialordnung. Die Christen 
können sich mit ganzem Herzen und aus 
tiefster Überzeugung für diese Ideale ein­
setzen. Es darf ihnen aber nicht nur darum 
gehen, dieses Leben und die Lebensbedin­
gungen zu verbessern. Sie wissen auch 
von einem Leben, das aus dem Tod ent­
steht, und sie wissen, daß sie alle auf den 
Tod Christi getauft sind (vgl. Röm6,3). Sie 
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werden auch „Gottes fremde Sprache"13, 

die Sprache des Leids zu verstehen versu­
chen und ihr Gehör verschaffen gegen­
über vordergründigen Beglückungsbot­
schaften. Die Christen werden wissen 
müssen, daß sich die Botschaft des Evan­
geliums nicht elegant einfügen läßt in das 
Konzert anderer Botschaften, die es in 
diesem Europa auch gibt. Die Botschaft 
Christi bleibt eine Botschaft vom Kreuz, 
„für die Juden ein Skandal, für die Heiden 
eine Dummheit" (1 Kor 1,23). Wenn es uns 
Christen gelingt, diese letzten Dimensio­
nen unseres Glaubens zur Sprache zu 
bringen, dann könnte sich das neue Euro­
pa an die Wurzeln erinnern, aus denen 
einst das alte Europa gewachsen ist. 

12 Vgl. den Sozialhirtenbrief der österreichischen Bischöfe (1990), aber auch das Themenheft „Die soziale 
Botschaft der Kirche" der ThPQ 138 (1990), Heft 1. 

13 L. Karrer, Gottes fremde Sprache. Das Kreuz mit dem Leid, Freiburg 1990. 
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ANDREAS SZENNAY

Kirche 1n Ungarn
„modus vivendi“ finden, suchten

Vierzig Jahre Verfolgung sind der Kirche sowohl die kirchliche Führung als auch
ngarns nicht spurlos vorübergegangen. Sie viele andere, sowohl Priester als auch
lasten als schwere Hypothek, mıit der S1€e erst
fertig werden mul Der Erzabt Von Pannon- Laien, Kompromißlösungen finden. In
halma gibt ein! realistische Schilderung der dieser zweıten Periode ann In gewl1ssem
Situation. Einen Weg ZUur Lösung der Probleme Sinne Von der „Apostasie der Massen“
sieht CT VOT allem In einer konsequenten KRezep- gesprochen werden, nämlich In dem Sin-
tion des Vatikanums. (Redaktion) ne, daß csehr viele gleichgültig geworden

sind gegenüber der Kirche: die Folge des
inneren Zertfalls WarTr eine „neutrale“

FEin Blick zurück Gleichgültigkeit. Und das entsprach der
Über die heutige Situation und die EeTW:

kommunistischen Ideologie 1Ur gut
Den Schein bewahrte die kommunistischetete, erhoffte Zukunft der Kirche In egierung gerNe, eben deshalb wollte S1eLand lassen sich Nnur einıge Gedanken bei den kirchlichen Führern eine ‚Verein-skizzieren, WEe') 1d]l auch eınen kurzen barung” mıt dem Staat erzwingen. UmBlick auf die ungere Vergangenheit wirtft. dieses Ziel leichter erreichen, hat INanDie Katholiken In diesem Land wissen, die Bischöfe auf eine tragische Weisedaß der Leib der ungarischen Kirche se1it erpreßt. Die egierung ieß Tausende Von

etwa vierzig Jahren ausend Wunden Ordensmännern und ÖOrdenstrauen inblutet. Die ungarische Kirche ist 1mM Laufe ager transportieren, uIn die Bischöfteder Unterdrückung und der Verfolgung den Verhandlungstisch ZUu zwingen. DasdesVe.  Cnbeinahe halben ahrhun- und vieles Ähnliche War der Anfang, Spä-derts fast „ausgeblutet“. Es ist praktisch ter kamen azu die oftmals wiederholtenunmöglich, die 1m Laufe der 40jährigen
kommunistischen Diktatur erlittenen Schauprozesse Priester und La  1en.

Langsam ahm der Staatsapparat die Kir-materiellen, moralischen und mensch- che er Kontrolle, hob ihre Institutio-liche Wunden schlagenden Schäden elnl-
en, Vereine, Schulen us  z aufgermaßen vollständig aufzuzählen und

die Mittel für einen Neubelebung NOTL- urc diese und andere Vorgangsweisen
wendigen Heilungsvorgang anzugeben. brachte der Staat die Führung der Kirche
In Ungarn g1ing vierzigrehindurch eıne in eine wehrlose und hilflose Lage In der
systematische Kirchenverfolgung VOLF Von den Kommunisten aufgezwungenen
sich. Die Methoden In der ersten Situation schrieb annn die Parteipresse (es
Phase (ungefähr ZWanZzlg Jahre Jang) gab 1Ur eine solche) oft Von dem sich
außerst STauUSam, später wurden S1e (im immer mehr entwickelnden „guten Ver-
Interesse des Zweckes raffinierter. Es ist hältnis“” zwischen Staat und Kirche Dies

schien durch das sogenannte Teilabkom-schwer Ssagen, ob die erste der die letz-
tere Phase gefährlicher HCWESECN ist Wahr- 1en zwischen dem Vatikan und dem
scheinlich wurde der innere Widerstand ungarischen Staat bestätigt werden.
der Kirche durch den zweiten 1n größerem Die Praxis zeigte dann, daß 1es nicht
Maße geschwächt, denn, {l einen mehr bedeutete, als da(lß Rom die Hierar-
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Kirche in Ungarn 

Vierzig Jahre Verfolgung sind an der Kirche 
Ungarns nicht spurlos vorübergegangen. Sie 
lasten als schwere Hypothek, mit der sie erst 
fertig werden muß. Der Erzabt von Pannon­
halma gibt eine realistische Schilderung der 
Situation. Einen Weg zur Lösung der Probleme 
sieht er vor allem in einer konsequenten Rezep­
tion des 2. Vatikanums. (Redaktion) 

Ein Blick zurück 

Über die heutige Situation und die erwar­
tete, erhoffte Zukunft der Kirche in unse­
rem Land lassen sich nur einige Gedanken 
skizzieren, wenn man auch einen kurzen 
Blick auf die jüngere Vergangenheit wirft. 
Die Katholiken in diesem Land wissen, 
daß der Leib der ungarischen Kirche seit 
etwa vierzig Jahren aus tausend Wunden 
blutet. Die ungarische Kirche ist im Laufe 
der Unterdrückung und der Verfolgung 
des vergangenen beinahe halben J ahrhun­
derts fast „ausgeblutet". Es ist praktisch 
unmöglich, die im Laufe der 40jährigen 
kommunistischen Diktatur erlittenen 
materiellen, moralischen und mensch­
liche Wunden schlagenden Schäden eini­
germaßen vollständig aufzuzählen und 
die Mittel für einen zur Neubelebung not­
wendigen Heilungsvorgang anzugeben. 
In Ungarn ging vierzig Jahre hindurch eine 
systematische Kirchenverfolgung vor 
sich. Die Methoden waren in der ersten 
Phase (ungefähr zwanzig Jahre lang) 
äußerst grausam, später wurden sie (im 
Interesse des Zweckes) raffinierter. Es ist 
schwer zu sagen, ob die erste oder die letz­
tere Phase gefährlicher gewesen ist. Wahr­
scheinlich wurde der innere Widerstand 
der Kirche durch den zweiten in größerem 
Maße geschwächt, denn, um einen 
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„modus vivendi" zu finden, suchten 
sowohl die kirchliche Führung als auch 
viele andere, sowohl Priester als auch 
Laien, Kompromißlösungen zu finden. In 
dieser zweiten Periode kann in gewissem 
Sinne von der „Apostasie der Massen" 
gesprochen werden, nämlich in dem Sin­
ne, daß sehr viele gleichgültig geworden 
sind gegenüber der Kirche; die Folge des 
inneren Zerfalls war eine „neutrale" 
Gleichgültigkeit. Und das entsprach der 
kommunistischen Ideologie nur zu gut. 
Den Schein bewahrte die kommunistische 
Regierung gerne, eben deshalb wollte sie 
bei den kirchlichen Führern eine ,;\Terein­
barung" mit dem Staat erzwingen. Um 
dieses Ziel leichter zu erreichen, hat man 
die Bischöfe auf eine tragische Weise 
erpreßt. Die Regierung ließ Tausende von 
Ordensmännern und Ordensfrauen in 
Lager transportieren, um die Bischöfe an 
den Verhandlungstisch zu zwingen. Das 
und vieles Ähnliche war der Anfang, spä­
ter kamen dazu die oftmals wiederholten 
Schauprozesse gegen Priester und Laien. 
Langsam nahm der Staatsapparat die Kir­
che unter Kontrolle, hob ihre Institutio­
nen, Vereine, Schulen usw. auf. 

Durch diese und andere Vorgangsweisen 
brachte der Staat die Führung der Kirche 
in eine wehrlose und hilflose Lage. In der 
von den Kommunisten aufgezwungenen 
Situation schrieb dann die Parteipresse ( es 
gab nur eine solche) oft von dem sich 
immer mehr entwickelnden „guten Ver­
hältnis" zwischen Staat und Kirche. Dies 
schien durch das sogenannte Teilabkom­
men zwischen dem Vatikan und dem 
ungarischen Staat bestätigt zu werden. 
Die Praxis zeigte dann, daß dies nicht 
mehr bedeutete, als daß Rom die Hierar-
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chie wieder voll erganzen durtte oft mıit skizzierten traurıgen Vergangenheit.
Kandidaten des Staates) kines ist JTatsa- hne Zweifel sind die ersten Schritte eiınes
che die gläubigenMenschenVon der Stra- ach einer schweren Krankheit SCNESECIHL-
67 konnten VO:  3 dieser Vereinbarung den Menschen, eines Menschen, der se1ine
aum eLiwas für sich verbuchen. Freiheit gerade wieder erlangt hat, och
hne Zweiftel steht aber fest: Die enk- wackelig Die „unblutige Revolution”, die
welse breiter Schichten der Kirche War Land ın den beiden etzten Jahren
nicht 1INs totale System ZUu integrieren. Die erlebt hat, i1eß die Kirche betroffen
Kirche blieb vierz1g Jahre lang irgendwie bewußt werden, wI1e schwierig ist, die
1mM „Hintergrund“, eıne „‚unterirdische“ und ersten und äußerst wichtigen Schritte
VO Staat gefürchtete acC. eın „Dorn machen, We') mMan keine Menschen und
1m Auge für das Regime. Freilich War das keine MittelZU Neubeginn hat Die Zahl
eın ‚Gewinn” für die Gläubigen, für die der Priester sank 1n den vlerz1ig Jahren der
Kirche. Sie ZOg sichachun!ach reiwil- kommunistischen Herrschaft auf die
lig der unfreiwillig in eın Ghetto zurück. Hältfte (von 4000 auf 2000), der ach-
Die oft zıtıerten „kleinen Schritte“ des Vel- wuchs Geistlichenwurde se1it Jahrzehn-
storbenen Kardinals Lekai meist ten ImmMer schwächer, die Kirche wurde
unbedeutende Ereignisse, oft VO Staat durch das bisherige kKegime all ihrer mate-
unterstutzte ‚Volkst:  d Ja manchmal riellen Mittel beraubt. Im Jahr 1989 1im

Reklame Die kirchliche Führung Laufe des Regimewechsels konnten WITr
muıt einem Kardinal Nn der Spitze immer wieder das chlagwort lesen und
chwieg fast immer, wenn S1e hätte SP. hören: „Eine freie Kirche 1 freien Staat”.
chen mussen. Die vatikanische Diploma- och das kommunistische Regime hatte
tie erreichte manchmal 1n ganz nalver der Kirche alles die eue

Weise 1Ur Scheinerfolge. Führung aber gab bisher Fast nichts
achdem Tod Kardinal Lekaisbekräftigte zurück. Wir denken Sar nicht die Rück-
se1in Nachfolger (es och die Kom- gabe MNSseIl Grundbesitzes, aber ohne
muniısten der Macht), die kleinen 1e Seminare, die Ordenshäuser, die

kirchlichen Vereinsräume zurückzube-Schritte se1Nes Vorgängers fortsetzen
wollen Leider mußten WITr bald feststel- kommen, ist uns der Neubeginn beinahe
len: Es gibt keine kleinen Schritte mehr, 0S unmöglich. ach den 1er Jahrzehnten
gibt LLUX ‚vorsichtiges Bedenken“, eıne „gut mussen ohl nochmals ebenso viele wel-
überlegte Zurückhaltung“ WIT traten tere vergehen, bis die Kirche sich langsam
auf der Stelle Langsam entwickelte sich wieder aufrichten annn Ich weiß, daß der
die allgemeine Überzeugung, daß ach Priesternachwuchs 1n SanlZ Europa eın
den Verordnungen des Kodex eın Problem ıst, aber och mehr bei uns. Die

Vorsitzender der Bischofskonferenz Statistik der ve  en Jahrzehnte ist
gewählt werden sollte. Der eue Vorsit- deprimierend. iıne besondere Ursache
zende ist erst se1it mehreren onaten 1M dieser in der Welt sichtbaren
Amt:; es ist hoffen, daß unter seiıner Lei- Erscheinung ist  > 1ın unserem Land unfter
tung die Kirche iın der gegebenen anderem, daß die religiöse Erziehung US
Situation immer entschiedener ihre Stim- dem Leben VO  - anderthalb Generationen

hören lassen wird. zwangswelse eliminiert worden ist Wenn
auch erschütternd klingt, scheint das

Die gegenwartigen Probleme Gewissen vieler ‚verstaatlicht“ worden
Die Probleme, mıiıt denen WITr heute kon- se1in. Aus dieser Tatsache 01g vielleicht,
frontiert werden, sind die Folgen der urz daß einige Oppositionsparteien 1mM
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chie wieder voll ergänzen durfte (oft mit 
Kandidaten des Staates). Eines ist Tatsa­
che: die gläubigen Menschen von der Stra­
ße konnten von dieser Vereinbarung 
kaum etwas für sich verbuchen. 
Ohne Zweifel steht aber fest: Die Denk­
weise breiter Schichten der Kirche war 
nicht ins totale System zu integrieren. Die 
Kirche blieb vierzig Jahre lang irgendwie 
im „Hintergrund': eine „unterirdische" und 
vom Staat gefürchtete Macht, ein „Dorn 
im Auge" für das Regime. Freilich war das 
kein „Gewinn" für die Gläubigen, für die 
Kirche. Sie zog sich nach und nach freiwil­
lig oder unfreiwillig in ein Ghetto zurück. 
Die oft zitierten „kleinen Schritte" des ver­
storbenen Kardinals Lekai waren meist 
unbedeutende Ereignisse, oft vom Staat 
unterstützte ,N'olksfeste", ja manchmal 
sogar Reklame. Die kirchliche Führung -
mit einem Kardinal an der Spitze -
schwieg fast immer, wenn sie hätte spre­
chen müssen. Die vatikanische Diploma­
tie erreichte - manchmal in ganz naiver 
Weise - nur Scheinerfolge. 
Nach dem Tod Kardinal Lekais bekräftigte 
sein Nachfolger (es waren noch die Kom­
munisten an der Macht), die kleinen 
Schritte seines Vorgängers fortsetzen zu 
wollen. Leider mußten wir bald feststel­
len: Es gibt keine kleinen Schritte mehr, es 
gibt nur „vorsichtiges Bedenken", eine „gut 
überlegte Zurückhaltung" - wir traten 
auf der Stelle. Langsam entwickelte sich 
die allgemeine Überzeugung, daß - nach 
den Verordnungen des neuen Kodex - ein 
neuer Vorsitzender der Bischofskonferenz 
gewählt werden sollte. Der neue Vorsit­
zende ist erst seit mehreren Monaten im 
Amt; es ist zu hoffen, daß unter seiner Lei­
tung die Kirche in der neu gegebenen 
Situation immer entschiedener ihre Stim­
me hören lassen wird. 

Die gegenwärtigen Probleme 

Die Probleme, mit denen wir heute kon­
frontiert werden, sind die Folgen der kurz 
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skizzierten traurigen Vergangenheit. 
Ohne Zweifel sind die ersten Schritte eines 
nach einer schweren Krankheit genesen­
den Menschen, eines Menschen, der seine 
Freiheit gerade wieder erlangt hat, noch 
wackelig. Die „unblutige Revolution", die 
unser Land in den beiden letzten Jahren 
erlebt hat, ließ die Kirche betroffen 
bewußt werden, wie schwierig es ist, die 
ersten und äußerst wichtigen Schritte zu 
machen, wenn man keine Menschen und 
keine Mittel zum Neubeginn hat. Die Zahl 
der Priester sank in den vierzig Jahren der 
kommunistischen Herrschaft auf die 
Hälfte (von 4000 auf 2000), der Nach­
wuchs an Geistlichen wurde seit J ahrzehn­
ten immer schwächer, die Kirche wurde 
durch das bisherige Regime all ihrer mate­
riellen Mittel beraubt. Im Jahr 1989 - im 
Laufe des Regimewechsels - konnten wir 
immer wieder das Schlagwort lesen und 
hören: ,,Eine freie Kirche im freien Staat". 
Doch das kommunistische Regime hatte 
der Kirche alles genommen - die neue 
Führung aber gab bisher fast nichts 
zurück. Wir denken gar nicht an die Rück­
gabe unseres Grundbesitzes, aber ohne 
die Seminare, die Ordenshäuser, die 
kirchlichen Vereinsräume zurückzube­
kommen, ist uns der Neubeginn beinahe 
unmöglich. Nach den vier Jahrzehnten 
müssen wohl nochmals ebenso viele wei­
tere vergehen, bis die Kirche sich langsam 
wieder aufrichten kann. Ich weiß, daß der 
Priesternachwuchs in ganz Europa ein 
Problem ist, aber noch mehr bei uns. Die 
Statistik der vergangenen Jahrzehnte ist 
deprimierend. Eine besondere Ursache 
dieser in der ganzen Welt sichtbaren 
Erscheinung ist in unserem Land unter 
anderem, daß die religiöse Erziehung aus 
dem Leben von anderthalb Generationen 
zwangsweise eliminiert worden ist. Wenn 
es auch erschütternd klingt, scheint das 
Gewissen vieler „verstaatlicht" worden zu 
sein. Aus dieser Tatsache folgt vielleicht, 
daß einige Oppositionsparteien im neuen 



130 Szennay Kirche in Ungarn

Parlament politisches Kapital aQus der rung und es ware bedauerlich, wWenn WIr
S1e nicht ZUr Kenntnis nähmen. Diese sindDebatte die Einführung des fakultati-

Ven Religionsunterrichts schlagen möch- seit Jahren, auch ın den sehr gefährli-
ten und dabei die Interessen der Jugend chen Zeiten Vomn der Basis her, VOon klei-
und der Nation vergesSsen. wider- nen, freiwilligen und viele Opfer auf sich
sprüchliche Weise wird die Kirche immer nehmenden Gruppen gekommen und Ze1-
wieder aufgerufen, zy00! moralischen Auf- tigen immer mehr Erfolge. Unsere SOZz10-
bau des Volkes mitzuhelfen, zugleich aber graphen machen daraus zukunftsweisen-
hält 1an S fürdiskriminierend, wen auf de, vielversprechende Angaben och
irgendeine Weise diejenigen registrıert dürfen diese posıtıven, leider aber
werden sollen, 1e sich ZU Religions- nicht allgemeinen Erscheinungen nicht
unterricht bzw. nicht anmelden. vergessecn lassen, daß die religiöse Erzie-
Ich möchte aber nicht den schein hung durch Jahrzehnte fast völlig gefehlt
erwecken, als würden Probleme hat, und daß auch 1mM heutigen „freien
auch heute och bloß „äußeren“ Ursachen ngarn  44 eine Stimmung herrscht, die
entspringen. Denn In der Tlat sıtzt ın der gegenüber der Religion und dem Neli-
Seele derPriesterund der Laien auch heute gionsunterricht tfeindlich eingestellt ist
och die durch Jahrzehnte eingepflanzte Diese Stimmen kommen Von den Lippen
Angst Die staatliche Aufsicht und die einer Generation, die hne Gott und Reli-
Verbote haben leider vielen die akti- Z10N, ohne religiöse Kenntnisse aufge-

kirchliche Arbeit „abgewöhnt Das gilt wachsen ist ngarn ist eın Missionsgebiet
für einen Teil des Klerus ebenso wI1ı1e für geworden. (Das gilt freilich nicht 1Ur VO  -

viele Laien. Die kirchliche Führung Vel- meınem Land.) In den ve  Cn Jahr-
richtet auch heute och 1Ur „Feuerwehr- zehnten bis heutigen Tag wurde
Arbeit“; S1e handelt oft überstürzt. Bis ZWal eiıne große Anzahl der Kinder
ZUumm heutigen JTag haben WITLr eın pastora- getauft, jel weniger gingen ZUT:
les Programm ZUr: Erneuerung der Kirche, Erstkommunion, och weniger wurden
das halbwegs durchdacht und ausgearbei- gefirmt, und Von den firmten hat 1L1Ur
tet ware eiıne kleine Zahl den Glauben gelebt
iıne kurze DiagnoseDer die heutige Lage Erfreulicherweise gab es und gibt ©5 aber
könnte lauten: Die fehlende Kontinui- ın unNsere Land immer mehr Menschen,
tat ist eın riesengroßes Hindernis auf dem die den „‚unbekannten Gott“ suchen,

obwohl s1e oft mit dem Lahmen AIn SeeWege der Erneuerung. Fast alles mussen
WITr neu und Von anfangen. Ferner Betesda sprechen mussen: „‚„hominem nNnon
en WIr och eın Gefühl der Sicher- habe  o  M e5 gibt keinen, der mı1r mıiıt se1-
heit, die staatliche Führung konnte ne:  3 Wort, mıiıt dem Zeugnis seines Lebens
davon TO ToOomMMer Versprechen den Weg zeigen würde. Obwohl die Zahl
dieses och überhaupt nicht vermitteln. derKleingruppen wächst, ist bei manchen
Ich denke dabei ZWAar nicht Verfolgun- eine gewlsse Exklusivität, beinahe schon
0  gen‘, aber doch die Absicht, die erreich- eine Ghetto-Mentalität finden. Es gibt
te Bedeutungslosigkeit der Kirche auf- aum echte, offene christliche Gemein-
rechtzuerhalten. Möglicherweis ırre ich schaften, die beweisen könnten, daß WIr
mich, doch Vom Gegenteil hat mich bisher eine „Kirche der Berufung“ sind, deren
och nichts überzeugt. Gilieder die „Außenstehenden“ und Fern-

stehenden immer wieder einladen:
Zeichen der Erneuerung? Kommt und seht!

Wenn WIFr hinsichtlich der ‚Großkirche“ InEs gibt natürlich auch Zeichen der Frneue-
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Parlament politisches Kapital aus der 
Debatte um die Einführung des fakultati­
ven Religionsunterrichts schlagen möch­
ten und dabei die Interessen der Jugend 
und der Nation vergessen. Auf wider­
sprüchliche Weise wird die Kirche immer 
wieder aufgerufen, am moralischen Auf­
bau des Volkes mitzuhelfen, zugleich aber 
hält man es für diskriminierend, wenn auf 
irgendeine Weise diejenigen registriert 
werden sollen, die sich zum Religions­
unterricht an- bzw. nicht anmelden. 
Ich möchte aber nicht den Anschein 
erwecken, als würden unsere Probleme 
auch heute noch bloß „äußeren" Ursachen 
entspringen. Denn in der Tat sitzt in der 
Seele der Priesterund der Laien auch heute 
noch die durch Jahrzehnte eingepflanzte 
Angst. Die staatliche Aufsicht und die 
Verbote haben - leider - vielen die akti­
ve kirchliche Arbeit „abgewöhnt". Das gilt 
für einen Teil des Klerus ebenso wie für 
viele Laien. Die kirchliche Führung ver­
richtet auch heute noch nur „Feuerwehr­
Arbeit"; sie handelt oft überstürzt. Bis 
zum heutigen Tag haben wir kein pastora­
les Programm zur Erneuerung der Kirche, 
das halbwegs durchdacht und ausgearbei­
tet wäre. 
Eine kurze Diagnose über die heutige Lage 
könnte so lauten: Die fehlende Kontinui­
tät ist ein riesengroßes Hindernis auf dem 
Wege der Erneuerung. Fast alles müssen 
wir neu und von vorne anfangen. Ferner 
haben wir noch kein Gefühl der Sicher­
heit, die staatliche Führung konnte uns 
davon - trotz frommer Versprechen -
dieses noch überhaupt nicht vermitteln. 
Ich denke dabei zwar nicht an ,Verfolgun­
gen", aber doch an die Absicht, die erreich­
te Bedeutungslosigkeit der Kirche auf­
rechtzuerhalten. Möglicherweise irre ich 
mich, doch vom Gegenteil hat mich bisher 
noch nichts überzeugt. 

Zeichen der Erneuerung? 

Es gibt natürlich auch Zeichen der Erneue-
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rung und es wäre bedauerlich, wenn wir 
sie nicht zur Kenntnis nähmen. Diese sind 
- seit Jahren, auch in den sehr gefährli­
chen Zeiten - von der Basis her, von klei­
nen, freiwilligen und viele Opfer auf sich 
nehmenden Gruppen gekommen und zei­
tigen immer mehr Erfolge. Unsere Sozio­
graphen machen daraus zukunftsweisen­
de, vielversprechende Angaben. Doch 
dürfen uns diese positiven, leider aber 
nicht allgemeinen Erscheinungen nicht 
vergessen lassen, daß die religiöse Erzie­
hung durch Jahrzehnte fast völlig gefehlt 
hat, und daß auch im heutigen „freien 
Ungarn" eine Stimmung herrscht, die 
gegenüber der Religion und dem Reli­
gionsunterricht feindlich eingestellt ist. 
Diese Stimmen kommen von den Lippen 
einer Generation, die ohne Gott und Reli­
gion, ohne religiöse Kenntnisse aufge­
wachsen ist. Ungarn ist ein Missionsgebiet 
geworden. (Das gilt freilich nicht nur von 
meinem Land.) In den vergangenen Jahr­
zehnten - bis zum heutigen Tag - wurde 
zwar eine große Anzahl der Kinder 
getauft, viel weniger gingen zur 
Erstkommunion, noch weniger wurden 
gefirmt, und von den Gefirmten hat nur 
eine kleine Zahl den Glauben gelebt. 
Erfreulicherweise gab es und gibt es aber 
in unserem Land immer mehr Menschen, 
die den „unbekannten Gott" suchen, 
obwohl sie oft mit dem Lahmen am See 
Betesda sprechen müssen: ,,hominem non 
habeo" - es gibt keinen, der mir mit sei­
nem Wort, mit dem Zeugnis seines Lebens 
den Weg zeigen würde. Obwohl die Zahl 
der Kleingruppen wächst, ist bei manchen 
eine gewisse Exklusivität, beinahe schon 
eine Ghetto-Mentalität zu finden. Es gibt 
kaum echte, offene christliche Gemein­
schaften, die beweisen könnten, daß wir 
eine „Kirche der Berufung" sind, deren 
Glieder die „Außenstehenden" und Fern­
stehenden immer wieder einladen: 
Kommt und seht! 
Wenn wir hinsichtlich der „Großkirche" in 
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ngarn Untersuchungen durchführen, mıt einem „‚herkömmlichen“ meıner
mMuUSsen WIT feststellen, da uUuNnserTe nstitu- Meinung ach unzeitgemäßen Reli-
tionen vollständig zerfallen sind. Ich gionsunterricht. Ich hielte S für eınen nıe

mehr wiedergutzumachenden Fehler,möchte keinesfalls behaupten, daß die
Keinstitutionisierung die einzıge oder wenn ın die Möglichkeiten, die
wichtigste Sicherung der Zukunft ware; euen Methoden, die „Zeichen der Zeit“”,

nicht erkennt oder sS1e verkennt.freilich auch nicht, daß WIT eın koordi-
nierendes Institutionenzentrum, eın Im allgemeinen ist festzustellen: das Bild
System brauchten. Als unlängst das der ungarischen Kirche ist sehr ungleich-
Sekretariat der Bischofskonferenz einge- mäßig, e5 ist nicht homogen egen der
richtet wurde, mußlten WITr sehen, mıiıt wel- Fehler und Verfehlungen, die infolge des
cher fast übermenschlichen Kraft der Jun- außeren Zwanges der innerer Fehler, des
SC Bischof-Sekretär Mitarbeiter ZU[r Pla- „Schlafens” der Priester, auftreten, die auf

mehrere Jahrzehnte zurückreichen un:Nung und Koordinierung der pastoralen
Arbeit auf den Gebieten der Caritas, der bis heutewirksam sind, 1st das „Erwachen“
Presse und anderer Arbeitsgebiete suchen sehr schwer. Der größere Teil des Klerus
mußte und wIıe mühsam der Neubeginn ist überaltert un vielleicht eben des-
WAadl. uch bei uns gab RS bis VOT einem halb auch eım Kirchenbild der VOTI -

Jahr 1e „Actio Catholica”, aber die konziliaren Zeit stehengeblieben. Fast
Bischofskonferenz mußte s1e auflösen, Jahre lang War ich 1n der Bischofskon-
War S1e doch nichts anderes, als eıne 1n die ferenz Referent für 1€e Weiterbildung der
Kirche eingebaute „Bastion” der staatli- Priester. Leider WaTl die beispielhafte
chen Behörden. Unterstützung Von seıten der Oberhirten
(sanz bestimmt mMuUu. und wird ach dem minimal, ja manchmal entmutigte die
Erwachen auch der Wiederautbau kom- geradezu mißtrauische Kritik
INe:  - Der ordert aber nicht LLUT mühevol-

Aufgaben für die Zukunftle Arbeit, sondern verlangt auch, daß
1an das Risiko des Versuchens, des Unter- Die Aufzählung der vorhandenen Proble-
nehmens auf sich nımmt. Bis heute £inden mmM die teils AQus der äußeren Unter-
sich aum kundige und fachkundige Mit- drückung stammen un! bis heute wirken,
arbeiter, die den erforderlichen, AQus dem teils VOonNn innen kommen, ließe sich och
Glauben quellenden Mut hätten. ange tortsetzen. Ich möchte aber lieber
Es fehlen ferner die rer, die den Jau- auf eın Paal Aufgaben un: Möglichkeiten
ben vermitteln können. 1ne der grundle- hinweisen, die die nächste Zukunft
genden Bedingungen für eın Leben ach betreffen.
dem Glauben ist aber die „fides qua«l credi- Die Kirche Ungarns wird erst ann ihrer
tur‘  x kin Beispiel: wel Von den zwöilf Sendung ZUXF Neuevangelisation gerecht
Lehrstühlen der Theologischen Fakultät werden können, wWwenn S1e sich selbst
1n Budapest sind dzt vakant. Im Sie MUu. ihrem 40jährigen
Land gibt PS aber die zwel Personen nicht, „Schlaf“ sSe1 dieser NUuU.:  >; bedingt durch

den ruck Von außen oder durch einedie 1al mıt dieser Aufgabe betrauen
könnte. Es gibt LIUT wenige Priester, Eltern gewilsse innere Resignation erwachen.
und Pädagogen, die ZU[T Weitergabe das Es liegt eın Janger Weg VOT uns. Die
Glaubensinhaltes, Religionsunter- Voraussetzung der Erneuerung ist eın
richt geeijgnet sind. Wir haben auch keine Wandel der Betrachtungsweise. Man soll-
brauchbaren Religionsbücher. Die Mehr- tenicht die ‚Sündenböcke“ derVergangen-
eit der Bischofskonterenz sympathisiert eit suchen und verurteilen, sondern das
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Ungarn Untersuchungen durchführen, 
müssen wir feststellen, daß unsere Institu­
tionen vollständig zerfallen sind. Ich 
möchte keinesfalls behaupten, daß die 
Reinstitutionisierung die einzige oder 
wichtigste Sicherung der Zukunft wäre; 
freilich auch nicht, daß wir kein koordi­
nierendes lnstitutionenzentrum, kein 
System brauchten. Als unlängst das 
Sekretariat der Bischofskonferenz einge­
richtet wurde, mußten wir sehen, mit wel­
cher fast übermenschlichen Kraft der jun­
ge Bischof-Sekretär Mitarbeiter zur Pla­
nung und Koordinierung der pastoralen 
Arbeit auf den Gebieten der Caritas, der 
Presse und anderer Arbeitsgebiete suchen 
mußte und wie mühsam der Neubeginn 
war. Auch bei uns gab es bis vor einem 
Jahr die nActio Catholica", aber die neue 
Bischofskonferenz mußte sie auflösen, 
war sie doch nichts anderes, als eine in die 
Kirche eingebaute "Bastion" der staatli­
chen Behörden. 
Ganz bestimmt muß und wird nach dem 
Erwachen auch der Wiederaufbau kom­
men. Der fordert aber nicht nur mühevol­
le Arbeit, sondern verlangt auch, daß 
man das Risiko des Versuchens, des Unter­
nehmens auf sich nimmt. Bis heute finden 
sich kaum kundige und fachkundige Mit­
arbeiter, die den erforderlichen, aus dem 
Glauben quellenden Mut hätten. 
Es fehlen ferner die Lehrer, die den Glau­
ben vermitteln können. Eine der grundle­
genden Bedingungen für ein Leben nach 
dem Glauben ist aber die "fides quae credi­
tur". Ein Beispiel: Zwei von den zwölf 
Lehrstühlen der Theologischen Fakultät 
in Budapest sind dzt. vakant. Im ganzen 
Land gibt es aber die zwei Personen nicht, 
die man mit dieser Aufgabe betrauen 
könnte. Es gibt nur wenige Priester, Eltern 
und Pädagogen, die zur Weitergabe das 
Glaubensinhaltes, zum Religionsunter­
richt geeignet sind. Wir haben auch keine 
brauchbaren Religionsbücher. Die Mehr­
heit der Bischofskonferenz sympathisiert 
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mit einem "herkömmlichen" - meiner 
Meinung nach unzeitgemäßen - Reli­
gionsunterricht. Ich hielte es für einen nie 
mehr wiedergutzumachenden Fehler, 
wenn man die neuen Möglichkeiten, die 
neuen Methoden, die "Zeichen der Zeit': 
nicht erkennt oder sie verkennt. 
Im allgemeinen ist festzustellen: das Bild 
der ungarischen Kirche ist sehr ungleich­
mäßig, es ist nicht homogen. Wegen der 
Fehler und Verfehlungen, die infolge des 
äußeren Zwanges oder innerer Fehler, des 
"Schlafens" der Priester, auftreten, die auf 
mehrere Jahrzehnte zurückreichen und 
bis heute wirksam sind, ist das "Erwachen" 
sehr schwer. Der größere Teil des Klerus 
ist überaltert und - vielleicht eben des­
halb - auch beim Kirchenbild der vor­
konziliaren Zeit stehengeblieben. Fast 
20 Jahre lang war ich in der Bischofskon­
ferenz Referent für die Weiterbildung der 
Priester. Leider war die beispielhafte 
Unterstützung von seiten der Oberhirten 
minimal, ja manchmal entmutigte die 
geradezu mißtrauische Kritik. 

Aufgaben für die Zukunft 

Die Aufzählung der vorhandenen Proble­
me, die teils aus der äußeren Unter­
drückung stammen und bis heute wirken, 
teils von innen kommen, ließe sich noch 
lange fortsetzen. Ich möchte aber lieber 
auf ein paar Aufgaben und Möglichkeiten 
hinweisen, die die nächste Zukunft 
betreffen. 
Die Kirche Ungarns wird erst dann ihrer 
Sendung zur Neuevangelisation gerecht 
werden können, wenn sie sich selbst 
erneuert. Sie muß aus ihrem 40jährigen 
"Schlaf" - sei dieser nun bedingt durch 
den Druck von außen oder durch eine 
gewisse innere Resignation - erwachen. 
Es liegt ein langer Weg vor uns. Die erste 
Voraussetzung der Erneuerung ist ein 
Wandel der Betrachtungsweise. Man soll­
te nicht die "Sündenböcke" der Vergangen­
heit suchen und verurteilen, sondern das 
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Kirchenbild des Il Vatikanischen Konzils phalen Priestermangels schon fast unlös-
weıten Kreisen Z.Uu vermitteln suchen. Aus baren Aufgaben gegenüberstehen wird,
dem daraus resultierenden Gesinnungs- EeIuN s1e nicht imstande ist, Laien ın den

kirchlichen Dienst ZUu berufen erten WITrwandel würde sich annn Jangsam die
ungarische Kirche 12 UelTT]. Man könnte endlich die klerikale Betrachtungs- und

diese e1 herangehen, daß INa  . HandlungsweiseberBord; 1n dergegebe-
zunächst einmal all jene Priester und Lai- Situation ist s1e nicht 11Ur eın Luxus,

die bereits In diesem Geist denken und sondern eine selbstmörderische Mentali-
danach leben, gezielt einsetzt. tat und Praxis. Wir sollten endlich jene

der Erneuerung mussen natürlich alle akzeptieren, die mıt Leib und Seele wirk-
ich Mitarbeiter se1ın wollen. Das istmitwirken, aber In erster Lin  1€e€ doch 1e

„gesandten“ Führer die Bischöfe und die vielleicht die einzige Chance ür
Priester. Unsere Bischofskonferenz müßlte die Zukuntft.
endlich unte; Einbeziehung VONN gee1g- Abschließend aber 1ın der Rangord-
neten Mitarbeitern eın Pastoralkonzept NUunNnNng ist es besonders wichtig sel auf die
ausarbeiten und alles daransetzen, daß Jugendarbeit ezugJVOIl der
dieses nicht „e1n Stück Papier” bleibt, SO11- unsere Zukunft abhängt. hne die
dern verwirklicht wird. Man könnte diese Jugendlichen und hre Einbeziehung ın
Arbeit mıt Diözesansynoden beginnen, den Kreislauf des kirchlichen Lebens wird
die natürlich entsprechend vorbereitet unNnsere Zukunft schrecklich sSenmn. Die
werden müdßten. Jeder soll für sich selbst Jugend wurde ın der Vergangenheit vVon
und für die ungarische Kirche Rechen- der Kirche losgerissen; für die „zweiıte
schaft ablegen: die Bischöte, die Priester Generation“ ist nun die Kirche mıt
und die Gemeinschaft der Gläubigen. wenigen Ausnahmen hne Bedeutung.
Dann könnte/sollte eine Landessynode Ich bin ZWar schon O re alt, ergreitfe
abgehalten werden. Das Beheben der Ver- aber für die Jugend „Partei“.  z“ Das bedeutet
saäumnısse unabhängig davon, nicht, daß ich all ihre Fehler und Unterlas-
wodurch sS1e bedingt \  W  VV  JVaren braucht jel SUuNgeEN gutheiße er auch die der Alten
Zeit, Planung, Energie und Geduld nicht!), sondern, daß ich für unbedingt
ıne weiıtere wichtige Aufgabe 1st eS, die notwendig halte, immer mehr Junge

Männer und Frauen ın der Kirche meı1ınesanstehenden organisatorischen Fragen
lösen. Voraussetzung fürall das 1st CS, daß Landes zu Worte kommen.
die Bischöte die Priester und die Priester In den ve:  en Jahrzehnten lebte die
die Laien aktivieren. Dabei ist wichtig ungarische katholische Kirche beinahe
(wir sind och sehr weıt davon entfernt), ständig ın Krisensituationen. Die Lage
daßß die Priester ın den Laien echte Mitar- wurde auch ach der „Wende“ nicht jel
beiter sehen. Wenn WIr die Aktivierung besser. Wirenmehr Freiheit, aber WIr
der Laien weiterhin vernachlässigen, wissen damit nichts anzufangen.
wenl es och immer Priester gibt, die Von Durch die vielen Belastungen und Krisen,
Laien-Mitarbeitern nichts wIlssen und die WIr durchgemacht haben, sind WITr ıIn
nichts hören wollen, ist ede Initiative mancher Hinsicht blind geworden. Wir
der Bischofskonferenz umsonst, ist die mMmussen erst VONNerBlincheit geheilt
Ausbildung Von Religionslehrern in der werden, damit WITr wieder mıt den ugen
Hauptstadt und In den Bischofsstädten des aubens sehen können. Wir mussen
eıne überflüssige Kraftanstrengung. Wir darauf vertrauen lernen, daß Christus
mMUSSen klarerkennen, daß die ungarische selbst 1n uUunNnser«t Lan wirkt und uns 1mM

Heiligen Geist einen euen AnfangKirchenführung angesichts des katastro-
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Kirchenbild des II. Vatikanischen Konzils 
weiten Kreisen zu vermitteln suchen. Aus 
dem daraus resultierenden Gesinnungs­
wandel würde sich dann langsam die 
ungarische Kirche erneuern. Man könnte 
an diese Arbeit so herangehen, daß man 
zunächst einmal all jene Priester und Lai­
en, die bereits in diesem Geist denken und 
danach leben, gezielt einsetzt. 
An der Erneuerung müssen natürlich alle 
mitwirken, aber in erster Linie doch die 
"gesandten" Führer: die Bischöfe und die 
Priester. Unsere Bischofskonferenz müßte 
endlich - unter Einbeziehung von geeig­
neten Mitarbeitern - ein Pastoralkonzept 
ausarbeiten und alles daransetzen, daß 
dieses nicht ,,ein Stück Papier" bleibt, son­
dern verwirklicht wird. Man könnte diese 
Arbeit mit Diözesansynoden beginnen, 
die natürlich entsprechend vorbereitet 
werden müßten. Jeder soll für sich selbst 
und für die ungarische Kirche Rechen­
schaft ablegen: die Bischöfe, die Priester 
und die Gemeinschaft der Gläubigen. 
Dann könnte/sollte eine Landessynode 
abgehalten werden. Das Beheben der Ver­
säumnisse unabhängig davon, 
wodurch sie bedingt waren - braucht viel 
Zeit, Planung, Energie und Geduld. 
Eine weitere wichtige Aufgabe ist es, die 
anstehenden organisatorischen Fragen zu 
lösen. Voraussetzung für all das ist es, daß 
die Bischöfe die Priester und die Priester 
die Laien aktivieren. Dabei ist es wichtig 
(wir sind noch sehr weit davon entfernt), 
daß die Priester in den l,aien echte Mitar­
beiter sehen. Wenn wir die Aktivierung 
der Laien weiterhin vernachlässigen, 
wenn es noch immer Priester gibt, die von 
Laien-Mitarbeitern nichts wissen und 
nichts hören wollen, so ist jede Initiative 
der Bischofskonferenz umsonst, so ist die 
Ausbildung von Religionslehrern in der 
Hauptstadt und in den Bischofsstädten 
eine überflüssige Kraftanstrengung. Wir 
müssen klar erkennen, daß die ungarische 
Kirchenführung angesichts des katastro-
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phalen Priestermangels schon fast unlös­
baren Aufgaben gegenüberstehen wird, 
wenn sie nicht imstande ist, Laien in den 
kirchlichen Dienst zu berufen. Werfen wir 
endlich die klerikale Betrachtungs- und 
Handlungsweise über Bord; in der gegebe­
nen Situation ist sie nicht nur ein Luxus, 
sondern eine selbstmörderische Mentali­
tät und Praxis. Wir sollten endlich jene 
akzeptieren, die mit Leib und Seele wirk­
lich Mitarbeiter sein wollen. Das ist unse­
re - vielleicht die einzige - Chance für 
die Zukunft. 
Abschließend - aber in der Rangord­
nung ist es besonders wichtig - sei auf die 
Jugendarbeit Bezug genommen, von der 
unsere Zukunft abhängt. Ohne die 
Jugendlichen und ihre Einbeziehung in 
den Kreislauf des kirchlichen Lebens wird 
unsere Zukunft schrecklich sein. Die 
Jugend wurde in der Vergangenheit von 
der Kirche losgerissen; für die aZWeite 
Generation" ist nun die Kirche - mit 
wenigen Ausnahmen - ohne Bedeutung. 
Ich bin zwar schon 70 Jahre alt, ergreife 
aber für die Jugend „Partei". Das bedeutet 
nicht, daß ich all ihre Fehler und Unterlas­
sungen gutheiße (aber auch die der Alten 
nicht!), sondern, daß ich es für unbedingt 
notwendig halte, daß immer mehr junge 
Männer und Frauen in der Kirche meines 
Landes zu Worte kommen. 
In den vergangenen Jahrzehnten lebte die 
ungarische katholische Kirche beinahe 
ständig in Krisensituationen. Die Lage 
wurde auch nach der "Wende" nicht viel 
besser. Wir haben mehr Freiheit, aber wir 
wissen damit nichts anzufangen. 
Durch die vielen Belastungen und Krisen, 
die wir durchgemacht haben, sind wir in 
mancher Hinsicht blind geworden. Wir 
müssen erst von unserer Blindheit geheilt 
werden, damit wir wieder mit den Augen 
des Glaubens sehen können. Wir müssen 
darauf vertrauen lernen, daß Christus 
selbst in unserem Land wirkt und uns im 
Heiligen Geist einen neuen Anfang 
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schenkt. Darin liegt 1seTrTe Hoffnung und se1ine Stimme hören lassen. uch für uns
1MNseTe Kraft Wir mussen erkennen: [ Die oilt, Was der Beter des Psalms 905 sagt „Wir
„ICU! /eiten“ sind (inadenzeiten für die sind das 'olk selner Weide, die Herde, VO

ungarische Kirche, sind eın Kairos. Chri- selner and geführt. Ach, würdet ihr
STUS wird auf LECUC Weise 1ın unNnseTem Land doch heute auf se1ne Stimme hörenr

Besuchen Sie das Stift Schläg!!
Gotische Stittskirche Stifttsmuseum Lautend Sonder-
Romanische rypta Gemäldegalerie mıiıt gotischen ausstellungen
(eigentl. Kapitelsaal, Tatelbildern etc. 1
erbaut Stittsbibliothek miıt Bänden Kapitelsaal
Stifttsmuseum geöffnet: Mai bis Oktober wochentags: 10—12 un: 193— 17 Uhr, ONn- und
Feiertagen: 1l Uhr, 1mM Winter Voranmeldung.

Marına Ihudichum

Geschichten ZUFr Erstkommunion
und für die eıt NAaCcC
MIıt ganzseitigen, a ı ı

vierfarbigen ustrationen
VOT)! Klemens Ganzenmuüuller Geschichten

Selten, geDb., 19,80 vVAxx Efstkommunion
AZeıt

Best. -Nr 1951
[Dieses Kınderbuch ZzeIg In acht
Einzelgeschichten AUus dem M Br

Alltag Von Schulkindern, wWwıe
jene In Ihren zwischenmensch-

Auer /'&)Iıchen Beziehungen Christsern
verwirklichen.

Verlag Ludwig Auer Postfach 1152 S8350 Donauworth
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schenkt. Darin liegt unsere Hoffnung und 
unsere Kraft. Wir müssen erkennen: Die 
„neuen Zeiten" sind Gnadenzeiten für die 
ungarische Kirche, sind ein Kairos. Chri­
stus wird auf neue Weise in unserem Land 
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seine Stimme hören lassen. Auch für uns 
gilt, was der Beter des Psalms 95 sagt: ,,Wir 
sind das Volk seiner Weide, die Herde, von 
seiner Hand geführt. Ach, würdet ihr 
doch heute auf seine Stimme hören!" 

Besuchen Sie das Stift Schlägl! 
Gotische Stiftskirche 
Romanische Krypta 
(eigentl. Kapitelsaal, 
erbaut um 1250) 

Stiftsmuseum 
Gemäldegalerie mit gotischen 
Tafelbildern etc. 
Stiftsbibliothek mit 60.000 Bänden 

laufend Sonder­
ausstellungen 
im neuen 
Kapitelsaal 

Stiftsmuseum geöffnet: Mai bis Oktober wochentags: 10-12 und 13-17 Uhr, an Sonn- und 
Feiertagen: 11-17 Uhr, im Winter gegen Voranmeldung. 

Marina Thudichum 

Geschichten zur Erstkommunion 
und für die Zeit danach 
Mit 8 ganzseitigen, 
vierfarbigen l llustrationen 
von Klemens Ganzenmüller 

48 Seiten, geb. , DM 19,80 
Best.-Nr. 1951 

Dieses Kinderbuch zeigt in acht 
Einzelgeschichten aus dem 
Alltag von Schulkindern , wie 
jene in ihren zwischenmensch­
lichen Beziehungen Christsein 
verwirklichen . 

Geschichten 

I JA] Verlag Ludwig Auer · Postfach 1152 · 8850 Donauwörth 
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Kirche in der ehemaligen DDR

Situation des November 1989 gibt
Der Erfurter Pastoraltheologe berichtet als vVon der Stimmung der Christen wieder,
Zeitzeuge farbig und jebendig aQus der ehemali- die ın der DDR die „Wende“ erleben
gen DDR Aus seinen Reflexionen ergeben sich durtten.ber uch wichtige Hinweise für die Zukunft:
„Es ware ıne Todsünde der Kirche, wenn s1e Der Paukenschlag des Falls der Mauer
sich mıit einem totalitären System verwechseln hatte eine lange Vorgeschichte. Er WarTr mıiıt
ließe“ (Redaktion) leisen und lange vorher mehr gefühlten als

gehörten 1önen vorbereitet: Ein erster
Anfang Wal die Unterzeichnung der
Schlußakte der Konferenz ber Sicherheit

ucC. auf die Ereignisse und Zusammenarbeit ın Europa VO

August 1975 mıit derFestschreibung der
Wenn WIT Christen aus der ehemaligen Achtung derMenschenrechte und Grund-

freiheiten einschließlich der Gedanken-,DDR ber die VI  en zwel Jahre
sprechen, können WITLr nicht emotıons- Gewissens-, Religions- und Überzeu-
los und nüchtern tun Wir kommen 1US gungsfreiheit, der Bereitschaft, mensch-
einem Vorgang, den WITr w1ı1e eın under liche Kontakte ber Grenzen hinweg

zuzulassen. Es gab zunächst 1Ur auferlebt en Sonntag ach der Öff£-
Nung der Grenzen 12 November dem Papier der Konferenz Familienzu-

sammenführung, Eheschließung ZWI1-1989 habe ich eginn des Sonntags-
gottesdienstes einen uralten Jext, nämlich schen Bürgern verschiedener Staaten, Rei-

en persönlichen und beruflichenden Psalm 1726 vorgelesen. In diesem
Augenblick ‚verstanden“ die Leute, en War Gründen, die Verbesserung des NIOT-

mationsaustausches, die Verbesserungunnötig, eın Wort der Erklärung
Als der Herr das Los der Gefangenschaft Zions der Arbeitsbedingungen für Journalisten.
wendete, Damals wurde Was unterschrieben, auf
da Wa WITr alle wIıe Träumende, das die Menschen sich berufen konnten.
da W  Jal Mun: voll Lachen Vor allen Dingen kamen die Journalistenund-Zunge voll Jubel
Da sagte INnNan unter den anderen Völkern: 1Ns  - Land, die fast allabendlich ın den me1l-

sten Haushalten der DK-Bürger auf den„Der Herr hat ihnen Großes getan.
Ja, Großes hat der Herr uns Fernsehschirmen ungeschminkt berichte-
Da Ware WIr fröhlich. ten Und rel Viertel der Bevölkerung
Als ich Nachmittag der Pastorin konnten sich un intormieren. Aufmüpfi-
S ÖOrtes Von dieser Gottesdiensteröff- C Aktionen, die da und ort 11771 Land
Nung erzählte, sagte sıe, daß S1e das Jei- geschahen ei{wa Proteste VOINl Umwelt-
che habe: und s W nichts gruppen, Berichte, die evangelischen
abgesprochen. Der alte lext und seine Synoden gegeben wurden oder der „Fall
cselbstverständliche eignung in der Havemann“ konnten nicht ın der Ver-

aveman WAkademiemitglied und Antifaschist, der mit Honecker 1Im Zuchthaus hatte, ber
in Ungnade gefallen Wal, weil zunehmend den DDR-Kommunismus kritisierte. Der Staatssicherheits-
dienst isolierte ihn und beschattete ihn ständig.
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Kirche in der ehemaligen DDR 

Der Erfurter Pastoraltheologe berichtet als 
Zeitzeuge farbig und lebendig aus der ehemali­
gen DDR. Aus seinen Reflexionen ergeben sich 
aber auch wichtige Hinweise für die Zukunft: 
„Es wäre eine Todsünde der Kirche, wenn sie 
sich mit einem totalitären System verwechseln 
ließe:' (Redaktion) 

Rückblick auf die Ereignisse 

Wenn wir Christen aus der ehemaligen 
DDR über die vergangenen zwei Jahre 
sprechen, können wir es nicht emotions­
los und nüchtern tun. Wir kommen aus 
einem Vorgang, den wir wie ein Wunder 
erlebt haben. Am Sonntag nach der Öff­
nung der Grenzen - am 12. November 
1989 - habe ich am Beginn des Sonntags­
gottesdienstes einen uralten Text, nämlich 
den Psalm 126 vorgelesen. In diesem 
Augenblick „verstanden" die Leute, es war 
unnötig, ein Wort der Erklärung zu sagen: 

Als der Herr das Los der Gefangenschaft Zions 
wendete, 
da waren wir alle wie Träumende, 
da war unser Mund voll Lachen 
und unsere Zunge voll Jubel. 
Da sagte man unter den anderen Völkern: 
,,Der Herr hat an ihnen Großes getan:' 
Ja, Großes hat der Herr an uns getan. 
Da waren wir fröhlich. 

Als ich am Nachmittag der Pastorin unse­
res Ortes von dieser Gottesdiensteröff­
nung erzählte, sagte sie, daß sie das Glei­
che getan habe; und es war nichts 
abgesprochen. Der alte Text und seine 
selbstverständliche Aneignung in der 

Situation des November 1989 gibt etwas 
von der Stimmung der Christen wieder, 
die in der DDR die „Wende" erleben 
durften. 
Der Paukenschlag des Falls der Mauer 
hatte eine lange Vorgeschichte. Er war mit 
leisen und lange vorher mehr gefühlten als 
gehörten Tönen vorbereitet: Ein erster 
Anfang war die Unterzeichnung der 
Schlußakte der Konferenz über Sicherheit 
und Zusammenarbeit in Europa vom 
1. August 1975 mit der Festschreibung der 
Achtung der Menschenrechte und Grund­
freiheiten einschließlich der Gedanken-, 
Gewissens-, Religions- und Überzeu­
gungsfreiheit, der Bereitschaft, mensch­
liche Kontakte über Grenzen hinweg 
zuzulassen. Es gab - zunächst nur auf 
dem Papier der Konferenz - Familienzu­
sammenführung, Eheschließung zwi­
schen Bürgern verschiedener Staaten, Rei­
sen aus persönlichen und beruflichen 
Gründen, die Verbesserung des Infor­
mationsaustausches, die Verbesserung 
der Arbeitsbedingungen für Journalisten. 
Damals wurde etwas unterschrieben, auf 
das die Menschen sich berufen konnten. 
Vor allen Dingen kamen die Journalisten 
ins Land, die fast allabendlich in den mei­
sten Haushalten der DDR-Bürger auf den 
Fernsehschirmen ungeschminkt berichte­
ten. Und drei Viertel der Bevölkerung 
konnten sich nun informieren. Aufmüpfi­
ge Aktionen, die da und dort im Land 
geschahen - etwa Proteste von Umwelt­
gruppen, Berichte, die in evangelischen 
Synoden gegeben wurden oder der „Fall 
Havemann"1 -, konnten nicht in der Ver-

1 Haveman war Akademiemitglied und Antifaschist, der mit Honecker im Zuchthaus gesessen hatte, aber 
in Ungnade gefallen war, weil er zunehmend den DDR-Kommunismus kritisierte. Der Staatssicherheits­
dienst isolierte ihn und beschattete ihn ständig. 
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gangenheit verschwinden, sondern hatten wahlen 1mM Mai des Jahres. ahlen ın der
Millionen VO  - Zuschauern. Die Reisen, DDR WarTell eigentlich eine Gehorsams-
zuerst der Kentner, annn aber auch der probe der Bevölkerung. Es gab keine Aus-
Jüngeren Personen, die „n dringenden wahl, gab keineMöglichkeit, eine Partei
Familienangelegenheiten” sich eine Reise der eıne Gruppe anzukreuzen, Man
in die Bundesrepublik erkämpften, boten mußte LUr einen Zettel falten und ihn 1n
Erfahrungen mıit dem Nachbarland, wel- die Wahlurne stecken. Dieses Ritual WUTT-
che die beständige Propaganda den de nicht ernst Die Kommu-
bösen Westen konterkarierten. Es kam nalwahlen 1m Mai Vomn andererArt
eiıner allmählichen AÄnderung der Atmo- Es gab plötzlich Leute, die dieseWahl erns:
sphäre. Die Arbeiter redeten ungenıilerter nahmen. Es gingen plötzlich mehr Leute 1n
und nannten Mißstände eım Namen. die Wahlkabinen un:! strichen alle Kandıi-
Die Literaten stellten ihre unbequemen daten durch Das War ach der allgemei-
Fragen Es schien, als hätten die Leute Iien Auffassung die einzıge Möglichkeit,
weniger ngs eiıne Nein-Stimme abzugeben, enn S
Fin nicht überschätzender Faktor 1Im Wäalr gesetzlich nicht geregelt, auf welche
Geschehen War die Wahl Gorbatschows Weise eiıine Nein-Stimme zustande kam
ZU Generalsekretär der Kommunisti- Vertreter der evangelischen Kirche nah-
schen Partei der Sowjetunion. Er Wal für Inen der Auszählung der Stimmen teil
viele Was INa  >} heute einendas, und verglichen die Summe der Ergebnisse
Hoffnungsträger In vielerlei mıt dem amtlichen Ergebnis dieses Wahl-
Gesprächen und Diskussionen konnte er gebietes, das zumeıst sehr je] besser Wal

die stalinistische Grundlinie der als das VO  3 den Beobachtern mitgezählte.
SED ausgespielt werden. Die fast 1O- In vielen Fällen wurde anschließendanl
tische Anlehnung die Sowjetunion fragt, wI1e diese Differenzen zustande
wurde beendet durch das Verbot der kämen. Das Wahlergebnis wurde als
sowjetischen Zeitschrift „Sputnik”, und S „geschönt“ angefochten. Das alles
zeigte sich plötzlich, da „Vvon der Sowjet- völlig NEUE, Mut machende Erfahrungen
unjion lernen“ nicht mehr „siegen lernen“ Gleichzeitig aber hatten viele Menschen
bedeutete, sondern höchstens wIıe das das Gefühl, daß U  9 1n der DDR 11UI

Kabarett „Die Distel“ damals „TUS- schlechterwerden könnteunversuchten,
sisch lernen“. ber Ungarn, die Ischechoslowakei und
Die kleineren Funktionäre der Partei, die Polen das Land verlassen. Sie wurden
bisher durch ihre kleinen Privilegien ın nicht wWwI1e In früheren Jahren zurück-
der Dienstbereitschaft Partei und Staat geschickt, sondern sammelten sich in den
gehalten wurden, hatten allmählich den Botschaften oder ın eigens dafür einge-
Eindruck, daß ihre Vergünstigungen richteten Lagern, bis diese Länder die
angesichts der Reisemöglichkeiten Girenzen öffneten. Manche Beobachter
gewöhnlicher Leute nichts mehr wert sind der Meinung, daß schon 1n diesem
€ll.Westverwandtschaft haben Wal Augenblick das Schicksal der DDR besie-
plötzlich eın Stigma mehr, sondern eine gelt WAaIl. Im Lande selbst sammelten sich
ungeahnte Möglichkeit. Für die Funktio- die Ausreisewilligen 1ın den Friedensgebe-
are galt freilich weiterhin das Verbot, ten Die Parole //W  1r wollen raus“ schlug
Kontakte haben Das machte unzutfrie- plötzlich ın den Ruf „Wir bleiben 1er  u
den Fin Markstein 1n der Vorgeschichte Die in den Kirchen Versammelten, die
der Veränderungen VonNn Oktober und ort mıt dem Wort Gottes konfrontiert
November 1989 die Kommunal- wurden, Fürbitte hielten, Informationen
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gangenheit verschwinden, sondern hatten 
Millionen von Zuschauern. Die Reisen, 
zuerst der Rentner, dann aber auch der 
jüngeren Personen, die „in dringenden 
Familienangelegenheiten" sich eine Reise 
in die Bundesrepublik erkämpften, boten 
Erfahrungen mit dem Nachbarland, wel­
che die beständige Propaganda gegen den 
bösen Westen konterkarierten. Es kam zu 
einer allmählichen Änderung der Atmo­
sphäre. Die Arbeiter redeten ungenierter 
und nannten Mißstände beim Namen. 
Die Literaten stellten ihre unbequemen 
Fragen. Es schien, als hätten die Leute 
weniger Angst. 
Ein nicht zu überschätzender Faktor im 
Geschehen war die Wahl Gorbatschows 
zum Generalsekretär der Kommunisti­
schen Partei der Sowjetunion. Er war für 
viele das, was man heute einen 
Hoffnungsträger nennt. In vielerlei 
Gesprächen und Diskussionen konnte er 
gegen die stalinistische Grundlinie der 
SED ausgespielt werden. Die fast neuro­
tische Anlehnung an die Sowjetunion 
wurde beendet durch das Verbot der 
sowjetischen Zeitschrift „Sputnik", und es 
zeigte sich plötzlich, daß „von der Sowjet­
union lernen" nicht mehr „siegen lernen" 
bedeutete, sondern höchstens - wie das 
Kabarett „Die Distel" damals sagte - ,,rus­
sisch lernen". 
Die kleineren Funktionäre der Partei, die 
bisher durch ihre kleinen Privilegien in 
der Dienstbereitschaft zu Partei und Staat 
gehalten wurden, hatten allmählich den 
Eindruck, daß ihre Vergünstigungen 
angesichts der Reisemöglichkeiten 
gewöhnlicher Leute nichts mehr wert 
waren. Westverwandtschaft zu haben war 
plötzlich kein Stigma mehr, sondern eine 
ungeahnte Möglichkeit. Für die Funktio­
näre galt freilich weiterhin das Verbot, 
Kontakte zu haben. Das machte unzufrie­
den. Ein Markstein in der Vorgeschichte 
der Veränderungen von Oktober und 
November 1989 waren die Kommunal-
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wahlen im Mai des Jahres. Wahlen in der 
DDR waren eigentlich eine Gehorsams­
probe der Bevölkerung. Es gab keine Aus­
wahl, es gab keine Möglichkeit, eine Partei 
oder eine Gruppe anzukreuzen, man 
mußte nur einen Zettel falten und ihn in 
die Wahlurne stecken. Dieses Ritual wur­
de nicht ernst genommen. Die Kommu­
nalwahlen im Mai waren von anderer Art. 
Es gab plötzlich Leute, die diese Wahl ernst 
nahmen. Es gingen plötzlich mehr Leute in 
die Wahlkabinen und strichen alle Kandi­
daten durch. Das war nach der allgemei­
nen Auffassung die einzige Möglichkeit, 
eine Nein-Stimme abzugeben, denn es 
war gesetzlich nicht geregelt, auf welche 
Weise eine Nein-Stimme zustande kam. 
Vertreter der evangelischen Kirche nah­
men an der Auszählung der Stimmen teil 
und verglichen die Summe der Ergebnisse 
mit dem amtlichen Ergebnis dieses Wahl­
gebietes, das zumeist sehr viel besser war 
als das von den Beobachtern mitgezählte. 
In vielen Fällen wurde anschließend ange­
fragt, wie diese Differenzen zustande 
kämen. Das Wahlergebnis wurde als 
„geschönt" angefochten. Das alles waren 
völlig neue, Mut machende Erfahrungen. 
Gleichzeitig aber hatten viele Menschen 
das Gefühl, daß es in der DDR nur 
schlechter werden könnte und versuchten, 
über Ungarn, die Tschechoslowakei und 
Polen das Land zu verlassen. Sie wurden 
nicht - wie in früheren Jahren - zurück­
geschickt, sondern sammelten sich in den 
Botschaften oder in eigens dafür einge­
richteten Lagern, bis diese Länder die 
Grenzen öffneten. Manche Beobachter 
sind der Meinung, daß schon in diesem 
Augenblick das Schicksal der DDR besie­
gelt war. Im Lande selbst sammelten sich 
die Ausreisewilligen in den Friedensgebe­
ten. Die Parole „Wir wollen raus" schlug 
plötzlich um in den Ruf „Wir bleiben hier". 
Die in den Kirchen Versammelten, die 
dort mit dem Wort Gottes konfrontiert 
wurden, Fürbitte hielten, Informationen 
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austauschten und Aktionen planten, November demonstrierten fast eiıne
drängten 1mM Herbst 1989 annn auf die Million Menschen auf dem Ostberliner

Retormen. AmStraße. Dann Z1ng es Schlag auf Schlag. Alexanderplatz für
Dabei Warlr 1e Öffnung der Grenzen nicht November wurden 1e Grenzen ZUF

das entscheidende Ereignis der Wende- Bundesrepublikgeöffnet. Am 13 Novem-
zeıt, sondern 1Ur die nicht übersehende ber wurde Modrow Ministerpräsident.“
Auswirkung dieses 1n das Leben der DDR Vom Jänner 1990 entfielen Zwangs-
tief einschneidenden Wandels. umtausch und Visumpflicht für Bundes-
Die eigentlichen Wendestunden sind ZWI1- bürger. Am 18 Mäöärz fanden die ersten
schen der Nacht VO 7.78 Oktober bis freien Wahlen In der DDR Am
ZU Abend des Oktober 1989 anzuset- Mai wurden Kommunalwahlen abge-
Ze1l. In Berlin gab damals in der Schön- halten. Am Juni gab es eıne gemeı1nsa-
hauser Allee brutale Maßnahmen Sitzung VON Bundestag und Volks-
Demonstranten. In Dresden gab 65 AIN kammer in Berlin. Am Juli wurde die

Oktober eine Nachmittagsdemonstra- Währungs-, Wirtschafts- und Sozial-
tiıon, die Vomn der Polizei gewaltsam aufge- unı]ıon realisiert. Die D-Marhielt Einzug
löst wurde. Am Abend kam bei einer Am Oktober erfolgte der Beitritt der
zweıten Demonstration ZUT Vermittlung DDR ZU Geltungsbereich des Grundge-
durch die „Gruppe der Zwanzig“.“ Es gab setzes der Bundesrepublik Deutschland
Gespräche. Behörden und Bürger gingen un! damit die eigentliche Vereinigung.
gewaltfrei miteinander In 1pzig, Am Oktober wurden die Landtage
INnanl für den Oktober eıne blutige Aus- gewählt. Am Dezember tand die
einandersetzung eıne „‚chinesische gemeınsame Bundestagswahl Sta
sung befürchtete, ereignete sich Das empo der Geschichte War in den etz-
ach den Friedensgebeten das sogenannte ten achtzehn onaten stark beschleunigt,
‚Wunder Von ipzig ber Men- WITr ragten unls manchmal, wievie]
schen demonstrierten annn hne Zusam- Geschichte eın Mensch eigentlich VeTl-

menstöße mıit den ZU: brutalen Finsatz rag Wir mußten uns manchmal In den
bereiten Staatsorganen für die Erneue- Arm kneifen, festzustellen, ob WIT

nicht Taumtenrungzg des Landes. Dann überstürzten sich
die Ereignisse immer mehr, daß die Es gibt aber auch eıne enge Probleme
Aufnahmefähigkeit der Menschen und und Schwierigkeiten. Das wirtschaftlich
die Möglichkeit, schehnisse In Ruhe ausgepowerte Land ist nicht 1n der Lage,
verarbeiten, fast überfordert Am effizient ZUu produzieren, SO daß die Betrie-

Oktober trat Erich Honecker zurück. be gegenüber der westdeutschen Wirt-
Die Zahl der Flüchtlinge, die das Land schaft nicht konkurrenzfähig sind und
ber ngarn verließen, stieg welılter schließen mussen Damit kommt eine S1O0-
Am Oktober wurde Egon Krenz Gene- Be der Arbeitslosigkeit auf die Men-
ralsekretär der SED und bald darauf schen In den Bundesländern
Staatsoberhaupt. Am Oktober VelI- Von vorneherein sind also Hunderttau-
angten Berliner den Abriß der sende VO wirtschaftlichen Aufstieg Au S-

Mauer. AÄAm gleichen Tag demonstrierten geschlossen Die Polizei hat eın Ansehen
300.000 Menschen In 1pz1ig Am und keine Autorität bei den Menschen:; S1e

2 Die Personen, dieAI OktoberZUr Verhandlung mit dem Oberbürgermeistergewählt wurden, darun-
ter eın katholischer Priester.
Vorher Parteisekretär des Bezirkes Dresden.
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austauschten und Aktionen planten, 
drängten im Herbst 1989 dann auf die 
Straße. Dann ging es Schlag auf Schlag. 
Dabei war die Öffnung der Grenzen nicht 
das entscheidende Ereignis der Wende­
zeit, sondern nur die nicht zu übersehende 
Auswirkung dieses in das Leben der DDR 
tief einschneidenden Wandels. 
Die eigentlichen Wendestunden sind zwi­
schen der Nacht vom 7./8. Oktober bis 
zum Abend des 9. Oktober 1989 anzuset­
zen. In Berlin gab es damals in der Schön­
hauser Allee brutale Maßnahmen gegen 
Demonstranten. In Dresden gab es am 
8. Oktober eine Nachmittagsdemonstra­
tion, die von der Polizei gewaltsam aufge­
löst wurde. Am Abend kam es bei einer 
zweiten Demonstration zur Vermittlung 
durch die „Gruppe der Zwanzig". 2 Es gab 
Gespräche. Behörden und Bürger gingen 
gewaltfrei miteinander um. In Leipzig, wo 
man für den 9. Oktober eine blutige Aus­
einandersetzung - eine „chinesische 
Lösung" - befürchtete, ereignete sich 
nach den Friedensgebeten das sogenannte 
,,Wunder von Leipzig". Über 70.000 Men­
schen demonstrierten dann ohne Zusam­
menstöße mit den zum brutalen Einsatz 
bereiten Staatsorganen für die Erneue­
rung des Landes. Dann überstürzten sich 
die Ereignisse immer mehr, so daß die 
Aufnahmefähigkeit der Menschen und 
die Möglichkeit, Geschehnisse in Ruhe zu 
verarbeiten, fast überfordert waren. Am 
18. Oktober trat Erich Honecker zurück. 
Die Zahl der Flüchtlinge, die das Land 
über Ungarn verließen, stieg weiter an. 
Am 24. Oktober wurde Egon Krenz Gene­
ralsekretär der SED und bald darauf 
Staatsoberhaupt. Am 29. Oktober ver­
langten 20.000 Berliner den Abriß der 
Mauer. Am gleichen Tag demonstrierten 
300.000 Menschen in Leipzig. Am 

Prieme! / Kirche in der ehemaligen DDR 

4. November demonstrierten fast eine 
Million Menschen auf dem Ostberliner 
Alexanderplatz für Reformen. Am 
9. November wurden die Grenzen zur 
Bundesrepublik geöffnet. Am 13. Novem­
ber wurde Modrow Ministerpräsident.3 

Vom 1. Jänner 1990 an entfielen Zwangs­
umtausch und Visumpflicht für Bundes­
bürger. Am 18. März fanden die ersten 
freien Wahlen in der DDR statt. Am 
6. Mai wurden Kommunalwahlen abge­
halten. Am 17. Juni gab es eine gemeinsa­
me Sitzung von Bundestag und Volks­
kammer in Berlin. Am 1. Juli wurde die 
Währungs-, Wirtschafts- und Sozial­
union realisiert. Die D-Mark hielt Einzug. 
Am 3. Oktober erfolgte der Beitritt der 
DDR zum Geltungsbereich des Grundge­
setzes der Bundesrepublik Deutschland 
und damit die eigentliche Vereinigung. 
Am 14. Oktober wurden die Landtage 
gewählt. Am 2. Dezember fand die 
gemeinsame Bundestagswahl statt. 
Das Tempo der Geschichte war in den letz­
ten achtzehn Monaten stark beschleunigt, 
wir fragten uns manchmal, wieviel 
Geschichte ein Mensch eigentlich ver­
trägt. Wir mußten uns manchmal in den 
Arm kneifen, um festzustellen, ob wir 
nicht träumten. 
Es gibt aber auch eine Menge Probleme 
und Schwierigkeiten. Das wirtschaftlich 
ausgepowerte Land ist nicht in der Lage, 
effizient zu produzieren, so daß die Betrie­
be gegenüber der westdeutschen Wirt­
schaft nicht konkurrenzfähig sind und 
schließen müssen. Damit kommt eine gro­
ße Welle der Arbeitslosigkeit auf die Men­
schen in den neuen Bundesländern zu. 
Von vorneherein sind also Hunderttau­
sende vom wirtschaftlichen Aufstieg aus­
geschlossen. Die Polizei hat kein Ansehen 
und keine Autorität bei den Menschen; sie 

2 Die 20 Personen, die am 8. Oktober zur Verhandlung mit dem Oberbürgermeister gewählt wurden, darun­
ter ein katholischer Priester. 

3 Vorher Parteisekretär des Bezirkes Dresden. 
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weiß das und hält sich zurück, SC daß eın Katholische Sozialeinrichtungen (es gibt
aum der Unsicherheit entstanden ist. 1ın der Kirche 1ım Bereich der Dresdner
Die kommunistischen Werkdirektoren, Pastoralsynode |1973—1975|] etwa 130
1€e och lange ihre Posten besetzt hielten, Kindergärten, Krankenhäuser, etwa
benahmen sich wIıe Unternehmer aus der 100 Altersheime, dazu eine Reihe VonNn
eıit des Frühkapitalismus. Sie entließen Behinderteneinrichtungen) haben vorher
Arbeiter, die ihnen nicht paßten, s1e stell- ihren Dienst getan und werden ih ın ZTrO-
ten dafür eue Leute ihrer Weltanschau- Berer Freiheit und hne Einschränkungen

durch die Staatsmacht weıter tun uchung e1n. Siewurdenaum gehindert, enn
ec5 gab och keine selbstbewußten die orge, daß uSs einer Pfarrei eıne
Gewerkschaften und Betriebsräte; wenn Gemeinde wird eine Hauptforderung

s1e überhaupt gab, S1e verunsi1i- der Dresdner Pastoralsynode bleibt
chert. ach diesem kleinen Rückblick auf bestehen. Der eue Besuch der Sonntags-
die Geschehnisse, ın denen VOonNn der Kirche PSS  SC War Früher durchaus eın Kriterium,

das den Menschen selbst oft nicht bewußtochaum die RNede WAar, sollen U:  . einige
Überlegungen ZUF Rolle der Kirche ın der WAar. WerSZUr Messe g1ng, fällte
Wendezeit folgen. damit auch ımmer eiıne Entscheidung

die Mehrheit, die Partei, die
Kontinuität den Menschen schaffen wollte,
Wenn WIr ber die Kirche in dieser eıt die marxistischen Machthaber, die
nachdenken, dürfen WITLr nicht 1Ur den Massen einhämmern ließen, ihr Sieg
Umbruch, Umwälzung, Neuanfang se1 eiıne historische Notwendigkeit. Wer
hne Rückblick denken. Kirche vab es 1in da einfach weitermachte, relativierte den
den vierz1g Jahren der kommunistischen Marxismus, VO  - dem 5 hiel, da(ßß all-
Herrschaft und eS wird 61e welter geben mächtig se1l
Der Doppelauftrag Von Anbetung und
Dienst Wal VOT der aCc des Oktober Wenn WITF unls ach der friedlichen kto-
1989 gegeben und bleibt seither berrevolution fragen, Was NUun Aufgabe
notwendig. Kirche und Gilaube sind ach der Kirche ist, ann stehen nicht zuerst die
der Wende nicht das unerhört Neue, SOI1- Aufgaben, eue Wege, eue Methoden

und EL Maßnahmen auf dem Pro-ern das, Was 6S „immer schon g abl/ Die
Gemeinde kommt Sonntag I11- Wende annn für die Kirche nicht
men, das Wort Gottes wird verkündigt, heißen, nun machen WITr alles anders, nun
Kinder kommen ZUTr: Katechese ın die Pfar- fangen WITr 2ahıZ Neues Die ural-
rel oder der Pfarrer versammelt eıne klei- ten Wahrheiten bleiben ktuell un sind

ruppe 1n der Familie. Jugend- und verkündigen un feiern: Wir sind
Familienkreise retfen sich Abend Erlöste, WIFr sind eın 'olk aus Priestern
Christen versuchen, nicht LUr die eıne und Königen, WITr sollen durch
Stunde des Gottesdienstes Sonntag Leben Antwort auf unNnseTrTe Berufung
mıiıt Gott leben Uun!: ihm vertrauen, geben und WITr werden denen, die nichts
sondern auch 1n den anderen 167 Stunden Von Gott wissen, VOIN (Gott un seinem
derOC Die„Messe derKirche“ und die Christus erzählen. ] )as sind natürlich
„Messe des Lebens“ gehören auch weıter- Aufgaben, welche die Kirche ın jeder
hin Notsituationen VOT Gesellschaft hat, el 6S1e sozialistisch der
der Wende Herausforderungen die kapitalistisch, Al  3 der reich, links der
Gemeinde und werden auch weiterhin rechts, europäisch oder afrikanisch. In
se1n. jeder Gesellschaft hat S1e den Aulttrag, ihre
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weiß das und hält sich zurück, so daß ein 
Raum der Unsicherheit entstanden ist. 
Die kommunistischen Werkdirektoren, 
die noch lange ihre Posten besetzt hielten, 
benahmen sich wie Unternehmer aus der 
Zeit des Frühkapitalismus. Sie entließen 
Arbeiter, die ihnen nicht paßten, sie stell­
ten dafür neue Leute ihrer Weltanschau­
ung ein. Sie wurden kaum gehindert, denn 
es gab noch keine selbstbewußten 
Gewerkschaften und Betriebsräte; wenn 
es sie überhaupt gab, waren sie verunsi­
chert. Nach diesem kleinen Rückblick auf 
die Geschehnisse, in denen von der Kirche 
noch kaum die Rede war, sollen nun einige 
Überlegungen zur Rolle der Kirche in der 
Wendezeit folgen. 

Kontinuität 
Wenn wir über die Kirche in dieser Zeit 
nachdenken, dürfen wir nicht nur an 
Umbruch, an Umwälzung, an Neuanfang 
ohne Rückblick denken. Kirche gab es in 
den vierzig Jahren der kommunistischen 
Herrschaft und es wird sie weiter geben. 
Der Doppelauftrag von Anbetung und 
Dienst war vor der Nacht des 7. Oktober 
1989 gegeben und bleibt seither genau so 
notwendig. Kirche und Glaube sind nach 
der Wende nicht das unerhört Neue, son­
dern das, was es „immer schon gab": Die 
Gemeinde kommt am Sonntag zusam­
men, das Wort Gottes wird verkündigt, 
Kinder kommen zur Katechese in die Pfar­
rei oder der Pfarrer versammelt eine klei­
ne Gruppe in der Familie. Jugend- und 
Familienkreise treffen sich am Abend. 
Christen versuchen, nicht nur die eine 
Stunde des Gottesdienstes am Sonntag 
mit Gott zu leben und ihm zu vertrauen, 
sondern auch in den anderen 167 Stunden 
der Woche. Die „Messe der Kirche" und die 
,,Messe des Lebens" gehören auch weiter­
hin zusammen. Notsituationen waren vor 
der Wende Herausforderungen an die 
Gemeinde und werden es auch weiterhin 
sein. 
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Katholische Sozialeinrichtungen (es gibt 
in der Kirche im Bereich der Dresdner 
Pastoralsynode [1973-1975] etwa 130 
Kindergärten, 30 Krankenhäuser, etwa 
100 Altersheime, dazu eine Reihe von 
Behinderteneinrichtungen) haben vorher 
ihren Dienst getan und werden ihn in grö­
ßerer Freiheit und ohne Einschränkungen 
durch die Staatsmacht weiter tun. Auch 
die Sorge, daß aus einer Pfarrei eine 
Gemeinde wird - eine Hauptforderung 
der Dresdner Pastoralsynode - bleibt 
bestehen. Der treue Besuch der Sonntags­
messe war früher durchaus ein Kriterium, 
das den Menschen selbst oft nicht bewußt 
war. Wer sonntags zur Messe ging, fällte 
damit auch immer eine Entscheidung 
gegen die Mehrheit, gegen die Partei, die 
den neuen Menschen schaffen wollte, 
gegen die marxistischen Machthaber, die 
den Massen einhämmern ließen, ihr Sieg 
sei eine historische Notwendigkeit. Wer 
da einfach weitermachte, relativierte den 
Marxismus, von dem es hieß, daß er all­
mächtig sei. 

Wenn wir uns nach der friedlichen Okto­
berrevolution fragen, was nun Aufgabe 
der Kirche ist, dann stehen nicht zuerst die 
Aufgaben, neue Wege, neue Methoden 
und neue Maßnahmen auf dem Pro­
gramm. Wende kann für die Kirche nicht 
heißen, nun machen wir alles anders, nun 
fangen wir etwas ganz Neues an. Die ural­
ten Wahrheiten bleiben aktuell und sind 
zu verkündigen und zu feiern: Wir sind 
Erlöste, wir sind ein Volk aus Priestern 
und Königen, wir sollen durch unser 
Leben Antwort auf unsere Berufung 
geben und wir werden denen, die nichts 
von Gott wissen, von Gott und seinem 
Christus erzählen. Das sind natürlich 
Aufgaben, welche die Kirche in jeder 
Gesellschaft hat, sei sie sozialistisch oder 
kapitalistisch, arm oder reich, links oder 
rechts, europäisch oder afrikanisch. In 
jeder Gesellschaft hat sie den Auftrag, ihre 
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Botschaft besonders den Mühseligen und schenden, welche Glauben als Aberglau-
Beladenen auszurichten. ben bezeichnen, abweicht. ESs gab Chri-
Allerdings ist die Kirche auch nach der sten, die 1m Gefängnis Wir mussen
Wende immer eiıne reformierende. Ehe aber sachlich bleiben, 1m eigentlichen
S1e andere evangelisiert, mMU. s1e sich Wortsinn sind die Christen nicht verfolgt
selbst evangelisieren. Die Kirche ist Kir- worden.
che des Wortes und des Dienstes, aber s1e
mMU. beständig versuchen, och deutli- Die Lage
cher Kirche der Wahrheit und Kirche der Das Hauptkennzeichen der Situa-
Liebe werden. Buße gehört ZUr Kirche. tion ist 1e Freiheit. Die gesellschaftliche
Sie könnte 1ın unNnserer Situation eiıne sehr Atmosphäre 1n der alten DDR Wal csehr
zeitbezogene Gestalt annehmen. uch ie] anders als In der Bundesrepublik. Die
WITLr Christen haben ın der sozlalistischen Menschen wurden gegängelt Man annn
DDR Kompromisse gemacht, VOT allem das Lebensgefühl eınes DDR-Bewohners
wenn die Zukunft und die Ausbil- einem Bürger £reier Länder 117 besten
dung der Kinder gng uch Christen den Gefühlen klarmachen, die bei der
haben sich einschüchtern lassen und Einreise ın die DDR der (Grenze hat

dem ruck und der Drohung Man nımmt ihm se1ine Papiere Wes und
äßt ihn mıt seinem Auto stehen. Er weißgegenübernicht gelassen Siehaben

sich partiell auf den real-existierenden nicht, Was NUu.:  > geschieht. Er ist rechtlos.
Sozialismus eingelassen, obwohl sich Er hat das Gefühl „die machen mıt mir,
eigentlich beständig selbst widersprach, Was sS1e wollen Die Situation des Girenz-
obwohl sS1e wahrnahmen, daß der übertrittes War für Bürger freier Länder

immer bedrückend. ber das Geftfühl WarTrhörte Anspruch und die mickrige Wirk-
ichkeit immer weiıter auseinandergerie- ach etiwa einer Stunde vorbeli.
ten Der Sozialismus War wunderbar 1Ur In der Intensität, wIıe die Westbürger ihre
ıIn den Zeitungen und In den Schulbü- Unfreiheit der Grenze erlebten, erlehb-
chern. Es wird Ja nicht erst 1Im Rückblick ten DDK-Bürger ihre Situation freilich
deutlich, daß eın „Klassenfeind“ effizien- nicht uch l1er gab es einen Gewöh-
ter die Idee des Sozialismus ge- nungseffekt. Nun stößit dieses ın vierz1ig
hen konnte als die Partei und ihre Funktio- Jahren verinnerlichte Lebensgefühl,
are. Christen könnten L11IU.:  » manchmal nichts machen können, auf das Gefühl
fragen: Warum haben WITr 1115 eigentlich der f£reien westlichen Gesellschaft, alles
und wieweit haben WITLFr uns darauf einge- machen können. Beide Gesellschaften
assen? Christen sind manchmal für die bewegen sich aufeinander Im Laufe

der eıit werden sich LebensverhältnisseStandfestigkeit In den Ve:  en ler-
Z1g Jahren bewundert worden. Man bang- un Lebensgefühl einander angleichen.
te S1e ıIn der übersteigerten Vorstellung ber es wird vermutlich Jangsamer VOT

eiıner Kirchenverfolgung. Es WaTl Ffreilich sich gehen, als die Einführung einer
nicht einfach, ıIn eiıner ideologischen Dia- gemeinsamen Währung und eiıner

eben, in der die Christen die gemeınsamen Verfassung denken äßt
Andersdenkenden sind undbeständig den Wasserwirtschaftlerr daß sich och
Beweis ür ihre Hoffnung antreten mMUuSs- dreißig Kilometer ach dem Zusammen-
SE  3 Es ist nicht leicht, dauernd aufgerufen fluß Von Donau, Inn und Ilz ın Passau

se1in, für eiıne Überzeugung einzuste- feststellen läßt, welches Wasser US

hen, die VoOonNn der Meinung der Masse und der Donau, welches aus dem Inn und wel-
VON der offiziellen Meinung der Herr- ches Aaus der liz kommt. Ahnlich dürfte e
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Botschaft besonders den Mühseligen und 
Beladenen auszurichten. 
Allerdings ist die Kirche auch nach der 
Wende immer eine zu reformierende. Ehe 
sie andere evangelisiert, muß sie sich 
selbst evangelisieren. Die Kirche ist Kir­
che des Wortes und des Dienstes, aber sie 
muß beständig versuchen, noch deutli­
cher Kirche der Wahrheit und Kirche der 
Liebe zu werden. Buße gehört zur Kirche. 
Sie könnte in unserer Situation eine sehr 
zeitbezogene Gestalt annehmen. Auch 
wir Christen haben in der sozialistischen 
DDR Kompromisse gemacht, vor allem 
wenn es um die Zukunft und die Ausbil­
dung der Kinder ging. Auch Christen 
haben sich einschüchtern lassen und 
waren dem Druck und der Drohung 
gegenübernichtgelassengenug. Sie haben 
sich partiell auf den real-existierenden 
Sozialismus eingelassen, obwohl er sich 
eigentlich beständig selbst widersprach, 
obwohl sie wahrnahmen, daß der uner­
hörte Anspruch und die mickrige Wirk­
lichkeit immer weiter auseinandergerie­
ten. Der Sozialismus war wunderbar nur 
in den Zeitungen und in den Schulbü­
chern. Es wird ja nicht erst im Rückblick 
deutlich, daß kein "Klassenfeind" effizien­
ter gegen die Idee des Sozialismus vorge­
hen konnte als die Partei und ihre Funktio­
näre. Christen könnten nun manchmal 
fragen: Warum haben wir uns eigentlich 
und wieweit haben wir uns darauf einge­
lassen? Christen sind manchmal für die 
Standfestigkeit in den vergangenen vier­
zig Jahren bewundert worden. Man bang­
te um sie in der übersteigerten Vorstellung 
einer Kirchenverfolgung. Es war freilich 
nicht einfach, in einer ideologischen Dia­
spora zu leben, in der die Christen die 
Andersdenkenden sind und beständig den 
Beweis für ihre Hoffnung antreten müs­
sen. Esistnichtleicht, dauernd aufgerufen 
zu sein, für eine Überzeugung einzuste­
hen, die von der Meinung der Masse und 
von der offiziellen Meinung der Herr-
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sehenden, welche Glauben als Aberglau­
ben bezeichnen, abweicht. Es gab Chri­
sten, die im Gefängnis waren. Wir müssen 
aber sachlich bleiben, im eigentlichen 
Wortsinn sind die Christen nicht verfolgt 
worden. 

Die neue Lage 

Das Hauptkennzeichen der neuen Situa­
tion ist die Freiheit. Die gesellschaftliche 
Atmosphäre in der alten DDR war sehr 
viel anders als in der Bundesrepublik. Die 
Menschen wurden gegängelt. Man kann 
das Lebensgefühl eines DDR-Bewohners 
einem Bürger freier Länder am besten an 
den Gefühlen klarmachen, die er bei der 
Einreise in die DDR an der Grenze hat. 
Man nimmt ihm seine Papiere weg und 
läßt ihn mit seinem Auto stehen. Er weiß 
nicht, was nun geschieht. Er ist rechtlos. 
Er hat das Gefühl: ,,die machen mit mir, 
was sie wollen". Die Situation des Grenz­
übertrittes war für Bürger freier Länder 
immer bedrückend. Aber das Gefühl war 
nach etwa einer Stunde vorbei. 
In der Intensität, wie die Westbürger ihre 
Unfreiheit an der Grenze erlebten, erleb­
ten DDR-Bürger ihre Situation freilich 
nicht. Auch hier gab es einen Gewöh­
nungseffekt. Nun stößt dieses in vierzig 
Jahren verinnerlichte Lebensgefühl, 
nichts machen zu können, auf das Gefühl 
der freien westlichen Gesellschaft, alles 
machen zu können. Beide Gesellschaften 
bewegen sich aufeinander zu. Im laufe 
der Zeit werden sich Lebensverhältnisse 
und Lebensgefühl einander angleichen. 
Aber es wird vermutlich langsamer vor 
sich gehen, als die Einführung einer 
gemeinsamen Währung und einer 
gemeinsamen Verfassung denken läßt. 
Wasserwirtschaftler sagen, daß sich noch 
dreißig Kilometer nach dem Zusammen­
fluß von Donau, Inn und Ilz in Passau 
genau feststellen läßt, welches Wasser aus 
der Donau, welches aus dem Inn und wel­
ches aus der Ilz kommt. Ähnlich dürfte es 
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auch bei der Vermischung unserer Gesell- schon der Art und Weise, w 1e S1e miıt-
schaften se1n. Die Gesellschaft ın der alten einander, aber auch mıit Verkäuferinnen
DDR War eın kleiner überschaubarer Handelseinrichtungen umgıngen,
Bereich. Er endete auf der einen Seite sehen, woher S1e kamen. Wir en
Werra und Elbe, auf der anderen Seite achend Von der japanischen Stewardel
der der. uch die polnische Grenze, die erzählt, die ihre Landsleute ach der Lan-
sich Anfang der siebziger Jahre eLwas dung auf dem Ostberliner Flughafen
aufgetan hatte, wurde bekanntlich ach Schönefeld informierte: „w  1r sind soeben
dem Erstarken der Solidarnosc-Bewegung auf dem Flughafen Von Ostberlin gelan-
1980 wieder geschlossen. Die Ostseeküste det Bitte stellen Sie Ihre Uhren um ZWi

War schwer bewacht, daß a nicht ZIg re zurück “ Solche Witze entlaste-
einmal mıt einem Paddelboot, Ja nicht e1n- ten, aber S1e hinterließen auch eın bitteres
mal mıt einer Luftmatratze auf die offene Gefühl.
See hinausfahren durtte. Ahnlich War DDK-Bürger lebten immer irgendwie 1mM
1mM Thüringer Wald der 1mM Erzgebirge. Dämmerlicht, bei zugezogenen Vorhän-
Die DDR Wal gepragt durch Geist und SCn Die ugen tellen sich 1m Laufe der
Praxis der Abgrenzung. Die Menschen Zeit darauf eın. Man mMU. versuchen,
hatten keine Gelegenheit Zzu vergleichen. auch 1ın einer solchen Lage leben, Leben
Das Füllhorn VO  . Gütern, das der Sozia- verbessern, Beziehungen aufzu-
lismus ber die Menschen ausschütten bauen, die leben halten. Man richtete sich
wollte, konnte die versprochenen „Irüffel, In privaten Nischen ein.
Automobile un Klaviere“ w1ıe ©5 bei uch die Pfarrgemeinden solche
Lenin heißt nicht bereitstellen. Kontak- Nischen, größere als die der Famiilie. Die

Ausländern Bürger der Bundesre- Pfarrgemeinde brachte Menschen ZUSan-

publik Deutschland gehörten „Auslän- INeEN, S1e informierte, S1e bot eıne Stätte
ern  C unerwünscht und verpont. freier Rede Es hat mich tief beeindruckt,
In bestimmten Positionen mußte jeder daß eın SED-Genosse einmal mMIr
Kontakt mıiıt Bekannten un: Verwandten gesagt hat „Herr Pfarrer, Sie haben ©5

1n westlichen Ländern abgebrochen WEel- doch gut, ıIn Ihren Kreisen können Sie
den. uch ber zufällige Kontakte mußte immer frei reden “ Die Pfarrei überschritt
Bericht erstattet werden. Natürlich gab e auch immer wieder die Blickweite, die
Gespräche mıiıt Westdeutschen. Im Fernse- VO eigenen Kirchturm bestimmt WAarl,
hen und 1n Keportagen sahen WITr etiwas und richtete die Aufmerksamkeit auf die
ber Technik und Wissenschaft. achleu- Weltkirche ber die Kirche kam INa  .} 1n
te, die FEinsicht hatten, sagten, WITFr würden Kontakt mıiıt Gästen A  d  AUS anderen Ländern.

Sie ermöglichte Gespräche un Informa-diesen Vorsprung niemals ufholen
Arbeiter erzählten jahrelang VOonNn kata- tionen berandere Länder. Sie halt bei der
strophalen Zuständen, VOINl Materialman- Versorgung mıiıt Medikamenten. Es hat
gel, VOIN schlechter Organisation ın den einıge Glückliche gegeben, die 1n der Zeit,
Betrieben. So wWas verursacht auf die da 1Ur Kentner die Girenzen überschreiten
Dauer Minderwertigkeitsgefühle; diese durften, ach Lourdes oderachRom fah-
überschreiten 1m Lauf der Zeit den Bereich ren konnten, obwohl sS1e och nicht die
des Technischen. Die Leute 1n der DDR „Reisemündigkeit“ VO  j 60 der 65 Jahren

erreicht hatten. ber War eiınefragten sich, ob 61e vielleicht auch
menschlich nicht mithalten könnten. Die Ausnahme. Man wird dürfen, daß
Westdeutschen gaben sich freier, gelöster, die ‚Weltkirchlichkeit”“ der Kirche ıIn der
ungenierter. Man konnte DDR nicht groß WAarl. Sie War eiıne Binnen-
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auch bei der Vermischung unserer Gesell­
schaften sein. Die Gesellschaft in der alten 
DDR war ein kleiner überschaubarer 
Bereich. Er endete auf der einen Seite an 
Werra und Elbe, auf der anderen Seite an 
der Oder. Auch die polnische Grenze, die 
sich am Anfang der siebziger Jahre etwas 
aufgetan hatte, wurde bekanntlich nach 
dem Erstarken der Solidarnosc-Bewegung 
1980 wieder geschlossen. Die Ostseeküste 
war so schwer bewacht, daß man nicht 
einmal mit einem Paddelboot, ja nicht ein­
mal mit einer Luftmatratze auf die offene 
See hinausfahren durfte. Ähnlich war es 
im Thüringer Wald oder im Erzgebirge. 
Die DDR war geprägt durch Geist und 
Praxis der Abgrenzung. Die Menschen 
hatten keine Gelegenheit zu vergleichen. 
Das Füllhorn von Gütern, das der Sozia­
lismus über die Menschen ausschütten 
wollte, konnte die versprochenen „Trüffel, 
Automobile und Klaviere" - wie es bei 
Lenin heißt-nicht bereitstellen. Kontak­
te zu Ausländern - Bürger der Bundesre­
publik Deutschland gehörten zu „Auslän­
dern" - waren unerwünscht und verpönt. 
In bestimmten Positionen mußte jeder 
Kontakt mit Bekannten und Verwandten 
in westlichen Ländern abgebrochen wer­
den. Auch über zufällige Kontakte mußte 
Bericht erstattet werden. Natürlich gab es 
Gespräche mit Westdeutschen. Im Fernse­
hen und in Reportagen sahen wir etwas 
über Technik und Wissenschaft. Fachleu­
te, die Einsicht hatten, sagten, wir würden 
diesen Vorsprung niemals aufholen. 
Arbeiter erzählten jahrelang von kata­
strophalen Zuständen, von Materialman­
gel, von schlechter Organisation in den 
Betrieben. So etwas verursacht auf die 
Dauer Minderwertigkeitsgefühle; diese 
überschreiten im Lauf der Zeit den Bereich 
des Technischen. Die Leute in der DDR 
fragten sich, ob sie vielleicht auch 
menschlich nicht mithalten könnten. Die 
Westdeutschen gaben sich freier, gelöster, 
ungenierter. Man konnte 
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schon an der Art und Weise, wie sie mit­
einander, aber auch mit Verkäuferinnen 
in Handelseinrichtungen umgingen, 
sehen, woher sie kamen. Wir haben 
lachend von der japanischen Stewardeß 
erzählt, die ihre Landsleute nach der Lan­
dung auf dem Ostberliner Flughafen 
Schönefeld informierte: ,,Wir sind soeben 
auf dem Flughafen von Ostberlin gelan­
det. Bitte stellen Sie Ihre Uhren um zwan­
zig Jahre zurück:' Solche Witze entlaste­
ten, aber sie hinterließen auch ein bitteres 
Gefühl. 
DDR-Bürger lebten immer irgendwie im 
Dämmerlicht, bei ztigezogenen Vorhän­
gen. Die Augen stellen sich im Laufe der 
Zeit darauf ein. Man muß versuchen, 
auch in einer solchen Lage zu leben, Leben 
sogar zu verbessern, Beziehungen aufzu­
bauen, die leben halfen. Man richtete sich 
in privaten Nischen ein. 
Auch die Pfarrgemeinden waren solche 
Nischen, größere als die der Familie. Die 
Pfarrgemeinde brachte Menschen zusam­
men, sie informierte, sie bot eine Stätte 
freier Rede. Es hat mich tief beeindruckt, 
daß ein SED-Genosse einmal zu mir 
gesagt hat: ,,Herr Pfarrer, Sie haben es 
doch gut, in Ihren Kreisen können Sie 
immer frei reden." Die Pfarrei überschritt 
auch immer wieder die Blickweite, die 
vom eigenen Kirchturm bestimmt war, 
und richtete die Aufmerksamkeit auf die 
Weltkirche. Über die Kirche kam man in 
Kontakt mit Gästen aus anderen Ländern. 
Sie ermöglichte Gespräche und Informa­
tionen über andere Länder. Sie half bei der 
Versorgung mit Medikamenten. Es hat 
einige Glückliche gegeben, die in der Zeit, 
da nur Rentner die Grenzen überschreiten 
durften, nach Lourdes oder nach Rom fah­
ren konnten, obwohl sie noch nicht die 
„Reisemündigkeit" von 60 oder 65 Jahren 
erreicht hatten. Aber so etwas war eine 
Ausnahme. Man wird sagen dürfen, daß 
die „Weltkirchlichkeit" der Kircpe in der 
DDR nicht groß war. Sie war eine Binnen-
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kirche. 1e fühlte sich aber mıit der Person War ur wenige JTage geschlossen, als ihn
des apstes mıt der Weltkirche verbunden. nämlich eiıne Gruppe VOIN Ausreisewilli-
Das freilich mehr emotional als real CNn uUuSs Sömmerda besetzt hatten, die
Die (Grenze fie] buchstäblich 1n eiıner durch diese Besetzung ihre Ausreise
aCcC Auf dieses abgeschirmte Land und erzwingen wollten. Es gibt auch eine Art
se1ine Binnenkirche geht un eın Feuer- Legitimationsdruck, der gefragt der
werk VOomn Eindrücken nieder. Es ist, w1e ungefragt erklären möchte, die
wWwenn eın Vorhang weggezOogenN wird und evangelischen Gemeinden mehr ZUr Wen-
die Leute 1Ns helle Licht tarren; wirkt de beigetragen haben als die katholischen.
1M ersten Augenblick schmerzhaft. Ich Die Juli eingetretene Währungs-,

einige Stichworte: politische Wah- Sozial- und Wirtschaftsreform hat die
len mıiıt Wahlkämpfen, Gespräche Menschen außerordentlich beschäftigt.
Runden Tisch, eın nicht autfzuhaltender Ich argere mich heute noch, daß ich die
Ansturm VOoIn Händlern jeder Art, die Selbstverständlichkeiten des ltags miıt
soziale Marktwirtschaft kam zuerst als diesem CUuen, uten eld kaufen mMUu.
Marktwirtschaft (nicht als soziale), Wer- etwa Briefmarken oder Milch oder Zahn-
bung, freie Presse, Geldumtausch mıt pasta.) ährung ın D-Mark wurde früher
Hoffnungen und Ängsten‚ Arbeitslosig- sorgfältig aufgehoben, das eld wurde
eit als Realität, In vielen Familien gibt 65 LIUT Für Waren ausgegeben, die anders
Arbeitslose, Reisefreiheit, Freiheit jegli- nicht haben Es wurde csehr
cher Art, damit auch die negatıven Seiten geschont. Nun ist es die selbstverständli-
der Freiheit, angefangen Von den Drogen che ährung geworden. Ite Leute
bis hin ZUT Pornographie. machen sich Gedanken darüber, wieviel
uch Im kirchlichen Bereich ist hek- Rente sS1e bekommen und In welchem Maß
tisch geworden. Einladungen überfluten Mieten und andere Preise steigen werden.
die Pfarreien. Es entsteht eine auf kirchli- Die Preise für Strom sind Januar
cher Schiene autende Glaubenstouristik, 300 Prozent gestiegen. Rentnern In den
die aum bewältigen ist Jetzt kommen sogenannten Feierabendheimen wird
die Angebote für Reisen ach Rom, Grie- angekündigt, daß sS1e demnächst das Vier-
chenland, Ägypten und Israel. Das gleich- bis Fünffache ihrer Rente als Pensionsko-
förmige Christentum, das seine Impulse sten zahlen mussen. Freilich wird die Lei-
1Ur AUuUs der Pfarrei empfängt, wird aufge- u: des Sozialhilfegesetzes Härten lin-
wirbelt und beunruhigt durch die Ange- dern helfen, aber für die alten Menschen
ote der Verbände Wir werden eingela- 1st 65 zunächst eın Schock Die Arbeits-
den, VOIN uUuNnseren Erfahrungen erzäh- Jlosigkeit macht VOTr keinem Beruf, ZC-
len. Ptarrer werden un In Schulen einge- NommMmen dem des katholischen oder eVan-
laden Es gibt politische Aktionen gelischen Pfarrers, halt Es gibt sehr viele
katholischer Christen. In der Kommunal- Kurzarbeiter, die aber ın Wirklichkeit
politik oibt eine enge katholischer nicht eine einziıge Stunde arbeiten. Die
Mandatsträger. Viele Pastoren und Pasto- Betriebe werden ihre Erzeugnisse nicht
rınnen der evangelischen Kirche haben los Die Kohlepreise sind auf das Füntffta-
sich parteipolitisch engagıert. che gestiegen. Dabei ist ıimmer mitzube-
Es gibt auch merkwürdige Erfahrungen. denken, daß Renten, Löhne und Gehälter
Es kommen Ahnungslose, die och nle- NUur etwa 35 Prozent VO  3 denen ın den
mals in diesem Land HCWESCH sind, und alten Bundesländern betragen. In einer
geN: ‚Gelt, jetzt seid Ihr aber froh, daß solchen Situation mMU. die Kirche ihr
der Dom in Erturt wieder geöffnet ist  4 Er Wort verkünden.
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kirche. Sie fühlte sich aber mit der Person 
des Papstes mit der Weltkirche verbunden. 
Das war freilich mehr emotional als real. 
Die Grenze fiel buchstäblich in einer 
Nacht. Auf dieses abgeschirmte Land und 
seine Binnenkirche geht nun ein Feuer­
werk von Eindrücken nieder. Es ist, wie 
wenn ein Vorhang weggezogen wird und 
die Leute ins helle Licht starren; es wirkt 
im ersten Augenblick schmerzhaft. Ich 
nenne einige Stichworte: politische Wah­
len mit Wahlkämpfen, Gespräche am 
Runden Tisch, ein nicht aufzuhaltender 
Ansturm von Händlern jeder Art, die 
soziale Marktwirtschaft kam zuerst als 
Marktwirtschaft (nicht als soziale), Wer­
bung, freie Presse, Geldumtausch mit 
Hoffnungen und Ängsten, Arbeitslosig­
keit als Realität, in vielen Familien gibt es 
Arbeitslose, Reisefreiheit, Freiheit jegli­
cher Art, damit auch die negativen Seiten 
der Freiheit, angefangen von den Drogen 
bis hin zur Pornographie. 
Auch im kirchlichen Bereich ist es hek­
tisch geworden. Einladungen überfluten 
die Pfarreien. Es entsteht eine auf kirchli­
cher Schiene laufende Glaubenstouristik, 
die kaum zu bewältigen ist. Jetzt kommen 
die Angebote für Reisen nach Rom, Grie­
chenland, Ägypten und Israel. Das gleich­
förmige Christentum, das seine Impulse 
nur aus der Pfarrei empfängt, wird aufge­
wirbelt und beunruhigt durch die Ange­
bote der Verbände. Wir werden eingela­
den, von unseren Erfahrungen zu erzäh­
len. Pfarrer werden nun in Schulen einge­
laden. Es gibt politische Aktionen 
katholischer Christen. In der Kommunal­
politik gibt es eine Menge katholischer 
Mandatsträger. Viele Pastoren und Pasto­
rinnen der evangelischen Kirche haben 
sich parteipolitisch engagiert. 
Es gibt auch merkwürdige Erfahrungen. 
Es kommen Ahnungslose, die noch nie­
mals in diesem Land gewesen sind, und 
sagen: ,,Gelt, jetzt seid Ihr aber froh, daß 
der Dom in Erfurt wieder geöffnet ist:' Er 
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war nur wenige Tage geschlossen, als ihn 
nämlich eine Gruppe von Ausreisewilli­
gen aus Sömmerda besetzt hatten, die 
durch diese Besetzung ihre Ausreise 
erzwingen wollten. Es gibt auch eine Art 
Legitimationsdruck, der gefragt oder 
ungefragt erklären möchte, warum die 
evangelischen Gemeinden mehr zur Wen­
de beigetragen haben als die katholischen. 
Die am 1. Juli eingetretene Währungs-, 
Sozial- und Wirtschaftsreform hat die 
Menschen außerordentlich beschäftigt. 
(Ich ärgere mich heute noch, daß ich die 
Selbstverständlichkeiten des Alltags mit 
diesem neuen, guten Geld kaufen muß -
etwa Briefmarken oder Milch oder Zahn­
pasta.) Währung in D-Mark wurde früher 
sorgfältig aufgehoben, das Geld wurde 
nur für Waren ausgegeben, die anders 
nicht zu haben waren. Es wurde sehr 
geschont. Nun ist es die selbstverständli­
che Währung geworden. Alte Leute 
machen sich Gedanken darüber, wieviel 
Rente sie bekommen und in welchem Maß 
Mieten und andere Preise steigen werden. 
Die Preise für Strom sind am 1. Januar um 
300 Prozent gestiegen. Rentnern in den 
sogenannten Feierabendheimen wird 
angekündigt, daß sie demnächst das Vier­
bis Fünffache ihrer Rente als Pensionsko­
sten zahlen müssen. Freilich wird die Lei­
stung des Sozialhilfegesetzes Härten lin­
dern helfen, aber für die alten Menschen 
ist es zunächst ein Schock. Die Arbeits­
losigkeit macht vor keinem Beruf, ausge­
nommen dem des katholischen oder evan­
gelischen Pfarrers, halt. Es gibt sehr viele 
Kurzarbeiter, die aber in Wirklichkeit 
nicht eine einzige Stunde arbeiten. Die 
Betriebe werden ihre Erzeugnisse nicht 
los. Die Kohlepreise sind auf das Fünffa­
che gestiegen. Dabei ist immer mitzube­
denken, daß Renten, Löhne und Gehälter 
nur etwa 35 Prozent von denen in den 
alten Bundesländern betragen. In einer 
solchen Situation muß die Kirche ihr 
Wort verkünden. 
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Die Sorgen der Menschen die kirchlichen Mitarbeiter VOTLT

en Dingen zuhören können un! behut-
Was ann die Kirche ın eıner solchen S antworten versuchen. Kirche hat
Situation für die Menschen un? Die Kir- eın Konsumangebot machen, aber s61e
chen auch die katholische haben ZUr hat besseres: S1€e annn eın Sinnange-
Zeit eın relativ großes Prestige. Die katho- bot machen, 6S1e ann darauf hinweisen,
lische wıe die evangelische Kirche sind dalß, wenn PS den Gott Jesu Chrristi gibt,
nicht kompromittiert, S1€e mußten keine keinem Platzwirkliche Sinnlosigkeit errT-
Personen „austauschen“. Dieser gute Ruf schen kann. Der alte Bischof Autfder-

beck,?° der schon als Junger Priester uSsdarf jetzt nicht vertan werden durch Bes-
serwisserel, die sagt „Wir wWIlissen, PS dem katholischen Sauerland 1n uNnsere

langgeht“ der durch Triumphalismus, Diaspora gekommen WAärl, zuerst 1n eıne
der spricht „WirenS Ja immer schon bloß konfessionelle, annn 1n die harte
gesagt. Christen mussen behutsam muıt ideologische Diaspora, manchmal
den Menschen reden, die nicht 1Ur ın der 1m Anschluß den Psalm „Auf dieses
Sorge das materielle Wohl sind. Die herrliche Land ist meın Los gefallen Er
Herzen der Menschen sind durch vlerzig meıinte damit das Land der DD  A
Jahrehindurch verwustet worden. Bei vle- Der Glaube sieht ort Antworten,
len Menschen, VOTI allen Dingen bei andere mıt ihren Fragen ratlos sind. Kir-
denen, die auf den Sozialismus gesetzt che annn mitheltfen, dieses Gefühl, herein-
haben, ist eın existentielles Vakuum ent- gelegt worden se1in, aufzuarbeiten. Sie
standen. Sie befinden sich ın eıner tiefen ann fragen, ob jemand, der sich abge-
Vertrauenskrise. In der Zeitung der PDS* rackert hat un NUu. da doch alles besser
„Neues Deutschland”“ gab der rühere werden soll, ZU Sterben kommt, 1n
Generaldirektor VOIl Carl Zeiss Jena, eın einem etzten Sinn wirklich schlechter
führender und bei seinen Arbeitern ran ist  b als eın Junger Mensch, der die
höchst unbeliebter Parteiökonom, ım Mai sogenannte Soziale Marktwirtschaft och
eın Interview. Er beschließt es mıit dem VOT sich hat Die Kirche allein ann auf
Satz: „Ich habe eın Auto, sieben Koffer solche Fragen antworten. Sie annn auch
und eın bißchen umgetauschtes eld eın mithelten, die Mauer 1n den Köpfen abzu-
Leben umsonst - Das ist die eine Möglich- arbeiten, Sperren abzureißen und Begren-
eıt der Lebensenttäuschung. Die andere ZuNgen aufzuheben, die innerlich weiıter
könnte durch folgende Worte gekenn- bestehen, auch die außere Mauer
zeichnet Se1IN: „Wir haben uns das gefallen ist 1€e annn ZUr Geduld mahnen
Leben abgerackert, aber WIr sind vierzig und sS1e ann kritisch das Wort ergreiften,
Jahre ang betrogen worden. Was haben manche Aufbauhelfer hne Sensibili-
WIT urn Das 1st nicht eın individuelles tat für die Gefühle der Menschen einfach
Lebensgefühl Von Menschen, die et{wa „abwickeln“ das ist inzwischen der
sechzig re alt sind, sondern auch eın Fachausdruck dafür geworden,
kollektives, daß auch eın sechzehnjäh- Betriebe, Abteilungen und Einrichtungen
rıges Mädchen annn „Wir sind ler- umorganısıert werden, daß VON ihnen
Z1g Jahre ang betrogen worden“ nichts mehr übrig bleibt.
In einer olchen Lage mMu. die Kirche und In derVergangenheit War Kirche eıne StÄät-

4 Partei des Demokratischen Sozialismus, Nachfolgepartei der SED Sozialistische Einheitspartei
Deutschlands).
Bischof VONn Erfurt, gest 1981
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Die Sorgen der Menschen 

Was kann die Kirche in einer solchen 
Situation für die Menschen tun? Die Kir­
chen - auch die katholische - haben zur 
Zeit ein relativ großes Prestige. Die katho­
lische wie die evangelische Kirche sind 
nicht kompromittiert, sie mußten keine 
Personen „austauschen". Dieser gute Ruf 
darf jetzt nicht vertan werden durch Bes­
serwisserei, die sagt: ,,Wir wissen, wo es 
langgeht" oder durch Triumphalismus, 
der spricht: ,,Wir haben es ja immer schon 
gesagt:' Christen müssen behutsam mit 
den Menschen reden, die nicht nur in der 
Sorge um das materielle Wohl sind. Die 
Herzen der Menschen sind durch vierzig 
Jahre hindurch verwüstet worden. Bei vie­
len Menschen, vor allen Dingen bei 
denen, die auf den Sozialismus gesetzt 
haben, ist ein existentielles Vakuum ent­
standen. Sie befinden sich in einer tiefen 
Vertrauenskrise. In der Zeitung der PDS4 

„Neues Deutschland" gab der frühere 
Generaldirektor von Carl Zeiss Jena, ein 
führender und bei seinen Arbeitern 
höchst unbeliebter Parteiökonom, im Mai 
ein Interview. Er beschließt es mit dem 
Satz: ,,Ich habe ein Auto, sieben Koffer 
und ein bißchen umgetauschtes Geld: ein 
Leben umsonst:' Das ist die eine Möglich­
keit der Lebensenttäuschung. Die andere 
könnte durch folgende Worte gekenn­
zeichnet sein: ,,Wir haben uns das ganze 
Leben abgerackert, aber wir sind vierzig 
Jahre lang betrogen worden. Was haben 
wir nun?" Das ist nicht ein individuelles 
Lebensgefühl von Menschen, die etwa 
sechzig Jahre alt sind, sondern auch ein 
kollektives, so daß auch ein sechzehnjäh­
riges Mädchen sagen kann: ,,Wir sind vier­
zig Jahre lang betrogen worden:' 
In einer solchen Lage muß die Kirche und 
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müssen die kirchlichen Mitarbeiter vor 
allen Dingen zuhören können und behut­
sam zu antworten versuchen. Kirche hat 
kein Konsumangebot zu machen, aber sie 
hat etwas besseres; sie kann ein Sinnange­
bot machen, sie kann darauf hinweisen, 
daß, wenn es den Gott Jesu Christi gibt, an 
keinem Platz wirkliche Sinnlosigkeit herr­
schen kann. Der alte Bischof Aufder­
beck, 5 der schon als junger Priester aus 
dem katholischen Sauerland in unsere 
Diaspora gekommen war, zuerst in eine 
bloß konfessionelle, dann in die harte 
ideologische Diaspora, sagte manchmal 
im Anschluß an den Psalm 16: ,,Auf dieses 
herrliche Land ist mein Los gefallen:' Er 
meinte damit das graue Land der DDR. 
Der Glaube sieht dort Antworten, wo 
andere mit ihren Fragen ratlos sind. Kir­
che kann mithelfen, dieses Gefühl, herein­
gelegt worden zu sein, aufzuarbeiten. Sie 
kann fragen, ob jemand, der sich abge­
rackert hat und nun, da doch alles besser 
werden soll, zum Sterben kommt, in 
einem letzten Sinn wirklich schlechter 
dran ist als ein junger Mensch, der die 
sogenannte Soziale Marktwirtschaft noch 
vor sich hat. Die Kirche allein kann auf 
solche Fragen antworten. Sie kann auch 
mithelfen, die Mauer in den Köpfen abzu­
arbeiten, Sperren abzureißen und Begren­
zungen aufzuheben, die innerlich weiter 
bestehen, auch wo die äußere Mauer 
gefallen ist. Sie kann zur Geduld mahnen 
und sie kann kritisch das Wort ergreifen, 
wo manche Aufbauhelfer ohne Sensibili­
tät für die Gefühle der Menschen einfach 
„abwickeln" - das ist inzwischen der 
Fachausdruck dafür geworden, daß 
Betriebe, Abteilungen und Einrichtungen 
so umorganisiert werden, daß von ihnen 
nichts mehr übrig bleibt. 
In der Vergangenheit war Kirche eine Stät-

4 Partei des Demokratischen Sozialismus, Nachfolgepartei der SED ( = Sozialistische Einheitspartei 
Deutschlands). 

5 Bischof von Erfurt, gest. 1981. 
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der Freiheit, des freien Wortes VOT großen. Die Antwort könnte auch lauten:
allem Sije Wal eiıne Gegenwelt ZUuU Vel- Wir wWI1ssen darum, daß Freiheit nicht
ordneten Sozialismus. Sie muß eıne Stätte selbstverständlich ist. ber vermutlich
des Zuhörens, des Eingehens aufNöte, des werden auch WITr das ın Trel Jahren VEILBECS-
Verstehens, der gemeinsam behutsam M haben 1e wichtigste Antwort

scheint mMI1r SeIN: Die Kirche soll wIıe ıngesuchten Antworten bleiben. Sie War eın
Schutzraum für das Menschliche. In einer denVe:  cnvlierz1gJahren eıne Stätte
liberalen Welt wird sich un zeigen, ob se1n, der freie Menschen gemeinsam
sich LUrueın komparativisches Verhält- glauben. Wir WI1IsSsen och nicht, w1ıe eine
Nıs handelte, eın Verhältnis VOon einem Kirche christlicher Liberalität siıch 1ın einer
schrecklichen Sozialismus einer jel] permissıven Gesellschaft, die nNun auf uns

zukommt, ausnımmt. Sie ist aber NOtwen-wenıger schrecklichen Kirche. Und CS
wird sich erweısen, ob die Kirche LIUTLr des- dig, ennn 1M Kommandosystem des

„‚demokratischen Zentralismus” wurdeıberal wirkte, weil die sS1e um
bende sozijalistische Gesellschaft 1e] VOon ben „durchgestellt  M  7 Von oben all  \

ordnet, VON ben befohlen. ben dasrepressiver WAarT. Es wird ihre Aufgabe sein
zeigen, daß s1e wirklich eine Stätte frei- WarmanchmalMoskau, meist Berlin. Wir

vermuteten, daß die Telephone für dieMenschlichkeit ist, gleichgültig in wel-
cherArt VO  3 Gesellschaft S1e ebt Es ware unteren Bereiche 1Ur Öörmuscheln, aber
eiıne Todsünde der Kirche, wenn s1e sich keine Sprechmuscheln hatten, weil die
mıt einem totalitären 5System verwechseln Meinung derunteren Organe nicht gefragt
ließe WAar. iıne zentralistisch gesteuerte Kirche,
Es gibt ın kirchlichen Kreisen viele Ant- 1ın der Anweisungen VOomnNn Rom „durchge-
orten auf die rage, Was Von unserTer Kir- stellt“ werden, ware für die katholischen
che 1M Bereich der Dresdner Pastoral- Christen aus der ehemaligen DDR nicht
synode ıIn eine Kirche eıInes vereinigten gut verkraften und s1e ware nicht lie-
Deutschlands hinübergenommen und ben, Was bisher fürviele katholischehri-
bewahrt werden soll Auf die rage, Was sten jedoch durchaus der Fall WAal.
WIr einzubringen haben, wird eantwOT-
tet Die Zusammengehörigkeit der Chri- ission
sten ın ihrer Gemeinde, die Katechese ın Schon in der kommunistischen eıit gab es

Verbindung mıt Gemeinde und (Gottes- zunehmend Leute, denen die Ideologie des
dienst, 1€e Kirche der vielen ehrenamt- Marxismus-Leninismus ZU Halse her-
lichen Helfer, die Verbindungen den aushing. Sie spurten, daß diese, im
Ländern des ÖOstens, die gewachse- Schreibtisch VO  - Marx ausgedachte und
n Kontakte den evangelischen Von Lenin in die Politik überführte Ideolo-
Gemeinden, die gemeinsame Suche ach gje nichts ıst für das arme Herz des Men-
Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung schen. Vor allem Studenten, solche Men-
der Schöpfung, die ähe der Hierarchie schen also, die den Marxismus Al} besten
ZU[T Bas:;  15 He diese Antworten sind nicht kennen mußten, spurten das Ungenügen
falsch; solche Züge sind bewahrenswert, In Studentengemeinden, ın Kreisen VonNn
aber S1e sind ohl nicht DDRK-typisch, Akademikern, aber auch 1ın Jebendigen
enn ede Gemeinde der ede Diözese, Gruppen der Pfarrjugend gab S immer
die Gott glaubt und mıiıt ihrer Vernuntft wieder Bekehrungen und Taufen Viele
arbeitet, annn ( ei{was verwirklichen. Leute, die das Ungenügen der Ideologie
Manches davon äßt sich freilich in klei- eigenen Leib erfahren hatten, wagten
©1  [l Verhältnissen leichter realisieren als in aber nicht, einen christlichen Weg 1NSs
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te der Freiheit, des freien Wortes vor 
allem. Sie war eine Gegenwelt zum ver­
ordneten Sozialismus. Sie muß eine Stätte 
des Zuhörens, des Eingehens auf Nöte, des 
Verstehens, der gemeinsam behutsam 
gesuchten Antworten bleiben. Sie war ein 
Schutzraum für das Menschliche. In einer 
liberalen Welt wird sich nun zeigen, ob es 
sich nur um ein komparativisches Verhält­
nis handelte, um ein Verhältnis von einem 
schrecklichen Sozialismus zu einer viel 
weniger schrecklichen Kirche. Und es 
wird sich erweisen, ob die Kirche nur des­
wegen liberal wirkte, weil die sie umge­
bende sozialistische Gesellschaft viel 
repressiver war. Es wird ihre Aufgabe sein 
zu zeigen, daß sie wirklich eine Stätte frei­
er Menschlichkeit ist, gleichgültig in wel­
cher Art von Gesellschaft sie lebt. Es wäre 
eine Todsünde der Kirche, wenn sie sich 
mit einem totalitären System verwechseln 
ließe. 
Es gibt in kirchlichen Kreisen viele Ant­
worten auf die Frage, was von unserer Kir­
che im Bereich der Dresdner Pastoral­
synode in eine Kirche eines vereinigten 
Deutschlands hinübergenommen und 
bewahrt werden soll. Auf die Frage, was 
wir einzubringen haben, wird geantwor­
tet: Die Zusammengehörigkeit der Chri­
sten in ihrer Gemeinde, die Katechese in 
Verbindung mit Gemeinde und Gottes­
dienst, die Kirche der vielen ehrenamt­
lichen Helfer, die Verbindungen zu den 
Ländern des Ostens, die guten gewachse­
nen Kontakte zu den evangelischen 
Gemeinden, die gemeinsame Suche nach 
Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung 
der Schöpfung, die Nähe der Hierarchie 
zur Basis. Alle diese Antworten sind nicht 
falsch; solche Züge sind bewahrenswert, 
aber sie sind wohl nicht DDR-typisch, 
denn jede Gemeinde oder jede Diözese, 
die an Gott glaubt und mit ihrer Vernunft 
arbeitet, kann so etwas verwirklichen. 
Manches davon läßt sich freilich in klei­
nen Verhältnissen leichter realisieren als in 
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großen. Die Antwort könnte auch lauten: 
Wir wissen darum, daß Freiheit nicht 
selbstverständlich ist. Aber vermutlich 
werden auch wir das in drei Jahren verges­
sen haben. Die wichtigste Antwort 
scheint mir zu sein: Die Kirche soll wie in 
den vergangenen vierzigJ ahren eine Stätte 
sein, an der freie Menschen gemeinsam 
glauben. Wir wissen noch nicht, wie eine 
Kirche christlicher Liberalität sich in einer 
permissiven Gesellschaft, die nun auf uns 
zukommt, ausnimmt. Sieistabernotwen­
dig, denn im Kommandosystem des 
„demokratischen Zentralismus" wurde 
von oben „durchgestellt", von oben ange­
ordnet, von oben befohlen. Oben - das 
war manchmal Moskau, meist Berlin. Wir 
vermuteten, daß die Telephone für die 
unteren Bereiche nur Hörmuscheln, aber 
keine Sprechmuscheln hatten, weil die 
Meinung der unteren Organe nicht gefragt 
war. Eine zentralistisch gesteuerte Kirche, 
in der Anweisungen von Rom „durchge­
stellt" werden, wäre für die katholischen 
Christen aus der ehemaligen DDR nicht 
gut zu verkraften und sie wäre nicht zu lie­
ben, was bisher für viele katholische Chri­
sten jedoch durchaus der Fall war. 

Mission 

Schon in der kommunistischen Zeit gab es 
zunehmend Leute, denen die Ideologie des 
Marxismus-Leninismus zum Halse her­
aushing. Sie spürten, daß diese, am 
Schreibtisch von Marx ausgedachte und 
von Lenin in die Politik überführte Ideolo­
gie nichts ist für das arme Herz des Men­
schen. Vor allem Studenten, solche Men­
schen also, die den Marxismus am besten 
kennen mußten, spürten das Ungenügen. 
In Studentengemeinden, in Kreisen von 
Akademikern, aber auch in lebendigen 
Gruppen der Pfarrjugend gab es immer 
wieder Bekehrungen und Taufen. Viele 
Leute, die das Ungenügen der Ideologie 
am eigenen Leib erfahren hatten, wagten 
aber nicht, einen christlichen Weg ins 
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Auge fassen, weil 61€ die damit verbun- Renate Köcher, die diese Analyse1Rhei-
ene materielle Konsequenz scheuten. In nischen Merkur VO September 1990
der Zukunft wird Christsein vermutlich vorstellt, olgert daraus: „Die Kirchen 1n
eın Makel mehr se1n, der das Fortkom- der ehemaligen DDR haben schwere Zei-
men hindert Deswegen MU. die Kirche ten VOI sich“
nun Angebote an Nichtglaubende Unter missionarischem Aspekt ergibt sich
machen, S1e MUu. ach Nichtgetauften jedenfalls für die Kirchen ın den fünf
Ausschau halten und sich auf die Suche Bundesländern eıne große Aufga-
ach Suchenden begeben. Dafür gibt CS be Sie wird dazu Helter Aaus den alten Bun-
eıiınen großen Kreis, der 1n rage kommt. desländern brauchen. ıne kinführung 1n
Die katholische Kirche sollte dabei nicht die Bibel ür Hörer aller Fakultäten stößt
auf den Gedanken kommen, sich ın eVall- bei den Studenten der Humboldt-
gelischen Kreisen auf die Suche Z.Uu bege- Universität in Berlin auf Interesse. Pfarrer
ben, SO sollte geradezu verboten werden 1ın die Schulen eingeladen, {l VOT

seın Der Kreis der Nichtglaubenden, der den Lehrern ber Religion sprechen.
nachchristlichen Heiden ist groß Ich konnte neulichnzwel Pädagogischen
In Erfurt, eiıner Stadt mıiıt 220.000 Einwoh- Hochschulen eine Vorlesung ber das
nermn, gibt S etwa evangelische und Christentum halten, wobei die Studieren-
etwa katholische Christen. Nur den durchaus interessiert un!:! ihre
etwa sechs Prozent aller neugeborenen Fragen stellten. Weiterbildungsveranstal-
Kinder werden och getauft ach eıner tungen für Lehrer haben auch die Religion
Umfrage des Allensbacher Instituts für ZUema Die frei gewä  e Volks-
Demoskopie bezeichnet sich ın der ehe- kammer veranstaltete VOTLT ihrer ersten Sit-
maligen DDR LUr eın Drittel der Bevölke- ZUNg einen Gottesdienst, dem Mitglie-
rTung als eıner Konfession zugehörig, 28 der aller Parteien teilnahmen, auch Herr
Prozent sind AaUus der Kirche ausgetreten. Gysi, Frau Luft‘ und Herr Modrow. Frau
Die größte Gruppe, 30 Prozent, hatte mıt Luft zu00! Ende des Gottesdienstes
den Kirchen och nıe u  5 In dem Dr Ducke,® der mıt den anderen beiden
Drittel, das sich als religiös bezeichnet, Moderatoren den Gottesdienst gehalten
sind viele altere Leute:; 48 Prozent der hatte ‚Vielleicht hätten WITr schon

eher machen sollen“.katholischen Christen, 44 Prozent der
evangelischen sind sechzig Jahre und alter. DasAnsehen derKirche ın diesem Land ist
Wenn Inan anhand einer Analyse den ZUr Zeit höher, als es dem zahlenmäßigen
Blick besonders auf Clie Jüngeren richtet, Anteil der Christen entspricht. ber die
verschärtft sich die Situation: Siebzig Pro- Kirche annn nicht alle Anfragen beant-
zent der 16- bis 29jährigen niemals orten, nicht alle Probleme bewältigen.
Mitglied einer Religionsgemeinschaft, Vor allen Dingen mMu jederschein Vel-

weitere eun Prozent dieser Altersgruppe mieden werden, daß eiıne eue Ideologie
sind Aaus der Kirche a  I"'I 1Ur die alte ablöst, nachdem U  3 ach den
knapp ZWanZzlg Prozent bezeichnen sich Marxisten eıne „.christliche Partei“ die
als Mitglied einer Religionsgemeinschaft. Rolle spielt. In den verantwortlichen Stel-

' orsitzender der PDS
Wirtschaftsministerin in der Regierung Modrow.
ıter der Studienstelle der Berliner Bischofskonferenz, Moraltheologe, Vorsitzender des Runden
Tisches“, dem die politischen Kräfte derehemaligen DDR U1n ınedemokratische Ordnung ihres Landes
Tangen.,
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Auge zu fassen, weil sie die damit verbun­
dene materielle Konsequenz scheuten. In 
der Zukunft wird Christsein vermutlich 
kein Makel mehr sein, der das Fortkom­
men hindert. Deswegen muß die Kirche 
nun Angebote an Nichtglaubende 
machen, sie muß nach Nichtgetauften 
Ausschau halten und sich auf die Suche 
nach Suchenden begeben. Dafür gibt es 
einen großen Kreis, der in Frage kommt. 
Die katholische Kirche sollte dabei nicht 
auf den Gedanken kommen, sich in evan­
gelischen Kreisen auf die Suche zu bege­
ben, so etwas sollte geradezu verboten 
sein. Der Kreis der Nichtglaubenden, der 
nachchristlichen Heiden ist groß genug: 
In Erfurt, einer Stadt mit 220.000 Einwoh­
nern, gibt es etwa 30.000 evangelische und 
etwa 15.000 katholische Christen. Nur 
etwa sechs Prozent aller neugeborenen 
Kinder werden noch getauft. Nach einer 
Umfrage des Allensbacher Instituts für 
Demoskopie bezeichnet sich in der ehe­
maligen DDR nur ein Drittel der Bevölke­
rung als einer Konfession zugehörig, 28 
Prozent sind aus der Kirche ausgetreten. 
Die größte Gruppe, 39 Prozent, hatte mit 
den Kirchen noch nie etwas zu tun. In dem 
Drittel, das sich als religiös bezeichnet, 
sind viele ältere Leute; 48 Prozent der 
katholischen Christen, 44 Prozent der 
evangelischen sind sechzig Jahre und älter. 
Wenn man anhand einer Analyse den 
Blick besonders auf die Jüngeren richtet, 
verschärft sich die Situation: Siebzig Pro­
zent der 16- bis 29jährigen waren niemals 
Mitglied einer Religionsgemeinschaft, 
weitere neun Prozent dieser Altersgruppe 
sind aus der Kirche ausgetreten, nur 
knapp zwanzig Prozent bezeichnen sich 
als Mitglied einer Religionsgemeinschaft. 

6 Vorsitzender der PDS. 
7 Wirtschaftsministerin in der Regierung Modrow. 
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Renate Köcher, die diese Analyse im Rhei­
nischen Merkur vom 28. September 1990 
vorstellt, folgert daraus: ,,Die Kirchen in 
der ehemaligen DDR haben schwere Zei­
ten vor sich:' 
Unter missionarischem Aspekt ergibt sich 
jedenfalls für die Kirchen in den fünf 
neuen Bundesländern eine große Aufga­
be. SiewirddazuHelferausdenaltenBun­
desländern brauchen. Eine Einführung in 
die Bibel für Hörer aller Fakultäten stößt 
z. B. bei den Studenten der Humboldt­
Universität in Berlin auf Interesse. Pfarrer 
werden in die Schulen eingeladen, um vor 
den Lehrern über Religion zu sprechen. 
Ich konnte neulich an zwei Pädagogischen 
Hochschulen eine Vorlesung über das 
Christentum halten, wobei die Studieren­
den durchaus interessiert waren und ihre 
Fragen stellten. Weiterbildungsveranstal­
tungen für Lehrer haben auch die Religion 
zum Thema. Die erste frei gewählte Volks­
kammer veranstaltete vor ihrer ersten Sit­
zung einen Gottesdienst, an dem Mitglie­
der aller Parteien teilnahmen, auch Herr 
Gysi, 6 Frau Luft7 und Herr Modrow. Frau 
Luft sagte am Ende des Gottesdienstes zu 
Dr. Ducke, 8 der mit den anderen beiden 
Moderatoren den Gottesdienst gehalten 
hatte: ,Vielleicht hätten wir so etwas schon 
eher machen sollen''. 
Das Ansehen der Kirche in diesem Land ist 
zur Zeit höher, als es dem zahlenmäßigen 
Anteil der Christen entspricht. Aber die 
Kirche kann nicht alle Anfragen beant­
worten, nicht alle Probleme bewältigen. 
Vor allen Dingen muß jeder Anschein ver­
mieden werden, daß eine neue Ideologie 
die alte ablöst, nachdem nun nach den 
Marxisten eine „christliche Partei" die erste 
Rolle spielt. In den verantwortlichen Stel-

8 Leiter der Studienstelle der Berliner Bischofskonferenz, Moraltheologe, Vorsitzender des .Runden 
Tisches~ an dem die politischen Kräfte der ehemaligen DDR um einedemokratischeOrdnung ihres Landes 
rangen. 
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len derDLänder sind viele Christen, thule und Bildung
aber der Einfluß und die ®  C Macht
dürten nicht einer Rechristianisierung Es gab ıIn der ehemaligen DDR eın 5SOBEC-
benutzt werden, die ähnlich vorgeht wl1e nanntes „Einheitliches sozialistisches Bil-
früher die Partei. Die Gewissensfreiheit dungssystem“, das ach eigener Einschät-
der Menschen bleibt eın hohes, VONN der ZUNg dem Bildungswesen in Westdeutsch-
Kirche rAN schützendes Gut and eine SANZE historische Epoche
ber die Kirche sollte Angebote machen. voraus“ se1ın sollte. Die Partei WaTr stolz
Katechumenatsgruppen könnten einge- darauf und exportierte RS 1ın sozijalistische
richtet werden, ın denen 1n verschiedenen Entwicklungsländer. Dieses System ear-
Etappen zunächst ber Gilaube und Reli- beitete den Menschen VO Kindergarten
glon informiert, später auf die TaufeZU) bis ZUT Universität marxistisch-leni-

nistischen Vorzeichen mıiıt dem admini-schritten wird. Solche Gruppen brauchen
nicht mehr den Charakter geheimer Kon- strativen Druck der Staatsmacht. lle
ventikel wıe 1n der Vergangenheit, SOI1l- Gesetze und Verordnungen des Bildungs-
dern jedermann sollte wissen, auf wel- \  W  VV  vesens versuchten mıiıt pädagogischen
chem Wege INa  > ın die Kirche aufge- Mitteln oder mıt dem, Was INan dafür
NOoImMMmMen werden kann, amInı- hielt, nicht 1Ur eın Bewußtsein,
menkommt und welche Stufen auf dem sondern einen en Menschen schaf-
Weg beschreiten sind. fen Man wollte Revolutionäre heranbil-
Evangelisierung ach außen hin Mis- den und meinte damit Menschen, die der
S10N geschieht 1M Fall der Kirche 1Im Partei und ihren Anordnungen ohne
Bereich der Dresdner Pastoralsynode Gegenrede und ohne jeden Gegengedan-
nıcht nur aufgrund des Missionsbefehls ken In blindem Gehorsam begeistert fol-
Chrristi: ‚Gehet hin In alle Welt und tautfet SCN. Parteilichkeit WarTr eines der wichtig-
alle Völker und lehret 0  sie”, sondern s1e ist sten Erziehungsziele. Die Gesetze, die die
auch eıne Aufgabe der Diakonie, eın Bildung betrafen, setzten VOTaUs, daß alle
Dienst Il den Brüdern und Schwestern. DDRKR-Bürger diese Ziele bejahten. Wer
ission unte: den Bedingungen dieser irgendwie mıiıt Erziehung Zu tun hatte, Walr

früher sozialistischen Gesellschaft würde nicht 1Ur angesprochen, sondern Vel-
ann bedeuten, VOI der Hoffnung pflichtet, die Zielvorgabe der Partei ın
berichten, die WIFr auch In den gEe- pädagogische Maßnahmen umzusetzen

Jahren haben durften, VO Glauben Der Direktor einer Schule, 1e FDJ-Grup-
Gott, der die Mächtigen VO Thron pPeN, die Pioniere, jeder Lehrer und auch

sturzt und die Niedrigen erhöht. Christen die Eltern verpflichtet, ihre Kinder
sind vermutlich die einzigen ZECWESEN, die kommunistisch zZ.uUu erziehen. Aufgrund
sich nicht im Innersten wunderten, daß der Menschlichkeit mancher rer,
diese Periode des Sozialismus, die alles manchmal auch aufgrund der sozialisti-
andere 1Ur als Vorgeschichte ansah, schen Schlamperei, wurde nicht alles In
schnell Ende gZ1Ing Sie wußten immer, den Gesetzen Gebotene adäquat reali-
da Gott die Mächtigen VO' TIhron siert. Dennoch War das Leben Von Eltern
sturzt, S1e wußten allerdings nicht, da und Kindern, die eine andere Welt- und

chnell gehen könnte. In den VEISANHE- Lebensauffassung hatten, schwer, zumal
LieNn vierzig Jahren haben sich die katholi- sich die Partei ZUr Abstützung der Ideolo-
schen Christen oft den Vorwurtf gemacht, g1je eın System VO  3 Feiern und Pseudosa-
nicht genügend missionarisch seın kramenten ausgedacht hatte, welches die
Werden 6S1e ZU.  3 ihre Chance ergreifen? Kiten, die die Kirche se1t Jahrhunderten
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len der neuen Länder sind viele Christen, 
aber der neue Einfluß und die neue Macht 
dürfen nicht zu einer Rechristianisierung 
benutzt werden, die ähnlich vorgeht wie 
früher die Partei. Die Gewissensfreiheit 
der Menschen bleibt ein hohes, von der 
Kirche zu schützendes Gut. 
Aber die Kirche sollte Angebote machen. 
Katechumenatsgruppen könnten einge­
richtet werden, in denen in verschiedenen 
Etappen zunächst über Glaube und Reli­
gion informiert, später auf die Taufe zuge­
schritten wird. Solche Gruppen brauchen 
nicht mehr den Charakter geheimer Kon­
ventikel wie in der Vergangenheit, son­
dern jedermann sollte wissen, auf wel­
chem Wege man in die Kirche aufge­
nommen werden kann, wo man zusam­
menkommt und welche Stufen auf dem 
Weg zu beschreiten sind. 
Evangelisierung nach außen hin - Mis­
sion - geschieht im Fall der Kirche im 
Bereich der Dresdner Pastoralsynode 
nicht nur aufgrund des Missionsbefehls 
Christi: "Gehet hin in alle Welt und taufet 
alle Völker und lehret sie", sondern sie ist 
auch eine Aufgabe der Diakonie, ein 
Dienst an den Brüdern und Schwestern. 
Mission unter den Bedingungen dieser 
früher sozialistischen Gesellschaft würde 
dann bedeuten, von der Hoffnung zu 
berichten, die wir auch in den vergange­
nen Jahren haben durften, vom Glauben 
an Gott, der die Mächtigen vom Thron 
stürzt und die Niedrigen erhöht. Christen 
sind vermutlich die einzigen gewesen, die 
sich nicht im Innersten wunderten, daß 
diese Periode des Sozialismus, die alles 
andere nur als Vorgeschichte ansah, so 
schnell zu Ende ging. Sie wußten immer, 
daß Gott die Mächtigen vom Thron 
stürzt, sie wußten allerdings nicht, daß es 
so schnell gehen könnte. In den vergange­
nen vierzig Jahren haben sich die katholi­
schen Christen oft den Vorwurf gemacht, 
nicht genügend missionarisch zu sein. 
Werden sie nun ihre Chance ergreifen? 
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S'.hule und Bildung 

Es gab in der ehemaligen DDR ein soge­
nanntes „Einheitliches sozialistisches Bil­
dungssystem", das nach eigener Einschät­
zung dem Bildungswesen in Westdeutsch­
land "um eine ganze historische Epoche 
voraus" sein sollte. Die Partei war stolz 
darauf und exportierte es in sozialistische 
Entwicklungsländer. Dieses System bear­
beitete den Menschen vom Kindergarten 
bis zur Universität unter marxistisch-leni­
nistischen Vorzeichen mit dem admini­
strativen Druck der Staatsmacht. Alle 
Gesetze und Verordnungen des Bildungs­
wesens versuchten mit pädagogischen 
Mitteln oder mit dem, was man dafür 
hielt, nicht nur ein neues Bewußtsein, 
sondern einen neuen Menschen zu schaf­
fen. Man wollte Revolutionäre heranbil­
den und meinte damit Menschen, die der 
Partei und ihren Anordnungen ohne 
Gegenrede und ohne jeden Gegengedan­
ken in blindem Gehorsam begeistert fol­
gen. Parteilichkeit war eines der wichtig­
sten Erziehungsziele. Die Gesetze, die die 
Bildung betrafen, setzten voraus, daß alle 
DDR-Bürger diese Ziele bejahten. Wer 
irgendwie mit Erziehung zu tun hatte, war 
nicht nur angesprochen, sondern ver­
pflichtet, die Zielvorgabe der Partei in 
pädagogische Maßnahmen umzusetzen. 
Der Direktor einer Schule, die FDJ-Grup­
pen, die Pioniere, jeder Lehrer und auch 
die Eltern waren verpflichtet, ihre Kinder 
kommunistisch zu erziehen. Aufgrund 
der Menschlichkeit mancher Lehrer, 
manchmal auch aufgrund der sozialisti­
schen Schlamperei, wurde nicht alles in 
den Gesetzen Gebotene adäquat reali­
siert. Dennoch war das Leben von Eltern 
und Kindern, die eine andere Welt- und 
Lebensauffassung hatten, schwer, zumal 
sich die Partei zur Abstützung der Ideolo­
gie ein System von Feiern und Pseudosa­
kramenten ausgedacht hatte, welches die 
Riten, die die Kirche seit Jahrhunderten 
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vollzog, blösen sollte. Es gab eiıne sSOziali- für Kinder und Jugendliche, eın tie-
stische Feier ZUrTr Geburt, ZU Fintritt 1n fes Mißtrauen, eın beständiger Zwiespalt
die Pubertät, ZU Abschluß der Lehre, zwischen Denken und agen, der der
ZU Eheabschluß und auch ZU Begräb- Frage führt „‚Denkt der andere wWwI1ie ich,
15. Die Maschen dieses Systems obwohl anderes sagt?“ In der ehe-
sehr dicht geknüpftt, un Inan konnte ihm maligen DDR erzähltel sich VO  - zwel
nicht entkommen. Polizisten, die TW auf dem
Die evangelische Kirche hat se1t 1977 Ver- Weg fragte der eiıne den anderen: „Was
sucht, den Staat fragen, Was ©5 für denkst du”? Der antwortete „Das gleiche
christliche Menschen bedeute, daß die wWwI1e du u Darauf der ste „Dann
Kinder kommunistisch ErZOgeEN werden muß ich dich festnehmen“. Man fragte sich
sollen. Während der Staatsratsvorsitzen- beständig, denkt der andere wI1e ich,
de sich ach und ach ın eın Gespräch mıit obwohl er nicht sagt der ann
den Kirchenleitungen einließ, Walr PQ bis ıne weıtere Folge der sozialistischen
ZU Ende der DDR unmöglich, mıt Frau Schule War eın beständiger Haflß der Schü-

ler auf die Schule. Dazu kam eine sichHonecker, der Bildungsministerin,
reden. Das Bildungswesen und die AÄArmee iImmer steigernde Erziehungsunlust der
gaben sich 1n keiner Weise gesprächsbe- Eltern, die der Meinung WI1r kön-
reit Dieses Bildungswesen hat nicht R1 nichts tun Das System der ideologi-
erreicht, Was S sich voOoTrTgeNnNOMMEN hatte:; schen Bearbeitung des Menschen In
e hat nicht Revolutionäre herangebildet, Gestalt Von Volksbildung ist schnell
sondern doppelzüngigeMenschen, die die zusammengebrochen, wIıe der Staat, der
geforderte Meinung nachsprachen und VOoNnNn sich behauptet hatte, das Ziel der
die gewünschte Gesinnung heuchelten. deutschen Geschichte Z.Uu seın Es ist der
Man wurde Von Kindheit hineinsozia- Schule nicht gelungen, Sozialismus als
isiert 1n eıne Schizophrenie un!:| er- einen Wert Z.Uu verinnerlichen. Es gab Zwel-
schied beständig zwischen offizieller und fellos bei manchen Menschen das Ideal
tatsächlicher Meinung So entstand eıne eiıner klassenlosen Gesellschaft. Für nicht
Scheinwelt, iın der auf gespenstische Weise weniıge Wal das Wort Sozialismus eın hei-
alles klappte, VO Beitfall für die Regie- liges Wort Im Laute der Zeit aber schwan-
Tung bis ZU Ergebnis der sogenannten den die Wertvorstellungen, die mıt dem
Volkswahlen Die Menschen wußten Begriff verbunden Sozialismus als
aber, daß sich eın Ritual handelt, Idee, welche‘ _die Menschen faszinierte,

Vorspiegelung und Blendwerk. Ihr verlor sSe1INe Überzeugungskraft in dem
wirkliches Leben hatte damit nichts Maße, WI1Ie die politische und militärische

Macht zunahm. eıt den Zeiten Leninstun Wenn jemand an einem sozialisti-
schen Wahltag geäußert hätte „Ich bin Ja hielt sich ohnehin in den kommunisti-

schen Parteien bei den entscheidendenschon S  NL, wI1e die Wahl heute
ausgeht“”, annn hätte Nan ihn wahrschein- Funktionären die Leitvorstellung durch,
ich für einen Provokateur gehalten das wichtigste se1 die aCc. In vielen

en wurde das VO  3 den FunktionärenDie sichtbare Konsequenz dieses Bil-
dungssystems War eine beständige eX1- der SED immer wieder Die Macht
stentielle Überbeanspruchung der Lehrer, Walr das eigentliche Glaubensbekenntnis
die bis hin ZUI vorzeıtigen Ausscheiden der Partei, nicht der Sozialismus. ert
aus dem Dienst der Sal bis ZUTr psycho- Brecht hat das tormuliert: „DerMaächti-
therapeutischen Behandlung Zz1ing Die SC hat iImmer recht“. Mit Macht äßt sich
inneren Folgen für die Jungen Menschen, unterdrücken, aber nicht erziehen. Und
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vollzog, ablösen sollte. Es gab eine soziali­
stische Feier zur Geburt, zum Eintritt in 
die Pubertät, zum Abschluß der Lehre, 
zum Eheabschluß und auch zum Begräb­
nis. Die Maschen dieses Systems waren 
sehr dicht geknüpft, und man konnte ihm 
nicht entkommen. 
Die evangelische Kirche hat seit 1977 ver­
sucht, den Staat zu fragen, was es für 
christliche Menschen bedeute, daß die 
Kinder kommunistisch erzogen werden 
sollen. Während der Staatsratsvorsitzen­
de sich nach und nach in ein Gespräch mit 
den Kirchenleitungen einließ, war es bis 
zum Ende der DDR unmöglich, mit Frau 
Honecker, der Bildungsministerin, zu 
reden. Das Bildungswesen und die Armee 
gaben sich in keiner Weise gesprächsbe­
reit. Dieses Bildungswesen hat nicht 
erreicht, was es sich vorgenommen hatte; 
es hat nicht Revolutionäre herangebildet, 
sondern doppelzüngige Menschen, die die 
geforderte Meinung nachsprachen und 
die gewünschte Gesinnung heuchelten. 
Man wurde von Kindheit an hineinsozia­
lisiert in eine Schizophrenie und unter­
schied beständig zwischen offizieller und 
tatsächlicher Meinung. So entstand eine 
Scheinwelt, in der auf gespenstische Weise 
alles klappte, vom Beifall für die Regie­
rung bis zum Ergebnis der sogenannten 
Volkswahlen. Die Menschen wußten 
aber, daß es sich um ein Ritual handelt, 
um Vorspiegelung und Blendwerk. Ihr 
wirkliches Leben hatte damit nichts zu 
tun. Wenn jemand an einem sozialisti­
schen Wahltag geäußert hätte: ,,Ich bin ja 
schon so gespannt, wie die Wahl heute 
ausgeht", dann hätte man ihn wahrschein­
lich für einen Provokateur gehalten. 
Die sichtbare Konsequenz dieses Bil­
dungssystems war eine beständige exi­
stentielle Überbeanspruchung der Lehrer, 
die bis hin zum vorzeitigen Ausscheiden 
aus dem Dienst oder gar bis zur psycho­
therapeutischen Behandlung ging. Die 
inneren Folgen für die jungen Menschen, 
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für Kinder und Jugendliche, waren ein tie­
fes Mißtrauen, ein beständiger Zwiespalt 
zwischen Denken und Sagen, der zu der 
Frage führt: ,,Denkt der andere wie ich, 
obwohl er etwas anderes sagt?" In der ehe­
maligen DDR erzählte man sich von zwei 
Polizisten, die unterwegs waren; auf dem 
Weg fragte der eine den anderen: ,,Was 
denkst du"? Der antwortete: ,,Das gleiche 
wie du:' Darauf sagte der erste: ,,Dann 
muß ich dich festnehmen". Man fragte sich 
beständig, denkt der andere so wie ich, 
obwohl er es nicht sagt oder sagen kann. 
Eine weitere Folge der sozialistischen 
Schule war ein beständiger Haß der Schü­
ler auf die Schule. Dazu kam eine sich 
immer steigernde Erziehungsunlust der 
Eltern, die der Meinung waren: wir kön­
nen nichts tun. Das System der ideologi­
schen Bearbeitung des Menschen in 
Gestalt von Volksbildung ist schnell 
zusammengebrochen, wie der Staat, der 
von sich behauptet hatte, das Ziel der 
deutschen Geschichte zu sein. Es ist der 
Schule nicht gelungen, Sozialismus als 
einen Wert zu verinnerlichen. Es gab zwei­
fellos bei manchen Menschen das Ideal 
einer klassenlosen Gesellschaft. Für nicht 
wenige war das Wort Sozialismus ein hei­
liges Wort. Im laufe der Zeit aber schwan­
den die Wertvorstellungen, die mit dem 
Begriff verbunden waren. Sozialismus als 
Idee, welche die Menschen faszinierte, 
verlor seine Überzeugungskraft in dem 
Maße, wie die politische und militärische 
Macht zunahm. Seit den Zeiten Lenins 
hielt sich ohnehin in den kommunisti­
schen Parteien bei den entscheidenden 
Funktionären die Leitvorstellung durch, 
das wichtigste sei die Macht. In vielen 
Reden wurde das von den Funktionären 
der SED immer wieder gesagt. Die Macht 
war das eigentliche Glaubensbekenntnis 
der Partei, nicht der Sozialismus. Bert 
Brecht hat das so formuliert: ,,Der Mächti­
ge hat immer recht". Mit Macht läßt sich 
unterdrücken, aber nicht erziehen. Und so 
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scheiterte das Experiment eıner einheitli- leben, der Liturgie und dem Kirchenjahr.
chen sozijalistischen Bildung, die mıit den Sie spielte sich iın einem rein kirchlichen
Methoden der Drillschule arbeitete, ın Milieu ab Sie wurde eıne katholische
dem Augenblick, als die S1e stützende bzw. evangelische Subkultur, die 1mM Frei-
Gewalt zusammenbrach. zeitbereich angesiedelt WAärl. Sie War nicht

csehr anspruchsvoll, nicht sehr fordernd,
aber kommunikativ und ein wen1g gemüut-Der Religionsunterricht iıch ÖOfrt bringen die Kinder ihre nichtka-

Der Kaum der Schule Walr VONN selner tholischen Freunde und Freundinnen miıt
Gesamtatmosphäre her atheistisch, Diese Katechese wird tlankiert durch Kin-
antichristlich und antikirchlich. Diese dernachmittage. Siewird ergänzt 1mM Som-
Eigenschaften hatte 1e Schule schon, als INeT, 1n den Ferien, durch eine religiöse
S1e Anfangoch„‚demokratische Schu- Kinderwoche. Sie wird vorbereitet durch
le hieß Die Kirche hat sich immer eıne religiöse Kleinkindarbeit, die SO
bemüht, mıit den Jungen Menschen 1m nannte „Frohe Herrgottstunde“. Das WarTr

Gespräch ber den Glauben bleiben. das christliche Gegengewicht die
Der Religionsunterricht wurde Von der atheistische Indoktrinierung.
Schule 1m Lautfe der Zeit 1n den Raum der Dieseinder Gemeinde stattfindendeKate-

chese ist den meısten Katecheten 1n derKirche übernommen und WarTr Sanz ıIn
kirchlicher and Die 'sTEe Verfassung DDR, auch den Priestern und den
VonNn 1949 gab den rchenoch das (Ze Bischöfen Herz gewachsen. In dieser
ın den Räumen der Schule Religionsunter- Situation wird Mn die rage gestellt Wie
cht halten. Dieses Recht ist ihnen haltet ihr S mıiıt dem Artikel 7,3 des
annn bei der Verfassungsänderung VonNn Grundgesetzes, wonach Religionsunter-
1968 worden. ber die Kir- richt eın ordentliches Schulfach ist? Wenn
chen Waren davon nicht mehr betroffen, die Katecheten sich bei der Antwort dem
enn 61e schon Aaus der Schule auUus- Gefühl überlassen, lautet die Antwort
geZOgECN. Es machte sich nämlich nicht ohne weıteres Nachdenken: Wir möchten
gut, unter einem Stalinbild Religions- nicht 1n die Schule. Und S1e begründen das
unterricht zZzu halten. Die Katecheten ann nachträglich SO: Die gemeindever-
erkannten bald, daß die Methode des bundene Katechese hat sich bewährt. Es
schulischen Religionsunterrichtes, die Art ist eın utes Arbeiten mıt Kindern, deren
und Weise, wI1e die Schule lehrt, ın einer Eltern der Kirche interessjert sind In
pfarrlichen Katechese Nachmittag einer gemeindlichen Katechese ist die
aufgegeben werden MU.: Die katecheti- ähe ZUTr Liturgie gegeben. Pfarreien und

ihre Katecheten möchten am liebstensche Unterweisung wurde 1m Laufe der
Zeit ıimmer mehr „entschult“ Es kamen dabei bleiben und wollen die Möglichkei-
Spielelemente hinein, 61e wurde mitge- ten gemeindlicher Katechese 1ın Frei-
prag durch das spräch, bei dem jeder eıit weıter ausbauen. kin wesentlicher
seine Meinung sagt Die Sitzordnung wird Gesichtspunkt bei der zögernden Haltung

gestaltet, daß 61e eine kommunikative gegenüber einem Religionsunterricht ıIn
Atmosphäre ermöglicht. Die Raumaus- der Schule ist das Problem, WI1Ie >!‘l !: ihn
usollte möglichst nicht ın Schule organısiıeren soll Es oibt 1Ur wenige
erinnern. Der Raum varııerte allerdings katholische Kinder. So gibt es ZU Bei-
manchmal VO.:  »3 der Sakristei bis hin ZUum spiel In den 11 katholischen Gemeinden
Wohnzimmer des Pfarrers. Katechese Von Magdeburg ın jedem Jahrgang uNnge-
wurde CNS verbunden mıt dem (Gemeinde- fähr 90 katholische Schülerinnen und
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scheiterte das Experiment einer einheitli­
chen sozialistischen Bildung, die mit den 
Methoden der Drillschule arbeitete, in 
dem Augenblick, als die sie stützende 
Gewalt zusammenbrach. 

Der Religionsunterricht 

Der Raum der Schule war von seiner 
Gesamtatmosphäre her atheistisch, 
antichristlich und antikirchlich. Diese 
Eigenschaften hatte die Schule schon, als 
sie am Anfang noch„demokratische Schu­
le" hieß. Die Kirche hat sich immer 
bemüht, mit den jungen Menschen im 
Gespräch über den Glauben zu bleiben. 
Der Religionsunterricht wurde von der 
Schule im Laufe der Zeit in den Raum der 
Kirche übernommen und war ganz in 
kirchlicher Hand. Die erste Verfassung 
von 1949 gab den Kirchen noch das Recht, 
in den Räumen der Schule Religionsunter­
richt zu halten. Dieses Recht ist ihnen 
dann bei der Verfassungsänderung von 
1968 genommen worden. Aber die Kir­
chen waren davon nicht mehr betroffen, 
denn sie waren schon aus der Schule aus­
gezogen. Es machte sich nämlich nicht 
gut, unter einem Stalinbild Religions­
unterricht zu halten. Die Katecheten 
erkannten bald, daß die Methode des 
schulischen Religionsunterrichtes, die Art 
und Weise, wie die Schule lehrt, in einer 
pfarrlichen Katechese am Nachmittag 
aufgegeben werden muß. Die katecheti­
sche Unterweisung wurde im Laufe der 
Zeit immer mehr „entschult". Es kamen 
Spielelemente hinein, sie wurde mitge­
prägt durch das Gespräch, bei dem jeder 
seine Meinung sagt. Die Sitzordnung wird 
so gestaltet, daß sie eine kommunikative 
Atmosphäre ermöglicht. Die Raumaus­
stattung sollte möglichst nicht an Schule 
erinnern. Der Raum variierte allerdings 
manchmal von der Sakristei bis hin zum 
Wohnzimmer des Pfarrers. Katechese 
wurde engverbunden mit dem Gemeinde-
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leben, der Liturgie und dem Kirchenjahr. 
Sie spielte sich in einem rein kirchlichen 
Milieu ab. Sie wurde eine katholische 
bzw. evangelische Subkultur, die im Frei­
zeitbereich angesiedelt war. Sie war nicht 
sehr anspruchsvoll, nicht sehr fordernd, 
aber kommunikativ und ein wenig gemüt­
lich. Oft bringen die Kinder ihre nichtka­
tholischen Freunde und Freundinnen mit. 
Diese Katechese wird flankiert durch Kin­
dernachmittage. Sie wird ergänzt im Som­
mer, in den Ferien, durch eine religiöse 
Kinderwoche. Sie wird vorbereitet durch 
eine religiöse Kleinkindarbeit, die soge­
nannte „Frohe Herrgottstunde". Das war 
das christliche Gegengewicht gegen die 
atheistische Indoktrinierung. 
Diese in der Gemeinde stattfindende Kate­
chese ist den meisten Katecheten in der 
DDR, auch den Priestern und sogar den 
Bischöfen ans Herz gewachsen. In dieser 
Situation wird nun die Frage gestellt: Wie 
haltet ihr es mit dem Artikel 7,3 des 
Grundgesetzes, wonach Religionsunter­
richt ein ordentliches Schulfach ist? Wenn 
die Katecheten sich bei der Antwort dem 
Gefühl überlassen, lautet die Antwort 
ohne weiteres Nachdenken: Wir möchten 
nicht in die Schule. Und sie begründen das 
dann nachträglich so: Die gemeindever­
bundene Katechese hat sich bewährt. Es 
ist ein gutes Arbeiten mit Kindern, deren 
Eltern an der Kirche interessiert sind. In 
einer gemeindlichen Katechese ist die 
Nähe zur Liturgie gegeben. Pfarreien und 
ihre Katecheten möchten am liebsten 
dabei bleiben und wollen die Möglichkei­
ten gemeindlicher Katechese in neuer Frei­
heit weiter ausbauen. Ein wesentlicher 
Gesichtspunkt bei der zögernden Haltung 
gegenüber einem Religionsunterricht in 
der Schule ist das Problem, wie man ihn 
organisieren soll. Es gibt nur wenige 
katholische Kinder. So gibt es zum Bei­
spiel in den 11 katholischen Gemeinden 
von Magdeburg in jedem Jahrgang unge­
fähr 90 katholische Schülerinnen und 
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Schüler. ber diese 90 Kinder sind auf reT, die 1n der doppelten Loyalität CNnN-
Schulen verteilt. In Rostock gibt ber den Anforderungen der Schule und

katholische Gemeinden. Man zaählt den Anforderungen, die der Glaube
etwa 60 Schülerinnen und Schüler PTo den Menschen stellt, leben, könnte unsere

Jahrgang. Und diese Kinder bzw. Gesellschaft und unsere Schule gut
Jugendlichen verteilen sich auf Schu- gebrauchen. Natürlich ist wWas nicht
len uch un statistischem sichts- ministeriell anzuordnen, un! e ı auch
punkt ist das Nein der katechetisch 'Täti- nicht 1ın wenigen Jahren verwirklichen.
sen gerechtfertigt. Ein Grundsatz, der als Ziel] der Bemühun-
Es gibt aber auch andere Überlegungen: gen VOT ugen stehen könnte, lautet: Wir
Wenn Man sich vorstellt, daß die Aut- sollen nicht ın die Schule gehen, sondern
gabe, Religionsunterricht 1n der Schule ZUu WIFr mussen In der Schule se1In.
halten, nicht INOTSCN beginnen muß, SOIMN-

dern eın Prozeß ist, der sich berdie näch- Katholische und evangelische Kirche
sSten zehn Jahre erstrecken wird, wenn ın der Wende
INnan eine Durchmischung der Gesell- Immerwiederwird ach der Rolle gefragt,
schaft ın dieser /eit annımmt un damit die die Kirche ın der Wende gespielt hat

Hierbei werden die katholische und dieauch die Möglichkeit, daß nicht 1Ur
eine Ost-West-, sondern West-Ost-Wan- evangelische Kirche verglichen. Es annn
derung der Bevölkerung geben kann, eın Zweifel se1in, daß der Beitrag der
wWenn INnan westliche Religionslehrer kon- evangelischen Kirche In der Vorbereitung
sultiert und S1e VO  j ihren Möglichkeiten In der friedlichen Revolution ım Oktober
der Schule berichten hört, annn scheint RS ungleich größer Wal als der der katholi-

daß eine schnelle Ablehnung des schu- schen Kirche. Viele evangelische Pfarrer
ischen Religionsunterrichts nicht richtig haben bereitwillig ihre Kirchen und
ist Es könnte nämlich se1n, daß eine Gemeinderäume für St3&:t$V€l'dl'0$$€h€
Chance verpaßt wird, enn mıit dem Reli- und protestierende Gruppen geöffnet,
gionsunterricht kommt nicht LUr eın Fach auch wWenll deren Motive nicht religiöser
ıIn die Schule, sondern eın Stand, Art Katholische Pfarrer haben
der des glaubenden und methodisch gut sich dabei schwerer e Man wird
ausgebildeten Religionslehrers. mussen, daß das Protestpotential in
Es ware ZU[Teit leicht, einıge religiöse und der evangelischen Kirche orößer WaTrT als ın
religionsgeschichtliche Themen ın die der katholischen. Persönlich stelle ich m1r
Lehrpläne der Schule einzuführen. The- die Rolle der beiden Konfessionen 1n der
Inen allein, vielleicht och verstärkt Wende ach Art eınes Pendels VO  3 Das
durch Medien, dürften auf Kinder wen1g evangelische Pendel schwingt weıt aQus,
Eindruck machen, wenn nicht lebendige die Amplituden sind eroß Als eispie:
Menschen dahinterstehen. Ein religions- selen zwel Pfarrer genannt der eine hat
pädagogisches Sachangebot ist wenig, sich 1975 SÖffentlich Aaus Protest den

Staat verbrannt, eın anderer 1st och achwWenn nicht eın yersonales christliches
Angebot hinzukommt. kin Religions- der Wende In die PDS eingetreten. Im S10-
unterricht ın der Schule und den Bßen Bereich des evangelischen Christen-
Bedingungen der Schule würde VOoOoN der tumsWalr beides möglich. Es gab Christen,
Kirche, die lange ın einer Nische der die froh arIell, daß der Sozialismus VOI-

Gesellschaft leben mußte, Engagement in bei Warlr und solche, die sofort darangehen
der Öffentlichkeit ertordern. Das wird ın wollten, einen verbesserten Sozialismus
den nächsten Jahren sehr nötig sSe1n. Leh- auszudenken. Hier könnten viele Beispie-
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Schüler. Aber diese 90 Kinder sind auf 
80 Schulen verteilt. In Rostock gibt es 
4 katholische Gemeinden. Man zählt 
etwa 60 Schülerinnen und Schüler pro 
Jahrgang. Und diese 60 Kinder bzw. 
Jugendlichen verteilen sich auf 70 Schu­
len. Auch unter statistischem Gesichts­
punkt ist das Nein der katechetisch Täti­
gen gerechtfertigt. 
Es gibt aber auch andere Überlegungen: 
Wenn man sich z.B. vorstellt, daß die Auf­
gabe, Religionsunterricht in der Schule zu 
halten, nicht morgen beginnen muß, son­
dern ein Prozeß ist, der sich über die näch­
sten zehn Jahre erstrecken wird, wenn 
man eine Durchmischung der Gesell­
schaft in dieser Zeit annimmt und damit 
auch die Möglichkeit, daß es nicht nur 
eine Ost-West-, sondern West-Ost-Wan­
derung der Bevölkerung geben kann, 
wenn man westliche Religionslehrer kon­
sultiert und sie von ihren Möglichkeiten in 
der Schule berichten hört, dann scheint es 
so, daß eine schnelle Ablehnung des schu­
lischen Religionsunterrichts nicht richtig 
ist. Es könnte nämlich sein, daß eine 
Chance verpaßt wird, denn mit dem Reli­
gionsunterricht kommt nicht nur ein Fach 
in die Schule, sondern ein neuer Stand, 
der des glaubenden und methodisch gut 
ausgebildeten Religionslehrers. 
Es wäre zur Zeit leicht, einige religiöse und 
religionsgeschichtliche Themen in die 
Lehrpläne der Schule einzuführen. The­
men allein, vielleicht noch verstärkt 
durch Medien, dürften auf Kinder wenig 
Eindruck machen, wenn nicht lebendige 
Menschen dahinterstehen. Ein religions­
pädagogisches Sachangebot ist zu wenig, 
wenn nicht ein personales christliches 
Angebot hinzukommt. Ein Religions­
unterricht in der Schule und unter den 
Bedingungen der Schule würde von der 
Kirche, die lange genug in einer Nische der 
Gesellschaft leben mußte, Engagement in 
der Öffentlichkeit erfordern. Das wird in 
den nächsten Jahren sehr nötig sein. Leh-
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rer, die in der doppelten Loyalität gegen­
über den Anforderungen der Schule und 
den Anforderungen, die der Glaube an 
den Menschen stellt, leben, könnte unsere 
Gesellschaft und unsere Schule gut 
gebrauchen. Natürlich ist so etwas nicht 
ministeriell anzuordnen, und es ist auch 
nicht in wenigen Jahren zu verwirklichen. 
Ein Grundsatz, der als Ziel der Bemühun­
gen vor Augen stehen könnte, lautet: Wir 
sollen nicht in die Schule gehen, sondern 
wir müssen in der Schule sein. 

Katholische und evangelische Kirche 
in der Wende 

Immer wieder wird nach der Rolle gefragt, 
die die Kirche in der Wende gespielt hat. 
Hierbei werden die katholische und die 
evangelische Kirche verglichen. Es kann 
kein Zweifel sein, daß der Beitrag der 
evangelischen Kirche in der Vorbereitung 
der friedlichen Revolution im Oktober 
ungleich größer war als der der katholi­
schen Kirche. Viele evangelische Pfarrer 
haben bereitwillig ihre Kirchen und 
Gemeinderäume für staatsverdrossene 
und protestierende Gruppen geöffnet, 
auch wenn deren Motive nicht religiöser 
Art waren. Katholische Pfarrer haben 
sich dabei schwerer getan. Man wird 
sagen müssen, daß das Protestpotential in 
der evangelischen Kirche größer war als in 
der katholischen. Persönlich stelle ich mir 
die Rolle der beiden Konfessionen in der 
Wende nach Art eines Pendels vor: Das 
evangelische Pendel schwingt weit aus, 
die Amplituden sind groß. Als Beispiel 
seien zwei Pfarrer genannt: der eine hat 
sich 1975 öffentlich aus Protest gegen den 
Staat verbrannt, ein anderer ist noch nach 
der Wende in die PDS eingetreten. Im gro­
ßen Bereich des evangelischen Christen­
tums war beides möglich. Es gab Christen, 
die froh waren, daß der Sozialismus vor­
bei war und solche, die sofort darangehen 
wollten, einen verbesserten Sozialismus 
auszudenken. Hier könnten viele Beispie-
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le für weıte, allerdings auch tür gegensäatz- Art, zugleich auch Freude und Hoffnung,
liche Auffassungen angeführt werden. Irauer und Bedrängnis derJünger Christi“
Wenn WITr uns die Rolle der katholischen sind, wIı1e die Pastoralkonstitution des
Kirche wiederum ach Art eınes Pendels Vatikanischen Konzils 1n ihrem
vorstellen, annn schwingt es auch, aber Anfangssatz sagt Es gibt auch eiıne Reihe
die Amplituden sind sehr jel kürzer. Es spezifisch kirchlicher Sorgen und Fragen.
schwingt eın bißchen hin und her, es5 gibt Wie mMag weitergehen mıt der Priester-
wen1g Entgegenkommen gegenüber dem ausbildung? Wie wird der bescheidenen
Staat, es5 gibt aberauchwenig öffentlichen kirchlichen Presse die Zusammenarbeit
Protest ih: Die katholische Kirche mıiıt den großen westlichen Kirchenzeitun-
wirkte geschlossener, aber inaktiver. Mit SCn bekommen? Wie wird der Nachfolger
dem geringen Pendelausschlag ach links des Sankt-Benno-Verlages Leipzig, die
ist keine Revolution zZzu machen, der kleine „‚Sankt-Benno-Buch- und Zeitschriften-
Ausschlag ach der anderen Seite bedeu- Verlagsgesellschaft mbH'‘ mıiıt einer
tete Ffreilich auch keine Stärkung des NEel  e usSs dem Westen kommenden Lei-
Sozijalismus. Das mMag als bloße Überle- tung Von den Katholiken ıIn den
bensstrategie erscheinen, vielleicht auch Bundesländern AaNSZCNOINIMM! werden?
als Feigheit, 1er ist  S nur testzustellen, daß Wie wird sich eine katholische Laienorga-

sich verhielt. Man könnte die 'osi- nısation auf die Dauer einbringen kön-
tionen der Kirche auch mıt einer bibli- nen, welche sung wird 1m Streit
schen Metapher verdeutlichen. Daniel 1n den Paragraphen 218 geben? Wie geht S
der Löwengrube katholisch verhielt weıter mıiıt den kirchlichen Finanzen und
sich ruhig Er ZOS die Löwen nicht den Kirchensteuern, enn ZUXI Zeit melden
Schwanz Daniel evangelisch War sich viele Leute VO  3 der Kirche ab Es han-
lebendiger, traute sich, s1e manchmal delt sich Menschen, die auch vorher
argern und manchmal streicheln. Ich keine Kirchensteuer gezahlt haben, die
O:  e, es ist deutlich geworden, daß ler- aber meınen, jetzt lohne sich finanziell,
mıiıt keine Wertung verbunden ist, und 1US der Kirche auszutreten Wird die Zahl
vielleicht haben andere Beobachter auch der Arbeitslosen weiter steigen? Es gibt
andere Wahrnehmungen gemacht. viele Fragen und Probleme. Die Hauptfra-

SC aber scheint diese seın Werden die

Schluß Gläubigen mıit den Versuchungen, die Aaus
dem Konsumismus kommen, ebenso kri-

Nicht 1Ur einzelne Menschen, Familien tisch umgehen, wI1Ie mıiıt denen uUS dem
oder Gruppen haben ın dieser eıit ach Kommunismus?
der Wende Schwierigkeiten und Proble- ber e< gibt ohl niemanden, der diese

uch die sich oft überzeitlich gebende jel:  E1 Probleme un!:! Fragen, die aus der
katholische Kirche Ist solchen Problemen Vereinigung der beiden deutschen Teil-
ausgeliefert. Allein schon deswegen, weil taaten und der wiedergewonnenen Frei-
„Freude und Hoffnung, Bedrängnis und eıt kommen, die alten Probleme,
Irauer der Menschen VonNn heute, beson- die miıt der Unfreiheit zusammenhingen,
ers der Armen und Notleidenden aller zurücktauschen möchte.
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le für weite, allerdings auch für gegensätz­
liche Auffassungen angeführt werden. 
Wenn wir uns die Rolle der katholischen 
Kirche wiederum nach Art eines Pendels 
vorstellen, dann schwingt es auch, aber 
die Amplituden sind sehr viel kürzer. Es 
schwingt ein bißchen hin und her, es gibt 
wenig Entgegenkommen gegenüber dem 
Staat, es gibt aber auch wenig öffentlichen 
Protest gegen ihn. Die katholische Kirche 
wirkte geschlossener, aber inaktiver. Mit 
dem geringen Pendelausschlag nach links 
ist keine Revolution zu machen, der kleine 
Ausschlag nach der anderen Seite bedeu­
tete freilich auch keine Stärkung des 
Sozialismus. Das mag als bloße Überle­
bensstrategie erscheinen, vielleicht auch 
als Feigheit, hier ist nur festzustellen, daß 
es sich so verhielt. Man könnte die Posi­
tionen der Kirche auch mit einer bibli­
schen Metapher verdeutlichen. Daniel in 
der Löwengrube - katholisch - verhielt 
sich ruhig. Er zog die Löwen nicht am 
Schwanz. Daniel - evangelisch - war 
lebendiger, er traute sich, sie manchmal zu 
ärgern und manchmal zu streicheln. Ich 
hoffe, es ist deutlich geworden, daß hier­
mit keine Wertung verbunden ist, und 
vielleicht haben andere Beobachter auch 
andere Wahrnehmungen gemacht. 

Schluß 

Nicht nur einzelne Menschen, Familien 
oder Gruppen haben in dieser Zeit nach 
der Wende Schwierigkeiten und Proble­
me. Auch die sich oft überzeitlich gebende 
katholische Kirche ist solchen Problemen 
ausgeliefert. Allein schon deswegen, weil 
„Freude und Hoffnung, Bedrängnis und 
Trauer der Menschen von heute, beson­
ders der Armen und Notleidenden aller 
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Art, zugleich auch Freude und Hoffnung, 
Trauer und Bedrängnis der Jünger Christi" 
sind, wie · die Pastoralkonstitution des 
2. Vatikanischen Konzils in ihrem 
Anfangssatz sagt. Es gibt auch eine Reihe 
spezifisch kirchlicher Sorgen und Fragen. 
Wie mag es weitergehen mit der Priester­
ausbildung? Wie wird der bescheidenen 
kirchlichen Presse die Zusammenarbeit 
mit den großen westlichen Kirchenzeitun­
gen bekommen? Wie wird der Nachfolger 
des Sankt-Benno-Verlages Leipzig, die 
,,Sankt-Benno-Buch- und Zeitschriften­
Verlagsgesellschaft mbH" - mit einer 
neuen aus dem Westen kommenden Lei­
tung von den Katholiken in den neuen 
Bundesländern angenommen werden? 
Wie wird sich eine katholische Laienorga­
nisation auf die Dauer einbringen kön­
nen, welche Lösung wird es im Streit um 
den Paragraphen 218 geben? Wie geht es 
weiter mit den kirchlichen Finanzen und 
den Kirchensteuern, denn zur Zeit melden 
sich viele Leute von der Kirche ab. Es han­
delt sich um Menschen, die auch vorher 
keine Kirchensteuer gezahlt haben, die 
aber meinen, jetzt lohne es sich finanziell, 
aus der Kirche auszutreten. Wird die Zahl 
der Arbeitslosen weiter steigen? Es gibt 
viele Fragen und Probleme. Die Hauptfra­
ge aber scheint diese zu sein: Werden die 
Gläubigen mit den Versuchungen, die aus 
dem Konsumismus kommen, ebenso kri­
tisch umgehen, wie mit denen aus dem 
Kommunismus? 
Aber es gibt wohl niemanden, der diese 
neuen Probleme und Fragen, die aus der 
Vereinigung der beiden deutschen Teil­
staaten und der wiedergewonnenen Frei­
heit kommen, gegen die alten Probleme, 
die mit der Unfreiheit zusammenhingen, 
zurücktauschen möchte. 
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LES OPATRNY

Kirche in der SFER
Spaltung der Kirche erreichen. Und da

Der Referent für Bildung und Pastoral im die katholische Kirche ihr Zentrum
eb. Ordinariat Prag reflektiert die Entwicklung außerhalb des Landes hat, wollten 1e
se1ınes Landes se1it 1945 Er ze1g! das negatıve, Kommunisten alle Verbindungen ZWI1-beruch das posiıtıve Erbe us dieser Zeit auf
Der Weg 1n die Zukunft führt seiner Meinung schen der hiesigen Kirche und Rom, aber
ach VOTL allem ber einen Austausch der auch zwischen der Hierarchie und den
Erfahrungen In ÖOst und West (Redaktion) anderen Christen unterbrechen. Sie rech-

ne: damit, daß INnNan eıne er! hne
Hirten besser manipulieren könne. Des-

9y  Is der Herr das Los der Gefangenschaft halb wurden fast alle Bischöfe, Theologie-
Zions wendete, da WIT alle wI1ıe professoren und viele prominente hri-
TIräumende“ (Ps sten isoliert oder interniert. Dies hat dem
So War unls VOT einem Jahr. Weihnach- Leben der Kirche schwer geschadet,
ten 1989, zumute. ber jetzt sind WITr jedoch nicht ausgelöscht. Seitdem War

schon weıiter und manche VOIN uns me!l- Leben eher eın Kampf UTl

Überleben.nen:;: Alles oder fast alles sel heute schon in
Ordnung. Das stimmt aber nicht Ich Dieser Kampf hatte Zzwe!l Auswirkungen:möchte 1er eın Klagelied singen, aber Einerseits brachte eine gewIlsse innere
auch 1n keinen Jubel der Blinden ausbre- Festigung mıt sich, andererseits führte
chen, sondern einfach davon berichten, einer Haltung der Defensive, die INan
VOr allem uSs der Sicht der Pastoral, wI1e etwa als Ghetto-Mentalität bezeichnen
WILF gelebt haben und wI1e WIr jetzt leben könnte. Die härtesten Jahre die Jah-

1950 Damals War der Druck sehr
brutal.Unsere Vergangenheit: 5—1

ach dem Zweiten Weltkrieg herrschte Die sechziger Jahre leichter,
bei innerkirchlich der gemeinsame aber immer och wollte der Staat alles
Wille, alles wieder beleben, alle Schä- kontrollieren und höchstens eın Überle-
den der Okkupation bald wieder utZU- en, jedoch keine Entwicklung dulden.
machen. ach eın PDaar Jahren kam aber Der „Prager Frühling“ ım Jahre 1968
der große Schlag die kommunistische bedeutete ZWAar eiıne große Erleichterung,
Herrschaft ab Februar 1948 Das Ziel der brachte jedoch, wWwIe bekannt, die Freiheit
Kommunisten War eindeutig: alles och nicht, weder für die Gesellschaft,
beherrschen und das Christentum, Ja die och für die Kirche.
Religion überhaupt iquidieren. Und Die siebziger Jahre die Jahre der
mıiıt der Religion auch alle, die für den sSo  en Normalisierung. Die kom-
Kommunismus eine wirklich, der auch munistische aCcC g1ng damals nicht
1Ur vermutliche Gefahr bedeuteten. Die brutal VOT wI1e rüher, aglerte aber weıter-
Taktik War dieselbe wI1e 1n der hin unermudlich die Kirche. Durch
ach der Oktoberrevolution. Man bte unzählige administrative Schwierigkeiten
Jlerror aus, verbreitetengsund versuch- und durch ständige Versuche, die Kirche

mıt allen möglichen Mitteln die innere innerlich zu spalten, sollte das Leben der
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Der neue Referent für Bildung und Pastoral im 
eb. Ordinariat Prag reflektiert die Entwicklung 
seines Landes seit 1945. Er zeigt das negative, 
aber auch das positive Erbe aus dieser Zeit auf. 
Der Weg in die Zukunft führt seiner Meinung 
nach vor allem über einen Austausch der 
Erfahrungen in Ost und West. (Redaktion) 

„Als der Herr das Los der Gefangenschaft 
Zions wendete, da waren wir alle wie 
Träumende" (Ps 126,1). 
So war uns vor einem Jahr, um Weihnach­
ten 1989, zumute. Aber jetzt sind wir 
schon weiter und manche von uns mei­
nen: Alles oder fast alles sei heute schon in 
Ordnung. Das stimmt aber nicht. Ich 
möchte hier kein Klagelied singen, aber 
auch in keinen Jubel der Blinden ausbre­
chen, sondern einfach davon berichten, 
vor allem aus der Sicht der Pastoral, wie 
wir gelebt haben und wie wir jetzt leben. 

1. Unsere Vergangenheit: 1945-1989 

Nach dem Zweiten Weltkrieg herrschte 
bei uns innerkirchlich der gemeinsame 
Wille, alles wieder zu beleben, alle Schä­
den der Okkupation bald wieder gutzu­
machen. Nach ein paar Jahren kam aber 
der große Schlag: die kommunistische 
Herrschaft ab Februar 1948. Das Ziel der 
Kommunisten war eindeutig: alles zu 
beherrschen und das Christentum, ja die 
Religion überhaupt zu liquidieren. Und 
mit der Religion auch alle, die für den 
Kommunismus eine wirklich, oder auch 
nur vermutliche Gefahr bedeuteten. Die 
Taktik war dieselbe wie in der UdSSR 
nach der Oktoberrevolution. Man übte 
Terror aus, verbreitete Angst und versuch­
te mit allen möglichen Mitteln die innere 
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Spaltung der Kirche zu erreichen. Und da 
die katholische Kirche ihr Zentrum 
außerhalb des Landes hat, wollten die 
Kommunisten alle Verbindungen zwi­
schen der hiesigen Kirche und Rom, aber 
auch zwischen der Hierarchie und den 
anderen Christen unterbrechen. Sie rech­
neten damit, daß man eine Herde ohne 
Hirten besser manipulieren könne. Des­
halb wurden fast alle Bischöfe, Theologie­
professoren und viele prominente Chri­
sten isoliert oder interniert. Dies hat dem 
Leben der Kirche schwer geschadet, es 
jedoch nicht ausgelöscht. Seitdem war 
unser Leben eher ein Kampf ums 
Überleben. 

Dieser Kampf hatte zwei Auswirkungen: 
Einerseits brachte er eine gewisse innere 
Festigung mit sich, andererseits führte er 
zu einer Haltung der Defensive, die man 
etwa als Ghetto-Mentalität bezeichnen 
könnte. Die härtesten Jahre waren die J ah­
re um 1950. Damals war der Druck sehr 
brutal. 

Die sechziger Jahre waren etwas leichter, 
aber immer noch wollte der Staat alles 
kontrollieren und höchstens ein Überle­
ben, jedoch keine Entwicklung dulden. 
Der „Prager Frühling" im Jahre 1968 
bedeutete zwar eine große Erleichterung, 
brachte jedoch, wie bekannt, die Freiheit 
noch nicht, weder für die Gesellschaft, 
noch für die Kirche. 
Die siebziger Jahre waren die Jahre der 
sogenannten Normalisierung. Die kom­
munistische Macht ging damals nicht so 
brutal vor wie früher, agierte aber weiter­
hin unermüdlich gegen die Kirche. Durch 
unzählige administrative Schwierigkeiten 
und durch ständige Versuche, die Kirche 
innerlich zu spalten, sollte das Leben der 
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Kirche paralysiert werden. Die berüchtig- Jjetz klar den wahren Zustand bei uns

Organisation „Pacem In terr1s” War sehen. Und da mussen WIT leider feststel-
dafür eın sehr willfähriges Instrument. len, daß ZWar die äußeren Feinde SC-
Die achtz?ger Jahre brachten eiıne allmäh- fallen sind, daß uns aber 1nun uNnsere eige-
liche Veränderung. Der Kommunismus nen chwächen, mangelhafte Ausbildung
War nicht mehr geschlossen, und VOT und Unfähigkeit 1m Wege stehen. Dies
allem WarTr U:  z eıne Junge Generation da, auszusprechen ist jedoch nicht populär.
die sich nicht mehr leicht einschüchtern Es ist für viele Christen eın Rätsel, wWwIeso
je(3} wIıe die altere. Die Kirche wurde 1U  . jetzt, obwohl WIT frei sind, vieles schlech-
aktiver, allerdings nicht überall. Größere ter ist als früher
Städte lebten ıntensıver als andere ÖOrte
Diese schweren Zeiten seıit 1948 hatten

Unser Erbeeine ambivalente Auswirkung. Einerseits
ES Jahre VOonNn großer kultureller, Seit November 1989 sind WITr ın einer völ-

gesellschaftlicher, religiöser und morali- lig Situation. Wir sind jetzt eher ıIn
scher Devastation, andererseits aber der Position eiınes Gärtners, derwieder die
haben 61e Uu115 eine große Läuterung Möglichkeit hat, seinen eigenen Garten
gebracht. Die christliche Existenz forderte bearbeiten, der Jange Zeit katastrophal
ZWAarT ihren Preis, aber S1e gab dem Leben vernachlässigt wurde. Seit onaten und
eiınen Sinn, törderte die Zusammengehö- Jahren wachsen darin Kraut und Unkraut
rigkeit und erweckte Hoffnung. durcheinander.

och unNnseTe Kirche hatte die Kraft ZU1

Die cantte Revolution: November 1989 Überleben, und ich hoffe, S1e hat diese
Kraft och immer. Sie kennt das Leben

Es 1Sst für uns jetzt nicht mehr wichtig, ruck und hat es auch gelernt
wıe jene JTage verlieten und Wel die posit1- improvisıeren. Sie hat eine praktische
Ven und die negatıven Helden sind. Für die Kenntnis des Kreuzes, S1e weiß, WI1Ie
katholischen Christen bedeuteten jene furchtbar das Kreuz sein annn ber jetzt,
JTage jedenfalls eine unglaubliche Befrei- da auch WITr die Freiheit haben, ist der
ung, die ZWalr zunächst VvVon manchen rang stark, hne Kreuz leben jel-
skeptisch verfolgt wurde, die aber MUIN leicht verstehen WIT jetzt besser, die
VoNn allen genutzt werden sollte. och da Tradition ihre Grenzen hat Wir wWwI1issen
kam der erste Schock ber uNsSs: Wir erleb- Jetzt, daß die Tradition weder 1Ur eın Hın-
ten, daß WITFr schwach sind und daß dernis für das kirchliche Leben ist, och

eın universales Heilmiüttel. Wie die ortho-praktisch unmöglich ist, die Chancen, die
1U  . endlich da wirklich nutzen. doxen Russen wIissen auch WITF, da tiefe
Wir mMmussen  ..< zugeben, daß der moralische Tradition eine Kraft hat, 1n schwierigen
Zustand uNseres Volkes katastrophal ist, Verhältnissen überleben und die Jau-
daß der praktische Materialismus, Ja AauS- bensweitergabe ermöglichen, daß S1e
gesprochener Atheismus bei uns stark aber 1n der Freiheit auch ZUr ast werden
sind. Seit November 1989 exıistiert bei annn
allgemeine Religionsfreiheit, aber das Wir ın der Vergangenheit Von der
bedeutet och lange nicht, daß die Men- Weltkirche sehr stark isoliert, und INan-

schen MnUun In großen Scharen ZUr Kirche che denken, 1es WarTr eın Vorteil. Verschie-
kommen. ene Krisen und Schwierigkeiten der
Unsere UE Freiheit wirkt gewlsserma- nachkonziliaren Zeit verliefen bei [15

Ben wIıe eın starkes Licht, und WIT können nicht dramatisch oder scheinbar
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Kirche paralysiert werden. Die berüchtig­
te Organisation „Pacem in terris" war 
dafür ein sehr willfähriges Instrument. 
Die achtziger Jahre brachten eine allmäh­
liche Veränderung. Der Kommunismus 
war nicht mehr so geschlossen, und vor 
allem war nun eine junge Generation da, 
die sich nicht mehr so leicht einschüchtern 
ließ wie die ältere. Die Kirche wurde nun 
aktiver, allerdings nicht überall. Größere 
Städte lebten intensiver als andere Orte. 
Diese schweren Zeiten seit 1948 hatten 
eine ambivalente Auswirkung. Einerseits 
waren es Jahre von großer kultureller, 
gesellschaftlicher, religiöser und morali­
scher Devastation, andererseits aber 
haben sie uns eine große Läuterung 
gebracht. Die christliche Existenz forderte 
zwar ihren Preis, aber sie gab dem Leben 
einen Sinn, förderte die Zusammengehö­
rigkeit und erweckte Hoffnung. 

2. Die sanfte Revolution: November 1989 

Es ist für uns jetzt nicht mehr so wichtig, 
wie jene Tage verliefen und wer die positi­
ven und die negativen Helden sind. Für die 
katholischen Christen bedeuteten jene 
Tage jedenfalls eine unglaubliche Befrei­
ung, die zwar zunächst von manchen 
skeptisch verfolgt wurde, die aber nun 
von allen genutzt werden sollte. Doch da 
kam der erste Schock über uns: Wir erleb­
ten, daß wir schwach sind und daß es 
praktisch unmöglich ist, die Chancen, die 
nun endlich da waren, wirklich zu nützen. 
Wir müssen zugeben, daß der moralische 
Zustand unseres Volkes katastrophal ist, 
daß der praktische Materialismus, ja aus­
gesprochener Atheismus bei uns stark 
sind. Seit November 1989 existiert bei uns 
allgemeine Religionsfreiheit, aber das 
bedeutet noch lange nicht, daß die Men­
schen nun in großen Scharen zur Kirche 
kommen. 
Unsere neue Freiheit wirkt gewisserma­
ßen wie ein starkes Licht, und wir können 
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jetzt klar den wahren Zustand bei uns 
sehen. Und da müssen wir leider feststel­
len, daß zwar die äußeren Feinde wegge­
fallen sind, daß uns aber nun unsere eige­
nen Schwächen, mangelhafte Ausbildung 
und Unfähigkeit im Wege stehen. Dies 
auszusprechen ist jedoch nicht populär. 
Es ist für viele Christen ein Rätsel, wieso 
jetzt, obwohl wir frei sind, vieles schlech­
ter ist als früher. 

3. Unser Erbe 

Seit November 1989 sind wir in einer völ­
lig neuen Situation. Wir sind jetzt eher in 
der Position eines Gärtners, der wieder die 
Möglichkeit hat, seinen eigenen Garten zu 
bearbeiten, der lange Zeit katastrophal 
vernachlässigt wurde. Seit Monaten und 
Jahren wachsen darin Kraut und Unkraut 
durcheinander. 
Doch unsere Kirche hatte die Kraft zum 
Überleben, und ich hoffe, sie hat diese 
Kraft noch immer. Sie kennt das Leben 
unter Druck und hat es auch gelernt zu 
improvisieren. Sie hat eine praktische 
Kenntnis des Kreuzes, sie weiß, wie 
furchtbar das Kreuz sein kann. Aber jetzt, 
da auch wir die Freiheit haben, ist der 
Drang stark, ohne Kreuz zu leben. Viel­
leicht verstehen wir jetzt besser, wo die 
Tradition ihre Grenzen hat. Wir wissen 
jetzt, daß die Tradition weder nur ein Hin­
dernis für das kirchliche Leben ist, noch 
ein universales Heilmittel. Wie die ortho­
doxen Russen wissen auch wir, daß tiefe 
Tradition eine Kraft hat, in schwierigen 
Verhältnissen zu überleben und die Glau­
bensweitergabe zu ermöglichen, daß sie 
aber in der Freiheit auch zur Last werden 
kann. 
Wir waren in der Vergangenheit von der 
Weltkirche sehr stark isoliert, und man­
che denken, dies war ein Vorteil. Verschie­
dene Krisen und Schwierigkeiten der 
nachkonziliaren Zeit verliefen bei uns 
nicht so dramatisch oder waren scheinbar 
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überhaupt nicht vorhanden. och das Isolation VO  - der Weltkirche, eın schwa-
annn eıne Ulusion sSe1N. Manche unNnseret ches Selbstbewußtsein und ungenügend
Probleme haben eine authentische Ursa- entwickelte kirchliche Strukturen. Das
che, WIT konnten S1e MNUur nicht reflektieren, posıtıve Frbe ist uIlsere Erfahrung mıt
diskutieren, erleben und deshalb auch dem Kreuz, die Erfahrung der raft des
nicht lösen. er glaube ich, daß WITr Evangeliums. Wir en gelernt, daß
manche atente Krisen un Schwierigkei- unbedingt nöt1ig ist, nicht isoliert eDen,
ten ZWAal hatten, S1e aber erst Jjetzt voll sondern Gemeinschaften bilden. Wir
1C gekommen sind. Wir spuren jetzt en auch gelernt, wI1e begrenzt und
sehr deutlich, da notwendige Strukturen urz die aC des Bösen ist
bei uns ZU Teil gelähmt oder nicht VOT- Es gibt och ein verborgenes Erbe die
handen sind. Wirhaben iın unserem Lande Opfer der unzähligen Unbekannten, die
Jetzt ZWar alle Diözesanbischöfe, jedoch Leid und Gefängnis erlitten, un! ann
keine funktionierenden Ordinariate. Es och das Erbe derjenigen Christen, die mıiıt
sibt keine Jugendorganisationen, keine den Machtstrukturen verbunden aren),
Frauen- der Männerbewegung und auch die sogenannten Friedenspriester Mit-
keine anderen Laienorganisationen. Wir glieder Von „Pacem In terris”), die Priester
haben praktisch keine speziellen Pastoral- und Laien, die Mitarbeiter der Geheimen
methoden für körperlich und geist1g Staatspolizei USW. Obwohl diese
Behinderte entwickelt, keine Krankenpa- Gruppierungen für das Leben der Kirche
storal us  z insgesamt schädlich und einen
Frühere, geheim entwickelte Initiativen bestürzendenangel an Glauben bezeug-

für die damalige Zeit oft ganz ogul, ten (Kollaboration Kreuzweg), stel-
S1e genugen aber jetzt nicht mehr für all len sS1e für das Leben der Kirche heute eın
das, Was 1ın eıner lebendigen Kirche nOot- Problem mehr dar. Hier kann1a gut die
wendig ist Und die Iranstormation von heilende Kraft der Vergebung erleben,
einer Geheimexistenz ZU normalen auch wWenn verschiedene Wunden bis
Leben ist eın sehr schwieriges Unter- heute och offen sind.
fangen.
Ich halte es für nötig, all 1es auUSZUSPTEC- Vermutliche NnNeue Schwierigkeiten bzw.chen, da MNSsSeTe Nachbarn oft der Mei- Phänomene
NUuNnNg sind, daßß, weil WwWIr jetzt frei sind,
alles laufen mMmusSSse wıe 1n Deutschland Die schwere Decke des lotalitarismus ist
oder Österreich. Wir brauchen verschie- WCS, und 1Un wollen fast alle intensiv, frei
ene Hilfen, un: s ist für uns eıne große und erfolgreich leben Das bedeutet a /
Freude wissen, daß diese Hiltsbereit- daß die Ditfferenzen zwischen den Kir-

chen, Nationalitäten undschaft bei unseren Nachbarn gibt Wirk- kegionen,
ichhilfreich füruns ist aber LIUT eine Hilfe, Gruppen schärter geworden sind. Für den

Okumenismus bedeutete der Totalitaris-die ort unterstutzt, WITr gerade
sind, und nicht dort, WITr se1ın ollten I11US ZWal eın praktisches Hindernis der
oder könnten. Staat kannte sehr gut das alte „Divide et
Zusammenfassend se1 nochmals festge- impera”), aber War auch eine starke Her-
halten: Unser negatıves Erbe ist eiıne ausforderung. Der Druck hat uns solida-
defensive Haltung, eiıne anhaltende len- risch gemacht. Jetzt ist umgekehrt Alle
denz, verborgen wirken, also eine Men- Religionen sehen ihre Chance, ecue Mit-
talität des Ghettos. Dazu kommen eine glieder Z.Uu gewınnen, VOTLr em die kleinen
schwache theologische Ausbildung, die Kirchen, und er sind die ökumeni-
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überhaupt nicht vorhanden. Doch das 
kann eine Illusion sein. Manche unserer 
Probleme haben eine authentische Ursa­
che, wir konnten sie nur nicht reflektieren, 
diskutieren, erleben und deshalb auch 
nicht lösen. Daher glaube ich, daß wir 
manche latente Krisen und Schwierigkei­
ten zwar hatten, sie aber erst jetzt voll ans 
Licht gekommen sind. Wir spüren jetzt 
sehr deutlich, daß notwendige Strukturen 
bei uns zum Teil gelähmt oder nicht vor­
handen sind. Wir haben in unserem lande 
jetzt zwar alle Diözesanbischöfe, jedoch 
keine funktionierenden Ordinariate. Es 
gibt keine Jugendorganisationen, keine 
Frauen- oder Männerbewegung und auch 
keine anderen Laienorganisationen. Wir 
haben praktisch keine speziellen Pastoral­
methoden für körperlich und geistig 
Behinderte entwickelt, keine Krankenpa­
storal usw. 
Frühere, geheim entwickelte Initiativen 
waren für die damalige Zeit oft ganz gut, 
sie genügen aber jetzt nicht mehr für all 
das, was in einer lebendigen Kirche not­
wendig ist. Und die Transformation von 
einer Geheimexistenz zum normalen 
Leben ist ein sehr schwieriges Unter­
fangen. 
Ich halte es für nötig, all dies auszuspre­
chen, da unsere Nachbarn oft der Mei­
nung sind, daß, weil wir jetzt frei sind, 
alles so laufen müsse wie in Deutschland 
oder Österreich. Wir brauchen verschie­
dene Hilfen, und es ist für uns eine große 
Freude zu wissen, daß es diese Hilfsbereit­
schaft bei unseren Nachbarn gibt. Wirk­
lich hilfreich für uns ist aber nur eine Hilfe, 
die uns dort unterstützt, wo wir gerade 
sind, und nicht dort, wo wir sein sollten 
oder könnten. 
Zusammenfassend sei nochmals festge­
halten: Unser negatives Erbe ist u. a. eine 
defensive Haltung, eine anhaltende Ten­
denz, verborgen zu wirken, also eine Men­
talität des Ghettos. Dazu kommen eine 
schwache theologische Ausbildung, die 
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Isolation von der Weltkirche, ein schwa­
ches Selbstbewußtsein und ungenügend 
entwickelte kirchliche Strukturen. Das 
positive Erbe ist unsere Erfahrung mit 
dem Kreuz, die Erfahrung der Kraft des 
Evangeliums. Wir haben gelernt, daß es 
unbedingt nötig ist, nicht isoliert zu leben, 
sondern Gemeinschaften zu bilden. Wir 
haben auch gelernt, wie begrenzt und 
kurz die Macht des Bösen ist. 
Es gibt noch ein verborgenes Erbe: die 
Opfer der unzähligen Unbekannten, die 
Leid und Gefängnis erlitten, und dann 
noch das Erbe derjenigen Christen, die mit 
den Machtstrukturen verbunden waren, 
die sogenannten Friedenspriester (Mit­
glieder von „Pacem in terris"), die Priester 
und Laien, die Mitarbeiter der Geheimen 
Staatspolizei waren usw. Obwohl diese 
Gruppierungen für das Leben der Kirche 
insgesamt schädlich waren und einen 
bestürzenden Mangel an Glauben bezeug­
ten (Kollaboration statt Kreuzweg), stel­
len sie für das Leben der Kirche heute kein 
Problem mehr dar. Hier kann man gut die 
heilende Kraft der Vergebung erleben, 
auch wenn verschiedene Wunden bis 
heute noch offen sind. 

4. Vermutliche neue Schwierigkeiten bzw. 
Phänomene 

Die schwere Decke des Totalitarismus ist 
weg, und nun wollen fast alle intensiv, frei 
und erfolgreich leben. Das bedeutet u. a., 
daß die Differenzen zwischen den Kir­
chen, Regionen, Nationalitäten und 
Gruppen schärfer geworden sind. Für den 
Ökumenismus bedeutete der Totalitaris­
mus zwar ein praktisches Hindernis (der 
Staat kannte sehr gut das alte „Divide et 
impera"), aber er war auch eine starke Her­
ausforderung. Der Druck hat uns solida­
risch gemacht. Jetzt ist es umgekehrt. Alle 
Religionen sehen ihre Chance, neue Mit­
glieder zu gewinnen, vor allem die kleinen 
Kirchen, und daher sind die ökumeni-
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schen Kontakte schwächer geworden. des rüheren Totalitarismus, sondern hat
eitere Schwierigkeiten werden durch historische Wurzeln.
denNationalismusverursacht. Erwar frü- Das größte intellektuelle Potential befin-
her auch latent da, 8hatte aber aum die det sich sicher 1n Prag Diese Stadt ist  - reich
Möglichkeit, sich z.u manitfestieren. auch bekannten christlichen Persön-
Unsere lange Isolation von der Welt und lichkeiten. Die Kirche selbst aber ebt In
von der Weltkirche erweckt jetzt ın der Prager Region in der Diaspora. Die
eine gewl1sse Angst VOT em, Was für Pfarreien 1m Innern Von Prag bilden eher
unbekannt ist Pluralität der Parteien, „personale Gemeinden“ als eıne organisch
Strömungen und Meinungen, die geformte Kommunität.

In einigen Regionen in der Mitte und auchBreite der nachkonziliaren Theologie.
Wir können aber wirklich nicht ohne wWel- 1mM Süden und ÖOsten Böhmens annn 1an

1n alle Bereiche der westlichen Ver- Kreise oder Bezirke finden, och die
hältnisse eintreten. Die Angst VOLFr dem, traditionelle Kirche ebt Die schlimmste
Wa in der Theologie dem Westen Situation ist aber 1m westlichen un! nörd-
kommt, verursacht wiederum eine eUeEe lichen Grenzgebiet gegeben, ıIn den trühe-
Isolation, die uns csehr weni1g hilft ıne I'€  z Teilen des Sudetenlandes. Diese
gewlsse, relativ Jangsame Akkommoda- Gebiete sind menschlich, ökologisch und
tıon wird wahrscheinlich notwendig sein. religiös verwustet.
1e Versuchung des Konservatismus oder Mähren gilt als eın Gebiet, das fast OMO-
der Idealisierung der Vergangenheit sind gen katholisch ist Besonders der sudöstli-
überall latent derakut. Die Ursache ler- che Teil Mährens ist och geprägt Von
für sehe ich in der Einschränkung des einer Jebendigen Volkskirche mıiıt deren
kirchlichen Lebens während der etzten posıtiven, aber auch negatıven Seiten. In
Jahrzehnte und dem relativ hohen Alter jedem Fall ist die christliche TIradition In
unNnserTrt Klerus. In Böhmen und Mähren Mähren jel stärker als In Böhmen. Es ist
sind etwa zwel Drittel der Priester alter als sichernicht ohne Bedeutung, daß Mähren
sechzig Jahre 1n der Hussitenzeit religiös nicht gelit-

ten hat wI1e Böhmen.Unsere größte Schwierigkeit besteht aber
ohl darin, daß eın klares Konzept für Die Slowakei ıst eın Land der Tradition,
alle Bereiche des kirchlichen Lebens das 1n mancher Hinsicht Polen ahnlich ist
Die Vergangenheit uns dazu, NUur war gibt auch in der Slowakei Gebiete
auf Druck zZzu reagleren und verschiedene mıiıt eiıner geringen Religiosität, doch das
Wege suchen, die eın Überleben und Selbstbewußtsein der slowakischen Ka-
vielleicht eiıne Entwicklung ermOg- tholiken ist allgemein größer als bei den
lichen würden, aber 1Ur „im Schatten“. Ischechen. Das Element des Nationalis-
Mit den NE€  11 Verhältnissen mussen WIr INUS, das 1m tschechischen Katholizismus
uns aber aufeıne Art auseinanderset- praktisch nicht vorhanden ist, ist ın MÄäh-
ZeN: 1ın der Arbeit, eım Planen us  = Es ist TE stärker spuren und in der Slowakei
nicht leicht, die Situation gleich r1C  h- csehr stark. 1€e Idee eınes Slowakischen
t1g verstehen und chnell NeUe, meist Staates ist nicht MUur Vergangenheit. Die
unbekannte Wege einzuschlagen. Religiosität ın ern Staate hat also

eıne in Richtung ach ÖOsten steigende
Tendenz

Regionen Es ist eine rage, wleweiıt die katholische
Die Religiosität ın unNnserTeII) Lande ist  - nicht Kirche eine integrierende Rolle pielen
homogen. Das 1st nicht 1Ur eın Ergebnis imstande ist Der kommunistische ruck
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sehen Kontakte schwächer geworden. 
Weitere Schwierigkeiten werden durch 
den Nationalismus verursacht. Er war frü­
her auch latent da, er hatte aber kaum die 
Möglichkeit, sich zu manifestieren. 
Unsere lange Isolation von der Welt und 
von der Weltkirche erweckt jetzt in uns 
eine gewisse Angst vor dem, was für uns 
unbekannt ist: Pluralität der Parteien, 
Strömungen und Meinungen, die ganze 
Breite der nachkonziliaren Theologie. 
Wir können aber wirklich nicht ohne wei­
teres in alle Bereiche der westlichen Ver­
hältnisse eintreten. Die Angst vor dem, 
was in der Theologie aus dem Westen 
kommt, verursacht wiederum eine neue 
Isolation, die uns sehr wenig hilft. Eine 
gewisse, relativ langsame Akkommoda­
tion wird wahrscheinlich notwendig sein. 
Die Versuchung des Konservatismus oder 
der Idealisierung der Vergangenheit sind 
überall latent oder akut. Die Ursache hier­
für sehe ich in der Einschränkung des 
kirchlichen Lebens während der letzten 
Jahrzehnte und dem relativ hohen Alter 
unseres Klerus. In Böhmen und Mähren 
sind etwa zwei Drittel der Priester älter als 
sechzig Jahre. 
Unsere größte Schwierigkeit besteht aber 
wohl darin, daß ein klares Konzept für 
alle Bereiche des kirchlichen Lebens fehlt. 
Die Vergangenheit zwang uns dazu, nur 
auf Druck zu reagieren und verschiedene 
Wege zu suchen, die ein Überleben und 
vielleicht sogar eine Entwicklung ermög­
lichen würden, aber nur „im Schatten". 
Mit den neuen Verhältnissen müssen wir 
uns aber auf eine neue Artauseinanderset­
zen: in der Arbeit, beim Planen usw. Es ist 
nicht leicht, die neue Situation gleich rich­
tig zu verstehen und schnell neue, meist 
unbekannte Wege einzuschlagen. 

5. Regionen 

Die Religiosität in unserem Lande ist nicht 
homogen. Das ist nicht nur ein Ergebnis 
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des früheren Totalitarismus, sondern hat 
historische Wurzeln. 
Das größte intellektuelle Potential befin­
det sich sicher in Prag. Diese Stadt ist reich 
auch an bekannten christlichen Persön­
lichkeiten. Die Kirche selbst aber lebt in 
der Prager Region in der Diaspora. Die 
Pfarreien im Innern von Prag bilden eher 
„personale Gemeinden" als eine organisch 
geformte Kommunität. 
In einigen Regionen in der Mitte und auch 
im Süden und Osten Böhmens kann man 
Kreise oder Bezirke finden, wo noch die 
traditionelle Kirche lebt. Die schlimmste 
Situation ist aber im westlichen und nörd­
lichen Grenzgebiet gegeben, in den frühe­
ren Teilen des Sudetenlandes. Diese 
Gebiete sind menschlich, ökologisch und 
religiös verwüstet. 
Mähren gilt als ein Gebiet, das fast homo­
gen katholisch ist. Besonders der südöstli­
che Teil Mährens ist noch geprägt von 
einer lebendigen Volkskirche mit deren 
positiven, aber auch negativen Seiten. In 
jedem Fall ist die christliche Tradition in 
Mähren viel stärker als in Böhmen. Es ist 
sicher nicht ohne Bedeutung, daß Mähren 
in der Hussitenzeit religiös nicht so gelit­
ten hat wie Böhmen. 
Die Slowakei ist ein Land der Tradition, 
das in mancher Hinsicht Polen ähnlich ist. 
Zwar gibt es auch in der Slowakei Gebiete 
mit einer geringen Religiosität, doch das 
Selbstbewußtsein der slowakischen Ka­
tholiken ist allgemein größer als bei den 
Tschechen. Das Element des Nationalis­
mus, das im tschechischen Katholizismus 
praktisch nicht vorhanden ist, ist in Mäh­
ren stärker zu spüren und in der Slowakei 
sehr stark. Die Idee eines Slowakischen 
Staates ist nicht nur Vergangenheit. Die 
Religiosität in unserem Staate hat also 
eine in Richtung nach Osten steigende 
Tendenz. 
Es ist eine Frage, wieweit die katholische 
Kirche eine integrierende Rolle zu spielen 
imstande ist. Der kommunistische Druck 
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hat selbstverständlich mehr ZUS3a wieder andere gehören mehr ıIn den
Bereich des Okkultismus.mengehalten als Jetzt die Freiheit. Es

scheint, die Religion selbst erst ihr ıne gewisse Gefahr bedeutet Dei unls der
eıgenes Antlitz finden, ihre eigene Identi- Mangel guter Information der Gläubi-
tat erkennen muß, bevor s1e eıinen ntegra- gCNn und des ganzen Volkes, Was manch-
tionsprozelß auslösen annn Es wird auch mal einem SaAaNZ naıven Anschluß
notwendig se1n, überall ın uNserenm Land diese Sekten führt Fin gewisser Hunger
nüchtern festzustellen, wIıe wirklich mıiıt ach Transzendentalem un!: Sinnvollem
dem Glauben, dem Leben 1n der Kirche bei einem eil der Jugend birgt die Gefahr,
un! mıt der Möglichkeit der weıteren Ent- daß gerade s1e sich Sekten anschließt
wicklung des Christentums in uNnserTem
Lande aussieht. Es gibt Gebiete, in denen
an sich Ilusionen hingibt, anderswo Das Leben der Pfarrgemeinde
kommen allmählich die Früchte der Vel- Die kommunistische Führung erlaubte

Zeit, die Früchte der Arbeit und Aur zwel Bereiche einer Pfarrgemeinde:
des Leidens zutage. den Gottesdienst und die Erhaltung der

Kirchengebäude. Ile anderen Aktivitä-
ten, also das normale ‚Gemeindeleben“Ökumenismus wWaren rechtlich eingeschränkt. Es lag

Obwohl der Katholizismus in allen eD1e- den örtlichen Verhältnissen und Mut
ten unseres Landes überwiegt, ist die rage des jeweiligen Priesters, Was sich getrau-
des Okumenismus nicht bedeutungslos. Sehr streng wurden die Versammlun-
Der Totalitarismus hat ZWaäal eın Ver- gCcn der Kinder und besonders der Jugend
ständnis für die OÖkumene gehabt, das verfolgt. Ke  ıne Vereinigung der Jugend,
Regime War eın „‚Divide et impera‘ aber auch keine ereinıgung der Frauen,
bemüht:; diese Position führte aber auf der der Männer USW., Walr innerhalb der
anderen Seite rAN einer gewi1ssen Solidari- katholischen Kirche möglich. Jetzt ist der
tat der Unterdrückten. Jetzt aber ist der Neuautbau eines normalen Lebens der
unsch stärker geworden, sich selbst Pfarrgemeinde als eines Urganismus, in
präsentieren, Was meılsten bei den klei- dem verschiedene Menschen verschiede-
en Kirchen teststellbar ist. Das bedeutet Rollen aben, nötıg. Bei uns herrscht
eıne gewl1sse Lauheit 1mM ökumenischen weithin der sogenannte „Einmannbe-
Kontakt. Es stellen sich abereAufga- trieb‘. Dieser Arbeitsstil wird hauptsäch-
ben, Z bei den religiösen Programmen ich bei den alten Priestern schwer
des Rundfunks und des Fernsehens, die andern se1n. ber auch für üungere rie-
solche ökumenische Zusammenarbeit ster bedeutet eine Gemeinde als Urganis-
verlangen. Da MseTe Gesellschaft csehr IN1LUS eınoch unerforschtes Feld derätig-
tief VO Atheismus geprägt ist, mussen eit Überdies haben sich die Menschen
die Christen notwendigerweise äher durch das VEISANSECNEC Regime n eiıne
zusammenrücken. ziemlich große Passivität gewöhnt. Sie
Die rageachden Sekten verlangt außer- haben er eine Tendenz entwickelt,
ordentliche Aufmerksamkeit. Ähnlich arten, daß sich jemand S1e kümmern
wI1e ın die ehemalige DDR stromen Vertre- wird. Kümmerte sich niemand, verfie-
terverschiedener Sekten ın [SCcCTE Länder: len S1e eher ın das Schimpfen als selbst
einige haben och christliche Prägung, etwas unternehmen, weil S oft eben
andere sind östlicher Herkunft (Hare auch keine Möglichkeit für eigenes Wir-
Krishna, Iranszendentale Meditation), ken gab Der Wiederaufbau eiınes breiten
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hat uns selbstverständlich mehr zusam­
mengehalten als jetzt die Freiheit. Es 
scheint, daß die Religion selbst erst ihr 
eigenes Antlitz finden, ihre eigene Identi­
tät erkennen muß, bevor sie einen Integra­
tionsprozeß auslösen kann. Es wird auch 
notwendig sein, überall in unserem Land 
nüchtern festzustellen, wie es wirklich mit 
dem Glauben, dem Leben in der Kirche 
und mit der Möglichkeit der weiteren Ent­
wicklung des Christentums in unserem 
Lande aussieht. Es gibt Gebiete, in denen 
man sich Illusionen hingibt, anderswo 
kommen allmählich die Früchte der ver­
gangenen Zeit, die Früchte der Arbeit und 
des Leidens zutage. 

6. Ökumenismus 

Obwohl der Katholizismus in allen Gebie­
ten unseres Landes überwiegt, ist die Frage 
des Ökumenismus nicht bedeutungslos. 
Der Totalitarismus hat zwar kein Ver­
ständnis für die Ökumene gehabt, das 
Regime war um ein „Divide et impera" 
bemüht; diese Position führte aber auf der 
anderen Seite zu einer gewissen Solidari­
tät der Unterdrückten. Jetzt aber ist der 
Wunsch stärker geworden, sich selbst zu 
präsentieren, was am meisten bei den klei­
nen Kirchen feststellbar ist. Das bedeutet 
eine gewisse Lauheit im ökumenischen 
Kontakt. Es stellen sich aber neue Aufga­
ben, z. B. bei den religiösen Programmen 
des Rundfunks und des Fernsehens, die 
solche ökumenische Zusammenarbeit 
verlangen. Da unsere Gesellschaft sehr 
tief vom Atheismus geprägt ist, müssen 
die Christen notwendigerweise näher 
zusammenrücken. 
Die Frage nach den Sekten verlangt außer­
ordentliche Aufmerksamkeit. Ähnlich 
wie in die ehemalige DDR strömen Vertre­
ter verschiedener Sekten in unsere Länder; 
einige haben noch christliche Prägung, 
andere sind östlicher Herkunft (Hare 
Krishna, Transzendentale Meditation), 
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wieder andere gehören mehr in den 
Bereich des Okkultismus. 
Eine gewisse Gefahr bedeutet bei uns der 
Mangel an guter Information der Gläubi­
gen und des ganzen Volkes, was manch­
mal zu einem ganz naiven Anschluß an 
diese Sekten führt. Ein gewisser Hunger 
nach Transzendentalem und Sinnvollem 
bei einem Teil der Jugend birgt die Gefahr, 
daß gerade sie sich Sekten anschließt. 

7. Das Leben der Pfarrgemeinde 

Die kommunistische Führung erlaubte 
nur zwei Bereiche einer Pfarrgemeinde: 
den Gottesdienst und die Erhaltung der 
Kirchengebäude. Alle anderen Aktivitä­
ten, also das normale „Gemeindeleben", 
waren rechtlich eingeschränkt. Es lag an 
den örtlichen Verhältnissen und am Mut 
des jeweiligen Priesters, was er sich getrau­
te. Sehr streng wurden die Versammlun­
gen der Kinder und besonders der Jugend 
verfolgt. Keine Vereinigung der Jugend, 
aber auch keine Vereinigung der Frauen, 
der Männer usw., war innerhalb der 
katholischen Kirche möglich. Jetzt ist der 
Neuaufbau eines normalen Lebens der 
Pfarrgemeinde als eines Organismus, in 
dem verschiedene Menschen verschiede­
ne Rollen haben, nötig. Bei uns herrscht 
weithin der sogenannte „Einmannbe­
trieb". Dieser Arbeitsstil wird hauptsäch­
lich bei den alten Priestern schwer zu 
ändern sein. Aber auch für jüngere Prie­
ster bedeutet eine Gemeinde als Organis­
mus ein noch unerforschtes Feld der Tätig­
keit. Überdies haben sich die Menschen 
durch das vergangene Regime an eine 
ziemlich große Passivität gewöhnt. Sie 
haben daher eine Tendenz entwickelt, zu 
warten, daß sich jemand um sie kümmern 
wird. Kümmerte sich niemand, so verfie­
len sie eher in das Schimpfen als selbst 
etwas zu unternehmen, weil es oft eben 
auch keine Möglichkeit für eigenes Wir­
ken gab. Der Wiederaufbau eines breiten 
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Lebens der Pfarrgemeinde wird eın Janger schieden, \  W  VV  Vaiell s1e beruflich un:! finan-
Prozeß seın ziell benachteiligt. Ein anderer Weg, der

aber letztlich nichts brachte, Wal die Kol-
Die Orden laboration.

Obwohl sich die Orden offiziell nicht frei Der kommunistische Staat wollte alle Kir-
betätigen durften, konnte eine Reihe von chen Jangsam vernichten der paralysie-
UOrdensgemeinschaften 1m geheimen RPUe TE  3 Unsere Kirche überstand diese
Mitglieder aufnehmen. Mit größerem schwierigen, aber auch wertvollen Jahre
der kleinerem Erfolg versuchten sıe, eın Sie ıst aber schwer verwundet, wI1ıe ein
uOrdensleben führen. ÖOrdensbrü- Patient ach einem Untfall. Sie bedarf, wI1Ie
der und Ordensschwestern lebten manch- ich meıine, derWiederbelebung, der Reha-
mal isoliert, manchmal ıIn kleinen Kom- bilitation und der Resozialisation.
munitäten (zwei bis vier) 1ın normalen Wiederbelebung: Unsere Kirche mMU. LEeu

Wohnungen. kin Kommunitätsleben ın belebt werden, nicht 1LLUr als eine nstitu-
offiziellen Ordenshäusern führen, Walr tion, sondern als eın Urganismus. Das
LUr für äaltere und alte Schwestern mÖßg- betrifft eine Reihe VvVon Strukturen und

Tätigkeiten der Kirche Das Wirken derlich; S1e standen der strengen Autf-
sicht des Staates. Die männlichen Orden Bischofskonferenz, die Bildungsarbeit,
hatten keine Möglichkeit eiınes gemeı1nsa- eın Angebot Von Einkehrtagen und Xer-

Lebens Nun versuchen Männer und zıtıen, 1e carıtative Arbeit auf der Ebene
Frauen, ihr Leben In den Kommunitäten der Diözese all das sind für uns eue
wieder zZu erNeUuern.. ıne der ersten Bedin- Aufgaben Zur Wiederbelebung ist auch

für das Leben In der Kommunität das Anknüptfen von Kontakten mıt den
ist allerdings das Haus, 1n dem die Kom- Christen 1Im Ausland noöt1g; das soll
munıtät leben ann. Praktisch sind alle eiıner organischen Eingliederung 1n die
Klöster VONn staatlichen Institutionen Weltkirche führen.
besetzt, verkauft, verpachtet und sehr oft Rehabilitation: ach einer gelungenen
devastiert worden. Die Rückgabe den Öperation ist nötig, die Beweglichkeit
ursprünglichen Besitzer verläuft sehr der Gelenke wieder erreichen, daß sS1e
mühsam undwird In vielen Fällen ZUT: Pro- wieder ihre normale Funktion überneh-
paganda die Kirche und die enkönnen. ach dersanften Revolution
ReUe Ordnungmißbraucht. uchwenn PS haben viele aNngCNOMMEN, daß diese Pha-
gelingen wird, mıt diesen Schwierigkeiten übersprungen werden könnte. Es
fertig werden, bleibt das Problem, das herrschte die optimistische Überzeugung,
Leben der Kommunität EINCUCIN, weil daß sich mıiıt dem Gewinn der Freiheit die
1€e Kontinuität unterbrochen wurde. volle Funktionsfähigkeit der Kirche e1in-
ber Jjunge Leute kommen in die Orden stellen werde. Das War natürlich eine Ilu-
und kommen mıt großer Begeisterung S10N. uch Freunde im Ausland
Zur Erneuerung des vollen Lebens der Kir- verfallen ihr manchmal und nehmen
che ist die Erneuerung des Ordenslebens da[(3 die Kirche bei sofort wıe bei
eine Notwendigkeit. ihnen funktionieren müuüßte. ber der

Gewinn der Freiheit War höchstens dasZusammenfassung und Ausblick Ende einer Operation. Es folgt, eım
Die etzten vlerz1g Jahre hatten für die Vergleich bleiben, ul das schwierige
Christen Folgen, die nicht 1Ur schlecht Stadium ach der Operation, die Rehabi-

Sie Waren VOT die Wahl gestellt litation. Das b1:'auchi Zeit, Was 1m Grunde
Wenn S1e sich für das Evangelium ent- selbstverständlich -ist. Es ist aber auch
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Lebens der Pfarrgemeinde wird ein langer 
Prozeß sein. 

8. Die Orden 

Obwohl sich die Orden offiziell nicht frei 
betätigen durften, konnte eine Reihe von 
Ordensgemeinschaften im geheimen neue 
Mitglieder aufnehmen. Mit größerem 
oder kleinerem Erfolg versuchten sie, ein 
gutes Ordensleben zu führen. Ordensbrü­
der und Ordensschwestern lebten manch­
mal isoliert, manchmal in kleinen Kom­
munitäten (zwei bis vier) in normalen 
Wohnungen. Ein Kommunitätsleben in 
offiziellen Ordenshäusern zu führen, war 
nur für ältere und alte Schwestern mög­
lich; sie standen unter der strengen Auf­
sicht des Staates. Die männlichen Orden 
hatten keine Möglichkeit eines gemeinsa­
men Lebens. Nun versuchen Männer und 
Frauen, ihr Leben in den Kommunitäten 
wieder zu erneuern. Eine der ersten Bedin­
gungen für das Leben in der Kommunität 
ist allerdings das Haus, in dem die Kom­
munität leben kann. Praktisch sind alle 
Klöster von staatlichen Institutionen 
besetzt, verkauft, verpachtet und sehr oft 
devastiert worden. Die Rückgabe an den 
ursprünglichen Besitzer verläuft sehr 
mühsam und wird in vielen Fällen zur Pro­
paganda gegen die Kirche und gegen die 
neue Ordnung mißbraucht. Auch wenn es 
gelingen wird, mit diesen Schwierigkeiten 
fertig zu werden, bleibt das Problem, das 
Leben der Kommunität zu erneuern, weil 
die Kontinuität unterbrochen wurde. 
Aber junge Leute kommen in die Orden 
und kommen mit großer Begeisterung. 
Zur Erneuerung des vollen Lebens der Kir­
che ist die Erneuerung des Ordenslebens 
eine Notwendigkeit. 

9. Zusammenfassung und Ausblick 

Die letzten vierzig Jahre hatten für die 
Christen Folgen, die nicht nur schlecht 
waren. Sie waren vor die Wahl gestellt: 
Wenn sie sich für das Evangelium ent-
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schieden, waren sie beruflich und finan­
ziell benachteiligt. Ein anderer Weg, der 
aber letztlich nichts brachte, war die Kol­
laboration. 
Der kommunistische Staat wollte alle Kir­
chen langsam vernichten oder paralysie­
ren. Unsere Kirche überstand diese 
schwierigen, aber auch wertvollen Jahre. 
Sie ist aber schwer verwundet, wie ein 
Patient nach einem Unfall. Sie bedarf, wie 
ich meine, der Wiederbelebung, der Reha­
bilitation und der Resozialisation. 
Wiederbelebung: Unsere Kirche muß neu 
belebt werden, nicht nur als eine Institu­
tion, sondern als ein Organismus. Das 
betrifft eine Reihe von Strukturen und 
Tätigkeiten der Kirche. Das Wirken der 
Bischofskonferenz, die Bildungsarbeit, 
ein Angebot von Einkehrtagen und Exer­
zitien, die caritative Arbeit auf der Ebene 
der Diözese - all das sind für uns neue 
Aufgaben. Zur Wiederbelebung ist auch 
das Anknüpfen von Kontakten mit den 
Christen im Ausland nötig; das soll zu 
einer organischen Eingliederung in die 
Weltkirche führen. 
Rehabilitation: Nach einer gelungenen 
Operation ist es nötig, die Beweglichkeit 
der Gelenke wieder zu erreichen, daß sie 
wieder ihre normale Funktion überneh­
men können. Nach der sanften Revolution 
haben viele angenommen, daß diese Pha­
se übersprungen werden könnte. Es 
herrschte die optimistische Überzeugung, 
daß sich mit dem Gewinn der Freiheit die 
volle Funktionsfähigkeit der Kirche ein­
stellen werde. Das war natürlich eine Illu­
sion. Auch unsere Freunde im Ausland 
verfallen ihr manchmal und nehmen an, 
daß die Kirche bei uns sofort so wie bei 
ihnen funktionieren müßte. Aber der 
Gewinn der Freiheit war höchstens das 
Ende einer Operation. Es folgt, um beim 
Vergleich zu bleiben, nun das schwierige 
Stadium nach der Operation, die Rehabi­
litation. Das btaucht Zeit, was im Grunde 
selbstverständlich ·ist. Es ist aber auch 
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wichtig, daß das operlerte rgan nicht Probleme beteiligen. Für die Menschen
gleich voll belastet wird. [)as ist, übertra- unls aber 1st 5 nöt1g, sich die Kir-
SCn 1n das heutige Leben der Kirche bei chen gewöhnen. Es ist eintach NnoLwen-
unNns, eın Problem. Die Möglichkei- dig, die starken Reste der totalitären Men-
ten zwıiıngen manche VO ul einem talıtät überwinden, die bei uns ImmMer

noch da sind. Nur schrittweise wird derempo, das INa  - nicht lange durchhält S50
gesehen 1st heute das Leben In der Kirche Kirche bei unsZ Bewußltsein kommen,
mühevoller un! reicher Streß als 65 In überall hin S1€e gehört, welchen Teig
der eıt der Unftfreiheit Wa  x sich durchsäuern soll Außerdem ist es5

Resoztialisation: [ Die Kirche War einem not1ıg, die rühere Isolation ıIn Europa un
en CZWUNSCIH, das einem (Ghetto äahn- In der Welt überwinden. Wir brauchen
ich Wa  Z [Die Menschen außerhalb der die Weltkirche, die Nachbarkirchen, aber
Kirche wußten me1lstens HU: da(3 die Kir- auch die anderen Christen. Und WIr hof-
chen existieren, aber S1€e betraf S1€e nicht ten, dalß diese alle auch I1iseTe Ertahrun-
Nun aber ist 65 notwendig, 1n einen dau- SCn un uNnseTenN (Glauben brauchen. Wir
ernden Dialog miıt allen Menschen Lre- alle sind reich, WITr alle sind auch irgendwo

arn Wir alle mussen miteinander teilen.ten un sich der Lösung aller wichtigen
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wichtig, daß das operierte Organ nicht 
gleich voll belastet wird. Das ist, übertra­
gen in das heutige Leben der Kirche bei 
uns, ein Problem. Die neuen Möglichkei­
ten zwingen manche von uns zu einem 
Tempo, das man nicht lange durchhält. So 
gesehen ist heute das Leben in der Kirche 
mühevoller und reicher an Streß, als es in 
der Zeit der Unfreiheit war. 
Resozialisation: Die Kirche war zu einem 
Leben gezwungen, das einem Ghetto ähn­
lich war. Die Menschen außerhalb der 
Kirche wußten meistens nur, daß die Kir­
chen existieren, aber sie betraf sie nicht. 
Nun aber ist es notwendig, in einen dau­
ernden Dialog mit allen Menschen zu tre­
ten und sich an der Lösung aller wichtigen 
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Probleme zu beteiligen. Für die Menschen 
um uns aber ist es nötig, sich an die Kir­
chen zu gewöhnen. Es ist einfach notwen­
dig, die starken Reste der totalitären Men­
talität zu überwinden, die bei uns immer 
noch da sind. Nur schrittweise wird es der 
Kirche bei uns zum Bewußtsein kommen, 
wo überall hin sie gehört, welchen Teig 
sich durchsäuern soll. Außerdem ist es 
nötig, die frühere Isolation in Europa und 
in der Welt zu überwinden. Wir brauchen 
die Weltkirche, die Nachbarkirchen, aber 
auch die anderen Christen. Und wir hof­
fen, daß diese alle auch unsere Erfahrun­
gen und unseren Glauben brauchen. Wir 
alle sind reich, wir alle sind auch irgendwo 
arm. Wir alle müssen miteinander teilen. 

Wolfgang Palaver (Hg.) 

100 Jahre Katholische Soziallehre 

Mit der Enzyklika Rerum 
novarum wurde vor 1 00 
Jahren die Geburtsstunde 
der katholischen Sozial/eh­
re eingeläutet. 
Was ist der Kirche seitdem 
in den sozialen Fragen ge­
lungen, wo konnte sie ent­
scheidend in die gesell ­
schaft lichen Prozesse ein­
greifen, wie praxisnah und 
verbindlich waren ihre Aus­
sagen wirklich? 
Antworten darauf geben 
namhafte Theologen , Wirt­
schaftswissenschaftler, Po­
litologen und profunde Ken­
ner der Sozial/ehre der Kir­
che. 
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CH SUTTNER

Der offizielle theologische Dialog zwischen der
katholischen und der orthodoxen Kirche

die Kircheneinheit bestehen. Darum stellt
Fallen uch zwischen den Kirchen dieMauern? sich der Dialogkommission ıIn erster Linie
Prof. Suttner, Vorstand des Instituts für Patro- die rage, ob 1Ur die eıne Von den beiden
logie un! Ostkirchenkunde n der Universität
Wien, der der offiziellen Dialogkommission dialogführenden Seiten 1€e VO Heiligen
zwischen der katholischen und der orthodo- Geist belebte Kirche Gottes ist, die andere
Xen Kirche seit der ersten Stunde angehört, dieser Gnade hingegen verlustig Z1Nng
intormiert in seinem Beitrag über Fortschritte der ob die Unterschiede zwischen bei-
und Schwierigkeiten des Gesprächs. Es sind
Annäherungen ZL verzeichnen, die off- den Gemeinschaften vordergründig sind,

weil hinter den verschiedenen Erschei-
NUNgeEN berechtigen. bernoch sind viele Pro-
bleme ungelöst. EhrlicheArbeit undgemeinsa- nungsformen ın beiden Kirchen derselbe
INes eten werden die Kirchen dem Ziel der Gottesgeist Wirken ist  T und es also
Einheit, die keine Einheitlichkeit seın muß,
kontinuierlich näherbringen. Tatsächlich ist Kurzsichtigkeit und Oberflächlichkeit

ware, der Verschiedenheit derdie festgestellte Einheit schon größer, als viele
nzunehmen bereit sind. (Redaktion) Erscheinungstormen weiterhin die tiefe,

1n Gott wurzelnde Einheit zwischen bei-
den Kirchen zu übersehen.
Um auf diese rage die Antwort el

Es ware eın Mißverständnis meinen, beiten, hat sich die Dialogkommission In
der theologische Dialog suche eıinen Kom- der ersten Arbeitsphase mıt den Gnaden-
promiß ın bezug auf die Lehrgegensätze. gaben der Kirche befaßt. In ihrer zweıten
Um Kompromisse geht bei Verhandlun- ase hat sS1e sich den Unzulänglichkeiten
gen zwischen den Staaten. In der Diplo- unseTrTer Kirchen zuzuwenden, die zu

matiıe sucht 1an denAusgleich, undwenn Entstehen der zwischen uns aufgetürmten
eın solcher glückt, wird Frieden geschaf- Probleme ührten, und S1e hat deren
fen Cjanz anders ıst derAuftrag einer Dia- Gewicht prüfen. Denn den Unzuläng-
logkommission der Kirchen. Denn die lichkeiten und den VON ihnenverursachten
Kircheneinheit isteınErgebnis menschli- trennenden Problemen stehen ber die
chen Juns; sS1e ann en M1Uur zwischen jenen Kirchengrenzen hinwegreichende Ele-
geben, die In gleicher Weise VOMM Heiligen der Heiligung und der Wahrheit
Geist begnadet sind. Die Kircheneinheit gegenüber. Diese Gaben ZU würdigen,
annn nicht Von uns geschaffen werden, sich ihnen freuen und dem Herrn

sS1e nicht von Gott herbesteht; s1e annn dafür danken, ist 1€e geistlicheAufgabe
Von 1Ur entdeckt werden, Wwenn Gott eım Dialog. Forschungsauftrag eım
alle erforderlichen Voraussetzungen Dialog ist C5S5, 1e vorhandenen Elemente
bereits schenkte, wenn 1es aber (wegen der Heiligung und der Wahrheit abzuwär-
des Ballasts AUS der Geschichte derKirche) gen die Unzulänglichkeiten. Die
bislang nicht bemerkt wurde. Dialogkommission muß ihre geistliche
Von vielen Katholiken und Orthodoxen und ihre forschungsmäßige PfFlicht ernst
werden Zweiftel erhoben, ob zwischen nehmen. Dann annn S1e jenem wahr-
unNnseren Kirchen die Voraussetzungen für haft theologischen Urteil ber die ähe
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ERNST CHR. SUTTNER 

Der offizielle theologische Dialog zwischen der 
katholischen und der orthodoxen Kirche 

Fallen auch zwischen den Kirchen die Mauem? 
Prof. Suttner, Vorstand des Instituts für Patro­
logie und Ostkirchenkunde an der Universität 
Wien, der der offiziellen Dialogkommission 
zwischen der katholischen und der orthodo­
xen Kirche seit der ersten Stunde angehört, 
informiert in seinem Beitrag über Fortschritte 
und Schwierigkeiten des Gesprächs. Es sind 
Annäherungen zu verzeichnen, die zu Hoff­
nungen berechtigen. Aber noch sind viele Pro­
bleme ungelöst. Ehrliche Arbeit und gemeinsa­
mes Beten werden die Kirchen dem Ziel der 
Einheit, die keine Einheitlichkeit sein muß, 
kontinuierlich näherbringen. Tatsächlich ist 
die festgestellte Einheit schon größer, als viele 
anzunehmen bereit sind. (Redaktion) 

Es wäre ein Mißverständnis zu meinen, 
der theologische Dialog suche einen Kom­
promiß in bezug auf die Lehrgegensätze. 
Um Kompromisse geht es bei Verhandlun­
gen zwischen den Staaten. In der Diplo­
matie sucht man den Ausgleich, und wenn 
ein solcher glückt, wird Frieden geschaf­
fen. Ganz anders ist der Auftrag einer Dia­
logkommission der Kirchen. Denn die 
Kircheneinheit ist kein Ergebnis menschli­
chen Tuns; sie kann es nur zwischen jenen 
geben, die in gleicher Weise vom Heiligen 
Geist begnadet sind. Die Kircheneinheit 
kann nicht von uns geschaffen werden, 
wo sie nicht von Gott her besteht; sie kann 
von uns nur entdeckt werden, wenn Gott 
alle erforderlichen Voraussetzungen 
bereits schenkte, wenn dies aber (wegen 
des Ballasts aus der Geschichte der Kirche) 
bislang nicht bemerkt wurde. 
Von vielen Katholiken und Orthodoxen 
werden Zweifel erhoben, ob zwischen 
unseren Kirchen die Voraussetzungen für 

die Kircheneinheit bestehen. Darum stellt 
sich der Dialogkommission in erster Linie 
die Frage, ob nur die eine von den beiden 
dialogführenden Seiten die vom Heiligen 
Geist belebte Kirche Gottes ist, die andere 
dieser Gnade hingegen verlustig ging. 
Oder ob die Unterschiede zwischen bei­
den Gemeinschaften vordergründig sind, 
weil hinter den verschiedenen Erschei­
nungsformen in beiden Kirchen derselbe 
Gottesgeist am Wirken ist und es also 
Kurzsichtigkeit und Oberflächlichkeit 
wäre, wegen der Verschiedenheit der 
Erscheinungsformen weiterhin die tiefe, 
in Gott wurzelnde Einheit zwischen bei­
den Kirchen zu übersehen. 

Um auf diese Frage die Antwort zu erar­
beiten, hat sich die Dialogkommission in 
der ersten Arbeitsphase mit den Gnaden­
gaben der Kirche befaßt. In ihrer zweiten 
Phase hat sie sich den Unzulänglichkeiten 
unserer Kirchen zuzuwenden, die zum 
Entstehen der zwischen uns aufgetürmten 
Probleme führten, und sie hat deren 
Gewicht zu prüfen. Denn den Unzuläng­
lichkeiten und den von ihnen verursachten 
trennenden Problemen stehen über die 
Kirchengrenzen hinwegreichende Ele­
mente der Heiligung und der Wahrheit 
gegenüber. Diese Gaben zu würdigen, 
sich an ihnen zu freuen und dem Herrn 
dafür zu danken, ist die geistliche Aufgabe 
beim Dialog. Forschungsauftrag beim 
Dialog ist es, die vorhandenen Elemente 
der Heiligung und der Wahrheit abzuwä­
gen gegen die Unzulänglichkeiten. Die 
Dialogkommission muß ihre geistliche 
und ihre forschungsmäßige Pflicht ernst 
nehmen. Dann kann sie zu jenem wahr­
haft theologischen Urteil über die Nähe 
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bzw. Ferne zwischen den getrennten Kir- 1982 ın München (Gastgeber: das Erz-
chen finden, das die Kirchen, die 61e einge- bistum München-Freising)

haben, VON ihr erwarten. Denn 1984 auf Kreta (Gastgeber: die halbauto-
Theologie ist nicht NUuUr forschendes ome Kirche VonNn Kreta)
Suchen, sondern mıiıt lobpreisendem 1986 und 1987 1n arı (Gastgeber: das
ank Gott verbundenes Nachdenken Erzbistum Bari-Bitonto)
ber das Heilswerk. 1988 1mM Kloster Valamo (Gastgeber: die

Orthodoxe Kirche VOIN Finnland)Der bisherige Verlauf des Dialogs 1990 ıIn Freising (Gastgeber wiederum
Die Dialogkommission hat einen „theolo- das Erzbistum München-Freising)
gischen Dialog“ führen, einen „Dialog Diese Versammlungen Waren durch zahl-
der Wahrheit”, dessen Aufgabenstellung reiche Ireffen verschiedener Unterkom-
eben umschrieben wurde. Ihm Zing mı1ıssıonen gut vorbereitet. So gelang CS, ın
VOTaus und ihn mMu. begleiten, Was der München, ın Bari und ıIn Valamo Je eiıne
große Patriarch Athenagoras den „Dia- gemeinsame, sehr ausführliche theologi-
log der Liebe“ nannte das ausdrückliche sche Erklärung z.u verabschieden.‘! Diese
Bemühen beider Kirchen, ihr gegenseıt1i- Erklärungen sind die Frucht der ersten
CS Verhältnis entkrampfen und die Arbeitsphase 1 Dialog. Mit der Freisin-
Spannungen zwischen ihnen rAN vermin- gerJagungwurde diezweıte Arbeitsphase
dern, damit eue wechselseitige Zunei- eröffnet.
sung utblühe Dies hat eine Ahnlichkeit
mıt dem, Wa 1n der heutigen Politik „VeI- Die reli theologischen Erklärungen der

Kommissiontrauensbildende Maßnahmen“ genannt
wird. ber RC ist mehr. Es ist eine echte Ehe WITLr [15 mıt den Aussagen ın den theo-
ekklesiologische Notwendigkeit. Denn logischen Erklärungen der Dialogkom-
Gott ist die Liebe, und nur jene, die lieben, 1SS10N befassen, se1 eın Wort erlaubt ZUr:
können die Wahrheit erkennen. Kritik, die ihnen ihrer schweren
Der Beginn des „Dialogs der Wahrheit“ Lesbarkeit geübt wird. Zugegeben: Die
und die Zusammensetzung der Kommis- lexte sind schwierig lesen. ber ann
S1ON, die ih: führen soll, wurden ach vlie- eS anders se1n!? Die Kommission hat die
lerlei Vorarbeiten bekanntgegeben, als Aufgabe, für unterschiedliche Traditio-
aps Johannes Paul Il Andreastfest nien gemeinsame lexte erstellen. Dies
des Jahres 1979 den ökumenischen ann sS1e 1Ur C(un, wenn S1€e sich weder der
Patriarchen in dessen Bischofsstadt geläufigen Sprache und Argumentations-

welse der einen och der anderen Seitebesuchte. Seither führte die Dialogkom-
1SS10N Vollversammlungen durch bedient. Für ihre Je eigene Vortragsweise

besitzen Katholiken und Orthodoxe eine1980 auf Patmos und Rhodos (Gastgeber:
das ökumenische Patriarchat) entsprechende katechetische Erfahrung.

a) „Das Geheimnis der Kirche und der Eucharistie 1M Licht des Geheimnisses der Heiligen Dreifaltigkeit“,
verabschiedet Von der Vollversammlung In München, O  —6 1982, französischer Urtext IN: Ireni-
kon (1982) 350—362; deutsche Übersetzung In Una Sancta (1982) 334— 340 ‚Glaube, Sakramen-
te und Einheit der Kirch:  e, verabschiedet Von der Vollversammlung In Bari, 9. —16 1987, französi-
scher Urtext in: Irenikon (1987) 336—349; deutsche Übersetzung 1In: Una Sancta (1987) 262—270
C) „Das Weihesakrament In der sakramentalen Struktur der Kirche, insbesondere die Bedeutung der aD O-
stolischen Sukzession für die Heiligung und die Einheit des Volkes Gottes”, verabschiedet VO!  . der 'oll-
versammlung in Valamo, 19.—27. 1988, französischer Urtext 1ın Irenikon (1988) 347—359; deutsche

bersetzung in Una Sancta (1988) 343— 2351
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bzw. Feme zwischen den getrennten Kir­
chen finden, das die Kirchen, die sie einge­
setzt haben, von ihr erwarten. Denn 
Theologie ist nicht nur forschendes 
Suchen, sondern mit lobpreisendem 
Dank an Gott verbundenes Nachdenken 
über das Heilswerk. 

Der bisherige Verlauf des Dialogs 

Die Dialogkommission hat einen „theolo­
gischen Dialog" zu führen, einen „Dialog 
der Wahrheit", dessen Aufgabenstellung 
eben umschrieben wurde. Ihm ging etwas 
voraus und ihn muß begleiten, was der 
große Patriarch Athenagoras I. den „Dia­
log der Liebe" nannte: das ausdrückliche 
Bemühen beider Kirchen, ihr gegenseiti­
ges Verhältnis zu entkrampfen und die 
Spannungen zwischen ihnen zu vermin­
dern, damit neue wechselseitige Zunei­
gung aufblühe. Dies hat eine Ähnlichkeit 
mit dem, was in der heutigen Politik „ver­
trauensbildende Maßnahmen" genannt 
wird. Aber es ist mehr. Es ist eine echte 
ekklesiologische Notwendigkeit. Denn 
Gott ist die Liebe, und nur jene, die lieben, 
können die Wahrheit erkennen. 
Der Beginn des „Dialogs der Wahrheit" 
und die Zusammensetzung der Kommis­
sion, die ihn führen soll, wurden nach vie­
lerlei Vorarbeiten bekanntgegeben, als 
Papst Johannes Paul II. am Andreasfest 
des Jahres 1979 den ökumenischen 
Patriarchen in dessen Bischofsstadt 
besuchte. Seither führte die Dialogkom­
mission 6 Vollversammlungen durch: 
1980 auf Patmos und Rhodos ( Gastgeber: 

das ökumenische Patriarchat) 

1982 in München (Gastgeber: das Erz­
bistum München-Freising) 

1984 auf Kreta (Gastgeber: die halbauto­
nome Kirche von Kreta) 

1986 und 1987 in Bari (Gastgeber: das 
Erzbistum Bari-Bitonto) 

1988 im Kloster Valamo (Gastgeber: die 
Orthodoxe Kirche von Finnland) 

1990 in Freising ( Gastgeber: wiederum 
das Erzbistum München-Freising) 

Diese Versammlungen waren durch zahl­
reiche Treffen verschiedener Unterkom­
missionen gut vorbereitet. So gelang es, in 
München, in Bari und in Valamo je eine 
gemeinsame, sehr ausführliche theologi­
sche Erklärung zu verabschieden.1 Diese 
Erklärungen sind die Frucht der ersten 
Arbeitsphase im Dialog. Mit der Freisin­
ger Tagung wurde die zweite Arbeitsphase 
eröffnet. 

Die drei theologischen Erklärungen der 
Kommission 

Ehe wir uns mit den Aussagen in den theo­
logischen Erklärungen der Dialogkom­
mission befassen, sei ein Wort erlaubt zur 
Kritik, die an ihnen wegen ihrer schweren 
Lesbarkeit geübt wird. Zugegeben: Die 
Texte sind schwierig zu lesen. Aber kann 
es anders sein? Die Kommission hat die 
Aufgabe, für unterschiedliche Traditio­
nen gemeinsame Texte zu erstellen. Dies 
kann sie nur tun, wenn sie sich weder der 
geläufigen Sprache und Argumentations­
weise der einen noch der anderen Seite 
bedient. Für ihre je eigene Vortragsweise 
besitzen Katholiken und Orthodoxe eine 
entsprechende katechetische Erfahrung. 

1 a) ,,Das Geheimnis der Kirche und der Eucharistie im Licht des Geheimnisses der Heiligen Dreifaltigkeit", 
verabschiedet von der 2. Vollversammlung in München, 30. 6.-6. 7. 1982, französischer Urtext in: Ireni­
kon55 (1982) 350-362; deutsche Übersetzung in: Una Sancta 37 (1982) 334-340. b) ,,Glaube, Sakramen­
te und Einheit der Kirche", verabschiedet von der 4. Voll_versammlung in Bari, 9.-16. 7. 1987, französi­
scher Urtext in: Irenikon 60 (1987) 336-349; deutsche Übersetzung in: Una Sancta 42 (1987) 262-270. 
c) .Das Weihesakrament in der sakramentalen Struktur der Kirche, insbesondere die Bedeutung der apo­
stolischen Sukzession für die Heiligung und die Einheit des Volkes Gottes", verabschiedet von der 5. Voll­
versammlung in Valamo, 19.-27. 6. 1988, französischer Urtext in: Irenikon 61 (1988) 347-359; deutsche 
Übersetzung in: Una Sancta 43 (1988) 343-351. 
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Dürfte die Kommission sich „typisch O- schen Handbüchern tammen, staunt
thodox” oder „typisch katholisch“ aus- ber den ang des gefundenen Kon-
drücken, besäße s1e eıne erprobte Rede- senses. WeilEaber unmöglich ist, den rel-
weilse, die leichter verstanden würde; chen Inhalt des Dokuments knapp
allerdings jeweils MUur auf einer Seite, nicht umreißen, se1 1Im folgenden Wwas dem
auf der anderen. Versucht Nan aber, „für Übergang der Dialogkommission ZU[I
beide” ZUu sprechen, fehlen 1M katecheti- zweıten Arbeitsphase Angepaßtes VeI-

schen Gebrauch erprobte Formulierun- sucht: ESs soll auf Jjene Züge verwiıiesen WeT-

sCch Um In dengemeinsamen Erklärungen den, Von denen sich hoffen läßt, daß S1e
die Redewendungen rAN vermeiden, die besonders hilfreich se1n können bei der
durch Kontroversen AaQus VEITSANSCHEN Behandlung der neuerdings anstehenden
Jahrhunderten belastet sind, mul in ihnen Probleme. Dabei ist reilich einzuraäumen,
manches in bisher nicht ubDlıcher und daß die Auswahl subjektiv sSeıin wird. Ver-
daher der katechetischen Erfahrung ent- wiesen wird auf das, Was dem Referenten
behrender Form ZUm Ausdruck kommen. besonders wichtig erscheint. Andere WUT-  ..
Außerdem ergibt sich, weil die liegen den vielleicht anderes in den Vordergrund
beider Seiten eingebracht werden müussen, rücken. Zweifellos ist eine Bestandsauf-
eine sehr breite Zusammenstellung Von nahme ber das, Was eım Erfüllen der
Teilaspekten der untersuchenden Fra- künftigen Pflichten besonders hilfreich
CN kin Jext, der vorträgt, Was den ÖOr- se1n kann, 11n Übergang 1n die ase
thodoxen und Was den Katholiken ZUlI des Dialogs ertorderlich. Diese Bestands-
Thema wichtig erscheint, und der 1es aufnahme ist allerdings nicht die Aufgabe

Verzicht auf alle konfessionsspezifi- eines einzelnen Kommissionsmitglieds,
schen Redewendungen zZUu tun hat, muß sondern Sache der ganzen Kommission.
auf beiden Seiten schwerfällig erscheinen. och mussen die einzelnen Mitglieder
och ist hoffen, daß die Dialogkom- ihre Meinung einbringen, wWEenNn eiıne
1SsS10N 1m Lauf ihrer Arbeit och einer gemeinsame Auffassung erarbeitet Wel-

flüssigeren gemeinsamen Sprache finden den soll So Mag, Wäas folgt, eın vorberei-
wird. tender Beitrag se1n füreine Beurteilungdes

erlangten „status quaestionis” durch die
a) Das Dokument vÜon München Kommission.
Als die Kommission 1982 In München ihr Besonders zukunftsweisend erscheint,
erstes Dokument verabschieden konnte, daß das Dokument folgende zentraleAus-
War die Freude groß. Denn seit dem Konzil macht Überal]l ort ist die Kirche,
Vomn Ferrara-Florenz), ce1t mehr In Wahrheit Eucharistie gefeiert wird;
als 500 Jahren also, wurde ZU ersten Mal Einheit ist geboten zwischen allen okalen
wieder 1m Auftrag derbeiden Kirchen eine Verwirklichungen der Kirche Christi, die
gemeinsame theologische Erklärung VOTI- Eucharistie feiern, weil MNur eine einzıge
gelegt. Diese verschweigt nicht, daß FEucharistie gibt; diese Einheit bedeutet 1M

Licht des Geheimnisses des Leibes ChristiProbleme gibt zwischen den beiden Kir-
chen. ber nicht die Probleme, sondern Aufeinanderangewiesen- und Eingeord-
die gemeinsamen Lehren ber die hl netsein der einzelnen Kirchen in die eine,
Eucharistie sind das TIThema Mancher VO aup her belebte und geführte Kir-
Katholik, dessen Wissen ber die ortho- che und ist 1mM Licht des Geheimnisses der
OxXe Kirche, bzw. mancher Orthodoxe, Heiligsten Dreifaltigkeitzugleich Pericho-
dessen Intormationen ber die katho- re (gegenseitige Durchdringung) Fans-
lische Kirche 1US Jandläufigen apologeti- gleicher Kirchen, die VO Heiligen Geist
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Dürfte die Kommission sich „typisch or­
thodox" oder „typisch katholisch" aus­
drücken, besäße sie eine erprobte Rede­
weise, die leichter verstanden würde; 
allerdings jeweils nur auf einer Seite, nicht 
auf der anderen. Versucht man aber, ,,für 
beide" zu sprechen, fehlen im katecheti­
schen Gebrauch erprobte Formulierun­
gen. Um in den gemeinsamen Erklärungen 
die Redewendungen zu vermeiden, die 
durch Kontroversen aus vergangenen 
Jahrhunderten belastet sind, muß in ihnen 
manches in bisher nicht üblicher und 
daher der katechetischen Erfahrung ent­
behrender Form zum Ausdruck kommen. 
Außerdem ergibt sich, weil die Anliegen 
beider Seiten eingebracht werden müssen, 
eine sehr breite Zusammenstellung von 
Teilaspekten der zu untersuchenden Fra­
gen. Ein Text, der vorträgt, was den Or­
thodoxen und was den Katholiken zum 
Thema wichtig erscheint, und der dies 
unter Verzicht auf alle konfessionsspezifi­
schen Redewendungen zu tun hat, muß 
auf beiden Seiten schwerfällig erscheinen. 
Doch ist zu hoffen, daß die Dialogkom­
mission im Lauf ihrer Arbeit noch zu einer 
flüssigeren gemeinsamen Sprache finden 
wird. 

a) Das Dokument von München 

Als die Kommission 1982 in München ihr 
erstes Dokument verabschieden konnte, 
war die Freude groß. Denn seit dem Konzil 
von Ferrara-Florenz (1438/39), seit mehr 
als 500 Jahren also, wurde zum ersten Mal 
wieder im Auftrag der beiden Kirchen eine 
gemeinsame theologische Erklärung vor­
gelegt. Diese verschweigt nicht, daß es 
Probleme gibt zwischen den beiden Kir­
chen. Aber nicht die Probleme, sondern 
die gemeinsamen Lehren über die hl. 
Eucharistie sind das Thema. Mancher 
Katholik, dessen Wissen über die ortho­
doxe Kirche, bzw. mancher Orthodoxe, 
dessen Informationen über die katho­
lische Kirche aus landläufigen apologeti-

sehen Handbüchern stammen, staunt 
über den Umfang des gefundenen Kon­
senses. Weil es aber unmöglich ist, den rei­
chen Inhalt des Dokuments knapp zu 
umreißen, sei im folgenden etwas dem 
Übergang der Dialogkommission zur 
zweiten Arbeitsphase Angepaßtes ver­
sucht: Es soll auf jene Züge verwiesen wer­
den, von denen sich hoffen läßt, daß sie 
besonders hilfreich sein können bei der 
Behandlung der neuerdings anstehenden 
Probleme. Dabei ist freilich einzuräumen, 
daß die Auswahl subjektiv sein wird. Ver­
wiesen wird auf das, was dem Referenten 
besonders wichtig erscheint. Andere wür­
den vielleicht anderes in den Vordergrund 
rücken. Zweifellos ist eine Bestandsauf­
nahme über das, was beim Erfüllen der 
künftigen Pflichten besonders hilfreich 
sein kann, am Übergang in die neue Phase 
des Dialogs erforderlich. Diese Bestands­
aufnahme ist allerdings nicht die Aufgabe 
eines einzelnen Kommissionsmitglieds, 
sondern Sache der ganzen Kommission. 
Doch müssen die einzelnen Mitglieder 
ihre Meinung einbringen, wenn eine 
gemeinsame Auffassung erarbeitet wer­
den soll. So mag, was folgt, ein vorberei­
tender Beitrag sein für eine Beurteilung des 
erlangten „status quaestionis" durch die 
Kommission. 
Besonders zukunftsweisend erscheint, 
daß das Dokument folgende zentrale Aus­
sagen macht: überall dort ist die Kirche, 
wo in Wahrheit Eucharistie gefeiert wird; 
Einheit ist geboten zwischen allen lokalen 
Verwirklichungen der Kirche Christi, die 
Eucharistie feiern, weil es nur eine einzige 
Eucharistie gibt; diese Einheit bedeutet im 
Licht des Geheimnisses des Leibes Christi 
Aufeinanderangewiesen- und Eingeord­
netsein der einzelnen Kirchen in die eine, 
vom Haupt her belebte und geführte Kir­
che und ist im Licht des Geheimnisses der 
Heiligsten Dreifaltigkeit zugleich Pericho­
rese (gegenseitige Durchdringung) rang­
gleicher Kirchen, die vom Heiligen Geist 
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ın gleicher Fülle begnadet sind. Ich sehe che Besorgnisse auf orthodoxer Seite, die
sich Von der vermeintlich exzessiven,darin vier wichtige Hilten für die künftige

Arbeit der Dialogkommission. ach der Befürchtung vieler INO

Für beide Kirchen, also auch für die lithischen Einheit der katholischen Kirche
katholische Kirche, wird gesagtl, daß die herleiten, dürften damit Gewicht Vel-

Theologie überall ort die Kirche 1im wah- lieren.
ITe  za Sinn anerkennt, VO Bischof, bzw. Umgekehrt entzieht die Aussage, daß
ın seinem Auftrag, FEucharistie gefeiert die Gemeinschaft zwischen den Bischofs-
wird. Es ist also eine Verzeichnung der kirchen innerhalb eiıner Kegion ın die

Gemeinschaft zwischen den Schwester-katholischen Ekklesiologie, wWenn INan ihr
Verständnis Von der Einheit der Kirche in kirchen hinein überschritten werden
eıner Weise darstellt, die S ausschließen muß,“ mancher Besorgnis auf katho-

ischer Seite den Boden Wie nämlich diewürde, die Mehrzahl gebrauchen und
VO  3 Kirchen Gottes auf Erden reden. Einheitsvorstellungen bestimmter Katho-
Dies ist bereits eindeutig bezeugt ın der liken auf orthodoxer Seite Beunruhigung
dogmatischen Konstitution des Vat und Widerspruch auslösten, haben
Konzils ber die Kirche. Das Konzil rück- manche Aussagen VOoON orthodoxen Theo-

eiıne Tatsache wieder 1Ns Licht, die weIıt- ogenberdie kirchlicheAutokephaliebei
hin vergessen WAaärl. Es gab viele Katholi- Katholiken Befürchtungen un: die weiıt
ken, und RS gibt zweitellos och heute sol- verbreitete Vorstellung geschaffen, daß ©S

che, in deren ekklesiologischem Denken tür die orthodoxe Ekklesiologie ber die
die katholische Kirche sehr als eın eın- autokephalen Kirchen hinaus keinen
heitliches, Ja geradezu monolithisches institutionellen Ausdruck der Einheit
CGanzes den aps! erscheint, da(ß S1e mehr gäbe. uch 1es ist ın der gemeınsa-
eine einzelne Bischofskirche der den ©  S Erklärung als unbegründet bzw.

ergänzungsbedürftig ausgewılesen. Dasregionalen Zusammenschluß mehrerer
Bischofskirchen Metropolien bzw. Münchener Dokument zelıgt, wieviel
Patriarchaten nicht 1m eigentlichen Sinn Anlaß Katholiken wI1e Orthodoxe haben,
als die Kirche Gottes anzusprechen ihre alten Bedenken ZU!T Ekklesiologie der

sondern darin LIUTr einen Teil, Schwesterkirche Leu auf Stichhaltigkeit
eLIwWwaAaAS wIıe eın Bruchstück der Kirche überprüfen.
sehen. Die ekklesiologischen Vorstellun- Die Einsicht, daß überall, wahrhaft
gCNn dieser Kreise beherrschen das Bild, Eucharistie gefeiert wird, die Kirche ist,
das 1n den apologetischen und konfes- und ZWal die eine Kirche, weil ©5 LLIUT die
sionskundlichen Handbüchern anderer eiıne reine Braut Chrristi gibt, wird Orien-
christlicher Kirchen VO  3 der katholischen tierung se1in bei aller weıteren Arbeit der
Ekklesiologie gezeichnet wird. Es hat gTO- Dialogkommission. Die Dialogkommis-
Be Tragweite für die Behandlung der S10ON wird erstens bedenken haben, daß
ekklesiologischen Divergenzen 17 we1l- niemals eiıne Kirche durch ihr ekklesiales

Verlauf des Dialogs, daß katholi- Glaubenszeugnis VO  e der Wahrheit WCS-
scherseits die Ergänzungsbedürftigkeit führt Denn die Kirche dartf die göttliche
eıner Ekklesiologie festgestellt ist, die 1Ur Wahrkheit untehlbar lehren. Unfehlbar

lehren heißt nicht die Fülle der Wahrheitın der Einzahl, nicht auch 1n derenrza.
Von Kirche Gottes aufErdenpricht Man- aussprechen können; 1es ist der irdischen

Siehe Münchener Dokument, eil IIL, Abschnitt
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in gleicher Fülle begnadet sind. Ich sehe 
darin vier wichtige Hilfen für die künftige 
Arbeit der Dialogkommission. 
1. Für beide Kirchen, also auch für die 
katholische Kirche, wird gesagt, daß die 
Theologie überall dort die Kirche im wah­
ren Sinn anerkennt, wo vom Bischof, bzw. 
in seinem Auftrag, Eucharistie gefeiert 
wird. Es ist also eine Verzeichnung der 
katholischen Ekklesiologie, wenn man ihr 
Verständnis von der Einheit der Kirche in 
einer Weise darstellt, die es ausschließen 
würde, die Mehrzahl zu gebrauchen und 
von Kirchen Gottes auf Erden zu reden. 
Dies ist bereits eindeutig bezeugt in der 
dogmatischen Konstitution des 2. Vat. 
Konzils über die Kirche. Das Konzil rück­
te eine Tatsache wieder ins Licht, die weit­
hin vergessen war. Es gab viele Katholi­
ken, und es gibt zweifellos noch heute sol­
che, in deren ekklesiologischem Denken 
die katholische Kirche so sehr als ein ein­
heitliches, ja geradezu monolithisches 
Ganzes um den Papst erscheint, daß sie 
eine einzelne Bischofskirche oder den 
regionalen Zusammenschluß mehrerer 
Bischofskirchen zu Metropolien bzw. 
Patriarchaten nicht im eigentlichen Sinn 
als die Kirche Gottes anzusprechen 
wagen, sondern darin nur einen Teil, so 
etwas wie ein Bruchstück der Kirche 
sehen. Die ekklesiologischen Vorstellun­
gen dieser Kreise beherrschen das Bild, 
das in den apologetischen und konfes­
sionskundlichen Handbüchern anderer 
christlicher Kirchen von der katholischen 
Ekklesiologie gezeichnet wird. Es hat gro­
ße Tragweite für die Behandlung der 
ekklesiologischen Divergenzen im wei­
teren Verlauf des Dialogs, daß katholi­
scherseits die Ergänzungsbedürftigkeit 
einer Ekklesiologie festgestellt ist, die nur 
in der Einzahl, nicht auch in der Mehrzahl 
von Kirche Gottes auf Erden spricht. Man-

ehe Besorgnisse auf orthodoxer Seite, die 
sich von der vermeintlich exzessiven, 
nach der Befürchtung vieler sogar mono­
lithischen Einheit der katholischen Kirche 
herleiten, dürften damit an Gewicht ver­
lieren. 
2. Umgekehrt entzieht die Aussage, daß 
die Gemeinschaft zwischen den Bischofs­
kirchen innerhalb einer Region in die 
Gemeinschaft zwischen den Schwester­
kirchen hinein überschritten werden 
muß, 2 mancher Besorgnis auf katho­
lischer Seite den Boden. Wie nämlich die 
Einheitsvorstellungen bestimmter Katho­
liken auf orthodoxer Seite Beunruhigung 
und Widerspruch auslösten, so haben 
manche Aussagen von orthodoxen Theo­
logen über die kirchliche Autokephalie bei 
Katholiken Befürchtungen und die weit 
verbreitete Vorstellung geschaffen, daß es 
für die orthodoxe Ekklesiologie über die 
autokephalen Kirchen hinaus keinen 
institutionellen Ausdruck der Einheit 
mehr gäbe. Auch dies ist in der gemeinsa­
men Erklärung als unbegründet bzw. 
ergänzungsbedürftig ausgewiesen. Das 
Münchener Dokument zeigt, wieviel 
Anlaß Katholiken wie Orthodoxe haben, 
ihre alten Bedenken zur Ekklesiologie der 
Schwesterkirche neu auf Stichhaltigkeit 
zu überprüfen. 
Die Einsicht, daß überall, wo wahrhaft 
Eucharistie gefeiert wird, die Kirche ist, 
und zwar die eine Kirche, weil es nur die 
eine reine Braut Christi gibt, wird Orien­
tierung sein bei aller weiteren Arbeit der 
Dialogkommission. Die Dialogkommis­
sion wird erstens zu bedenken haben, daß 
niemals eine Kirche durch ihr ekklesiales 
Glaubenszeugnis von der Wahrheit weg­
führt. Denn die Kirche darf die göttliche 
Wahrheit unfehlbar lehren. Unfehlbar 
lehren heißt nicht die Fülle der Wahrheit 
aussprechen können; dies ist der irdischen 

2 Siehe Münchener Dokument, Teil III, Abschnitt 3b. 
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Kirche nicht gewährt. ach dem hl Pau- terschiede zwischen ihnen die Leitlinie
lus gilt Stückwerk ist Erkennen, abgeben mussen. Die Einsicht, PS vlie-
Stückwerk prophetisches Reden, le Kirchen gibt, die miteinander die eine
und erst wWenı das Vollendete kommt, Kirche sind, hat ferner ZUr Folge, daß 1US
wird das Stückwerk vergehen vgl Kor ekklesiologischer Notwendigkeit auch
3,9—10) Unfehlbar lehren heißt viel- bei Kircheneinheit zwischen den Kirchen
mehr, daß das kirchliche Lehren bei aller Grenzen bestehen bleiben. Es ist undenk-
Verbesserungsbedürftigkeit dank des Bei- bar, da bei der inigung die kirchlichen
standes des Heiligen Geistes auf die Wahr- Autonomien eingeschmolzen werden,
eıt hin ausgerichtet bleibt. Wir dürfen enn 1es ware eın Verstoß eın
den Besonderheiten 1ImM Leben und Lehren Grundgesetz der 1Im Dokument Von Mün-
einer bestimmten Kirche durchaus SsEeI- chen vorgetragenen gemeınsamen Ekkle-
vıiert gegenüberstehen, aber ©5 A siologie Von KatholikenunOrthodoxen.
widersinnig, prüfen wollen, ob eine Daraus rgeben sich Rückschlüsse auf die
Gemeinschaft, Von der WITL erkannt Modalitäten einer Einigung unserer Kir-
haben, daß sS1e wirklich die Kirche Christi chen. Schließlich steht als eine weitere Fol-
ist, 1.  .  hre Gläubigen ıIn die Irre führt Dies SCTUNg aus dergenannten Einsicht die Ver-
schließt (SeTr Glaubensbekenntnis als mutung für das Zusammengehören aller
Unmöglichkeit aus Vielleicht ist die Kirchen, sodaß 1m Dialog die Beweislast
Lehre eıner bestimmten Kirche einem nicht bei Jenen liegt, die für die Einheit ein-
bestimmten Thema sehr oder ber treten, vielmehr bei den anderen, die
die Maßen einseitig. Deswegen hat jede der de facto bestehenden Probleme
Kirche die Pflicht, aufandere Kirchen1N- meıinen, daß sich dieKirchen voneinander
zuhören, und sich 1m ertorderlichen Aus- nicht 1Ur durch egitime Eigenarten oder
mal korrigieren. och steht fest, daß eventuell durch zu verbessernde Einseitig-
das Korrigieren 1Im Zusammentragen keiten unterscheiden, da vielmehr
der Einsichten bestehen MU. Nie annn es zwischen ihnen eıne geistliche Spaltung
erfolgen durch glattes Verwerten der bis- gebe, Von der das Schisma eine ZWAar

herigen Lehre einer Kirche und durch blo- betrübliche, aber doch unausbleibliche
Be Übernahme Von dem, Was eine andere Folge sel Dann aber MUu. die Dialogkom-
Kirche lehrt Denn das Glaubenszeugnis miıssıon keine egründung für das een-
jederVO Heiligen Geist geführten Kirche den des Schismas erarbeiten, wI1e manche
mMuUu. Würdigung erfahren und darf nıe- voniıhrerwarten. Siehat annn vielmehrzu

mals 1n einem bestimmten un. schlicht fragen, wI1ıe und woher die Kirchen we1l-
und einfach zurückgewiesenwerden. Dies terhin rechtfertigen könnten, sich voneıin-
wird, VW Katholiken und Orthodoxe ander fernzuhalten.“*
sich gegenseıtig als Kirche anerkannt Wichtig erscheint, daß die Münchener
haben, bei der Besprechung der Lehrun- Erklärung den christologischen und den

4 Hierzu ausführlicher Nser Beitrag: „Er führt seine Kirche auf dem Weg der Wahrheit“”, In: Der christliche
Osten (1989) 298
Vgl die Mahnung des Metropoliten Damaskinos Papandreou: „Es ist VOIl kirchlicher Seite och nicht
genügend geprüft und geklärt worden, ob MNSsSeTrTe Unterschiede ıne gegenseıitige Kommunionverweige-
rTung rechtfertigen. Ich denke, mman MU| ın der Tat uch Von der anderen Seite her fragen, nicht AUFrT:
‚Dürfen WITr miteinander kommunizieren)‘ sondern uch: Dürtfen WIr einander die Kommunion verwel-
gern Denn uch 1es dartf doch Aurgeschehen, wirklich das Wesentliche des Glaubens und der Kir-
chenordnung azu zwingt. Geschieht hne solchen zwingenden Grund, machen WIFr 115 schuldig.‘
(Orthodoxie und Okumene. GesammelteAufsätze VO:  - Damaskinos Papandreou. Hg Von Schneemel-
cher, Stuttgart 1986, 91.)
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Kirche nicht gewährt. Nach dem hl. Pau­
lus gilt: Stückwerk ist unser Erkennen, 
Stückwerk unser prophetisches Reden, 
und erst wenn das Vollendete kommt, 
wird das Stückwerk vergehen (vgl. 1 Kor 
13,9-10). Unfehlbar lehren heißt viel­
mehr, daß das kirchliche Lehren bei aller 
Verbesserungsbedürftigkeit dank des Bei­
standes des Heiligen Geistes auf die Wahr­
heit hin ausgerichtet bleibt. Wir dürfen 
den Besonderheiten im Leben und Lehren 
einer bestimmten Kirche durchaus reser­
viert gegenüberstehen, aber es wäre 
widersinnig, prüfen zu wollen, ob eine 
Gemeinschaft, von der wir erkannt 
haben, daß sie wirklich die Kirche Christi 
ist, ihre Gläubigen in die Irre führt. Dies 
schließt unser Glaubensbekenntnis als 
Unmöglichkeit aus. 3 Vielleicht ist die 
Lehre einer bestimmten Kirche zu einem 
bestimmten Thema sehr oder sogar über 
die Maßen einseitig. Deswegen hat jede 
Kirche die Pflicht, auf andere Kirchen hin­
zuhören, und sich im erforderlichen Aus­
maß zu korrigieren. Doch steht fest, daß 
das Korrigieren stets im Zusammentragen 
der Einsichten bestehen muß. Nie kann es 
erfolgen durch glattes Verwerfen der bis­
herigen Lehre einer Kirche und durch blo­
ße Übernahme von dem, was eine andere 
Kirche lehrt. Denn das Glaubenszeugnis 
jeder vom Heiligen Geist geführten Kirche 
muß Würdigung erfahren und darf nie­
mals in einem bestimmten Punkt schlicht 
und einfach zurückgewiesen werden. Dies 
wird, wenn Katholiken und Orthodoxe 
sich gegenseitig als Kirche anerkannt 
haben, bei der Besprechung der Lehrun-

terschiede zwischen ihnen die Leitlinie 
abgeben müssen. Die Einsicht, daß es vie­
le Kirchen gibt, die miteinander die eine 
Kirche sind, hat ferner zur Folge, daß aus 
ekklesiologischer Notwendigkeit auch 
bei Kircheneinheit zwischen den Kirchen 
Grenzen bestehen bleiben. Es ist undenk­
bar, daß bei der Einigung die kirchlichen 
Autonomien eingeschmolzen werden, 
denn dies wäre ein Verstoß gegen ein 
Grundgesetz der im Dokument von Mün­
chen vorgetragenen gemeinsamen Ekkle­
siologie von Katholiken und Orthodoxen. 
Daraus ergeben sich Rückschlüsse auf die 
Modalitäten einer Einigung unserer Kir­
chen. Schließlich steht als eine weitere Fol­
gerung aus der genannten Einsicht die Ver­
mutung für das Zusammengehören aller 
Kirchen, sodaß im Dialog die Beweislast 
nicht bei jenen liegt, die für die Einheit ein­
treten, vielmehr bei den anderen, die 
wegen der de facto bestehenden Probleme 
meinen, daß sich die Kirchen voneinander 
nicht nur durch legitime Eigenarten oder 
eventuell durch zu verbessernde Einseitig­
keiten unterscheiden, daß es vielmehr 
zwischen ihnen eine geistliche Spaltung 
gebe, von der das Schisma eine zwar 
betrübliche, aber doch unausbleibliche 
Folge sei. Dann aber muß die Dialogkom­
mission keine Begründung für das Been­
den des Schismas erarbeiten, wie manche 
vonihrerwarten. Siehatdannvielmehrzu 
fragen, wie und woher es die Kirchen wei­
terhin rechtf~rtigen könnten, sich vonein­
ander fernzuhalten. 4 

3. Wichtig erscheint, daß die Münchener 
Erklärung den christologischen und den 

3 Hierzu ausführlicher unser Beitrag: .Er führt seine Kirche auf dem Weg der Wahrheit", in: Der christliche 
Osten 44 (1989) 298f. 

4 Vgl. die Mahnung des Metropoliten Damaskinos Papandreou: .Es ist von kirchlicher Seite noch nicht 
genügend geprüft und geklärt worden, ob unsere Unterschiede eine gegenseitige Kommunionverweige­
rung rechtfertigen .... Ich denke, man muß in der Tat auch von der anderen Seite her fragen, nicht nur: 
,Dürfen wir miteinander kommunizieren', sondern auch: ,Dürfen wir einander die Kommunion verwei­
gem7' Denn auch dies darf doch nur geschehen, wenn wirklich das Wesentliche des Glaubens und der Kir­
chenordnung dazu zwingt. Geschieht es ohne solchen zwingenden Grund, machen wir uns schuldig.• 
(Orthodoxie und Ökumene. Gesammelte Aufsätze von Damaskinos Papandreou. Hg. von W. Schneemel­
cher, Stuttgart 1986, S. 91.). 



Suttner Dialog zwischen der katholischen und der orthodoxen Kirche 161

Priestertum besitzen“, daß „sich durch dietrinitarischen Vergleich nebeneinander-
stellt, den das Neue lestament e1m Feier der Eucharistie in diesen Einzelkir-

chen die Kirche Gottes aufbaut undgleichnishaften Reden VO.  . der Kirchen-
einheit verwendet. Die beiden Vergleiche wächst“”. In der Eucharistiefeier anerkennt
ergänzen einander. Der eine zeigt, wWI1e die das Vat Konzil nämlich „die Quelle des
Kirche ihr Leben VOIl oben her, VO  3 ihrem Lebens der Kirche und das Unterpfand der
aupt, empfängt, und macht deutlich, kommenden Herrlichkeit, bei der die
daß S1Ee 1mM Gehorsam ZU) Erlöser und Gläubigen, mıit ihrem Bischof geeıint,
Heiland, der sS1e begründete und tührt, Zutritt Gott demVaterhaben durch den
und den Amtsträgern, die 1n Christi Sohn, das fleischgewordene Wort, der
Sendung stehen, auf das Eschaton ZUZUBC- gelitten hat und verherrlicht wurde, 1n der
hen hat, damit schließlich alles dem Vater Ausgießung des Heiligen Geistes, un:
übergeben werde. Der andere Vergleich die Gemeinschaft mit der allerheiligsten
erläutert, w1ıe der Heilige Geist, der Leben- Dreifaltigkeit erlangen, indem S1e der
digmacher, 1n den Erlösten ewiges Leben göttlichen Natur teilhaftig geworden

sind“® Als ebenso entscheidend wird dieaufblühen und die Von 1  .  hm getragenen
vielen, jedem ÖOrt Je voll begnadeten Feiereınerwahren Eucharistie 1ın derMün-
und daher ranggleichen Kirchen ZUr Koi- chener Erklärung bezeichnet:
nonla zusammenwachsen Jäßt, damit S1e

„Tatsächlich wird das Ereignis, das eın für allemaldie Einheit und wechselseitige Liebe der
Trel göttlichen Personen abbilden, bei eingetreten ist, aktualisiert un manifestiert, wWenn

die Lokalkirche die Eucharistie feiert. Dann gzibt In
denen weder Subordination och Herr- der Ortskirche weder Mannn och Frau, weder Skla-
schaft des einen gegenüber dem anderen vVvelnmn och Freie, weder Juden noch Heiden. Dann

gibt In unterschiedlicher Deutlichkeit ist wird ineelEinheit mitgeteilt, diealle Irennungen
übersteigt und die Gemeinschaft mıit dem Leib Chri-beides In der Ekklesiologie uUuIlseTrel beiden st1 wieder herstellt Sie ist die Gemeinschaft des

Kirchen gewahrt Daß die gemeiınsame Heiligen Geistes, welcher die erstreuten Kinder GoT -

Erklärung beides nebeneinandersetzt,” tes sammelt. Die Einheit VO)  - Taufe Un!| Firmung
weıist für die welıltere Kommigssionsarbeit traägt dann ihre Frucht Und durch die Kraft des Lei-

bes und des Blutes des Herrn, welches ertfüllt ist VO:den Weg, daß gilt, beide Sichtweisen Heiligen Geist, wird die Sünde geheilt, die nicht auf-anzuerkennen, nicht zwischen ihnen aus- hört, uchdie Christen anzugreifen, un! die das Hiın-
zuwählen. dernis für die Wirksamkeit des Lebens für Gott in

Vielversprechend ist, daß die Dialog- Christus Jesus, das WITr 1ın der Taufe empfangen
haben, darstellt Dies gilt uch vVon der Sünde derkommission mıiıt dem Vat Konzil glei-

cher Auffassung ist, welches Kriterium Spaltung, deren sämtliche Formen dem Willen Got-
tes widersprechen.”eiım Fragen ach der ekklesialen Würde

einer anderen Ortsgemeinde Anwendung Das Vat Konzil und die Dialogkommis-
finden solle Das Vat Konzil richtete S10N sprechen gleichermaßen deutlich
diesbezüglich das Augenmerk auf die davon, daß die Teilnehmer eiıner jeden
Eucharistie und 1m Okumenismus- wahren Eucharistieteier mıt der Fülle der
dekret von den Ortskirchen, die „n der Heilsgaben Gottes beschenkt werden.
Tra der apostolischen Sukzession das Allerdings trat die Dialogkommission US

eil 1008 Abschnitte und
Vgl Unitatis redintegratio, Nr. 'eitere Ausführungen ber die Verwendung dieses Kriterions durch
das Vat Konzil und iıber Perspektiven für den OÖOkumenismus, die sich daraus ergeben, In unNnseTen! Bei-
trag „Die ökumenische Dimension derLiturgie”, 1n: Schlemmer (Hez ), Gottesdienst Weg Zur Einheit.

Quaestiones disputatae, 122), Freiburg 1989, 127—142
eil IL, Abschnitt
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trinitarischen Vergleich nebeneinander­
stellt, den das Neue Testament beim 
gleichnishaften Reden von der Kirchen­
einheit verwendet. Die beiden Vergleiche 
ergänzen einander. Der eine zeigt, wie die 
Kirche ihr Leben von oben her, von ihrem 
Haupt, empfängt, und er macht deutlich, 
daß sie im Gehorsam zum Erlöser und 
Heiland, der sie begründete und führt, 
und zu den Amtsträgern, die in Christi 
Sendung stehen, auf das Eschaton zuzuge­
hen hat, damit schließlich alles dem Vater 
übergeben werde. Der andere Vergleich 
erläutert, wie der Heilige Geist, der Leben­
digmacher, in den Erlösten ewiges Leben 
aufblühen und die von ihm getragenen 
vielen, an jedem Ort je voll begnadeten 
und daher ranggleichen Kirchen zur Koi­
nonia zusammenwachsen läßt, damit sie 
die Einheit und wechselseitige Liebe der 
drei göttlichen Personen abbilden, bei 
denen es weder Subordination noch Herr­
schaft des einen gegenüber dem anderen 
gibt. In unterschiedlicher Deutlichkeit ist 
beides in der Ekklesiologie unserer beiden 
Kirchen gewahrt. Daß die gemeinsame 
Erklärung beides nebeneinandersetzt, 5 

weist für die weitere Kommissionsarbeit 
den Weg, daß es gilt, beide Sichtweisen 
anzuerkennen, nicht zwischen ihnen aus­
zuwählen. 
4. Vielversprechend ist, daß die Dialog­
kommission mit dem 2. Vat. Konzil glei­
cher Auffassung ist, welches Kriterium 
beim Fragen nach der ekklesialen Würde 
einer anderen Ortsgemeinde Anwendung 
finden solle. Das 2. Vat. Konzil richtete 
diesbezüglich das Augenmerk auf die 
Eucharistie und sagte im Ökumenismus­
dekret von den Ortskirchen, die „in der 
Kraft der apostolischen Sukzession das 

5 Teil III, Abschnitte 1 und 2. 

Priestertum besitzen", daß „sich durch die 
Feier der Eucharistie in diesen Einzelkir­
chen die Kirche Gottes aufbaut und 
wächst". In der Eucharistiefeier anerkennt 
das 2. Vat. Konzil nämlich „die Quelle des 
Lebens der Kirche und das Unterpfand der 
kommenden Herrlichkeit, bei der die 
Gläubigen, mit ihrem Bischof geeint, 
Zutritt zu Gott dem Vater haben durch den 
Sohn, das fleischgewordene Wort, der 
gelitten hat und verherrlicht wurde, in der 
Ausgießung des Heiligen Geistes, und so 
die Gemeinschaft mit der allerheiligsten 
Dreifaltigkeit erlangen, indem sie der 
göttlichen Natur teilhaftig geworden 
sind:'6 Als ebenso entscheidend wird die 
Feiereinerwahren Eucharistie in der Mün­
chener Erklärung bezeichnet: 

,;Tatsächlich wird das Ereignis, das ein für allemal 
eingetreten ist, aktualisiert und manifestiert, wenn 
die Lokalkirche die Eucharistie feiert. Dann gibt es in 
der Ortskirche weder Mann noch Frau, weder Skla­
ven noch Freie, weder Juden noch Heiden. Dann 
wird eine neue Einheit mitgeteilt, die alle Trennungen 
übersteigt und die Gemeinschaft mit dem Leib Chri­
sti wieder herstellt .... Sie ist die Gemeinschaft des 
Heiligen Geistes, welcher die zerstreuten Kinder Got­
tes sammelt. Die Einheit von Taufe und Firmung 
trägt dann ihre Frucht. Und durch die Kraft des Lei­
bes und des Blutes des Herrn, welches erfüllt ist vom 
Heiligen Geist, wird die Sünde geheilt, die nicht auf­
hört, auch die Christen anzugreifen, und die das Hin­
dernis für die Wirksamkeit des Lebens für Gott in 
Christus Jesus, das wir in der Taufe empfangen 
haben, darstellt. Dies gilt auch von der Sünde der 
Spaltung, deren sämtliche Formen dem Willen Got­
tes widersprechen:'7 

Das 2. Vat. Konzil und die Dialogkommis­
sion sprechen gleichermaßen deutlich 
davon, daß die Teilnehmer einer jeden 
wahren Eucharistiefeier mit der Fülle der 
Heilsgaben Gottes beschenkt werden. 
Allerdings trat die Dialogkommission aus 

6 Vgl. Unitatis redintegratio, Nr. 15. Weitere Ausführungen über die Verwendung dieses Kriterions durch 
das 2. Vat. Konzil und über Perspektiven für den Ökumenismus, die sich daraus ergeben, in unserem Bei­
trag: ,,Die ökumenische Dimension der Liturgie", in: K. Schlemmer(Hg.), Gottesdienst - Weg zur Einheit. 
(= Quaestiones disputatae, 122), Freiburg 1989, S. 127-142. 

7 Teil II, Abschnitt 1. 
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mrundoch nicht heran die Fra- olches ruhig hinweggeht, MU. hervorge-
5C, In welchen Ortskirchen die Feier einer hoben_ werden.
wahren Eucharistie anerkannt werden
darf Sie hätte schon 1mM ersten Das Dokument ooon Barı
Dokument ber die gegenseıt1ge Aner- Wie die Einleitung der Erklärung Von arı
kennung unserert beiden Kirchen bzw. feststellt, handelt diese Von der Fin-
ber ihre gegenseıtıige Verwerfung befin- eit 1mM Glauben als Voraussetzung für die
den mussen. kin solcher Schritt kann FEinheit in den Sakramenten, VOoON der
nicht gleich Beginn des theologischen Zusammengehörigkeit VOIN Tautfe, Fir-
Dialogs gesetzt werden. Die Unausweich- MUNg (Myronsalbung) und Eucharistie
ichkeit aber, mıiıt der bereits das als den sogenannten Initiationssakramen-
gemeiınsame Dokument auf ihn hin- ten und Von der Beziehung zwischen

diesen Sakramenten und der Einheit derdrängt, beweist, daß sich die Kommission
VOon Anfang die ernirage mühte Kirche (Nr. Dabei gilt besondere Auf-

Vieles, dem ber 1€e 1e7r besprochenen merksamkeit der rage, wıe der Glaube,
Punkte hinaus 1mM Dokument großes der als göttliches Geschenk vollendet ist,
Gewicht zukommt, wurde 1er übergan- dennoch VONN der Kontingenz geschichtli-

chen Daseins betroffen wird, weil GottgeNn, weil wIıe gesagt NUur herausge-
stellt werden soll, Was InbesondererWeise diese abe den heilsbedürftigen Men-
Hilfe seın mag für das Gespräch ber schen, die endlich sind, tatsächlich zuelg-
anstehende Probleme. 1n ausdrücklicher net und der Glaube dadurch unauflösbar
Hinweis erscheint aber och angebracht zugleich Antwort des Menschen ist, der
auf die Aussage, daß sich das eucharisti- die göttliche abe annımmt (Nr. 5)
sche Geheimnis vollzieht „In dem Gebet, Gemäß der Absicht, das für künftige The-
welches 1e Worte, durch die das fleisch- ©1 der Dialogarbeit Wichtige herauszu-

stellen, sel hingewiesen auf eıne Feststel-gewordene Wort das Sakrament einge-
sSetiz hat, und die Epiklese miteinander lung ber das Wachstum des Glaubens
verbindet Dies charakterisiert den ufgrundgewährter Communio 1Im sakra-
Geist, in dem der Dialog aufgenommen mentalen Leben und auf Ausführungen
wurde. Zu dem Jeidigen Streit, ob das ber 1e Wichtigkeit und zugleich
eucharistische Mysterion durch die Fin- geschichtliche Bedingtheit der Formulie-
setzungsworte oder durch die Epiklese 1mM Glaubensbekenntnis und 1n
(Gebet ZU[E Herabrufung des Geistes) den Standardgebeten der Eucharistiefteier.
vollzogen wird, kam RS erst, als das Schis- Denn beides erscheint hilfreich, wWwWenn eın

zwischen Lateinern und Griechen Gespräch geführt werden MUu ber
Jlängst bestand und als uNseTe zerstrıttenen Unterschiede 1ın der Lehre

Wer VO Glauben als der Vorausset-Väter jeden Anlaß, die Kontroversen
vermehren, aufgriffen. Wie die ZUNg für die FEinheit ın den Sakramenten
Geschichte zeigt, wurden mehrtfach Ver- handelt, muJl, stellt das Dokument fest,

Bedacht nehmen, „daß der Glaube als VOI-schiedenheiten, die esS se1t äaltesten Zeiten
gab und die lange Zeit nebeneinander ausgehende Bedingung, die schon in sich
gelten ließ, irgendwann Kontroversfra- selbst vollendet ist, VOT der sakramentalen
CN hochgespielt Da die Dialogkom- Gemeinschaft betrachtet werden mu,
m1ss10n, wI1e dieses Beispiel zeigt, ber daß er aber durch die sakramentale

$ eil 1, Abschnitt
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gutem Grund noch nicht heran an die Fra­
ge, in welchen Ortskirchen die Feier einer 
wahren Eucharistie anerkannt werden 
darf. Sie hätte sonst schon im ersten 
Dokument über die gegenseitige Aner­
kennung unserer beiden Kirchen bzw. 
über ihre gegenseitige Verwerfung befin­
den müssen. Ein solcher Schritt kann 
nicht gleich zu Beginn des theologischen 
Dialogs gesetzt werden. Die Unausweich­
lichkeit aber, mit der bereits das erste 
gemeinsame Dokument auf ihn hin­
drängt, beweist, daß sich die Kommission 
von Anfang an um die Kernfrage mühte. 
5. Vieles, dem über die vier besprochenen 
Punkte hinaus im Dokument großes 
Gewicht zukommt, wurde hier übergan­
gen, weil - wie gesagt - nur herausge­
stellt werden soll, was in besonderer Weise 
Hilfe sein mag für das Gespräch über 
anstehende Probleme. Ein ausdrücklicher 
Hinweis erscheint aber noch angebracht 
auf die Aussage, daß sich das eucharisti­
sche Geheimnis vollzieht „in dem Gebet, 
welches die Worte, durch die das fleisch­
gewordene Wort das Sakrament einge­
setzt hat, und die Epiklese miteinander 
verbindet:'8 Dies charakterisiert den 
Geist, in dem der Dialog aufgenommen 
wurde. Zu dem leidigen Streit, ob das 
eucharistische Mysterion durch die Ein­
setzungsworte oder durch die Epiklese 
(Gebet zur Herabrufung des HI. Geistes) 
vollzogen wird, kam es erst, als das Schis­
ma zwischen Lateinern und Griechen 
längst bestand und als unsere zerstrittenen 
Väter jeden Anlaß, die Kontroversen zu 
vermehren, gerne aufgriffen. Wie die 
Geschichte zeigt, wurden mehrfach Ver­
schiedenheiten, die es seit ältesten Zeiten 
gab und die man lange Zeit nebeneinander 
gelten ließ, irgendwann zu Kontroversfra­
gen hochgespielt. Daß die Dialogkom­
mission, wie dieses Beispiel zeigt, über 

8 Teil I, Abschnitt 6. 

solches ruhig hinweggeht, muß hervorge­
hoben werden. 

b) Das Dokument von Bari 
Wie die Einleitung der Erklärung von Bari 
(1987) feststellt, handelt diese von der Ein­
heit im Glauben als Voraussetzung für die 
Einheit in den Sakramenten, von der 
Zusammengehörigkeit von Taufe, Fir­
mung (Myronsalbung) und Eucharistie 
als den sogenannten lnitiationssakramen­
ten und von der Beziehung zwischen 
diesen Sakramenten und der Einheit der 
Kirche (Nr. 4). Dabei gilt besondere Auf­
merksamkeit der Frage, wie der Glaube, 
der als göttliches Geschenk vollendet ist, 
dennoch von der Kontingenz geschichtli­
chen Daseins betroffen wird, weil Gott 
diese Gabe den heilsbedürftigen Men­
schen, die endlich sind, tatsächlich zueig­
net und der Glaube dadurch unauflösbar 
zugleich Antwort des Menschen ist, der 
die göttliche Gabe annimmt (Nr. 5). 
Gemäß der Absicht, das für künftige The­
men der Dialogarbeit Wichtige herauszu­
stellen, sei hingewiesen auf eine Feststel­
lung über das Wachstum des Glaubens 
aufgrund gewährter Communio im sakra­
mentalen Leben und auf Ausführungen 
über die Wichtigkeit und zugleich 
geschichtliche Bedingtheit der Formulie­
rungen im Glaubensbekenntnis und in 
den Standardgebeten der Eucharistiefeier. 
Denn beides erscheint hilfreich, wenn ein 
Gespräch geführt werden muß über 
Unterschiede in der Lehre. 
1. Wer vom Glauben als der Vorausset­
zung für die Einheit in den Sakramenten 
handelt, muß, so stellt das Dokument fest, 
Bedacht nehmen, ,,daß der Glaube als vor­
ausgehende Bedingung, die schon in sich 
selbst vollendet ist, vor der sakramentalen 
Gemeinschaft betrachtet werden muß, 
daß er aber durch die sakramentale 
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Gemeinschaft, welche Ausdruck des als Vorbedingung für die Einheit in
ensder Kirche und Mittel für das gelist- den Sakramenten einzufordernde Einheit
liche Wachstum jedes ihrer Gilieder ist, 1mM Glauben ist deshalb nicht gleichbedeu-
vermehrt wird. Das mMU. bedacht werden, tend mıt einer Forderung auf Einheitlich-
damit Imnan das Problem des Glaubens als eit ın den Formulierungen
Bedingung der Einheit nicht auf uUNnZUu- Außerdem wird herausgestellt, daß ın
JänglicheWeise angeht“ (Nr. Wenn also bestimmten Fällen konkrete Entwicklun-
die Kommission bei ihren weıteren Arbei- SCNH, die ın einem eil der Christenheit ein-
ten einen Schatten entdecken wird, der die Craten, VO  3 dem anderen Teil als Jegitime
alarmierende orge wachruft, dafß eın Entwicklungen betrachtet wurden. In

besonderer Weise zukunftsweisend fürUngenügen des heiligen Glaubens vorlie-
SC, wird jedesmal zZz.u prüfen se1n, VOoIll wel- die weiıtere Arbeit 1m Dialog ıst, daß die
cher Art der entdeckte Schatten ist Es Erklärung VOon arı auch Kriterien angibt,
mu gefragt werden, ob er vielleicht denen die Legitimität VOon Entwicklun-

der Verweigerung der Gemein- geCn überprüft werden kann, die In einem
schaft entstand. Ein Schatten, VON dem Teil der Christenheit erfolgten. In den
1es gälte, dürfte keineswegs einem VeTl- Jahrhunderten des Schismas zwischen
bietenden Hindernis für die sakramentale Griechen und Lateinern gingen nämlich
Gemeinschaft zwischen u1nlise[Irell Kirchen beide Seiten ın Einzelfragen der Lehrent-
erklärt werden. Er müßte 1m Gegenteil wicklung ihren je eigenen Weg So wird
durch eın geistliches Wachstum überwun- die Dialogkommission in mehreren Fällen
den werden, das erst 1US der sakramenta- Z prüfen aben, ob die verschiedenen
len Gemeinschaft erfließt Denn „die Kir- Ausformulierungen der kirchlichen Leh-
che ernährt un!: entwickelt durch die re, denen RS 1mM Lauf des Jahrtausends
Sakramente die Gemeinschaft des Jlau- 1n der orthodoxen bzw. 1n der katholi-
ens ihrer Gilieder“” (Nr. Die Kommis- schen Kirche kam, „als eın legitimer Aus-
S10N wird sich diese Einsicht VOTL ugen druck des Glaubens betrachtet werden
halten müussen, umm sich VOTLT dem verhäng- können), der die Sakramentengemein-
nisvollen Irrtum bewahren, daß sS1e schaft nicht unmöglich macht“ (Nr. 32)
unter Hinweis auf den entdeckten Schat- Indem die Dialogkommission VO  3 kon-
ten die Sakramentengemeinschaft 1ın jenen kreten Entwicklungen ıIn einem Teil der
Fällen ablehnt, 1n denen diese das anse- Christenheit spricht, die legitim seıin kön-
MesSsel Heilmittel darstellt. nel, weIlst s1e jene aprioristische Apologe-

Unzweideutig bekennt sich die Erklä- tik als ekklesiologisch unrichtig ab, die
rung ZUr Wichtigkeit und Unverletzlich- kirchlichen Lehrentwicklungen LUr ann
eıt der kirchlichen Glaubensformeln. Gültigkeit und Legitimität zuerkennen
Deren Geringachtung betrachtet 61e al: will, wenn diese auf ökumenischen Konzi-

lien sanktioniert wurden. Dies eröffnetschweren Verlust un: Versto(ß die
Glaubenseinheit och betont el  16 Wege 1m Dialog un gibt methodi-
zugleich deren historische Bedingtheit, sche Anleitung für welıtere wichtige
denn die Formulierungen wurden Schritte. Denn damit ist einerseıts einge-
einem bestimmten Zeitpunkt geschaffen. raum(t, daß nicht nNur die Gesamtkirche,
Sie konnten, w1ı1e In der Erklärung AQus- sondern auch eine Gemeinschaft VO  5

drücklich gesagtwird, 1n rühererZeit und Ortskirchen (z eın Patriarchat) eıner
können och heute mıiıt anderslautenden bestimmten theologischen Lehre das Sie-

soferneFormulierungen koexistieren, el der Gültigkeit aufdrücken ann
gewisse Bedingungen erfüllt sind. Die Andererseits wird damit aber auch ZUEC-
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Gemeinschaft, welche Ausdruck des 
Lebens der Kirche und Mittel für das geist­
liche Wachstum jedes ihrer Glieder ist, 
vermehrt wird. Das muß bedacht werden, 
damit man das Problem des Glaubens als 
Bedingung der Einheit nicht auf unzu­
längliche Weise angehtu (Nr. 3). Wenn also 
die Kommission bei ihren weiteren Arbei­
ten einen Schatten entdecken wird, der die 
alarmierende Sorge wachruft, daß ein 
Ungenügen des heiligen Glaubens vorlie­
ge, wird jedesmal zu prüfen sein, von wel­
cher Art der entdeckte Schatten ist. Es 
muß gefragt werden, ob er vielleicht 
wegen der Verweigerung der Gemein­
schaft entstand. Ein Schatten, von dem 
dies gälte, dürfte keineswegs zu einem ver­
bietenden Hindernis für die sakramentale 
Gemeinschaft zwischen unseren Kirchen 

. erklärt werden. Er müßte im Gegenteil 
durch ein geistliches Wachstum überwun­
den werden, das erst aus der sakramenta­
len Gemeinschaft erfließt. Denn ,,die Kir­
che ernährt und entwickelt durch die 
Sakramente die Gemeinschaft des Glau­
bens ihrer Gliede~ (Nr. 6). Die Kommis­
sion wird sich diese Einsicht vor Augen 
halten müssen, um sich vor dem verhäng­
nisvollen Irrtum zu bewahren, daß sie 
unter Hinweis auf den entdeckten Schat­
ten die Sakramentengemeinschaft in jenen 
Fällen ablehnt, in denen diese das ange­
messene Heilmittel darstellt. 
2. Unzweideutig bekennt sich die Erklä­
rung zur Wichtigkeit und Unverletzlich­
keit der kirchlichen Glaubensformeln. 
Deren Geringachtung betrachtet sie als 
schweren Verlust und Verstoß gegen die 
Glaubenseinheit. Doch betont sie 
zugleich deren historische Bedingtheit, 
denn die Formulierungen wurden zu 
einem bestimmten Zeitpunkt geschaffen. 
Sie konnten, wie in der Erklärung aus­
drücklichgesagt wird, in früherer Zeit und 
können noch heute mit anderslautenden 
Formulierungen koexistieren, soferne 
gewisse Bedingungen erfüllt sind. Die 

stets als Vorbedingung für die Einheit in 
den Sakramenten einzufordernde Einheit 
im Glauben ist deshalb nicht gleichbedeu­
tend mit einer Forderung auf Einheitlich­
keit in den Formulierungen. 
Außerdem wird herausgestellt, daß in 
bestimmten Fällen konkrete Entwicklun­
gen, die in einem Teil der Christenheit ein­
traten, von dem anderen Teil als legitime 
Entwicklungen betrachtet wurden. In 
besonderer Weise zukunftsweisend für 
die weitere Arbeit im Dialog ist, daß die 
Erklärung von Bari auch Kriterien angibt, 
an denen die Legitimität von Entwicklun­
gen überprüft werden kann, die in einem 
Teil der Christenheit erfolgten. In den 
Jahrhunderten des Schismas zwischen 
Griechen und Lateinern gingen nämlich 
beide Seiten in Einzelfragen der Lehrent­
wicklung ihren je eigenen Weg. So wird 
die Dialogkommission in mehreren Fällen 
zu prüfen haben, ob die verschiedenen 
Ausformulierungen der kirchlichen Leh­
re, zu denen es im Lauf des 2. Jahrtausends 
in der orthodoxen bzw. in der katholi­
schen Kirche kam, "als ein legitimer Aus­
druck des Glaubens betrachtet werden 
(können), der die Sakramentengemein­
schaft nicht unmöglich machtu (Nr. 32). 
Indem die Dialogkommission von kon­
kreten Entwicklungen in einem Teil der 
Christenheit spricht, die legitim sein kön­
nen, weist sie jene aprioristische Apologe­
tik als ekklesiologisch unrichtig ab, die 
kirchlichen Lehrentwicklungen nur dann 
Gültigkeit und Legitimität zuerkennen 
will, wenn diese auf ökumenischen Konzi­
lien sanktioniert wurden. Dies eröffnet 
neue Wege im Dialog und gibt methodi­
sche Anleitung für weitere wichtige 
Schritte. Denn damit ist einerseits einge­
räumt, daß nicht nur die Gesamtkirche, 
sondern auch eine Gemeinschaft von 
Ortskirchen (z. B. ein Patriarchat) einer 
bestimmten theologischen Lehre das Sie­
gel der Gültigkeit aufdrücken kann. 
Andererseits wird damit aber auch zuge-
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standen, keiner Lehre eın Ausschlie(ß- Bezüglich der sogenannten Initiations-
lichkeitsanspruch zukommt, 1€e deswe- sakramente befaßt sich das Dokument
gecn Gültigkeit beanspruchen darf, weil s1e mıit der unterschiedlichen Spendepraxis
durch bestimmte Kirchen feierlich zyel Von Katholiken und Orthodoxen. Es stellt
kannt wurde undVOIl deren Schwesterkir- test, daß Bedingungen der Geschichte die
chen nicht verworten werden darf 1Ne Unterschiede herbeiführten, und macht
solche Lehre wurde 1n einem bestimmten klar, daß verschiedenes pastorales orge-
geistesgeschichtlichen Kontext ausformu- hen, soferne die nötigen Bedingungen
liert und empfing 1n diesem Kontext Von wahrt, ebenso legitim se1in annn WI1Ie unter-
eiınerbestimmten Gemeinschaft VON ÖOrts- schiedliches Formulieren ın der kirchli-
kirchen das Siegel ihrer Gültigkeit. Dar- chen Glaubensverkündigung. och WUT-

ist  , S1e für jene Gläubigen, die der nam- den anders als 1n den Passagen, ın denen
lichen geistesgeschichtlichen Tradition VOIN den verschiedenen Lehrformulierun-
zugehören, selbstverständlich verbindli- SCn und ausdrücklich auch Von den
che kirchliche Theologie. diese läu- Bedingungen ihrer Legitimität die Rede
bigen das Ansinnen rAl stellen, daß S1e die ist, 1€e nötigen Bedingungen für diegiti-
betreffende Lehre solange eınervöllig frei- miıtät unterschiedlichen pastoralen orge-
eI1 Diskussion unterziehen lassen sollten, ens nicht niedergeschrieben. Nur wird
bis alle rchen ihr ausdrücklich bei- „n Erinnerung gerufen, daß das 879/80
pflichten, ware unerhört. ber nicht gemeınsam durch die beiden Kirchen
weniger unerhört ware cS5, die geistesge- geteierte onzil vVon Konstantinopel fest-
schichtliche Bedingtheit der Zustimmung gesetzt hat, jeder Patriarchal)-Sitz SO
durch die Gemeinschaft Aur bestimmter die alten Gewohnheiten seiner Überliefe-
Ortskirchen außer acht ZzUu lassen und Iungbeibehalten, die Kirche Von Rom 1  .  hre
unverzüglich für die Gesamtkirche VelI- eigenen Gewohnheiten, die Kirche Von
bindlich machen zZzu wollen, Wa s1tua- Konstantinopel die ihrigen, ebenso die
tionsbezogen für gültig erkannt wurde. orientalischen Ihrone”“ (Nr. 53) Diese
Die Dialogkommission wird 1es Z.U pauschalen Worte Schluß der rklä-
bedenken haben,VsS1e bestimmte kin- rung lassen aber unausgesprochen, auf
zelthemen AUS der westlichen Tradition welche Gewohnheiten sS1e VO

(wie Z.. die Filioque-Frage” der die Fr1- genannten Konzil bezogen wurden, wIı1e
dentinische Sakramententheologie) bzw. weiıit der wl1e eNg also die Variabilität sein
aus der östlichen Tradition (wie Z die darf, die S1e rechtfertigen können. Der
palamitische Distinktion zwischen (Gottes Hinweis auf das Konzil möge Von Kir-
Wesen und seinen Energien) besprechen chenhistorikern als Forschungsauftrag
wird müssen.*® verstanden werden.

Hinsichtlich dieser Frage wird unter Anwendung der In der Erklärung Von Bari vorgelegten Richtlinien
acheinerLösungsmöglichkeitgesucht Indem Beitrag: „Ist dasFilioqueochkirchentrennend?“, In: ThPQ
137 (1989) 248— 7258
In allensolchen Fällen stellt sich die Frage, ob Entwicklungen, die ın einemeil der Christenheit eingetireten
sind, zu echten Kontradiktionen zwischen den Kirchen führten und eiıne Glaubensspaltung zwischen
ihnen anzeigen. Oder ob die verschiedenen Kirchen sich voneinander dadurch unterscheiden, daß s1e In
nicht deckungsgleichen Aussageweisen berdasselbe Glaubensgeheimnis (das transzendenter Art ist  — und
notwendigerweise jeden sprachlichen Ausdruck sprengt) reden und dabei je ınen  B anderen Aspekt der
Wahrheit den Vordergrund rücken. Dann besteht zwischen ihren Lehren keine Kontradiktion, sondern
polare Spannung. Ausführungen hierzu und über das Problem, bis welchem rad In solchen Fällen
die Kompatibilität der kirchlichen Lehren on der Theologie einsichtig gemacht werden muß, ehe die
Zustimmung Communio zwischen den Kirchen erteilt werden kann, im Abschnitt „Kirchengemein-
schaft bei unterschiedlichem Ausdruck für den Glauben?“ des Anm benannten Beitrags.
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standen, daß keiner Lehre ein Ausschließ­
lichkeitsanspruch zukommt, die deswe­
gen Gültigkeit beanspruchen darf, weil sie 
durch bestimmte Kirchen feierlich aner­
kanntwurde und von deren Schwesterkir­
chen nicht verworfen werden darf. Eine 
solche Lehre wurde in einem bestimmten 
geistesgeschichtlichen Kontext ausformu­
liert und empfing in diesem Kontext von 
einer bestimmten Gemeinschaft von Orts­
kirchen das Siegel ihrer Gültigkeit. Dar­
um ist sie für jene Gläubigen, die der näm­
lichen geistesgeschichtlichen Tradition 
zugehören, selbstverständlich verbindli­
che kirchliche Theologie. An diese Gläu­
bigen das Ansinnen zu stellen, daß sie die 
betreffende Lehre solange einer völlig frei­
en Diskussion unterziehen lassen sollten, 
bis alle Kirchen ihr ausdrücklich bei­
pflichten, wäre unerhört. Aber nicht 
weniger unerhört wäre es, die geistesge­
schichtliche Bedingtheit der Zustimmung 
durch die Gemeinschaft nur bestimmter 
Ortskirchen außer acht zu lassen und 
unverzüglich für die Gesamtkirche ver­
bindlich machen zu wollen, was situa­
tionsbezogen für gültig erkannt wurde. 
Die Dialogkommission wird dies zu 
bedenken haben, wenn sie bestimmte Ein­
zelthemen aus der westlichen Tradition 
(wie z. B. die Filioque-Frage9 oder die tri­
dentinische Sakramententheologie) bzw. 
aus der östlichen Tradition (wie z. B. die 
palamitische Distinktion zwischen Gottes 
Wesen und seinen Energien) besprechen 
wird müssen.10 

3. Bezüglich der sogenannten lnitiations­
sakramente befaßt sich das Dokument 
mit der unterschiedlichen Spendepraxis 
von Katholiken und Orthodoxen. Es stellt 
fest, daß Bedingungen der Geschichte die 
Unterschiede herbeiführten, und macht 
klar, daß verschiedenes pastorales Vorge­
hen, soferne es die nötigen Bedingungen 
wahrt, ebenso legitim sein kann wie unter­
schiedliches Formulieren in der kirchli­
chen Glaubensverkündigung. Doch wur­
den anders als in den Passagen, in denen 
von den verschiedenen Lehrformulierun­
gen und ausdrücklich auch von den 
Bedingungen ihrer Legitimität die Rede 
ist, die nötigen Bedingungen für die Legiti­
mität unterschiedlichen pastoralen Vorge­
hens nicht niedergeschrieben. Nur wird 
"in Erinnerung gerufen, daß das 879/80 
gemeinsam durch die beiden Kirchen 
gefeierte Konzil von Konstantinopel fest­
gesetzt hat, jeder (Patriarchal)-Sitz solle 
die alten Gewohnheiten seiner Überliefe­
rung beibehalten, die Kirche von Rom ihre 
eigenen Gewohnheiten, die Kirche von 
Konstantinopel die ihrigen, ebenso die 
orientalischen Throne" (Nr. 53). Diese 
pauschalen Worte am Schluß der Erklä­
rung lassen aber unausgesprochen, auf 
welche Gewohnheiten sie genau vom 
genannten Konzil bezogen wurden, wie 
weit oder wie eng also die Variabilität sein 
darf, die sie rechtfertigen können. Der 
Hinweis auf das Konzil möge von Kir­
chenhistorikern als Forschungsauftrag 
verstanden werden. 

9 Hinsichtlich dieser Frage wird unter Anwendung der in der Erklärung von Bari vorgelegten Richtlinien 
nach einer Lösungsmöglichkeit gesucht in dem Beitrag: .Ist dasFilioquenoch kirchentrennend7", in: ThPQ 
137(1989)248-258. 

10 In allen solchen Fällen stellt sich die Frage, ob Entwicklungen, die in einem Teil der Christenheit eingetreten 
sind, zu echten Kontradiktionen zwischen den Kirchen führten und eine Glaubensspaltung zwischen 
ihnen anzeigen. Oder ob die verschiedenen Kirchen sich voneinander dadurch unterscheiden, daß sie in 
nicht deckungsgleichen Aussageweisen über dasselbe Glaubensgeheimnis (das transzendenter Art ist und 
notwendigerweise jeden sprachlichen Ausdruck sprengt) reden und dabei je einen anderen Aspekt der 
Wahrheit in den Vordergrund rücken. Dann besteht zwischen ihren Lehren keine Kontradiktion, sondern 
polare Spannung. Ausführungen hierzu und über das Problem, bis zu welchem Grad in solchen Fällen 
die Kompatibilität der kirchlichen Lehren von der Theologie einsichtig gemacht werden muß, ehe die 
Zustimmung zur Communio zwischen den Kirchen erteilt werden kann, im Abschnitt .Kirchengemein­
schaft bei unterschiedlichem Ausdruck für den Glauben?" des in Anm. 9 benannten Beitrags. 
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C) Das Dokument 0O  - Valamo eucharistischen Gaben ach dem Aus-
bruch des Schismas aufgebläht wurden,

In diesem Dokument (1988) heißt S! bei ehrlichem Auteinander-Hinhören ZUT

„Durch seine Weihe erhält der Bischof alle Ruhe kommen werden. Entbrannten die
Vollmachten, die ZUT Erfüllung selıner meisten Streitfragen doch deswegen, weil
Aufgaben notwendig sind“ (Nr. 29) un INan den echten „Sitz 1Im Leben“ für die
„‚Durch seine Weihe wird jeder Bischof Aussagen und kirchlichen Lebenstormen
Nachfolger der Apostel, welche auch der anderen nicht ZUT: Kenntnis nahm,

sondern ıhnen AUS Mißverständnis Moti-immer die Kirche ist, der vorsteht, oder
welche Vorrechte diese Kirche auch hat unterstellte, die ihnen ferne lagen.

den übrigen Kirchen“ (Nr. 49) So Besondere Hoffnung machen die
wird außer Streit gestellt, daß das Weihe- Schlußworte des Dokuments, die dazu

auffordern, das Thema des Primats dessakrament den Bischöfen 1e geistliche
Würde und die verantwortungsvollen Bischofs VOonNn Rom nicht als isoliertes Pro-
Pflichten ihres Dienstes überträgt, und blem betrachten, vielmehr das
daß allen Bischöften durch die Weihe die- Gespräch darüber anzugehen mıt Blick
selbe Amtsvollmacht gegeben wird. Das auf die Notwendigkeit eiıner (GGemein-

Vat Konzil hat eıne innerkatholische schaft zwischen den Ortskirchen (Nr. 55)
Unsicherheit bezüglich der Relation ZWI1- Es ist einer theologischen Dialogkommis-
schen Priester- und Bischofsweihe beho- S10N aNSCINESSECN, eın Thema, dem eıne
ben So konnte katholischerseits diese der Schwesterkirchen größtes geistliches

Gewicht beimißt un wWOor1ıin s1e eine Kern-Aussage mıt der erforderlichen Klarheit
gemacht werden, ımm tief wurzelnden o_ frage ihrer Ekklesiologie erblickt, 1ın der

Vorgehensweise polemischer Apologetenthodoxen Besorgnissen z.u egegnen, die
katholische Ekklesiologie <ähe 1mM aps behandeln. Diese handeln bekanntlich

wIıe eın ‚Überbischofsamt“. uch die wichtigsten Fragen wI1e isolierte
wurde ausdrücklich herausgestellt Einzelthemen ab, ın der Hoffnung, s1e auf
(Nr. und 29), daß ©5 der kanonischen diese Weise INSO leichter aufgreiten und

abschmettern können.Rechtmäßigkeit bedarf, damit eın Bischof
geweiht werden und als Geweihter seiıne ber eın Thema VON großem Gewicht
Amtsvollmachten ausüben annn Daß die ann eıne theologische Dialogkommis-
katholische Ekklesiologie herkömmli- S10N LUr ann die Beratung ın einer ihrem
cherweise zwischen „potestas ordinis” und kirchlichen Auftrag würdigen Weise auf-
„DOtestLas regiminis’ unterscheidet, ist also nehmen, wenn S1e den vollen ekklesiologi-
nicht unbegründet, und dem Mißver- schen Kontext der Fragestellung mitbe-
ständnis wird gesteuert, daß die hohe denkt Der Aufruf 1m Dokument VO  -

Wertschätzung für die Sakramentalität Valamo Kontextualisierung des
derBischofsweihe dazu zwinge, neben der Papstthemas ist eın Hoffnungszeichen für
sakramentalen Weihe ede andere Grund- den Dialog.

Unmittelbar VOT diesem Autfruf heißtJage für Amtsausübung in der Kirche 1n
Zweitel ziehen. ıne Klärung dieser ©5

Art, die hitzigen Streitereien der etzten „Auf den ökumenischen Konzilien, die In kritischen
Jahrhunderte den Boden entzieht, rlaubt Augenblicken 1mM Heiligen Geist versammelt M,

hoffen, daß manche Kapitel konfessio- haben die Bischöfe der Kirche mit höchsterAutorität
gemeinsam Glaubensentscheidungen getroffen un!neller Polemik zwischen unseren beiden anones erlassen, die Überlieferung der ApostelKirchen, die äahnlich der Kontroverse unter geschichtlichen Bedingungen ZL bestätigen,

den Augenblick der Konsekration der welche unmittelbar den Glauben, die Einheit und das
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c) Das Dokument von Valamo 

1. In diesem Dokument (1988) heißt es: 
„Durch seine Weihe erhält der Bischof alle 
Vollmachten, die zur Erfüllung seiner 
Aufgaben notwendig sind" (Nr. 29) und: 
„Durch seine Weihe wird jeder Bischof 
Nachfolger der Apostel, welche auch 
immer die Kirche ist, der er vorsteht, oder 
welche Vorrechte diese Kirche auch hat 
unter den übrigen Kirchen" (Nr. 49). So 
wird außer Streit gestellt, daß das Weihe­
sakrament den Bischöfen die geistliche 
Würde und die verantwortungsvollen 
Pflichten ihres Dienstes überträgt, und 
daß allen Bischöfen durch die Weihe die­
selbe Amtsvollmacht gegeben wird. Das 
2. Vat. Konzil hat eine innerkatholische 
Unsicherheit bezüglich der Relation zwi­
schen Priester- und Bischofsweihe beho­
ben. So konnte katholischerseits diese 
Aussage mit der erforderlichen Klarheit 
gemacht werden, um tief wurzelnden or­
thodoxen Besorgnissen zu begegnen, die 
katholische Ekklesiologie sähe im Papst 
etwas wie ein „Überbischofsamt". Auch 
wurde ausdrücklich herausgestellt 
(Nr. 27 und 29), daß es der kanonischen 
Rechtmäßigkeit bedarf, damit ein Bischof 
geweiht werden und er als Geweihter seine 
Amtsvollmachten ausüben kann. Daß die 
katholische Ekklesiologie herkömmli­
cherweise zwischen „potestas ordinis" und 
„potestas regiminis" unterscheidet, ist also 
nicht unbegründet, und dem Mißver­
ständnis wird gesteuert, daß die hohe 
Wertschätzung für die Sakramentalität 
der Bischofsweihe dazu zwinge, neben der 
sakramentalen Weihe jede andere Grund­
lage für Amtsausübung in der Kirche in 
Zweifel zu ziehen. Eine Klärung dieser 
Art, die hitzigen Streitereien der letzten 
Jahrhunderte den Boden entzieht, erlaubt 
zu hoffen, daß manche Kapitel konfessio­
neller Polemik zwischen unseren beiden 
Kirchen, die - ähnlich der Kontroverse 
um den Augenblick der Konsekration der 

eucharistischen Gaben - nach dem Aus­
bruch des Schismas aufgebläht wurden, 
bei ehrlichem Aufeinander-Hinhören zur 
Ruhe kommen werden. Entbrannten die 
meisten Streitfragen doch deswegen, weil 
man den echten „Sitz im Leben" für die 
Aussagen und kirchlichen Lebensformen 
der anderen nicht zur Kenntnis nahm, 
sondern ihnen aus Mißverständnis Moti­
ve unterstellte, die ihnen ferne lagen. 
2. Besondere Hoffnung machen die 
Schlußworte des Dokuments, die dazu 
auffordern, das Thema des Primats des 
Bischofs von Rom nicht als isoliertes Pro­
blem zu betrachten, vielmehr das 
Gespräch darüber anzugehen mit Blick 
auf die Notwendigkeit einer Gemein­
schaft zwischen den Ortskirchen (Nr. 55). 
Es ist einer theologischen Dialogkommis­
sion angemessen, kein Thema, dem eine 
der Schwesterkirchen größtes geistliches 
Gewicht beimißt und worin sie eine Kern­
frage ihrer Ekklesiologie erblickt, in der 
Vorgehensweise polemischer Apologeten 
zu behandeln. Diese handeln bekanntlich 
sogar die wichtigsten Fragen wie isolierte 
Einzelthemen ab, in der Hoffnung, sie auf 
diese Weise umso leichter aufgreifen und 
abschmettern zu können. 
Über ein Thema von großem Gewicht 
kann eine theologische Dialogkommis­
sion nur dann die Beratung in einer ihrem 
kirchlichen Auftrag würdigen Weise auf­
nehmen, wenn sie den vollen ekklesiologi­
schen Kontext der Fragestellung mitbe­
denkt. Der Aufruf im Dokument von 
Valamo zur Kontextualisierung des 
Papstthemas ist ein Hoffnungszeichen für 
den Dialog. 
3. Unmittelbar vor diesem Aufruf heißt 
es: 
.Auf den ökumenischen Konzilien, die in kritischen 
Augenblicken im Heiligen Geist versammelt waren, 
haben die Bischöfe der Kirche mit höchster Autorität 
gemeinsam Glaubensentscheidungen getroffen und 
Kanones erlassen, um die Überlieferung der Apostel 
unter geschichtlichen Bedingungen zu bestätigen, 
welche unmittelbar den Glauben, die Einheit und das 
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Werk der Heiligung des Volkes Gottes suchen. Bekanntlich War die Methoden-
bedrohten und die Existenz der Kirche selbst und frage 1im Dialog VONn Anfang schwierig;ihre Ireue ZUuU ihrem Gründer, Jesus Christus, ufs
Spiel setzten‘ (Nr. 54) die erste Vollversammlung War ihr 5aNZ

undSar gewidmet. Dennsoibt der Kir-Die Dialogkommission fügt die Fest- chengeschichteeınModell fürden CMN-stellung keine Schlußfolgerung ber wärtigen Dialog. hne daß INan sich auf
es ist LLIUL: evident, daß des Ööfteren kri-

eın Vorbild aus rüherer Zeit hätte stutzentische Augenblicke gab, und daß e$S der können, mußte INa eın Verfahren ent-Ireue der Kirche ihrem Gründer willen werten, das dem sehr unterschiedlichenmehrfach einer Bestätigung der Überliefe- Herkommen beider Seiten AaNSCINECSSECNrung der Apostel unter geschichtlichen 15  t11 Da eıne VollversammlungBedingungen bedurft hätte und heute wle-
derbedarf hneeES direkt auszusprechen, nötig WAarl, eın solches Vertahren für

die erste Arbeitsphase finden, In der e5fragt die Kommission 1er ach der
ul die Gemeinsamkeit zwischen den bei-Gegenwart. Wenn die KircheCIJTage den Kirchen Z21ng, sollte sich keiner wWUunln!-sich hinreichend muüuht und wWEeNNn 61€e mıiıt

genügender Intensität darum betet, wird dern, daß P erst recht schwer WAar, für die
zweıte Phase, für das Behandeln derder Dialog hoffentlich hilfreich se1ın, Schwierigkeiten, die rechte gemeinsamedamit 1m dritten Jahrtausend auf an Vorgehensweise finden

S  > Weise wieder geschieht, Was die iıne weitere Erschwernis erwuchs denKirche 1n den Jahrhunderten der gemeın- Jüngsten Umwälzungen 1m kirchlichen
E1 Konzilien tat, Was aber 1Im zweiten Leben ÖOst- und Südosteuropas. DennJahrtausend unterblieb. diese ließen eiıne VOonNn den Fragen, die 1al

1988 als die ersten Themen für die nNeUue
Der Anfang der zweiıten Arbeitsphase Waıl

nicht leicht
Phase vorgeschlagen hatte, In einer Weise
eskalieren, die damals niemand vorausah-

Die Vollversammlung beschloß 1988, konnte. Man hatte als eigentliche
die künftige Kommissionsarbeit auf jene Tagesordnung für die erste Begegnung der
Schwierigkeiten verwenden, zweıten Phase festgelegt, die ekklesiologi-
derentwillen sich MNser Kirchen seıit lan- schen und kanonischen Konsequenzen
gem voneinander abgrenzen. Als 1M Juni UuSs den bisherigen Arbeiten Z1 ziehen und
1990 ın der oberbayrischen Bischofsstadt ach der Konziliarität und Autorität ıin
Freising die Vollversammlung a  e€, der Kirche rAN fragen. Dabei ware die
begann die eue Phase, und für sS1e War Papstfrage 1n den Blick getreten. “ Dane-
zunächst die rechte Arbeitsweise ben sollten Vorarbeiten geleistet WEeTlI-

11 Zu den Verfahrensschwierigkeiten, die ıne Folge des unterschiedlichen Herkommens sind, vgl Chr.
Suttner, Die Partnerkirchen 1m offiziellen orthodox-katholischen Dialog. Ihre Einheit und ihre Vielgestal-
tigkeit, Una Sancta (1981) 333—345; 37 1982) 13—14

12 Bezüglich der eigentlich vorgesehenen Themen wurde die FreisingerVollversammlung ernsthaft vorberei-
tet. ber Konziliarität und Autorität In der Kirche lag eın weıt gereifter Textentwurf Vor der als Arbeits-
unterlage für die Plenarsitzung der Diskretionspflicht unterliegt un: daher nicht veröffentlicht werden
konnte). Auch das Papstthema War zwischen Theologen beider Kirchen eifrig diskutiert worden. Daß
uch In dieser Frage alte Fronten aufbrechen, zeigte sich eım Regensburger ökumenischen Sympo-
SION 1989, als Von keinem der anwesenden orthodoxen Teilnehmer Widerspruch eingelegt wurde.
die These: „Die Kontroverse ber den Papst zwischen der katholischen und der orthodoxen Kirche geht
nicht über die prinzipielle Frage, ob ınen Bischof geben könne, dem 1ine besondere Sorge auferlegt ist
für die Einheit des Bischofskollegiums und damit für die Kircheneinheit überhaupt. Die Kontroverse geht
vielmehr ber die Modalitäten, unter denen das päpstliche Amt als Dienst der Einheit zu führen ist.
Vgl den bald erscheinenden Dokumentationsband ber dieses S5Symposion.
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Werk der Heiligung des ganzen Volkes Gottes 
bedrohten und so die Existenz der Kirche selbst und 
ihre Treue zu ihrem Gründer, Jesus Christus, aufs 
Spiel setzten" (Nr. 54). 

Die Dialogkommission fügt an die Fest­
stellung keine Schlußfolgerung an. Aber 
es ist nur zu evident, daß es des öfteren kri­
tische Augenblicke gab, und daß es um der 
Treue der Kirche zu ihrem Gründer willen 
mehrfach einer Bestätigung der Überliefe­
rung der Apostel unter geschichtlichen 
Bedingungen bedurft hätte und heute wie­
der bedarf. Ohne es direkt auszusprechen, 
fragt die Kommission hier nach der 
Gegenwart. Wenn die Kirche unserer Tage 
sich hinreichend müht und wenn sie mit 
genügender Intensität darum betet, wird 
der Dialog hoffentlich hilfreich sein, 
damit im dritten Jahrtausend auf ange­
messene Weise wieder geschieht, was die 
Kirche in den Jahrhunderten der gemein­
samen Konzilien tat, was aber im zweiten 
Jahrtausend unterblieb. 

Der Anfang der zweiten Arbeitsphase war 
nicht leicht 

Die 5. Vollversammlung beschloß 1988, 
die künftige Kommissionsarbeit auf jene 
Schwierigkeiten zu verwenden, um 
derentwillen sich unsere Kirchen seit lan­
gem voneinander abgrenzen. Als im Juni 
1990 in der oberbayrischen Bischofsstadt 
Freising die 6. Vollversammlung tagte, 
begann die neue Phase, und für sie war 
zunächst die rechte Arbeitsweise zu 

suchen. Bekanntlich war die Methoden­
frage im Dialog von Anfang an schwierig; 
die erste Vollversammlung war ihr ganz 
und gar gewidmet. Denn es gibt in der Kir­
chengeschichte kein Modell für den gegen­
wärtigen Dialog. Ohne daß man sich auf 
ein Vorbild aus früherer Zeit hätte stützen 
können, mußte man ein Verfahren ent­
werfen, das dem sehr unterschiedlichen 
Herkommen beider Seiten angemessen 
ist.11 Da eine ganze Vollversammlung 
nötig war, um ein solches Verfahren für 
die erste Arbeitsphase zu finden, in der es 
um die Gemeinsamkeit zwischen den bei­
den Kirchen ging, sollte sich keiner wun­
dern, daß es erst recht schwer war, für die 
zweite Phase, für das Behandeln der 
Schwierigkeiten, die rechte gemeinsame 
Vorgehensweise zu finden. 
Eine weitere Erschwernis erwuchs aus den 
jüngsten Umwälzungen im kirchlichen 
Leben Ost- und Südosteuropas. Denn 
diese ließen eine von den Fragen, die man 
1988 als die ersten Themen für die neue 
Phase vorgeschlagen hatte, in einer Weise 
eskalieren, die damals niemand vorausah­
nen konnte. Man hatte als eigentliche 
Tagesordnung für die erste Begegnung der 
zweiten Phase festgelegt, die ekklesiologi­
schen und kanonischen Konsequenzen 
aus den bisherigen Arbeiten zu ziehen und 
nach der Konziliarität und Autorität in 
der Kirche zu fragen. Dabei wäre die 
Papstfrage in den Blick getreten.12 Dane­
ben sollten erste Vorarbeiten geleistet wer-

11 Zu den Verfahrensschwierigkeiten, die eine Folge des unterschiedlichen Herkommens sind, vgl. E. Chr. 
Suttner, Die Partnerkirchen im offiziellen orthodox-katholischen Dialog. Ihre Einheit und ihre Vielgestal­
tigkeit, in: Una Sancta 36 (1981) 333-345; 37 (1982) 13-14. 

12 Bez~_glich der eigentlich vorgesehenen Themen wurde die Freisinger Vollversammlung ernsthaft vorberei­
tet. Uber Konziliarität und Autorität in der Kirche lag ein weit gereifter Textentwurf vor (der als Arbeits­
unterlage für die Plenarsitzung der Diskretionspflicht unterliegt und daher nicht veröffentlicht werden 
konnte). Auch das Papstthema war zwischen Theologen beider Kirchen eifrig diskutiert worden. Daß 
auch in dieser Frage alte Fronten aufbrechen, zeigte sich z. B. beim Regensburger ökumenischen Sympo­
sion 1989, als von keinem der anwesenden orthodoxen Teilnehmer Widerspruch eingelegt wurde gegen 
die These: ,,Die Kontroverse über den Papst zwischen der katholischen und der orthodoxen Kirche geht 
nicht über die prinzipielle Frage, ob es einen Bischof geben könne, dem eine besondere Sorge auferlegt ist 
für die Einheit des Bischofskollegiums und damit für die Kircheneinheit überhaupt. Die Kontroverse geht 
vielmehr über die Modalitäten, unter denen das päpstliche Amt als Dienst an der Einheit zu führen ist:' 
Vgl. den bald erscheinenden Dokumentationsband über dieses Symposion. 
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den, damit in absehbarer Zeit auch die der Verhältnisse niemand „sıne 1ra et StU-
di  M sprechen annn Verständlich, daß dieGravamiına der Orthodoxie ZUT Sprache

kämen, die für'sie mıiıt der Existenz der mıit Situation mehr als einmal ausweglos
Kom unlerten östlichen Kirchen verbun- se1ın schien. och immer wieder Walr

den sind. ochın derZwischenzeit kams verspuren, daß Gottes Geist, der beide
ZUFT überraschenden Befreiung großer Kirchen erfüllt, die Delegierten ‚armnlı-
uniı:erter Kirchen, denen mehr als Jahre menband, weil jel für den Dialog gebetet
die Religionsfreiheit verweigert WAal. In wurde. In mühsamster Geburt kam ach
derVehemenz der Entwicklunggeschahen Verlängerung der Sitzung einen Jlag,
dabei und geschehen och immer inge, und auch annn erst spät ıIn der aCc
die besser nicht sSeın csollten. Die Turbulen- doch eıne gemeinsame Erklärung zustian-
N  . bestürzten einzelne orthodoxe Kir- de.$ Daß S1€e gibt, macht dankbar für
chen sehr, daß sS1e nicht einmal ihre Ver- das Gelingen des Übergangs ZUT zweıten
treter ach Freising kommen ließen. Mit Arbeitsphase. Daß sS1€e weit davon wWez ist,
Nnur unvollständig versammelten ortho- den berechtigten Wünschen der Kirchen
doxen Gesprächspartnern begann daher wirklich Rechnung tragen, zeıgt, WI1e-
die zweiıte Arbeitsphase des Dialogs ber jel Arbeit och VOT uns liegt
eın Thema, ber das miıtten 1Im Umbruch

13 FEine deutsche Übersetzung ist veröffentlicht In Una Sancta 1990) 327—}329.

Spätmittelalter und Reformation. Neue Reihe

Manfred Schulze Matthias Benad
Fürsten und Reformation Domus und Religion iın
Geistliche Reformpolitik weltlicher Fürsten VOT Montaillou
der Reformation Katholische Kirche und Katharismus Überle

benskampf der Familie des Pfarrers Petrus Clerici
Wer wagt CS, die Kirche Zu reformieren? Wer kann
stie 15. Jahrhundert reformieren? Der Papst Anfang des 8 rhunderts

cht und die onzilien sind ohnmächtig. Fürsten Eine Fallstudie -} Zusammenhang S  © Alltagser-sind VOoNn alters her der der Kirche. Schon VOT

der großen Wende 16 Jahrhundert haben S1e fahrung und religiöser Weltdeutung bei den Anhän:
gCerIn katharischer Asketen.sich Reformatoren verstanden. Sie haben Besse-
1990 m) 398 Seiten und Kunstdruckseiten (Spät-und Reformationen durchgesetzt. mittelalter und Reformation. Neue eihe I) ISBN

1991 Ca. 2230 eıten (Spätmittelalter und Reforma- 3-16-145562-2 Leinen. 178, —tlon. Neue eihe 2) ISBN 3-16-145738-2 Leinen.
Ca 138,—

ARTI J.C.B ohr
(Paul Siebeck)

8-0 Tübingen

Suttner / Dialog zwischen der katholischen und der orthodoxen Kirche 167 

den, damit in absehbarer Zeit auch die 
Gravamina der Orthodoxie zur Sprache 
kämen, die für·sie mit der Existenz der mit 
Rom unierten östlichen Kirchen verbun­
den sind. Doch in der Zwischenzeit kam es 
zur überraschenden Befreiung großer 
unierter Kirchen, denen mehr als 40 Jahre 
die Religionsfreiheit verweigert war. In 
der Vehemenz der Entwicklung geschahen 
dabei und geschehen noch immer Dinge, 
die besser nicht sein sollten. Die Turbulen­
zen bestürzten einzelne orthodoxe Kir­
chen so sehr, daß sie nicht einmal ihre Ver­
treter nach Freising kommen ließen. Mit 
nur unvollständig versammelten ortho­
doxen Gesprächspartnern begann daher 
die zweite Arbeitsphase des Dialogs über 
ein Thema, über das mitten im Umbruch 

der Verhältnisse niemand „sine ira et stu­
dio" sprechen kann. Verständlich, daß die 
Situation mehr als einmal ausweglos zu 
sein schien. Doch immer wieder war zu 
verspüren, daß Gottes Geist, der beide 
Kirchen erfüllt, die Delegierten zusam­
menband, weil viel für den Dialog gebetet 
wurde. In mühsamster Geburt kam nach 
Verlängerung der Sitzung um einen Tag, 
und auch dann erst spät in der Nacht, 
doch eine gemeinsame Erklärung zustan­
de.13 Daß es sie gibt, macht dankbar für 
das Gelingen des Übergangs zur zweiten 
Arbeitsphase. Daß sie weit davon weg ist, 
den berechtigten Wünschen der Kirchen 
wirklich Rechnung zu tragen, zeigt, wie­
viel Arbeit noch vor uns liegt. 

13 Eine deutsche Übersetzung ist veröffentlicht in Una Sancta 45 (1990) 327-329. 
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URTI OCH

Communio und Missio
Zur Mitverantwortung der Laien für 1e€e Kirche in ihrer Sendung

Rede VOomn der Kirche als Mysterium se1 all-
Kirchliche Gemeinschaft und Weltsendung ZU sehr mißbrauchbar als Versuch und
sind die beiden Pole, u die das Leben der Kir- Versuchung einer spiritualistischenche kreist Sie werden jedoch heute nicht selten
auseinandergerissen, daß unheilvolle Pola- Dämpfung der Sendung der Kirche 1ın der

heutigen Welt SOWIE als Zeitzeichenrisierungen die unerfreuliche Konsequenz
sind. Die theologische Reflexion hat sich dem- einem erneuten Rückzug der Kirche
gegenüber darauf zu besinnen, daß der „Kreis- 1n eın innerkirchliches Getto
lauf“ des christlichen Glaubens und der Kirche

Communio der ICgesund bleiben kann. Denn Von ihm her läßt
sich uch die Sendung der Laien für die Kirche und Missio ın der Welt
ın der heutigen Welt adäquat bestimmen. Der
Verfasser lst ÖOrdinarius für Dogmatik und Tiefer gesehen annn PS sich bei dieser
Liturgiewissenschaft der Kath.-Theol postulierten Rückbesinnung auf das
Fakultät Luzern.: Geheimnis der Kirche freilich nicht

eine Alternative kirchlichen Sendung
ın derheutigen Welt handeln, ohl jedoch

Die außerordentliche Bischofssynode 1m Akzentsetzungen, die aber notwendi-
Jahre 1985 verfolgte das Ziel, eiıne umtas- gerweise zusammengehören und auf kei-
sende Bilanz der se1t dem Konzil VeTIgaAN- nen Fall isoliert werden dürtfen. Denn die

ZWaNnZzlg Jahre ziehen und eiıne Betonung der mysteriologischen Dimen-
grundsätzliche ÖOrts- und Kursbestim- S10N der Kirche annn prinzipiell keinen
MUNgderKircheheuteund mMOorgenZU- Gegensatz ZU[ Sendung der Kirche In der
nehmen. Anläßlich dieser Bischofssyn- Welt darstellen; S1e erweist sich vielmehr
ode wurde das Postulat aufgestellt, sich ıIn als deren Fundament, hnedas die kirchli-

Weise auf die Mysteriendimension che Sendung auch hne letzte egrün-
der Kirche, auf ihr ‚Geheimnis“”, besin- dung und hne religiöse Energiequelle
nen. Dieses Postulat wurde VOT allem Von verbleiben müßte. Da Nan dieser
den deutschen Bischöfen eingebracht, Stelle 1Ur ZU Schaden einer gesunden
während die englischsprachigen Beiträge Ökonomie des kirchlichen Lebens tren-
mehr das Verständnis der Kirche als ]  v kann, Was unlösbar ZUSaMMECNSEC-
Gemeinschaft, die Bischofskonferenzen hört, zeigt übrigens die konziliare Bestim-
der Dritten Welt aber besonders die Sen- MUNg der Kirche als universales eils-
dung der Kirche In der heutigen gesell- sakrament für die Welt selbst, insofern der
schaftlichen Lebenswelt betonten.‘ Des- lateinische Begriff „sacramentum” die
halb konnte der Verdacht laut werden, die Übersetzung des biblischen Terminus

Vortrag auf dem Katholischen Laienrat Österreichs veranstalteten „Forum ÖOstarrichi“ in Neuho-
-en/Ybbs iM August 1990 Diese Bildungswoche verfolgte das Ziel, das Nachsynodale Apostolische
Schreiben ‚Christifideles laicıi“ Von 'aps! Johannes Paul I ber die Berufung und Sendung der Laien In
Kirche und Welt fruchtbar ZL machen für das apostolische Wirken der Laien in Kirche un: Gesellschaft

sterreic
Vgl dazu: Zukunttd der Kraft des Konzils. Die außerordentliche Bischofssynode Die Dokumente
mıit einem Kommentar Von Kasper, Freiburg Br. 1986
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KURT KOCH 

Communio und Missio 

Zur Mitverantwortung der Laien für die Kirche in ihrer Sendung 

Kirchliche Gemeinschaft und Weltsendung 
sind die beiden Pole, um die das Leben der Kir­
che kreist. Sie werden jedoch heute nicht selten 
auseinandergerissen, so daß unheilvolle Pola­
risierungen die unerfreuliche Konsequenz 
sind. Die theologische Reflexion hat sich dem­
gegenüber darauf zu besinnen, daß der ,Kreis­
lauf" des christlichen Glaubens und der Kirche 
gesund bleiben kann. Denn von ihm her läßt 
sich auch die Sendung der Laien für die Kirche 
in der heutigen Welt adäquat bestimmen. Der 
Verfasser ist Ordinarius für Dogmatik und 
Liturgiewissenschaft an der Kath.-Theol. 
Fakultät Luzern.• 

Die außerordentliche Bischofssynode im 
Jahre 1985 verfolgte das Ziel, eine umfas­
sende Bilanz der seit dem Konzil vergan­
genen zwanzig Jahre zu ziehen und eine 
grundsätzliche Orts- und Kursbestim­
mung der Kirche heute und morgen vorzu­
nehmen. Anläßlich dieser Bischofssyn­
ode wurde das Postulat aufgestellt, sich in 
neuer Weise auf die Mysteriendimension 
der Kirche, auf ihr ,,Geheimnis", zu besin­
nen. Dieses Postulat wurde vor allem von 
den deutschen Bischöfen eingebracht, 
während die englischsprachigen Beiträge 
mehr das Verständnis der Kirche als 
Gemeinschaft, die Bischofskonferenzen 
der Dritten Welt aber besonders die Sen­
dung der Kirche in der heutigen gesell­
schaftlichen Lebenswelt betonten.1 Des­
halb konnte der Verdacht laut werden, die 

Rede von der Kirche als Mysterium sei all­
zu sehr mißbrauchbar als Versuch und 
Versuchung zu einer spiritualistischen 
Dämpfung der Sendung der Kirche in der 
heutigen Welt sowie als Zeitzeichen zu 
einem - erneuten - Rückzug der Kirche 
in ein innerkirchliches Getto. 

I. Communio der Kirche 
und Missio in der Welt 

Tiefer gesehen kann es sich bei dieser 
postulierten Rückbesinnung auf das 
Geheimnis der Kirche freilich nicht um 
eine Alternative zur kirchlichen Sendung 
in der heutigen Welt handeln, wohl jedoch 
um Akzentsetzungen, die aber notwendi­
gerweise zusammengehören und auf kei­
nen Fall isoliert werden dürfen. Denn die 
Betonung der mysteriologischen Dimen­
sion der Kirche kann prinzipiell keinen 
Gegensatz zur Sendung der Kirche in der 
Welt darstellen; sie erweist sich vielmehr 
als deren Fundament, ohne das die kirchli­
che Sendung auch ohne letzte Begrün­
dung und ohne religiöse Energiequelle 
verbleiben müßte. Daß man an dieser 
Stelle nur zum Schaden einer gesunden 
Ökonomie des kirchlichen Lebens tren­
nen kann, was unlösbar zusammenge­
hört, zeigt übrigens die konziliare Bestim­
mung der Kirche als universales Heils­
sakrament für die Welt selbst, insofern der 
lateinische Begriff „sacramentum" die 
Übersetzung des biblischen Terminus 

Vortrag auf dem vom Katholischen Laienrat Österreichs veranstalteten .Forum Ostarrichi" in Neuho­
fen/Ybbs am 29. August 1990. Diese Bildungswoche verfolgte das Ziel, das Nachsynodale Apostolische 
Schreiben .Christifideles laici" von Papst Johannes Paul II. über die Berufung und Sendung der Laien in 
Kirche und Welt fruchtbar zu machen für das apostolische Wirken der Laien in Kirche und Gesellschaft 
Österreichs. 1 

1 Vgl. dazu: Zukunft aus der Kraft des Konzils. Die außerordentliche Bischofssynode 85. Die Dokumente 
mit einem Kommentar von W. Kasper, Freiburg i. Br. 1986. 
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„mysterion‘ ist Deshalb ist gerade der Kennzeichen des Laien ausmacht, mu iın
Sakramentsbegriff In der Lage, alle allererster Linieach einem gesunden Ver-
heute wiederum aktuell gewordenen dua- hältnis zwischen Kirche un: Welt über-
listischen Verhältnisbestimmungen vVon haupt gefragt werden. Dieses liegt ım
Kirche und Welt eine „NeUeE, differenzierte, Kerngeheimnis des Christusglaubens Vel-
die utonomie der Welt wIı1e die Autono- wurzelt, wI1e das Konzil Von Chalkedon
mıe der Kirche wahrende Sicht der Einheit als inkarnatorisches Grundprinzip artı-
der beiden Bereicheu ZU Ausdruck zu kuliert hat Dieses Konzil sagt Von hri-
bringen stus, se1l wahrer Gott un wahrer
Da(3 1an das Geheimnis der Kirche und Mensch zugleich und ın ihm bestünden
1.  °  hre Sendung ıIn der heutigen Welt auf kei- die zwel Naturen „unvermischt, ©1 -

Fall auseinanderdividieren darf, 1es wandelt, ungetrennt un: ungesondert“”.
schärft auch das nachsynodale apostoli- Wiill diesem inkarnatorischem
sche Schreiben ‚Christifideles laici  4 eın, Grundprinzip treu bleiben, muß dieses
indem e6s die Weltsendung der Kirche, 1NSs- Verhältnis zwischen der göttlichen un:
besondere der Laien, 1mM Geheimnis der der menschlichen Natur ın Christus auch
Kirche verwurzelt, das ©5 als ‚Communio”, gültig und konsequenzenreich se1n für das
als Gemeinschaft, faßt Communio und Verhältnis VOInn Kirche un: Welt und für
Missio gehören untrennbar dasVerhältnis VO  3 Communio un|: Missio

iın der Kirche selbst und mMUuU. auch diesesDenn die Communio erweist sich zugleich
als ‚Quelle und Frucht der Sendung“.“ Die als „unvermischt und ungetrennt‘ wahrge-
Weltsendung der Kirche wird dabei VOT NOoOmMmmMenN werden.‘ och diese belebende
allem 1ın die Verantwortung der Laien Polarisation wird auch und gerade heute
gelegt: „Im Rahmen der Sendung der Kir- oft ın die beiden Pole auseinanderdivi-
che vertirau der Herr den Laien 1n diert und in eiıne unheilvolle Polarisierung
Gemeinschaft mıiıt allen Gliedern des Vol- überführt, SC daß die gegenwartıige Kirche
kes Gottes einen großen Anteil VO  g Ver- Von zwel großen Versuchungen geschüt-
antwortun. an  u4 Es ist der ‚Welt- telt wird:
charakter“” der Laien, „.der S1e auf eıgene Die erste Versuchung, die der 50  -
und unersetzliche Weise ZUr christlichen nannten „Konservativen‘, liegt 1m Kern
Inspirierung der weltlichen Ordnung Vel- darin, daß s1e den Pol „unvermischt“ der-
pflichtet“.” Deshalb wird die Hauptver- art verabsolutieren, da die Tendenz auf-
antwortung der Laien ın der Verkündi- kommt, Kirche und Welt trennen, daß
ZUNZ des Evangeliums in der heutigen 61@e dabei aber blind werden für den ande-
Welt gesehen, genauerhin 1mMm Praktizieren ren Pol „ungetrennt‘. Von daher wird Vel-
einer „lebensmäßigen Synthese zwischen stehbar, Warum die „Konservativen“
dem Evangelium und den täglichen Pflich- die Kirche, die sich mıt und selit dem wei-
ten ihres ensAI ten Vatikanischen Konzil ZUT: Welt hin
Wenn der Weltbezug das hervorstechende geöffnet hat, den Vorwurtf erheben, s1e

Kasper, Die Kirche als universales Sakrament des Heils, In: Klinger/K. Wıittstadt (Hg.), Glaube 1Im
Prozeß. Christsein nach dem Il Vatikanum. für Rahner, Freiburg l. Br. 1984, 221—239, zıt. 236

m <n D Q Vgl Aazu: Koch, Kirchliches Leben 1m Zeichen des Mysteriums Gottes, 1: Schilson (Hg.), Gottes
Weisheit 1m Mysterium. Vergessene Wege christlicher Spiritualität, Mainz 1989, 315—332
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„mysterion" ist. Deshalb ist gerade der 
Sakramentsbegriff in der Lage, gegen alle 
heute wiederum aktuell gewordenen dua­
listischen Verhältnisbestimmungen von 
Kirche und Welt eine „neue, differenzierte, 
die Autonomie der Welt wie die Autono­
mie der Kirche wahrende Sicht der Einheit 
der beiden Bereiche"2 zum Ausdruck zu 
bringen. 
Daß man das Geheimnis der Kirche und 
ihre Sendung in der heutigen Welt auf kei­
nen Fall auseinanderdividieren darf, dies 
schärft auch das nachsynodale apostoli­
sche Schreiben „Christifideles laici" ein, 
indem es die Weltsendung der Kirche, ins­
besondere der Laien, im Geheimnis der 
Kirche verwurzelt, das es als „Communio", 
als Gemeinschaft, faßt: Communio und 
Missio gehören untrennbar zusammen. 
Denn die Communio erweist sich zugleich 
als „Quelle und Frucht der Sendung". 3 Die 
Weltsendung der Kirche wird dabei vor 
allem in die Verantwortung der Laien 
gelegt: ,,Im Rahmen der Sendung der Kir­
che vertraut der Herr den Laien in 
Gemeinschaft mit allen Gliedern des Vol­
kes Gottes einen großen Anteil von Ver­
antwortung an."4 Es ist genau der „Welt­
charakter" der Laien, ,,der sie auf eigene 
und unersetzliche Weise zur christlichen 
Inspirierung der weltlichen Ordnung ver­
pflichtet". 5 Deshalb wird die Hauptver­
antwortung der Laien in der Verkündi­
gung des Evangeliums in der heutigen 
Welt gesehen, genauerhin im Praktizieren 
einer ,,lebensmäßigen Synthese zwischen 
dem Evangelium und den täglichen Pflich­
ten ihres Lebens". 6 

Wenn der Weltbezug das hervorstechende 
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Kennzeichen des Laien ausmacht, muß in 
allererster Linie nach einem gesunden Ver­
hältnis zwischen Kirche und Welt über­
haupt gefragt werden. Dieses liegt im 
Kerngeheimnis des Christusglaubens ver­
wurzelt, wie es das Konzil von Chalkedon 
als inkarnatorisches Grundprinzip arti­
kuliert hat. Dieses Konzil sagt von Chri­
stus, er sei wahrer Gott und wahrer 
Mensch zugleich und in ihm bestünden 
die zwei Naturen „unvermischt, unver­
wandelt, ungetrennt und ungesondert". 
Will man diesem inkarnatorischem 
Grundprinzip treu bleiben, muß dieses 
Verhältnis zwischen der göttlichen und 
der menschlichen Natur in Christus auch 
gültig und konsequenzenreich sein für das 
Verhältnis von Kirche und Welt und für 
das Verhältnis von Communio und Missio 
in der Kirche selbst und muß auch dieses 
als „unvermischt und ungetrennt" wahrge­
nommen werden. 7 Doch diese belebende 
Polarisation wird auch und gerade heute 
oft in die beiden Pole auseinanderdivi­
diert und in eine unheilvolle Polarisierung 
überführt, so daß die gegenwärtige Kirche 
von zwei großen Versuchungen geschüt­
telt wird: 
1. Die erste Versuchung, die der soge­
nannten „Konservativen~ liegt im Kern 
darin, daß sie den Pol „unvermischt" der­
art verabsolutieren, daß die Tendenz auf­
kommt, Kirche und Welt zu trennen, daß 
sie dabei aber blind werden für den ande­
ren Pol „ungetrennt". Von daher wird ver­
stehbar, warum die „Konservativen" gegen 
die Kirche, die sich mit und seit dem Zwei­
ten Vatikanischen Konzil zur Welt hin 
geöffnet hat, den Vorwurf erheben, sie 

2 W. Kasper, Die Kirche als universales Sakrament des Heils, in: E. Klinger/K. Wittstadt (Hg.), Glaube im 
Prozeß. Christsein nach dem II. Vatikanum. FS für K. Rahner, Freiburg i. Br. 1984, 221-239, zit. 236. 

3 CL 32. 
4 CL 32. 
5 CL 36. 
6 CL 34. 
7 Vgl. dazu: K. Koch, Kirchliches Leben im Zeichen des Mysteriums Gottes, in: A. Schi/son (Hg.), Gottes 

Weisheit im Mysterium. Vergessene Wege christlicher Spiritualität, Mainz 1989, 315-332. 
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habe sich allzu sehr verweltlicht, und S ist, daß ©S wirkliche Nachfolge Jesu
se]len durch die geöffneten Fenster In die Christi nicht geben annn hne konkrete
Kirche allzu viele bel eingedrungen, die Einmischungen derKirche in die Welt Die
sich der modernen Gesellschaft al große Versuchung dieser Position besteht
sammelt en Ganz konsequent aber darin, Ein-Mischung der Kirche 1ın
erblicken die „Konservativen” dann auch die Welt und Ver-Mischung VOon Kirche
die notwendige Therapie der gegenwärt!- und Welt nicht mehr sauber voneinander
SCn Kirchenkrise 1m Schließen der bisher Z.Uu unterscheiden.
erreichten Offenheit der Kirche ZUr: Welt eht InNnan diesen beiden Versuchungen
hin Gewiß, diese „konservative“ Position auf den Grund, erkennt INall, beide

das inkarnatorische Geheimnis des christ-nthält auch Richtiges. Mitgutem Instinkt
spüren die „Konservativen“, daß die lichen Glaubens aher sind s1e
Kunst, inmuitten des großen Pluralismus darauf angewiıesen, aufeinander hören
der heutigen Welt 1€e€ eigene christliche und voneinander lernen: Kirche und
und katholische Identität bewahren, Welt dürtfen eben weder voneinander
auch VON der gegenwärtigen Kirche nicht och miteinandervermischt WeTl-

immer genügend beherrscht wird. Um die den. Sie mussen vielmehr sakramental
Ecke lauert dabei jedoch die Gefahr, die miteinander vermittelt und zugleich
eigene Identität der Kirche allein auf dem voneinander unterschieden werden:
Weg der Absonderung derTCVon der „unvermischt und ungetrennt. Konkret
Welt und der Errichtung einer kirchlichen impliziert diese Gratwanderung,
Sonderwelt, gleichsam eines ekklesiologi- einen treffenden Vergleich VO  - edard

Kehl aufzugreifen,“ daß ın das eherschen „Naturschutzparkes“”, retten,
hne freilich rAN merken, daß UuS lauter „‚benediktinische“ Ideal, das sich den
Anegst die eigenen Konturen der 17r- biblischen otiven Von der Kirche als
che das inkarnatorische Prinzip selber dem „Lich der ' elt“ und der „Stadt auf
verraten wird. dem Berg“ orjJentiert und damit den Kon-

Die zweiıte Versuchung, die der SO der Kirche gegenüber der Welt
nannten „Progressiven), liegt demgegen- betont, ın einem gesunden Gleichgewicht
ber darin, daß S1e den Pol „ungetrennt” hält mıt dem eher „tranziskanischen“,
derart überpointieren, daß das ‚VeT- beziehungsweise „jesuitischen Ideal, des
mischt“ nivelliert und die Kirche einer stärker auf die biblischen Bilder VO  3 der
gefährlichen Verbürgerlichung ausgelie- Kirche als „Salz der Erde“ und als „Sauer-
fert werden droht Die Diagnose der teig‘ zurückgreift und damit den solidari-
„Progressiven lautet dahingehend Die schen ezug der Kirche ZUr Welt akzen-
gegenwärtige Kirchenkrise hat ihre Ursa- tujert.
che darin, daß die Kirche och immer ZL

II Weltdienst un: Heilsdiens:!weltfremd ist Dementsprechend wird
ZU energischen agnis VOIN Diese Verhältnisbestimmung zwischen
Schritten der Kirche auf die Welt hin auf- Kirche und Welt muß, soll s1e glaubwür-
gerufen. Denn dieerapie der gegenwär- dig wahrgenommen werden können, frei-
tıgen Kirchenkrise ann gemäß dieser ich auch NneUueES Licht werten auf die kirch-

liche Würde des Laien selbst. Dazu istSicht allein derentschlossenen Öffnung
der Kirche für die Welt liegen. chtig dar- zunächst eine selbstkritische Aufarbei-

Kehl, Eschatologie, Würzburg 1986, 193
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habe sich allzu sehr verweltlicht, und es 
seien durch die geöffneten Fenster in die 
Kirche allzu viele Übel eingedrungen, die 
sich in der modernen Gesellschaft ange­
sammelt haben. Ganz konsequent 
erblicken die "Konservativen" dann auch 
die notwendige Therapie der gegenwärti­
gen Kirchenkrise im Schließen der bisher 
erreichten Offenheit der Kirche zur Welt 
hin. Gewiß, diese "konservative" Position 
enthält auch Richtiges. Mit gutem Instinkt 
spüren die "Konservativen", daß die 
Kunst, inmitten des großen Pluralismus 
der heutigen Welt die eigene christliche 
und katholische Identität zu bewahren, 
auch von der gegenwärtigen Kirche nicht 
immer genügend beherrscht wird. Um die 
Ecke lauert dabei jedoch die Gefahr, die 
eigene Identität der Kirche allein auf dem 
Weg der Absonderung der Kirche von der 
Welt und der Errichtung einer kirchlichen 
Sonderwelt, gleichsam eines ekklesiologi­
schen „Naturschutzparkes", zu retten, 
ohne freilich zu merken, daß aus lauter 
Angst um die eigenen Konturen der Kir­
che das inkarnatorische Prinzip selber 
verraten wird. 
2. Die zweite Versuchung, die der soge­
nannten "Progressiven: liegt demgegen­
über darin, daß sie den Pol "ungetrennt" 
derart überpointieren, daß das „unver­
mischt" nivelliert und die Kirche einer 
gefährlichen Verbürgerlichung ausgelie­
fert zu werden droht. Die Diagnose der 
"Progressiven" lautet dahingehend: Die 
gegenwärtige Kirchenkrise hat ihre Ursa­
che darin, daß die Kirche noch immer zu 
weltfremd ist. Dementsprechend wird 
zum energischen Wagnis von neuen 
Schritten der Kirche auf die Welt hin auf­
gerufen. Denn die Therapie der gegenwär­
tigen Kirchenkrise kann gemäß dieser 
Sicht allein in der entschlossenen Öffnung 
der Kirche für die Welt liegen. Richtig dar-

8 M. Kehl, Eschatologie, Würzburg 1986, 193. 
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an ist, daß es wirkliche Nachfolge Jesu 
Christi nicht geben kann ohne konkrete 
Einmischungen der Kirche in die Welt. Die 
große Versuchung dieser Position besteht 
aber darin, Ein-Mischung der Kirche in 
die Welt und Ver-Mischung von Kirche 
und Welt nicht mehr sauber voneinander 
zu unterscheiden. 
Geht man diesen beiden Versuchungen 
auf den Grund, erkennt man, daß beide 
das inkarnatorische Geheimnis des christ­
lichen Glaubens verraten. Daher sind sie 
darauf angewiesen, aufeinander zu hören 
und voneinander zu lernen: Kirche und 
Welt dürfen eben weder voneinander 
getrennt noch miteinander vermischt wer­
den. Sie müssen vielmehr - sakramental 
- miteinander vermittelt und zugleich 
voneinander unterschieden werden: 
„unvermischt und ungetrennt." Konkret 
impliziert diese Gratwanderung, um 
einen treffenden Vergleich von Medard 
Kehl aufzugreifen, 8 daß man das eher 
"benediktinische" Ideal, das sich an den 
biblischen Motiven von der Kirche als 
dem "Licht der Welt" und der „Stadt auf 
dem Berg" orientiert und damit den Kon­
trast der Kirche gegenüber der Welt 
betont, in einem gesunden Gleichgewicht 
hält mit dem eher „franziskanischen", 
beziehungsweise "jesuitischen" Ideal, des 
stärker auf die biblischen Bilder von der 
Kirche als "Salz der Erde" und als "Sauer­
teig" zurückgreift und damit den solidari­
schen Bezug der Kirche zur Welt akzen­
tuiert. 

II. Weltdienst und Heilsdienst 
Diese Verhältnisbestimmung zwischen 
Kirche und Welt muß, soll sie glaubwür­
dig wahrgenommen werden können, frei­
lich auch neues Licht werfen auf die kirch­
liche Würde des Laien selbst. Dazu ist 
zunächst eine selbstkritische Aufarbei-
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tung VonNn verhängnisvollen Weichenstel- Geistlichen und die Fleischlichen, bezie-
Jungen 1n der Kirchengeschichte ertorder- hungsweise Weltlichen.
ich 1m Blick auf das traditionellerweise Diese Grundunterscheidung zwischen
1im Vordergrund stehende Verhältnis ZWI1- dem weltlichen Bereich der Laien und dem
schen Kirche und Welt und ıIn der Folge geistlichen Bereich des Klerus gilt
auch zwischen den sogenannten IIK  1r- überwinden,” damit der NUur allzu berech-
chenchristen“, den Amtsträgern, und den tıgte Eindruck VO  - Leo Karrer nicht mehr
sogenannten „Weltchristen“, den Laien. auftfkommen kann, der ohl die Stim-
Besonders se1t der Gregorianischen MUNg vieler engaglerter Laien heute wel-
Reform 1mM 11 Jahrhundert wurde der tergibt: „Wir Laijen sollen In der Welt
bereits fruüh eingetretene pastorale Graben erwachsen sSe1n. ber 1m innerkirchlichen
zwischen Amtun: 'olkochvertieft, und

halten 19
Bereich werden WIr unmündig ZC-

ZWaldadurch, daßebestrebt Walrl, ZWI1-
schen dem geistlichen und dem weltlichen wWar enthält 1€e€ traditionelle Unterschei-
Bereich präazıs unterscheiden. Die Vel- dung zwischen dem Weltdienst der Laien
hängnisvolle Konsequenz dieser Unter- und dem Heilsdienst des Klerus durchaus
scheidung Jag nicht LLIUI darin, daß die auch Richtiges. Dieses besteht darin, daß
ursprüngliche, auch biblisch verbürgte in der lat der DDienst der Welt, nämlich
Unterscheidung zwischen Kirche und die Durchdringung und Durchsäuerung
Welt, SCNAUCTI zwischen Christen und aller weltlichen, kulturellen, gesellschaft-
Nichtchristen, 1in die Kirche selbst hinein- lichen, politischen und wirtschaftlichen
verlegt und als Unterscheidung zwischen Bereiche mıiıt dem Salz des christlichen
den kirchenchristlichen Amtsträgern und Evangeliums, ZUr: primären Glaubensver-
den weltchristlichen Laien geschichts- antwortung und Sendung gerade der Lai-
wirksam wurde, sondern auch darin, daß gehört. Die Kirchenkonstitution des
S zu eıner prinzipiellen Aufteilung VOIN Zweiten Vatikanums betont deshalb sehr
Kirchendienst und Weltdienst kam, und stark den Weltcharakter der Laien, VO  3

der geistliche Bereich den Klerikern VOT- denen S1e Sagt, S1e übten ihre wahrhaft
behalten und der weltliche Bereich den christliche Sendung mıiıtten ın der Welt
Laien zugewlesen wurde: Während der aus, nämlich ın den normalen Verhältnis-
Heilsdienst ZUTr: ausschließlichen Aufgabe des Familien- und Gesellschaftslebens,
des Amtes erklärt wurde, galt der Welt- und sS1e selen 1n diesem elementaren Sinn
dienst als die besondere Domäne des wirkliche Weltchristen:
Weltchristen, eben des Laien. Was VO „Dort sind sie VO: ;ott gerufen, ihre eigentümliche

Aufgabe, Vonm Geist des Evangeliums geleitet, USZU-Neuen lestament her Sar nicht vorstellbar
ben und wIıe eın Sauerteig ZUr Heiligung der Weltist, wurde schließlich durch die fatale gewissermaßen VCd innen her beizutragen und OTr

Aussage des Gratianischen Dekretes für allem durch das Zeugnis ihres Lebens, ım Tanz Von
die Zukunft der Kirche festgeschrieben, Glaube, Hoffnung und Liebe Christus den anderen

kund zu tun u11daß ©5 ın der Kirche zwel grundverschie-
ene Gattungen VO  n Christen gibt die In der gleichen Stoßrichtung hebt auch

C» Vgl Koch, Kirche der Laien? Plädoyer für die göttliche Würde des Laien in der Kirche, Fribourg 1991
In Vorbereitung.

Karrer, Klerikalisierung der Laien und Laisierung des Klerus Christen sind Mitglieder einer lebendigen
und menschenfreundlichen Kirche, In: Bender/M. Thull Hg.) Berufung und Sendung der Laien in
Kirche und Welt, Hildesheim 1987, 32—35
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tung von verhängnisvollen Weichenstel­
lungen in der Kirchengeschichte erforder­
lich im Blick auf das traditionellerweise 
im Vordergrund stehende Verhältnis zwi­
schen Kirche und Welt und in der Folge 
auch zwischen den sogenannten „Kir­
chenchristen", den Amtsträgern, und den 
sogenannten „Weltchristen", den Laien. 
Besonders seit der Gregorianischen 
Reform im 11. Jahrhundert wurde der 
bereits früh eingetretene pastorale Graben 
zwischen Amt und Volk noch vertieft, und 
zwar dadurch, daß man bestrebt war, zwi­
schen dem geistlichen und dem weltlichen 
Bereich präzis zu unterscheiden. Die ver­
hängnisvolle Konsequenz dieser Unter­
scheidung lag nicht nur darin, daß die 
ursprüngliche, auch biblisch verbürgte 
Unterscheidung zwischen Kirche und 
Welt, genauer zwischen Christen und 
Nichtchristen, in die Kirche selbst hinein­
verlegt und als Unterscheidung zwischen 
den kirchenchristlichen Amtsträgern und 
den weltchristlichen Laien geschichts­
wirksam wurde, sondern auch darin, daß 
es zu einer prinzipiellen Aufteilung von 
Kirchendienst und Weltdienst kam, und 
der geistliche Bereich den Klerikern vor­
behalten und der weltliche Bereich den 
Laien zugewiesen wurde: Während der 
Heilsdienst zur ausschließlichen Aufgabe 
des Amtes erklärt wurde, galt der Welt­
dienst als die besondere Domäne des 
Weltchristen, eben des Laien. Was vom 
Neuen Testament her gar nicht vorstellbar 
ist, wurde schließlich durch die fatale 
Aussage des Gratianischen Dekretes für 
die Zukunft der Kirche festgeschrieben, 
daß es in der Kirche zwei grundverschie­
dene Gattungen von Christen gibt: die 
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Geistlichen und die Fleischlichen, bezie­
hungsweise Weltlichen. 
Diese Grundunterscheidung zwischen 
dem weltlichen Bereich der Laien und dem 
geistlichen Bereich des Klerus gilt es zu 
überwinden, 9 damit der nur allzu berech­
tigte Eindruck von Leo Karrer nicht mehr 
aufkommen kann, der wohl die Stim­
mung vieler engagierter Laien heute wei­
tergibt: ,,Wir Laien sollen in der Welt 
erwachsen sein. Aber im innerkirchlichen 
Bereich werden wir unmündig ge-
halten:'10 ' 
Zwar enthält die traditionelle Unterschei­
dung zwischen dem Weltdienst der Laien 
und dem Heilsdienst des Klerus durchaus 
auch Richtiges. Dieses besteht darin, daß 
in der Tat der Dienst an der Welt, nämlich 
die Durchdringung und Durchsäuerung 
aller weltlichen, kulturellen, gesellschaft­
lichen, politischen und wirtschaftlichen 
Bereiche mit dem Salz des christlichen 
Evangeliums, zur primären Glaubensver­
antwortung und Sendung gerade der Lai­
en gehört. Die Kirchenkonstitution des 
Zweiten Vatikanums betont deshalb sehr 
stark den Weltcharakter der Laien, von 
denen sie sagt, sie übten ihre wahrhaft 
christliche Sendung mitten in der Welt 
aus, nämlich in den normalen Verhältnis­
sen des Familien- und Gesellschaftslebens, 
und sie seien in diesem elementaren Sinn 
wirkliche Weltchristen: 
„Dort sind sie von Gott gerufen, ihre eigentümliche 
Aufgabe, vom Geist des Evangeliums geleitet, auszu­
üben und so wie ein Sauerteig zur Heiligung der Welt 
gewissermaßen von innen her beizutragen'und vor 
allem durch das Zeugnis ihres Lebens, im Glanz von 
Glaube, Hoffnung und Liebe Christus den anderen 
kund zu tun:'11 

In der gleichen Stoßrichtung hebt auch 

9 Vgl. K. Koch, Kirche der Laien? Plädoyer für die göttliche Würde des Laien in der Kirche, Fribourg 1991. 
In Vorbereitung. 

10 L. Karrer, Klerikalisierung der Laien und Laisierung des Klerus. Christen sind Mitglieder einer lebendigen 
und menschenfreundlichen Kirche, in: Ch. Bender/M. Thu/1 (Hg.), Berufung und Sendung der Laien in 
Kirche und Welt, Hildesheim 1987, 32-35. 

11 l.G 31. 
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das nachsynodale Schreiben ‚Christifide- hat, seine Hauptsendung „a weltlichen
les la:  1C1  *  4 den „Weltcharakter“ der Laien Tatort“ wahrzunehmen. Wenn sich somıit
hervor: die primäre Sendung der Laien auf die
n}  e Kirche ist für diesen Dienst der weltlichen Bereiche VOonNn Ehe und Familie,
Menschheitsfamilie verantwortlich. Aufgrund ihres Von Beruf und Arbeit, Von Politik und
‚Weltcharakters’ der S1e auf eigene und unersetzliche Wirtschaft, von Wissenschaft und KulturWeise ZU[Tr christlichen Inspirierung der zeitlichen
Ordnung verpflichtet, kommt den Laien In diesem bezieht, muß jedoch auf der anderen Seite
Kahmen ber ine besondere Aufgabe u12 ebenso betont werden, daß dieser primäre
Miıt dieser spezifisch weltlichen Protilie- Dienst der Laien In der Welt und der

Welt auf Sal keinen Fall einem bloßrung der Sendung der Laien annn jedoch
auf der anderen Seite nicht gemeınt se1ın, weltlichen Dienst heruntergestuft werden

darf Er ist vielmehr gerade als Weltdienstdaß nicht auch 1€e Amtsträger und selbst
die ÖOrdensleute „n der Welt“ lebten zugleich Heilsdienst, weshalb in mıit

Alexandre Ganoczy geradezu VOINn derenn sonst? och während deren Sen-
dung nicht unmittelbar die Gestaltung der „Heilsnotwendigkeit des Laienapostola-

tes  ‚ sprechen mußl:weltlichen Verhältnisse berührt, liegt
demgegenüber die spezifische Berufung „Nur durch den aikalen Beitrag kommt Jenes

menschliche anzsein zustande, das daseil bedeu-der Laien In der gottgemäßen Regelung und eschatologisch Im Werden ist. Gott ll se1ıne
derzeitlichen und weltlichen Wirklichkei- Gnade, die als seine ungeschuldete Selbstmitteilung
ten, den La  1en In diesen Bereichen auf die Selbstwerdung jedes und aller Menschen
eine spezifische Zuständigkeit und abzielt, weitgehend durch seiıne schwerpunktmäßig

‚weltbezogenen‘ Laien-Apostel vermitteln ul
thentische Kompetenz zukommt, die Von
den Amtsträgern annn auch respektiert Der Dienst der Laien in und der Welt ist
werden MUu. aber nicht ur Heilsdienst 1Im allgemei-
Von daher versteht sich Vomn selbst, daß nen, sondernzugleich auch eın kirchlicher
indiese weltliche Existenz der Laien auf Dienst 1mM speziellen. Wenn nämlich
keinen Fall negatıv der auch LUr pejora- bereits das konziliare Dekret ber das Lai-
t1V mißverstehen darf, sondern daß 1a1l enapostolat Von einem einzıgen Plan Got-
S1e als posıtıve und spezifische Berufung tes spricht, der sowohl die Schöpfung als
verstehen mMU. Und diesen Weltcharakter auch die Erlösung umgreift, hat 1es
der La  ıJ1en gilt gerade In der heutigen Konsequenzen für eine gesunde Verhält-
Situation der Kirche Zu betonen, ın der nisbestimmung Von Kirche und Welt
1an durchaus eine neue Form der Welt- Wenn 1e christliche Kirche als HaAaNZE
flucht feststellen mußl, indem Ian 1e ihrem ureigenen Wesen ach entweder
Sendung der Laien vornehmlich 1m inner- Kirche In der Welt und Kirche für die Welt

ist oder ihre authentische Existenzberech-kirchlichen Bereich ansiedeln oder gar
absorbieren1l In der 1nıe dieser heute tigung verliert, ann kommt umgekehrt

dem Weltdienst der Laien eiıne elementareeLiwas modisch gewordenen Welt£lucht
gilt derjenige ale als eın guter Katholik, kirchliche Dimension Von daher liegt
der möglichst viele Ämter und Aufgaben die kirchlicheAufgabe der La  1en nicht 1Ur

in der Kirchengemeinde übernimmt, bis darin, das Evangelium 1n der Welt präsent
annn schließlich „pfarramtsgeschädigt“ und wirksam machen und 1e heutige

ist und weder genügend Zeit och Energie Welt mıiıt ihm Zı durchdringen, sondern

13 Ganoczy, Das Apostolat der Laien ach dem il Vatikanum, 1InN: Klinger/R. e  a (Hg.), Die Kirche
der Laien. iıne Weichenstellung des Konzils, Würzburg 1987, 6—106, z1ıt
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das nachsynodale Schreiben ,,Christifide­
les laici" den "Weltcharakter" der Laien 
hervor: 
.Die ganze Kirche ist für diesen Dienst an der 
Menschheitsfamilie verantwortlich. Aufgrund ihres 
,Weltcharakters: der sie auf eigene und unersetzliche 
Weise zur christlichen Inspirierung der zeitlichen 
Ordnung verpflichtet, kommt den Laien in diesem 
Rahmen aber eine besondere Aufgabe zu."12 

Mit dieser spezifisch weltlichen Profilie­
rung der Sendung der Laien kann jedoch 
auf der anderen Seite nicht gemeint sein, 
daß nicht auch die Amtsträger und selbst 
die Ordensleute "in der Welt" lebten - wo 
denn sonst7 Doch während deren Sen­
dung nicht unmittelbar die Gestaltung der 
weltlichen Verhältnisse berührt, liegt 
demgegenüber die spezifische Berufung 
der Laien in der gottgemäßen Regelung 
der zeitlichen und weltlichen Wirklichkei­
ten, so daß den Laien in diesen Bereichen 
eine spezifische Zuständigkeit und au­
thentische Kompetenz zukommt, die von 
den Amtsträgern dann auch respektiert 
werden muß. 
Von daher versteht es sich von selbst, daß 
man diese weltliche Existenz der Laien auf 
keinen Fall negativ oder auch nur pejora­
tiv mißverstehen darf, sondern daß man 
sie als positive und spezifische Berufung 
verstehen muß. Und diesen Weltcharakter 
der Laien gilt es gerade in der heutigen 
Situation der Kirche zu betonen, in der 
man durchaus eine neue Form der Welt­
flucht feststellen muß, indem man die 
Sendung der Laien vornehmlich im inner­
kirchlichen Bereich ansiedeln oder gar 
absorbieren will. In der Linie dieser heute 
etwas modisch gewordenen Weltflucht 
gilt derjenige Laie als ein guter Katholik, 
der möglichst viele Ämter und Aufgaben 
in der Kirchengemeinde übernimmt, bis 
er dann schließlich "pfarramtsgeschädigt" 
ist und weder genügend Zeit noch Energie 

12 CL36. 
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hat, seine Hauptsendung "am weltlichen 
Tatort" wahrzunehmen. Wenn sich somit 
die primäre Sendung der Laien auf die 
weltlichen Bereiche von Ehe und Familie, 
von Beruf und Arbeit, von Politik und 
Wirtschaft, von Wissenschaft und Kultur 
bezieht, muß jedoch auf der anderen Seite 
ebenso betont werden, daß dieser primäre 
Dienst der Laien in der Welt und an der 
Welt auf gar keinen Fall zu einem bloß 
weltlichen Dienst heruntergestuft werden 
darf. Er ist vielmehr gerade als Weltdienst 
zugleich Heilsdienst, weshalb man mit 
Alexandre Ganoczy geradezu von der 
"Heilsnotwendigkeit des Laienapostola­
tes" sprechen muß: 
.Nur durch den laikalen Beitrag kommt jenes 
menschliche Ganzseinzustande, das das Heil bedeu­
tet und eschatologisch im Werden ist. Gott will seine 
Gnade, die als seine ungeschuldete Selbstmitteilung 
auf die Selbstwerdung jedes und aller Menschen 
abzielt, weitgehend durch seine schwerpunktmäßig 
,weltbezogenen' Laien-Apostel vermitteln."13 

Der Dienst der Laien in und an der Welt ist 
aber nicht nur Heilsdienst im allgemei­
nen, sondern zugleich auch ein kirchlicher 
Dienst im speziellen. Wenn nämlich 
bereits das konziliare Dekret über das Lai­
enapostolat von einem einzigen Plan Got­
tes spricht, der sowohl die Schöpfung als 
auch die Erlösung umgreift, so hat dies 
Konsequenzen für eine gesunde Verhält­
nisbestimmung von Kirche und Welt: 
Wenn die christliche Kirche als ganze 
ihrem ureigenen Wesen nach entweder 
Kirche in der Welt und Kirche für die Welt 
ist oder ihre authentische Existenzberech­
tigung verliert, dann kommt umgekehrt 
dem Weltdienst der Laien eine elementare 
kirchliche Dimension zu. Von daher liegt 
die kirchliche Aufgabe der Laien nicht nur 
darin, das Evangelium in der Welt präsent 
und wirksam zu machen und die heutige 
Welt mit ihm zu durchdringen, sondern 

13 A. Ganoczy, Das Apostolat der Laien nach dem II. Vatikanum, in: E. Klinger/R. Zerfaß (Hg.), Die Kirche 
der Laien. Eine Weichenstellung des Konzils, Würzburg 1987, 86-106, zit. 94. 
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auch darin, alles azu beizutragen, daß nicht Nur den entscheidenden Ernst-
die Fragen und Probleme, die Erfahrun- und Testfall für die Glaubwürdigkeit des
gen und Erkenntnisse der heutigen moder- Weltdienstes der Laien. Diese rage VeTlr-
nen Welt In der Kirche präasent und für die Mag vielmehr auch neues Licht werten
Kirche £ruchtbar werden können, auf auf das vordringliche Postulat einer religi-
diesem Weg „für Frischluftzufuhr 1n der ös-theologischen Verwurzelung der Welt-
Kirche“ zZzu sorgen. “ sendung der aikalen Diakonie. Diese gilt
In diesem elementaren Sinn hat gerade der c5 als fundamentale Sendung der SAaNZEN

Gemeinde wiederzuentdecken. Ebenso istWeltdienst der Laien innıgen Anteil A
sakramentalen Grundwesen der Kirche angebracht, Jenen umfassenden und
und provozlert erst recht die Notwendig- dialektischen Proze(} sensibel wahrzu-
keit und Unabdingbarkeit der spezifi- nehmen, den der reformierte Theologe
schen Mitverantwortung und Mitent- Jürgen Moltmann als „Diakonisierung der
scheidung der Laien innerhalb der Kirche Gemeinde“ und als ‚Gemeindewerdung
selber. Sind diese nämlich ın der Welt der Diakonie” bezeichnet hat „Diakonie
kompetent, Ja kompetenter als die ı die Lebenstorm der meinde Christi,

und die Gemeinde Christi trıtt durch dia-Amtsträger, un:! ist .  hr Weltdienst eın
wirklich kirchlicher Dienst, annn annn konisches Leben öffentlich in Er-
und dartf ihnen nicht weiterhin ihre lau- „16scheinung
benskompetenz ın der Kirche selbst abge- Die unbedingte Voraussetzung für das
sprochen werden. Daß sich diese lau- Gelingen dieses Prozesses liegt ın der not-
benskompetenz der Laien keineswegs L1UTI wendigen Re-Theologisierung der SOz71a-

len Arbeit der Kirche 1mM Sinne derauf organisatorische Fragen, beispielswei-
auf die Auswahl der Weinmarke eım urkirchlichen Diakonie. Die damalige

Verhaltensweise mMU. 1115 auch heute zZz.uPfarreiaperitif, bezieht, sondern auch
gerade auf Glaubensfragen selbst, hat denken geben Die Entschiedenheit der

urchristlichen Gemeinden, dem LeidenKardinal John Newman hellsichtig
erkannt und 1n einem Artikel aus dem Jah- der damaligen Menschen entgegenzutre-

ten, muß auf die heidnische Welt solchenre 1859 dargelegt, 1n welchem darauf
hinwies, daß während der arianischen Eindruck gemacht haben, daß ihr kEinsatz

fürdieArmen 1n den antiken StädtenohlKrise 1m Jahrhundert, 1n der das
Bekenntnis ZUr wahren Gottheit Jesu mehr Evangelium unter die Leute bringen
Christi Z21Ng, RS gerade nıicht die Bischöfe konnte als die explizite Verkündigung des
aTIerll, sondern das gläubige Volk, das Evangeliums selbst der präaziser formu-
den wahren katholischen Glauben durch- liert: Ihre Diakonie War eın inneres Ele-

un hat. ment ihrer Verkündigung. Sie erwles sich

II Lebensliebe und
als die beste Verkündigung des hristli-
chen Evangeliums, und s1e enthielt eın

kirchliche Diakonie an Leben missionarisches Potential, das yu) nicht
Bei der Frage ach der Mitentscheidung überschätzen kann
der Laien 1n der Kirche handelt sich Diesbezüglich befinden sich die christli-

14 Kasper, Berufung und Sendung des Laien ın Kirche und Welt Geschichtliche un! systematische Per-
spektiven, In StdZ 112 (1987) 579—593, zıt. 587

Newman, Üb8!' die Befragung der Gläubigen in Sachen des Glaubens, 1n;: Ausgewählte Werke, Band
4, Mainz 1959, 253— 292

Moltmann, Diakonie im Horizont des Reiches Gottes Schritte Diakonentum aller Gläubigen, Neu-
kirchen 1984,
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auch darin, alles dazu beizutragen, daß 
die Fragen und Probleme, die Erfahrun­
gen und Erkenntnisse der heutigen moder­
nen Welt in der Kirche präsent und für die 
Kirche fruchtbar werden können, um auf 
diesem Weg „für Frischluftzufuhr in der 
Kirche" zu sorgen.14 

In diesem elementaren Sinn hat gerade der 
Weltdienst der Laien innigen Anteil am 
sakramentalen Grundwesen der Kirche 
und provoziert erst recht die Notwendig­
keit und Unabdingbarkeit der spezifi-

. sehen Mitverantwortung und Mitent­
scheidung der Laien innerhalb der Kirche 
selber. Sind diese nämlich in der Welt 
kompetent, ja sogar kompetenter als die 
Amtsträger, und ist ihr Weltdienst ein 
wirklich kirchlicher Dienst, dann kann 
und darf ihnen nicht weiterhin ihre Glau­
benskompetenz in der Kirche selbst abge­
sprochen werden. Daß sich diese Glau­
benskompetenz der Laien keineswegs nur 
auf organisatorische Fragen, beispielswei­
se auf die Auswahl der Weinmarke beim 
Pfarreiaperitif, bezieht, sondern auch 
gerade auf Glaubensfragen selbst, hat 
Kardinal John H. Newman hellsichtig 
erkannt und in einem Artikel aus dem J ah­
re 1859 dargelegt, in welchem er darauf 
hinwies, daß während der arianischen 
Krise im 4. Jahrhundert, in der es um das 
Bekenntnis zur wahren Gottheit Jesu 
Christi ging, es gerade nicht die Bischöfe 
waren, sondern das gläubige Volk, das 
den wahren katholischen Glauben durch­
getragen und gerettet hat. 15 

III. Göttliche Lebensliebe und 
kirchliche Diakonie am Leben 

Bei der Frage nach der Mitentscheidung 
der Laien in der Kirche handelt es sich 
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nicht nur um den entscheidenden Ernst­
und Testfall für die Glaubwürdigkeit des 
Weltdienstes der Laien. Diese Frage ver­
mag vielmehr auch neues Licht zu werfen 
auf das vordringliche Postulat einer religi­
ös-theologischen Verwurzelung der Welt­
sendung der laikalen Diakonie. Diese gilt 
es als fundamentale Sendung der ganzen 
Gemeinde wiederzuentdecken. Ebenso ist 
es angebracht, jenen umfassenden und 
dialektischen Prozeß sensibel wahrzu­
nehmen, den der reformierte Theologe 
Jürgen Moltmann als „Diakonisierung der 
Gemeinde" und als „Gemeindewerdung 
der Diakonie" bezeichnet hat: ,,Diakonie 
ist die Lebensform der Gemeinde Christi, 
und die Gemeinde Christi tritt durch dia­
konisches Leben öffentlich in Er­
scheinung:'16 
Die unbedingte Voraussetzung für das 
Gelingen dieses Prozesses liegt in der not­
wendigen Re-Theologisierung der sozia­
len Arbeit der Kirche im Sinne der 
urkirchlichen Diakonie. Die damalige 
Verhaltensweise muß uns auch heute zu 
denken geben: Die Entschiedenheit der 
urchristlichen Gemeinden, dem Leiden 
der damaligen Menschen entgegenzutre­
ten, muß auf die heidnische Welt solchen 
Eindruck gemacht haben, daß ihr Einsatz 
für die Armen in den antiken Städten wohl 
mehr Evangelium unter die Leute bringen 
konnte als die explizite Verkündigung des 
Evangeliums selbst. Oder präziser formu­
liert: Ihre Diakonie war ein inneres Ele­
ment ihrer Verkündigung. Sie erwies sich 
als die beste Verkündigung des christli­
chen Evangeliums, und sie enthielt ein 
missionarisches Potential, das man nicht 
überschätzen kann. 
Diesbezüglich befinden sich die christli-

14 W. Kasper, Berufung und Sendung des Laien in Kirche und Welt. Geschichtliche und systematische Per­
spektiven, in: StdZ 112 (1987) 579-593, zit. 587. 

15 J. H. Newman, Über die Befragung der Gläubigen in Sachen des Glaubens, in: Ausgewählte Werke, Band 
4, Mainz 1959, 253-292. ' 

16 J. Moltmann, Diakonie im Horizont des Reiches Gottes. Schritte zum Diakonentum aller Gläubigen, Neu­
kirchen 1984, 38. 
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chen Gemeinden VonNn heute wiederum ın enn als bloß profane Vorteldarbeit der
eıner ahnlichen Situation: Entweder Kirchefür1SS10N und Evangelisation; S1Ie
gelingt D ihnen, VON der heutigen gesell- ist vielmehr die ohl glaubwürdigste
schaftlichen Umwelt als durch und durch Gestalt Jener 1ssion, die das apostoli-
diakonische Gemeinden wahrgenommen sches Schreiben ‚Christifideles laicıi“ als

werden, der sS1e werden überhaupt „NECUEC Evangelisierung“ bezeichnet und
nicht mehr ZUr Kenntnis postuliert””, weil S1€e als Nachvollzug der
Wirklich diakonisch können die Gemein- Diakonie Gottes celbst ı1n Leben der Men-

schen (Gottesdienst und damit sakramen-den aber LLUT werden, wenn ihre Diakonie
der Kernmitte des christlichen ‚Van- tale Epiphanie der Herrlichkeit Gottes

geliums fließt Diese Kernmitte enthält die mıtten 1n der Welt ist Denn wenn der
befreiende Verheißung der Diakonie Got- biblisch offenbare Gott In eiıner letztlich
tes selber (1 Menschen und seinem unbegreifbaren Weise eın Gott der Men-
Leben Die gBaN\NZeE biblische Botschaft VeTl- schen, „für Menschen und um 1Se{ies

kündet Gott als einen Gott nicht des Heiles willen VO Himmel herabgestie-
Todes, sondern des Lebens Gott ist eın gen ist, annn findet auch die christliche
Liebhaber des ens und als solcher Kirche ihre vornehmliche Existenzberech-
buchstäblich 1Ns Leben der Menschen Vel- tigung 1mM diakonalen Dienst 17T Men-
liebt Denn Gottes Urabsichten und ele- schen, und dann ist, wIıe 1es Papst Johan-
entare Anliegen für den Menschen hei- nNnes Paul IT immer wieder betont, der
Bßen „Leben“  u  / SCNAUeECT „Leben Frieden“ Mensch der entscheidende „Weg der
(1 Kor 7I 15) Von daher versteht PS sich Kirche“.
Von selbst, die christliche Kirche Von Diese Aussage ist freilich och
Gott dazu beruten ist, sich ıIn der heutigen abstrakt, ıIn die Weltverantwortung der
Welt als Zeichen und Werkzeug der rab- Laien konkret CnNn. Denn „der
sichten Gottes für seine Menschen Mensch“ 1ST eın Abstraktum, den PS 1n der
Tatbeweis ZUu stellen. Ihre elementarste konkreten Realität nicht gibt Da aber
Sendung liegt deshalb darin, Gottes Heils- christliche Diakonie auf den konkreten
sakrament für die Welt seın und die Menschen zielt, ist eıne Aufschlüsse-
Lebensabsichten Gottes für die Menschen Jung der elementarsten Dimensionen des

Menschseins des Menschen unerläß-In Erinnerung halten, durch ihre eigene
Praxis anschaulich zu machen und, VO lich””, die jene Weltverantwortung der
Geiste Gottes angetrieben, cselber 'all- Laien einzufangen VeEIMAS, die ‚Christifi-
zutreiben. Nur als „Anwalt des Menschen“ deles laici“ mıiıt den Worten umschreibt:
und se1nes Lebens” ist die christliche Kir- „Die Würde des Menschen Öördern  420
che wirklich das Sakrament Gottes und Der Mensch beginnt als befruchtete
seiner Uranliegen für 1€e Menschen. Eizelle, wird Embryo, ZU Fötus,
Wird in diesem Sinne die Diakonie der Kind, ZUu Jugendlichen, ZU

chirstlichen Kirche religiös-theologisch Erwachsenen, ZUu Kranken, Zu Altern-
vertieft, stellt sS1e sich als weiıt mehr heraus den, Sterbenden, und ist deshalb

17 Zulehner, Kirche Anwalt des Menschen. Wer keinen Mut nm TIräumen hat, hat keine Kraft Z.U1)

Kämpfen, Wien 1980

Vgl dazu Koch, Solidarität mit den Leiden und Nöten der Menschen, In: Karrer (Hg.), Handbuch
der praktischen Gemeindearbeit, Freiburg Br. 1990, 230— 245
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chen Gemeinden von heute wiederum in 
einer ähnlichen Situation: Entweder 
gelingt es ihnen, von der heutigen gesell­
schaftlichen Umwelt als durch und durch 
diakonische Gemeinden wahrgenommen 
zu werden, oder sie werden überhaupt 
nicht mehr zur Kenntnis genommen. 
Wirklich diakonisch können die Gemein­
den aber nur werden, wenn ihre Diakonie 
aus der Kernmitte des christlichen Evan­
geliums fließt. Diese Kernmitte enthält die 
befreiende Verheißung der Diakonie Got­
tes selber am Menschen und an seinem 
Leben. Die ganze biblische Botschaft ver­
kündet Gott als einen Gott nicht des 
Todes, sondern des Lebens: Gott ist ein 
Liebhaber des Lebens und als solcher 
buchstäblich ins Leben der Menschen ver­
liebt. Denn Gottes Urabsichten und ele­
mentare Anliegen für den Menschen hei­
ßen „Leben", genauer „Leben in Frieden" 
(1 Kor 7, 15). Von daher versteht es sich 
von selbst, daß die christliche Kirche von 
Gott dazu berufen ist, sich in der heutigen 
Welt als Zeichen und Werkzeug der Urab­
sichten Gottes für seine Menschen unter 
Tatbeweis zu stellen. Ihre elementarste 
Sendung liegt deshalb darin, Gottes Heils­
sakrament für die Welt zu sein und die 
Lebensabsichten Gottes für die Menschen 
in Erinnerung zu halten, durch ihre eigene 
Praxis anschaulich zu machen und, vom 
Geiste Gottes angetrieben, selber voran­
zutreiben. Nur als „Anwalt des Menschen" 
und seines Lebens17 ist die christliche Kir­
che wirklich das Sakrament Gottes und 
seiner Uranliegen für die Menschen. 
Wird in diesem Sinne die Diakonie der 
chirstlichen Kirche religiös-theologisch 
vertieft, stellt sie sich als weit mehr heraus 
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denn als bloß profane Vorfeldarbeit der 
Kirche für Mission und Evangelisation; sie 
ist vielmehr die wohl glaubwürdigste 
Gestalt jener Mission, die das apostoli­
sches Schreiben „Christifideles laici" als 
„neue Evangelisierung" bezeichnet und 
postuliert18, weil sie als Nachvollzug der 
Diakonie Gottes selbst am Leben der Men­
schen Gottesdienst und damit sakramen­
tale Epiphanie der Herrlichkeit Gottes 
mitten in der Welt ist. Denn wenn der 
biblisch offenbare Gott in einer letztlich 
unbegreifbaren Weise ein Gott der Men­
schen, ,,für uns Menschen und um unseres 
Heiles willen vom Himmel herabgestie­
gen" ist, dann findet auch die christliche 
Kirche ihre vornehmliche Existenzberech­
tigung im diakonalen Dienst am Men­
schen, und dann ist, wie dies Papst Johan­
nes Paul II. immer wieder betont, der 
Mensch der entscheidende „Weg der 
Kirche". 
Diese Aussage ist freilich noch zu 
abstrakt, um die Weltverantwortung der 
Laien konkret anzuregen. Denn ,,der 
Mensch" ist ein Abstraktum, den es in der 
konkreten Realität nicht gibt. Da aber 
christliche Diakonie auf den konkreten 
Menschen zielt, ist eine Aufschlüsse­
lung der elementarsten Dimensionen des 
Menschseins des Menschen unerläß­
lich19, die jene Weltverantwortung der 
Laien einzufangen vermag, die „Christifi­
deles laici" mit den Worten umschreibt: 
,,Die Würde des Menschen fördern"20 • 

1. Der Mensch beginnt als befruchtete 
Eizelle, er wird zum Embryo, zum Fötus, 
zum Kind, zum Jugendlichen, zum 
Erwachsenen, zum Kranken, zum Altern­
den, zum Sterbenden, und er ist deshalb 

17 P. M. Zulehner, Kirche -Anwalt des Menschen. Wer keinen Mut zum Träumen hat, hat keine Kraft zum 
Kämpfen, Wien 1980. 

18 CL34. 
19 Vgl. dazu: K. Koch, Solidarität mit den Leiden und Nöten der Menschen, in: L Karrer (Hg.), Handbuch 

der praktischen Gemeindearbeit, Freiburg i. Br. 1990, 230-245. 
2° CL37. 
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eın elementar zeitliches bzw. geschichtli- Einheit Von Leib un: Seele und somuıt eın
ches Wesen mıt der Konsequenz, daß EaAaNzZ und gar natürliches Wesen, das ZUXE

das Personsein des Menschen letztlich Natur gehört und auf die Natur angewıle-
nichts anderes ist als dessen Kontinuität sen ist ntgegen den dominierenden len-
1mM Wandel seiner verschiedenen Entwick- denzen ın der westlichen Kulturgeschich-
Jungsphasen. In diesem Sinn durchläuft te, In der die Distanzierung der Seele VO
die menschliche Person eine ganze Reihe Körper durch Religion und Erziehung
Von Zeitgestalten, die InNnan ZWal voneın- maßgeblich befördert wurde, bedeutet
ander unterscheiden kann, 1n denen aber diese anthropologische Einheit VO  - Seele
der Mensch seıine Identität bewahren und Leib, daß s keinen Primat der eele
mMU. Im Urteil des christlichen Glaubens und keine Inferiorität des es geben
hat dabei jede dieser menschlichen itge- darf, sondern daß Leib un! Seele IN1-
stalten VOT Gott die gleiche Würde Des- Inen ihrer Ganzheit zurück-)finden
halb MU. ihr auch VOI den Menschen ın sollen. Vollends die 1m christlichen Kern-
der Gesellschaft das gleicheeczukom- geheimnis der Inkarnation, der „Fleisch-
111€e1). Und deshalb hat sich die Weltverant- werdung” Gottes angelegte Tendenz Got-
wortung der Kirche aller dieser itge- tes ZUI Menschen auch 1n seiner materiel-
stalten des menschlichen Lebens alnzu- len Leiblichkeit schließt Berührungsäng-

sS{e VOT der Leiblichkeit des Menschen aus.nehmen, insbesondere denjenigen, die ın
der heutigen Gesellschaft er einem Diese fundamentale Erkenntnis hat Fried-
negatıven Vorurteil stehen. Dies gilt in rich QOetinger auf die Kurzformel
5aAMNZ besonderem Maße VO och un: gebracht: Die Leiblichkeit des Menschen
borenen menschlichen Leben Dessen 1st das „Ende aller Werke Gottes“. In dieser
glaubwürdiger Schutz macht heute eine Sicht aber MU. 1eICdie lange einge-
besondere Bewährungsprobe der Ireue bte Apartheid zwischen Seel-Sorge der
der christlichen Kirche den Lebensab- Kirche, bzw. des Klerus, un! Leib-Sorge
sichten Gottes aus, worauf Jürgen Molt- der Welt, bzw. der Laien überwinden und
mMannn pointiert hinweist: „Jede Abwer- auch den Leib des Menschen sowochl als
t(ung des Fötus, des Embryos und der ema der theologischen Reflexion als
befruchteten Fizelle gegenüber dem gebo- auch als Adressat der Weltverantwortung
en und erwachsenen Leben ist der der Kirche zurückgewinnen und damit
Antang einer Ablehnung und eıner Ent- jene Einheit wiederfinden, die bereits ın
menschlichung des Menschen‘  uZ1 Selbst- der LebenspraxisJesu exemplarisch aufge-
verständlich steht dabei der Schutz des schienen ist Er hat nicht MUTr Sünden VerTl-

ungeborenen Lebens „nur‘ stellvertretend ziehen, sondern zugleich immer auch
un: paradigmatisch für alle anderen Zeit- Kranke geheilt.
gestalten desmenschlichen Lebens, die auf Mit seiner Leiblichkeit ist der ensch
der „Börse“ SsSerer heutigen Leistungsge- zudem ımn radikalsten mıit der
sellschaft eiınen schlechten „Kurswert” außermenschlichen Natur verbunden
haben VOT emfür das eidende, kranke, und teilt ihr Schicksal. Deshalb versteht RS
behinderte, alternde und sterbende Leben sich für dieWeltveranTder Kirche

Der Mensch ist nicht Ur eine äaußerst Von selbst, daß S1e ihre leibhafte orge für
differenzierte Einheit seiner Zeitgestalten, den Menschen auch ausdehnt auf die aN-
sondern auch eıne ebenso differenzierte ZCE Schöpfung Gottes, daß s1e eine EeEuUue

21 Moltmann, Der Weg Jesu Christi. Christologie In messianischen Dimensionen, München 1989, 291
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ein elementar zeitliches bzw. geschichtli­
ches Wesen - mit der Konsequenz, daß 
das Personsein des Menschen letztlich 
nichts anderes ist als dessen Kontinuität 
im Wandel seiner verschiedenen Entwick­
lungsphasen. In diesem Sinn durchläuft 
die menschliche Person eine ganze Reihe 
von Zeitgestalten, die man zwar vonein­
ander unterscheiden kann, in denen aber 
der Mensch seine Identität bewahren 
muß. Im Urteil des christlichen Glaubens 
hat dabei jede dieser menschlichen Zeitge­
stalten vor Gott die gleiche Würde. Des­
halb muß ihr auch vor den Menschen in 
der Gesellschaft das gleiche Recht zukom­
men. Und deshalb hat sich die Weltverant­
wortung der Kirche aller dieser Zeitge­
stalten des menschlichen Lebens anzu­
nehmen, insbesondere denjenigen, die in 
der heutigen Gesellschaft unter einem 
negativen Vorurteil stehen. Dies gilt in 
ganz besonderem Maße vom noch unge­
borenen menschlichen Leben. Dessen 
glaubwürdiger Schutz macht heute eine 
besondere Bewährungsprobe der Treue 
der christlichen Kirche zu den Lebensab­
sichten Gottes aus, worauf Jürgen Molt­
mann pointiert hinweist: ,,Jede Abwer­
tung des Fötus, des Embryos und der 
befruchteten Eizelle gegenüber dem gebo­
renen und erwachsenen Leben ist der 
Anfang einer Ablehnung und einer Ent­
menschlichung des Menschen:121 Selbst­
verständlich steht dabei der Schutz des 
ungeborenen Lebens „nur" stellvertretend 
und paradigmatisch für alle anderen Zeit­
gestalten des menschlichen Lebens, die auf 
der „Börse" unserer heutigen Leistungsge­
sellschaft einen schlechten „Kurswert" 
haben: vor allem für das leidende, kranke, 
behinderte, alternde und sterbende Leben. 

2. Der Mensch ist nicht nur eine äußerst 
differenzierte Einheit seiner Zeitgestalten, 
sondern auch eine ebenso differenzierte 
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Einheit von Leib und Seele und somit ein 
ganz und gar natürliches Wesen, das zur 
Natur gehört und auf die Natur angewie­
sen ist. Entgegen den dominierenden Ten­
denzen in der westlichen Kulturgeschich­
te, in der die Distanzierung der Seele vom 
Körper durch Religion und Erziehung 
maßgeblich befördert wurde, bedeutet 
diese anthropologische Einheit von Seele 
und Leib, daß es keinen Primat der Seele 
und keine Inferiorität des Leibes geben 
darf, sondern daß Leib und Seele zusam­
men zu ihrer Ganzheit (zurück-)finden 
sollen. Vollends die im christlichen Kern­
geheimnis der Inkarnation, der „Fleisch­
werdung" Gottes angelegte Tendenz Got­
tes zum Menschen auch in seiner materiel­
len Leiblichkeit schließt Berührungsäng­
ste vor der Leiblichkeit des Menschen aus. 
Diese fundamentale Erkenntnis hat Fried­
rich Oetinger auf die Kurzformel 
gebracht: Die Leiblichkeit des Menschen 
ist das „Ende aller Werke Gottes". In dieser 
Sicht aber muß die Kirche die lange einge­
übte Apartheid zwischen Seel-Sorge der 
Kirche, bzw. des Klerus, und Leib-Sorge 
der Welt, bzw. der Laien überwinden und 
auch den Leib des Menschen sowohl als 
Thema der theologischen Reflexion als 
auch als Adressat der Weltverantwortung 
der Kirche zurückgewinnen und damit 
jene Einheit wiederfinden, die bereits in 
der Lebenspraxis Jesu exemplarisch aufge­
schienen ist. Er hat nicht nur Sünden ver­
ziehen, sondern zugleich immer auch 
Kranke geheilt. 

Mit seiner Leiblichkeit ist der Mensch 
zudem am radikalsten mit der ganzen 
außermenschlichen Natur verbunden 
und teilt ihr Schicksal. Deshalb versteht es 
sich für die Weltverantwortung der Kirche 
von selbst, daß sie ihre leibhafte Sorge für 
den Menschen auch ausdehnt auf die gan­
ze Schöpfung Gottes, daß sie eine neue 

21 J. Moltmann, Der Weg Jesu Christi. Christologie in messianischen Dimensionen, München 1989, 291. 
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Ehrfurcht VOI allem Leben entwickelt und engaglerten Beitrag ZUuU einer gesunden
Okologie der zwischenmenschlicheneine integrale Schöpfungsgemeinschaft

favorisiert, aus der der Mensch sich nicht Beziehungen findet die Weltverantwor-
mehr weiterhin selber exkommunizieren tung der Kirche heute nicht 1Ur eın breites
darf Wie sich nämlich Im Menschen Seele Arbeitsteld, sondern auch den entschei-
und Leib wechselseitig durchdringen, denden Tatbeweis ihrer eigenen Glaub-
können auch die Menschheit und die 5an- würdigkeit.

Natur ın einer wechselseitigen Sozialität wird VvVon den Menschen nicht
ıT ıIn der Partnerschaft VO  3 Mann undDurchdringung zueinander und zu sich

selbst finden und eın lebensförderndes Frau gelebt, sondern auch ın der Solidari-
Verhältnis eingehen. Dies impliziert taät Von alten und jungen Menschen. Denn
ZENAUET, daß 1e Weltverantwortung der 1€e Menschen sind als Generationen
christlichen Kirche heute notwendiger- geschaffen, 61e leben In Generationen mıit-
welse unter einem ökologischen Vorzei- und füreinander und erweisen sich auch
chen stehen MU. als Generationenwesen. Die einfachste

Mit der leiblichen Existenz des Men- Form des Generationenvertrags impliziert
schen ist immer auch seine gemeinschaft- dabei die wechselseitige Verpflichtung,
liche Existenz gegeben, daß der Mensch daß die Eltern für ihre Kinder, solange s1e
auch als eın ganz und gar soztales Wesen klein und hilfsbedürftig sind, SOTSCNH, und

daß die Kinder sich ihrer Eltern anneh-ın Erscheinung trıtt Die Weltverantwor-
(ung der Kirche besteht daher auch darin, INneCN, wenn diese alt und pflegebedürftig
sich für die humane Erkenntnis stark geworden sind. Wie aber auf dieser
machen, daß Menschen Nur annn als DPer- sozialen Ebene heute ungemein jel PeCI-
1enachLeib und Seele lebenvermo- sönlichen Egoismus oibt, ( grassiert
gCNH, wenn S1e die göttliche Würde der heute weltweit gesehen eıne och jel
Gemeinschaft wiederentdecken, und gefährlichere Spielart des Individualis-
zZ\  W  VV  Jar ın der zweifachen Richtung, daß INUsS, nämlich der kollektive Egoismus der
eiınerseits die menschliche Personalität gegenwärtigen Menschheitsgeneration
nur ın Sozialität entfaltet und daß ande- gegenüber allen och kommenden Gene-
rerseits die Sozialität 1Ur Von Personen ratıonen. Dadurch nämlich, daß die heu-
gebildet und gelebt werden ann. Ebenso tige Generation durch den Verbrauch
wird die Weltverantwortung der Kirche Von nicht mehr regenerierbaren Energie-

alle Irennungenzwischen under quellen der Erde, durch die Aufhäufung
den Menschen angehen, die die Personali- VON großen ökonomischen Schuldenber-
tat wWwI1e die Sozialität derMenschenedro- sSCNHN und durch die Deponierung VO  3 indu-
hen: sowohl die Irennung zwischen striellem Giftmüll in der Erde die mMOZ-
Ost un:West als auch die Irennung liche der gal wahrscheinliche Verelen-
zwischenordund Süd, sowohl die dung der kommenden Generationen Vel-

Irennung zwischen Jung und alt als auch ursacht, steht befürchten, daß die Men-
die Irennung zwischen Männern schen der Gegenwart den kommenden

und Frauen, sowochl die Trennung Generationen keine lebenswerte Welt
zwischen reich und als auch die mehr hinterlassen, sS1ie derenzukünfti-
Irennung zwischen weiß und schwarz, CS Erbe bereits heute verausgaben und
sowochl die Irennung zwischen Ein- den heute notwendigen nerationenver-
heimischen und 508 „Ausländern“ als trag der Menschheit aufkündigen. Ange-
auch die Irennung zwischen Arbei- sichts dieser prekären Situation ist s für
tern und Akademikern. Nicht zuletzt 1Im die christlich-kirchliche Weltverantwor-
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Ehrfurcht vor allem Leben entwickelt und 
eine integrale Schöpfungsgemeinschaft 
favorisiert, aus der der Mensch sich nicht 
mehr weiterhin selber exkommunizieren 
darf. Wie sich nämlich im Menschen Seele 
und Leib wechselseitig durchdringen, so 
können auch die Menschheit und die gan­
ze Natur nur in einer wechselseitigen 
Durchdringung zueinander und so zu sich 
selbst finden und ein lebensförderndes 
Verhältnis eingehen. Dies impliziert 
genauer, daß die Weltverantwortung der 
christlichen Kirche heute notwendiger­
weise unter einem ökologischen Vorzei­
chen stehen muß. 
3. Mit der leiblichen Existenz des Men­
schen ist immer auch seine gemeinschaft­
liche Existenz gegeben, so daß der Mensch 
auch als ein ganz und gar soziales Wesen 
in Erscheinung tritt. Die Weltverantwor­
tung der Kirche besteht daher auch darin, 
sich für die humane Erkenntnis stark zu 
machen, daß Menschen nur dann als Per­
sonen nach Leib und Seele zu leben vermö­
gen, wenn sie die göttliche Würde der 
Gemeinschaft wiederentdecken, und 
zwar in der zweifachen Richtung, daß 
einerseits die menschliche Personalität 
nur in Sozialität entfaltet und daß ande­
rerseits die Sozialität nur von Personen 
gebildet und gelebt werden kann. Ebenso 
wird die Weltverantwortung der Kirche 
gegen alle Trennungen zwischen und unter 
den Menschen angehen, die die Personali­
tät wie die Sozialität der Menschen bedro­
hen: sowohl gegen die Trennung zwischen 
Ost und West als auch gegen die Trennung 
zwischen Nord und Süd, sowohl gegen die 
Trennung zwischen jung und alt als auch 
gegen die Trennung zwischen Männern 
und Frauen, sowohl gegen die Trennung 
zwischen reich und arm als auch gegen die 
Trennung zwischen weiß und schwarz, 
sowohl gegen die Trennung zwischen Ein­
heimischen und sog. ,,Ausländern" als 
auch gegen die Trennung zwischen Arbei­
tern und Akademikern. Nicht zuletzt im 
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engagierten Beitrag zu einer gesunden 
Ökologie der zwischenmenschlichen 
Beziehungen findet die Weltverantwor­
tung der Kirche heute nicht nur ein breites 
Arbeitsfeld, sondern auch den entschei­
denden Tatbeweis ihrer eigenen Glaub­
würdigkeit. 
4. Sozialität wird von den Menschen nicht 
nur in der Partnerschaft von Mann und 
Frau gelebt, sondern auch in der Solidari­
tät von alten und jungen Menschen. Denn 
die Menschen sind als Generationen 
geschaffen, sie leben in Generationen mit­
und füreinander und erweisen sich auch 
als Generationenwesen. Die einfachste 
Form des Generationenvertrags impliziert 
dabei die wechselseitige Verpflichtung, 
daß die Eltern für ihre Kinder, solange sie 
klein und hilfsbedürftig sind, sorgen, und 
daß die Kinder sich ihrer Eltern anneh­
men, wenn diese alt und pflegebedürftig 
geworden sind. Wie es aber auf dieser 
sozialen Ebene heute ungemein viel per­
sönlichen Egoismus gibt, so grassiert 
heute weltweit gesehen eine noch viel 
gefährlichere Spielart des Individualis­
mus, nämlich der kollektive Egoismus der 
gegenwärtigen Menschheitsgeneration 
gegenüber allen noch kommenden Gene­
rationen. Dadurch nämlich, daß die heu­
tige Generation - durch den Verbrauch 
von nicht mehr regenerierbaren Energie­
quellen der Erde, durch die Aufhäufung 
von großen ökonomischen Schuldenber­
gen und durch die Deponierung von indu­
striellem Giftmüll in der Erde - die mög­
liche oder gar wahrscheinliche Verelen­
dung der kommenden Generationen ver­
ursacht, steht zu befürchten, daß die Men­
schen der Gegenwart den kommenden 
Generationen keine lebenswerte Welt 
mehr hinterlassen, daß sie deren zukünfti­
ges Erbe bereits heute verausgaben und 
den heute notwendigen Generationenver­
trag der Menschheit aufkündigen. Ange­
sichts dieser prekären Situation ist es für 
die christlich-kirchliche Weltverantwor-
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tung eın dringendes Gebot der gegenwär- Rechenschaft geben ber ihre politi-
tigen Stunde, daß s1e 1n ihre Glaubens- schen Implikationen un Wirkungen.
verantwortung auch und gerade die Denn s1e beinhaltet auch die wachsame
kommenden Generationen, die heute orge gegenüber jenen gesellschaftlichen
och Sal keine Stimme aben, einbezieht, Vorgängen und politischen Prozessen, die
da sich unsere Demokratien zu nicht selten eıne gesunde Atmosphäre für
Zukunftsdemokratien wandeln und kom- das deihen des menschlichen Lebens
menden Generationen bei den heutigen vergiften, da hne Berücksichtigung des

konkretenWeichenstellungen gewissermaßen eın gesellschaftlich-politischen
wichtiges Mitentscheidungsrecht ein- Kontextes die Weltverantwortung der Kir-
raumen che 1Ur schnell der Gefahr erläge, die

sozialen Leiden der Menschen blo(ßß 1N-Christlicher Glaube un: politische dern oder Zu kompensieren, sS1e aber nichtWeltverantwortung verhindern un! überwinden. Sie
ware annn aber nichts anderes als bloßChristliche Weltverantwortung der Kir-

che und besonders der Laien versteht sich okkasionelle Wundbehandlung und gele-
als integrale Hiltfe .  d  ıIn Menschen, gentliche Notlinderung, nicht jedoch
damit sein Leben 1n allen seınen Dimen- antızıpatıve Vorwegnahme Jenes

das der christlichesionen gelingen annn Dazu gehört selbst- Lebens, Glaube
verständlich auch die politische Dimen- eröffnet.

weshalb laicı“S10N, ‚Christifideles Diesen 1in der Sicht des christlichen Van-hervorhebt, alle ın der Kirche sej:en geliums unauflösbaren Konnex zwischen„Adressaten und Protagonisten der individueller Hilfe un! sozlalkritischer
Politik” Diakonie ın der Weltverantwortung der
„Um die zeitliche Ordnung 1Im genannten INn des Laien hat der Begründer der BewegungDienstes Menschen christlich inspirieren,
können die Laien nıcht darauf verzichten, sich In die der katholischen Arbeiterjugend, der bel-
‚Politik‘ einzumischen, das heißt ın die vielfältigen gische KardinalJoseph Cardin, muıt einem
und verschiedenen Initiativen auf wirtschaftlicher,
sozialer, verwaltungsmäßiger und kultureller Ebe- anschaulichen Vergleich umschrieben.
Nne, die der organischen und systematischen Förde- Ihm reicht nicht aus, da sich die Kirche

des Allgemeinwohls dienen““. allein die einzelnen „Fische” kümmert,
Diese politische Dimension der kirchli- wenn das „Fischwasser“ selbst krank
chen Weltverantwortung ergibt sich nicht geworden ist In dieser Situation können
NUur daraus, daß der Mensch cselber eın ele- für die christliche Kirche, sofern S1e ihrer
mentar politisches Wesen ıst, sondern Sendung treu bleiben will, nicht 1Ur die
auch daraus, daß die christliche Kirche einzelnen „Fische“, sondern muß vielmehr
sich nı e ın einem luftleeren Raum vorftfin- auch das „Fischwasser“”, die konkre-
det, sondern immer In bestimmten gesell- ten geselilschaftlichen, sozialen, wiırt-
schaftlichen und politischen Verhältnis- schaftlichen und politischen Verhältnisse
SEeN, die das elingen des ens der Themen des kirchlichen Denkens und
Menschen Öördern oder behindern der Handelns sSe1n. Gerade wWenin 1e Kirche
Sal verunmöglichen können. Deshalb wirklich besorgt ist den einzelnen

Menschen, kann s1e diese Sorge nichtann sich die Weltverantwortung der Kir-
che und folglich der Laien nıe den kon- mehr gleichsam 1ın politischer Neutralität
kreten Schritt herumdrücken, sich auch oder Sar Unschuld wahrnehmen. iel-
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tung ein dringendes Gebot der gegenwär­
tigen Stunde, daß sie in ihre Glaubens­
verantwortung auch und gerade die 
kommenden Generationen, die heute 
noch gar keine Stimme haben, einbezieht, 
daß sich unsere Demokratien zu 
Zukunftsdemokratien wandeln und kom­
menden Generationen bei den heutigen 
Weichenstellungen gewissermaßen ein 
wichtiges Mitentscheidungsrecht ein­
räumen. 

IV. Christlicher Glaube und politische 
Weltverantwortung 

Christliche Weltverantwortung der Kir­
che und besonders der Laien versteht sich 
als integrale Hilfe am ganzen Menschen, 
damit sein Leben in allen seinen Dimen­
sionen gelingen kann. Dazu gehört selbst­
verständlich auch die politische Dimen­
sion, weshalb „Christifideles laici" 
hervorhebt, alle in der Kirche seien 
„Adressaten und Protagonisten der 
Politik": 
.Um die zeitliche Ordnung im genannten Sinn des 
Dienstes am Menschen christlich zu inspirieren, 
können die Laien nicht darauf verzichten, sich in die 
,Politik' einzumischen, das heißt in die vielfältigen 
und verschiedenen Initiativen auf wirtschaftlicher, 
sozialer, verwaltungsmäßiger und kultureller Ebe­
ne, die der organischen und systematischen Förde­
rung des Allgemeinwohls dienen"22 • 

Diese politische Dimension der kirchli­
chen Weltverantwortung ergibt sich nicht 
nur daraus, daß der Mensch selber ein ele­
mentar politisches Wesen ist, sondern 
auch daraus, daß die christliche Kirche 
sich nie in einem luftleeren Raum vorfin­
det, sondern immer in bestimmten gesell­
schaftlichen und politischen Verhältnis­
sen, die das Gelingen des Lebens der 
Menschen fördern oder behindern oder 
gar verunmöglichen können. Deshalb 
kann sich die Weltverantwortung der Kir­
che und folglich der Laien nie um den kon­
kreten Schritt herumdrücken, sich auch 

22 CL 42. 
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Rechenschaft zu geben über ihre politi­
schen Implikationen und Wirkungen. 
Denn sie beinhaltet auch die wachsame 
Sorge gegenüber jenen gesellschaftlichen 
Vorgängen und politischen Prozessen, die 
nicht selten eine gesunde Atmosphäre für 
das Gedeihen des menschlichen Lebens 
vergiften, da ohne Berücksichtigung des 
konkreten gesellschaftlich-politischen 
Kontextes die Weltverantwortung der Kir­
che nur zu schnell der Gefahr erläge, die 
sozialen Leiden der Menschen bloß zu lin­
dern oder zu kompensieren, sie aber nicht 
zu verhindern und zu überwinden. Sie 
wäre dann aber nichts anderes als bloß 
okkasionelle Wundbehandlung und gele­
gentliche Notlinderung, nicht jedoch 
antizipative Vorwegnahme jenes neuen 
Lebens, das der christliche Glaube 
eröffnet. 

Diesen in der Sicht des christlichen Evan­
geliums unauflösbaren Konnex zwischen 
individueller Hilfe und sozialkritischer 
Diakonie in der Weltverantwortung der 
Laien hat der Begründer der Bewegung 
der katholischen Arbeiterjugend, der bel­
gische KardinalJoseph Cardijn, mit einem 
anschaulichen Vergleich umschrieben. 
Ihm reicht es nicht aus, daß sich die Kirche 
allein um die einzelnen „Fische" kümmert, 
wenn das „Fischwasser" selbst krank 
geworden ist. In dieser Situation können 
für die christliche Kirche, sofern sie ihrer 
Sendung treu bleiben will, nicht nur die 
einzelnen „Fische", sondern muß vielmehr 
auch das „Fischwasser", d. h. die konkre­
ten gesellschaftlichen, sozialen, wirt­
schaftlichen und politischen Verhältnisse 
Themen des kirchlichen Denkens und 
Handelns sein. Gerade wenn die Kirche 
wirklich besorgt ist um den einzelnen 
Menschen, kann sie diese Sorge nicht 
mehr gleichsam in politischer Neutralität 
oder gar Unschuld wahrnehmen. Viel-
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mehr MU. sich die Sendung der Kirche menschlichen Lebensmöglichkeiten. Mit
gerade 590! der einzelnen Menschen willen ec hebt ‚Christifideles laici“ hervor,
In politischer Verantwortung ım die eine „Politik, die auf den Menschen und
gesellschaftlichen Lebensverhältnisse der auf die Gesellschaft ausgerichtet lst‘,  0& finde
einzelnen Menschen kümmern und In hre „‚kontinuierliche Richtlinie“ in der
politischer Phantasie S1IC. VOI allem für Verteidigung und Förderung der Gerech-
deren Sanierung einsetzen, „Politik tigkeit“, die S1e als ‚moralische Kraft“ Vel-
der Liebe“ ben steht, „die das Bemühen die Anerken-
Die Weltverantwortung der Kirche und Nung der Rechte und Pflichten aller und
deshalb der Laien weılst Von daher immer eines jeden auf der Grundlage der Perso-

u26eine sozialkritische und politische I)imen- nenwürde des Menschen rag
S10N auf, und ZWaTl 1mM besten christlichen Von dieser Neudefinition der politi-
Sinn des Wortes. Mit Recht hat anläßlich schen Verantwortung her versteht es sich
der 80-Jahr-Feier der Veröffentlichung der Von selbst, daß der christliche Glaube

zweıtens auch eiıne entscheidende Aus-ersten Sozialenzyklika VOonNn 'apsLeo IIL.
„Rerum novarum“ aps Paul VI die richtung der politischen Aufgabe freizu-

Politik die ‚vorzügliche Weise, den christ- setzen veErIMaS. Denn 1M alltäglichen Ver-
lichen Einsatz im Dienst der anderen stand wird die „Politik” zumeiıst als die
leben“, genannt““. Mit dieser Deftinition „Kunst des Möglichen“ betrachtet. Tiefer
hat der aps eine christliche Ehrenret- gesehen, handelt ©S sich dabei jedoch [N

(ung der politischen Aufgabe IN- eine sehr resignatıve Definition der Poli-
IMen}n, die die Christen verpflichtet, die tik Demgegenüber können Christen, die
Deftfinition der Politik nicht denjenigen us dem langen Atem, dem geduldig
„Politikern“ überlassen, die sS1e manch- leidenschaftlichen Pneuma der mögli-
malp sondern denen Hilte chen Unmöglichkeiten Gottes selbst her-
kommen, die sich die Wiedergewin- aus leben, Aaus ihrer eigenen Glaubens-
Nung der gehaltvollen Ausrichtung der überzeugung heraus Politik Sar nicht
politischen Verantwortung bemühen:“ anders definieren und verwirklichen denn

Christen haben erstens energisch ın als die Kunst, das angeblich Unmögliche
Erinnerung rufen, daß es Politik 1mM doch och möglich machen.
christlichen Verstande kategorisch nicht Diesen utopisch-politischen Überhang
mıt Gemeinheiten tun hat, sondern mıiıt des Glaubens konsequent vertreten,
der All-Gemeinheit und deshalb mıit macht die spezifische Sendung der Chri-
Gerechtigkeit. Unter politischer Verant- sten 1n ihrer politischen Verantwortung
wortung ist jegliches Bemühen der Men- aul  N aps Paul VL. hat daher immer wle-
schen verstehen, das gesellschaftliche der eingeschärft, der Christ se1l 1n seinem
Zusammenleben derMenschen gerecht Glauben verpflichtet, „seine politischen
ordnen: Im Licht des christlichen lau- Entscheidungen 1m Zusammenhang mıt
ens ist Pollitik verstehen und VOT allem dem Evangelium ZUuU sehen  u“ 27 [ Dieser

vollziehen als gerechte Verteilung der „Zusammenhang mıit dem Evangelium“”

Jäger, Diakonie als christliches Unternehmen. TheologischeWirtschaftsethik 1Im Kontext diakonischer
Unternehmenspolitik, Gütersloh 1986

Vgl dazu SCNAUCT:; Koch, Kurskorrektur. Der Skandal des unpolitischen Christentums, Freiburg Br.
198
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mehr muß sich die Sendung der Kirche 
gerade um der einzelnen Menschen willen 
in politischer Verantwortung um die 
gesellschaftlichen Lebensverhältnisse der 
einzelnen Menschen kümmern und in 
politischer Phantasie sich vor allem für 
deren Sanierung einsetzen, d. h. ,,Politik 
der Liebe"23 üben. 
Die Weltverantwortung der Kirche und 
deshalb der Laien weist von daher immer 
eine sozialkritische und politische Dimen­
sion auf, und zwar im besten christlichen 
Sinn des Wortes. Mit Recht hat anläßlich 
der 80-Jahr-Feier der Veröffentlichung der 
ersten Sozialenzyklika von Papst Leo XIII. 
- ,,Rerum novarum" - Papst Paul VI. die 
Politik die „vorzügliche Weise, den christ­
lichen Einsatz im Dienst der anderen zu 
leben", genannt24 • Mit dieser Definition 
hat der Papst eine christliche Ehrenret­
tung der politischen Aufgabe vorgenom­
men, die die Christen verpflichtet, die 
Definition der Politik nicht denjenigen 
,,Politikern" zu überlassen, die sie manch­
mal verraten, sondern denen zu Hilfe zu 
kommen, die sich um die Wiedergewin­
nung der gehaltvollen Ausrichtung der 
politischen Verantwortung bemühen:25 

1. Christen haben erstens energisch in 
Erinnerung zu rufen, daß es Politik im 
christlichen Verstande kategorisch nicht 
mit Gemeinheiten zu tun hat, sondern mit 
der All-Gemeinheit und deshalb mit 
Gerechtigkeit. Unter politischer Verant­
wortung ist jegliches Bemühen der Men­
schen zu verstehen, das gesellschaftliche 
Zusammenleben der Menschen gerecht zu 
ordnen: Im Licht des christlichen Glau­
bens ist Politik zu verstehen und vor allem 
zu vollziehen als gerechte Verteilung der 
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menschlichen Lebensmöglichkeiten. Mit 
Recht hebt „Christifideles laici" hervor, 
eine „Politik, die auf den Menschen und 
auf die Gesellschaft ausgerichtet ist", finde 
ihre „kontinuierliche Richtlinie" in der 
,Verteidigung und Förderung der Gerech­
tigkeit", die sie als „moralische Kraft" ver­
steht, ,,die das Bemühen um die Anerken­
nung der Rechte und Pflichten aller und 
eines jeden auf der Grundlage der Perso­
nenwürde des Menschen trägt"26 • 

2. Von dieser Neudefinition der politi­
schen Verantwortung her versteht es sich 
von selbst, daß der christliche Glaube 
zweitens auch eine entscheidende Aus­
richtung der politischen Aufgabe freizu­
setzen vermag. Denn im alltäglichen Ver­
stand wird die „Politik" zumeist als die 
„Kunst des Möglichen" betrachtet. Tiefer 
gesehen, handelt es sich dabei jedoch um 
eine sehr resignative Definition der Poli­
tik. Demgegenüber können Christen, die 
aus dem langen Atem, dem geduldig -
leidenschaftlichen Pneuma der mögli­
chen Unmöglichkeiten Gottes selbst her­
aus leben, aus ihrer eigenen Glaubens­
überzeugung heraus Politik gar nicht 
anders definieren und verwirklichen denn 
als die Kunst, das angeblich Unmögliche 
doch noch möglich zu machen. 
Diesen utopisch-politischen Überhang 
des Glaubens konsequent zu vertreten, 
macht die spezifische Sendung der Chri­
sten in ihrer politischen Verantwortung 
aus. Papst Paul VI. hat daher immer wie­
der eingeschärft, der Christ sei in seinem 
Glauben verpflichtet, ,,seine politischen 
Entscheidungen im Zusammenhang mit 
dem Evangelium zu sehen". 27 Dieser 
,,Zusammenhang mit dem Evangelium" 

23 A. Jäger, Diakonie als christliches Unternehmen. Theologische Wirtschaftsethik im Kontext diakonischer 
Unternehmenspolitik, Gütersloh 1986. 

24 OA 46. 
25 Vgl. dazu genauer: K. Koch, Kurskorrektur. Der Skandal des unpolitischen Christentums, Freiburg i. Br. 

1989. 
26 CL42. 
27 OA46. 
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MmMU: sowohl den Inhalt und erst recht die In einer Welt wIıe der heutigen, die
Praxis der politischen Verantwortung der Ungerechtigkeit un! Gewalt leidet, mMU.
Christen VO  -} rund auf verändern. Dabei die christliche Liebe für Gerechtigkeit VOnNn

sind VOT allem zwel fundamentale Par- selbst die konkrete Gestalt der leiden-
teilichkeiten, die das spezifische Gesicht schaftlichen Vorliebe für die Unterdrück-

ten und Armen annehmen und mu sichder politischen Verantwortung im Geist
des christlichen Evangeliums praägen die christliche Parteilichkeit für das (janze

Die politische Verantwortung der Chri- VOT allem auch als Parteilichkeit für die
sten zeichnet sich aus durch eine funda- Armen auslegen. och auch diese Option
mentale Parteilichkeit für das Ganze, £ür für die Armen stößt 1M Ööffentlichen
das SaNZE Haus Welt, 1n dem die Men- Bewußlitsein von heute auf energischen
schen leben Dem oberflächlichen Widerstand und wird nicht selten celbst
Bewußtsein VOon heute erscheinen £reilich Von Christen als mıiıt dem kirchlichen Ver-
„Parteilichkeit” un! Ganzheitlichkeit“ söhnungsauftrag unverträglich eınge-
sehr schnell als konträre Gegensätze. schätzt. Da christliche Parteilichkeit aber
och Parteilichkeit 1mM 1nnn des christli- nıe bedeuten kann, DPartei ergreifen für
chen Glaubens zielt Ja gerade nicht auf eiıne Partei ın einem partei-politischen
eine bestimmte Partei, sondern meınt eın Sinn, sondern immer Parteilichkeit für
tatkräftiges Plädoyer für das Ganze. Mit Gerechtigkeit für alle Menschen meınt,
RKecht hebt jedenfalls ‚Christifideles laici“ mussen gerade die Armen un: unter
hervor, die Politik £tinde ihr Grundkrriteri- Ungerechtigkeit leidenden die ersten un!

ın der „Bemühung das Allgemein- bevorzugten Adressaten der politischen
wohl  « verstanden als ‚Wohl aller Men- Verantwortung der Christen sSe1in.

u28schen und des SaUanzen Menschen Kon-
ret impliziert diese ganzheitliche Mystische Zentripe

sche Zentrifugalität Tlil:ät un: politi-
Option, daß nicht LUr alle Aspekte eines
politischen Problems 15 Blickfeld Von diesen beiden Parteilichkeiten als den

Kriterien einer christlich orjıentierten Poli-gerückt, sondern auch dieses Problem
selbst 1 größeren Kontext der zahllos tik her dürfte schließlich auch einleuch-
anderen politischen Probleme der egen- ten, daß die rage ach dem Verhältnis
wart betrachtet werden soll In diesem zwischen Christsein un: politischer Ver-
Sinne sind Christen ın besonderem Maßße antwortung überhaupt nicht verme!1l-

den ist, und ZWal schlicht deshalb nicht,verpflichtet, den unteilbaren Einsatz für
die Würde des menschlichen Lebens weil die Weltverantwortung der Christen
favorisieren und deshalb sowohl für die politisch WAar un! auch heute ist
Lebendigkeit der Ungeborenen als auch Sie hat selbst un: gerade ann eıne politi-
für dieMenschlichkeit der Geborenen e1in- sche Funktion, wenn die Kirche sich SaZ

auf sich selbst zurückziehen will, auchwI1e 1es beispielsweise Franz
Alt hellsichtig propagıert: „Abtreibung wenn Christen dabei aum och verspu-
und rüstung, der Krieg die ren, wI1Ie sehr S1e damit ihre gesellschaftli-
Ungeborenen und der Krieg die che Sendung in der heutigen Welt verkeh-
Geborenen, hängen wIı1e der ren. Heute aber ist die Zeit mehr als reif für
Frieden In der Famiilie un! der Friede ZWI1- die Erkenntnis geworden, daß Christen,

12schen den Völkern die beispielsweise den Armen bloß eiıne

Alt, Liebe ist möglich. Die Bergpredigt 1M Atomzeitalter, München 1985,
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muß sowohl den Inhalt und erst recht die 
Praxis der politischen Verantwortung der 
Christen von Grund auf verändern. Dabei 
sind es vor allem zwei fundamentale Par­
teilichkeiten, die das spezifische Gesicht 
der politischen Verantwortung im Geist 
des christlichen Evangeliums prägen: 
1. Die politische Verantwortung der Chri­
sten zeichnet sich aus durch eine funda­
mentale Parteilichkeit für das Ganze, für 
das ganze Haus Welt, in dem die Men­
schen leben. Dem oberflächlichen 
Bewußtsein von heute erscheinen freilich 
"Parteilichkeit" und "Ganzheitlichkeit" 
sehr schnell als konträre Gegensätze. 
Doch Parteilichkeit im Sinn des christli­
chen Glaubens zielt ja gerade nicht auf 
eine bestimmte Partei, sondern meint ein 
tatkräftiges Plädoyer für das Ganze. Mit 
Recht hebt jedenfalls „Christifideles laici" 
hervor, die Politik finde ihr Grundkriteri­
um in der „Bemühung um das Allgemein­
wohl'; verstanden als „Wohl aller Men­
schen und des ganzen Menschen"28 • Kon­
kret impliziert diese ganzheitliche 
Option, daß nicht nur alle Aspekte eines 
politischen Problems ins Blickfeld 
gerückt, sondern auch dieses Problem 
selbst im größeren Kontext der zahllos 
anderen politischen Probleme der Gegen­
wart betrachtet werden soll. In diesem 
Sinne sind Christen in besonderem Maße 
verpflichtet, den unteilbaren Einsatz für 
die Würde des menschlichen Lebens zu 
favorisieren und deshalb sowohl für die 
Lebendigkeit der Ungeborenen als auch 
für die Menschlichkeit der Geborenen ein­
zutreten - wie dies beispielsweise Franz 
Alt hellsichtig propagiert: ,,Abtreibung 
und Aufrüstung, der Krieg gegen die 
Ungeborenen und der Krieg gegen die 
Geborenen, hängen so zusammen wie der 
Frieden in der Familie und der Friede zwi­
schen den Völkern:'29 

28 CL 42. 
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2. In einer Welt wie der heutigen, die unter 
Ungerechtigkeit und Gewalt leidet, muß 
die christliche Liebe für Gerechtigkeit von 
selbst die konkrete Gestalt der leiden­
schaftlichen Vorliebe für die Unterdrück­
ten und Armen annehmen und muß sich 
die christliche Parteilichkeit für das Ganze 
vor allem auch als Parteilichkeit für die 
Armen auslegen. Doch auch diese Option 
für die Armen stößt im öffentlichen 
Bewußtsein von heute auf energischen 
Widerstand und wird nicht selten selbst 
von Christen als mit dem kirchlichen Ver­
söhnungsauftrag unverträglich einge­
schätzt. Da christliche Parteilichkeit aber 
nie bedeuten kann, Partei zu ergreifen für 
eine Partei in einem partei-politischen 
Sinn, sondern immer Parteilichkeit für 
Gerechtigkeit für alle Menschen meint, 
müssen gerade die Armen und unter 
Ungerechtigkeit leidenden die ersten und 
bevorzugten Adressaten der politischen 
Verantwortung der Christen sein. 

V. Mystische Zentripetrlität und politi-
sche Zentrifugalität 

Von diesen beiden Parteilichkeiten als den 
Kriterien einer christlich orientierten Poli­
tik her dürfte schließlich auch einleuch­
ten, daß die Frage nach dem Verhältnis 
zwischen Christsein und politischer Ver­
antwortung überhaupt nicht zu vermei­
den ist, und zwar schlicht deshalb nicht, 
weil die Weltverantwortung der Christen 
stets politisch war und es auch heute ist. 
Sie hat selbst und gerade dann eine politi­
sche Funktion, wenn die Kirche sich ganz 
auf sich selbst zurückziehen will, auch 
wenn Christen dabei kaum noch verspü­
ren, wie sehr sie damit ihre gesellschaftli­
che Sendung in der heutigen Welt verkeh­
ren. Heute aber ist die Zeit mehr als reif für 
die Erkenntnis geworden, daß Christen, 
die beispielsweise den Armen bloß eine 

29 F. Alt, Liebe ist möglich. Die Bergpredigt im Atomzeitalter, München 1985, 9. 
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gute und liturgisch schöne agie verab- ist, äßt sich das Grundgeheimnis der
missionarischen ( ommunio der christli-reichen und den Reichen eın utes (jewis-

SE besorgen, SCeNAUSO politisch sind w1e chen Kirche auf die Kurzformel bringen:
Christen, die den Keichen eın schlechtes Je römmer die Christen sind, uUINSO politi-
(ewissen bescheren un mıiıt den Armen scher werden S1e se1N. Und umgekehrt: Je
für Gerechtigkeit kämpfen elche „Poli- politischer engagılert die christlichen Lai-
Hk” aber für Christen die gemäle ist, äßt sind, uUuINNSsSO mystischer verwurzelt IMUS-
sich 1Ur aus den Quellen des christlichen SC S1€e se1In.
Glaubens beantworten. der theologisch ausgedrückt: Commu-

N10 un Missio, Sammlung un Sendung
Zusammentassend kommen WIr noch- der Kirche gehören untrennbar 111-

mals auf den prinzipiell unautfkündbaren inen und bilden eiıne spannungsvolle w1ıe
Lebenszusammenhang zwischen dem spannende FEinheit: Communio ohne Mis-
Geheimnis der Kirche und ihrer Sendung S10 bleibt eın unverbindlicher kirchlicher
1ın der heutigen Welt, zwischen Commu- „Naturschutzpark”; un Missio ohne
N10 un Miıssio, zurück. Nun zeigt sich, Communio verkommt einer boule-
daß die 1n den Gesellschaften kuropas un:! vardähnlichen Veräußerlichung des

1n den christlichen Kirchen heute Geheimnisses der Kirche. Vielmehr gilt
heftig un! kontrovers verhandelte rage, umgekehrt: Die Communio selbst 1st M1S-
ob S1€e überhaupt gesellschaftspolitisch sionarisch: un die Missio geht Aaus der
werden dürten, talsch gestellt ist Die Communio hervor. Dieses spannungsvol-
eigentliche Frage ist vielmehr die, ob Chri- le Zusammenspiel VO  - Communio un
sten und Kirchen sich sehr VO  3 ihrem Missio wieder LEeUuU 1NSs Bewußtsein der
Glauben bewegen und berühren lassen, SAaNZEN Kirche zurückzurufen, erwelst
daß S1e auch gesellschaftspolitisch brisant sich denn auch als eın dringendes Gebot

wirken beginnen. Wenn die Kirche der gegenwartıgen Stunde un eıne beson-
sOoMmıIt aber 1n ihrem mystischen Brenn- dere Selbstverpflichtung der Laien ıIn der
punkt gleichsam VO Haus Aaus politisch Kirche.

Eu Drewermann
\Was uns Zukunft gibt

D SeıtenIn einftacher Sprache vermıit-
telt der UutOr tiefe Einsıchten gebunden S

UNSEGTETT] Daseırn und gıbt
Anregungen, en n jeder Buchhandlung

gestalten, dafß wır e|
wirklıch glücklıch werden. Walter-Verlag
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gute und liturgisch schöne Magie verab­
reichen und den Reichen ein gutes Gewis­
sen besorgen, genauso politisch sind wie 
Christen, die den Reichen ein schlechtes 
Gewissen bescheren und mit den Armen 
für Gerechtigkeit kämpfen. Welche „Poli­
tik" aber für Christen die gemäße ist, läßt 
sich nur aus den Quellen des christlichen 
Glaubens beantworten. 

Zusammenfassend kommen wir noch­
mals auf den prinzipiell unaufkündbaren 
Lebenszusammenhang zwischen dem 
Geheimnis der Kirche und ihrer Sendung 
in der heutigen Welt, zwischen Commu­
nio und Missio, zurück. Nun zeigt sich, 
daß die in den Gesellschaften Europas und 
sogar in den christlichen Kirchen heute 
heftig und kontrovers verhandelte Frage, 
ob sie überhaupt gesellschaftspolitisch 
werden dürfen, falsch gestellt ist. Die 
eigentliche Frage ist vielmehr die, ob Chri­
sten und Kirchen sich so sehr von ihrem 
Glauben bewegen und berühren lassen, 
daß sie auch gesellschaftspolitisch brisant 
zu wirken beginnen. Wenn die Kirche 
somit aber in ihrem mystischen Brenn­
punkt gleichsam von Haus aus politisch 

Koch / Communio und Missio 

ist, so läßt sich das Grundgeheimnis der 
missionarischen Communio der christli­
chen Kirche auf die Kurzformel bringen: 
Je frömmer die Christen sind, umso politi­
scher werden sie sein. Und umgekehrt: Je 
politischer engagiert die christlichen Lai­
en sind, umso mystischer verwurzelt müs­
sen sie sein. 
Oder theologisch ausgedrückt: Commu­
nio und Missio, Sammlung und Sendung 
der Kirche gehören untrennbar zusam­
men und bilden eine spannungsvolle wie 
spannende Einheit: Communio ohne Mis­
sio bleibt ein unverbindlicher kirchlicher 
„Naturschutzpark"; und Missio ohne 
Communio verkommt zu einer boule­
vardähnlichen Veräußerlichung des 
Geheimnisses der Kirche. Vielmehr gilt 
umgekehrt: Die Communio selbst ist mis­
sionarisch; und die Missio geht aus der 
Communio hervor. Dieses spannungsvol­
le Zusammenspiel von Communio und 
Missio wieder neu ins Bewußtsein der 
ganzen Kirche zurückzurufen, erweist 
sich denn auch als ein dringendes Gebot 
der gegenwärtigen Stunde und eine beson­
dere Selbstverpflichtung der Laien in der 
Kirche. 

Eugen Drewermann 
Was uns Zukunft gibt 
In einfacher Sprache vermit­
telt der Autor tiefe Einsichten 
zu unserem Dasein und gibt 
Anregungen, unser Leben so 
zu gestalten. daß w ir dabei 
w irklich glücklich werden . 

232 Seiten, 
gebunden DM 32,-

ln jeder Buchhandlung 

Walter-Verlag 
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FRICHTER

Die Stellung der Christen ZUuU Staätsdienst in VOI- un
nachkonstantinischer eıt

vielbehandeltes Problem darstellt, soll
Der aktuelle Zusammenbruch christentums- jeweils zweiıter Stelle besprochen
feindlicher Herrschaftssysteme in Ostmuittel- werden.
CUrODa hat uch die Problematik des Staats-
dienstes 1Im Zeichen widriger Ideologien erneu!| Die Anfänge 1im Neuen Testament und
ins Bewußtsein gehoben. Unabhängig davon in profanen Quellenfordern Wehrdienstverweigerer AUS Gewis-
sensgründen überall rechtliche Anerkennung.
Die teilweise analogen, teilweise ber uch

Auf die rage, ob PS erlaubt sel, dem Kai-
SsSer Steuern zahlen, lassen die ‚ynopti-

ganz andersartigen Gegebenheiten der christli-
hen Frühzeit dürften nicht zuletzt uch in schen Evangelien Jesus die eindeutige Ant-
diesen Zusammenhängen VonNn Interesse sSein. wort geben gr  bt dem Kaiser, Was des
Der Verfasser ist Ass.-Prof. der Theol Kaisers ist  M4 (Mk 12,17 parr). Die rage, ob
Fakultät der Universität Salzburg und leitet die und inwietern 1alı den Gesetzen und Ver-Abteilung für Patrologie und alte Kirchenge-
schichte. retern des Staates gehorchen musse, hat

Paulus 1im Römerbrief ausführlich beant-
ortet Röm /1'7) Zur beruflichen
Arbeit 1mM Dienst des Staates macht das

Dem ema und der Fragestellung ent- Neue JTestament hingegen keine direkten
sprechend, empfiehlt sich eın chronologi- Aussagen. Allerdings mahnt Paulus 1M
sches Vorgehen. Ich möchte daher Korintherbrieft: „Jeder soll in dem Stand
zunächst (1.) den neutestamentlichen bleiben, ın dem ih der Ruf Gottes getrof-
Befund darlegen, annn (2.) die Vertol- fen hat“ (1 Kor 7,20) Rückschlüsse auf die
gungszeıt und schließlich (3.) die Verhält- Einstellung der TKırche speziell ZU

N1ISsSe ach der Konstantinischen Wende Staatsdienst lassen sich LIUT indirekt
behandeln Da der zivile und der militäri- gewinnen.
sche Bereich des Staatsdienstes jeweils Die Evangelien berichten ZWaT nicht VoNn
eiıne unterschiedliche Betrachtung ertor- Beamten der römischen Zivilverwaltung
dern, soll das Augenmerk jeweils unter den Anhängern Jesu, ohl aber VoN
dem TIThema der Zivilverwaltung gelten; „Zöllnern“, der besser Steuerpächtern,
der Militärdienst, der eın ın der Literatur“ die als selbständige Unternehmer die

Vortrag Österreichischen Historikertag In Linz, 24.—29 September 1990
Bigelmair, Die Beteiligung der Christen öffentlichen Leben in vorkonstantinischer Zeit, München

1902 Harnack, Militia Christi. Die christliche Religion und der Soldatenstand In den ersten rel
Jahrhunderten, Darmstadt 1963 Tübingen 1905 Leclercq, Militarisme, In: Dictionaire d’archeologie
chretienne et de liturgie DACL) 11, Paris 1933, 8 —11 Bainton, Die frühe Kirche un!| der
Staat, In: Klein Hg.) Die frühe Kirche und der Staat WAdF 267), Darmstadt 187—216 ders.,
The Early Church and the War, Harward Theological Keview 1946) 189 —212 Rahner, Kirche und
Staat 1M frühen Christentum. Dokumente us acht Jahrhunderten und ihre Deutung, München 1961
Helgeland, Christians and the Koman Army from Marcus Aurelius Constantine, 1In: Aufstieg und Nie-
dergang der Römischen Welt=98 Prinzipat 23, Religion Vorkonstantinisches Christentum:
Verhältnis Römischem Staat undheidnischer Religion), Berlin—New ork1979, 725—834 Swift,
TIhe Early Fathers c  O  JI War un! Military Service (Message of the Fathers of the Church 19), Delawa-
re/Michigan 1983
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PETER HOFRICHTER 

Die Stellung der Christen zum Staatsdienst in vor- und 
nachkonstantinischer Zeit 

Der aktuelle Zusammenbruch christentums­
feindlicher Herrschaftssysteme in Ostmittel­
europa hat auch die Problematik des Staats­
dienstes im Zeichen widriger Ideologien erneut 
ins Bewußtsein gehoben. Unabhängig davon 
fordern Wehrdienstverweigerer aus Gewis­
sensgründen überall rechtliche Anerkennung. 
Die teilweise analogen, teilweise aber auch 
ganz andersartigen Gegebenheiten der christli­
chen Frühzeit dürften nicht zuletzt auch in 
diesen Zusammenhängen von Interesse sein.1 

Der Verfasser ist Ass.-Prof. an der Theo!. 
Fakultät der Universität Salzburg und leitet die 
Abteilung für Patrologie und alte Kirchenge­
schichte. 

Dem Thema und der Fragestellung ent­
sprechend, empfiehlt sich ein chronologi­
sches Vorgehen. Ich möchte daher 
zunächst (1.) den neutestamentlichen 
Befund darlegen, dann (2.) die Verfol­
gungszeit und schließlich (3.) die Verhält­
nisse nach der Konstantinischen Wende 
behandeln. Da der zivile und der militäri­
sche Bereich des Staatsdienstes jeweils 
eine unterschiedliche Betrachtung erfor­
dern, soll das erste Augenmerk jeweils 
dem Thema der Zivilverwaltung gelten; 
der Militärdienst, der ein in der Literatur2 

vielbehandeltes Problem darstellt, soll 
jeweils an zweiter Stelle besprochen 
werden. 

1. Die Anfänge im Neuen Testament und 
in profanen Quellen 

Auf die Frage, ob es erlaubt sei, dem Kai­
ser Steuern zu zahlen, lassen die synopti­
schen Evangelien Jesus die eindeutige Ant­
wort geben: ,,Gebt dem Kaiser, was des 
Kaisers ist" (Mk 12,17 parr). Die Frage, ob 
und inwiefern man den Gesetzen und Ver­
tretern des Staates gehorchen müsse, hat 
Paulus im Römerbrief ausführlich beant­
wortet (Röm 13,1-7). Zur beruflichen 
Arbeit im Dienst des Staates macht das 
Neue Testament hingegen keine direkten 
Aussagen. Allerdings mahnt Paulus im 1. 
Korintherbrief: ,,Jeder soll· in dem Stand 
bleiben, in dem ihn der Ruf Gottes getrof­
fen hat" (1 Kor 7,20). Rückschlüsse auf die 
Einstellung der Urkirche speziell zum 
Staatsdienst lassen sich nur indirekt 
gewinnen. 
Die Evangelien berichten zwar nicht von 
Beamten der römischen Zivilverwaltung 
unter den Anhängern Jesu, wohl aber von 
,,Zöllnern", oder besser Steuerpächtern, 
die als selbständige Unternehmer die 

1 Vortrag am 18. Österreichischen Historikertag in Linz, 24.-29. September 1990. 
2 A. Bigelmair, Die Beteiligung der Christen am öffentlichen Leben in vorkonstantinischer Zeit, München 

1902. A. v. Harnack, Militia Christi. Die christliche Religion und der Soldatenstand in den ersten drei 
Jahrhunderten, Darmstadt 1963 = Tübingen 1905. H. Leclercq, Militarisme, in: Dictionaire d'archeologie 
chretienne et de liturgie (=DACL) 11, Paris 1933, 1108-1181. R. H. Bainton, Die frühe Kirche und der 
Staat, in: R. Klein (Hg.), Die frühe Kirche und der Staat (WdF 267), Darmstadt 21982, 187-216 = ders., 
The Early Church and the War, Harward Theological Review 39 (1946) 189-212. H. Rahner, Kirche und 
Staat im frühen Christentum. Dokumente aus acht Jahrhunderten und ihre Deutung, München 1961. J. 
Helgeland, Christians and the Roman Army from Marcus Aurelius to Constantine, in: Aufstieg und Nie­
dergang der Römischen Welt ( =ANRW) II: Prinzipat 23, 1: Religion (Vorkonstantinisches Christentum: 
Verhältnis zu Römischem Staat und heidnischer Religion), Berlin-New York 1979, 725-834. L. E. Swift, 
The Early Fathers on War und Military Service (Message of the Fathers of the Church 19), Delawa­
re/Michigan 1983. 
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Abgaben, die für eiıne bestimmte Region ‚wurde oläubig, enn ET WarTr betroffen
festgesetzt abzuführen hatten. 1e Von der Lehre des Herrn Apg 13,12 In
Einbringung stand In ihrer eigenen Ver- Athen gewinnt Paulus den Dionysius, eın
antwortung, wurde aber VonNn der staatli- Mitglied des reopags, für den Glauben;
chen Exekutive unterstiutz Mehreinnah- auch se1in Amt wird notiert Apg 17,34

Paulus selbst macht Uu1l1s 1Im Römerbriefmen schlugen als persönlicher Gewinn Z.Uu

Buche Entsprechend schlecht Wäalr der Ruf Mitteilung VOIl einem anderen Christen ıIn
der Zöllner. Das Matthäusevangelium der Ööffentlichen Verwaltung: In der Gruß-
nenn; s1e wiederholt ın einer Linie mıiıt liste vielen anderen Erastos,
Sündern, Heiden und Huren, aber den OilkovÖLOC der „Finanzstadtrat“ VO  .

erwähnt auch eınen Zöllner 1mM Zwölter- Korinth Röm Dieser Mann ist
kreis, nämlich Matthäus. Mehr erfahren inschriftlich belegt. Im Steinpflaster
WITr 1mM Lukasevangelium Der den „Zöll- eiım Theater VvVon Korinth findet sich eine
ner  ‚ Zachäus, bei dem Jesus eingekehrt ıst gut erhaltene Inschrifttafel 1US dem ersten
(Lk „1-10) Zachäus verspricht, Jahrhundert: „Erastus PTO aedil(itate)
Unrecht eingehobene Steuern doppelt s.(uis) p.(ensis) stravit“: „Erastos hat auf-

grund des Adilenamtes die Pflasterungzurückzuerstatten; von einem Aufgeben
se1ines Berufes ist aber keine Rede, s1e wird gestiftet u33 Von diesem Erastos heißt e

ihm auch nicht zugemutet. Lukas äßt nicht, wIıe bei den bisher Genannten, daß
schon Johannes den Aäuter die „Zöllner” ın seinemAmt bekehrt wurde, sondern,
1Ur ermahnen: ‚Verlangt nicht mehr, als er als Christ dieses Amt innehatte.
festgesetzt ist  ‚ (Lk 3,13) ach dem Johan- Analoges gilt für die „Heiligen dem
nesevangelium gehörte auch eın Mitglied Haus des Kaisers”, deren Grüße Paulus
der autonomen jüdischen Zivilverwal- den Philippern (Phil 4,22) bestellt Wenn
tung, des Synedriums, den Gesprächs- der Philipperbrief nicht 1n Rom, sondern
partnern und Anhängern Jesu, nämlich ıIn Ephesus geschrieben ist, meınt Paulus
Nikodemus Joh 3,1 7,50) Als Mitglied ohl Leute 1ın kaiserlichen Diensten.
des Synedriums wird 1m Markusevangeli- Weniger zahlreich, aber ebenso deutlich

auch Josef Von mathäa vorgestellt, und vorbehaltlos sind die Zeugnisse des
der für das Begräbnis Jesu SOT; (Mk 15,53 Neuen lestaments ber Gläubige 1mM Mili-
Dar 23,51 Der Be wird mitgeteilt täardienst: Allgemein bekannt 1st der
und ist 1n keinem Fall Thema der Erörte- Hauptmann Von Kafarnaum (Mt 8,5-13
rung der ar Polemik. parr Zu DneNnen sind ferner der aupt-
Die nachösterliche 1SS1O0N reichte bis ıIn INan, der Jesus Kreuz sterben csieht
die höchsten änge der römischen eam- und bekennt: „Wahrhaftig, dieser Mensch
tenschaft. In der Apostelgeschichte War Gottes Scoh (Mk 15,39), und der got-
berichtet L1ukas VO  3 der ekehrung des tesfürchtige und VO  3 Petrus ıIn (äsarea
zyprischen Prokonsuls Sergius Paulus ın bekehrte Cornelius, Hauptmann der itali-
Paphos. Der agier Elymas wird ort In schen Kohorte Apg 10,1) Die Genannten
der Auseinandersetzung mıiıt Paulus VonNn werden durchwegs als Offiziere ge-
Gott mıiıt Blincheit geschlagen „Als der stellt, und an hat auch 1er den FEin-
Prokonsul 1es alles sah”, schreibt Lukas, druck, daß die neutestamentlichen

Publiziert VONn Shear, Excavations In the Theatre District of Corinth In 1929, AÄAmerican Journal of
Archeology (1929) 515— 546 525, allerdings mıit der Auflösung VCd0 „pro” als Procurator. Zur Datie-

525f:; ”T he archeological evidence indicates hat this pavemen! Was in existence ın the middle of the
tirst century.' Shear identifiziert diesen EFrastus daher mit dem Mitarbeiter des Paulus.
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Abgaben, die für eine bestimmte Region 
festgesetzt waren, abzuführen hatten. Die 
Einbringung stand in ihrer eigenen Ver­
antwortung, wurde aber von der staatli­
chen Exekutive unterstützt. Mehreinnah­
men schlugen als persönlicher Gewinn zu 
Buche. Entsprechend schlecht war der Ruf 
der Zöllner. Das Matthäusevangelium 
nennt sie wiederholt in einer Linie mit 
Sündern, Heiden und Huren, aber es 
erwähnt auch einen Zöllner im Zwölfer­
kreis, nämlich Matthäus. Mehr erfahren 
wir im Lukasevangelium über den "Zöll­
ner" Zachäus, bei dem Jesus eingekehrt ist 
(Lk 19,1-10). Zachäus verspricht, zu 
Unrecht eingehobene Steuern doppelt 
zurückzuerstatten; von einem Aufgeben 
seines Berufes ist aber keine Rede, sie wird 
ihm auch nicht zugemutet. Lukas läßt 
schon Johannes den Täufer die "Zöllner" 
nur ermahnen: ,:Verlangt nicht mehr, als 
festgesetzt ist" (Lk 3, 13). Nach dem J ohan­
nesevangelium gehörte auch ein Mitglied 
der autonomen jüdischen Zivilverwal­
tung, des Synedriums, zu den Gesprächs­
partnern und Anhängern Jesu, nämlich 
Nikodemus(Joh3,l.9; 7,50).AlsMitglied 
des Synedriums wird im Markusevangeli­
um auch Josef von Arimathäa vorgestellt, 
der für das Begräbnis Jesu sorgt (Mk 15,53 
par Lk 23,51.) Der Beruf wird mitgeteilt 
und ist in keinem Fall Thema der Erörte­
rung oder gar Polemik. 
Die nachösterliche Mission reichte bis in 
die höchsten Ränge der römischen Beam­
tenschaft. In der Apostelgeschichte 
berichtet Lukas von der Bekehrung des 
zyprischen Prokonsuls Sergius Paulus in 
Paphos. Der Magier Elymas wird dort in 
der Auseinandersetzung mit Paulus von 
Gott mit Blindheit geschlagen. "Als der 
Prokonsul dies alles sah", schreibt Lukas, 
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"wurde er gläubig, denn er war betroffen 
von der Lehre des Herrn" (Apg 13,12). In 
Athen gewinnt Paulus den Dionysius, ein 
Mitglied des Areopags, für den Glauben; 
auch sein Amt wird notiert (Apg 17,34). 
Paulus selbst macht uns im Römerbrief 
Mitteilung von einem anderen Christen in 
der öffentlichen Verwaltung: In der Gruß­
liste nennt er unter vielen anderen Erastos, 
den oikov6µoc; oder "Finanzstadtrat" von 
Korinth (Röm 16,23). Dieser Mann ist 
sogar inschriftlich belegt. Im Steinpflaster 
beim Theater von Korinth findet sich eine 
gut erhaltene lnschrifttafel aus dem ersten 
Jahrhundert: "Erastus pro aedil(itate) 
s.(uis) p.(ensis) stravit": "Erastos hat auf­
grund des Ädilenamtes die Pflasterung 
gestiftet."3 Von diesem Erastos heißt es 
nicht, wie bei den bisher Genannten, daß 
erinseinemAmt bekehrt wurde, sondern, 
daß er als Christ dieses Amt innehatte. 
Analoges gilt für die "Heiligen aus dem 
Haus des Kaisers': deren Grüße Paulus 
den Philippern (Phil 4,22) bestellt. Wenn 
der Philipperbrief nicht in Rom, sondern 
in Ephesus geschrieben ist, meint Paulus 
wohl Leute in kaiserlichen Diensten. 
Weniger zahlreich, aber ebenso deutlich 
und vorbehaltlos sind die Zeugnisse des 
Neuen Testaments über Gläubige im Mili­
tärdienst: Allgemein bekannt ist der 
Hauptmann von Kafarnaum (Mt 8,5-13 
parr). Zu nennen sind ferner der Haupt­
mann, der Jesus am Kreuz sterben sieht 
und bekennt: ,,Wahrhaftig, dieser Mensch 
war Gottes Sohn" (Mk 15,39), und der got­
tesfürchtige und von Petrus in Cäsarea 
bekehrte Cornelius, Hauptmann der itali­
schen Kohorte (Apg 10, 1). Die Genannten 
werden durchwegs als Offiziere vorge­
stellt, und man hat auch hier den Ein­
druck, daß die neutestamentlichen 

3 Publiziert von Th. L. Shear, Excavations in the Theatre District of Corinth in 1929, American Journal of 
Archeology 33 (1929) 515-546: 525, allerdings mit der Auflösung von .pro" als Procurator. Zur Datie­
rung 525f: "The archeological evidence indicates that this pavement was in existence in the middle of the 
first century:' Shear identifiziert diesen Erastus daher mit dem Mitarbeiter des Paulus. 
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Schriftsteller Wert darauf legten, den mili- egegne später als Bischof VO  3 Philippi.“
tärischen Rang und damit die gesellschaft- Während also das Neue Testament die
liche Stellung dieser Gläubigen mıiıtzutel- hohe öffentliche Stellung VO  3 Gläubigen
len Der verantwortliche Militärdienst hervorhebt, wird später auf die Mitteilung
wird also keineswegs als kompromittie- Wert gelegt, daß sS1e eiıne leitende kirchli-
rend, sondern als ehrend betrachtet. chen Funktion übernommen und ohl
Umsomehr gilt der Dienst des gewöhnli- ihren früheren Beruft verlassen en
chen Oldaten nicht als erniedrigendes Dies betrifft allerdings LUr Leute der
Los, sondern als eın Beruf neben anderen. Zivilverwaltung; VO  - der Übernahme
In der Predigt Johannes des Täuters ach kirchlicher AÄmter durch 1m Neuen lesta-
Lukas werden ach den Steuerpächtern ment erwähnte Offiziere und Soldaten
auch die Soldaten ermahnt: nen wird weil} die Tradition nichts wahrschein-
gesagt „Mißhandelt niemand, erpreßt lich, weil eın vorzeıtiges Ausscheiden aus

niemand, begnügt euch mıiıt Sold“ dem Militärdienst aum möglich WAarT,
(Lk 3.14) Zahlreiche Bilder und Verglei- vielleicht auch weil Soldaten des

kirchlichenche 1n der paulinischen Briefliteratur sind Blutvergießens als eines
uUuSs dem Soldatenleben genommen.‘“ Amtes unwürdig galten

Tatsächlich deuten außerneutestamentli-egen dieses einhellig posıtıve ugnis
des Neuen lestaments zugunsten der che Quellen darauf hin, da(ß den Christen
Berufstätigkeit 1m Dienste des römischen schon 1mM ersten Jahrhundert Abstinenz
Staates erhebt sich allerdings wWI1e auch In VO öffentlichen Leben vorgeworfen
anderen Bereichen der erdac einer wurde. Tacitus berichtet 1m Zusammen-

hang mıiıt der neronischen Christenverfol-gewissen apologetischen Tendenz. Von
einem Aufgeben öffentlicher Funktionen un ach dem Brand VO  . Rom, daß den
durch Christen spricht ZWar nicht das Christen ZWarTr nicht die Brandstiftung
Neue Testament selbst, sehr ohl aber die nachgewiesen werden konnte, daß S1e
Tradition: Der Steuerpächter Zachäus soll aber sehr ohl „‚odium humaniıi
spater Bischof Von Cäsarea geworden generis’ der Bestrafung zugeführt WUrrP F-z)

sein,” der Prokonsul Sergius Paulus eben- den Als „odium humanı generis’ oder
falls Bischof, und ZWarTr 1M gallischen Nar- griechisch „WOAVOPOTLOA “ bezeichnete
bonne,® Dionysius der Areopagite wird INnNan aber die Nichtbeteiligung Ööffent-
Bischof VO  j Athen oder Korinth,‘ und lichen Leben un: die Verweigerung der
der korinthische Finanzstadtrat Erastos Dienste für das Gemeinwohl.?® In diesel-

Harnack, Miles Christi, nenn!| I hess 5II Kor 6,7; Köm 613£.23; 13,12; Eph „10—18; außerdem die
Bezeichnung des Apostels und Missionars als Soldat: Phlm Phil 2,24; als Kriegsgefangener: Köm 16,7;
Col 4,10; Phlm 23; als Söldner: Kor 9,7; als geistiger Kämpfer: Kor 14,8; Kor 10,3—6; ferner Tim
1,18; 1im 2,3; 3,
Apostolische Konstitutionen, 7,46,3 Funk, Didaskalia et Constitutiones apostolorum, Paderborn
1905, 453,13f; und pseudoklementinische Homilien 3,72 Kecognitionen . 65—66; ber möglicherweise
Verwechslung: cta Sanctorum, August
Martyrologium Romanum, Typis Vaticanis 1956; Das Römische Martyrologium, übersetzt VO:!  - den
Benediktinern der Erzabtei Beuron, Regensburg März.
Eusebius, Kirchengeschichte, g  p 31,191f£; deutsch: Kraft Hg.) Haeuser, Darmstadt
1967, 153
Martyrologium Romanum, Juli
Annalen 15,44,2 —5: haud proinde in crimıne incendii (QUaMmı dio humanı generI1s Convicti sunt .
Vgl Koestermann, Text, Stuttgart 1965:; Kommentar, Heidelberg 1968, 257
Cicero, De officiis 1,9,29 „Es gibt uch Menschen, die teils uSs Sorge um die Sicherung des Vermögens,
teils einergewissen Menschenverachtung heraus (odio quodam hominum) behaupten, SIe kümmerten
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Schriftsteller Wert darauf legten, den mili­
tärischen Rang und damit die gesellschaft­
liche Stellung dieser Gläubigen mitzutei­
len. Der verantwortliche Militärdienst 
wird also keineswegs als kompromittie­
rend, sondern als ehrend betrachtet. 
Umsomehr gilt der Dienst des gewöhnli­
chen Soldaten nicht als erniedrigendes 
Los, sondern als ein Beruf neben anderen. 
In der Predigt Johannes des Täufers nach 
Lukas werden nach den Steuerpächtern 
auch die Soldaten ermahnt: Ihnen wird 
gesagt: ,,Mißhandelt niemand, erpreßt 
niemand, begnügt euch mit eurem Sold" 
(Lk 3,14). Zahlreiche Bilder und Verglei­
che in der paulinischen Briefliteratur sind 
aus dem Soldatenleben genommen. 4 

Gegen dieses einhellig positive Zeugnis 
des Neuen Testaments zugunsten der 
Berufstätigkeit im Dienste des römischen 
Staates erhebt sich allerdings wie auch in 
anderen Bereichen der Verdacht einer 
gewissen apologetischen Tendenz. Von 
einem Aufgeben öffentlicher Funktionen 
durch Christen spricht zwar nicht das 
Neue Testament selbst, sehr wohl aber die 
Tradition: Der Steuerpächter Zachäus soll 
später Bischof von Cäsarea geworden 
sein, 5 der Prokonsul Sergius Paulus eben­
falls Bischof, und zwar im gallischen Nar­
bonne, 6 Dionysius der Areopagite wird 
Bischof von Athen oder Korinth, 7 und 
der korinthische Finanzstadtrat Erastos 
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begegnet später als Bischof von Philippi. 8 

Während also das Neue Testament die 
hohe öffentliche Stellung von Gläubigen 
hervorhebt, wird später auf die Mitteilung 
Wert gelegt, daß sie eine leitende kirchli­
chen Funktion übernommen und wohl 
ihren früheren Beruf verlassen haben. 
Dies betrifft allerdings nur Leute aus der 
Zivilverwaltung; von der Übernahme 
kirchlicher Ämter durch im Neuen Testa­
ment erwähnte Offiziere und Soldaten 
weiß die Tradition nichts - wahrschein­
lich, weil ein vorzeitiges Ausscheiden aus 
dem Militärdienst kaum möglich war, 
vielleicht auch weil Soldaten wegen des 
Blutvergießens als eines kirchlichen 
Amtes unwürdig galten. 
Tatsächlich deuten außerneutestamentli­
che Quellen darauf hin, daß den Christen 
schon im ersten Jahrhundert Abstinenz 
vom öffentlichen Leben vorgeworfen 
wurde. Tacitus berichtet im Zusammen­
hang mit der neronischen Christenverfol­
gung nach dem Brand von Rom, daß den 
Christen zwar nicht die Brandstiftung 
nachgewiesen werden konnte, daß sie 
aber sehr wohl wegen „odium humani 
generis" der Bestrafung zugeführt wur­
den. 9 Als „odium humani generis" oder 
griechisch ,,µiaav0pco1t1a" bezeichnete 
man aber die Nichtbeteiligung am öffent­
lichen Leben und die Verweigerung der 
Dienste für das Gemeinwohl. 10 In diesel-

4 Harnack, Miles Christi, nennt: 1 Thess 5,8; 2 Kor 6,7; Röm 613f.23; 13,12; Eph 6,10-18; außerdem die 
Bezeichnung des Apostels und Missionars als Soldat: Phlm 2; Phil 2,24; als Kriegsgefangener: Röm 16, 7; 
Col 4,10; Phlm 23; als Söldner: 1 Kor 9,7; als geistiger Kämpfer: 1 Kor 14,8; 2 Kor 10,3-6; ferner 1 Tim 
1,18; 2 Tim 2,3; 3,6. 

5 Apostolische Konstitutionen, 7,46,3: F. X. Funk, Didaskalia et Constitutiones apostolorum, Paderborn 
1905, 453,13f; und pseudoklementinische Homilien 3,72; Recognitionen 3,65-66; aber möglicherweise 
Verwechslung: Acta Sanctorum, August 4,18.25. 

6 Martyrologium Romanum, Typis Vaticanis 41956; Das Römische Martyrologium, übersetzt von den 
Benediktinern der Erzabtei Beuron, Regensburg '1962: 22. März. 

7 Eusebius, Kirchengeschichte, 3,4,lOf: SC 31,191f; deutsch: H. Kraft (Hg.) - Ph. Haeuser, Darmstadt 
1967, 153. 

8 Martyrologium Romanum, 26. Juli. 
9 Annalen 15,44,2-5: ,, ... haud proinde in crimine incendii quam odio humani generis convicti sunt.• 

Vgl. E. Koestermann, Text, Stuttgart 1965; Kommentar, Heidelberg 1968, 257. 
1° Cicero, De officiis 1, 9,29: ,,Es gibt auch Menschen, die teils aus Sorge um die Sicherung des Vermögens, 

teils aus einer gewissen Menschenverachtung heraus (odio quodam hominum) behaupten, sie kümmerten 
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be Richtung weıist vielleicht auch eıne erhoben “ und schließlich auch ın der
Bemerkung des Sueton in seiner Vita des Schrift des Celsus, auf die Origenes erst
Domitian ZU[: Hinrichtung eines Vetters einige Jahrzehnte späater antworten
des Kaisers, des Prokonsuls Flavius Cle- wird. ” Möglicherweise äng die kriti-
Inens. ach dem Historiker Cassius Dion sierte Haltung nicht NUur mıt der Naher-
wurden und se1ine Frau Domiütilla des wartung der Wiederkunft Christi, SOIN-
Atheismus beschuldigt, * ach Eusebius ern auch muıt einer enkratitischen (von
War Domitilla Christin. “ Sueton bekun- T, EYKDATEIC enthaltsam) Strömung
det sein politisches Unverständnis für die 1m Christentum des zweıten Jahrhunderts
Beseitigung des Flavius Clemens, enn Wir finden diese Tendenz
sel „VoN einer geradezu verächtlichen nicht erst bei Tatian, sondern schon ın den
Gleichgültigkeit gegenüber dem Staat” apokryphen Apostelromanen.
gewesen. Die posıtıven Quellen uNnse€  en IThema
Das optimistische und problemlose Bild, fließen ın dieser Zeit eher spärlich. Die
das das Neue Jlestament seiner ber- Apologeten stellen die Christen ZWAal als
fläche vermittelt, wird also eiwas zurecht- loyale Staatsbürger dar, die für den Kaiser
zurücken se1n. Die Relativierung inner- beten.“® Zur rage des Staatsdienstes 1m
weltlicher Werte und 1e Naherwartung CNSCTEN Sinn äußern S1e sich nicht rst
der Parusie können nicht ohne Einfluß auf Tertullian macht azZu ın seinem Apologe-
die Haltung gegenüber innerweltlichen ticum Ende des zweıten ahrhun-
und damit auch staatlichen ren und derts eine Aussage, die allerdings1Deut-
Aufgaben geblieben se1in, auch wenn sol- ichkeit nichts wünschen übrig äßt
che Konsequenzen zunächst nicht beab- ‚Gestern sind WIr erschienen, und schon

enWITr alles, Was euer ıst, rfüllt Städ-sichtigt
und Inseln, Garnisonen, Gemeinden,Die inneren und außeren Konflikte der Ortschaften, Ja Heerlager, Stadtbezirke

Verfolgungszeit und Dekurien, Palast, Senat und
Der Vorwurf der Nichtbeteiligung am Forum  .  u17 Damit wird gesagt, da 6S nicht
öffentlichen Leben die Christen 1Ur überall 1m Reich, sondern auch auf
scheint sich bis Ende des ahrhun- allen Ebenen des Staatsdienstes Christen
derts weiıter zZzu verdichten. Er wird auch gab Tertullians Zeitgenosse Klemens Von
1im ‚UOctavius” des Minucius Felix Alexandrien ahm überhaupt eıne posıt1-

sich ihre eigenen Angelegenheiten, und die niemand Unrecht tun scheinen. Diese Leute bleiben Von
der einen Art vVon Ungerechtigkeit frei, geraten ber In ine andere hinein. Denn Ss1e sondern sich VO:  »3 dem
Leben der Gemeinschaft ab, weil s]1e nicht azu beitragen n Arbeitseifer, Mühe und Fähigkeiten.‘
bers. Antonie Wlosok, Kom und die Christen Der altsprachliche Unterricht, Beiheft 13,1), Stuttgart

11
1970, Textbeilage 21; ext und Kommentar: Holden, Amsterdam 1966,
r  z Cary, Dio's KRoman History, ithal English Translation, 8, London—Cambridge/Mass. 1961,
348£t
Kirchengeschichte 3,18,4 x  7 Kraft-Haeuser 168 nach Dion Verwandte des Kaisers, ach Euseb
Nichte des Klemens.

13 Domitian 15,2 „Flavium Clementem patruleum contemtissimae inertiae” (Iext Ihm, Suetonius
1, Leipzig19l329,17f; Übersetzung: Cäsarenleben, hg. V. Heinemann |Kröner 130], Stuttgart
1957, 489)
12,5—7; Kytzler, Minucius Felix, Lateinisch und deutsch, München 1965, 82—835 194 —199
Contra Celsum 8,74t GCS BKV 53, 303

16 Vgl Justin, Apol 1,17; Jlext und Übersetzung bei Rahner, Kirche und 'aa|
17 Apologeticum 37,4 „hesterni ‚usS, etvestra omnı1a implevimus. urbes insula castella munı1cıpla concilia-

bula Castra 1psa tribus decurias palatium senatum forum; sola vobis reliquimus templa” Becker, Tertul-
lian: Apologeticum. Verteidigung des Christentums. Lateinisch und deutsch, München 21961,178f)
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be Richtung weist vielleicht auch eine 
Bemerkung des Sueton in seiner Vita des 
Domitian zur Hinrichtung eines Vetters 
des Kaisers, des Prokonsuls Flavius Cle­
mens. Nach dem Historiker Cassius Dion 
wurden er und seine Frau Domitilla des 
Atheismus beschuldigt, 11 nach Eusebius 
war Domitilla Christin.12 Sueton bekun­
det sein politisches Unverständnis für die 
Beseitigung des Flavius Clemens, denn er 
sei „von einer geradezu verächtlichen 
Gleichgültigkeit gegenüber dem Staat" 
gewesen.13 

Das optimistische und problemlose Bild, 
das das Neue Testament an seiner Ober­
fläche vermittelt, wird also etwas zurecht­
zurücken sein. Die Relativierung inner­
weltlicher Werte und die Naherwartung 
der Parusie können nicht ohne Einfluß auf 
die Haltung gegenüber innerweltlichen 
und damit auch staatlichen Ehren und 
Aufgaben geblieben sein, auch wenn sol­
che Konsequenzen zunächst nicht beab­
sichtigt waren. 

2. Die inneren und äußeren Konflikte der 
Verfolgungszeit 

Der Vorwurf der Nichtbeteiligung am 
öffentlichen Leben gegen die Christen 
scheint sich bis gegen Ende des 2. Jahrhun­
derts weiter zu verdichten. Er wird auch 
im „Octavius" des Minucius Felix 
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erhoben14 und schließlich auch in der 
Schrift des Celsus, auf die Origenes erst 
em1ge Jahrzehnte später antworten 
wird.15 Möglicherweise hängt die kriti­
sierte Haltung nicht nur mit der Naher­
wartung der Wiederkunft Christi, son­
dern auch mit einer enkratitischen (von 
gr. EyKpa.-rsic; = enthaltsam) Strömung 
im Christentum des zweiten Jahrhunderts 
zusammen. Wir finden diese Tendenz 
nicht erst bei Tatian, sondern schon in den 
apokryphen Apostelromanen. 
Die positiven Quellen zu unserem Thema 
fließen in dieser Zeit eher spärlich. Die 
Apologeten stellen die Christen zwar als 
loyale Staatsbürger dar, die für den Kaiser 
beten.16 Zur Frage des Staatsdienstes im 
engeren Sinn äußern sie sich nicht. Erst 
Tertullian macht dazu in seinem Apologe­
ticum gegen Ende des zweiten Jahrhun­
derts eine Aussage, die allerdings an Deut­
lichkeit nichts zu wünschen übrig läßt: 
„Gestern sind wir erschienen, und schon 
haben wir alles, was euer ist, erfüllt: Städ­
te und Inseln, Garnisonen, Gemeinden, 
Ortschaften, ja Heerlager, Stadtbezirke 
und Dekurien, Palast, Senat und 
Forum:m Damit wird gesagt, daß es nicht 
nur überall im Reich, sondern auch auf 
allen Ebenen des Staatsdienstes Christen 
gab. Tertullians Zeitgenosse Klemens von 
Alexandrien nahm überhaupt eine positi-

sich um ihre eigenen Angelegenheiten, und die niemand Unrecht zu tun scheinen. Diese Leute bleiben von 
der einen Art von Ungerechtigkeit frei, geraten aber in eine andere hinein. Denn sie sondern sich von dem 
Leben der Gemeinschaft ab, weil sie nicht dazu beitragen an Arbeitseifer, an Mühe und an Fähigkeiten:' 
Übers.: Antonie Wlosok, Rom und die Christen (Der altsprachliche Unterricht, Beiheft 13,1), Stuttgart 
1970, Textbeilage 21; Text und Kommentar: A. H. Holden, Amsterdam 1966, 13. 

11 67,14,1: E. Cary, Dio's Roman History, with an English Translation, 8, London-Cambridge/Mass.1961, 
348f. 

12 Kirchengeschichte 3,18,4: SC31,122f; Kraft-Haeuser 168: nach Dion Verwandte des Kaisers, nach Euseb 
Nichte des Klemens. 

13 Domitian 15,2: .Flavium Clementem patruleum suum contemtissimae inertiae" (Text: M. Ihm, Suetonius 
1, Leipzigl 958=1908, 329,17f; Übersetzung: Cäsarenleben, hg. v. M. Heinemann [Kröner 130], Stuttgart 
1957, 489). 

14 12,5-7; B. Kytzler, Minucius Felix, Lateinisch und deutsch, München 1965, 82-85. 194-199. 
15 Contra Celsum 8,74f: GCS 3,291f; BKV 53, 393 f. 
16 Vgl. Justin, 1 Apo!. 1,17; Text und Übersetzung bei Rahner, Kirche und Staat 42. 
17 Apologeticum 37,4: .hestemi sumus, et vestra omnia implevimus. urbes insula castella municipia concilia­

bula castra ipsa tribus decurias palatium senatum forum; sola vobis reliquimus templa" (C. Becker, Tertul­
lian: Apologeticum. Verteidigung des Christentums. Lateinisch und deutsch, München 21961,178f). 
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Haltung ZU Ööffentlichen Leben e1ln: schlüsse auf das Eindringen des Christen-
„NOALTELECOAL ECOV  H“ „Die Teilnahme tums in die staatliche Hierarchie zulassen.
AIn politischen Leben steht dem Christen Die Genannten sind och 1n der überwie-
frei, aber soll auch die inge 1n der Welt genden Mehrzahl Zivilbeamte.
auf ihre Weise ach dem Willen (Gottes In seinen spateren Schriften lehnt Tertul-
betreiben“, schreibt 1m „Paidagogos lian die Übernahme öffentlicher Ämter
ıne ın diesem Zusammenhang wertvolle durch Christen ab 20 Er macht sich ber
und bisher wenig beachtete Quelle, die Bewerber für politische Amter lustig und
bei aller Vorsicht der Benützung dieses schließt für Christen jede Funktion muıt
Bild erganzt und belebt, ist das Martyro- Entscheidungsgewalt ber Leben und Tod
logium Komanum. Die Durchsicht des aus  21 uch Cyprian VO  ‘ arthago

außert ın seinem BriefnDonatusVerach-römischen Märtyrerverzeichnisses über-
rascht durch die Fülle des einschlägigen tung für die Ehren der Verwaltungsäm-
Materials. ter.Die zahlreichen Angaben Origenes lehnt die Übernahme
Z.U1 und ZU[: Stellung der Betrofte- SÖffentlicher Aufgaben auch für Nozeıten
nen zeigen, daß die Kirche auch 1ın nach- ab, die Leistungen der Christen für das
neutestamentlicher Zeit auf Glaubens- Gemeinwohl sind ach seiner Auffassung
brüder 1mM Staatsdienst stolz WAar. nga- andere: nämlich Gebet und Anleitung
ben bürgerlichen Beruten finden sich ZU sittlichen Leben, und ihre Ämter sind
nämlich aum die Kirchenämter, denen sich niemand

drängen darf£.®Das Martyrologium nenn! folgende Beamte: unter
Nero den Palastbeamten Jorpes, unter Ira- Das wirkliche Leben ZINZ andere Wege
Jan den Kämmerer Hyazinth und ( Dort, eın ideologischer Konflikt ZWI1-
den Palasthauptmann Romulus: unter Hadrian wel schen Kirche un Staat nicht 1Im Wege
Iribunen: den Quirinus undn den
Hypatius und außerdem selbenTag den Soldaten stand, War auch eın Bischof bereit, höch-

ste staatliche Aufgaben zZz.u übernehmen.Leontius, unter Antoninus Pius den Soldat
Herkulanus; unter Commodus und Alexander EeVe- Im Reich VONn Palmyra, das sich für kurze
uSs werden ausschließlich Senatoren unter Zeit bis Antiochien ausdehnte, Wal Paul
Commodus Julius und unter Alexander Von Samosata führender Bischof und
Severus Simplicius mıit Familie und Haus hoher Funktionär der Finanzverwaltungund m Palmatius mıit Familie und Haus. (ducenarius) und verfügte ber eıne staat-
Die für Christen bestehende Rechtsunsi- liche Leibwache “ Im Römischen Reich
cherheit ftorderte also 1m Laufe des zwel- finden sich christliche Verwaltungsbeam-

te In immer größerer Zahl und 1n zuneh-ten Jahrhunderts zunehmend prominen-
tere Opfer. Es sind ıIn dieser Zeit ohl ur mend höheren Positionen.

Da der heidnische ult für Christen tat-tragische Einzeltfälle, die allerdings Rück-

3.11=3,78,3 GCS 21, 279, 20—22 „NOALTELEOCOAL ECOV, GAAd Kal Ta Ev KÖOCLO® KOOHLOC KOATE OEÖv
ÜÄNÖYELW OD KEK@ÄUTAL; 8, 203
Einzelfragen der Hagiographie können ler außer Betracht bleiben, statistisch sind die Daten jedenfalls
relevant.
De idolatria 17£: C.SL 2, 17—11 BKV 7, —168; De COTONa C.SL 2, O0—1 BK V 24,
257t

21

22
De idolatria 17,3 C.SL 2, 1118,23—6; BKV 7, 164f; De pallio C.SL 2, 748£; BKV 7,30.

Donatum 291, 103—107; BKV 34, 50f
24

Contra Celsum 8,75 GCS 3, 292; BKV 53, 303f
Eusebius, Kirchengeschichte 7,30,8 41, 216, miıt Kommentar VO!]  - Bardy; unzureichend übersetzt
bei Kraft-Haeuser 348 imonetti, Paolo di Samosata, 1n: Dizionario patristico e di anıchitäa cristiane
2, Casale Monferrato 1984, 3—2
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ve Haltung zum öffentlichen Leben ein: 
„nolin:usa0m e~ov" - ,,Die Teilnahme 
am politischen Leben steht dem Christen 
frei, aber er soll auch die Dinge in der Welt 
auf ihre Weise nach dem Willen Gottes 
betreiben", schreibt er im „Paidagogos". 18 

Eine in diesem Zusammenhang wertvolle 
und bisher wenig beachtete Quelle, die -
bei aller Vorsicht der Benützung - dieses 
Bild ergänzt und belebt, ist das Martyro­
logium Romanum. Die Durchsicht des 
römischen Märtyrerverzeichnisses über­
rascht durch die Fülle des einschlägigen 
Materials.19 Die zahlreichen Angaben 
zum Amt und zur Stellung der Betroffe­
nen zeigen, daß die Kirche auch in nach­
neutestamentlicher Zeit auf Glaubens­
brüder im Staatsdienst stolz war. Anga­
ben zu bürgerlichen Berufen finden sich 
nämlich kaum. 

Das Martyrologium nennt folgende Beamte: unter 
Nero am 29. 4. den Palastbeamten Torpes, unter Tra­
jan am 3. 7. den Kämmerer Hyazinth und am 5. 9. 
den Palasthauptmann Romulus; unter Hadrian zwei 
Tribunen: am 30. 3. den Quirinus und am 19. 6. den 
Hypatius und außerdem am selben Tag den Soldaten 
Leontius, unter Antoninus Pius am 25. 9. den Soldat 
Herkulanus; unter Commodus und Alexander Seve­
rus werden ausschließlich Senatoren genannt: unter 
Commodus am 19. 8. Julius und unter Alexander 
Severus am 11. 5. Simplicius mit Familie und Haus 
und am 10. 5. Palmatius mit Familie und Haus. 

Die für Christen bestehende Rechtsunsi­
cherheit forderte also im Laufe des zwei­
ten Jahrhunderts zunehmend prominen­
tere Opfer. Es sind in dieser Zeit wohl nur 
tragische Einzelfälle, die allerdings Rück-
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schlüsse auf das Eindringen des Christen­
tums in die staatliche Hierarchie zulassen. 
Die Genannten sind noch in der überwie­
genden Mehrzahl Zivilbeamte. 
In seinen späteren Schriften lehnt Tertul­
lian die Übernahme öffentlicher Ämter 
durch Christen ab. 20 Er macht sich über 
Bewerber für politische Ämter lustig und 
schließt für Christen jede Funktion mit 
Entscheidungsgewalt über Leben und Tod 
aus.21 Auch Cyprian von Karthago 
äußert in seinem Brief an Donatus Verach­
tung für die Ehren der Verwaltungsäm­
ter. 22 Origenes lehnt die Übernahme 
öffentlicher Aufgaben auch für Notzeiten 
ab, die Leistungen der Christen für das 
Gemeinwohl sind nach seiner Auffassung 
andere: nämlich Gebet und Anleitung 
zum sittlichen Leben, und ihre Ämter sind 
die Kirchenämter, zu denen sich niemand 
drängen darf. 23 

Das wirkliche Leben ging andere Wege. 
Dort, wo ein ideologischer Konflikt zwi­
schen Kirche und Staat nicht im Wege 
stand, war auch ein Bischof bereit, höch­
ste staatliche Aufgaben zu übernehmen. 
Im Reich von Palmyra, das sich für kurze 
Zeit bis Antiochien ausdehnte, war Paul 
von Samosata führender Bischof und 
hoher Funktionär der Finanzverwaltung 
(ducenarius) und verfügte über eine staat­
liche Leibwache.24 Im Römischen Reich 
finden sich christliche Verwaltungsbeam­
te in immer größerer Zahl und in zuneh­
mend höheren Positionen. 
Daß der heidnische Kult für Christen tat-

18 3,11=3,78,3: GCS 212,279, 20-22: .no)..i,&6&a0m ff;ov, 11)..)..a Kai ,a ev K6aµ<!) Koaµ(ro<; Ka,a 0&ov 
llltO'Y&lV Oll K&KOOA.U'tQl"; BKV/2 8, 203. 

19 Einzelfragen der Hagiographie können hier außer Betracht bleiben, statistisch sind die Daten jedenfalls 
relevant. 

20 De idolatria 17f: CC.SL 2, 1117-1120; BKV 7, 164-168; De corona 13: CC.SL 2, 1060-1063; BKV 24, 
257f. 

21 De idolatria 17,3: CC.SL 2, 1118,23-6; BKV 7, 164f; De pallio 5: CC.SL 2, 748f; BKV 7,30. 
22 Ad Donatum 11: SC 291, 103-107; BKV 34, 50f. 
23 Contra Celsum 8,75: GCS 3, 292; BKV 53, 393f. 
24 Eusebius, Kirchengeschichte 7,30,8: SC 41, 216, mit Kommentar von G. Bardy; unzureichend übersetzt 

bei Kraft-Haeuser 348. M. Simonetti, Paolo di Samosata, in: Dizionario patristico e di anichita cristiane 
2, Casale Monferrato 1984, 2633-2635. 



186 Hofrichter Stellung der Christen vAN Staatsdienst

sächlich immer weniger eın Hindernis „höchsten Ehrenämtern“ Dorotheus und
Gorgonius In Nikomedien.WalIl, Öffentliche Äfl‘lt€l' übernehmen,

zeigen die Bestimmungen der Synode Von Schließlich ist 1er auch der pensionierte
Elvira 1mM Jahr 306 ber die Behandlung Vorsteherder Statthalterkanzlei VO  - fer-

norikum, Florianus, Zu der ımmVOnNn Christen, die das Amt eınes Priesters
für den Kaiserkult übernommen hatten.“ Mai 304 se1nes christlichen

Bekenntnisses bei Lorch 1n der NNnsWie schon die Wende VO zweıten
ZU dritten Jahrhundert nenn das Mar- ertränkt wurde.“
tyrologium Romanum auch für die zweiıte Analog ZL1 den Verhältnissen 1m erwal-

tungsdienst verläuft die Entwicklung 1nHältfte des dritten und das beginnende
Jahrhundert Senatoren als Blutzeugen. der Armee. Einfache christliche Soldaten
Unter Valerian ım ıIn Palästina Asterius: unter werden bis Z.u Beginn des Jahrhunderts
Numerianus ın Rom Marinus; unter Pro- ohl deshalbaumals Märtyrer genannt,
Dus: in Phrygien Dorymedon. Der M  azen  ä weil S1e Aur in Ausnahmesituationendes Origenes ıIn ’äsarea, Ambrosius, Wäalr Decurio, gefährdet 304 ©5 gab S1e aber. Tertul-und unter Aurelian ist 1Im Martyrologium
uch eın Gerichtsschreiber Anastasius verzeichnet. lian zıtiert einen Briet des Kaisers Mark

Aurel, ın dem dieser selbst bezeugt hätte,Bis zZu Diokletian, ohl auch infolge der
wohlwollenden Duldung der Christen in „die Gefahr des Verdurstens bei dem Feld-
den ersten zwel Jahrzehnten seiner Regie- ZUg ın Germanien sSe1 durch einen Regen

vertrieben worden, den die Gebete VoNnrung, WarTr die gesamte Verwaltung VvVon
Christen durchdrungen. Zu den Opfern ‚zufällig christlichen‘ Soldaten erwirkt

hatten“.“ ach FEusebius dieseder 303 einsetzenden Verfolgung zählen
Consuln, Statthalter, eın Quästor, Sena- christlichen oldaten, deren Gebet durch
oren, Palastbeamte, Gerichtsschreiber, den Regen die Feinde in die Flucht
und nhaber höchster Ehrenstellen. geschlagen habe, Angehörige der meletia-
Consuln: unter Diokletian Olympiades In nischen Legion.“ Andererseits Tler-
Umbrien:;: er Maximian Demetrius In tullian den militärischen Dienst In jeder
Thessalonike: Statthalter: unter Maximian Form ab Seine Polemik zeigt aber auch

Venustianus In Soleto; hne Angabe des Kaisers: hier, daß tatsächlich zahlreiche Christen
wird Philippus, deraufdie Staathalterwürde 1mM Heer dienten,“ und ZWaTlT nicht 1Ur als

VOIl Ägypten verzichtet hat, Von seinem Nachfolger
Jerentius hingerichtet; Quästor: unter Galerius neubekehrte Soldaten, sondern auch weil
Maximianus Adaucus ın Phrygien; Senato- sich Christen freien Stücken Z.Ul Milli-
1eIl. unter Maximian iIm Eleutherius ın Kon- tärdienst meldeten.
stantinopel und Quinctinus in der Ver- Die Probleme, die der Maiılitärdienst fürmandois:; Palastbeamte: unter Diokletian 417
eın Kammerdiener Petrus In Nikomedien und einen Christen mıiıt sıch brachte,

Anicet in Nikomedien: Gerichtsschreiber: vielschichtig. Zunächst die heid-
Cassianus In JTanger; und unter Diokletian ıIn nischen religiösen Feiern, die iıh:; in (Gewis-

anones 2—4 und Rauchert (Hg.). Die anones der wichtigsten altkirchlichen Konzilien nebst den
apostolischen anones SQ5S 12), Freiburg—Leipzig 1896, 13f; dazu Bigelmair 114—119
Der Gedanke ıne vorangehende Zwangspensionierung ist allerdings abwegig, weil der christliche
Glaube des Florianus UV! nicht bekannt WAarl: Wolff, Die Anfänge des Christentums in ÖOsträtien,
Ufernoricum und Nordwestpannonien. Bemerkungen ZUM Regenwunder und zum Florian. InN: Ostbai-
rische Grenzmarken (1989) 27—45,
Apologeticum 5, Becker 74£; und Scapulam 4, 2,1131,35—38; BKV 24, 271 Dazu ausführlich:
Wolf, Anfänge, Ostbairische Grenzmarken 31,28 —30
Eusebius, Kirchengeschichte 5,5,1—3. pKraft-Haeuser247, ohl ach dem Zeugnis des Apolli-
arıls Von Hierapolis.

29 De COToNMNa 1, C.SL 2, 1039:; BKV 24, 231t
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sächlich immer weniger ein Hindernis 
war, öffentliche Ämter zu übernehmen, 
zeigen die Bestimmungen der Synode von 
Elvira im Jahr 306 über die Behandlung 
von Christen, die das Amt eines Priesters 
für den Kaiserkult übernommen hatten. 25 

Wie schon um die Wende vom zweiten 
zum dritten Jahrhundert nennt das Mar­
tyrologium Roman um auch für die zweite 
Hälfte des dritten und das beginnende 
Jahrhundert Senatoren als Blutzeugen. 
Unter Valerian am 3. 3. in Palästina Asterius; unter 
Numerianus am 26. 12. in Rom Marinus; unter Pro­
bus: am 19. 9. in Phrygien Dorymedon. Der Mäzen 
des Origenes in Cäsarea, Ambrosius, war Decurio, 
und unter Aurelian ist im Martyrologium am 21. 8. 
auch ein Gerichtsschreiber Anastasius verzeichnet. 

Bis zu Diokletian, wohl auch infolge der 
wohlwollenden Duldung der Christen in 
den ersten zwei Jahrzehnten seiner Regie­
rung, war die gesamte Verwaltung von 
Christen durchdrungen. Zu den Opfern 
der 303 einsetzenden Verfolgung zählen 
Consuln, Statthalter, ein Quästor, Sena­
toren, Palastbeamte, Gerichtsschreiber, 
und Inhaber höchster Ehrenstellen. 
Consuln: unter Diokletian am 1. 12. Olympiades in 
Umbrien; unter Maximian am 8. 10. Demetrius in 
Thessalonike; Statthalter: unter Maximian am 30. 
12. Venustianus in Soleto; ohne Angabe des Kaisers: 
am 3. 9. wirdPhilippus, der auf die Staathalterwürde 
von Ägypten verzichtet hat, von seinem Nachfolger 
Terentius hingerichtet; Quästor: unter Galerius 
Maximianus am 7. 2. Adaucus in Phrygien; Senato­
ren: unter Maximian am 4. 8. Eleutherius in Kon­
stantinopel und am 21. 10. Quinctinus in der Ver­
mandois; Palastbeamte: unter Diokletian am 12. 3. 
ein Kammerdiener Petrus in Nikomedien und am 
12. 8. Anicet in Nikomedien; Gerichtsschreiber: am 
3. 12. Cassianus in Tanger; und unter Diokletian in 
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.höchsten Ehrenämtern• am 9. 9. Dorotheus und 
Gorgonius in Nikomedien. 

Schließlich ist hier auch der pensionierte 
Vorsteher der Statthalterkanzlei von Ufer­
norikum, Florianus, zu nennen, der am 
4. Mai 304 wegen seines christlichen 
Bekenntnisses bei Lorch in der Enns 
ertränkt wurde. 26 

Analog zu den Verhältnissen im Verwal­
tungsdienst verläuft die Entwicklung in 
der Armee. Einfache christliche Soldaten 
werden bis zu Beginn des 3. Jahrhunderts 
wohl deshalb kaum als Märtyrer genannt, 
weil sie nur in Ausnahmesituationen 
gefährdet waren; es gab sie aber. Tertul­
lian zitiert einen Brief des Kaisers Mark 
Aurel, in dem dieser selbst bezeugt hätte, 
,,die Gefahr des Verdurstens bei dem Feld­
zug in Germanien sei durch einen Regen 
vertrieben worden, den die Gebete von 
,zufällig christlichen' Soldaten erwirkt 
hatten".27 Nach Eusebius waren diese 
christlichen Soldaten, deren Gebet durch 
den Regen sogar die Feinde in die Flucht 
geschlagen habe, Angehörige der meletia­
nischen Legion.28 Andererseits lehnt Ter­
tullian den militärischen Dienst in jeder 
Form ab. Seine Polemik zeigt aber auch 
hier, daß tatsächlich zahlreiche Christen 
im Heer dienten, 29 und zwar nicht nur als 
neubekehrte Soldaten, sondern auch weil 
sich Christen aus freien Stücken zum Mili­
tärdienst meldeten. 
Die Probleme, die der Militärdienst für 
einen Christen mit sich brachte, waren 
vielschichtig. Zunächst waren es die heid­
nischen religiösen Feiern, die ihn in Gewis-

25 Canones2-4 und 55: F. Rauchert (Hg.), Die Kanones der wichtigsten altkirchlichen Konzilien nebst den 
apostolischen Kanones (SQS 12), Freiburg-Leipzig 1896, 13f; dazu Bigelmair 114-119. 

26 Der Gedanke an eine vorangehende Zwangspensionierung ist allerdings abwegig, weil der christliche 
Glaube des Florianus zuvor nicht bekannt war: H. Wolff, Die Anfänge des Christentums in Osträtien, 
Ufemoricum undNordwestpannonien. Bemerkungen zum Regenwunder und zum hl. Florian. in: Ostbai­
rische Grenzmarken 31 (1989) 27-45, 32. 

27 Apologeticum 5,6: Becker 74f; und Ad Scapulam 4,6: 2,1131,35-38; BKV 24, 271. Dazu ausführlich: 
Wolf. Anfänge, Ostbairische Grenzmarken 31,28-30. 

28 Eusebius, Kirchengeschichte 5,5,1-3: SC 41,29f; Kraft-Haeuser247, wohl nach dem Zeugnis des Apolli­
naris von Hierapolis. 

29 De corona 1,1: CC.SL 2, 1039; BKV 24, 231f. 
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senskonflikte brachten. Der einfache Sol- der Afrikaner Maximilian exekutiert. Er
dat ahm daran ZWal gewöhnlich 1Ur als widersetzte sich der Rekrutierung mıt der
Zuschauer teil und mußte als Christ nicht Begründung, daß PS hm als Christ nicht
Stellung beziehen. Auszeichnungen rlaubt sel, Z.Uu toten Der Rekrutierungs-
konnten ihn allerdings 1in Konflikte Tin- offizier WIes ihn ausdrücklich auf die vlie-
cn Schwer vereinbar mıiıt dem christli- len anderen Christen hin, die sehr ohl in
chen Bekenntnis hingegen die akti- der römischen Armee dienten. Maximi-
VvVen religiösen Funktionen der Oft£iziere. lian beharrte auf seiner Auffassung.“”“
In jedem Fall War der christliche Soldat Sein rab 1n Jeveste, dem heutigen eDes-
aufgrund der Rechtslage dem Wohl- Sa In Algerien, wurde einem der bedeu-
wollen seiner Kameraden ausgeliefert. tendsten Walltahrtsorte der Spätantike.
ıne offizielle Anzeige konnte ihn das In das dritte Jahrhundert gehört auch die
Leben kosten. Und schließlich War P das Kirchenordnung des Hippolyt mıt einem
Tötungsverbot, das dem militärischen eigenen Abschnitt ber den Soldatenbe-
Dienst, jedenfalls 1M Ernstfall des Einsat- ruf und das Tötungsverbot. Die überlie-
ZCS, prinzipiell entgegenstand. Wie ferten Bearbeitungen unterscheiden sich
jedes dieser Probleme WAar, ist durch gut aber ZU Teil beträchtlich. Die syrische
dokumentierte Beispiele belegt: Fassung des „lestamentum Domuni“ 1SEt
Die Auszeichnung mıiıt dem Lorbeerkranz ausführlichsten: „Wenn einer Soldat der
wurde einem einfachen Soldaten ZU Ver- ın einer Machtstellung ist, mOge
hängnis. Er weigerte sich der reli- belehrt werden, nicht überfallen, nicht
g1ösen Implikationen, den Kranz aufzu- oten, nıcht plündern, seinem Orn
setzen, und wurde dieser Wider- nicht freien Lauf zu lassen, nicht aufzu-
setzlichkeit hingerichtet. Der Fall all- brausen, niemandem zuleide
laßte Tertullian seiner Schrift „De CUNn; ferner aßt ih: mıit dem Sold der ihm
corona”. gegeben wird, zufrieden sSe1In. Wenn S1e
Leichter INa die Ablehnung eıner Ehrung aber 1mM Herrn getauft werden wollen, SO
dem Soldaten Dasius ın Mösien gefallen sollen s1e dem f)iefxst un: der Machtstel-
seın Ihn traf die WahlZU Festkönig eines ung entsagen ” ach der ägyptischen
Saturnfestes, Z.Uu dessen Höhepunkt 21 sich Kirchenordnung sollte der bekehrte Sol-

dat 1Ur Unrecht un!‘ Menschenmord Vel-dem Gott opfern lassen sollte. Er Zg P

VOT, wenn schon, annn lieber gleich für meiden. Nur wWer ber die Blutgerichts-
Christus sterben . barkeit verfügte, mußte se1ine Stellung
Den christlichen Soldaten arinus 1n aufgeben. Wurde aber eın Katechumene
Cäsarea kostete der Karriereneid e1Ines der Christ Soldat, vertfiel der xKOom-
Kameraden das Leben arınus wurde munikation. In der arabisch überlieferten
ZU Centurio befördert. Sein Mitbewer- Canones des Hippolyt heißt hingegen
ber konnte diese Entscheidung durch die kategorisch: „Ein Mann, der die Macht
Anzeige des arinus als Christ seinen hat, die Todesstrafe verhängen, oder
Gunsten korrigieren. arinus wurde eın Soldat sollen niemals aufgenommen
degradiert und hingerichtet.“ werden.“ Wer als Christ zwangsrekrutiert
egen Wehrdienstverweigerung wurde wird, ist ]1er VO  3 der Exkommunikation

Pillinger, Das Martyrium des heiligen Dasius, Wien 1988
A Vgl Helgeland, Christians ın the Koman Army, NRW I1, 23,1 774

Helgeland, Christians in the Roman Army, ANRW IL, 23,1, I77; Akten bei Leclercgqa, Militarisme, ACL
11, 3—11 und bei Swift, Fathers Jn War 72— '4
SCO 2168 162, 49, 15—24
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senskonflikte brachten. Der einfache Sol­
dat nahm daran zwar gewöhnlich nur als 
Zuschauer teil und mußte als Christ nicht 
Stellung beziehen. Auszeichnungen 
konnten ihn allerdings in Konflikte brin­
gen. Schwer vereinbar mit dem christli­
chen Bekenntnis waren hingegen die akti­
ven religiösen Funktionen der Offiziere. 
In jedem Fall war der christliche Soldat 
aufgrund der Rechtslage stets dem Wohl­
wollen seiner Kameraden ausgeliefert. 
Eine offizielle Anzeige konnte ihn das 
Leben kosten. Und schließlich war es das 
Tötungsverbot, das dem militärischen 
Dienst, jedenfalls im Ernstfall des Einsat­
zes, prinzipiell entgegenstand. Wie ernst 
jedes dieser Probleme war, ist durch gut 
dokumentierte Beispiele belegt: 
Die Auszeichnung mit dem Lorbeerkranz 
wurde einem einfachen Soldaten zum Ver­
hängnis. Er weigerte sich wegen der reli­
giösen Implikationen, den Kranz aufzu­
setzen, und wurde wegen dieser Wider­
setzlichkeit hingerichtet. Der Fall veran­
laßte Tertullian zu seiner Schrift „De 
corona". 
Leichter mag die Ablehnung einer Ehrung 
dem Soldaten Dasius in Mösien gefallen 
sein. Ihn traf die Wahl zum Festkönig eines 
Saturnfestes, zu dessen Höhepunkt er sich 
dem Gott opfern lassen sollte. Er zog es 
vor, wenn schon, dann lieber gleich für 
Christus zu sterben. 30 

Den christlichen Soldaten Marinus in 
Cäsarea kostete der Karriereneid eines 
Kameraden das Leben. Marinus wurde 
zum Centurio befördert. Sein Mitbewer­
ber konnte diese Entscheidung durch die 
Anzeige des Marinus als Christ zu seinen 
Gunsten korrigieren. Marinus wurde 
degradiert und hingerichtet.31 

Wegen Wehrdienstverweigerung wurde 
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der Afrikaner Maximilian exekutiert. Er 
widersetzte sich der Rekrutierung mit der 
Begründung, daß es ihm als Christ nicht 
erlaubt sei, zu töten. Der Rekrutierungs­
offizier wies ihn ausdrücklich auf die vie­
len anderen Christen hin, die sehr wohl in 
der römischen Armee dienten. Maximi­
lian beharrte auf seiner Auffassung. 32 

Sein Grab in Teveste, dem heutigen Tebes­
sa in Algerien, wurde zu einem der bedeu­
tendsten Wallfahrtsorte der Spätantike. 
In das dritte Jahrhundert gehört auch die 
Kirchenordnung des Hippolyt mit einem 
eigenen Abschnitt über den Soldatenbe­
ruf und das Tötungsverbot. Die überlie­
ferten Bearbeitungen unterscheiden sich 
aber zum Teil beträchtlich. Die syrische 
Fassung des ,;restamentum Domini" ist am 
ausführlichsten: ,,Wenn einer Soldat oder 
in einer Machtstellung ist, so möge er 
belehrt werden, nicht zu überfallen, nicht 
zu töten, nicht zu plündern, seinem Zorn 
nicht freien Lauf zu lassen, nicht aufzu­
brausen, niemandem etwas zuleide zu 
tun; ferner laßt ihn mit dem Sold, der ihm 
gegeben wird, zufrieden sein. Wenn sie 
aber im Herrn getauft werden wollen, so 
sollen sie dem Die~st und der Machtstel­
lung entsagen:'33 Nach der ägyptischen 
Kirchenordnung sollte der bekehrte Sol­
dat nur Unrecht und Menschenmord ver­
meiden. Nur wer über die Blutgerichts­
barkeit verfügte, mußte seine Stellung 
aufgeben. Wurde aber ein Katechumene 
oder Christ Soldat, verfiel er der Exkom­
munikation. In der arabisch überlieferten 
Canones des Hippolyt heißt es hingegen 
kategorisch: ,,Ein Mann, der die Macht 
hat, die Todesstrafe zu verhängen, oder 
ein Soldat sollen niemals aufgenommen 
werden." Wer als Christ zwangsrekrutiert 
wird, ist hier von der Exkommunikation 

30 R. Pillinger, Das Martyrium des heiligen Dasius, Wien 1988. 
31 Vgl. Helgeland, Christians in the Roman Army, ANRW II, 23,1 774. 
32 Helgeland, Christians in the Roman Army, ANRW II, 23,1, 777; Akten bei Leclercq, Militarisme, DACL 

11, 1133-1137 und bei Swift, Fathers on War 72-74. 
33 csco 368 = ss 162, 49, 15-24. 
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dUSSCNOMMEN, darf abereın Blut vergle- Claudius thicus 25 .10 ebenfalls in Rom die
Hinrichtung Von Soldaten und unter AurelianßBen  S4 In den £ür die nachkonstantinische Massenhinrichtungen Von Soldaten inZeit aktualisierten Bearbeitungen In der Porto bei Kom und 10.8 Von 165 Soldaten 1in Kom

Didaskalia und In den Apostolischen selbst.
Konstitutionen wird dem christlichen Die letzte und größte Christenverfolgung
Soldaten der entsprechenden Stelle 1Ur unter Diokletian und seinen Mitkaisern
mehr das Unrechttun untersagt.“” begann mıit der heidnisch-religiösen

Restauration ın der Armee. ZahlreicheWelche Rolle solche Bestimmungen in der
Praxis gespielt haben, äßt sich schwer Massenhinrichtungen Von Soldaten zel-

gen, daß die Armee bereits in großen lei-abschätzen. Einerseits WarTr die Zwangs- len christlich WAaärl.aushebung der übliche Vorgang bei der
Ergänzung des Heeres, und LUr vermoO- Folgende Soldaten-Exekutionen werden unter DDio-

kletian und Maximian verzeichnet: AI [) dergende Leute konnten sich ihr entziehen.
uch war der christliche Gilaube nicht d  ın Via Appia Mann:;: m in rmenien Eudoxius,

Zeno, Makarius und 1104 (?) Gefährten; 26  O ındie aute gebunden, sondern INan schob Kom Callistratus un Neubekehrte; 19.11 In
die Taufe ohnehin immer weiter auf, u Isaurien Azas und 150 Gefährten; 3.12 in Kom
sich das Problem einer spateren Buße der Iribun Claudius mıiıt Familie und Soldaten.

Andererseits könnte abergerade nterMaximian allein werden fast durchwegsAnge-
hörige der sogenannten Thebanischen Legion”die Befolgung des Tötungsverbotes 1m genannt: 26  © ın Ventimiglia der Offizier Secun-

Einsatzfall die militärrechtliche Fxeku- dus und Bergamo der Soldat Alexander; 22.9 ın
tiıon christlicher Soldaten ach sich SCZO- Sitten Mauritius, Exuperius und 1ler weıtere

namentlich genannte und ungenannte GefährtengeCcn haben Jedenfalls nımmt die Zahl der
ın der Armee hingerichteten Christen 1mM ohne Zahlenangabe; 30  O ın Solothurn Victor

undUrsus undschließlich 20.11 Turin die The-Jahrhundert stark baner OUOctavius, Solutor und Adventor. Unter Licini-
kommt 65 wiederum Massenhinrichtungen

Für die zweıte Jahrhunderthälfte verzeichnet das christlichen Soldaten: Am 29  En In Kappadokien
Martyrologium Romanum sieben einzelne Namen werden verzeichnet, 20.11 ın Leontini auf

Sizilien: Mercurius und Kameraden.und vier Massenhinrichtungen: Unter Dezius WEelI-
den 1Ur einzelne Opferverweigerer genannt Neben weıteren einzelnen Soldaten-Märtyrern”
Isidor und Minias, 14.9 Caerealis, 2511 werden unter den Märtyrern uch Offiziere aller
Merkurius und /.12 Agatho; Je eın einzelner Ränge notiert der schon genannte Iribun Claudius
Name erscheint uch unter Valerian und unter Ire- mıiıt seiner Familie M + 172 In Rom unter Diokletian
bonianus Gallus: Marinus und 117 Her- und 19  © der Iribun Andreas ıIn Kilikien unter
kulanus. ber VO):  » Kaiser Gallien werden bereits Maximian; 16.8 der Centurio Ambrosius (in
Massenexekutionen berichtet: un Gallien Ferentino 1m Hernikerland) und unter Diokletian
31.1 die Hinrichtung VOoIml Soldaten in Rom:; unter und Maximian INn 30.10 der Centurio Marcellus in

34 Synoptischer ruck der beiden Fassungen der Kirchenordnung Hippolyts und des Buchs der Apostoli-
schen Konstitutionen: Achelis, Die anones Hippolyti 6/4), Leipzig 1891; die angeführten Stellen

aÖQO. 81—83 Vgl uch: Funk, Didaskalia 2, 107,10—15, und ll Leipold, Der koptische ext
der Kirchenordnung Hippolyts (TU 58), Berlin 1954,
Achelis, anones Hippolyti 81f; Funk, Didaskalia 1I 534,29—536,3; 2, „83—10.
Im Jahrhundert exıistierten mehrere „thebanische“ Iso oberägyptische Legionen. In Betracht
kommtbesonders die VO:  . Maximian begründetelegio prima MaximiniaThebaeorum Notitiadignitatum
Or. 8,36) Leclercqa, Maurice Agaune Saint-), 1n JACL 10, ”aris 1932, 9—2 2701 Zu
den Namen der Märtyrer und Literatur: Samiır Fawzy Girgis, Die koptische Herkunft der thebäischen
Legion. Festschrift 700jährigen Jubiläum der Eidgenossenschaft und 1700jährigen Martyrium des
heiligen Mauritius (St Pachomius-Publikationen 8), Zürich-Wien 1990
nterDiokletian Brioude In der Auvergne derheimliche Christ Julianus:; In Nikome-
1en: Eleutherius und 2 ebentalls Nikomedien Zeno; unter Maximian In YPannonien
Alexander: in Agypten Varus:;: unter Licinlus In Sebaste 1n rmenien Severianus und

der Rekrut Marcellinus.
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ausgenommen, darf aber kein Blut vergie­
ßen. 34 In den für die nachkonstantinische 
Zeit aktualisierten Bearbeitungen in der 
Didaskalia und in den Apostolischen 
Konstitutionen wird dem christlichen 
Soldaten an der entsprechenden Stelle nur 
mehr das Unrechttun untersagt.35 

Welche Rolle solche Bestimmungen in der 
Praxis gespielt haben, läßt sich schwer 
abschätzen. Einerseits war die Zwangs­
aushebung der übliche Vorgang bei der 
Ergänzung des Heeres, und nur vermö­
gende Leute konnten sich ihr entziehen. 
Auch war der christliche Glaube nicht an 
die Taufe gebunden, sondern man schob 
die Taufe ohnehin immer weiter auf, um 
sich das Problem einer späteren Buße zu 
ersparen. Andererseits könnte aber gerade 
die Befolgung des Tötungsverbotes im 
Einsatzfall die militärrechtliche Exeku­
tion christlicher Soldaten nach sich gezo­
gen haben. Jedenfalls nimmt die Zahl der 
in der Armee hingerichteten Christen im 
3. Jahrhundert stark zu. 

Für die zweite Jahrhunderthälfte verzeichnet das 
Martyrologium Romanum sieben einzelne Namen 
und vier Massenhinrichtungen: Unter Dezius wer­
den nur einzelne Opferverweigerer genannt: am 5.2. 
Isidor und Minias, am 14.9. Caerealis, am 25.11. 
Merkurius und am 7.12. Agatho; je ein einzelner 
Name erscheint auch unter Valerian und unter Tre­
bonianus Gallus: am 3.3. Marinus und am 5.9. Her­
kulanus. Aber von Kaiser Gallien an werden bereits 
Massenexekutionen berichtet: unter Gallien am 
31.1. die Hinrichtung von 40 Soldaten in Rom; unter 
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Claudius Gothicus am 25.10 ebenfalls in Rom die 
Hinrichtung von 46 Soldaten und unter Aurelian 
Massenhinrichtungen am 8.7. von 50 Soldaten in 
Porto bei Rom und am 10.8. von 165 Soldaten in Rom 
selbst. 

Die letzte und größte Christenverfolgung 
unter Diokletian und seinen Mitkaisern 
begann mit der heidnisch-religiösen 
Restauration in der Armee. Zahlreiche 
Massenhinrichtungen von Soldaten zei­
gen, daß die Armee bereits in großen Tei­
len christlich war. 

Folgende Soldaten-Exekutionen werden unter Dio­
kletian und Maximian verzeichnet: am 1.1. an der 
Via Appia 30 Mann; am 5. 9. in Armenien Eudoxius, 
Zeno, Makariusund 1104 (?) Gefährten; am 26.9. in 
Rom Callistratus und 49 Neubekehrte; am 19.11. in 
Isaurien Azas und 150 Gefährten; am 3.12. in Rom 
der Tribun Claudius mit Familie und 70 Soldaten. 
Unter Maximian allein werden fast durchwegs Ange­
hörige der sogenannten Thebanischen Legion36 

genannt: am 26.8. in Ventimiglia der Offizier Secun­
dus und Bergamo der Soldat Alexander; am 22. 9. in 
Sitten Mauritius, Exuperius und vier weitere 
namentlich genannte und ungenannte Gefährten 
ohne Zahlenangabe; am 30.9. in Solothurn Victor 
und Ursus undschließlicham20.ll. in Turin die The­
baner Octavius, Solutor und Adventor. Unter Licini­
us kommt es wiederum zu Massenhinrichtungen an 
christlichen Soldaten: Am 29.3. in Kappadokien 
werden 40 verzeichnet, am 20.11. in Leontini auf 
Sizilien: Mercurius und Kameraden. 
Neben weiteren einzelnen Soldaten-Märtyrern37 

werden unter den Märtyrern auch Offiziere aller 
Ränge notiert: der schon genannte Tribun Claudius 
mit seiner Familie am 3.12. in Rom unter Diokletian 
und am 19.8. der Tribun Andreas in Kilikien unter 
Maximian; am 16.8. der Centurio Ambrosius (in 
Ferentino im Hernikerland) und unter Diokletian 
und Maximian am 30.10. der Centurio Marcellus in 

34 Synoptischer Druck der beiden Fassungen der Kirchenordnung Hippolyts und des 8. Buchs der Apostoli­
schen Konstitutionen: H. Achelis, Die Canones Hippolyti (TU 6/ 4), Leipzig 1891; die angeführten Stellen 
a. a.O. 81-83. Vgl. auch: Funk, Didaskalia 2, 107,10-15, und W. Til/ - ]. Leipold, Der koptische Text 
der Kirchenordnung Hippolyts (TU 58), Berlin 1954, 11. 

35 Achelis, Canones Hippolyti 81f; Funk, Didaskalia 1, 534,29-536,3; 2, 86,8-10. 
36 Im 4. Jahrhundert existierten mehrere „thebanische" - also oberägyptische - Legionen. In Betracht 

kommt besonders die von Maximian begründetelegio prima Maximinia Thebaeorum (Notitia dignitatum 
Or. 8,36): H. Leclercq, Maurice d' Agaune (Saint-), in: DACL 10, Paris 1932, 2699-2729: 2701. Zu 
den Namen der Märtyrer und Literatur: Samir Fawzy Girgis, Die koptische Herkunft der thebäischen 
Legion. Festschrift zum 700jährigen Jubiläum der Eidgenossenschaft und 1700jährigen Martyrium des 
heiligen Mauritius (St. Pachomius-Publikationen 8), Zürich-Wien 1990. 

37 Unter Diokletian am 28. 8. in Brioude in der Auvergne der heimliche ChristJulianus; am 2.10. in Nikome­
dien: Eleutherius und am 22. 12. ebenfalls in Nikomedien Zeno; unter Maximian am 27. 3. in Pannonien 
Alexander; am 19. 10. in Ägypten Varus; unter Licinius am 9. 8. in Sebaste in Armenien Severianus und 
am 2. 1. der Rekrut Marcellinus. 
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Janger. Am bekanntesten ist ohl der Befehlshaber VOTLFr en staatlichen Äfllt€l'l'\ gegebender ersten Kohorte der Prätorianer ın Rom, Seba-
stian, dessen Schicksal 20.1 notiert ist Als wel- Ambrosius, der Statthalter VO  3 Liguria

und Emilia, je(3 sich ZU Bischot VontereOffizierewerden genannt eın Valentinus mıt sel-
Sohn 16.12 in Kavenna unter Maximian Mailand weihen. Paulinus VO  »3 Nola,

und eın HeerführerT heodorus ın Heraclea ın Statthalter VOIL Kampanien, wird ort
Pontus unter Licinius. schließlich Mönch und Bischof. Augusti-

Die konstantinische en! LIUS gibt seinen staatlich besoldeten Posten
als Rhetoriklehrer In Mailand auf, grun-

Mit der Konstantinischen Wende anderte det eın Kloster 1n seiner Heimatstadt
sich auch zwangsläufig die Haltung der Tagaste und wird schließlich Bischof VO  -

Kirche ZUuU nunmehr christlichen Staat 1ppoO Kegius. Als Vorbild seiner Lebens-
wende einen Beamten 1n Irier, derIm Bereich der Verwaltung machte sich

Konstantin die Organisation der Kirche ach der Lektüre der Vita des Mönchs-
unmittelbar zunutze Den Bischöten Vel- vaters Antonius auf der StelleONC. WUTFrFr-
ieh einen beamtenähnlichen Status. Er de und nicht mehr auf seiınen Posten
j1e ß s1e mıiıt der Staatspost reisen“® und zurückkehrte.“ Andererseits nahmen
setzte S1e ZU[I Appellationsinstanz 1M Bischöfe, Öönche und Charismatiker
Gerichtsvertahren eın.  39 Aufgrund ihrer durchaus gesellschaftliche und staatliche
Autorität wuchsen den Bischöfen auch oft Verantwortung wahr. Der Neuplatoniker
Kompetenzen Vomn Bürgermeistern und Synesios Von Kyrene wird seiner
Statthaltern Andererseits blieben Kle- politischen Fähigkeiten VOonNn seiner Stadt
riker aber frei Von der Verpflichtung ZUr: Zu Bischofsamt gedrängt.“ aps Leo
Übernahme kostspieliger städtischer der Große ist ZUr Zeit des Vandalensturms

DieÄmter, wIıe des Decurionates. und der Hunnengefahr de facto al-
Flucht VOI dem Decurionat ın den Kleri- ter In Rom. In Ägypten berät Abt Schenute
kerstand ahm offenbar solche Ausmaße VOomn Atripe Feldherren und 1n Kri-

daß S1e später verboten werden senzeıten In seinem Weißen Kloster die
mußte.“ Bevölkerung.“ Am norischen Donau-
1Ne wenıger materiell bedingte Welt- limes SOT' der heilige Severin während
flucht erfaßte aber auch den christlich der Auflösung des Römischen Reiches für
gewordenen Beamtenadel. Der kirchli- das Überleben der Komanen un: Organı-
chen Karriere wurde vielfach der Vorzug siert ihren schrittweisen Rückzug.”

Brief Konstantins Chrestus, den Bischof VOomn Syrakus: Eusebius, Kirchengeschichte 10,5,21—24
55, 109f£; Kraft-Haeuser 434£
Codex Theodosianus 1,27,1 Mommsen Meyer, Theodosiani libri XVI, 1/2, Berlin 61;

ersetzung: Volkmar Keil, Quellensammlung ZUur Religionspolitik Konstantins des Großen (Texte ZUT
Forschung 54), Darmstadt 1989, 147
Brief Konstantins Zeuzius un! andere Bischöfe: ach Keil, Quellensammlung 90—95 93f; nach
Kraft, Kaiser Konstantins religiöse Entwicklung 20), Tübingen 1955, 189, Brief 12,8: datiert
330; vgl Codex T heodosianus 16,2,7: Mommsen-Mayer 1/2, 837

41 Codex T heodosianus 16,2,3, VO: 3120 Mommsen-Meyer 835f:; Übersetzung: Dörries, Das
Selbstzeugnis Kaiser Konstantins (AAWG.PH 34), Göttingen 1954, 179, Nr.

43
Augustinus, Confessiones 85,6,15 Skutella Stuttgart 1969, 166t

Campenhausen, 5Synesios, In: Pauly-Wissowa (RE) (1931), 2—1 5Synesios, Brief
Vogt, Begegnung mıt 5ynesios, dem Philosophen, Priester und Feldherrn. Gesammelte Beiträge. Darm-
stadt 1985, 20£€t.

Leipold, Schenute VO:  - Atripe und die Entstehung des ägyptischen Mönchtums (IU Leipzig 1903,
172
Severin gehörte als „inlustrissimus VIr'  E  / dem höchsten Beamtenadel scheint ZUrT: Zeit des untergehen-
den Reiches ber ıIn oricum hneoffiziellen Auftrag gewirkt ZUu haben eın Hagiograph Eugippius zeich-
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Tanger. Am bekanntesten ist wohl der Befehlshaber 
der ersten Kohorte der Prätorianer in Rom, Seba­
stian, dessen Schicksal am 20.1. notiert ist. Als wei­
tere Offiziere werden genannt: ein Valentinus mit sei­
nem Sohn am 16.12. in Ravenna unter Maximian 
und ein Heerführer Theodorus am 7 .2. in Heraclea in 
Pontus unter Licinius. 

3. Die konstantinische Wende 

Mit der Konstantinischen Wende änderte 
sich auch zwangsläufig die Haltung der 
Kirche zum nunmehr christlichen Staat. 
Im Bereich der Verwaltung machte sich 
Konstantin die Organisation der Kirche 
unmittelbar zunutze. Den Bischöfen ver­
lieh er einen beamtenähnlichen Status. Er 
ließ sie mit der Staatspost reisen38 und 
setzte sie zur Appellationsinstanz im 
Gerichtsverfahren ein. 39 Aufgrund ihrer 
Autorität wuchsen den Bischöfen auch oft 
Kompetenzen von Bürgermeistern und 
Statthaltern zu. Andererseits blieben Kle­
riker aber frei von der Verpflichtung zur 
Übernahme kostspieliger städtischer 
Ämter, wie des Decurionates. 40 Die 
Flucht vor dem Decurionat in den Kleri­
kerstand nahm offenbar solche Ausmaße 
an, daß sie später verboten werden 
mußte.41 

Eine weniger materiell bedingte Welt­
flucht erfaßte aber auch den christlich 
gewordenen Beamtenadel. Der kirchli­
chen Karriere wurde vielfach der Vorzug 
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vor hohen staatlichen Ämtern gegeben. 
Ambrosius, der Statthalter von Liguria 
und Emilia, ließ sich zum Bischof von 
Mailand weihen. Paulinus von Nola, 
Statthalter von Kampanien, wird dort 
schließlich Mönch und Bischof. Augusti­
nus gibt seinen staatlich besoldeten Posten 
als Rhetoriklehrer in Mailand auf, grün­
det ein Kloster in seiner Heimatstadt 
Tagaste und wird schließlich Bischof von 
Hippo Regius. Als Vorbild seiner Lebens­
wende nennt er einen Beamten in Trier, der 
nach der Lektüre der Vita des Mönchs­
vaters Antonius auf der Stelle Mönch wur­
de und nicht mehr auf seinen Posten 
zurückkehrte.42 Andererseits nahmen 
Bischöfe, Mönche und Charismatiker 
durchaus gesellschaftliche und staatliche 
Verantwortung wahr. Der Neuplatoniker 
Synesios von Kyrene wird wegen seiner 
politischen Fähigkeiten von seiner Stadt 
zum Bischofsamt gedrängt. 43 Papst Leo 
der Große ist zur Zeit des Vandalensturms 
und der Hunnengefahr de facto Statthal­
ter in Rom. In Ägypten berät Abt Schenute 
von Atripe Feldherren und versorgt in Kri­
senzeiten in seinem Weißen Kloster die 
Bevölkerung. 44 Am norischen Donau­
limes sorgt der heilige Severin während 
der Auflösung des Römischen Reiches für 
das überleben der Romanen und organi­
siert ihren schrittweisen Rückzug. 45 

38 Brief Konstantins an Chrestus, den Bischof von Syrakus: Eusebius, Kirchengeschichte 10,5,21-24: SC 
55, 109f; Kraft-Haeuser 434f. 

39 CodexTheodosianusl,27,1: Th. Mommsen -P. H. Meyer, TheodosianilibriXVI, 1/2, Berlin 31962, 61; 
Übersetzung: Volkmar Keil, Quellensammlung zur Religionspolitik Konstantins des Großen (Texte zur 
Forschung 54), Darmstadt 1989, 147f. 

40 Brief Konstantins an Zeuzius und andere Bischöfe; nach Keil, Quellensammlung 90-95: 93f; nach H. 
Kraft, Kaiser Konstantins religiöse Entwicklung (BHTh 20), Tübingen 1955, 189, Brief 12,8; datiert um 
330; vgl. Codex Theodosianus 16,2,7: Mommsen-Mayer 112, 837. 

41 Codex Theodosianus 16,2,3, vom 18. 7. 320: Mommsen-Meyer 835f; Übersetzung: H. Dörries, Das 
Selbstzeugnis Kaiser Konstantins (AAWG.PH 34), Göttingen 1954, 179, Nr. 60. 

42 Augustinus, Confessiones 8,6,15: M. Skutella, Stuttgart 1969, 166f. 
43 H. v. Campenhausen, Synesios, in: Pauly-Wissowa (RE), 4A (1931), 1362-1365. Synesios, Brief 57: J. 

Vogt, Begegnung mit Synesios, dem Philosophen, Priester und Feldherrn. Gesammelte Beiträge. Darm­
stadt 1985, 20f. 

44 ]. Leipold, Schenute von Atripe und die Entstehung des ägyptischen Mönchtums (TU 25/1), Leipzig 1903, 
172f. 

45 Severin gehörte als .inlustrissimus vir" dem höchsten Beamtenadel an, er scheint zur Zeit des untergehen­
den Reiches aber in Noricum ohne offiziellen Auftrag gewirkt zu haben. Sein Hagiograph Eugippius zeich-
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Der militärische Sieg Konstantins unterschied ZWar schon zwischen rieg
dem Zeichen Christi stellte den ilitär- und Mord, meınte aber doch, daß der

christliche Soldat, der seine Hände Uun-dienst für Christen nicht mıit einem Schlag
außer Streit. Für christliche Soldaten War reinıgt hat, reıl Jahre den Sakramenten
1un die Gefahr vorüber, nicht aber der fernbleiben coll.“” Dem großen Athanasi-
Gewissenskonflikt. Prinzipielle Gegner us blieb es vorbehalten, die Qualität eiıner
der Gewaltanwendung mochten 1UunNn eın Handlung gZanz VOINl den Umständen
Ende des Kriegswesens überhaupt eTrW: abhängig machen un:e: dem
ten Natürlich konnte Konstantin auch fünften Gebot die Tötung des Feindes als
ach dem Sieg bei der Milvischen Brücke „gerecht und lobenswert“ ZUu bezeich-
nicht auf seine Armee verzichten. Die nen  So In dem Maße, wI1e das nunmehr
Synode VonNn Arles 314, die der Kaiser christliche Imperium mıt dem alttesta-
selbst einberufen hatte, belegte daher mentlichen Gottesvolk Israel ZUSammen-

jeden, der das Heer In der Zeit des religiö- gesehen wurde, übernahmen Theologen
en Friedens verläßt, mıt Exkommunika- wIı1e Eusebius oder Ambrosius jetzt auch
tion.  46 Einzig Offtfizieren, die 1n der Ver- die alttestamentliche posıtive Wertung
folgung degradiert worden aIel, stellte des Krieges und der Gewalt Feinde

und Übeltäter.“Konstantin spater eine ehrenvolle Entlas-
SUN| frei  47 Dagegen behandelte das Kon- Der Militärdienst wurde aber auch ın
zil Von Nizäa 325) Soldaten, die 1mM rieg nachkonstantinischer Zeit aus religiöser
des Licinius Konstantin das Heer Überzeugung verlassen. Martin VOoNn
des Licinius verlassen und annn freiwillig Jours, der 335 VOoONn Kaiser Konstans se]1ne
wieder zurückgekehrt als Abtrün- Entlassung erreicht, und Pachomius Von

nıge 1m Glauben und schlo(?} s1e zehn Jahre Tabenesse 1ın Oberägypten, der Aaus der
rfahrung der Kaserne ZU Organisatorang VON der vollen kirchlichen Gemein-

schaft aus  48 1C der Kriegsdienst des Klosterwesens wird, sind ohl die
sich, sondern der Kampf auf der Seite der bekanntesten Beispiele dafür. Mit dem
Feinde des Glaubens wurde nNun geächtet Klerikerstand und dem Mönchtum galt

der Militärdienst als unvereinbar. SchonIm Laufe des vierten Jahrhunderts erfuhr
das Tötungsverbot, das dem Militär- aps Siricius verbot u11n 23806 die Weihe
dienst jetzt Ur och als einziger Grund Von ännern, die och ach ihrer Taufe
entgegenstand, eiıne zunehmend differen- Soldaten waren.” Schließlich untersagte
ziertere Interpretation. Basilius der Große das Konzil VON Chalzedon 451) 1mM Kanon

net ihn weder alsstaatlichen Beamten och alskirchlichenAmtsträgerderMönch, sondern als charisma-
tische Persönlichkeit Von hoherAutorität. Vgl azu Lotter, Severinus von Noricum, Legende und histo-
rische Wirklichkeit (Monographien ZUr Geschichte des Mittelalters 12), Stuttgart 19706, 223—254, und
Zinnhobler, Der heilige Severin. eın Leben und seine Verehrung, 1NZ 1982, bes. 25—29
Canon (SC 241, 44) De his agıtur etiam quı rmproiciunt in paCce, placuit abstineri OS communione.
Eusebius, Leben des Konstantin 2,33 GCS 7, II, 10—13; BKV 9.70.
Canon Rauchert, anones
Brief 32, 681
Brief Amun, 26, 1173

51 Swift, Fathers War6—11'| Eusebius, Kirchengeschichte 9,9,5—8 Kraft-Haeuser 399; Leben des Kon-
tantın1, BKV 9,8; Ambrosius, Über die Pflichten des Klerus 3,3,23 16, 151 in Tobiam 15,51 SEL

52
32,2, 547/; In Psalmos 118, 15,22 SEL 62,5, 341
Briet5, die Bischöfe VonAfrika 13, ahnlich Innozenz In Brief Victrianus: 20, 472A
und Brief4 An die Synode VO!  3 Toledo: 20, 492A; vgl Swilft, Fathers War, 157 An derzuletzt gEeNANN-
ten Stelle werden uch Christen, die eın Öffentliches Amt bekleidet haben, VOIn den Weihen SC-
schlossen.
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Der militärische Sieg Konstantins unter 
dem Zeichen Christi stellte den Militär­
dienst für Christen nicht mit einem Schlag 
außer Streit. Für christliche Soldaten war 
nun die Gefahr vorüber, nicht aber der 
Gewissenskonflikt. Prinzipielle Gegner 
der Gewaltanwendung mochten nun ein 
Ende des Kriegswesens überhaupt erwar­
ten. Natürlich konnte Konstantin auch 
nach dem Sieg bei der Milvischen Brücke 
nicht auf seine Armee verzichten. Die 
Synode von Arles 314, die der Kaiser 
selbst einberufen hatte, belegte daher 
jeden, der das Heer in der Zeit des religiö­
sen Friedens verläßt, mit Exkommunika­
tion. 46 Einzig Offizieren, die in der Ver­
folgung degradiert worden waren, stellte 
Konstantin später eine ehrenvolle Entlas­
sung frei. 47 Dagegen behandelte das Kon­
zil von Nizäa (325) Soldaten, die im Krieg 
des Licinius gegen Konstantin das Heer 
des Licinius verlassen und dann freiwillig 
wieder zurückgekehrt waren, als Abtrün­
nige im Glauben und schloß sie zehn Jahre 
lang von der vollen kirchlichen Gemein­
schaft aus.48 Nicht der Kriegsdienst an 
sich, sondern der Kampf auf der Seite der 
Feinde des Glaubens wurde nun geächtet. 
Im Laufe des vierten Jahrhunderts erfuhr 
das Tötungsverbot, das dem Militär­
dienst jetzt nur noch als einziger Grund 
entgegenstand, eine zunehmend differen­
ziertere Interpretation. Basilius der Große 
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unterschied zwar schon zwischen Krieg 
und Mord, meinte aber doch, daß der 
christliche Soldat, der seine Hände verun­
reinigt hat, drei Jahre den Sakramenten 
fernbleiben soll.49 Dem großen Athanasi­
us blieb es vorbehalten, die Qualität einer 
Handlung ganz von den Umständen 
abhängig zu machen und entgegen dem 
fünften Gebot die Tötung des Feindes als 
,,gerecht und lobenswert" zu bezeich­
nen.50 In dem Maße, wie das nunmehr 
christliche Imperium mit dem alttesta­
mentlichen Gottesvolk Israel zusammen­
gesehen wurde, übernahmen Theologen 
wie Eusebius oder Ambrosius jetzt auch 
die alttestamentliche positive Wertung 
des Krieges und der Gewalt gegen Feinde 
und Übeltäter. 51 
Der Militärdienst wurde aber auch in 
nachkonstantinischer Zeit aus religiöser 
Überzeugung verlassen. Martin von 
Tours, der 335 von Kaiser Konstans seine 
Entlassung erreicht, und Pachomius von 
Tabenesse in Oberägypten, der aus der 
Erfahrung der Kaserne zum Organisator 
des Klosterwesens wird, sind wohl die 
bekanntesten Beispiele dafür. Mit dem 
Klerikerstand und dem Mönchtum galt 
der Militärdienst als unvereinbar. Schon 
Papst Siricius verbot um 386 die Weihe 
von Männern, die noch nach ihrer Taufe 
Soldaten waren. 52 Schließlich untersagte 
das Konzil von Chalzedon (451) im Kanon 

net ihn weder als staatlichen Beamten noch als kirchlichen Amtsträger oder Mönch, sondern als charisma­
tische Persönlichkeit von hoher Autorität. Vgl. dazu F. Lotter, Severinus von Noricum, Legende und histo­
rische Wirklichkeit (Monographien zur Geschichte des Mittelalters 12), Stuttgart 1976, 223-254, und R. 
Zinnhobler, Der heilige Severin. Sein Leben und seine Verehrung, Linz 1982, bes. 25-29. 

46 Canon 3 (SC 241, 44): De his agitur etiam qui arma proiciunt in pace, placuit abstineri eos a communione. 
47 Eusebius, Leben des Konstantin 2,33: GCS 7, 55, 10-13; BKV 9,70. 
48 Canon 12: Rauchert, Kanones 40. 
49 Brief 188,13: PG 32, 681. 
50 Brief an Amun, PG 26, 1173. 
51 Swift, Fathers on War 96-110: Eusebius, Kirchengeschichte 9, 9 ,5-8: Kraft-Haeuser 399; Leben des Kon­

stantin 1,6: BKV 9,8; Ambrosius, Über die Pflichten des Klerus 3,3,23: PL 16, 151: In Tobiam 15,51: CSEL 
32,2, 547; In Psalmes 118, 15,22: CSEL 62,5, 341. 

52 Brief 5,2 an die Bischöfe von Afrika: PL 13, 1158f; ähnlich Innozenz I. in Brief 2 an Victrianus: PL 20, 472A 
und Brief 4 an die Synode von Toledo: PL 20, 492A; vgl. Swift, Fathers on War, 157. An der zuletzt genann­
ten Stelle werden auch Christen, die ein öffentliches Amt bekleidet haben, von den Weihen ausge­
schlossen. 
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allen Klerikern den Dienst In der Armee dung administrativer un militärischer
und die Annahme weltlicher Ehrenämter: Gewalt andere Christen, die
„‚denn dem Kaiser gebührt, Was des Kai- Donatisten Nordafrikas, zumuten OonNnn-
SeIrs ist, und Gott, Was (ottes ist  453 Im Die christlich-radikale Alternative
Hintergrund entwickelte sich 1U  ; die Vor- dem auch christlichem Vorzeichen
stellung Von einerArt Zwei-Klassen-Chri- problematischen SÖffentlichen Leben und
stentum, in dem Kleriker und SÖönche dem immer mehr ın administrative und
einem höheren Standard der Ethik ent- politische Belange verstrickten Klerus
sprechen hatten als andere Christen. wurde daher zunehmend das welt£flüchti-
Innerhalb eines Jahrhunderts hatte sich C Mönchtum.
das Verhältnis zwischen Kirche und sStaat-
lichem Militärdienst völlig verändert.
War der Militärdienst für Christen 1ın VOT- Versuch einer ZusammenfassungnizänischerZeit gefährlich und zumindest
1n der Theorie anrüchig SCWESECN und soll- Die Zanz allgemeine Relativierung inner-
ten Diokletian die Christen in der weltlicher Werte, das un das
Armee och ausgerottet werden, kehr- des Dekalogs: „Du sollst neben mMI1r keine
ten sich die Verhältnisse schließlich 1ın ihr remden (‚Ötter haben”, un „Du sollst
Gegenteil Kaiser T heodosius I1 nicht töten  4 (Ex 7  7 Ditn 5,7.17; Mt
erklärte 416 das christliche Bekenntnis 5,21{£), das Jesus-Gebot der Feindesliebe
ZUrTr Bedingung für den Dienst 1n der (Mt und das Petruswort US der
Armee Nichtchristen VonNn U:  3 Apostelgeschichte: ‚Man mu Gott mehr

VO Militärdienst ausgeschlossen. gehorchen als den Menschen“ Apg 5,29),
Die ohl nachhaltigste theoretische begründeten sowohl in VOI - als auch ın
Grundlage ür die Mitwirkung der Chri- nachkonstantinischer Zeit eıne kritische
sten 1n allen Belangen des Staates lieferte Reserve der Christen gegenüber dem
Augustinus. Obwohl Augustinus den uneingeschränkten Loyalitätsanspruch
Römischen Staat gerade nicht mıiıt der des Staates. Der theoretische un: tatsäch-
Civitas Dei gleichsetzte, War doch über- liche Einfluß dieser Prinzipien auf die
u  / daß Nichtchristen und Christen 1m Bereitschaft ZUr beruflichen Tätigkeit 1m
gemeınsamen Interesse zusammenwirken Dienste des StaatesWar jedoch je ach DEeI-
mussen. Nicht wI1ıe ach Cicero die sönlicher Auffassung, ach eıit und

Umständen csehr unterschiedlich. ineGerechtigkeit, sondern das gemeinsame
Interesse aller Menschen der Erhaltung Rechtfertigung fürheutige kontroversielle
und Herstellung des innerweltlichen Frie- Auffassungen 33 sich aus der christli-
ens un Wohlstandes ist ach Augusti- chen Antike nicht gewıinnen, ce1 denn,
MNUSs für den Staat konstitutiv.” Wohl daß auch damals schon die gesellschaftli-
auch aufgrund dieser seiıner Staatsauffas- che Wirklichkeit under Zustand des kol-

lektiven (Gewissens den Rahmen ür dieSUNg ıst ©S verständlich, daß Augustinus
schließlich dem christlichen Kaiser und immer Je radikalere Realisierung christli-
seinen christlichen Beamten die Anwen- cher Girundsätze vorgegeben hat

Leclercq, Militarisme, ACL 11,1,1153; Rauchert, anones 90f Ahnlich uch Apostolische anones
82) Rauchert, anones

54 Codex Theodosianus 6,10,21 Mommsen-Meyer 1/2, 904; Swift, Fathers War 157.
19,24 C.J. Perl, Der Gottesstaat. De Civitate Dei, 2, Paderborn 1979, 509— 511
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7 allen Klerikern den Dienst in der Armee 
und die Annahme weltlicher Ehrenämter: 
,,denn dem Kaiser gebührt, was des Kai­
sers ist, und Gott, was Gottes ist:'53 Im 
Hintergrund entwickelte sich nun die Vor­
stellung von einer Art Zwei-Klassen-Chri­
stentum, in dem Kleriker und Mönche 
einem höheren Standard der Ethik zu ent­
sprechen hatten als andere Christen. 
Innerhalb eines Jahrhunderts hatte sich 
das Verhältnis zwischen Kirche und staat­
lichem Militärdienst völlig verändert. 
War der Militärdienst für Christen in vor­
nizänischer Zeit gefährlich und zumindest 
in der Theorie anrüchig gewesen und soll­
ten unter Diokletian die Christen in der 
Armee noch ausgerottet werden, so kehr­
ten sich die Verhältnisse schließlich in ihr 
Gegenteil um. Kaiser Theodosius II. 
erklärte um 416 das christliche Bekenntnis 
zur Bedingung für den Dienst in der 
Armee.54 Nichtchristen waren von nun 
an vom Militärdienst ausgeschlossen. 
Die wohl nachhaltigste theoretische 
Grundlage für die Mitwirkung der Chri­
sten in allen Belangen des Staates lieferte 
Augustinus. Obwohl Augustinus den 
Römischen Staat gerade nicht mit der 
Civitas Dei gleichsetzte, war er doch über­
zeugt, daß Nichtchristen und Christen im 
gemeinsamen Interesse zusammenwirken 
müssen. Nicht wie nach Cicero die 
Gerechtigkeit, sondern das gemeinsame 
Interesse aller Menschen an der Erhaltung 
und Herstellung des innerweltlichen Frie­
dens und Wohlstandes ist nach Augusti­
nus für den Staat konstitutiv. 55 Wohl 
auch aufgrund dieser seiner Staatsauffas­
sung ist es verständlich, daß Augustinus 
schließlich dem christlichen Kaiser und 
seinen christlichen Beamten die Anwen-
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dung administrativer und militärischer 
Gewalt gegen andere Christen, gegen die 
Donatisten Nordafrikas, zumuten konn­
te. Die christlich-radikale Alternative zu 
dem auch unter christlichem Vorzeichen 
problematischen öffentlichen Leben und 
zu dem immer mehr in administrative und 
politische Belange verstrickten Klerus 
wurde daher zunehmend das weltflüchti­
ge Mönchtum. 

Versuch einer Zusammenfassung 

Die ganz allgemeine Relativierung inner­
weltlicher Werte, das 1. und das 5. Gebot 
des Dekalogs: ,,Du sollst neben mir keine 
fremden Götter haben", und: ,,Du sollst 
nicht töten" (Ex 20,3,13; Dtn 5,7.17; Mt 
5,21f), das Jesus-Gebot der Feindesliebe 
(Mt 5,43f) und das Petruswort aus der 
Apostelgeschichte: ,,Man muß Gott mehr 
gehorchen als den Menschen" (Apg 5,29), 
begründeten sowohl in vor- als auch in 
nachkonstantinischer Zeit eine kritische 
Reserve der Christen gegenüber dem 
uneingeschränkten Loyalitätsanspruch 
des Staates. Der theoretische und tatsäch­
liche Einfluß dieser Prinzipien auf die 
Bereitschaft zur beruflichen Tätigkeit im 
Dienste des Staates war jedoch je nach per­
sönlicher Auffassung, nach Zeit und 
Umständen sehr unterschiedlich. Eine 
Rechtfertigung für heutige kontroversielle 
Auffassungen läßt sich aus der christli­
chen Antike nicht gewinnen, es sei denn, 
daß auch damals schon die gesellschaftli­
che Wirklichkeit und der Zustand des kol­
lektiven Gewissens den Rahmen für die 
immer je radikalere Realisierung christli­
cher Grundsätze vorgegeben hat. 

53 Leclercq, Militarisme, DACL 11,1,1153; Rauchert, Kanones 90f. Ähnlich auch Apostolische Kanones 83 
(82): Rauchert, Kanones 12. 

54 Codex Theodosianus 16,10,21: Mommsen-Meyer 112, 904; Swift, Fathers on War 157. 
55 CD 19,24: C.J. Perl, Der Gottesstaat. De Civitate Dei, 2, Paderborn 1979, 509-511. 
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JTeresa VO  - Avila
Gotteserfahrung ın den Zeichen der eıt

bahnen, auf dem sS1e eıne tietere Beziehung
„Mystisch“ und „‚weltfremd” werden oft als Gott fand Jeresa, die später unzählige
SYyHONYIN angesehen. Die Auto:  rin, Mitglied Menschen das Beten lehren ollte, schreibt
des Edith-Stein-Karmels In Tübingen, zelg)
jedoch der Gestalt der hl leresa VOon Avila, Von dieser Zeit „Jahrelang beschäftigte
wIıe stark uch eın Mystiker seiner Zeit Vel- ich mich sehr mıt dem Verlangen, die

Stunde des Gebets möchte vorbei Sein. Ichpflichtet ist. Der Weg des Menschen ‚Ott
führt LUr iber die Zeit (Redaktion) lauschte mehr auf das Schlagen der Uhren

als auf gute Gedanken. Man hätte mMI1r
keine größere Buße auferlegen können als

Lehrmeisterin des Gebetes michZU Gebet sammeln. Die Traurig-
keit, die mich eim Betreten des Gebets-

leresa VO  3 Avila ist eıne der sympathisch- TauInlles überfiel, War unerträglich .“
sten Gestalten der Kirchengeschichte. Sie 1554 erfuhr leresa VOT einem Bild des
1ist nicht 1Ur geistvoll, sondern auch mut- gegeißelten Christus eine Umwandlung.
terlich, nicht LLUT mystisch begabt, SOTNMN- Sie wurde fähig, ihr Leben selbst 1n die
ern auch menschlich. Als s1e auf ihren and nehmen und den inneren Weg,
Gründungsreisen die Franziskanerinnen den s1e bis dahin gegangen WAar, mıt vielen
1n Sevilla besuchte, stellten diese mıt ZU teilen. Von jetzt ab wollte s1e alle Men-
Erleichterung fest ‚Gepriesen se1 Gott, der schen das ınnere Beten lehren: Theologen

und Laien SOWI1e zahlreichen Frauen unduns eine Heilige sehen ließ, die WITr alle
nachahmen können. Sie spricht, schläft Männern, die se1t 1562 1n _ihre Reformkl68-
und i(ßt wI1e WIT und ihre 1st nicht ster eintraten.
umständlich oder voll Frömmelei “ leresa nannte ihren Weg „Freundschaft
Was hat PS 1U.  H mıt dieser £fröhlichen und mıiıt ‚ott”. „Ich glaube“”, sagt sie, „n diesem
geistreichen Tleresa aufsich? leresa berich- Leben gibt RS nichts Höheres als die Übung
tet in ihrer Autobiografie, s1e habe Von des ınneren Betens. Oft sprechen WITr 1m
ihrem bis Lebensjahr körperlich Verborgenen mıt dem, der uns liebt#3
und seelisch jel gelitten. Im Kloster der Gott wird gesucht 1n der innersten Mitte
Menschwerdung VO  3 Avila, 1ın das die (centro) des Menschen. In einer Zeit, 1n
20jährige 1535 eintrat, fand 61e eın der die Frau als unfähig galt, innerlich frei
Ordensleben VOT, das S1e ohne geistliche und ohne vorgelegte lexte beten,
Führung ieß Mühsam mußte S1e sich mıit es Jeresa, VOIN Gebetstexten wegzugehen
Hilfe einiger Lektüre ber franziskanische Z.Uu dem, den diese Jexte meınen Für diese
und augustinische Spiritualität einen Weg Art des Betens führte 661e in ihren Klöstern

Riforma, 7, Buch IL, Kap. ÄX, Zit Silverio, a.a.O.III, . Diese 'orte wurden uch Ehrw.
Ana de Jesüs (Lobera) bezeugt. Hier ıbıert ach G107810 Papasoglı, Jleresa Von Avila, Paderborn 1959,

Teresa 0O  > Avila, Leben VÖO!  3 ihr selbst geschrieben, München
Ebd., U,
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Teresa von Avila -
Gotteserfahrung in den Zeichen der Zeit 

"Mystisch" und "weltfremd" werden oft als 
synonym angesehen. Die Autorin, Mitglied 
des Edith-Stein-Karmels in Tübingen, zeigt 
jedoch an der Gestalt der hl. Teresa von Avila, 
wie stark auch ein Mystiker seiner Zeit ver­
pflichtet ist. Der Weg des Menschen zu Gott 
führt stets nur über die Zeit. (Redaktion) 

Lehrmeisterin des Gebetes 

Teresa von Avila ist eine der sympathisch­
sten Gestalten der Kirchengeschichte. Sie 
ist nicht nur geistvoll, sondern auch müt­
terlich, nicht nur mystisch begabt, son­
dern auch menschlich. Als sie auf ihren 
Gründungsreisen die Franziskanerinnen 
in Sevilla besuchte, stellten diese mit 
Erleichterung fest: ,,Gepriesen sei Gott, der 
uns eine Heilige sehen ließ, die wir alle 
nachahmen können. Sie spricht, schläft 
und ißt wie wir und ihre Art ist nicht 
umständlich oder voll Frömmelei."1 

Was hat es nun mit dieser fröhlichen und 
geistreichen Teresa auf sich 7 Teresa berich­
tet in ihrer Autobiografie, sie habe von 
ihrem 20. bis 40. Lebensjahr körperlich 
und seelisch viel gelitten. Im Kloster der 
Menschwerdung von Avila, in das die 
20jährige 1535 eintrat, fand sie ein 
Ordensleben vor, das sie ohne geistliche 
Führung ließ. Mühsam mußte sie sich mit 
Hilfe einiger Lektüre über franziskanische 
und augustinische Spiritualität einen Weg 

bahnen, auf dem sie eine tiefere Beziehung 
zu Gott fand. Teresa, die später unzählige 
Menschen das Beten lehren sollte, schreibt 
von dieser Zeit: ,,Jahrelang beschäftigte 
ich mich sehr mit dem Verlangen, die 
Stunde des Gebets möchte vorbei sein. Ich 
lauschte mehr auf das Schlagen der Uhren 
als auf gute Gedanken. Man hätte mir 
keine größere Buße auferlegen können als 
mich zum Gebet zu sammeln. Die Traurig- · 
keit, die mich beim Betreten des Gebets­
raumes überfiel, war unerträglich."2 

1554 erfuhr Teresa vor einem Bild des 
gegeißelten Christus eine Umwandlung. 
Sie wurde fähig, ihr Leben selbst in die 
Hand zu nehmen und den inneren Weg, 
den sie bis dahin gegangen war, mit vielen 
zu teilen. Von jetzt ab wollte sie alle Men­
schen das innere Beten lehren: Theologen 
und Laien sowie zahlreichen Frauen und 
Männern, die seit 1562 in ihre Reformklö­
ster eintraten. 
Teresa nannte ihren Weg „Freundschaft 
mit Gott". ,,Ich glaube", sagt sie, ,,in diesem 
Leben gibt es nichts Höheres als die Übung 
des inneren Betens. Oft spre~hen wir im 
Verborgenen mit dem, der uns liebt:'3 

Gott wird gesucht in der innersten Mitte 
(centro) des Menschen. In einer Zeit, in 
der die Frau als unfähig galt, innerlich frei 
und ohne vorgelegte Texte zu beten, wagte 
es Teresa, von Gebetstexten wegzugehen 
zu dem, den diese Texte meinen. Für diese 
Art des Betens führte sie in ihren Klöstern 

1 Riforma, Bd. 7, Buch II, Kap. X, 42. Zit. v. P. Silverio, a.a.O.III, IX. Diese Worte wurden auch v. d. Ehrw. 
Ana de Jesus (Lobera) bezeugt. Hier zitiert nach: Giorgio Papasogli, Teresa von Avila, Paderborn 1959, 
304. 

2 Teresa von Avila, Leben von ihr selbst geschrieben, München 21952, 90. 
3 Ebd., 79 u. 80. 
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zwel Stunden iın der Tagesordnung eiın: den Menschen schenkt un dem Unter-
schied, der zwischen dieser Freude undeine orgenun! eıne Abend ere-

erkannte, daß Beten nicht formelhaft einem LUr diesseitigen Glück besteht. Es
bleiben darf, sondern die Tiefe des Men- ist, als würde die Leere ausgefüllt, die die
schen erreichen muß Dazu bedarf ©5 der Sünde 1ın unserem Innern verursacht hat
FEFinübung, der Wahl bestimmter Gebets- Tief 1m Innersten se1ines Wesens fühlt der
zeıten, ın denen der Betende VOLr Gott Mensch diesen Frieden, ohne wilissen,
seıin darf, wI1e ıst Als Hilten ZUT Samm- woher und wWwI1e gekommen ist0
lung Jeresa: Stille, einsamer Ort, Die jüdische Philosophin Fdith Stein WUT[T-

ktüre, Anschauen Von Bildern, de durch die ktüre der Lebensbeschrei-
Betrachtung der Natur, Augenschließen, bung Jleresas VOomn Avila Konversion
sich nicht aufsteigende Gedanken bin- angeregt. Von den Gebetszeiten, die 1m
den und immer wieder: mıt Jesus WI1e Karmel dem iInneren schweigenden Beten
mıt einem Freund umgehen gewidmet sind, sagt sS1e „Sie sind die
In ihren Schritten zeigt Jeresa großes Ein- Grundlage unlseres Lebens, jetzt erst weiß
fühlungsvermögen für die unterschiedli- ich, Was mir bisher 1ın meinem Leben
chen Wege, die der ensch sich selbst gefehlt hat “
und ZUr Erfahrung mıt Gott gehen annn Freundschaft mıiıt Gott FreundschaftTeresa ist eıne freiheitsliebende und groß-
zügige Natur, un: 61e 11 auch andere ZUr mit den Menschen
Freiheit des Geistes führen. Nicht ohne leresa VO  - Avila, Von der Paul! VI/
rundwurde Jleresas geistliche Erfahrung s1e könne der heutigen Menschheit helfen,
ber die (srenzen der katholischen Kirche „nicht unmenschlich b  0&  sein”, WarTr 1mM
hinaus bekannt un: wirksam. Suchende besten Sinn eın Mensch. Ihr Leben
Menschen in anderen Religionen erkann- beweist, daß leidenschaftliche Christus-
ten in ihr eıne glaubwürdige geistliche liebe das Menschliche nicht verkürzt, SOIMN-
Lehrerin ern erfüllt, vollendet. Jleresa paßt 1n
Teresa macht dem Menschen Mut, bei sich keine Schablone vorgefaßter Meinungen
selbst se1n, indem 61@e ihn auf die Gegen- ber Heiligkeit. Ihr reies, ungeZWUNgeE-
wart Gottes ın seinem Innern aufmerksam Nes Benehmen, ihr selbständiges Urteil,
macht. ihr gZaNz un Sar menschliches Verhalten
Alles Elend, hat Pascal eın Jahrhundert fielen ihren Zeitgenossen auf
spater gesagt, kommt daher, daß der Unablässig wWar Jleresa mıt den Menschen,
Mensch nicht allein auf seinem Zimmer die ihr begegneten, 1Im Gespräch Gemein-
bleiben annn Bei Jleresa wird das Bei- Sal mıit ihnen suchte S1e die Zeichen der
sich-Sein ZU: Bei-Gott-Sein, das Innere eit erkennen. Irotz Schwierigkeiten
des Betenden einer Burg, In die der und Anfeindungen csah S1e In der Kirche
Mensch, der die ast des Alltags tragen Christi die Ausspenderin der Freude. Sie
hat, ımmer wieder zurückkehren ann jeß sich nicht niederdrücken, sondern
„Wir sollen innerlich erfahren“”, schreibt ermunterte die anderen ZU!T Freude. Sie
Jeresa, „daß Gott unls hört, daß uns selbst WAar, wI1e Morceillo sagt, „eine Frau
ahe ist Wırerkennen 1es dem großen mıt frohem Geist”.
inneren und äußeren Frieden, den Gott In leresas Menschlichkeit sieht Kardinal

Ebd., 135
S Fdith Stein, Selbstbildnis in Briefen, Teil, Gesammelte Werke VIIL, Freiburg 1976, 164
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zwei Stunden in der Tagesordnung ein: 
eine am Morgen und eine am Abend. Tere­
sa erkannte, daß Beten nicht formelhaft 
bleiben darf, sondern die Tiefe des Men­
schen erreichen muß. Dazu bedarf es der 
Einübung, der Wahl bestimmter Gebets­
zeiten, in denen der Betende vor Gott so 
sein darf, wie er ist. Als Hilfen zur Samm­
lung nennt Teresa: Stille, einsamer Ort, 
Lektüre, Anschauen von Bildern, 
Betrachtung der Natur, Augenschließen, 
sich nicht an aufsteigende Gedanken bin­
den - und immer wieder: mit Jesus wie 
mit einem Freund umgehen. 
In ihren Schriften zeigt Teresa großes Ein­
fühlungsvermögen für die unterschiedli­
chen Wege, die der Mensch zu sich selbst 
und zur Erfahrung mit Gott gehen kann. 
Teresa ist eine freiheitsliebende und groß­
zügige Natur, und sie will auch andere zur 
Freiheit des Geistes führen. Nicht ohne 
Grund wurde Teresas geistliche Erfahrung 
über die Grenzen der katholischen Kirche 
hinaus bekannt und wirksam. Suchende 
Menschen in anderen Religionen erkann­
ten in ihr eine glaubwürdige geistliche 
Lehrerin. 
Teresa macht dem Menschen Mut, bei sich 
selbst zu sein, indem sie ihn auf die Gegen­
wart Gottes in seinem Innern aufmerksam 
macht. 
Alles Elend, hat Pascal ein Jahrhundert 
später gesagt, kommt daher, daß der 
Mensch nicht allein auf seinem Zimmer 
bleiben kann. Bei Teresa wird das Bei­
sich-Sein zum Bei-Gott-Sein, das Innere 
des Betenden zu einer Burg, in die der 
Mensch, der die Last des Alltags zu tragen 
hat, immer wieder zurückkehren kann. 
„Wir sollen innerlich erfahren", schreibt 
Teresa, ,,daß Gott uns hört, daß er uns 
nahe ist. Wir erkennen dies an dem großen 
inneren und äußeren Frieden, den Gott 

4 Ebd., 135. 
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den Menschen schenkt und an dem Unter­
schied, der zwischen dieser Freude und 
einem nur diesseitigen Glück besteht. Es 
ist, als würde die Leere ausgefüllt, die die 
Sünde in unserem Innern verursacht hat. 
Tief im Innersten seines Wesens fühlt der 
Mensch diesen Frieden, ohne zu wissen, 
woher und wie er gekommen ist". 4 

Die jüdische Philosophin Edith Stein wur­
de durch die Lektüre der Lebensbeschrei­
bung Teresas von Avila zur Konversion 
angeregt. Von den Gebetszeiten, die im 
Karmel dem inneren schweigenden Beten 
gewidmet sind, sagt sie: ,,Sie sind die 
Grundlage unseres Lebens, jetzt erst weiß 
ich, was mir bisher in meinem Leben 
gefehlt hat:'5 

Freundschaft mit Gott - Freundschaft 
mit den Menschen 

Teresa von Avila, von der Paul VI. sagte, 
sie könne der heutigen Menschheit helfen, 
„nicht unmenschlich zu sein': war im 
besten Sinn ein Mensch. Ihr Leben 
beweist, daß leidenschaftliche Christus­
liebe das Menschliche nicht verkürzt, son­
dern erfüllt, vollendet. Teresa paßt in 
keine Schablone vorgefaßter Meinungen 
über Heiligkeit. Ihr freies, ungezwunge­
nes Benehmen, ihr selbständiges Urteil, 
ihr ganz und gar menschliches Verhalten 
fielen ihren Zeitgenossen auf. 
Unablässig war Teresa mit den Menschen, 
die ihr begegneten, im Gespräch. Gemein­
sam mit ihnen suchte sie die Zeichen der 
Zeit zu erkennen. Trotz Schwierigkeiten 
und Anfeindungen sah sie in der Kirche 
Christi die Ausspenderin der Freude. Sie 
ließ sich nicht niederdrücken, sondern 
ermunterte die anderen zur Freude. Sie 
selbst war, wie Morcillo sagt, ,,eine Frau 
mit frohem Geist". 
In Teresas Menschlichkeit sieht Kardinal 

5 Edith Stein, Selbstbildnis in Briefen, 1. Teil, Gesammelte Werke VIII, Freiburg 1976, 164. 
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König die Aktualität ihrer Lehre „Die rungen 61e stellt. „‚Müßte mMan nicht den
Botschaft der Kirchenlehrerin”, schreibt Menschen unser eit zeigen, sagt Bar-
CI, „ist heute nicht weniger aktuell als ara Albrecht, „daß zumindest eın rund
ihren Lebzeiten. Die heutige Zeit verlangt für hre Glaubensverwirrung und Not der
nicht sehr ach theoretischen Überle- ist, daß sS1e vVergeSSCNH haben, Was ZUr

SUuNseEN, sondern ach Zeugnissen geleb- Eigenart einer wahren Freundschaft
ten Christentums. Gerade das finden WIT gehört? Zur Freundschaft gehört nicht 1Ur

bei Teresa. Ihr ist gelungen, die Bot- der ebendig erfahrene Austausch VON

schaft Christi ıIn einer echten, gesunden Personen, der deutlich und beglückend
Menschlichkeit sichtbar werden las- TNOoOMMeENeEe und Anspruch, sondern
SEIl. Sie verstand C5S5, offen se1n für die auch das Schweigen und das Autfeinan-
echten, menschlichen Werte Ihre Bot- derwarten in großer Geduld. Es gehört
schaft ıst nicht eiıne aCcC individualisti- azu der womöglich für lange Zeit gefor-
scher Innerlichkeit, sondern sS1e ist derte Verzicht auf die erfüllende rtah-
bestimmt VOINl den beiden zentralen Wirk- rung dieser Freundschaft, weil der Freund
lichkeiten des Christentums, dem yste- auf unbestimmte Zeit ‚außer Landes‘
rıum Christi und der Kirche. Ihr fehlt ist vgl Wahre
nicht die persönliche Gotteserfahrung der Freundschaft 1st eiıne persönliche Bezie-
christlichenMystik, daß ihremZeugnis hung der durchgehaltenen Ireue zuelinan-
angesichts der Gott-ist-tot-I heologie der und verlangt einen starken Glauben
besondere Bedeutung zukommt46 A  inl den Freund, auch wenn dieser sich Vel-

Heinrich Dumoulin sagtl VOI Teresa, S1e birgt Der ahe Freund kann jederzeit
ushabe 1n vorbildlicher Weise die Synthese ZU fernen Freund werden

Von Dialogfähigkeit, Mystik und Jau- Die lebenssprühenden, oft humoristi-
bensverkündigung gelebt. schen rlıefe leresas zeigen 1n kleinen Zwi-
Zum einselitigen Bild, das WIT uns oft Von schenbemerkungen, wI1e sehr 61e diesen
Heiligen machen, gehört dieMeinung, der Weg der Ireue, des Durchhaltens, des
Heilige habe alle natürliche 1e adikal Aufeinanderwartenkönnens mıiıt Men-

seinem Herzen gerissen, uUum ‚Gott schen und Gott geübt hat Dieses Durch-
allein“ lieben können. Fin solcher halten in TIreue gelang ihr NUur, weil S1e
Mensch ware eın Heiliger, nicht einmal wußte, daß s1e zuerst geliebt WAarTr, daß
eın Christ. Wahres Christsein heißt, sich menschliche und göttliche Liebe ©€1-

ergreifen lassen „Von einer Überfülle
SI

diente Gnade ıst. Jleresa hat uns vorgelebt,
Freundschaft alle WIe oger Schutz daß den Menschen nichts sehr ZU
es sagt Menschen macht als se1ine Freundschaft
Jleresas Fähigkeit ZUT Freundschaft mıt mıit ott Teresa besa( die Fähigkeit, viele
den Menschen wurde vertieft und geläu- Freunde zZzu haben, weil S1e muıit vielen eın
tert durch ihre Freundschaft mıiıt Gott gemeınsames Ziel die Verwirklichung

der frohen Botschaft Christi und dieHeute stehen WIr dem Begriff „Freund-
schaft mıiıt Gott“ skeptisch gegenüber, weil Freundschaft mıt Gott anstrebte.
WIT  < nicht sehen, Was e5 eigentlich in „Wenn die Freundschaft echt ist, erfordert
der Freundschaft geht, welche Antorde- sie, daß die Freunde eın Umgreifendes

KardinalFranz König, In leresa de Jesüs, ıne Trau als Kirchenlehrerin, Festschrift der Zeitschrift .Christ-
liche Innerlichkeit“, eft und 3, Jg Wien 970/71,
Roger Schutz, Die Regel Von Taize, Guütersloh
Barbara Albrecht, Freundschaft mıit ‚Ott heute, In: JTeresa de Jesüs, ıne Trau als Kirchenlehrerin,
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König die Aktualität ihrer Lehre. ,,Die 
Botschaft der Kirchenlehrerin", schreibt 
er, ,,ist heute nicht weniger aktuell als zu 
ihren Lebzeiten. Die heutige Zeit verlangt 
nicht so sehr nach theoretischen Überle­
gungen, sondern nach Zeugnissen geleb­
ten Christentums. Gerade das finden wir 
bei Teresa. Ihr ist es gelungen, die Bot­
schaft Christi in einer echten, gesunden 
Menschlichkeit sichtbar werden zu las­
sen. Sie verstand es, offen zu sein für die 
echten, menschlichen Werte. Ihre Bot­
schaft ist nicht eine Sache individualisti­
scher Innerlichkeit, sondern sie ist 
bestimmt von den beiden zentralen Wirk­
lichkeiten des Christentums, dem Myste­
rium Christi und der Kirche. Ihr fehlt 
nicht die persönliche Gotteserfahrung der 
christlichen Mystik, so daß ihrem Zeugnis 
angesichts der Gott-ist-tot-Theologie 
besondere Bedeutung zukommt:'6 

Heinrich Dumoulin sagt von Teresa, sie 
habe in vorbildlicher Weise die Synthese 
von Dialogfähigkeit, Mystik und Glau­
bensverkündigung gelebt. 
Zum einseitigen Bild, das wir uns oft von 
Heiligen machen, gehört die Meinung, der 
Heilige habe alle natürliche Liebe radikal 
aus seinem Herzen gerissen, um „Gott 
allein" lieben zu können. Ein solcher 
Mensch wäre kein Heiliger, nicht einmal 
ein Christ. Wahres Christsein heißt, sich 
ergreifen zu lassen „von einer Überfülle an 
Freundschaft zu allen", 7 wie Roger Schutz 
es sagt. 
Teresas Fähigkeit zur Freundschaft mit 
den Menschen wurde vertieft und geläu­
tert durch ihre Freundschaft mit Gott. 
Heute stehen wir dem Begriff „Freund­
schaft mit Gott" skeptisch gegenüber, weil 
wir nicht sehen, um was es eigentlich in 
der Freundschaft geht, welche Anforde-
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rungen sie stellt. ,,Müßte man nicht den 
Menschen unserer Zeit zeigen", sagt Bar­
bara Albrecht, ,,daß zumindest ein Grund 
für ihre Glaubensverwirrung und Not der 
ist, daß sie vergessen haben, was zur 
Eigenart einer wahren Freundschaft 
gehört? Zur Freundschaft gehört nicht nur 
der lebendig erfahrene Austausch von 
Personen, der deutlich und beglückend 
vernommene Ruf und Anspruch, sondern 
auch das Schweigen und das Aufeinan­
derwarten in großer Geduld. Es gehört 
dazu der womöglich für lange Zeit gefor­
derte Verzicht auf die erfüllende Erfah­
rung dieser Freundschaft, weil der Freund 
auf unbestimmte Zeit ,außer Landes' 
gegangen ist (vgl. Mt 21,33). Wahre 
Freundschaft ist eine persönliche Bezie­
hung der durchgehaltenen Treue zueinan­
der und verlangt einen starken Glauben 
an den Freund, auch wenn dieser sich ver­
birgt ... Der nahe Freund kann jederzeit 
zum fernen Freund werden:'8 

Die lebenssprühenden, oft humoristi­
schen Briefe Teresas zeigen in kleinen Zwi­
schenbemerkungen, wie sehr sie diesen 
Weg der Treue, des Durchhaltens, des 
Aufeinanderwartenkönnens mit Men­
schen und Gott geübt hat. Dieses Durch­
halten in Treue gelang ihr nur, weil sie 
wußte, daß sie zuerst geliebt war, daß 
menschliche und göttliche Liebe unver­
diente Gnade ist. Teresa hat uns vorgelebt, 
daß den Menschen nichts so sehr zum 
Menschen macht als seine Freundschaft 
mit Gott. Teresa besaß die Fähigkeit, viele 
Freunde zu haben, weil sie mit vielen ein 
gemeinsames Ziel - die Verwirklichung 
der frohen Botschaft Christi und die 
Freundschaft mit Gott - anstrebte. 
„Wenn die Freundschaft echt ist, erfordert 
sie, daß die Freunde ein Umgreifendes 

6 Kardinal Franz König, in: Teresa de Jesus, Eine Frau als Kirchenlehrerin, Festschrift der Zeitschrift "Christ­
liche Innerlichkeit", Heft 2 und 3, 6. Jg., Wien 1970/71, 3. 

7 Roger Schutz, Die Regel von Taize, Gütersloh 21963, 43. 
8 Barbara Albrecht, Freundschaft mit Gott heute, in: Teresa de Jesus, Eine Frau als Kirchenlehrerin, 51. 
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gemeınsam aben, daß beide teilhaben Weg Gott ansah: Gemeinschaft, @ Vall-

einer Wirklichkeit, die sS1e selbst und ihre geliumsgemäßer Lebensstil, schwesterli-
Freundschaft übersteigt0 9  9 leresa Walr mıt ches Miteinander, Einsatz für die Kirche
den unterschiedlichsten Menschen auf In selner Dissertation ‚Gott-Mensch-Welt
eiıne tiefe und existentielle Weise verbun- in der Sicht leresas VOoINn Avila“ hat
den Ihre reiche und vielschichtige Person Ulrich Dobhan wichtigen Fragen
War fähig, viele Freundschaftften pfle- Stellung bezüglich Jleresas
gen Wenn Menschen wI1e S1e feststellten, Herkuntft, ihrem geıstıgen Umtfeld, ZUu

der der jener el ihr Freund, ann meı1n- ihrer Lage als Frau 1m damaligen Spanien.
ten sS1e das nicht WI1e der Skeptiker ın der Heute wWI1sSsen WITF, daß Jleresas Großvater
oberflächlichen Bedeutung, die das Wort väterlicherseits Jude WAarl. Dies vertieft
1Im Jandläufigen Sprachgebrauch besitzt. ach unseIrIem Empfinden den Reichtum
Für Jleresa handelte PS sich wirklich ihrer Persönlichkeit. Jleresa War also
Freunde, das heißt Männer und Frau- nicht, wWI1ıe Jange Zeit aNngeENOMME: wurde,
C: denen s1e existentiell verbunden WAaäal. VON „reinstem Adel”, sondern 611e War eıne
leresas Freundschaft mıt Johannes VO Conversa. Zu diesen, ihres jüdi-
Kreuz schloß nicht ihre Freundschaft mıiıt schen Blutes verachteten Menschen
Jerönimo Gracian adus. Domingo Banez, gehörten VOTI allem Händler und Kaufleu-
Francisco de Salcedo, Pedro de Alcäntara, te Unter ihnen fühlte leresa sich wohl, sS1e

Warlren die treuesten Förderer ihresNUur einıge NeNNECN, ihr eben-
in Freundschaft verbunden wıe u1sa de Reformwerkes.

la Cerda, die Priorin Von Sevilla oder Ana
Die Erfahrungen mit Gott ernstnehmende Jesüs
An Jleresa fasziniert un_ns, daß s1e eınJTeresa VonNn Avila gilt ber die Grenzen der

Kirche hinaus als eıne dergroßen Wegwei- ensch WAäIl, der seıine Erfahrungen mıt
serinnen 1im geistlichen Leben Nicht 1Ur Gott ernst hat Jleresa speku-
1 Westen, auch 1m Osten werden ihre liert nicht ber Gott, s1e malt sich keine

Phantasien aus, 661e erfährt und S1eGebetserfahrungen ernst
Enomiya-Lassalle wurde durch seine nimmt diese Erfahrungen ernst, S1e geht

damitu 61€e zieht daraus Konsequenzen.Erfahrungen mıt der Zen-Meditation ın
apanT'  / sich mıt der Lehre Jleresas Sünde ist ür Jeresa: Die Erfahrung mıt
und des Johannes VO Kreuz befassen. Gott nicht ernst nehmen, S1e verdrängen
Ihre Gestalt und Wegweisung ist ber1er durch anderes, selbst wenn das andere
Jahrhunderte ebendig geblieben, VOT nicht schlecht, sondern gut ware. Teresa
allem auch 1mM weiblichen und männlichen ist VOI unerbittlicher Konsequenz, arum
‚weig ihrer Ordensgründung, dem tere- hat s1e auch gelitten, wenn 61e VON

sianischen Karmel ihrem Weg abirrte. Ihre Selbstanklagen
Jleresa bezieht sich ın ihrer Wegsuche auf sind echt, S1e weiß, auf wen S1e nicht ach-
den Geist des Gebetes und der Einsamkeit, tet, wenn 61e ihre Erfahrung mıiıt Gott Vel-

der Beginn des 13 Jahrhunderts auf nachlässigt.
dem Berg Karmel 1n Israel gelebt wurde, Was aber ist diese Erfahrung? Man könnte
SOWIeEe auf das, Was 61e 1n ihrer Zeit, dem Teresa hatte VOoNn Kindheit eın
unruhevollen, gärenden Jahrhundert, ausgesprochenes Gespür für Iranszen-
als wichtig und weiterführend auf dem enz In ihrem Verlangen ach Ewigkeit,

ZznNaCeE Lepp, Psychoanalyse der Liebe, Freiburg 1964, 175
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gemeinsam haben, daß beide teilhaben an 
einer Wirklichkeit, die sie selbst und ihre 
Freundschaft übersteigt". 9 Teresa war mit 
den unterschiedlichsten Menschen auf 
eine tiefe und existentielle Weise verbun­
den. Ihre reiche und vielschichtige Person 
war fähig, viele Freundschaften zu pfle­
gen. Wenn Menschen wie sie feststellten, 
der oder jener sei ihr Freund, dann mein­
ten sie das nicht wie der Skeptiker in der 
oberflächlichen Bedeutung, die das Wort 
im landläufigen Sprachgebrauch besitzt. 
Für Teresa handelte es sich wirklich um 
Freunde, das heißt um Männer und Frau­
en, denen sie existentiell verbunden war. 
Teresas Freundschaft mit Johannes vom 
Kreuz schloß nicht ihre Freundschaft mit 
Jer6nimo Gracian aus. Domingo Baii.ez, 
Francisco de Salcedo, Pedro de Alcantara, 
um nur einige zu nennen, waren ihr eben­
so in Freundschaft verbunden wie Luisa de 
la Cerda, die Priorin von Sevilla oder Ana 
de Jesus. 
Teresa von Avila gilt über die Grenzen der 
Kirche hinaus als eine der großen Wegwei­
serinnen im geistlichen Leben. Nicht nur 
im Westen, auch im Osten werden ihre 
Gebetserfahrungen ernst genommen. P. 
Enomiya-Lassalle wurde durch seine 
Erfahrungen mit der Zen-Meditation in 
Japan angeregt, sich mit der Lehre Teresas 
und des Johannes vom Kreuz zu befassen. 
Ihre Gestalt und Wegweisung ist über vier 
Jahrhunderte lebendig geblieben, vor 
allem auch im weiblichen und männlichen 
Zweig ihrer Ordensgründung, dem tere­
sianischen Karmel. 
Teresa bezieht sich in ihrer Wegsuche auf 
den Geist des Gebetes und der Einsamkeit, 
der zu Beginn des 13. Jahrhunderts auf 
dem Berg Karmel in Israel gelebt wurde, 
sowie auf das, was sie in ihrer Zeit, dem 
unruhevollen, gärenden 16. Jahrhundert, 
als wichtig und weiterführend auf dem 
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Weg zu Gott ansah: Gemeinschaft, evan­
geliumsgemäßer Lebensstil, schwesterli­
ches Miteinander, Einsatz für die Kirche. 
In seiner Dissertation „Gott-Mensch-Welt 
in der Sicht Teresas von Avila" (1978) hat 
P. Ulrich Dobhan zu wichtigen Fragen 
Stellung genommen bezüglich Teresas 
Herkunft, zu ihrem geistigen Umfeld, zu 
ihrer Lage als Frau im damaligen Spanien. 
Heute wissen wir, daß Teresas Großvater 
väterlicherseits Jude war. Dies vertieft 
nach unserem Empfinden den Reichtum 
ihrer Persönlichkeit. Teresa war also 
nicht, wie lange Zeit angenommen wurde, 
von „reinstem Adel", sondern sie war eine 
Conversa. Zu diesen, wegen ihres jüdi­
schen Blutes verachteten Menschen 
gehörten vor allem Händler und Kaufleu­
te. Unter ihnen fühlte Teresa sich wohl, sie 
waren die treuesten Förderer ihres 
Reformwerkes. 

Die Erfahrungen mit Gott ernstnehmen 

An Teresa fasziniert uns, daß sie ein 
Mensch war, der seine Erfahrungen mit 
Gott ernst genommen hat. Teresa speku­
liert nicht über Gott, sie malt sich keine 
Phantasien aus, sie erfährt etwas, und sie 
nimmt diese Erfahrungen ernst, sie geht 
damit um, sie zieht daraus Konsequenzen. 
Sünde ist für Teresa: Die Erfahrung mit 
Gott nicht ernst nehmen, sie verdrängen 
durch anderes, selbst wenn das andere 
nicht schlecht, sondern gut wäre.. Teresa 
ist von unerbittlicher Konsequenz, darum 
hat sie auch so gelitten, wenn sie von 
ihrem Weg abirrte. Ihre Selbstanklagen 
sind echt, sie weiß, auf wen sie nicht ach­
tet, wenn sie ihre Erfahrung mit Gott ver­
nachlässigt. 
Was aber ist diese Erfahrung? Man könnte 
sagen, Teresa hatte von Kindheit an ein 
ausgesprochenes Gespür für Transzen­
denz. In ihrem Verlangen nach Ewigkeit, 

9 lgnace Lepp, Psychoanalyse der Liebe, Freiburg 41964, 175. 
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das sS1e als ind durch ihre Flucht den ich nicht mehr tun ann, schmücke ich
Mauren sättıgen wollte, zeigt sich die Bildermıt Blumen, reinıge ich den Gebets-
außerordentliche Wachheit Jleresas für 1U IN der tue andere unbedeutende Din-
as, Was bloß Menschliches übersteigt. ge, ich mich darüber schäme “* Bald
Fast seismographisch wird s1e später die erkennt Jleresa den tiefen Wert jeder
Schwingungen un: Nuancen ihrer Wahr- menschlichen JTat, wenn S1e 1n Beziehung
nehmung des Göttlichen ın ihrer Lebens- steht ZUXT göttlichen Liebe

kin Zeichen für die Echtheit ihrer Gottes-geschichte und 1n der „Inneren Bur:  ‚4
beschreiben. „Bekanntlich heißt Vereini- erfahrung ist Jleresas Identifikation mıiıt
gungEinswerdenzweler inge, dievorher dem gekreuzigten Christus. „Wenn andere
getrennt Herr, sehr liebst du CGutes Von mM1r reden, quält mich das Ich
un_ns, daß WITr wirklich Von einem Einswer- schaue sogleich auf das Leben Christi der
den sprechen können, das du mıiıt dem das der Heiligen. Ich habe ngst, ich
Menschen ın dieser Verbannung eın- könnte einen anderen Weg gehen als sie,

0gehst Tleresa ebt 1mM Spannungsfeld: die je] Schmach und Verachtung el-
Erfahrung muıt Gott, Erfahrung mıit dieser den mußten. Verfolgt [l mich, gerate
Welit Siewird die ersten achtzehn Jahre 1mM ich nicht 1n Unruhe, sondern bin Herrin 1n
Kloster schmerzlich die Vereinigung meınem Innern, auch WenNnn meıne Natur
beider Wirklichkeiten ringen. Allein auf den Schmerz empfindet. Hier scheint die
sich gestellt, ohne geistliche Führung, Seele ihrem eigenen Reich se1n, S1e
außer einiger Literatur, fühlt s1e sich VOonNn fühlt 1€e Welt uniter ihren Füßen “”®$
einem Todesschatten bedrängt, der ihr die Gileich Ignatius VonNn Loyola erkannte Tere-
Erfahrung des Göttlichen rauben 311 S: daß der Mensch seine gZaNZE Kraft e1n-
Jleresa ann ihre Erfahrung weder esthal- setzen muß, auf die ungeschuldete Lie-
ten och hervorbringen 1€e ist eine Gna- be Gottes antworten Und leresa setzte
de, die kommt und geht Sie verlangt Ant- ihre raeın Ihr menschliches Tun
WOTT, und diese Antwort bedeutet für den wird durch das göttliche nicht gelähmt,
L11UT natürlichen Menschen Tlod sondern befreit und wirksam. Teresa
„Die Liebe ist für mich wıe eın großes Feu- erfährt sich als Partnerin Gottes, als se1in

Das Feuer braucht immer Nahrung, Geschöpf, das ZUr Liebe, ZUr: Freund-
damit nicht erlischt. Leider ist RS be mMI1r schaft erschaffenhat Sie suchte Räume zu

daß ich manchmal schon troh wäre, schaffen, ın denen kleine Gruppen Von

Wenn ich ULr einıge Strohhalme hinein- Menschen sich zusammenschlossen WwWI1e
werten könnte. Manchmal muß ich ber die Jünger um Jesus. Jesus und die Zwölt,
mich lachen, manchmal bin ich traurig das War ihr Programm.
ber mich /} Teresa, die eıne tiefe Einheit leresa ist nicht 11UT fähig, tiefste innerste
mıt Gott 1mM Gebet verspurt un: sich ann Erfahrungen ın ihren Büchern niederzu-
wieder hinausgeworfen weiß ın die Ver- schreiben, S1e hat auch organisatorisches
gänglichkeit dieser Erde, lernt 1n kleinen Talent. Obwohl s1e weiß, daß der Mensch
Dingen ott antworten, bis s1e ZrÖ- Erfahrung mıt ott nicht herbeizwingen
Beren fähigwird. „Ich fühlemich innerlich kann, wollte sS1e mıit der Lebensordnung in
angeregt, ei{was für den Herrn tun Weil ihren Klöstern eine Atmosphiäre, eine

10 Teresa Uuon Avila, Leben, 163
12

Ebd., 294

4
Ebd. 294
Ebd., 301 /302
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das sie als Kind durch ihre Flucht zu den 
Mauren sättigen wollte, zeigt sich die 
außerordentliche Wachheit Teresas für 
das, was bloß Menschliches übersteigt. 
Fast seismographisch wird sie später die 
Schwingungen und Nuancen ihrer Wahr­
nehmung des Göttlichen in ihrer Lebens­
geschichte und in der „Inneren Burg" 
beschreiben. ,,Bekanntlich heißt Vereini­
gung Einswerden zweier Dinge, die vorher 
getrennt waren. Herr, so sehr liebst du 
uns, daß wir wirklich von einem Einswer­
den sprechen können, das du mit dem 
Menschen in dieser Verbannung ein­
gehst".10 Teresa lebt im Spannungsfeld: 
Erfahrung mit Gott, Erfahrung mit dieser 
Welt. Sie wird die ersten achtzehn Jahre im 
Kloster schmerzlich um die Vereinigung 
beider Wirklichkeiten ringen. Allein auf 
sich gestellt, ohne geistliche Führung, 
außer einiger Literatur, fühlt sie sich von 
einem Todesschatten bedrängt, der ihr die 
Erfahrung des Göttlichen rauben will. 
Teresa kann ihre Erfahrung weder festhal­
ten noch hervorbringen. Sie ist eine Gna­
de, die kommt und geht. Sie verlangt Ant­
wort, und diese Antwort bedeutet für den 
nur natürlichen Menschen Tod. 
,,Die Liebe ist für mich wie ein großes Feu­
er. Das Feuer braucht immer Nahrung, 
damit es nicht erlischt. Leider ist es bei mir 
so, daß ich manchmal schon froh wäre, 
wenn ich nur einige Strohhalme hinein­
werfen könnte. Manchmal muß ich über 
mich lachen, manchmal bin ich traurig 
über mich."11 Teresa, die eine tiefe Einheit 
mit Gott im Gebet verspürt und sich dann 
wieder hinausgeworfen weiß in die Ver­
gänglichkeit dieser Erde, lernt in kleinen 
Dingen Gott zu antworten, bis sie zu grö­
ßeren fähig wird. ,,Ich fühle mich innerlich 
angeregt, etwasfürdenHerrnzu tun. Weil 

10 Teresa von Avila, Leben, 163. 
11 Ebd., 294. 
12 Ebd., 294. 
13 Ebd., 301/302. 
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ich nicht mehr tun kann, schmücke ich 
Bilder mit Blumen, reinige ich den Gebets­
raum oder tue andere unbedeutende Din­
ge, daß ich mich darüber schäme:m Bald 
erkennt Teresa den tiefen Wert jeder 
menschlichen Tat, wenn sie in Beziehung 
steht zur göttlichen Liebe. 
Ein Zeichen für die Echtheit ihrer Gottes­
erfahrung ist Teresas Identifikation mit 
dem gekreuzigten Christus. ,,Wenn andere 
Gutes von mir reden, quält mich das. Ich 
schaue sogleich auf das Leben Christi oder 
das der Heiligen. Ich habe Angst, ich 
könnte einen anderen Weg gehen als sie, 
die so viel Schmach und Verachtung lei­
den mußten. Verfolgt man mich, gerate 
ich nicht in Unruhe, sondern bin Herrin in 
meinem Innern, auch wenn meine Natur 
den Schmerz empfindet. Hier scheint die 
Seele in ihrem eigenen Reich zu sein, sie 
fühlt die Welt unter ihren Füßen:'13 

Gleich lgnatius von Loyola erkannte Tere­
sa, daß der Mensch seine ganze Kraft ein­
setzen muß, um auf die ungeschuldete Lie­
be Gottes zu antworten. Und Teresa setzte 
ihre ganze Kraft ein. Ihr menschliches Tun 
wird durch das göttliche nicht gelähmt, 
sondern befreit und wirksam. Teresa 
erfährt sich als Partnerin Gottes, als sein 
Geschöpf, das er zur Liebe, zur Freund­
schaft erschaffen hat. Sie suchte Räume zu 
schaffen, in denen kleine Gruppen von 
Menschen sich zusammenschlossen wie 
die Jünger um Jesus. Jesus und die Zwölf, 
das war ihr Programm. 
Teresa ist nicht nur fähig, tiefste innerste 
Erfahrungen in ihren Büchern niederzu­
schreiben, sie hat auch organisatorisches 
Talent. Obwohl sie weiß, daß der Mensch 
Erfahrung mit Gott nicht herbeizwingen 
kann, wollte sie mit der Lebensordnung in 
ihren Klöstern eine Atmosphäre, eine 
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Disposition für geistliches Iun schafftfen. Lebens d siebzehn Frauenklöster un
ach Teresa ıst der Mensch nicht 1Ur DaS- rel Männerklöster gründen. Keine
S1Vver Empfänger der überwältigenden Schwierigkeit, keine Anfeindung War ihr
Gnade Gottes, sondern auch aktiver Mit- zuviel. Sie vergleicht das Innere des Men-
arbeiter 42117 Werk Christi „In dieser Ein- schen mıiıt einer festen Burg, In deren inner-
eitmıt Gott annn der Betende VOn seinem stem Gemach der Betende eine tiefe,
Reichtum austeilen, ohne Angst haben, unzerstörbare Einheit mıit Gott rfährt

würde eLtwas verlieren. Ja sehnt sich ‚Habt ihr einmal die Seligkeit dieser Burg
danach, mıt anderen teilen, damit erfahren, werdet ihr ıIn allen Dingen Ruhe
nicht für sich allein reich se1l Fast ohne 65 £finden se]len s1e auch voller ual und
wahrzunehmen, wird £.  er jetzt hilfreich ür Mühe, Aaus der Hoffnung, da(3 ihr dorthin
seinen Nächsten ul zurückkehren könnt. Diese Hoffnung

u15Die Sehnsucht, mıiıt anderen teilen, annn euch niemand rauben
trieb Jleresa die etzten ZWanzlg Jahre ihres
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Disposition für geistliches Tun schaffen. 
Nach Teresa ist der Mensch nicht nur pas­
siver Empfänger der überwältigenden 
Gnade Gottes, sondern auch aktiver Mit­
arbeiter am Werk Christi. ,,In dieser Ein­
heit mit Gott kann der Betende von seinem 
Reichtum austeilen, ohne Angst zu haben, 
er würde etwas verlieren. Ja, er sehnt sich 
danach, mit anderen zu teilen, damit er 
nicht für sich allein reich sei. Fast ohne es 
wahrzunehmen, wird er jetzt hilfreich für 
seinen Nächsten:'14 

Die Sehnsucht, mit anderen zu teilen, 
trieb Teresa die letzten zwanzig Jahre ihres 
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Lebens an, siebzehn Frauenklöster und 
drei Männerklöster zu gründen. Keine 
Schwierigkeit, keine Anfeindung war ihr 
zuviel. Sie vergleicht das Innere des Men­
schen mit einer festen Burg, in deren inner­
stem Gemach der Betende eine tiefe, 
unzerstörbare Einheit mit Gott erfährt. 
„Habt ihr einmal die Seligkeit dieser Burg 
erfahren, werdet ihr in allen Dingen Ruhe 
finden - seien sie auch voller Qual und 
Mühe, aus der Hoffnung, daß ihr dorthin 
zurückkehren könnt. Diese Hoffnung 
kann euch niemand rauben:,1s 
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CLAUS-PE MARZ

Eingedenken, Mitdenken und Vorausdenken
Zu den Herausforderungen der Theologie im Gebiet der ehemaligen DDR

eın wirksames Zeichen der geist1gen
Auf die Bedeutung der Theologie ach dem Erneuerung in Deutschland überhaupt
Fall der Mauer verweist der Autor ıIn seiner gesetzt hat
Ansprache, die er Beginn des akademi-
schen Jahres 990/91 anläßlich der mmatri- Deutlicher als INa  - jemals 1in diesem
kulation der Studienanfänger Phil.-Theol anÖffentlich hören bekommen hat,
Studium In Erfurt gehalten hat Aufhorchen trifftAbei all dem auf eın Fragen
I6 VOI allem Punkt 2, der davor warnt, das ach dem Menschen, dem auch alle WI1S-
bisherige ‚verordnete Systemdenken“ durch eın senschaftliche Arbeit dienen hat Und

erseizen. (Redaktion) das annn angesichts dessen, Was die Jung-
ste Vergangenheit den Tag gebracht

Überal]l ıIn unserem Land eibt s derzeit hat, auch al nicht anders se1n: Zu eut-
Immatrikulationen el es5 ın Halle der ich steht auch für uns das „Potential des-
Leipzig, ıIn Berlin, Jena oder Naumburg. sen‚n, Was durch Menschen verübt, Was
Dabei ist allenthalben das Bemühen Menschen angetan und Was VO  - Men-

serkennen, den Beginn dieses Studienjah- schen erlitten worden 1st Fr ım aum, als
D 990/91 auch ZU: Zeichen eines ZEC. daßCjetzt nicht nNeu fragen müßte, Was

relilen Neuanfangs der Hochschulen 1n enn auch die Wissenschaft einer Gesell-
uNnserem Lande machen. schaft und dem einzelnen Menschen
Wenn (1 die verschiedenen Berichte schuldig ist: Was S1e schuldig ist en
liest, ann trifft INnan überall auf äahnliche g]erter Stellungnahme, [l ıinnerer Orien-
Themen: Es ist die Rede VO geistigen tierung, Klarstellung, kritischer
Neuanfang unseTrTer Gesellschaft, dem die Begleitung des gesellschaftlichen Lebens
innere Erneuerung der Hochschulen und und auch Aufweis VO  - menschlichen
Universitäten dienen soll Es wird die FOor- Perspektiven und Hoffnungsbildern.
derung erhoben, daß auch und gerade die Jeder weiß, daß die inneren un: äußeren
wissenschaftliche Arbeit Jjene geistigen Probleme der Hochschulen un! Universi-
Heilungskräfte freisetzen musse, durch aten ın unserem Lande groß sind. Jeder
die unsere Gesellschaft wieder sich weiß auch die Skepsis, die da biswei-
selbst findenann Es wird darauf verwle- len nicht unbegründet dem Erneuerungs-
SCN, daß moralische Erneuerung NUur aus willen entgegenschlägt. och die ent-
einer verantworteten geistıigen Besinnung scheidenden Fragen sind genannt und
erwachsen annn Mehrtfach 1st dabei auch Awird sich ihnen auf Dauer nicht mehr
die bedeutungsvolle Gründung der Berli- entziehen können.
er Universität 1m re 1810 TO- uch WIT als Theologen werden uns
chen worden, die ın einer ®  1t des äaußeren diesen Fragen nicht entziehen können. Sie
Niedergangs und der kesignation durch stehen auch ür uns als „‚Zeichen der eit  34
die Erneuerung der akademischen Arbeit ber dem Beginn dieses Studienjahres

Biser, Die glaubensgeschichtliche Wende ıne theologische Positionsbestimmung, Graz 1986, 302
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CLAUS-PETER MÄRZ 

Eingedenken, Mitdenken und Vorausdenken 

Zu den Herausforderungen der Theologie im Gebiet der ehemaligen DDR 

Auf die Bedeutung der Theologie nach dem 
Fall der Mauer verweist der Autor in seiner 
Ansprache, die er am Beginn des akademi­
schen Jahres 1990/91 anläßlich der Immatri­
kulation der Studienanfänger am Phil.-Theol. 
Studium in Erfurt gehalten hat. Aufhorchen 
läßt vor allem Punkt 2, der davor warnt, das 
bisherige „verordnete Systemdenken" durch ein 
neues zu ersetzen. (Redaktion) 

Überall in unserem Land gibt es derzeit 
Immatrikulationen .,- sei es in Halle oder 
Leipzig, in Berlin, Jena oder Naumburg. 
Dabei ist allenthalben das Bemühen zu 
erkennen, den Beginn dieses Studienjah­
res 1990 /91 auch zum Zeicheneinesgene­
rellen Neuanfangs der Hochschulen in 
unserem lande zu machen. 
Wenn man die verschiedenen Berichte 
liest, dann trifft man überall auf ähnliche 
Themen: Es ist die Rede vom geistigen 
Neuanfang unserer Gesellschaft, dem die 
innere Erneuerung der Hochschulen und 
Universitäten dienen soll. Es wird die For­
derung erhoben, daß auch und gerade die 
wissenschaftliche Arbeit jene geistigen 
Heilungskräfte freisetzen müsse, durch 
die unsere Gesellschaft wieder zu sich 
selbst finden kann. Es wird darauf verwie­
sen, daß moralische Erneuerung nur aus 
einer verantworteten geistigen Besinnung 
erwachsen kann. Mehrfach ist dabei auch 
die bedeutungsvolle Gründung der Berli­
ner Universität im Jahre 1810 angespro­
chen worden, die in einer Zeit des äußeren 
Niedergangs und der Resignation durch 
die Erneuerung der akademischen Arbeit 

ein wirksames Zeichen der geistigen 
Erneuerung in Deutschland überhaupt 
gesetzt hat. 
Deutlicher als man es jemals in diesem 
lande öffentlich zu hören bekommen hat, 
trifft man bei all dem auf ein neues Fragen 
nach dem Menschen, dem auch alle wis­
senschaftliche Arbeit zu dienen hat. Und 
das kann angesichts dessen, was die jüng­
ste Vergangenheit an den Tag gebracht 
hat, auch gar nicht anders sein: Zu deut­
lich steht auch für uns das „Potential des­
sen, was durch Menschen verübt, was 
Menschen angetan und was von Men­
schen erlitten worden ist", 1 im Raum, als 
daß man jetzt nicht neu fragen müßte, was 
denn auch die Wissenschaft einer Gesell­
schaft und dem einzelnen Menschen 
schuldig ist: Was sie schuldig ist an enga­
gierter Stellungnahme, an innerer Orien­
tierung, an Klarstellung, an kritischer 
Begleitung des gesellschaftlichen Lebens 
und auch am Aufweis von menschlichen 
Perspektiven und Hoffnungsbildern. 
Jeder weiß, daß die inneren und äußeren 
Probleme der Hochschulen und Universi­
täten in unserem lande groß sind. Jeder 
weiß auch um die Skepsis, die da biswei­
len nicht unbegründet dem Erneuerungs­
willen entgegenschlägt. Doch die ent­
scheidenden Fragen sind genannt und 
man wird sich ihnen auf Dauer nicht mehr 
entziehen können. 
Auch wir als Theologen werden uns 
diesen Fragen nicht entziehen können. Sie 
stehen auch für uns als „Zeichen der Zeit" 
über dem Beginn dieses Studienjahres 

1 E. Biser, Die glaubensgeschichtliche Wende. Eine theologische Positionsbestimmung, Graz 1986, 302. 



200 März Herausforderungen der T heologie

990/91 Was enn den Menschen ragt, verfälscht, verdrängt und verschwiegen
nachdem SC vieles zerbrochen ist  e und wurde. Und Was och schlimmer ist
viele Sicherungssysteme ihre Bedeutung WITLr kommen uUS einer Zeit, ın der 1an
verloren haben; wI1e enn überhaupt eın Menschen ihr inneres Herkommen VeI-

menschliches Lebengelebt werden mußte, SCSSCNMN ließ, s1ie haltlos und gefügig
wenn sich nicht VOT der eit selbst auf- machen.
geben ll Wir rleben jetzt, wI1e dieser Versuch,
Und WIr brauchen als Theologen diese Geschichte löschen, viele Menschen
Fragen auch nicht scheuen. Sie entzie- entwurzelt, heimatlos und geistig Orlen-
henunicht der Sache, für die WITr alı tierungslos gemacht hat Der recht ahl-
treten sind. Sie führen15vielmehrmiıtten lose Gritf£ ach allen möglichen Traditio-
1ın das Zentrum der Theologie hinein, die nen, den WITr derzeit hierzulande beobach-
doch Von verschiedenen ugängen her ten können, bringt auf seine Weise diese
immer 1Ur das eiıne ll dem Menschen Not der Geschichtslosigkeit ZUI1N

Ausdruckeiıne VoNn Gott geschenkte FExistenz als
verantwortete Lebensmöglichkeit Wir werden S als Theologen 1n dieser
erwelsen. Situation darauf besinnen haben, daß
Wahre Theologie leitet sich deshalb selbst Theologie Von ihrem Wesen her mıt der
UuSs diesem Geschenk ab Sie versteht sich Erinnerung und mıit dem „Eingedenken“ zZz.u

als abe des Geistes, el  u ber den Men- tun hat Als „Eingedenken“ der nıe abge-
schen denken und reden Z.Uu dürfen. 'Theo- brochenen Geschichte Gottes mıt dem
Jogie zielt arum 1m etzten auch nicht auf Menschen, als Erinnerung das Handeln
die Vermittlung VOIl Formeln und Gottes auch In der Geschichte jedes einzel-
Erkenntnissen ab, sondern auf die Ver- nien]Theologie auf die rsprünge Vel-

mittlung VO  j Existenz, auf die Vermitt- weisen, VOon denen WITrT herkommen und
ung VonNn FExistenz. Ihr Bemühen gilt UuS denen WIr leben Und wird 61eE:
der Beschreibung, Begründung und Ver- de jenen Menschen, denen INan das Hei-
deutlichung dessen, Was der ensch VonNn matrecht In der eigenen Geschichte
Gott her sein annn und se1n darf hat, eın und befreiendes
Es wird uns deshalb mehr zZzu Theologen Wort können: Daß das „Eingeden-
machen, wWenn WITr das, unlseTfe ken des Gottes, für den S keine C
Gesellschaft derzeit umgetrieben wird, 1n sparten RKäume gibt und der uns auch 1in

Nachdenken ber Gott einbringen. den Linien der eigene Biographie entge-
Es wird uns mehr Theologen machen, gentritt, auch mıit der eigenen Geschichte

wieder versöhnen annnWenn WIT lernen, durch die Ängste und
Hoffnungen, die täglich auf uns eindrän- Zum „Eingedenken“ mMu. das brüderli-
geCNn, unsere theologische Arbeit mitbe- che „Mitdenken“ der Theologie hinzutre-
stimmen lassen ten: Wir kommen aus einer Zeit des Vel-

ordneten Systemdenkens. Wir wissen,Ich möchte wenigstens rel Perspektiven
neNnNnen, durch die angesichts der Defizite daß dieses nicht zuletzt deshalb allen Kre-
SE Gesellschaft die theologische dit verspielt hat, weil ihm das Mitfühlen
Arbeit besonders herausgefordert seın und Mitdenken mıiıt dem einzelnen Men-
könnte: schen abging. Wir en erlebt, wI1ıe

Wir kommen 2AUS eıner Zeit, in der PDIrö- erbarmungslos blind eın solches Denken
orammıiert der Bruch VOoOnNn TIraditionbetrie- 1mM geschlossenen System seın konnte, w1ıe
ben und eingefordert wurde. Wir kom- alle Initiativen gelähmt und alle geistige
men Aaus eiıner Zeit, ın der Geschichte ewegung abgeblockt hat Wir haben
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1990/91: Was denn den Menschen trägt, 
nachdem so vieles zerbrochen ist und so 
viele Sicherungssysteme ihre Bedeutung 
verloren haben; wie denn überhaupt ein 
menschliches Leben gelebt werden müßte, 
wenn es sich nicht vor der Zeit selbst auf­
geben will. 
Und wir brauchen als Theologen diese 
Fragen auch nicht zu scheuen. Sie entzie­
hen uns nicht der Sache, für die wir ange­
treten sind. Sie führen uns vielmehr mitten 
in das Zentrum der Theologie hinein, die 
doch von verschiedenen Zugängen her 
immer nur das eine will: dem Menschen 
eine neue von Gott geschenkte Existenz als 
verantwortete Lebensmöglichkeit zu 
erweisen. 
Wahre Theologie leitet sich deshalb selbst 
aus diesem Geschenk ab. Sie versteht sich 
als Gabe des Geistes, neu über den Men­
schen denken und reden zu dürfen. Theo­
logie zielt darum im letzten auch nicht auf 
die Vermittlung von Formeln und 
Erkenntnissen ab, sondern auf die Ver­
mittlung von Existenz, auf die Vermitt­
lung von neuer Existenz. Ihr Bemühen gilt 
der Beschreibung, Begründung und Ver­
deutlichung dessen, was der Mensch von 
Gott her sein kann und sein darf. 
Es wird uns deshalb mehr zu Theologen 
machen, wenn wir das, wovon unsere 
Gesellschaft derzeit umgetrieben wird, in 
unser Nachdenken über Gott einbringen. 
Es wird uns mehr zu Theologen machen, 
wenn wir lernen, durch die Ängste und 
Hoffnungen, die täglich auf uns eindrän­
gen, unsere theologische Arbeit mitbe­
stimmen zu lassen. 
Ich möchte wenigstens drei Perspektiven 
nennen, durch die angesichts der Defizite 
unserer Gesellschaft die theologische 
Arbeit besonders herausgefordert sein 
könnte: 
1. Wir kommen aus einer Zeit, in der pro­
grammiert der Bruch von Tradition betrie­
ben und eingefordert wurde. Wir kom­
men aus einer Zeit, in der Geschichte 
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verfälscht, verdrängt und verschwiegen 
wurde. Und - was noch schlimmer ist -
wir kommen aus einer Zeit, in der man 
Menschen ihr inneres Herkommen ver­
gessen ließ, um sie haltlos und gefügig zu 
machen. 
Wir erleben jetzt, wie dieser Versuch, 
Geschichte zu löschen, viele Menschen 
entwurzelt, heimatlos und geistig orien­
tierungslos gemacht hat. Der recht wahl­
lose Griff nach allen möglichen Traditio­
nen, den wir derzeit hierzulande beobach­
ten können, bringt auf seine Weise diese 
Not der Geschichtslosigkeit zum 
Ausdruck. 
Wir werden uns als Theologen in dieser 
Situation darauf zu besinnen haben, daß 
es Theologie von ihrem Wesen her mit der 
Erinnerung und mit dem "Eingedenkenu zu 
tun hat. Als "Eingedenken" der nie abge­
brochenen Geschichte Gottes mit dem 
Menschen, als Erinnerung an das Handeln 
Gottes auch in der Geschichte jedes einzel­
nen will Theologie auf die Ursprünge ver­
weisen, von denen wir herkommen und 
aus denen wir leben. Und so wird sie gera­
de jenen Menschen, denen man das Hei­
matrecht in der eigenen Geschichte · 
genommen hat, ein gutes und befreiendes 
Wort sagen können: Daß das „Eingeden­
ken" des Gottes, für den es keine ausge­
sparten Räume gibt und der uns auch in 
den Linien der eigene Biographie entge­
gentritt, auch mit der eigenen Geschichte 
wieder versöhnen kann. 
2. Zum „Eingedenkenu muß das brüderli­
che "Mitdenken" der Theologie hinzutre­
ten: Wir kommen aus einer Zeit des ver­
ordneten Systemdenkens. Wir wissen, 
daß dieses nicht zuletzt deshalb allen Kre­
dit verspielt hat, weil ihm das Mitfühlen 
und Mitdenken mit dem einzelnen Men­
schen abging. Wir haben erlebt, wie 
erbarmungslos blind ein solches Denken 
im geschlossenen System sein konnte, wie 
es alle Initiativen gelähmt und alle geistige 
Bewegung abgeblockt hat. Wir haben 
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och VOT ugen, wI1e das Je eigene Schick- wenige möchten die rage ach der
ca| und der Je ejigene Weg des einzelnen Zukunft überhaupt nicht mehr stellen.
Menschen einfach eingeordnet und nNeu- Erinnern WITr uns deshalb daran, daß
tralisiert wurden. Theologie allen Zeiten auch das ach-
Wir als Theologen werden ın dieser Situa- denken ber die Zukunft Gottes für den
tıon bei aller notwendigen Anstrengung Menschen SCWESECN ist Sie hat als gläubi-
des Begriffes nicht vergessecnh dürfen, daß SCS und vertrauendes Vorausdenken“ Bil-
Theologie immer auch eın brüderliches der der Zukunft entworten, damit die
„Mitdenken“ muıt dem Schicksal VO  3 Men- Menschen ım Vertrauen auf das Kommen-
schen ist Wir werden Theologie als Ant- de die Gegenwart bestehen konnten. Zu
wort auf die „Freude un: Hoffnung, Tau- solcher verantwortlichen Rede VO Kom-

und ngs der Menschen VOonNn heute, Gottes werden WIT Theologen ler
besonders der Armen und Bedrängten und heute 1n besonderer Weise gerufen
aller Art“* entwertfen haben Men- se1nN. Und WIr werden Von dieser
schen, die die scharfen Kanten eiınes Zukunft Gottes reden haben, „daß sS1e ın
geschlossenen Systems erlebt un: erlitten das menschliche Dasein wieder die große
haben, dürfen In uNnserert Theologie nicht innere Linie hineinbringt“ die fähig
wieder auf eın ach en Seiten hin abge- macht, „zwischen Unwesentlichem und
sichertes Gebäude VO  - Lehrsätzen treffen. Wesentlichem unterscheiden“.* Wir
Sie müßten vielmehr überall offene Stel- werden dieses Vorausdenken“ be-
len, unmittelbare Zugänge und Einladun- treiben haben, da sich Menschen wieder
gecn Zu Eintritt finden. Wir ollten Leu ihren Hoffnungen anvertrauen kön-
bemühen, Theologie als „menschen- NenN, „‚weil S1e ın dem, Was Jesus das Reich
freundliche Glaubenswissenschaft“® zu Gottes nennt, den umfassenden 1nnn für
betreiben, die nicht vergißt, daß S1e das eigene Dasein und darüber hinaus für
immer auch den „Kleinen“ und „‚Unmündi- die Geschichte gefunden en  4
gen verpflichtet bleibt. Drei Perspektiven des theologischen Den-

Zum „Eingedenken“ und ZU brüderli- ens sollten 1er skizziert werden: das
chen „‚Mitdenken“ mMU. das gläubige „Vor: „Einge-Denken“, das brüderliche „Mit-
ausdenken“ treten Unsere Gesellschaft ist Denken“” und das vertrauende ‚Voraus-

Denken“. Sie collten nicht mehr als Merk-schon se1t Jängerer Zeit VO  3 zerbrochenen
Hoffnungen und zerstorten Visionen zeichen se1in, die vielleicht daran erinnern
bestimmt. Die großen Bilder hatten sich können, daß WIr als Theologen j1er und
längst VOT der „Wende“ aufgebraucht, die heute auf sehr spezifische Weise gefordert
Visionen schon Jange Z.u beliebigen sind, und daß uIsere theologische Arbeit
Worthülsen verkommen. Heute fühlen für die innere Erneuerung dieser Gesell-
sich viele Menschen betrogen und die schaft Vomn eminenter Bedeutung se1in
besten Jahre ihres ens geprellt. Nicht annn

Beginn der Pastoralkonstitution „Die Kirche In der Welt Von heute“.
Frankemölle, Menschlichkeit, 1n ders., Biblische Handlungsanweisungen, Mainz 1983, 222—23L1, Jer

231
Blank, Lernprozesse 1mM Jüngerkreis Jesu, iIn: IhQ 158 (1978) 163—177, jer: 174
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noch vor Augen, wie das je eigene Schick­
sal und der je eigene Weg des einzelnen 
Menschen einfach eingeordnet und neu­
tralisiert wurden. 
Wir als Theologen werden in dieser Situa­
tion bei aller notwendigen Anstrengung 
des Begriffes nicht vergessen dürfen, daß 
Theologie immer auch ein brüderliches 
,,Mitdenken" mit dem Schicksal von Men­
schen ist. Wir werden Theologie als Ant­
wort auf die „Freude und Hoffnung, Trau­
er und Angst der Menschen von heute, 
besonders der Armen und Bedrängten 
aller Art"2 zu entwerfen haben. Men­
schen, die die scharfen Kanten eines 
geschlossenen Systems erlebt und erlitten 
haben, dürfen in unserer Theologie nicht 
wieder auf ein nach allen Seiten hin abge­
sichertes Gebäude von Lehrsätzen treffen. 
Sie müßten vielmehr überall offene Stel­
len, unmittelbare Zugänge und Einladun­
gen zum Eintritt finden. Wir sollten uns 
bemühen, Theologie als „menschen­
freundliche Glaubenswissenschaft"3 zu 
betreiben, die nicht vergißt, daß sie 
immer auch den „Kleinen" und „Unmündi­
gen" verpflichtet bleibt. 
3. Zum „Eingedenken" und zum brüderli­
chen „Mitdenken" muß das gläubige )/or­
ausdenken" treten: Unsere Gesellschaft ist 
schon seit längerer Zeit von zerbrochenen 
Hoffnungen und zerstörten Visionen 
bestimmt. Die großen Bilder hatten sich 
längst vor der „Wende" aufgebraucht, die 
Visionen waren schon lange zu beliebigen 
Worthülsen verkommen. Heute fühlen 
sich viele Menschen betrogen und um die 
besten Jahre ihres Lebens geprellt. Nicht 

201 

wenige möchten die Frage nach der 
Zukunft überhaupt nicht mehr stellen. 
Erinnern wir uns deshalb daran, daß 
Theologie zu allen Zeiten auch das Nach­
denken über die Zukunft Gottes für den 
Menschen gewesen ist. Sie hat als gläubi­
ges und vertrauendes )/orausdenken" Bil­
der der Zukunft entworfen, damit die 
Menschen im Vertrauen auf das Kommen­
de die Gegenwart bestehen konnten. Zu 
solcher verantwortlichen Rede vom Kom­
men Gottes werden wir Theologen hier 
und heute in besonderer Weise gerufen 
sein. Und wir werden so von dieser 
Zukunft Gottes zu reden haben, ,,daß sie in 
das menschliche Dasein wieder die große 
innere Linie hineinbringt", die fähig 
macht, ,,zwischen Unwesentlichem und 
Wesentlichem zu unterscheiden". 4 Wir 
werden dieses )/orausdenken" so zu be­
treiben haben, daß sich Menschen wieder 
neu ihren Hoffnungen anvertrauen kön­
nen, ,,weil sie in dem, was Jesus das Reich 
Gottes nennt, den umfassenden Sinn für 
das eigene Dasein und darüber hinaus für 
die Geschichte gefunden haben". 5 

Drei Perspektiven des theologischen Den­
kens sollten hier skizziert werden: das 
,,Einge-Denken", das brüderliche „Mit­
Denken" und das vertrauende ,;\Toraus­
Denken". Sie sollten nicht mehr als Merk­
zeichen sein, die vielleicht daran erinnern 
können, daß wir als Theologen hier und 
heute auf sehr spezifische Weise gefordert 
sind, und daß unsere theologische Arbeit 
für die innere Erneuerung dieser Gesell­
schaft von eminenter Bedeutung sein 
kann. 

2 Beginn der Pastoralkonstitution "Die Kirche in der Welt von heute". 
3 H. Frankemölle, Menschlichkeit, in: ders., Biblische Handlungsanweisungen, Mainz 1983, 222-231, hier 

231. 
4 J. Blank, Lernprozesse im Jüngerkreis Jesu, in: ThQ 158 (1978) 163-177, hier: 174. 
5 Ebd. 
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Kirchliches Zeitgeschehen
Rundblick Vorsitzenden des päpstlichen KRates für die

Familie berufen. Trujillo, seıit 1979 Erz-
Unter den Personalveränderungen der bischof VOIINl Medellin ın Kolumbien, ist
römischen Kurıie ist VOTLT allem die eru- der ungste Kardinal der Kirche. Unter die
fung des bisherigen „Außenministers“ des „Afftfäre Marcinkus“ hat der 'aps einen
Vatikans, Angelo Sodano ZUum Staatsse- Schlußstrich geZzZOgECN und 1m Oktober
kretär Dezember 1990 nennen 1990 das Rücktrittsgesuch des amerikani-
Der 19727 ın Isola d’Asti Piemont) gebore-

Prälat wurde 1968 1NSs Staatssekretariat
schen Bischofs als Propräsident der papst-
lichen Kommission für den Staat der Vati-

berutfen und Warbis 1977 auch für die Pro- kanstadt AaNSCNOMMEN. Auf eigenenbleme der Kirche 1mM geteilten Deutsch- unsch kehrte Marcinkus 1ın se1ine Hei-
and zuständig; daher gilt er auch als eın matdiözese Chicago zurück, als
Deutschlandexperte. Von 1977 bis 1988 Seelsorger wirken 11
Walr Sodano Nuntius in Chile, wäh-
rend der Diktatur VvVon Pinochet wertvolle In Italien kämpft die Kirche die Ver-

brechen der Mafia Der Bischof VO  3 Agri-Erfahrungen ber die Dritte Welt Sarlı-
meln konnte. Sodano spricht sehr gut Spa- gent erklärte 1ImM September 1990 bei der

Beerdigung des Richters Rosario Livatino,nisch, azu englisch, französisch und
der Von der Matfia erschossen wordendeutsch. Kenner glauben, dalß der aps

mıiıt dieser Berufung den Nord-Süd-Pro- WAal: „Das Mafiawesen ist schlimmer als
die Gewaltherrschaft Hitlers“. Selbst derblemen eıne besondere Bedeutung eS5-
aps machte 1mM November 1990 einesen 111 „Santft, aber entschieden“,

beschreibt se1n Bruder Alessandro den fünftägige Keise 1n die Metropole der
Camorra, achNeapel Dieal VvVon derLEeUE€EeN Staatssekretär, und sein neunzl1g- Dichter schwärmen „Neapel sehen undjähriger Vater Giovannıi „Hoffen

WITF, 05 gut machen WIT202  Gelmi / Kirchliches Zeitgeschehen  JOSEF GELMI  Kirchliches Zeitgeschehen  1. Rundblick  Vorsitzenden des päpstlichen Rates für die  Familie berufen. Trujillo, seit 1979 Erz-  Unter den Personalveränderungen an der  bischof von Medellin in Kolumbien, ist  römischen Kurie ist vor allem die Beru-  der jüngste Kardinal der Kirche. Unter die  fung des bisherigen „Außenministers“ des  „Affäre Marcinkus“ hat der Papst einen  Vatikans, Angelo Sodano zum Staatsse-  Schlußstrich gezogen und im Oktober  kretär am 1. Dezember 1990 zu nennen.  1990 das Rücktrittsgesuch des amerikani-  Der 1927 in Isola d’Asti (Piemont) gebore-  ne Prälat wurde 1968 ins Staatssekretariat  schen Bischofs als Propräsident der päpst-  lichen Kommission für den Staat der Vati-  berufen und war bis 1977 auch für die Pro-  kanstadt angenommen. Auf eigenen  bleme der Kirche im geteilten Deutsch-  Wunsch kehrte Marcinkus in seine Hei-  land zuständig; daher gilt er auch als ein  matdiözese Chicago zurück, wo er als  Deutschlandexperte. Von 1977 bis 1988  Seelsorger wirken will.  war Sodano Nuntius in Chile, wo er wäh-  rend der Diktatur von Pinochet wertvolle  In !talien kämpft die Kirche gegen die Ver-  brechen der Mafia. Der Bischof von Agri-  Erfahrungen über die Dritte Welt sam-  meln konnte. Sodano spricht sehr gut spa-  gent erklärte im September 1990 bei der  Beerdigung des Richters Rosario Livatino,  nisch, dazu englisch, französisch und  der von der Mafia erschossen worden  deutsch. Kenner glauben, daß der Papst  mit dieser Berufung den Nord-Süd-Pro-  war: „Das Mafiawesen ist schlimmer als  die Gewaltherrschaft Hitlers“. Selbst der  blemen eine besondere Bedeutung zumes-  Papst machte im November 1990 eine  sen  will.  „Sanft,  aber entschieden“,  beschreibt sein Bruder Alessandro den  fünftägige Reise in die Metropole der  Camorra, nach Neapel. Die Stadt, von der  neuen Staatssekretär, und sein neunzig-  Dichter schwärmen „Neapel sehen und  jähriger Vater Giovanni sagte: „Hoffen  wir, daß er es gut machen wird“.  sterben“, ist heute ein Ort der Gewalt. In  Kardinal Casaroli, der schon am 24.  den letzten zehn Jahren sind an die 1600  Menschen ermordet worden. In der Stadt  November 1989 fünfundsiebzig Jahre  geworden war, ging in den verdienten  am Vesuv ist aber nicht nur das Verbre-  chen daheim. In ihr grassieren auch das  Ruhestand. Vom Vater der Ostpolitik  Elend, die Kinderarbeit und das allgemei-  wird allgemein gesagt, daß der kluge,  offene und mutige Kirchenmann zu den  ne Chaos. Pagani im Hinterland Neapels,  großen Staatssekretären der Kirchenge-  das die „Hauptstadt“ der Redemptoristen  ist, weil hier vor 200 Jahren der hl.  schichte zählt. Der italienische Minister-  präsident Andreotti sagte im Zusammen-  Alphons von Liguori gestorben ist, wird  hang mit der Verabschiedung Casarolis:  heute die Stadt des „Far West“ genannt.  Dorthin hat sich Johannes Paul ebenfalls  Schade, daß es in der Kirche die Pensio-  nierung gibt. Als Nachfolger Sodanos in  begeben und die Bevölkerung zu einer  das päpstliche „Außenministerium“ wur-  Neuevangelisierung aufgerufen.  de der Nahostexperte Jean Louis Tauran  In Südtirol erregte im Oktober 1990 der  bestimmt. Der Kardinal Alphons Lopez  dortige Bischof Wilhelm Egger mit einem  Trujillo wurde im November 1990 zum  Hirtenbrief zur Marienverehrung Aufse-sterben“, ist heute eın Ort der Gewalt. In
Kardinal Casaroli, der schon 3 den etzten zehn Jahren sind die 1600

Menschen ermordet worden. In der StadtNovember 1989 fünfundsiebzig Jahre
geworden WAarl, g1ng In den verdienten Vesuv ist aber nicht ur das Verbre-

chen daheim. In ihr grassıeren auch dasRuhestand. Vom Vater der Ostpolitik Elend, die Kinderarbeit und das allgemei-wird allgemein gesag(t, dalß der kluge,
offene und mutıge Kirchenmann den Chaos Paganı 1mM Hinterland Neapels,
großen Staatssekretären der Kirchenge- das die „Hauptstadt“ der Redemptoristen

ist, weil 1er VOTLT 200 Jahren der hlschichte zahlt Der italienische Minister-
präsident Andreotti Sal  e 1mM /usammen- Alphons VONn Liguori gestorben ist, wird

hang mıit der Verabschiedung Casarolis: heute die Stadt des „Frar West“ genannt
Dorthin hat sich Johannes Paul ebentfallsSchade, dalß 5 1n der Kirche die Pensio-

nlerung gibt Als Nachfolger Sodanos 1n begeben und die Bevölkerung einer
das päpstliche „Außenministerium“ WUr- Neuevangelisierung aufgerufen.
de der Nahostexperte Jean Lou:  15 Tauran In Suüudtirol erregte im Oktober 1990 der
bestimmt. Der Kardinal Alphons Lopez dortige Bischof Wilhelm gger mıt einem
Trujillo wurde 1mMm November 1990 ZU. Hirtenbriet ZUI Marienverehrung Aufse-
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1. Rundblick 

Unter den Personalveränderungen an der 
römischen Kurie ist vor allem die Beru­
fung des bisherigen ,,Außenministers0 des 
Vatikans, Angelo Sodano zum Staatsse­
kretär am 1. Dezember 1990 zu nennen. 
Der 1927 in lsola dJ\sti (Piemont) gebore­
ne Prälat wurde 1968 ins Staatssekretariat 
berufen und war bis 1977 auch für die Pro­
bleme der Kirche im geteilten Deutsch­
land zuständig; daher gilt er auch als ein 
Deutschlandexperte. Von 1977 bis 1988 
war Sodano Nuntius in Chile, wo er wäh­
rend der Diktatur von Pinochet wertvolle 
Erfahrungen über die Dritte Welt sam­
meln konnte. Sodano spricht sehr gut spa­
nisch, dazu englisch, französisch und 
deutsch. Kenner glauben, daß der Papst 
mit dieser Berufung den Nord-Süd-Pro­
blemen eine besondere Bedeutung zumes­
sen will. ,,Sanft, aber entschieden" 
beschreibt sein Bruder Alessandro de~ 
neuen Staatssekretär, und sein neunzig­
jähriger Vater Giovanni sagte: "Hoffen 
wir, daß er es gut machen wird". 
Kardinal Casaroli, der schon am 24. 
November 1989 fünfundsiebzig Jahre 
geworden war, ging in den verdienten 
Ruhestand. Vom Vater der Ostpolitik 
wird allgemein gesagt, daß der kluge, 
offene und mutige Kirchenmann zu den 
großen Staatssekretären der Kirchenge­
schichte zählt. Der italienische Minister­
präsident Andreotti sagte im Zusammen­
hang mit der Verabschiedung Casarolis: 
Schade, daß es in der Kirche die Pensio­
nierung gibt. Als Nachfolger Sodanos in 
das päpstliche „Außenministerium" wur­
de der Nahostexperte Jean Louis Tauran 
bestimmt. Der Kardinal Alphons Lopez 
Trujillo wurde im November 1990 zum 
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Vorsitzenden des päpstlichen Rates für die 
Familie berufen. Trujillo, seit 1979 Erz­
bischof von Medellin in Kolumbien, ist 
der jüngste Kardinal der Kirche. Unter die 
„Affäre Marcinkus0 hat der Papst einen 
Schlußstrich gezogen und im Oktober 
1990 das Rücktrittsgesuch des amerikani­
schen Bischofs als Propräsident der päpst­
lichen Kommission für den Staat der Vati­
kanstadt angenommen. Auf eigenen 
Wunsch kehrte Marcinkus in seine Hei­
matdiözese Chicago zurück, wo er als 
Seelsorger wirken will. 

In Italien kämpft die Kirche gegen die Ver­
brechen der Mafia. Der Bischof von Agri­
gent erklärte im September 1990 bei der 
Beerdigung des Richters Rosario Livatino 
der von der Mafia erschossen worde~ 
war: ,,Das Mafiawesen ist schlimmer als 
die Gewaltherrschaft Hitlers0

• Selbst der 
Papst machte im November 1990 eine 
fünftägige Reise in die Metropole der 
Camorra, nach Neapel. Die Stadt, von der 
Dichter schwärmen „Neapel sehen und 
sterben°, ist heute ein Ort der Gewalt. In 
den letzten zehn Jahren sind an die 1600 
Menschen ermordet worden. In der Stadt 
am Vesuv ist aber nicht nur das Verbre­
chen daheim. In ihr grassieren auch das 
Elend, die Kinderarbeit und das allgemei­
ne Chaos. Pagani im Hinterland Neapels, 
das die "Hauptstadt0 der Redemptoristen 
ist, weil hier vor 200 Jahren der hl. 
Alphons von Liguori gestorben ist, wird 
heute die Stadt des „Far West" genannt. 
Dorthin hat sich Johannes Paul ebenfalls 
begeben und die Bevölkerung zu einer 
Neuevangelisierung aufgerufen. 

In Südtirol erregte im Oktober 1990 der 
dortige Bischof Wilhelm Egger mit einem 
Hirtenbrief zur Marienverehrung Aufse-
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hen. Der international anerkannte Bibel- DDR-Ministerpräsident Erich Honecker
fachmann betonte, da die Marienvereh- hat sich geırrt, als einmal sa  e „Den
rung biblisch und kirchlich se1in mMU. Er Sozialismus in seinem Lauf halten weder

chs och Esel auf“” und Ild  1€e Mauer wirdscheute sich auch nicht, auf Fragen der
Privatoffenbarungen und auf Erscheinun- ochhundertrestehen“. Mit festlichem
gCNn ın Medjugorje einzugehen. In diesem Glockengeläut und zahlreichen Gottes-
Zusammenhang erklärte eT, dal, solange diensten haben die Christen den Jag der
die Übernatürlichkeit der orgänge nicht deutschen Einheit gefeiert Angesichts der
feststeht, Pilgerfahrten dorthin „nicht als sozialen und wirtschaftlichen Nöte auf
offizielle Veranstaltungen der Diözese dem Gebiete der ehemaligen DDR forder-
der eiıner Pfarrei organisiert” werden ten die ÖOberhirten ZUu Solidarität auf Im
dürten Deutschland sind Prozent EV:
In Österreich geben Statistiken Anlaß ZUur gelisch, 35 Prozent katholisch und Pro-
Sorge Im Jahre 1989 wurden Ehen zent der Menschen ohne religiöses
geschieden. Das bedeutet gegenüber 1988 Bekenntnis. Aufgrund dieser veränderten
eıne Zunahme VOIL 3, Prozent. Täglich Konfessionszahlen wird Deutschland
treten 1n der Alpenrepublik mehr als 100 künftig „protestantischer“ sein. Heftigen
Menschen AQus der Kirche Aaus. Vor zehn Widerstand gab S ıIn der Kirche die
ren etwa Ein klares Nein Übernahme der DDR-Fristenlösung. Als
sprachen die Bischöfe ZU[Aushöhlung des die Bundestagspräsidentin unVorsitzen-

Dezembers durch das Oftenhalten der de der CDU-Frauenunion Kita Süssmuth
Geschäfte an  a der Grenze Deutschland vorschlug, ede Frau solle künftig ach
au  n Das Salzburger Rupertusblatt brach- einer Pflichtberatung und einer Bedenk-

das Gerangel auf eıinen Nenner: zeıt VO  3 Trel agen selber entscheiden, ob
„ESs geht In diesem Lande nicht Werte, S1e abtreiben 111 der nicht, forderte
sondern rein urn Geld!“ Für die ÄI‘II‘IStEI'I Erzbischof Dyba Von Fulda ihren Rück-
der Armen machte sich Bischof Stecher trıtt uch der Ratsvorsitzende der ‚Van-
VO  3 Innsbruck stark. Er sprach sich 1m gelischen Kirche 1n Deutschland, Bischof
November 1990 nachdrücklich die Kruse, bezeichnete den Vorschlag als
Abschiebung VonNn 7000 Flüchtlingen aQus „ethisch unakzeptabel“.
Rumänien Aaus. Kardinal König eierten In der Schweiz machte 1m ve  (0)

August 1990 seinen 85 Geburtstag. Zu Jahr VOT allem das Bistum hur Von sich
diesem Anlaß Weihbischof Krätzl: reden, der eUue BischofHaas nicht Von

„Sein Ansehen ist och gewachsen bei allen aNgeENOMMEN wird. Zu einem Kon-
Christen und Nichtchristen“”; wird heute flikt mıiıt der Hochschule hur kam eS, als
„noch mehr gebraucht, als INan gestern Haas den neugewählten Rektor Albert
gedacht hätte“ Sein 800-Jahr-Jubiläum (;assernicht bestätigte. In einem Brief teil-
eijerte der Deutsche Orden 1m Oktober der Bischof dem gewählten Rektor muıt,
1990 ın Wien, der 1tz des Hochmei- C sel ach gewissenhafter Überlegung ZU[F

ist Insgesamt gehören heute rie- Überzeugung gekommen, daß eine Bestä-
ster, 300 Schwestern und 500 Laien, die tigung dieser Wahl nicht verantwortbar
sogenannten Familiaren, dem Orden ware, weil (Gasser ZULF Bischofsernennung
Im November 1990 wurde ın Ööln auch VvVon Haas eine „ablehnend-kritische Hal-
Kardinal oachim eisner Mitglied des tung“ eingenommen habe Die Spannun-
Deutschen Ordens. gen mit Bischof Haas hatten auch Auswir-
Am Oktober 1990 wurde die deutsche kungen auf die Zürich, S bri-
Einheit wiederhergestellt. Der ehemalige SCNS seit der Reformation erstmals
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hen. Der international anerkannte Bibel­
fachmann betonte, daß die Marienvereh­
rung biblisch und kirchlich sein muß. Er 
scheute sich auch nicht, auf Fragen der 
Privatoffenbarungen und auf Erscheinun­
gen in Medjugorje einzugehen. In diesem 
Zusammenhang erklärte er, daß, solange 
die Übernatürlichkeit der Vorgänge nicht 
feststeht, Pilgerfahrten dorthin „nicht als 
offizielle Veranstaltungen der Diözese 
oder einer Pfarrei organisiert" werden 
dürfen. 
In Österreich geben Statistiken Anlaß zur 
Sorge. Im Jahre 1989 wurden 15.489 Ehen 
geschieden. Das bedeutet gegenüber 1988 
eine Zunahme von 3,8 Prozent. Täglich 
treten in der Alpenrepublik mehr als 100 
Menschen aus der Kirche aus. Vor zehn 
Jahren waren es etwa 50. Ein klares Nein 
sprachen die Bischöfe zur Aushöhlung des 
8. Dezembers durch das Offenhalten der 
Geschäfte an der Grenze zu Deutschland 
aus. Das Salzburger Rupertusblatt brach­
te das ganze Gerangel auf einen Nenner: 
,,Es geht in diesem lande nicht um Werte, 
sondern rein ums Geld!° Für die Ärmsten 
der Armen machte sich Bischof Stecher 
von Innsbruck stark. Er sprach sich im 
November 1990 nachdrücklich gegen die 
Abschiebung von 7000 Flüchtlingen aus 
Rumänien aus. Kardinal König feierte am 
1. August 1990 seinen 85. Geburtstag. Zu 
diesem Anlaß sagte Weihbischof Krätzl: 
„Sein Ansehen ist noch gewachsen bei 
Christen und Nichtchristenu; er wird heute 
„noch mehr gebraucht, als man gestern 
gedacht hätte." Sein 800-Jahr-Jubiläum 
feierte der Deutsche Orden im Oktober 
1990 in Wien, wo der Sitz des Hochmei­
sters ist. Insgesamt gehören heute 70 Prie­
ster, 300 Schwestern und 500 Laien, die 
sogenannten Familiaren, dem Orden an. 
Im November 1990 wurde in Köln auch 
Kardinal Joachim Meisner Mitglied des 
Deutschen Ordens. 
Am 3. Oktober 1990 wurde die deutsche 
Einheit wiederhergestellt. Der ehemalige 
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DDR-Ministerpräsident Erich Honecker 
hat sich geirrt, als er einmal sagte: ,,Den 
Sozialismus in seinem Lauf halten weder 
Ochs noch Esel aufu und ,,die Mauer wird 
nochhundertJahrestehenu. Mit festlichem 
Glockengeläut und zahlreichen Gottes­
diensten haben die Christen den Tag der 
deutschen Einheit gefeiert. Angesichts der 
sozialen und wirtschaftlichen Nöte auf 
dem Gebiete der ehemaligen DDR forder­
ten die Oberhirten zu Solidarität auf. Im 
neuen Deutschland sind 37 Prozent evan­
gelisch, 35 Prozent katholisch und 28 Pro­
zent der Menschen ohne religiöses 
Bekenntnis. Aufgrund dieser veränderten 
Konfessionszahlen wird Deutschland 
künftig „protestantischer" sein. Heftigen 
Widerstand gab es in der Kirche gegen die 
Übernahme der DDR-Fristenlösung. Als 
die Bundestagspräsidentin und Vorsitzen­
de der CDU-Frauenunion Rita Süssmuth 
vorschlug, jede Frau solle künftig nach 
einer Pflichtberatung und einer Bedenk­
zeit von drei Tagen selber entscheiden, ob 
sie abtreiben will oder nicht, forderte 
Erzbischof Dyba von Fulda ihren Rück­
tritt. Auch der Ratsvorsitzende der Evan­
gelischen Kirche in Deutschland, Bischof 
Kruse, bezeichnete den Vorschlag als 
,,ethisch unakzeptabel". 
In der Schweiz machte im vergangenen 
Jahr vor allem das Bistum Chur von sich 
reden, woderneueBischofHaasnichtvon 
allen angenommen wird. Zu einem Kon­
flikt mit der Hochschule Chur kam es, als 
Haas den neugewählten Rektor Albert 
Gassernicht bestätigte. In einem Brief teil­
te der Bischof dem gewählten Rektor mit, 
er sei nach gewissenhafter Überlegung zur 
Überzeugung gekommen, daß eine Bestä­
tigung dieser Wahl nicht verantwortbar 
wäre, weil Gasser zur Bischofsernennung 
von Haas eine „ablehnend-kritische Hal­
tungu eingenommen habe. Die Spannun­
gen mit Bischof Haas hatten auch Auswir­
kungen auf die Stadt Zürich, wo es übri­
gens seit der Reformation erstmals 
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mehr Katholiken als Protestanten gibt Es der Katholiken ZuU] eiligen
gibt Tendenzen ZUT Abtrennung des wesentlich ZUT santften Revolution beige-
Gebietes VO Bistum hur. tragen aben, ist die Kirche frei und
In Frankreich spıtzen sich die Kontflikte ringgute Früchte Das PragerPriesterse-
zwischen hängern des exkommuni- mınar wurde der Kirche offiziell wieder
zierten Traditionalisten-Bischofs Marcel zurückgegeben. Das Prämonstratenser-
Lefebvre und den Katholiken In der kloster Strahov 1m Herzen ragswird wlie-
Kathedrale VOINN Pontoise nördlich Von der von Ordensleuten besiedelt. Die Slo-
Paris kam ©5 1Im ugus! 1990 gewalttä- wakischen Seminare melden Rekorde
tigen Auseinandersetzungen. Schließlich Neueintritten. Jubel gab für Mutter
mußte 1e Polizei eingreifen, die Jeresa, 1e ıIn der Slowakei die Nie-
Ruhe wiederherzustellen. Erfreulicher derlassung ihrer Ordensgemeinschaft
sind die Nachrichten, die laize kom- eröffnet hat
men, 1an 1990 1€e Fünfzig-Jahr-Feier In Polen verdichtet sich der Verdacht, daß
dieser ökumenischen Einrichtung began- der Mord Pfarrer erzZy Popieluszko 1m
cn hat Scharenweise kommen VOT allem Oktober 1984 VonenStellen des kom-
Jugendliche in das burgundischeDorf, (1 munistischen Apparates organıisıert WUT-

ort beten und andere gleichgesinnte de ach den Schlußfolgerungen der pol-
Jugendliche zu treffen. nischen Stratexpertin Krystyna Daszkie-
In Löwen ın Belgien traten sich1 Septem- WICZ, die die Popieluszko-Akten studiert
ber 1990 auf Einladung der theologischen hat, soll ©5 1mM polnischen Innenministeri-
Zeitschrift ‚Concilium“, die hr 25jähriges auch Pläne ür das Attentat auf aps
Bestehen feierte, rund 500 Theologen ı5 Johannes Paul II gegeben haben In Jugo-
der SaNZeEN Welt ZUu einem Kongrel mıit slawien macht sich die Kirche große Sor-
dem Titel „An der Schwelle ZU dritten sCcnh die politische Entwicklung des

Landes. Erzbischof Sustar VOoOoNn LaibachJahrtausend“. Der Kongreß endete ohne
Schlußerklärung. Ein Text, ın dem die betonte 1m Oktober 1990, daß die katho-
enrten ihren Standpunkt gegenüber lische Kirche alles tut, einer Ent-
Rom definieren wollten, tand nicht die der Lage beizutragen. ach den
Dreiviertelmehrheit der Anwesenden. Worten des OÖberhirten gibt 65 der
Nicht wenige Theologen USs der Dritten Vermischung konfessioneller und natıo-
Welt Walen der Meinung, daß die Europä- naler Fragen auch „einıge Spannungen”

und Nordamerikaner sich zu sehr Von zwischen der katholischen und der ortho-
antirömischen Affekten leiten ließen. doxen Kirche Spannungen gibt S auch
In Usteuropa kommen ach der Wende innerhalb der katholischen Kirche

Ängste auf Man fürchtet sich VOT Medjugorje. Kardinal Ratzinger hat 1in
den möglichen Auswirkungen der Markt- einem Schreiben aufmerksam gemacht,
wirtschaft. Gerade die christliche Sozial- daß die katholische Kirche die Urganisa-
lehre könnte ın den nachmarxistischen tion offizieller Pilgerfahrten ach Medju-
Staaten den Übergang VOINn der bisherigen gorje verboten hat
Planwirtschaft ZUr Marktwirtschaft Fin großer religiöser Autfbruch ist ıIn der
erträglicher gestalten. uch die Kirche 5Sowjetunion zZzu verzeichnen. Wie zwel
steht 1n diesen Staaten VOTLr nicht wenigen miragen 1m Sommer 1990 ergeben
Problemen. In ngarn macht der Kirche aben, vertrauen die Bürger des Landes

den Kirchen mehr als allen anderen Insti-der große Personalmangel schaften. In
der Ischechoslowakei, der hochver- tutiıonen Dies gilt VOT allem für die Rus-
diente Kardinal Tomasek und die Ireue sisch-Orthodoxe Kirche, deren RS

204 

mehr Katholiken als Protestanten gibt. Es 
gibt Tendenzen zur Abtrennung des 
Gebietes vom Bistum Chur. 
In Frankreich spitzen sich die Konflikte 
zwischen Anhängern des exkommuni­
zierten Traditionalisten-Bischofs Marcel 
Lefebvre und den Katholiken zu. In der 
Kathedrale von Pontoise nördlich von 
Paris kam es im August 1990 zu gewalttä­
tigen Auseinandersetzungen. Schließlich 
mußte sogar die Polizei eingreifen, um die 
Ruhe wiederherzustellen. Erfreulicher 
sind die Nachrichten, die aus Taize kom­
men, wo man 1990 die Fünfzig-Jahr-Feier 
dieser ökumenischen Einrichtung began­
gen hat. Scharenweise kommen vor allem 
Jugendliche in das burgundische Dorf, um 
dort zu beten und andere gleichgesinnte 
Jugendliche zu treffen. 
In Löwen in Belgien trafen sich im Septem­
ber 1990 auf Einladung der theologischen 
Zeitschrift "Concilium", die ihr 25jähriges 
Bestehen feierte, rund 500 Theologen aus 
der ganzen Welt zu einem Kongreß mit 
dem Titel "An der Schwelle zum dritten 
Jahrtausend". Der Kongreß endete ohne 
Schlußerklärung. Ein Text, in dem die 
Gelehrten ihren Standpunkt gegenüber 
Rom definieren wollten, fand nicht die 
Dreiviertelmehrheit der Anwesenden. 
Nicht wenige Theologen aus der Dritten 
Welt waren der Meinung, daß die Europä­
er und Nordamerikaner sich zu sehr von 
antirömischen Affekten leiten ließen. 
In Osteuropa kommen nach der Wende 
neue Ängste auf. Man fürchtet sich vor 
den möglichen Auswirkungen der Markt­
wirtschaft. Gerade die christliche Sozial­
lehre könnte in den nachmarxistischen 
Staaten den Übergang von der bisherigen 
Planwirtschaft zur Marktwirtschaft 
erträglicher gestalten. Auch die Kirche 
steht in diesen Staaten vor nicht wenigen 
Problemen. In Ungarn macht der Kirche 
der große Personalmangel zu schaffen. In 
der Tschechoslowakei, wo der hochver­
diente Kardinal Tomasek und die Treue 
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der Katholiken zum Heiligen Stuhl 
wesentlich zur sanften Revolution beige­
tragen haben, ist nun die Kirche frei und 
bringt gute Früchte. Das Prager Priesterse­
minar wurde der Kirche offiziell wieder 
zurückgegeben. Das Prämonstratenser­
kloster Strahovim Herzen Prags wird wie­
der von Ordensleuten besiedelt. Die Slo­
wakischen Seminare melden Rekorde an 
Neueintritten. Jubel gab es für Mutter 
Teresa, die in der Slowakei die erste Nie­
derlassung ihrer Ordensgemeinschaft 
eröffnet hat. 
In Polen verdichtet sich der Verdacht, daß 
der Mord an Pfarrer Jerzy Popieluszko im 
Oktober 1984 von hohen Stellen des kom­
munistischen Apparates organisiert wur­
de. Nach den Schlußfolgerungen der pol­
nischen Strafexpertin Krystyna Daszkie­
wicz, die die Popieluszko-Akten studiert 
hat, soll es im polnischen Innenministeri­
um auch Pläne für das Attentat auf Papst 
Johannes Paul II. gegeben haben. In Jugo­
slawien macht sich die Kirche große Sor­
gen um die politische Entwicklung des 
Landes. Erzbischof Sustar von Laibach 
betonte im Oktober 1990, daß die katho­
lische Kirche alles tut, um zu einer Ent­
spannung der Lage beizutragen. Nach den 
Worten des Oberhirten gibt es wegen der 
Vermischung konfessioneller und natio­
naler Fragen auch ~inige Spannungen" 
zwischen der katholischen und der ortho­
doxen Kirche. Spannungen gibt es auch 
innerhalb der katholischen Kirche wegen 
Medjugorje. Kardinal Ratzinger hat in 
einem Schreiben aufmerksam gemacht, 
daß die katholische Kirche die Organisa­
tion offizieller Pilgerfahrten nach Medju­
gorje verboten hat. 
Ein großer religiöser Aufbruch ist in der 
Sowjetunion zu verzeichnen. Wie zwei 
Umfragen im Sommer 1990 ergeben 
haben, vertrauen die Bürger des Landes 
den Kirchen mehr als allen anderen Insti­
tutionen. Dies gilt vor allem für die Rus­
sisch-Orthodoxe Kirche, deren neues 
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Oberhaupt selit Juni 1990 der Metropolit der Bedingung konsekriert, daß S1e ın
VOI Leningrad Alexi 1st Am Oktober Zukunft mıt ihren Frauen „wıe Bruder und
1990 hat der Oberste Sowjet das Gesetz Schwester“ leben Schwere Kontflikte
ber die Gewissensfreiheit verabschiedet. scheint S zwischen Erzbischof Jose Car-
Damit anerkennt Moskau offiziell die OSO Sobrinho VON kRecite 1ın Brasilien un!
Religionsfreiheit. Das etzıge Gesetz trat den Gläubigen des Erzbistums geben.

die Stelle des Religionsgesetzes Von Diese Auseinandersetzungen kommen
1929, das Grundlage für eine jahrzehnte- EaAMNZ besonders ungelegen, weil ZU[XE Zeit
lange Verfolgung der Gläubigen WAar. Der religiöse FEiterer 1ın Lateinamerika beson-
betont herzliche Empfang des Staatspräsi- deren Zuspruch erfahren und immermehr
denten Michail Gorbatschow 1mM Novem- Menschen die etablierte Kirche verlassen.
ber 1990 In Rom durch Johannes Paul il Man spricht Von einer wahren Invasion
machte die epochalen Veränderungen, die VonNn Sekten. Allein in Brasilien kehren 400
die Beziehungen zwischen Kreml und Katholiken PTo Stunde der katholischen
Vatikan erfahren haben, deutlich. Proble- Kirche den Rücken und treten NEUPITO-

bleiben mıt demMoskauer Patriarchat testantischen Gruppierungen, Z.Uu EeEVaNZeE-
bezüglich der ukrainisch-katholischen ischen Sektender orientalischen Reli-
Kirche gjlonen ber.
In den IISA verdient der Entwurtf e1ines Während 1n Lateinamerika eiıne Invasion
Pastoralbrietfes genannt werden, den Von Sekten stattfindet, scheint Afrika
die Bischöte der Vereinigten Staaten 1Im VO Islam erobert werden. Kardinal
Hinblick auf das 500-Jahr-Jubiläum der Silvio ddi ı1st der Meinung, daß früher

der Kommunismus für die Kirche JängstEntdeckung und Evangelisierung Ameri-
kas 1Mre 19972 veröffentlichen wollen. nicht gefährlich War wI1e heute der
Darin bitten die Oberhirten die Eingebo- Islam In Staaten besteht, ach Infor-

matıonen des Internationalen katholi-Verzeihung für das den India-
ern WIe auch den Afroamerikanern, schen Missionswerkes Missio, die Gefahr,
estizen und Mulatten zugefügte daß der Islam das Christentum und
Unrecht iIm Zusammenhang mıit der eu. andere nicht-muslimische Religionen aus-

päischen Kolonialisierung. Große Aus- Ööschen könne. Nichtsdestoweniger steigt
einandersetzungen gibt ın den USA derzeit och die Zahl der Katholiken Nır-
bezüglich der Abtreibung Erzbischof gendwo in der Welt rasch wI1e in
Rembert Weakland VO  3 Milwaukee WUT[F- Schwarzafrika. Heute sind 75 Millio-
de In diesem Zusammenhang se1- ne  3 Im re 2000 sollen S bereits 130
ner Position VO Vatikan ermahnt. Millionen sSe1n. Afrika welst auch steigen-
uch die lateinamerikanische Kirche wird de Priesterzahlen auf. aps Johannes
VON großen Problemen bestimmt. ach Paul II spricht deshalb VO „Kontinent
eıner Jangen Phase anhaltender Spannun- der Hoffnung”. Daher reiste VO bis
gCcn zwischen der Lateinamerikanischen September 1990 ZU siebten Mal ın

den schwarzen Kontinent un: besuchteKonferenz der Ordensoberen
und dem Lateinamerikanischen Bischots- die Länder JTansanıia, Burundi, Ruanda
rat CELAM) scheint sich wieder Frieden und die Elftenbeinküste. Überall trat PT für
einzustellen‘ Schlagzeilen machte die Freiheit, Brüderlichkeit un: sozialen Fort-
Nachricht, da[l3 mıiıt der Erlaubnis des Pap- schritt eın In der tansanischen aupt-
stes in Brasilien zwel verheiratete Männer stadt Daressalam CT, dalß 1ds die

Priestern geweiht worden sind. Aller- größte Herausforderung für den schwar-
dings wurden die beiden Männer unter ZC Kontinent sel Am September
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Oberhaupt seit Juni 1990 der Metropolit 
von Leningrad Alexi ist. Am 1. Oktober 
1990 hat der Oberste Sowjet das Gesetz 
über die Gewissensfreiheit verabschiedet. 
Damit anerkennt Moskau offiziell die 
Religionsfreiheit. Das jetzige Gesetz trat 
an die Stelle des Religionsgesetzes von 
1929, das Grundlage für eine jahrzehnte­
lange Verfolgung der Gläubigen war. Der 
betont herzliche Empfang des Staatspräsi­
denten Michail Gorbatschow im Novem­
ber 1990 in Rom durch Johannes Paul II. 
machte die epochalen Veränderungen, die 
die Beziehungen zwischen Kreml und 
Vatikan erfahren haben, deutlich. Proble­
me bleiben mit dem Moskauer Patriarchat 
bezüglich der ukrainisch-katholischen 
Kirche. 
In den USA verdient der Entwurf eines 
Pastoralbriefes genannt zu werden, den 
die Bischöfe der Vereinigten Staaten im 
Hinblick auf das 500-Jahr-Jubiläum der 
Entdeckung und Evangelisierung Ameri­
kas im Jahre 1992 veröffentlichen wollen. 
Darin bitten die Oberhirten die Eingebo­
renen um Verzeihung für das den India­
nern - wie auch den Afroamerikanern, 
Mestizen und Mulatten - zugefügte 
Unrecht im Zusammenhang mit der euro­
päischen Kolonialisierung. Große Aus­
einandersetzungen gibt es in den USA 
bezüglich der Abtreibung. Erzbischof 
Rembert Weakland von Milwaukee wur­
de in diesem Zusammenhang wegen sei­
ner Position vom Vatikan ermahnt. 
Auch die lateinamerikanische Kirche wird 
von großen Problemen bestimmt. Nach 
einer langen Phase anhaltender Spannun­
gen zwischen der Lateinamerikanischen 
Konferenz der Ordensoberen (CLAR) 
und dem Lateinamerikanischen Bischofs­
rat (CELAM) scheint sich wieder Frieden 
einzustellen: Schlagzeilen machte die 
Nachricht, daß mit der Erlaubnis des Pap­
stes in Brasilien zwei verheiratete Männer 
zu Priestern geweiht worden sind. Aller­
dings wurden die beiden Männer unter 
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der Bedingung konsekriert, daß sie m 
Zukunft mit ihren Frauen "wie Bruder und 
Schwester" leben. Schwere Konflikte 
scheint es zwischen Erzbischof Jose Car­
doso Sobrinho von Recife in Brasilien und 
den Gläubigen des Erzbistums zu geben. 
Diese Auseinandersetzungen kommen 
ganz besonders ungelegen, weil zur Zeit 
religiöse Eiferer in Lateinamerika beson­
deren Zuspruch erfahren und immer mehr 
Menschen die etablierte Kirche verlassen. 
Man spricht von einer wahren Invasion 
von Sekten. Allein in Brasilien kehren 400 
Katholiken pro Stunde der katholischen 
Kirche den Rücken und treten zu neupro­
testantischen Gruppierungen, zu evange­
lischen Sekten oder zu orientalischen Reli­
gionen über. 
Während in Lateinamerika eine Invasion 
von Sekten stattfindet, scheint Afrika 
vom Islam erobert zu werden. Kardinal 
Silvio Oddi ist der Meinung, daß früher 
der Kommunismus für die Kirche längst 
nicht so gefährlich war wie heute der 
Islam. In 24 Staaten besteht, nach Infor­
mationen des Internationalen katholi­
schen Missionswerkes Missio, die Gefahr, 
daß der Islam das Christentum und 
andere nicht-muslimische Religionen aus­
löschen könne. Nichtsdestoweniger steigt 
derzeit noch die Zahl der Katholiken nir­
gendwo in der Welt so rasch wie in 
Schwarzafrika. Heute sind es 75 Millio­
nen. Im Jahre 2000 sollen es bereits 130 
Millionen sein. Afrika weist auch steigen­
de Priesterzahlen auf. Papst Johannes 
Paul II. spricht deshalb vom "Kontinent 
der Hoffnung". Daher reiste er vom 1. bis 
10. September 1990 zum siebten Mal in 
den schwarzen Kontinent und besuchte 
die Länder Tansania, Burundi, Ruanda 
und die Elfenbeinküste. Überall trat er für 
Freiheit, Brüderlichkeit und sozialen Fort­
schritt ein. In der tansanischen Haupt­
stadt Daressalam sagte er, daß Aids die 
größte Herausforderung für den schwar­
zen Kontinent sei. Am 10. September 
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weihte C  RTr der Eltenbeinküste den ansprache auf dem Petersplatz nannte
umstrıittenen „afrikanischen Petersdom“ den Versuch einer militärischen sung
e1ın. Diese Kirche wird genannt, weil s1e des Konftflikts eın „Abenteuer hne Wie-
eıne Monumentalkopie des Petersdoms in derkehr“. Unverständlich für den Westen
Kom darstellt. Diese Konsekration hat Waäar der Jubel der arabischen Christen für
dem aps auch Kritik eingebracht. Man den irakischen Präsidenten Saddam Hus-
sollte aber vielleicht auch bedenken, daß seın Der für die 1mM Irak ebenden 400.000
dieses Werk für die Katholiken Afrikas, katholischen aldaer zuständige

überall mıit arabischen Geldern präch- Patriarch Raphael Bidawid lobte den
tige Moscheen entstehen, einen besonde- irakischen Staatschef Öffentlich.

Offenbar sehen diese Christen ın dem21 Symbolwert hat
Vom bis Juli 1990 agte 1mM indonesi- Diktator den Mann, der in die festgefahre-
schen Bandung die fünfte Vollversamm- Situation des Nahen Ostens Bewegung
ung der asıatischen Bischofskonferenz. ring Vor allem hoffen die ın Palästina
Zu diesem Anlaßl richtete der aps einen ebenden arabischen Christen, daß C5

Brief N die Oberhirten, 1n dem s1e auch für s1e einer gerechteren sung
och größeren Anstrengungen bei der kommen könnte.
Evangelisierung aufforderte. Die großen
Herausforderungen der katholischen 1r- Gedenken das Vatikanum
che 1ın Asien sind Säkularisierung und Anläßlich des Jahrestags der Beendi-
Materialismus. In China, die Zahl der gung des /weiten Vatikanischen Konzils
Christen 1m Steigen begriffen 1St, Dezember 1965 fanden ıIn erWelt
bekämpft Peking ach dem 1iananmen- Gedenkveranstaltungen Dabei WUI-
Massaker 1M Juni 1989 die katholische den die bahnbrechenden posiıtiven Aus-
Untergrundkirche, während die offiziell wirkungen des Konzils hervorgehoben.
anerkannten Katholiken In China aum Gleichzeitig wurde aber auch daran erin-

der der Repression Z leiden nert, daß der Prozeß der Verwirklichung
haben Kirchliches Wachstum melden wichtiger Anstösse des Konzils erst 1m
auch die Philippinen. In den VE  en Gang ist Dabei wurde auch age geführt
rel Jahren Jag die Wachstumsrate der ber Versuche, den Weg des Konzils
Zahl der Priester bei 6,9 Prozent. Im Beibehaltung des Wortlauts der Konzils-
August 1990 eijerte 1n Indien der „Enge. beschlüsse wieder verlassen und ZU[
der Sterbenden“, Mutter Teresa Von Kal- Abwehr-Haltung der Jahrzehnte ach
kutta, ihren Geburtstag. In diesem dem Vatikanischen Konzil (1869/1870
sammenhang hat S1e eiıne Botschaft zurückzukehren.
das deutsche 'olkveröffentlicht, 1n der sS1e Papst Johannes Paul I1 würdigte das
für die Gratulationen ihrer Geburts- Zweite Vatikanum als „Ereignis der Vorse-
tagsfeier dankte. Gleichzeitig rief S1e aber hung Er betonte die posıtıven Auswir-
die Deutschen auf, Abtreibungen, die das kungen dieses außerordentlichen reig-
„große OSse  4 In der modernen Welt dar- nisses für die Kirche. Das Konzil habe
stellen, nicht zuzulassen. „wichtige pastorale Richtlinien“ gegeben
Explosiv War die Lage Porsischen olf. und habe die Hoffnungen für das achs-
aps Johannes Paul Il hat schon 1M tu:  3 des Reiches Gottes ın der heutigen
August 1990 die „schweren Verletzungen Welt erneuert, betonte der aps bei einem
des internationalen Rechts und der Gottesdienst 1ın der römischen Basilika
Charta” 1mM Zusammenhangmıt dem Golf- Santa Maria Maggiore „ESs hat sich eın
konflikt verurteilt. In seiner Weihnachts- Ereignis der Vorsehung gehandelt, eın
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weihte er an der Elfenbeinküste den 
umstrittenen "afrikanischen Petersdom" 
ein. Diese Kirche wird so genannt, weil sie 
eine Monumentalkopie des Petersdoms in 
Rom darstellt. Diese Konsekration hat 
dem Papst auch Kritik eingebracht. Man 
sollte aber vielleicht auch bedenken, daß 
dieses Werk für die Katholiken Afrikas, 
wo überall mit arabischen Geldern präch­
tige Moscheen entstehen, einen besonde­
ren Symbolwert hat. 
Vom 17. bis27.Juli1990tagteimindonesi­
schen Bandung die fünfte Vollversamm­
lung der asiatischen Bischofskonferenz. 
Zu diesem Anlaß richtete der Papst einen 
Brief an die Oberhirten, in dem er sie zu 
noch größeren Anstrengungen bei der 
Evangelisierung aufforderte. Die großen 
Herausforderungen der katholischen Kir­
che in Asien sind Säkularisierung und 
Materialismus. In China, wo die Zahl der 
Christen im Steigen begriffen ist, 
bekämpft Peking nach dem Tiananmen­
Massaker im Juni 1989 die katholische 
Untergrundkirche, während die offiziell 
anerkannten Katholiken in China kaum 
unter der Welle der Repression zu leiden 
haben. Kirchliches Wachstum melden 
auch die Philippinen. In den vergangenen 
drei Jahren lag die Wachstumsrate der 
Zahl der Priester bei 6,9 Prozent. Im 
August 1990 feierte in Indien der "Engel 
der Sterbenden", Mutter Teresa von Kal­
kutta, ihren 80. Geburtstag. In diesem 
Zusammenhang hat sie eine Botschaft an 
das deutsche Volk veröffentlicht, in der sie 
für die Gratulationen zu ihrer Geburts­
tagsfeier dankte. Gleichzeitig rief sie aber 
die Deutschen auf, Abtreibungen, die das 
,,große Böse" in der modernen Welt dar­
stellen, nicht zuzulassen. 
Explosiv war die Lage am Per.sischen Golf. 
Papst Johannes Paul II. hat schon im 
August 1990 die "schweren Verletzungen 
des internationalen Rechts und der UNO­
Charta" im Zusammenhang mit dem Golf­
konflikt verurteilt. In seiner Weihnachts-
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ansprache auf dem Petersplatz nannte er 
den Versuch einer militärischen Lösung 
des Konflikts ein "Abenteuer ohne Wie­
derkehr". Unverständlich für den Westen 
war der Jubel der arabischen Christen für 
den irakischen Präsidenten Saddam Hus­
sein. Der für die im Irak lebenden 400.000 
katholischen Chaldäer zuständige 
Patriarch Raphael 1. Bidawid lobte den 
irakischen Staatschef sogar öffentlich. 
Offenbar sehen diese Christen in dem 
Diktator den Mann, der in die festgefahre­
ne Situation des Nahen Ostens Bewegung 
bringt. Vor allem hoffen die in Palästina 
lebenden arabischen Christen, daß es 
auch für sie zu einer gerechteren Lösung 
kommen könnte. 

2. Gedenken an das 2. Vatikanum 

Anläßlich des 25. Jahrestags der Beendi­
gung des Zweiten Vatikanischen Konzils 
am 8. Dezember 1965 fanden in aller Welt 
Gedenkveranstaltungen statt. Dabei wur­
den die bahnbrechenden positiven Aus­
wirkungen des Konzils hervorgehoben. 
Gleichzeitig wurde aber auch daran erin­
nert, daß der Prozeß der Verwirklichung 
wichtiger Anstösse des Konzils erst im 
Gang ist. Dabei wurde auch Klage geführt 
über Versuche, den Weg des Konzils unter 
Beibehaltung des Wortlauts der Konzils­
beschlüsse wieder zu verlassen und zur 
Abwehr-Haltung der Jahrzehnte nach 
dem 1. Vatikanischen Konzil (1869 /1870) 
zurückzukehren. 
Papst Johannes Paul II. würdigte das 
Zweite Vatikanum als „Ereignis der Vorse­
hung". Er betonte die positiven Auswir­
kungen dieses außerordentlichen Ereig­
nisses für die Kirche. Das Konzil habe 
"wichtige pastorale Richtlinien" gegeben 
und habe die Hoffnungen für das Wachs­
tum des Reiches Gottes in der heutigen 
Welt erneuert, betonte der Papst bei einem 
Gottesdienst in der römischen Basilika 
Santa Maria Maggiore. "Es hat sich um ein 
Ereignis der Vorsehung gehandelt, um ein 
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PU«€E Pfingsten, das nicht aufhört, der Die Gegenwartsbedeutung desJesuitenor-
Kirche Früchte ıinnerer Erneuerung Zu ens äßt sich u. daran erkennen, daß
bringen, damit diese mıt immer größerem ihm acht päpstliche Institute unterstellt
Elan auf die großen Menschheitserwar- sind (Päpstliche Universität Gregoriana,
tungen antworten annn sagte der aps Collegium Germanicum, Bibelinstitut,
wörtlich ber das Konzil. päpstliche Sternwarte, Kollegien für Ruß-

land, Lateinamerika un:! Brasilien, ÖOrien-
talisches Institut), daß eın hoher Einsatz

Jubiläum des Jesuitenordens ın der ission geleistet wird (Asien,
ihrenDie Gesellschaft Jesu eijerte Indien, Afrika, apan d.; 1988

450jährigen Bestand. Am 1540 ber 6000 Jesuiten 1m Missionseinsatz),
durch aps Paul I1l errichtet, setzte e daß derzeit weltweit 177 Universitäten
sich der durch Ignatius Von Loyola und Fakultäten und die 400 Gymnasien
gegründete ÖOrden ZU Ziel, „unte. dem Von Jesuiten betreut SOWI1Ee 1320 eit-
Kreuzesbanner für Gott streıten und schriften in 50 prachen VO  3 ihnen heraus-
dem Herrn allein und dem römischen gegeben werden.
apst, seinem Vicarius auf Erden, die-
nen.  0 Schon VON daher erklärt sich das

Gelübde der Jesuiten, der „Papstgehor- Die achte Bischofssynode in IKom
sam, der den Yrel üblichen Gelübden Zu den meistbeschäftigten Behörden 1m
anderer ÖOrden hinzukommt. ıne Vatikan gehörte 1Im Ve:  en Jahr
Begründung für dieses Gelübde ZUFr Zeit wahrscheinlich das Generalsekretariat
der Entstehung des ÖOrdens liegt auch dar- der Bischofssynode. Der kleine Arbeits-
ın, die Angriffe der Reformatoren stab unter dem belgischen Erzbischof Jan

das Papsttum kompensiert werden Schotte mußte neben anderen Projekten
sollten. die ordentliche Generalversammlung
eım Tode des hl Jgnatius (T zählte der Bischöte 1mM Oktober 1990 1ın Rom VOTI-
seın Orden, der einem der wichtigsten bereiten. Thema der Bischofsversamm-
Werkzeuge der Kirche bei der katholi- lung Fragen ber Priesterbildung
schen Erneuerung ach dem Einbruch der und -ausbildung. Die „Lineamenta” mıit
Reformation wurde, bereits 1000 Mitglie- einem entsprechenden Fragebogen WUI-
der. 1574 schon 4000, 1626 ber den bereits 1m Mai 1989 publiziert.

och stürmischer verlief die Ent- Das „Instrumentum aboris” das 1 Juli
wicklungach derAufhebung des Ordens 1990 vorgestellt wurde, erwıles sich als

und seiner Wiederzulassung bunte Zusammenstellung teils sich ergan-
(1814) Zählte die Gesellschaft 1mM Jahre zender, teils sich widersprechender Anre-
1816 I11UX 674 Mitglieder, S 1mM gungen und Erwartungen die Priester.
Jahre 1880 bereits ber Der bishe- Einigkeit bestand darin, daß des
rıge Höchststand Walr 1968 mıt mehr gesellschaftlichen Umbruchs un TOLZ
als Ordensangehörigen gegeben. des großen Priestermangels das Anforde-
Die seither allgemein sinkenden Priester- rungsnıveau die intellektuellen un
zahlen gingen auch Jesuitenorden menschlichen Qualitäten der Kandidaten
nicht spurlos vorüber. 1986 WI1es LUr nicht gesenkt werden dürfe Angemahnt
mehr eLiwas ber Mitglieder auf wurde dabei ausdrücklich die „Ireue ZU

Gewisse pannungen des ÖOrdens mıiıt hramt In erster Linie sollte aber der
Papst Johannes Paul I1 scheinen en- Priester eın „‚Mann Gottes“ sein.
wärtıg ausgeraum se1n. In seliner Eröffnungsrede bedauerte der
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neues Pfingsten, das nicht aufhört, der 
Kirche Früchte innerer Erneuerung zu 
bringen, damit diese mit immer größerem 
Elan auf die großen Menschheitserwar­
tungen antworten kann", sagte der Papst 
wörtlich über das Konzil. 

3. Jubiläum des Jesuitenordens 

Die Gesellschaft Jesu feierte ihren 
450jährigen Bestand. Am 27. 9. 1540 
durch Papst Paul III. errichtet, setzte es 
sich der durch Ignatius von Loyola 
gegründete Orden zum Ziel, ,,unter dem 
Kreuzesbanner für Gott zu streiten und 
dem Herrn allein und dem römischen 
Papst, seinem Vicarius auf Erden, zu die­
nen". Schon von daher erklärt sich das 
4. Gelübde der Jesuiten, der „Papstgehor­
sam", der zu den drei üblichen Gelübden 
anderer Orden hinzukommt. Eine 
Begründung für dieses Gelübde zur Zeit 
der Entstehung des Ordens liegt auch dar­
in, daß die Angriffe der Reformatoren 
gegen das Papsttum kompensiert werden 
sollten. 
Beim Tode des hl. Ignatius (t 1556) zählte 
sein Orden, der zu einem der wichtigsten 
Werkzeuge der Kirche bei der katholi­
schen Erneuerung nach dem Einbruch der 
Reformation wurde, bereits 1000 Mitglie­
der. 1574 waren es schon 4000, 1626 über 
16.000. Noch stürmischer verlief die Ent­
wicklung nach der Aufhebung des Ordens 
(1773) und seiner Wiederzulassung 
(1814). Zählte die Gesellschaft im Jahre 
1816 nur 674 Mitglieder, so waren es im 
Jahre 1880 bereits über 10.500. Der bishe­
rige Höchststand war um 1968 mit mehr 
als 35.500 Ordensangehörigen gegeben. 
Die seither allgemein sinkenden Priester­
zahlen gingen auch am Jesuitenorden 
nicht spurlos vorüber. 1986 wies er nur 
mehr etwas über 25.000 Mitglieder auf. 
Gewisse Spannungen des Ordens mit 
Papst Johannes Paul II. scheinen gegen­
wärtig ausgeräumt zu sein. 
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Die Gegenwartsbedeutung des Jesuitenor­
dens läßt sich u. a. daran erkennen, daß 
ihm acht päpstliche Institute unterstellt 
sind (Päpstliche Universität Gregoriana, 
Collegium Germanicum, Bibelinstitut, 
päpstliche Sternwarte, Kollegien für Ruß­
land, Lateinamerika und Brasilien, Orien­
talisches Institut), daß ein hoher Einsatz 
in der Mission geleistet wird (Asien, 
Indien, Afrika, Japan u. a.; 1988 waren 
über 6000 Jesuiten im Missionseinsatz), 
daß derzeit weltweit 177 Universitäten 
und Fakultäten und an die 400 Gymnasien 
von Jesuiten betreut sowie 1320 Zeit­
schriften in 50 Sprachen von ihnen heraus­
gegeben werden. 

4. Die achte Bischofssynode in Rom 

Zu den meistbeschäftigten Behörden im 
Vatikan gehörte im vergangenen Jahr 
wahrscheinlich das Generalsekretariat 
der Bischofssynode. Der kleine Arbeits­
stab unter dem belgischen Erzbischof Jan 
Schotte mußte neben anderen Projekten 
die 8. ordentliche Generalversammlung 
der Bischöfe im Oktober 1990 in Rom vor­
bereiten. Thema der Bischofsversamm­
lung waren Fragen über Priesterbildung 
und -ausbildung. Die „Lineamenta" mit 
einem entsprechenden Fragebogen wur­
den bereits im Mai 1989 publiziert. 
Das „Instrumentum laboris", das im Juli 
1990 vorgestellt wurde, erwies sich als 
bunte Zusammenstellung teils sich ergän­
zender, teils sich widersprechender Anre­
gungen und Erwartungen an die Priester. 
Einigkeit bestand darin, daß trotz des 
gesellschaftlichen Umbruchs und trotz 
des großen Priestermangels das Anforde­
rungsniveau an die intellektuellen und 
menschlichen Qualitäten der Kandidaten 
nicht gesenkt werden dürfe. Angemahnt 
wurde dabei ausdrücklich die ,;freue zum 
Lehramt". In erster Linie sollte aber der 
Priester ein „Mann Gottes" sein. 
In seiner Eröffnungsrede bedauerte der 
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apst, daß die Bischofskonterenzen der referierte die kanadische Psychologin
Volksrepublik China, Vietnams und Jeannine Guindon. ber die Hilfe und
Thailands nicht rechtzeitig Delegierte Beheimatung, die Bewegungen den Prie-
ach Kom entsenden konnten. geben könnten, berichtete Silvano

dem Treffen nahmen 238 Bischöfe Aadus Cola, Priester der Fokolarebewegung.
147 Ländern teil. Dazu kamen och die Mit einer feierlichen Konzelebration der
Experten und die „Auditores  ‚ Unter letzte- Synodalväter mıt dem Papst und einer
I'€  va WarfTen auch Laien, und ZWal 1erMän- Botschaft das 'olk Gottes endete die
ner und Trel Frauen. Synode hne Sensationen.
Im Verlaufe der Synode kam auch das Das Fazit der geleisteten Arbeit ist etwa
Problem des Zölibates ZUT: Diskussion. dieses: In eiıner „vVvon Individualismus
Der brasilianische Bischof Valfredo Ber- geprägten Welt“ se1l der Priesterzölibat eın
nardo Tepe sagte, die el. erfahrener „Zeichen“  u das auf die Liebe Gottes hinwei-
und 1m Glauben festerMänner sel]en sS1e Bei der Priesterausbildung spielt das
verheiratet der nicht solle ernsthaft Priesterseminar eiıne entscheidende
geprüft werden. Er forderte 1e Synodal- ESs empfiehlt sich eın zusätzliches orbe-
väater auf, angesichts des Priestermangels reitungsjahr VOT dem Eintritt 1NSs Priester-

eminar. Neben den Professoren undVOT allem 1n der Dritten Welt, die Weihe
verheirateter Männer 1NSs Auge fassen. Geistlichen ame den Familien und auch
Er erinnerte daran, daß 1n Brasilien rie- den Laien Männer wIıe Frauen in der
ster Gemeinden VOon bis 100.000 Seminarausbildung eıne besondere Rolle
Gläubigen allein betreuen mussen Das

Große Genugtuung ber den Verlauf derReizwort 7Zölibat ist aber keineswegs ZU

zentralen Thema der Synode geworden. Synode außerte der aps selbst. Der Ver-
Auf die Gefahr, daß das priesterliche treter der Schweizer Bischofskonferenz,
Leben „bloßes Management“ werde, hat Eugenio Corecco, Die 41 T hesen des
der Regens des Würzburger Priestersemi- Schlußdokuments jel mehr UuSs als
Nars, arl Hillenbrand, hingewiesen. das Arbeitspapier, das Grundlage unNnseIier

ber das IThema „Streß 1M Priesterleben“ Beratung WAar.

UL} £ Betonglasfenster
3 im Kloster S C n e D C h,
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Papst, daß die Bischofskonferenzen der 
Volksrepublik China, Vietnams und 
Thailands nicht rechtzeitig Delegierte 
nach Rom entsenden konnten. 
An dem Treffen nahmen 238 Bischöfe aus 
147 Ländern teil. Dazu kamen noch die 
Experten und die „Auditores". Unter letzte­
ren waren auch Laien, und zwar vier Män­
ner und drei Frauen. 
Im Verlaufe der Synode kam auch das 
Problem des Zölibates zur Diskussion. 
Der brasilianische Bischof Valfredo Ber­
nardo Tepe sagte, die Weihe erfahrener 
und im Glauben fester Männer - seien sie 
verheiratet oder nicht - solle ernsthaft 
geprüft werden. Er forderte die Synodal­
väter auf, angesichts des Priestermangels 
vor allem in der Dritten Welt, die Weihe 
verheirateter Männer ins Auge zu fassen. 
Er erinnerte daran, daß in Brasilien Prie­
ster Gemeinden von 50.000 bis 100.000 
Gläubigen allein betreuen müssen. Das 
Reizwort Zölibat ist aber keineswegs zum 
zentralen Thema der Synode geworden. 
Auf die Gefahr, daß das priesterliche 
Leben „bloßes Management" werde, hat 
der Regens des Würzburger Priestersemi­
nars, Karl Hillenbrand, hingewiesen. 
Über das Thema „Streß im Priesterleben" 
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referierte die kanadische Psychologin 
Jeannine Guindon. Über die Hilfe und 
Beheimatung, die Bewegungen den Prie­
stern geben könnten, berichtete Silvano 
Cola, Priester der Fokolarebewegung. 
Mit einer feierlichen Konzelebration der 
Synodalväter mit dem Papst und einer 
Botschaft an das Volk Gottes endete die 
Synode ohne Sensationen. 
Das Fazit der geleisteten Arbeit ist etwa 
dieses: In einer „von Individualismus 
geprägten Welt" sei der Priesterzölibat ein 
,,Zeichen': das auf die Liebe Gottes hinwei­
se. Bei der Priesterausbildung spielt das 
Priesterseminar eine entscheidende Rolle. 
Es empfiehlt sich ein zusätzliches Vorbe­
reitungsjahr vor dem Eintritt ins Priester­
seminar. Neben den Professoren und 
Geistlichen käme den Familien und auch 
den Laien - Männer wie Frauen - in der 
Seminarausbildung eine besondere Rolle 
zu. 
Große Genugtuung über den Verlauf der 
Synode äußerte der Papst selbst. Der Ver­
treter der Schweizer Bischofskonferenz, 
Eugenio Corecco, sagte: Die 41 Thesen des 
Schlußdokuments sagen viel mehr aus als 
das Arbeitspapier, das Grundlage unserer 
Beratung war. 

Werkstätte für Echt-Antik- und Betonglasfenster 
und Mosaiken im Kloster S c h I i e r b a c h, 00. 
Käserei und Glasmalerei Ges. m. b. H. 
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Das aKLuelile theologische Buch

Religion und Kirche ın Ungarn
Unter diesem 1ıte ist Urzlıc eın  B 580 Seiten antwortiung religionssoziologische Forschun-
starker Band erschienen,” der einen umtassen- gen UrC

Es ist OM verdanken, daß eine (1den Überblick über die Entwicklung der Reli-
gZ10s1tät ın Ungarn der etzten re vermıit- Von Fragen allgemein fachlicherArt, aber auch
telt Das Werk csetzt sich usSs Einzelstudien spezifisch ungarischer TODIeme geklärt WEeTlI-

INIMNECN, Forschungsergebnisse, die der den konnten. So hatten die OffMzıellen
bekannte ungarische Religionssoziologe Dr. tellen un Schriften bis dahin VO'  3 10—12 On
MiklösOM zwischen 1969 und 1988 mıiıt gläubigen Menschen 1m ‚anı gesprochen,
wenıgen Ausnahmen in ungarischen Zei- WORCHECN die Religiosität der ungarischen
tungen un! Zeitschriften veröttentlichte Die Bevölkerung wIıe om. nachwies ın
Bestandsaufnahme weist eın überaus breites Wirklichkeit mıit 40— 50 %n anzusetzen ist
Spektrum auf und reicht Von den Möglichkei- eitdem werden sowohl in den kirchlichen als
ten der Religionsforschung, den Gegebenhei- auch staatlichen Quellen die VOIl om. aQus$s-

ten der gesellschaftlichen und konfessionellen gewlesenen Zahlen angegeben. Weiters doku-
Struktur, der religiösen Situation 1Im allgemei- mentierte er 1mM Gegensatz ZUTr ideologisch
nen bis hin konkreten Messungen über gebundenen marxistischen Religionsfor-
Weltanschauungen und religiöses Verhalten schung daß die Religiosität als bedeutender

und verhaltensformenderunter den Jugendlichen, der der Religion persönlichkeits-
1n der Familie, religiöse Praxis U.V.a.mIlı. Faktor werten ist (z für die familiäre
Der Wert dieser tudien beruht Vor em auf Ooral, für Überlegungen hinsichtlich der Kın-
der Tatsache, S1IEe ıne riesige uUuC. füllen: erzahl In der amıilie Ü, d. m.) und wIlıes einer-
DieICverfügte se1t dem Il e  jeg über seits nach, daß religiöse Menschen innerhalb
keine Institution, die Bestandsaufnahmen der ungarischen Gesellscha: ine Gruppe bil-
oder Messungen &.  ber die Religiosität der den, die sich UrC| spezifische erkmale VO'!  3

Bevölkerung durchgeführt hätte, Wäas unter den anderen unterscheidet, andererseits, da
dem Einfluß des VO Atheismus geprägten Religiosität Sanz 1m Gegensatz zu der her-
Kommunismus ıne weitestgehende Desorien- kömmlichen marxistischen Auffassung eın
tiertheit der Kirchenführung ZUr olge en gesellschaftlich wertvollem Verhalten moti1-
mußte warhatte das Philosophische Institut vierender Faktor ist bzw. eın kann. Beachtung
der Ungarischen Akademie der Wissenschaf- verdienen auch seine Forschungen, durch die
ten Ende der 60er re eın  < religionssoziologi- nachgewiesen wird, daß die ın den Jahren
sches Forschungsprogramm begonnen, dann innerhalb der Kirche Ungarns
aber doch nicht gewagt, die Verantwortung für registrierbare Entchristlichung nicht mıit dem
die Abweichung zwischen den ideologischen weltweiten ren!| ZU[F. Entchristlichung rklärt
Standpunkten und den UrCc die Forschung werden kann; ıIn Ungarn hat der Entchristli-
ermittelten Daten un!| Fakten Zu übernehmen, chungsprozeß das 1n den westeuropäischen
un hatte die Religionsforschung wieder AUS ändern beobachtende Ma( bei weılıtem

überschritten un!| uch wesentlich rascherseinem Programm gestrichen. Einige wenige
Religionsforscher O auch0M.. ührten sich gegriffen; In Ungarn hat dieser Prozeß SDEC-
1n der olge vIieltfaCl unter großen Schwie- zifisch ungarische Ursachen, denen nach Mei-
rigkeitenundOga: efahren auf eigene Ver- Nung Tomkas gezielt entgegengewirkt werden

1 TOM.: Religion un Kirche In Ungarn. Ergebnisse religionssoziologischer Forschung
9—]1 Ungarisches Kirchensoziologisches Institut un: Nstitu! für Kirchliche Sozialforschung,
Wien 1990 art

Das aktuelle theologische Buch 

Das aktuelle theologische Buch 

Religion und Kirche in Ungarn 

Unter diesem Titel ist kürzlich ein 580 Seiten 
starker Band erschienen, 1 der einen umfassen­
den Überblick über die Entwicklung der Reli­
giosität in Ungarn der letzten 40 Jahre vermit­
telt. Das Werk setzt sich aus 34 Einzelstudien 
zusammen, - Forschungsergebnisse, die der 
bekannte ungarische Religionssoziologe Dr. 
Mikl6s Tomka zwischen 1969 und 1988 - mit 
wenigen Ausnahmen in ungarischen - Zei­
tungen und Zeitschriften veröffentlichte. Die 
Bestandsaufnahme weist ein überaus breites 
Spektrum auf und reicht von den Möglichkei­
ten der Religionsforschung, den Gegebenhei­
ten der gesellschaftlichen und konfessionellen 
Struktur, der religiösen Situation im allgemei­
nen bis hin zu konkreten Messungen über 
Weltanschauungen und religiöses Verhalten 
unter den Jugendlichen, der Rolle der Religion 
in der Familie, religiöse Praxis u.v.a.m. 
Der Wert dieser Studien beruht vor allem auf 
der Tatsache, daß sie eine riesige Lücke füllen: 
Die Kirche verfügte seit dem II. Weltkrieg über 
keine Institution, die Bestandsaufnahmen 
oder Messungen über die Religiosität der 
Bevölkerung durchgeführt hätte, was unter 
dem Einfluß des vom Atheismus geprägten 
Kommunismus eine weitestgehende Desorien­
tiertheit der Kirchenführung zur Folge haben 
mußte. Zwar hatte das Philosophische Institut 
der Ungarischen Akademie der Wissenschaf­
ten Ende der 60er Jahre ein religionssoziologi­
sches Forschungsprogramm begonnen, dann 
aber doch nicht gewagt, die Verantwortung für 
die Abweichung zwischen den ideologischen 
Standpunkten und den durch die Forschung 
ermittelten Daten und Fakten zu übernehmen, 
und hatte die Religionsforschung wieder aus 
seinem Programm gestrichen. Einige wenige 
Religionsforscher - so auch Tomka - führten 
in der Folge - vielfach unter großen Schwie­
rigkeiten und sogar Gefahren - auf eigene Ver-
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antwortung religionssoziologische Forschun­
gen durch. 
Es ist M. Tomka zu verdanken, daß eine Reihe 
von Fragen allgemein fachlicher Art, aber auch 
spezifisch ungarischer Probleme geklärt wer­
den konnten. So hatten z. B. die offiziellen 
Stellen und Schriften bis dahin von 10-12 % 
gläubigen Menschen im Lande gesprochen, 
wogegen die Religiosität der ungarischen 
Bevölkerung - wie Tomka nachwies - in 
Wirklichkeit mit 40-50 % anzusetzen ist. 
Seitdem werden sowohl in den kirchlichen als 
auch staatlichen Quellen die von Tomka aus­
gewiesenen Zahlen angegeben. Weiters doku­
mentierte er - im Gegensatz zur ideologisch 
gebundenen marxistischen Religionsfor­
schung-, daß die Religiosität als bedeutender 
persönlichkeits- und verhaltensformender 
Faktor zu werten ist (z. B. für die familiäre 
Moral, für Überlegungen hinsichtlich der Kin­
derzahl in der Familie u. a. m.) und wies einer­
seits nach, daß religiöse Menschen innerhalb 
der ungarischen Gesellschaft eine Gruppe bil­
den, die sich durch spezifische Merkmale von 
den anderen unterscheidet, andererseits, daß 
Religiosität - ganz im Gegensatz zu der her­
kömmlichen marxistischen Auffassung - ein 
zu gesellschaftlich wertvollem Verhalten moti­
vierender Faktor ist bzw. sein kann. Beachtung 
verdienen auch seine Forschungen, durch die 
nachgewiesen wird, daß die in den Jahren 
1978-1980 innerhalb der Kirche Ungarns 
registrierbare Entchristlichung nicht mit dem 
weltweiten Trend zur Entchristlichung erklärt 
werden kann; in Ungarn hat der Entchristli­
chungsprozeß das in den westeuropäischen 
Ländern zu beobachtende Maß bei weitem 
überschritten und auch wesentlich rascher um 
sich gegriffen; in Ungarn hat dieser Prozeß spe­
zifisch ungarische Ursachen, denen nach Mei­
nung Tomkas gezielt entgegengewirkt werden 

1 IDMKA MIKIDS, Religion und Kirche in Ungarn. Ergebnisse religionssoziologischer Forschung 
1969-1988. Ungarisches Kirchensoziologisches Institut und Institut für Kirchliche Sozialforschung, 
Wien 1990. (580). Kart. S 200.-. 
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müßte Ahb den S0er Jahren hat die Keligiosität
wWwI1e die Forschungsergebnisse zeıgen In Ulfriıd Kleinert

Ungarn wieder ZUBCNOIMMECN, womıit uch jene
These des Marxismus widerlegt wird, da die
Entchristlichung einen notwendigen, stetigen Sozialarbeit gehoört 701 GlaubenProze( darstellte
[Die Tatsache, da der Sammelband In deut- BerufspraxIis
scher prache herausgegeben wurde, ist auf Gemeimdediakonie
den erfreulichen Umstand zurückzuführen,
daß 1m deutschsprachigen Kaum oroßes Inter-
556 derkirchlichen und religiösen Situation
der kommunistischen Ara ıIn den ehemaligen
‚Ostblock-Staaten“ uch In Ungarn,
esteht DE 1ıne 40jährige Entwicklung Urc
keine w1ıe uch immer politische Ver-
aänderung VO  5 heute auf INOTSECN umgestellt
werden kann, entspricht der Großiteil der VON

lomka erforschten Gegebenheiten auch der
heutigen Situation, ist Iso durchaus ktuell
In Ungarn ist das Werk VO.  - emınentem zeıtge-
schichtlichen Wert und deswegen VO Inter-
CS55de, weil 1ne authentische Analyse und
Dokumentation einer Epoche darstellt, 1n der Lambertus
vier Jahrzehnte INCdUrC. mıit den ethoden
eines totalitären Staates und einer religions- 1991, 180 S) kart., 16,—feindlichen Ideologie versucht wurde, ein
Urc. ausendre VO  S christlicher TIradition dıe Notwendigkeıt qualifizierter

Diakonie für jede ernstzunehmende The-gepragtes Land umzuwandeln. Eine derartige ologıe der Gemeinde außer Trage, wird
okumentation ist als Ausgangspunkt für sI1e meıist oöch als zweıtrang1g angesehen
einen Neubeginn unerläßlich Darüber hinaus und behandelt In diesem Buch wıird NIC.
sind ber die VO  - Tlomka behandelten Themen, UT die Situation der evangelıschen Dıa-

koninnen und Dıakone In den Kirchenge-wIıe „Das Unbehagen der Jugend und die eli- meinden beschrieben und kommentiert2102 , „Religiöse Sprache In religionsloser Es werden Konsequenzen formuliert für
Gesellschatt“ uch für die Lage VO  - das Verhältnis VOonNn Theologie und kirchlı-
Religion und Kirche 1n Österreich und anderen cher PraxIis, für Fort- und Ausbildung
ändern Europas, die mehr und mehr VoO diakoniıischer Miıtarbeiter und für den All-

(ag der Gemeindearbeit.Säkularisierungsprozel beeintlußt werden,
VO.  . zunehmender Bedeutung. artın Rupprecht

Ich wWAar obdachlos
Wıiıen Hugo Bogensbergei Geschichte eines ens und dessen seel-

sorgliche Begleitung
1991, 100 x kart., 20,-—
„Ich habe 1m Schillinghotel geschlafen.
Kennst Du das? Das sınd die Toiletten,
WEeNnNn du einen Schilling reinwir{fst, ann
kannst Du die aC. drinbleiben,
sofern du Papıer mithast.“ Franz Tzählt
AQus seinem 1 eben Vom schmerzvollen
Weg als Famıiılienvater 1ına|l ZU alkohol-
ranken Obdachlosen auf den Straßen In
Wien.

Lambertus-Verlag mbH
'OstiacC! 1026
D-78 reiburg
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müßte. Ab den 80er Jahren hat die Religiosität 
- wie die Forschungsergebnisse zeigen - in 
Ungarn wieder zugenommen, womit auch jene 
These des Marxismus widerlegt wird, daß die 
Entchristlichung einen notwendigen, stetigen 
Prozeß darstellte. 
Die Tatsache, daß der Sammelband in deut­
scher Sprache herausgegeben wurde, ist auf 
den erfreulichen Umstand zurückzuführen, 
daß im deutschsprachigen Raum großes Inter­
esse an der kirchlichen und religiösen Situation 
der kommunistischen Ära in den ehemaligen 
,,Ostblock-Staaten", so auch in Ungarn, 
besteht. Da eine 40jährige Entwicklung durch 
keine wie auch immer geartete politische Ver­
änderung von heute auf morgen umgestellt 
werden kann, entspricht der Großteil der von 
Tomka erforschten Gegebenheiten auch der 
heutigen Situation, ist also durchaus aktuell. 
In Ungarn ist das Werk von eminentem zeitge­
schichtlichen Wert und deswegen von Inter­
esse, weil es eine authentische Analyse und 
Dokumentation einer Epoche darstellt, in der 
vier Jahrzehnte hindurch mit den Methoden 
eines totalitären Staates und einer religions­
feindlichen Ideologie versucht wurde, ein 
durch tausend Jahre von christlicher Tradition 
geprägtes Land umzuwandeln . Eine derartige 
Dokumentation ist als Ausgangspunkt für 
einen Neubeginn unerläßlich. Darüber hinaus 
sind aber die von Tomka behandelten Themen, 
wie „Das Unbehagen der Jugend und die Reli­
gion", ,,Religiöse Sprache in religionsloser 
Gesellschaft" u . a. m. auch für die Lage von 
Religion und Kirche in Österreich und anderen 
Ländern Europas, die mehr und mehr vom 
Säkularisierungsprozeß beeinflußt werden, 
von zunehmender Bedeutung. 

Wien Hugo Bogensberger 

Das aktuelle theologische Buch 

Ulfrid Kleinert 

Sozialarbeit gehört zum Glauben 

Berufspraxis 
er Gemeindediakonie 

Lambertus 

1991, ca. 180 S., kart., ca. DM 16,­
Steht die Notwendigkeit qualifizierter 
Diakonie füt jede ernstzunehmende The­
ologie der Gemeinde außer Frage, so wird 
sie meist noch als zweitrangig angesehen 
und behandelt. In diesem Buch wird nicht 
nur die Situation der evangelischen Dia­
koninnen und Diakone in den Kirchenge­
meinden beschrieben und kommentiert. 
Es werden Konsequenzen formuliert für 
das Verhältnis von Theologie und kirchli­
cher Praxis, für Fort- und Ausbildung 
diakonischer Mitarbeiter und für den All­
tag der Gemeindearbeit. 

Martin Rupprecht 

Ich war obdachlos 
Geschichte eines Lebens und dessen seel­
sorgliche Begleitung 
1991 , ca. 100 S., kart., ca. DM 20,-

" Ich habe im Schillinghotel geschlafen. 
Kennst Du das? Das sind die Toiletten, 
wenn du einen Schilling reinwirfst, dann 
kannst Du die ganze Nacht drinbleiben, 
sofern du Papier mithast." Franz erzählt 
aus seinem Leben: Vom schmerzvollen 
Weg als Familienvater hinab zum alkohol­
kranken Obdachlosen auf den Straßen in 
Wien . 

Lambertus-Verlag GmbH ~ 
Postfach 1026 
D-7800 Freiburg 
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Besprechungen
Der Eingang der Kezensionen annn nicht gesondert Judentum, die Apokalyptik. Zu „Kierkegaard“
bestätigt werden. Die Korrekturen werden VOINl der (138—J1. wird eın sehr intormativer un! dichter
Redaktion besorgt. Bei Überschreitung des Umtan- ext geboten. Zum Stichwort „Kind“6—1WeI-

CS ist mıit Kürzungen Z.Uu rechnen. ach Erscheinen den biblische, historische, pädagogische unı! sozlale
der Besprechungen erhalten die Kezensenten einen, Aspekte beschrieben. Wo bleibt ber der anthropo-
die Verlage wel Belege. logische Gesichtspunkt, da doch das ind immerhin

schon Mensch 15 f? In der Bibliographie waäare nachzu-
tragen: Siewerth, Metaphysik der Kindheit, Fin-
siedeln 1957“, und Schilson, Das Kind, rmut
als Reichtum, Freising 1980

DO UN Im Band gib es einen Artikel ber „Kitsch“
217—221 der folgerichtig die Frage mündet, wIıe

a TH:  HE EALENZYKLOPADIE, sich Religion (nicht: Theologie!) und Kunst zuelinan-
Band Katechumenat/Katechumenen Kır- der verhalten. Gleich wel exte sind den Begriffen
chenrecht. Walter de Gruyter, Berlin-New „Klassik“ und „Klassizismus“—gewidmet,
ork 1989 Hlid 396,— Der für „Kosmologie” wird verwlesen auf „Mythos”

und „Urgeschichte eın unverständlicher Verzicht.TITH  HE REALEN.  LOPADIE,
Band Kirchenrechtsquellen Kreuz. Wal- Vorzüglich sind wieder die biographischen Beiträge
ter de Gruyter, Berlin-New 'ork 1990 Hlid geraten, iberTheodorKlauser—24 Friedrich
396 ,—. Klopstock Adolph Kolping
IH Konstantin 9—5 Nikolaus KopernikusREALENZYKLOPADIE, 1—5 1Ur einıge ZU ZeNnnen Der ArtikelKegister Band 1—17. Erstellt VoN Frank Schu- ber das „Kreuz“ (712—7 bringt ‚WarTr schöne

Manl und Michael Wolter. V1/229) Walter de
Gruyter, Berlin-New 'ork 1990 Hid. 118,— Bildtafeln und iınen eigenen Abschnitt ZUT Ikono-

graphie. Dieser ist jedoch auf die Reformationszeit
Problem. och ist IRE mıt dem Buchstaben nicht
Die Fülle der Wissensinhalte macht den Zugang ZU! bis Gegenwart beschränkt. ber gerade die Pha-

des Altertums ist hier aufschlußreich, ben 1m
Ende, schon drängen sich dicke Bände im Zusammenhang mıt dem Scandalum CrucIıs. In der

Regal Die Herausgeber jetern dazwischen hinein Literaturangabe Abschnitt I17 732 fehlen die
als Hilfsmittel schneller Erschließung einen eigenen Aufsätze VOonl DPeter Stockmeier.
Registerband Band 1—17 I )arin sind die jedem
Band beigegebenen Einzelregister zusammengefaßt, Salzburg Gottfried Bachl

ergänzt, geprüft und vereinheitlicht: Bibelstellen,
Namen, Orte, Sachen, Mitarbeiter. Das ist zugleich
ine anschauliche Bilanz der geleisteten Arbeit, der N DJesus ım Heilsdrama.
Weite des Horizonts und der Internationalität dieses Entwurtf einer biblischen Erlösungslehre. (Inns-
Werkes. Ich habe fürs rste Stichproben gemacht brucker theol Studien 29) Tyrolia, Innsbruck
und bin auf keinen Fehler gestoßen. Fin kleines 1990 art 310.—
Omen für die Genauigkeit der Arbeit In den etzten Jahren ist die Erlösungslehre stärker In
In den Bänden und lautet die Hauptmasse der das theologische Gespräch gerückt. Diese wachsen-
Stichworte auf „Kirche” und zugeordnete Begriffe. de Beachtung der Erlösungslehre hat Raymund
767 Seiten wurden dafür verwendet, sS1e machen Schwager durch seine Veröffentlichungen diesem
einen ganzen Band AauU!:  n Ich habe ZU)] Vergleich die 1 hema mitangestoßen. Nun legt den „Entwurf
Seiten zusammengezählt, die für die Stichworte einer biblischen Erlösungslehre“ VOL. In einem ersten
‚Gott“ bis Gottesurteil“ beschrieben wurden, und eil fragt Von der Gegenüberstellung der ‚üte und

des Zornes Gottes zurück nach biblischen un: reli-kam auf die ahl 287 Meine Verblüffung ber den
groben Unterschied In der Quantität ich gionsgeschichtlichen Vorstellungen und zeigt, da
nicht In eın verläßliches Urteil aufzulösen. Ist LUr 1im biblischen Bereich in dieser Gegenüberstellung
Zufall? der handelt sich u das lexikalische letztlich eın Drama, 1n ine Handlung geht und
5Symptom dessen, Was Henri de Lubac einmal Ekkle- nicht .8l einen Gegensatz in ott Im zweiten eil
sS10zentrismus genannt hat? Wohin konzentriert sich „Dramatik 1mM Geschick Jesu” 41—202) beschreibt
heute in den Kirchen die Aufmerksamkeit? Auf S1e In fünf Akten das Erlösungsgeschehen, wWwI1e In der
celbst auf den Ursprung, hne den S1Ie völlig Bibel bezeugt wird Der rste Akt verkündet die
sinnlos sind? anbrechende Gottesherrschaft und den Anspruch
Im Band gibt daneben ıne Reihe bedeutender Jesu in dieser Verkündigung. Angefügt werden
Artikel: „Katharina Von Siena“ (30—34); „‚Katharsis” Bemerkungen Verhältnis VO' vorösterlichen
(35—37) leider ohne Erwähnung des biblischen Jesus und nachösterlicher Prophetie und der
Bezuges VO]  - Reinigung unı Wortgeschehen. Das Erfassung der Gottesherrschaft ın wissenschaftli-
„‚Katholische“ wird einigen Stichworten umkreist, herMethode. Der zweilıte Akt beschreibt die Ableh-
das „Römisch-Katholische“ auf einen späteren Band NUuNg der Gottesherrschaft und das Gericht. Hier
verschoben. Im Artikel „Keuschheit“—Vel- werden VOTLT allem die Probleme den Menschen-
mißt einen Abschnitt ber das AIL, das frühe sohn un: die Gerichtsworte besprochen. Der
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Besprechungen 

Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
bestätigt werden. Die Korrekturen werden von der 
Redaktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfan­
ges ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen 
der Besprechungen erhalten die Rezensenten einen, 
die Verlage zwei Belege. 

DOGMATIK UND ÖKUMENIK 

■ THEOIOGISCHE REALENZYKIOPÄDIE, 
Band 18: Katechumenat/Katechumenen - Kir­
chenrecht. (778). Walter de Gruyter, Berlin-New 
York 1989. Hld. DM 396,-. 
■ THEOIOGISCHE REALENZYKIDPÄDIE, 
Band 19: Kirchenrechtsquellen-Kreuz. (818). Wal­
ter de Gruyter, Berlin-New York 1990. Hld. DM 
396,-. 
■ THEOIDGISCHE REALENZYKIDPÄDIE, 
Register zu Band 1-17. Erstellt von Frank Schu­
mann und Michael Wolter. (VI/229). Walter de 
Gruyter, Berlin-New York 1990. Hld. DM 118,-. 
Die Fülle der Wissensinhalte macht den Zugang zum 
Problem. Noch ist TRE mit dem Buchstaben K nicht 
zu Ende, schon drängen sich 19 dicke Bände im 
Regal. Die Herausgeber liefern dazwischen hinein 
als Hilfsmittel schneller Erschließung einen eigenen 
Registerband zu Band 1-17. Darin sind die in jedem 
Band beigegebenen Einzelregister zusammengefaßt, 
ergänzt, geprüft und vereinheitlicht: Bibelstellen, 
Namen, Orte, Sachen, Mitarbeiter. Das ist zugleich 
eine anschauliche Bilanz der geleisteten Arbeit, der 
Weite des Horizonts und der Internationalität dieses 
Werkes. Ich habe fürs erste 15 Stichproben gemacht 
und bin auf keinen Fehler gestoßen. Ein gutes kleines 
Omen für die Genauigkeit der Arbeit. 
In den Bänden 18 und 19 lautet die Hauptmasse der 
Stichworte auf .Kirche" und zugeordnete Begriffe. 
767 Seiten wurden dafür verwendet, sie machen 
einen ganzen Band aus. Ich habe zum Vergleich die 
Seiten zusammengezählt, die für die Stichworte 
,,Gott" bis ,,Gottesurteil" beschrieben wurden, und 
kam auf die Zahl 287. Meine Verblüffung über den 
groben Unterschied in der Quantität vermag ich 
nicht in ein verläßliches Urteil aufzulösen. Ist es nur 
Zufall7 Oder handelt es sich um das lexikalische 
Symptom dessen, was Henri de Lubac einmal Ekkle­
siozentrismus genannt hat? Wohin konzentriert sich 
heute in den Kirchen die Aufmerksamkeit? Auf sie 
selbst statt auf den Ursprung, ohne den sie völlig 
sinnlos sind? 
Im Band 18 gibt es daneben eine Reihe bedeutender 
Artikel: .Katharina von Siena" (30-34); .Katharsis" 
(35-37), leider ohne Erwähnung des biblischen 
Bezuges von Reinigung und Wortgeschehen. Das 
.Katholische" wird in einigen Stichworten umkreist, 
das .Römisch-Katholische" auf einen späteren Band 
verschoben. Im Artikel .Keuschheit" (113-134) ver­
mißt man einen Abschnitt über das AT, das frühe 
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Judentum, die Apokalyptik. Zu .Kierkegaard" 
(138-155) wird ein sehr informativer und dichter 
Text geboten. Zum Stichwort ,Kind" (156-176) wer­
den biblische, historische, pädagogische und soziale 
Aspekte beschrieben. Wo bleibt aber der anthropo­
logische Gesichtspunkt, da doch das Kind immerhin 
schon Mensch ist? In der Bibliographie wäre nachzu­
tragen: G. Siewerth, Metaphysik der Kindheit, Ein­
siedeln 195r, und A. Schilson, Das Kind, Armut 
als Reichtum, Freising 1980. 
Im Band 19 gib es einen Artikel über .Kitsch" 
(217-221), derfolgerichtigindieFragemündet, wie 
sich Religion (nicht: Theologie!) und Kunst zueinan­
der verhalten. Gleich zwei Texte sind den Begriffen 
.Klassik" und .Klassizismus" (230-241) gewidmet, 
aber für .Kosmologie" wird verwiesen auf .Mythos" 
und .Urgeschichte" - ein unverständlicher Verzicht. 
Vorzüglich sind wieder die biographischen Beiträge 
geraten, über Theodor Klauser(241-244), Friedrich 
Klopstock (271-275), Adolph Kolping (376-378), 
Konstantin I (489-500), Nikolaus Kopernikus 
(591-595), um nur einige zu nennen. Der Artikel 
über das .Kreuz• (712-779) bringt zwar 16 schöne 
Bildtafeln und einen eigenen Abschnitt zur Ikono­
graphie. Dieser ist jedoch auf die Reformationszeit 
bis zur Gegenwart beschränkt. Aber gerade die Pha­
se des Altertums ist hier aufschlußreich, eben im 
Zusammenhang mit dem Scandalum crucis. In der 
Literaturangabe zu Abschnitt III (732) fehlen die 
Aufsätze von Peter Stockmeier. 
Salzburg Gottfried Bachl 

■ SCHWAGERRAYMUND, Jesus im Heilsdrama. 
Entwurf einer biblischen Erlösungslehre. (Inns­
brucker theol. Studien29). (308). Tyrolia, Innsbruck 
1990. Kart. S 310.-. 
In den letzten Jahren ist die Erlösungslehre stärker in 
das theologische Gespräch gerückt. Diese wachsen­
de Beachtung der Erlösungslehre hat Raymund 
Schwager durch seine Veröffentlichungen zu diesem 
Thema mitangestoßen. Nun legt er den .Entwurf 
einer biblischen Erlösungslehre" vor. In einem ersten 
Teil fragt er von der Gegenüberstellung der Güte und 
des Zornes Gottes zurück nach biblischen und reli­
gionsgeschichtlichen Vorstellungen und zeigt, da es 
im biblischen Bereich in dieser Gegenüberstellung 
letztlich um ein Drama, um eine Handlung geht und 
nicht um einen Gegensatz in Gott. Im zweiten Teil 
.Dramatik im GeschickJesu" (41-202) beschreibt er 
in fünf Akten das Erlösungsgeschehen, wie es in der 
Bibel bezeugt wird. Der erste Akt verkündet die 
anbrechende Gottesherrschaft und den Anspruch 
Jesu in dieser Verkündigung. Angefügt werden 
Bemerkungen zum Verhältnis vom vorösterlichen 
Jesus und nachösterlicher Prophetie und zu der 
Erfassung der Gottesherrschaft in wissenschaftli­
cher Methode. Der zweite Akt beschreibt die Ableh­
nung der Gottesherrschaft und das Gericht. Hier 
werden vor allem die Probleme um den Menschen­
sohn und um die Gerichtsworte besprochen. Der 
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dritte Akt schildert den Heilbringer 1m Gericht. Es Dieses Drama der Begegnung Von unendlicher und
geht den Prozeß Jesus, n Jesu Verhalten endlicher Freiheit ist ohl weni1g In den Blick
gegenüber den Feinden und Jesu Todesverständ-

PassauN1Is Diese Überlegungen werden hingeführt zu einer Philipp Schäfer
Vorstellung des Kreuzes als Selbstgericht der Sünde
1Im Gericht überJesus. Im vierten Akt werden Fragen KERN WALTIER (Hg.), Die Theologie und das
umn die ÖOsterbotschaft besprochen und 1ImM üunften Lehramt. (Quaestiones disputatae, 91)wird geschildert, wI1e diemeindesich in DHNEU-
matischer Erfahrung sammelt und als Kirche VeTlT-

Herder, Freiburg-Basel-Wien 1982 Ppb. 50,—.
Der Band veröffentlicht die Referate der iIm Januarwirklicht. Der dritte eil versucht ıne Systematik 1981 veranstaltetenJagung derArbeitsgemeinschaft3—2; Das Kreuz wird als Gericht erschlossen,

In dem Jesus sich mıiıt den Sündern identifiziert und der deutschsprachigen katholischen Dogmatiker
in seiner Hingabe die Macht des Bösen verwandelt. und Fundamentaltheologen. ber den unmittelba-

al Anlaß dieser ematik hinaus, dem Entzug derEs werden Opfertheorien besprochen und auf das kirchlichen Lehrbefugnis VOIN Küng, hat die TrageGeschehen des Kreuzes bezogen. Leitend ist das der Beziehung der Theologie ZU Lehramt uch fürBemühen eiıne „Selbsttötung“ Jesu in jeglicher Weise
auszuschließen. Das Geschehen des Heiles wird die folgendenJahre ihreAktualität behauptet. Dabei
schließlich noch In den Rahmen des dreifaltigen Got- geht keineswegs urg} die ıne der andere sach-

gestellt. Die Arbeit schließt mıt einem Ausblick liche Kontroverse, sondern Vor allem um ıne PaId-
digmatische Verhältnisbestimmung 1Im ganzen.auf die „Dramatik christlichen Lebens“ und auf die Bereits die Namen der Autoren der einzelnen Beiträ-BedeutungderEurcharistie als Darstellung desKreu-
SC lassen eınhohes wissenschaftliches Niveau dersel-

Z65 in seiner verwandelnden Kraft. Zwei Grundan-
liegen ennt VE 1Im Vorwort: Er sucht die Auseinan- ben erwarten, ın der lat führt nirgendwo das

prasente theologischeAnliegen ZL kurzatmigen Ant-dersetzung mıt der historisch-kritischen Methode worten uch sind die Problemzugänge beachtens-und will diese zu einer „Kritik der aufklärerischen wert vielfältig und weıträumig. Die geschichtlicheIdee VOIN autonomen moralischen Subjekt führe:  n
Zum anderen ll „die exegetisch-bibeltheoreti- Entwicklung der Beziehung Von Lehramt und Theo-
schen ragen mıit einer systematischen Betrachtung Jogie Seckler) und das Verständnis der urchristli-
der Erlösungslehre” verbinden. Die Auseinanderset- hen „  hre“ Hahn) kommen ZU[1I Darstellung,

azu die „Schwierigkeiten bürgerlicher TheologieZUnN; mıiıt der historisch-kritischen Methode wird mıiıt den katholischen Kirchenstrukturen“ Eicher);mehr geführt als Auseinandersetzung mıit einzelnen „Sprachphilosophische Überlegungen Zum Verhält-Thesen und Hypothesen VC Exegeten, die diese
Methodebenützen. Letztlich bleibt derVerfasserden nıs Von Wahrheit und Institutio:  n  o Schaeffler)
wesentlichen Ergebnissen der historisch-kritischen haben Platz, wie uch die Lehrunfehlbarkeit

Kasper) als Zuspitzung der Bindung katholischerExegese treu. Leitend ist ihm ine Auseinanderset- Theologie eigens erortertwird Keinen dieserAspek-ZUNg mıit der Unterscheidung Von Historie und möchte [l mi1ssen.Geschichte bei Bultmann, wIıe SIe ZUur Zeitsichernicht
mehraktuell ist. Erbetrachtet die Ergebnisse der Exe- Obschon ıne Gewichtung der Beiträge schwerlich
gBCeSEC jeweils 1Im Kahmen des VO: Exegeten gegebenen möglich ist, sel hier namentlich der geschichtliche

Beitrag Von Seckler hervorgehoben, insofernVorverständnisses. Aus verengten Horizonten legt erkennen lJäßt, „wıe begrenzt und einseit1ig das 'The-manches Ergebnis und damituch manches Wort der Lehramt und Theologie In den heutigen Diskus-Schrift In einen weliteren Horizont hinein usS. Aller-
dings liest er die Bibel mit seinen Vorgaben und egt Ss1iO0Nen vielfach abgehandelt wird”, un! deutlich
sS1e us Von dem Vorverständnis her, das ihm In den macht, daß „das Verhältnis Von Lehramt un! heo-

logie sich erheblich differenzierter und vielschichti-etzten Jahren zugewachsen ist Dies darf nicht als
BerT, In gewisser Hinsicht ber uch eindeutiger dar-Vorwurtf verstanden werden, verfahre unkritisch. stellt, als im Streit der Parteien heute oft denwird 1Ur klar, daß uch seine sCWONNENE Sicht

und geWONNENE Auslegung der neutestamentli- schein hat s 53) Vor allem muß die Ekigenart
hen Daten durchaus VOIl seinem Vorverständnis dieser beiden Lebensfunktionen der Kirche beachtet

und gewahrt werden 50.57f), deren „Partnerschaft“abhängig ist Schwager spricht eti{was viel VOonNn gleichwohl nicht ıne‚Gleichstellung und Gleichran-Beweggründen 17N Handeln un! Reden Jesu, die gigkeit beider auf derselben Ebene“ bedeutet 50)nicht bezeugt sind So gründet vieles auf Vermu- Darum ist weder eın (im Spätmittelalter, bei Luthertungen und Döllinger anzutreffender) „Duprematiean-
spruch der theologischen Wahrheit ber die kirchli-

Am Ende hat der Kezensent das Buch etwas unbefrie- che Institution“ (38), aufgrund dessen sich die heo-
digt uSs  f der andgelegt. Es wird vieles aufgegriffen, logie ZUr Kontrollinstanz gegenüber dem hierarchi-
eigenem Vorverständnis eingefügt, bleibt ber annn schen Lehramt erhebt (38—43.45—49), noch eın
doch etwas blaß und unsystematisch. Schwager (zumal unter Pius XI vertretener) Totalanspruch
weiß sich Hans Urs Von Balthasar verpflichtet, des sel der des Jahrhunderts sprachlich
weicht ber doch uch bewußt Von ihm ab. Er auf die Hierarchie eingeschränkten) kirchlichen
erreicht nicht die Tiefe des Denkens Von Hans Urs „Lehramtes” (52), dem die Theologie erklärend-ver-
VonNn Balthasar. Der dreifaltige Gott, den er 1Im Erlö- mittelnde Hilfsdienste eisten haben 49—53)
sungsgeschehen handelnd sieht, wußte, auf Z zutreffend. Lehramt und Theologie „‚können nicht

aufeinander reduziert werden“, sS1e „muüssen ZUsich einläßt, wenn ıne endliche Freiheit schafft.
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dritte Akt schildert den Heilbringer im Gericht. Es 
geht um den Prozeß gegen Jesus, um Jesu Verh~lten 
gegenüber den Feinden und um Jesu Todesverstand­
nis. Diese Überlegungen werden hingeführt zu einer 
Vorstellung des Kreuzes als Selbstgericht der Sünde 
im Gericht über Jesus. Im vierten Akt werden Fragen 
um die Osterbotschaft besprochen und im fünften 
Akt wird geschildert, wie die Gemeinde sich in pneu­
matischer Erfahrung sammelt und als Kirche ver­
wirklicht. Der dritte Teil versucht eine Systematik 
(203-287). Das Kreuz wird als Gericht erschlossen, 
in dem Jesus sich mit den Sündern identifiziert und 
in seiner Hingabe die Macht des Bösen verwandelt. 
Es werden Opfertheorien besprochen und auf das 
Geschehen des Kreuzes bezogen. Leitend ist das 
Bemühen eine .Selbsttötung• Jesu in jeglicher Weise 
auszuschließen. Das Geschehen des Heiles wird 
schließlich noch in den Rahmen des dreifaltigen Got­
tes gestellt. Die Arbeit schließt mit einem Ausblick 
auf die .Dramatik christlichen Lebens• und auf die 
Bedeutung der Eurcharistie als Darstellung des Kreu­
zes in seiner verwandelnden Kraft. Zwei Grundan­
liegen nennt Vf. im Vorwort: Er sucht die Auseinan­
dersetzung mit der historisch-kritischen Methode 
und will diese zu einer .Kritik an der aufklärerischen 
Idee vom autonomen moralischen Subjekt führen•. 
Zum anderen will er .die exegetisch-bibeltheoreti­
schen Fragen mit einer systematischen Betrachtung 
der Erlösungslehre" verbinden. Die Auseinande~t­
zung mit der historisch-kritischen Methode wird 
mehr geführt als Auseinandersetzung mit einzelnen 
Thesen und Hypothesen von Exegeten, die diese 
Methode benützen. Letztlich bleibt der Verfasser den 
wesentlichen Ergebnissen der historisch-kritischen 
Exegese treu. Leitend ist ihm eine Auseinanderset­
zung mit der Unterscheidung von Historie und 
Geschichte bei Bultmann, wie sie zur Zeit sichernicht 
mehr aktuell ist. Er betrachtet die Ergebnisse der Exe­
gese jeweils im Rahmen des vom Exegeten gegebenen 
Vorverständnisses. Aus verengten Horizonten legt er 
manches Ergebnis und damit auch manches Wort der 
Schrift in einen weiteren Horizont hinein aus. Aller­
dings liest er die Bibel mit seinen Vorgaben und legt 
sie aus von dem Vorverständnis her, das ihm in den 
letzten Jahren zugewachsen ist. Dies darf nicht als 
Vorwurf verstanden werden, er verfahre unkritisch. 
Es wird nur klar, daß auch seine so gewonnene Sicht 
und so gewonnene Auslegung der neutestamentli­
chen Daten durchaus von seinem Vorverständnis 
abhängig ist. Schwager spricht etwas viel . von 
Beweggründen im Handeln und Reden Jesu, die so 
nicht bezeugt sind. So gründet er vieles auf Vermu­
tungen. 

Am Ende hat der Rezensent das Buch etwas unbefrie­
digt aus der Hand gelegt. Es wird vieles aufgegriffen, 
eigenem Vorverständnis eingefügt, bleibt aber dann 
doch etwas blaß und unsystematisch. Schwager 
weiß sich Hans Urs von Balthasar verpflichtet, 
weicht aber doch auch bewußt von ihm ab. Er 
erreicht nicht die Tiefe des Denkens von Hans Urs 
von Balthasar. Der dreifaltige Gott, den er im Erlö­
sungsgeschehen handelnd sieht, wußte, auf was er 
sich einläßt, wenn er eine endliche Freiheit schafft. 
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Dieses Drama der Begegnung von unendlicher und 
endlicher Freiheit ist wohl zu wenig in den Blick 
genommen. 
Passau Philipp Schäfer 

■ KERN WALTER (Hg.), Die Theologie und das 
Lehramt. (Quaestiones disputatae, Bd. 91). (240). 
Herder, Freiburg-Basel-Wien 1982. Ppb. DM 50,-. 
Der Band veröffentlicht die Referate der im Januar 
1981 veranstalteten Tagung der Arbeitsgemeinschaft 
der deutschsprachigen katholischen Dogmatiker 
und Fundamentaltheologen. Über den unmittelba­
ren Anlaß dieser Thematik hinaus, dem Entzug der 
kirchlichen Lehrbefugnis von H. Küng, hat die Frage 
der Beziehung der Theologie zum Lehramt auch fü~ 
diefolgendenJahreihreAktualitätbehauptet. Dabei 
geht es keineswegs nur um die eine oder andere sach­
liche Kontroverse, sondern vor allem um eine para­
digmatische Verhältnisbestimmung im ganzen. 
Bereits die Namen der Autoren der einzelnen Beiträ­
ge lassen ein hohes wissenschaftliches Niveau dersel­
ben erwarten, in der Tat führt nirgendwo das stets 
präsente theologische Anliegen zu kurzatmigen Ant­
worten. Auch sind die Problemzugänge beachtens­
wert vielfältig und weiträumig. Die geschichtliche 
Entwicklung der Beziehung von Lehramt und Theo­
logie (M. Seckler) und das Verständnis der urchristli­
chen .Lehre" (F. Hahn) kommen zur Darstellung, 
dazu die Schwierigkeiten bürgerlicher Theologie 
mit den katholischen Kirchenstrukturen" (P. Eicher); 
.Sprachphilosophische Überlegungen zum Verhält­
nis von Wahrheit und Institution• (R. Schaeffler) 
haben Platz, wie auch die Lehrunfehlbarkeit (W. 
Kasper) als Zuspitzung der Bindung katholischer 
Theologie eigens erörtert wird. Keinen dieser Aspek­
te möchte man missen. 
Obschon eine Gewichtung der Beiträge schwerlich 
möglich ist, sei hier namentlich der geschichtliche 
Beitrag von M. Seckler hervorgehoben, insofern er 
erkennen läßt, .wie begrenzt und einseitig das The­
ma Lehramt und Theologie in den heutigen Diskus­
sionen vielfach abgehandelt wird", und deutlich 
macht, daß .das Verhältnis von Lehramt und Theo­
logie sich erheblich differenzierter und vielschichti­
ger, in gewisser Hinsicht aber auch eindeutiger dar­
stellt als es im Streit der Parteien heute oft den 
Ans~hein hat • (53). Vor allem muß die Eigenart 
dieser beiden Lebensfunktionen der Kirche beachtet 
und gewahrt werden (50.57f), deren .Partnei:5chaft" 
gleichwohl nicht eine ,,Gleichstellung und Gle1chran­
gigkeit beider auf derselben Ebene" bedeutet (50). 
Darum ist weder ein (im Spätmittelalter, bei Luther 
und Döllinger anzutreffender) .Suprematiean­
spruch der theologischen Wahrheit über die kirchli­
che Institution" (38), aufgrund dessen sich die Theo­
logie zur Kontrollinstanz gegenüber dem hierarchi­
schen Lehramt erhebt (38-43.45-49), noch ein 
(zumal unter Pius XII. vertretener) Totalansp~ch 
des (seit der Mitte des 19. Jahrhunderts sprachlich 
auf die Hierarchie eingeschränkten) kirchlichen 
.Lehramtes" (52), dem die Theologie erklärend-ver­
mittelnde Hilfsdienste zu leisten haben (49-53), 
zutreffend. Lehramt und Theologie .können nicht 
aufeinander reduziert werden", sie .müssen zum 
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Wohl des Ganzen miteinander kooperieren” 58) In bewertung SOWIe Materialien ZUT Diskussion die
bezug auf die Konflikte, die dabei einmal nicht Rechtfertigung. Die Autfsätze ZUII ersten T hemen-
auszuschließen sind, gibt „ein weltliches und TeIs behandeln 1Im einzelnen die Möglichkeit der
christliches Ethos der Konfliktaustragung“ 59) Aufhebung Von Lehrverurteilungen Pannen-
Diesem wIıe selbstverständlich anmutenden inweis berg), die ökumenische Bedeutung einer intensiven
kommt ıne nicht geringe Bedeutung Die inner- Beschäftigung und möglichen Neubewertung VOomn
kirchlichen Auseinandersetzungen stellen immer Positionen des Jahrhunderts Lehmann), die
uch einen ethischen Anspruch. Dieser ersetzt nicht sprachphilosophische Problematik 1Im Hinblick auf
das Bemühen ‚gl die Sachfrage, schaftft dafür jedoch Abgrenzungen und Verwerfungen Schaeffler),
ıne unverzichtbare Voraussetzung. Der vorliegende die Verwerfungssätze In den evangelisch-lutheri-
Band namhafter Theologen ber die sachliche schen enz und In den reformierten Bekennt-
Intormation hinaus uch ın dieser Hinsicht Maß- nisschriften Eßer) SOWIe den Umgang mıit der
stäbe retormatorischen Lehre auf dem Konzil VO!  - Irient
1NnNZz Alfons Riedl Iserloh). Die Thematik „Rechtfertigung“ wird mıt

LEHMANN Hg.) Lehrverurteilungen einem exegetischen Beitrag ber die paulinische Leh-
kirchentrennend? IT Materialien ZL den Lehrverur- Kertelge) eröffnet. Pfnür, Beißer,

Goeters Lehmann befragen die verschiedenenteilungen und ZUr Theologie der Rechtfertigung. Bekenntnisschriften und ihre Verwerfungen 1M Hiın-(Dialog der Kirchen, Herder, Freiburg blick auf die katholische Lehre und die Irienter Lehr-1. Br./ Vandenhoeck Ruprecht, Göttingen 1989,
Ppb. 374.—/DM 48 , —. AQuSSagen, während Pesch der Frage nachgeht,

wen ennn die anones des Jrienter Rechtfertigungs-
PANNENBERG WOLFHART (Hg.), Lehrverur- dekretes wirklich treffen. Ausführungen Beichte

teilungen kirchentrennend? IIL. Materialien ZUr und Buße ın der lutherischen etormation Lohse)
Lehre Von den Sakramenten und VOINn kirchlichen und mm Teildokument „Rechtfertigung des Sün-

ders’ Im Kontextbisheriger ökumenischer Dialogdo-Amt (Dialog der Kirchen, Herder,
Freiburg Br. /Vandenhoeck Ruprecht, Göttingen kumente Meyer) beschließen die theologischen
1990 Ppb. 374 —/ IM 48,—. Darlegungen. kin kleiner „Werkstattbericht“
Um die Bedeutung dieser beiden Bände erfassen Z.u genannten Teildokument Pesch) gibt Einblick
können, wird sich ohloch einmal die rund- 1n den Gang der Diskussion un! die Art un! Weise

des Zustandekommens dieses Jlextes Deshalb dürftesatze w1ıe die Ergebnisse der Studie „Lehrverurteilun- gerade dieser Beitrag ZU[r Würdigung der Studie
CI kirchentrennend?“ als erschienen wichtig se1in.vergegenwärtigen mussen. Bemerkenswert der
Studie ist einmal, daß ihr offizielle Dokumente Die In I1 gesammelten Aufsätze kreisen die
verschiedener Kirchen AQu$s dem Jahrhundert und Themen „Sakrament“ und „kirchliches Amt“. Da die
die In ihnen enthaltenen Verurteilungen der Positio- meılsten Beiträge nicht direkt auf die Referate, die In
@1  ql anderer Kirchen kritisch untersucht werden und den entsprechenden Arbeitsgruppen der 1im Ple-
die Frage ach ihrer Berechtigung und Geltung kon- HU: gehalten wurden, zurückgehen, können s1e
kret beantwortet wird. Zum anderen sind ber uch schon auf das erwähnte Dokument Bezug nehmen.
der Erwartungshorizont SOWIEe die darin einbezoge- Die eigentlicheThematik wird ergänzt und abgerun-

hermeneutischen undmethodischen Überlegun- durch die Ausführungen ZUr kontroversen
cn bedenkenswert. Man stellte sich den Fragen, ob Rezeption der Amtitslehre des Lima-Dokuments In
durch die damaligen Verurteilungen die damaligen der evangelischen Kirche und Theologie Kugel-
Auffassungen und Lehren der Je anderen wirklich mann) und den Aufsatz ber das Papsttum bei Lu-
getroffen worden sind, ob die damaligen Verurtei- ther und 1ın den lutherischen Bekenntnisschriften
lungen die je anderen Kirchen und kirchlichen Meyer). Direkter auf die konkrete Fragestellung der
Gemeinschaften aufgrund inzwischen geschehener Studie bezogen sind die hermeneutischen Erwägun-
Entwicklungen heute och treffen und welche gen ZuUur allgemeinen Sakramentenlehre Satt-
Bedeutung die verbleibenden Unterschiede ZWI1- ler/Th. Schneider), die Verwerfungen ZUT Sakra-
schen den Kirchen angesichts der damaligen Verur- mentenlehre ın den evangelisch-Ilutherischen
teilungen heute noch besitzen. kin Positivum der Bekenntnisschriften (W.-D. Hauschild), die Untersu-
Studie 1st E., daß S1e zu den ‚ben wiedergegebenen chung der Irrtumsliste ber die Sakramente, die dem
Fragen differenzierte und konkrete Antworten wagt Jrienter Konzil vorlag ( Pfnür) sSOWwIle der Verwer-
Manche dieser Antworten haben überrascht und fungen ZUrAmterlehre in den Reformierten Bekennt-
sind In der Zwischenzeit auf Kritik gestoßen. nbe- nisschriften Eßer) Von grundsätzlicher und
strıtten waren un! sind ohl das BaNZe Unterneh- systematischer Bedeutung sind die Beiträge, die
en SOWIle seine hermeneutischen und methodi- Teilthemen wIı1e die „Sakramente ach utherischer
schen Grundlagen nicht Lehre“ Wenz), die Abendmahlsauffassung der
In den Bänden und {11 werden die Materialien reformierten Kirche Heron), das „Amt der
publiziert, die den Autoren der Studie und nde- Schlüssel“ In den reformatorischen Kirchen

Experten 1mM Verlauf des Gesprächs erarbeitet Eßer), die katholische Lehre VO: kirchlichen Amt
wurdenun! die ZUINeil die Grundlagen der Diskus- Fries), die Sakramentalität des Dienstamtes
sionen In den Arbeitskreisen darstellten. Ganosczy) und das kirchliche Amt In der Sicht der

beinhaltet Beiträge zum IThema „Lehrverurtei- lutherischen Theologie( Pannenberg) behandeln.
lungen und Verwerfungen“ Uun!| deren mögliche Neu- Einer wichtigen Frage gehen die Überlegungen ZUTr
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Wohl des Ganzen miteinander kooperieren" (58). In 
bezug auf die Konflikte, die dabei nun einmal nicht 
auszuschließen sind, gibt es .ein weltliches und 
christliches Ethos der Konfliktaustragung" (59). 
Diesem wie selbstverständlich anmutenden Hinweis 
kommt eine nicht geringe Bedeutung zu. Die inner­
kirchlichen Auseinandersetzungen stellen immer 
auch einen ethischen Anspruch. Dieser ersetzt nicht 
das Bemühen um die Sachfrage, schafft dafür jedoch 
eine unverzichtbare Voraussetzung. Dervorliegende 
Band namhafter Theologen setzt über die sachliche 
Information hinaus auch in dieser Hinsicht Maß­
stäbe. 
Linz Alfons Riedl 

■ LEHMANN KARL (Hg.), Lehrverurteilungen -
kirchentrennend? II. Materialien zu den Lehrverur­
teilungen und zur Theologie der Rechtfertigung. 
(Dialog der Kirchen, Bd. 5) (374.), Herder, Freiburg 
i. Br./Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 1989, 
Ppb. S 374.-/DM 48,-. 

■ PANNENBERG WOLFHART (Hg.), Lehrverur­
teilungen - kirchentrennend? 111. Materialien zur 
Lehre von den Sakramenten und vom kirchlichen 
Amt. (Dialog der Kirchen, Bd. 6). (352). Herder, 
Freiburg i. Br. /Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 
1990. Ppb. S 374.-/DM 48,-. 
Um die Bedeutung dieser beiden Bände erfassen zu 
können, wird man sich wohl noch einmal die Grund­
sätze wie die Ergebnisse der Studie .Lehrverurteilun­
gen - kirchentrennend?' (als Bd. I erschienen 1986) 
vergegenwärtigen müssen. Bemerkenswert an der 
Studie ist einmal, daß in ihr offizielle Dokumente 
verschiedener Kirchen aus dem 16. Jahrhundert und 
die in ihnen enthaltenen Verurteilungen der Positio­
nen anderer Kirchen kritisch untersucht werden und 
die Frage nach ihrer Berechtigung und Geltung kon­
kret beantwortet wird. Zum anderen sind aber auch 
der Erwartungshorizont sowie die darin einbezoge­
nen hermeneutischen und methodischen Überlegun­
gen bedenkenswert. Man stellte sich den Fragen, ob 
durch die damaligen Verurteilungen die damaligen 
Auffassungen und Lehren der je anderen wirklich 
getroffen worden sind, ob die damaligen Verurtei­
lungen die je anderen Kirchen und kirchlichen 
Gemeinschaften aufgrund inzwischen geschehener 
Entwicklungen heute noch treffen und welche 
Bedeutung die verbleibenden Unterschiede zwi­
schen den Kirchen angesichts der damaligen Verur­
teilungen heute noch besitzen. Ein Positivum der 
Studie ist m. E., daß sie zu den eben wiedergegebenen 
Fragen differenzierte und konkrete Antworten wagt. 
Manche dieser Antworten haben überrascht und 
sind in der Zwischenzeit auf Kritik gestoßen. Unbe­
stritten waren und sind wohl das ganze Unterneh­
men sowie seine hermeneutischen und methodi­
schen Grundlagen nicht. 
In den Bänden II und III werden die Materialien 
publiziert, die von den Autoren der Studie und ande­
ren Experten im Verlauf des Gesprächs erarbeitet 
wurden und die zum Teil die Grundlagen der Diskus­
sionen in den .Arbeitskreisen darstellten. 
Bd. II beinhaltet Beiträge zum Thema .Lehrverurtei­
lungen und Verwerfungen" und deren mögliche Neu-
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bewertung sowie Materialien zur Diskussion um die 
Rechtfertigung. Die Aufsätze zum ersten Themen­
kreis behandeln im einzelnen die Möglichkeit der 
Aufhebung von Lehrverurteilungen (W. Pannen­
berg), die ökumenische Bedeutung einer intensiven 
Beschäftigung und möglichen Neubewertung von 
Positionen des 16. Jahrhunderts (K. Lehmann), die 
sprachphilosophische Problematik im Hinblick auf 
Abgrenzungen und Verwerfungen (R. Schaeffler), 
die Verwerfungssätze in den evangelisch-lutheri­
schen (G. Wenz) und in den reformierten Bekennt­
nisschriften (H. H. Eßer) sowie den Umgang mit der 
reformatorischen Lehre auf dem Konzil von Trient 
(E. Iserloh). Die Thematik .Rechtfertigung" wird mit 
einem exegetischen Beitrag über die paulinische Leh­
re (K. Kertelge) eröffnet. V. Pfnür, F. Beißer, J. F. G. 
Goeters u. K. Lehmann befragen die verschiedenen 
Bekenntnisschriften und ihre Verwerfungen im Hin­
blick auf die katholische Lehre und die Trienter Lehr­
aussagen, während 0. H. Pesch der Frage nachgeht, 
wen denn die Canones des Trienter Rechtfertigungs­
dekretes wirklich treffen. Ausführungen zu Beichte 
und Buße in der lutherischen Reformation (B. Lohse) 
und zum Teildokument .Rechtfertigung des Sün­
ders" im Kontext bisheriger ökumenischer Dialogdo­
kumente (H. Meyer) beschließen die theologischen 
Darlegungen. Ein kleiner .Werkstattbericht" zum 
genannten Teildokument (0. H. Pesch) gibt Einblick 
in den Gang der Diskussion und die Art und Weise 
des Zustandekommens dieses Textes. Deshalb dürfte 
gerade dieser Beitrag zur Würdigung der Studie 
wichtig sein. 

Die in Bd. III gesammelten Aufsätze kreisen um die 
Themen .Sakrament" und .kirchliches Amt". Da die 
meisten Beiträge nicht direkt auf die Referate, die in 
den entsprechenden Arbeitsgruppen oder im Ple­
num gehalten wurden, zuriickgehen, können sie 
schon auf das erwähnte Dokument Bezug nehmen. 
Die eigentliche Thematik wird ergänzt und abgerun­
det z. B. durch die Ausführungen zur kontroversen 
Rezeption der Amtslehre des Lima-Dokuments in 
der evangelischen Kirche und Theologie (L. Kugel­
mann) und den Aufsatz über das Papsttum bei Lu­
ther und in den lutherischen Bekenntnisschriften (H. 
Meyer). Direkter auf die konkrete Fragestellung der 
Studie bezogen sind die hermeneutischen Erwägun­
gen zur allgemeinen Sakramentenlehre (D. Satt­
ler/Th. Schneider), die Verwerfungen zur Sakra­
mentenlehre in den evangelisch-lutherischen 
Bekenntnisschriften (W.-D. Hauschild), die Untersu­
chung der Irrtumsliste über die Sakramente, die dem 
Trienter Konzil vorlag (V. Pfnür) sowie der Verwer­
fungen zur Ämterlehre in den Reformierten Bekennt­
nisschriften (H. H. Eßer). Von grundsätzlicher und 
systematischer Bedeutung sind die Beiträge, die 
Teilthemen wie die .Sakramente nach lutherischer 
Lehre" (G. Wenz), die Abendmahlsauffassung der 
reformierten Kirche (A. J. C. Heran), das .Amt der 
Schlüssel" in den reformatorischen Kirchen (H. H. 
Eßer), die katholische Lehre vom kirchlichen Amt 
(H. Fries), die Sakramentalität des Dienstamtes (A. 
Ganosczy) und das kirchliche Amt in der Sicht der 
lutherischen Theologie (W. Pannenberg) behandeln. 
Einer wichtigen Frage gehen die Überlegungen zur 
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ökumenischen Bedeutungderapostolischen Sukzes- AUGUSTINUSS10N Kasper) nach
Der Autsatz Von Neuser „Das Heilsmittel des
Wortes“ steht In einem deutlichen Kontrast den N AUGUSTINUS DieAuslegung1N1-

Zer Fragen Ul dem Brief die Römer. Eingeleitet,Ausführungen der anderen Autoren. Denn in ihm übertragen unerläutert 0O  P Thomas Gerhard Ringwird einmal das Wort als Heilsmittel stark heraus-
gestellt, daß dem Sakrament als einem nicht ganz 01 (Sankt Augustinus Der Lehrer der Gnade.
und gar 1Im Wort aufgehenden Zeichen der Boden Gesamtausgabe seiner antipelagianischen Schriften,
entzogen scheint, ZUII: anderen werden ber wesent- Prolegomena Augustinus, Würzburg

1989 Hln 59 —liche Punkte der Basıs, Von der aQus die Wertungen
der Studie verstehbar werden, schlichtweg geleug- Als erster Band der Werke ZUur Gnadenlehre Augu-
nel. Das gilt VvVon der In der Studie behaupteten sSt1Ns wird ler erstmals ın lateinisch-deutscher Aus-
positiveren Einschätzung einer Theologie des Wor- gabe die relativ wenig beachtete Expositio N-
tes und der Predigt innerhalb der katholischen Kir- dam propositionum epistola ad Romanos
‘he, aberuch Von den dort behaupteten Konsensen 84,1-52) vorgelegt. Dies geschieht, wıe Hg. ın seiner
und Konvergenzen zwischen Protestanten und Ka- ausführlichen Einleitung (11—29) darlegt, mıiıt
tholiken bezüglich der Rechtfertigung, der Euchari- Bedacht. Ist doch die Gnadenlehre Augustins nicht
stielehre SOWIe der Amtsauffassung. Damilit werden erst Frucht der Auseinandersetzung mit den Pelagia-
Iso nicht 1Urdie (oder doch wesentliche) Ergebnisse Nermn, sondern bereits seiner Römerbriefexegese

wohl aQus demJahr304grundgelegt. Siewirdhier PCX@-des Dokumentes über die Lehrverurteilungen ın Fra-
gestellt, sondern IM Grunde wirdBein eigent- getisch, nicht polemisch entfaltet, wobei sich jedoch

licher Fortschritt der ökumenischen Bemühungen gerade In der Auslegung Von Röm und in der Sicht
wenigstens zwischen Katholiken und ”rotestanten des „inıt1um £idei“ gegenüber der späteren Lehre
verneint. ach Meinung des Herausgebers Pan- beachtliche Unterschiede ergeben. Augustinus hat

deshalb diesem f£frühen Werk ın etr. 1,23 ıne aQus-nenberg) okumentiert dieser kritische Beitrag Von
Neuser „einen wichtigen Aspekt der 1mM Arbeitskreis führliche Kritik- seiner päteren Sicht gewidmet.
selbst geführten Diskussion“. Die Übersetzung dieser wichtigen evision ist der
Diebeiden Vorsitzenden der ‚Gemeinsamen ÖOkume- Einführung begegeben (25—29) Augustins Werk ist
nischen Kommission“ Bischof Lohse und Bischof ber ın einer weıteren Hinsicht VO|  3 Bedeutung. ist

das nicht weiıter ausgefeilte Ergebnis 1nes GesprächsScheele) erbitten ın dem Schlußbericht ZUT: Stu-
die von den Leitungen der betroffenen Kirchen die mit Mitbrüdern 1US seiner Zeit als Presbyter. Sie
verbindliche Feststellung, daß die Verwerfungen ze1g! u den Stil des sprechenden Augustinus, der
des Jahrhunderts den heutigen Partner nicht sich im Unterschied ZL den Frühwerken nicht sehr

N stilvolle Latinität bemüht, sondern her diemehr treffen, insofern se1ine Lehre nicht Vomn dem Irr-
Präzision des Gedankens, der ber gerade derFtum bestimmt ist, den die Verwerfung abwehren

wollte”. eine solche Feststellung durch die Studie oft aphoristischen Kürze des Ausdrucks nicht selten
möglich geworden ist, äßt sich and der schwer erfassen ist.
publizierten Materialien sicher och differenzierter Die ateinische Textgestalt folgt der Ausgabe VO!]  ”

Divjak in SEL Die Verbesserungsvorschlägebegründen. Die Bedeutung der Veröffentlichungen von). Rousselet (RevEAug 18, 1972, 233—236) WUulIr-besteht Iso einmal sicher In einer Verstehens- und
Beurteilungshilfe. Wenn die Rezeption der Studie den mıt wenigen Ausnahmen berücksichtigt. Die
der ben umschriebenen Feststellung der Kirchenlei- Übersetzung versucht dem Sprechen des Augustinus
tungen führen sollte, annn würde siIe sicher einem möglichst Ltreu bleiben. Philologische Genauig-

keit und theologische Präzision des Ausdrucks, diegundlegenden Dokument des ökumenischen Prozes-
1a dem Übersetzer In allem bescheinigen muß,SC5, das Gegenstand eingehender Beschäftigung WeT-

den muß. Unter den vielen Beiträgen In und 111 gehen dabei über sprachliche Gilätte Uun! Gefällig-
finden sich ber uch solche, die unabhängig VOI keit So wird die Mühe der Lektüre belohnt durch
dem näheren Kontext VOonn eigenständiger Bedeutung einen Einblick, wIıe Augustinus die Erklärung der
SIN  d, die Abhandlungen, in denen Verwertun- schwierigen Stellen des Römerbrietesnng Das klei-

Büchlein, das die längst tfällige Ausgabe derSCn und Verurteilungen, die sich ıIn den verschiede-
Schriften ZUF Gnade eröffnet, verdient deshalb 1US@1  4l Dokumenten finden, zusammengestellt sind;

nennen sind ber uch mehr historisch ausgerichtete philologischer, exegetischer und dogmatischer Sicht
Untersuchungen Uun! nicht zuletzt die Darlegungen großes Interesse. FEin Anmerkungsteil 4—11
Z hermeneutischen un systematischen Fragestel- un:\ ausführliche Register erleichtern die Benützung.

Regensburg Ulrich Leinslelungen.
Sicher verlangt die Lektüre der beiden Bände fun- CLERICI AGOSTINO, La COorrezione fraterna in
dierte theologische Kenntnisse: sicher sind Ss1e pr1- Agostino. (Edizioni Augustinus ‚Quaerere Deum“”
mar bedeutsam für diejenigen, die sich direkt Palermo 1989 12.000
ökumenischen Dialog theologischer Art beteiligen.
Dennoch werden uch die l eser Interessantes ertah-

Die theologischen, zumal die praktisch-lebensdien-
lichen Gedanken des hl Augustinus finden Von Jahr

Ien un!| auf Anregendes stoßen, die 1n der Theologie Zı Jahr wieder mehr Beachtung. Vor allem Italien
allgemein und speziell der Okumenik den Dingen und Frankreich gibt schon eine größere Anzahl
auf den rund gehen wollen. VOon handlicher Literatur Von unı! über den großen

Heinrich )oftr: heiligen Kirchenlehrer. Nicht übersehen sollte mManRegensburg
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ökumenischen Bedeutung der apostolischen Sukzes­
sion (W. Kasper) nach. 
Der Aufsatz von W. H. Neuser .Das Heilsmittel des 
Wortes" steht in einem deutlichen Kontrast zu den 
Ausführungen der anderen Autoren. Denn in ihm 
wird einmal das Wort als Heilsmittel so stark heraus­
gestellt, daß dem Sakrament als einem nicht ganz 
und gar im Wort aufgehenden Zeichen der Boden 
entzogen scheint, zum anderen werden aber wesent­
liche Punkte der Basis, von der aus die Wertungen 
der Studie verstehbar werden, schlichtweg geleug­
net. Das gilt z. B. von der in der Studie behaupteten 
positiveren Einschätzung einer Theologie des Wor­
tes und der Predigt innerhalb der katholischen Kir­
che, aber auch von den dort behaupteten Konsensen 
und Konvergenzen zwischen Protestanten und Ka­
tholiken bezüglich der Rechtfertigung, der Euchari­
stielehre sowie der Amtsauffassung. Damit werden 
also nicht nur die (oder doch wesentliche) Ergebnisse 
des Dokumentes über die Lehrverurteilungen in Fra­
ge gestellt, sondern im Grunde wird sogar ein eigent­
licher Fortschritt der ökumenischen Bemühungen 
wenigstens zwischen Katholiken und Protestanten 
verneint. Nach Meinung des Herausgebers (W. Pan­
nenberg) dokumentiert dieser kritische Beitrag von 
Neuser .einen wichtigen Aspekt der im Arbeitskreis 
selbst geführten Diskussion". 
Die beiden Vorsitzenden der .Gemeinsamen Ökume­
nischen Kommission" (Bischof E. Lohse und Bischof 
P. W. Scheele) erbitten in dem Schlußbericht zur Stu­
die von den Leitungen der betroffenen Kirchen die 
verbindliche Feststellung, .daß die Verwerfungen 
des 16. Jahrhunderts den heutigen Partner nicht 
mehr treffen, insofern seine Lehre nicht von dem Irr­
tum bestimmt ist, den die Verwerfung abwehren 
wollte". Ob eine solche Feststellung durch die Studie 
möglich geworden ist, läßt sich an Hand der nun 
publizierten Materialien sicher noch differenzierter 
begründen. Die Bedeutung der Veröffentlichungen 
besteht also einmal sicher in einer Verstehens- und 
Beurteilungshilfe. Wenn die Rezeption der Studie zu 
der oben umschriebenen Feststellung der Kirchenlei­
tungen führen sollte, dann würde sie sicher zu einem 
gundlegenden Dokument des ökumenischen Prozes­
ses, das Gegenstand eingehender Beschäftigung wer­
den muß. Unter den vielen Beiträgen in Bd. II und III 
finden sich aber auch solche, die unabhängig von 
dem näheren Kontext von eigenständiger Bedeutung 
sind, z. B. die Abhandlungen, in denen Verwerfun­
gen und Verurteilungen, die sich in den verschiede­
nen Dokumenten finden, zusammengestellt sind; zu 
nennen sind aber auch mehr historisch ausgerichtete 
Untersuchungen und nicht zuletzt die Darlegungen 
zu hermeneutischen und systematischen Fragestel­
lungen. 
Sicher verlangt die Lektüre der beiden Bände fun­
dierte theologische Kenntnisse; sicher sind sie pri­
mär bedeutsam für diejenigen, die sich direkt am 
ökumenischen Dialog theologischer Art beteiligen. 
Dennoch werden auch die Leser Interessantes erfah­
ren und auf Anregendes stoßen, die in der Theologie 
allgemein und speziell in der Ökumenik den Dingen 
auf den Grund gehen wollen. 
Regensburg Heinrich Petri 
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■ AUGUSTINUSAURELIUS, Die Auslegung eini­
ger Fragen aus dem Brief an die Römer. Eingeleitet, 
übertragen und erläutert von Thomas Gerhard Ring 
OSA. (Sankt Augustinus - Der Lehrer der Gnade. 
Gesamtausgabe seiner antipelagianischen Schriften, 
Prolegomena Bd. 1). (118). Augustinus, Würzburg 
1989. Hin. DM 59,-. 
Als erster Band der Werke zur Gnadenlehre Augu­
stins wird hier erstmals in lateinisch-deutscher Aus­
gabe die relativ wenig beachtete Expositio quarun­
dam propositionum ex epistola ad Romanos (CSEL 
84,1-52) vorgelegt. Dies geschieht, wie Hg. in seiner 
ausführlichen Einleitung (11-29) darlegt, mit 
Bedacht. Ist doch die Gnadenlehre Augustins nicht 
erst Frucht der Auseinandersetzung mit den Pelagia­
nern, sondern bereits in seiner Römerbriefexegese 
wohlausdemJahr394grundgelegt. Siewirdhierexe­
getisch, nicht polemisch entfaltet, wobei sich jedoch 
gerade in der Auslegung von Röm 7 und in der Sicht 
des .initium fidei" gegenüber der späteren Lehre 
beachtliche Unterschiede ergeben. Augustinus hat 
deshalb diesem frühen Werk in Retr. 1,23 eine aus­
führliche Kritik aus seiner späteren Sicht gewidmet. 
Die Übersetzung dieser wichtigen Revision ist der 
Einführung begegeben (25-29). Augustins Werk ist 
aber in einer weiteren Hinsicht von Bedeutung. Es ist 
das nicht weiter ausgefeilte Ergebnis eines Gesprächs 
mit Mitbrüdern aus seiner Zeit als Presbyter. Sie 
zeigt uns den Stil des sprechenden Augustinus, der 
sich im Unterschied zu den Frühwerken nicht sehr 
um stilvolle Latinität bemüht, sondern eher um die 
Präzision des Gedankens, der aber gerade wegen der 
oft aphoristischen Kürze des Ausdrucks nicht selten 
schwer zu erfassen ist. 
Die lateinische Textgestalt folgt der Ausgabe von J. 
Divjak in CSEL 84. Die Verbesserungsvorschläge 
vonJ. Rousselet (RevEAug 18, 1972, 233-236) wur­
~en mit wenigen Ausnahmen berücksichtigt. Die 
Ubersetzung versucht dem Sprechen des Augustinus 
möglichst treu zu bleiben. Philologische Genauig­
keit und theologische Präzision des Ausdrucks, die 
man dem Übersetzer in allem bescheinigen muß, 
gehen dabei über sprachliche Glätte und Gefällig­
keit. So wird die Mühe der Lektüre belohnt durch 
einen Einblick, wie Augustinus um die Erklärung der 
schwierigen Stellen des Römerbriefes ringt. Das klei­
ne Büchlein, das die längst fällige Ausgabe der 
Schriften zur Gnade eröffnet, verdient deshalb aus 
philologischer, exegetischer und dogmatischer Sicht 
großes Interesse. Ein Anmerkungsteil (104-110) 
und ausführliche Register erleichtern die Benützung. 
Regensburg Ulrich G. Leinsle 
■ CLERICIAGOSTINO, La correzione fraterna in 
S. Agostino. (Edizioni Augustinus .Quaerere Deum" 
7). (123). Palermo 1989. L. 12.000. 
Die theologischen, zumal die praktisch-lebensdien­
lichen Gedanken des hl. Augustinus finden von Jahr 
zu Jahr wieder mehr Beachtung. Vor allem in Italien 
und Frankreich gibt es schon eine größere Anzahl 
von handlicher Literatur von und über den großen 
heiligen Kirchenlehrer. Nicht übersehen sollte man 
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auch, daß Augustinus den Ländern Lateinameri- 'hem Glauben, wIıe sie Ambrosius gepredigt hat, ist
kas viel Resonanz findet (etwa mıt der Schrift „De wesentlich Simplicianus’ Gedankengut. Daneben
catechizandis rudibus”). erscheint VOr allem Flavius Manlius Theodorus als
Wie sehrAugustinusbiblische Leitmotive aufzugrei- Vertasser philosophiegeschichtlicher, naturphiloso-
fen wußte, die WITr In Zeit herauszublenden phischer und psychologischer Werke von Bedeu-
belieben, beweist uch das vorliegende Büchlein: (ung, AuS denen Augustinus geschöpft hat. Das

Verhältnis Augustins den niedrigeren Schichtenhandelt vVon der brüderlichen Zurechtweisung. Fin
derartiger Impuls scheitert nicht selten falsch Ver- der Mailänder Bevölkerung illustriert Paredi
standener Diskretion. Wie notwendig die recht VelI- (57—62)
standeneMitsorge das Seelenheil des Mitchristen Mit derBedeutungderTaute bei Ambrosiusun!dem
ist, hat uch Thomas Von Aquin ausführlich unter- Jungen Augustinus sich Caprioli eingehend
strichen STh {l 33) auseinander (63—75) Augustinus teilt offenbar das
VE der vorliegenden Schrift zeichnet nach, wIıe sich Desinteresse der Gebildeten seiner Zeit n den KRiten
das Thema 1Im Lautfe des Lebens des Augustinus der Kirche. Um wichtiger ist ihm Ambrosius’
entf£faltete und brisant ist. Augustinus lehrte Taufverständnis als Initiation einer philoso-
immer wieder (z. uch der Ordensregel aQus der phisch-religiösen Lebensform, wWwIe In Ambrosius’
Zeit Vor 400), daß ZUu unterscheiden gilt zwischen verlorenem Werk De regenerationis, Sf
dem Irtum und dem Irrenden. Die Frage nach der de philosophia niedergelegt WAarTl. Gleichwohl bejaht
correcti0 Dzw. correptio) spielt uch In die Überle- Augustinus den Charakter der Volkskirche. In wel-
ZUuNngenNn und Auseinandersetzungen ber Gnade her- hem Baptisterium Augustinus getauft wurde, kann
ein (Z. im Streit mıit den Donatisten), ebenso uch nach dem archäologischen Befundvon Mirabella
in dieDiskussion die Prädestination (Augustinus Roberti nicht eindeutig werden, da 387 neben
verfaßt eine eigene Schrift „De correptione dem äalteren Baptisterium S Stefano) bereits das
tia‘); uch den Manichäern gegenüber mußlßte sich Ambrosius klarer rabes- und Auferstehungs-
der Kirchenvater ınen klaren Standpunkt symbolik geschaffene el Baptisterium (S. (iova-
dieser heiklen Frage mühen ni) bestand 77—83) Mit der Ikonographie der lau-
Die Bandbreite des der correctio Gemeinten ist feAugustins und der VOILr allem in den augustinischen

Man kommt ber das „Einem-ande- ÖOrden heimischen Rückführung des Hymnus „le
ren-Nahetreten“ nicht erum. Nur der Geist des Hei- deum‘ auf dieses Ereignis befaßt sich Gatt:ı
lenwollens, des brüderlichen Wohl-Wollens gibt der Porer ‚5—099; Tafeln). Den Schluß des insgesamt
Correctio die Legitimation und uch die Erfolgs- beachtenswerten Bandes bildet eın Vortrag des Mai-
chance. länder Kardinals Martini ber den Vorrang
Linz/St. Florian des Wortes und das Verhältnis von Aktion und Kon-Ferdinand Keisinger

templation bei Augustinus 1—10;
1Nnz Ulrich Leinsle

MARIA /PIZZOLATO FRAN- MADELEC CAPITANI
AIME/ LUCA /HOLTEAR, „De

RIANO/MIRABELLA ROBERTI
MARIA

Libero Arbitrio“ di Agostino d’Ippona. (Lectio
Augustini. Settimana Agostiniana Pavese,

NI CAR Agostino Milano. Battesi- (84) Edizioni Augustinus, Palermo 1990 art
Agostino nelle erre di Ambrogio 22—24 aprile

(Augustiniana, Edizioni Augu- Die „Lectio Augustini” befaßt sich 1m vorliegendenstinus, Palermo 19883 Lit Bändchen mıiıt den Büchern De libero arbitrio,
Die Beiträge der Session des Symposions „Agosti- deren rstes Augustinus VOT seiner Rückkehr ach

nelle terre di Ambrogio“ beschäftigen sich mıit Afrika 2& Kom verfaßt hat, während Buch {1 und
dem Autfenthalt Augustins in Mailand (334 —3, {17 erst Cd. 205 vollendet wurden Gemeinhin wird
insbesondere mıit seiner aufe April 287 Die diese Schrift ZL den antimanichäischen gezählt. In
historische und soziale Situation der Kaiserstadt der antipelagianischen Auseinandersetzung rückt
Mailand, in der sich die geistigen Strömungen und Augustinus deutlich Von der Jer vertretenen
Religionen der Spätantike mischen, beleuchtet Ansicht hinsichtlich des freien Willens ab (Retr. 1,9,
Sordi: (13—22) Pizzolato gibt ıneAnalyse des 1—3) Einen geeigneteren ‚ugang ZUI1I Werk bietet
geistigen Entwicklungsgangs Augustins in seiner jedoch die Augustinus seiner Frühzeit ebhaft
Mailänder Zeit, dessen wesentliche Etappen beschäftigende Frage ach dem Ursprung des Bösen.
bekannt sind (23—41) Bedeutender ist diesem Während In De ÖOrdine och das Böse der Welt-
Zusammenhang die Darstellung des neuplatoni- ordnung lokalisieren bestrebt ist, ırd jetz! die
schen Zirkels Mailand durch Solignac Frage gestellt, woher das Böse kommt (Unde
(43—56) Als Haupt dieses Kreises erscheint weniger malum?), näherhin weshalb WITr Böses tun (Unde
Ambrosius als vielmehr der in Philosophie und malum faciamus?). Das Böse wird also, wıe
Theologiehochgebildete Simplicianus, der theologi- Madec In seiner kenntnisreichen und kritischen
scheRatgeberdesAmbrosius. Eristzugleich das Bin- Exposition des Buches deutlich macht, eindeutig
deglied zwischen Augustinus und Marius Victorinus in das Handeln des Menschen verlegt amı stellt
und dürfte uch bei der Bestellung Ambrosius’ ZL sich ber die Frage nach der Freiheit se1Nes Wollens

und das Problem der T heodizee. Besonders stelltBischof maßgeblich beteiligt HCWESEN se1n. Die Ver-
bindung Von plotinischer Metaphysik und christli- Madec die einheitliche Konzeption der rel Bücher
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auch, daß Augustinus in den Ländern Lateinameri­
kas viel Resonanz findet (etwa mit der Schrift .De 
catechizandis rudibus•). 
Wie sehr Augustinus biblische Leitmotive aufzugrei­
fen wußte, die wir in unserer Zeit eher auszublenden 
belieben, beweist auch das vorliegende Büchlein: Es 
handelt von der brüderlichen 4urechtweisung. Ein 
derartiger Impuls scheitert nicht selten an falsch ver­
standener Diskretion. Wie notwendig die recht ver­
standene Mitsorge um das Seelenheil des Mitchristen 
ist, hat auch Thomas von Aquin ausführlich unter­
strichen (STh II II 33). 
Vf. der vorliegenden Schrift zeichnet nach, wie sich 
das Thema im Laufe des Lebens des hl. Augustinus 
entfaltete und stets brisant ist. Augustinus lehrte 
immer wieder (z. B. auch in der Ordensregel aus der 
Zeit vor 400), daß es zu unterscheiden gilt zwischen 
dem Irrtum und dem Irrenden. Die Frage nach der 
correctio (bzw. correptio) spielt auch in die Überle­
gungen und Auseinandersetzungen über Gnade her­
ein (z. B. im Streit mit den Donatisten), ebenso auch 
in die Diskussion um die Prädestination (Augustinus 
verfaßt eine eigene Schrift .De correptione et gra­
tia•); auch den Manichäern gegenüber mußte sich 
der Kirchenvater um einen klaren Standpunkt in 
dieser heiklen Frage mühen. 
Die Bandbreite des in der correctio Gemeinten ist 
groß. Man kommt aber um das .Einem-ande­
ren-Nahetreten• nicht herum. Nur der Geist des Hei­
lenwollens, des brüderlichen Wohl-Wollens gibt der 
Correctio die Legitimation - und auch die Erfolgs­
chance. 
Linz/St. Florian Ferdinand Reisinger 

■ SORDI MARIA/PIZZOLATO LUIGI FRAN­
CO/SOLIGNAC AIME/PAREDI ANGEID/ 
CAPRIOLI ADRIANO/MIRABELLA ROBERT! 
MARIO/GATTI PERER MARIA WISA/MARTI­
NI CARID MARIA, Agostino a Milano. II Battesi­
mo. Agostino nelle terre di Ambrogio (22-24 aprile 
1987). (Augustiniana, Bd. 3). (108). Edizioni Augu­
stinus, Palermo 1988. Ln. Lit. 28.000. 
Die Beiträge der 2. Session des Symposions .Agosti­
no nelle terre di Ambrogio• beschäftigen sich mit 
dem Aufenthalt Augustins in Mailand (334-337), 
insbesondere mit seiner Taufe am 24. April 387. Die 
historische und soziale Situation der Kaiserstadt 
Mailand, in der sich die geistigen Strömungen und 
Religionen der Spätantike mischen, beleuchtet M. 
Sordi (13-22). L. M. Pizzolato gibt eine Analyse des 
geistigen Entwicklungsgangs Augustins in seiner 
Mailänder Zeit, dessen wesentliche Etappen 
bekannt sind (23-41). Bedeutender ist in diesem 
Zusammenhang die Darstellung des neuplatoni­
schen Zirkels in Mailand durch A. Solignac 
(43-56). Als Haupt dieses Kreises erscheint weniger 
Ambrosius als vielmehr der in Philosophie und 
Theologie hochgebildeteSimplicianus, der theologi­
sche Ratgeber desAmbrosius. Er ist zugleich das Bin­
deglied zwischen Augustinus und Marius Victorinus 
und dürfte auch bei der Bestellung Ambrosius' zum 
Bischof maßgeblich beteiligt gewesen sein. Die Ver­
bindung von plotinischer Metaphysik und christli-
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ehern Glauben, wie sie Ambrosius gepredigt hat, ist 
wesentlich Simplicianus' Gedankengut. Daneben 
erscheint vor allem Flavius Manlius Theodorus als 
Verfasser philosophiegeschichtlicher, naturphiloso­
phischer und psychologischer Werke von Bedeu­
tung, aus denen Augustinus z. T. geschöpft hat. Das 
Verhältnis Augustins zu den niedrigeren Schichten 
der Mailänder Bevölkerung illustriert A. Paredi 
(57-62). 
MitderBedeutungderTaufebeiAmbrosiusunddem 
jungen Augustinus setzt sich A. Caprioli eingehend 
auseinander (63-75). Augustinus teilt offenbar das 
Desinteresse der Gebildeten seiner Zeit an den Riten 
der Kirche. Um so wichtiger ist ihm Ambrosius' 
Taufverständnis als Initiation zu einer philoso­
phisch-religiösen Lebensform, wie es in Ambrosius' 
verlorenem Werk De sacramento regenerationis, seu 
de philosophia niedergelegt war. Gleichwohl bejaht 
Augustinus den Charakter der Volkskirche. In wel­
chem Baptisterium Augustinus getauft wurde, kann 
nach dem archäologischen Befund vonM. Mirabella 
Roberti nicht eindeutig gesagt werden, da 387 neben 
dem älteren Baptisterium (S. Stefano) bereits das von 
Ambrosius in klarer Grabes- und Auferstehungs­
symbolik geschaffene neue Baptisterium (S. Giova­
ni) bestand (77-83). Mit der Ikonographie der Tau­
fe Augustins und der vor allem in denaugustinischen 
Orden heimischen Rückführung des Hymnus .Te 
deum• auf dieses Ereignis befaßt sich M. L. Gatti 
Perer (85-99; Tafeln). Den Schluß des insgesamt 
beachtenswerten Bandes bildet ein Vortrag des Mai­
länder Kardinals C. M. Martini über den Vorrang 
des Wortes und das Verhältnis von Aktion und Kon­
templation bei Augustinus (101-108). 
Linz Ulrich G. Leinsle 
■ MADEC GOULVEN/DE CAPITANI FRAN­
CO/TUNINETTI WCA F./HOLTE RAGNAR, .De 
Libero Arbitria' di Agostino d'lppona. (Lectio 
Augustini. Settimana Agostiniana Pavese, Bd. 6). 
(84). Edizioni Augustinus, Palermo 1990. Kart. L. 
15.000. 
Die .Lectio Augustini" befaßt sich im vorliegenden 
Bändchen mit den 3 Büchern De libero arbitrio, 
deren erstes Augustinus vor seiner Rückkehr nach 
Afrika 388 in Rom verfaßt hat, während Buch II und 
III erst ca. 395 vollendet wurden. Gemeinhin wird 
diese Schrift zu den antimanichäischen gezählt. In 
der antipelagianischen Auseinandersetzung rückt 
Augustinus deutlich von der hier vertretenen 
Ansicht hinsichtlich des freien Willens ab (Retr.1,9, 
1-3). Einen geeigneteren Zugang zum Werk bietet 
jedoch die Augustinus in seiner Frühzeit lebhaft 
beschäftigende Frage nach dem Ursprung des Bösen. 
Während er in De Online noch das Böse in der Welt­
ordnung zu lokalisieren bestrebt ist, wird jetzt die 
Frage gestellt, woher das Böse kommt (Unde 
malum7), näherhin weshalb wir Böses tun (Unde 
malum faciamus7). Das Böse wird also, wie G. 
Madec in seiner kenntnisreichen und kritischen 
Exposition des 1. Buches deutlich macht, eindeutig 
in das Handeln des Menschen verlegt. Damit stellt 
sich aber die Frage nach der Freiheit seines Wollens 
und das Problem der Theodizee. Besonders stellt 
Madec die einheitliche Konzeption der drei Bücher 
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und die philosophische Argumentation des für Frauen dem hl Fructuosus Braga zugeschrie-
Buches heraus, das noch mehr in der Problematik ben wird.
von Cassiciacum steht als die weıteren Bücher uch wenn Ausgabe und Kommentar nicht für WI1S-
3—34 Als das zentrale IThema des Buches sieht senschattliche Zweckebestimmt sind, hätte INan sich

De Capıtani die Existenz Gottes d deren sich einen eingehenderen kritischen Apparat gewünscht.
Für den Einband ware sicher ein besseres Bild ZL fin-Augustinus nicht ın ınem - ormalen Gottesbeweis,

sondern ınem  @‘ Aufstieg ZUr unveränderlichen den geWESECN.
Wahrheit vergewissert. Augustinus Programm des 1NZ Rudolf Zinnhobler
‚Credo ut intelligam” un: die Einführung des Gottes-
leugners als „insipiens” lassen auf Anselm VOoO Can-
terbury vorausblicken. Stärker hätte ohl die

PASTORALTITHEOLOGIEBedeutung der Dialektik und Arithmetik hier einbe-
‚O; werden müussen, ebenso das unbedingte Fest-
halten der Gutheit eines jeden Lehrgegenstandes EICHER Heg.) Neue Summe Theologie.unı m stoischen Gegensatz VOIl Weisen und Toren Der Dienst der meinde. Verlag Herder, Tei-
Klar aufgezeigt ist die Schwierigkeit, das Böse 1mM
neuplatonisch-christlichen Kosmos des Seien- burg-Basel-Wien 1989 225,—.

(Gesamtwerk).den unterzubringen (35—57) Explizit mit dember- In derKonzeption diesesetzten Buches der „Summe“8ANE VOIN Glauben Z Einsicht betfaßt sich ze1g! sich deutlichsten die Herkunft dieses Wer-Tuninetti in einem kurzen Exkurs, der mehr das kes uSs der französischsprachigen Theologie.Wachsen der Erkenntnis als den Gegensatz beider
Erkennungsweisen akzentuiert (59—65) Das handelt sich Jer nicht eın Kompendium der
Buch, das 1Un die Freiheit des Menschen uch In S@1- Pastoraltheologie, wiıe der Titel vermuten ließe

zumindest nicht „Praktische Theologie“ nach der
znien heilsgeschichtlichen Gegebenheiten betrachtet üblichen Methode einer eNgCN Verflechtung mitund eıne 1T heodizee entwirft, wird VonNn Holte In Humanwissenschaften. Der französischen Theolo-einer klaren Einleitung vorgestellt. Deutlich werden gıe liegt die Spiritualität näher als die Pragmatik.die Beschränkungen derFreiheit durch dieUnterord- Das macht die Lektüre dieses Buches für den deutsch-
NUun\_n,; unter Gott unı das ewige Gesetz (lex aeterna)
herausgearbeitet, ebenso die Schwierigkeit, die sich sprachigen Seelsorger besonders reizvoll.

der Verbindung Von Freiheit des Wollens und Dieser umfangreichste Banı der Trilogie umfaßt
fünf Teile und einen Epilog. Er beginnt mit einerVorherwissen es ergeben 67—84 Keflexion ber „Ursprung und Strukturen der Kir-Die Beiträge Von Madec und Holte werden neben che“. Dabei geht ber nicht In erster Linie 4l diedem französischen Dzw. englischen Original uch In Frühgeschichte und das Organisationsmodell deritalienischer Übersetzung vorgelegt. Insgesamt ist

das Bändchen ıne rauchbare Einführung eige- Kirche, sondernü„die 1M Christusereignis gegrün-
nen „Lectura Augustini”. dete Kirche“ und die daraus abgeleitete Konsequenz:

Ulrich Leinsle „Die Kirche verwirklicht sich als ÖOrtskirche“ (Teil-Regensburg überschriften). Dieser konsequent durchgehaltene
Ansatz bei der Ortskirche erweiıst sich bei den Über-
legungen ber das Amt — als besonders

AUGUS IINUS VON Ö, Regel für die
Gemeinschaft. Einführung und Kommentar VonJan

ruchtbar. Es waäre schlicht Uun: hne ideologische
Krämpfe ine „Identität des Priesters“ finden, eıne

0an Bavel O.S.A., Übersetzung Von Ludger Oorst- sanfte Revolution der Priesterbildung einzuleiten
kötter O.Praem. 138) Augustinus-Verlag, Würz- und die weltweit skandalöse Zahl der pfarrerlosenburg 1990 Brosch. 19,80 Pfarren reduzieren, würden die Entscheidungs-
Dieser Kommentar ZUr Regel des hl Augustinus traäger der Kirche diesen biblischen Erwägungen £ol-
zeichnet sich durch großes Einfühlungsvermögen gSCNH, die durchaus auf dem Boden der Tradition und
e  15. DieAusgewogenheit des Regelwerks, das Fehlen der heutigen Realität stehen.
des „Asketismus“, der „demokratische“ Akzent Der zweıte eil heißt „‚Umkehr ZU] Ökumene“. Der
(gegenüber dem „paternalistischen” anderer Regeln), evangelische Theologe 'l einrich stellt die refor-
werden überzeugend vermittelt bzw. herausgearbei- matorische Herausforderung ZUr Einheit dar, der
tet. Es wird gezeigt, daß Augustinus das Gemein- röm.-kath. Theologe Hoffmann ze1g) den bisheri-
schaftsleben VOI allem als Mittel ZU[r Jberwindung gecn Weg Wiederherstellung der Einheit un!
der Selbstsucht aufgefaßt hat gangbare Wege tür die Zukunft auf.
Die Bezeichnungdes hl. Augustinus als „Mönch“ 10) Der Titel „Sendung der Kirche“ umtaßt 1Im dritten
halte ich fürproblematisch. Ganz glücklich ist offen- eil das sakramentale und carıtative Handeln ın
bar der Verfasser selbst nicht mıit dieser Terminolo- der Kirche Allein diese Zusammenstellung ist schon
gle, S  z ıner  —+ Stelle die Gemeinschaft des Hei- bewußtseinsbildend und verdienstvoll. och immer
ligen Von den „Mönchs- un! onnenklöstern“ wird ja die Caritas höchstens and (nicht ur
abhebt Wieso die Version der Kegel für Frauen pastoral-)theologischer Darlegungen behandelt

den Beginn des Kommentars gestellt wurde, dieje- Hier erscheint Ssie als 1€ gesellschaftliche Dimen-
nıge für Männer ber Aur als Anhang geboten wird, sSion kirchlicher Glaubenspraxis”. Unter dem
wirdnirgendserklärt undwiderspricht uchder gäan- Stichwort „sakramentales Handeln der Kirche“ WEelI-
gıgen Ansicht, ach der die Männerregel früher und den 1Ur Taute Uun! Eucharistie ausführlich behan-
direkt Vomn Augustinus sel, während die Umschrift delt Einerseits werden dadurch die „Sakramente
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und die philosophische Argumentation des 1. 
Buches heraus, das noch mehr in der Problematik 
von Cassiciacum steht als die weiteren Bücher 
(13-34). Als das zentrale Thema des 2. Buches sieht 
F. De Capitani die Existenz Gottes an, deren sich 
Augustinus nicht in einem formalen Gottesbeweis, 
sondern in einem Aufstieg zur unveränderlichen 
Wahrheit vergewissert. Augustinus' Programm des 
.Credo ut intelligam" und die Einführung des Gottes­
leugners als .insipiens" lassen auf Anselm von Can­
terbury vorausblicken. Stärker hätte wohl die 
Bedeutung der Dialektik und Arithmetik hier einbe­
zogen werden müssen, ebenso das unbedingte Fest­
halten an der Gutheit eines jeden Lehrgegenstandes 
und am stoischen Gegensatz von Weisen und Toren. 
Klar aufgezeigt ist die Schwierigkeit, das Böse im 
neuplatonisch-christlichen guten Kosmos des ~eien­
den unterzubringen (35-57). Explizit mit dem Über­
gang vom Glauben zur Einsicht befaßt sich L. F. 
Tuninetti in einem kurzen Exkurs, der mehr das 
Wachsen der Erkenntnis als den Gegensatz beider 
Erkennungsweisen akzentuiert (59-65). Das 3. 
Buch, das nun die Freiheit des Menschen auch in sei­
nen heilsgeschichtlichen Gegebenheiten betrachtet 
und eine Theodizee entwirft, wird von R. Holte in 
einer klaren Einleitung vorgestellt. Deutlich werden 
die Beschränkungen der Freiheit durch die Unterord­
nung unter Gott und das ewige Gesetz (!ex aeterna) 
herausgearbeitet, ebenso die Schwierigkeit, die sich 
aus der Verbindung von Freiheit des Wollens und 
Vorherwissen Gottes ergeben (67-84). 
Die Beiträge von Madec und Holte werden neben 
dem französischen bzw. englischen Original auch in 
italienischer Übersetzung vorgelegt. Insgesamt ist 
das Bändchen eine brauchbare Einführung zur eige­
nen .Lectura Augustini". 
Regensburg Ulrich G. Leinsle 

■ AUGUSTINUS VON HIPPO, Regel für die 
Gemeinschaft. Einführung und Kommentar von Jan 
van Bavel O.S.A., Übersetzung von Ludger Horst­
kötter O.Praem. (138). Augustinus-Verlag, Würz­
burg 1990. Brosch. DM 19,80. 
Dieser Kommentar zur Regel des hl. Augustinus 
zeichnet sich durch großes Einfühlungsvermögen 
aus. Die Ausgewogenheit des Regelwerks, das Fehlen 
des .Asketismus", der .demokratische" Akzent 
(gegenüber dem .paternalistischen" anderer Regeln), 
werden überzeugend vermittelt bzw. herausgearbei­
tet. Es wird gezeigt, daß Augustinus das Gemein­
schaftsleben vor allem als Mittel zur Überwindung 
der Selbstsucht aufgefaßt hat. 
Die Bezeichnung des hl. Augustinusals.Mönch" (10) 
halte ich für problematisch. Ganz glücklich ist offen­
bar der Verfasser selbst nicht mit dieser Terminolo­
gie, wenn er an einer Stelle die Gemeinschaft des Hei­
ligen von den .Mönchs- und Nonnenklöstern" 
abhebt (102). Wieso die Version der Regel für Frauen 
an den Beginn des Kommentars gestellt wurde, dieje­
nige für Männer aber nur als Anhang geboten wird, 
wird nirgends erklärt und widerspricht auch der gän­
gigen Ansicht, nach der die Männerregel früher und 
direkt von Augustinus sei, während die Umschrift 
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für Frauen dem hl. Fructuosus v. Braga zugeschrie­
ben wird. 
Auch wenn Ausgabe und Kommentar nicht für wis­
senschaftliche Zwecke bestimmt sind, hätte man sich 
einen eingehenderen kritischen Apparat gewünscht. 
Für den Einband wäre sicher ein besseres Bild zu fin­
den gewesen. 
Linz Rudolf Zinnhobler 
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■ EICHER PETER (Hg.), Neue Summe Theologie. 
3. Der Dienst der Gemeinde. Verlag Herder, Frei­
burg-Basel-Wien 1989. (608). Ln. DM 225,-. 
(Gesamtwerk). 
In der Konzeption dieses letzten Buches der .Summe" 
zeigt sich am deutlichsten die Herkunft dieses Wer­
kes aus der französischsprachigen Theologie. Es 
handelt sich hier nicht um ein Kompendium der 
Pastoraltheologie, wie der Titel vermuten ließe -
zumindest nicht um .Praktische Theologie" nach der 
üblichen Methode einer engen Verflechtung mit 
Humanwissenschaften. Der französischen Theolo­
gie liegt die Spiritualität näher als die Pragmatik. 
Das macht die Lektüre dieses Buches für den.deutsch­
sprachigen Seelsorger besonders reizvoll. 
Dieser umfangreichste Band der Trilogie umfaßt 
fünf Teile und einen Epilog. Er beginnt mit einer 
Reflexion über .Ursprung und Strukturen der Kir­
che". Dabei geht es aber nicht in erster Linie um die 
Frühgeschichte und das Organisationsmodell der 
Kirche, sondern um .die im Christusereignis gegrün­
dete Kirche" und die daraus abgeleitete Konsequenz: 
.Die Kirche verwirklicht sich als Ortskirche" (Teil­
überschriften). Dieser konsequent durchgehaltene 
Ansatz bei der Ortskirche erweist sich bei den Über­
legungen über das Amt (116-181) als besonders 
fruchtbar. Es wäre so schlicht und ohne ideologische 
Krämpfe eine .Identität des Priesters" zu finden, eine 
sanfte Revolution der Priesterbildung einzuleiten 
und die weltweit skandalöse Zahl der pfarrerlosen 
Pfarren zu reduzieren, würden die Entscheidungs­
träger der Kirche diesen biblischen Erwägungen fol­
gen, die durchaus auf dem Boden der Tradition und 
der heutigen Realität stehen. 
Der zweite Teil heißt „Umkehr zur Ökumene". Der 
evangelische Theologe M. Weinrich stellt die refor­
matorische Herausforderung zur Einheit dar, der 
röm.-kath. Theologe/. Hoffmann zeigt den bisheri­
gen Weg zur Wiederherstellung der Einheit und 
gangbare Wege für die Zukunft auf. 
Der Titel „Sendung der Kirche" umfaßt im dritten 
Teil das sakramentale und das caritative Handeln in 
der Kirche. Allein diese Zusammenstellung ist schon 
bewußtseinsbildend und verdienstvoll. Noch immer 
wird ja die Caritas höchstens am Rand (nicht nur 
pastoral-)theologischer Darlegungen behandelt. 
Hier erscheint sie als „die gesellschaftliche Dimen­
sion kirchlicher Glaubenspraxis". - Unter dem 
Stichwort „sakramentales Handeln der Kirche" wer­
den nur Taufe und Eucharistie ausführlich behan­
delt. Einerseits werden dadurch die „Sakramente 
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ersten Ranges“ deutlich VvVon den übrigen Sakramen- hinter sich, beruch VOTLT sich“ Sie darf die Ehe
ten abgehoben, andrerseits werden diese, die doch nicht einfordern ach dem Bild, das s1e sich gemacht
den Dienst der Gemeinde“ (Gesamttitel!) uch stark hat und In das viele kulturgeschichtliche Farben eiın-
mitbestimmen, allzu gewaltsam vernachlässigt. sind. S5ie mu ihre eigenen Ideologien und
Was bearbeitet wurde, enthält wertvolle Hinweise die Idylle überwinden, um Menschen auf dem Weg
ZUT Verkündigung und ZU liturgischen Handeln, Ehe und in ihrerEhe iebend begleiten können.
twa die Interpretation der Kindertaute der Für Heller bleibt das kein bloßes Postulat. Er legt eın
der Iranssubstantiation ausführliches Konzept für den geforderten Lernvor-
Der vierte eil dient einer „kritischen Selbstbesin- gang VOT und gliedert ıIn wel „Basisoptionen“:
nung unter einıgen heute vorrangigen Gesichts- Beziehungen kultivieren 1m sozialen Kontext
punkten wIıe theologischer Pluralismusund Feminis- Beziehungen kultivieren unter den ugen Gottes.
INUS, Marxismus und Psychoanalyse. Der Schlußteil „Ein Verständnis VonNn dem, Wa  z 15 dem Glauben

herausZZusammenleben VO:  - Frau und Mannnbehandelt das Christentum Von außen gesehen”: eın
jüdischer un! eın islamischer Theologe kommen Zzu Sapecn ist, kann cht 1m inne eiıiner pädagogischen
Wort Im Epilog zelg! der Herausgeber selbst die Ermahnung unterrichtsmäßig mitgeteilt werden,
große Perspektive, In die jeder Dienst der Gemein- muß . lebensgeschichtlich unter den Augen Gottes
e, Ja uchdieKirche insgesamt einzuordnen ist das kommunikativ aufgeschlossen und erschlossen WeT-
Kommen des Reiches Gottes. den‘
Der Rezensent des ersten Bandes 137 Das Buch ist wissenschaftlich auf hohem Niveau,
(1989)415—416) hat die Frage gestellt, ob sich bei geradezu eın Kabinettsstück der Pastoraltheologie:
dem gesamten Werk tatsächlich ıne „Summe“ „Praktische Theologie als Handlungswissenschaft
handle Es wurde jedenfalls der Versuch unternom- versteht sich nicht als Anwendungsdisziplin der
men, ber ine exikale Konzeption hinauszugehen systematischen, historischen oder biblischenFächer.
und 1mM Vielfachen die Ganzheit sichtbar zu machen. Sie beansprucht, eine eigene wissenschaftliche
Das Buch ist nicht CAULr: für das Fachstudium und ZUFr Zugangsweise ZUur Wirklichkeit Z realisieren“ 16)
Fortbildungsehrgeeignet, sondern istuch für den uch das Studium der Germanistik hat den Verfas-
theologischen Laien lesbar. befähigt, die vielfältige und schwierige Materie
1NZ Wilhelm Zauner sprachlich SO gewandt und präzise darzustellen, daß

s1e sich uch och spannend iest Werhat einen Nut-
en davon? Menschen, die einen Weg suchen, ihre

a HELLER‚AS,Zusammenleben 0N Frau Beziehungen aus dem Glauben heraus entwickeln
und ordnen; Menschen, die sie dabei begleiten;unMann Kirche und nichteheliche Lebensgemein- Seelsorger und Theologen; Mitarbeiter in denschaften. Hermagoras-Verlag, Wien/Klagenfurt

1989 art G 345 — Gemeinden und Amtsträger der Kirche uch die
Bereitschaft ZL lernen ist ıne Form der Liebe„Das historisch Neue heutigen Zusammenlebens 1NZ Wilhelm Zaunerliegt auch darin, daß unverheiratete gCegeN;

schlechtliche Paare erstmals ın der Geschichte, weiıt-
gehend sozijal toleriert, ıne gemeinsame Haushalts- GESELLSCHAFIund Lebensgemeinschaft führen können“ 17) Die
Probleme, die sich daraus ergeben, SPannen sich Von
dem unmittelbaren Sozialfeld solcher Paare ber KAUFMANN FRANZ XAVER, Religion und
staatliche Behörden bis Theologie und Seelsorge Modernität. Sozialwissenschaftliche Perspektiven.
und den kirchlichen Instanzen. Wer diese Probleme J.C.B. Mohr, Tübingen 1989 764.— /DM
zZ.Uu bedenken hat und fürsein VerhaltenOrientierung 08 —.
sucht, wird mıiıt diesem Buch ein Standardwerk In die Der Autor legt ler gesammelte Autsätze (S) die
and nehmen. In etzter Zeit S  S TIThema Religion und Gesellschaft
Heller analyisert mıit soziologischem Fachwissen die verfaßt hat Br geht davon aus, daß in der 508 pOst-
vielen Ursachen, die dem tiefgreifenden Wandel modernen Gesellschaft die religiöse Semantik wWwIie-
iIm Bereich Ehe geführt haben und ze1g| ausführlich der stärker aktuell werde (1) och dann stellt sich
97—150) das geschichtlich Neue heutigen Zusam- die Frage, wIıe sich diese ‚„Wiederkehr des Religiösen“

auf die christlichen Kirchen auswirkt. Zunächstmenlebens auf. Als Theologe reflektiert die
kirch(enamt)lichen Wahrnehmungsmuster nicht- können die Kirchen 15 diesem Trend noch keinen
ehelicher Lebensgemeinschaften. Dabei zeigt sich, direkten Nutzen ziehen:; die Entkirchlichung schrei-
daß sich das scheinbar abgeschlossene Wissen der tet weiıter fort. Der Autor folgert, daß die Kirchen
Kirche um die Ehe als Hindernis erweist, den Men- zunächst konsequent durch eıne Religions- und

Christentumskritik gehen müussen, damit In ihrenschen ın den NeuU«€ Lebensverhältnissen gerecht
werden. Die Verkrampfung Öst sich erst durch die Reihen notwendige soziale Lernprozesse möglich
Einsicht, das christliche Eheleitbild erst 1Im Lau- werden. Er möchte Modernität nicht als exemplari-
fe eines langen geschichtlichen Reifungs- und schen Endzustand5Kultur sehen, denn Zzel-
Bewußtseinsprozesses entstanden ist. Die Kirche geCcn sich heute deutlich Wandlungsprozesse 43)

Es scheint ihm der herkömmliche Religionsbegriffselbst hat erst lernen müussen, Wa s1e als Ehe Vel-
steht“ 18) Sie muß eSs heute el  u lernen das ist die nicht geeignet, um die vielfältigen religiösen Oten-
harte 'T hese des Verfassers, das Anliegen dieses tiale ıIn eTeTr heutigen Gesellschaft ZL deuten un
Buches. „D:  e Kirche hat INne Lerngeschichte der Ehe integrieren 62) mu} ach einem umfassende-
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ersten Ranges• deutlich von den übrigen Sakramen­
ten abgehoben, andrerseits werden diese, die doch 
den .Dienst der Gemeinde" (Gesamttitel!) auch stark 
mitbestimmen, allzu gewaltsam vernachlässigt. -
Was bearbeitet wurde, enthält wertvolle Hinweise 
zur Verkündigung und zum liturgischen Handeln, 
etwa die Interpretation der Kindertaufe (270) oder 
der Transsubstantiation (290). 
Der vierte Teil dient einer .kritischen Selbstbesin­
nung" unter einigen heute vorrangigen Gesichts­
punkten wie theologischer Pluralismus und Feminis­
mus, Marxismus und Psychoanalyse. Der Schlußteil 
behandelt das ,,Christentum von außen gesehen": ein 
jüdischer und ein islamischer Theologe kommen zu 
Wort. - Im Epilog zeigt der Herausgeber selbst die 
große Perspektive, in die jeder .Dienst der Gemein­
de•, ja auch die Kirche insgesamt einzuordnen ist: das 
Kommen des Reiches Gottes. 
Der Rezensent des ersten Bandes (ThPQ 137 
(1989)415-416) hat die Frage gestellt, ob es sich bei 
dem gesamten Werk tatsächlich um eine .Summe" 
handle. Es wurde jedenfalls der Versuch unternom­
men, über eine lexikale Konzeption hinauszugehen 
und im Vielfachen die Ganzheit sichtbar zu machen. 
Das Buch ist nicht nur für das Fachstudium und zur 
Fortbildung sehr geeignet, sondern es ist auch für den 
theologischen Laien lesbar. 
Linz Wilhelm Zauner 

■ HELLER ANDREAS, Zusammenleben von Frau 
und Mann. Kirche und nichteheliche Lebensgemein­
schaften. Hermagoras-Verlag, Wien/Klagenfurt 
1989. (415). Kart. S 345.-. 
• Das historisch Neue heutigen Zusammenlebens 
liegt auch darin, daß unverheiratete gegenge­
schlechtliche Paare erstmals in der Geschichte, weit­
gehend sozial toleriert, eine gemeinsame Haushalts­
und Lebensgemeinschaft führen können" (17). Die 
Probleme, die sich daraus ergeben, spannen sich von 
dem unmittelbaren Sozialfeld solcher Paare über 
staatliche Behörden bis zur Theologie und Seelsorge 
und den kirchlichen Instanzen. Wer diese Probleme 
zu bedenken hat und für sein Verhalten Orientierung 
sucht, wird mit diesem Buch ein Standardwerk in die 
Hand nehmen. 
Heller analyisert mit soziologischem Fachwissen die 
vielen Ursachen, die zu dem tiefgreifenden Wandel 
im Bereich Ehe geführt haben und zeigt ausführlich 
(97-150) das geschichtlich Neue heutigen Zusam­
menlebens auf. Als Theologe reflektiert er die 
kirch(enamt)lichen Wahrnehmungsmuster nicht­
ehelicher Lebensgemeinschaften. Dabei zeigt sich, 
daß sich das scheinbar abgeschlossene Wissen der 
Kirche um die Ehe als Hindernis erweist, den Men­
schen in den neuen Lebensverhältnissen gerecht zu 
werden. Die Verkrampfung löst sich erst durch die 
Einsicht, .daß das christliche Eheleitbild erst im Lau­
fe eines langen geschichtlichen Reifungs- und 
Bewußtseinsprozesses entstanden ist. Die Kirche 
selbst hat erst lernen müssen, was sie als Ehe ver­
steht• (18). Sie muß es heute neu lernen - das ist die 
harte These des Verfassers, das Anliegen dieses 
Buches. ,,Die Kirche hat eine Lerngeschichte der Ehe 
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hinter sich, aber auch vor sich" (247). Sie darf die Ehe 
nicht einfordern nach dem Bild, das sie sich gemacht 
hat und in das viele kulturgeschichtliche Farben ein­
gegangen sind. Sie muß ihre eigenen Ideologien und 
die Idylle überwinden, um Menschen auf dem Weg 
zur Ehe und in ihrer Ehe liebend begleiten zu können. 
Für Heller bleibt das kein bloßes Postulat. Er legt ein 
ausführliches Konzept für den geforderten Lernvor­
gang vor und gliedert es in zwei "Basisoptionen": 
Beziehungen kultivieren im sozialen Kontext -
Beziehungen kultivieren unter den Augen Gottes. 
„Ein Verständnis von dem, was aus dem Glauben 
heraus zum Zusammenleben von Frau und Mann zu 
sagen ist, kann nicht im Sinne einer pädagogischen 
Ermahnung unterrichtsmäßig mitgeteilt werden, es 
muß. lebensgeschichtlich unter den Augen Gottes 
kommunikativ aufgeschlossen und erschlossen wer­
den" (290). 
Das Buch ist wissenschaftlich auf hohem Niveau, 
geradezu ein Kabinettsstück der Pastoraltheologie: 
„Praktische Theologie als Handlungswissenschaft 
versteht sich nicht als Anwendungsdisziplin der 
systematischen, historischen oder biblischen Fächer. 
Sie beansprucht, eine eigene wissenschaftliche 
Zugangsweise zur Wirklichkeit zu realisieren• (16). 
Auch das Studium der Germanistik hat den Verfas­
ser befähigt, die vielfältige und schwierige Materie 
sprachlich so gewandt und präzise darzustellen, daß 
sie sich auch noch spannend liest. Wer hat einen Nut­
zen davon? Menschen, die einen Weg suchen, ihre 
Beziehungen aus dem Glauben heraus zu entwickeln 
und zu ordnen; Menschen, die sie dabei begleiten; 
Seelsorger und Theologen; Mitarbeiter in den 
Gemeinden und Amtsträger der Kirche. Auch die 
Bereitschaft zu lernen ist eine Form der Liebe . 
Linz Wilhelm Zauner 
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■ KAUFMANN FRANZ XAVER, Religion und 
Modernität. Sozialwissenschaftliche Perspektiven. 
(286). J.C.B. Mohr, Tübingen 1989. S 764.-/DM 
98,-. 
Der Autor legt hier gesammelte Aufsätze vor, die er 
in letzter Zeit zum Thema Religion und Gesellschaft 
verfaßt hat. Er geht davon aus, daß in der sog. post­
modernen Gesellschaft die religiöse Semantik wie­
der stärker aktuell werde (1). Doch dann stellt sich 
die Frage, wie sich diese „Wiederkehr des Religiösen" 
auf die christlichen Kirchen auswirkt. Zunächst 
können die Kirchen aus diesem Trend noch keinen 
direkten Nutzen ziehen; die Entkirchlichung schrei­
tet weiter fort. Der Autor folgert, daß die Kirchen 
zunächst konsequent durch eine Religions- und 
Christentumskritik gehen müssen, damit in ihren 
Reihen notwendige soziale Lernprozesse möglich 
werden. Er möchte Modernität nicht als exemplari­
schen Endzustand unserer Kultur sehen, denn es zei­
gen sich heute deutlich Wandlungsprozesse (43). 
Es scheint ihm der herkömmliche Religionsbegriff 
nicht geeignet, um die vielfältigen religiösen Poten­
tiale in unserer heutigen Gesellschaft zu deuten und 
zu integrieren (62), es muß nach einem umfassende-
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CI Begriff gesucht werden. Den modernen Wohl- Jer och nicht () groß Wal wıe gerade heute
fahrtsstaat sieht der Autor In seinen Grundwerten Die Artikel bleiben irgendwie In der „erhabenen
wesentlich Von christlichen Lebensftormen mitge- Sphäre” der Wertvergleiche (beispielhaft t{wa
pragt Die Kirchen stellen In der heutigen der Sozialismus betont den Menschen und
Gesellschaft einen starken wirtschaftlichen, politi- die Menschheit, das Evangelium auch; der Sozialis-
schen und kulturellen Faktor dar, doch ihre Legiti- 1US betont die Solidarität, das Evangelium uch
mationsprobleme nehmen deutlich Immer mehr (vgl 96); der Sozialismus bevorzugt das (Gemeinei-
Zeitgenossen sehen in der Religion einen „freien gentum, das Evangelium uch (vgl Apg 4,32) USW.
Markt“, s1e verhalten sich dem religiösen Sinnange- Ein idealer, sehr stark ach Erich Fromm entworte-
bot gegenüber selektiv, kommt Vermischung Sozialismus wird muıit den Wertoptionen des
Von religiösen Glaubenstformen. Es lassen sich wel Evangeliums verglichen. So wird die Grundthese des
gegenläufige Trends erkennen: auf der einen Seite utors verständlich: „Sozialismus ist säkularisiertes
schreiten Agnostizismus und praktischer Atheismus Christentum“ (63, 55,175) Die christliche Gesell-

schaftslehre, wIıe s1e In kirchlichen Dokumenten VOT-fort, aufder anderen Seite ist eın deutlicher Zuzug
esoterischen Bewegungenerkennbar. Von einem liegt, bleibt SEUMM. Sie wird überhaupt nı:e wörtlich
turellen Wertevertall sollte nicht gesprochen WerT- zıitiert
en, denn handelt sich bei geNaueT Hinsicht urn Wie Grmi:  C die christliche Soziallehre twa 1mM Arti-
Werteveränderun kel ‚Christentum und Sozialismus“ (53—693) abtut,Auffallend ist, daß der Autor bei seinen Analysen ist nachgerade ärgerlich: Mit der Anerkennung des
der christlichen Religion Von herkömmlichen Got- Edikts Kaiser Konstantins habe die Kirche die
tesbildern ausgeht und ede ideologie-kritische Frage ‚Option für die herrschende Klasse“ 54) vollzogen.
ın Bezug auf diese Bilder und die davon abhängige Diese Denkungsart gelte der Kirche bis heute,
Lebenstorm vermeidet. Trotzdem bleibt das Buch daß die christliche Soziallehre „mehr der minder
ınewichtige Information fürTheologie und Kirche, eine Heiligung der bestehenden Ordnung Jarl und
die ZU Nachdenken anregt. bleibt“ 57) und somuit die sozialen Optionen des
Graz Anton Grabner-Haider Christentums heute mıit denen der Bourgeoisie kon-

vergilerten. Wenn die Christen den freiheitsfeind-
RMICKOSLAV, Christentum unSozıalıs- lichen totalitären Regimen mancher Länder, In

1U5. Beiträge rAN einer weltverantwortlichen heo- denen der reale Sozialismus herrsche, Argernis näh-
logie unter besonderer Berücksichtigung der Situa- men, ann sollten si1e darüber nachdenken, ob nicht
tion in Slowenien. Mit einem Vorwort von Adalbert die Mißlßistände innerhalb der weltlichen Gesellschaft
Krims. (Dissertation und Abhandlungen 18) Hg die Folgen (!) des Mißbrauchs VO! Gewalt ın der Kir-
VO Slowenischen Wissenschaftlichen Institut. che waäaren 62)

Drava, Klagenfurt 1988 Ppb. Die Argumentationsfigur Grmi€e vereinfacht: Weil
Weihbischoft Vekoslav TmMIC, Protessor für Dogma- die Kirche als Institution korrumpiert ist, 1st uch
tik, bis 1981 Generalvikar der iÖözese Maribor In ihre Gesellschaftsliehre. Wozu Iso ıne useinan-

dersetzung mıiıt deren Inhalten? So wird die bei frü-Slowenien, führte ıIn den achtzigerJahren den Dialog
zwischen Marxisten und Christen In Slowenien und heren kath Sozialtheoretikern selbstverständlich
arbeitete Im Sozialistischen Bund der Werktätigen geübte gewissermaßen beinharte philosophische
Jugoslawiens mıiıt In seinem Vorwort schreibt Analyse gar nicht mehr aNnNgCHANSECN; ob et'

dem Wesen der menschlichen Person nun tatsächlichKrims, daß Grmie zahlreiche Parallelen zwischen
christlichen und marxistischen Werten sehe und der Vorrang des Gemeineigentums VOTI dem Privat-
daherversuche, die ‚Grundzüge einer sozialistischen eigentum stringent abzuleiten sel; ob nicht der VO

Theologie ZU entwickeln, einer Theologie für Gemeineigentum Produktionsmitteln geforderte
Christen, die als Christen bewußt für den Sozialis- wirtschaftliche Dirigismus nicht doch In einen allge-

eintreten der seinem utfbau mitwirken meınen gesellschaftlichen Dirigismus ausutern MUuS-
wollen“ (11) Diese theologische Position Grmi:  C  A 5C; ob nicht In einer freien Gesellschaft uch der freie
habe den gegenwärtigen 'aps! veranlaßt, die Bestel- Einsatz eines ıIn Geldwerten ausdrückbaren Erwerbs-
lung des Weihbischots ZU Diözesanbischof Von vermögens ben des Kapitals egitim seın kön-

ne, 7  S  SMarburg verhindern (8)
Das Buch, das das Slowenische Wissenschaftliche UndAschon eın idealerhumanistischer Sozialis-
Institut vorlegt, bildet das rste deutschsprachige mıit dem Evangelium verglichen wird, W  Vaium
Buch Bischof Grmi  C und beinhaltet ıne Reihe soll dann nicht uch eın idealer „humanistischer
VOnNn Reden und Schriften des Bischofs. FEr gibt selbst Liberalismus” das gleiche Privileg genießen? Grmi&6
d da( In seinen Reflexionen VO Evangelium her ist zugute halten, daß er nach einer Theologie
kirchen- und gesellschaftskritisch seın1l 16) rei- sucht, die der sozialistischen Gesellschaftsordnung
ich ware angesichts der sich heute rasch wandeln- entspricht speziell dem „selbstverwalteten
den geseilschaftlichen Verhältnisse in den sozialisti- Sozialismus” seiner slowenischen Heimat, den
schen Staaten angebracht ZSeCWESEN, anzugeben, sehr schätzt Uun! den einen Sozialismus mıit INenN-
Wann die einzelnen Artikel erstmals erschienen sind. schenfreundlichem Antlitz 95) qualifiziert.
Gelegentlich reicht die Literaturangabe bis 1985 Infolge seiner grundsätzlichen Option für den 111aA1-
scheint also, daß die Stimme Grmi:  C uSs einer Zeit zu xistischen Sozialismus jugoslawischer Prägung ent-
u55 dringt, in der der Argumentationsnotstand des fällt indes für Grmi:  C die Notwendigkeit, mıt Hilfe
marxistischen Sozialismus ennNdiesen geht der bereits artikulierten christlichen Gesellschafts-
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ren Begriff gesucht werden. Den modernen Wohl­
fahrtsstaat sieht der Autor in seinen Grundwerten 
wesentlich von christlichen Lebensformen mitge­
prägt (107). Die Kirchen stellen in der heutigen 
Gesellschaft einen starken wirtschaftlichen, politi­
schen und kulturellen Faktor dar, doch ihre Legiti­
mationsprobleme nehmen deutlich zu. Immer mehr 
Zeitgenossen sehen in der Religion einen .freien 
Markt", sie verhalten sich dem religiösen Sinnange­
bot gegenüber selektiv, es kommt zu Vermischung 
von religiösen Glaubensformen. Es lassen sich zwei 
gegenläufige Trends erkennen: auf der einen Seite 
schreiten Agnostizismus und praktischer Atheismus 
fort, auf der anderen Seite ist ein deutlicher Zuzug zu 
esoterischen Bewegungen erkennbar. Von einem kul­
turellen Werteverfall sollte nicht gesprochen wer­
den, denn es handelt sich bei genauer Hinsicht um 
Werteveränderung. 
Auffallend ist, daß der Autor bei seinen Analysen 
der christlichen Religion von herkömmlichen Got­
tesbildern ausgeht und jede ideologie-kritische Frage 
in Bezug auf diese Bilder und die davon abhängige 
Lebensform vermeidet. Trotzdem bleibt das Buch 
eine wichtige Information für Theologie und Kirche, 
die zum Nachdenken anregt. 
Graz Anton Grabner-Haider 

■ GRMIC VEKOSLAV, Christentum und Sozialis­
mus. Beiträge zu einer weltverantwortlichen Theo­
logie unter besonderer Berücksichtigung der Situa­
tion in Slowenien. Mit einem Vorwort von Adalbert 
Krims. (Dissertation und Abhandlungen 18). Hg. 
vom Slowenischen Wissenschaftlichen Institut. 
(188). Drava, Klagenfurt 1988. Ppb. 
WeihbischofVekoslav Grmic, Professor für Dogma­
tik, bis 1981 Generalvikar der Diözese Maribor in 
Slowenien, führte in den achtziger Jahren den Dialog 
zwischen Marxisten und Christen in Slowenien und 
arbeitete im Sozialistischen Bund der Werktätigen 
Jugoslawiens mit. In seinem Vorwort schreibt A. 
Krims, daß Grmic zahlreiche Parallelen zwischen 
christlichen und marxistischen Werten sehe und 
daher versuche, die .Grundzüge einer sozialistischen 
Theologie zu entwickeln, d. h. einer Theologie für 
Christen, die als Christen bewußt für den Sozialis­
mus eintreten oder an seinem Aufbau mitwirken 
wollen• (11). Diese theologische Position Grmic' 
habe den gegenwärtigen Papst veranlaßt, die Bestel­
lung des Weihbischofs zum Diözesanbischof von 
Marburg zu verhindern (8). 
Das Buch, das das Slowenische Wissenschaftliche 
Institut vorlegt, bildet das erste deutschsprachige 
Buch von Bischof Grmic und beinhaltet eine Reihe 
von Reden und Schriften des Bischofs. Er gibt selbst 
an, daß er in seinen Reflexionen vom Evangelium her 
kirchen-undgesellschaftskritischsein will (16). Frei­
lich wäre es angesichts der sich heute rasch wandeln­
den gesellschaftlichen Verhältnisse in den sozialisti­
schen Staaten angebracht gewesen, anzugeben, 
wann die einzelnen Artikel erstmals erschienen sind. 
Gelegentlich reicht die Literaturangabe bis 1985. Es 
scheint also, daß die Stimme Grmic' aus einer Zeit zu 
uns dringt, in der der Argumentationsnotstand des 
marxistischen Sozialismus - denn um diesen geht es 
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hier - noch nicht so groß war wie gerade heute. 
Die Artikel bleiben irgendwie in der .erhabenen 
Sphäre" der Wertvergleiche (beispielhaft etwa . 
69-71); der Sozialismus betont den Menschen und 
die Menschheit, das Evangelium auch; der Sozialis­
mus betont die Solidarität, das Evangelium auch 
(vgl. 96); der Sozialismus bevorzugt das Gemeinei­
gentum, das Evangelium auch (vgl. Apg 4,32) usw. 
Ein idealer, sehr stark nach Erich Fromm entworfe­
ner Sozialismus wird mit den Wertoptionen des 
Evangeliums verglichen. So wird die Grundthese des 
Autors verständlich: .Sozialismus ist säkularisiertes 
Christentum" (63, 155,175). Die christliche Gesell­
schaftslehre, wie sie in kirchlichen Dokumenten vor­
liegt, bleibt stumm. Sie wird überhaupt nie wörtlich 
zitiert. 
Wie Grmic die christliche Soziallehre etwa im Arti­
kel .Christentum und Sozialismus• (53-63) abtut, 
ist nachgerade ärgerlich: Mit der Anerkennung des 
Edikts Kaiser Konstantins habe die Kirche die 
,,()ption für die herrschende Klasse" (54) vollzogen. 
Diese Denkungsart gelte in der Kirche bis heute, so 
daß die christliche Soziallehre .mehr oder minder 
eine Heiligung der bestehenden Ordnung war und 
bleibt" (57) und somit die sozialen Optionen des 
Christentums heute mit denen der Bourgeoisie kon­
vergierten. Wenn die Christen an den freiheitsfeind­
lichen totalitären Regimen mancher Länder, in 
denen der reale Sozialismus herrsche, Ärgernis näh­
men, dann sollten sie darüber nachdenken, ob nicht 
die Mißstände innerhalb der weltlichen Gesellschaft 
die Folgen (1) des Mißbral!chs von Gewalt in der Kir­
che wären (62). 
Die Argumentationsfigur Grmic' vereinfacht: Weil 
die Kirche als Institution korrumpiert ist, ist es auch 
ihre Gesellschaftslehre. Wozu also eine Auseinan­
dersetzungmit deren Inhalten? So wird die - beifrü­
heren kath. Sozialtheoretikern selbstverständlich 
geübte - gewissermaßen beinharte philosophische 
Analyse gar nicht mehr angegangen; ob etwa aus 
dem Wesen der menschlichen Person nun tatsächlich 
der Vorrang des Gemeineigentums vor dem Privat­
eigentum stringent abzuleiten sei; ob nicht der vom 
Gemeineigentum an Produktionsmitteln geforderte 
wirtschaftliche Dirigismus nicht doch in einen allge­
meinen gesellschaftlichen Dirigismus ausufern müs­
se; ob nicht in einer freien Gesellschaft auch der freie 
Einsatz eines in Geldwerten ausdrückbaren Erwerbs­
vermögens - eben des Kapitals - legitim sein kön­
ne, usw. 
Und wenn schon ein idealer humanistischer Sozialis­
mus mit dem Evangelium verglichen wird, warum 
soll dann nicht auch ein idealer .humanistischer 
Liberalismus• das gleiche Privileg genießen? Grmic 
ist zugute zu halten, daß er nach einer Theologie 
sucht, die der sozialistischen Gesellschaftsordnung 
entspricht (161), speziell dem .selbstverwalteten 
Sozialismus• seiner slowenischen Heimat, den er 
sehr schätzt und den er einen Sozialismus mit men­
schenfreundlichem Antlitz (95) qualifiziert. 
Infolge seiner grundsätzlichen Option für den mar­
xistischen Sozialismus jugoslawischer Prägung ent­
fällt indes für Grmic die Notwendigkeit, mit Hilfe 
der bereits artikulierten christlichen Gesellschafts-
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ehre eigene, dem Sozialismus kritisch gegenüberge- gestellt wird. S5ie ird ur Pflichtlektüre für jeden,
stellte ordnungspolitische Vorstellungen ZUu ent- der sich mıit Bernhard und seinem Werk geistig
wickeln. Er kann sich auf die Forderung ach ıner einandersetzenl Darin wird der Heilige ke:  ınes-
offenen, demokratisierten, ökumenischen und WegS glorifiziert. Seiten In seinem politischen Wir-
nicht-klerikalistischen Kirche beschränken, ken, die für uns Heutige Probleme autwerten (Wen-
der dann als ihre prophetische Aufgabe zuweilst, denmission, Kreuzzüge, Häretikerbekämpfung
die marxistische Religionskritik, den weltanschauli- a.) sind ehrlich und offen dargestellt. Eine chronolo-
hen Materialismus und die Klassenkampfforde- gische ersicht ber Bernhards Leben (38—41)

durchdenken (160, 55—158) ergäanz! diese Einleitung.
1NZ Georg Wildmann Die auf Standardwerke beschränkte Bibliographie

(42—55 enthält Bücherverzeichnisse, nennt
die Editionen VvVon Mabillon, Migne, Leclercgq,BE VO AIRVAUX Rochais und Gastaldelli, bringt deutsche Überset-
ZUNSCH und Aufsatzsammlungen SOWIe Biographien
des Heiligen; ferner Werke, die seine Theologie undVON CLAIRVAUX, Samtliche

Werke in Bänden. Band Lateinisch-deutsch. Mystik, sein Wirken ın Kirche undWelt und die Kon-
Hg Gerhard Winkler. Tyrolia, Innsbruck 1990 TOVerSse mıt Abälard betreftfen. Andere Titel behan-

KLn » 760.— /DM 98,—. deln Bernhards Nachleben, sSein Verhältnis ZUur

Die deutschsprachigen Klöster der Österreichischen Kunst, sein Zeitalter, seinen Orden überhaupt.
Schließlich wird uch der gegenwartigen Periodikaund MehrerauerZisterzienserkongregation haben beider Zisterzienserorden (O.Cist. undsich 1M Jubeljahr des heiligen Bernhard 900. ErwähnungGeburtstag Vom Generalabt des Ordens,

Polycarp Zakar, ZUTr Aufgabe gemacht, das literari- Im vorliegenden Bandwerden dieTraktate: ‚Über die
sche Gesamtwerk des Heiligen 1ImM lateinischen ext Gottesliebe“; „Üb€l' die Gnade und den freien Wil-
und in deutscher Übersetzung herauszubringen. le!  n ; „Die Templerschrift“; ‚Über Gebot und Fnt-

pflichtung”; „Das Leben des heiligen Malachias“ undVor hundert Jahren haben die Xenia Bernardina die Bücher „Üb€l' die Besinnung“ Eugen ILL.,1.—IV., Wien 1891, ZUI Geburtstag des Heili-
SCH den lateinischen Text Von Bernhard-Sermones den Bernhardschüler auf dem Papstthron, behan-
publiziert, zZusamımen mıit anderen Beiträgen der delt. Jedem einzelnen Traktat ist eiıne eigene Einlei-
damals österreich-ungarischen ongregation. tung vorangestellt, die ber die Entstehungsge-
nzwischen bergibt ıne vollständige, emendier- schichte, den Inhalt und die Gliederung SOWIe die

Ausgabe aller Bernhardsschriften im lateinischen Wirkungsgeschichte gut informiert. Die dazugehö6ö-
rige Bibliographie ennt Ausgaben des betreffendenUrtext von Leclercq und Rochais, Kom Traktates, Übersetzungen desselben ın europäischeWas ber bei schwindenden Lateinkenntnissen als

Übersetzungshilfe für Quellenlektüre In der Gegen- Sprachen und die einschlägige Literatur. Der Autor
wart notwendiger denn Je ist, ist, nach dem Erschei- der jeweiligen Einleitung, der Übersetzer und der
en einiger Teilübersetzungen Deutsche au den Verfasser der Anmerkungen sind aQus dem Inhalts-
dreißiger Jahren, eine ersetzung des Gesamtwer- verzeichnis (7 ersichtlich.

Die Weise sprechen und schreiben, wıe s1ekes AlsVorlagedazu dient dieateinisch-italienische
Ausgabe Opera San Bernardo des Ferruccio

Bewunderer als uch ihre Kritiker.
Bernhard eigentümlich ist, findet sowohl ihre

Gastaldelli, Milano 1984
Das Herausgebergremium bilden Abt Denis Farkas- ach ınem Urteil VOomn Leciercq ist eın schwieriger,
falvy, Univ.-Prof. Dallas, Texas USA, ohl der ber faszinierender Uutor. Es ist für S Heutige
erfahrensteJTextexperte fürBernhardsschriften der nicht leicht, seinen Gedankengängen folgen.

Bei aller Bewunderung, diebei derBeschäftigung mıitGegenwart; Alberich termatt, Hauterive, eın
sehr profunder Kenner alter und Bernhard- seinem Werk erwächst und bei aller Kritik, die hie
literatur; und Univ.-Prof. Gerhard Winkler, Wilhe- und da bei seinen Lesern aufkommt, gilt heute auf
nng, der als ÖOrdinarius für Kirchengeschichte jeden Fall, daß seine qualitätsvolle lateinische Prosa
Salzburg, für den geschichtlichen Rahmen des Bern- ihre Gedanken und Bilder fast ausschließlich AUsSs der
hardlebens sehr kompetent st. Erfreulicherweise Bibel und den Kirchenvätern entlehnt, Iso „zurück
wurdeuchderwissenschaftliche Nachlaß des Bern- den Quellen“ geht Insofern ist eın geradezu

modern anmutender utor.hardforschers Paulus iNZz, Mehrerau, herangezo-
e Die wissenschaftliche Redaktion übernahm Wahrscheinlich gibt in der christlichen
dankenswerterweise Prof Peter Dinzelbacher, Salz- Tradition keinen zweiten Fall, daß sich eın Men-
burg Um die finanziellen Mittel für die Herausgabe schengeist die Heilige Schrift beider JTestamente, bis
des Werkes aufzubringen, hat SIC|  n unter den K1ö- den Wortlaut und Gedankengang hinein, in sol-
stern derÖsterreichischen und der Mehrerauer Kon- her Dichte zu eigen gemacht hat wIıe Bernhard. Für
gregation ıne Bernhard mıiıt Sitz Wilhe- uns im Computerzeitalter ist einfach unbegreif-
mng gebildet. Bei der Vielfalt der editorischen Pro- lich, wIie sich ihm die Gedanken und Bilder der Bibel
bleme sind die Benützungshinweise (12—14) über- und Kirchenväter zahlreich anbieten, da s1e in

nützlich, ja unentbehrlich. einem einzigen Satz, den schreibt, womöglich in
In der Einleitung (15—36) WITF: dem „Phänomen“ zwel-, drei-, vier- und fünfmaliger Beziehung anklin-
Bernhard nachgegangen, indem die religiösen CI Diese Ideenassoziation ist für s ungewöhn-
und intellektuellen Bewegungen seıner Zeit hinein- lich, für ihn ist s]1e lJegitim. Seine TIraktate sind die
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lehre eigene, dem Sozialismus kritisch gegenüberge­
stellte ordnungspolitische Vorstellungen zu ent­
wickeln. Er kann sich auf die Forderung nach einer 
offenen, demokratisierten, ökumenischen und 
nicht-klerikalistischen Kirche (185) beschränken, 
der er dann als ihre prophetische Aufgabe zuweist, 
die marxistische Religionskritik, den weltanschauli­
chen Materialismus und die Klassenkampfforde­
rung neu zu durchdenken (160, 155-158). 
Linz Georg Wildmann 

BERNHARD VON CLAIRVAUX 

■ BERNHARD VON CLAIRVAUX, Sämtliche 
Werke in 10 Bänden. I. Band. Lateinisch-deutsch. 
Hg. v. Gerhard B. Winkler. Tyrolia, Innsbruck 1990. 
(868). KLn. S 760.-/DM 98,-. 
Die deutschsprachigen Klöster der Österreichischen 
und Mehrerauer Zisterzienserkongregation haben es 
sich im Jubeljahr des heiligen Bernhard - 900. 
Geburtstag - angeregt vom Generalabt des Ordens, 
Polycarp Zakar, zur Aufgabe gemacht, das literari­
sche Gesamtwerk des Heiligen im lateinischen Text 
und in deutscher Übersetzung herauszubringen. 
Vor hundert Jahren haben die Xenia Bernardina Bd. 
1.-IV., Wien 1891, zum 800. Geburtstag des Heili­
gen den lateinischen Text von Bernhard-Sermones 
publiziert, zusammen mit anderen Beiträgen der 
damals Österreich-ungarischen Kongregation. 
Inzwischen aber gibt es eine vollständige, emendier­
te Ausgabe aller Bernhardsschriften im lateinischen 
UrtextvonJ. Leclercq undH. Rochais, Rom 1957 /77. 
Was aber bei schwindenden Lateinkenntnissen als 
Übersetzungshilfe für Quellenlektüre in der Gegen­
wart notwendiger denn je ist, ist, nach dem Erschei­
nen einiger Teilübersetzungen ins Deutsche aus den 
dreißiger Jahren, eine Übersetzung des Gesamtwer­
kes. Als Vorlage dazu dient die lateinisch-italienische 
Ausgabe Opera di San Bernardo des Ferruccio 
Gastaldelli, Milano 1984 ff. 
Das Herausgebergremium bilden Abt Denis Farkas­
falvy, Univ.-Prof. in Dallas, Texas USA, wohl der 
erfahrenste Textexperte für Bernhardsschriften in der 
Gegenwart; P. Alberich Altermatt, Hauterive, ein 
sehr profunder Kenner alter und neuer Bernhard­
literatur; und Univ.-Prof. Gerhard Winkler, Wilhe­
ring, der als Ordinarius für Kirchengeschichte in 
Salzburg, für den geschichtlichen Rahmen des Bern­
harcllebens sehr kompetent ist. Erfreulicherweise 
wurde auch der wissenschaftliche Nachlaß des Bern­
hardforschers Paulus Sinz, Mehrerau, herangezo­
gen. Die wissenschaftliche Redaktion übernahm 
dankenswerterweise Prof. Peter Dinzelbacher, Salz­
burg. Um die finanziellen Mittel für die Herausgabe 
des Werkes aufzubringen, hat sich unter den Klö­
stern der Österreichischen und der Mehrerauer Kon­
gregation eine ARGE-St. Bernhard mit Sitz in Wilhe­
ring gebildet. Bei der Vielfalt der editorischen Pro­
bleme sind die Benützungshinweise (12-14) über­
aus nützlich, ja unentbehrlich. 
In der Einleitung (15-36) wird dem .Phänomen• 
Bernhard nachgegangen, indem er in die religiösen 
und intellektuellen Bewegungen seiner Zeit hinein-
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gestellt wird. Sie wird zur Pflichtlektüre für jeden, 
der sich mit Bernhard und seinem Werk geistig aus­
einandersetzen will! Darin wird der Heilige keines­
wegs glorifiziert. Seiten in seinem politischen Wir­
ken, die für uns Heutige Probleme aufwerfen (Wen­
denmission, Kreuzzüge, Häretikerbekämpfung u. 
a.), sind ehrlich und offen dargestellt. Eine chronolo­
gische Übersicht über Bernhards Leben (38-41) 
ergänzt diese Einleitung. 
Die auf Standardwerke beschränkte Bibliographie 
(42-55) enthält neuere Bücherverzeichnisse, nennt 
die Editionen von Mabillon, Migne, Leclercq, 
Rochais und Gastaldelli, bringt deutsche Überset­
zungen und Aufsatzsammlungen sowie Biographien 
des Heiligen; ferner Werke, die seine Theologie und 
Mystik, sein Wirken in Kirche und Welt und die Kon­
troverse mit Abälard betreffen. Andere Titel behan­
deln Bernhards Nachleben, sein Verhältnis zur 
Kunst, sein Zeitalter, seinen Orden überhaupt. 
Schließlich wird auch der gegenwärtigen Periodika 
beider Zisterzienserorden (O.Cist. und O.C.S.O.) 
Erwähnung getan. 
Im vorliegenden Band werden die Traktate: .Über die 
Gottesliebe"; .Über die Gnade und den freien Wil­
len"; .Die Templerschrift"; .Über Gebot und Ent­
pflichtung"; .Das Leben des heiligen Malachias" und 
die fünf Bücher .Über die Besinnung• an Eugen III., 
den Bernhardschüler auf dem Papstthron, behan­
delt. Jedem einzelnen Traktat ist eine eigene Einlei­
tung vorangestellt, die über die Entstehungsge­
schichte, den Inhalt und die Gliederung sowie die 
Wirkungsgeschichte gut informiert. Die dazugehö­
rige Bibliographie nennt Ausgaben des betreffenden 
Traktates, Übersetzungen desselben in europäische 
Sprachen und die einschlägige Literatur. Der Autor 
der jeweiligen Einleitung, der Übersetzer und der 
Verfasser der Anmerkungen sind aus dem Inhalts­
verzeichnis (7 f) ersichtlich. 
Die Weise zu sprechen und zu schreiben, wie sie 
Bernhard eigentümlich ist, findet sowohl ihre 
Bewunderer als auch ihre Kritiker. 
Nach einem Urteil von Leclercq ist er ein schwieriger, 
aber faszinierender Autor. Es ist für uns Heutige 
nicht leicht, seinen Gedankengängen zu folgen. 
Bei aller Bewunderung, die bei der Beschäftigung mit 
seinem Werk erwächst und bei aller Kritik, die hie 
und da bei seinen Lesern aufkommt, gilt heute auf 
jeden Fall, daß seine qualitätsvolle lateinische Prosa 
ihre Gedanken und Bilder fast ausschließlich aus der 
Bibel und den Kirchenvätern entlehnt, also .zurück 
zu den Quellen• geht. Insofern ist er ein geradezu 
modern anmutender Autor. 
Wahrscheinlich gibt es in der ganzen christlichen 
Tradition keinen zweiten Fall, daß sich ein Men­
schengeist die Heilige Schrift beider Testamente, bis 
in den Wortlaut und Gedankengang hinein, in sol­
cher Dichte zu eigen gemacht hat wie Bernhard. Für 
uns im Computerzeitalter ist es einfach unbegreif­
lich, wie sich ihm die Gedanken und Bilder der Bibel 
und Kirchenväter so zahlreich anbieten, daß sie in 
einem einzigen Satz, den er schreibt, womöglich in 
zwei-, drei-, vier- und fünfmaliger Beziehung anklin­
gen. Diese Ideenassoziation ist für uns ungewöhn­
lich, für ihn ist sie legitim. Seine Traktate sind die 
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Frucht einer immerwährenden ftrommen und glü- WCeCE traditionell angeboten hätte Er älßt sich her
henden Meditation. Die biblischen und patrist1- durch geistliche Kategorien eiten, die er direkt A US$S
schen Ausdrücke sind ihm In Fleisch und Blut über- den Schritften Bernhards entnommen hat Zunächst
SAaNZCH. 50 vertraut ist mıit ihrem Wortlaut, da[(3 eröffnet die Darstellung mıt einem anthropologi-
die Schrift sich ihm, nach seinem eigenen Bekennt- schen eil („Das Abenteuer beginnt“, 9—385 Er
nIs, unter seinem Blick wIıe eın unermeßliches Buch beschäftigt sich 1er mit der Frage, welche Disposi-
aufrollt, auf dem alle Seiten nach Belieben lesen tiıonen der Mensch aufweisen muß3, daß ‚ott ın ihm
ann. Z wirkenS die Sehnsucht nach Gott, die
Bernhard ist eın populärer Heiliger und uch kein Kontingenzerfahrung, die rmut des Geistes,

Demut und Offenheitpopulärer Schriftsteller geworden. Er wird vermut-
ich immer _ einen zahlenmäßig her beschränk- Der zweiıte eil handelt VO' „Abenteuer der Liebe“
ten ] eserkreis ansprechen. Dieser ber wird dem 91—224) Ursprung und jel alles menschlichen
Herausgebergremium und den Mitarbeitern für ihr Bemühens ist die Gottesliebe 91—114) Zu ihr steht
beispielhaftes Engagement und ihre vorzügliche die Selbstliebe in einem dialektischen Verhältnis
Arbeit sehr dankbar Sein. — In der ungeordneten Selbstliebe ist die
Heiligenkreuz Alberich Strommer Erlösungsbedürftigkeit des Menschen begründet

—1 Die Heilung des Menschen VOoImIl seiner
a NASZALYI EMIL, Miıt Bernhard uon Clairvaux Lieblosigkeit Liebesfähigkeit macht den Weg der

Erlösung 6—1 Voraussetzung ZUTr Erlan-InNsS AbenteuerderLiebe Hg und eing. Von Gertrude
Sartory. bers. aus dem Ungarischen Von Ida gBung dieses Ziels ist der Realitätsgewinn durch Über-
och EÖOS Verlag, St Ofttilien 1989 windung Von {Ilusion un! Selbsttäuschung durch

38,—. das demütige Leben der Wahrheit —]
Darin ist auch die geschichtliche und gesellschaftli-Diese Buchbesprechung erfolgt sich zZzu spat Sie che Wirksamkeit zisterziensischer Spiritualitätsollte ZUI 900-Jahr-Jubiläum der Geburt des großen begründet—Zisterzienserabtes erscheinen. Der rund für die

Verspätung liegt ber In der Faszination, die das Der dritte eil („Gipfel des Abenteuers“”, 225—382)
Werk auszulösen un! ıine schnelle Erledi- behandelt die eigentliche mystische Gotteserfah-

[UNg, zunächst das Ineinander VOI Askese, Alltags-SUuNg nicht zuläßt. Es ist eın hervorragendes Ver- gehorsam Un!| Gotteserfahrung danndienst Von Frau Sartory, diese Schrift, professionell die Erfahrung „Kommen Gottes“ 1—3eingeleitet und mıit zeitgeschichtlichem Hintergrund hierauf das Innewerden dieses OomMmmMens als einerversehen, dem deutschsprachigen Publikum —- Begegnung mıit dem Or| 8—3 Das Buchgänglich gemacht ZL haben. schließt mıit der Erörterung der NIO mystıica als einesDas Buch ıst als Frucht eines kleinen Heldenepos geistlichen Vorgangs, der gleichzeitig beglückt undmoderner Christenverfolgung anzusehen. 1945 hat- den Menschen auf Gott hin fixiert, ber ebenso
ten sich ım Umkreis des berühmten Zisterzienserklo-
sters Zirz zwelı Dutzend Junge Mädchen für eın stren- der Vergänglichkeit der Erfahrung als heller
CS Zisterzienserleben begeistert und angesichts der Schmerz erlebt wird

Die einzelnen Kapitel dieses Buches wurden, aufsowjetischen Okkupation un! der drohenden Kir- Tonband gesprochen, VO  3 den Schwestern In derchenverfolgung ihre Ordensgelübde abgelegt. Die sozialistischen „Diaspora” täglich oft bis dreimalheutige Abtissin Gemma damals Jahre alt
1950 mußten die Schwestern In den Untergrund abgehört. Sie Walen die geistliche Nahrung, mıt

gehen. Sie verdienten ihren Lebensunterhalt In VOeI-
deren Hilfe ineKommunität ine40jährigeWüsten-
wanderung durchstehen konnte. Der gegenwärtigeschiedensten Berutfen und fanden sich jeweils In der Leser wundert sich, daß nirgends aktualisierendeNacht einem intensıven Klosterleben in einer Bezüge Tagespolitik hergestellt wurden. DieSchrebergartenwohnung Stadtrand Von Buda-

pest. Das Kloster blieb den Nachbarn und der geistlich interpretierten exte Bernhards wirken und
Geheimpolizei jahrelang unentdeckt. Die Krypto- wirktenasich. Auf einer barocken Märtyrerstatue

western vermochten ihren Ordensberuf las ich Verbum Dei MaAane: In aeternun.
Salzburg/Wilhering Gerhard inklerbewahren, weil sie durch regelmäßige und intensive

Unterweisung durch den Verfasser dieses Buches
gestärkt und 1mM Glauben erhalten wurden. BERNHALRD VON CLAIRVAUX, „Weil meın
Uns liegt MNun ler eın inspirierender Abriß des geist- Herz bewegt Wwar  ‚ Übersetzt un‘ eingel. Elisabeth
lichen Lebens VOT, in dem die Schriften des Ordens- Hense. (Texte Nachdenken). Herder, Freiburg

1990 art 10,90vaters Bernhard systematisch aufbereitet und für die
konkrete Lage Von Zisterzienserinnen In einer völlig Zum Jubliäum der neunhundertsten Wiederkehr des
säkularisierten, Ja religionsfeindlichen Welt ange- Geburtsjahres Bernhards VonNn Clairvaux wurden
wandt wurden. neben wissenschaftlichen Ausgaben und Studien
Das Buch enthält zunächst ıne Geschichte des Klo- dankenswerterweise uch Anthologien übersetzter
sters Erdliget bei Budapest Von Sr. Ida och O.Cist Jlexte Aaus dem umfangreichen Gesamtwerk des
(14 ff), dann ine ansprechende historische und bio- Zisterzienserabtes herausgebracht. Das vorliegende
graphische Einleitung Von Gertrude Sartory (26 ff) Taschenbuch ist Z Jangsamen meditativen Lesen
Als gelernter christlicher Moraltheologe vermeidet gedacht.
der VE das strenge Schema der Neuplatoniker, das Die lexte wurden folgenden Schriften ent-

dem Papstspiegel De consideratione, demsich als Reinigungs-, Erleuchtungs- und kEinigungs-
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Frucht einer immerwährenden frommen und glü­
henden Meditation. Die biblischen und patristi­
schen Ausdrücke sind ihm in Fleisch und Blut über­
gangen. So vertraut ist er mit ihrem Wortlaut, daß 
die Schrift sich ihm, nach seinem eigenen Bekennt­
nis, unter seinem Blick wie ein unermeßliches Buch 
aufrollt, auf dem er alle Seiten nach Belieben lesen 
kann. 
Bernhard ist kein populärer Heiliger und auch kein 
populärer Schriftsteller geworden. Er wird vermut­
lich immer nur einen zahlenmäßig eher beschränk­
ten Leserkreis ansprechen. Dieser aber wird dem 
Herausgebergremium und den Mitarbeitern für ihr 
beispielhaftes Engagement und ihre vorzügliche 
Arbeit sehr dankbar sein. 
Heiligenkreuz Alberich Strammer 

■ NASZALYI EMIL, Mit Bernhard von Clairvaux 
ins Abenteuer der Liebe. Hg. und eing. von Gertrude 
Sartory. Übers. aus dem Ungarischen von M. lda 
Koch. EOS Verlag, St. Ottilien 1989. (390). Geb. 
DM38,-. 
Diese Buchbesprechung erfolgt an sich zu spät. Sie 
sollte zum 900-Jahr-Jubiläum der Geburt des großen 
Zisterzienserabtes erscheinen. Der Grund für die 
Verspätung liegt aber in der Faszination, die das 
Werk auszulösen vermag und eine schnelle Erledi­
gung nicht zuläßt. Es ist ein hervorragendes Ver­
dienst von Frau Sartory, diese Schrift, professionell 
eingeleitet und mit zeitgeschichtlichem Hintergrund 
versehen, dem deutschsprachigen Publikum zu­
gänglich gemacht zu haben. 
Das Buch ist als Frucht eines kleinen Heldenepos 
moderner Christenverfolgung anzusehen. 1945 hat­
ten sich im Umkreis des berühmten Zisterzienserklo­
sters Zirz zwei Dutzend junge Mädchen für ein stren­
ges Zisterzienserleben begeistert und angesichts der 
sowjetischen Okkupation und der drohenden Kir­
chenverfolgung ihre Ordensgelübde abgelegt. Die 
heutige Äbtissin Gemma war damals 20 Jahre alt. 
1950 mußten die Schwestern in den Untergrund 
gehen. Sie verdienten ihren Lebensunterhalt in ver­
schiedensten Berufen und fanden sich jeweils in der 
Nacht zu einem intensiven Klosterleben in einer 
Schrebergartenwohnung am Stadtrand von Buda­
pest. Das Kloster blieb den Nachbarn und der 
Geheimpolizei jahrelang unentdeckt. Die Krypto­
schwestern vermochten u. a. ihren Ordensberuf zu 
bewahren, weil sie durch regelmäßige und intensive 
Unterweisung durch den Verfasser dieses Buches 
gestärkt und im Glauben erhalten wurden. 
Uns liegt nun hier ein inspirierender Abriß des geist­
lichen Lebens vor, in dem die Schriften des Ordens­
vaters Bernhard systematisch aufbereitet und für die 
konkrete Lage von Zisterzienserinnen in einer völlig 
säkularisierten, ja religionsfeindlichen Welt ange­
wandt wurden. 
Das Buch enthält zunächst eine Geschichte des Klo­
sters Erdliget bei Budapest von Sr. Ida Koch O.Cist. 
(14 ff), dann eine ansprechende historische und bio­
graphische Einleitung von Gertrude Sartory (26 ff). 
Als gelernter christlicher Moraltheologe vermeidet 
der Vf. das strenge Schema der Neuplatoniker, das 
sich als Reinigungs-, Erleuchtungs- und Einigungs-
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weg traditionell angeboten hätte. Er läßt sich eher 
durch geistliche Kategorien leiten, die er direkt aus 
den Schriften Bernhards entnommen hat: Zunächst 
eröffnet er die Darstellung mit einem anthropologi­
schen Teil (.Das Abenteuer beginnt", 59-85). Er 
beschäftigt sich hier mit der Frage, welche Disposi­
tionen der Mensch aufweisen muß, daß Gott in ihm 
zu wirken vermag: die Sehnsucht nach Gott, die 
Kontingenzerfahrung, die Armut des Geistes, 
Demut und Offenheit. 
Der zweite Teil handelt vom .Abenteuer der Liebe" 
(91-224). Ursprung und Ziel alles menschlichen 
Bemühens ist die Gottesliebe (91-114). Zu ihr steht 
die Selbstliebe in einem dialektischen Verhältnis 
(115-127). In der ungeordneten Selbstliebe ist die 
Erlösungsbedürftigkeit des Menschen begründet 
(128-155). Die Heilung des Menschen von seiner 
Lieblosigkeit zur Liebesfähigkeit macht den Weg der 
Erlösung aus (156-168). Voraussetzung zur Erlan­
gung dieses Ziels ist der Realitätsgewinn durch Über­
windung von Illusion und Selbsttäuschung durch 
das demütige Leben in der Wahrheit (169-197). 
Darin ist auch die geschichtliche und gesellschaftli­
che Wirksamkeit zisterziensischer Spiritualität 
begründet (198-224). 
Der dritte Teil (.Gipfel des Abenteuers", 225-382) 
behandelt die eigentliche mystische Gotteserfah­
rung, zunächst das Ineinander von Askese, Alltags­
gehorsam und Gotteserfahrung (227-260), dann 
die Erfahrung vom .Kommen Gottes" (261-317), 
hierauf das Innewerden dieses Kommens als einer 
Begegnung mit dem .Wort" (318-351). Das Buch 
schließt mit der Erörterung der unio mystica als eines 
geistlichen Vorgangs, der gleichzeitig beglückt und 
den Menschen auf Gott hin fixiert, aber ebenso 
wegen der Vergänglichkeit der Erfahrung als heller 
Schmerz erlebt wird. 
Die einzelnen Kapitel dieses Buches wurden, auf 
Tonband gesprochen, von den Schwestern in der 
sozialistischen .Diaspora" täglich oft bis zu dreimal 
abgehört. Sie waren die geistliche Nahrung, mit 
deren Hilfe eine Kommunität eine 40jährige Wüsten­
wanderung durchstehen konnte. Der gegenwärtige 
Leser wundert sich, daß nirgends aktualisierende 
Bezüge zur Tagespolitik hergestellt wurden. Die 
geistlich interpretierten Texte Bernhards wirken und 
wirkten aus sich. Auf einer barocken Märtyrerstatue 
las ich: Verbum Dei manet in aeternun. 
Salzburg/Wilhering Gerhard B. Wink/er 

■ BERNHARD VON CLAIRVAUX, .Weil mein 
Herz bewegt war~ Übersetzt und eingel. v. Elisabeth 
Hense. (Texte zum Nachdenken). Herder, Freiburg 
1990. (126). Kart. DM 10,90. 
Zum Jubliäum der neunhundertsten Wiederkehr des 
Geburtsjahres Bernhards von Clairvaux wurden 
neben wissenschaftlichen Ausgaben und Studien 
dankenswerterweise auch Anthologien übersetzter 
Texte aus dem umfangreichen Gesamtwerk des 
Zisterzienserabtes herausgebracht. Das vorliegende 
Taschenbuch ist zum langsamen meditativen Lesen 
gedacht. 
Die Texte wurden u. a. aus folgenden Schriften ent­
nommen: dem Papstspiegel De consideratione, dem 
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Traktat ber die Gottesliebe, den Predigten ZUmMm Grenze zwischen Bewegung und Wissenschaft und
Hohenlied (23, 92, 32, a.), der Predigt ZUIMMN muß sich gleichzeitig gegenüber dem und der
Kirchweihfest und diversen anderen Predigten und Theologie methodologisch verantworten. Dieuto-
Brieten. Die Übersetzungen stammen im wesentli- rn hinterfragt In der Folge gaängıge Zuordnungen
hen AQus der Anthologie Schellenbergers (Olten fem Theologinnen und entwickelt unter Beachtung

des jeweiligen Fverständnisses, der epistemologi-
Finer sehr brauchbaren Einleitung zu Bernhards schen Ausgangspunkte und Methodenwahl eın NEeU-
Leben und Werk Von derHerausgeberin folgen Kapi- c5S, sehrdifferenziertesRaster (111). S5ie führt dieAuft-
tel ber die Sicht des Menschen dem Glauben, schlüsselung des Verhältnisses und ZUT Theolo-
ber die Oftfenheit des Menschen für Gott, ber die gie beispielhaft Halkes und Daly AQus.
erfahrene Gottesnähe, ber das Wesen der tteslie- Im dritten Teil, „Rebellion auf der Grenze“, sich
be, über die Liebe ZU Nächsten und ber die Meyer-Wilmes auf der konzeptionellen Ebene mıiıt
Sprachlosigkeit der Liebe tem Forschung als Wissenschaftskritik auselinan-
Das Büchlein eignet sich alsMitbringsel und pastora- der. Unter Berücksichtigung der dazu schon vorhan-
le abe unter Christen. denen Publikationen VCd Mies, Thürmer-
Salzburg/Wilhering Gerhard Winkler ohr und Göttner-Abendroth und der kritischen

Einbeziehung derselben faßt Ss1e die Konvergenz-
punkte (186 und geht an das Werk

FRAUEN VOnNn Schüssler-Fiorenza und Radford Ruether
eran. Sie weist erstere als Beispiel für ıne exploita-

MEYER-WI Rebellion auf der tive und etztere als eınes für ıine imploitative Her-
Grenze. Ortsbestimmung feministischer Theologie. meneutik AauU!  n Das Buch endet mıiıt der Formulierung
(Reihe frauenforum). Herder, Freiburg 1990 ihrer sieben ] hesen ZUTr Methodologie ftem.

Theologie.Ppb.
Die Autorin, Nachfolgerin VvVon Halkes ın Nijme- Der sehr komplexe Inhalt des Buches ‚ordert Lesen-
gen, beschäftigt sich 1ImM vorliegenden, sehr den einıges Wissen und Konzentration ab und

äßt das Ausma( Energie und geistiger Präzisionanspruchsvollen Buch als ıne der ersten ‚ystema- erahnen, das bei der Abfassung nötig WAär. Unterstüt-tisch mıit methodologischen Fragen feministischer zend wirken die immer wieder eingefügten Zusam-fem.) Theologie, mıit Fragen pp Grenzen,
die den Begründungszusammenhang und den Aus- menfassungen und Zwischenbilanzen SOWIe VerTlr-

gangspunkt wissenschaftlichen Fragens d-
deutlichende graphische Darstellungen und Tabel-

'hen (8) Bewußt stutzt S1e sich dabei auf die In len Die Art der Kapitelüberschriften ist allerdings
her verwirrend. Dankenswerterweise verweist dieden etzten Jahren erschienenen fem Publikatio- Autorin immer wieder auf die Bezugsstellen für Stu-

nen. acheiıner Einführung, in der S1ie klar Vorgangs- 1eN etc., die iIm ext erwähnt werden.welse und Grenzen angibt, stellt S1e die Geschichte Die Autorin arbeitet ditferenziert und methodischfem. Theologie Im deutschsprachigen und uch
nordamerikanischen Kaum in den Kontexten Öku- I:Dem Buch ist ine breite Kezeption (auch se1-

tens der arın untersuchten Autorinnen) zu WUnN-
mMeNeE, katholische Kirche un! Universität dar. Sie schen, da fürdie1Un anstehendemethodologischefaßt den Feminismus nicht IUr als Politik-, Diskussion in der tem Theologie ıne ausgzeichnetesondern uch als Theoriebegriff, der ihr ermOög-
licht, den Weg der Bewegung (F. als Politikbe- und herausfordernde Grundlage bildet.
griff) mıit all ihren 'urzeln ıNbeginnenden nstitu- Innsbruck Herlinde-Anna Pissarek Jun
tionalisierung (F. als Theoriebegriff) nachzuzeich-
nen. Sie führt dann strukturell verschiedene Modelle
Von Institutionalisierung In der BRD (Dortmund, a AHLRUTH, Eure Töchter werden Prophetinnen
Bielefeld, Berlin, Tübingen, Münster) und In Nijme- sein . Kleine Einführung In die Feministische
gen In der BRD, e] ihr Fazit, „ist keiner Initia- Theologie. (Herder Taschenbuch Her-

der, Freiburg Br. 1990 art 12,90t1ve gelungen, 1Im umfassenden INn die originären
Aufgaben unıversitärer Bildung und Ausbildung ZL Die Autorin, die der Müttergeneration Jjener Frauen
realisieren, nämlich In Lehre und Forschung umfas- angehört, die sich mıit teministischer Theologie
send und eigenständigprasent Z.U se1n der feministi- beschäftigen, z  © Jange Zeit Chefredakteurin der
sche Inhalte über entsprechende unbefristete, status- katholischen Zeitschrift „Frau und utter‘ und ist

intensiv In der kirchlichen Bildungsarbeit ätıg Soäquivalente Stellen der Studienordnungen abzusi-
chern“ 73) ist das vorliegende Bändchen ine Frucht dieser
Im zweitenTeil, „Auf der Grenze zwischen Bewegung Arbeit, „‚überarbeitete und erweiterte Beiträge einer
und Wissenschaft“ folgen nach einer Begriffserklä- Aritkelreihe“ (11), die In der Zeitschrift 1989 erschie-
rung Erläuterungen verschiedener Theoriepositio- Z und Dokumentationen Von Bibelarbeiten AUS

des Dabei lassen sich eın im Gefolge politi- der Praxis. Das Buch ist klar ın Trel Teile gegliedert:
schen Traditionen (liberaler, sozialistischer und Der rste eil 22—116) stellt ine leicht esbare Ein-
eın Weltanschauungsf. unterscheiden. Unter Bezug- führung ın die Anliegen und dieArbeitsschwerpunk-
nahme auf die Je verschiedene Wertung der feministischer Theologie dar. Ausgehend Von
Geschlechterdifferenz lassen sich ann der einem kleinen Überblick ber Frauen(rechts)bewe-
Gileichheits- und Radikalt (auch gynozentrischer gung und Feminismus stellt die Autorin ine kKleine

‚Geschichte“ VOIl Frauen und ihren Lebensbedingun-unterscheiden. Die JTheologie ihrerseits ebt n der
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Traktat über die Gottesliebe, den Predigten zum 
Hohenlied (23, 52, 32, 85 u. a.), der Predigt zum 
Kirchweihfest und diversen anderen Predigten und 
Briefen. Die Übersetzungen stammen im wesentli­
chen aus der Anthologie Schellenbergers (Olten 
1982). 
Einer sehr brauchbaren Einleitung zu Bernhards 
Leben und Werk von der Herausgeberin folgen Kapi­
tel über die Sicht des Menschen aus dem Glauben, 
über die Offenheit des Menschen für Gott, über die 
erfahrene Gottesnähe, über das Wesen der Gotteslie­
be, über die Liebe zum Nächsten und über die 
Sprachlosigkeit der Liebe. 
Das Büchlein eignet sich als Mitbringsel und pastora­
le Gabe unter Christen. 
Salzburg/Wilhering Gerhard B. Wink/er 
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■ MEYER-WILMES HEDWIG, Rebellion auf der 
Grenze. Ortsbestimmung feministischer Theologie. 
(Reihe frauenforum). (288). Herder, Freiburg 1990. 
Ppb. DM 32.-. 
Die Autorin, Nachfolgerin von C. Halkes in Nijme­
gen, beschäftigt sich im vorliegenden, sehr 
anspruchsvollen Buch als eine der ersten systema­
tisch mit methodologischen Fragen feministischer 
(= fern.) Theologie, d. h. mit Fragen „an Grenzen, 
die den Begründungszusammenhang und den Aus­
gangspunkt wissenschaftlichen Fragens ausma­
chen." (8) Bewußt stützt sie sich dabei v. a. auf die in 
den letzten 20 Jahren erschienenen fern. Publikatio­
nen. Nach einer Einführung, in der sie klar Vorgangs­
weise und Grenzen angibt, stellt sie die Geschichte 
fern. Theologie im deutschsprachigen und auch 
nordamerikanischen Raum in den Kontexten Öku­
mene, katholische Kirche und Universität dar. Sie 
faßt den Feminismus (= F.) nicht nur als Politik-, 
sondern auch als Theoriebegriff, der es ihr ermög­
licht, den Weg von der Bewegung (F. als Politikbe­
griff) mit all ihren Wurzeln zur beginnenden Institu­
tionalisierung (F. als Theoriebegriff) nachzuzeich­
nen. Sie führt dann strukturell verschiedene Modelle 
von Institutionalisierung in der BRD (Dortmund, 
Bielefeld, Berlin, Tübingen, Münster) und in Nijme­
gen an. In der BRD, so. ihr Fazit, ,,ist es keiner Initia­
tive gelungen, im umfassenden Sinn die originären 
Aufgaben universitärer Bildung und Ausbildung zu 
realisieren, nämlich in Lehre und Forschung umfas­
send und eigenständig präsent zu sein oder feministi­
sche Inhalte über entsprechende unbefristete, status­
äquivalente Stellen oder Studienordnungen abzusi­
chern:' (73) 
Im zweiten Teil, .Auf der Grenze zwischen Bewegung 
und Wissenschaft", folgen nach einer Begriffserklä­
rung Erläuterungen verschiedener Theoriepositio­
nen des F. Dabei lassen sich ein F. im Gefolge politi­
schen Traditionen (liberaler, sozialistischer F.) und 
ein Weltanschauungsf. unterscheiden. Unter Bezug­
nahme auf die je verschiedene Wertung der 
Geschlechterdifferenz lassen sich dann der 
Gleichheits-und Radikalf. (auch gynozentrischer F.) 
unterscheiden. Die Theologie ihrerseits lebt an der 
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Grenze zwischen Bewegung und Wissenschaft und 
muß sich gleichzeitig gegenüber dem F. und der 
Theologie methodologisch verantworten. Die Auto­
rin hinterfragt in der Folge gängige Zuordnungen 
fern. Theologinnen und entwickelt unter Beachtung 
des jeweiligen F.verständnisses, der epistemologi­
schen Ausgangspunkte und Methodenwahl ein neu­
es, sehr differenziertes Raster (111). Sie führt die Auf­
schlüsselung des Verhältnisses zu F. und zur Theolo­
gie beispielhaft an C. Halkes und M. Daly aus. 
Im dritten Teil, .Rebellion auf der Grenze•, setzt sich 
Meyer-Wilmes auf der konzeptionellen Ebene mit 
fern. Forschung als Wissenschaftskritik auseinan­
der. Unter Berücksichtigung der dazu schon vorhan­
denen Publikationen von M. Mies, C. Thürmer­
Rohr und H. Göttner-Abendroth und der kritischen 
Einbeziehung derselben faßt sie die Konvergenz­
punkte zusammen (186 f) und geht nun an das Werk 
von E. Schüssler-Fiorenza und R. Radford Ruether 
heran. Sie weist erstere als Beispiel für eine exploita­
tive und letztere als eines für eine imploitative Her­
meneutik aus. Das Buch endet mit der Formulierung 
ihrer sieben Thesen zur Methodologie fern. 
Theologie. 
Der sehr komplexe Inhalt des Buches fordert Lesen­
den einiges an Wissen und Konzentration ab und 
läßt das Ausmaß an Energie und geistiger Präzision 
erahnen, das bei der Abfassung nötig war. Unterstüt­
zend wirken die immer wieder eingefügten Zusam­
menfassungen und Zwischenbilanzen sowie ver­
deutlichende graphische Darstellungen und Tabel­
len. Die Art der Kapitelüberschriften ist allerdings 
eher verwirrend. Dankenswerterweise verweist die 
Autorin immer wieder auf die Bezugsstellen für Stu­
dien etc., die im Text erwähnt werden. 
Die Autorin arbeitet differenziert und methodisch 
genau. Dem Buch ist eine breite Rezeption (auch sei­
tens der darin untersuchten Autorinnen) zu wün­
schen, da es für die nun anstehende methodologische 
Diskussion in der fern. Theologie eine ausgzeichnete 
und herausfordernde Grundlage bildet. 
Innsbruck Herlinde-Anna Pissarek jun. 

■ AHLRUTH, Eure Töchter werden Prophetinnen 
sein . . . Kleine Einführung in die Feministische 
Theologie. (Herder Taschenbuch 1673). (224). Her­
der, Freiburg i. Br. 1990. Kart. DM 12,90. 
Die Autorin, die der Müttergeneration jener Frauen 
angehört, die sich mit feministischer Theologie 
beschäftigen, war lange Zeit Chefredakteurin der 
katholischen Zeitschrift „Frau und Mutter" und ist 
intensiv in der kirchlichen Bildungsarbeit tätig. So 
ist das vorliegende Bändchen eine Frucht dieser 
Arbeit, ,,überarbeitete und erweiterte Beiträge einer 
Aritkelreihe" (11), die in der Zeitschrift 1989 erschie­
nen und Dokumentationen von Bibelarbeiten aus 
der Praxis. Das Buch ist klar in drei Teile gegliedert: 
Der erste Teil (22-116) stellt eine leicht lesbare Ein­
führung in die Anliegen und die Arbeitsschwerpunk­
te feministischer Theologie dar. Ausgehend von 
einem kleinen Überblick über Frauen(rechts)bewe­
gung und Feminismus stellt die Autorin eine kleine 
,,Geschichte" von Frauen und ihren Lebensbedingun-
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Cn Alten lestament ber die Jesusbewegung wl]ıe stark die jeweilige bestehende kulturgeschichtli-
und frühe Kirche bis zZUu den leidvollen Erfahrungen che Realität das Verständnis der extebeeinflußt und
der Verketzerung des weiblichen Geschlechtes In dazu geführt hat, daß ihre Intention verändert und
1SeTeTreuropäischenKirchengeschichteZusarmmen. manchmal bis 1Ns Gegenteil verkehrt wurde.
Sehr pOSsI1t1Vv ist ZUuU erwähnen, daß uch INe Ausein- uch wennlmitberücksichtigt, daß sich bei
andersetzung mıit dem Antijudaismusvorwurf cht den Jexten ıne Auswahl handelt, die unter
fehlt einem bestimmten Gesichtspunkt vorgenomMmMe:]
Der zweiıte Teil, als „Exkurse“ bezeichnet 17—1) wurde, hinterläßt die dichte Darstellung einer den
ist praktischer Bibelarbeit gewidmet. Jlexte ZL Mir- ext verändernden Interpretationsgeschichte doch
jJam, Kut, Martha, der Samariterin, derEhebrecherin einen bedrückenden Findruck.

e1- Der eil bringt zZV  W  W  Var keine el  en exegetischen Ein-und ZUIN Hohelied (in der paraphrasierenden
setzung Von Josef Dirnbeck; die Anfragen die sichten, bietet jedoch ıne ser10se und verständlich
erInnensind ler leider et{was „moralinsauer“ aus- geschriebene Ausdeutung dessen, Wa die den Men-
gefallen und gehen manchmal der Zielrichtung schen und die Frau betreffenden Genesistexte
des lextes vorbei) geben Anregungen ZL einer aktua- dauSSagen.
lisierenden Erarbeitung der Bibel Bei allerZustimmungZL dem vorliegenden Buch und
Der dritte eil 3—22' bringt thematisch geord- bei aller Hoffnung, da eınen Beitrag dazu eisten
eteLiteraturberichte, KurzrezensionenVoneınDaar kann, daß die Jlexte VO: Anfang O gelesen werden,
Zeilen wichtigen Publikationen, zielgerichtet auf WIe S1e ursprünglich gemeınt jaW se1 doch ange-
einen praktisch Oorlentierten LeserInnenkreis. ine merkt Die Vertfasserin deckt (zurecht) auf, daß hin-

Differenzierung in Bücher mıt und hne ter der kritisierten Deutung eın bestimmtes Interesse
feministischen Anspruch würde sich steht Es sollte bernicht übersehen werden, daß
wünschen. uch das Zurechtrücken der exte ebenso Von einem
Daß uth Ahl aus der Praxis kommt, vermerkt1 Interesse wird O berechtigt dieses uch
angenehm durch das IM Buch hindurch. Leicht ist und da ß sich dabei ebenfalls nicht eın
verständliche Sprache, Erklärung vVon Fachaus- absichtsloses Hören der Jlexte handelt.
drücken In Anmerkungen aufderselben Seite, immer Eine weitere Frage INag gegenwärtig unpopulär se1ln,
wieder der Bezug ZUuU Erfahrungen VOINn Frauen, SOWIEe ber Nn sollte sich ihr dennoch nicht entziehen;
uch eın eintühlsames Nachzeichnen des Bewußt- ist die nach der Ursache einer die Frau unterdrücken-
werdungsprozesses der Problemstellung feministi- den Deutung. Ist diese Frage mit der herrschenden
scher Theologie gegenüber machen das Buch patriarchalischen Gesellschaftsordnung wirklich

erschöpfend erklärt der könnten dabei nicht ucheiner behutsamen „Werbung' für das Anliegen geTa-
de ın kirchlichen Frauengruppen, die bereits interes- noch andere Ursachen ine Rolle gespielt haben?
siert sind, ber vielleicht doch och manche Vorbe- 1NzZ 05S€] Janda
halte haben
Als 1el der Publikation formuliert S1e: „Das ler
vorliegende Buch möchte ine Brücke bauen: 1ne ELISABETIH/BAUER DIETER
Brücke der Hinführung un! des Verstehens für Lese- (Hge.), Marıa für alle Frauen der über allen
rinnenun:Leser, diesichbislangochnicht der1Ur Frauen? (216) Herder,wenig mit feministischer Theologie beschäftigt Freiburg—Basel—Wien

1989 art 24,80haben, denen der Ausdruck ‚feministisch‘ 1n Zusam- Das vorliegende Buch 1st die schriftliche Wiedergabemenhang mıit Theologie vielleicht suspekt erscheint,
die möglicherweise resignieren VOT der Flut der Ver- einer lagung derademie der iÖözese Rottenburg-
öffentlichungen auf diesem Gebiet“ Es ist Zu hoffen, Stuttgart anläßlich des „Marianischen Jahres“ 1987

Fs ist ıne Auseinandersetzung mıit der und ıneda viele diese Brücke nutzen! Besinnung auf die Gestalt Maria auf wissenschaftli-Graz rmtraud Fischer hem Niveau, ıne Reflexion auf die zZzu verschiede-
SZeiten mıtverschiedenen Schwerpunkten geübteSCHÜNGEL-STRAUMANN N, Die Frau Marienverehrung. Eine gewisse Fachsprache ist

am  m Anfang. Eva und die Folgen. Herder, Tei- dabei unvermeidlich.
burg Br. 1989 Geb 26,80.

zurück auf die alttestamentliche Weisheitsliteratur.
Helen Schüngel-Straumann greift hinter das

Es ist das Anliegen der Autorin, das Bild der Frau
entschlüsseln, das 1n Gen 1— enthalten ist Das In der Leseordnung VOT der Liturgiereform wurden
nachzudenken, was die biblische Urgeschichte VO)  > 5Spr und Sir 24, die VO)  m} „Frau Weisheit“ sprechen,
der rau und der Beziehung Von Frau und Mannn zZzu auf Maria interpretiert Eine solche Deutung ist
Sagen hat, ist ihr deswegen wichtig, da diese exte In weder VO)  - den exten cselbst noch Von der Theologie
spaterer eit infolge eines bestehenden Vorverhält- her rechtfertigen.
nısses vielfach anders gelesen wurden, als S1€e Die Beiträge VONn Anne Jensen (Frühe Kirche), Flisa-
ursprünglich gemeınt. beth Gössmann (Mittelalter), Margot Schmidt
Die Verfasserin geht in der Hältte des Buches auf (Mystik des Mittelalters) und Hanna-Barbara er]
die Wirkungsgeschichte ein, die A1US der Deutung (Renaissance) zeigen in großen Zügen mıt einer Liebe
und Umdeutung der Genesistexte entstanden ist. Sie ZU)] Detail die Entwicklung der Mariologie auf bis
beschäftigt sich dabei mıit der christl!. Tradition, mıit den Mariendogmen der Neuzeit. Die rel Kapitel
den Neu- und alttestamentlichen Schriften und miıt Schluß seizen sich mi1t heutigen Strömungen

eiıner ede VOImNn Maria auseinander.der apokryphen Literatur. Es wird dabei deutlich,
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gen vom Alten Testament über die Jesusbewegung 
und frühe Kirche bis zu den leidvollen Erfahrungen 
der Verketzerung des weiblichen Geschlechtes in 
unserer europäischen Kirchengeschichte zusammen. 
Sehr positiv ist zu erwähnen, daß auch eine Ausein­
andersetzung mit dem Antijudaismusvorwurf nicht 
fehlt. 
Der zweite Teil, als .Exkurse" bezeichnet (117-161), 
ist praktischer Bibelarbeit gewidmet. Texte zu Mir­
jam, Rut, Martha, der Samariterin, der Ehebrecherin 
und zum Hohelied (in der paraphrasierenden Über­
setzung von Josef Dimbeck; die Anfragen an die 
Leserlnnen sind hier leider etwas „moralinsauer" aus­
gefallen und gehen manchmal an der Zielrichtung 
des Textes vorbei) geben Anregungen zu einer aktua­
lisierenden Erarbeitung der Bibel. 
Der dritte Teil (163-222) bringt thematisch geord­
nete Literaturberichte, Kurzrezensionen von ein paar 
Zeilen zu wichtigen Publikationen, zielgerichtet auf 
einen praktisch orientierten Leserinnenkreis. Eine 
genauere Differenzierung in Bücher mit und ohne 
feministischen Anspruch würde man sich 
wünschen. 
Daß Ruth Ahl aus der Praxis kommt, vermerkt man 
angenehm durch das ganze Buch hindurch. Leicht 
verständliche Sprache, Erklärung von Fachaus­
drücken in Anmerkungen auf derselben Seite, immer 
wieder der Bezug zu Erfahrungen von Frauen, sowie 
auch ein einfühlsames Nachzeichnen des Bewußt­
werdungsprozesses der Problemstellung feministi­
scher Theologie gegenüber machen das Buch zu 
einer behutsamen „Werbung" für das Anliegen gera­
de in kirchlichen Frauengruppen, die bereits interes­
siert sind, aber vielleicht doch noch manche Vorbe­
halte haben. 
Als Ziel der Publikation formuliert sie: ,,Das hier 
vorliegende Buch möchte eine Brücke bauen: Eine 
Brücke der Hinführung und des Verstehens für Lese­
rinnen und Leser, die sich bislang noch nicht odernur 
wenig mit feministischer Theologie beschäftigt 
haben, denen der Ausdruck ,feministisch' in Zusam­
menhang mit Theologie vielleicht suspekt erscheint, 
die möglicherweise resignieren vor der Flut der Ver­
öffentlichungen auf diesem Gebiet:• Es ist zu hoffen, 
daß viele diese Brücke nützen! 
Graz lrmtraud Fischer 

■ SCHÜNGEL-STRAUMANN HELEN, Die Frau 
am Anfang. Eva und die Folgen. (190). Herder, Frei­
burg i. Br. 1989. Geb. DM 26,80. 
Es ist das Anliegen der Autorin, das Bild der Frau zu 
entschlüsseln, das in Gen 1-3 enthalten ist. Das 
nachzudenken, was die biblische Urgeschichte von 
der Frau und der Beziehung von Frau und Mann zu 
sagen hat, ist ihr deswegen wichtig, da diese Texte in 
späterer Zeit infolge eines bestehenden Vorverhält­
nisses vielfach anders gelesen wurden, als sie 
ursprünglich gemeint waren. 
Die Verfasserin geht in der 1. Hälfte des Buches auf 
die Wirkungsgeschichte ein, die aus der Deutung 
und Umdeutung der Genesistexte entstanden ist. Sie 
beschäftigt sich dabei mit der christl. Tradition, mit 
den neu- und alttestamentlichen Schriften und mit 
der apokryphen Literatur. Es wird dabei deutlich, 
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wie stark die jeweilige bestehende kulturgeschichtli­
che Realität das Verständnis der Texte beeinflußt und 
dazu geführt hat, daß ihre Intention verändert und 
manchmal sogar bis ins Gegenteil verkehrt wurde. 
Auch wenn man mitberücksichtigt, daß es sich bei 
den Texten um eine Auswahl handelt, die unter 
einem bestimmten Gesichtspunkt vorgenommen 
wurde, so hinterläßt die dichte Darstellung einer den 
Text verändernden Interpretationsgeschichte doch 
einen bedrückenden Eindruck. 
Der 2. Teil bringt zwar keine neuen exegetischen Ein­
sichten, bietet jedoch eine seriöse und verständlich 
geschriebene Ausdeutung dessen, was die den Men­
schen und die Frau betreffenden Genesistexte 
aussagen. 
Bei aller Zustimmung zu dem vorliegenden Buch und 
bei aller Hoffnung, daß es einen Beitrag dazu leisten 
kann, daß die Texte vom Anfang so gelesen werden, 
wie sie ursprünglich gemeint waren, sei doch ange­
merkt: Die Verfasserin deckt (zurecht) auf, daß hin­
ter der kritisierten Deutung ein bestimmtes Interesse 
steht. Es sollte nun aber nicht übersehen werden, daß 
auch das Zurechtrücken der Texte ebenso von einem 
Interesse getragen wird - so berechtigt dieses auch 
ist - und daß es sich dabei ebenfalls nicht um ein 
absichtsloses Hören der Texte handelt. 
Eine weitere Frage mag gegenwärtig unpopulär sein, 
aber man sollte sich ihr dennoch nicht entziehen; es 
ist die nach der Ursache einer die Frau unterdrücken­
den Deutung. Ist diese Frage mit der herrschenden 
patriarchalischen Gesellschaftsordnung wirklich 
erschöpfend erklärt oder könnten dabei nicht auch 
noch andere Ursachen eine Rolle gespielt haben? 
Linz Josef Janda 

■ GÖSSMANN ELISABETH/BAUER DIETER R. 
(Hg.), Maria - für alle Frauen oder über allen 
Frauen? (216). Herder, Freiburg-Basel-Wien 
1989. Kart. DM 24,80. 
Das vorliegende Buch ist die schriftliche Wiedergabe 
einer Tagung der Akademie der Diözese Rottenburg­
Stuttgart anläßlich des „Marianischen Jahres" 1987. 
Es ist eine Auseinandersetzung mit der und eine 
Besinnung auf die Gestalt Maria auf wissenschaftli­
chem Niveau, eine Reflexion auf die zu verschiede­
nen Zeiten mit verschiedenen Schwerpunkten geübte 
Marienverehrung. Eine gewisse Fachsprache ist 
dabei unvermeidlich. 
Helen Schüngel-Straumann greift hinter das NT 
zurück auf die alttestamentliche Weisheitsliteratur. 
In der Leseordnung vor der Liturgiereform wurden 
Spr 8 und Sir 24, die von „Frau Weisheit" sprechen, 
auf Maria interpretiert. Eine solche Deutung ist 
weder von den Texten selbst noch von der Theologie 
her zu rechtfertigen. 
Die Beiträge von Anne Jensen (Frühe Kirche), Elisa­
beth Gössmann (Mittelalter), Margot Schmidt 
(Mystik des Mittelalters) und Hanna-Barbara Ger! 
(Renaissance) zeigen in großen Zügen mit einer Liebe 
zum Detail die Entwicklung der Mariologie auf bis 
zu den Mariendogmen der Neuzeit. Die drei Kapitel 
am Schluß setzen sich mit heutigen Strömungen 
einer Rede von Maria auseinander. 
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Herlinde Pissarek-Hudelist stellt die Frage, ob In genötig wird, der die Erwerbstätigkeit IUr
Katechese bzw. Verkündigung VvVon Mari: als Schwe- Sicherung 1Nnes höheren Lebensstandards dienen
ster der utter Im Glauben gesprochen werden soll InbeidenFällen kann weder von BerufochVon
soll. Elisabeth GÖössmann bringt ine Darstellung Ethos die ede sein. Edith Steins Prognose diesbe-
und Kritik VOon feministischen Thesen Mariolo- züglich lautet: „Die Zerrüttung des Familienlebens,
gıe Schließlich nımmt Herlinde Pissarek-Hudelist der Niedergang der Moral hängt mit dem Überhand-
Stellung den Möglichkeiten und Grenzen ıner nehmen dieser Gruppe wesentlich zusammen Die
Befreiungsmariologie. Erwerbsarbeit der Tau widerspricht Iso nicht LUr
Das Buch schließt mit einem ausführlichen Anmer- dem Frausein, sondern schadet uch Ehe, Familie
kungsteil. und Gesellschaft. Sie verhindert gerade den WesenNns-
Die einzelnen Beiträge bringen manchen Aspekt, eigenen Beitrag der Frau, den Ss1e sozialen Gan-
der dem Leser, der gemeinhin Marienliteratur beizutragen hat, damit dieses uch menschliche
greift, nicht bewußt seın wird. So auf Seite 3 / Züge erhält.

Um hier einen Fortschritt Z erzielen, ordert Edith„daß ıne kultische Verehrung der jungfräulichen
utter, die bereits 1Im Neuen Testament geprlesen Stein die Absage den Bildungsbegriff der ufklä-
wird, erst In spa Jahrhunderten des frühen Chri- Tung, eın Bildungsideal, das das enzyklopädische
stentums einsetzt“. Jeder einzelne Beitrag führt ZUN Wissenals Idealzustand darstellt undVON der Seelen-
kritischen NachdenkenberdieMarienfrömmigkeit vorstellung einer „tabula rasa  Ta ausgeht, die durch
und das theologische Sprechen Von Maria. Wichtig verstandesmäßiges Aufnehmen und gedächtnismä-
bleibt, daß dabei nicht werden sollte, daß Biges Einprägen viel wWwIe möglich eingeschrieben

nıeun den Menschen „Maria” undfürsich geht, werden soll Dagegen zeigt Fdith Stein, daß Bildung
sondernNMaria als Glaubensgestalt, die Men- nicht eın äaußerer Wissensbesitz ist, sondern die
schen Vorbild ist auf uNnserTrem Weg zu mündigen Gestalt, die die menschliche Persönlichkeit unter der
Christen.
1NZ 1Im Menschen selbst schon wIıe 1Im Pflanzensamen

Einwirkung vielfältiger Kräfte annımmt. Dabei liegt
Roswitha Unfried

eine „innere Form”, die Entwicklung drängt,
und Zielstrebigkeit auf1Nne bestimmte Gestalt hin-
arbeitet. nsoftern bringt wirkliche Bildungnicht denH, Keine Frau ıst Ja nNnur Frau exte
„Durchschnittsmenschen“ hervor, sondern denZUrT Frauenfrage. Herausgegeben und eingeleitet Von

Hanna-Barbara erl (Reihe: frauenforum). Menschen Von ganz bestimmter individueller Eigen-
Herder, Freiburg 1989 Geb. 19,80 art, und damit ist „‚keine TrTau Ja Nn Trau” sondern

ede hat ihre Anlage und Begabung dieser derDas VO!  - Hanna-Barbara erl herausgegebene und Jjener Berufstätigkeit, künstlerischer, wissenschaftli-eingeleitete Buch mıit Jexten Von Edith Stein ZU) cher, technischer Art USW. Prinzipiell kann die indi-Thema Frau zeigt, da(} Edith Steins Aussagen und
Ausführungen gehört werden müussen, die Frau- viduelle Anlage auf jedes beliebige Gebiet hinwei-

sSen, uch auf solche, die der weiblichen Eigenartenfrage heute uchAurannähernd klären zZzu können, fernliegen.s1e uch aQus der heutigen Engführung herauszu- Edith Steins Vorgaben stellen gerade heute die gesell-holen, und n die politischen Weichenstellungen
richtig vornehmen können. schaftliche, politische, philosophische, theologische
Edith Stein geht nicht die Gleichstellung der und persönliche Herausforderung dar; gesellschaft-
Frau mıit dem Mann, sondern gerade das, Was ihr ich und politisch, weil Edith Stein ausführlich und

nachvollziehbar VO: Frausein als Eigenwert AQUS-Frausein ausmacht, die „Eigenart” der Trau, geht, und nicht Von der Gleichstellung; philoso-Aus der heraus sich der „Eigenwert“ der rau bestim- phisch, weil s1e nachweislich Mann- und Frausein als
e Jäßt Edith Stein ze1lg| eindringlich, daß das
Frausein derTau ıneanzbesondere Berufung, und Formen und nicht als Iypen menschlichen Seins

ansetzt; theologisch, weil s1e VOom Sündenfall
lie und die Gesellschaft unentbehrlich ist. Dabei Vel-
damit ine Aufgabe darstellt, Was uch für die ‘ami- spricht, durch den die weibliche und männliche

Natur Mitleidenschaft SCeZOHCHN ist und durch diehält 65 sich daß dieses Frausein der Tau 1ın das Erlösung Wiederherstellung möglich ist; persönlich,Menschsein eingeordnet ist, und damit In das DPer-
SONsein des Menschen. Edith Stein ftormuliert weil s1e aufzeigt, darauf hinweist und ihrem
„Menschsein ist das Primäre. Frausein das Leben sichtbar wurde, da das gelungene Frau- und
Sekundäre“ Menschsein den Einsatz der BaNZEN Existenz ordert,

alle Tietfenschichten des Menschen bean-Der Eigenart der rau entspricht auch, daß ıne sprucht, und damit als erstien und etzten Ausgangs-ihrer Eigenart entsprechende Berufsbildung und
Berufstormung gibt. Dies ist nach Edith Stein punkt ıne konkrete personale Gottbeziehung
sehen und uch entwickeln, u ZUur natur- sowohl Voraussetz! als uch ZUun iel hat

Benediktbeuern 1Na Börsig-Hovergemäßen, seinsmäßigen Eingliederung der
Geschlechter das soziale Cjanze Zzu gelangen. Dabei
falßt Edith Stein unter Berutsbild as, W uch der GORDAN Heg.) ott schuf den Men-
einzelnen Frau entspricht. Ihre Fähigkeiten und indi- schen alsMann unFrau. Salzburger Hochschulwo-
viduellen Begabungen sollen ZUur Entfaltung kom- chen 1988 Styria, Graz 1989 art 250 —
rmmen. Ausdrücklich spricht sS1e sich einen Die Beziehung der Geschlechter zueinander un! die
gesellschaftlichen Zustand dQUus, in dem auf breiter Bedeutung und Stellung derTAau 1n Gesellschaft und
Ebene die verheiratete Trau ZU einer Erwerbsarbeit Kirche sind derzeit Gegenstand verschiedenster
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Herlinde Pissarek-Hudelist stellt die Frage, ob in 
Katechese bzw. Verkündigung von Maria als Schwe­
ster oder Mutter im Glauben gesprochen werden 
soll. Elisabeth Gössmann bringt eine Darstellung 
und Kritik von feministischen Thesen zur Mariolo­
gie. Schließlich nimmt Herlinde Pissarek-Hudelist 
Stellung zu den Möglichkeiten und Grenzen einer 
Befreiungsmariologie. 
Das Buch schließt mit einem ausführlichen Anmer­
kungsteil. 
Die einzelnen Beiträge bringen so manchen Aspekt, 
der dem Leser, der gemeinhin zu Marienliteratur 
greift, nicht bewußt sein wird. So z. B. auf Seite 37, 
.daß eine kultische Verehrung der jungfräulichen 
Mutter, die bereits im Neuen Testament gepriesen 
wird, erstinspäterenJahrhundertendesfrühen Chri­
stentums einsetzt". Jeder einzelne Beitrag führt zum 
kritischen Nachdenken über die Marienfrömmigkeit 
und das theologische Sprechen von Maria. Wichtig 
bleibt, daß dabei nicht vergessen werden sollte, daß 
es nie um den Menschen „Maria" an und für sich geht, 
sondern um Maria als Glaubensgestalt, die uns Men­
schen Vorbild ist auf unserem Weg zu mündigen 
Christen. 
Linz Roswitha Unfried 

■ STEIN EDITH, Keine Frau ist ja nur Frau. Texte 
zur Frauenfrage. Herausgegeben und eingeleitet von 
Hanna-Barbara Ger!. (Reihe: frauenforum). (144). 
Herder, Freiburg 1989. Geb. DM 19,80. 

Das von Hanna-Barbara Ger! herausgegebene und 
eingeleitete Buch mit Texten von Edith Stein zum 
Thema Frau zeigt, daß Edith Steins Aussagen und 
Ausführungen gehört werden müssen, um die Frau­
enfrage heute auch nur annähernd klären zu können, 
um sie auch aus der heutigen Engführung herauszu­
holen, und um die politischen Weichenstellungen 
richtig vornehmen zu können. 
Edith Stein geht es nicht um die Gleichstellung der 
Frau mit dem Mann, sondern gerade um das, was ihr 
Frausein ausmacht, d. h. um die „Eigenart" der Frau, 
aus der heraus sich der „Eigenwert" der Frau bestim­
men läßt. Edith Stein zeigt eindringlich, daß das 
Frausein der Frau eine ganz besondere Berufung, und 
damit eine Aufgabe darstellt, was auch für die Fami­
lie und die Gesellschaft unentbehrlich ist. Dabei ver­
hält es sich so, daß dieses Frausein der Frau in das 
Menschsein eingeordnet ist, und damit in das Per­
sonsein des Menschen. Edith Stein formuliert es so: 
„Menschsein ist das Primäre. Frausein das 
Sekundäre:' 
Der Eigenart der Frau entspricht auch, daß es eine 
ihrer Eigenart entsprechende Berufsbildung und 
Berufsformung gibt. Dies ist nach Edith Stein zu 
sehen und auch zu entwickeln, um zur natur­
gemäßen, d. h. seinsmäßigen Eingliederung der 
Geschlechter in das soziale Ganze zu gelangen. Dabei 
faßt Edith Stein unter Berufsbild das, was auch der 
einzelnen Frau entspricht. Ihre Fähigkeiten und indi­
viduellen Begabungen sollen zur Entfaltung kom­
men. Ausdrücklich spricht sie sich gegen einen 
gesellschaftlichen Zustand aus, in dem auf breiter 
Ebene die verheiratete Frau zu einer Erwerbsarbeit 

Frauen 

genötigt wird, oder die Erwerbstätigkeit nur zur 
Sicherung eines höheren Lebensstandards dienen 
soll. In beiden Fällen kann weder von Beruf noch von 
Ethos die Rede sein. Edith Steins Prognose diesbe­
züglich lautet: ,,Die Zerrüttung des Familienlebens, 
der Niedergang der Moral hängt mit dem Überhand­
nehmen dieser Gruppe wesentlich zusammen:' Die 
Erwerbsarbeit der Frau widerspricht also nicht nur 
dem Frausein, sondern schadet auch Ehe, Familie 
und Gesellschaft. Sie verhindert gerade den wesens­
eigenen Beitrag der Frau, den sie zum sozialen Gan­
zen beizutragen hat, damit dieses auch menschliche 
Züge erhält. 
Um hier einen Fortschritt zu erzielen, fordert Edith 
Stein die Absage an den Bildungsbegriff der Aufklä­
rung, an ein Bildungsideal, das das enzyklopädische 
Wissen als Idealzustand darstellt und von der Seelen­
vorstellung einer .tabula rasa" ausgeht, in die durch 
verstandesmäßiges Aufnehmen und gedächtnismä­
ßiges Einprägen so viel wie möglich eingeschrieben 
werden soll. Dagegen zeigt Edith Stein, daß Bildung 
nicht ein äußerer Wissensbesitz ist, sondern die 
Gestalt, die die menschliche Persönlichkeit unter der 
Einwirkung vielfältiger Kräfte annimmt. Dabei liegt 
im Menschen selbst schon - wie im Pflanzensamen 
- eine „innere Form", die zur Entwicklung drängt, 
und in Zielstrebigkeit auf eine bestimmte Gestalt hin­
arbeitet. Insofern bringt wirkliche Bildung nicht den 
.Durchschnittsmenschen" hervor, sondern den 
Menschen von ganz bestimmter individueller Eigen­
art, und damit ist .keine Frau ja nur Frau", sondern 
jede hat ihre Anlage und Begabung zu dieser oder 
jener Berufstätigkeit, künstlerischer, wissenschaftli­
cher, technischer Art usw. Prinzipiell kann die indi­
viduelle Anlage auf jedes beliebige Gebiet hinwei­
sen, auch auf solche, die der weiblichen Eigenart 
fernliegen. 
Edith Steins Vorgaben stellen gerade heute die gesell­
schaftliche, politische, philosophische, theologische 
und persönliche Herausforderung dar; gesellschaft­
lich und politisch, weil Edith Stein ausführlich und 
nachvollziehbar vom Frausein als Eigenwert aus­
geht, und nicht von der Gleichstellung; philoso­
phisch, weil sie nachweislich Mann- und Frausein als 
Formen und nicht als Typen menschlichen Seins 
ansetzt; theologisch, weil sie vom Sündenfall 
spricht, durch den die weibliche und männliche 
Natur in Mitleidenschaft gezogen ist und durch die 
Erlösung Wiederherstellung möglich ist; persönlich, 
weil sie aufzeigt, darauf hinweist und es an ihrem 
Leben sichtbar wurde, daß das gelungene Frau- und 
Menschsein den Einsatz der ganzen Existenz fordert, 
d. h. alle Tiefenschichten des Menschen bean­
sprucht, und damit als ersten und letzten Ausgangs­
punkt eine konkrete personale Gottbeziehung 
sowohl voraussetzt als auch zum Ziel hat. 
Benediktbeuern Lina Börsig-Hover 

■ GORDAN PAUWS (Hg.), Gott schuf den Men­
schen als Mann und Frau. Salzburger Hochschulwo­
chen 1988. (237). Styria, Graz 1989. Kart. S 250.-. 
Die Beziehung der Geschlechter zueinander und die 
Bedeutung und Stellung der Frau in Gesellschaft und 
Kirche sind derzeit Gegenstand verschiedenster 
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Überlegungen und Diskussionen. 1988 griffen uch will? Müdßten nicht erst recht jeden Klarsichtigen der
die Salzburger Hochschulwochen diese Thematik Gang der Geschichte selit dem Erscheinen dieses Ban-
auf, sich mit verschiedenen Aspekten dieser Fra- des darin bestärken? Fast durchgehend WarTen Ja in

auseinanderzusetzen. Der vorliegende Band bein- Mittel- und Osteuropa nicht die „Mache:  T,  x sondern
haltet neben der Festrede VOIN Bischof Lehmann künstlerisch schaffende Menschen, die den Kaum

der Freiheit geöffnet und die demokratische Wendedie dabei gehaltenen Hauptvorlesungen.
Folgende Gesichtspunkte kamen Zzu) Sprache: Das eingeleitet haben.
Spannungsverhältnis der Geschlechter 1mM christli- Auf diesem aktuellen Hintergrund bekommt diese
:hen Denken Bachl, Salzburg); Mannn und Tau Festschrift ohl ine kaum geahnte Aktualität.
1n Gesetzgebung und Gesellschaft (F. Gamillschlag, Kunst weiterhin als überflüssigen Luxus abzutun
Göttingen) Mannun!Tau ın den biblischen Schöp- der bei einer geschmäcklerischen „Behübschung‘“
fungstexten Schüngel-Straumann, Kassel); Leib- bewenden lassen kann ohl nicht der Weg ın die
lichkeit Physiologischer Betund und anthropolo- Zukunft sein. Die Beiträge VO]  - Zauner und
gische Konsequenzen Schipperges, Heidelberg); Schwebel legen den Finger auf diese offenen Wunden
Die Stellung der Frau ın der Kirche (I Riedel-Span- In Fragen der pastoralen Praxis und des Kirchenbau-
genberger, Osnabrück); Feministische Theologie (5. beruch das Defizit 1m Umgang mıit Symbolen,
Heine, Wien):; Mann un! Frau ach dem ( nil- auf das Muck abhebt, wl1e nicht minder die ZUr
ka, München):; Mann un! Frau in der zeitgenOssI1- Banalität verkommene Sprache Verkündigung
schen Literatur Kurz, Gauting). un Liturgie, die kaum mehr der Ebene des Mysteri-
Was diese Veröffentlichung empfiehlt, 15t einmal der 15 gerecht werden kann, zeigen tiefschürfende
Umstand, daß die umfassende und vielgestaltige Analysen VO  3 Fussenegger und Bachl auf Da
rage nach der Beziehung der Geschlechter VonNn Ver- anhand einiger historischer Beispiele das Unver-
schiedenen Gesichtspunkten her angegangen wird zichtbare In diesem Spannungsbereich zwischen
Wenn uch die verschiedenen Fragestellungen inein- Theologie, Gesellschaft und Kunst aufgezeigt wird

Leinsle und Wodtke) darf besonders dankbarandergreifen und sich exegetische und theologi-
vermerkt werden.sche Überlegungen nıe ZallzZ ablösen lassen Von

gesellschaftspolitischen und rechtlichen Ausdrucks- „Eine Kirche, die mit der Zu-Mutung, Sprachen
ftormen, liegt doch uch In den jeweiligen Berei- Bild und Musik lernen, rasch, weil abweisend,
hen eine gewisse Eigendynamik. fertig wird, verweigert sich einer der Gaben des Hei-
Wohltuend ist auch, die einzelnen Beiträge das ligen Geistes”, sagt Bischof Egon Kapellari In „Kunst
jeweilige 1I1hema differenziert bearbeiten und dar- und Kirche“ 200) Soll dieser Lernprozel

ber mit dem Repertoire fundamentalistischerstellen. Gewiß werden einseitige und verfälschende
Sehweisen, die sich unretflektiert den ftaktischen Strukturen geleistet werden?
gesellschaftlichen Gegebenheiten orilentierten und Der vorliegende Band ist eın flammender Appell
die sich auf das Verständnis biblischer lexte und auf einen solchen Marsch 1Ns Gihetto.
die theologische Reflexion auswirkten, deutlich Salzburg Johannes Neuhardt
benannt. Diesgeschieht jedoch nicht einer :ge-
ge!  n Ideologie der aQus Polemik. Fs geht MUZ) MARIA GIOVANNA, Ganz Auge, Zanzdem Reterenten vielmehrarum, verkürzende Sicht- Licht, SUanZ Geist. Einführung in die Betrachtung der
welsen als Folge VOon Prozessen der Inkulturation Ikone. (158, Abb. davon farbig). Echter,
ZV  Jar verständlich Zu machen, diese ber annn doch Würzburg 1989 GeDb. 39 —durch eın neuerliches un sSCNAUECTES Lesen der lexte

zu überdenken un! In einer den Jexten ntspre- Die Ikone erobert sich in den etzten Jahrzehnten
chenden Weise u korrigieren. zusehends uch die westliche Welt Ikonenausstel-
1NZ Jungen, wIıe die anläßlich des Millenniums der Russi-0562 Janda schen Kirchen in Schleswig und Wiesbaden, ‚U

Hunderttausende in ihren Bann. Die Ikone hilft ber
in zunehmender Weise aufgeschlossenen ChristenVERSCHIEDEN des Abendlands vertiefender Betrachtung der

ON LEISCH-KIESL/ENRICO SAVIO Mysterien des christlichen Glaubens.
Im vorliegenden Band bietet die römische Theologin(Hg.), Die Wahrheit der UNS: Wider die Banalıität. Maria Giovanna Muz] In Kapiteln ine VOIr allem

ath Bibelwerk, Stuttgart 1989 art. lam geistliche Hinführung wesentlichen Motiven der
348 . — Ikonenkunst (Z. Christus- UÜ. Marienikonen, ZUur

Die ‚unter Rombold ZU) Geburtstag gewidmete Deesis, ZL Festtagsikonen der uch Ikonen ZUTr
Festschrift einen weiten ogen. Es darf ohl Heilsgeschichte). Muz; studierte zunächst Phi-
als das Lebenswerk des Jubilars, derdurch zahlreiche lologie, wandte sich ber dann der Theologie Zzu mıit
Publikationen Thema hervorgetreten ist, dem Schwerpunkt ostkirchliche Theologie. Sie
bezeichnet werden, das Gespräch zwischen Kunst erhielt ihrer Forschungen 1m Bereich der Iko-
und Kirche nicht abreißen rAN lassen. nenkunst einenLehrauftragnder Pontificia Univer-
Dies ist denn uch das große Ihema des Bandes. In sita Gregoriana und ist zudem Mitarbeiterin

Centro KNussia Ecumenica” ın KRomeiner Großwetterlage, deren Kern nicht LUr areligi-
m  OS, sondern 1Im tiefsten ametaphysisch ist tate die Ausgehend VOTL den geschichtlichen Hintergründen
Kirche da nicht gut daran, sich das Parameters Kunst der einzelnen Ikonenmotive führt die Autorin hin

versichern, wenn s1e die Zeichen dereıt erkennen Q  5 biblischen Bezug und annn ZUr theologischen
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Überlegungen und Diskussionen. 1988 griffen auch 
die Salzburger Hochschulwochen diese Thematik 
auf, um sich mit verschiedenen Aspekten dieser Fra­
ge auseinanderzusetzen. Der vorliegende Bandbein­
haltet neben der Festrede von Bischof K. Lehmann 
die dabei gehaltenen Hauptvorlesungen. 
Folgende Gesichtspunkte kamen zur Sprache: Das 
Spannungsverhältnis der Geschlechter im christli­
chen Denken (G. Bachl, Salzburg); Mann und Frau 
in Gesetzgebung und Gesellschaft (F. Gamillschlag, 
Göttingen); Mann und Frau in den biblischen Schöp­
fungstexten (H. Schüngel-Straumann, Kassel); Leib­
lichkeit - Physiologischer Befund und anthropolo­
gische Konsequenzen (H. Schipperges, Heidelberg); 
Die Stellung der Frau in der Kirche (I. Riedel-Span­
genberger, Osnabrück); Feministische Theologie (S. 
Heine, Wien); Mann und Frau nach dem NT (J. Gnil­
ka, München); Mann und Frau in der zeitgenössi­
schen Literatur (P. K. Kurz, Gauting). 
Was diese Veröffentlichung empfiehlt, ist einmal der 
Umstand, daß die umfassende und vielgestaltige 
Frage nach der Beziehung der Geschlechter von ver­
schiedenen Gesichtspunkten her angegangen wird. 
Wenn auch die verschiedenen Fragestellungen inein­
andergreifen und sich z. B. exegetische und theologi­
sche Uberlegungen nie ganz ablösen lassen von 
gesellschaftspolitischen und rechtlichen Ausdrucks­
formen, so liegt doch auch in den jeweiligen Berei­
chen eine gewisse Eigendynamik. 
Wohltuend ist auch, daß die einzelnen Beiträge das 
jeweilige Thema differenziert bearbeiten und dar­
stellen. Gewiß werden einseitige und verfälschende 
Sehweisen, die sich unreflektiert an den faktischen 
gesellschaftlichen Gegebenheiten orientierten und 
die sich auf das Verständnis biblischer Texte und auf 
die theologische Reflexion auswirkten, deutlich 
benannt. Dies geschieht jedoch nicht aus einer entge­
gengesetzten Ideologie oder aus Polemik. Es geht 
dem Referenten vielmehr darum, verkürzende Sicht­
weisen als Folge von Prozessen der Inkulturation 
zwar verständlich zu machen, diese aber dann doch 
durch ein neuerliches und genaueres Lesen der Texte 
neu zu überdenken und in einer den Texten entspre­
chenden Weise zu korrigieren. 
Linz Josef Janda 

VERSCHIEDENES 

■ MONIKA LEISCH-KIESL/ENRICO SAVIO 
(Hg.), Die Wahrheit der Kunst. Wider die Banalität. 
(198). Kath. Bibelwerk, Stuttgart 1989. Kart. 1am. 
S 348.-
Die Günter Rombold zum 65. Geburtstag gewidmete 
Festschrift spannt einen weiten Bogen. Es darf wohl 
als das Lebenswerk des Jubilars, der durch zahlreiche 
Publikationen zum Thema hervorgetreten ist, 
bezeichnet werden, das Gespräch zwischen Kunst 
und Kirche nicht abreißen zu lassen. 
Dies ist denn auch das große Thema des Bandes. In 
einer Großwetterlage, deren Kern nicht nur areligi­
ös, sondern im tiefsten ametaphysisch ist - täte die 
Kirche da nicht gut daran, sich das Parameters Kunst 
zu versichern, wenn sie die Zeichen der Zeit erkennen 
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will? Müßten nicht erst recht jeden Klarsichtigen der 
Gang der Geschichte seit dem Erscheinen dieses Ban­
des darin bestärken? Fast durchgehend waren es ja in 
Mittel- und Osteuropa nicht die .Macher", sondern 
künstlerisch schaffende Menschen, die den Raum 
der Freiheit geöffnet und die demokratische Wende 
eingeleitet haben. 
Auf diesem aktuellen Hintergrund bekommt diese 
Festschrift wohl eine kaum geahnte Aktualität. 
Kunst weiterhin als überflüssigen Luxus abzutun 
oder es bei einer geschmäcklerischen .Behübschung" 
bewenden zu lassen kann wohl nicht der Weg in die 
Zukunft sein. Die Beiträge von W. Zauner und H. 
Schwebe! legen den Finger auf diese offenen Wunden 
in Fragen der pastoralen Praxis und des Kirchenbau­
es. Aber auch das Defizit im Umgang mit Symbolen, 
auf das H. Muck abhebt, wie nicht minder die zur 
Banalität verkommene Sprache in Verkündigung 
und Liturgie, die kaum mehr der Ebene des Mysteri­
ums gerecht werden kann, zeigen tiefschürfende 
Analysen von G. Fusseneggerund G. Bachl auf. Daß 
anhand einiger historischer Beispiele das Unver­
zichtbare in diesem Spannungsbereich zwischen 
Theologie, Gesellschaft und Kunst aufgezeigt wird 
(U. Leinsle und V. Wodtke) darf besonders dankbar 
vermerkt werden. 
.Eine Kirche, die mit der Zu-Mutung, neue Sprachen 
in Bild und Musik zu lernen, rasch, weil abweisend, 
fertig wird, verweigert sich einer der Gaben des Hei­
ligen Geistes", sagt Bischof Egon Kapellari in .Kunst 
und Kirche" (4/89, S. 200). Soll dieser Lernprozeß 
aber mit dem Repertoire fundamentalistischer 
Strukturen geleistet werden? 
Der vorliegende Band ist ein flammender Appell 
gegen einen solchen Marsch ins Ghetto. 
Salzburg Johannes Neuhardt 

■ MUZJ MARIA GIOVANNA, Ganz Auge, ganz 
Licht, ganz Geist. Einführung in die Betrachtung der 
Ikone. (158, 40 Abb., davon 28 farbig). Echter, 
Würzburg 1989. Geb. DM 39,-. 
Die Ikone erobert sich in den letzten Jahrzehnten 
zusehends auch die westliche Welt. Ikonenausstel­
lungen, wie die anläßlich des Millenniums der Russi­
schen Kirchen in Schleswig und Wiesbaden, zogen 
Hunderttausende in ihren Bann. Die Ikone hilft aber 
in zunehmender Weise aufgeschlossenen Christen 
des Abendlands zu vertiefender Betrachtung der 
Mysterien des christlichen Glaubens. 
Im vorliegenden Band bietet die römische Theologin 
Maria Giovanna Muzj in 28 Kapiteln eine vor allem 
geistliche Hinführung zu wesentlichen Motiven der 
Ikonenkunst (z.B. zu Christus-u. Marienikonen, zur 
Deesis, zu Festtagsikonen oder auch Ikonen zur 
Heilsgeschichte). M. G. Muzj studierte zunächst Phi­
lologie, wandte sich aber dann der Theologie zu mit 
dem Schwerpunkt ostkirchliche Theologie. Sie 
erhielt wegen ihrer Forschungen im Bereich der Iko­
nenkunst einen Lehrauftrag an der Pontificia Univer­
sita Gregoriana und ist zudem Mitarbeiterin am 
.Centro Russia Ecumenica" in Rom. 
Ausgehend von den geschichtlichen Hintergründen 
der einzelnen Ikonenmotive führt die Autorin hin 
zum biblischen Bezug und dann zur theologischen 
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Aussage. eweils wird uch ıne Verbindung ZU Tex- schen Universitäten. Mit der Geschichte ihres
ten der Bibel, ZU Apokryphen der uch zZzUu Kirchen- Geburtslandes ist S1e ebenso vertrau! wIıe mıit der
väatern hergestellt. So bietet jedes einzelne Bild und Theologie und Liturgie der russischen Kirche.
der dazugehörige ext ein! vorzügliche Hinführung Im vorliegenden Buch führt S]e zunächst in die
ZUFXF Meditation der uch ZUr Katechese. Geschichte ihres Landes eın, ze1g! auf, wıe 65 Zu
Die Qualität der Farbbilder ist  — ım allgemeinen sehr diesem gottlosen Kegime gekommen ist In vorzügli-
gur, ı{ bei Bildzyklen zeigen sich gelegentlich her Weise versteht s1e 65, die Mentalität des russı]-
Unschärten der Wiedergabe, ohl mitbedingt schen Menschen Z zeichnen, besonders im biogra-
durch das verhältnismäßig kleine ‘\Orma! der Abbil- phischen eil ihres Buches.

1NzZ 0Se; HörmandingerO  Egon Sendler, Jesuit und hervorragender Ikonen-
maler, führt seinem Geleitwort ZUM grundlegen- WERNER, Betrug (  Q  1m TIuriner Grabtuch.
den Verständnis der Ikonenkunst hin. Der manipulierte Carbontest. Abb Knecht,
Die Übersetzung 1US dem Italienischen von Dr. Ger- Frankfurt 1990 Ppb.hard äde ist gut gelungen.
Linz 0SHörmandinger 1987 erschien Im selben Verlag VOon den Autoren

Bulst und Pfeiffer der Band „Das uriner Grab-
HELMUTIT/BIRKHAN tuch und das Christusbild“”, In welchem Bulst die

bisherigen Forschungsergebnisse ZUIH Iuriner rab-Irland Insel der Heiligen. (216, Farbtafeln). tuch IG) ausführlich darlegte und Z.U dem Ergeb-Fdition Tau, Mattersburg 1989 Nnıs ‚am, daß sich bei dieser Reliquie zunächst908,—. eın Gewebe Q u>Ss der Zeit und uch der okalen
Mit diesem Buch ist demJungenVerlaggleich eın gTr0- Umgebung Christi handle, daß die Abdrücke eines
Ber Wurtf gelungen. Das Werk wurde VvVon Nemec gegeißelten und gekreuzigten Menschen aufeinmali-
SaAaNzZ vorzüglich bebildert:; die Fotos Von Gilenda- Weiseentstanden sein müßten und mıiıt derzeitigenlough 84) und Monasterboice 95) lassen den Erkenntnissen nicht erklärbar waren. Pfeiffer
HAMNZEIN Zauber der Insel erkennen. Nemec spricht zeigte AUS kunsthistorischer Betrachtung auf, wIıe
mıt Recht „Mysterium der Landschaft“ (9) zahlreiche Christusbilderschon frühere Jahrhunder-Birkhan hat einen ebenso anspruchsvollen ext
geschaffen. Dieser reflektiert den neuesten Stand der

Vom Abbild des bereits beeinflußt wären (vgl
Kez. 136 1988] 405)Wissenschaft, ohne selbst wissenschaftlich ZU se1n. Inzwischen wurden 1983 dem kleine

(Zu se1l noch ergänzend vermerkt, da Laien als Teststreiten entnommen, Ss1Ie unabhängigvoneıln-
Klosteräbte nicht Ul eın irisches Phänomen sind.) ander in drei Laboratorien Oxford, JTucson, Zürich)
Wer Bild und ext auf sich wirken Jäßt, wird nicht durch eın Radiocarbonverfahren auf das Alter des
ıx reich beschenkt, wird der grunen Insel bei sel- Gewebes untersuchen. Die Ergebnisse wurden

nächsten Besuch anders begegnen, weil die 1988 durch rdinal Ballestrero In Turin Vel-
wunderliche Welt Irlands, wıe ich s1e ılen möch- öffentlicht. Sie besagten, daß das Gewebe u$S der
te, schon vorher In ihm lebendig geworden ist. Das Zeit zwischen 1260 und 1390 n. Chr. stammen mül3-
Christliche, dem noch viel Heidnisches nach- ten. Die Nachricht wurde Vomn den Medien damals
schwingt, das der Mönche und Heiligen, das groß herausgebracht. So schrieb die FrankfurterAll-
hne das keltische Substrat nicht verstehen ist,
wirdmıit seinernFaszination durch dieses Buch gemeıneZeitung 1988, Isoschonwesentlich
einfühlsam erschlossen.

früher als die offizielle Verlautbarung: „Kriminali-
stisch gesehen, scheint der mittelalterliche Fälscher

1NZ Rudolf Zinnhobler überführt: die technischen Möglichkeiten hatte CI,
das politisch-religiöse Doppelmotiv uch .

R LEONORE, Die Stadt 1m Feu- Bulst, der sich se1t mindestens vier JahrzehntenNachdenken über Rußland. (423, bb.) hri- intensiv und umfassend mıit der Erforschung des
stiana-Verlag, Stein Rhein 1989 FEfalin 39,80
Fr. 36,—.

abmüht, wirft dem Forscherteam des Radiocarbon-
verfahrens gewlsse Unregelmäßigkeiten und Unzu-

Angesichts der elementaren Aufbrüche, die iIm AauUuS- Jässigkeiten VOT und bezeichnet die Veröffentlichung
klingenden besonders ıIn den Staaten des 'u1o- ihrer Ergebnisse hne die vorgesehene Konferenz
päischen ÖOstens VOT sich gehen, dem Zu- aller beteiligten Institute als Manipulation.
Ende-Gehen einer bereits historisch gewordenen In zahlreichen Details weıst Bulst auf nicht wenl1-
Periode atheistisch-kommunistischer Herrschaft, cWidersprüchlichkeiten 1Im Bereich dieserphysika-
bedeutet das Erscheinen dieses Buches beinahe eine lischen Untersuchungen hin. Er welist nochmals auf
Notwendigkeit, 111 den mehr der weniger beteilig- die Notwendigkeit ıner umfassenden wissenschaft-
ten Zuschauern des europäischen 'estens noch lichen Untersuchung in, Iso uch der Einbezie-
mehr mıiıt den Hintergründen des Werdens dieser hung der inzwischen geschichtlich erhärteten Ergeb-
atheistischen und kommunistischen Herrschaft, nısse. Zu seinen bereits 1987 angeführten Beweis-
ber uch deren Überwindung äher vertraut ZUu gründen für eın weitaus höheres Alter des fügt
machen. In dieser Publikation och NnEeUeEeIE hinzu. Irotz der
Leonore chumacher ist In St Petersburg/Leningrad bisherigen Ergebnisse des C14-Tests scheint ber das
geboren. Sie studierte Musik im Baltikum und War noch lange nicht das letzte Wort gesprochen zZz.Uu
als Konzertpianistin csehr geschätzt. Als Lektorin für sSein.
slawische Philologie wirkte s1e n mehreren deut- 1NZ 0SEe Hörmandinger
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Aussage. Jeweils wird auch eine Verbindung zu Tex­
ten der Bibel, zu Apokryphen oder auch zu Kirchen­
vätern hergestellt. So bietet jedes einzelne Bild und 
der dazugehörige Text eine vorzügliche Hinführung 
zur Meditation oder auch zur Katechese. 
Die Qualität der Farbbilder ist im allgemeinen sehr 
gut, nur bei Bildzyklen zeigen sich gelegentlich 
Unschärfen in der Wiedergabe, wohl mitbedingt 
durch das verhältnismäßig kleine Format der Abbil­
dungen. 
P. Egon Sendler, Jesuit und hervorragender Ikonen­
maler, führt in seinem Geleitwort zum grundlegen­
den Verständnis der Ikonenkunst hin. 
Die Übersetzung aus dem Italienischen von Dr. Ger­
hard Gäde ist gut gelungen. 
Linz Josef Hörmandinger 

■ NEMEC HELMUT/BIRKHAN HELMUT, 
Irland - Insel der Heiligen. (216, 94 Farbtafeln). 
Edition Tau, Mattersburg 1989. Ln. S 680.-/DM 
98,-. 
Mit diesem Buch ist dem jungen Verlag gleich ein gro­
ßer Wurf gelungen. Das Werk wurde von H. Nemec 
ganz vorzüglich bebildert; die Fotos von Glenda­
lough (84) und Monasterboice (95) lassen z. B. den 
ganzen Zauber der Insel erkennen. Nemec spricht 
mit Recht vom .Mysterium der Landschaft" (9). H. 
Birkhan hat einen ebenso anspruchsvollen Text 
geschaffen. Dieser reflektiert den neuesten Stand der 
Wissenschaft, ohne selbst wissenschaftlich zu sein. 
(Zu S. 50 sei noch ergänzend vermerkt, daß Laien als 
Klosteräbte nicht nur ein irisches Phänomen sind.) 
Wer Bild und Text auf sich wirken läßt, wird nicht 
nur reich beschenkt, er wird der grünen Insel bei sei­
nem nächsten Besuch anders begegnen, weil die 
wunderliche Welt Irlands, wie ich sie nennen möch­
te, schon vorher in ihm lebendig geworden ist. Das 
Christliche, in dem noch so viel Heidnisches nach­
schwingt, das Land der Mönche und Heiligen, das 
ohne das keltische Substrat nicht zu verstehen ist, 
wirdmitseinerganzenFaszinationdurchdiesesBuch 
einfühlsam erschlossen. 
Linz Rudolf Zinnhab/er 

■ SCHUMACHER LEONORE, Die Stadt im Feu­
er. Nachdenken über Rußland. (423, 29 Abb.). Chri­
stiana-Verlag, Stein a. Rhein 1989. Efalin. DM 39,80 / 
Fr. 36,-. 
Angesichts der elementaren Aufbrüche, die im aus­
klingenden 20. Jh. besonders in den Staaten des euro­
päischen Ostens vor sich gehen, dem Zu­
Ende-Gehen einer bereits historisch gewordenen 
Periode atheistisch-kommunistischer Herrschaft, 
bedeutet das Erscheinen dieses Buches beinahe eine 
Notwendigkeit, um den mehr oder weniger beteilig­
ten Zuschauern des europäischen Westens noch 
mehr mit den Hintergründen des Werdens dieser 
atheistischen und kommunistischen Herrschaft, 
aber auch deren Überwindung näher vertraut zu 
machen. 
Leonore Schumacher ist in St. Petersburg/Leningrad 
geboren. Sie studierte Musik im Baltikum und war 
als Konzertpianistin sehr geschätzt. Als Lektorin für 
slawische Philologie wirkte sie an mehreren deut-
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sehen Universitäten. Mit der Geschichte ihres 
Geburtslandes ist sie ebenso vertraut wie mit der 
Theologie und Liturgie der russischen Kirche. 
Im vorliegenden Buch führt sie zunächst in die 
Geschichte ihres Landes ein, zeigt auf, wie es zu 
diesem gottlosen Regime gekommen ist. In vorzügli­
cher Weise versteht sie es, die Mentalität des russi­
schen Menschen zu zeichnen, besonders im biogra­
phischen IV. Teil ihres Buches. 
Linz Josef Hörmandinger 

■ BULSTWERNER, Betrug am TurinerGrabtuch. 
Der manipulierte Carbontest. (64, 35 Abb.). Knecht, 
Frankfurt a. M. 1990. Ppb. DM 18.-. 
1987 erschien im selben Verlag von den Autoren W. 
Bulst und H. Pfeiffer der Band .Das Turiner Grab­
tuch und das Christusbild", in welchem W. Bulst die 
bisherigen Forschungsergebnisse zum Turiner Grab­
tuch ( = TG) ausführlich darlegte und zu dem Ergeb­
nis kam, daß es sich bei dieser Reliquie zunächst um 
ein Gewebe aus der Zeit und auch aus der lokalen 
Umgebung Christi handle, daß die Abdrücke eines 
gegeißelten und gekreuzigten Menschen auf einmali­
ge Weise entstanden sein müßten und mit derzeitigen 
Erkenntnissen nicht erklärbar wären. H. Pfeiffer 
zeigte aus kunsthistorischer Betrachtung auf, wie 
zahlreiche Christusbilder schonfrühereJahrhunder­
te vom Abbild des TG bereits beeinflußt wären (vgl. 
Rez. 136 [1988] 405). 
Inzwischen wurden am 21.4.1988 dem TG kleine 
Teststreifen entnommen, um sie unabhängig vonein­
ander in drei Laboratorien (Oxford, Tucson, Zürich) 
durch ein Radiocarbonverfahren auf das Alter des 
Gewebes zu untersuchen. Die Ergebnisse wurden am 
13. 10. 1988 durch Kardinal Ballestrero in Turin ver­
öffentlicht. Sie besagten, daß das Gewebe aus der 
Zeit zwischen 1260 und 1390 n. Chr. stammen müß­
ten. Die Nachricht wurde von den Medien damals 
groß herausgebracht. So schrieb die Frankfurter All­
gemeine Zeitungv.14. 5.1988, also schon wesentlich 
früher als die offizielle Verlautbarung: .Kriminali­
stisch gesehen, scheint der mittelalterliche Fälscher 
überführt: die technischen Möglichkeiten hatte er, 
das politisch-religiöse Doppelmotiv auch .. :•. W. 
Bulst, der sich seit mindestens vier Jahrzehnten 
intensiv und umfassend mit der Erforschung des TG 
abmüht, wirft dem Forscherteam des Radiocarbon­
verfahrens gewisse Unregelmäßigkeiten und Unzu­
lässigkeiten vor und bezeichnet die Veröffentlichung 
ihrer Ergebnisse ohne die vorgesehene Konferenz 
aller beteiligten Institute als Manipulation. 
In zahlreichen Details weist W. Bulst auf nicht weni­
ge Widersprüchlichkeiten im Bereich dieser physika­
lischen Untersuchungen hin. Er weist nochmals auf 
die Notwendigkeit einer umfassenden wissenschaft­
lichen Untersuchung hin, also auch der Einbezie­
hung der inzwischen geschichtlich erhärteten Ergeb­
nisse. Zu seinen bereits 1987 angeführten Beweis­
gründen für ein weitaus höheres Alter des TG fügt er 
in dieser Publikation noch neuere hinzu. Trotz der 
bisherigen Ergebnisse des C14-Tests scheint über das 
TG noch lange nicht das letzte Wort gesprochen zu 
sein. 
Linz Josef Hörmandinger 
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WASS BARBARA, Leben „in der Wahrheit“? seelsorglichen Bedeutung des Spieles 1st Ziegler ent-
Zwölt ahre Zeugin Jehovas. ÖOtto Müller, gegengekommen. Der Vertasser hebt den Charakter
Salzburg 1989 Ppb. 25,80 178.—. des Mysteriums hervor.
Die 46jährige Autorin stammt einer katholi- Das Spiel soll die zuvorkommende und rettende Lie-
schen Familie In Abtenau/Salzburg und Wal von be Gottes verkünden, die Christus eın für allemal
1968 bis 1980 Zeugin Jehovas. Seither betätigt S1Ie stellvertretend für 15 ergriffen hat, [N Frieden
sich als sozialkritische Autorin und Referentin in der zwischen Gott und den Menschen SOWIle zwischen

den Menschen untereinander Z stiften 47) Das Ja,Erwachsenenbildung.
Als Junges Mädchen hatte S1e wel Jahre In einem das Gott der sündigen Menschheit gesprochen
katholischen Ordenskindergarten gearbeitet und, hat, ann und ll nicht zurücknehmen. So wird
obwohl nıe dazu gedrängt, rug sS1e sich mıit dem das Passionsspiel Z.Uu einem paraliturgischen Kultakt
Gedanken in einen Orden einzutreten, auch die Der Mensch erscheint In der Sicht der theologischen

Anthropologie den vier Phasen: der Schöpfung,Möglichkeit einer höheren Schulbildung Z erlan-
gCcn Es kam bernicht dazu Kurz nach ihrer Verhei- der Sünde, der Erlösung und Endvollendung.

nahm s1e durch eın Prediger-Ehepaar Bezie- Von den Spielern WIT  d 1Nne [dentifizierung mıiıt dem
hungen den Zeugen Jehovas auf, VOT allem A religiösen Hintergrund verlangt, ebenso mu ß der
einer starken Wißbegierde nach dem Inhalt der Hei- Zuschauer seinen persönlichen Beitrag eisten. Bei

ihm wird die Bereitschaft vorausgesetzt, sich autf dasligen Schrift, die ihr bisher verschlossen geblieben
Walr, uch im Religionsunterricht. S5ie trat bald nach Geheimnis der gekreuzigten Liebe Gottes einzulas-
den ersten Begegnungen mıit den „Zeugen 1US5 der und dadurch den Nachvollzug der exemplarisch
katholischen Kirche Aaus. Das Verhalten ihres Pfar- dargestellten Heilstat Christi aufzugreifen. Das Pas-
1eIS5 dürfte in diesem Zusammenhang pastoral sehr sionsspiel soll eın Mitgehen auf dem Kreuzweg Jesu

SeIN. Seelsorglich bewertet ist ine Großkatecheseunklug sCWESECN SeIN. uch ihren Mann konnte s1e
28)ftür die „Zeugen” gewıiınnen und beide entschlossen

sich ZUF Wiedertaufe. Sie gerleten csehr in den Oberammergau trägt mit seinem Passionsspiel ZUr

Bann derBewegung, S1Ie zunächst Von den Forde- Einheit bei Etwa evangelische Einwohner des
N dieser streng durchorganisierten Gemein- Ortes und 250 Kinder, ungeachtet ihrer Konfession

derdes muslimischen Glaubens, sind auf der Bühneschaft In Beschlag wurden. Ihr
beteiligt. Insofern ist mehr als bedauerlich, Ober-Mannn stiegO; In den Altestenrat auf. Mit der Zeit

entdeckten s1e ber doch zahlreiche Widersprüche, uAntisemitismus unterstellen un! die
VOT allem uch 1mM Zusammenhang mıt der Weltun- Oberammergauer als „Rassisten“ Z.U bezeichnen,
tergangsprophezeihung für das Jahr 1975 Zudem umal der Vertasser für ıne „abrahamitische OÖku-

mene” zwischen Juden, Christen und Muslimsempfanden s1e die Beschlagnahme iıhrer persönli- plädiert, die dank der gegenwärtigen ethnischenchen Zeit für den Zeugendienst als Belastung für die
Familie, ber uch finanzielle Ansprüche der Ortsstruktur, allerdings urauf der Bühne, möglich
Gemeinschaft tzten ihnen ziemlich Als S1e sich geworden ist Wünschenswert ware uch 1mM
diesbezüglich Kritik erlaubten, trübte sich das Ver- Zusammenleben mıiıt den Juden, aufgrund der in der
hältnis Führung der „Zeugen Immer mehr ent- gemeinsamen Verfolgung gewachsenen „‚deutsch-

jüdischen Kultursymbiose“ 93)deckten sie, daß S1e einer ‚Gehirnwäsche“ S 116)
unterzogen worden Il. Zunehmende Lieblosig- Die Grundgestalt des Spiels ist dankbare Gottesver-
keiten, die sich bis völligen Ablehnung steigerte, ehrung, die die Liebe Gottes verkündet. Sie hilft dem
ührten ZUul Bruch mıit der Gemeinschaft der Zeugen Menschen, Angst Zzu überwinden und schenkt ihm
Jehovas. die Hoffnung, daß wWIr Von der Liebe Gottes getragen

sind. Die Zuschauer, die sich ın den Szenen selbstDas Buch bietet einenguten Finblick In die Organisa-
tıon, das Wirken und die Methoden der Zeugen erkennen und mıiıt ihren geheimsten Gedanken, mıt
Jehovas, gibt indirekt ber uch den Katholiken Z ihrem Versagen, Sehnsüchten und Angsten, werden
denken, wIı1e sie sich un ıne Wiederaufnahme solch Mitbeteiligten, denen die Sendung ZU!T Miterlö-
bekehrterZeugenbemühen müßten. Die Autorin hat SUNg aufgetragen ist

Dem Verfasser, Prof Ziegler, gebührt für die theolo-noch nicht ZUul Kirche zurückgefunden.
1Nnz 0SE; Hörmandinger gische Hinführung zu den Oberammergauer DPas-

sionsspielen herzlicher ank
Augsburg Hubert Dobiosch

a ZIEGLER Das Oberammergau-
TITHEO, Sirene und Glocke. Ein LebensbildPassionsspiel: Frbe Unl Auftrag. FEOS Ver-

lag, St ÖOttilien 1990 Brosch. 9,80. ın Selbstzeugnissen und Dokumenten. Hg Von Ger-
In der gegenwärtigen Kontroverse die Passions- Frul: Fehn Badenia-Verlag, Karlsruhe 1989
spiele In Oberammergau, miıt antisemitischenUnter- heo Fehn n  zevangelischer Pfarrer der Pfalz und
stellungen und gerichtlichen Gleichberechtigungs- hatte Vomn Jugend die Gewohnheit, Vomn seinen
forderungen, erhebt Prof Ziegler se1ine Stimme, nm Briefen ıneKopie aufzuheben. So konnte seine Wit-
nach langjähriger Forschung „Kriterien für 1Nne das Leben ihres Mannes ın Gestalt sSe1nNnes
eigene Urteilsbildung“ 13) bereitzustellen, die auf Schrittverkehrs bestens dokumentieren. Zumindest
historischen, dramaturgischen und VOT allem auf in den ersten wel Dritteln ist jede Seite des entstan-

denen Buches höchst interessant: Mit Spannungtheologischen Informationen gründen. Dem Bedartf
nach ıner Stellungnahme ZUr katechetischen und habe ich den Weg des natur- und kulturbegeisterten
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■ WASS BARBARA, Leben .in der Wahrheit"? 
Zwölf Jahre Zeugin Jehovas. (244). Otto Müller, 
Salzburg 1989. Ppb. DM 25,80 / S 178.-. 
Die 46jährige Autorin stammt aus einer katholi­
schen Familie in Abtenau/Salzburg und war von 
1968 bis 1980 Zeugin Jehovas. Seither betätigt sie 
sich als sozialkritische Autorin und Referentin in der 
Erwachsenenbildung. 
Als junges Mädchen hatte sie zwei Jahre in einem 
katholischen Ordenskindergarten gearbeitet und, 
obwohl nie dazu gedrängt, trug sie sich mit dem 
Gedanken in einen Orden einzutreten, auch um die 
Möglichkeit einer höheren Schulbildu~g zu erlan­
gen. Es kam aber nicht dazu. Kurz nach ihrer Verhei­
ratung nahm sie durch ein Prediger-Ehepaar Bezie­
hungen zu den Zeugen Jehovas auf, vor allem aus 
einer starken Wißbegierde nach dem Inhalt der Hei­
ligen Schrift, die ihr bisher verschlossen geblieben 
war, auch im Religionsunterricht. Sie trat bald nach 
den ersten Begegnungen mit den .Zeugen" aus der 
katholischen Kirche aus. Das Verhalten ihres Pfar­
rers dürfte in diesem Zusammenhang pastoral sehr 
unklug gewesen sein. Auch ihren Mann konnte sie 
für die ,Zeugen" gewinnen und beide entschlossen 
sich zur Wiedertaufe. Sie gerieten so sehr in den 
Bann der Bewegung, daß sie zunächst von den Forde­
rungen dieser streng durchorganisierten Gemein­
schaft ganz in Beschlaa genommen wurden. Ihr 
Mann stieg sogar in den Altestenrat auf. Mit der Zeit 
entdeckten sie aber doch zahlreiche Widersprüche, 
vor allem auch im Zusammenhang mit der Weltun­
tergangsprophezeihung für das Jahr 1975. Zudem 
empfanden sie die Beschlagnahme ihrer persönli­
chen Zeit für den Zeugendienst als Belastung für die 
Familie, aber auch finanzielle Ansprüche der 
Gemeinschaft setzten ihnen ziemlich zu. Als sie sich 
diesbezüglich Kritik erlaubten, trübte sich das Ver­
hältnis zur Führung der .Zeugen". Immer mehr ent­
deckten sie, daß sie einer .Gehirnwäsche" (S. 116) 
unterzogen worden waren. Zunehmende Lieblosig­
keiten, die sich bis zur völligen Ablehnung steigerte, 
führten zum Bruch mit der Gemeinschaft der Zeugen 
Jehovas. 
Das Buch bietet einen guten Einblick in die Organisa­
tion, in das Wirken und die Methoden der Zeugen 
Jehovas, gibt indirekt aber auch den Katholiken zu 
denken, wie sie sich um eine Wiederaufnahme solch 
bekehrter Zeugen bemühen müßten. Die Autorin hat 
noch nicht zur Kirche zurückgefunden. 
Linz Josef Hörmandinger 

■ ZIEGLERJOSEF GEORG, Das Oberammergau­
er Passionsspiel: Erbe und Auftrag. (128). EOS Ver­
lag, St. Ottilien 1990. Brosch. DM 9,80. 
In der gegenwärtigen Kontroverse um die Passions­
spiele in Oberammergau, mit antisemitischen Unter­
stellungen und gerichtlichen Gleichberechtigungs­
forderungen, erhebt Prof. Ziegler seine Stimme, um 
nach langjähriger Forschung .Kriterien für eine 
eigene Urteilsbildung" (13) bereitzustellen, die auf 
historischen, dramaturgischen und vor allem auf 
theologischen Informationen gründen. Dem Bedarf 
nach einer Stellungnahme zur katechetischen und 
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seelsorglichen Bedeutung des Spieles ist Ziegler ent­
gegengekommen. Der Verfasser hebt den Charakter 
des Mysteriums hervor. 
Das Spiel soll die zuvorkommende und rettende Lie­
be Gottes verkünden, die Christus ein für allemal 
stellvertretend für uns ergriffen hat, um so Frieden 
zwischen Gott und den Menschen sowie zwischen 
den Menschen untereinander zu stiften (47). Das Ja, 
das Gott zu der sündigen Menschheit gesprochen 
hat, kann und will er nicht zurücknehmen. So wird 
das Passionsspiel zu einem paraliturgischen Kultakt. 
Der Mensch erscheint in der Sicht der theologischen 
Anthropologie in den vier Phasen: der Schöpfung, 
der Sünde, der Erlösung und Endvollendung. 
Von den Spielern wird eine Identifizierung mit dem 
religiösen Hintergrund verlangt, ebenso muß der 
Zuschauer seinen persönlichen Beitrag leisten. Bei 
ihm wird die Bereitschaft vorausgesetzt, sich auf das 
Geheimnis der gekreuzigten Liebe Gottes einzulas­
sen und dadurch den Nachvollzug der exemplarisch 
dargestellten Heilstat Christi aufzugreifen. Das Pas­
sionsspiel soll ein Mitgehen auf dem Kreuzweg Jesu 
sein. Seelsorglich bewertet ist es eine Großkatechese 
(28). 
Oberammergau trägt mit seinem Passionsspiel zur 
Einheit bei. Etwa 800 evangelische Einwohner des 
Ortes und 250 Kinder, ungeachtet ihrer Konfession 
oder des muslimischen Glaubens, sind auf der Bühne 
beteiligt. Insofern ist es mehr als bedauerlich, Ober­
ammergau Antisemitismus zu unterstellen und die 
Oberammergauer als .Rassisten" zu bezeichnen, 
zumal der Verfasser für eine .abrahamitische Öku­
mene" (111) zwischen Juden, Christen und Muslims 
plädiert, die dank der gegenwärtigen ethnischen 
Ortsstruktur, allerdings nur auf der Bühne, möglich 
geworden ist. Wünschenswert wäre es auch im guten 
Zusammenleben mit den Juden, aufgrund der in der 
gemeinsamen Verfolgung gewachsenen .deutsch­
jüdischen Kultursymbiose" (93). 
Die Grundgestalt des Spiels ist dankbare Gottesver­
ehrung, die die Liebe Gottes verkündet. Sie hilft dem 
Menschen, Angst zu überwinden und schenkt ihm 
die Hoffnung, daß wir von der Liebe Gottes getragen 
sind. Die Zuschauer, die sich in den Szenen selbst 
erkennen und mit ihren geheimsten Gedanken, mit 
ihrem Versagen, Sehnsüchten und Ängsten, werden 
so zu Mitbeteiligten, denen die Sendung zur Miterlö• 
sung aufgetragen ist. 
Dem Verfasser, Prof. Ziegler, gebührt für die theolo­
gische Hinführung zu den Oberammergauer Pas­
sionsspielen herzlicher Dank. 
Augsburg Hubert Dobiosch 

■ FEHN THEO, Sirene und Glocke. Ein Lebensbild 
in Selbstzeugnissen und Dokumenten. Hg. von Ger­
trud Fehn. (320). Badenia-Verlag, Karlsruhe 1989. 
Theo Fehn war evangelischer Pfarrer in der Pfalz und 
hatte von Jugend an die Gewohnheit, von seinen 
Briefen eine Kopie aufzuheben. So konnte seine Wit­
we nun das Leben ihres Mannes in Gestalt seines 
Schriftverkehrs bestens dokumentieren. Zumindest 
in den ersten zwei Dritteln ist jede Seite des entstan­
denen Buches höchst interessant: Mit Spannung 
habe ich den Weg des natur- und kulturbegeisterten 
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Jünglings in die Opposition Staat und Landes- Mystische anhaftet. Ich ll hier bewußt Von „Ver-
kirche der NS-Zeit verfolgt, seine große Liebe zu zauberung“ 1Im ınne der großen Romantiker reden,
Orgeln und Glocken mitempfunden. Mit ihm habe von dieser ewigen Wiederkehr 1ines großen otivs
ich unter der miıtunter ekelerregenden Zusammenar- In der europäischen Literatur. Der Zauber der Min-
beit zwischen evangelischer Kirche und Nazimacht in Gottfrieds ‚Iristan und Isolde“, der Zau-
gelitten, WC die unheilige Allianz die Hilfe für ber der blauen Blume ın Novalis „Heinrich von
eıne jüdische Familie unterband. Ufterdingen”, der (bisweilen tödliche) Zauber des
Fehn hat sich Z einer Art Michael Kohlhaas ent- TOS ın den Erzählungen Thomas Manns, bei Mircea
wickelt und mußte das uch ach dem Kriege och Eliade findet dieser Mythos ıne gelungene Fortset-
weidlich büßen Als CT In der nazifreundlichen Lan- ZUIN| Der unglaublichen Vollkommenheit dieses
deskirche „Reformen Haupt und Gliedern“ for- Zaubers wurde ber ın der Literatur immer wieder
derte, W  Va ihn LUr noch eine 350-Seelen-Gemein- ıne Grenze gesetzt Gott£frieds Epos blieb unvollen-
de „d:  rin“, die dann ber Jahre lang betreute. det, Novalis „UN10 mystica‘ zwischen Mathıilde und
Politisch hat Fehn sicher übers iel geschossen, Heinrich ist LLUr In ıner der Realität völlig entrück-
als die Notstandgesetze Von 1968 als Neuauflage ten Märchenwelt von Dauer, und August raf VOIIN
des Ermächtigungsgesetzes verdammte, sich Platen schrieb In seinem Gedicht „AIristan” Wer die

freudiger der protestantischen Linkswelle Schönheit angeschaut mit Augen, iıst dem ode
anzuvertrauen Was Hitlerzeit und Landeskirche schon anheim gegeben. Mircea Eliade 1äßt den
betrifft, exemplifiziert der Band wiıe wirklich Künstler Mavrodin erkennen, daß die Liebe llea-
WAafl, während die offizielle protestantische Kirchen- seın künstlerisches Werk bedroht. Fritz Raddatz
geschichtsschreibung die wenigen Versatz- hat anhand zahlreicher Beispiele die These aufge-
stücke der „Bekennenden Kirche“ In den Vorder- stellt, da ß die Tau fürden Künstler einerseits Obijekt
grund schiebt. außersteremotionaler Begierdewerden, daß s1eber
Darüber hinaus offenbart Fehn ine ökumenische andererseits gerade deshalb 1ın Konkurrenz
Weite, wWIe s1e damals SONS! durchaus och nicht Werk tretenkann. Sie ist aut Raddatz das „feindliche
üblich WAdrTl, und ihm die Freundschaft des Produktionsangebot“, das die Schöpfung gefährdet.
Bischofs und spateren Kardinals JosefWendel einge- Das ist der Grund, der Mavrodins Liebe ZUu lleana
tragen hat In den Jahrzehnten auf dem Abstellgleis scheitern laßt Profan sa Soviel Frau vertragt

der Dichter nichtist dem Schreiber die ınte allerdings tast versiegt
Umso beredter wird seın Schweigen. Frau Fehn hat Und grundsätzlich: Eliades Protagonisten, Isodas Material In größter Zurückhaltung und Beschei- Mavrodin und Hasnas, beklagen die Kurzfristigkeit,denheit ergänzt und damit nicht dem Andenken Flüchtigkeit, Vergänglichkeit ihrer 5aNZ großenihres Mannes, sondern VOT allem der Kirche VOIl romantischen Liebe ber Ö waäre gegenzufragenheute ınen bedeutsamen Dienst ist nicht gerade die Vergänglichkeit, die die
Wasserburg Ü} Inn Winfried Blasig Romantik rettet? Die mystische Aura iner großen

Liebe verträgt sich schlecht mit Jangfristigen Lebens-
Hochzeit 1M Himmel. konzepten. Der schönste Augenblick WIFTr wIissen

Roman. Aus dem Kumänischen VCd Marianne S5Sora ce1t „FPaust“ hat keine Dauer in diesem Leben
Herder, Freiburg-Basel-Wien 1989 Geb. bergut, spielen WITr das kleine Gedankenspiel: Was

32,—. ware, We Hasnas versuchte, die atemberaubende
Fin Religionswissenschaftler schreibt einen Koman Leidenschaft 1Ns Alltägliche zZ.UuU transformieren? Was

ware, Mavrodin ja Sagen könnte leanasber die große Leidenschaft, die Mann und
Trau verbindet und entzweit. Sind WITr nicht Vel- Kinderwunsch, V  W  W  Venn CT, der Schriftsteller, die unbe-
sucht, diesem Umstand mıiıt Skepsis begegnen? Rolle des Familienvaters einnehmen müßte?
Wird da nicht z das Elementare, das sich ZWI1- Hielte sich der Zauber zwischen Waschtagen, Win-

deln, Einkaufsnachmittagen und erschöpftenschen den Geschlechternuneinmal ereignet, mögli- Abenden VOor dem Fernsehapparat?cherweise den Verteufelungen einer hinlänglich
bekannten Sauberkeitsmoral unterworfen? Nun, Gewiß, uch SO könnte Eliades Roman weiterge-

Mircea Eliade kennt und ist Ja eın nbe- schrieben werden. ber die 1INs Unbedingte stilisier-
kannter), der weilß, daß seinem Fall diese Skepsis ten Engel der Liebe würden sich heruntergeholt
unangebracht ist auf die FErde wahrscheinlich totfallen. Und das
Eliade erzählt in diesem Roman wel Geschichten, Ergebnis ware ohl eın realistischer Eheroman mıit
SCNAUCT esagt, Aaßt wel Männer, einen Künstler der beklemmenden Hilflosigkeit und dem beschä-
und einen großbürgerlichen Bonvivant, 1m Lautfe menden Kleinkrieg der Beteiligten. Im unterhalten-
einer Nacht ihre Geschichten erzählen. emeinsam den Liebesfilm wird ach dem Happy end abgeblen-
1st diesen wel Geschichten das Hauptmotiv: die det, mdem beseligten Zuschauer dieFortsetzungzu

Begegnung mit einer faszinierenden Frau, die Liebe, ErSparen. Mircea Fliade blendet VOT dem Happy end
und schließlich das Scheitern den großen Aufga- ab, und tut gut daran. Seine Protagonisten Vel-
ben dieser Liebe zichten auf den trügerischen Himmel auf Erden. Ver-
Im ersten eil des Komans erzählt der Schriftsteller Saumnıs, Verblendung, Schuld? Zum Teil, gewißß,;
Mavrodin Von seiner Liebesbeziehung lleana In ber ıne Schuld, die den Engel im Himmel läßt und
dieserBeziehung erfährtMavrodin inebisherunbe- ÖO die un10 mystica davor bewahrt, ZUrFr Symbiose

verflachen.kannte Qualität des Daseins, jenen „anderen
Zustand“, dem das Unwägbare, Unbegriffene, Ja Gallneukirchen Christian Schacherreiter
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Jünglings in die Opposition gegen Staat und Landes­
kirche der NS-Zeit verfolgt, seine große Liebe zu 
Orgeln und Glocken mitempfunden. Mit ihm habe 
ich unter der mitunter ekelerregenden Zusammenar­
beit zwischen evangelischer Kirche und Nazimacht 
gelitten, z. B. wo die unheilige Allianz die Hilfe für 
eine jüdische Familie unterband. 
Fehn hat sich zu einer Art Michael Kohlhaas ent­
wickelt und mußte das auch nach dem Kriege noch 
weidlich büßen. Als er in der nazifreundlichen Lan­
deskirche .Reformen an Haupt und Gliedern• for­
derte, war für ihn nur noch eine 350-Seelen-Gemein­
de .drin", die er dann über 25 Jahre lang betreute. 
Politisch hat Fehn sicher übers Ziel geschossen, z. B. 
als er die Notstandgesetze von 1968 als Neuauflage 
des Ermächtigungsgesetzes verdammte, um sich 
umso freudiger der protestantischen Linkswelle 
anzuvertrauen. Was Hitlerzeit und Landeskirche 
betrifft, so exemplifiziert der Band wie es wirklich 
war, während die offizielle protestantische Kirchen­
geschichtsschreibung stets die wenigen Versatz­
stücke der .Bekennenden Kirche" in den Vorder­
grund schiebt. 
Darüber hinaus offenbart Fehn eine ökumenische 
Weite, wie sie damals sonst durchaus noch nicht 
üblich war, und ihm z. B. die Freundschaft des 
Bischofs und späteren Kardinals Josef Wendel einge­
tragen hat. In den Jahrzehnten auf dem Abstellgleis 
ist dem Schreiber die Tinte allerdings fast versiegt. 
Umso beredter wird sein Schweigen. Frau Fehn hat 
das Material in größter Zurückhaltung und Beschei­
denheit ergänzt und damit nicht nur dem Andenken 
ihres Mannes, sondern vor allem der Kirche von 
heute einen bedeutsamen Dienst getan. 
Wasserburg am Inn Winfried Blasig 

■ ELIADE MIRCEA, Hochzeit im Himmel. 
Roman. Aus dem Rumänischen von Marianne Sora. 
(208). Herder, Freiburg-Basel-Wien 1989. Geb. DM 
32,-. 
Ein Religionswissenschaftler schreibt einen Roman 
über die ganz große Leidenschaft, die Mann und 
Frau verbindet und entzweit. Sind wir nicht ver­
sucht, diesem Umstand mit Skepsis zu begegnen7 
Wird da nicht etwa das Elementare, das sich zwi­
schen den Geschlechtern nun einmal ereignet, mögli­
cherweise den Verteufelungen einer . hinlänglich 
bekannten Sauberkeitsmoral unterworfen7 - Nun, 
wer Mircea Eliade kennt (und er ist ja kein Unbe­
kannter), der weiß, daß in seinem Fall diese Skepsis 
unangebracht ist. -
Eliade erzählt in diesem Roman zwei Geschichten, 
genauer gesagt, er läßt zwei Männer, einen Künstler 
und einen großbürgerlichen Bonvivant, im laufe 
einer Nacht ihre Geschichten erzählen. Gemeinsam 
ist diesen zwei Geschichten das Hauptmotiv: die 
Begegnung mit einer faszinierenden Frau, die Liebe, 
und schließlich das Scheitern an den großen Aufga­
ben dieser Liebe. 
Im ersten Teil des Romans erzählt der Schriftsteller 
Mavrodin von seiner Liebesbeziehung zu Ileana. In 
dieser Beziehung erfährt Mavrodin eine bisher unbe­
kannte Qualität des Daseins, jenen .anderen 
Zustand", dem das Unwägbare, Unbegriffene, ja 
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Mystische anhaftet. Ich will hier bewußt von Yer­
zauberung• im Sinne der großen Romantiker reden, 
von dieser ewigen Wiederkehr eines großen Motivs 
in der europäischen Literatur. Der Zauber der Min­
negrotte in Gottfrieds .Tristan und Isolde", der Zau­
ber der blauen Blume in Novalis .Heinrich von 
Ofterdingen", der (bisweilen tödliche) Zauber des 
Eros in den Erzählungen Thomas Manns, bei Mircea 
Eliade findet dieser Mythos eine gelungene Fortset­
zung. Der unglaublichen Vollkommenheit dieses 
Zaubers wurde aber in der Literatur immer wieder 
eine Grenze gesetzt. Gottfrieds Epos blieb unvollen­
det, Novalis .unio mystica" zwischen Mathilde und 
Heinrich ist nur in einer der Realität völlig entrück­
ten Märchenwelt von Dauer, und August Graf von 
Platen schrieb in seinem Gedicht .Tristan": Wer die 
Schönheit angeschaut mit Augen, ist dem Tode 
schon anheim gegeben. Mircea Eliade läßt den 
Künstler Mavrodin erkennen, daß die Liebe zu Ilea­
na sein künstlerisches Werk bedroht. Fritz Raddatz 
hat anhand zahlreicher Beispiele die These aufge­
stellt, daß die Frau für den Künstler einerseits Objekt 
äußerster emotionaler Begierde werden, daß sie aber 
andererseits gerade deshalb in Konkurrenz zum 
Werk treten kann. Sie ist laut Raddatz das .feindliche 
Produktionsangebot•, das die Schöpfung gefährdet. 
Das ist der Grund, der Mavrodins Liebe zu Ileana 
scheitern läßt. Profan gesagt: Soviel Frau verträgt 
der Dichter nicht. 
Und grundsätzlich: Eliades Protagonisten, also 
Mavrodin und Hasnas, beklagen die Kurzfristigkeit, 
Flüchtigkeit, Vergänglichkeit ihrer ganz großen 
romantischen Liebe. Aber - so wäre gegenzufragen 
- ist es nicht gerade die Vergänglichkeit, die die 
Romantik rettet7 Die mystische Aura einer großen 
Liebe verträgt sich schlecht mit langfristigen Lebens­
konzepten. Der schönste Augenblick - wir wissen 
es seit .Faust• - hat keine Dauer in diesem Leben. 
Aber gut, spielen wir das kleine Gedankenspiel: Was 
wäre, wenn Hasnas versuchte, die atemberaubende 
Leidenschaft ins Alltägliche zu transformieren7 Was 
wäre, wenn Mavrodin ja sagen könnte zu Ileanas 
Kinderwunsch, wenn er, der Schriftsteller, die unbe­
queme Rolle des Familienvaters einnehmen müßte7 
Hielte sich der Zauber zwischen Waschtagen, Win­
deln, Einkaufsnachmittagen und erschöpften 
Abenden vor dem Fernsehapparat7 
Gewiß, auch so könnte Eliades Roman weiterge­
schrieben werden. Aber die ins Unbedingte stilisier­
ten Engel der Liebe würden sich - heruntergeholt 
auf die Erde - wahrscheinlich totfallen. Und das 
Ergebnis wäre wohl ein realistischer Eheroman mit 
der beklemmenden Hilflosigkeit und dem beschä­
menden Kleinkrieg der Beteiligten. Im unterhalten­
den Liebesfilm wird nach dem Happy end abgeblen­
det, um dem beseligten Zuschauer die Fortsetzung zu 
ersparen. Mircea Eliade blendet vor dem Happy end 
ab, und er tut gut daran. Seine Protagonisten ver­
zichten auf den trügerischen Himmel auf Erden. Ver­
säumnis, Verblendung, Schuld7 Zum Teil, gewiß; 
aber eine Schuld, die den Engel im Himmel läßt und 
so die unio mystica davor bewahrt, zur Symbiose zu 
verflachen. 
Gallneukirchen Christian Schacherreiter 
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a KILTILER UDO/MUNZEL esen rien In der Bibliotherapie mMag dem Lesebedürtfnis
ist WwWIeE Wasser In der Wüste. Das Buch als Begleiter vieler entgegenkommen. Die EntwicklungZumkriti-
auf dem Lebensweg. (Herder-TB Her- schen Leser und damit uch zZu mündigen ] eser
der, Freiburg-Basel-Wien 1989 art 12,90 wird dadurch ber ganz sicher nicht gefördert.
Die Autoren wollen ın diesem Buch zeıgen, daß Lite- Nicht 1Im inhaltlichen Bereich, sondern uch In
ratur nicht ur dazu augt, wenigen narzißtischen der Art der Darstellung äßt das Bändchen üunsche
Kritikern als Mittel der Selbstdarstellung dienen. ffen. Die Inhalte, die den Kapitelüberschriften
Mit aller Deutlichkeit weisen S1e darauf hin, sich zugeordnet werden, kommen manchmal ‚her zufäl-

lig zustande und nicht ach klar durchschaubarenLiteratur nicht vorwiegend bei Bachmann-Wett-
Jesungen und anderen Zirkusveranstaltungen reali- Methoden inhaltlicher Zuordnung.
sıert, sondern dort, WO der journalistischen Alles In allem legen Iso Kittlerun! Munzel eın Buch
Geschwätzigkeit der Zugang verwehrt ist ıteratur zZzu einem wichtigen Thema VOILI. sich ber m

eın wichtiges Buch mm 1 hema handelt, möchte ichrealisiert sich nach wıe VOT Im privaten, im persönli- zumindest bezweifeln.hen Leseerlebnis. Da dieses Leseerlebnis Von gCeTa- Gallneukirchen Christian Schacherreiterdezu therapeutischem Wert Sein kann, wußten die
großen Leser aller Jahrhunderte uSs eigener Ertah-

In den etztenJahren wird dieses Wissen immer ANGSTMANN Schreiben hilft 'eben
mehr ZUI111 jel besprochenen gesellschaftlichen Herder Taschenbuch Herder, Freiburg
Gemeingut, und hat Im Schlagwort „Bibliothera- 1989 art. 9,90
‚  pie‘ seine begriffliche Heimat gefunden. Ein erfreuliches Phänomen ıIn der Bildungsdiskus-Daß die Publikation VonNn Kittler und Munze!l nicht SION der etzten Jahre W  Jar die Wiederentdeckung des
die Trste ihrer ist, macht S1e natürlich nicht VC( Schreibens als „Breitensport“. Zum einen zeigte sich
vornherein wenıger wertvoll. Man kann auf die dieses Phänomen darin, daß der Schreibunterricht
Bedeutung des Lesens immer wieder hinweisen, In den Schulen problematisch wurde, insofern die

dies immer wieder AuUus einer etwas veränder- Schüler ausschließlich auf sachliche, Iso normierte
ten, eiwas erweiterten Perspektive erfolgt. Der Textsorten verpflichtet. Zum anderen wollte die
Umstand des Nicht-mehr-ganz-neuen ist ©5 Iso sogenannte „schöne Literatur‘ nicht mehr AaUS-
gewiß nicht, der für das leise Unbehagen des Rezen- schließlich den Schreibprofis überlassen. Der ambi-
senten verantwortlich Z machen ist Mein Unbeha- tionıjerte Laie fand Uun: findet wieder mehr Mut ZUI
en beruht auf Mängeln anderer Art, auf Mängeln Schreiben, mehr Lust Schreiben. In den Volks-
der gedanklichen Durchdringung des Themas, un ochschulen und Bildungshäusern werden die
uch auf Mängeln der ormalen Darstellungsweise.
Zum ersten: Die Autoren erläutern oft Funktionen

Schreibwerkstätten rAN Publikumsmagneten. Kreati-
VIta| bringt ein qualitativ höheres Lebensniveau und

des Lesens, die 19188  — wirklich hinlänglich bekannt kann obendrein therapeutisch wirken.
sind der sich Ved selbst verstehen. die and- Vor diesem Hintergrund ist die vorliegende Publika-
lungsstruktur eines Volksmärchens Vertrauen in die tiıon zu sehen. Schreiben als Mittel der Selbstdarstel-
Wirklichkeit erwecken kann, ist mittlerweile Lehrin-
halt jeder Pädagogischenademie. Daß Fabeln, Jung und Selbstentfaltung das ist für Gust]

Gleichnisse bzw. didaktische Literatur aller Art ZUN
Angstmann der Ausgangspunkt. Der Autor bringt

undas ist gewiß eın Vorzug dieses Buches VOT-
Ratgeber werden können, versteht sich ohlader erst seıne persönliche, Iso eıne sehr konkrete
Eigenart dieser Jlextsorten Und die tröstliche und Schreiberfahrung ZUr Sprache. Dadurch spricht
Im INn des Wortes einschläternde Wirkung uchdervorwiegend den Nicht-Philologend den

eldann sehrbehutsamuchauf ınee{was abstrakte-
bekannt.
ınes dichtes ist mittlerweile uch ZUr Genüge

Ebene führt; Angstmann erklärt dem Leser uch
Die Auswahl der Literatur, die ach Kittler und die Theorie des poetischen Schreibens, entläßt ihn
Munzel therapeutischenWert hat, folgt ınem gewIls- ber rechtzeitig, bevor dieser ermüden könnte.
Ssem literarischen Biedersinn, den ich problematisch Angstmann skizziert viele unterschiedliche VWege
finde. arl Mays Balkan-Schluchten, Hesses „Stu- des kreativen Schreibens, baut anschauliche
fe!  n, die kein Abreißkalender mehr vorenthält, Übungsteile eın und beendet seın Buch erfreulich
und Robinson Crusoe reprasentieren das Spektrum, pragmatisch mıt brauchbaren lips für Leiter VO)]  3
1n dem sich die Autoren vorwiegend bewegen. Dem Schreibseminaren.
gegenwärtigen Stand der Literaturentwicklung wird Und noch einen Vorzug hat dieses Buch Der Autor
1n keiner Weise Rechnung Freilich mag verzichtet auf biedermeierliche Verharmlosung des

einwenden, dieses Kriterium In der Biblio- Schreibens. Keine ede VO] gemütlichen Poetisie-
therapienicht die primäreRollespielt, bersolles bei Heim und Herd! Schreiben ıst eın Proze(ß für
CGänze VvVon der Bühne verschwinden? Ist literarische Risikobereite. Die Konfrontation mıit den Nachtsei-
Zeitgenossenschaft, das heißt die Wahrnehmung ten der Seele, mit der Realität eiınes bislang vielleicht
uMNserer heutigen Probleme In der Sprache der uto- unbekannten Ego kann uch erschrecken un!
S Zeit in der Bibliotherapie völlig unwich- deprimieren. Schreiben als Chance Schreiben als
tig? Wird da nicht ineArt geschützte Lesestube PIO- Risiko. WollenWIr uns auf dieses Spannungsfeld ein-
pagilert, in der völligbelanglos ist, ob sich Lieschen assen? Gust] Angstmann macht Mut dazu mıiıt
Müller Milan Kundera oder dem Leseeskapismus 1Ns einem gelungenen Buch, das viele lesen sollen: Leh-
Reich der Fürsten- Uun! Arzteromane hingibt? Die rerT, Schüler, Iherapeuten, Priester

Gallneukirchen Christian Schacherreiterbewußte Ausklammerung aller asthetischen rıite-
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■ KITTLER UDO/MUNZEL FRIEDHELM, Lesen 
ist wie Wasser in der Wüste. Das Buch als Begleiter 
auf dem Lebensweg. (159). (Herder-:rn 1646). Her­
der, Freiburg-Basel-Wien 1989. Kart. DM 12,90. 
Die Autoren wollen in diesem Buch zeigen, daß Lite­
ratur nicht nur dazu taugt, wenigen narzißtischen 
Kritikern als Mittel der Selbstdarstellung zu dienen. 
Mit aller Deutlichkeit weisen sie darauf hin, daß sich 
Literatur nicht vorwiegend bei Bachmann-Wett­
lesungen und anderen Zirkusveranstaltungen reali­
siert, sondern dort, wo der journalistischen 
Geschwätzigkeit der Zugang verwehrt ist: Literatur 
realisiert sich nach wie vor im privaten, im persönli­
chen Leseerlebnis. Daß dieses Leseerlebnis von gera­
dezu therapeutischem Wert sein kann, wußten die 
großen Leser aller Jahrhunderte aus eigener Erfah­
rung. In den letzten Jahren wird dieses Wissen immer 
mehr zum viel besprochenen gesellschaftlichen 
Gemeingut, und es hat im Schlagwort .Bibliothera­
pie" seine begriffliche Heimat gefunden. 
Daß die Publikation von Kittler und Munzel nicht 
die erste ihrer Art ist, macht sie natürlich nicht von 
vornherein weniger wertvoll. Man kann auf die 
Bedeutung des Lesens immer wieder hinweisen, 
wenn dies immer wieder aus einer etwas veränder­
ten, etwas erweiterten Perspektive erfolgt. Der 
Umstand des Nicht-mehr-ganz-neuen ist es also 
gewiß nicht, der für das leise Unbehagen des Rezen­
senten verantwortlich zu machen ist. Mein Unbeha­
gen beruht auf Mängeln anderer Art, auf Mängeln 
der gedanklichen Durchdringung des Themas, und 
auch auf Mängeln der formalen Darstellungsweise. 
Zum ersten: Die Autoren erläutern zu oft Funktionen 
des Lesens, die nun wirklich hinlänglich bekannt 
sind oder sich von selbst verstehen. Daß die Hand­
lungsstruktur eines Volksmärchens Vertrauen in die 
Wirklichkeit erwecken kann, ist mittlerweile Lehrin­
halt an jeder Pädagogischen Akademie. Daß Fabeln, 
Gleichnisse bzw. didaktische Literatur aller Art zum 
Ratgeber werden können, versteht sich wohl aus der 
Eigenart dieser Textsorten. Und die tröstliche und -
im guten Sinn des Wortes - einschläfernde Wirkung 
eines Gedichtes ist mittlerweile auch zur Genüge 
bekannt. 
Die Auswahl der Literatur, die nach Kittler und 
Munzel therapeutischen Wert hat, folgt einem gewis­
sen literarischen Biedersinn, den ich problematisch 
finde. Karl Mays Balkan-Schluchten, Hesses .Stu­
fen", die uns kein Abreißkalender mehr vorenthält, 
und Robinson Crusoe repräsentieren das Spektrum, 
in dem sich die Autoren vorwiegend bewegen. Dem 
gegenwärtigen Stand der Literaturentwicklung wird 
in keiner Weise Rechnung getragen. Freilich mag 
man einwenden, daß dieses Kriterium in der Biblio­
therapienicht die primäre Rolle spielt, aber soll es zur 
Gänze von der Bühne verschwinden? Ist literarische 
Zeitgenossenschaft, das heißt die Wahrnehmung 
unserer heutigen Probleme in der Sprache der Auto­
ren unserer Zeit in der Bibliotherapie völlig unwich­
tig? Wird da nicht eine Art geschützte Lesestube pro­
pagiert, in der es völlig belanglos ist, ob sich Lieschen 
Müller Milan Kundera oder dem Leseeskapismus ins 
Reich der Fürsten- und Ärzteromane hingibt? Die 
bewußte Ausklammerung aller ästhetischen Krite-
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rien in der Bibliotherapie mag dem Lesebedürfnis 
vieler entgegenkommen. Die Entwicklung zum kriti­
schen Leser und damit auch zum mündigen Leser 
wird dadurch aber ganz sicher nicht gefördert. 
Nicht nur im inhaltlichen Bereich, sondern auch in 
der Art der Darstellung läßt das Bändchen Wünsche 
offen. Die Inhalte, die den Kapitelüberschriften 
zugeordnet werden, kommen manchmal eher zufäl­
lig zustande und nicht nach klar durchschaubaren 
Methoden inhaltlicher Zuordnung. 
Alles in allem legen also Kittler und Munzel ein Buch 
zu einem wichtigen Thema vor. Ob es sich aber um 
ein wichtiges Buch zum Thema handelt, möchte ich 
zumindest bezweifeln. 
Gallneukirchen Christian Schacherreiter 

■ ANGSTMANN GUSTL, Schreiben hilft leben. 
(HerderTaschenbuch 1639). (127). Herder, Freiburg 
1989. Kart. DM 9,90. 
Ein erfreuliches Phänomen in der Bildungsdiskus­
sion der letzten Jahre war die Wiederentdeckung des 
Schreibens als „Breitensport". Zum einen zeigte sich 
dieses Phänomen darin, daß der Schreibunterricht 
in den Schulen problematisch wurde, insofern er die 
Schüler ausschließlich auf sachliche, also normierte 
Textsorten verpflichtet. Zum anderen wollte man die 
sogenannte .schöne Literatur" nicht mehr aus­
schließlich den Schreibprofis überlassen. Der ambi­
tionierte Laie fand und findet wieder mehr Mut zum 
Schreiben, mehr Lust am Schreiben. In den Volks­
hochschulen und Bildungshäusern werden die 
Schreibwerkstätten zu Publikumsmagneten. Kreati­
vität bringt ein qualitativ höheres Lebensniveau und 
kann obendrein therapeutisch wirken. 
Vor diesem Hintergrund ist die vorliegende Publika­
tion zu sehen. Schreiben als Mittel der Selbstdarstel­
lung und Selbstentfaltung - das ist für Gustl 
Angstmann der Ausgangspunkt. Der Autor bringt 
- und das ist gewiß ein Vorzug dieses Buches - vor­
erst seine persönliche, also eine sehr konkrete 
Schreiberfahrung zur Sprache. Dadurch spricht er 
auch oder vorwiegend den Nicht-Philologen an, den 
er dann sehr behutsam auch auf eine etwas abstrakte­
re Ebene führt; Angstmann erklärt dem Leser auch 
die Theorie des poetischen Schreibens, entläßt ihn 
aber rechtzeitig, bevor dieser ermüden könnte. 
Angstmann skizziert viele unterschiedliche Wege 
des kreativen Schreibens, baut anschauliche 
Übungsteile ein und beendet sein Buch - erfreulich 
pragmatisch - mit brauchbaren Tips für Leiter von 
Schreibseminaren. 
Und noch einen Vorzug hat dieses Buch: Der Autor 
verzichtet auf biedermeierliche Verharmlosung des 
Schreibens. Keine Rede vom gemütlichen Poetisie­
ren bei Heim und Herd! Schreiben ist ein Prozeß für 
Risikobereite. Die Konfrontation mit den Nachtsei­
ten der Seele, mit der Realität eines bislang vielleicht 
unbekannten Ego kann uns auch erschrecken und 
deprimieren. Schreiben als Chance - Schreiben als 
Risiko. Wollen wir uns auf dieses Spannungsfeld ein­
lassen? Gustl Angstmann macht Mut dazu - mit 
einem gelungenen Buch, das viele lesen sollen: Leh­
rer, Schüler, Therapeuten, Priester ... 
Gallneukirchen Christian Schacherreiter 
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ANGENENN ARNOLD, Das Frühmittelalter. Die 
abendländische Christenheit von 400-900. (Chri­
stentum und Gesellschaft). Kohlhammer, Stuttgart 
1990. (499). Kart. DM 69,-. 
FRÖHLICH ROLAND, Lebendige Kirchengeschich­
te. Die Erfahrung von 2000 Jahren. Herder, Freiburg 
1990. (288). Geb. DM 39,-. 
BAUMER ISO, Max von Sachsen. Priester und Pro­
fessor. Seine Tätigkeit in Freiburg/Schweiz, Lem­
berg und Köln. Universitätsverlag, Frei­
burg/Schweiz 1990. (360). Brosch. Fr. 39,-. 
HERZOG RUDOLF/PFYL OTHMAR (Bearbeiter), 
Der Briefwechsel 1806-1848 zwischen lgnaz Hein­
rich von Wessenberg und Heinrich Zschokke. 
(QuellenzurSchweizerGeschichte, NF, III. Abt., Bd. 
X). G. Krebs AB, Basel 1990. 
JAYE BARBARA H., The Pilgrimage of Prayer: The 
Texts andlconography of the Exercitium super Pater 
Noster. (Elisabethan & Renaissance Studies 92:16). 
Inst. f. Angl. u. Amerkan. d. Universität Salzburg. 
1990. (190). Kart. 
LAUTENSCHLÄGER GABRIELE, Joseph Lortz 
(1887-1975). Weg, UmweltundWerkeineskatholi­
schen Kirchenhistorikers. (Studien zur Kirchenge­
schichte der neuesten Zeit 1). Echter, Würzburg 
1990. (VI, 564). Brosch. DM 64,-/S 499.-. 

ZEITGESCHICHTE 

KRANZ GISBERT, Eine katholische Jugend im Drit­
ten Reich. Erinnerungen 1921-1947. Herder, Frei­
burg 1990. (188). Kart. DM 16,90. 
KLEINWÄCHTER JOHANNES, Frauen und Män­
ner des christlichen Widerstands. 13 Profile. F. 
Pustet, Regensburg 1990. (150). Kart. DM 24,80. 

LITURGIK 

KLIEM RICHARD, Der Lektorendienst. Werkbuch. 
Herder, Freiburg 1990. (126). Kart. DM 16,80. 
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LAARMANN HERIBURG, Bilder erzählen JOn FRANZ, Was die Stunde geschlagen
.ott. Neue Gottesdienstmodelle. Herder, Freiburg hat. Worte, die den Mut wecken. Hg Hanno eil
1990 art 24,80 Herder, Freiburg 1990 art
FUCHS GUIDO/WEIKMANN MARTIN MARTINI CAR M.., Christus entgegengehen.
HG.) Wie ehren die Heiligen. Gottesdienstmodelle Meditationen für jeden Tag Jahreslesebuch. Herder,
für alle nichtgebotenen Gedenktage. Pustet, Freiburg 1990
Regensburg 1990 art. 48 ,—. VON LILIENFELD, Der Himmel ım Herzen.
SEUFFERT HG.), Neues Werkbuch ZUm Altrussische Heiligenlegenden. Herder, Freiburg
Gotteslob. Lesejahr Unter Mitarbeit Dutf- 1990 Geb. 48 , —.
frer und Berger. Herder, Freiburg 1990
art 29,80 AMERIKA

ESELLSCHAFT NEUMANN Las ( asas. Die unglaubliche
Geschichte Von der Entdeckung der Neuen Welt
Herder, Freiburg 1990 Geb. 38,—.LUDWIG HEINER/SCHROEDER GUTIERREZ GUSTAVO, ott der das old. DerHG.), Sozial- und Linkskatholizismus. Erinnerung

Orientierung Befreiung. Knecht, Frankfurt befreiende Weg des Bartolome de Las Casas. Herder,
1990 Ppb. 34 ,—. Freiburg 1990 Geb. 38,—.
RENOLDNER Widerstand Liebe
Mahatma Gandhi, die Gewaltfreiheit und die Neuen LEXIKA
Sozialen Bewegungen. (Publik-Forum okumenta-
tion). Publik-Forum Verlagsgesellschaft, ÖOberursel GASPERHANS/MÜLLER JOACHIM/VALENTIN
1990 E  rt 22,—. FRIEDERIKE HG.), Lexikon der Sekten, Sonder-
STEFFENS Derge(schein}heiligteSonn- und Weltanschauungen. Fakten-Hinter-
[AZ. Fakten und Meinungen Sonntagsarbeit. gründe-Klärungen. Herder, Freiburg 1990

Knecht, Frankfurt 1990 Ppb. 24,80 Spalten). Geb. 98,—.BÖCKENFÖRDE ERNS I-WI  ANG, Reli- TRÖGER L-WOLFGANG HG.),
gionsfreiheit. Die Kirche In der modernen Welt Kirchenlexikon. Christliche Kirchen, Freikirchen
Schriften zu Staat-Gesellschaft-Kirche, IIl) und Gemeinschaften Im Überblick. Beck,Herder, Freiburg 1990 Geb. 59,—. München 1990 Ln 34,—

ELIGIONEN RSCHIEDENE

DEL TITHEODOR HG.), Wer War ASPERNIG /ALTER/BUCHNER
Muhammad? Lebensgeschichte und prophetischer HOLTER URKT, Geschichte des Schlosses uch-
Anspruch. Herder, Freiburg 1990 art berg. (Quellen und Darstellungen ZUr Geschichte

Wels, Landesverlag, Linz 1990 (126,
zahlr. farb. bb.) Geb. 3098 — /DM 58,—‘1/8£I?ÖENFELS Begegnung der Religionen. ANS-JOACHIM, Hilfe für Problem-Theologische Versuche (Begegnung. Kontextuell-

dialog. Studien. Borengässer, Bonn 1990 kinder. Chance und Herausforderung für kirchliche
Geb. 43,80 Internate. Herder, Freiburg 1990 art

Das Christusbild Aphrahats, des
Persischen Weisen. (Hereditas, Borengässer, 28,—.  UPP WALIER SJ, Jesuiten-Spiegel. Ein amusantes
Bonn 1990 243) Geb. 48 , —. Lesebuch. Styria, Graz 1990 (20, Karikaturen).

24,80/5
DEIDENBACH Zur Psychologie der Berg-PIRITUALITAÄAT predigt. (Geist und Psyche). Fischer, Frank-
furt/Main 1990 $  rt 16,80

CHNACKENBURG RUDOLF, ott hat seinen WALTITER KARI  Z HG.) Sanft un rebellisch. Müt-
Sochn gesandt, Das Weihnachtsgeheimnis. Herder, ter der Christenheit vVon Frauen eu entdeckt
Freiburg 1990 92) Pappb. 16,80 (frauenforum). Herder, Freiburg 1990 art
WETTER FRIEDRICH Licht der Weih- 24,80.
nacht Herder, Freiburg 1990. Pappb. MARXER FRIDOLIN/TRABER ‚AS, (G0t-
17,80 fes Spuren ım Universum. Christliche Schöpfungs-
KAIT DIETEK, Mehr als eın Wort Biblische mystik und moderne Physik. Pfeiffer, München
Besinnungspausen. DDon Bosco, München 1990 19'  S D  rt 19,80
(84) art. 14,80. GERAL  PE OLFGANG
CARRETIIO ARLO, Woil deine Liebe mich treibt. HG.), UNI2000. Zukunftsperspektiven uniıversitä-:
Geistliche Briefe. Herder, Freiburg 1990 elr Forschung und Lehre Beispiel der Universität

29,80 Innsbruck Haymon, nnsbruck 1990 art
ENRI M., Der Spiegel des enseits. KARL HG.), Die heiligsten Berge der

Gedanken umm Tod und Leben Herder, Freiburg Welt Verlag für Sammler, Graz 1990 160)
1990 67) Pappb. 14,80 680 .—
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LAARMANN HERIBURG, Bilder erzählen von 
Gott. Neue GottesdienstmodelJe. Herder, Freiburg 
1990. (185). Kart. DM 24,80. 
FUCHS GUIDO/WEII<MANN HANS MARTIN 
(HG.), Wie ehren die Heiligen. GottesdienstmodelJe 
für alJe nichtgebotenen Gedenktage. F. Pustet, 
Regensburg 1990. (310). Kart. DM 48,-. 
SEUFFERT JOSEF (HG.), Neues Werkbuch zum 
Gotteslob. Lesejahr B. Unter Mitarbeit von G. Duf­
frer und R. Berger. Herder, Freiburg 1990. (255). 
Kart. DM 29,80. 

GESELLSCHAFT 

WDWIG HEINER/SCHROEDER WOLFGANG 
(HG.), Sozial-und Linkskatholizismus. Erinnerung 
- Orientierung - Befreiung. J. Knecht, Frankfurt 
1990. (288). Ppb. DM 34,-. 
RENOLDNER SEVERIN, Widerstand aus Liebe. 
Mahatma Gandhi, die Gewaltfreiheit und die Neuen 
Sozialen Bewegungen. (Publik-Forum Dokumenta­
tion). Publik-Forum VerlagsgeselJschaft, Oberursel 
1990. (204). Kart. DM 22,-. 
STEFFENS HELLMUT, Derge(schein)heiligte Sonn­
tag. Fakten und Meinungen zur Sonntagsarbeit. 
J. Knecht, Frankfurt 1990. (151). Ppb. DM 24,80. 
BÖCKENFÖRDE ERNST-WOLFGANG, Reli­
gionsfreiheit. Die Kirche in der modernen Welt. 
(Schriften zu Staat-GeselJschaft-Kirche, Bd. III). 
Herder, Freiburg 1990. (220). Geb. DM 59,-. 

RELIGIONEN 

KHOURY ADEL THEODOR (HG.), Wer war 
Muhammad? Lebensgeschichte und prophetischer 
Anspruch. Herder, Freiburg 1990. (126). Kart. DM 
10,90. 
WALDENFELS HANS, Begegnung der Religionen. 
Theologische Versuche I. (Begegnung. Kontextuell­
dialog. Studien. Bd. 1). Borengässer, Bonn 1990. 
(377). Geb. DM 43,80. 
BRUNS PETER, Das Christusbild Aphrahats, des 
Persischen Weisen. (Hereditas, Bd. 4). Borengässer, 
Bonn 1990. (243). Geb. DM 48,-. 

SPIRITUALITÄT 

SCHNACKENBURG RUDOLF, Gott hat seinen 
Sohn gesandt. Das Weihnachtsgeheimnis. Herder, 
Freiburg 1990. (92). Pappb. DM 16,80. 
WETTER FRIEDRICH KARO., Licht der Weih­
nacht. Herder, Freiburg 1990. (116). Pappb. DM 
17,80. 
KATTE DIETER, Mehr als ein Wort. Biblische 
Besinnungspausen. Don Bosco, München 1990. 
(84). Kart. DM 14,80. 
CARRETIO CARID, Weil deine Liebe mich treibt. 
Geistliche Briefe. Herder, Freiburg 1990. (216). Geb. 
DM29,80. 
NOUWEN HENRI J. M., Der Spiegel des Jenseits. 
Gedanken um Tod und Leben. Herder, Freiburg 
1990. (67). Pappb. DM 14,80. 

Eingesandte Schriften 

KAMPHAUS FRANZ, Was die Stunde geschlagen 
hat. Worte, die den Mut wecken. Hg. v. Hanno Heil. 
Herder, Freiburg 1990. (206). Kart. 
MARTINI CARID M., Christus entgegengehen. 
Meditationen für jeden Tag. Jahreslesebuch. Herder, 
Freiburg 1990. (395). Geb. 
FAIRY VON LILIENFELD, Der Himmel im Herzen. 
Altrussische Heiligenlegenden. Herder, Freiburg 
1990. (238). Geb. DM 48,-. 

AMERIKA 

NEUMANN MARTIN, Las Casas. Die unglaubliche 
Geschichte von der Entdeckung der Neuen Welt. 
Herder, Freiburg 1990. (285). Geb. DM 38,-. 
GUTIERREZ GUSTAVO, Gott oder das Gold. Der 
befreiende Weg des Bartolome de Las Casas. Herder, 
Freiburg 1990. (217). Geb. DM 38,-. 

LEXIKA 

GASPERHANS/MÜLLERJOACHIM/VALENTIN 
FRIEDERIKE (HG.), Lexikon der Sekten, Sonder­
gruppen und Weltanschauungen. Fakten-Hinter­
gründe-Klärungen. Herder, Freiburg 1990. (1210 
Spalten). Geb. DM 98,-. 
TRÖGER SIGRID U. KARL-WOLFGANG (HG.), 
Kirchenlexikon. Christliche Kirchen, Freikirchen 
und Gemeinschaften im Überblick. C. H. Beck, 
München 1990. (254). Ln. DM 34,-. 

VERSCHIEDENES 

ASPERNIG WALTER/BUCHNER WERNER/ 
HOLTER KURT, Geschichte des Schlosses Puch­
berg. (QuelJen und DarstelJungen zur Geschichte 
von Wels, Bd. 2). Landesverlag, Linz 1990. (126, 
zahlr. farb. Abb.). Geb. S 398.-/DM 58,-. 
WINKENS HANS-JOACHIM, Hilfe für Problem­
kinder. Chance und Herausforderung für kirchliche 
Internate. Herder, Freiburg 1990. (218). Kart. DM 
28,-. 
RUPP WALTER SJ, Jesuiten-Spiegel. Ein amüsantes 
Lesebuch. Styria, Graz 1990. (20, 52 Karikaturen). 
Geb. DM 24,80/S 168.-. 
DEIDENBACH HANS, Zur Psychologie der Berg­
predigt. (Geist und Psyche). Fischer, Frank­
furt/Main 1990. (251). Kart. DM 16,80. 
WALTER KARIN (HG.), Sanft und rebellisch. Müt­
ter der Christenheit - von Frauen neu entdeckt. 
(frauenforum). Herder, Freiburg 1990. (246). Kart. 
DM24,80. 
MARXER FRIDOLIN/TRABER ANDREAS, Got­
tes Spuren im Universum. Christliche Schöpfungs­
mystik und moderne Physik. Pfeiffer, München 
1990. (128). Kart. DM 19,80. 
PRABITZ GERALD/SCHOPPER WOLFGANG 
(HG.), UNI 2000. Zukunftsperspektiven universitä­
rer Forschung und Lehre am Beispiel der Universität 
Innsbruck. Haymon, Innsbruck 1990. (360). Kart. 
GRATZL KARL (HG.), Die heiligsten Berge der 
Welt. Verlag für Sammler, Graz 1990. (160). Geb. S 
680.-. 
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F. Moser 

BEWUSSTSEIN IN RAUM UND ZEIT 
Die Grundlagen einer holistischen Weltauffassung auf wissenschaftlicher Basis 

Format 14,8 x21 cm, 288 Seiten, kt., S 275,-, DM 39,80, sFr 34.80 
ISBN 3-7011-7218-8 

Weltweite ökologische, soziale und ökonomische Probleme und deren Zusammenhang 
zwingen uns, ein starres Weltbild zu überdenken. Ein atemberaubendes Unterfangen, 
das in seinem erkenntnistheoretischen Ansatz weit über Heisenberg, Weizsäcker und 
sogar Capra hinausreicht. 
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ZWEITGEBORENE DER SCHÖPFUNG 
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(Ein Arbeitsbuch) 
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DIN A5, 160 Seiten, kt., S 195,-, DM 29,80, sFr 24,80 
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Wo immer man in unserer Gesellschaft beginnt den Putz abzuschlagen, wird Männerkir­
che sichtbar. Durch sie wurde und wird der Frauenalltag von Arbeit bis Sexualität 
designed. 

Das Buch bietet an: 
• die Analyse der historischen Entwicklung 
• Transparenz in der gegenwärtigen Situation 
• konkrete Hinweise zur Veränderungsarbeit 
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Anton Grabner-Haider (Hrsg.)/ Kurt Weinke 
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» )) 

DIN A5, 200 Seiten, kt., S 228,-, DM 34,80, sFr 29,80 
ISBN 3-7011-7224-2 

)) 

In einer Zeit umfassender Wertver.änderungen stellt sich zunehmend die Frage, wohin 
wir eigentlich gehen. Zwar stehen gewisse Grundwerte, wie etwa der Schutz des Le­
bens, außer Frage. Doch transportiert unsere Kultur auch massive humane Defizite: do­
minante Männlichkeit, technische Rationalität statt emotionalen Lebens, hohe Aggres­
sionsbereitschaft, Umweltzerstörung. Ein Ruf nach Änderung unseres Werte-Systems 
ist daher unumgänglich. 
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Exerzitien im Alltag für Ehepaare Ehe-Barometer
Der Weg intensıver Partnergespräche. Eın Ehetest. Von Balthasar Gareıs und Bern-
Von Bernhard Liss. 1991 hard Sıeland. 1990
108 Seıiten. 18,— ISBN 3-429-01354-2 48 Seıten, Abbildungen. 7,80 (Men-Fhe mu{ Sanz normalen Werktagen und genpreise auf Anfrage). ISBN 3-:429-01331-3
gewöhnlichen Wochenenden gelebt werden.

Probe-»Ehe«Wenn gelıngt, 1ın diesen Sıtuationen
christliches Leben einzuüben, 1St die offt- Wıiırklichkeit und Möglichkeiten.
NUNg berechtigt, dafß® das SANZC weıtere C Von Bernhard Lıss 1990
meınsame Leben davon gepra: wird. Aus Seıten. 16,80. ISBN 3-429-01276-7
dieser Einsiıcht 1St dıe Idee VOINl Exerzitien
für Ehepaare 1mM Alltag erwachsen. Der Au- Glaube Hoffnung Ehe
tor Aibt ın diesem Buch seine langjährigen Wıe Christen gemeinsames ben gestalten
Erfahrungen miıt olchen Exerzitien für können.
Ehepaare weıter. S1e sınd angelegt auf eiınen Von Bernhard Liss. Auflage 1989
Zeitraum VO!  3 eL wa cht Monaten, wobei 112 Seıten. 14,80 ISBN 3-429-00856-5
PIO Monat eın Thema (z Arbeitsleben, Krise Scheidung Neubeginnerotische Kultur, Freunde, relıg1öses Leben) Pastorale Erfahrungen in einerbehandelt wiırd. Dıie Exerzitien können VO:  —3

menschenfreundlichen Kırche.Ehepaaren allein, VO  —_ Ehepaargruppen der
MI1t einem Exerzitienleiter durchgeführt Von Bernhard Liss. 1990
werden. Seıiten. 16,80 ISBN 3.429-01301-1

»In diesem Ratgeber für Seelsorger und FEhe-
berater (das aber auch für Betroffene selbst

Ehe-Inventur geeignet ISt) werden cht konkrete Fälle be-
Eıne Bılanz ach 20, Jahren schrieben, anhand derer die jeweiıls gegebe-
Von Bernhard L.ıss. Auflage 1989 TEeN pastoralen Möglichkeıiten aufgezeigt
124 Seıten. 18, — ISBN 3-429-00956-1 werden.« Der Weinberg, Maınz
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Exerzitien im Alltag für Ehepaare 
Der Weg intensiver Partnergespräche. 
Von Bernhard Liss. 1991. 
108 Seiten. DM 18,-. ISBN 3-429-01354-2. 
Ehe muß an ganz normalen Werktagen und 
gewöhnlichen Wochenenden gelebt werden. 
Wenn es gelingt, in diesen Situationen 
christliches Leben einzuüben, ist die Hoff­
nung berechtigt, daß das ganze weitere ge­
meinsame Leben davon geprägt wird. Aus 
dieser Einsicht ist die Idee von Exerzitien 
für Ehepaare im Alltag erwachsen. Der Au­
tor gibt in diesem Buch seine langjährigen 
Erfahrungen mit solchen Exerzitien für 
Ehepaare weiter. Sie sind angelegt auf einen 
Zeitraum von etwa acht Monaten, wobei 
pro Monat ein Thema (z. B. Arbeitsleben, 
erotische Kultur, Freunde, religiöses Leben) 
behandelt wird. Die Exerzitien können von 
Ehepaaren allein, von Ehepaargruppen oder 
mit einem Exerzitienleiter durchgeführt 
werden. 

Ehe-Inventur 
Eine Bilanz nach 20, 30 Jahren. 
Von Bernhard Liss. 3. Auflage 1989. 
124 Seiten. DM 18,-. ISBN 3-429-00956-1. 

~echter 

Ehe-Barometer 
Ein Ehetest. Von Balthasar Gareis und Bern­
hard Sieland. 1990. 
48 Seiten, 10 Abbildungen. DM 9,80 (Men­
genpreise auf Anfrage). ISBN 3-429-01331-3. 

Probe-»Ehe« 
Wirklichkeit und Möglichkeiten. 
Von Bernhard Liss. 1990. 
92 Seiten. DM 16,80. ISBN 3-429-01276-7. 

Glaube - Hoffnung - Ehe 
Wie Christen gemeinsames Leben gestalten 
können. 
Von Bernhard Liss. 3. Auflage 1989. 
112 Seiten. DM 14,80. ISBN 3-429-00856-5. 

Krise - Scheidung - Neubeginn 
Pastorale Erfahrungen in einer 
menschenfreundlichen Kirche. 
Von Bernhard Liss. 1990. 
92 Seiten. DM 16,80. ISBN 3-429-01301-1. 
»In diesem Ratgeber für Seelsorger und Ehe­
berater ( das aber auch für Betroffene selbst 
geeignet ist) werden acht konkrete Fälle be­
schrieben, anhand derer die jeweils gegebe­
nen pastoralen Möglichkeiten aufgezeigt 
werden.« Der Weinberg, Mainz 

»echter«-Bücher bekommen Sie bei Ihrem Buchhändler! 
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2800 Seiten, gebunden,
David Porter 36,—-
Mutter JTeresa
Von Skopije nach Kalkutta Jean Leclerq
Die Geschichte einer Bernhard Von Clairvaux
Berufung Fin Mann prag seine Zeit

Nähere nformationen Fine Biographie Mutter Teresas, Fın Lebensbild VOnNn dem
erhalten Sie bei rem die hre Kindheit und Jugendzeit miertesten Bernhard-Kenner
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llJjj Teresa 
UiilG~hid,ce 
ein.-rlk nofung 

N<u<Sladl ____ ~ 

Nähere Informationen 
erhalten Sie bei Ihrem 
Buchhändler oder bei 
Verlag Neue Stadt, 
Postfach, 
8000 München 83. 

mit Biographien aus dem Verlag 

Neue Stadt 

IGNATIUS 
VON 

LOYOLA 
Ve.rsud1 e.lner Oesamthlographle 

des Gründers der Jesi.tltcn 

Verlag Neue Stadl 

Johannes Paul 1. 
Das Leben des lächelnden 
Papstes erzählt von einer 
Karmelitin 
Ein Lebensbild von »Papst Lucia­
ni«, der nur 33 Tage Papst war und 
der in dieser kurzen Zeit für viele 
Menschen zum Zeugnis der Liebe 
und Freundlichkeit Gottes ge­
worden ist. 
96 Seiten, DM 15,80 

David Porter 
Mutter T eresa 
Von Skopje nach Kalkutta 
Die Geschichte einer 
Berufung 
Eine Biographie Mutter T eresas, 
die ihre Kindheit und Jugendzeit 
beschreibt, ihr Elternhaus und 
den politischen und kulturellen 
Hintergrund, der sie geprägt hat. 
136 Seiten, 8 dokumentarische 
Photos, DM 17,80 

BERNHARD 

C VON 
LAIRVAUX 

Ein Mann pr'.:igl seine Zel l 

1'.lnLcbcn.sblklvonJ,:anl.cck:rcq 

Vcr1ag Neue Stadl 

Candido de Dalmases 
lgnatius von Loyola 
Versuch einer Gesamtbio­
graphie des Gründers der 
Jesuiten 
»Möglicherweise das Standard­
werk über lgnatius für die nächste 
Zukunft.« (Kirchenzeitung Köln) 
280 Seiten, gebunden, 
DM36,-

Jean Leclerq 
Bernhard von Clairvaux 
Ein Mann prägt seine Zeit 
Ein Lebensbild von dem renom­
miertesten Bernhard-Kenner un­
serer Zeit, der es versteht, die hi­
storischen Fakten auch für Laien 
gut verständlich aufzubereiten. 
196 Seiten, gebunden, 
DM28,-
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Gerhard Irumler Maria-Gabriele Wosien
Athos Jlanz als Gebet
Heiliger Berg Feiert (sottes Namen eım
Mit einem Vorwort VO  . Pater Keigen
Mitrophan, (;esandter des

1306 Seiten, 17 24 hr.,Klosters Hilandar 1ın der Haupt- zahlreiche Abbildungen, Darstellungen ON

stadt Karlä Tanzgebärden un Tanzsch rıtten

1706 Seiten, zeb Miıt integrierter Tonbandkassette miıt en
Illustrationen: 200 Farhbbilder Ionbeispielen.
Format. 23 CMN, Querformat Nur als Set erhältlich!

780,—/DM 120,— 490,—/DM 065,—
ISEN 3-85329-825-7 ISBN 3-85329-827-3

Auf der östlichen Landzunge der orle- Dieses Buch mıit seinen Bewegungs-
chischen Halbinsel Chalkidiki ragl un Musikbeispielen ist ausschlie(3-
eın Derg 2000 Meter über die Ägäis ich praxisorlentiert. Es 1st gedacht als
IM der Athos, Hagion UOros, der Vorlage für das Tanzen mıit Gruppen
Heilige Berg Der Athos 1st eın absO- un richtet sich speziell Menschen
lut einzigartiges Yhänomen In uNnseTeTr mıit anz- un: Musikinteresse 1
modernen Zivilisation: Seit über liturgischen Bereich. [ )ie Tanzmo-
1000 Jahren existiert dort 1ine delle mi1t den dazugehörigen Musik-
Mönchsgemeinschaft, die die myst1- beispielen können für sich geübt un
sche un kultische Iradition des alten Dieauch weitergegeben werden.
Byzanz ungebrochen bewahrt hat JT änze gliedern sich den TIThemen
Atmosphärisch dicht un stilistisch der MeDßliturgie, den Festen des Kir-
meisterhaft veranschaulicht (erhard chenjahres un dem Lebenszyklus
Irumler iın diesem Photoband die des Menschen. er musikalische
Welt des Athos S0 entsteht 1ne Folge Rahmen, die Bild- un Bewegungs-
VO Bildern, jedes einzelne mehr elemente sind aufeinander abge-
Urbild denn Abbild die hinter der stimmt, die Glaubensinhalte
augenfälligen Realität das Mysterium ganzheitlich vermitteln. Fin EWE-
transparent werden äßt gungschor kann die Aufgabe der

Tanzgestaltung unter Miteinbezie-
hung der (jemeinde übernehmen.

VE T A  C

Gerhard Trumler 
Athos 
Heiliger Berg 
Mit einem Vorwort von Pater 
Mitrophan, Gesandter des 
Klosters Hilandar in der Haupt­
stadt Kariä 

176 Seiten, geb. 
Illustrationen: 200 Farbbilder 
Format: 23 x 32 cm, Querformat 
S 780,-I DM 120,-
JSB N 3-85329-825-7 

Auf der östlichen Landzunge der grie­
chischen Halbinsel Chalkidiki ragt 
ein Berg 2000 Meter über die Ägäis 
empor: der Athos, Hagion Oros, der 
Heilige Berg. Der Athos ist ein abso­
lut einzigartiges Phänomen in unserer 
modernen Zivilisation: Seit über 
1000 Jahren existiert dort eine 
Mönchsgemeinschaft, die die mysti­
sche und kultische Tradition des alten 
Byzanz ungebrochen bewahrt hat. 
Atmosphärisch dicht und stilistisch 
meisterhaft veranschaulicht Gerhard 
Trumler in diesem Photoband die 
Welt des Athos. So entsteht eine Folge 
von Bildern, jedes einzelne mehr 
Urbild denn Abbild, die hinter der 
augenfälligen Realität das Mysterium 
transparent werden läßt. 

MARIA-GABRIELE W\ lSIEN 

TANZ ALS GEBET 
FEIERr GOTTES NJ\J\1EN 

BEIM RE!Gfu"\i 

Maria-Gabriele Wosien 
Tanz als Gebet 
Feiert Gottes Namen beim 
Reigen 

136 Seiten, 17 x 24 cm, br., 
zahlreiche A bbildungen, Darstellungen v on 
Tanzgebärden und Tan zschritten 

Mit integrierte,· Tonbandkassette mit den 
Tonbeisp ielen. 
Nur als Set erhältlich! 
S 490,-IDM 68,­
ISBN 3-85329-827-3 

Dieses Buch mit seinen Bewegungs­
und Musikbeispielen ist ausschließ­
lich praxisorientiert. Es ist gedacht als 
Vorlage für das Tanzen mit Gruppen 
und richtet sich speziell an Menschen 
mit Tanz- und Musikinteresse im 
liturgischen Bereich. Die Tanzmo­
delle mit den dazugehörigen Musik­
beispielen können für sich geübt und 
auch weitergegeben werden. Die 
Tänze gliedern sich zu den Themen 
der Meßliturgie, den Festen des Kir­
chenjahres und dem Lebenszyklus 
des Menschen. Der musikalische 
Rahmen, die Bild- und Bewegungs­
elemente sind aufeinander abge­
stimmt, um die Glaubensinhalte 
ganzheitlich zu vermitteln . Ein Bewe­
gungschor kann die Aufgabe der 
Tanzgestaltung unter Miteinbezie­
hung der Gemeinde übernehmen. 



Die > Rechtssumme- uch als dıalogisches Erei1gn1s gedacht: Dıie KT-
Bruder Bertholds gebnisse U1l Predigtverfahren werden Tre1N

lTexten NNCNH, In denen das Verhältnis VO  —_
Eıine euische abecedarısche Bearbeıtung Oott und eele als >Kommunıkatıon In der
der >Summa C'onfessorum« des FEinheit«< vorgestellt Ist. So ze1igt dıe Analyse,Johannes VON Freiburg Ww1ıe sıch dıe Lehrform der Predigt angesichts

dieser Einheit qualıifiziert. hne Rückgriff aufan einen hermeneutischen Sonderstatus mySt1-Quellenkommentar scher Sprache werden Varıatıon, Substitution
Herausgegeben VO  — MARLIES AMM und Paralleliısmus ebenso WI1IEe cdie hervortre-
und HELGARD ULMSCHNEIDER en Verwendung der kondıtionalen Relatıon

Bände mıt 1En S60 Seiıten. Ln vorgeführt und auf eın umfassendes Textbil-
345.— ISBN 3-484-360176-x (Texte UN: dungsverfahren hın a  L /usammen

Textgeschichte. Bände 6/1 miıt der Integration des mpfängers durch PDCTI-
sonale De1ix1is macht Eckhart diese Jextele-

er Quellenkommentar ZUT »Rechtssumme« mente für ine inzıtatıve ede wirksam, dıe den
Bruder Bertholds, der ersten summenhaften Empfänger als Subjekt des thematısıerten
Zusammenstellung des kanoniıschen Rechts für Vollzugs der Eınheit entdecC Indem EckhartLaien AUuUsSs der Hälfte des Jahrhunderts, do-
kumentiert In einer sequentiellen Absatz-

dıe ewegung der egatıon auf dıe Predigt
selbst ausdehnt, relilatıvier appellatıve ede

5SyNODSC iıhr Verhältnis ZUT lateinıschen Vor- und führt sprachlıche Kommunikatıon A iıhre
lage, der »S5umma Confessorum« des Johannes eigene Grenze.
VON reiburg. Er bindet dıe »Rechtssumme« eın
ın das (jenus der lateinıschen Summae Confes-
n der Hauptwerke mittelalterlicher Martına EicheldingerBeıichtstuhljurisprudenz. Zıtatnachweilse, Er-
läuterungen und Dıvergenzen der edierten Friedrich Spee Seelsorger
deutschen Fassungen, Worterklärungen und und poeta doctus
Hinweise auf dıe hıstorische Textrezeption CI - Die TIradıtion des Hohenliedes und FEinflüsseschlıeßen zusätzlıch den exti für i1ne umfas-
sende Benutzung. der ıgnatıanıschen Andacht ın seiınem Werk

199] Ä, 369 Seıten art D ISBN $
484-18] ( udıen AVY deutschen Literatur
Band 170)Burkhard Hasebrink

Formen inzıtatıver ede Das Werk des Jesulten Friedrich Spee stellt
ıne faszınıerende 5 ynthese spätmıittelalterlı-beı eister Eckhart her Relıiglosıität und humanıstischer Gelehr-

Untersuchungen ZUT lıterarıschen tendichtung dar. Im »Güldenen Tagebuch«Konzeption der deutschen Predigt MaAaC den ] eser mıt der ignatıanıschen An-
(a 260 Seıten. Ln Da ISBN 3-484- dachtsmethode Dabe!1 wırd besonders
306052-1] (Texte und Textgeschichte. Band 2) In den Passıonsbetrachtungen dıe gefühls-
Die deutschen Predigten Meister Eckharts VOI-

betonte Bıldlıchkeit des Hohenlhledes gezielt
muiıtteln theologısche Einheitslehre, philoso- eingesetzt, den Gläubigen einer VeOTI-

tieften Frömmigkeıt anzuleıten. In den | ıedernphıschen Begründungsanspruch und dominıka- der » Irutznachtigall« bildet das Gedankengutnısche Seelsorge. Mıt textlinguistischem In- der Hohenliıed-Allegorese dıe Basıs für peesstrumentarıum, das ausführlıch vorgestellt geistlıche Umdeutung des Petrarkısmus ndwird, wird erstmals dıe lıterarısche Form dieser
textuellen Vermittlung erschlossen. Orientiert der Schäferdichtung 1imM RKRahmen eINeEs betont

den leıtenden Kriterien der thematıschen christliıchen Dıichtungsprogramms.
und pragmatischen Kohärenz werden IThemen-
entfaltung und Textfunktion der untersuchten Max Niemeyer Verlag
Predigten bestimmt. Das zentrale Motiv der mbH Co
Gottesgeburt in der eele wırd VON Eckhart Postfach DTübingen

Niemeyer
l 

Neuerscheinungen: 

Die > Rechtssumme< 
Bruder Bertholds 
Eine deutsche abecedarische Bearbeitung 
der >S umma Confessorum, des 
Johannes von Freiburg 

Bände VI-VII: 
Quellenkommentar 
Herausgegeben von MARLIES HAMM 
und HELGARD ULMSCHNEIDER 
2 Bände mit zusammen ca. 860 Seilen. Ln ca. 
DM 348.-. ISBN 3-484-36016-x (Texte und 
Texlgeschichte. Bände 16117) 

Der Quellenkommentar zur »Rechtssumme« 
Bruder Bertholds, der ersten summenhaften 
Zusammenstellung des kanonischen Rechts für 
Laien aus der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts, do­
kumentiert in einer sequentiellen Absatz­
synopse ihr Verhältnis zur lateinischen Vor­
lage, der »Summa Confessorum« des Johannes 
von Freiburg. Er bindet die »Rechtssumme« ein 
in das Genus der lateinischen Summae Confes­
sorum, der Hauptwerke mittelalterlicher 
Beichtstuhljurisprudenz. Zitatnachweise, Er­
läuterungen und Divergenzen der edierten 
deutschen Fassungen, Worterklärungen und 
Hinweise auf die historische Texu·ezeption er­
schließen zusätzlich den Text für eine umfas­
sende Benutzung. 

Burkhard Hasebrink 
Formen inzitativer Rede 
bei Meister Eckhart 
Untersuchungen zur literarischen 
Konzeption der deutschen Predigt 
Ca. 260 Seiten. Ln ca. DM 136.-. ISBN 3-484-
36032-1 (Texle und Textgeschichte. Band 32) 

Die deutschen Predigten Meister Eckharts ver­
mitteln theologische Einheitslehre, philoso­
phischen Begründungsanspruch und dominika­
nische Seelsorge. Mit textlinguistischem In­
strumentarium, das ausführlich vorgestellt 
wird, wird erstmals die literarische Form dieser 
textuellen Vermittlung ersch lossen. Orientiert 
an den leitenden Kriterien der thematischen 
und pragmatischen Kohärenz werden Themen­
entfaltung und Textfunktion der untersuchten 
Predigten bestimmt. Das zentrale Motiv der 
Gottesgeburt in der Seele wird von Eckhart 

auch als dialogisches Ereignis gedacht: Die Er­
gebnisse zum Predigtverfahren werden an drei 
Texten gewonnen, in denen das Verhältnis von 
Gott und Seele als >Kommunikation in der 
Einheit< vorgestellt ist. So zeigt die Analyse, 
wie sich die Lehrform der Predigt angesichts 
dieser Einheit qualifiziert. Ohne Rückgriff auf 
einen hermeneutischen Sonderstatus mysti­
scher Sprache werden Variation, Substitution 
und Parallelismus ebenso wie die hervortre­
tende Verwendung der konditionalen Relation 
vorgeführt und auf ein umfassendes Textbil­
dungsverfahren hin ausgewertet. Zusan1men 
mit der Integration des Empfängers durch per­
sonale Deixis macht Eckhart diese Textele­
mente für eine inzitative Rede wirksam, die den 
Empfänger als Subjekt des thematisierten 
Vollzugs der Einheit entdeckt. Indem Eckhart 
die Bewegung der Negation auf die Predigt 
selbst ausdehnt, relativiert er appell at ive Rede 
und führt sprachl iche Kommu nikation an ihre 
eigene Grenze. 

Martina Eicheldinger 
Friedrich Spee - Seelsorger 
und poeta doctus 
Die Tradition des Hohenliedes und Einflüsse 
der ignatianischen Andacht in seinem Werk 
1991. X, 369 Seiten. Kart. DM 110.-. ISBN 3-
484-18110-9 (Studien zur deutschen Literatur. 
Band 110) 

Das Werk des Jesuiten Friedrich Spee stellt 
eine faszinierende Synthese spätmittelalterli­
cher Religiosität und humanistischer Gelehr­
tendichtung dar. Im »Güldenen Tagebuch« 
macht er den Leser mit der ignatianischen An­
dachtsmethode vertraut. Dabei wird besonders 
in den Passionsbetrachtungen die gefüh ls­
betonte Bildlichkeit des Hohenliedes gezielt 
eingesetzt, um den Gläubigen zu einer ver­
tieften Frömmigkeit anzuleiten. In den Liedern 
der »Trutznachtigall« bildet das Gedankengut 
der Hohenlied-Allegorese die Basis für Spees 
geis tliche Umdeutung des Petrarkismus und 
der Schäferdichtung im Rahmen eines betont 
christlichen Dichtungsprogramms. 

Max Niemeyer Verlag 
GmbH & Co. KG 
Postfach 21 40 · D-7400 Tübingen 

Niemeyer 



Aus dem Inhalt der nächsten
Schwerpunkt 3/971 ‚Gewissen und Gewissensbildung“

Beiträge VvVon Josef Janda, Hans Rotter, Karl-Heinz Ducke
Macht Existential menschlichen SeinsWerner Schüßler

Manfred Scheuer Erfahrung und Unterscheidung Aspekte ijgnatianischer
Mystik

Johannes Singer pus Angelorum
Ötto Knoch Charismatische Bewegungen
laus Hemmerle ewegunge und Gruppierungen ın der Kirche
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Friedrich-Wilhelm Marquarat

Das Bekenntnis Zu eSUS,
dem Juden
iINne Christologie Band

lichen und nicht-jüdischen Weilt
erwarmen, WO gottfremde Erfah
rungen!, ormen, und nti-

Fjeü@-‘lüe!m jüdische Vorurteile herrschen.
4() bannnl R8

lieferbar
Friedrich-Wilhelm Marquarats  [ Das cHhrnstlchem

SI C 11 eSUS, dem Juden
iIne Christologie BandSE a 3  Eine Christologie Band Y 1990 308 Seiten, mit
Schutzumschlag (9,-
SBN 3-459-0183-

Friedrich-Wili  Im Marquaradt
Von Fend und Heimsuchu der Theologie
Pri  a ZUr O  atl
1988 468 Seiten, mMit

Hılky Kaiser Schutzumschlag 659,-—
SBN 3-459-01740-6

416 Seiten,
e  u mit Schutzumschlag

89,-
SBN 3-459-01838-0

IM FeDruar

Friedri  ilhelm Marquardts
Christologie will azu helfen, dais
das christliche Bekenntnis ZU
usS, rıistien NIC mehr VOrNN
en trennen muß, sondern OM
CM annn für das jüdische Volk
und die ora für die A SOSCF
einste Das soll die christlichen
Gemeinden innerlich für eın gC HET LAU
memnsames jüdisch-christliches
Zeugnis in der NIC mehr christ Lilienstraße D-30i München

Friedrich-Wilhelm Marquardt 

Das christliche Bekenntnis zu Jesus, 
dem Juden 
Eine Christologie Band 2 

Friedrich-Wilhelm Marquardt 

Das christliche 
Bekenntnis 
zu Jesus, 

dem Juden 
Eine Christologie Band 2 

Chr. Kaiser 

ca. 416 Seiten, 
gebunden mit Schutzumschlag 
ca. DM89,-
ISBN 3-459-01838-0 
Erscheint im Februar 

Friedrich-Wilhelm Marquardts 
Christologie will dazu helfen, daß 
das christliche Bekenntnis zu 
Jesus, Christen nicht mehr von 
Juden trennen muß, sondern öff­
nen kann für das jüdische Volk 
und die Tora Gottes, für die es 
einsteht. Das soll die christlichen 
Gemeinden innerlich für ein ge­
meinsames jüdisch-christliches 
Zeugnis in der nicht mehr christ-

liehen und nicht-jüdischen Welt 
erwärmen, wo gottfremde Erf ah­
rungen, Normen, Werte und anti­
jüdische Vorurteile herrschen. 

Bereits lieferbar: 

Friedrich-Wilhelm Marquardt 
Das christliche Bekenntnis zu 
Jesus, dem Juden 
Eine Christologie Band 1 
1990. 308 Seiten, gebunden mit 
Schutzumschlag DM 79, -
ISBN 3-459-01837-2 

Friedrich-Wilhelm Marquardt 
Von Elend und Heimsuchung der Theologie 
Prolegomena zur Dogmatik 
1988. 468 Seiten, gebunden mit 
Schutzumschlag DM 89, -
ISBN 3-459-017 40-6 

cnr 
+halser 
uerLao 
Lilienstraße 70 • 0-8000 München 80 
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CHRISTIANI
Leinen gebunden Subskr-Preis I350,— ) 530 C

Kartonierte Studienausgabe: Subskr.-Preis 780 —/ /644 — S
Alle Bände auch einzeln erhältlich

Bitte order Sie den ausführlichen Almanach nei Ihrem Buchhändler
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DIE 
BIBLIOTHEK 

CHRISTLICHER 
KLASSIKER 

35 Bände 

FONTES 
CHRISTIAN! 

Zvveisprachige Neuausgabe 
christlicher Ouel~ntexte aus Altertum urd Mittelalter 

In Leinen gebunden: Subskr.-Preis ca. 1350,- DM/ ca. 10530 OS 
Kartonierte Studienausgabe: Subskr.-Preis ca. 980,-/ ca. 7644,-0S 
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PAUL 11

Wenn du den Frieden willst, achte das (Gewissen jedes
Menschen

In einer vielbeachteten Botschaft ZU Weltfriedenstag 1991, dem Neujahrstag, hat
aps Johannes Paul IT wegzweisende Grundsätze vorgelegt. Wuürden S1e beachtet,
könnte der Welt un der Kirche ze1 Leid erspart Jleiben. 1r bringen hier als
Einführung ın Schwerpunktheft „Gewissen unGewissensbildung‘ einige
entscheidende Abschnitte der Papstrede ZU. Abdruck. (Redaktion)

1e vielen Völker, die die eine Menschheitstamilie bilden, suchen heute immer häufiger
die tatsächliche Anerkennung und den Rechtsschutz der Gewissensfreiheit, die für die
Freiheit jedes Menschen wesentlich ist Den verschiedenen Aspekten dieser für den Frie-
den in der Welt grundlegenden Freiheit habe ich bereits zwe!l Botschaften ZU Weltfrie-
den gewidmet.'
DiesesJahrmöchte ich spezifiéche Betrachtungen anstellen ber die Bedeutung derAch-
LUNg des (GGewissens e1ines jeden Menschen als unerläßliches Fundament für den Frieden
ın der Welt
Gewissensfreiheit und Friede
Die Ereignisse desve  (0)Jahreshaben In der lat dem Bedürfnis, konkrete Schritte

unternehmen, die volle Achtung der Gewissensfreiheit sowohl auf gesetzlicher
Ebene wIı1e ın den menschlichen Beziehungen ZU gewährleisten, eine Nn Dringlichkeit
verliehen. Diese raschen Veränderungen bezeugen mıiıt aller Klarheit, daß die Person
nicht wIıe eıne Art Gegenstandbehandelt werden kann, gelenkt ausschließlich Von Kräf-
ten, ber die S1e keine Kontrolle hat Im Gegenteil, TOLZ ihrer Hinfälligkeit entbehrt sS1e
als Person nicht der Fähigkeit, aus freien Stücken das Gute suchen un! kennenzuler-
nen, das Oose erkennen und zurückzuweisen, sich für die Wahrheit entscheiden
und sich dem Irrtum widersetzen. Denn als Gott den Menschen schuf, hat 6r ihm eın
Gesetz 1Ns Herz geschrieben, das jeder entdecken annn (vgl Röm 2,15), und das (GGewis-
Nn ist eben die Fähigkeit, gemäß diesem (Gesetz zZu unterscheiden und handeln. Ihm

gehorchen ist eben die Würde des Menschen.?
Keine menschliche Autorität hat das Recht, in das (Gewissen eınes Menschen einzugreIl-
fen Dieses ist auch egenüber der Gesellschaft Zeuge für die Transzendenz des Men-
schen und als solches unantastbar. Es 1st jedoch nicht eın ber die Wahrheit un: den
Irrtum gestelltes Absolutes: Ja, seine iınnerste Natur schließt die Beziehung ZUr objekti-

Botschaft Weltfriedenstag 1988, Einführung dt., 87, 1); Botschaft zum Weltfriedens-
tag 1989, Nr. dt., 88,
Vg Il Vatikanisches Konzil, Pastoralkonstitution ber die Kirche in der Welt Von heute Gaudium et SPCS,
Nr.
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PAPST JOHANNES PAUL II. 

Wenn du den Frieden willst, achte das Gewissen jedes 
Menschen 

In einer vielbeachteten Botschaft zum Weltfriedenstag 1991, dem Neujahrstag, hat 
Papst Johannes Paul II. wegweisende Grundsätze vorgelegt. Würden sie beachtet, 
könnte der Welt und der Kirche viel Leid erspart bleiben. Wir bringen hier - als 
Einführung in unser Schwerpunktheft "Gewissen und Gewissensbildung" - einige 
entscheidende Abschnitte der Papstrede zum Abdruck. (Redaktion) 

Die vielen Völker, die die eine Menschheitsfamilie bilden, suchen heute immer häufiger 
die tatsächliche Anerkennung und den Rechtsschutz der Gewissensfreiheit, die für die 
Freiheit jedes Menschen wesentlich ist. Den verschiedenen Aspekten dieser für den Frie­
den in der Welt grundlegenden Freiheit habe ich bereits zwei Botschaften zum Weltfrie­
den gewidmet.1 ••• 

Dieses Jahr möchte ich spezifische Betrachtungen anstellen über die Bedeutung der Ach­
tung des Gewissens eines jeden Menschen als unerläßliches Fundament für den Frieden 
in der Welt. 

Gewissensfreiheit und Friede 

Die Ereignisse des vergangenenJahreshaben in der Tat dem Bedürfnis, konkrete Schritte 
zu unternehmen, um die volle Achtung der Gewissensfreiheit sowohl auf gesetzlicher 
Ebene wie in den menschlichen Beziehungen zu gewährleisten, eine neue Dringlichkeit 
verliehen. Diese raschen Veränderungen bezeugen mit aller Klarheit, daß die Person 
nicht wie eine Art Gegenstand behandelt werden kann, gelenkt ausschließlich von Kräf­
ten, über die sie keine Kontrolle hat. Im Gegenteil, trotz ihrer Hinfälligkeit entbehrt sie 
als Person nicht der Fähigkeit, aus freien Stücken das Gute zu suchen und kennenzuler­
nen, das Böse zu erkennen und zurückzuweisen, sich für die Wahrheit zu entscheiden 
und sich dem Irrtum zu widersetzen. Denn als Gott den Menschen schuf, hat er ihm ein 
Gesetz ins Herz geschrieben, das jeder entdecken kann (vgl. Röm 2,15), und das Gewis­
sen ist eben die Fähigkeit, gemäß diesem Gesetz zu unterscheiden und zu handeln. Ihm 
zu gehorchen ist eben die Würde des Menschen.2 

Keine menschliche Autorität hat das Recht, in das Gewissen eines Menschen einzugrei­
fen. Dieses ist auch gegenüber der Gesellschaft Zeuge für die Transzendenz des Men­
schen und als solches unantastbar. Es ist jedoch nicht ein über die Wahrheit und den 
Irrtum gestelltes Absolutes: ja, seine innerste Natur schließt die Beziehung zur objekti-

1 Botschaft zum Weltfriedenstag 1988, Einführung (0. R. dt., 18. 12. 87, S. 1); Botschaft zum Weltfriedens­
tag 1989, Nr. 3 (0. R. dt., 22. 12. 88, S. 1). 

2 Vg. Il. Vatikanisches Konzil, Pastoralkonstitution über die Kirche in der Welt von heute Gaudium et spes, 
Nr.16. 
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ven, allgemeinen und für alle gleichen Wahrheit ein, die alle suchen können und sollen.
In dieser Beziehung ZUur objektiven Wahrheit findet die Gewissensfreiheit ihre Rechttfer-
tigung als notwendige Vorbereitung für die Suche ach der dem Menschen gemäßen
Wahrheit, ZUu der alle verpflichtet sind, und für die Zustimmung zZzu ihr, sobald s1e ent-
sprechend erkannt wurde. Das schließt seiınerseılts eın, daß alle das (Gewissen jedes Ein-
zelnen achten mussen und nicht versuchen dürfen, irgendjemandem die eigene „Wahr-
eit  4 aufzudrängen, TOLZ des unverkürzt bestehenden Rechts, sich .  hr bekennen,
hne freilich deshalb den Andersdenkenden verachten. Die Wahrheit SeIz sıch nNnur

kraft ihrerselbst durch ktinem Menschen die volle Gewissensfreiheit, insbesondere die
Freiheit Suchen ach der Wahrheit, verweigern der der Versuch, ihm eıne
besondere Weise des Wahrheitsverständnisses aufzudrängen, läuft seinem innersten
eCc! zuwider. Es bewirkt auch eıne Verschärfung der Abneigungen un Spannungen,
1e zu schwierigen und feindseligen Beziehungen oder Z einem offenen Konflikt
drohen. Es ist also die Gewissensebene, sich das Problem, einen echten und dauer-
haften FriedenZu gewährleisten, stellt undanl sich wirksamermıiıt diesem Problem aus-

einandersetzen ann

Gewissensbildung
er Mensch hat die ernstie Pflicht, sein (Gewissen bilden, und ZWOar 1m Licht der
objektiven Wahrheit, deren Kenntnis niemandem verweigert wird und Von iemandem
verhindert werden ann. Für sich selbst das Recht, ach dem (GGewissen Z.Uu handeln,
fordern und In Anspruch N nehmen, ohne gleichzeitig die Pflicht anzuerkennen, sich

die Bildung des eigenen Gewissens ach der Wahrheit und dem Gesetz zu bemühen,
das Von Gott selber UuNsSseTe€E Herzen eingeschrieben worden lst, besagt ın Wirklichkeit,
daß man UTr se1ine eigenen begrenzten Gesichtspunkte fördern und durchsetzen ll
Das ist weıt davon entfernt, eın wirksamer BeitragZ der schwierigen Aufgabe se1n,
den Frieden ın der Welt aufzubauen. Im Gegensatz dazu wird die Wahrheit leidenschaft-
ich gesucht, befolgt und ZUIN Besten der eigenen Fähigkeiten gelebt. Dieses aufrichtige
SuchenachderWahrheit führtnichtNurZU[IAchtunggegenüberdem Suchen der ande-
ren, sondern auch dem Verlangen, gemeinsam ZUu suchen
Die Bildung des Gewissens ıst gefährdet, wWwennln einegründliche religiöse Erziehungfehlt
Wie ann eın junger Mensch die Forderungen der Menschenwürde voll begreifen, hne
auf die Quelle eben dieser Würde, den Schöpfer des Menschen, ezug nehmen? In
diesem Zusammenhang ist die Rolle der Familie, der katholischen Kirche, der christli-
chen Gemeinschaft und der anderen religiösen Einrichtungen vorrangig, und der Staat
mu 1n Übereinstimmung mıt den Gesetzen und den internationalen Erklärungen‘ ihre
Rechte auf diesem Gebiet sicherstellen und unterstuützen. Die Familie und die religiösen
Gemeinschatten mussen ihrerseits ihren Einsatz für den Menschen und seine objektiven
Werte immer mehr bekräftigen und vertiefen

Vgl UÜ. d. ZUTr Anerkennung dieses echts üngster Zeit die Erklärung der Vereinten Nationen Von 1981
ber die Beseitigung aller auf die Religion der die EeErZeUgUNg gestützten Formen Von Intoleranz und
Diskriminierung, Art
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ven, allgemeinen und für alle gleichen Wahrheit ein, die alle suchen können und sollen. 
In dieser Beziehung zur objektiven Wahrheit findet die Gewissensfreiheit ihre Rechtfer­
tigung als notwendige Vorbereitung für die Suche nach der dem Menschen gemäßen 
Wahrheit, zu der alle verpflichtet sind, und für die Zustimmung zu ihr, sobald sie ent­
sprechend erkannt wurde. Das schließt seinerseits ein, daß alle das Gewissen jedes Ein­
zelnen achten müssen und nicht versuchen dürfen, irgendjemandem die eigene "Wahr­
heit" aufzudrängen, trotz des unverkürzt bestehenden Rechts, sich zu ihr zu bekennen, 
ohne freilich deshalb den Andersdenkenden zu verachten. Die Wahrheit setzt sich nur 
kraft ihrer selbst durch. Einern Menschen die volle Gewissensfreiheit, insbesondere die 
Freiheit zum Suchen nach der Wahrheit, zu verweigern oder der Versuch, ihm eine 
besondere Weise des Wahrheitsverständnisses aufzudrängen, läuft seinem innersten 
Recht zuwider. Es bewirkt auch eine Verschärfung der Abneigungen und Spannungen, 
die zu schwierigen und feindseligen Beziehungen oder sogar zu einem offenen Konflikt 
drohen. Es ist also die Gewissensebene, wo sich das Problem, einen echten und dauer­
haften Frieden zu gewährleisten, stellt und man sich wirksamer mit diesem Problem aus­
einandersetzen kann ... 

Gewissensbildung 

Jeder Mensch hat die ernste Pflicht, sein Gewissen zu bilden, und zwar im Licht der 
objektiven Wahrheit, deren Kenntnis niemandem verweigert wird und von niemandem 
verhindert werden kann. Für sich selbst das Recht, nach dem Gewissen zu handeln, zu 
fordern und in Anspruch zu nehmen, ohne gleichzeitig die Pflicht anzuerkennen, sich 
um die Bildung des eigenen Gewissens nach der Wahrheit und dem Gesetz zu bemühen, 
das von Gott selber unseren Herzen eingeschrieben worden ist, besagt in Wirklichkeit, 
daß man nur seine eigenen begrenzten Gesichtspunkte fördern und durchsetzen will. 
Das ist weit davon entfernt, ein wirksamer Beitrag zu der schwierigen Aufgabe zu sein, 
den Frieden in der Welt aufzubauen. Im Gegensatz dazu wird die Wahrheit leidenschaft­
lich gesucht, befolgt und zum Besten der eigenen Fähigkeiten gelebt. Dieses aufrichtige 
Suchen nach der Wahrheit führt nicht nur zur Achtung gegenüber dem Suchen der ande­
ren, sondern auch zu dem Verlangen, gemeinsam zu suchen ... 
Die Bildung des Gewissens ist gefährdet, wenn eine gründliche religiöse Erziehung fehlt. 
Wie kann ein junger Mensch die Forderungen der Menschenwürde voll begreifen, ohne 
auf die Quelle eben dieser Würde, den Schöpfer des Menschen, Bezug zu nehmen? In 
diesem Zusammenhang ist die Rolle der Familie, der katholischen Kirche, der christli­
chen Gemeinschaft und der anderen religiösen Einrichtungen ,rorrangig, und der Staat 
muß in Übereinstimmung mit den Gesetzen und den internationalen Erklärungen3 ihre 
Rechte auf diesem Gebiet sicherstellen und unterstützen. Die Familie und die religiösen 
Gemeinschaften müssen ihrerseits ihren Einsatz für den Menschen und seine objektiven 
Werte immer mehr bekräftigen und vertiefen ... 

3 Vgl. u. a. zur Anerkennung dieses Rechts in jüngster Zeit die Erklärung der Vereinten Nationen von 1981 
über die Beseitigung aller auf die Religion oder die Überzeugung gestützten Formen von Intoleranz und 
Diskriminierung, Art.1. 
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BISCHOF MAXIMILIAN AICHERN

Gewissenhaft en

Im Anschluß an die Botschaft des Papstes ZU Weltfriedenstag 1997 efaßte sich
der Linzer DiözesanbischofMazximilian Aichern in seinem Hirtenwort ZUT Fasten-
zeıt ebenfalls mıiıt der rage des Gewissens. Darin schreibt

Umkehr un! Buße setzen nicht MNur eine Erforschung des CGewissens VOTaUS; sS1e MUSSenN
auch zZzu einer Schärfungun:Bildung dieserwunderbaren Anlage desMenschen führen,
damit WILr ın der rechten Beziehung ZU Schöpfer und ZUr Schöpfung stehen und in
diesem Sinne gewissenhaft leben können.

Verfremdung des (rewissens
Heuteäßt sich be: vielen Menschen eıne starke Privatisierung des Gewissens erkennen.
Sie mißverstehen den Appell, etiwas mıit ihrem Gewissen entscheiden, als Auftorde-
rung, PS als ihre PrivatangelegenheitZL betrachten. SieCH; Da hat m1rniemand et{was
dreinzureden; das geht keinen etwas Die Berufung auf das (Gewissen wird annn ZU

Vorwand, mit dem S1e sich einer Rechenschaft ber das eigene Verhalten entziehen.
Andere wiederum meinen, s1e dürften eın reines Gewissen aben, wenn s1e alles tun,
Was ihnen Vorgesetzte vorschreiben. Sie ersetzen das ejıgene Gewissensurteil durch hblin-
den Gehorsam und geben ihre Verantwortung 1e jeweiligen Ranghöheren ab Auf
diese Weise ist ıIn allen Lebensbereichen schon jel Schaden angerichtet worden. Unge-
rechte und menschenverachtende politische Systeme können sich Ur halten, wWwWenl sS1e
mıiıt eiıner entsprechenden Anzahl VonNn Mitarbeitern rechnen können, die ihre Gewissen-
haftigkeit auf die Ausführung Von efenNilen einschränken. Wirtschaftliche Skandale
kommen oft dadurch zustande, daß sich Mitarbeiter auf Weisungen berufen, deren
Unrechtmäßigkeit s1ie durchaus erkennen. anche meınen, 1m religiösen Bereich
auf das eigene Gewissensurteil v_erzichten und esS durch Berufung auf Autorität
rAN können.
Es äßt sich aber auch weiterhin eine starke Säkularisierung des ( ewissens teststellen.
Manche wollen das (Gewissen 1Ur als Produkt der Aneignung gesellschaftlicher Verhal-
tensregeln gelten lassen, andere wieder 1Ur als Einprägung Von Autoritäten aus der Frü-
heren Kindheit. Bei solchen Auffassungen ist schwer, Menschen ZUur Übernahme eige-

Verantwortung führen Sie sehen sich oft 1Ur als Opfter einer talschen Erziehung
oder bestimmter gesellschaftlicher Verhältnisse.

Im (Gewissen spricht Gott ZU} Menschen
he beschreibt das (Gewissenervielen Bildern un Namen. Das Wort un! das
Gebot Gottes erreichen den Menschen in seinem Herzen: ‚Ganz ahe ist seıin Wort, ın
deinem Mund un! ın deinem Herzen, da du danach handeln kannst“ (Dtn 30, 14) iıne
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BISCHOF MAXIMILIAN AICHERN 

Gewissenhaft leben 

Im Anschluß an die Botschaft des Papstes zum Weltfriedenstag 1991 befaßte sich 
der Linzer Diözesanbischof Maximilian Aichern in seinem Hirtenwort zur Fasten­
zeit ebenfalls mit der Frage des Gewissens. Darin schreibt er u. a.: 

Umkehr und Buße setzen nicht nur eine Erforschung des Gewissens voraus; sie müssen 
auch zu einer Schärfung und Bildung dieser wunderbaren Anlage des Menschenführen, 
damit wir in der rechten Beziehung zum Schöpfer und zur Schöpfung stehen und in 
diesem Sinne gewissenhaft leben können. 

Verfremdung des Gewissens 

Heute läßt sich bei vielen Menschen eine starke Privatisierung des Gewissens erkennen. 
Sie mißverstehen den Appell, etwas mit ihrem Gewissen zu entscheiden, als Aufforde­
rung, es als ihre Privatangelegenheit zu betrachten. Sie sagen: Da hat mir niemand etwas 
dreinzureden; das geht keinen etwas an. Die Berufung auf das Gewissen wird dann zum 
Vorwand, mit dem sie sich einer Rechenschaft über das eigene Verhalten entziehen. 
Andere wiederum meinen, sie dürften ein reines Gewissen haben, wenn sie alles tun, 
was ihnen Vorgesetzte vorschreiben. Sie ersetzen das eigene Gewissensurteil durch blin­
den Gehorsam und geben ihre Verantwortung an die jeweiligen Ranghöheren ab. Auf 
diese Weise ist in allen Lebensbereichen schon viel Schaden angerichtet worden. Unge­
rechte und menschenverachtende politische Systeme können sich nur halten, wenn sie 
mit einer entsprechenden Anzahl von Mitarbeitern rechnen können, die ihre Gewissen­
haftigkeit auf die Ausführung von Befehlen einschränken. Wirtschaftliche Skandale 
kommen oft dadurch zustande, daß sich Mitarbeiter auf Weisungen berufen, deren 
Unrechtmäßigkeit sie durchaus erkennen. Manche meinen, sogar im religiösen Bereich 
auf das eigene Gewissensurteil verzichten und es durch Berufung auf Autorität ersetzen 
zu können. 
Es läßt sich aber auch weiterhin eine starke Säkularisierung des Gewissens feststellen. 
Manche wollen das Gewissen nur als Produkt der Aneignung gesellschaftlicher Verhal­
tensregeln gelten lassen, andere wieder nur als Einprägung von Autoritäten aus der frü­
heren Kindheit. Bei solchen Auffassungen ist es schwer, Menschen zur Übernahme eige­
ner Verantwortung zu führen. Sie sehen sich oft nur als Opfer einer falschen Erziehung 
oder bestimmter gesellschaftlicher Verhältnisse. 

Im Gewissen spricht Gott zum Menschen 
Die Bibel beschreibt das Gewissen unter vielen Bildern und Namen. Das Wort und das 
Gebot Gottes erreichen den Menschen in seinem Herzen: "Ganz nahe ist sein Wort, in 
deinem Mund und in deinem Herzen, daß du danach handeln kannst" (Dtn 30, 14). Eine 
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Voraussetzung dafür ist 1e Bereitschaft, auf Gott hören, wIıe schon den Gläubigen
1Im Alten Bundsawird: .  „H  Öre, srael! Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben mıiıt
SaNZEM Herzen, mıit Seele und mıit Kraft“ Dtn 6,4—5) Jesus preist jene
selig, die eın reines Herz haben vgl 5,8), die 1n lebendiger Beziehung ihm stehen
und nicht bers Herz bringen, Unrecht Zu tun ach dem Apostel Paulus geben auch
die Heiden erkennen, „daß ihnen das VvVon Gott gemeınte Werk 1mM Herzen geschrieben
steht Ihr Ciewissen gibt davon Zeugnis’ Röm 2,15)
So sagt auch das IL Vatikanische Konzil
„Im Innern se1ınes Gewissens entdeckt der Mensch eın Gesetz, das €  c7 sich nicht selbst gibt, sondern dem er

gehorchen muß und dessen Stimme ihn immer Liebe und ZUIN Jun des Guten und ZUur Unterlassung des
Bösen aufruft und, nötig, den Ohren des Herzens tont: TIu d;  J1es, meide Jenes. Denn der Mensch hat eın
Gesetz, das Von Gott seinem Herzen eingeschrieben ist, dem gehorchen ben seine Würde 1st und gemäß
dem gerichtet werden wird Das ewissen ist die verborgenste Mitte und das Heiligtum 1Im Menschen,

allein ıst mıit Gott, dessen Stimme diesem seinem Innersten zu hören ist‘ (Gaudium S! 16)
Im (Gewissen spricht also (ott cselbst den Menschen auch wWenn ©5 nicht immer leicht
ıst, ın der Vielfalt der Meinungen die Stimme Gottes vernehmen. Indem aber der
Mensch 1m (Gewissen die Stimme seines Schöpfers und Richters erkennt, weiß auch,
VOTLI WEe')  3 cI sein Leben letztlich verantworten MU.: Daher ist das (ewissen eın religiöses
Ereignis. Es ist eın Ausdruck der Verbundenheit mıt (Gott und der Solidarität mıt allen
Menschen. Es ist eıne Folge der eın Leben ang gelernten Redlichkeit der Liebe

Das (Gewissen muß ständig weitergebildet werden
Weil das Gewissen kein festes UOrgan desMenschen, sondern Ausdruck einer lebendigen
Beziehung ıst, bedarf einer ständigen Weiterentwicklung, Erneuerung und Vertie-
fung Das Hören auf Gott und der intensive Kontakt mıiıt Menschen, die ach ihrem
Gewissen enwollen, ist eine Voraussetzung für die Gewissensbildung. Als Christen
und Gilieder unNnserer Kirche sind WITr auch des besonderen Auftrags bewußt, den die
Amtsträger der Kirche für die Gewissensbildung empfangen haben Wer eın reines
(ewissen hat, darf och nicht sicher se1in, alles ichtig gemacht hat Umgekehrt
kann auch einer eın schlechtes Gewissen haben, der eiıne persönliche Schuld auf sich
geladen hat Die Stimme des (Gewissens ıst oft beeinflußt VOIN kindlichen Erfahrungen,
VOoOonNn der Öffentlichen Meinung oder durch einseitige Informationen. erbedarf das
christlich gebildete (Gewissen der ständigen Rückfrage, der Überprüfung Von Informa-
tionen und des immer 1euen Hinhörens auf das Wort Gottes der Gemeinschaft der
Gläubigen und ın Respekt VOT der Autorität der Kirche.

Dem Gewissen bei sich selbst und in der Welt Geltung verschaffen
In enebt 1e Sehnsucht ach einerZuund heilen Welt Wir dürfen aber nicht
allein Von Mitmenschen der VOonNn einzelnen Institutionen der Gesellschaft
erwarten, daß S1e 1I11S5 eıne heile Welt bereiten. Veränderungen rAN Guten treten Ur e1ın,
We': WIT der Stimme des (Gewissens 1n unserem eigenen Herzen Gehör verschaften. Sie
muß 1ın allen Lebensbereichen Geltungkommen, ın den Familien, dort, die politi-
schen Entscheidungen allen, wirtschaftlicheMaßnahmen getroffen werden und
e nKrieg und Frieden geht
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Voraussetzung dafür ist die Bereitschaft, auf Gott zu hören, wie schon den Gläubigen 
im Alten Bund gesagt wird: "Höre, Israeli Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben mit 
ganzem Herzen, mit ganzer Seele und mit ganzer Kraft" (Dtn 6,4-5). Jesus preist jene 
selig, die ein reines Herz haben (vgl. Mt 5,8), die in lebendiger Beziehung zu ihm stehen 
und es nicht übers Herz bringen, Unrecht zu tun. Nach dem Apostel Paulus geben auch 
die Heiden zu erkennen, "daß ihnen das von Gott gemeinte Werk im Herzen geschrieben 
steht. Ihr Gewissen gibt davon Zeugnis" (Röm 2,15). 
So sagt auch das II. Vatikanische Konzil: 

.Im Innern seines Gewissens entdeckt der Mensch ein Gesetz, das er sich nicht selbst gibt, sondern dem er 
gehorchen muß und dessen Stimme ihn immer zur Liebe und zum Tun des Guten und zur Unterlassung des 
Bösen aufruft und, wo nötig, in den Ohren des Herzens tönt: Tu dies, meide jenes. Denn der Mensch hat ein 
Gesetz, das von Gott seinem Herzen eingeschrieben ist, dem zu gehorchen eben seine Würde ist und gemäß 
dem er gerichtet werden wird. Das Gewissen ist die verborgenste Mitte und das Heiligtum im Menschen, wo 
er allein ist mit Gott, dessen Stimme in diesem seinem Innersten zu hören ist• (Gaudium et spes 16). 

Im Gewissen spricht also Gott selbst den Menschen an, auch wenn es nicht immer leicht 
ist, in der Vielfalt der Meinungen die Stimme Gottes zu vernehmen. Indem aber der 
Mensch im Gewissen die Stimme seines Schöpfers und Richters erkennt, weiß er auch, 
vor wem er sein Leben letztlich verantworten muß. Daher ist das Gewissen ein religiöses 
Ereignis. Es ist ein Ausdruck der Verbundenheit mit Gott und der Solidarität mit allen 
Menschen. Es ist eine Folge der ein Leben lang gelernten Redlichkeit der Liebe ... 

Das Gewissen muß ständig weitergebildet werden 

Weil das Gewissen kein festes Organ des Menschen, sondern Ausdruck einer lebendigen 
Beziehung ist, bedarf es einer ständigen Weiterentwicklung, Erneuerung und Vertie­
fung. Das Hören auf Gott und der intensive Kontakt mit Menschen, die nach ihrem 
Gewissen leben wollen, ist eine Voraussetzung für die Gewissensbildung. Als Christen 
und Glieder unserer Kirche sind wir uns auch des besonderen Auftrags bewußt, den die 
Amtsträger der Kirche für die Gewissensbildung empfangen haben. Wer ein reines 
Gewissen hat, darf noch nicht sicher sein, daß er alles richtig gemacht hat. Umgekehrt 
kann auch einer ein schlechtes Gewissen haben, der keine persönliche Schuld auf sich 
geladen hat. Die Stimme des Gewissens ist oft beeinflußt von kindlichen Erfahrungen, 
von der öffentlichen Meinung oder durch einseitige Informationen. Daher bedarf das 
christlich gebildete Gewissen der ständigen Rückfrage, der Überprüfung von Informa­
tionen und des immer neuen Hinhörens auf das Wort Gottes in der Gemeinschaft der 
Gläubigen und in Respekt vor der Autorität der Kirche. 

Dem Gewissen bei sich selbst und in der Welt Geltung verschaffen 

In uns allen lebt die Sehnsucht nach einer guten und heilen Welt. Wir dürfen aber nicht 
allein von unseren Mitmenschen oder von einzelnen Institutionen der Gesellschaft 
erwarten, daß sie uns eine heile Welt bereiten. Veränderungen zum Guten treten nur ein, 
wenn wir der Stimme des Gewissens in unserem eigenen Herzen Gehör verschaffen. Sie 
muß in allen Lebensbereichen zur Geltung kommen, in den Familien, dort, wo die politi­
schen Entscheidungen fallen, wo wirtschaftliche Maßnahmen getroffen werden und wo 
es um Krieg und Frieden geht ... 
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(ewissen und Gewissensbildung

In einem Doppelartikel nımmt Janda, Professor für Religionspädagogik der Pädagogischen Aka-
demie des Bundes In Linz, esamtthematik dieses chwerpunktheftes Stellung.

Was versteht Ma unter Gewissen? Erblickt mMan 1ImM Gewissen „die sittliche Fähigkeit des Menschen
Verantwortlichkeit für seiın Iun und Lassen“ (F. Furger), ist Va vornherein klar, die ent-

scheidende Instanz für das menschliche Handeln darstellt. bedeutet somit, richtig aufgefaßt, die
Autonomie des Einzelnen. Freilich darf e5 nicht als Freibrief fürWillkürverstanden werden. ochwenıl-
SCr kann auf bloßen Gehorsam gegenüber Autoritäten reduziert werden.
98 Erzjehung zum Gew1ssen. (Ganz allgemein bedürfen menschliche Fähigkeiten derAusbildung. Wenn
das (Gewissen den Menschen Zu moralisch richtigen Handlungen führen soll, darf seine Entwicklung
nicht sich selbst überlassen werden, sondern bedarf der einfühlsamen und behutsamen Begleitung und
Stimulierung durch den Erzieher. (Redaktion)

Was versteht INa  a’ Gewissen?

In den unveröffentlichten Tagebüchern innerer FEinsicht und aQus einer ınneren
Triebkraft heraus richtig verhalten der istVon ErnstJünger findet sich 1983

folgende Eintragung: 1an besser beraten, wenn das
„Mit Katzen sind WIT, hoffentlich MNUur VOI-

erwünschte Verhalten durch entsprechen-
übergehend, In eın gestortes Verhältnis geraten, und de Maßnahmen sicherzustellen sucht?
War auf folgende
Die Vorratskammer ist ihr Paradies. ort hängen 1e Erfahrung, die INan mıit der Verläß-
Würste, liegt manchmal Fleisch auf dem Tisch, wird lichkeit des menschlichen Gewissens
uch ihr Futter zubereitet un! verwahrt. Der J1ür macht, bleibt zwiespältig.diesem Horte £ehlt der Schlüssel; trotzdem Ist
schwierig, s1e Z öffnen, Was dennoch seit einigen In humanwissenschaftlichen TheorienJTagen den Tierchen, vermutlich der listigen Aischa,
gelungen ist. Nachts tunsiıe sich gütlich denVorr: und 1n politischen Diskussionen 1st je]
ten. Vergebensstellt das Stierlein iınen Stuhl dereın VO Erwachsensein des Menschen und
Bügelbrett VOTLr die Türe WIFr finden s1enMorgen Von seiner Eigenständigkeit und Eigenver-geöffnet; die Gier überwindet jedes Hindernis.
Seitdem hat sich das Verhalten der Lieblinge geän- antwortung 1e Rede In der alltäglichen

Praxis herrscht jedoch eın allgemeinesdert wenn s1ie SONS! freudig begrüßten, krie-
enS1eUhinter den Kühlschrank und rühren sich Mißtrauen gegenüber der verbal beteuer-
nicht Wir haben Iso den Schlosser bestellt ten menschlichen Verläßlichkeit. Man
Fin Beitrag ZUr Genealogie der Moral 7al weiß} [1UTX zu gut, wIıe rasch spontan auftre-
Die Geschichte mıitten hinein 1n die tende Bedürtfnisse und der Wunsch ach
rageachdem Gewissen und se1inerprak- ihrer Befriedigung, gesellschaftliche
tischen Wirksamkeit. Kann 1an sich dar- Moden, Müdigkeit und Bequemlichkeit
auf verlassen, daß sich Menschen eiıne vorhandene Einsicht verdunkeln, die

1 VOIN 1990
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JOSEF JANDA 

Gewissen und Gewissensbildung 

In einem Doppelartikel nimmt J. Janda, Professor für Religionspädagogik an der Pädagogischen Aka­
demie des Bundes in Linz, zur Gesamtthematik dieses Schwerpunktheftes Stellung. 

I. Was versteht man unter Gewissen? Erblickt man im Gewissen .die sittliche Fähigkeit des Menschen 
zur Verantwortlichkeit für sein Tun und Lassen• (F. Furger), so ist von vornherein klar, daß es die ent­
scheidende Instanz für das menschliche Handeln darstellt. Es bedeutet somit, richtig aufgefaßt, die 
Autonomie des Einzelnen. Freilich darf es nicht als Freibrief für Willkür verstanden werden. Noch weni­
ger kann es auf bloßen Gehorsam gegenüber Autoritäten reduziert werden. 

II. Erziehung zum Gewissen. Ganz allgemein bedürfen menschliche Fähigkeiten der Ausbildung. Wenn 
das Gewissen den Menschen zu moralisch richtigen Handlungen führen soll, darf seine Entwicklung 
nicht sich selbst überlassen werden, sondern bedarf der einfühlsamen und behutsamen Begleitung und 
Stimulierung durch den Erzieher. (Redaktion) 

I. Was versteht man unter Gewissen? 

In den unveröffentlichten Tagebüchern 
von Ernst Jünger findet sich am 28. 2. 1983 
folgende Eintragung: 

.Mit unseren Katzen sind wir, hoffentlich nur vor­
übergehend, in ein gestörtes Verhältnis geraten, und 
zwar auf folgende Art: 
Die Vorratskammer ist ihr Paradies. Dort hängen 
Würste, liegt manchmal Fleisch auf dem Tisch, wird 
auch ihr Futter zubereitet und verwahrt. Der Tür zu 
diesem Horte fehlt der Schlüssel; trotzdem ist es 
schwierig, sie zu öffnen, was dennoch seit einigen 
Tagen den Tierchen, vermutlich der listigen Aischa, 
gelungen ist. Nachts tun sie sich gütlich an den Vorrä­
ten. Vergebens stellt das Stierleineinen Stuhl oder ein 
Bügelbrett vor die Türe - wir finden sie am Morgen 
geöffnet; die Gier überwindet jedes Hindernis. 
Seitdem hat sich das Verhalten der Lieblinge geän­
dert - wenn sie uns sonst freudig begrüßten, krie­
chen sie nun hinter den Kühlschrank und rühren sich 
nicht. Wir haben also den Schlosser bestellt. 
Ein Beitrag zur Genealogie der Moral."1 

Die Geschichte führt mitten hinein in die 
Frage nach dem Gewissen und seiner prak­
tischen Wirksamkeit. Kann man sich dar­
auf verlassen, daß sich Menschen aus 

1 FAZ vom 24. 3. 1990. 

innerer Einsicht und aus einer inneren 
Triebkraft heraus richtig verhalten oder ist 
man besser beraten, wenn man das 
erwünschte Verhalten durch entsprechen­
de Maßnahmen sicherzustellen sucht? 

1. Die Erfahrung, die man mit der Verläß­
lichkeit des menschlichen Gewissens 
macht, bleibt zwiespältig. 

In humanwissenschaftlichen Theorien 
und in politischen Diskussionen ist viel 
vom Erwachsensein des Menschen und 
von seiner Eigenständigkeit und Eigenver­
antwortung die Rede. In der alltäglichen 
Praxis herrscht jedoch ein allgemeines 
Mißtrauen gegenüber der verbal beteuer­
ten menschlichen Verläßlichkeit. Man 
weiß nur zu gut, wie rasch spontan auftre­
tende Bedürfnisse und der Wunsch nach 
ihrer Befriedigung, gesellschaftliche 
Moden, Müdigkeit und Bequemlichkeit 
eine vorhandene Einsicht verdunkeln, die 
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grundsätzliche Bereitschaft ZUTr: Rück- Was mit Gewissen gemeınt ist, wird erst
sichtnahme irrıtıeren und die Vor- in einem philosophisch-theologischen
satze 1n Vergessenheit geraten lassen. Kontext verständlich.
Eltern, Lehrer, Erzieher und Politiker WIFr- Die Notwendigkeit und Sinnhaftigkeit
ken daher oft resigniert, sobald die Rede einer Gewissenserziehung ist daher pri-
auf die Eigenverantwortung des Men- mar eine rage der Weltanschauung un:
schen kommt; S1e verlassen sich wıe S  pn des pragmatischen wägens.

Jünger ın der Geschichte miıt seinen Kat- Das Gewissen ist schon als Erfahrungstat-zen lieber auf den Schlosser als auf das
Vermitteln VonNn Einsicht. sache komplex, daß die Versuche, ©5

beschreiben und erfassen, ohl nıe rANBe aller Erfahrung mıiıt der menschlichen Ende kommen werden. Was mıt GewissenUnzuverlässigkeit dürten aber dennoch letztlich gemeint ist, prengt aber auchdie vielen Menschen nicht übersehen WeTrTr- och diesen Rahmen des Beschreibbaren.den, 1e ihr Leben aus einer inneren Red- Das Gewissen ist mehr als das, Was derichkeit heraus gestalten und die sich ensch als (gutes oder schlechtes) (ewis-unabhängig Von Moden und Vorteilsden-
sen erlebt und5 ist auch mehr als die Har-ken VON einem ıinneren Gespür für eCc moniı1e oder die Störungen, die ZWaT 1nund Unrecht leiten lassen. Sie wIlssen, daß

1aZL seinemWort stehen mußß, dalNa
ihrer psycho-somatischen Wirkung
erfahrbar sind, deren Wurzeln aber 1mMandere nicht übervorteilen darf, daß INa  3

weder einen Freund hintergehen och die Bereich des nbewußten liegen und die
ihrerseits wieder die Folge nicht ausgetra-Versicherung betrügen darf und daß

helfen muß, wenn eın anderer In Notge)
nicht zugelassener der verdräng-

ter Gewissens)konflikte sind.ten ist. Irotz mancher Last und TOLZ der
persönlichen Verzichte, die damit verbun- a) Das Gewissen ist Einsicht und Überzeu-
den sind, en sS1e sich eın £röhliches QZUNG; 25 ıst mehr als die VerinnerlichungHerz bewahrt und dieses frei halten kön- äußerer Normen:; ıst etwas anderes als
LZienNn Von Verbitterung. Die ın ihnen woh- eine den Menschen bestimmende und
nende Redlichkeit ebt UuS sich heraus und durch Sozialisation vermittelte Program-ist nicht VonNn außeren Vorschriften und mierung.Sanktionen abhängig.

Es ist natürlich nicht bestreiten, daß
Bevor die Überlegungen ber die Mög- die Internalisierung eınes Über-Ich gibt
lichkeiten einer Erziehung einem tra- und daß diese 1mM Leben vieler Menschen
genden inneren Verantwortungsgefühl eıne Rolle spielt; daß die Stimme der
(Gewissen) aAaNngsCHANSEN werden, sol] Skiz- Eltern ZUr nneren Stimme wird und
ziert werden, Was (ewissen Velr- Von ıinnen her 1e vorhergehende Außen-
stehen ist und worin die edeutung einer steuerung übernimmt un: fortsetzt.
Gewissenserziehung liegt Da 1€e Gewis- Freud hat diese Zusammenhänge
senserziehung immer mit dem Risiko VeTlr- erschlossen und die beengenden, beäng-
bunden ist, daß S1e auf halbem Weg stigenden und das Leben und die Enttfal-
stecken bleibt, indem S1e ZWarLr bestehende tung behindernden Wirkungen, die als
außere Bindungen auflöst, aber nicht zu 'olge derUnterdrückung kindlicher Wün-
einer inneren Verbindlichkeit sche durch die Elternautorität entstehenführt,
besteht Ja die Versuchung, die Gewissens- können, sichtbar gemacht. In popular-
erziehung Von vornherein als problema- wissenschaftlicher Form sind diese
tisch anzusehen. Gedankengänge ZU verbreiteten Allge-
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grundsätzliche Bereitschaft zur Rück­
sichtnahme irritieren und die guten Vor­
sätze in Vergessenheit geraten lassen. 
Eltern, Lehrer, Erzieher und Politiker wir­
ken daher oft resigniert, sobald die Rede 
auf die Eigenverantwortung des Men­
schen kommt; sie verlassen sich - wie 
E. Jünger in der Geschichte mit seinen Kat­
zen - lieber auf den Schlosser als auf das 
Vermitteln von Einsicht. 
Bei aller Erfahrung mit der menschlichen 
Unzuverlässigkeit dürfen aber dennoch 
die vielen Menschen nicht übersehen wer­
den, die ihr Leben aus einer inneren Red­
lichkeit heraus gestalten und die sich 
unabhängig von Moden und Vorteilsden­
ken von einem inneren Gespür für Recht 
und Unrecht leiten lassen. Sie wissen, daß 
man zu seinem Wort stehen muß, daß man 
andere nicht übervorteilen darf, daß man 
weder einen Freund hintergehen noch die 
Versicherung betrügen darf und daß man 
helfen muß, wenn ein anderer in Not gera­
ten ist. Trotz mancher Last und trotz der 
persönlichen Verzichte, die damit verbun­
den sind, haben sie sich ein fröhliches 
Herz bewahrt und dieses frei halten kön­
nen von Verbitterung. Die in ihnen woh­
nende Redlichkeit lebt aus sich heraus und 
ist nicht von äußeren Vorschriften und 
Sanktionen abhängig. 

Bevor die Überlegungen über die Mög­
lichkeiten einer Erziehung zu einem tra­
genden inneren Verantwortungsgefühl 
(Gewissen) angegangen werden, soll skiz­
ziert werden, was unter Gewissen zu ver­
stehen ist und worin die Bedeutung einer 
Gewissenserziehung liegt. Da die Gewis­
senserziehung immer mit dem Risiko ver­
bunden ist, daß sie auf halbem Weg 
stecken bleibt, indem sie zwar bestehende 
äußere Bindungen auflöst, aber nicht zu 
einer inneren Verbindlichkeit führt, 
besteht ja die Versuchung, die Gewissens­
erziehung von vornherein als problema­
tisch anzusehen. 
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2. Was mit Gewissen gemeint ist, wird erst 
in einem philosophisch-theologischen 
Kontext verständlich. 
Die Notwendigkeit und Sinnhaftigkeit 
einer Gewissenserziehung ist daher pri­
mär eine Frage der Weltanschauung und 
nicht des pragmatischen Abwägens. 

Das Gewissen ist schon als Erfahrungstat­
sache so komplex, daß die Versuche, es zu 
beschreiben und zu erfassen, wohl nie zu 
Ende kommen werden. Was mit Gewissen 
letztlich gemeint ist, sprengt aber auch 
noch diesen Rahmen des Beschreibbaren. 
Das Gewissen ist mehr als das, was der 
Mensch als (gutes oder schlechtes) Gewis­
sen erlebt und es ist auch mehr als die Har­
monie oder die Störungen, die zwar in 
ihrer psycho-somatischen Wirkung 
erfahrbar sind, deren Wurzeln aber im 
Bereich des Unbewußten liegen und die 
ihrerseits wieder die Folge nicht ausgetra­
gener, nicht zugelassener oder verdräng­
ter (Gewissens)konflikte sind. 

a) Das Gewissen ist Einsicht und Überzeu­
gung; es ist mehr als die Verinnerlichung 
äußerer Normen; es ist etwas anderes als 
eine den Menschen bestimmende und 
durch Sozialisation vermittelte Program­
mierung. 

Es ist natürlich nicht zu bestreiten, daß es 
die Internalisierung eines Über-Ich gibt 
und daß diese im Leben vieler Menschen 
eine Rolle spielt; daß die Stimme der 
Eltern zur inneren Stimme wird und so 
von innen her die vorhergehende Außen­
steuerung übemimmt und fortsetzt. 
S. Freud hat diese Zusammenhänge 
erschlossen und die beengenden, beäng­
stigenden und das Leben und die Entfal­
tung behindernden Wirkungen, die als 
Folge der Unterdrückung kindlicher Wün­
sche durch die Elternautorität entstehen 
können, sichtbar gemacht. In popular­
wissenschaftlicher Form sind diese 
Gedankengänge zum verbreiteten Allge-
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meıngut geworden. Sie haben bewirkt, Gewissen ıst der Wächter, der alles sieht
daß mman Autoritäten und Verboten, ıIn und kontrolliert und den an weder
denen 1a1ı VOT allem das Element der abschütteln och ZUum Schweigen bringen
Unterdrückung des vitalen Lebendigseins kann Das Gewissen ist die moralische
sieht, skeptisch gegenübersteht. Überle- Instanz, die jeder 1n seinem nneren hat,
NgCNM, wieweıt eiterliche Vorgaben 1n deren Urteil er nicht entkommt un VOT
bestimmten Entwicklungsphasen LVeI- der 1€e üblichen Ausreden unwirksam
zichtbar S1IN! und daß s1e nıchtnurnegatıv bleiben. Das Gewissen darf aber nicht auf
reglementieren, sondern auch Einsicht diesen moralischen Aspekt reduziert WeTr-

und Orientierung ermöglichen, sind den. och bevor das (Gewissen and-
gegenüber der herrschenden Skepsis fast Jungsorientierung ist, ist Seinsorientie-
in Vergessenheit geraten. rung. Es betrif£fft die Existenz des Men-
Was (ewissen verstehen ist, ist 1in schen, die dem Handeln vorausgeht,
der Diktion Freuds nicht mıt dem ber- macht den Menschen ZU Menschen,
ch-Gewissen gleichzusetzen, sondern mıt och bevor eın Impuls ZU richtigen
dem, W  Jas el die „Stimme der Vernunft“ Handeln ist

die vernehmen das Ziel
menschlicher Entfaltung ist, VO  3 der C) Das Gewissen der unverzichtbare
allerdings auch weiß, daß S1e leise ıst (Garant eines wirklich menschlichen
Bezüglich des (GGewissens 1st aber auch Lebens
och eine andere Erkenntnis Freuds VvVon Das (Gewissen gehört nicht ur ZUrCInteresse. Lebzeltern“ hat darauf hin- menschlichen Existenz, sondern machtgewlesen, daß Freud 19723 1n „Das Ich und diese A4Uus. Es gibt gewiß viele Möglichkei-das E Sll und 1928 1n einem Brief Pfister

ten einer falschen (Gewissensentwicklungdavon redet, daß nicht LU das triebhaft und einer mißbräuchlichen Verwendung„Böse” verdrängt werden kann, sondern der Gewissensfreiheit:; wWerTr jedoch grund-auch das Gewissen, das „Edlere“. Der sätzlich dem Menschen die FähigkeitMensch 1st nicht 1Ur jel unmoralischer, abspricht, sich auf sein CGewissen Z.u beru-als 8 glaubt, sondern auch jel morali- fen, weil meiıint, der Mensch könne Aurscher, als 65 weiß. Wie Lebzelten dar- durch Autorität und durch Vor-Geschrie-Jegt, ist jedoch der zweiıte Aspekt VO  . benes einem richtigen Leben angeleitetFreud weder richtig ZUT Kenntnis IN- werden, der bringt damit zZUu Ausdruck,I11ieN och weıter verfolgt worden: eigen- daß den Menschen nicht sieht, wıeartıgerweise hat ih auch die späatere ott ihn 11{ und geschaffen hat hnePsychoanalyse nicht aufgegriffen. Gewissen verkümmert der Mensch ın sEe1-
1iem Menschsein, er annn ZWAarTr äußer-
ich betrachtet Großartiges leisten,Das Gewissen ist mehr als eın morali- aber ist ZU Ausführungsorgan OT-scher Handlungsimpuls. den; Was elr tutrt, ist annn weder se1ne Ent-

Das (Gewissen wird vielfach als and- scheidung och seine Jlat
Jungsorientierung verstanden. Tut INnan

eLiwas Unrechtes, meldet sich das (ewis- Das Gewissen macht fähig ZUr EZEZ-
und hat Schuldgefühle Das HNUNGS; P gibt einem äußeren der zweck-

Lebzeltern, Freuds Bild VO Menschen. Das Moralische 1mM Menschen, in: Archiv für Religionspsy-
chologie, 19, Göttingen 1989, 126—145

Janda / Gewissen und Gewissensbildung 

meingut geworden. Sie haben bewirkt, 
daß man Autoritäten und Verboten, in 
denen man vor allem das Element der 
Unterdrückung des vitalen Lebendigseins 
sieht, skeptisch gegenübersteht. Überle­
gungen, wieweit elterliche Vorgaben in 
bestimmten Entwicklungsphasen unver­
zichtbarsind und daß sie nicht nur negativ 
reglementieren, sondern auch Einsicht 
und Orientierung ermöglichen, sind 
gegenüber der herrschenden Skepsis fast 
in Vergessenheit geraten. 
Was unter Gewissen zu verstehen ist, ist in 
der Diktion Freuds nicht mit dem Über­
lch-Gewissengleichzusetzen, sondern mit 
dem, was er die "Stimme der VernunW 
nennt, die zu vernehmen das Ziel 
menschlicher Entfaltung ist, von der er 
allerdings auch weiß, daß sie leise ist. 
Bezüglich des Gewissens ist aber auch 
noch eine andere Erkenntnis Freuds von 
Interesse. G. l..ebzeltern2 hat darauf hin­
gewiesen, daß Freud 1923 in "Das Ich und 
das Es" und 1928 in einem Brief an Pfister 
davon redet, daß nicht nur das triebhaft 
"Böse" verdrängt werden kann, sondern 
auch das Gewissen, das "Edlere". Der 
Mensch ist nicht nur viel unmoralischer, 
als er glaubt, sondern auch viel morali­
scher, als er es weiß. Wie Lebzelten dar­
legt, ist jedoch der zweite Aspekt von 
Freud weder richtig zur Kenntnis genom­
men noch weiter verfolgt worden; eigen­
artigerweise hat ihn auch die spätere 
Psychoanalyse nicht aufgegriffen. 

b) Das Gewissen ist mehr als ein morali­
scher Handlungsimpuls. 

Das Gewissen wird vielfach als Hand­
lungsorientierung verstanden. Tut man 
etwas Unrechtes, meldet sich das Gewis­
sen und man hat Schuldgefühle. Das 
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Gewissen ist der Wächter, der alles sieht 
und kontrolliert und den man weder 
abschütteln noch zum Schweigen bringen 
kann. Das Gewissen ist die moralische 
Instanz, die jeder in seinem Inneren hat, 
deren Urteil er nicht entkommt urtd vor 
der die üblichen Ausreden unwirksam 
bleiben. Das Gewissen darf aber nicht auf 
diesen moralischen Aspekt reduziert wer­
den. Noch bevor das Gewissen Hand­
lungsorientierung ist, ist es Seinsorientie­
rung. Es betrifft die Existenz des Men­
schen, die dem Handeln vorausgeht, es 
macht den Menschen zum Menschen, 
noch bevor es ein Impuls zum richtigen 
Handeln ist. 

c) Das Gewissen - der unverzichtbare 
Garant eines wirklich menschlichen 
Lebens. 

Das Gewissen gehört nicht nur zur 
menschlichen Existenz, sondern es macht 
diese aus. Es gibt gewiß viele Möglichkei­
ten einer falschen Gewissensentwicklung 
und einer mißbräuchlichen Verwendung 
der Gewissensfreiheit; wer jedoch grund­
sätzlich dem Menschen die Fähigkeit 
abspricht, sich auf sein Gewissen zu beru­
fen, weil er meint, der Mensch könne nur 
durch Autorität und durch Vor-Geschrie­
benes zu einem richtigen Leben angeleitet 
werden, der bringt damit zum Ausdruck, 
daß er den Menschen nicht so sieht, wie 
Gott ihn will und geschaffen hat. Ohne 
Gewissen verkümmert der Mensch in sei­
nem Menschsein, er kann zwar - äußer­
lich betrachtet - Großartiges leisten, 
aber er ist zum Ausführungsorgan gewor­
den; was er tut, ist dann weder seine Ent­
scheidung noch seine Tat. 

Das Gewissen macht fähig zur Begeg­
nung; es gibt einem äußeren oder zweck-

2 G. Lebzeltern, S. Freuds Bild vom Menschen. Das Moralische im Menschen, in: Archiv für Religionspsy­
chologie, Bd. 19, Göttingen 1989, 126-145. 
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bestimmten Zusammentreffen die Quali- (ewissens dem Menschen sagt, Was CI tun
tat des Personalen. darf und Wa nicht.
Das (sewissen ist das nnerste 1M Men- Es ware schon her Von dem reden, Was christli-
schen, In dem dieserganz be sich celber ist her Glaube ber den „Schutzengel“ weiß, nachdem
und zugleich offen für eıne Begegnung, dieser vVon einer verniedlichenden Aufpasserfunk-
der er ber sich hinauswächst, sich tion gereinigt wurde Der Schutzengel stellt als

Begleiter des Menschen auf dessen Lebensweg eıneauf eUue Weise Z.Uu finden. Es ist der Ort,
dem der ensch Hörender ist und eigenartige Mischung AUS unmittelbarer ttesbe-

SCKHENUNg und vermittelter Botschaft dar. Er bleibt
zugleich der, der Antwort geben und Ver- unsichtbar, kann übersehen und werden,
antwortung übernehmen kann. Gewissen sich Deruch dem Menschen mıit Macht In den Weg

stellen. Wie aQus der Geschichte Bileams abzulesenbedeutet, der Mensch nicht LUr daran
wird, ob die 1n ihn gesetzten ist, kann dabei passieren, da(ß das Animalische

schon durch den Engel Gottes betroftfen ist, noch
Erwartungen erfüllt, sondern daß bevor ihn der Mensch „sehen“ und „‚„erkennen“ kann
zuerst einmal eine individuelle Person ist  - (Num 22,22—35)
und da als einzelner angesprochen
und herausgefordert ist Natürlich ist Das (Gewissen ist die Fähigkeit, einen An-

spruch wahrzunehmen, der ber das VOTI-auch eine personale Begegnung mıiıt off-
Nung und Erwartung verknüpft; off- dergründig Interessierende und ber die

aktuellen Bedürtfnisse hinausreicht. Das
Nung und Erwartung haben aber eine
andere Qualität als gesellschaftsbedingte Gewissen eröffnet einen Zugang ZUr

Transzendenz. Der Glaubende weiß, daßRollenfestlegungen.
Das (Gewissen ist der ÖOrt der inneren kin- jede Begegnung und jeder die ihn

berühren und betreffen, Ausdruck undsicht und der Zustimmung, Von dem die
Impulse Z einem richtigen Leben ge-

Hinweis auf eıne verborgene Wirklichkeit
sind, 1n der sich geborgen weiß undhen. Was dieser inneren Quelle der sich orijentiert. Das Gewissen wirdkommt, ist daher nicht LUr oder primär einem Ort unmittelbarer ttesbe-richtig, sondern ebendig Durch das

Gewissen bekommt das Iun des Men- gCBNUNg
Es soll 1U  3 gewiß nicht geleugnet werden,schen die Qualität des Lebendigen.

Das (ewissen ist auch der rund, auf dem daß der Weg des Menschen Gott auf
menschliche Vermittlung und auf1€e Fähigkeit ZU Glauben, Hoffen und

Lieben wächst. Ekin Mißtrauen gegenüber menschliche und gläubige Zusammenge-
hörigkeit angewlesen ıst und bleibt. Esdem CGewissen ist daher zugleich eın Miß-

[rauen gegenüber Glaube, Hoffnung und darf dabei aber gerade nicht vergesSsecnh
werden, worıin das Ziel aller VermittlungLiebe hne die eigene innere Gewißheit

werden Glaube, Hoffnung und Liebe for- besteht. Der Mensch darf nicht O die
Vermittlung gebunden werden, daß ermelhaft und leer. Hs ist daher paradox,

wenn (pseudoj)religiösen Gründen durch Glaubensformeln un Vorschriften
festgehalten wird, sondern ist Ziel jederVorbehalte das (Gewissen gC-

bracht werden. Vermittlung, daß sich die unmittelbare
Begegnung muit Gott ereignet, indem der

Das Gewissen der unmittelbarer
Geist Gottes duU;  en wird auf alle
Glaubenden und dieser nicht auf die

Gottesbegegnung. Amtsträger begrenzt bleibt.
Das 1er (Gemeinte dürtfte nicht auf die Natürlich gibt 1m Zusammenleben der
kindliche Gottesvorstellung verniedlicht Menschen auch innerhalb der Kirche Vel-

werden, daß Gott durch die Stimme des schiedene Begabungen (Charismen) und
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bestimmten Zusammentreffen die Quali­
tät des Personalen. 

Das Gewissen ist das Innerste im Men­
schen, in dem dieser ganz bei sich selber ist 
und zugleich offen für eine Begegnung, in 
der er über sich hinauswächst, um sich so 
aufneue Weise zu finden. Es ist der Ort, an 
dem der Mensch Hörender ist und 
zugleich der, der Antwort geben und Ver­
antwortung übernehmen kann. Gewissen 
bedeutet, daß der Mensch nicht nur daran 
gemessen wird, ob er die in ihn gesetzten 
Erwartungen erfüllt, sondern daß er 
zuerst einmal eine individuelle Person ist 
und daß er als einzelner angesprochen 
und herausgefordert ist. Natürlich ist 
auch eine personale Begegnung mit Hoff­
nung und Erwartung verknüpft; Hoff­
nung und Erwartung haben aber eine 
andere Qualität als gesellschaftsbedingte 
Rollenfestlegungen. 
Das Gewissen ist der Ort der inneren Ein­
sicht und der Zustimmung, von dem die 
Impulse zu einem richtigen Leben ausge­
hen. Was aus dieser inneren Quelle 
kommt, ist daher nicht nur oder primär 
richtig, sondern lebendig. Durch das 
Gewissen bekommt das Tun des Men­
schen die Qualität des Lebendigen. 
Das Gewissen ist auch der Grund, auf dem 
die Fähigkeit zum Glauben, Hoffen und 
Lieben wächst. Ein Mißtrauen gegenüber 
dem Gewissen ist daher zugleich ein Miß­
trauen gegenüber Glaube, Hoffnung und 
Liebe. Ohne die eigene innere Gewißheit 
werden Glaube, Hoffnung und Liebe for­
melhaft und leer. Es ist daher paradox, 
wenn aus (pseudo )religiösen Gründen 
Vorbehalte gegen das Gewissen vorge­
bracht werden. 

Das Gewissen - der Ort unmittelbarer 
Gottesbegegnung. 

Das hier Gemeinte dürfte nicht auf die 
kindliche Gottesvorstellung verniedlicht 
werden, daß Gott durch die Stimme des 

Janda / Gewissen und Gewissensbildung 

Gewissens dem Menschen sagt, was er tun 
darf und was nicht. 

Es wäre schon eher von dem zu reden, was christli­
cher Glaube über den .Schutzengel" weiß, nachdem 
dieser von einer verniedlichenden Aufpasserfunk­
tion gereinigt wurde. Der Schutzengel stellt als 
Begleiter des Menschen auf dessen Lebensweg eine 
eigenartige Mischung aus unmittelbarer Gottesbe­
gegnung und vermittelter Botschaft dar. Er bleibt 
unsichtbar, kann übersehen und vergessen werden, 
sich aber auch dem Menschen mit Macht in den Weg 
stellen. Wie aus der Geschichte Bileams abzulesen 
ist, kann es dabei passieren, daß das Animalische 
schon durch den Engel Gottes betroffen ist, noch 
bevor ihn der Mensch .sehen• und .erkennen• kann 
(Num 22,22-35). 

Das Gewissen ist die Fähigkeit, einen An­
spruch wahrzunehmen, der über das vor­
dergründig Interessierende und über die 
aktuellen Bedürfnisse hinausreicht. Das 
Gewissen eröffnet einen Zugang zur 
Transzendenz. Der Glaubende weiß, daß 
jede Begegnung und jeder Anruf, die ihn 
berühren und betreffen, Ausdruck und 
Hinweis auf eine verborgene Wirklichkeit 
sind, in der er sich geborgen weiß und an 
der er sich orientiert. Das Gewissen wird 
so zu einem Ort unmittelbarer Gottesbe­
gegnung. 
Es soll nun gewiß nicht geleugnet werden, 
daß der Weg des Menschen zu Gott auf 
menschliche Vermittlung und auf 
menschliche und gläubige Zusammenge­
hörigkeit angewiesen ist und bleibt. Es 
darf dabei aber gerade nicht vergessen 
werden, worin das Ziel aller Vermittlung 
besteht. Der Mensch darf nicht so an die 
Vermittlung gebunden werden, daß er 
durch Glaubensformeln und Vorschriften 
festgehalten wird, sondern es ist Ziel jeder 
Vermittlung, daß sich die unmittelbare 
Begegnung mit Gott ereignet, indem der 
Geist Gottes ausgegossen wird auf alle 
Glaubenden und dieser nicht auf die 
Amtsträger begrenzt bleibt. 
Natürlich gibt es im Zusammenleben der 
Menschen auch innerhalb der Kirche ver­
schiedene Begabungen ( Charismen) und 
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verschiedene Aufgaben (Amter) die außere Normen sondern auch auf die
Unterschiede liegen aber gerade nicht e1genNeEN Wünsche und Bedürfnisse Es

größeren der geringeren Unmittel- geht also nicht arum da bestehende
barkeit Gott gegenüber 1ne kirchliche Verpflichtungen zugunsten Von Eigenin-
Gemeinschaft ebt gerade davon daß alle eressen rage gestellt werden sondern
die ihr angehören, Gott geboren sind werdenbeide Bereiche auf ihre Sinnhaf-
das Leben VOoON Kindern und Erben und tigkeit und Notwendigkeit befragt
nicht VOnNn Sklaven führen und Autonomie bedeutet also, da(} weder die
unmittelbaren Zugang Vater haben sinnlichen Antriebe och die geschicht-

lich-gesellschaftlichen Determinanten die
Das Wort Jesundas 'olk und Jünger, sich
niemand Meister, Vater der Lehrer1e soll da etzten Bedingungen des menschlichen

Handelns sind utonomie 1st Selbstge-S1e untereinanderBrüder sind und MUr C  einelT Vater ISL
der himmlische und 1IUTX e1Nner Lehrer ist Christus setzgebung, aber nicht im Sinne .  ©
(Mt 8—11) bekommt diesem Zusammenhang absoluten (sartre’schen) Selbstsetzung,

besondere Bedeutung Jedes menschliche
Vater- und Lehrersein wird dadurch relativiert

sondern „der Mensch annn sich nVer-
hältnis den Bedingungen setzen indemHinweischarakter bekommt und durchlässig e11

mul auf das eigentliche Vater- und Lehrersein ede er benennt beurteilt anerkennt der
aber verwirtft und auf 1l  .  hre Verände-Vermittlung christlichen Sinn hat die Aufgabe,

den Weg frei zu machen ZUu diesem Eigentlichen und rung hinarbeitet
nicht zu verstellen durch Besserwisserei der

ängstliche Sorge Im Namen Jesu eın Lehramt UuUSZUu-
Autonomie 1St nicht Bindungslosigkeit

üben, bedeutet VOT allem, sich dieses Vorbehaltes und schon Sar nicht Bindungsunfähig-
eit Durch 1e Autonomie bekommt dasbewußlt und ihn einenm gläubigen Verständ-

L1US Z bewahren Gebundensein jedoch eiNne Qualität
Das Gewissen bedeutetdieAutonomie des indem RS ZU[T Verbundenheit und Verbind-

ichkeit wirdFinzelnen
Das Wort Autonomie hat nicht Die äußere Gesetzesgebundenheit wird

Wahrnehmung Von Verantwortung; der Gehorsam,neru Klang Es rückt rasch die der N den Buchstaben gebundene Hörigkeit WAarT,ähe VO  3 Willkür, VO  3 a  InAuf- wird Hören auf das hier und Notwendige
und damit zu der 11 der Bibel VOTL IHem anderen Vel-begehren e1ine bestehende ÖOrd-

Nung, VO  5 e1nem Sich-Dispensieren Von Jangten Liebe Es annn dabei durchaus dafß das,
Wa Einsicht wird außerlich betrach-bestehenden Pflichten VONNn Selbstherr-
tet dasselbe 1st W das Vorgeschriebeneichkeit und aufgeklärter Vernünftigkeit

utonomie bedeutet jedoch weder Will- er spricht VO ‚wang als
kür och Ungebundenheit Sije 1St ZWarTr negatıven Wirklichkeit und Von der Ver-
Selbstbestimmung und hat mıiıt Distanzie- bundenheit als der posıtıven Freiheit 1ST
rung tun 1e Distanzierung bezieht wiedergewonnene Möglichkeit „Der
sich jedoch nicht Aur auf bestehende Gegenpo|l von ‚wang 1St nicht Freiheit

X Blasi hat aufgezeigt daß sich die Distanzierung auf dreifache Weise vollziehen kann Bei ersten
Iyp geschieht die Zurückweisung VOoI Normen unreflektiert und auf Grund CIHCNCI Bedürfnisse; beim
zweıten 1Iyp werden z  W  Jar ründe angegeben, diese bleiben ber unreflektiert Beim dritten Iyp erfolgt
die Distanzierung als Folge VO:  3 Einsicht die Bedingtheit und Vorläufigkeit der menschlichen Ordnung
WIe uch der eIgENEN Bedürfnisse Blasi, Autonomie Gehorsam Die Entwicklung des Distanzie-
rungSvVermOgeNS - sozialisierten Handeln, Edelstein, Habermas (Hg — Soziale Interaktion un!
soziales Verstehen Frankfurt 1984 300—347

Höffe, Autonomie und Verallgemeinerung als Moralprinzipien. ıne Auseinandersetzung mit ohl-
berg, dem Utilitarismus und der Diskursethik, 111: Oser/R Fatke/0Q. Höffe (Hg TIransformation und
Entwicklung. Grundlagen der Moralerziehung, Frankfurt 1986,
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verschiedene Aufgaben (Ämter); die 
Unterschiede liegen aber gerade nicht in 
einer größeren oder geringeren Unmittel­
barkeit Gott gegenüber. Eine kirchliche 
Gemeinschaft lebt gerade davon, daß alle, 
die ihr angehören, aus Gott geboren sind, 
das Leben von Kindern und Erben und 
nicht von Sklaven führen und einen 
unmittelbaren Zugang zum Vater haben. 

Das Wort Jesu an das Volk und seine Jünger, daß sich 
niemand Meister, Vater oder Lehrer nennen soll, da 
sie untereinander Brüder sind und nur einer Vater ist, 
der himmlische, und nur einer Lehrer ist, Christus 
(Mt 23,8-11), bekommt in diesem Zusammenhang 
seine besondere Bedeutung. Jedes menschliche 
Vater- und Lehrersein wird dadurch relativiert, daß 
es Hinweischarakter bekommt und durchlässig sein 
muß auf das eigentliche Vater- und Lehrersein. Jede 
Vermittlung im christlichen Sinn hat die Aufgabe, 
den Weg frei zu machen zu diesem Eigentlichen und 
es nicht zu verstellen durch Besserwisserei oder 
ängstliche Sorge. Im Namen Jesu ein Lehramt auszu­
üben, bedeutet vor allem, sich dieses Vorbehaltes 
bewußt zu sein und ihn in einem gläubigen Verständ­
nis zu bewahren. 

Das Gewissen bedeutet die Autonomie des 
Einzelnen. 
Das Wort Autonomie hat nicht immer 
einen guten Klang. Es rückt rasch in die 
Nähe von Willkür, von aggressivem Auf­
begehren gegen eine bestehende Ord­
nung, von einem Sich-Dispensieren von 
bestehenden Pflichten, von Selbstherr­
lichkeit und aufgeklärter Vernünftigkeit. 
Autonomie bedeutet jedoch weder Will­
kür noch Ungebundenheit. Sie ist zwar 
Selbstbestimmung und hat mit Distanzie­
rung zu tun; die Distanzierung bezieht 
sich jedoch nicht nur auf bestehende 
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äußere Normen, sondern auch auf die 
eigenen Wünsche und Bedflrfnisse. Es 
geht also nicht darum, daß bestehende 
Verpflichtungen zugunsten von Eigenin­
teressen in Frage gestellt werden, sondern 
es werden beide Bereiche auf ihre Sinnhaf­
tigkeit und Notwendigkeit befragt.3 

Autonomie bedeutet also, daß weder die 
sinnlichen Antriebe noch die geschicht­
lich-gesellschaftlichen Determinanten die 
letzten Bedingungen des menschlichen 
Handelns sind. Autonomie ist Selbstge­
setzgebung, aber nicht im Sinne einer 
absoluten (sartre'schen) Selbstsetzung, 
sondern ,,der Mensch kann sich in ein Ver­
hältnis zu den Bedingungen setzen, indem 
er sie benennt, beurteilt, anerkennt oder 
aber verwirft und ... auf ihre Verände­
rung hinarbeitet."4 

Autonomie ist nicht Bindungslosigkeit 
und schon gar nicht Bindungsunfähig­
keit. Durch die Autonomie bekommt das 
Gebundensein jedoch eine neue Qualität, 
indem es zur Verbundenheit und Verbind­
lichkeit wird. 

Die rein äußere Gesetzesgebundenheit wird zur 
Wahrnehmung von Verantwortung; der Gehorsam, 
der an den Buchstaben gebundene Hörigkeit war, 
wird zum Hören auf das hier und jetzt Notwendige 
und damit zu der in der Bibel vor allem anderen ver­
langten Liebe. Es kann dabei durchaus sein, daß das, 
was jetzt aus Einsicht getan wird, äußerlich betrach­
tet, dasselbe ist wie das Vorgeschriebene. 

M. Buher spricht vom Zwang als einer 
negativen Wirklichkeit und von der Ver­
bundenheit als der positiven; Freiheit ist 
wiedergewonnene Möglichkeit. ,,Der 
Gegenpol von Zwang ist nicht Freiheit, 

3 A. Blasi hat aufgezeigt, daß sich die Distanzierung auf dreifache Weise vollziehen kann. Bei einem el"l!ten 
Typ geschieht die Zurückweisung von Normen unreflektiert und auf Grund eigener Bedürfnisse; beim 
zweiten Typ werden zwar Gründe angegeben, diese bleiben aber unreflektiert. Beim dritten Typ erfolgt 
die Distanzierung als Folge von Einsicht in die Bedingtheit und Vorläufigkeit der menschlichen Ordnung 
wie auch der eigenen Bedürfnisse. A. Blasi, Autonomie im Gehorsam. Die Entwicklung des Distanzie­
rungsvermögens im sozialisierten Handeln, in: W. Edelstein, J. Habermas (Hg.), Soziale Interaktion und 
soziales Verstehen. Frankfurt 1984, 300-347. 

4 0. Höfle, Autonomie und Verallgemeinerung als Moralprinzipien. Eine Auseinandersetzung mit Kohl­
berg, dem Utilitarismus und der Diskursethik, in: F. Oser/R. Fatke/0. Höfle (Hg.), Transformation und 
Entwicklung. Grundlagen der Moralerziehung, Frankfurt 1986, 72. 
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sondern Verbundenheit“ Um verbunden Fragen notwendige Einsicht un:! Unter-
seın ZUuU können, „muß 1an £reilich erst scheidungsfähigkeit sind aber gerade wIlıe-
unabhängig geworden sein, aber die der eıne Eigenschaft des autonomen
Unabhängigkeit ist eın Steg und eın Menschen.
Wohnraum“ Das Gegenteil Von Autono- Gewiß ann ©5 gegenüber der Wahrheit
mMmMIı1€e ist also nicht ‚Gebundensein“”, sondern und den göttlichen Geboten ke‘  ıne Auto-
Gebundensein durch Außensteuerung“. nomie ın dem Sinn geben, daß Inan dar-
Autonomie und Emanzipation dienen ber abstimmen könnte. Gewissen un

Autonomie bedeuten aber auch nicht eineer nicht der Wahrung von Eigeninter-
sondern S1e stehen 1mM Dienste eiınes Demokratisierung der Wahrheit, sondern

besseren Miteinanders. s1e sind Instrumente der Wahrheitssuche.
Ist Von utonomie und Distanzierungsfä- Sie ermöglichen grundsätzlich jedem
higkeit die Rede, soll der Vollständigkeit einen Zugang ZUTr: Wahrheit und der sich
halber wenigstens angedeutet werden, daraus ergebenden Verantwortlichkeit.

eıne Relativierung des Bestehenden
‚Toleranz ist noötig, nicht weil die Wahrheiten gleich-immer auch Grenzen stößt Dies gilt gültig wären, sondern weil Wahrheitssuche lebens-

nicht LIU5r für die physischen Gegebenhei- notwendig ist, befohlene Wahrheit ber fast immer
keine verstandene Wahrheit ıst. Der Wissende, derten, sondern auch für die gesellschaftli-

chen und kulturgeschichtlichen Bedingt- eın begrenzt Wissender ist, mu(ß den weniger
heiten dermenschlichen Existenz. Mar- Wissenden als potentiell Wissenden, als vernünftig,

behandeln und ihn das Vernünftige selbst findenquard wird nicht müde, philosophierend lassen “®
darauf hinzuweisen, daß aufgrund der
Begrenztheit der Lebenszeit, die „die hne (sewissen würde der ensch ZUr

knappsteerallen knappen Ressourcen Marionette, die den Fäden der eigenen
ist”,  0& je menschlichen Veränderungsmög- Interessen der n den Vorgaben durch
lichkeiten eher bescheiden sind. andere hängt Die Wahrheit wird jedoch

nı]ıe jemandes Besitz, weder des einzel-„Wir haben einfach nicht die Zeit, unserer Herkunft
durch AÄnderung und Novellierung unserer Lebens- nen ocheıner Institution, och eiınes WI1S-
formen beliebig weiıt zu entkommen. Denn senden Führers. Für Musil ist Wahrheit
Tod ist schneller als die meistenerAnde- „kein Kristall, den Inan in die Tasche
rungen. stecken kann, sondern eiıne unendliche
In ahnlicher Weise hat Sloterdijk ın se1- Flüssigkeit, In die mMan hineintällt“.
IT Referat be der Internationalen Päd- Canetti formuliert: Wahrheit darf
agogischen Werktagung 1n Salzburg 1mM nıe derunddes Menschen werden, wehe
Juli 1990 davon gesprochen, daß es die dem, der ihr pfeift. Man führe S1e nicht
ureigenste Aufgabe der Philosophie ist, der Leine, INnan führe s1e nicht 1m Mun-
ach „geeigneten Punkten Z.Uu Aufhören‘ de ‚, man lasse sie in ihrem furchtbaren
Z.U suchen, und daß die Menschen „VOTIge- Frieden wachsen“.?
dachter Sätze, deren Wiederholung auch Die Gebundenheit des Menschen die
für den aufgeklärten Menschen keine Wahrheit darf allerdings nicht gleichge-

oderverwechselt werden mıt der Bin-Schande ist”,  ‚0 bedürften.‘ Die für diese

Buber, ede ber Erziehung, Heidelberg 1986,
Aus der Sendung ‚Dimensionen‘ des ORF VC 1990
Kathpreß Nr. 135 Vom 1990V ©© UQ ©& Cn Weizsäcker, Wahrnehmung der Neuzeit, München 1985,
Beide Zitate nach Baumann, Dichtung Wagnis der Wahrheit, In: Müller Hg.) Was ıst Wahr-
heit? Stuttgart 1989,
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sondern Verbundenheit.u Um verbunden 
sein zu können, "muß man freilich erst 
unabhängig geworden sein, aber die 
Unabhängigkeit ist ein Steg und kein 
Wohnraum". 5 Das Gegenteil von Autono­
mie ist also nicht ,,Gebundenseinu, sondern 
,,Gebundensein durch Außensteuerungu. 
Autonomie und Emanzipation dienen 
daher nicht der Wahrung von Eigeninter­
essen, sondern sie stehen im Dienste eines 
besseren Miteinanders. 
Ist von Autonomie und Distanzierungsfä­
higkeit die Rede, soll der Vollständigkeit 
halber wenigstens angedeutet werden, 
daß eine Relativierung des Bestehenden 
immer auch an Grenzen stößt. Dies gilt 
nicht nur für die physischen Gegebenhei­
ten, sondern auch für die gesellschaftli­
chen und kulturgeschichtlichen Bedingt­
heiten der menschlichen Existenz. 0. Mar­
quard wird nicht müde, philosophierend 
darauf hinzuweisen, daß aufgrund der 
Begrenztheit der Lebenszeit, die udie 
knappste unter allen knappen Ressourcen 
istu, die menschlichen Veränderungsmög­
lichkeiten eher bescheiden sind. 

.Wir haben einfach nicht die Zeit, unserer Herkunft 
durch Änderung und Novellierung unserer Lebens­
formen beliebig weit zu entkommen. Denn unser 
Tod ist stets schneller als die meisten unserer Ände­
rungen."6 

In ähnlicher Weise hat P. Sloterdijk in sei­
nem Referat bei der Internationalen Päd­
agogischen Werktagung in Salzburg im 
Juli 1990 davon gesprochen, daß es die 
ureigenste Aufgabe der Philosophie ist, 
nach "geeigneten Punkten zum Aufhörenu 
zu suchen, und daß die Menschen „vorge­
dachter Sätze, deren Wiederholung auch 
für den aufgeklärten Menschen keine 
Schande istu, bedürften.7 Die für diese 
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Fragen notwendige Einsicht und Unter­
scheidungsfähigkeit sind aber gerade wie­
der eine Eigenschaft des autonomen 
Menschen. 
Gewiß kann es gegenüber der Wahrheit 
und den göttlichen Geboten keine Auto­
nomie in dem Sinn geben, daß man dar­
über abstimmen könnte. Gewissen und 
Autonomie bedeuten aber auch nicht eine 
Demokratisierung der Wahrheit, sondern 
sie sind Instrumente der Wahrheitssuche. 
Sie ermöglichen grundsätzlich jedem 
einen Zugang zur Wahrheit und der sich 
daraus ergebenden Verantwortlichkeit. 

.Toleranz ist nötig, nicht weil die Wahrheiten gleich­
gültig wären, sondern weil Wahrheitssuche lebens­
notwendig ist, befohlene Wahrheit aber fast immer 
keine verstandene Wahrheit ist. Der Wissende, der 
stets ein begrenzt Wissender ist, muß den weniger 
Wissenden als potentiell Wissenden, als vernünftig, 
behandeln und ihn das Vernünftige selbst finden 
lassen . ..a 

Ohne Gewissen würde der Mensch zur 
Marionette, die an den Fäden der eigenen 
Interessen oder an den Vorgaben durch 
andere hängt. Die Wahrheit wird jedoch 
nie zu jemandes Besitz, weder des einzel­
nen noch einer Institution, noch eines wis­
senden Führers. Für R. Musil ist Wahrheit 
„kein Kristall, den man in die Tasche 
stecken kann, sondern eine unendliche 
Flüssigkeit, in die man hineinfällt". E. 
Canetti formuliert: " ... Wahrheit darf 
nie der Hund des Menschen werden, wehe 
dem, der ihr pfeift. Man führe sie nicht an 
der Leine, man führe sie nicht im Mun­
de ... , man lasse sie in ihrem furchtbaren 
Frieden wachsenu. 9 

Die Gebundenheit des Menschen an die 
Wahrheit darf allerdings nicht gleichge­
setzt oder verwechselt werden mit der Bin-

5 M. Buber, Rede über Erziehung, Heidelberg 1986, 26. 
6 Aus der Sendung ,Dimensionen' des ORF vom 20. 4. 1990. 
7 Kathpreß Nr. 135 vom 17. 7. 1990. 
8 C. F. v. Weizsäcker, Wahrnehmung der Neuzeit, München 1985, 97. 
9 Beide Zitate nach G. Baumann, Dichtung - Wagnis der Wahrheit, in: H. P. Müller (Hg.), Was ist Wahr­

heit? Stuttgart 1989, 99 f. 
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dung Formulierungen und Vorschriftf- Freilich werden gerade diejenigen, die
ten, In denen die Wahrheit ihren gesell- mehr Verantwortung t(ragen und mehr
schaftlich notwendigen Ausdruck findet, Einsicht haben, immer wieder Vomn der
die sS1e aber auch immer transzendiert und Versuchungdes Großinquisitors bedrängt
denen immer eine gesellschaftliche und werden und sich fragen, ob 1im Interesse
geschichtliche Bedingtheit anhaftet. des Gelingens des (CGanzen nicht besser sel,
Formulierungen annn disziplinär gebun- den Menschen die ast der Eigenständig-
den werden, die Wahrheit aber verlangt eit und der freien Entscheidung abzu-
die Zustimmung des suchenden und auto- nehmen.
11OI Menschen.
Die vorausgehenden Überlegungen haben 1e Berufung auf das Gewissen sol] natur-
deutlich gemacht, daß das Gewissen ein ich auch nicht überstrapaziert werden,
unverzichtbarer Bestandteil der menschli- indem mMan sich 1in allen möglichen lei-
chen Existenz ist Das Gewissen bewirkt nigkeiten darauf bezieht. Es gibt viele
Lebendigkeit; äßt glauben, hoffen und Regelungen, die für das menschliche
lieben; 25 ıst eın schöner Luxus, auf den Zusammenleben notwendig sind, die
man ımm des lieben Friedens willen Vel- iInan gebunden ist, cobald s1ie Geltung
zichten könnte, sobald Z.U unerträgli- erlangt haben, die aber vordergründig
chen Konflikten ren der jemand zı sind, als daß dafür eine Gewissensbefra-

stehen kommen sollte Die rage ZUuUNg notwendig der sinnvoll ware Man
darf nicht heißen, wIıe InNan den Menschen denke dabei etwa dievielen Regelungen
binden, sondern wıe IMNan ıh:; ZUr Verbun- des Straßenverkehrs, Hausordnungen
denheit führen annn us  S

I1 Erziehung ZzZUu (ewissen

Das (Gewissen 1st die 1 Menschen 1 Sinne eıner Von ihm unabhängigen
schlummernde Werdekraft zZzu Guten Es Verhaltenssteuerung. Es ist immer auch
1st eın helles Licht, das sehen und einsehen Ausdruck der eigenen Menschlichkeit
äßt Es äßt denbuddhistischen Begriff und darum gut und ( mündig wIıe der

ensch selber.der Erleuchtung denken, UrC die der
Menschndas Ende aller Irrwege gelangt. Darum ist auch ede Erziehung, die das
Es bleibt aber ach den Worten Jesu auf Erwachsenwerden des Menschen und
das uge angewılesen, durch das das Se1Ne Begegnungstähigkeit ım Auge hat,
Licht, das Orientierung gibt und nicht gleichbedeutend mıiıt (Gewissenserzie-
tolpern Jäßt, eingelassen wird (Mt hung.
„21—23) Erziehung hat grundsätzlich eın doppeltes
Handeln das (ewissen ist Handeln Anliegen: die Entfaltung der 1mM Menschen

das, Was werden soll und werden schlummernden Anlagen, wodurch das
könnte; ©S ist eın Leben besseres Gehen eiınes eigenen eges ermöglicht
Wissen, das 1er allerdings mehr meınt als wird, und das Zur-Kenntnis-Nehmen der

metaphysisch, physisch, gesellschaftlich,das, Was kognitiv gewußt wird Das
Gewissen begleitet den Menschen auf se1- kulturell und familiär bedingten ege-
nen Weg; S ist ihm vorgegeben, aber nicht benheiten. Die Harmonisierung dieser
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dung an Formulierungen und Vorschrif­
ten, in denen die Wahrheit ihren gesell­
schaftlich notwendigen Ausdruck findet, 
die sie aber auch immer transzendiert und 
denen immer eine gesellschaftliche und 
geschichtliche Bedingtheit anhaftet. An 
Formulierungen kann disziplinär gebun­
den werden, die Wahrheit aber verlangt 
die Zustimmung des suchenden und auto­
nomen Menschen. 
Die vorausgehenden Überlegungen haben 
deutlich gemacht, daß das Gewissen ein 
unverzichtbarer Bestandteil der menschli­
chen Existenz ist. Das Gewissen bewirkt 
Lebendigkeit; es läßt glauben, hoffen und 
lieben; es ist kein schöner Luxus, auf den 
man um des lieben Friedens willen ver­
zichten könnte, sobald er zu unerträgli­
chen Konflikten führen oder jemand zu 
teuer zu stehen kommen sollte. Die Frage 
darf nicht heißen, wie man den Menschen 
binden, sondern wie man ihn zur Verbun­
denheit führen kann. 

II. Erziehung zum Gewissen 

Das Gewissen ist die im Menschen 
schlummernde Werdekraft zum Guten. Es 
ist ein helles Licht, das sehen und einsehen 
läßt. Es läßt an den buddhistischen Begriff 
der Erleuchtung denken, durch die der 
Mensch an das Ende aller Irrwege gelangt. 
Es bleibt aber nach den Worten Jesu auf 
das Auge angewiesen, durch das das 
Licht, das Orientierung gibt und nicht 
stolpern läßt, eingelassen wird (Mt 
6,21-23). 
Handeln gegen das Gewissen ist Handeln 
gegen das, was werden soll und werden 
könnte; es ist ein Leben gegen besseres 
Wissen, das hier allerdings mehr meint als 
das, was kognitiv gewußt wird. Das 
Gewissen begleitet den Menschen auf sei­
nen Weg; es ist ihm vorgegeben, aber nicht 
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Freilich werden gerade diejenigen, die 
mehr Verantwortung tragen u~d mehr 
Einsicht haben, immer wieder von der 
Versuchung des Großinquisitors bedrängt 
werden und sich fragen, ob es im Interesse 
des Gelingens des Ganzen nicht besser sei, 
den Menschen die Last der Eigenständig­
keit und der freien Entscheidung abzu­
nehmen. 

Die Berufung auf das Gewissen soll natür­
lich auch nicht überstrapaziert werden, 
indem man sich in allen möglichen Klei­
nigkeiten darauf bezieht. Es gibt viele 
Regelungen, die für das menschliche 
Zusammenleben notwendig sind, an die 
man gebunden ist, sobald sie Geltung 
erlangt haben, die aber zu vordergründig 
sind, als daß dafür eine Gewissensbefra­
gung notwendig oder sinnvoll wäre. Man 
denke dabei etwa an die vielen Regelungen 
des Straßenverkehrs, an Hausordnungen 
usw. 

im Sinne einer von ihm unabhängigen 
Verhaltenssteuerung. Es ist immer auch 
Ausdruck der eigenen Menschlichkeit 
und darum so gut und so mündig wie der 
Mensch selber. 
Darum ist auch jede Erziehung, die das 
Erwachsenwerden des Menschen und 
seine Begegnungsfähigkeit im Auge hat, 
gleichbedeutend mit Gewissenserzie­
hung. 
Erziehung hat grundsätzlich ein doppeltes 
Anliegen: die Entfaltung der im Menschen 
schlummernden Anlagen, wodurch das 
Gehen eines eigenen Weges ermöglicht 
wird, und das Zur-Kenntnis-Nehmen der 
metaphysisch, physisch, gesellschaftlich, 
kulturell und familiär bedingten Gege­
benheiten. Die Harmonisierung dieser 
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doppelten Zielsetzung ıst allerdings 1n der enn kommt nicht 1Ur darauf d DaS

weiß, sondern VOT allem darauf, WIiePraxis oft schwierig. Wenn Von den Mög-
lichkeiten und Methoden der Erziehung Man eLiwas weiß. Im Vordergrund steht
die Rede ist, bleibt naturgemäß immer eın arum anstelle der Belehrung die mensch-
(größerer) Rest ungesagt der unsagbar. liche Entfaltung, für die das Einüben in
Alle verfügbaren Modelle bleiben ilfs- Solidarität und das Erlernen eiınes
konstruktionen, die nıe die ZaAaNZC komple- Gesprächs, das den anderen akzeptiert,

Wirklichkeit erfassen, sondern immer VOon großer Wichtigkeit ist .1°
1Ur einzelne Gesichtspunkte verdeutli- Dieses anspruchsvolle, einer diskursiven
chen. Es selbeispielsweise Bekehrungs- Ethik vergleichbare Anliegen darf jedoch
erlebnisse gedacht, die ja als grundlegend nicht verwechselt werden mıt unverbind-

Wert- und Gewissensorientierungen lichen und nicht weiterführenden Moral-
zZzu verstehen sind. Die Veränderung diskussionen un: auch nicht mıt einer
betrifft den Menschen und ist  - „‚Überpädagogisierung, die primär sach-
me1ıst Von eıner starken Emotionalität bezogene Lernprozesse zugunsten sozial-

Redet VO Wirken der therapeutischer kompensatorischer
Gnade und davon, daß derartige Bekeh- Funktionen preisgibt Wenn der

erbetet werden mussen, macht Hauptakzent auf die Entwicklung gelegt
INa  - deutlich, daß m den Vorgang AQus wird, heißt das nicht, daß die Inhalte
der Sicht des Glaubens versteht und deu- belanglos waren. uch ist muıt Entwick-
tet, aberNerklärt selne Entstehungund Jung immer mehr gemeıint als eine bloße
seine Bedingtheit damit nicht. Versucht Veränderung der kognitiven enk-
1an hingegen mıt humanwissenschaftli- strukturen.**
chen Methoden die Ursachen und Gesetz-

Das Stuftenmodellmäßigkeiten derartiger Veränderungen
anzugeben, annn an ZWar Detailant- In der gegenwartigen Diskussion ber die
worten, aber keine umfassende Erklärung menschliche Entwicklung spielen die Ent-
des Gesamtphänomens geben wicklungsstufen, wIıe S1e VONN Piaget und

Kohlberg dargestellt wurden, eine große
Erziehung als Begleitung und Stimulie- Irotz mancher kritischer Anfragen

rung menschlicher Entwicklung. und TOLZ unterschiedlicher Auffassungen
1n Detailfragen und der Bezeichnung

Hinter dieser Formulierung verbirgt sich der Stufen wird n einigen Grundaussa-
bereits eın Programm. Es wird dem gCn der Stufentheorie nicht gezweifelt.
Erwachsenwerden des Menschen und der Die menschliche Entwicklung beginnt
Ausbildung der Fähigkeit, Zusammen- demnach auf einer vormoralischen Stute,
hänge richtig sehen und die sich daraus auf der die Haltung der Einverleibung, die
ergebenden olgerungen ziehen, der Befriedigung der eigenen Bedürfnisse und
Vorrang eingeräumt gegenüber der Ver- Ichbezogenheit bestimmend sind.

Der nächste Schritt ist die Auseinander-mittlung VOoOonNn Kenntnissen ber das richti-
SC Verhalten. Was durch Belehrung ZU[r selzung mıt der äaußeren Realität und mıt
Kenntnis gebracht wird, reicht nicht aQus, den sozialen Gegebenheiten und ihren

Berkowitz, Die Kolle der Diskussion ın der Moralerziehung, In: Oser/Fatke/Höffe, a.a.Q.,
11 Keller/5. Reuss, Der Proze( moralischer Entscheidungsfindung, 1n Oser/Fatke/Höffe, a.a.Q.,
1  n Döbert, Wider die Vernachlässigung des Inhalts‘ In den Moraltheorien VvVon Kohlberg und Habermas,

InN: FEdelstein/G. Nynner-Winkler (Hg.), Zur Bestimmung der Moral,. Franktfurt 1986, 86—12.
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doppelten Zielsetzung ist allerdings in der 
Praxis oft schwierig. Wenn von den Mög­
lichkeiten und Methoden der Erziehung 
die Rede ist, bleibt naturgemäß immer ein 
(größerer) Rest ungesagt oder unsagbar. 
Alle verfügbaren Modelle bleiben Hilfs­
konstruktionen, die nie die ganze komple­
xe Wirklichkeit erfassen, sondern immer 
nur einzelne Gesichtspunkte verdeutli­
chen. Es sei beispielsweise an Bekehrungs­
erlebnisse gedacht, die ja als grundlegend 
neue Wert- und Gewissensorientierungen 
zu verstehen sind. Die Veränderung 
betrifft den ganzen Menschen und ist 
meist von einer starken Emotionalität 
getragen. Redet man nun vom Wirken der 
Gnade und davon, daß derartige Bekeh­
rungen erbetet werden müssen, so macht 
man deutlich,. daß man den Vorgang aus 
der Sicht des Glaubens versteht und deu­
tet, aber man erklärt seine Entstehung und 
seine Bedingtheit damit nicht. Versucht 
man hingegen mit humanwissenschaftli­
chen Methoden die Ursachen und Gesetz­
mäßigkeiten derartiger Veränderungen 
anzugeben, so kann man zwar Detailant­
worten, aber keine umfassende Erklärung 
des Gesamtphänomens geben. 

1. Erziehung als Begleitung und Stimulie­
rung menschlicher Entwicklung. 

Hinter dieser Formulierung verbirgt sich 
bereits ein Programm. Es wird dem 
Erwachsenwerden des Menschen und der 
Ausbildung der Fähigkeit, Zusammen­
hänge richtig zu sehen und die sich daraus 
ergebenden Folgerungen zu ziehen, der 
Vorrang eingeräumt gegenüber der Ver­
mittlung von Kenntnissen über das richti­
ge Verhalten. Was durch Belehrung zur 
Kenntnis gebracht wird, reicht nicht aus, 
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denn es kommt nicht nur darauf an, was 
man weiß, sondern vor allem darauf, wie 
man etwas weiß. Im Vordergrund steht 
darum anstelle der Belehrung die mensch­
liche Entfaltung, für die das Einüben in 
Solidarität und das Erlernen eines 
Gesprächs, das den anderen akzeptiert, 
von großer Wichtigkeit ist.10 

Dieses anspruchsvolle, einer diskursiven 
Ethik vergleichbare Anliegen darf jedoch 
nicht verwechselt werden mit unverbind­
lichen und nicht weiterführenden Moral­
diskussionen und auch nicht mit einer 
"Überpädagogisierung, die primär sach­
bezogene Lernprozesse zugunsten sozial­
therapeutischer - kompensatorischer 
Funktionen preisgibt".11 Wenn der 
Hauptakzent auf die Entwicklung gelegt 
wird, so heißt das nicht, daß die Inhalte 
belanglos wären. Auch ist mit Entwick­
lung immer mehr gemeint als eine bloße 
Veränderung der kognitiven Denk­
strukturen. 12 

2. Das Stufenmodell 

In der gegenwärtigen Diskussion über die 
menschliche Entwicklung spielen die Ent­
wicklungsstufen, wie sie von Piaget und 
Kohlberg dargestellt wurden, eine große 
Rolle. Trotz mancher kritischer Anfragen 
und trotz unterschiedlicher Auffassungen 
in Detailfragen und in der Bezeichnung 
der Stufen wird an einigen Grundaussa­
gen der Stufentheorie nicht gezweifelt. 
Die menschliche Entwicklung beginnt 
demnach auf einer vormoralischen Stufe, 
auf der die Haltung der Einverleibung, die 
Befriedigung der eigenen Bedürfnisse und 
Ichbezogenheit bestimmend sind. 
Der nächste Schritt ist die Aiiseinander­
setzung mit der äußeren Realität und mit 
den sozialen Gegebenheiten und ihren 

10 M. W. Berkowitz, Die Rolle der Diskussion in der Moralerziehung, in: Oser/Fatke/Höffe, a.a.O., 97. 
11 M. Keller/S. Reuss, Der Prozeß moralischer Entscheidungsfindung, in: Oser/Fatke/Höffe, a.a.O., 142. 
12 R. Döbert, Wider die Vernachlässigung des ,Inhalts' in den Moraltheorien von Kohlberg und Habermas, 

in: W. Edelstein/G. Nunner-Winkler (Hg.), Zur Bestimmung der Moral, Frankfurt 1986, 86-125. 
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sozialen Verhaltensmustern. Das Errei- Verhalten 1im Vollsinn des Wortes dar. Im
chen dieser Stufe, auf der die ıIn einer Vordergrund stehen die Übereinstim-
Gesellschaft geltenden Regelungen und Mung mıit den bestehenden Normen, die
Konventionen gekannt und anerkannt Angst VOT dem „Erwischtwerden“ und 1e
werden, ist unverzichtbar, auch wenn Scham, den Erwartungen nicht gerecht
natürlich klar ist, nicht alle Konven- werden, nicht aber der Gedanke d  ın eiıne
tionen dasselbe Gewicht haben „Prämo- personale Schuld.
ralisches Verhalten, das bei äalteren Kin- 1e eigentlich moralische Ebene wird auf
dern und Erwachsenen auftritt, ist 1ın der der dritten Stute erreicht; bestimmend
Regel sowochl eım Individuum als auch sind 1er die eigene Finsicht und Urteilsfä-
für die Gesellschaft als pathologisch higkeit SOWIE das sich daraus ergebende

“lanzusehen Handeln, aber auch das Wissen M die
15aDiese Stufe annn nicht übersprungen WEeTl- Möglichkeit des Versagens.

den Es gibt keinen „direkten” Weg Von Sieht 1an einmal davon ab, dafß die Gren-
zen zwischen den einzelnen Stutfen nichteıner hedonistischen Grundorientierung

ZUr utonomen Einsicht. Dieser Weg führt exakt horizontal verlaufen und daß
ber die Phase der Sozialisation und der bereits Kinder auf der konventionellen
Übernahme vorgegebener Verhaltens- Stufe N einem gewissen morali-
weılsen. scher Einsicht fähig .  SIN  d, 16 bedeutet dies,

daß erst auf dieser etzten Stufe eine Beru-AlleSozialisation Aur negatıv als Unterdrückung der
individuellen Anlagen und nicht uch als lebensför- fung auf eın personales Gewissen möglich
dernde Beheimatung und Zugehörigkeit verstanden ist Was auf der vorhergehenden Stufe als

haben, W  Jal der Irrtum einer extrem verstandenen ‚Gewissen” erlebt wird, 1st eher das Wir-
antijautoritären Erziehung. Natürlich ist die Sorge ken einer verinnerlichten Sozialkontrolle.angebracht, die auf dieser Stufe notwendige
Sozijalisation ZUr vordergründigen Indoktrination‘* Bezüglich der Stutfentheorie ce1 och eınwird, die jede weitere Entwicklung hemmt Wenn
uch Kohlberg den Hauptakzent iın der moralischen anderer Gedanke erwähnt das kon-

krete Verhalten eines Menschen pra- derErziehung auf die rationale RNeflexion gelegt hat,
hat doch gewußt, da dieser ıne frühere Soziali- postkonventionell einzustufen ist, 1SL
satıon der „Tugenden“ vorausgehen muß. *> nicht immer leicht entscheidenunVel-
ıe Übernahme konventioneller Verhal- langt das Einbeziehen desmKon-
tenswelsen stellt och eın moralisches textes Sollte aber der Urfgilende selber

13 Garbarino/U. Bronfenbrenner, Die Sozialisation VONn moralischem Urteil und Verhalten Q us5 interkultu-
reller Sicht, In: Bertram (Hg.), Gesellschaftlicher Zwang und moralische Autonomie, Frankfurt 1986,
261 „Für die Eltern uS verschiedenen Kulturen steht fest, daß Kinder mıit dem dritten Geburtstag die
Normen verbotenen Verhaltens kennen und bis siebten Geburtstag imstande sein sollten, ihr Verhal-
ten entsprechend regulieren.” agan, Die Natur des Kindes. München 182 ach Kagan ist
die Bereitschaft von Kindern, Normen übernehmen, sehr jef verankert. Sie hängt unmittelbar mıit der
unabdingbaren Notwendigkeit menschlicher Sozialisation Behavioristische Erklärungen rel-

14
hen als Erklärung nicht 15, Kagan, a.a.Q., 183
Der Begriff ‚Indoktrination‘ ist dabei nicht ur auf die Lehrinhalte anzuwenden, sondern kann sich uch
aufdie Lehrmethodenderdie Absicht des Lehrersbeziehen. Vgl dazu Kohlberg, Der ‚Just Community‘

Ansatz der Moralerziehung ıIn Theorie und Praxis, In Oser/Fatke/Höffe, a.a.Q.,
15 Kohlberg, Der Just Community Ansatz, a.a.Q.,
15a Es sel wenigstens angemerkt, daß auch dieAuseinandersetzung mit derSchuld und die Erfahrung VO!  - Ver-

gebung VON großer Bedeutung für die Gewissensbildung sind. Vgl St. Müller, Personal-soziale Enttal-
16

tu: des (sewissens 1mM Jugendalter. 1Ne moralanthropologische Studie, Mainz 1984, 117.
Turiel, Die Entwicklung sozial-konventionaler und moralischer Konzepte, In: Fdelstein/M. Keller

(Hg.  S Perspektivität und Interpretation. Beiträge ZUT Entwicklung des sozialen Verstehens, Frankfurt
1982, 150 und 179 Ebenso Blasi, Autonomie 1m Gehorsam, a.a.Q., 303
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sozialen Verhaltensmustern. Das Errei­
chen dieser Stufe, auf der die in einer 
Gesellschaft geltenden Regelungen und 
Konventionen gekannt und anerkannt 
werden, ist unverzichtbar, auch wenn 
natürlich klar ist, daß nicht alle Konven­
tionen dasselbe Gewicht haben. "Prämo­
ralisches Verhalten, das bei älteren Kin­
dern und Erwachsenen auftritt, ist in der 
Regel sowohl beim Individuum als auch 
für die Gesellschaft als pathologisch 
anzusehen.ulJ 
Diese Stufe kann nicht übersprungen wer­
den. Es gibt keinen ,,direkten" Weg von 
einer hedonistischen Grundorientierung 
zur autonomen Einsicht. Dieser Wegführt 
über die Phase der Sozialisation und der 
Übernahme vorgegebener Verhaltens­
weisen. 

Alle Sozialisation nurnegativ als Unterdrückung der 
individuellen Anlagen und nicht auch als lebensför­
dernde Beheimatung und Zugehörigkeit verstanden 
zu haben, war der Irrtum einer extrem verstandenen 
antiautoritären Erziehung. Natürlich ist die Sorge 
angebracht, daß die auf dieser Stufe notwendige 
Sozialisation zur vordergründigen Indoktrination14 

wird, die jede weitere Entwicklung hemmt. Wenn 
auch Kohlberg den Hauptakzent in der moralischen 
Erziehung auf die rationale Reflexion gelegt hat, so 
hat er doch gewußt, daß dieser eine frühere Soziali­
sation der .Tugenden• vorausgehen muß.15 

Die Übernahme konventioneller Verhal­
tensweisen stellt noch kein moralisches 
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Verhalten im Vollsinn des Wortes dar. Im 
Vordergrund stehen die Übereinstim­
mung mit den bestehenden Normen, die 
Angst vor dem "Erwischtwerdenu und die 
Scham, den Erwartungen nicht gerecht zu 
werden, nicht aber der Gedanke an eine 
personale Schuld. 
Die eigentlich moralische Ebene wird auf 
der dritten Stufe erreicht; bestimmend 
sind hier die eigene Einsicht und Urteilsfä­
higkeit sowie das sich daraus ergebende 
Handeln, aber auch das Wissen um die 
Möglichkeit des Versagens.150 

Sieht man einmal davon ab, daß die Gren­
zen zwischen den einzelnen Stufen nicht 
exakt horizontal verlaufen und daß 
bereits Kinder auf der konventionellen 
Stufe zu einem gewissen Maß an morali­
scher Einsicht fähig sind, 16 bedeutet dies, 
daß erst auf dieser letzten Stufe eine Beru­
fung auf ein personales Gewissen möglich 
ist. Was auf der vorhergehenden Stufe als 
"Gewissenu erlebt wird, ist eher das Wir­
ken einer verinnerlichten Sozialkontrolle. 

Bezüglich der Stufentheorie sei noch ein 
anderer Gedanke erwähnt. Ob das kon­
krete Verhalten eines Menschen prä- oder 
postkonventionell einzustufen ist, ist 
nicht immer leicht zu entscheiden und ver­
langt das Einbeziehen des gesamten Kon­
textes. Sollte aber der Urteilende selber 

13 J. GarbarinolU. Bronfenbrenner, Die Sozialisation von moralischem Urteil und Verhalten aus interkultu­
reller Sicht, in: H. Bertram (Hg.), Gesellschaftlicher Zwang und moralische Autonomie, Frankfurt 1986, 
261 f .• Für die Eltern aus verschiedenen Kulturen steht fest, daß Kinder mit dem dritten Geburtstag die 
Normen verbotenen Verhaltens kennen und bis zum siebten Geburtstag imstande sein sollten, ihr Verhal­
ten entsprechend zu regulieren: J. Kagan, Die Natur des Kindes. München 19872, 182. Nach Kagan ist 
die Bereitschaft von Kindern, Normen zu übernehmen, sehr tief verankert. Sie hängt unmittelbar mit der 
unabdingbaren Notwendigkeit menschlicher Sozialisation zusammen. Behavioristische Erklärungen rei­
chen als Erklärung nicht aus. Kagan, a.a.O., 183 f. 

14 Der Begriff ,Indoktrination' ist dabei nicht nur auf die Lehrinhalte anzuwenden, sondern kann sich auch 
auf die Lehrmethoden oder die Absicht des Lehrers beziehen. Vgl. dazu L. Kohlberg, Der ,Just Community' 
- Ansatz der Moralerziehung in Theorie und Praxis, in: Oser/Fatke/Höffe, a.a.O., 27. 

15 Kohlberg, Der Just Community - Ansatz, a.a.O., 26. 
15• Es sei wenigstens angemerkt, daß auch die Auseinandersetzung mit der Schuld und die Erfahrung von Ver­

gebung von großer Bedeutung für die Gewissensbildung sind. Vgl. St. E. Müller, Personal-soziale Entfal­
tung des Gewissens im Jugendalter. Eine moralanthropologische Studie, Mainz 1984, 117. 

16 E. Turiel, Die Entwicklung sozial-konventionaler und moralischer Konzepte, in: W. Edelstein/M. Keller 
(Hg.), Perspektivität und Interpretation. Beiträge zur Entwicklung des sozialen Verstehens, Frankfurt 
1982, 150 f und 179 f. Ebenso A. Blasi, Autonomie im Gehorsam, a.a.O., 303. 
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überwiegend aufderkonventionellen Stu- nen, die mıt einem NUur geringen Aufwand
fe stehen, ist PS 1  hm unmöglich, eın vVon Von vielen gesetzt werden können, Ö
der Konvention abweichendes Verhalten wichtiger ist die Ausbildung der Fähig-
als Vverantw: (postkonventionell) keit, Zusammenhänge, die 1an weder
anzusehen. Da ihm die ene des 'ost- rechtzeitig erleben och erspuren kann,

durch Nachdenken rAN erkennen.konventionellen nicht verfügbar ist, annn
ın einem von der Norm abweichenden

Verhalten UTr einen der Willkür, 1e Das soziale Element
durch entsprechende Normen gebunden
werden muß, sehen. Gerade 1mM schluß Kohlberg wurde
ImUnterschied ZUuU Erreichen der zweıten aber auch deutlich gemacht, wIıe csehr das

Entstehen kognitiver Einsichten und VOTIStute ist der Übergang ZUT: dritten Stutfe
weder eine Selbstverständlichkeit och allem deren Wirksamkeit VO gesell-

schaftlichen Kontext und VO Trad derallgemein zZz.u erwarten.” Es ist  . daher ach
den Voraussetzungen und Bedingungen sozialen Zugehörigkeit des Menschen

fragen, denen der Verzicht auf abhängig ist Moralität annn nicht VO

außerlich bindende Ordnungsstrukturen sozialen Verstehen und Von der sozialen
Interaktion abgelöst werden. ®ZUrEinsicht undVerantwortung und nicht

ZUu einer Herrschaft Von Egoismus, Für die Entwicklung eines moralischen
Bewußtseins heißt das, daß esS wichtigerBequemlichkeit und Eigeninteressen

führt ist, daß einem gleichgültigen Neben-
einander eın echtes Miteinander wird, als

Das kognitive Element daß moralische nhalte gelernt werden.?”

Irotz mancher Kritik Kohlberg, ın des- Die frühkindlichen Sozialkontakte
semMN 'Theorie die kognitive Auseinanderset-
ZUNg eiıne Zu) große Rolle spielt, darf die Es sel 1er zunächst die grundlegende
Bedeutung des Rationalen für 1e Ent- Bedeutung erinnert, die deners Sozial-

kontakten 1ın der frühesten Kindheitwicklung eines moralischen Urteils nicht
unterschätzt werden. Dies ist gerade In zukommt. Das Mal und die Qualität der
einer Zeit betonen, ıIn der1a der Zuwendung und die damit gegebenen
Kraft des Sich-Einfühlens das Wort redet. Erfahrungen Von egegnung sind
Je komplexer menschliches Leben wird, je nicht 1Ur ur diese Phase Jlebenswichtig;
verborgener und undurchschaubarer die s1ie sind auch 1im hohen Maß Ort-
Zusammenhänge zwischen Ursachen un:! ich Ür die spätere soziale Integrationsfä-
Wirkungenwerden und je stärkerundVeT- higkeit und damit auchfürdieAusbildung
heerender sich Ursachen auswirken kön- des moralischen Bewußtseins un! des

Garbarino/ Bronfenbrenner, Die Sozialisation von moralischem Urteil und Verhalten aus5 interkultu-
reller Sicht, a.a.Q., 263

Edelstein/M Keller (Hg.), Perspektivität und Interpretation, Frankfurt 1982, Vorwort Blasi, Die
moralische Persönlichkeit: Reflexion für die Sozialwissenschaften und die Erziehung. Lempert, Mora-
lische Urteilsstufen und i1veaus sozialer Aggregation. Beide Beiträge in: Oser/W. Althof/D. Garz
(Hg  > Moralische Zugänge ZU: Menschen Zugänge moralischen Menschen, München 1986,
und

19 Rationalität undLiebe sindals dieGrundkomponenten des Gewissens anzusehen. Beide sind menschliche
Grundlagen, beide bedürfen der Entfaltung, Die Liebe ermöglicht Einsicht und gibt ihr zugleich die
menschliche ähe und die bejahende Verbundenheit; die_Rationalität bewirkt, die Liebe nicht 1im
emotional Zufälligen bleibt.
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überwiegend auf der konventionellen Stu­
fe stehen, so ist es ihm unmöglich, ein von 
der Konvention abweichendes Verhalten 
als verantwortet (postkonventionell) 
anzusehen. Da ihm die Ebene des Post­
konventionellen nicht verfügbar ist, kann 
er in einem von der Norm abweichenden 
Verhalten nur einen Akt der Willkür, die 
durch entsprechende Normen gebunden 
werden muß, sehen. 
Im Unterschied zum Erreichen der zweiten 
Stufe ist der Übergang zur dritten Stufe 
weder eine Selbstverständlichkeit noch 
allgemein zu erwarten.17 Es ist daher nach 
den Voraussetzungen und Bedingungen 
zu fragen, unter denen der Verzicht auf 
äußerlich bindende Ordnungsstrukturen 
zur Einsicht und Verantwortung und nicht 
zu einer Herrschaft von Egoismus, 
Bequemlichkeit und Eigeninteressen 
führt. 

3. Das kognitive Element 

Trotz mancher Kritik an Kohlberg, in des­
sen Theorie die kognitive Auseinanderset­
zung eine (zu) große Rolle spielt, darf die 
Bedeutung des Rationalen für die Ent­
wicklung eines moralischen Urteils nicht 
unterschätzt werden. Dies ist gerade in 
einer Zeit zu betonen, in der man gerne der 
Kraft des Sich-Einfühlens das Wort redet. 
Je komplexer menschliches Leben wird, je 
verborgener und undurchschaubarer die 
Zusammenhänge zwischen Ursachen und 
Wirkungen werden und je stärker und ver­
heerender sich Ursachen auswirken kön-
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nen, die mit einem nur geringen Aufwand 
von vielen gesetzt werden können, umso 
wichtiger ist die Ausbildung der Fähig­
keit, Zusammenhänge, die man weder 
rechtzeitig erleben noch erspüren kann, 
durch Nachdenken zu erkennen. 

4. Das soziale Element 

Gerade im Anschluß an Kohlberg wurde 
aber auch deutlich gemacht, wie sehr das 
Entstehen kognitiver Einsichten und vor 
allem deren Wirksamkeit vom gesell­
schaftlichen Konte1et und vom Grad der 
sozialen Zugehörigkeit des Menschen 
abhängig ist. Moralität kann nicht vom 
sozialen Verstehen und von der sozialen 
Interaktion abgelöst werden.18 

Für die Entwicklung eines moralischen 
Bewußtseins heißt das, daß es wichtiger 
ist, daß aus einem gleichgültigen Neben­
einander ein echtes Miteinander wird, als 
daß moralische Inhalte gelernt werden.19 

Die frühkindlichen Sozialkontakte 

Es sei hier zunächst an die grundlegende 
Bedeutung erinnert, die den ersten Sozial­
kontakten in der frühesten Kindheit 
zukommt. Das Maß und die Qualität der 
Zuwendung und die damit gegebenen 
ersten Erfahrungen von Begegnung sind 
nicht nur für diese Phase lebenswichtig; 
sie sind auch im hohen Maß verantwort­
lich für die spätere soziale Integrationsfä­
higkeit und damit auch für die Ausbildung 
des moralischen Bewußtseins und des 

11 J. Garbarino/U. Bronfenbrenner, Die Sozialisation von moralischem Urteil und Verhalten aus interkultu­
reller Sicht, a.a.O., 263. 

18 W. Edelstein/M. Keller (Hg.), Perspektivität und Interpretation, Frankfurt1982, Vorwort 8. A. Blasi, Die 
moralische Persönlichkeit: Reflexion für die Sozialwissenschaften und die Erziehung. W. Lempert, Mora­
lische Urteilsstufen und Niveaus sozialer Aggregation. Beide Beiträge in: F. Oser/W. Althof lD. Garz 
(Hg.), Moralische Zugänge zum Menschen - Zugänge zum moralischen Menschen, München 1986, 67 
und 84. 

19 Rationalität und Liebe sind als die Grundkomponenten des Gewissens anzusehen. Beide sind menschliche 
Grundlagen, beide bedürfen der Entfaltung. Die Liebe ermöglicht Einsicht und gibt ihr zugleich die 
menschliche Nähe und die bejahende Verbundenheit; die Rationalität bewirkt, daß die Liebe nicht im 
emotional Zufälligen bleibt. · 
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(ewissens das Ja WIe ben ausgeführt (ung, daß auch der Phase der sich der
als Fähigkeit ZUr Begegnung verste- ensch Konventionen OrJ]entiert diese

hen 1St Das Nichtzustandekommen VvVon nicht 8 als äußere Disziplinierungs-
vertrauender Begegnung in der frühen maßnahmen erlebt werden Von dem
Kindcheit bedeutet ne Behinderung der Zeitpunkt da die tfesthaltende raft
Gewissensbildung ihrem der Familie Ende geht wird das
Wurzelgrund 20 Bewußtsein der Zugehörigkeit ZU[ Gesell-
Die Art der Begegnung und des Miteinan- SC wichtig Es 1st dabei die gesell-
ers erfährt 11} Laute der Entwicklung schaftliche Situation gedacht die ihre
Awieder e1ine Veränderung Das Stu- Eigengesetzlichkeit hat die vorgegeben ist
fenmodell meın Ja das da ©111- und 1€ SCW1ISSE Härte hat die aber doch

och überschaubar 1SL Zu nNennen sindmal gefundenes Gleichgewicht des Mit-
einanders wieder verlorengeht und auf 1er die politische und die kirchliche

Gemeinde der Betrieb der die Schuleanderen Stufe neu gefunden werden
muß Die Entwicklung bedeutet daher Die VOL em emotional bedingte un frei
immMmer wieder Verlust und Neuorientie- gewählte Zugehörigkeit zu e  em Freun-
rung und hat krisenhaften Charakter deskreis 1ST zZu beliebig und leicht auf-
]  A egan hat überzeugend dargelegt da lösbar e1N CINEINSAMES Engagement für
jeder Reifungsschritt (und nicht ANur der große Weltproblemebirgt die Gefahr

A ber das Denken die Ferne dasKleinkindalter der in der Pubertät)
C1IN€E sich verändernde Begleitung braucht e1ıgeneE konkrete Leben übersieht
Diese mMU. zunächst festhalten 1m Sinne Aus der äaußerlich gegebenen Zugehörig-
vVon Schützen, Bewahren, Binden und eit ein Miteinander un ZeM!  €S
Beheimaten wobei aber nicht Aur das Gestalten ZUu machen 1ST das große un!:!
Daß des Festhaltens wichtig ISt sondern zugleich schwierige Anliegen Das
auch das Wie Ist die Zeit dafür reif gilt PS Bewußlitsein der Zugehörigkeit bewirkt
loszulassen undamit den Ablösungspro- da[ der einzelne wach wird für die größe-
zeß ' unterstutze: Es ISt aber 1 dieser Realität ermöglicht Einsicht die
ase des Überganges und der och nicht Regeln des Zusammenlebens, chafft
gefundenen Neuorientierung wichtig, Empathie und Rücksichtnahme und
derähe bleiben, auch wWwWenı die blö- macht fähig, Verantwortung überneh-
SUuNM) mıiıt Aggressionen verbunden 1St l1eNMN Die Zugehörigkeit vermiüittelt dann

zugleich iNNe Stabilität die die
ihrerDie soziale Zugehörigkeit des Heran- Gesamtgesellschaft aufgrund

wachsenden Unüberschaubarkeit un:! der zerbroche-
Plausibilitäten nicht mehr eisten

Für die Gewissensbildung 1st VOon Bedeu- annn

1ıst einsichtig, daß die Gewissensentfaltung i Frage gestellt ist, wenn das ind keine Gelegenheit
hat, sich jebend Beziehungspersonen Zu binden. Dann lassen sich mehr derwenıigerstarkerAus-
PTagung folgende 5Symptome beobachten: Normabwehr, emotionale Abstumpfung, Sofortbefriedi-
gUunNn|  Q als Prinzip, Realitätsabwehr und ine erhöhte Versuchungsanfälligkeit.‘ St Müller, A, O.,

Spitz, Vom Säugling ZU) Kleinkind, Stuttgart 1987, 311, schließt Überlegungen „Naturge-
schichte der Mutter-Kind--Beziehungen i11 ersten Lebensjahr“ mit dem markanten Satz: „Das iınd wurde
M die Liebe betrogen, dem Erwachsenen bleibt UTr der Haß“

21 Kegan, Die Entwicklungsstufen des Selbst Fortschritte und Krisen menschlichen Leben, München
1986 VOTr allem 165—178 Man denke B die Notwendigkeit der Entbindung des Kindes nach
neunmonatıgen Festgehaltenwerden 1 der Gebärmutter und die Bedeutung der mütterlichen ähe
ach der Geburt
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Gewissens, das ja - wie oben ausgeführt 
- als Fähigkeit zur Begegnung zu verste­
hen ist. Das Nichtzustandekommen von 
vertrauender Begegnung in der frühen 
Kindheit bedeutet eine Behinderung der 
· Gewissensbildung in ihrem emotiven 
Wurzelgrund. 20 

Die Art der Begegnung und des Miteinan­
ders erfährt im Laufe der Entwicklung 
immerwiedereine Veränderung. Das Stu­
fenmodell meint ja genau das, daß ein ein­
mal gefundenes Gleichgewicht des Mit­
einanders wieder verlorengeht und auf 
einer anderen Stufe neu gefunden werden 
muß. Die Entwicklung bedeutet daher 
immer wieder Verlust und Neuorientie­
rung und hat krisenhaften Charakter. 
R. Kegan hat überzeugend dargelegt, daß 
jeder Reifungsschritt (und nicht nur der 
im Kleinkindalter oder in der Pubertät) 
eine sich verändernde Begleitung braucht. 
Diese muß zunächst festhalten im Sinne 
von Schützen, Bewahren, Binden und 
Beheimaten, wobei aber nicht nur das 
Daß des Festhaltens wichtig ist, sondern 
auch das Wie. Ist die Zeit dafür reif, gilt es 
loszulassen und damit denAblösungspro­
zeß zu unterstützen. Es ist aber in dieser 
Phase des Überganges und der noch nicht 
gefundenen Neuorientierung wichtig, in 
der Nähe zu bleiben, auch wenn die Ablö­
sung mit Aggressionen verbunden ist.21 

Die soziale Zugehörigkeit des Heran­
wachsenden 

Für die Gewissensbildung ist von Bedeu-
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tung, daß auch in der Phase, in der sich der 
Mensch an Konventionen orientiert, diese 
nicht nur als äußere Disziplinierungs­
maßnahmen erlebt werden. Von dem 
Zeitpunkt an, da die festhaltende Kraft 
der Familie zu Ende geht, wird das 
Bewußtsein der Zugehörigkeit zur Gesell­
schaft wichtig. Es ist dabei an die gesell­
schaftliche Situation gedacht, die ihre 
Eigengesetzlichkeit hat, die vorgegeben ist 
und eine gewisse Härte hat, die aber doch 
noch überschaubar ist. Zu nennen sind 
hier z. B. die politische und die kirchliche 
Gemeinde, der Betrieb oder die Schule. 
Die vor allem emotional bedingte und frei 
gewählte Zugehörigkeit zu einem Freun­
deskreis ist zu beliebig und zu leicht auf­
lösbar; ein gemeinsames Engagement für 
große Weltprobleme birgt die Gefahr, daß 
man über das Denken in die Feme das 
eigene konkrete Leben übersieht. 
Aus der äußerlich gegebenen Zugehörig­
keit ein Miteinander und gemeinsames 
Gestalten zu machen, ist das große und 
zugleich schwierige Anliegen. Das 
Bewußtsein der Zugehörigkeit bewirkt, 
daß der einzelne wach wird für die größe­
re Realität; es ermöglicht Einsicht in die 
Regeln des Zusammenlebens, schafft 
Empathie und Rücksichtnahme und 
macht fähig, Verantwortung zu überneh­
men. Die Zugehörigkeit vermittelt dann 
zugleich eine innere Stabilität, die die 
Gesamtgesellschaft aufgrund ihrer 
Unüberschaubarkeit und der zerbroche­
nen Plausibilitäten nicht mehr leisten 
kann. 

20 •••• ist es einsichtig, daß die Gewissensentfaltung in Frage gestellt ist, wenn das Kind keine Gelegenheit 
hat, sich liebend an Beziehungspersonen zu binden. Dann lassen sich - in mehr oder weniger starker Aus­
prägung - folgende Symptome beobachten: Normabwehr, emotionale Abstumpfung, Sofortbefriedi­
gung als Prinzip, Realitätsabwehr und eine erhöhte Versuchungsanfälligkeit." St. E. Müller, a.a.O., 83. R. 
A. Spitz, Vom Säugling zum Kleinkind, Stuttgart 1987, 311, schließt seine Überlegungen zur .Naturge­
schichte der Mutter-Kind-Beziehungen im ersten Lebensjahr" mit dem markanten Satz: .Das Kind wurde 
um die Liebe betrogen, dem Erwachsenen bleibt nur der Haß." 

21 R. Kegan, Die Entwicklungsstufen des Selbst. Fortschritte und Krisen im menschlichen Leben, München 
1986, vor allem 165-178. Man denke z.B. an die Notwendigkeit der Entbindung des Kindes nach einem 
neunmonatigen Festgehaltenwerden in der Gebärmutter und an die Bedeutung der mütterlichen Nähe 
nach der Geburt. 
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un wI1ı1e weıt die heutige Schule 1€e 1n das die Grundkraft des Moralischen ist,
s1e gesetzten Erwartungen bezüglich sondern macht berechnend und kalt
moralischer Erziehung und Gewissensbil-
dung erfüllen kann, bleibt TOLZ vieler Das Vorbild des Erwachsenen und das
Bemühungen( eıne Schulgemeinschaft Gespräch unter Gleichaltrigen
fraglich. Skepsis ist angebracht. Zu sehr
sind offensichtlich das Prinzip der Ist Von Gewissensbildung die Rede, wird
Arbeitsteilung und 1€e Segmentierung des häufig auf die der Erwachsenen VeCeI-

Lebens auch in die Schule eingedrungen. wlesen, die durch ihr Wort und VOT allem
uch bringt der universalistische durch ihr Beispiel einen wichtigen Beitrag
Anspruch der Schule 1e Gefahr mıt S1IC.  h, eisten haben Nun Fällt auf, daß RS 1n

der emühungenNn eiıiınen Realitäts- derpädagogischen Literaturbezüglich des
bezug, diesen UrcC die Schaffung einer ‚Vorbildes“ ziemlich still geworden ist
schulinternen Realität Z.Uu ersetzen.“ Dies hat gewiß verschiedene Ursachen,
Der Verlust der Überschaubarkeit und die aber ist auch offenkundig, daß das Vor-
Entfremdung der Schüler Von der Schule bild oft ohne Wirkung bleibt. Dadurch
machen der Schule eine moralische Frzie- wird deutlich, da es nicht automatisch
hung praktisch unmöglich und bewirken, wirkt, sondern neben anderem
daß die auftretenden Probleme mıit Kon- davon lebt, daß der Ausdruck der tat-
trolle und disziplinären Maßnahmen sächlichen eigenen Lebensgrundhaltung
beantwortet werden. Diese aber schaffen ist, daß 05 angewlesen bleibt auf die
Mißtrauen und sind eın neuerlicher menschliche Beziehungun: auf eın geWIlS-
Ansto(} Entfremdung. SE Mal einer allgemein anerkannten
Andererseits dürfen aber Disziplin und (Selbst)verständlichkeit.“
Bindung die Gruppe auch nicht CMN- Es se1 aber auch och auf eiınen anderen
einander ausgespielt werden, enn beide Aspekt verwiesen. Piaget zeigt auf,
sind wesentliche Elemente VOIN Moralijität die sozijale Interaktion Zwel Grundtypen
und moralischer Erziehung.“ kennt. Sie ist komplementär, sobald S1Ee

sich auf Autorität gründet und unterDurch Disziplin allein ist bermoralisches Verhalten
nicht Zu erreichen. Ein Beispiel INa dies verdeutli- Ungleichen stattfindet, und S1e istME-
chen: eın Schüler, der einem anderen, der ach einer trisch, wenn die Partner gleichberechtigt
Rauferei bereits Boden liegt, einen schmerzhaf- und einander ebenbürtig sind. Für die
ten ritt in den Unterleib versetzt, erklärt der Lehre- moralische Entwicklung hält Piaget die
rn, die ihn ede stellt, seine Eltern ohnehin
gut versichert selen. symmetrische Interaktion für wichtiger,

da s1e keine Abhängigkeit schafft, SOIN-
Das Fehlen VOIl Bindung und Zugehörig- dern den gegenseitigen Respekt und die
eıt äßt eın Miteinander aufkommen, Entstehung einer autonomen Moral

22 Edelstein, Moralische Interventionen In der Schule. Skeptische Überlegungen, 1 Oser/Fatke/Höffe,
a.a.Q., 327— 349

Power, Demokratische und moralische Entwicklung in einer großen öffentlichen High School, IN:
Oser/Fatke/Höffe, a.a.Q., 306 Power erinnert Durkheim, der schon 1902/1903 in seinen Vorlesun-

deutlich gemacht hat, Disziplin und Askese ZWarTr nicht sich gut, ber dennoch für die Entf£fal-
tun|; des Menschen unverzichtbar sind, die ihrerseits wiederum ein! wachsende Zugehörigkeit Gesell-
schaft bedeutet. Durkheim, Erziehung, Moral und Gesellschaft, Frankfurt 1984, 102—105

hes Verhalten für den Heranwachsenden attraktiv und damit erst Vorbild wird. In diesem INnn ist
Genau geht Iso nicht eın vorbildliches Verhalten sich, sondern darum, wıevorbildli-

das Vorbild£ürdie Gewissensbildungnach wıe VOT Von großer Bedeutung. Vgl twa St Müller, a.a.Q.,
109—113.
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Ob und wie weit die heutige Schule die in 
sie gesetzten Erwartungen bezüglich 
moralischer Erziehung und Gewissensbil­
dung erfüllen kann, bleibt trotz vieler 
Bemühungen um eine Schulgemeinschaft 
fraglich. Skepsis ist angebracht. Zu sehr 
sind offensichtlich das Prinzip der 
Arbeitsteilung und die Segmentierung des 
Lebens auch in die Schule eingedrungen. 
Auch bringt der universalistische 
Anspruch der Schule die Gefahr mit sich, 
trotz der Bemühungen um einen Realitäts­
bezug, diesen durch die Schaffung einer 
schulinternen Realität zu ersetzen. 22 

Der Verlust der Überschaubarkeit und die 
Entfremdung der Schüler von der Schule 
machen der Schule eine moralische Erzie­
hung praktisch unmöglich und bewirken, 
daß die auftretenden Probleme mit Kon­
trolle und disziplinären Maßnahmen 
beantwortet werden. Diese aber schaffen 
Mißtrauen und sind ein neuerlicher 
Anstoß zur Entfremdung. 
Andererseits dürfen aber Disziplin und 
Bindung an die Gruppe auch nicht gegen­
einander ausgespielt werden, denn beide 
sind wesentliche Elemente von Moralität 
und moralischer Erziehung. ~3 

Durch Disziplin allein ist aber moralisches Verhalten 
nicht zu erreichen. Ein Beispiel mag dies verdeutli­
chen: ein Schüler, der einem anderen, der nach einer 
Rauferei bereits am Boden liegt, einen schmerzhaf­
ten Tritt in den Unterleib versetzt, erklärt der Lehre­
rin, die ihn zur Rede stellt, daß seine Eltern ohnehin 
gut versichert seien. 

Das Fehlen von Bindung und Zugehörig­
keit läßt kein Miteinander aufkommen, 
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das die Grundkraft des Moralischen ist, 
sondern macht berechnend und kalt. 

5. Das Vorbild des Erwachsenen und das 
Gespräch unter Gleichaltrigen 

Ist von Gewissensbildung die Rede, wird 
häufig auf die Rolle der Erwachsenen ver­
wiesen, die durch ihr Wort und vor allem 
durch ihr Beispiel einen wichtigen Beitrag 
zu leisten haben. Nun fällt auf, daß es in 
der pädagogischen Literatur bezüglich des 
"Vorbildesu ziemlich still geworden ist. 
Dies hat gewiß verschiedene Ursachen, 
aber es ist auch offenkundig, daß das Vor­
bild oft ohne Wirkung bleibt. Dadurch 
wird deutlich, daß es nicht automatisch 
wirkt, sondern - neben anderem -
davon lebt, daß es der Ausdruck der tat­
sächlichen eigenen Lebensgrundhaltung 
ist, daß es angewiesen bleibt auf die 
menschliche Beziehung und auf ein gewis­
ses Maß einer allgemein anerkannten 
(Selbst)verständlichkeit. 24 

Es sei aber auch noch auf einen anderen 
Aspekt verwiesen. Piaget zeigt auf, daß 
die soziale Interaktion zwei Grundtypen 
kennt. Sie ist komplementär, sobald sie 
sich auf Autorität gründet und unter 
Ungleichen stattfindet, und sie ist symme­
trisch, wenn die Partner gleichberechtigt 
und einander ebenbürtig sind. Für die 
moralische Entwicklung hält Piaget die 
symmetrische Interaktion für wichtiger, 
da sie keine Abhängigkeit schafft, son­
dern den gegenseitigen Respekt und die 
Entstehung einer autonomen Moral 

22 W. Edelstein, Moralische Interventionen in der Schule. Skeptische Überlegungen, in: Oser/Fatke/Höffe, 
a.a.0., 327-349. 

23 C. Power, Demokratische und moralische Entwicklung in einer großen öffentlichen High School, in: 
Oser/Fatke/Höffe, a.a.O., 306. Power erinnert an E. Durkheim, der schon 1902/1903 in seinen Vorlesun­
gen deutlich gemacht hat, daß Disziplin und Askese zwar nicht an sich gut, aber dennoch für die Entfal­
tung des Menschen unverzichtbar sind, die ihrerseits wiederum eine wachsende Zugehörigkeit zur Gesell­
schaft bedeutet. E. Durkheim, Erziehung, Moral und Gesellschaft, Frankfurt 1984, 102-105. 

24 Genau genommen geht es also nicht um ein vorbildliches Verhalten an sich, sondern darum, wie vorbildli­
ches Verhalten für den Heranwachsenden attraktiv und damit erst zum Vorbild wird. In diesem Sinn ist 
das Vorbild für die Gewissensbildung nach wie vor von großer Bedeutung. Vgl. etwa St. A. Müller, a.a.O., 
109-113. 
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begünstigt.” „Interaktionsprozesse ZWI1- chen Verhalten gibt un! eıne sich beste-
hende Idealmoral 1n einzelnen Fällen aufschen Gleichaltrigen scheinen für manche

Entwicklungsprozesse essentiell zZUu se1n, ‚vernünftige“ Weise un 1mM Rahmen des
etwa für 1€e€ Entwicklung des Selbstkon- Üblichen n 1€e Realität angepaßt wird.“
Z  r die Ausbildung reziproker Freund- Be aller gebotenen Redlichkeit meınt
schaftskonzepte der eıner autonomen Man, nicht gleich ‚ein Heiliger‘ sein
Moralität ““ mussen.
Die Verlagerung des Gewichtes Von der Die Wege der Gewissensbildung sind
Erziehung durch Erwachsene auf das Jangwierig und mühsam. Es äßt sich nıe
Gespräch und die Begegnung unter VoTauSsagen, ob die Geduld un! die Zeit
Gleichaltrigen, 1e aber durchaus auf der Beteiligten ausreichen, S1e zZ.u Ende
eiıner unterschiedlichen Entwicklungsstu- gehen, der ob an sich nicht SCZWUNSCH
fe stehen können, bedeutet natürlich sieht, Z anderen Maßnahmen Zuflucht
nicht, daß ern und ErzieherC nichts Zu nehmen, die notwendigen Jele
mehr zZz.u tun hätten. Die Fähigkeit ZU nicht verfehlen.
Gespräch ist Ja weder angeboren och ent- Irotz gegenteiliger verbaler Beteuerungen
steht S1e Von selber. Ein optimales Diskus- ist heute die allgemeine Situation eıner
sionsverhalten muß gelernt und eingeübt Erziehung ZU: Gewissen eher abträglich
werden.“ Die Aufgabe des FErziehers wird Die ÖOrientierung Erfolg und (1Frrei-
damit eine andere; ist nicht mehr er, chen der gesetzten Ziele steht dermaßen
der VOLI allem die nhalte un:! die richtigen 1M Vordergrund, daß die Rücksichtnah-
sungen vorzugeben und beispielhaft auf die individuelle Entwicklung ihr
vorzuleben hat, sondern der das Gespräch gegenüber zurücktritt. Man befürchtet,
möglich macht, in Gang bringt un: daß das (ewissen der Menschen letztlich
auch ın seinem Verlauf engagiert beg_!eitet unverläßlich ist, als daß 1 ihm die
und dabei auch durchaus die eigene ber- wirklich wichtigen inge überlassen
ZEUZUNgG 1Ns Spiel bringt könnte, und meınt, da(3 diese durch (eset-

Z und Normen besser abgesichert selen.
Schlußbemerkungen Es ware kurzsichtig, die Ursache für diese

Haltung allein ın der fehlenden Einsicht
Die Berufung auf das Gewissen Setiz VOT- VOon Verantwortlichen der in eıner VOT-

aus, daß ©5 vorhanden ist und nicht igen- dergründigen Leistungsorientierung
willigkeit fälschlich als Gewissen bezeich- sehen. Die Anliegen, die geht, sind
net wird. Das (Gewissen bleibt aller ernst und haben ZU einem Teil das
Eigenständigkeit immer auch auf das Wohl der Menschen ZuU Ziel Man denke
soziale Umteld bezogen und auch auf die etwa 1€e Pflichten VO  } Lehrern n_
Belastungen, unter die eın Mensch geraten ber ihren Schülern, das Angewiesen-
ann. Der Moralität des Menschen sind se1n alter Menschen auf Pflege der die
damit Grenzen gesetzt So ist zu erklären, Unverzichtbarkeit eınes richtigen Um-

weltverhaltens. Die Gefahr der Verwahr-daß eEıne gewisse „Kulanz“ 11 menschli-

ach Youniss, Moral, kommunikative Beziehungen und die Entwicklung der Reziprozität, Edel-
stein/Habermas, a.a.QO., 30f und 43— 45

Auwaärter/E. Kirsch, Zur Ontogenese der sozialen Interaktion, iIn: Edelstein/Habermas, a.a.Q., 174
Berkowitz, Die Rolle derDiskussion In derMoralerziehung, 1n: Oser/Fatke/Höffe, a.Q. —123

Nisan, Begrenzte Mortalität. Ein Konzept und seıne erzieherischen Implikationen, 1n: Oser/
Fattke/Höffe, a.a.Q., 192—214
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begünstigt. 25 "Interaktionsprozesse zwi­
schen Gleichaltrigen scheinen für manche 
Entwicklungsprozesse essentiell zu sein, 
etwa für die Entwicklung des Selbstkon­
zepts, die Ausbildung reziproker Freund­
schaftskonzepte oder einer autonomen 
Moralität."26 

Die Verlagerung des Gewichtes von der 
Erziehung durch Erwachsene auf das 
Gespräch und die Begegnung unter 
Gleichaltrigen, die aber durchaus auf 
einer unterschiedlichen Entwicklungsstu­
fe stehen können, bedeutet natürlich 
nicht, daß Eltern und Erzieher nun nichts 
mehr zu tun hätten. Die Fähigkeit zum 
Gespräch ist ja weder angeboren noch ent­
steht sie von selber. Ein optimales Diskus­
sionsverhalten muß gelernt und eingeübt 
werden. 27 Die Aufgabe des Erziehers wird 
damit eine andere; er ist nicht mehr der, 
der vor allem die Inhalte und die richtigen 
Lösungen vorzugeben und beispielhaft 
vorzuleben hat, sondern der das Gespräch 
möglich macht, es in Gang bringt und es 
auch in seinem Verlauf engagiert begleitet 
und dabei auch durchaus die eigene Über­
zeugung ins Spiel bringt. 

Schlußbemerkungen 

Die Berufung auf das Gewissen setzt vor­
aus, daß es vorhanden ist und nicht Eigen­
willigkeit fälschlich als Gewissen bezeich­
net wird. Das Gewissen bleibt trotz aller 
Eigenständigkeit immer auch auf das 
soziale Umfeld bezogen und auch auf die 
Belastungen, unter die ein Mensch geraten 
kann. Der Moralität des Menschen sind 
damit Grenzen gesetzt. So ist zu erklären, 
daß es eine gewisse "Kulanz" im menschli-
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chen Verhalten gibt und eine an sich beste­
hende Idealmoral in einzelnen Fällen auf 
"vernünftige" Weise und im Rahmen des 
Üblichen an die Realität angepaßt wird. 28 

Bei aller gebotenen Redlichkeit meint 
man, nicht gleich ,ein Heiliger' sein zu 
müssen. 
Die Wege der Gewissensbildung sind 
langwierig und mühsam. Es läßt sich nie 
voraussagen, ob die Geduld und die Zeit 
der Beteiligten ausreichen, sie zu Ende zu 
gehen, oder ob man sich nicht gezwungen 
sieht, zu anderen Maßnahmen Zuflucht 
zu nehmen, um die notwendigen Ziele 
nicht zu verfehlen. 
Trotz gegenteiliger verbaler Beteuerungen 
ist heute die allgemeine Situation einer 
Erziehung zum Gewissen eher abträglich. 
Die Orientierung am Erfolg und am Errei­
chen der gesetzten Ziele steht dermaßen 
im Vordergrund, daß die Rücksichtnah­
me auf die individuelle Entwicklung ihr 
gegenüber zurücktritt. Man befürchtet, 
daß das Gewissen der Menschen letztlich 
zu unverläßlich ist, als daß man ihm die 
wirklich wichtigen Dinge überlassen 
könnte, und meint, daß diese durch Geset­
ze und Normen besser abgesichert seien. 
Es wäre kurzsichtig, die Ursache für diese 
Haltung allein in der fehlenden Einsicht 
von Verantwortlichen oder in einer vor­
dergründigen Leistungsorientierung zu 
sehen. Die Anliegen, um die es geht, sind 
ernst und haben zu einem guten Teil das 
Wohl der Menschen zum Ziel. Man denke 
etwa an die Pflichten von Lehrern gegeil­
über ihren Schülern, an das Angewiesen­
sein alter Menschen auf Pflege oder an die 
Unverzichtbarkeit eines richtigen Um­
weltverhaltens. Die Gefahr der Verwahr-

25 Nach /. Youniss, Moral, kommunikative Beziehungen und clie Entwicklung der Reziprozität, in: Edel-
stein/Habermas, a.a.O., 39f und 43-45. 

26 M. Auwärter/E. Kirsch, Zur Ontogenese der sozialen Interaktion, in: Edelstein/Habermas, a.a.O., 174. 
27 M. W. Berkowitz, Die Rolle der Diskussion in der Moralerziehung, in: Oser/Fatke/Höffe, a.a.O., 89-123. 
28 M. Nisan, Begrenzte Moralität. Ein Konzept und seine erzieherischen Implikationen, in: Oser/ 

Fattke/Höffe, a.a.O., 192-214. 
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losung des Zusammenlebens un e1nes Aufgabe einer christlichen Kirche, die
Vertalles der Kultur ist nicht gering e1INZU- Menschen bewahren, indem S1e S1€e In
schätzen. Es ist allerdings die rage, ob Ordnungsstrukturen festhält, sondern S1€e
INa  . nicht schon lange un letztlich soll 61€e lehren lieben.
vergeblich versucht hat, dieser Getahr VOTL
allem durch das Aufstellen VO  >; (Gesetzen [ Die Freiheit, Cie (jott den Menschen LUSE-

hat, schlie(3t immer das Risiko e1n,egegnen.
Die Spannung zwischen dem Risiko der daß diese das ihnen gegebene Paradies 2Z261-

stOren. Wer diese Getahr vermeiden will,freien Gewissensentscheidung un der indem er einen Stacheldrahtzaun denorge das richtige Verhalten (ı nicht (Garten zieht, zerstort das Paradies aber
AuUs der Welt schaffen.“ Je mehr aber auch, da ©1 ©5 ZU Gefängnis macht. Dieseder ensch den Buchstaben gebunden Tatsache verhindert jedoch nicht, daßwird, INSO orößer ist die Gefahr, da[3 se1ın

1INan sich dann, WenNnn das „Stacheldraht-(;ewissen nicht ZU[r Entfaltung kommt paradies” aufgegeben wurde, mıiı1t Wehmutun letztlich auch unfähig bleibt daran zurückerinnert, beziehungsweise 65glauben, hoffen und lieben. Umge- 1M nachhinein ZUuU Paradies macht, das eskehrt ist die Entscheidung für das (Jewis- 1n Wirklichkeit nicht SCWESECN ist
SC1I1 nıe allein Aaus den beobachtbaren Fak-
ten abzuleiten, sondern S1€e 1st ıne Option, Vielleicht i1st eine Risikobereitschaft, die
die Aaus dem Glauben kommt zugunsten der freien Entscheidung des
Aus einer christlichen Gesinnung heraus Menschen den Verlust e1nes ara-
sollte INan die Gesellschaft weder beleh- dieses inaufnımmt, ine der Eigenschaf-
renl, da sS1e sich mıiıt mehr Mut auf das ten, die letztlich 1U (Jott zukommen un
(sewissen des Einzelnen verlassen sollte, VO  = der glaubende Menschen in den AAa
och auf der anderen Seite ZU Handlan- Ben Nächten ihres Glaubens LLUT Taumen
SCr FÜr die Einhaltung ihrer Maßlinahmen können. ber auch wenn dem ist, soll-
werden. Es geht aber darum, da die PIO- ten diese Menschen dann, wWenNnn 6S1€e ZUI

phetischen Worte der Bibel un! das Anlie- ‚Realität‘ erwachen, ihre Glaubensträu-
SCHN Jesu alle vgegenteiligen Ertahrun- I1 in denen sich die andere Wirklichkeit
geCcn lebendig erhalten werden. Es ist nicht spiegelt, 1n Erinnerung behalten.

29 Vgl azu Strasser, Sicherheit als destruktives Ideal, In Der Iraum der Vernunft. Vom Elend der Aufklä-
r[ung. (2 Folge) Darmstadt 1986, 233-247 „In uUuNseTeIN Sicherheitswahn sind WIT drauf und dran, alles,
Was 1mM Leben wertvoll ist, dem ‚großen Dieb‘, den Apparaten und ihrer Zwangsgewalt
opfern.“ 247)
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losung des Zusammenlebens und eines 
Verfalles der Kultur ist nicht gering einzu­
schätzen. Es ist allerdings die Frage, ob 
man nicht schon zu lange und letztlich 
vergeblich versucht hat, dieser Gefahr vor 
allem durch das Aufstellen von Gesetzen 
zu begegnen. 
Die Spannung zwischen dem Risiko der 
freien Gewissensentscheidung und der 
Sorge um das richtige Verhalten ist nicht 
aus der Welt zu schaffen. 29 Je mehr aber 
der Mensch an den Buchstaben gebunden 
wird, umso größer ist die Gefahr, daß sein 
Gewissen nicht zur Entfaltung kommt 
und er letztlich auch unfähig bleibt zu 
glauben, zu hoffen und zu lieben. Umge­
kehrt ist die Entscheidung für das Gewis­
sen nie allein aus den beobachtbaren Fak­
ten abzuleiten, sondern sie ist eine Option, 
die aus dem Glauben kommt. 
Aus einer christlichen Gesinnung heraus 
sollte man die Gesellschaft weder beleh­
ren, daß sie sich mit mehr Mut auf das 
Gewissen des Einzelnen verlassen sollte, 
noch auf der anderen Seite zum Handlan­
ger für die Einhaltung ihrer Maßnahmen 
werden. Es geht aber darum, daß die pro­
phetischen Worte der Bibel und das Anlie­
gen J esu gegen alle gegenteiligen Erfahrun­
gen lebendig erhalten werden. Es ist nicht 
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Aufgabe einer christlichen Kirche, die 
Menschen zu bewahren, indem sie sie in 
Ordnungsstrukturen festhält, sondern sie 
soll sie lehren zu lieben. 

Die Freiheit, die Gott den Menschenzuge­
mutet hat, schließt immer das Risiko ein, 
daß diese das ihnen gegebene Paradies zer­
stören. Wer diese Gefahr vermeiden will, 
indem er einen Stacheldrahtzaun um den 
Garten zieht, zerstört das Paradies aber 
auch, daereszumGefängnismacht. Diese 
Tatsache verhindert jedoch nicht, daß 
man sich dann, wenn das „Stacheldraht­
paradies" aufgegeben wurde, mit Wehmut 
daran zurückerinnert, beziehungsweise es 
im nachhinein zum Paradies macht, das es 
in Wirklichkeit nicht gewesen ist. 

Vielleicht ist eine Risikobereitschaft, die 
zugunsten der freien Entscheidung des 
Menschen sogar den Verlust eines Para­
dieses in Kauf nimmt, eine der Eigenschaf­
ten, die letztlich nur Gott zukommen und 
von der glaubende Menschen in den gro­
ßen Nächten ihres Glaubens nur träumen 
können. Aber auch wenn dem so ist, soll­
ten diese Menschen dann, wenn sie zur 
,Realität' erwachen, ihre Glaubensträu­
me, in denen sich die andere Wirklichkeit 
spiegelt, in Erinnerung behalten. 

29 Vgl. dazu J. Strasser, Sicherheit als destruktives Ideal, in: Der Traum der Vernunft. Vom Elend der Aufklä­
rung. (2. Folge) Darmstadt 1986, 233-247. ,,In unserem Sicherheitswahn sind wir drauf und dran, alles, 
was im Leben wertvoll ist, dem ,großen Dieb', den anonymen Apparaten und ihrer Zwangsgewalt zu 
opfern." (247) 
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ANS ROTTER

lgnatianischer Gehorsam damals und heute

wird und Was ın der heutigen Zeit
Gehorsam und Gewissen haben vIe  ] miteinan- bedeuten ann
der [un. Blinder Gehorsam ist etztlich eın
gewissenloser Gehorsam. einem konkreten
Beispiel, der Gehorsamsauffassung bei Igna- Bemerkung ZUTr Hermeneutik
tius, zeigt der utor, Professor für Moraltheo-
logie der ath Theol Fakultät Innsbruck,
wıe recht verstandener Gehorsam ausschauen Jeder Mensch hat seine eigene Berufung
soll Selbstverständlich konnten Ideal und und jede Zeit hat ihre eigene Aufgabe und
Wirklichkeit uch In der Gesellschaft Jesu ihr ejıgenes Verständnis VO illen (Got-
nicht immer Deckung gebracht werden.
Diese Tatsache ist nicht Gegenstand der nach- tes. Deshalb ware falsch, die Autfas-

SUNg, die etwa Jgnatius Loyola VO'folgenden Ausführungen, se]l ber zumindest
erwähnt. (Redaktion) horsam gegenüber dem Willen Gottes

und auch VO horsam gegenüber den
Obern gehabt hat, als eın Gesetz

Die Gesellschaft Jesu feiert ın diesem Jahr betrachten, das Buchstabe für Buchstabe
den 500 Geburtstag ihres Stifters, des hl für alle Zukuntft gilt uch dann, wenn eın
lgnatius, der 1491 ın Loyola 1mM Basken- Orden SIC. bemüht, sich AUS seınen Wur-
and das Licht der Welt erblickt hat Der zeln und Traditionen erNeuem, wird 8

Orden verbindet damit auch das Geden- das Verständnis des Gründers nicht völlig
ken 450 Jahre se1it der Bestätigung der unverändert wieder ausgraben können,
Satzungen des ÖOrdens und damit seiner sondern immer auch die Auffassung se1-
offiziellen Anerkennung. Dieses letztere nier jeweiligen Zeit einbringen. So ist nicht
Ereignis gehört freilich bereits in das Jahr zuletzt bei unserem Thema zu bedenken,
1540, aber ©S sollten die beiden großen daß auch Ignatius eın ind seiner Zeit
Anlässe für eın Gedächtnis ZUSAMMENZEC- WarTr und ZWar eiıner Zeit, die geprägt War

legt werden. Der Orden bemüht sich, Von monarchistischen Strukturen, und
seine eigene Tradition wieder Jebendig grundsätzlich eine andere Auffassung VvVon

machen und versucht auch ach außen, Autorität hatte, als S1e heute eigen ist
se1ıne Anliegen zu verdeutlichen und viel- Man ann durchaus plausibel machen,
leicht manche Vorurteile abzubauen. daß ©5 aufgrund der soziologischen ege-
Wenn VO Jesuitenorden gesprochen benheiten der damaligen Zeit auch seın
wird, ann en. INan häufig n eine mußte. Demokratisches Verhalten, wıe
besondere Form des Gehorsams, die als WIr heute kennen, eine höhere Bil-
Verstandesgehorsam charakterisiert wird dung und andere Formen VOIl ntorma-
und sich nicht zuletzt in derUnterordnung tiıon und Kommunikation VOTaUSs, als 6S1e

den illen des Papstes zeigen soll In 1n der damaligen eit verbreitet
der Jlat ist 1e Frage des Gehorsams für die 1e Auseinandersetzung mıit den Quellen
Spiritualität der Gesellschaft Jesu zentral. auch 1m Bereich der Spiritualität annn
Allerdings mMUu da einıges Zu rechten nicht besagen, daß das Verständnis eıner

anderen Zeit unverändert als Vorbild undVerständnis gesagt werden, damit auch
ersichtlich ist, wI1ıe dieser Gehorsam odell für. heute heranzuziehen ware,
verstehen ist, sehr geschätzt sondern daß eher darum geht, eın
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HANS ROTTER 

lgnatianischer Gehorsam damals und heute 

Gehorsam und Gewissen haben viel miteinan­
der zu tun. Blinder Gehorsam ist letztlich ein 
gewissenloser Gehorsam. An einem konkreten 
Beispiel, der Gehorsamsauffassung bei lgna­
tius, zeigt der Autor, Professor für Moraltheo­
logie an der Kath. Theol. Fakultät Innsbruck, 
wie recht verstandener Gehorsam ausschauen 
soll. Selbstverständlich konnten Ideal und 
Wirklichkeit auch in der Gesellschaft Jesu 
nicht immer zur Deckung gebracht werden. 
Diese Tatsache ist nicht Gegenstand der nach­
folgenden Ausführungen, sei aber zumindest 
erwähnt. (Redaktion) 

Die Gesellschaft Jesu feiert in diesem Jahr 
den 500. Geburtstag ihres Stifters, des hl. 
lgnatius, der 1491 in Loyola im Basken­
land das Licht der Welt erblickt hat. Der 
Orden verbindet damit auch das Geden­
ken an 450 Jahre seit der Bestätigung der 
Satzungen des Ordens und damit seiner 
offiziellen Anerkennung. Dieses letztere 
Ereignis gehört freilich bereits in das Jahr 
1540, aber es sollten die beiden großen 
Anlässe für ein Gedächtnis zusammenge­
legt werden. Der Orden bemüht sich, 
seine eigene Tradition wieder lebendig zu 
machen und versucht auch nach außen, 
seine Anliegen zu verdeutlichen und viel­
leicht manche Vorurteile abzubauen. 
Wenn vom Jesuitenorden gesprochen 
wird, dann denkt man häufig an eine 
besondere Form des Gehorsams, die als 
Verstandesgehorsam charakterisiert wird 
und sich nicht zuletzt in der Unterordnung 
unter den Willen des Papstes zeigen soll. In 
der Tat ist die Frage des Gehorsams für die 
Spiritualität der Gesellschaft Jesu zentral. 
Allerdings muß da einiges zum rechten 
Verständnis gesagt werden, damit auch 
ersichtlich ist, wie dieser Gehorsam zu 
verstehen ist, warum er so sehr geschätzt 

wird und was er in der heutigen Zeit 
bedeuten kann. 

Bemerkung zur Hermeneutik 

Jeder Mensch hat seine eigene Berufung 
und jede Zeit hat ihre eigene Aufgabe und 
ihr eigenes Verständnis vom Willen Got­
tes. Deshalb wäre es falsch, die Auffas­
sung, die etwa lgnatius v. Loyola vom 
Gehorsam gegenüber dem Willen Gottes 
und auch vom Gehorsam gegenüber den 
Obern gehabt hat, als ein Gesetz zu 
betrachten, das Buchstabe für Buchstabe 
für alle Zukunft gilt. Auch dann, wenn ein 
Orden sich bemüht, sich aus seinen Wur­
zeln und Traditionen zu erneuern, wird er 
das Verständnis des Gründers nicht völlig 
unverändert wieder ausgraben können, 
sondern immer auch die Auffassung sei­
ner jeweiligen Zeit einbringen. So ist nicht 
zuletzt bei unserem Thema zu bedenken, 
daß auch lgnatius ein Kind seiner 2'.eit 
war und zwar einer Zeit, die geprägt war 
von monarchistischen Strukturen, und 
grundsätzlich eine andere Auffassung von 
Autorität hatte, als sie uns heute eigen ist. 
Man kann durchaus plausibel machen, 
daß es aufgrund der soziologischen Gege­
benheiten der damaligen 2'.eit auch so sein 
mußte. Demokratisches Verhalten, wie 
wir es heute kennen, setzt eine höhere Bil­
dung und andere Formen von Informa­
tion und Kommunikation voraus, als sie 
in der damaligen Zeit verbreitet waren. 
Die Auseinandersetzung mit den Quellen 
auch im Bereich der Spiritualität kann 
nicht besagen, daß das Verständnis einer 
anderen 2'.eit unverändert als Vorbild und 
Modell für- heute heranzuziehen wäre, 
sondern daß es eher darum geht, ein 
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Gespräch mıiıt gnatius führen und sich en, die azu helfen, gemäß uNnserem Institut auf
dort Von ihm inspirlıeren zu lassen, dem begonnenen Weg des göttlichen Dienstes besser

voranzugehen.“genuıin Christliches spürbar wird und
auch für Zeit lebbar ist Jgnatius ll also, dafß der Geist des

ÖOrdens bestimmt sel durch das Gesetz der
1eund der Güte Allerdings brauchtAllgemeine Charakteristik
dazu auchgewIlsse soziale und strukturelle

Vielfach ist die einung verbreitet, Hilfen und In diesem Sinne sollen die Sat-
lgnatius einen sehr militärischen, bedin- ZUNgen dem Ziel eınes gedeihlichen
gungslosen Gehorsam verlangt habe Zusammenlebens und eines £ruchtbaren
Manche sehen das schon dadurch als Arbeitens dienen.
bewiesen all, der oberste Leiter des Wichtig ist ur Jgnatius, da der Gehor-
Jesuitenordens als Pater General bezeich- Sa dQus einer inneren Zustimmung
net wird. Sie meıinen, dieser Aus- kommt. Ignatius ordert eım Gehorsam
druck dem Militärwesen ninomMMEeEe sel. Von den Mitbrüdern:
Tatsächlich bedeutet aber General der „5;  Je sollen dabei die Augen auf Gott uNnseren Schöp-Generaloberer 1Ur soviel wIıe allgemeiner fer und Herrn gerichtet halten, dessentwillen
ÖOberer bzw. der ÖObere aller. Deshalb 1st dieser Gehorsam geleistet wird, und sich bemühen,

1ImM Geist der Liebe und nicht verwirrt durch Furchtdiese Bezeichnung auch in sehr vielen
anderen Orden und Kongregationen voranzugehen, daß WITFr alle ermutigen, keinen

B Vollkommenheit verfehlen ““üblich und ist ebensowenig militärisch
verstehen, wıe etwa der Titel Generalvi- Dabei stellt Jgnatius auch 1e Autorität

einen hohen Anspruch, denn der e NOT-kar der der Begriff Generalabsolution.
Was für das Gehorsamsverständnis des chende soll die Stimme des bern „S'

ansehen undeinschätzen, alsame sS1e VO  3Ignatius bezeichnend ist, weist eigentlich
in die entgegengesetzte Richtung: .Christus Her  TnN.  u33 Ignatius weiß,

Der Gehorsam des ÖOrdensmannes soll daß eıneguteAusübungderAutorität eıne
sich nicht einfach In außerem Parieren, wichtige Voraussetzung für einen vorbild-

lichen Gehorsam ist. Wenn der Gehorsamsondern zunächst freiwilliger Zustim-
IMUNgs zeigen. Das kommt schon In den a einer Haltung der Liebe heraus gelei-

stet werden soll, ann wird das me!l-Konstitutionen, also ıIn den Satzungen des
ÖOrdens ZUIN Ausdruck. Jgnatius schreibt sSten durch eıne Art der Autoritätsaus-
1Im Vorwort dazu übung gefördert, die selbst glaubwürdig

diesen Geist der Liebe bezeugt.
iNSeTer Seite muß mehr als irgendeine äußere Jgnatius ist sich auch bewußt, daß Gehor-

Satzung das innere Gesetz der Liebe und ‚üte azu
(i die Gesellschaft Jesu In ihrem hens! Zu bewah- Samn mißbraucht werden ann. Je höher
fren und leiten) helfen, welches derHl Geist die deshalb die Anforderungen einen
Herzen schreibt und iınpragt Weil jedoch die anderen sind, desto mehr mMU. der Befeh-
reundliche Fügung der göttlichen Vorsehung vVon lende selbst sSeın Gewissen prüfen, ob
ihren Geschöpfen Mitwirkung erfordert und weil
der Gtellvertreter Christi, unNnseTrTes Herrn, SO ange-

seine Forderung muıt dem Geist VO  3 Jau-
be und Liebe vereinbar ist.ordnet hat Uun! das Beispiel der Heiligen und die Ver-

nunft uns InunHerrn lehren, halten WITr Was U:  > Jgnatius in der Theorie vertritt,
für notwendig, daß Satzungen geschrieben wWelI- das zeigt er auch In seinem konkreten Ver-

Ignatius Loyola, Satzungen der Gesellschaft Jesu. Frankfurt d. 1980, Nr. 134
Satzungen Teil, Kap. L, Nr. 547
Examen. In: Satzungen Nr.
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Gespräch mit lgnatius zu führen und sich 
dort von ihm inspirieren zu lassen, wo 
genuin Christliches spürbar wird und 
auch für unsere Zeit lebbar ist. 

Allgemeine Charakteristik 

Vielfach ist die Meinung verbreitet, daß 
lgnatius einen sehr militärischen, bedin­
gungslosen Gehorsam verlangt habe. 
Manche sehen das schon dadurch als 
bewiesen an, daß der oberste Leiter des 
Jesuitenordens als Pater General bezeich­
net wird. Sie meinen, daß dieser Aus­
druck dem Militärwesen entnommen sei. 
Tatsächlich bedeutet aber General oder 
Generaloberer nur soviel wie allgemeiner 
Oberer bzw. der Obere aller. Deshalb ist 
diese Bezeichnung auch in sehr vielen 
anderen Orden und Kongregationen 
üblich und ist ebensowenig militärisch zu 
verstehen, wie etwa der Titel Generalvi­
kar oder der Begriff Generalabsolution. 
Was für das Gehorsamsverständnis des 
lgnatius bezeichnend ist, weist eigentlich 
genau in die entgegengesetzte Richtung: 
Der Gehorsam des Ordensmannes soll 
sich nicht einfach in äußerem Parieren, 
sondern zunächst in freiwilliger Zustim­
mung zeigen. Das kommt schon in den 
Konstitutionen, also in den Satzungen des 
Ordens zum Ausdruck. lgnatius schreibt 
im Vorwort dazu: 

• Auf unserer Seite muß mehr als irgendeine äußere 
Satzung das innere Gesetz der Liebe und Güte dazu 
(i. e. die Gesellschaft Jesu in ihrem Dienst zu bewah­
ren und zu leiten) helfen, welches der HI. Geist in die 
Herzen schreibt und einprägt. Weil jedoch die 
freundliche Fügung der göttlichen Vorsehung von 
ihren Geschöpfen Mitwirkung erfordert und weil 
der Stellvertreter Christi, unseres Herrn, es so ange­
ordnet hat und das Beispiel der Heiligen und die Ver­
nunft es uns in unserem Herrn so lehren, halten wir 

· es für notwendig, daß Satzungen geschrieben wer-
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den, die dazu helfen, gemäß unserem Institut auf 
dem begonnenen Weg des göttlichen Dienstes besser 
voranzugehen."1 

lgnatius will also, daß der Geist des 
Ordens bestimmt sei durch das Gesetz der 
Liebe und der Güte. Allerdings braucht es 
dazu auch gewisse soziale und strukturelle 
Hilfen und in diesem Sinne sollen die Sat­
zungen dem Ziel eines gedeihlichen 
Zusammenlebens und eines fruchtbaren 
Arbeitens dienen. 
Wichtig ist für lgnatius, daß der Gehor­
sam aus einer inneren Zustimmung 
kommt. lgnatius fordert beim Gehorsam 
von den Mitbrüdern: 

.Sie sollen dabei die Augen auf Gott unseren Schöp­
fer und Herrn gerichtet halten, um dessentwillen 
dieser Gehorsam geleistet wird, und sich bemühen, 
im Geist der Liebe und nicht verwirrt durch Furcht 
voranzugehen, so daß wir alle uns ermutigen, keinen 
Punkt an Vollkommenheit zu verfehlen."2 

Dabei stellt lgnatius auch an die Autorität 
einen hohen Anspruch, denn der Gehor­
chende soll die Stimme des Obern "so 
ansehen und einschätzen, als käme sie von 
.Christus unserem Herrn".3 lgnatius weiß, 
daß eine gute Ausübung der Autorität eine 
wichtige Voraussetzung für einen vorbild­
lichen Gehorsam ist. Wenn der Gehorsam 
aus einer Haltung der Liebe heraus gelei­
stet werden soll, dann wird das am mei­
sten durch eine Art der Autoritätsaus­
übung gefördert, die selbst glaubwürdig 
diesen Geist der Liebe bezeugt . 
lgnatius ist sich auch bewußt, daß Gehor­
sam mißbraucht werden kann. Je höher 
deshalb die Anforderungen an einen 
anderen sind, desto mehr muß der Befeh­
lende selbst sein Gewissen prüfen, ob 
seine Forderung mit dem Geist von Glau­
be und Liebe vereinbar ist. 
Was nun lgnatius in der Theorie vertritt, 
das zeigt er auch in seinem konkreten Ver-

1 lgnatius v. Loyola, Satzungen der Gesellschaft Jesu. Frankfurt a. M. 31980, Nr. 134. 
Satzungen VI. Teil, Kap. I, Nr. 547. 
Examen. In: Satzungen Nr. 85. 
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halten als OÖberer gegenüber seinen Mit- Oorsam festzulegen, einzuschränken
ern Auffällig 1st dabei, daß ach und ihnen die Freiheit nehmen, SO11-

Möglichkeit immer versucht, ohne strikte dern er möchte, daß 61e diese Freiheit in
Befehle auszukommen. So schreibt Peter größtmöglichem Ausmaßl behalten und
Faber 1n seinem Menmoriale: sich selbst entscheiden. Der Gehorsam hat

eher 1€e Funktion, die notwendige Koor-„Alles, Was,Vater mıit ‚üte und hne Zuflucht
Zun Gehorsam kann, tut CT, hne den Gehorsam dination, die ın einer Gemeinschaft
einzuschalten. Im Gegenteil gefällt ihm sehr, wenn eben braucht, herzustellen. Je freiwilliger

erreicht, da jemand eiwas A Uu$s eigener Initiative die Mitbrüder handeln, desto besser ıst ©5.
tut, und nicht, weil er den Wunsch des Vaters lgnati-

verspüurt hat Ferner hat lieber, W  W  Jenn einer
twas tut, weil den bloßen Wunsch bemerkt hat, Zur Systematik des Gehorsams
hne daß ihm eın Befehl dazu gegeben wurde; 1es Man ann grundsätzlich zwischen einergefällt ihm viel mehr, als wenlnl eın Befehl gegeben
worden ware. Schließlich zieht dem glei- Ethik des Gesetzes und einer Ethik der Lie-
hen rund VOTL, W  n eiwas ausgeführt wird, hne De unterscheiden. In der Ethik des Geset-

dazu ein ‚Befehl kraft des Gehorsams’ gegeben geht 65 letztlich darum, einem
werden mu #4

Gesetz der einer Vorschrift gehorcht
Ignatius hat auch oft dort, Befehle wird und möglichst weni1g Widerstand
gegeben hat, die Ausführung die Autorität- geleistet wird. Dazu
den Untergebenen überlassen. So konnte dient eine Art Abtötung. Eigene Wünsche
©5 se1n, el die Entscheidung traf, daß sollen zurücktreten, 1an soll sich gleich-
jemand für die Profeß oder Priesterweihe ınals willfähriges Werkzeug der Autori-
zugelassen wurde. Die Einzelheiten tat einsetzen lassen.
bezüglich des Zeitpunkts und des ÖOrtes Demgegenüber vertritt Jgnatius ganz
der des Stils der Zeremonie hat aber deutlich eiıne Ethik und Spiritualität der
ann den Betreffenden überlassen. Man Liebe Hier kommt darauf daß
findet bei lgnatius immer wieder e1n- geradezu 1US einem Bedürfnis heraus
schränkende Formeln, etwa wenn 1545 bestrebt ist, dem Wohl des andern Zı die-
seinen Mitbruder Simon Rodrigues ın Nne‘:  - S50 sucht 1alı erspuren, Was für
Kom sehen wünscht, och SsOweIıt die den andern der die andern das Beste ist
aC‘ mich betrifft, überlasse ich Sie Zu dieser Form des Gehorsams gehören
Ihrem Gewissen“. dergnatius bestimmt deswegen auch Aktivität und Kreativität.
eıinen Mitbruder ZUum Studium, überläßt Das I1 Vatikanum hat übrigens ın seinem

ihm aber, sich zwischen einer gSanNzeEN Dekret ber 1€e€ zeitgemäße Erneuerung
Reihe VO  3 Universitätsstädten selbst des Ordenslebens ausdrücklich VON

entscheiden. Es kam OT, daß einem „aktiven un: verantwortlichen
Bobadilla für die ission bestimmte, 65 Gehorsa  m  M gesprochen.“ Es geht deshalb
ihm aber selbst überließ, zwischen rel nicht Aur umm Ausführung des orge-
verschiedenen Missionsgebieten schriebenen, sondern wesentlich auch
wählen.? das Einbringen der eigenen Einsicht, der
lgnatius kommt also gerade nicht dar- eigenen Lebenserfahrung un:! Phantasie.
auf die Untergebenen durch den Das wiederum bringt mıiıt sich, daß der

Faber, Memeoriale. Das geistliche Tagebuch des ersten Jesuiten in Deutschland. ach dem Manuskript
bers un eingel. VO)  - Henrici, Einsiedeln Nr. 263
Näheres bei Ravier, Ignatius Von Loyola gründet die Gesellschaft Jesu. Deutsche Bearb. VO!  - Stierl]i
5J, Würzburg 1982, 413
Perfectae Caritatis Nr.
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halten als Oberer gegenüber seinen Mit­
brüdern. Auffällig ist dabei, daß er nach 
Möglichkeit immer versucht, ohne strikte 
Befehle auszukommen. So schreibt Peter 
Faber in seinem Memoriale: 

,.Alles, was unser Vater mit Güte und ohne Zuflucht 
zum Gehorsam tun kann, tut er, ohne den Gehorsam 
einzuschalten. Im Gegenteil gefällt es ihm sehr, wenn 
er erreicht, daß jemand etwas aus eigener Initiative 
tut, und nicht, weil er den Wunsch des Vaters lgnati­
us verspürt hat. Ferner hat er es lieber, wenn einer 
etwas tut, weil er den bloßen Wunsch bemerkt hat, 
ohne daß ihm ein Befehl dazu gegeben wurde; dies 
gefällt ihm viel mehr, als wenn ein Befehl gegeben 
worden wäre. Schließlich zieht er es aus dem glei­
chen Grund vor, wenn etwas ausgeführt wird, ohne 
daß dazu ein ,Befehl kraft des Gehorsams' gegeben 
werden muß."4 

lgnatius hat auch oft dort, wo er Befehle 
gegeben hat, die genauere Ausführung 
den Untergebenen überlassen. So konnte 
es sein, daß er die Entscheidung traf, daß 
jemand für die Profeß oder Priesterweihe 
zugelassen wurde. Die Einzelheiten 
bezüglich des Zeitpunkts und des Ortes 
oder des Stils der Zeremonie hat er aber 
dann den Betreffenden überlassen. Man 
findet bei lgnatius immer wieder ein­
schränkende Formeln, etwa wenn er 1545 
seinen Mitbruder Simon Rodrigues in 
Rom zu sehen wünscht, ,,doch soweit die 
Sache mich betrifft, überlasse ich Sie 
Ihrem Gewissenu. Oder Ignatius bestimmt 
einen Mitbruder zum Studium, überläßt 
es ihm aber, sich zwischen einer ganzen 
Reihe von Universitätsstädten selbst zu 
entscheiden. Es kam sogar vor, daß er 
Bobadilla für die Mission bestimmte, es 
ihm aber selbst überließ, zwischen drei 
verschiedenen Missionsgebieten zu 
wählen.5 

lgnatius kommt es also gerade nicht dar­
auf an, die Untergebenen durch den 
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Gehorsam festzulegen, einzuschränken 
und ihnen die Freiheit zu nehmen, son­
dern er möchte, daß sie diese Freiheit in 
größtmöglichem Ausmaß behalten und 
sich selbst entscheiden. Der Gehorsam hat 
eher die Funktion, die notwendige Koor­
dination, die es in einer Gemeinschaft 
eben braucht, herzustellen. Je freiwilliger 
die Mitbrüder handeln, desto besser ist es. 

Zur Systematik des Gehorsams 

Man kann grundsätzlich zwischen einer 
Ethik des Gesetzes und einer Ethik der Lie­
be unterscheiden. In der Ethik des Geset­
zes geht es letztlich darum, daß einem 
Gesetz oder einer Vorschrift gehorcht 
wird und möglichst wenig Widerstand 
gegen die Autorität- geleistet wird. Dazu 
dient eine Art Abtötung. Eigene Wünsche 
sollen zurücktreten, man soll sich gleich­
sam als willfähriges Werkzeug der Autori­
tät einsetzen lassen. 
Demgegenüber vertritt Ignatius ganz 
deutlich eine Ethik und Spiritualität der 
Liebe. Hier kommt es darauf an, daß man 
geradezu aus einem Bedürfnis heraus 
bestrebt ist, dem Wohl des andern zu die­
nen. So sucht man zu erspüren, was für 
den andern oder die andern das Beste ist. 
Zu dieser Form des Gehorsams gehören 
deswegen auch Aktivität und Kreativität. 
Das II. Vatikanum hat übrigens in seinem 
Dekret über die zeitgemäße Erneuerung 
des Ordenslebens ausdrücklich von 
einem "aktiven und verantwortlichen 
Gehorsamu gesprochen. 6 Es geht deshalb 
nicht nur um Ausführung des Vorge­
schriebenen, sondern wesentlich auch um 
das Einbringen der eigenen Einsicht, der 
eigenen Lebenserfahrung und Phantasie. 
Das wiederum bringt mit sich, daß der 

4 P. Faber, Memoriale. Das geistliche Tagebuch des ersten Jesuiten in Deutschland. Nach dem Manuskript 
übers. und eingel. von P. Henrici, Einsiedeln 21989, Nr. 263. 

5 Näheres bei A. Ravier, lgnatius von Loyola gründet die Gesellschaft Jesu. Deutsche Bearb. von J. Stierli 
SJ, Würzburg 1982, 413. 

6 Perfectae Caritatis Nr. 14. 
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Gehorsam sich nicht reduziert auf die Ent- eindeutig' eine Sünde verlangt wird, dazu
gegennahme Von Befehlen, sondern kommen, 1all den Gehorsam verwei-
1er nicht 1Ur in seltenen Ausnahmefäl- gert, sondern annn wird sich nicht selten
len, sondern eigentlich schon 1m Normal- ergeben, daß der Obere und der Unterge-
fall, jedenfalls bei wichtigeren Fragen, der ene verschiedener Meinung sind. Hier
Dialog zwischen dem Vorgesetzten und waäre es nun wieder ZL einfach, wenr mMan

Untergebenen vorgesehen ist  - Dort, In Analogie dem Sprichwort: „Der
eınMitbruderandererMeinung ist als sein Gescheitere gibt nach”, meılnen würde,
Oberer, soll das auch „ESs wird jler hätte auf jeden Fall der Untergebene
ejgens berichtet, daß Jgnatius sich jedes- nachzugeben. Vielmehr müßßte 1mM Inter-
mal herzlich freute, wWenn ihm Einwände ESSEC des Anliegens, n das geht, Vel-

der Schwierigkeiten einen Befehl sucht werden, herauszubekommen, wel-
vorgetragen wurden “ che Meinung die richtigere ist; der 1an
Im Sinne des gnatlus ginge darum, daß könnte vielleicht einen Kompromiß
der einzelne nicht MNur Ausführungsorgan anstreben, derdie Einsichten beider Seiten
ist, sondern durch se1in Mitdenken und berücksichtigt.
seine Mitverantwortung dazu beiträgt, Solche Gespräche können insbesondere

ıIn diesem Gespräch zwischen dem die Oberen hohe Ansprüche stellen. Es
bern und seinem Untergebenen der Wil- kann manchmal sehr anstrengend se1ın,
le Gottes möglichst getreu gefunden WeTl- wenn s1e immer wieder fragen, verhan-
de Einmal gab gnatius einem bern deln und vielleicht Jange Gespräche £üh-
einen nicht sachgemäßen Befehl. Der en mussen ber S1e sollten bedenken,
Obere erkannteZWaT, daß die Anordnung daß eine bloße Entscheidung Von ben
unglücklich Warl, £ührte S1ie aber dennoch herab die Überzeugung des Unter-
aul  n Als gnatius das merkte, hat er diesen gebenen jedenfalls nicht sehr ermutigend
bern nachdrücklich getadelt, enn der ist und die Motivation des Untergebenen,hätte nicht gehorchen dürfen, weil erdoch den Befehl auch mıt Einsatz
besser gewußt hat, daß der Befehl nicht erheblich schwächendurchzuführen,
angeEMESSECN WAar. kann Umgekehrt sollte natürlich der

Untergebene selbstkritisch se1n,
Diskretion des Gehorsams nicht Von vorneherein Aur den ejgenen

Standpunkt für richtig halten, und er

„Es gibt eiıne Möglichkeit der Mitverant- sollte loyal se1n, den bern
wortung und mithin der Kritik, die nicht durch ständige Einwände und art-
ebensnotwendig ist für eine Gemein- näckigen Widerstand bis ZUr Weißglut

bringenschaft, die nicht der Erstarrung ihrer
eigenen Gesetze sterben will “ Denn e  — Hier ist der Punkt gegeben, deutlich
de dann, wenn derUntergebene muıit igen- wird, daß einemuGehorsam eben
ständigkeit und Selbstverantwortlichkeit auch eınu Verhältnis des Untergebe-
seinemVorgesetztengegenübersteht, wird nen Zum Oberen auf gesamtmenschlicher
05 nicht LLIULX Ausnahmetällen, ganz Basis gehört. Die Frage des Gehorsams

Rahner, Üb€l' den theologischen INn des Gehorsams In der Gesellschaft Jesu. (Geistliche exte
Nr. 1, hg. der Provinzialskonferenz der Deutschen Assistenz), München 1980,
Zit bei RahneraaQ. ‚Obwohl ich befohlen habe und Sie derMinister sind, hätten Sie nicht uch
Diskretion walten lassen müssen?“

Rahner 5J, a.aQ.
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Gehorsam sich nicht reduziert auf die Ent­
gegennahme von Befehlen, sondern daß 
hier nicht nur in seltenen Ausnahmefäl­
len, sondern eigentlich schon im Normal­
fall, jedenfalls bei wichtigeren Fragen, der 
Dialog zwischen dem Vorgesetzten und 
Untergebenen vorgesehen ist. Dort, wo 
ein Mitbruder anderer Meinung ist als sein 
Oberer, soll er das auch sagen. nEs wird 
eigens berichtet, daß lgnatius sich jedes­
mal herzlich freute, wenn ihm Einwände 
oder Schwierigkeiten gegen einen Befehl 
vorgetragen wurden:'7 

Im Sinne des Ignatius ginge es darum, daß 
der einzelne nicht nur Ausführungsorgan 
ist, sondern durch sein Mitdenken und 
seine Mitverantwortung dazu beiträgt, 
daß in diesem Gespräch zwischen dem 
Obern und seinem Untergebenen der Wil­
le Gottes möglichst getreu gefunden wer­
de. Einmal gab lgnatius einem Obern 
einen nicht sachgemäßen Befehl. Der 
Obere erkannte zwar, daß die Anordnung 
unglücklich war, führte sie aber dennoch 
aus. Als lgnatius das merkte, hat er diesen 
Obern nachdrücklich getadelt, denn der 
hätte nicht gehorchen dürfen, weil er doch 
besser gewußt hat, daß der Befehl nicht 
angemessen war. 8 

Diskretion des Gehorsams 

"Es gibt eine Möglichkeit der Mitverant­
wortung und mithin der Kritik, die 
lebensnotwendig ist für eine Gemein­
schaft, die nicht an der Erstarrung ihrer 
eigenen Gesetze sterben will."9 Denn gera­
de dann, wenn der Untergebene mit Eigen­
ständigkeit und Selbstverantwortlichkeit 
seinem Vorgesetzten gegenübersteht, wird 
es nicht nur in Ausnahmefällen, wo ganz 

Rotter / Ignatianischer Gehorsam 

eindeutig-eine Sünde verlangt wird, dazu 
kommen, daß man den Gehorsam verwei­
gert, sondern dann wird sich nicht selten 
ergeben, daß der Obere und der Unterge­
bene verschiedener Meinung sind. Hier 
wäre es nun wieder zu einfach, wenn man 
in Analogie zu dem Sprichwort: "Der 
Gescheitere gibt nachu, meinen würde, 
hier hätte auf jeden Fall der Untergebene 
nachzugeben. Vielmehr müßte im Inter­
esse des Anliegens, um das es geht, ver­
sucht werden, herauszubekommen, wel­
che Meinung die richtigere ist; oder man 
könnte vielleicht einen Kompromiß 
anstreben, der die Einsichten beider Seiten 
berücksichtigt. 
Solche Gespräche können insbesondere 
an die Oberen hohe Ansprüche stellen. Es 
kann manchmal sehr anstrengend sein, 
wenn sie immer wieder fragen, verhan­
deln und vielleicht lange Gespräche füh­
ren müssen. Aber sie sollten bedenken, 
daß eine bloße Entscheidung von oben 
herab gegen die Überzeugung des Unter­
gebenen jedenfalls nicht sehr ermutigend 
ist und die Motivation des Untergebenen, 
den Befehl auch mit ganzem Einsatz 
durchzuführen, erheblich schwächen 
kann. Umgekehrt sollte natürlich der 
Untergebene selbstkritisch genug sein, um 
nicht von vorneherein nur den eigenen 
Standpunkt für richtig zu halten, und er 
sollte loyal genug sein, um den Obern 
nicht durch ständige Einwände und hart­
näckigen Widerstand bis zur Weißglut zu 
bringen. 
Hier ist der Punkt gegeben, wo deutlich 
wird, daß zu einem guten Gehorsam eben 
auch ein gutes Verhältnis des Untergebe­
nen zum Oberen auf gesamtmenschlicher 
Basis gehört. Die Frage des Gehorsams 

7 H. Rahner, Über den theologischen Sinn des Gehorsams in der Gesellschaft Jesu. (Geistliche Texte 
Nr. 1, hg. i. A. der Provinzialskonferenz der Deutschen Assistenz), München 1980, 26. 

8 Zit. bei H. Rahner a.a.0. 26: .Obwohl ich es befohlen habe und Sie der Minister sind, hätten Sie nicht auch 
Diskretion walten lassen müssen7" 

9 H. Rahner SJ, a.a.O. 26. 
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wohin uch immer bringen und auf welche Weiseäßt sich nicht Von der rage abtrennen,
wWI1ıe 1€e Qualität der Beziehung zwischen uch immer behandeln läßt, der wıe eın Stab eines

alten Mannes, der dient, un WOZUu uch immerdem Untergebenen und dem Oberen 1mM ihn der benützen will, der ihn ın der Han! hältu11
allgemeinen aussieht. Das ist also der sogenannte Verstandesge-
Der strikte Befehl horsam, w1ı1e ih; Jgnatius, gestutzt aufeine

alte, bis Ul frühen Mönchtum zurück-
Auf der andern Seite findet 1anun aller- reichende Tradition, formuliert. Ignatius
dings bei Jgenatius auch strikte Betehle und chwebt dabei eine innere Übereinstim-
die Erwartung, daß sich die Betreffenden MUuNg VOIN Wille und Verstand mıt dem
diesen Befehlen unterwerten. Zum Ver- Oberen VOIL, die WIT heute vielleicht
ständnis dieses Verhaltens ware der aum mehr nachvollziehen können. Er
Begriff der Indifferenz heranzuziehen, wI1e sagt_
ihn Ignatius besonders ın den Exerzitien „Der Gehorsam wird bezug auf die Ausführungverwendet. Diese Indiftferenz bedeutet, geleistet, e1n die befohlene Sache erfüllt wird;

jemand nicht einfach aufgrund peTr- bezugaufden Willen, W  Venn derGehorchende dassel-
sönlicher Vorlieben entscheidet, sondern be ll wlie der Befehlende; ın Dezug auf den Ver-
offen ist für das, Wads als Willen Gottes stand, wenn dieselbe Auffassung hat wıe jener,

ihm das Befohlene gut scheint. Und unvollkom-erkennt. Diese Haltung soll be: Ignatius Inen ist der Gehorsam, bei dem nicht über die Aus-
nicht zuletzt dadurch eingeübt werden, führung hinaus diese Übereinstimmung Wille und
daß dem einzelnen strikte Befehle gegeben Auffassung zwischen dem Befehlenden un! dem
werden ıIn der Erwartung, daß dafür Gehorchenden besteht *2
offen ist und sich unterordnet. ber auch Man wird sichohl dieser Stelle fragen
1er ist Gehorsam nicht eintach als btö- mussen, ob nıicht die Überzeugung und
tungsübung verstehen, sondern als eine Praxis des Ignatius auch zeitbedingt ist In
Einübung der Liebe 1m Sinne der rage einer Zeit, 1n der _!v! !v gaMNzZ allgemein
ach demjenigen, Was mehr dem Willen strikte Befehle VO  . vorgesetzten utoritä-
Gottes entspricht. Allerdings „WENN ich ten gewohnt 1st und S1e 1n der Regel auch
bei einem Untergebenen Gehorsam und befolgt, ware schwer verständlich
Abtötung voraussetzen kann, folge ich HCWESECN, wenn ıIn einer Ordensgemein-

1C  0ZETINE seinen Wünsche. schaft die Willensbildung immer ın einer
Es soll aber dieser Gehorsam nicht 1Ur strikt demokratischen Weise VOTI sich
außerlich geleistet werden, sondern aus ware Man hätte vielleicht Sar
innerer Überzeugung heraus. Dazu heißt eın Verständnis dafür gehabt, wenn der
5 1n den Satzungen: Dialog bei einer Entscheidung eın sehr

großes Ausmaß gehabt hätte Jedenfalls„Wir wollen überzeugt se1n, da(ß alles recht ist, und
in blindem Gehorsam all ıser eigenes Meinen und annn Nan sich nicht vorstellen, da die

Gehorsamsauffassung des Ignatius 1erentgegengesetztes Urteil ın allen Dingen verleugnen,
die der Obere befiehlt, sich nicht wıe gesagt bis 1Ns einzelne als zeitloses christliches
feststellen Jäßt, da irgendein Anschein VvVon Sünde Modell zu verstehen ist.besteht. Wir sollen uns dessen bewußt se1n, daß eın
jeder denen, die 1Im Gehorsam leben, sich Von der Das annn vielleicht einem Detail och

deutlicher werden. Jgnatius kennt Ja ıngöttlichen Vorsehung mittels des Oberen führen und
leiten lassen muß, als sel eın Körper, der sich Zusammenhang mıt der Führung durch

0 Faber, Das geistliche Tagebuch Nr. 117, zıt Kavier a.a.QO., 413
11 Satzungen 547

Satzungen 550
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läßt sich nicht von der Frage abtrennen, 
wie die Qualität der Beziehung zwischen 
dem Untergebenen und dem Oberen im 
allgemeinen aussieht. 

Der strikte Befehl 

Auf der andern Seite findet man nun aller­
dings bei lgnatius auch strikte Befehle und 
die Erwartung, daß sich die Betreffenden 
diesen Befehlen unterwerfen. Zum Ver­
ständnis dieses Verhaltens wäre der 
Begriff der Indifferenz heranzuziehen, wie 
ihn Ignatius besonders in den Exerzitien 
verwendet. Diese Indifferenz bedeutet, 
daß jemand nicht einfach aufgrund per­
sönlicher Vorlieben entscheidet, sondern 
offen ist für das, was er als Willen Gottes 
erkennt. Diese Haltung soll bei Ignatius 
nicht zuletzt dadurch eingeübt werden, 
daß dem einzelnen strikte Befehle gegeben 
werden in der Erwartung, daß er dafür 
offen ist und sich unterordnet. Aber auch 
hier ist Gehorsam nicht einfach als Abtö­
tungsübung zu verstehen, sondern als eine 
Einübung der Liebe im Sinne der Frage 
nach demjenigen, was mehr dem Willen 
Gottes entspricht. Allerdings „wenn ich 
bei einem Untergebenen Gehorsam und 
Abtötung voraussetzen kann, folge ich 
gerne seinen Wünschen".10 

Es soll aber dieser Gehorsam nicht nur 
äußerlich geleistet werden, sondern aus 
innerer Überzeugung heraus. Dazu heißt 
es in den Satzungen: 

.Wir wollen überzeugt sein, daß alles recht ist, und 
in blindem Gehorsam all unser eigenes Meinen und 
entgegengesetztes Urteil in allen Dingen verleugnen, 
die der Obere befiehlt, wo sich nicht - wie gesagt -
feststellen läßt, daß irgendein Anschein von Sünde 
besteht. Wir sollen uns dessen bewußt sein, daß ein 
jeder von denen, die im Gehorsam leben, sich von der 
göttlichen Vorsehung mittels des Oberen führen und 
leiten lassen muß, als sei er ein toter Körper, der sich 
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wohin auch immer bringen und auf welche Weise 
auch immer behandeln läßt, oder wie ein Stab eines 
alten Mannes, der dient, wo und wozu auch immer 
ihn der benützen will, der ihn in der Hand hält."11 

Das ist also der sogenannte Verstandesge­
horsam, wieihnignatius, gestützt auf eine 
alte, bis zum frühen Mönchtum zurück­
reichende Tradition, formuliert. Ignatius 
schwebt dabei eine innere Übereinstim­
mung von Wille und Verstand mit dem 
Oberen vor, die wir heute vielleicht so 
kaum mehr nachvollziehen können. Er 
sagt: 

.Der Gehorsam wird in bezug auf die Ausführung 
geleistet, wenn die befohlene Sache erfüllt wird; in 
bezugauf den Willen, wenn der Gehorchende dassel­
be will wie der Befehlende; in bezug auf den Ver­
stand, wenn er dieselbe Auffassung hat wie jener, so 
daß ihm das Befohlene gut scheint. Und unvollkom­
men ist der Gehorsam, bei dem nicht über die Aus­
führung hinaus diese Übereinstimmung in Wille und 
Auffassung zwischen dem Befehlenden und dem 
Gehorchenden besteht."'-2 

Man wird sich wohl an dieser Stelle fragen 
müssen, ob nicht die Überzeugung und 
Praxis des Ignatius auch zeit bedingt ist. In 
einer Zeit, in der man ganz allgemein 
strikte Befehle von vorgesetzten Autoritä­
ten gewohnt ist und sie in der Regel auch 
befolgt, wäre es schwer verständlich 
gewesen, wenn in einer Ordensgemein­
schaft die Willensbildung immer in einer 
strikt demokratischen Weise vor sich 
gegangen wäre. Man hätte vielleicht gar 
kein Verständnis dafür gehabt, wenn der 
Dialog bei einer Entscheidung ein sehr 
großes Ausmaß gehabt hätte. Jedenfalls 
kann man sich nicht vorstellen, daß die 
Gehorsamsauffassung des Ignatius hier 
bis ins einzelne als zeitloses christliches 
Modell zu verstehen ist. 
Das kann vielleicht an einem Detail noch 
deutlicher werden. Ignatius kennt ja in 
Zusammenhang mit der Führung durch 

10 P. Faber, Das geistliche Tagebuch Nr. 117, zit. b. Ravier a.a.O., 413. 
11 Satzungen 547. 
12 Satzungen 550. 
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den rovinzoberen auch die ‚Gewissens- 1n der Gesellsc Jesu och eın viertes
rechenschaft“ (ratio conscientiae). Damit Gelübde, In dem speziel]l Gehorsam
ist gemeint, der Provinzial bei dem gegenüber dem Papst gelobt wird. Der
gewöhnlich einmal 1m Jahr erfolgenden Sinn dieses vierten Gelübdes ist nicht, daß
Besuch bei den Mitbrüdern und bei der dadurch der Papst gleichsam der Ortsobe-
Aussprache, die annn mıiıt jedem einzel- C jedes einzelnen Jesuiten wird. Es Z1Nng
]  pu pflegt, VOomn ihnen nicht LUr ber 1e vielmehr darum, daß sich der ÖOrden als
außere Tätigkeit Bericht und Rechen- dem aps für bestimmte Autfga-
schaft bekommen soll, sondern auch ber ben ZUE Verfügung tellte un dem Papst
den Bereich des Gewissens. auch die Möglichkeit gab, daß ür
Nun ist  T diese Forderung oft kritisiert WOI - bestimmte Gegenden, selen das Missions-
den und s1e ist in der Jlat nicht unproble- gebietederauch bestimmte Örte 1n Uro-
matisch. Es könnte Ja 1m Extremfall se1in, Da, den einen der andern Jesuiten anfor-

der Provinzial, Z.. weil jemanden derte und entsandte.
bis 1N den Gewissensbereich hinein kennt, Es geht also bei diesem vierten Gelübde
ihn aus dem Orden entläßt. Im Prinzip nicht darum, daß der einzelne ÖOrdens-
ist der Sinn dieser Gewissensrechenschaft Vom aps ach Belieben
aber ohl verständlich. Es soll der Befehl Anspruch genommen' werden kann, SON-
der 1e Anordnung einer Autorität auf dern eine strategische Funktion 1mM
eiıner möglichst Kenntnis des einzel- Hinblick auf Missionstätigkeit der Seel-

beruhen, ihm besonders gut etc. Wenn also heute Oft die TWAar-
gerecht werden rAN können. ber Inan t(ung geäußert wird, daß Jesuiten auf-
könnte heute eine solche Verpflichtung als grund ihres besonderen Gelübdes dem
schwere Verletzung des Rechtes auf die 'apsgegenüberkeine Kritikaußern dürf-
Intimsphäre betrachten. ten und ihn in jeder Hinsicht verteidigen
In der Praxis ist das ul nicht proble- müßten USW., ann beruht eine solche
matisch, wI1e auf den ersten Blick SSC- Erwartung auf einem Mißverständnis.
hen mag Es wird ohl 1mM allgemeinen ( Natürlich möchte die Gesellschaft Jesu
sein, daß der Untergebene dem Provinzial eine möglichst vertrauensvolle, loyale
mitteilt, Was ihm SCeINE möchte, Zusammenarbeit mıt dem Heiligen Vater
und eın Provinzial wird aum einmal 1Im ber dadurch soll die Eigenverantwor-
CGewissen des andern herumtorschen und tung des einzelnen auch hinsichtlich der
ach WwWas fragen, Wa ihm diesem Kirche und ihrer Leitung nicht aufgeho-
Bereich nicht mıiıt Bereitwilligkeit mitge- ben werden. Jedes Mitglied der Kirche hat
teilt wird. Dennoch würde vermutlich die bleibende Aufgabe, sein (Gewissensur-
VOoO heutigen Verständnis her bei einer teil, se1ine sittliche und gläubige Erfahrung
grundlegenden Kevision der Satzungen In die Gemeinschaft der Kirche einzubrin-
dieser un. fallen. gsen Denn jeder und jede einzelne annn

Medium der Sprache des Geistes Gottes ıIn
Gehorsam gegenüber dem 'aps: dieser Kirche sSein.

eiters finden WITLr oft 1e Bemer-
Auf eın anderes ema des Gehorsams 1m kung, daß INa LUr gehorchen darf, wWelnn
S  iınne des Jgnatius ist iIun och WwWas dabei keine unverlangt ıst Freilich 1st
näher einzugehen: auf den Gehorsam die Unterscheidung zwischen un und
gegenüber dem aps: Zu den feierlichen Nichtsünde schematisch und
Jübden der Armut, Ehelosigkeit und abstrakt. Gerade In der heutigen Zeit,
des Gehorsams 1mM allgemeinen gehört Ja u sehr deutlich geworden ist, daß die
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den Provinzoberen auch die ,,Gewissens­
rechenschaft" (ratio conscientiae). Damit 
ist gemeint, daß der Provinzial bei dem 
gewöhnlich einmal im Jahr erfolgenden 
Besuch bei den Mitbrüdern und bei der 
Aussprache, die er dann mit jedem einzel­
nen pflegt, von ihnen nicht nur über die 
äußere Tätigkeit Bericht und Rechen­
schaft bekommen soll, sondern auch über 
den Bereich des Gewissens. 
Nun ist diese Forderung oft kritisiert wor­
den und sie ist in der Tat nicht unproble­
matisch. Es könnte ja im Extremfall sein, 
daß der Provinzial, z. B. weil er jemanden 
bis in den Gewissensbereich hinein kennt, 
ihn aus dem Orden entläßt. - Im Prinzip 
ist der Sinn dieser Gewissensrechenschaft 
aber wohl verständlich. Es soll der Befehl 
oder die Anordnung einer Autorität auf 
einer möglichst guten Kenntnis des einzel­
nen beruhen, um ihm besonders gut 
gerecht werden zu können. Aber man 
könnte heute eine solche Verpflichtung als 
schwere Verletzung des Rechtes auf die 
Intimsphäre betrachten. 
In der Praxis ist das nun nicht so proble­
matisch, wie es auf den ersten Blick ausse­
hen mag. Es wird wohl im allgemeinen so 
sein, daß der Untergebene dem Provinzial 
mitteilt, was er ihm gerne sagen möchte, 
und ein Provinzial wird kaum einmal im 
Gewissen des andern henimforschen und 
nach etwas fragen, was ihm aus diesem 
Bereich nicht mit Bereitwilligkeit mitge­
teilt wird. Dennoch würde vermutlich 
vom heutigen Verständnis her bei einer 
grundlegenden Revision der Satzungen 
dieser Punkt fallen. 

Gehorsam gegenüber dem Papst 

Auf ein anderes Thema des Gehorsams im 
Sinne des lgnatius ist nun noch etwas 
näher einzugehen: auf den Gehorsam 
gegenüber dem Papst. Zu den feierlichen 
Gelübden der Armut, Ehelosigkeit und 
des Gehorsams im allgemeinen gehört ja 
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in der Gesellschaft Jesu noch ein viertes 
Gelübde, in dem speziell Gehorsam 
gegenüber dem Papst gelobt wird. Der 
Sinn dieses vierten Gelübdes ist nicht, daß 
dadurch der Papst gleichsam der Ortsobe­
re jedes einzelnen Jesuiten wird. Es ging 
vielmehr darum, daß sich der Orden als 
ganzer dem Papst für bestimmte Aufga­
ben zur Verfügung stellte und dem Papst 
auch die Möglichkeit gab, daß er für 
bestimmte Gegenden, seien das Missions­
gebiete oder auch bestimmte Orte in Euro­
pa, den einen oder andern Jesuiten anfor­
derte und entsandte. 
Es geht also bei diesem vierten Gelübde 
nicht darum, daß der einzelne Ordens­
mann vom Papst nach Belieben in 
Anspruch genommen·werden kann, son­
dern um eine strategische Funktion im 
Hinblick auf Missionstätigkeit oder Seel­
sorge etc. Wenn also heute oft die Erwar­
tung geäußert wird, daß Jesuiten auf­
grund ihres besonderen Gelübdes dem 
Papst gegenüber keine Kritik äußern dürf­
ten und ihn in jeder Hinsicht verteidigen 
müßten usw., dann beruht eine solche 
Erwartung auf einem Mißverständnis. 
Natürlich möchte die Gesellschaft Jesu 
eine möglichst vertrauensvolle, loyale 
Zusammenarbeit mit dem Heiligen Vater. 
Aber dadurch soll die Eigenverantwor­
tung des einzelnen auch hinsichtlich der 
Kirche und ihrer Leitung nicht aufgeho­
ben werden. Jedes Mitglied der Kirche hat 
die bleibende Aufgabe, sein Gewissensur­
teil, seine sittliche und gläubige Erfahrung 
in die Gemeinschaft der Kirche einzubrin­
gen. Denn jeder und jede einzelne kann 
Medium der Sprache des Geistes Gottes in 
dieser Kirche sein. 
Weiters finden wir oft genug die Bemer­
kung, daß man nur gehorchen darf, wenn 
dabei keine Sünde verlangt ist. Freilich ist 
die Unterscheidung zwischen Sünde und 
Nichtsünde etwas zu schematisch und 
abstrakt. Gerade in der heutigen Zeit, wo 
uns sehr deutlich geworden ist, daß die 
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Verantwortung für eine sündige Tat oft in sein einzubringen hat, rAN prüfen, Was
einem welıt verzweigten Kontext steht, dem Geist des Herrn besten entspricht.
werden WIFr uns bewußt se1n, da WIFr be Gehorsam annn also nicht einfach eın
der rage ach der Sünde die Verantwor- AusschaltenVonVerantwortung und e1ge-
tun. oft nicht leicht abgrenzen können. NneMn (Gewissen besagen, sondern verlangt
Ein Beispiel: Wenn jemand heute uSs der gerade umgekehrt das Einbringen der
Kirche austritt, weil mıit der Stel- eigenen Lebenserfahrung un: des eigenen
ungnahme der Kirche bestimmten Urteils, und ZWar heute 1n größerem
Fragen wI1e der Küstung, des Frauen- Maße, als sich das Zeiten des Igna-
problems, der Sexualmoral etc. nicht t1us bei der damals vorherrschenden indi-
einverstanden ist, dann ist die Verantwor- vidualistischen Sicht dachte.
tun für eine soche Entscheidung ohl Die Aktualität dieser Beobachtungen und
nicht einfach auf den Austretenden allein Überlegungen ZU Gehorsamsverständ-
beschränkt Nnıs des Ignatius ıst offensichtlich. ach
Hat 1ler nicht jeder Christ und jeder dem Gehorsamsideal des Ignatius soll-
Katholik eine Verantwortung dafür, wIı1ie te insbesondere 1n der Kirche eıne Zusam-
sich 1e Kirche darstellt, welche Auffas- menarbeit miteinander gepflegt werden,
sungen und Forderungen sS1e vertritt und die 1iemanden abwertet, die keine Rechte

beschneidet und nicht andere ZUWIe sS1e diese dem einzelnen Gläubigen Vel-
mittelt? Wenn diese sozialethische Schweigen bringt, sondern 1€e jedermann
Perspektive mitberücksichtigt, ann ermutigt, sich ın das Gespräch der kirchli-
ergibt sich, da 1an nicht 1Ur dort den chen Gemeinschaft einzubringen. Voraus-
horsam verweıigern hat, einem setzung ist freilich bei Autoritäten und
eiıne Lüge der e1in Diebstahl befohlen Untergebenen, daß 1an nicht MNUr eigene
wird, sondern daß 1a auch ın ausend Wünsche und Vorteile verfolgt, sondern
anderen Fragen selbst mitdenken MU. ıIn Liebe und Verantwortung danach
un das eigene Verantwortungsbewußt- strebt, den Willen Gottes tun.

Oberösterreichische f

H
M ONDESBANK

Die gute and fürs Geld

Rotter / Ignatianischer Gehorsam 

Verantwortung für eine sündige Tat oft in 
einem weit verzweigten Kontext steht, 
werden wir uns bewußt sein, daß wir bei 
der Frage nach der Sünde die Verantwor­
tung oft nicht so leicht abgrenzen können. 
Ein Beispiel: Wenn jemand heute aus der 
Kirche austritt, weil er z. B. mit der Stel­
lungnahme der Kirche zu bestimmten 
Fragen wie z. B. der Rüstung, des Frauen­
problems, der Sexualmoral etc. nicht 
einverstanden ist, dann ist die Verantwor­
tung für eine soche Entscheidung wohl 
nicht einfach auf den Austretenden allein 
beschränkt. 
Hat hier nicht jeder Christ und jeder 
Katholik eine Verantwortung dafür, wie 
sich die Kirche darstellt, welche Auff as­
sungen und Forderungen sie vertritt und 
wie sie diese dem einzelnen Gläubigen ver­
mittelt? Wenn man diese sozialethische 
Perspektive mitberücksichtigt, dann 
ergibt sich, daß man nicht nur dort den 
Gehorsam zu verweigern hat, wo einem 
eine Lüge oder ein Diebstahl befohlen 
wird, sondern daß man auch in tausend 
anderen Fragen selbst mitdenken muß 
und das eigene Verantwortungsbewußt-
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sein einzubringen hat, um zu prüfen, was 
dem Geist des Herrn am besten entspricht. 
Gehorsam kann also nicht einfach ein 
Ausschalten von Verantwortung und eige­
nem Gewissen besagen, sondern verlangt 
gerade umgekehrt das Einbringen der 
eigenen Lebenserfahrung und des eigenen 
Urteils, und zwar heute in größerem 
Maße, als man sich das zu Zeiten des lgna­
tius bei der damals vorherrschenden indi­
vidualistischen Sicht dachte. 
Die Aktualität dieser Beobachtungen und 
Überlegungen zum Gehorsamsverständ­
nis des lgnatius ist offensichtlich. Nach 
dem Gehorsamsideal des hl. lgnatius soll­
te insbesondere in der Kirche eine Zusam­
menarbeit miteinander gepflegt werden, 
die niemanden abwertet, die keine Rechte 
beschneidet und nicht andere zum 
Schweigen bringt, sondern die jedermann 
ermutigt, sich in das Gespräch der kirchli­
chen Gemeinschaft einzubringen. Voraus­
setzung ist freilich bei Autoritäten und 
Untergebenen, daß man nicht nur eigene 
Wünsche und Vorteile verfolgt, sondern 
in Liebe und Verantwortung danach 
strebt, den Willen Gottes zu tun. 

0 b erö s terrei eh is ehe 
LANDESBANK 

Die gute Hand fürs Geld 
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KARL-HEI

Gewissensbildung
Ein kirchlicher Beitrag ur Demokratieentwicklung

ZUNgeEN die Berechtigung eigener Ent-
Das (jewissen ist nicht die letzte Instanz für auch ın derscheidungen, gerade
das sittliche Urteil des Einzelnen. Die Fähigkeit modernen Gesellschaft, ann 1€e
ZUT Gewissens-Entscheidung ist uch 1ne Vor- christliche Lehre VO Gewissen als eiıneaussetzung dafür, Demokratie möglich
ist. Die Überzeugung gewann der ‚utor, Leiter eigenständige Leistung betrachten, die
der Studienstelle der Berliner Bischofskonfe- besonders auch 1im Hinblick auf die
renNnz, nicht LUr alsMoraltheologe, sondern VOT Demokratieentwicklung ın der Neuzeit
allem uch als Moderator des „Runden
Tisches“”, dem die politischenKräfte derehe- VOINl Bedeutung ist “ Der Vorwurf, da
maligen DDR M 1ine demokratische ÖOrd- das Wort (ewissen sich häufiger bei

Nichtchristen als bei den Christen selbstNUuNng ihres Landes Tangen. (Redaktion)
tand, kritisiert VOT allem, daß sich die
Moraltheologie mehr, We das
Verhalten gegenüber zweifelhaften Geset-

Die Bedeutung des (Gewissens ach den Z€E  ma 21Ng, mıiıt dem Gewissen beschäftigte,
als sich grundsätzliche Entscheidungs-Aussagen des Il Vatikanischen Konzils möglichkeiten mühen.? Spätestens se1t

Die Aussagen des Il Vatikanischen Kon- dem I1 Vatikanischen ONZ1. ist diese Kri-
zils ber das (Gewissen 1n der Pastoralkon- nicht mehr berechtigt; denn das Konzil
stitution ‚D  1€ Kirche in der Welt Von welst darauf 1n, daß In Erinnerung

Köm „14—16 Christen w1ıe Nichtchristenheute“ sind nicht sehr als Lösungsversu-
che Zu modernen Problemen zwischen 1 (ewissen eın moralisches und verläßli-
Eigenentscheidung und Gehorsam, ZWI1- ches Licht haben Sie sind azu befähigt,
schen Individualität und Gesellschaft ZUSaINnmn mıiıt anderen Menschen eine
sehen, sondern vielmehr als eın wesentli- sung für die eısten Probleme, wI1e sS1e
cher Beitrag christlichen Anthropolo- sich für den Einzelnen und 1m sozialen
gie.‘ Mit allen Menschen teilen WITr Chri- Leben stellen, finden. Überdies wird
sten dieÜberzeugung, daß es 1mM Gewissen arın festgestellt, daß das (Gewissen keine
letztlich das Innerste des Menschen Moral erfindet, sondern sich mıit den
geht und damit eine Tiefe angesprochen objektiven, VvVon Gott gegründeten Moral-
ist, OTaus Denken und Fühlen, Wollen beschäftigt. Deshalb ist mOg-
un:Tun des Menschen hre tiefste egrün- lich, miıt dem Begriff des (Gewissens der
dung schöpfen. In den Auseinanderset- des Subjektivismus und der reinen

Vgl Pastoralkonstitution ber die Kirche in der Welt von heute Nr.
Golser, Art Gewissen, 1: Rotter/G irt Hg.) Neues Lexikon der christlichen Moral, Inns-

bruck/Wien 1990, 279
Delhaye, Die Würde der menschlichen Person, in: Barauna (Hg Die Kirche 1n der Welt vVon heute.

Untersuchungen und Kommentare ZUrr Pastoralkonstitution Gaudium ‚47  spes‘ des I1 Vatikanischen Kon-
zils, Salzburg 1967, Seite 166
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Gewissensbildung 
Ein kirchlicher Beitrag zur Demokratieentwicklung 

Das Gewissen ist nicht nur die letzte Instanz für 
das sittliche Urteil des Einzelnen. Die Fähigkeit 
zur Gewissens-Entscheidung ist auch eine Vor­
aussetzung dafür, daß Demokratie möglich 
ist. Die Überzeugung gewann der Autor, Leiter 
der Studienstelle der Berliner Bischofskonfe­
renz, nicht nur als Moraltheologe, sondern vor 
allem auch als Moderator des .Runden 
Tisches~ an dem die politischen Kräfte der ehe­
maligen DDR um eine demokratische Ord­
nung ihres Landes rangen. (Redaktion) 

1. Die Bedeutung des Gewissens nach den 
Aussagen des II. Vatikanischen Konzils 

Die Aussagen des II. Vatikanischen Kon­
zils über das Gewissen in der Pastoralkon­
stitution .Die Kirche in der Welt von 
heute" sind nicht so sehr als Lösungsversu­
che zu modernen Problemen zwischen 
Eigenentscheidung und Gehorsam, zwi­
schen Individualität und Gesellschaft zu 
sehen, sondern vielmehr als ein wesentli­
cher Beitrag zur christlichen Anthropolo­
gie.1 Mit allen Menschen teilen wir Chri­
sten die Überzeugung, daß es im Gewissen 
letztlich um das Innerste des Menschen 
geht und damit eine Tiefe angesprochen 
ist, woraus Denken und Fühlen, Wollen 
und Tun des Menschen ihre tiefste Begrün­
dung schöpfen. In den Auseinanderset-

zungen um die Berechtigung eigener Ent­
scheidungen, gerade auch in der 
modernen Gesellschaft, kann man die 
christliche Lehre vom Gewissen als eine 
eigenständige Leistung betrachten, die 
besonders auch im Hinblick auf die 
Demokratieentwicklung in der Neuzeit 
von Bedeutung ist. 2 Der Vorwurf, daß 
das Wort Gewissen sich häufiger bei 
Nichtchristen als bei den Christen selbst 
fand, kritisiert vor allem, daß sich die 
Moraltheologie mehr, wenn es um das 
Verhalten gegenüber zweifelhaften Geset­
zen ging, mit dem Gewissen beschäftigte, 
als sich um grundsätzliche Entscheidungs­
möglichkeiten zu mühen. 3 Spätestens seit 
dem II. Vatikanischen Konzil ist diese Kri­
tik nicht mehr berechtigt; denn das Konzil 
weist darauf hin, daß in Erinnerung an 
Röm 2,14-16 Christen wie Nichtchristen 
im Gewissen ein moralisches und verläßli­
ches Licht haben. Sie sind dazu befähigt, 
zusammen mit anderen Menschen eine 
Lösung für die meisten Probleme, wie sie 
sich für den Einzelnen und im sozialen 
Leben stellen, zu finden. Überdies wird 
darin festgestellt, daß das Gewissen keine 
Moral erfindet, sondern sich mit den 
objektiven, von Gott gegründeten Moral­
gesetzen beschäftigt. Deshalb ist es mög­
lich, mit dem Begriff des Gewissens der 
Gefahr des Subjektivismus und der reinen 

1 Vgl. Pastoralkonstitution über die Kirche in der Welt _von heute Nr. 16. 
2 K. Golser, Art. Gewissen, in: H. Rotter!G. Virt (Hg.), Neues Lexikon der christlichen Moral, Inns­

bruck/Wien 1990, 279. 
3 Ph. Delhaye, Die Würde der menschlichen Person, in: G. Barauna (Hg.), Die Kirche in der Welt von heute. 

Untersuchungen und Kommentare zur Pastoralkonstitution ,,Gaudium et spes" des II. Vatikanischen Kon­
zils, Salzburg 1967, Seite 166 f. 
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Triebbefriedigung entgehen. Denn das damit bereits gesagt, daß das Gewissen
(ewissen ist  S eın Gesetz, das der Mensch ın grundsätzlich tormbar, erziehbar und
seinem Nnneren erkennen kann, ın dem 8 beeinflußbar ist Damit wird aber auch
fühlt, da(} €  RT einer Stimme gehorchen deutlich, daß das Gewissen nicht einfach
muß, die immer ZUr Liebe, Iun des durch äaußere Normen ersetzt werden
Guten und ZUr Unterlassung des Bösen kann, sondern daß Normen und Festle-
anrutft. Damit ıst das Gewissen als die Vel- gungen Von Werten eiıne innereAkzeptanz
borgenste Mitte, als Heiligtum 1m Men- ertordern. Das Ziel der Predigt ist CS, diese
schen beschrieben, allein mıt Gott Akzeptanz erreichen. Damit ist die
ist, dessen Stimme In diesem seinen Inner- Gewissensbildung eın Ziel der pastoralen
sten zu hören ist dieses „Alleinsein Bemühung
mıiıt Gott“ erinnern, ist ohl heute Es geht also bei kirchlichem JIun nicht 1U
wesentliche Aufgabe kirchlicher Verkün- umn den außeren Gemeindeaufbau, die
digung. Denn sie ist gerade durch manche äußere Beteiligung der Kirche un: ihrer
Angstlichkeiten 1Im Raum der Kirche ıIn Gillieder der Gesellschaft, sondern ‚er  E

Vergessenheit geraten. Die Lehre VO die Formung des Menschen ın seinem tief-
(ewissen aber wendet sich direkt sten nneren. Dies ist wahrscheinlich die
das Mißtrauen ıIn die Entscheidungsfähig- tiefste Aussage Von der Würde des Men-
eit des Menschen. Das Gewissen bietet schen, daß s1e einz1g und allein 1n Gewis-
die Gewähr, eın Mensch für se1ne Ent- senstreiheit und Gewissensentscheidung
scheidungen selbst einstehen ann. Es sel1 realisieren ist

Der entscheidende Punkt christlichendie Aussage des Il Vatikanischen Kon-
zils erinnert: Verständnisses Vonmn Gewissen ist also der,
„Durch die IreueZum CGewissen sind die Christen muıit daßZUN Subjektbewußtsein die Möglich-
den übrigen Menschen verbunden 1mM Suchen ach eıt gehört, Verantwortung überneh-
der Wahrheit undZwahrheitsgemäßen Lösung all INE€':  S In dieser Verantwortung ist wirklich
der vielen moralischen Proleme, die 1mM Leben der der ensch allein mıit sich und Gott
einzelnen wıe im gesellschaftlichen Zusammenleben Dabei ıst das Wort Gewissen nicht 1Ur unsentstehen können. Je mehr Iso das rechte (Gewissen
sich durchsetzt, desto mehr lassen die Personen und Christen eigen, sondern S gehört

Erbe derGruppenVonderblindenWillkürab und suchen sich philosophischen HaAaNZEN
nach den objektiven Normen der Sittlichkeit Menschheit. So konnte Präsident Gorba-
richten “ tschowberAndr: Sacharow urteilen: „Er
Im Licht des I1 Vatikanischen Konzils War eın Mann des Gewissens“ Dieses
erscheint SsSOMıIt das (;ewissen einmal als Urteil zeigt, da(ß ı1er die Überzeugung
die Triebfeder der Liebe In ihr ist  S das zugrundeliegt, das Gewissen bewirke eiıne
CGewissen etzter Urgrund VO  . Verant- Eigenprofilierung, die nicht durch äaußere
wortlichkeit, ist die Möglichkeit, daß der Girenzen bestimmt wird, sondern eiıne
Mensch selbst „ich“ ann und ZU Selbstbegrenzung meint, die durch die
eigentlichen Urheber se1nes Handelns Willensentscheidung ZU Subjekt führt
wird. bzw. das Subjekt als olches erkennen
Wenn das Gewissen auch Gegenstand der äßt.® Damit ıst die Folgerung der christli-

chen Lehre VO Gewissen angesprochen,kirchlichen Verkündigung se1n soll, SC ist

Ebd. 168
Pastoralkonstitution Nr.
So Scheler, Reue und Wiedergeburt, In: Vom Ewigen 1m Menschen Band 1, Leipzig 1921, Sf “In den
Regungen des Gewissens, In seinen Warnungen, Beratungen und Verurteilungen nımmt das geistige Auge
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Triebbefriedigung zu entgehen. Denn das 
Gewissen ist ein Gesetz, das der Mensch in 
seinem Inneren erkennen kann, in dem er 
fühlt, daß er einer Stimme gehorchen 
muß, die immer zur Liebe, zum Tun des 
Guten und zur Unterlassung des Bösen 
anruft. Damit ist das Gewissen als die ver­
borgenste Mitte, als Heiligtum im Men­
schen beschrieben, wo er allein mit Gott 
ist, dessen Stimme in diesem seinen Inner­
sten zu hören ist. 4 An dieses "Alleinsein 
mit Gott" zu erinnern, ist wohl heute 
wesentliche Aufgabe kirchlicher Verkün­
digung. Denn sie ist gerade durch manche 
Ängstlichkeiten im Raum der Kirche in 
Vergessenheit geraten. Die Lehre vom 
Gewissen aber wendet sich direkt gegen 
das Mißtrauen in die Entscheidungsfähig­
keit des Menschen. Das Gewissen bietet 
die Gewähr, daß ein Mensch für seine Ent­
scheidungen selbst einstehen kann. Es sei 
an die Aussage des II. Vatikanischen Kon­
zils erinnert: 

.Durch die Treue zum Gewissen sind die Christen mit 
den übrigen Menschen verbunden im Suchen nach 
der Wahrheit und zur wahrheitsgemäßen Uisung all 
der vielen moralischen Proleme, die im Leben der 
einzelnen wie im gesellschaftlichen Zusammenleben 
entstehen können. Je mehr also das rechte Gewissen 
sich durchsetzt, desto mehr lassen die Personen und 
Gruppen von der blinden Willkür ab und suchen sich 
nach den objektiven Normen der Sittlichkeit zu 
richten."5 

Im Licht des II. Vatikanischen Konzils 
erscheint somit das Gewissen einmal als 
die Triebfeder der Liebe. In ihr ist das 
Gewissen letzter Urgrund von Verant­
wortlichkeit, ist die Möglichkeit, daß der 
Mensch selbst "ich" sagen kann und zum 
eigentlichen Urheber seines Handelns 
wird. 
Wenn das Gewissen auch Gegenstand der 
kirchlichen Verkündigung sein soll, so ist 

4 Ebd., 168. 
5 Pastoralkonstitution Nr. 16. 
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damit bereits gesagt, daß das Gewissen 
grundsätzlich formbar, erziehbar und 
beeinflußbar ist. Damit wird aber auch 
deutlich, daß das Gewissen nicht einfach 
durch äußere Normen ersetzt werden 
kann, sondern daß Normen und Festle­
gungen von Werten eine innere Akzeptanz 
erfordern. Das Ziel der Predigt ist es, diese 
Akzeptanz zu erreichen. Damit ist die 
Gewissensbildung ein Ziel der pastoralen 
Bemühung. 
Es geht also bei kirchlichem Tun nicht nur 
um den äußeren Gemeindeaufbau, um die 
äußere Beteiligung der Kirche und ihrer 
Glieder an der Gesellschaft, sondern um 
die Formung des Menschen in seinem tief­
sten Inneren. Dies ist wahrscheinlich die 
tiefste Aussage von der Würde des Men­
schen, daß sie einzig und allein in Gewis­
sensfreiheit und Gewissensentscheidung 
zu realisieren ist. 
Der entscheidende Punkt christlichen 
Verständnisses von Gewissen ist also der, 
daß zum Subjektbewußtsein die Möglich­
keit gehört, Verantwortung zu überneh­
men. In dieser Verantwortung ist wirklich 
der Mensch allein mit sich und Gott. 
Dabei ist das Wort Gewissen nicht nur uns 
Christen eigen, sondern es gehört zum 
philosophischen Erbe der ganzen 
Menschheit. So konnte Präsident Gorba­
tschowüber Andre Sacharow urteilen: "Er 
war ein Mann des Gewissens." Dieses 
Urteil zeigt, daß hier die Überzeugung 
zugrundeliegt, das Gewissen bewirke eine 
Eigenprofilierung, die nicht durch äußere 
Grenzen bestimmt wird, sondern eine 
Selbstbegrenzung meint, die durch die 
Willensentscheidung zum Subjekt führt 
bzw. das Subjekt als solches erkennen 
läßt. 6 Damit ist die Folgerung der christli­
chen Lehre vom Gewissen angesprochen, 

6 So M. Seheier, Reue und Wiedergeburt, in: Vom Ewigen im Menschen Band 1, Leipzig 1921, Sf: "In den 
Regungen des Gewissens, in seinen Warnungen, Beratungen und Verurteilungen nimmt das geistige Auge 



260 Ducke Gewissensbildung

die direkt Verhältnis Subjekt das raktermenschlichenensist VOon großer
durch das Gewissen gebildet und Bedeutung.
bestimmt wird) und Gesellschaft führt D  1ese Verantwortlichkeit ist gerade ın der

Bewältigung derVergangenheit 1n derehe-
maligen DDR csehr wichtig. Die bisherigeSubjekt und Gesellschaft Demokra-

tie als Selbstbestimmung Entwicklung der Einheit Deutschlands
zeigt eine gewissse Tragik darin, da diese

eutiges Sprechen Von Demokratie zeigt, Verantwortlichkeit verneıint wird, da(
welch große Erwartungen dieses Wort INa  . e  hr ausweicht. Die Aufarbeitung der
geknüpft werden. Demokratie als solche Staatssicherheitsproblematik In der ehe-

maligen DDR äßt 1es In aller Deutlich-scheint Von allen Menschen akzeptiert
keit erkennen.Se1IN: enn dem Argument „das 1st unde-

mokratisch!“ ann aum widerstanden Der tschechische Schriftsteller Macou-
werden. Gehen WIr VO Verständnis der rek bringt ın seiner Geschichte „Die Rau-
Demokratie als Volksherrschaft aQus, h., C  pe dafür eınuBild 1Ne aupe hatte
daß das 'olk Herr seiner selbst ist, ann den Sommer ber eine Stellung 1m Gemü-
stellt sich die rage ach den Möglichkei- sehandel aAaNngsCNOMMEN. Sie machte „rFrett-
ten, die solcher Volksherrschaft not- ebe  U 1Ne gute Zeit hatte S1e och nicht
wendig sind. Denn CD scheint eiıne Voraus- erlebt. Dann kamen plötzlich unangeneh-
setzung rAN se1n, daß 1e Demokratie Ur Leute, die Rechnungen einforderten.
dann funktioniert, wWwenn s1e Von Men- och die Raupe entschuldigte sich für
schen wird, die ZzUu sich cselbst einen Augenblick, puppte sich eın und
gekommen sind, die selbst Subjekt sind. entflatterte VOT den immer och warten-
Der Mensch als Person transzendiert die den Leuten als eın Schmetterling. Und
Gesellschaft und ann 1Ur als Voraus- dieser Schmetterling den Leuten
setzung für das 'olk als kollektives Sub- „Was habe ich mıiıt der aupe rAN tun?“®
ekt begriffen werden. Der einzelne muß Jedes Suchen ach Verantwortlichkeit ın
sich also seilner Subjekthaftigkeit bewußt der ehemaligen DDR findet nur leere Hül-
se1n, 11 er Demokratie leben Subjekt sen. Manchmal auch 1Ur leere Worthül-
kann aber der se1ın, der sein „Ich“” SECIL, etwa: Wo sind die verantwortlichen
gefunden hat, der „Ich Sagen kann Denn Institutionen? Letztlich ist mıit dieser
ZUm Subjekt gehört das Bewudßtsein, daß Geschichte eine geniale Beschreibung des
der Mensch Verantwortung übernehmen bisher herrschenden Gesellschaftsmo-
kann, Ja daß verantwortlich für sSeın dells ın sozialistischen Staaten gelungen.
Iun ist.” Damit wird sein Leben als :  t- Dieses Gesellschaftsmodell wird als stali-
wort deutlich. Der responsorische Cha- nistisch bezeichnet. Es ist  - ach der Lehre

des Glaubens Von jeher die Umrißlinien ines unsichtbaren, unendlichen Kichters wahr. Diese Regungen
scheinen wIıe ıne wortfreie, natürliche Sprache, die ‚ott mıiıt der Seele redet, und deren Weisungen das
eil dieser individuellen Seele und der Welt betreffen
So wohnt auch diesen Regungen VOomn Hause aus die Sinnbezüglichkeit auf INne unsichtbare Ordnung inne
und auf eın geistig-persönliches Subjekt, das diese Ordnung vorschlägt. Und wenig uns VvVon der aQuUSgC-
dehnten Roterscheinung der roten Kugel auf deren FExistenz eın Kausalschluß führt, So wenig uch VvVon
diesen Regungen eın Kausalschlufß auf Gott ber In beiden Fällen präsentiert sich wWwas 1mM Erleben, Was
dem präsentierenden Material transzendent ist, ber gleichwohl in ihm mıit erfaßt WIF

azu Jonas, Das Prinzip Verantwortung. Versuch einer Fthik für die technologische ivilisation,
Frankfurt 1979

Macourek, Die Wolke 1Im Zirkus, Berlin 1966, S
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die direkt zum Verhältnis Subjekt (das 
durch das Gewissen gebildet und 
bestimmt wird) und Gesellschaft führt. 

2. Subjekt und Gesellschaft - Demokra­
tie als Selbstbestimmung 

Heutiges Sprechen von Demokratie zeigt, 
welch große Erwartungen an dieses Wort 
geknüpft werden. Demokratie als solche 
scheint von allen Menschen akzeptiert zu 
sein: denn dem Argument ,,das ist unde­
mokratisch!" kann kaum widerstanden 
werden. Gehen wir vorn Verständnis der 
Demokratie als Volksherrschaft aus, d. h., 
daß das Volk Herr seiner selbst ist, dann 
stellt sich die Frage nach den Möglichkei­
ten, die zu solcher Volksherrschaft not­
wendig sind. Denn es scheint eine Voraus­
setzung zu sein, daß die Demokratie nur 
dann funktioniert, wenn sie von Men­
schen getragen wird, die zu sich selbst 
gekommen sind, die selbst Subjekt sind. 
Der Mensch als Person transzendiert die 
Gesellschaft und kann nur so als Voraus­
setzung für das Volk als kollektives Sub­
jekt begriffen werden. Der einzelne muß 
sich also seiner Subjekthaftigkeit bewußt 
sein, will er in Demokratie leben. Subjekt 
kann aber nur der sein, der sein "Ich" 
gefunden hat, der "Ich" sagen kann. Denn 
zum Subjekt gehört das Bewußtsein, daß 
der Mensch Verantwortung übernehmen 
kann, ja daß er verantwortlich für sein 
Tun ist. 7 Damit wird sein Leben als "Ant­
wort" deutlich. Der responsorische Cha-
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raktermenschlichen Lebens ist von großer 
Bedeutung. 
Diese Verantwortlichkeit ist gerade in der 
Bewältigung der Vergangenheit in der ehe­
maligen DDR sehr wichtig. Die bisherige 
Entwicklung der Einheit Deutschlands 
zeigt eine gewissse Tragik darin, daß diese 
Verantwortlichkeit verneint wird, daß 
man ihr ausweicht. Die Aufarbeitung der 
Staatssicherheitsproblematik in der ehe­
maligen DDR läßt dies in aller Deutlich­
keit erkennen. 
Der tschechische Schriftsteller M. Macou­
rek bringt in seiner Geschichte "Die Rau­
pe" dafür ein gutes Bild: Eine Raupe hatte 
den Sommer über eine Stellung im Gemü­
sehandel angenommen. Sie machte "Fett­
lebe". Eine so gute Zeit hatte sie noch nicht 
erlebt. Dann kamen plötzlich unangeneh­
me Leute, die Rechnungen einforderten. 
Doch die Raupe entschuldigte sich für 
einen Augenblick, puppte sich ein und 
entflatterte vor den immer noch warten­
den Leuten als ein Schmetterling. Und 
dieser Schmetterling sagte zu den Leuten: 
"Was habe ich mit der Raupe zu tun7"8 

Jedes Suchen nach Verantwortlichkeit in 
der ehemaligen DDR findet nur leere Hül­
sen. Manchmal auch nur leere Worthül­
sen, etwa: Wo sind die verantwortlichen 
Institutionen? Letztlich ist mit dieser 
Geschichte eine geniale Beschreibung des 
bisher herrschenden Gesellschaftsmo­
dells in sozialistischen Staaten gelungen. 
Dieses Gesellschaftsmodell wird als stali­
nistisch bezeichnet. Es ist nach der Lehre 

des Glaubens von jeher die Umrißlinien eines unsichtbaren, unendlichen Richters wahr. Diese Regungen 
scheinen wie eine wortfreie, natürliche Sprache, die Gott mit der Seele redet, und deren Weisungen das 
Heil dieser individuellen Seele und der Welt betreffen ... 
So wohnt auch diesen Regungen von Hause aus die Sinnbezüglichkeit auf eine unsichtbare Ordnung inne 
und auf ein geistig-persönliches Subjekt, das diese Ordnung vorschlägt. Und so wenig uns von der ausge­
dehnten Roterscheinung der roten Kugel auf deren Existenz ein Kausalschluß führt, so wenig auch von 
diesen Regungen ein Kausalschluß auf Gott. Aber in beiden Fällen präsentiert sich etwas im Erleben, was 
dem präsentierenden Material transzendent ist, aber gleichwohl in ihm mit erfaßt wird." 

7 Vgl. dazu H. Jonas, Das Prinzip Verantwortung. Versuch einer Ethik für die technologische Zivilisation, 
Frankfurt 1979. 

8 M. Macourek, Die Wolke im Zirkus, Berlin 1966, S 21. 
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Lenins SanNz einfach fassen: Die Par- auf die ejigene Vorstellungskraft, auf die
te1 ist der Motor. Der Staat, das sind die eigene Fantasie, auf die Entwicklung der
Iransmissionsriemen auf 1e Räder der Kräfte, die ZUr Horizonterweiterung not-
Gesellschaft. Die ewegung, die VO wendig sind. Da nun das Parteiensystem
Motor, Von der Partei ausgeht, wird In der DDR zusammengebrochen ist,
durch die Instrumentarien Staat, egie- könnte Ja eigentlich die Gesellschaft SaANZ

und alle dazugehörigen Institutio- funktionieren. Kräfte sind ja vorhan-
0auf Jjene Institutionen übertragen, 1e den, s1e müßten Ur freigesetzt werden.
1€e Gesellschaft ausmachen. Alles, Was ber WIT erkennen, daß das aufgezeigte
sich In der Gesellschaft bewegt, mUuU. sich Modell In den Köpfen der Menschen feste
letztlich auf die Partei als Ursache zurück- Strukturen gebildet hat Wir arten
führen lassen. Damit entf£fällt die Vorstel- immer och darauf, daß etiwas „durchge-

stellt“ wird, daß der ensch ZWar ZUr Ver-ung einer Gesellschaft, ıIn der das freie
Spiel der gesellschaftlichen Kräfte eın antwortung aufgerufen wird, daß ihm
Gleichgewicht 1Im Zusammenspiel Von aber die Möglichkeit nicht eingeräumt
Subjekten herstellt. Das sozialistische wird, Verantwortung für die Strukturen
Gesellschaftsmodell kennt1Ureın Mitma- übernehmen. So scheint mMIr die Situa-
chen. Es läßt dem einzelnen bzw. Grup- tion 1n der bisherigen DDR einem Auto
plerungen, 1e sich als Einzelsubjekteder mıit Motorschaden vergleichbar sSe1n.
auch als kollektives Subjekt ın der Gesell- Alle schieben und jeder schreit: „‚Nimm
schaft bewegen möchten, keinen eigenen den ang raus!“berdas geht nicht, enn
Spielraum. Die Bürger der ehemaligen ist wIıe eın Automatikgetriebe!l jel-

leicht werden diesem Bild die Schwie-DDR kennen diese Anmaßung: Wenn
etwas funktionierte, annn schmückte sich rigkeiten deutlich und erklärbar, mıit
der Staat und die Partei mıit Lorbeeren denen In der gegenwärtigen Situation
dafür: Mangelerscheinungen auf- sowohl dieeinzelnen als auch gesellschaft-
JWaTl der ‚Westen, der Kapitalismus liche Gruppierungen zZUu kämpfen haben
oder die Sabotage daran schuld. 1e Versuchung ist groß3, dem bisher gel-
Der sozialistische Staat cselbst ist  - „politi- tenden Gesellschaftsmodell eıne Utopie

entgegenzusetzen, eine Zielvorstellung,sche OUrganisation der Von ihrer mMarx1-
stisch-leninistischen Partei geführten die die Realität des konkreten ens und
Arbeiterklasse“ Er ist Teil des politischen letztlich 1e Stabilität des einzelnen in sS@e1-
Systems der sozialistischen Gesellschaft, T Entscheidungsfähigkeit übersieht.
In dem die marxistisch-leninistische Partei Deshalb sind zwelıtens, { die Heraustfor-
der Arbeiterklasse enkende und leitende derung der Gesellschaft in bezug auf das
Kraft lst Die führende Rolle der SED (Gewissen zu erkennen, die Probleme der
gegenüber Staat und Gesellschaft ann Wertvermittlung sehr wichtig.
dabei 1Ur als eıne Herrschaftsrolle Vel- Die bisherige DDR-Führung formulierte
standen werden, 1e dem Staat selbst als Gesellschaftsziel die Befriedigung der
keine Selbständigkeit einräumt. immer größer werdenden kulturellen und
Dieses Gesellschaftsmodell wirkte sich materiellen Bedürtfnisse. Gesellschaft un:!
nicht 11LUr im Bereich der Wirtschaft Vel - Erfolg 1n der Gesellschaft wurden mıiıt dem
heerend aus, sondern auch 1mM Hinblick Begriff der Bedürfnisbefriedigung Se-

Philosciphisches Wörterbuch, Berlin Ö 1975, 1163
Vgl ZU) Ganzen Weinrich, Kirche Staat Gesellschaft. Verhältnisbestimmung für die katholische
Kirche ın der DDR, In: Theologisches Bulletin (1990) 37—48
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Lenins ganz einfach so zu fassen: Die Par­
tei ist der Motor. Der Staat, das sind die 
Transmissionsriemen auf die Räder der 
Gesellschaft. Die Bewegung, die vom 
Motor, d. h. von der Partei ausgeht, wird 
durch die Instrumentarien Staat, Regie­
rung und alle dazugehörigen Institutio­
nen auf jene Institutionen übertragen, die 
die Gesellschaft ausmachen. Alles, was 
sich in der Gesellschaft bewegt, muß sich 
letztlich auf die Partei als Ursache zurück­
führen lassen. Damit entfällt die Vorstel­
lung einer Gesellschaft, in der das freie 
Spiel der gesellschaftlichen Kräfte ein 
Gleichgewicht im Zusammenspiel von 
Subjekten herstellt. Das sozialistische 
Gesellschaftsmodell kennt nur ein Mitma­
chen. Es läßt dem einzelnen bzw. Grup­
pierungen, die sich als Einzelsubjekte oder 
auch als kollektives Subjekt in der Gesell­
schaft bewegen möchten, keinen eigenen 
Spielraum. Die Bürger der ehemaligen 
DDR kennen diese Anmaßung: Wenn 
etwas funktionierte, dann schmückte sich 
der Staat und die Partei mit Lorbeeren 
dafür; wenn Mangelerscheinungen auf­
traten, war der "Westen", der Kapitalismus 
oder die Sabotage daran schuld. 
Der sozialistische Staat selbst ist "politi­
sche Organisation der von ihrer marxi­
stisch-leninistischen Partei geführten 

· Arbeiterklasse . .n Er ist Teil des politischen 
Systems der sozialistischen Gesellschaft, 
in dem die marxistisch-leninistische Partei 
der Arbeiterklasse lenkende und leitende 
Kraft ist. Die führende Rolle der SED 
gegenüber Staat und Gesellschaft kann 
dabei nur als eine Herrschaftsrolle ver­
standen werden, die dem Staat selbst 
keine Selbständigkeit einräumt.10 

Dieses Gesellschaftsmodell wirkte sich 
nicht nur im Bereich der Wirtschaft ver­
heerend aus, sondern auch im Hinblick 
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auf die eigene Vorstellungskraft, auf die 
eigene Fantasie, auf die Entwicklung der 
Kräfte, die zur Horizonterweiterung not­
wendig sind. Da nun das Parteiensystem 
in der DDR zusammengebrochen ist, 
könnte ja eigentlich die Gesellschaft ganz 
neu funktionieren. Kräfte sind ja vorhan­
den, sie müßten nur freigesetzt werden. 
Aber wir erkennen, daß das aufgezeigte 
Modell in den Köpfen der Menschen feste 
Strukturen gebildet hat. Wir warten 
immer noch darauf, daß etwas udurchge­
stellt" wird, daß der Mensch zwar zur Ver­
antwortung aufgerufen wird, daß ihm 
aber die Möglichkeit nicht eingeräumt 
wird, Verantwortung für die Strukturen 
zu übernehmen. So scheint mir die Situa­
tion in der bisherigen DDR einem Auto 
mit Motorschaden vergleichbar zu sein. 
Alle schieben und jeder schreit: "Nimm 
den Gang raus!" Aber das geht nicht, denn 
es ist wie ein Automatikgetriebe! Viel­
leicht werden an diesem Bild die Schwie­
rigkeiten deutlich und erklärbar, mit 
denen in der gegenwärtigen Situation 
sowohl die einzelnen als auch gesellschaft­
liche Gruppierungen zu kämpfen haben. 
Die Versuchung ist groß, dem bisher gel­
tenden Gesellschaftsmodell eine Utopie 
entgegenzusetzen, eine Zielvorstellung, 
die die Realität des konkreten Lebens und 
letztlich die Stabilität des einzelnen in sei­
ner Entscheidungsfähigkeit übersieht. 
Deshalb sind zweitens, um die Herausfor­
derung der Gesellschaft in bezug auf das 
Gewissen zu erkennen, die Probleme der 
Wertvermittlung sehr wichtig. 
Die bisherige DDR-Führung formulierte 
als Gesellschaftsziel die Befriedigung der 
immer größer werdenden kulturellen und 
materiellen Bedürfnisse. Gesellschaft und 
Erfolg in der Gesellschaft wurden mit dem 
Begriff der Bedürfnisbefriedigung ge-

9 Philos~phisches Wörterbuch, Berlin 10 1975, 1163. 
10 Vgl. zum Ganzen W. Weinrich, Kirche - Staat - Gesellschaft. Verhältnisbestimmung für die katholische 

Kirche in der DDR, in: Theologisches Bulletin 22 (1990) 37-48. 
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kennzeichnet. Die Realisierung dieser Verantwortung übernehmen, zu die-
n  n sucht Dadurch würde Kirche alsZielvorstellungen bestand der Befriedi-

gung direkter materieller Bedürtnisse. Anwalt des Menschen erkennbar.*
Damit hat Demokratie wesentlichWie oft sagten S Menschen ach der

normalen Arbeitszeit, daß jetzt 1e „ZWEl- mıit dem Menschenbild ZU tun, mıiıt dem
Verständnis der Würde der menschlichenSchicht“ beginne die Nahrungssuche

Es besteht derzeit die Gefahr, daß diesem Person. Was Demokratie 1mM etzten
Gesellschaftsmodell unter ökonomisti- bedeutet, wird arın abzulesen se1in, ob
schen Zwängen nichts Neues entgegenge- 1€e Würde der Person sich von der Gesell-

wird, sondern daß die gleichen Ziele schaft her ableitet der ob ihr eiıne igen-
verfolgt werden, die bisher galten, ständigkeit, eın Wert sich zukommt.
jetzt unterenBedingungen, mıiıt größe- ach christlicher Überzeugung verleiht Ja
ren Möglichkeiten, mıit größerer FEffi- nicht die Gesellschaft dieWürde eıner Per-
Zzienz: Die materiellen und kulturellen SoN\N, sondern s1e ist demMenschen allen
Bedürtfnisse lassen sich un 1mM Sinne des Phasen se1nes Lebens e]gen. Ihre Gestalt

findet s1e ın Rationalität, 1n Freiheit undAngebotes eichter befriedigen, wenn s1e
auch nicht immer finanziell eistbar sind. 1mM (Gewissen. Aus dieser Würde der Per-

SO leiten sich die Grundrechte der Men-ber diese Bedürfnisbefriedigung VelIl-
deckt eigentlich, daß WITLr ach den schen ab Diese MUSSeN sich ın der
Zielen eines Menschen, der sich cselbst Gesellschaft, unabhängig VonNn den Bedin-
gekommen ist, fragen mussen. War bisher NgeCN, die diese Gesellschaft bestim-
das Leben eınes Menschen 1n der ehemali- INENN, ausdrücken. D  1ese Bedingungen
SCn DDR relativ ausgefüllt mıt der Siche- dürten nıe Begründungen werden.!*

Diese Rechte der menschlichen Personrung der außeren Bedingungen des
Lebens, kommt [l der rage Bedeu- umtassen seine Persönlichkeitsrechte, die

Glaubens-, die Meinungs- und die (ewis-tung l1eweit nicht die Würde des
Menschen auch durch andere ertver- sensfreiheit, das Recht auf Leben, Ver-
wirklichungen erkennbar sein MUuU.  I6te Der sammlungsfreiheit und vieles andere,
Sökonomische Bereich als Madßstab ist aber auch seine sozialen Rechte un:
übermächtig. ber 1€e Verpflichtung des die wirtschaftlichen Notwendigkeiten.
Lebensschutzes, die Verantwortlichkeit Besonders ist ı1er auf das Erziehungsrecht
für den eigenen Lebensentwurf, für das der Eltern hinzuweisen, das In Überein-
Risiko der eigenen Entscheidung, diese stimmung mıit den Interessen des Kindes
Maßstäbesindochnicht 1m Bewußtsein. und der Wahrung seiner Rechte ZU-
Hier liegt ohl für die Kirche als 'ertträ- ben ist. uch das Recht auf Leben gehört
CI eine wesentliche Aufgabe. Der ent- d  1ese Wertskala. Es ordert un1ls Christen
scheidende Beitrag der Kirche auf dem auf, afiur SOTSECN, daß jeder ensch
Gebiet der Erziehung Demokratiefä- willkommen 15  t13
higkeit würde dannbedeuten, daß S1e dem Wird 1mM Blick auf den Menschen seın Per-
Selbststand desMenschen, dessen, der Ich onseın vergeSSeCN, nımmt n den Ver-

kann, dessen, dem 6S möglich ist lust Von Personalität hin, annn trıtt eın

11l Zum Problem Kirche und Demokratie informiert: Abromeit/G. Werver Heg.) Die Kirchen und die
Politik. Beiträge einem ungeklärten Verhältnis, Opladen 1989.
Vgl Körner, Vom Sinn un\| Wert menschlichen Lebens Überlegungen eines Medizinethikers, Berlin
1986

13 Vgl ÖOkumenische Versammlung ‚Gerechtigkeit, Frieden, Bewahrung der Schöpfung“
„Den Menschen dienen das Leben bewahren“. Erarbeitung Nr. O
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kennzeichnet. Die Realisierung dieser 
Zielvorstellungen bestand in der Befriedi­
gung direkter materieller Bedürfnisse. 
Wie oft sagten uns Menschen nach der 
normalen Arbeitszeit, daß jetzt die ,,zwei­
te Schicht0 beginne: die Nahrungssuche. 
Es besteht derzeit die Gefahr, daß diesem 
Gesellschaftsmodell unter ökonomisti­
schen Zwängen nichts Neues entgegenge­
setzt wird, sondern daß die gleichen Ziele 
verfolgt werden, die bisher galten, nur 
jetzt unter neuen Bedingungen, mit größe­
ren Möglichkeiten, mit größerer Effi­
zienz: Die materiellen und kulturellen 
Bedürfnisse lassen sich nun im Sinne des 
Angebotes leichter befriedigen, wenn sie 
auch nicht immer finanziell leistbar sind. 
Aber diese Bedürfnisbefriedigung ver­
deckt eigentlich, daß wir uns nach den 
Zielen eines Menschen, der zu sich selbst 
gekommen ist, fragen müssen. War bisher 
das Leben eines Menschen in der ehemali­
gen DDR relativ ausgefüllt mit der Siche­
rung der äußeren Bedingungen des 
Lebens, so kommt nun der Frage Bedeu­
tung zu, wieweit nicht die Würde des 
Menschen auch durch andere Wertver­
wirklichungen erkennbar sein müßte. Der 
ökonomische Bereich als Maßstab ist 
übermächtig. Aber die Verpflichtung des 
Lebensschutzes, die Verantwortlichkeit 
für den eigenen Lebensentwurf, für das 
Risiko der eigenen Entscheidung, diese 
Maßstäbe sind noch nicht im Bewußtsein. 
Hier liegt wohl für die Kirche als Wertträ­
ger eine wesentliche Aufgabe. Der ent­
scheidende Beitrag der Kirche auf dem 
Gebiet der Erziehung zur Demokratiefä­
higkeit würde dann bedeuten, daß sie dem 
Selbststand des Menschen, dessen, der Ich 
sagen kann, dessen, dem es möglich ist 
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Verantwortung zu übernehmen, zu die­
nen sucht. Dadurch würde Kirche als 
Anwalt des Menschen erkennbar.11 

Damit hat Demokratie wesentlich etwas 
mit dem Menschenbild zu tun, mit dem 
Verständnis der Würde der menschlichen 
Person. Was Demokratie im letzten 
bedeutet, wird darin abzulesen sein, ob 
die Würde der Person sich von der Gesell­
schaft her ableitet oder ob ihr eine Eigen­
ständigkeit, ein Wert an sich zukommt. 
Nach christlicher Überzeugung verleiht ja 
nicht die Gesellschaft die Würde einer Per­
son, sondern sie ist dem Menschen in allen 
Phasen seines Lebens eigen. Ihre Gestalt 
findet sie in Rationalität, in Freiheit und 
im Gewissen. Aus dieser Würde der Per­
son leiten sich die Grundrechte der Men­
schen ab. Diese müssen sich in der 
Gesellschaft, unabhängig von den Bedin­
gungen, die diese Gesellschaft bestim­
men, ausdrücken. Diese Bedingungen 
dürfen nie zu Begründungen werden.12 

Diese Rechte der menschlichen Person 
umfassen seine Persönlichkeitsrechte, die 
Glaubens-, die Meinungs- und die Gewis­
sensfreiheit, das Recht auf Leben, Ver­
sammlungsfreiheit und vieles andere, 
aber auch seine sozialen Rechte und 
die wirtschaftlichen Notwendigkeiten. 
Besonders ist hier auf das Erziehungsrecht 
der Eltern hinzuweisen, das in Überein­
stimmung mit den Interessen des Kindes 
und der Wahrung seiner Rechte auszu­
üben ist. Auch das Recht auf Leben gehört 
in diese Wertskala. Es fordert uns Christen 
auf, dafür zu sorgen, daß jeder Mensch 
willkommen ist.13 

Wird im Blick auf den Menschen sein Per­
sonsein vergessen, nimmt man den Ver­
lust von Personalität hin, dann tritt ein 

11 Zum Problem Kirche und Demokratie informiert: H. Abromeit/G. Wewer (Hg.). Die Kirchen und die 
Politik. Beiträge zu einem ungeklärten Verhältnis, Opladen 1989. 

12 Vgl. U. Körner, Vom Sinn und Wert menschlichen Lebens. Überlegungen eines Medizinethikers, Berlin 
1986. 

13 Vgl. Ökumenische Versammlung ,,Gerechtigkeit, Frieden, Bewahrung der Schöpfung" Erarbeitung Nr. 6 
.Den Menschen dienen - das Leben bewahren•. 
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Verlust Vomn Kultur ein. Dann zählt 1Ur Bemühen die Gewissensbildung
och das Faktische, und Verarmen Wer- gehört, daß aber gleichzeitig Orientierun-
te ıIn ihrer gesamtmenschlichen Bedeu- SCH angeboten werden, die sich bewährt
tun Das bedeutet, LUr och eın Ziel haben, nicht 1M Sinne der Nützlichkeit,
fixiert wird un: MUL: eın Ziel 1567 Tun sondern als systemübergreifende und zeıt-
bestimmt, der Weg dorthin aber fast als übergreifende Modelle VON Lebensent-
unwichtig erklärt wird, Ja, als vernachläs- würtfen.
sigbar angesehen wird. Die Getahr ist Die größte Gefahr für die Gewissensbil-
groß, daß annn gesagt wird, der Zweck dung ist die Blindheit des Fanatismus: die
heilige 1€e Mittel. Dieses Vergessen der Einengung des eigenen Horizontes VoNn

Gegenwart annn dazu führen, daß der außen der auch die Willkür VOomn innen.
Prozeß, in dem sich das Leben als Gegen- Geradedas Christentum erfährt ın uNserTer
wart ereignet, nicht als wichtig IN- Gesellschaft neu die Infragestellung durch
- wird un:! der konkrete Mensch aus vielfältige gesellschaftliche Entwürte. Das
dem Blickwinkel gerät. Deshalb gehört iın Christentum sollte diese Konkurrenz
einer Demokratie die Willensbildung nicht scheuen, wenn alte Wahrheiten
selbst schon ZUr Entscheidung. Utopien immer E1 darstellt, sondern das Vertrau-
können den Menschen auf eıne Zukunft en in 1€ Gewissensentscheidung des e1n-
hin fixieren. Fortschrittsglaube annn ZUur zelnen signalisieren, die sich auf Prämis-
Angst führen der ZUfX Hybris, einer sen seiner Entscheidung stutzen kann, die
Überschätzung der eigenen Möglichkeit unabhängig vVon äaußeren Stützen 1Im Her-
In dieser Hinsicht kommt dem Suchen zen der Menschen selbst liegen. Gewis-
ach einem Konsens in der Gesellschaft, sensbildung ist Ziel kirchlichen Dienstes.
ach einer Gemeinsamkeit größte Bedeu- Die Wende In der DDR annn dafür einıge
tung Beispiele bieten: Die Übersetzung für

Volksherrschaft ın DDR-deutsch autete
Das Gewissen als Adressat In der Situation: IIW  1r sind das

Volk 1“ Das wWar keine Anmaßung, SON-
Kirchlicher Dienst auf dem Weg ZUF dern realisierte sich gerade auch in den

DebattenDemokratie könnte somıiıt als Beitrag ZUTr politischen „Runden
Bildung des Gewissens tormuliert WelI- Tisch“ iıne Lehre annn US den
den Die Modelle für die Zukunft können Diskussionen „Runden Tisch“ SCZOBCN
nicht ıIn Finzelheiten beschrieben werden. werden1m Hinblick auf ema Am
Gerade die Erkenntnis, daß Zukunttshof£- „Runden Tisch“ bekam die Politik wieder
Nungen Utopien ar können, eın menschliches Gesicht Die Enthüllun-
macht notwendig, den Menschen 1n sS@1- SCn ber den Mißbrauch des vVe.  en

Jetzt festigen, ihn für die Systems offenbarten die Anonymität VO  }
Zukunft sicher machen. Und dieses Macht und ihrer Struktur. Diese er-
Jetzt des Menschen annn als die Fähigkeit wartenblind Jetzt standen ın aller Öffent-
ZU (Gewissen umschrieben werden. ichkeit Menschen für ihre Meinung eın,
Damit ıst einerseıits estzuhalten, daß ES formulierten politische Überzeugungen,
eım (Gewissen eın Wissen geht und hatten eın eigenes Gesicht un einen
somıit die geistige Horizonterweiterung Namen. Durch Übertragungen 1mM Fernse-

14 die Literatur ZUT „Wende“, Unser Glaube mischt sich eın Evangelische Kirche der DDR
1989, Bericht, Fragen, Verdeutlichungen, ng Von Hildebrand Uun! Thomas, Berlin 1990

15 Vom Runden Tisch ZUm Parlament, hg Herles und Kose, Bonn 1990

Ducke / Gewissensbildung 

Verlust von Kultur ein. Dann zählt nur 
noch das Faktische, und es verarmen Wer­
te in ihrer gesamtmenschlichen Bedeu­
tung. Das bedeutet, daß nur noch ein Ziel 
fixiert wird und nur ein Ziel unser Tun 
bestimmt, der Weg dorthin aber fast als 
unwichtig erklärt wird, ja, als vernachläs­
sigbar angesehen wird. Die Gefahr ist 
groß, daß dann gesagt wird, der Zweck 
heilige die Mittel. Dieses Vergessen der 
Gegenwart kann dazu führen, daß der 
Prozeß, in dem sich das Leben als Gegen­
wart ereignet, nicht als wichtig genom­
men wird und der konkrete Mensch aus 
dem Blickwinkel gerät. Deshalb gehört in 
einer· Demokratie die Willensbildung 
selbst schon zur Entscheidung. Utopien 
können den Menschen auf eine Zukunft 
hin fixieren. Fortschrittsglaube kann zur 
Angst führen oder zur Hybris, zu einer 
Überschätzung der eigenen Möglichkeit. 
In dieser Hinsicht kommt dem Suchen 
nach einem Konsens in der Gesellschaft, 
nach einer Gemeinsamkeit größte Bedeu­
tung zu. 

3. Das Gewissen als Adressat 

Kirchlicher Dienst auf dem Weg zur 
Demokratie könnte somit als Beitrag zur 
Bildung des Gewissens formuliert wer­
den. Die Modelle für die Zukunft können 
nicht in Einzelheiten beschrieben werden. 
Gerade die Erkenntnis, daß Zukunftshoff­
nungen zu Utopien entarten können, 
macht es notwendig, den Menschen in sei­
nem Jetzt zu festigen, um ihn für die 
Zukunft sicher zu machen. Und dieses 
Jetzt des Menschen kann als die Fähigkeit 
zum Gewissen umschrieben werden. 
Damit ist einerseits festzuhalten, daß es 
beim Gewissen um ein Wissen geht und 
somit die geistige Horizonterweiterung 
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zum Bemühen um die Gewissensbildung 
gehört, daß aber gleichzeitig Orientierun­
gen angeboten werden, die sich bewährt 
haben, nicht im Sinne der Nützlichkeit, 
sondern als systemübergreifende undzeit­
übergreifende Modelle von Lebensent­
würfen. 
Die größte Gefahr für die Gewissensbil­
dung ist die Blindheit des Fanatismus: die 
Einengung des eigenen Horizontes von 
außen oder auch die Willkür von innen. 
Gerade das Christentum erfährt in unserer 
Gesellschaft neu die Infragestellung durch 
vielfältige gesellschaftliche Entwürfe. Das 
Christentum sollte diese Konkurrenz 
nicht scheuen, wenn es alte Wahrheiten 
immer neu darstellt, sondern das Vertrau­
en in die Gewissensentscheidung des ein­
zelnen signalisieren, die sich auf Prämis­
sen seiner Entscheidung stützen kann, die 
unabhängig von äußeren Stützen im Her­
zen der Menschen selbst liegen. Gewis­
sensbildung ist Ziel kirchlichen Dienstes. 
Die Wende in der DDR kann dafür einige 
Beispiele bieten: Die Übersetzung für 
Volksherrschaft in DDR-deutsch lautete 
in der neuen Situation: "Wir sind das 
Volkt14 Das war keine Anmaßung, son­
dern realisierte sich gerade auch in den 
politischen Debatten am "Runden 
Tisch0

• 15 Eine erste Lehre kann aus den 
Diskussionen am "Runden Tisch" gezogen 
werden im Hinblick auf unser Thema: Am 
"Runden Tisch" bekam die Politik wieder 
ein menschliches Gesicht. Die Enthüllun­
gen über den Mißbrauch des vergangenen 
Systems offenbarten die Anonymität von 
Macht und ihrer Struktur. Diese unter­
warfen blind. Jetzt standen in aller Öffent­
lichkeit Menschen für ihre Meinung ein, 
formulierten politische Überzeugungen, 
hatten ein eigenes Gesicht und einen 
Namen. Durch Übertragungen im Fernse-

14 Vgl. die Literatur zur .Wende", z. B. Unser Glaube mischt sich ein ... Evangelische Kirche in der DDR 
1989, Bericht, Fragen, Verdeutlichungen, hg. von H. J. Hildebrand und G. Thomas, Berlin 1990. 

15 Vom Runden Tisch zum Parlament, hg. V. H. Herles und E. Rose, Bonn 1990. 
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hen konnte dieser Prozeß landesweit ZUNg L. Das bedeutet: politi-
beobachtet werden und hatte dadurch sche Kultur ist gefordert. Gerade die Men-
auch eine große Wirkung, Was die Besin- schen In der ehemaligen DDR
Nung auf die eigenen Möglichkeiten nicht gewohnt, eiıne einungfrei und Vel-

betrifft Zur Gewissensbildung gehört ständlich zZu artikulieren, WITr Waren

also, daß 1an das Gesicht einesMenschen nicht gewohnt, miteinander friedvoll Z
erkennen kann, erkennbar macht. Die streiten. 1e Meinungsbildung, gerade in

der Vielf£falt der T hemen des „RundenGewissensentscheidung nämlich ist  . nicht
eine AaNONYINE eigene Meinung Diese Tisches“ zeıigte, wI1e mMan gemeinsam
Form verfehlter Gewissensentscheidung erlernte, politisch denken. Es wurde
begegnet oft 1n existenzfordernden Situa- deutlich, sich niemand mehr hinter
tiıonen, denen Menschen mıit fertigen leeren Phrasen verstecken konnte, SOINl-

Meinungen Forderungen die Gesell- dern letztlich für die Entscheidungen auch
schaft stellen. Wichtig ware dagegen, einstehen mußte
1an  Q sich in eigener Person das Suchen Wie oft wird in der Vielfalt modernen
ach einem Konsens einbringt und dabei Lebens gefragt: Als Was LtUSt du das? Als
eınen unverwechselbaren Beitrag eistet. Direktor, als Hausbesitzer, als Angestell-
Ein zweıtes betrifft die Bedeutung der ter, als Abhängiger, als Ehemann, Fhe-
Sprache. Demokratie mußte ın MSseTeTr frau? 1r sind eın Rollenspiel gewöhnt,
Gesellschaft gelernt werden, indem An das letztlich die Identität ın der Vielfalt

sprechen lernte. Politik wurde ım bis- menschlicher Möglichkeiten gefährdet.
herigen System ın überhöhter Sprache Bedingungen und egründungen werden
vorgetragen: Die „Erhabenen“ sprachen. nicht mehr auseinandergehalten. Die Ent-
In den Diskussionen Runden Tisch“ scheidungen werden dann ach subjekti-
kam der Alltag in den Blick und es WarTr Ven Maßstäben gefällt. Letztlich zeıgt der
unmöglich, ihn mıiıt alten Vokabeln fas- Weg ZUT Demokratie die Notwendigkeit
s@Il. Sicherlich wurde gerade 1ın den Dis- des Gewissens für diese Demokratie.
kussionen deutlich, wıe schwer ist, sich Denn wird NUur das Bestand aben, Was
mıiıt eigenen Worten verständlich der einzelne 1n seinem Gewissen mitträgt.
machen, den anderen überzeugen. Nur die Gewissensentscheidungen des
ber gerade dieses Bemühen das einzelnen machen Sozialisation möglich.
Eigene in der Sprache W.  VJarTr eın Schritt ZUT: Das tiefe Mißtrauen 1n den Menschen
Demokratie 1mM Sinn der Selbstbestim- kann nicht durch eın perfektes Normen-
MUNg A1US Selbstbewußtsein. Die Spra- korsett überwunden werden, sondern 1Ur

che, die sich ın der Öffentlichkeit der 15- 1m Vertrauen auf eiınen Konsens, der eıne
kussion stellte, die Worte, 1€e an für die gemeinsame Willensbildung VOIN Men-
Wirklichkeit fand, S1e W  Val  en nicht etzter schen ermöglicht, die bereit sind, als e1n-
Madßstab, aber S1e Waren der Versuch, sich zeine Verantwortung übernehmen.
1ın verständlicher Weise artikulieren, Und diese Übersetzung vVvVon der Verant-
sich wahrzunehmen. wortung des einzelnen als (Gewissen ware
Drittens wurde deutlich, dalß (ewissens- eın Lernergebnis der politischen gesell-
bildung die OIffentliıche Auseinanderset- schaftlichen Entwicklung 1n Osteuropa.
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hen konnte dieser Prozeß landesweit 
beobachtet werden und hatte dadurch 
auch eine große Wirkung, was die Besin­
nung auf die eigenen Möglichkeiten 
betrifft. Zur Gewissensbildung gehört 
also, daß man das Gesicht eines Menschen 
erkennen kann, erkennbar macht. Die 
Gewissensentscheidung nämlich ist nicht 
eine anonyme eigene Meinung. Diese 
Form verfehlter Gewissensentscheidung 
begegnet oft in existenzfordernden Situa­
tionen, in denen Menschen mit fertigen 
Meinungen Forderungen an die Gesell­
schaft stellen. Wichtig wäre dagegen, daß 
man sich in eigener Person in das Suchen 
nach einem Konsens einbringt und dabei 
einen unverwechselbaren Beitrag leistet. 
Ein zweites betrifft die Bedeutung der 
Sprache. Demokratie mußte in unserer 
Gesellschaft gelernt werden, indem man 
neu sprechen lernte. Politik wurde im bis­
herigen System in überhöhter Sprache 
vorgetragen: Die "Erhabenen" sprachen. 
In den Diskussionen am "Runden Tisch" 
kam der Alltag in den Blick und es war 
unmöglich, ihn mit alten Vokabeln zu fas­
sen. Sicherlich wurde gerade in den Dis­
kussionen deutlich, wie schwer es ist, sich 
mit eigenen Worten verständlich zu 
machen, den anderen zu überzeugen. 
Aber gerade dieses Bemühen um das 
Eigene in der Sprache war ein Schritt zur 
Demokratie im Sinn der Selbstbestim­
mung aus Selbstbewußtsein. Die Spra­
che, die sich in der Öffentlichkeit der Dis­
kussion stellte, die Worte, die man für die 
Wirklichkeit fand, sie waren nicht letzter 
Maßstab, aber sie waren der Versuch, sich 
in verständlicher Weise zu artikulieren, 
sich wahrzunehmen. 
Drittens wurde deutlich, daß Gewissens­
bildung die öffentliche Auseinanderset-
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zung voraussetzt. Das bedeutet: politi­
sche Kultur ist gefordert. Gerade die Men­
schen in der ehemaligen DDR waren es 
nicht gewohnt, eine Meinung frei und ver­
ständlich zu artikulieren, wir waren es 
nicht gewohnt, miteinander friedvoll zu 
streiten. Die Meinungsbildung, gerade in 
der Vielfalt der Themen des „Runden 
Tischesu zeigte, wie man es gemeinsam 
erlernte, politisch zu denken. Es wurde 
deutlich, daß sich niemand mehr hinter 
leeren Phrasen verstecken konnte, son­
dern letztlich für die Entscheidungen auch 
einstehen mußte. 
Wie oft wird in der Vielfalt modernen 
Lebens gefragt: Als was tust du das? Als 
Direktor, als Hausbesitzer, als Angestell­
ter, als Abhängiger, als Ehemann, Ehe­
frau? Wir sind ein Rollenspiel gewöhnt, 
das letztlich die Identität in der Vielfalt 
menschlicher Möglichkeiten gefährdet. 
Bedingungen und Begründungen werden 
nicht mehr auseinandergehalten. Die Ent­
scheidungen werden dann nach subjekti­
ven Maßstäben gefällt. Letztlich zeigt der 
Weg zur Demokratie die Notwendigkeit 
des Gewissens für diese Demokratie. 
Denn es wird nur das Bestand haben, was 
der einzelne in seinem Gewissen mitträgt. 
Nur die Gewissensentscheidungen des 
einzelnen machen Sozialisation möglich. 
Das tiefe Mißtrauen in den Menschen 
kann nicht durch ein perfektes Normen­
korsett überwunden werden, sondern nur 
im Vertrauen auf einen Konsens, der eine 
gemeinsame Willensbildung von Men­
schen ermöglicht, die bereit sind, als ein­
zelne Verantwortung zu übernehmen. 
Und diese Übersetzung von der Verant­
wortung des einzelnen als Gewissen wäre 
ein Lernergebnis der politischen gesell­
schaftlichen Entwicklung in Osteuropa. 
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SCHMIIZ

Mandat un Nihhil obstat des Theologieprofessors
Erfordernis der Beauftragung

Die Rechtsinstitute „‚Mandatum“ un!: „Nihil
obstat“ des kirchlichen Hochschulrechts berei- Wer n einer wissenschaftlichen och-
ten immer wieder Schwierigkeiten. Meistens schule katholische Theologie lehrt,lassen sich diese Schwierigkeiten überwinden,
Jenn die Bedeutung der Rechtsinstitute bedarf eiınes Auftrags der zuständigen
erkannt Unı! die einschlägigen Kechtsnormen kirchlichen Autorität. Diese Beauftra-
recht- und gesetzmäßig angewendet werden. gZung wurde selt Jangem „M1SS10 canonica”
Daher ist zunächst ach der rechtlichen ele-
Vanz der kirchenamtlichen Beauftragung (I) genannt”; das kirchliche Gesetzbuch VO  >;

1983 verwendet etiwas zurückhaltenderund der Mitwirkung des Apostolischen Stuhls
11) fragen, bevor auf Konfliktpunkte In der den Begriff „‚mandatum“ 1n der gleichen
Vorgehensweise auf Rekursmöglichkei- Bedeutung”“. Diese Grundnorm ber die
ten IV) und auf die Frage des Schadensersatzes kirchenamtliche Beauftragung gilt ent-
der der Wiedergutmachung (V) eingegangen
wird sprechend der Zweigliedrigkeit des kirch-

lichen Hochschulwesens sowohl gemäß
für den Bereich der Katholischen

Universitäten, die den einer jeden Univer-
sität eıgenen Auftrag als einen auf der

Kirchenamtliche Beauftragung Wissenschaftspflege aufruhenden, VO

Mandat und Nihil obstat bezeichnen die katholischen Glauben gepragten Bil-
kirchenamtliche Beauftragung für die dungsauftrag verwirklichen, als auch
Lehre der katholischen Theologie. Die gemäß für die Kirchlichen Uni-
Bestimmungen des kirchlichen och- versitäten un: Fakultäten, die der katholi-
schulrechts berMandat un! Nihil obstat schen Theologie und den mıiıt dieser Vel-
finden sich ın verschiedenen Gesetzen mıt bundenen Wissenschaftften ın Forschung,

Lehre und Studium ın besonderer WeiseJe unterschiedlicher Qualität.

Vgl Tlona Riedel-Spangenberger, Sendung In der Kirche. Die Entwicklung des Begriffes »M1SS10 CaNnON1Ca«
und seine Bedeutung In der kirchlichen Rechtssprache, Paderborn 1991
Der echsel in der Terminologie könnte darauf hinweisen, daß ıne Modifizierung der Bedeutung der
geforderten Beauftragung intendiert ist; vgl Sharon Euart, Implications of C anon 812 £9r Federal Con-
stitutionality of Government Aid Catholic Colleges and Universities, In: The Jurist (1990) 167—197,
168

812 ‚Qui ın studiorum super1orum instıitutis quibuslibet disciplinas tradunt theologicas, auctoritatis
ecclesiasticae competentıs mandatum habeant oportet („Wer einer Hochschule ıne theologische Dis-
ziplin vertritt, mMUuU!: einen Auftrag der zuständigen kirchlichen Autorität haben )
Die Begriffe „disciplina theologica”und „disciplinae ad fidem vel pertinentes/spectantes”) umgreifen
einerseıits alle In einer Katholisch-Theologischen Fakultät gelehrten theologischen Fächer, andererseits
beruchdie theologischen Disziplinen außerhalb einerKatholisch-Iheologischen Fakultät, jedoch nicht
alle Fächer, die möglicherweise 1n einer sogenannten „Kirchlichen“ Hochschulinstitution gelehrt werden;
vgl Heribert Schmitz, Glaubensbekenntnis un!:' Treueid der J heologieprofessoren, InN;: Ders., Studien

kirchlichen Hochschulrecht Forschungen ZU: Kirchenrechtswissenschaft 3, Würzburg 1990,
StudkirchHschulR), 285-297, 294
818 ‚Quae de unıversitatibus catholicis ın Canll. 810, 812 813 statuuntur praescripta, de unıversitati-

bus facultatibusque ecclesiasticis qUOqUE valent.“ („Die Vorschriften der Calılı,. 810, 812 und 813 für die
katholischen Universitäten gelten uch für die kirchlichen Universitäten und Fakultäten.“)
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Mandat und Nihil obstat des Theologieprofessors 

Die Rechtsinstitute .Mandatum" und .Nihil 
obstat" des kirchlichen Hochschulrechts berei­
ten immer wieder Schwierigkeiten. Meistens 
lassen sich diese Schwierigkeiten überwinden, 
wenn die Bedeutung der Rechtsinstitute 
erkannt und die einschlägigen Rechtsnormen 
recht- und gesetzmäßig angewendet werden. 
Daher ist zunächst nach der rechtlichen Rele­
vanz der kirchenamtlichen Beauftragung (I) 
und der Mitwirkung des Apostolischen Stuhls 
(II) zu fragen, bevor auf Konfliktpunkte in der 
Vorgehensweise (III), auf Rekursmöglichkei­
ten (IV) und auf die Frage des Schadensersatzes 
oder der Wiedergutmachung (V) eingegangen 
wird. 

I. Kirchenamtliche Beauftragung 

Mandat und Nihil obstat bezeichnen die 
kirchenamtliche Beauftragung für die 
Lehre der katholischen Theologie. Die 
Bestimmungen des kirchlichen Hoch­
schulrechts über Mandat und Nihil obstat 
finden sich in verschiedenen Gesetzen mit 
je unterschiedlicher Qualität. 

1. Erfordernis der Beauftragung 

Wer an einer wissenschaftlichen Hoch­
schule katholische Theologie lehrt, 
bedarf eines Auftrags der zuständigen 
kirchlichen Autorität. Diese Beauftra­
gung wurde seit langem "missio canonica" 
genannt11; das kirchliche Gesetzbuch von 
1983 verwendet etwas zurückhaltender 
den Begriff "mandatum" in der gleichen 
Bedeutung12 • Diese Grundnorm über die 
kirchenamtliche Beauftragung gilt ent­
sprechend der Zweigliedrigkeit des kirch­
lichen Hochschulwesens sowohl gemäß 
c. 81213 für den Bereich der Katholischen 
Universitäten, die den einer jeden Univer­
sität eigenen Auftrag als einen auf der 
Wissenschaftspflege aufruhenden, vom 
katholischen Glauben geprägten Bil­
dungsauftrag verwirklichen, als auch 
gemäß c. 81814 für die Kirchlichen Uni­
versitäten und Fakultäten, die der katholi­
schen Theologie und den mit dieser ver­
bundenen Wissenschaften in Forschung, 
Lehre und Studium in besonderer Weise 

1 Vgl. llona Riedel-Spangenberger, Sendung in der Kirche. Die Entwicklung des Begriffes »missio canonica« 
und seine Bedeutung in der kirchlichen Rechtssprache, Paderborn 1991. 

2 Der Wechsel in der Terminologie könnte darauf hinweisen, daß eine Modifizierung der Bedeutung der 
geforderten Beauftragung intendiert ist; vgl. Sharon A. Euart, lmplications of Canon 812 for Federal Con­
stitutionality of Government Aid to Catholic Colleges and Universities, in: The Jurist 50 (1990) 167-197, 
168. 

3 C. 812: .Qui in studiorum superiorum institutis quibuslibet disciplinas tradunt theologicas, auctoritatis 
ecclesiasticae competentis mandatum habeant oportet." (.Wer an einer Hochschule eine theologische Dis­
ziplin vertritt, muß einen Auftrag der zuständigen kirchlichen Autorität haben.") 
Die Begriffe .disciplina theologica" und .disciplinae adfidem vel mores pertinentes/spectantes") umgreifen 
einerseits alle in einer Katholisch-Theologischen Fakultät gelehrten theologischen Fächer, andererseits 
aber auch die theologischen Disziplinen außerhalb einer Katholisch-Theologischen Fakultät, jedoch nicht 
alle Fächer, die möglicherweise an einer sogenannten .Kirchlichen" Hochschulinstitution gelehrt werden; 
vgl. Heribert Schmitz, Glaubensbekenntnis und Treueid der Theologieprofessoren, in: Ders., Studien 
zum kirchlichen Hochschulrecht (= Forschungen zur Kirchenrechtswissenschaft 8, Würzburg 1990, 
[ = StudkirchHschulR]), 285-297, 294 f. 

4 C. 818: .Quae de universitatibus catholicis in cann. 810, 812 et 813 statuuntur praescripta, de universitati­
bus facultatibusque ecclesiasticis quoque valent." (.Die Vorschriften der cann. 810, 812 und 813 für die 
katholischen Universitäten gelten auch für die kirchlichen Universitäten und Fakultäten.") 
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dienen)?. Für beide Bereiche ist die 1n den derErteilung desMandats Missio Canon1-
Bestimmungen der 812, 818 positivier- ca) muıt einem Nihil obstat des zuständigen

Grundnorm in rangniederen Gesetzen ÖOrtsordinarius begnügt‘. Dieses Nihil
spezifiziert und präzisiert; zugleich wird obstat ist 1m Gegensatz dem inhaltlich
ihre Begründetheit dargetan’®. pOosıt1Vv Zzu verstehenden Mandat der Mis-
Im deutschen Konkordatsrecht hat sich S10 nonica) die negatıve Erklärung, daß
die Kirche für 1e In der Lehre JTätigen den Vorgeschlagenen hinsichtlich
den staatlichen Katholisch-I’heologi- seiner Lehre und selines Lebenswandels
schen Fakultäten, ohne Rücksicht auf das keine Einwendungen erhoben werden‘.
Fachgebiet, und für die außerhalb einer Gemäß dem Öösterreichischen Konkor-
Katholisch-Theologischen Fakultät eine datsrecht” ist die „Zustimmung der

kirchlichen Behörde“theologische Disziplin Lehrenden anstelle zuständigen

5 Zu Begriff und Arten der kirchlichen Hochschulen vgl Heribert Schmitz, Kirchliche Hochschulen In der
Spannung zwischen iırche und Staat Entwicklung-Stand-Iendenzen, iIn: Richard Puza Abraham
Kustermann (Hg.) kine Kirche Ein Recht? Kirchenrechtliche Kontflikte zwischen Rom und den deut-
schen Ortskirchen Hohenheimer Protokolle 34), uttga 1990, 101-121, 105-111
Für den Bereich der Katholischen Universitäten vgl Johannesaul IT Apostolische Konstitution „Ex COI -
de Ecclesiae“ VCa August 1990, 1n  * 82 (1990), 75-15 deutsche Übersetzung IN: Sekretariat
der Deutschen Bischofskonferenz Hg.) Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls, eft 99, Bonn 1991
In 4 der „Normae generales“ dieses Gesetzes ist bestimmt, wobei In der Fußnote auf 812 verwle-
senNn wird „Modis, diversis academicis disciplinis congruentibus, omniıbus catholicis docentibus fideliter
accipiendaesunft, ceterisque omnibusdocentibus observandae, doctrina et de1OTUJ) disciplina catholica,
tum In pervestigando tum In instituendo. In prımıs theologi catholici, COnscIl Ecclesiae persequ!] manda-
tum, fideles sint CIE: Ecclesiae Magisterium, utı Sacrarum Litterarum Sacrae Traditionis interpretem
authenticum — („Auf ine Weise, die den verschiedenen akademischen Disziplinen entspricht, sind die
katholische Lehre und die katholische Sittenordnung sowohl ın der Forschung wıe ın der Unterweisung
VvVon allen katholischen Dozenten getreu anzunehmen und Von den übrigen zu beachten Insbesondere die
katholischen Theologen haben im Bewußtsein dessen, daß sie ınen uft der Kirche wahrnehmen,
dem Lehramt der Kirche als dem authentischen Interpreten von Schrift und erlieferung treu zı sein.)
Für den Bereich der Kirchlichen Universitäten /Fakultäten vgl Johannes aul IT., Apostolische Konstitu-
tion „Sapientia Christiana”“ ” SapChrist) Vornm April 1979 mıit den dazu gehörenden Ausführungsbe-
stıimmungen, ‚Ordinationes“ OrdSapChrist), Vorm April 1979, 1N: (1979) 469-499
und00-521; In deutscherÜbersetzung in: Sekretarıiatder Deutschen Bischofskonferenz (Hg.), Verlautba-
Tungen des Apostolischen Stuhls, eft 9, Zweite, nicht kenntlich gemachte, erweiterte Auflage, Bonn

1 3 —30 und 31—49 Dieses bereits 1979 erlassene Hochschulgesetz gilt nach Inkrafttreten
des CIC VC  N 1983 gemäß O  6 A  Y Il. unverändert als Spezialgesetz 815-821 welter, da den Bestim-
MUnNgen des CIC cht zuwiderläuft.
InArt 278 Satz SapChrist ist bestimmt: „Missionem NnonNniıcam accıpere debenL, .. quı disciplinas
ad fidem vel spectantes docent:; NONn nm proprıa auctorıtate docent, sed V1 miss]10nis ab Ecclesia
acceptae. („Wer in Disziplinen unterrichtet, die Glaube der Sitten betreffen, muß266  Schmitz / Mandat und Nihil obstat  dienen®. Für beide Bereiche ist die in den  der Erteilung des Mandats (Missio canoni-  Bestimmungen der cc. 812, 818 positivier-  ca) mit einem Nihil obstat des zuständigen  te Grundnorm in rangniederen Gesetzen  Ortsordinarius begnügt’. Dieses Nihil  spezifiziert und präzisiert; zugleich wird  obstat ist im Gegensatz zu dem inhaltlich  ihre Begründetheit dargetan®.  positiv zu verstehenden Mandat (der Mis-  Im deutschen Konkordatsrecht hat sich  sio canonica) die negative Erklärung, daß  die Kirche für die in der Lehre Tätigen an  gegen den Vorgeschlagenen hinsichtlich  den  staatlichen Katholisch-Theologi-  seiner Lehre und seines Lebenswandels  schen Fakultäten, ohne Rücksicht auf das  keine Einwendungen erhoben werden‘.  Fachgebiet, und für die außerhalb einer  Gemäß dem Öösterreichischen Konkor-  Katholisch-Theologischen Fakultät eine  datsrecht” ist die „Zustimmung der  kirchlichen  Behörde“  theologische Disziplin Lehrenden anstelle  zuständigen  5  Zu Begriff und Arten der kirchlichen Hochschulen vgl. Heribert Schmitz, Kirchliche Hochschulen in der  Spannung zwischen Kirche und Staat. Entwicklung-Stand-Tendenzen, in: Richard Puza — Abraham P.  Kustermann (Hg.), Eine Kirche — Ein Recht? Kirchenrechtliche Konflikte zwischen Rom und den deut-  schen Ortskirchen (= Hohenheimer Protokolle 34), Stuttgart 1990, 101-121, 105-111.  Für den Bereich der Katholischen Universitäten vgl. Johannes Paul II., Apostolische Konstitution „Ex cor-  de Ecclesiae“ vom 15. August 1990, in: AAS 82 (1990), 1475-1510; deutsche Übersetzung in: Sekretariat  der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.), Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls, Heft 99, Bonn 1991.  In Art. 4$ 3 der „Normae generales“ dieses Gesetzes ist bestimmt, wobei in der Fußnote auf c. 812 verwie-  sen wird: „Modis, diversis academicis disciplinis congruentibus, omnibus catholicis docentibus fideliter  accipiendae sunt, ceterisque omnibus docentibus observandae, doctrina et de morum disciplina catholica,  tum in pervestigando tum in instituendo. In primis theologi catholici, conscii se Ecclesiae persequi manda-  tum, fideles sint erga Ecclesiae Magisterium, uti Sacrarum Litterarum et Sacrae Traditionis interpretem  authenticum.‘ („Auf eine Weise, die den verschiedenen akademischen Disziplinen entspricht, sind die  katholische Lehre und die katholische Sittenordnung sowohl in der Forschung wie in der Unterweisung  von allen katholischen Dozenten getreu anzunehmen und von den übrigen zu beachten. Insbesondere die  katholischen Theologen haben im Bewußtsein dessen, daß sie einen Auft  rag der Kirche wahrnehmen,  dem Lehramt der Kirche als dem authentischen Interpreten von Schrift und  Ub  erlieferung treu zu sein.‘)  Für den Bereich der Kirchlichen Universitäten/Fakultäten vgl. Johannes Paul II., Apostolische Konstitu-  tion „Sapientia Christiana“ (= SapChrist) vom 15. April 1979 mit den dazu gehörenden Ausführungsbe-  stimmungen, ‚Ordinationes“ genannt (= OrdSapChrist), vom 29. April1979, in: AAS 71 (1979) 469-499  und500-521; in deutscher Übersetzung in: Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.), Verlautba-  rungen des Apostolischen Stuhls, Heft 9, Zweite, nicht kenntlich gemachte, erweiterte Auflage, Bonn o.  J.[1. Aufl. 1979], 3—30 und 31—49. Dieses bereits 1979 erlassene Hochschulgesetz gilt nach Inkrafttreten  des CIC von 1983 gemäßc. 6$ 1n. 2unverändert als Spezialgesetz zucc. 815-821 weiter, da es den Bestim-  mungen des CIC nicht zuwiderläuft.  InArt. 27$ 1Satz 1 SapChrist ist bestimmt: „Missionem canonicam ... accipere debent, ..., qui disciplinas  ad fidem vel mores spectantes docent; non enim propria auctoritate docent, sed vi missionis ab Ecclesia  acceptae.“ („‚Wer in Disziplinen unterrichtet, die Glaube oder Sitten betreffen, muß ... die Missio canonica  erhalten; sie unterrichten ja nicht in eigener Autorität, sondern kraft der von der Kirche empfangenen  Sendung-.‘)  Die gemäß dem deutschen Konkordatsrecht Nihil obstat genannte kirchliche Mitwirkung läßt sich  zurückverfolgen bis in das ausgehende 18. Jahrhundert; vgl. Heinz Mussinghoff, Theologische Fakultä-  ten im Spannungsfeld von Staat und Kirche, Mainz 1979.  Vgl. dazu Werner Weber, Theologische Fakultäten, staatliche Pädagogische und Philosophisch-Theologi-  sche Hochschulen: Ernst Friesenhahn — Ulrich Scheuner (Hg.), Handbuch des Staatskirchenrechts der  Bundesrepublik Deutschland I1I, Berlin 1975, 568-596, 575-582; Reinhard Lettmann, Das bischöfliche  „nihil obstat“ für die Lehrtätigkeit an theologischen Fakultäten staatlicher Universitäten in Deutschland:  Investigationes theologico-canonicae (= Festschrift Wilhelm Bertrams), Roma 1978, 273-289; Paul  Mikat, Staatskirchenrechtliche Bemerkungen zur Nihil-obstat-Problematik: AfkKR 148, 1979, 93—106;  Alexander Hollerbach, Die Theologischen Fakultäten und ihr Lehrpersonal im Beziehungsgefüge von  Staat und Kirche, in: Essener Gespräche zum Thema Staat und Kirche (16): Theologie in der Universität,  9  Münster 1982, 69—102, 82—84.  Österreichisches Konkordat vom 5. Juni 1933, Art. 5 $ 3.die Missio canoniıca
erhalten; sie unterrichten Ja nicht eigener Autorität, sondern kraft der Von der Kirche empfangenen
Sendung.‘)
Die gemäß dem deutschen Konkordatsrecht Nihil obstat genannte kirchliche Mitwirkung äßt sich
zurückverfolgen bis in das ausgehende Jahrhundert:; vgl Heinz Mussinghoff, Theologische Fakultä-
ten 1Im Spannungsfeld Von Staat und Kirche, Mainz 1979

dazu Werner Weber, Theologische Fakulaten, staatliche Pädagogische und Philosophisch-Theologi-
sche ochschulen: Ernst Friesenhahn Ulrich Scheuner (Hg.), Handbuch des Staatskirchenrechts der
Bundesrepublik Deutschland IL, Berlin 1975, 568-596, 575-582; Reinhard Lettmann, Das bischöfliche
„nihil obstat“ für die Lehrtätigkeit theologischen Fakultäten staatlicher Universitäten In Deutschland:
Investigationes theologico-canonicae Festschrift ilhelm Bertrams), Koma 1978, 273-289; aul
Mikat, Staatskirchenrechtliche Bemerkungen Zur Nihil-obstat-Problematik: 148, 1979, 93—106;
Alexander Hollerbach, Die Theologischen Fakultäten und ihr Lehrpersonal 1mM Beziehungsgefüge
Staat und Kirche, In: Essener Gespräche ZU Thema Staat und Kirche 16) Theologie In der Universität,
Münster 1982, 69—102, 82—84
Österreichisches Konkordat Juni 1933, Art
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dienen5 • Für beide Bereiche ist die in den 
Bestimmungen der cc. 812, 818 positivier­
te Grundnorm in rangniederen Gesetzen 
spezifiziert und präzisiert; zugleich wird 
ihre Begründetheit dargetan6 • 

Im deutschen Konkordatsrecht hat sich 
die Kirche für die in der Lehre Tätigen an 
den staatlichen Katholisch-Theologi­
schen Fakultäten, ohne Rücksicht auf das 
Fachgebiet, und für die außerhalb einer 
Katholisch-Theologischen Fakultät eine 
theologische Disziplin Lehrenden anstelle 

Schmitz / Mandat und Nihil obstat 

der Erteilung des Mandats (Missio canoni­
ca) mit einem Nihil obstat des zuständigen 
Ortsordinarius begnügt7. Dieses Nihil 
obstat ist im Gegensatz zu dem inhaltlich 
positiv zu verstehenden Mandat (der Mis­
sio canonica) die negative Erklärung, daß 
gegen den Vorgeschlagenen hinsichtlich 
seiner Lehre und seines Lebenswandels 
keine Einwendungen erhoben werden8 • 

Gemäß dem österreichischen Konkor­
datsrecht9 ist die "Zustimmung der 
zuständigen kirchlichen Behörde" 

5 Zu Begriff und Arten der kirchlichen Hochschulen vgl. Heribert Schmitz, Kirchliche Hochschulen in der 
Spannung zwischen Kirche und Staat. Entwicklung-Stand-Tendenzen, in: Richard Puza - Abraham P. 
Kustermann (Hg.), Eine Kirche - Ein Recht? Kirchenrechtliche Konflikte zwischen Rom und den deut­
schen Ortskirchen ( = Hohenheimer Protokolle 34), Stuttgart 1990, 101-121, 105-111. 

6 Für den Bereich der Katholischen Universitäten vgl. Johannes Paul II., Apostolische Konstitution .Ex cor­
de Ecclesiae• vom 15. August 1990, in: AAS 82 (1990), 1475-1510; deutsche Übersetzung in: Sekretariat 
der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.), Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls, Heft 99, Bonn 1991. 
In Art. 4 § 3 der nNormae generales• dieses Gesetzes ist bestimmt, wobei in der Fußnote auf c. 812 verwie­
sen wird: .Modis, diversis academicis disciplinis congruentibus, omnibus catholicis docentibus fideliter 
accipiendae sunt, ceterisque omnibus docentibus observandae, doctrina et demorum disciplina catholica, 
tum in pervestigando tum in instituendo. In primis theologi catholici, conscii se Ecclesiae persequi manda­
tum, fideles sint erga Ecclesiae Magisterium, uti Sacrarum Litterarum et Sacrae Traditionis interpretem 
authenticum." (.Auf eine Weise, die den verschiedenen akademischen Disziplinen entspricht, sind die 
katholische Lehre und die katholische Sittenordnung sowohl in der Forschung wie in der Unterweisung 
von allen katholischen Dozenten getreu anzunehmen und von den übrigen zu beachten. Insbesondere die 
katholischen Theologen haben im Bewußtsein dessen, daß sie einen Auft~g der Kirche wahrnehmen, 
dem Lehramt der Kirche als dem authentischen Interpreten von Schrift und Uberlieferung treu zu sein.") 
Für den Bereich der Kirchlichen Universitäten/Fakultäten vgl. Johannes Paul II., Apostolische Konstitu­
tion .Sapientia Christiana• ( = SapChrist) vom 15. April 1979 mit den dazu gehörenden Ausführungsbe­
stimmungen, .Ordinationes• genannt ( = OrdSapChrist), vom 29. April 1979, in: AAS 71 (1979) 469-499 
und500-521; in deutscher Übersetzung in: Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.), Verlautba­
rungen des Apostolischen Stuhls, Heft 9, Zweite, nicht kenntlich gemachte, erweiterte Auflage, Bonn o. 
J. [1. Aufl.1979), 3-30und31-49. Diesesbereits1979erlasseneHochschulgesetzgilt nach Inkrafttreten 
des CIC von 1983 gemäß c. 6 § 1 n. 2 unverändert als Spezialgesetz zu cc. 815-821 weiter, da es den Bestim­
mungen des CIC nicht zuwiderläuft. 
lnArt. 27 § 1 Satz 1 SapChrist ist bestimmt: .Missionem canonicam ... accipere debent, ... , qui disciplinas 
ad fidem vel mores spectantes docent; non enim propria auctoritate docent, sed vi missionis ab Ecclesia 
acceptae." (.Wer in Disziplinen unterrichtet, die Glaube oder Sitten betreffen, muß ... die Missio canonica 
erhalten; sie unterrichten ja nicht in eigener Autorität, sondern kraft der von der Kirche empfangenen 
Sendung.") 

7 Die gemäß dem deutschen Konkordatsrecht Nihil obstat genannte kirchliche Mitwirkung läßt sich 
zurückverfolgen bis in das ausgehende 18. Jahrhundert; vgl. Heinz Mussinghoff, Theologische Fakultä­
ten im Spannungsfeld von Staat und Kirche, Mainz 1979. 

8 Vgl. dazu Werner Weber, Theologische Fakultäten, staatliche Pädagogische und Philosophisch-Theologi­
sche Hochschulen: Ernst Friesenhahn - Ulrich Scheuner (Hg.), Handbuch des Staatskirchenrechts der 
Bundesrepublik Deutschland II, Berlin 1975, 568-596, 575-582; Reinhard Lettmann, Das bischöfliche 
.nihil obstat• fiir die Lehrtätigkeit an theologischen Fakultäten staatlicher Universitäten in Deutschland: 
Investigationes theologico-canonicae (= Festschrift Wilhelm Bertrams), Roma 1978, 273-289; Paul 
Mikat, Staatskirchenrechtliche Bemerkungen zur Nihil-obstat-Problematik: AfkKR 148, 1979, 93-106; 
Alexander Hollerbach, Die Theologischen Fakultäten und ihr Lehrpersonal im Beziehungsgefüge von 
Staat und Kirche, in: Essener Gespräche zum Thema Staat und Kirche (16): Theologie in der Universität, 
Münster1982,69-102,82-84. 

9 Österreichisches Konkordat vom 5. Juni 1933, Art. 5 § 3. 
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erforderlich“® Mit dem Begriff Zustim- der Lehrtätigkeit erforderlich ıst ach
Norm des Konkordatsrechtes erteilenIMNMUNg IS eine Formulierung gewählt die

auf elilnlen MI1T posıtıvem Inhalt der widerrufen“ (Nr Buchst Zitf
hinweist11 AkkommDekr-dt/öst)““ Der Apostoli-
Gemäßlß den diesem Punkt gleichlauten- sche Stuhl erkennt demnach das bischöfli-
den verbindlichen Akkommeodations- che Nihil obstat des deutschen Konkor-
dekreten die der Akkommodation und datsrechts wWI1e auch die ach Öösterreichi-
Applikation des kirchlichen Hochschul- schem Konkordatsrecht geforderte
rechtes für die konkordatär normiıerten Zustimmung der zuständigen kirchlichen
Bereiche dienen obliegt dem betref- Behörde als Mandat Missio canonica)
fenden Ortsordinarius, „das Nihil obstat obwohl die inhaltlichen Unterschiede”

die Missio Canonica die ZUr: Aus- nicht übersehen sind*®
übung des Professorenamtes oder jedwe-

10 Das Erfordernis der kirchlichen Zustimmung wurde nicht erst durch das Konkordat Von 1933 eingeführt
esläßt sichbis 111 dasJahr1850 zurückverfolgen; vg] die Nachweisebei Herbertalb IrmgardRath-Kath-
rein, arl Weber, Rechtsfragen der Habilitation Katholisch Theologischen Fakultäten staatlicher Uni-
versiıtaten, OAK. 3 305-328 314 mıiıt Anm

11 Mit rund bezeichnet Hugo Schwendenwein, Die Universität 117 Spannungsfeld VO:!  - Kirche und
Staat Wien 19885 die Zustimmung als den Akt, „‚durch den die Kirche ihr Ja 1Nern theologischen
Universitätslehrer Ausdruck bringt Die österreichische Verwaltungspraxis spricht 117 Hinblick auf

12
diese Zustimmung VC bischöfliches Placet Schwendenwein, ebd Anm &2

fürden deutschen Bereich InstCath (Decretum) de Facultatibus Theologicis Catholicis studio-
38901 universitatibus civilibus ambitu conferentiae CPISCOPOTUM Germaniae S1C1S, qUO praescrıipta Con-
stitutionıs Apostolicae «Dapientia Christiana» adnexarum «Ordinationes» eisdem rıte ACCOTNINO-
dantur applicantur Vom Januar 1983 AkkommDekr-dt), 1: 336-341:; deutsche
Jbersetzung N: Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls, eft 9, 50—55 und StudkirchHschulR

427-432
Mit DekretVgleichen Tag, das gleichsam als Anhang beigefügt ist (in: 342; deutsche
Übersetzung i Verlautbarungen desApostolischen Stuhlseft 9I und StudkirchHschulkR 433), wurde
angeordnet, daß das Akkommodationsdekret hinsichtlich der Rechte des Diözesanordinarius und der
Bestimmungen über die Dozenten Deutschland uch dort einzuhalten ist theologische Diszi-
plin außerhalb Katholisch Theologischer Fakultäten gelehrt wird
Vgl für den Öösterreichischen Bereich InstCath Decretum de Facultatibus Theologicis Catholicis
studiorum Universitatibus civilibus ambitu conferentiae CD  IN Austriae SIC1S, praescrıpta
Constitutionis Apostolicae «Sapientia Christiana» adnexarum «Ordinationes» eisdem rite CCOIM-
modantur et applicantur VO November 1983 AkkommDekr-öst), 171° 616-621;
deutsche Übersetzung i111: Abll der Österreichischen Bischofskonferenz Nr. (1984) 22—24 Das Oster-
reichische Akkommodationsdekret entspricht mıt WEeNlgen Ausnahmen inhaltlich und wörtlich dem
deutschen Akkommodationsdekret abgesehen vVon den notwendigen Verweisen auf das Öösterreichische
Konkordat und auföstereichischesPartikularrecht z  N  > derNennung der sterreichischen Bischotskon-
ferenz (vgl Einleitung {an drei Stellen] Nr 18) handelt es sich Abweichungen in Nr
Buchst d, Schlußsatz, und Nr AkkommbDekr-dt entsprechende Bestimmung fehlt

Vgl ZUTF Entstehung des AkkommDekr-öst und zZzu ersten Ausführung den der Zeit Von Juli
1982 bis Oktober 1984 zwischen Erzbischof-Coadiutor Dr Franz Jachym Wien, und dem Verfasser
geführten Briefwechsel

13 Vgl Heribert Schmitz, Katholisch -Theologische Fakultäten Spannungsfeld kirchlichen un! staatli-
14

hen Hochschulrechts, AfkKR 154 (1985) 433-451 StudkirchHschulR 211-229
DDiese Bestimmungwird Nr Satz AkkommDekr-dt OST wiederholt Die Missio Canonica, das
’‘Nihil obstat erteilt derwiderruft der ÖOrtsordinarius (vgl Nr nach Norm des Konkordatsrechts
Vgl alb üÜ. og Rechtsfragen der Habilitation 3721
DieseAnerkennung V  W  W  Varl fürden deutschen Bereich schon i der Instruktion der Studienkongregation VOIN

Juli 1932 (abgedruckt in: Mussinghoff, Theologische Fakultäten 523-527, deutsche Übersetzung in:
Afk: 125, 1951/52, 262-267) enthalten:; gemäß Abschnitt I1 Nr. ieser Instruktion wurde die auf-
grundkirchlichen Hochschulrechts erforderliche Missio(1lgemäß den Bestimmungen der Konkor-
date ber das bischöfliche ınl obstat verliehen und zurückgenommen „Missio Ord

5 datur et retrahitur ab Episcopo ad Concordatis (Conc. Boruss YProtoc. fin
ad Concord Bav art 2)”
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erforderlich10. Mit dem Begriff "Zustim­
mung" ist eine Formulierung gewählt, die 
auf einen Akt mit positivem Inhalt 
hinweist11 • 

Gemäß den in diesem Punktgleichlauten­
den verbindlichen Akkommodations­
dekreten12, die der Akkommodation und 
Applikation des kirchlichen Hochschul­
rechtes für die konkordatär normierten 
Bereiche dienen13, obliegt es dem betref­
fenden Ortsordinarius, "das ,Nihil obstat: 
d. h. die Missio Canonica, die zur Aus­
übung des Professorenamtes oder jedwe-
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der Lehrtätigkeit erforderlich ist, nach 
Norm des Konkordatsrechtes zu erteilen 
oder zu widerrufen" (Nr. 1 Buchst. c Ziff. 
1 AkkommDekr-dt/ öst)14. Der Apostoli­
sche Stuhl erkennt demnach das bischöfli­
che Nihil obstat des deutschen Konkor­
datsrechts wie auch die nach österreichi­
schem Konkordatsrecht geforderte 
Zustimmung der zuständigen kirchlichen 
Behörde als Mandat (Missio canonica) an, 
obwohl die inhaltlichen Unterschiede15 
nicht zu übersehen sind16. 

10 Das Erfordernis der kirchlichen Zustimmung wurde nicht erst durch das Konkordat von 1933 eingeführt; 
es läßt sich bis in das Jahr 1850 zurückverfolgen; vgl. die Nachweise bei Herbert Kalb, lrmgard Rath-Kath­
rein, Karl Weber, Rechtsfragen der Habilitation an Katholisch-Theologischen Fakultäten staatlicher Uni­
versitäten, in: ÖAKR 37 (1987/88) 305-328, 314 mit Anm. 64. 

11 Mit gutem Grund bezeichnet Hugo Schwendenwein, Die Universität im Spannungsfeld von Kirche und 
Staat, Wien 1988, 17, die Zustimmung als den Akt, .durch den die Kirche ihr 'Ja' zu einem theologischen 
Universitätslehrer zum Ausdruck bringt". Die österreichische Verwaltungspraxis spricht im Hinblick auf 
diese Zustimmung vom bischöfliches .Placet"; H. Schwendenwein, ebd. 19 Anm. 82. 

12 Vgl. für den deutschen Bereich: SC InstCath, (Decretum) de Facultatibus Theologicis Catholicis in studio­
rum universitatibus civilibus in ambitu conferentiae episcoporum Germaniae sitis, quo praescripta Con­
stitutionis Apostolicae «Sapientia Christiana» atque adnexarum «Ordinationes» eisdem rite accommo­
dantur et applicantur vom 1. Januar 1983 ( = AkkommDekr-dt), in: AAS 75 (19831) 336-341; deutsche 
Übersetzung in: Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls, Heft 9, 50-55 und StudkirchHschulR 
427-432. 
Mit Dekret vom gleichen Tag, das gleichsam als Anhang beigefügt ist (in: AAS 75 (1983 I) 342; deutsche 
Übersetzung in: Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls Heft 9, 56 und StudkirchHschulR 433), wurde 
angeordnet, daß das Akkommodationsdekret hinsichtlich der Rechte des Diözesanorclinarius und der 
Bestimmungen über die Dozenten in Deutschland auch dort einzuhalten ist, wo eine theologische Diszi­
plin außerhalb Katholisch-Theologischer Fakultäten gelehrt wird. 
Vgl. für den österreichischen Bereich: SC InstCath, Decretum de Facultatibus Theologicis Catholicis in 
studiorum Universitatibus civilibus in ambitu conferentiae episcoporum Austriae sitis, quo praescripta 
Constitutionis Apostolicae «Sapientia Christiana» atque adnexarum «Orclinationes» eisdem rite accom­
modantur et applicantur vom 1. November 1983 (= AkkommDekr-öst), in: AAS 76 (1984) 616-621; 
deutsche Übersetzung in: Abi der Österreichischen Bischofskonferenz Nr. 2 (1984) 22-24. - Das öster­
reichische Akkommodationsdekret entspricht mit wenigen Ausnahmen inhaltlich und wörtlich dem 
deutschen Akkommodationsdekret; abgesehen von den notwendigen Verweisen auf das österreichische 
Konkordat und auf östereichisches Partikularrecht sowie der Nennung der Österreichischen Bischofskon­
ferenz (vgl. Einleitung [an drei Stellen], Nr. 2, 9, 12, 17, 18) handelt es sich um Abweichungen in Nr. 1 
Buchst. a, 12 Schlußsatz, 13, 14 und 19; eine Nr. 20 AkkommDekr-dt entsprechende Bestimmung fehlt. 
- Vgl. zur Entstehung des AkkommDekr-öst und zu seiner ersten Ausführung den in der Zeit von Juli 
1982 bis Oktober 1984 zwischen Erzbischof-Coadiutor Dr. Franz Jachym, Wien, und dem Verfasser 
geführten Briefwechsel. 

13 Vgl. Heribert Schmitz, Katholisch.:rheologische Fakultäten im Spannungsfeld kirchlichen und staatli­
chen Hochschulrechts, in: AfkKR 154 (1985) 433-451 = StudkirchHschulR 211-229. 

14 Diese Bestimmung wird in Nr. 5 Satz 3 AkkommDekr-dt/ öst wiederholt: .Die Missio Canonica, d. h. das 
'Nihil obstat: erteilt oderwiderruft derOrtsordinarius (vgl. Nr. 1, c, 1) nach Norm desKonkordatsrechts." 

15 Vgl. H. Kalb u. a., Rechtsfragen der Habilitation 321 f. 
16 Diese Anerkennung war für den deutschen Bereich schon in der Instruktion der Studienkongregation vom 

7. Juli 1932 (abgedruckt in: H. Mussinghoff, Theologische Fakultäten 523-527, deutsche Obersetzung in: 
AfkKR 125, 1951/52, 262-267) enthalten; gemäß Abschnitt II Nr. 3 dieser Instruktion wurde die auf­
grund kirchlichen Hochschulrechts erforderliche Missio canonica gemäß den Bestimmungen der Konkor­
date über das bischöfliche Nihil obstat verliehen und zurückgenommen : .Missio canonica (Ord. 
art. 5, 5 °) datur et retrahitur ab Episcopo ad normas in Concordatis statutas (Conc. Boruss., Protoc. fin. 
ad art. 12; Concord. Bav. art. 3, §§ 1,2)". 
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amtlichen kirchlichen Lehrverkündi-Rechtsnatur der Beauftragung
ZUN$S, ohne daß dadurch die eıgene Ver-

Amtliches Verkünden der katholischen antwortung des Lehrenden eingeschränkt
Glaubenslehre, dem auch die Tätigkeit oder aufgehoben ist}!® Das Mandat ent-
1m wissenschaftlichen theologischen hält damit eın nhaltliches Mehr en-
Lehramt zählt, erfordert eıne Beauttra- ber der Sendung, 1Im Namen der
SUuNg durch die zuständige kirchliche Kirche auszuüben”?. Das andat über-
Autorität, und ZWaTlT unabhängig davon, rag Teilhabe eıner der kirchlichen
ob sich Priester, Diakone oder Laien Autorität zukommendenAufgabe, näher-
handelt* Jedem Glied der Kirche steht hin 1€e€ Ermächtigung ZUT kirchlichen
ZWar das ın 218 und 229 usdrück- Lehrverkündigung“”, ZULXC Glaubens-

der Form derich anerkannte Recht theologische verkündigung
Wissenschaften betreiben:;: e< tut 1es In Theologie“.

Mit dem Rechtsinstitut des Mandats hateigener Verantwortung und In eigenem
Namen, € besitzt Forschungsfreiheit und sich die kirchliche Autorität 1im och-
die Freiheit der sachkundigen Meinungs- schulbereich, dem eine weitgesteckte
äußerung. Wer aber katholische Theolo- Autonomie 1n den akademischen Angele-
g1e 1n einer Hochschulinstitution jedwe- genheitenzuerkannt lst, eın Mitwirkungs-
derArtÖffentlich lehrt, benötigt azueine recht bei der Bestellung der Dozenten ges1-
„mandatum“ a  e Lehrbeauftragung chert Das Mandat ist demnach VO Akt
der kirchlichen Autorität (CC. 2720 y 3, 812, der Bestellung unterscheiden, der vVon

818) Dieses Mandat ist definieren als der Autorität setizen ist, die Je ach
der kirchenamtlich erteilte Auftrag, Verfassungs- und Organisationsstruktur
katholische Theologie 1n wissenschaftli- derHochschuleazuzuständig ist. Die für
cher Lehre Öffentlich 1M Namen der Kir- die Ernennung zuständige Autorität ann
che vertreten Das Mandat beinhaltet 1e in Aussicht NoMMeENE Person erst
Bevollmächtigung ZUT Teilhabe der ZU Dozenten / wenn die

Für die Verkündigung In der Weise der Predigt erhalten Priester und Diakone die erforderliche Befugnis
aufgrund ihrer 1mM Sakrament der ÖOrdination zuteil gewordenen Befähigung Von Kechtsn (c. 764),
Laien dagegen durch besondere Beauftragung (vgl 766) Für das issenschaftliche theologische Lehr-
amt wird lese Unterscheidung berVa kirchlichen Gesetzbuch In 812 gerade nicht gemacht; gemäß

229 sinduchLaien befähigt, dieses Mandat erhalten. Vel Heribert Schmitz, Probleme un:Kon-
£likte im kirchlichen Hochschulbereich, Revue de droit canon1ique (1991) —14

Heinrich Mussinghoff zu 812, In Münsterischer Kommentar ZU: Codex Iluris Canonici, hrsg. Von
Klaus Lüdicke, Essen, Erg.—Lfg Vo Mai 1986, Rd.—Nr. Abs

ZUIN Unterschied Von „mandatum“ (cc. 229 Y  $ 3, 812, 818) und einem Handeln „nomiıne Ecclesiae“
(cc. 116 1, 313) uchdiebeideWeisendifferenzierendeFormulierung in 675 Y betreffend dasAposto-
lat der Ordensinstitute: „Actio apostolica, nomiıne mandato Ecclesiae exercenda, ın 1US cCommMUNlLONE
peragatur. Vgl uch Jean Passicos, Du mandat la 1SS10N exercee «Au L1IC de l’Eglise», 1IN: ee
(anonique (1985-1986) 105-113, die Entwicklung Vom Mandat der Hierarchie für die Katholische
Aktion ZUr Sendung eines öffentlichen kirchlichen Vereins, seine Ziele uch selbst 1mM Namen der Kirche

verfolgen, aufgezeigt ist.
Aus diesem rund sind der zuerkannten Wissenschaftsfreiheit 1mM Bereich der Lehre CNZETE Grenzen
gesetzt als 1mM Bereich der Forschung; vgl Heribert Schmitz, Kontliktfelder und Lösungswege im kirchli-
chen Hochschulbereich. Bemerkungen zu notorischen aktuellen Problemen, 1: Puza Kuster-

21
nn (Hg.), EineKirche Ein Recht? 132-134; vgl uch Schmitz, Probleme und Konflikte, 127—132

ler, Directorium Catechisticum Generale VCa April 1971, In: (1972) 7—176, abge-
druckt Xaverius Ochoa, Leges Ecclesiae pDOost Codicem luris Canonici editae IV, KRomae 1974,
91-60 3965; In werden vier Formen des Verkündigungsdienstes der Kirche unterschieden:

evangelizatio praedicatio missionarla, torma catechetica, torma liturgica und „‚torma theo-
logica, scilicet pertractatıo systematıca et investigatio scjientifica verıtatum tidei“.
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2. Rechtsnatur der Beauftragung 

Amtliches Verkünden der katholischen 
Glaubenslehre, zu dem auch die Tätigkeit 
im wissenschaftlichen theologischen 
Lehramt zählt, erfordert eine Beauftra­
gung durch die zuständige kirchliche 
Autorität, und zwar unabhängig davon, 
ob es sich um Priester, Diakone oder Laien 
handelt17• Jedem Glied der Kirche steht 
zwar das in c. 218 und c. 229 § 3 ausdrück­
lich anerkannte Recht zu, theologische 
Wissenschaften zu betreiben; es tut dies in 
eigener Verantwortung und in eigenem 
Namen, es besitzt Forschungsfreiheit und 
die Freiheit der sachkundigen Meinungs­
äußerung. Wer aber katholische Theolo­
gie in einer Hochschulinstitution jedwe­
der Artöffentlichlehrt, benötigt dazu eine 
"mandatum" genannte Lehrbeauftragung 
der kirchlichen Autorität (cc. 229 § 3,812, 
818). Dieses Mandat ist zu definieren als 
der kirchenamtlich erteilte Auftrag, 
katholische Theologie in wissenschaftli­
cher Lehre öffentlich im Namen der Kir­
che zu vertreten. Das Mandat beinhaltet 
Bevollmächtigung zur Teilhabe an der 
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amtlichen kirchlichen Lehrverkündi­
gung, ohne daß dadurch die eigene Ver­
antwortung des Lehrenden eingeschränkt 
oder aufgehoben ist18 • Das Mandat ent­
hält damit ein inhaltliches Mehr gegen­
über der Sendung, etwas im Namen der 
Kirche auszuüben19 • Das Mandat über­
trägt Teilhabe an einer der kirchlichen 
Autorität zukommenden Aufgabe, näher­
hin die Ermächtigung zur kirchlichen 
Lehrverkündigung2°, d. h. zur Glaubens­
verkündigung in der Form der 
Theologie21 • 

Mit dem Rechtsinstitut des Mandats hat 
sich die kirchliche Autorität im Hoch­
schulbereich, dem eine weitgesteckte 
Autonomie in den akademischen Angele­
genheiten zuerkannt ist, ein Mitwirkungs­
recht bei der Bestellung der Dozenten gesi­
chert. Das Mandat ist demnach vom Akt 
der Bestellung zu unterscheiden, der von 
der Autorität zu setzen ist, die je nach 
Verfassungs- und Organisationsstruktur 
der Hochschule dazu zuständig ist. Die für 
die Ernennung zuständige Autorität kann 
die in Aussicht genommene Person erst 
zum Dozenten ernennen, wenn die 

17 Für die Verkündigung in der Weise der Predigt erhalten Priester und Diakone die erforderliche Befugnis 
aufgrund ihrer im Sakrament der Ordination zuteil gewordenen Befähigung von Rechts wegen (c. 764), 
Laien dagegen durch besondere Beauftragung (vgl. c. 766). Für das wissenschaftliche theologische Lehr­
amt wird diese Unterscheidung aber vom kirchlichen Gesetzbuch in c. 812 gerade nicht gemacht; gemäß 
c. 229 § 3 sind auch Laien befähigt, dieses Mandat zu erhalten. Vgl. Heribert Schmitz, Probleme und Kon­
flikte im kirchlichen Hochschulbereich, in: Revue de droit canonique 41 (1991) 97-147. 

18 Vgl. Heinrich Mussinghoff zu c. 812, in: Münsterischer Kommentar zum Codex Iuris Canonici, hrsg. von 
Klaus Lüdicke, Essen, 3. Erg.-Lfg. vom Mai 1986, Rd.-Nr. 8 Abs. 2. 

19 Vgl. zum Unterschied von .mandatum" (cc. 229 § 3, 812, 818) und einem Handeln .nomine Ecclesiae" 
(cc. 116 § 1, 313) auch die beide Weisen differenzierende Formulierung in c. 675 § 3 betreffend das Aposto­
lat der Ordensinstitute: ,.Actio apostolica, nomine et mandato Ecclesiae exercenda, in eius communione 
peragatur." - Vgl. auch Jean Passicos, Du mandat a Ja mission exercee «au nom de l'Eglise», in: I..'.Annee 
Canonique 29 (1985-1986) 105-113, wo die Entwicklung vom Mandat der Hierarchie für die Katholische 
Aktion zur Sendung eines öffentlichen kirchlichen Vereins, seine Ziele auch selbst im Namen der Kirche 
zu verfolgen, aufgezeigt ist. 

20 Aus diesem Grund sind der zuerkannten Wissenschaftsfreiheit im Bereich der Lehre engere Grenzen 
gesetzt als im Bereich der Forschung; vgl. Heribert Schmitz, Konfliktfelder und Lösungswege im kirchli­
chen Hochschulbereich. Bemerkungen zu notorischen aktuellen Problemen, in: (R. Puza -A. P. Kuster­
mann (Hg.), Eine Kirche - Ein Recht7132-134; vgl. auch H. Schmitz,ProblemeundKonflikte,127-132. 

21 Vgl. SC Cler, Directoritim Catechisticum Generale vom 11. April 1971, in: AAS 64 (1972) 97-176, abge­
druckt in: Xaverius Ochoa, Leges Ecclesiae post Codicem luris Canonici editae IV, Romae 1974, 
5991-6023, n. 3965; in N. 17 werden vier Formen des Verkündigungsdienstes der Kirche unterschieden: 
1) evangelizatio seu praedicatio missionaria, 2) forma catechetica, 3) forma liturgica und 4) .forma theo­
logica, scilicet pertractatio systematica et investigatio scientifica veritatum fidei". 
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zuständige kirchliche Autorität dieser Wesen der Theologie als kirchengebunde-
Person das Mandat ZU[r kirchenamtlichen Zier und kirchenbezogener Wissenschaft
Lehrverkündigung erteilt hat Da C, 812 geforderte Grundvoraussetzung für die
LUr Von einem „Auftrag haben müssen” Ernennung nicht. er ist die Nichtig-
(„mandatum habeant oportet”) spricht, eit der Ernennung als einschlulßweise sta-
stellt sich die rage, ob das andat der tujert anzusehen.
zuständigen kirchlichen Autorität die Das andat der zuständigen kirchlichen
Wirksamkeit der Ur die Erlaubtheit der Autorität ist als Verwaltungsakt (c. 35),
Bestellung ZU Dozenten durch die näherhin als Dekret (c. 48) ZU qualifizie-
zuständige Autorität betrifft Daher ren, durch das VO  3 der zuständigen kirch-
könntezunächst gemäß 10 davonZU- lichen Autorität eine Verfügung für den
gehen se1n, daß ©S sich 1Ur eıne Einzelfall getroffen wird® 1ne bestimm-
Erlaubtheitsvoraussetzung handelt, da Personwird ZU[Fr Teilhabe derkirchen-
die Nichtigkeit des Rechtsaktes oder die amtlichen Lehrverkündigung als Dozent
Unfähigkeit der DPerson nicht ausdrück- in eıner Katholisch-I’heologischen Fakul-

tat der außerhalb eıner solchen Fakultätich festgelegt ist; außerdem ware
beachten, da Gesetze, die das freie Ent- ın einer theologischen Disziplin ermäch-
scheidungsrecht, 1mM anstehenden Fall das tigt
Ernennungsrecht der einstellenden Auto-

il Mitwirkung des Apostolischen Stuhlsrıtät, einschränken, gemäß 18 der
Interpretation unterliegen““. Dieses Die zuständige kirchliche Autorität dartf
Ergebnis übersieht indessen, daß in 10 die Mandat na:  e kirchenamtliche
durch das Erfordernis des „expresse“ 1Ur Beauftragung ZUTr: Lehre der katholischen
eın stillschweigendes, nicht aber eın e1n- Theologie erst erteilen, wWEenNnn S1€e für die
schlußweise geschehenes Festlegen der (von der zuständigen Hochschulautorität
Nichtigkeit der der Unfähigkeit ZE- ıIn Aussicht genommene) Person das Nihil
schlossen ist Da Katholische Theologie 1n obstat des postolischen Stuhls erhalten
wissenschaftlicher Lehre LUr aufgrund hat DiesesNihil obstat des Apostolischen
kirchenamtlicher Ermächtigung gesche- Stuhls wird verkürzt auch „römisches”
hen kann, die betreffende Person hne die Nihil obstat genannt, RS VvVon demSO
kirchenamtliche Ermächtigung also nicht nannten „bischöflichen“ Nihil obstat des

wissenschaftlicher Lehre der Katholi- Konkordatsrechts abzuheben.
schen Theologie befrähigt ist, ann sS1e
nicht rechtswirksam ZU Dozenten Erfordernis des römischen Nihüil obstat
ernannt werden: enn sS1e rfGllt eine VO Bereits se1it der Neuordnung des kirchli-

Vgl uch Euart, Implications of Canon 812, 194
Unter die Begriffe „decisio“ („decision“”) und „pProvisio‘ („pouvoir uNe situation”) sind alle Akte fassen,
die aufgrund der Kompetenz einer mıit ausführender Gewalt betrauten Autorität ergehen; vgl Pedro Lom-
bardıia, Zu 48—49, In: ode de droit canon1que. Edition bilingue annotee Ola responsabilite de
I’Institut Mart:  ın deAzpilcueta. Traductionrancaiseetablieä partir de la 4eedition espagnole sousla direc-
tion deTNes Caparros, Michel Theriault, Jean horn zıt. Caparros, Code), Montreal 1990, „COM-
prendre tout un eventail d’expression de volonte, de ugement, de connaıssance O de souhait, quı relevent
de la competence des offices ecclesiastiques dot!  es  Z du pouVvoir executif“; die Normen der 48—58 ber
die Dekrete sind prinzipiell anwendbar auf alle Verwaltungsakte, für die keine spezifische kanonische
Regelung gibt ebd. Der Begriff „PTOVIS10' In umtaßt jedenfalls nicht nur ıine Verleihung (pro-
VIS10 1mM n} Sinn, eines Kirchenamtes), wIe aufgrund der deutschen ersetzung In -dt
annehmen könnte, sondern ist 1m weıten Innn verstehen als Anordnung derVerfügung; vgl Hans Hei-
mer! Helmuth Pree, Kirchenrecht. Allgemeine Normen und Eherecht, jijen-New ork 1983,
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zuständige kirchliche Autorität dieser 
Person das Mandat zur kirchenamtlichen 
Lehrverkündigung erteilt hat. Da c. 812 
nur von einem "Auftrag haben müssen" 
("mandatum habeant oportet") spricht, 
stellt sich die Frage, ob das Mandat der 
zuständigen kirchlichen Autorität die 
Wirksamkeit oder nur die Erlaubtheit der 
Bestellung zum Dozenten durch die 
zuständige Autorität betrifft. Daher 
könnte zunächst gemäß c. 10 davon auszu­
gehen sein, daß es sich nur um eine 
Erlaubtheitsvoraussetzung handelt, da 
die Nichtigkeit des Rechtsaktes oder die 
Unfähigkeit der Person nicht ausdrück­
lich festgelegt ist; außerdem wäre zu 
beachten, daß Gesetze, die das freie Ent­
scheidungsrecht, im anstehenden Fall das 
Ernennungsrecht der einstellenden Auto­
rität, einschränken, gemäß c. 18 der engen 
Interpretation unterliegen22• Dieses 
Ergebnis übersieht indessen, daß in c. 10 
durch das Erfordernis des ~xpresse" nur 
ein stillschweigendes, nicht aber ein ein­
schlußweise geschehenes Festlegen der 
Nichtigkeit oder der Unfähigkeit ausge­
schlossen ist. Da Katholische Theologie in 
wissenschaftlicher Lehre nur aufgrund 
kirchenamtlicher Ermächtigung gesche­
hen kann, die betreffende Person ohne die 
kirchenamtliche Ermächtigung also nicht 
zu wissenschaftlicher Lehre der Katholi­
schen Theologie befähigt ist, kann sie 
nicht rechtswirksam zum Dozenten 
ernannt werden; denn sie erfüllt eine vom 
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Wesen der Theologie als kirchengebunde­
ner und kirchenbezogener Wissenschaft 
geforderte Grundvoraussetzung für die 
Ernennung nicht. Daher ist die Nichtig­
keit der Ernennung als einschlußweise sta­
tuiert anzusehen. 
Das Mandat der zuständigen kirchlichen 
Autorität ist als Verwaltungsakt (c. 35), 
näherhin als Dekret (c. 48) zu qualifizie­
ren, durch das von der zuständigen kirch­
lichen Autorität eine Verfügung für den 
Einzelfall getroffen wird23 : Eine bestimm­
te Person wird zur Teilhabe an der kirchen­
amtlichen Lehrverkündigung als Dozent 
in einer Katholisch.'.fheologischen Fakul­
tät oder außerhalb einer solchen Fakultät 
in einer theologischen Disziplin ermäch­
tigt. 

II. Mitwirkung des Apostolischen Stuhls 

Die zuständige kirchliche Autorität darf 
die Mandat genannte kirchenamtliche 
Beauftragung zur Lehre der katholischen 
Theologie erst erteilen, wenn sie für die 
(von der zuständigen Hochschulautorität 
in Aussicht genommene) Person das Nihil 
obstat des Apostolischen Stuhls erhalten 
hat. DiesesNihil obstat des Apostolischen 
Stuhls wird verkürzt auch "römisches" 
Nihil obstat genannt, um es von dem soge­
nannten „bischöflichen" Nihil obstat des 
Konkordatsrechts abzuheben. 

1. Erfordernis des römischen Nihil obstat 

Bereits seit der Neuordnung des kirchli-

22 Vgl. auch S. A. Euart, Implications of Canon 812, 194 f. 
23 Unter die Begriffe ,,decisio" (.decision") und .provisio" (.pouvoir a une situation•) sind alle Akte zu fassen, 

die aufgrund der Kompetenz einer mit ausführender Gewalt betrauten Autorität ergehen; vgl. Pedro Lom­
bardia, Zu cc. 48-49, in: Code de droit canonique. Edition bilingue et annotee sous la responsabilite de 
!'Institut Martin de Azpilcueta. Traduction francaise etabliea partir de la 4eedition espagnole sousla clirec­
tion de Ernest Caparros, Michel Theriault, Jean Thorn ( = zit: Caparros, Code), Montreal 1990, 65: .com­
prendre tout un eventail d'expression devolonte, de jugement, de connaissance ou de souhait, qui relevent 
de la competence des offices ecclesiastiques dotes du pouvoir executW; die Nonnen der cc. 48-58 über 
die Dekrete sind prinzipiell anwendbar auf alle Verwaltungsakte, für die es keine spezifische kanonische 
Regelung gibt (ebd. 64 f.). Der Begriff .provisio• in c. 48 umfaßt jedenfalls nicht nur eine Verleihung (pro­
visio im engen Sinn, z. B. eines Kirchenamtes), wie man aufgrund der deutschen Übersetzung in CIC-dt 
annehmen könnte, sondern ist im weiten Sinn zu verstehen als Anordnung oder Verfügung; vgl. Hans Hei­
merl - Helmuth Pree, Kirchenrecht. Allgemeine Nonnen und Eherecht, Wien-New York 1983, 60. 
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chen Hochschulrechts 1931 hatte S1IC  h der werden, daß entsprechend Art SapChrist bei
der konkordatären Regelung uch iIm Fall des NihilApostolische Stuhl eın Mitwirkungsrecht obstat des Apostolischen Stuhls bleibt. Die Mitwir-bei der Bestellung VOIN Dozenten Sse[I- kung der kirchlichen Autoritäten bei der Bestellung

vıert. Das Nihil obstat des Apostolischen der In derLehreTätigen den Katholisch-Theologi-
Stuhls wird gemäß geltendem kirchlichen schen Fakultäten ist In den onkordaten erschöp-

fend geregelt. Danach ist das Einholen eines zusätzli-Hochschulrecht benötigt ZUr Einstellung
eines festanzustellenden Dozenten der hen Nihil obstat des Apostolischen Stuhls nicht

vorgesehen. Dieses kirchliche RKechtsinstitut hat
ZuUur Ernennung ın der höchsten Stufe des neben dem bischöflichen Nihil obstat bzw. der
Dozentenamtes der ın beiden Fällen je Zustimmung der zuständigen kirchlichen Behörde
ach Norm der Statuten (Art y 2 staatskirchenrechtlich keine Bedeutung. Durch die

konkordatäre Regelung ist edoch nicht ausgeschlos-SapChrist; Art 19 OrdSapChrist)““. sen, daß die zuständige teilkirchliche Autorität auf-
grund innerkirchlichen Rechts gehalten sSein kann,

Für bestimmte Fälle sieht das kirchliche Hochschul- das römische Nihil obstat einzuholen; ber uch
recht jedoch Sonderregelungen vor® Fakultäten, diese innerkirchliche Bindung sollte mıit Art y  Ö 4
die besonderen Vereinbarungen des Konkordats- OrdSapChrist zugunsten der konkordatären Rege-
rechts unterliegen, haben wıe Art y  N Örd- lung aufgehoben sein“’. Durch Art. y  $ 4 ÖOrd-
SapChrist eigens statuijert die onkordatären SapChrist ist klargestellt, dalß sich der Apostolische

Stuhl N das In den Konkordaten vereinbarte RechtBestimmungen einzuhalten. Durch diese nachträg-
ich eingefügte Bestimmung“® sollte sichergestellt gebunden weiß28

Die Kirchlichen Universitäten und Fakultäten sollen Von der In Art SapChrist vorgesehenen NNO:
tigen Doppelung des ihil obstat keinen Gebrauch machen, sondern sich damit begnügen, das Nihil
obstat 1IUT ZUuUr Einstellung auf der obersten Stufe des Lehramts einzuholen, Iso ErnennungZOrdi-
Nnarlus; vgl Ignacio Perez deHeredia Valle, Los Profesores de Faculdades Eclesiasticas ;zun la Constitu-
C10N „Sapientia Christiana“ Su>S5 Nn ejecutıvas, In: Anales Valentinos Ö  6 11) -225, 207-208
Wenn aQus estimmten Gründen die zeitlichen der örtlichen Umständen liegen können, nicht mÖg-
ich seiın ollte, das ihil obstat des Apostolischen Stuhls einzuholen, ıst der Magnus Cancellarius gehal-
ten, mıt der Kongregation für das Katholische Bildungswesen in Verbindung ®  en, um ine entspre-
chende Lösung zZu finden (Art Y  $ OrdSapChrist). Autschlußreich Ist das Von Franco Biffi,
omunitä Universitaria, le componenti,le autoritä, in: Seminarium (1980) 436-487, 473 Anm.
2 / dazu genannte Beispiel: Das Einholen des ihil obstat des Apostolischen Stuhles könne bei einer Uni-
versıtät mit ıner Kirchlichen Fakultät und Bindungen den Staat Schwierigkeiten führen, weil die
staatliche Seite dies als ine unzulässige Einmischung werten könnte mıit negatıven Folgen für die Bezie-
hungenzwischen Universität und Hochschule. In solchem Fall könne dasNihil obstat des Magnus Cancel-
larius der der Bischofskonferenz genugen
Im SchemaOÖrdSapChrist 1977 Jar diese Norm och nicht enthalten; vgl InstCath, Schreiben VO:

Dezember 1979, Prot.N. 234/78, Nr. Abs
Die auf rängen deutscher Bischöfe eingefügte Bestimmung Von Art OrdSapChrist wurde nicht
eingefügt, das Einholen des ihil obstat des Apostolischen Stuhls zZzu urgleren. Mit dieser Interpreta-
tion ware A  Y OrdSapChrist völlig milßiverstanden.
Bis ZU] ahr 1957 hatte der Apostolische Stuhl das bereits ın Art Nr. scD vorgesehene römische
ihil obstat 1Im deutschen Bereich nicht urglert; 1es soll erstmals mıiıt Schreiben der Stud V.a

Oktober 1957 geschehen seın (nicht veröffentlicht; vgl Eugen Fischer, Theologieprofessor, Theolo-
gische Fakultät und Kirche, In: Kirche und erlieferung, Festschrift für] Geiselmann, Freiburg 1960,
330-366, 352 Anm 98) ochhaben sich unter Berufung auf das Konkordatsrecht deutsche Bischöfe nicht

diese Anweisung gehalten; sie en erst ach und ach dem ausdrücklichen Drängen des Apostoli-
schen Nuntius nachgegeben. In Bayern, WC das Nihil obstat des Apostolischen Stuhls gewohnheitsrecht-
lich nicht eingeholt wurde, haben Bischöftebis in die 770er Jahre dem ruckstandgehalten In den Diözesen
des Landes Baden-Württemberg W  Var üblich, das Nihil obstat des Apostolischen Stuhls Ir einzuholen
1ImM der erstmaligen Berufung 1nes Lehrstuhlinhabers. den übrigen deutschen Diözesen wurde das
ihil obstat des Apostolischen Stuhls 1Ur ür Lehrstuhlinhaber eingeholt.

Fischer, Theologieprofessor 353 Es ist Iso unzutreffend zl argumentieren die InstCath,
SchreibenVC Dezember1979 Prot 234 /78, Nr. Abs mıit der Apostolischen Konsti-
tution „Sapientia Christiana“ sel jedwede Abweichung, die der Vergangenheit in Deutschland, beson-
ders Bayern üblich WAadlIl, ußer gesetzt. Zunächst ist 1Im Blick aufdas ın den deutschen Konkordaten
Vereinbarte derOTrWU:!:einerRechtsabweichungzurückzuweisen. DerVorwurfderAbweichunggründet
anscheinend darin, da sich deutsche Bischöte nicht die Forderung nach Einholung des ihil obstat
eım Apostolischen Stuhl gehalten haben
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chen Hochschulrechts 1931 hatte sich der 
Apostolische Stuhl ein Mitwirkungsrecht 
bei der Bestellung von Dozenten reser­
viert. Das Nihil obstat des Apostolischen 
Stuhls wird gemäß geltendem kirchlichen 
Hochschulrecht benötigt zur Einstellung 
eines festanzustellenden Dozenten oder 
zur Ernennung in der höchsten Stufe des 
Dozentenamtes oder in beiden Fällen je 
nach Norm der Statuten (Art. 27 § 2 
SapChrist; Art. 19 § 1 OrdSapChrist)24 • 

Für bestimmte Fälle sieht das kirchliche Hochschul­
recht jedoch Sonderregelungen vor25. Fakultäten, 
die besonderen Vereinbarungen des Konkordats­
rechts unterliegen, haben - wie Art. 19 § 4 Ord­
SapChrist eigens statuiert - die konkordatären 
Bestimmungen einzuhalten. Durch diese nachträg­
lich eingefügte Bestimmung26 sollte sichergestellt 
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werden, daß es entsprechend Art. 8 SapChrist bei 
der konkordatären Regelung auch im Fall des Nihil 
obstat des Apostolischen Stuhls bleibt. Die Mitwir­
kung der kirchlichen Autoritäten bei der Bestellung 
derinderLehreTätigenandenKatholisch-Theologi­
schen Fakultäten ist in den Konkordaten erschöp­
fendgeregelt. Danach ist das Einholen eines zusätzli­
chen Nihil obstat des Apostolischen Stuhls nicht 
vorgesehen. Dieses kirchliche Rechtsinstitut hat 
neben dem bischöflichen Nihil obstat bzw. der 
Zustimmung der zuständigen kirchlichen Behörde 
staatskirchenrechtlich keine Bedeutung. Durch die 
konkordatäre Regelung ist jedoch nicht ausgeschlos­
sen, daß die zuständige teilkirchliche Autorität auf­
grund innerkirchlichen Rechts gehalten sein kann, 
das römische Nihil obstat einzuholen; aber auch 
diese innerkirchliche Bindung sollte mit Art. 19 § 4 
OrdSapChrist zugunsten der konkordatären Rege­
lung aufgehoben sein27• Durch Art. 19 § 4 Ord­
SapChrist ist klargestellt, daß sich der Apostolische 
Stuhl an das in den Konkordaten vereinbarte Recht 
gebunden weiß28• 

24 Die Kirchlichen Universitäten und Fakultäten sollen von der in Art. 27 § 2 SapChrist vorgesehenen unnö­
tigen Doppelung des Nihil obstat keinen Gebrauch machen, sondern sich damit begnügen, das Nihil 
obstat nur zur Einstellung auf der obersten Stufe des Lehramts einzuholen, also zur Ernennung zum Ordi­
narius; vgl. lgnacio Perez de Heredia y Valle, Los Profesores de Faculdades Eclesiasticas segun la Constitu­
ci6n .Sapientia Christiana" y sus normas ejecutivas, in: Anales Valentinos 6 (N. 11) 171-225, 207-208. 

25 Wenn es aus bestimmten Griinden. die in zeitlichen oder örtlichen Umständen liegen können, nicht mög­
lich sein sollte, das Nihil obstat des Apostolischen Stuhls einzuholen, ist der Magnus Cancellarius gehal­
ten, mit der Kongregation für das Katholische Bildungswesen in Verbindung zu treten, um eine entspre­
chende Lösung zu finden (Art. 19 § 3 OrdSapChrist). - Aufschlußreich ist das von Franco Biffi, La 
Comunitä Universitaria, le sue componenti,le sue autoritä, in: Seminarium 32 (1980) 436-487, 473 Anm. 
29, dazu genannte Beispiel: Das Einholen des Nihil obstat des Apostolischen Stuhles könne bei einer Uni­
versität mit einer Kirchlichen Fakultät und Bindungen an den Staat zu Schwierigkeiten führen, weil die 
staatliche Seite dies als eine unzulässige Einmischung werten könnte mit negativen Folgen für die Bezie­
hungen zwischen Universität und Hochschule. In solchem Fall könne dasNihil obstat des Magnus Cancel­
larius oder der Bischofskonferenz genügen. 

26 Im SchemaOrdSapChrist 1977 war diese Norm noch nicht enthalten; vgl. SC InstCath, Schreiben vom 
13. Dezember 1979, Prot.N. 234/78, Nr. 9 Abs. 1. 

27 Die auf Drängen deutscher Bischöfe eingefiigte Bestimmung von Art. 19 § 4 OrdSapChrist wurde nicht 
eingefügt, um das Einholen des Nihil obstat des Apostolischen Stuhls zu urgieren. Mit dieser Interpreta­
tion wäre Art. 19 § 4 OrdSapChrist völlig mißverstanden. 
Bis zum Jahr 1957 hatte der Apostolische Stuhl das bereits in Art. 21 Nr. 5 DscD vorgesehene römische 
Nihil obstat im deutschen Bereich nicht urgiert; dies soll erstmals mit Schreiben der SC Stud vom 
1. Oktober 1957 geschehen sein (nicht veröffentlicht; vgl. Eugen H. Fischer, Theologieprofessor, Theolo­
gische Fakultät und Kirche, in: Kirche und Überlieferung, Festschrift für J. R. Geiselmann, Freiburg 1960, 
330-366, 353 Anm. 98). Doch haben sich unter Berufung auf das Konkordatsrecht deutsche Bischöfe nicht 
an diese Anweisung gehalten; sie haben erst nach und nach dem ausdriicklichen Drängen des Apostoli­
schen Nuntius nachgegeben. In Bayern, wo das Nihil obstat des Apostolischen Stuhlsgewohnheitsrecht­
lich nicht eingeholt wurde, haben Bischöfe bis in die 70er Jahre dem Druck standgehalten. In den Diözesen 
des Landes Baden-Württemberg war es üblich, das Nihil obstat des Apostolischen Stuhls nur einzuholen 
im Fall der erstmaligen Berufung eines Lehrstuhlinhabers. In den übrigen deutschen Diözesen wurde das 
Nihil obstat des Apostolischen Stuhls nur für Lehrstuhlinhaber eingeholt. 

28 E. H. Fischer, Theologieprofessor 353. Es ist also unzutreffend zu argumentieren - so die SC InstCath, 
Schreiben vom 13. Dezember1979 Prot. N. 234/78, Nr. 3 Abs. 1-, mit derneuen Apostolischen Konsti­
tution .Sapientia Christiana• sei jedwede Abweichung, die in der Vergangenheit in Deutschland, beson­
ders in Bayern üblich war, außer Kraft gesetzt. Zunächst ist im Blick auf das in den deutschen Konkordaten 
Vereinbarte der Vorwurf einer Rechtsabweichung zurückzuweisen. Der Vorwurf der Abweichunggriindet 
anscheinend darin, daß sich deutsche Bischöfe nicht an die Forderung nach Einholung des Nihil obstat 
beim Apostolischen Stuhl gehalten haben. 
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Dem Apostolischen Stuhl ist 0S jedoch (in schulrecht aufgestelltes Hindernis
Abänderung des VO  3 deutscher Seite auf entgegensteht. Das Nihil obstat gehört
Wunsch des Apostolischen Stuhls auf der damit zZz.u den Mitwirkungsrechten des
Grundlage der Instruktion VOIN 1932 VOT- Apostolischen Stuhls, aufgrund deren
gelegten Entwurfs) gelungen, das rOomı1- dieserberuten ist, Handlungen der ihm
sche Nihil obstat wenigstens für die Pro- untergebenen Autorität mitzuwirken.
fessoren, die auf Lebenszeit berufen WeTr- Das Nihil obstat gemäß Art 19 Ord-
den, In Nr. sowohl des deutschen wWI1e SapChrist 1st eın der Kongregation für das
des österreichischen Akkommodations- Katholische Bildungswesen als oberster
dekretes verankern“. ach überein- Aufsichtsbehörde für den Hochschulbe-
stimmender Auffassung beider Seiten 1n reich zustehendes ittel, prüfen, ob
der Verhandlungskommission War damit alle rechtlich vorgesehenen Einstellungs-
die innerkirchliche Forderung des romı- voraussetzungen erfüllt sind oder, wıe ©5

schen Nihil obstat auf 1e erstmalige Be- der Terminologie des Rechts entspricht,
rufung als Lebenszeitprotessor einge- negatıv formuliert, ob der Einstellung
schränkt”. eın 1in den einschlägigen Rechtsnormen

aufgestelltes Hindernis entgegensteht.
Rechtsnatur des römischen Nıihil obstat

Die Bezeichnung Nihil obstat ist dem CIC
unbekannt; sS1e findet sich außer 1mM unı1-

Das Nihil obstat des Apostolischen Stuhls versalkirchlichen Hochschulrecht““ VOT

ist gemäß Art 19 OrdSapcChrist die allem 1mM Konkordatsrecht33 un: ın Dar-
Erklärung, daß der vorgesehenen rnen- tikularrechtlichen Bestimmungen“.
NUuNng eın 1 universalkirchlichen, partı- Rechtssprachlich gehört das Nihil obstat
kularkirchlichen der statutären“” och- ZUm Worttfeld Von „nihil/non/nisi obsta-

In einerFormulierung, die das römischeihil obstat nicht eigens nennt, sondern1Uraufdie entsprechende
Norm VOomn SapChrist verweiıst un! damit den wahren Sachverhalt eın wenig verdeckt, ıst In Nr.
AkkommDekr-dt /öst bestimmt: „Der Ortsordinarius wird das „Nihil obstat“ (Nr. für Professoren, die
auf Lebenszeit rnannt werden sollen, erst erteilen, wen die ınArt Par. der Apostolischen Konsti-
tution ‘Sapientia Christiana’ vorgeschriebene Erklärung erhalten hat_“
Mehrere deutsche Bischöfe haben diese Bestimmung dahingehend mißverstanden, als MUSSE uch bei der
Berufung 1nes Professors In einer Lebenszeitstellung auf ıne entsprechende Professur ıIn einem anderen
Bundesland das römische Nihil obstat erneut eingeholt werden, weil diesem Fall der betreffende Protfes-
SOT dem bisherigen Amt ausscheidet und bei einem anderen staatlichen Dienstherrn und ın dem
Bereich ınes anderen Diözesanbischofs Cu ernannt wird Aut diese Weise haben die Bischöte ihre Posi-
tion selbst untergraben. Mittlerweile dürfte dieses Mißverständnis ausgeraumt se1ln; vgl Johannes Joa-
him Degenhardt, Zur Kölner Erklärung“ der Theologen, Paderborn 1989, 29, SOWI1e die „Erklärung des
Katholisch-Theologischen Fakultätentages |der Hochschulen der Bundesrepublik Deutschland| ZUMmn

‚Nihil obstat‘-Verfahren“VO Januar 1991, inhaltlich mitgeteilt 1IN:-Nr. VO:21 arz  H+
31

1991,
Unter den „peculiaria Statuta“ des Art OrdSapChrist können Il  _ die Statuten der betreffenden
Hochschule verstanden werden.
Vgl bereitsArt scD „ml1ssıonem nonıcam docendi, pDOost impetratam Nihil obstat Sanctae
Sedis, d Magno Cancellario acceperit.

323 Vgl Art Reichskonkordat.
Vgl Deutsche Bischofskonferenz, Ehevorbereitungsprotokoll. Niederschrift ZUT kirchlichen Ehevor-
bereitung und Eheschließung. Amtliches Formular der Deutschen Bischofskonferenz, abgedruckt in:
Heinrich Reinhardt, DiekirchlicheIrauung, Essen 1990, 19—726 (Nachweis der Fundorte 1n denmts-
blättern derdeutschen iÖzesen: ebı näherhin dieAbschnitte Bitteum Dispens, Erlaubnis, Nıihil
obstat:; Erteilung der Dispens, Erlaubnis, Nihijl obstat, mıit Anm
Das Nihil obstat ist In den Partikularnormen der Deutschen Bischofskonferenz vVon der Erlaubnis nicht
Aur terminologisch abgehoben, sondern uch dadurch unterschieden, da(lß sich Von der Bischofs-
konterenz Gestattungsvorbehaltehandelt, WOSCHECN dieErlaubnisvorbehalte universalkirch-
lichen Gesetzgeber normiert sind.
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Dem Apostolischen Stuhl ist es jedoch (in 
Abänderung des von deutscher Seite auf 
Wunsch des Apostolischen Stuhls auf der 
Grundlage der Instruktion von 1932 vor­
gelegten Entwurfs) gelungen, das römi­
sche Nihil obstat wenigstens für die Pro­
fessoren, die auf Lebenszeit berufen wer­
den, in Nr. 7 sowohl des deutschen wie 
des österreichischen Akkommodations­
dekretes zu verankern29 • Nach überein­
stimmender Auffassung beider Seiten in 
der Verhandlungskommission war damit 
die innerkirchliche Forderung des römi­
schen Nihil obstat auf die erstmalige Be­
rufung als Lebenszeitprofessor einge­
schränkt30. 

2. Rechtsnatur des römischen Nihil obstat 

Das Nihil obstat des Apostolischen Stuhls 
ist gemäß Art. 19 § 2 OrdSapChrist die 
Erklärung, daß der vorgesehenen Ernen­
nung kein im universalkirchlichen, parti­
kularkirchlichen oder statutärert31 Hoch-
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schulrecht aufgestelltes Hindernis 
entgegensteht. Das Nihil obstat gehört 
damit zu den Mitwirkungsrechten des 
Apostolischen Stuhls, aufgrund deren 
dieser berufen ist, an Handlungen der ihm 
untergebenen Autorität mitzuwirken. 
Das Nihil obstat gemäß Art. 19 § 2 Ord­
SapChrist ist ein der Kongregation für das 
Katholische Bildungswesen als oberster 
Aufsichtsbehörde für den Hochschulbe­
reich zustehendes Mittel, zu prüfen, ob 
alle rechtlich vorgesehenen Einstellungs­
voraussetzungen erfüllt sind oder, wie es 
der Terminologie des Rechts entspricht, 
negativ formuliert, ob der Einstellung 
kein in den einschlägigen Rechtsnormen 
aufgestelltes Hindernis entgegensteht. 
Die Bezeichnung Nihil obstat ist dem CIC 
unbekannt; sie findet sich außer im uni­
versalkirchlichen Hochschulrecht32 vor 
allem im Konkordatsrecht33 und in par­
tikularrechtlichen Bestimmungen34 • 

Rechtssprachlich gehört das Nihil obstat 
zum Wortfeld von "nihil/non/nisi obsta-

29 In einer Formulierung, die das römischeNihil obstat nicht eigens nennt, sondern nur auf die entsprechende 
Norm von SapChrist verweist und damit den wahren Sachverhalt ein wenig verdeckt, ist in Nr. 7 
AkkommDekr-dt/ öst bestimmt: .Der Ortsordinarius wird das .Nihil obstat• (Nr. 5) für Professoren, die 
auf Lebenszeit ernannt werden sollen, erst erteilen, wenn er die in Art. 27Par. 2 der Apostolischen Konsti­
tution 'Sapientia Christiana' vorgeschriebene Erklärung erhalten hat.• 

30 Mehrere deutsche Bischöfe haben diese Bestimmung dahingehend mißverstanden, als müsse auch bei der 
Berufung eines Professors in einer Lebenszeitstellung auf eine entsprechende Professur in einem anderen 
Bundesland das römische Nihil obstat erneut eingeholt werden, weil in diesem Fall der betreffende Profes­
sor aus dem bisherigen Amt ausscheidet und bei einem anderen staatlichen Dienstherrn und in dem 
Bereich eines anderen Diözesanbischofs neu ernannt wird. Auf diese Weise haben die Bischöfe ihre Posi­
tion selbst untergraben. Mittlerweile dürfte dieses Mißverständnis ausgeräumt sein; vgl. Johannes Joa­
chim Degenhardt, Zur .Kölner Erklärung" der Theologen, Paderborn 1989, 29, sowie die .Erklärung des 
Katholisch.:rheologischen Fakultätentages [der Hochschulen der Bundesrepublik Deutschland) zum 
,Nihilobstat'-Verfahren"vom29. Januar 1991, inhaltlich mitgeteilt in: KNA-ID/641, Nr.12vom21. März 
1991, s. 3. 

31 Unter den .peculiaria Statuta• des Art. 19 § 2 OrdSapChrist können nur die Statuten der betreffenden 
"Hochschule verstanden werden. 

32 Vgl. z. B. bereits Art. 21 n. 5 DscD: .missionem canonicam docendi, post impetratamNihil obstat Sanctae 
Sedis, a Magno Cancellario acceperit." 

33 Vgl. z. B. Art. 7 Reichskonkordat. 
34 Vgl. z. B. Deutsche Bischofskonferenz, Ehevorbereitungsprotokoll. Niederschrift zur kirchlichen Ehevor­

bereitung und Eheschließung. Amtliches Formular der Deutschen Bischofskonferenz, abgedruckt in: 
Heinrich!. F. Reinhardt, Die kirchliche Trauung, Essen 1990, 19-26 (NachweisderFundorteindenAmts­
blättern der deutschen Diözesen: ebd. 15 f), näherhin die Abschnitte C. Bitte um Dispens, Erlaubnis, Nihil 
obstat; D. Erteilung der Dispens, Erlaubnis, Nihil obstat, mit Anm. 21. 
Das Nihil obstat ist in den Partikularnormen der Deutschen Bischofskonferenz von der Erlaubnis nicht 
nur terminologisch abgehoben, sondern auch dadurch unterschieden, daß es sich um von der Bischofs­
konferenzgesetzteGestattungsvorbehalte handelt, wogegen die Erlaubnisvorbehalte vom universalkirch­
lichen Gesetzgeber normiert sind. 
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re/obsistere  1135 Der Begriff Nihil obstat chen hochschulrechtlichen Bestimmun-
bedeutet inhaltlich die amtliche Feststel- gen nicht entnehmen ist, ob das Nihil
Jung einer zuständigen kirchlichen uto- obstat des Apostolischen Stuhles Wirk-
rıtät, daß dem Handeln einer anderen samkeitsvoraussetzung 1st der bloß die
Stelle nichts entgegensteht. h1e a  - das Erlaubtheit der Erteilung des Mandats
Nihil obstat gebundene Stelle kann ach oder des bischöflichen Nihil obstat bzw.
Erhalt des Nihil obstat 1n erlaubter Weise, der Zustimmung der zuständigen kirchli-

rechtmäßig, tätig werden, wogegen chen Behörde und damit mittelbar die
ihr Handeln hne Nihil obstat unerlaubt, Bestellung des Dozenten durch die dafür

unrechtmäßig, ist Der Begriff Nihil zuständige Autorität) betrifft, ist gemäß
obstat bezeichnet den materiellen Gehalt 10 1Ur eine Erlaubtheitsvoraussetzung
eines Aktes, der Erlaubnis genannt anzunehmen und gemäß 18 die Fin-
wird, und stellt eiıne Sonderform der schränkung einer freien Ausübung eines
Erlaubnis dar. Erlaubnis iw5) ist die Rechtes, 1mM anstehenden Fall die
Gestattung einer „an sich nicht verbote- Erteilung des Mandats, eNz
Nnen, sondern Jediglich der freibestimmten interpretieren“””. Die Erlaubnis 1€e.

unterscheidet sich VO Nıihil obstatund selbstmächtigen Erledigung eNtIzZOge-
nNnen Handlungu36 rechtstechnisch ann dadurch, daß S1e sich nicht LLULr auf die
S1e verschieden ausgestaltet se1ln, Prüfung der Necht- und Gesetzmäßigkeit
auch als Verbot mıit Erlaubnisvorbe- bezieht, sondern auch Zweckmäßigkeits-

Der Begriff: Erlaubnis (licentia) erwägungen einschließen kann, WOSEHCN
bezeichnet eın rechtstechnisches Mittel sich aufgrund der sprachlichen Formu-
der vorgäangıgen der vorbeugenden ijerung des Begriffs und seliner nhaltli-
sicht und lst als Mitwirkungsrecht qUa- chen Umschreibung das Nihil obstat
lifizieren, das einer übergeordneten Auto- 1ur auf die echt- und Gesetzmäßigkeit
rıtät gegenüber einer untergeordneten erstrecken annn und die Prüfung der
Autorität zukommt:; soweıt sich um Zweckmäßigkeit der Von der gebundenen
rechtsgeschäftliches Iun handelt, ı die Stelle tretffenden Entscheidung aus-

schlie(ßt.Erlaubnis als Formvorschrift rAN qualifizie-
ren, die aufgrund derUnschärte derkirch- Angewendet auf das römische Niıhil

obstat des kirchlichen Hochschulrechtslichen Rechtssprache bloße Erlaubtheits-
aber auch Wirksamkeitsvoraussetzung bedeutet dieses Ergebnis: Die Erteilung
sein annn  38 Da dem Wortlaut der kirchli- VoNn Mandat, (bischöflichem) Nihil obstat

Vgl Xaverius Ochoa, Index verborum AC locutionum Codicis luris NONICI, Editio secunda completa,
C'ittäa del Vaticano 1984, 299, 312
Josef Lederer, DerDispensbegriff deskanonischen Rechtes unterbesonderer Berücksichtigung der Rechts-
sprache des CIC, München 1975, Vgl Teodoro Jimenez Urresti, Zu 59, in: odededroit canon1-
qu«c annote. Traduction adaptation francaises des commentaıres de I’Universite pontificale de Salaman-
qu«c publieges la direction du Professeur Lamberto de Echeverria (T) Traduction par Alexan-
dre Soria-Vasco, Henri Laplane, Michel-Ange Chueca zıt. Soria-Vasco, Code), Paris-Bourges 1989,

Vgl dieTrauungsverbote desEherechts in 1071 TausLüdicke, Zu 1071, 1n: MünsterischerKommen-
tar CIC, Erg.—L{fg. Vormn November 1989, d.—Nr. 1, 1—
Vgl Klaus Mörsdorf, Lehrbuch des Kirchenrechts L, Elfte, verbesserte und vermehrte Auflage, München-
Paderborn-Wien 1964, 232-234
Hinsichtlich derAusübungVon Rechten desDiözesanbischofs ist bei AuslegungsschwierigkeitenuchVon
der Grundnorm des 3871 auszugehen, ach der die Vermutung dafür steht, daß der Diözesanbischof alle
Vollmacht besitzt, die für die Ausübung se1ınes Hirtenamtes erforderlich ist; vgl Heribert Schmutz, Der
Diözesanbischof, in: HabKathK R 336-348, 341
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re/obsistereu35 • Der Begriff Nihil obstat 
bedeutet inhaltlich die amtliche Feststel­
lung einer zuständigen kirchlichen Auto­
rität, daß dem Handeln einer anderen 
Stelle nichts entgegensteht. Die an das 
Nihil obstat gebundene Stelle kann nach 
Erhalt des Nihil obstat in erlaubter Weise, 
d. h. rechtmäßig, tätig werden, wogegen 
ihr Handeln ohne Nihil obstat unerlaubt, 
d. h. unrechtmäßig, ist. Der Begriff Nihil 
obstat bezeichnet den materiellen Gehalt 
eines Aktes, der sonst Erlaubnis genannt 
wird, und stellt eine Sonderform der 
Erlaubnis dar. Erlaubnis (iwS) ist die 
Gestattung einer "an sich nicht verbote­
nen, sondern lediglich der freibestimmten 
und selbstmächtigen Erledigung entzoge­
nen Handlungu36; rechtstechnisch kann 
sie verschieden ausgestaltet sein, z. B. 
auch als Verbot mit Erlaubnisvorbe­
halt37. Der Begriff Erlaubnis (licentia) 
bezeichnet ein rechtstechnisches Mittel 
der vorgängigen oder vorbeugenden Auf­
sicht und ist als Mitwirkungsrecht zu qua­
lifizieren, das einer übergeordneten Auto­
rität gegenüber einer untergeordneten 
Autorität zukommt; soweit es sich um 
rechtsgeschäftliches Tun handelt, ist die 
Erlaubnis als Formvorschrift zu qualifizie­
ren, die aufgrund der U:nschärfe der kirch­
lichen Rechtssprache bloße Erlaubtheits­
aber auch Wirksamkeitsvoraussetzung 
sein kann38• ·Da dem Wortlaut der kirchli-
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chen hochschulrechtlichen Bestimmun­
gen nicht zu entnehmen ist, ob das Nihil 
obstat des Apostolischen Stuhles Wirk­
samkeitsvoraussetzung ist oder bloß die 
Erlaubtheit der Erteilung des Mandats 
oder des bischöflichen Nihil obstat bzw. 
der Zustimmung der zuständigen kirchli­
chen Behörde (und damit mittelbar die 
Bestellung des Dozenten durch die dafür 
zuständige Autorität) betrifft, ist gemäß 
c. 10 nur eine Erlaubtheitsvoraussetzung 
anzunehmen und gemäß c. 18 die Ein­
schränkung einer freien Ausübung eines 
Rechtes, d. h. im anstehenden Fall die 
Erteilung des Mandats, eng zu 
interpretieren39• Die Erlaubnis (ieS) 
unterscheidet sich vom Nihil obstat 
dadurch, daß sie sich nicht nur auf die 
Prüfung der Recht- und Gesetzmäßigkeit 
bezieht, sondern auch Zweckmäßigkeits­
erwägungen einschließen kann, wogegen 
sich - aufgrund der sprachlichen Formu­
lierung des Begriffs und seiner inhaltli­
chen Umschreibung - das Nihil obstat 
nur auf die Recht- und Gesetzmäßigkeit 
erstrecken kann und die Prüfung der 
Zweckmäßigkeit der von der gebundenen 
Stelle zu treffenden Entscheidung aus­
schließt. 
Angewendet auf das römische Nihil 
obstat des kirchlichen Hochschulrechts 
bedeutet dieses Ergebnis: Die Erteilung 
von Mandat, (bischöflichem) Nihil obstat 

35 Vgl. Xaverius Ochoa, Index verborum ac locutionum Codicis iuris canonici, Editio secunda et completa, 
Citta de! Vaticano 1984, 299, 312 f. 

36 Josef Lederer, Der Dispensbegriff deskanonischen Rechtes unter besonderer Berücksichtigung der Rechts­
sprachedes CIC, München 1975, 70. - Vgl. Teodoro 1. Jimenez Urresti, Zuc. 59, in: Codededroit canoni­
que annote. Traduction et adaptation fran~ses des commentaires de l'Universite pontificale de Salaman­
que publiees sous Ja direction du Professeur Lamberto de Echeverria (t). Traduction par Alexan­
dre Soria-Vasco, Henri Laplane, Michel-Ange Chueca (= zit. Soria-Vasco, Code), Paris-Bourges 1989, 
63 f. 

37 Vgl. die Trauungsverbote des Eherechts in c. 1071; Klaus Lüdicke, Zu c. 1071, in: Münsterischer Kommen­
tar zum CIC, 11. Erg.-Ug. vom November 1989, Rd.-Nr. 1, S. 1-2. 

38 Vgl. Klaus Mörsdorf, Lehrbuch des Kirchenrechts I, Elfte, verbesserte und vermehrte Auflage, München­
Paderborn-Wien 1964, 232-234. 

39 Hinsichtlich der Ausübung von Rechten des Diözesanbischofs ist bei Auslegungsschwierigkeiten auch von 
der Grundnorm des c. 381 auszugehen, nach der die Vermutung dafür steht, daß der Diözesanbischof alle 
Vollmacht besitzt, die für die Ausübung seines Hirtenamtes erforderlich ist; vgl. Heribert Schmitz, Der 
Diözesanbischof, in: HdbKathKR 336-348, 341. 
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und kirchlicher Zustimmung ist  T eiıne IIl Konfliktpunkte der Vorgehensweise
gestattungspflichtige Handlung, deren Bei Erteilung oder Ablehnung w1ıe auch
rechtmäßiger Vollzug die Mitwirkung bei Entzug der Widerruf VON Mandat
des Apostolischen Stuhls ın der Form und Nihil obstat annn Konflikten
einer Erlaubnis gebunden ist, näherhin kommen, da die einzuhaltende orge-
eın Nihil obstat, die Feststellung, hensweise nicht ın jeder Hinsicht geklärtdaß hinsichtlich der echt- un!: Gesetz- ist; öfters hat das nicht-transparente Ver-
mäßigkeit der Einstellung der In Aussicht fahren besonders bei ablehnenden Ent-
CNOMMENEN Person eın rechtlich 1LOT- scheidungen berechtigtes Unbehagen her-
miertes Hindernis entgegensteht. vorgerufen. Einige offene Fragen sollen 1m
Das römische Nıihil obstat ist Erlaubnis folgenden beantwortet werden“. Maßge-
(licentia) und als autoritatıve Zustim- bend sind die Bestimmungen des CIC ber
MUNg wedereıneVergünstigungocheine die Verwaltungsakte 1ın Einzeltällen
Dispens och eın Privileg, „sondern eine (cc. 35—47 und für Mandat, bischö6öfli-
iın gewissen Fällen VO Gesetz selbst VOT- ches Nihil obstat und Zustimmung der
gesehene Voraussetzung für die Rechtmä- zuständigen kirchlichen Autorität, insbe-
Bigkeit eiıner Rechtshandlung““. Gleich- sondere die Normen ber das Dekret
ohl unterliegt das Nıiıhil obstat, weil als (cc. 8—58), für das römische Nihil
Erlaubnis qualifizieren, gemäß 59 obstat gemäß 59 die Normen ber
N den Bestimmungen ber die Reskripte die Reskripte (cc. —75
(cC. 59—75)* Man könnte allerdings
auch der Auffassung se1n, daß das romı1- Antragsteller
sche Nihil obstat, gerade weil auf die Mandat, bischöfliches Nihil obstat und
Prüfung Von Recht- und Gesetzmäßigkeit kirchliche Zustimmung werden als Ver-
beschränkt ist und die Feststellung e1in- waltungsakt, näherhin als Dekret, erlas-
haltet, daß dem Handeln der untergeord- SC  - Dekrete setzen gemäß der Legaldefi-

nıtion in ihrer Natur ach keinenneten Stelleeın rechtlich normiertes Hin-
dernis entgegensteht, als derartiger rag (petitio) VOTauUus. emäß Y  N
eiıne Verfügung darstellt, der als Dekret ist- jedoch nicht ausgeschlossen, da das
gemäß G, Z1 qualifizieren ist Für das Dekret auf rag hin erlassen wird, der
Ergebnis hinsichtlich der 1mMm folgenden VOonNn jemand geste: wird, der eın berech-
behandelnden Vorgehensweise ist die tıgtes Interesse hat
unterschiedliche Auffassung ber die Wer katholische Theologie in WI1sSsen-
Rechtsnatur des römischen Nihil obstat schaftlicher Lehre Öffentlich 1mM Namen
jedoch VO  3 untergeordneter Relevanz. der Kirche lehrt, MU. das iın 812

Heimerl-H. Pree, Kirchenrecht 68; vgl Pio 1to Pinto, Zu 59, 1N: Commento al Codice di Diritto
41

Canonico uUurna di Mons. ”io 1t0 Pinto Pinto, Commento), KRoma 1985,
Hugo Schwendenwein, Das Kirchenrecht, Auflage, Graz-Wien-Köln 1984, 84, schränkt die Gel-
tung VO:  3 unzutreffend auf die mündlich erteilte Erlaubnis ein. Der in y  N enthaltene Bezug
auf mündlich erteilte Verwaltungsakte bezieht sich jedoch ur auf die in der zweıten Satzhälfte genannten
‚Vvıvae VOCIS oraculo“” gewährten Gnadenerweise:; diese zweıte Satzhälfte wurde erst nachträglich In den
ext eingefügt, der bis einschließlich des SchemaCIC 1982 (C. hne jeden Bezug autf Mündlichkeit
autete: ‚Quae de rescrıptis statuuntur praescripta, etiam de licentiae concessione valent, N1s1ı aliud
constet “
Für Entzug und Widerruf VOoImn Mandat und Nihil obstat, auf die 1im folgenden nicht näher eingegangen
wird, vgl Heribert Schmuitz, Kirchliche Hochschulen ach Sapientia Christiana, In: Afk: 150 (1981)
45—90 und 477-527, 491-493 StudkirchHschulR 163-165)
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und kirchlicher Zustimmung ist eine 
gestattungspflichtige Handlung, deren 
rechtmäßiger Vollzug an die Mitwirkung 
des Apostolischen Stuhls in der Form 
einer Erlaubnis gebunden ist, näherhin an 
ein Nihil obstat, d. h. an die Feststellung, 
daß hinsichtlich der Recht- und Gesetz­
mäßigkeit der Einstellung der in Aussicht 
genommenen Person kein rechtlich nor­
miertes Hindernis entgegensteht. 
Das römische Nihil obstat ist Erlaubnis 
(licentia) und als autoritative Zustim­
mungweder eine Vergünstigungnocheine 
Dispens noch ein Privileg, "sondern eine 
in gewissen Fällen vom Gesetz selbst vor­
gesehene Voraussetzung für die Rechtmä­
ßigkeit einer Rechtshandlung"40 • Gleich­
wohl unterliegt das Nihil obstat, weil als 
Erlaubnis zu qualifizieren, gemäß c. 59 
§ 2 den Bestimmungen über die Reskripte 
(cc. 59-75)41 • Man könnte allerdings 
auch der Auffassung sein, daß das römi­
sche Nihil obstat, gerade weil es auf die 
Prüfung von Recht- und Gesetzmäßigkeit 
beschränkt ist und die Feststellung bein­
haltet, daß dem Handeln der untergeord­
neten Stelle kein rechtlich normiertes Hin­
dernis entgegensteht, als derartiger Akt 
eine Verfügung darstellt, der als Dekret 
gemäß c. 48 zu qualifizieren ist. Für das 
Ergebnis hinsichtlich der im folgenden zu 
behandelnden Vorgehensweise ist die 
unterschiedliche Auffassung über die 
Rechtsnatur des römischen Nihil obstat 
jedoch von untergeordneter Relevanz. 
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III. Konfliktpunkte der Vorgehensweise 
Bei Erteilung oder Ablehnung· wie auch 
bei Entzug oder Widerruf von Mandat 
und Nihil obstat kann es zu Konflikten 
kommen, da die einzuhaltende Vorge­
hensweise nicht in jeder Hinsicht geklärt 
ist; öfters hat das nicht-transparente Ver­
fahren besonders bei ablehnenden Ent­
scheidungen berechtigtes Unbehagen her­
vorgerufen. Einige offene Fragen sollen im 
folgenden beantwortet werden42 • Maßge­
bend sind die Bestimmungen des CIC über 
die Verwaltungsakte in Einzelfällen 
(cc. 35-47) und für Mandat, bischöfli­
ches Nihil obstat und Zustimmung der 
zuständigen kirchlichen Autorität, insbe­
sondere die Normen über das Dekret 
(cc. 48-58), für das römische Nihil 
obstat gemäß c. 59 § 2 die Normen über 
die Reskripte (cc. 59-75). 

1. Antragsteller 

Mandat, bischöfliches Nihil obstat und 
kirchliche Zustimmung werden als Ver­
waltungsakt, näherhin als Dekret, erlas­
sen. Dekrete setzen gemäß der Legaldefi­
nition in c. 48 ihrer Natur nach keinen 
Antrag (petitio) voraus. Gemäß c. 57 § 1 
ist es jedoch nicht ausgeschlossen, daß das 
Dekret auf Antrag hin erlassen wird, der 
von jemand gestellt wird, der ein berech­
tigtes Interesse hat. 
Wer katholische Theologie in wissen­
schaftlicher Lehre öffentlich im Namen 
der Kirche lehrt, muß das in c. 812 

40 H. Heimerl-H. Pree, Kirchenrecht 68; vgl. Pio Vito Pinto, Zu c. 59, in: Commento al Codice di Diritto 
Canonico a cura di Mons. Pio Vito Pinto (= Pinto, Commento), Roma 1985, 42. 

41 Hugo Schwendenwein, Das neue Kirchenrecht, 2. Auflage, Graz-Wien-Köln 1984, 84, schränkt die Gel­
tung von c. 59 § 2 unzutreffend auf die mündlich erteilte Erlaubnis ein. Der in c. 59 § 2 enthaltene Bezug 
auf mündlich erteilte Verwaltungsakte bezieht sich jedoch nur auf die in der zweiten Satzhälfte genannten 
.vivae vocis oraculo" gewährten Gnadenerweise; diese zweite Satzhälfte wurde erst nachträglich in den 
Text eingefügt, der bis einschließlich des SchemaCIC 1982 (c. 59 § 2) ohne jeden Bezug auf Mündlichkeit 
lautete: .Quae de rescriptis statuuntur praescripta, etiam de licentiae concessione valent, nisi aliud 
constet." 

42 Für Entzug und Widerruf von Mandat und Nihil obstat, auf die im folgenden nicht näher eingegangen 
wird, vgl. Heribert Schmitz, Kirchliche Hochschulen nach Sapientia Christiana, in: AfkKR 150 (1981) 
45-90 und 477-527, 491-493 ( = StudkirchHschulR 163-165). 
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andat besitzen. Wie die bischöflichen Nihil obstat bzw. der
betreffende Person in den Besitz des Man- Zustimmung, wird sich keinen länge-
dats gelangt, ist nicht festgelegt. Sie ann n itraum beanspruchen. Da die kir-
sich selbst a dieses Mandat bemühen: chenamtliche Beauftragung aber LUr

6S1e ann aber auch die Autorität das Man- erteilt werden kann, wWenn das
dat für sich erlangen lassen, die S1e ZU römische Nihil obstat eingeholt ist, annn
akademischen theologischen Tam S Verzögerungen kommen. Das Einho-
berufenllAntragsteller fürdas Dekret, len des römischenNihil obstat erweist sich
mıiıt dem das Mandat erteilt wird, können immer wieder als eıne Jangwierige und
also die 1ın Aussicht CNOMMENEC Person außerst zeitraubende Angelegenheit;
wIıe auch die einstellende Autorität seln. manchmal dauert 6S viele Monate, bis das
Das bischöfliche Nihil obstat und die Nihil obstat eintri££t. Die zuständigen teil-
Zustimmung der zuständigen kirchlichen kirchlichen Autoritäten sind nicht völlig
Behörde werden aufgrund der konkorda- schuldlos solchen Verzögerungen. Sie
taären Regelungen nicht VOIN der 1n Aus- mMuUSSenN sich vorwerten lassen, da[( S1e 65

sicht NOoOMMENEN Person beantragt, SONMN- SIC.  h einfach und dem Apostolischen
dern VvVon der zuständigen staatlichen Stuhl schwer gemacht haben, wenn S1e
Behörde bei der kirchlichen Autorität ein- 1Ur den Namen der zZz.u berufenden Person
geholt und von der kirchlichen Seite hin- mitgeteilt und damit den Apostolischen
sichtlich der betreffenden Person dem Stuhl veranlaßt haben, selbst Nachtor-
Staat gegenüber erklärt. Gleichwohl schungen anzustellen. Die Entscheidung
heißt ©5 nicht Unrecht, daß die betref- des Apostolischen Stuhls annn dadurch
fende Person das Nihil obstat bzw. die erleichtert und beschleunigt werden, daßß
Zustimmung besitzt*. der das römische Nihil obstat einholende
Das römische Nihil obstat ist eım Apo- Diözesanbischof sSEeINeEe eigene positıve
stolischen Stuhl 1m Hinblick auf die Stellungnahme, angefertigt aufgrund se1-
betreffende Person einzuholen. Antrag- ner ihm ach universalkirchlichem wWwI1e
steller 1st die zuständige kirchliche Autori- konkordatärem eCcC zukommenden
tat Der Apostolische Stuhl erläßt den die Verantwortung, dempostolischen Stuhl
1n Aussicht NOMMENE Person betreffen- vorlegt, wI1e 25 1m Kirchenrecht für
den Verwaltungsakt ach den Regeln ber andere Verfahren vorgesehen ist, Z. 1n
die Reskripte und teilt ihn der beantragen- Verfahren ZUF Auflösung der Ehe be:
den Stelle mıt uch 1n diesem Fall heißt es Nichtvollzug (c. 704)* der zugunsten
nicht Unrecht, daß die betreffende DPer- des Glaubens (in avorem fidei)®,

denen der Diözesanbischof seın IM-SO  - das Nihil obstat des Apostolischen
Stuhls besitzt. mentassendes begründetes Votum dem

Apostolischen Stuhl übersenden hat
Entscheidungsfrist Als den Normen für das Reskript unterlie-

Das Erteilen der kirchenamtlichen Beauf- gender Verwaltungsakt ist für die Ertei-
(ragung, des Mandats oder des Jung des römischen Nihil obstat keine

44
Vgl uch die Sprechweise: „Der Theologe hat noch eın Nıihil obstat_“
Vgl S5Sacr, Litterae circulares „De PTOCESSU ‚D matrımon10 rato et NO  i consummato” VO

Dezember 1986, Nr. (nicht veröffentlicht).
DocFid, Instructio PTro solutione matrımonıı in favorem fidei V«e(” Dezember 1973 mıit den bei-

gefügten Normae procedurales PToO conficiendo PTrOCeSSUu dissolutionis vinculi matrimonialis In favorem
fidei, Art 14—15, abgedruckt In: 1472 (1973) 474-479; Kirchliches Prozeßrecht (Nachkonziliare
Dokumentation 39), Irier 1976, 60 —77
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genannte Mandat besitzen. Wie die 
betreffende Person in den Besitz des Man­
dats gelangt, ist nicht festgelegt. Sie kann 
sich selbst um dieses Mandat bemühen; 
sie kann aber auch die Autorität das Man­
dat für sich erlangen lassen, die sie zum 
akademischen theologischen Lehramt 
berufen will. Antragsteller für das Dekret, 
mit dem das Mandat erteilt wird, können 
also die in Aussicht genommene Person 

. wie auch die einstellende Autorität sein. 
Das bischöfliche Nihil obstat und die 
Zustimmung der zuständigen kirchlichen 
Behörde werden aufgrund der konkorda­
tären Regelungen nicht von der in Aus­
sicht genommenen Person beantragt, son­
dern von der zuständigen staatlichen 
Behörde bei der kirchlichen Autorität ein­
geholt und v~n der kirchlichen Seite hin­
sichtlich der betreffenden Person dem 
Staat gegenüber erklärt. Gleichwohl 
heißt es nicht zu Unrecht, daß die betref­
fende Person das Nihil obstat bzw. die 
Zustimmung besitzt43 • 

Das römische Nihil obstat ist beim Apo­
stolischen Stuhl im Hinblick auf die 
betreffende Person einzuholen. Antrag­
steller ist die zuständige kirchliche Autori­
tät. Der Apostolische Stuhl erläßt den die 
in Aussicht genommene Person betreffen­
den Verwaltungsakt nach den Regeln über 
die Reskripte und teilt ihn der beantragen­
den Stelle mit. Auch in diesem Fall heißt es 
nicht zu Unrecht, daß die betreffende Per­
son das Nihil obstat des Apostolischen 
Stuhls besitzt. 

2. Entscheidungsfrist 

Das Erteilen der kirchenamtlichen Beauf­
tragung, d. h. des Mandats oder des 
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bischöflichen Nihil obstat bzw. der 
Zustimmung, wird an sich keinen länge­
ren Zeitraum beanspruchen. Da die kir­
chenamtliche Beauftragung aber nur 
erteilt werden kann, wenn zuvor das 
römische Nihil obstat eingeholt ist, kann 
eszu Verzögerungen kommen. Das Einho­
len des römischen Nihil obstat erweist sich 
immer wieder als eine langwierige und 
äußerst zeitraubende Angelegenheit; 
manchmal dauert es viele Monate, bis das 
Nihil obstat eintrifft. Die zuständigen teil­
kirchlichen Autoritäten sind nicht völlig 
schuldlos an solchen Verzögerungen. Sie 
müssen sich vorwerfen lassen, daß sie es 
sich zu einfach und dem Apostolischen 
Stuhl schwer gemacht haben, wenn sie 
nur den Namen der zu berufenden Person 
mitgeteilt und damit den Apostolischen 
Stuhl veranlaßt haben, · selbst Nachfor­
schungen anzustellen. Die Entscheidung 
des Apostolischen Stuhls kann dadurch 
erleichtert und beschleunigt werden, daß 
der das römische Nihil obstat einholende 
Diözesanbischof seine eigene positive 
Stellungnahme, angefertigt aufgrund sei­
ner ihm nach universalkirchlichem wie 
konkordatärem Recht zukommenden 
Verantwortung, dem Apostolischen Stuhl 
vorlegt, so wie es im Kirchenrecht für 
andere Verfahren vorgesehen ist, z. B. in 
Verfahren zur Auflösung der Ehe bei 
Nichtvollzug (c. 1704)44 oder zugunsten 
des Glaubens (in favorem fidei)45, in 
denen der Diözesanbischof sein zusam­
menfassendes begründetes Votum dem 
Apostolischen Stuhl zu übersenden hat. 
Als den Normen für das Reskript unterlie­
gender Verwaltungsakt ist für die Ertei­
lung des römischen Nihil öbstat keine 

43 Vgl. auch die Sprechweise: .Der Theologe N. N. hat noch kein Nihil obstat.• 
44 Vgl. SC Sacr, Litterae circulares .De processu super matrimonio rato et non consummato" vom 

20. Dezember 1986, Nr. 23 (nicht veröffentlicht). 
45 Vgl. SC DocFid, Instructio pro solutione matrimonii in favorem fidei vom 6. Dezember 1973 mit den bei­

gefügten Normae procedurales pro conficiendo processu dissolutionis vinculi matrimonialis in favorem 
fidei, Art. 14-15, abgedruckt in: AfkI<R 142 (1973) 474-479; Kirchliches Prozeßrecht (Nachkonziliare 
Dokumentation 39), Trier 1976, 60-77. 
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bestimmte Frist festgesetzt. Aufgrund der auch der Apostolische Stuhl bei der Ent-
Erfahrungen mıit übermäßigen Verzöge- scheidung ber das Nihil obstat gebun-
rungen durch den Apostolischen Stuhl den Allerdingswird gemäß N ach
könnte RS naheliegen, daß die das Nihil ungenutztem Ablauf dieser Dreimonats-
obstat einholende Stelle ihre Anfrage mıt frist eiıne ablehnende Antwort vermutet
der Klausel versieht: Wenn innerhalb Diese Bestimmung verbietet, daß die
einer als aNgECMESSECEN angesetzten Frist das römische Nihil obstat eingebende teil-
(z innerhalb VOoImn sechs Wochen) keine kirchliche Autorität ihrem rag die
Antwort vorliegt, wird das Nihil obstat Klausel hinsichtlich der Vermutung einer

posıtıven Antwort ach Ablauf der vonals erteilt präsumiert. Einer derartigen
Vorgehensweise steht jedoch ent- ihr gesetzten Frist beifügt.

Gemäßl ann ach Ablauf derGemäßl dieser Bestimmung hat die
ang!  neAutorität innerhalb VOoIIl rel Dreimonatsfrist eın Rekurs gemäß 1737
onatenach Erhalt des Antrags den ent- eingelegt werden, hne daß die
sprechenden Verwaltungsakt erlassen, Bestimmungen des 1734 1— eINZU-
da 1mM kirchlichen Hochschulrecht keine halten sind (C. 1734 Y Nn.
andere Frist vorgeschrieben 1Sst Die
Bestimmungen des gelten nicht nur Schriftlichkeitsprinzip
für Dekrete, sondern auch für solche Wie schon der Geltung des och-
Akte, Al deren Erlaß die Stelle, die den schulrechts des (vgl
rag rechtmäßig gestellt hat, eın recht- und der Apostolischen Konstitution
liches Interesse hat (c. Y Die ean- „Deus scientiarum Dominus“ VO  5 1931,
ragung eiıner Erlaubnis ist eın derartiger ist auch gemäß den Bestimmungen des
Akt:; enn der Pflicht, eine Erlaubnis und der rangniederen Normen
rechtmäßigem Handeln einholen mMUuS- des kirchlichen Hochschulrechts die Ertei-
SEN, korrespondiert daseC eiıne posıt1i- lung desMandatseınnotwendig formge-

der negatıve Antwort erhalten“®. bundener Rechtsakt Gemäß sind
Außerdem ist bedenken, daß die Nor- Verwaltungsakte, die den äaußeren Bereich
Inen VOIL auch auf Reskripte anwend- betreften, schritftlich auszufertigen; diese
bar sind, und ZWAal 1n notwendiger Konse- Norm wird ıIn 51 für die Dekrete aus-

Aaus der Bestimmung VOIN 1732, drücklich wiederholt. Das damit für Ver-
gemäß der un den Begriff „decretum waltungsakte statuıjerte Schriftlichkeits-
alle Verwaltungsakte fallen, damit auch prinzıp betrifft gemäß 10 jedoch nicht
„rescriptum” un „licentia”, und diese 1m die Gültigkeit des Aktes
Wege des hierarchischen Rekurses al Das Mandat annn demnach auch er
griffen werden können“‘. der Geltung des in anderer als
An die Dreimonatsfrist des ist schriftlicher Form erteilt werden; trifft

Vgl Hans Heimerl, Der hierarchische Rekurs (can ‚2-17' CIC), in: ÖAKR 35, 1985 Zwischen Ira-
dition und Erneuerung. Willibald Plöchl ZUunn Gedenken), 158-177, 163; nach Heimer| soll die
Erlaubnis in Hinblick auf als „decretum“” behandelt werden. imenez Urresti, Zu 57,
In: Soria-Vasco, ode f; Pinto, Zu 57, IN Pinto, Commento £ mit Ausführungen Zum „silen-
Zi0” der Verwaltungsbehörde. Diese drei Kommentatoren führen beispielhaft die für Veräußerun-
Hen gemäß 1291 notwendige „licentia”.

Lombardia, /Zu 59, In: Caparros, ode f, weıist diese Konsequenz mıit umtassender und überzeu-
gender Begründung nach dürfte daher 1Im Kapitel ber die Dekrete nicht sachgemäß eingeordnet
SeIN; der gesetzessystematisch zutreffende ÖOrt dieser Normen ist (unter entsprechender Ausweitung der
Formulierungen) das Kapitel ber die allen Verwaltungsakten gemeiınsamen Bestimmungen (cc. —47)
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bestimmte Frist festgesetzt. Aufgrund der 
Erfahrungen mit übermäßigen Verzöge­
rungen durch den Apostolischen Stuhl 
könnte es naheliegen, daß die das Nihil 
obstat einholende Stelle ihre Anfrage mit 
der Klausel versieht: Wenn innerhalb 
einer als angemessen angesetzten Frist 
(z. B. innerhalb von sechs Wochen) keine 
Antwort vorliegt, wird das Nihil obstat 
als erteilt präsumiert. Einer derartigen 
Vorgehensweise steht jedoch c. 57 § 1 ent­
gegen. Gemäß dieser Bestimmung hat die 
angegangene Autorität innerhalb von drei 
Monaten nach Erhalt des Antrags den ent­
sprechenden Verwaltungsakt zu erlassen, 
da im kirchlichen Hochschulrecht keine 
andere Frist vorgeschrieben ist. Die 
Bestimmungen des c. 57 gelten nicht nur 
für Dekrete, sondern auch für solche 
Akte, an deren Erlaß die Stelle, die den 
Antrag rechtmäßig gestellt hat, ein recht­
liches Interesse hat (c. 57 § 1). Die Bean­
tragung einer Erlaubnis ist ein derartiger 
Akt; denn der Pflicht, eine Erlaubnis zu 
rechtmäßigem Handeln einholen zu müs­
sen, korrespondiert das Recht, eine positi­
ve oder negative Antwort zu erhalten46 • 

Außerdem zu ist bedenken, daß die Nor­
men von c. 57 auch auf Reskripte anwend­
bar sind, und zwar in notwendiger Konse­
quenz aus der Bestimmung von c. 1732, 
gemäß der unter den Begriff ,,decretum" 
alle Verwaltungsakte fallen, damit auch 
„rescriptum" und „licentia", und diese im 
Wege des hierarchischen Rekurses ange­
griffen werden können47 • 

An die Dreimonatsfrist des c. 57 § 1 ist 
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auch der Apostolische Stuhl bei der Ent­
scheidung über das Nihil obstat gebun­
den. Allerdings wird gemäß c. 57 § 2 nach 
ungenutztem Ablauf dieser Dreimonats­
frist eine ablehnende Antwort vermutet. 
Diese Bestimmung verbietet, daß die um 
das römische Nihil obstat eingebende teil­
kirchliche Autorität ihrem Antrag die 
Klausel hinsichtlich der Vermutung einer 
positiven Antwort nach Ablauf der von 
ihr gesetzten Frist beifügt. 
Gemäß c. 57 § 2 kann nach Ablauf der 
Dreimonatsfrist ein Rekurs gemäß c. 1737 
§ 1 eingelegt werden, ohne daß zuvor die 
Bestimmungen des c. 1734 §§ 1-2 einzu­
halten sind (c. 1734 § 3 n. 3). 

3. Schriftlichkeitsprinzip 

Wie schon unter der Geltung des Hoch­
schulrechts des CIC/1917 (vgl. c. 1328) 
und der Apostolischen Konstitution 
„Deus scientiarum Dominus" von 1931, so 
ist auch gemäß den Bestimmungen des 
CIC/1983 und der rangniederen Normen 
des kirchlichen Hochschulrechts die Ertei­
lung desMandats kein notwendigformge­
bundener Rechtsakt. Gemäß c. 37 sind 
Verwaltungsakte, die den äußeren Bereich 
betreffen, schriftlich auszufertigen; diese 
Norm wird in c. 51 für die Dekrete aus­
drücklich wiederholt. Das damit für Ver­
waltungsakte statuierte Schriftlichkeits­
prinzip betrifft gemäß c. 10 jedoch nicht 
die Gültigkeit des Aktes. 
Das Mandat kann demnach auch unter 
der Geltung des CIC/1983 in anderer als 
schriftlicher Form erteilt werden; es trifft 

46 Vgl. Hans Heimerl, Der hierarchische Rekurs (can. 1732-1739 CIC), in: ÖAKR35, 1985 ( = Zwischen Tra­
dition und Erneuerung. Willibald M. Plöchl zum Gedenken), 158-177, 163; nach H. Heimerl soll die 
Erlaubnis nur in Hinblick auf c. 57 als .decretum" behandelt werden. - T. I. Jimenez Urresti, Zu c. 57, 
in: Soria-Vasco, Code 61 f; P. V. Pinto, Zu c 57, in: Pinto, Commento 40 f mit Ausführungen zum .silen­
zio" der Verwaltungsbehörde. Diese drei Kommentatoren führen beispielhaft an u. a. die für Veräußerun­
gen gemäß c. 1291 notwendige .licentia". 

47 P. Lombardia, Zu c. 59, in: Caparros, Code 69 f, weist diese Konsequenz mit umfassender und überzeu­
gender Begründung nach. - C. 57 dürfte daher im Kapitel über die Dekrete nicht sachgemäß eingeordnet 
sein; der gesetzessystematisch zutreffende Ort dieser Normen ist (unter entsprechender Ausweitung der 
Formulierungen) das Kapitel über die allen Verwaltungsakten gemeinsamen Bestimmungen (cc. 35-47). 
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auch für das MandatZ Was für die Ertei- Außer den für jeden Hochschullehrer gel-
lung der Missio Canon1Ca VOT 1983 festzu- tenden Eignungsmerkmalen vgl Art 26
halten WAar, S1e in beliebiger Form $ 1 SapChrist) ıst gemäß Art 26 $ 2
übertragen werden konnte*®?. apChris für Dozenten eıner theologi-
Das bischöfliche ihil obstat und die schen Disziplin Kriterium die volle
Zustimmung der zuständigen kirchlichen Gemeinschaft mıiıt dem authentischen
Behörde, die für eıne in Aussicht OIM- hramt der Kirche, insbesondere mıt

Person erteilt werden, sind zumın- dem aps Im partikularkirchlichen
est entsprechend den Gepflogenheiten Hochschulrecht bestimmen sich die

Kriterien ach dem konkordatärder Verwaltungspraxis der in der ege
schriftlich anfragenden staatlichen Seite Vereinbarten“. Für die Zustimmung ach

österreichischem Konkordatsrecht sindgegenüber schriftlich erklären.
uch das römische Nihil obstat ist schrift- die 1n SapChrist aufgeführten Kriterien

voll übernommen. Für das bischöflicheiıch zu erteilen, da das in C ftür Verwal-
tungsakte allgemein statujerte Schriftlich- Nihil obstat ach deutschem Konkordats-

recht sind die Kriterien auf Lehre undkeitserfordernis, wenn auch nicht Wirk-
samkeitsvoraussetzung, doch verbind- Lebenswandel beschränkt®!. Für das
ich vorgeschrieben ist und außerdem römische Nihil obstat bedeutet diese kon-
ZU Begriff des Reskripts gehört, daß es kordatäre Bindung eine Beschränkung
schriftlich erteilt wird. auf die Beurteilung und Prüfung Jjener Kri-

terıen, hinsichtlich derer sich der Diöze-Beurteilungsmaßstäbe sanbischof gegenüber der staatlichen Sei-
te äaußern kann.Der Besitz des Mandats ist  - Ernennungs-

voraussetzung für die in Aussicht IN- Wenn der Einstellung der ın Aussicht
i1enle Person. ach welchen Kriterien eNOMMENEN Person ach Auffassung
diese beurteilen 1st und das Mandat des Apostolischen Stuhls eın rechtlich
erteilt wird, ist 1n den einschlägigen normiertes Hindernis entgegensteht, ist
Bestimmungen des universalkirchlichen gemäß dem universalkirchlichen och-
Hochschulrechts ur implizit normiert. schulrecht diese Tatsache dem agnus

Fischer, Theologieprofessor 340 Die Missio cCanonıca konnte in beliebiger Form erteilt werden,
„sofern 1Urder zuständigekirchliche Obere unmiliverständlich und 1n widerruflicher Weise seinen Willen
ausdrückt, die In Aussicht CHOIMMENE Person mıt der amtlichen kirchlichen Lehrverkündigung
betrauen. Wo Immer1ese Mindestforderung ertüllt ist, bleiben Prinzip, Zweck und Wirkung des Instituts
der Missio cCanon1Ca gewahrt: Reinerhaltung der kirchlichen Lehre und Wahrung der kirchlichen Dis-
ziplin“.
In diesem Zusammenhang ist hinsichtlich der Dozenten, die Laien sind, verweilsen auf die 1n Nr. /
AkkommDekr-dt/öst genannten besonderen Normen:
Für die deutschen l1özesen sind in Nr. ausdrücklich genannt die Von der Deutschen Bischofskonferenz

21.—24 Februar 1972 beschlossenen und VOIl der Kongregation für das Katholische Bildungswesen
mıit Dekret vom April 1972 approbierten Normen „‚Habilitation und Berufung VvVon Nichtpriestern
den Katholisch-I’heologischen Fakultäten und Philosophisch-T’heologischen Hochschulen“, abgedruckt
1N: Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls, eft 9 57 —59 und StudkirchHschulR 435-438; vgl den

In: StudkirchHschulR 255-283
Abdruck einschlägigerAusführungen: Heribert Schmitz, Habilitation und Berufung Von Nichtpriestern,
Für den österreichischen Bereich sind iın Nr. AkkommDekr-öst die Von der Österreichischen Bischofs-
konterenz erlassenen Normen als maßgebend genannt, hne daß nähere Angaben gemacht sind.

51
Vgl alb U, p Rechtsfragen der Habilitation 322
Vgl Martiın Heckel, Die theologischen Fakultäten 1ImM weltlichen Verfassungsstaat, Tübingen 1986,
49—951; Ernst-Lüder Solte, Theologie N der Universität, München 1971, 152-155 (insbesondere für das
1mM Bayerischen Konkordat Art y zugestandene generelle Erinnerungsrecht).
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auch für das Mandat zu, was für die Ertei­
lung der Missio canonica vor 1983 festzu­
halten war, daß sie in beliebiger Form 
übertragen werden konnte48 • 

Das bischöfliche Nihil obstat und die 
Zustimmung der zuständigen kirchlichen 
Behörde, die für eine in Aussicht genom­
mene Person erteilt werden, sind zumin­
dest entsprechend den Gepflogenheiten 
der Verwaltungspraxis der in der Regel 
schriftlich anfragenden staatlichen Seite 
gegenüber schriftlich zu erklären. 
Auch das römische Nihil obstat ist schrift­
lich zu erteilen, da das in c. 37 für Verwal­
tungsakte allgemein statuierte Schriftlich­
keitserfordernis, wenn auch nicht Wirk­
samkeitsvoraussetzung, so doch verbind­
lich vorgeschrieben ist und es außerdem 
zum Begriff des Reskripts gehört, daß es 
schriftlich erteil·t wird. 

4. Beurteilungsmaßstäbe 

Der Besitz des Mandats ist Ernennungs­
voraussetzung für die in Aussicht genom­
mene Person. Nach welchen Kriterien 
diese zu beurteilen ist und das Mandat 
erteilt wird, ist in den einschlägigen 
Bestimmungen des universalkirchlichen 
Hochschulrechts nur implizit normiert. 
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Außer den für jeden Hochschullehrer gel­
tenden Eignungsmerkmalen (vgl. Art. 26 
§ 1 SapChrist) ist gemäß Art. 26 § 2 
SapChrist für Dozenten einer theologi­
schen Disziplin Kriterium die volle 
Gemeinschaft mit dem authentischen 
Lehramt der Kirche, insbesondere mit 
dem Papst. Im partikularkirchlichen 
Hochschulrecht bestimmen sich die 
Kriterien nach dem konkordatär 
Vereinbarten49 • Für die Zustimmung nach 
österreichischem Konkordatsrecht sind 
die in SapChrist aufgeführten Kriterien 
voll übernommen50 • Für das bischöfliche 
Nihil obstat nach deutschem Konkordats­
recht sind die Kriterien auf Lehre und 
Lebenswandel beschränkt51 • Für das 
römische Nihil obstat bedeutet diese kon­
kordatäre Bindung eine Beschränkung 
auf die Beurteilung und Prüfung jener Kri­
terien, hinsichtlich derer sich der Diöze­
sanbischof gegenüber der staatlichen Sei­
te äußern kann. 
Wenn der Einstellung der in Aussicht 
genommenen Person nach Auffassung 
des Apostolischen Stuhls ein rechtlich 
normiertes Hindernis entgegensteht, ist 
gemäß dem universalkirchlichen Hoch­
schulrecht diese Tatsache dem Magnus 

48 E. H. Fischer, Theologieprofessor 349: Die Missio canonica konnte in beliebiger Form erteilt werden, 
.sofern nur der zuständige kirchliche Obere unmißverständlich und in widerruflicher Weise seinen Willen 
ausdrückt, die in Aussicht genommene Person mit der amtlichen kirchlichen Lehrverkündigung zu 
betrauen. Wo immer diese Mindestforderung erfüllt ist, bleiben Prinzip, Zweck und Wirkung des Instituts 
der Missio canonica gewahrt: Reinerhaltung der kirchlichen Lehre und Wahrung der kirchlichen Dis­
ziplin". 

49 In diesem Zusammenhang ist hinsichtlich der Dozenten, die Laien sind, zu verweisen auf die in Nr. 9 
AkkommDekr-dt/öst genannten besonderen Normen: 
Für die deutschen Diözesen sind in Nr. 9 ausdrücklich genannt die von der Deutschen Bischofskonferenz 
am 21.-24. Februar 1972 beschlossenen und von der Kongregation für das Katholische Bildungswesen 
mit Dekret vom 20. April 1972 approbierten Normen .Habilitation und Berufung von Nichtpriestern an 
den Katholisch-Theologischen Fakultäten und Philosophisch.'.fheologischen Hochschulen•, abgedruckt 
in: Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls, Heft 9, 57-59 und StudkirchHschulR 435-438; vgl. den 
Abdruck einschlägiger Ausführungen: Heribert Schmitz, Habilitation und Berufung von ~ichtpriestem, 
in: StudkirchHschulR 255-283. 
Für den österreichischen Bereich sind in Nr. 9 AkkommDekr-öst die von der Österreichischen Bischofs­
konferenz erlassenen Normen als maßgebend genannt, ohne daß nähere Angaben gemacht sind. 

so Vgl. H. Kalb u. a., Rechtsfragen der Habilitation 322. 
si Vgl. Martin Heckei, Die theologischen Fakultäten im weltlichen Verfassungsstaat, Tübingen 1986, 

49-51; Emst-Lüder Saite, Theologie an der Universität, München 1971, 152-155 (insbesondere für das 
im Bayerischen Konkordat Art. 3 § 3 zugestandene generelle Erinnerungsrecht). 
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Cancellarius der Hochschule mitzuteilen, Begründungsgebot
der die In Aussicht NOMMENN! Person
hören hat (Art 19 OrdSapChrist). Für das römische Nihil obstat 1st eın

Begründungsgebot 1ın der Norm desDer betroffenen Person ist damit eın
gewisser Rechtsschutz hinsichtlich der bereits genannten Art 19 Satz ÖOrd-

SapChrist eingeschlossen, ach welcherVerweigerung des Nihil obstatn-
den Das eCc auf (8)4 weist auf den der Apostolische Stuhl gegebenenfalls eın
Charakter des römischen Niihijl obstat als seiner Meinung ach vorliegendes echtli-

ches Hindernis der teilkirchlichen Autori-Mittel ZUr Prüfung allein der Recht- und
tat mitzuteilen hat, die ihrerseits denGesetzmäßigkeit des Nihil obstat hin Die

Aufsichtsbehörde Mag ZWAal allerdings Betroffenen hören mul Denn der Betrof-
außerhalb des ihr zustehenden Rechts des fene ann das ihm zugestandene Recht auf
Nıhil obstat auch Bedenken die Gehör LLUTr wahrnehmen, wWenll den

der Gründen, die seiner Ernennungen-Zweckmäßigkeit vorgesehenen
Bestellung geltend machen können. ine stehen sollen, Stellung nehmen annn
Verweigerung des Nihil obstat 1st jedoch Für das Mandat gilt das Begründungsge-
UruS Gründen tehlender dermangeln- bot aufgrund VOIN 51 Danach ist eın
der Recht- und Gesetzmäßigkeit möglich; Dekret, das eiıne „decisio” enthält, mıit
S1e äßt sich mıt Zweckmäßigkeitserwä- eıner weniıgstens summarischen egrün-
gungen weder legal och legitim egrün- dung versehen. Diese Norm ist gemäß
den 10 eın irritierendes Gesetz, sondern
Die Aufsichtsbehörde ist demnach ent- betrif£ft Aur die Erlaubtheit des Dekrets”
sprechend der Bestimmung In Art 19 Aus der Verwendung des Begriffs „decisio“
OrdSapChrist auf 1e Prüfung der Recht- ist ZUu schließen, daß sich das egrün-
und Gesetzmäßigkeit beschränkt; S1e hat dungsgebot auf eiıne Entscheidung ZWI1-
den der untergeordneten Behörde in den schen konträren Möglichkeiten bezieht,
rechtlichen Normen zuerkannten Ent- die eın erworbenes der eın angestrebtes

ec betreffen”. Die für eiıne Dozenturscheidungsspielraum wahren“. iıne
Verweigerung des römischen Nıihil obstat 1n einer theologischen Disziplin ın Aus-
annn daher 1Ur aus rechtlich normiıerten sicht eNOMMENE Person annn ZWarTr eın
Gründen erfolgen”. Dieses Ergebnis fin- Recht auf die Ernennung geltend machen.
det auch darin eine Stütze, daß die Aus- Es handelt sich aber N ihr berechtigtes
übung der Exekutivgewalt in der Kirche Interesse der Dozentur, die 61€e erhalten
1mM Wege des Erlassens VON Dekreten soll oder möchte, und das damit Velr-

gemäß der ausdrücklichen Weisung VOon bundene und VO  - ihr angestrebte Recht
48 „secundum 1Ur1s normas” dem Ihre Rechtsstellung ist dadurch betroffen,

Prinzip der Legalität steht”*. daßl ihr dafür die Eignung abgesprochen

In einigen Fällen scheint sich der Apostolische Stuhl bisher ın illegitime, ihm nicht zustehende Zweckmä-
Bigkeitserwägungen verstiegen der das Nihil obstat mit der Begründung vorläufig verweigert haben,
die betreffende Person habe sich Z.u einerbestimmten Frage och nicht geäußert, Jas s1e nachholen musse,
bevor das Nihil obstat erteilt werden könne; uch die Frage einer „akademischen Sippenhaftung“ soll 1INne
Rolle gespielt haben
Vgl de Heredia Valle, Los Protesores 207.
Vgl Lombardia, Zu 48—49,
Im Gegensatz 51 ist gemäß 699 das Dekret ZUI Entlassung des Mitglieds eines Ordensinstituts
ZUr Gültigkeit mit einer wenigstens summarischen Begründung versehen.
Vgl Fduardo Labandeira, Iratado de Derecho Administrativo Canönico, Pamplona 1988, 536
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Cancellarius der Hochschule mitzuteilen, 
der die in Aussicht genommene Person zu 
hören hat (Art. 19 § 2 OrdSapChrist). 
Der betroffenen Person ist damit ein 
gewisser Rechtsschutz hinsichtlich der 
Verweigerung des Nihil obstat zugestan­
den. Das Recht auf Gehör weist auf den 
Charakter des römischen Nihil obstat als 
Mittel zur Prüfung allein der Recht- und 
Gesetzmäßigkeit des Nihil obstat hin. Die 
Aufsichtsbehörde mag zwar - allerdings 
außerhalb des ihr zustehenden Rechts des 
Nihil obstat - auch Bedenken gegen die 
Zweckmäßigkeit der vorgesehenen 
Bestellung geltend machen können. Eine 
Verweigerung des Nihil obstat ist jedoch 
nur aus Gründen fehlender oder mangeln­
der Recht- und Gesetzmäßigkeit möglich; 
sie läßt sich mit Zweckmäßigkeitserwä­
gungen weder legal noch legitim begrün­
den. 
Die Aufsichtsbehörde ist demnach ent­
sprechend der Bestimmung in Art. 19 § 2 
OrdSapChrist auf die Prüfung der Recht­
und Gesetzmäßigkeit beschränkt; sie hat 
den der untergeordneten Behörde in den 
rechtlichen Normen zuerkannten Ent­
scheidungsspielraum zu wahren52 • Eine 
Verweigerung des römischen Nihil obstat 
kann daher nur aus rechtlich normierten 
Gründen erfolgen53 • Dieses Ergebnis fin­
det auch darin eine Stütze, daß die Aus­
übung der Exekutivgewalt in der Kirche 
im Wege des Erlassens von Dekreten 
gemäß der ausdrücklichen Weisung von 
c. 48 "secundum iuris normas" unter dem 
Prinzip der Legalität steht54 • 
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5. Begründungsgebot 

Für das römische Nihil obstat ist ein 
Begründungsgebot in der Norm des zuvor 
bereits genannten Art. 19 § 2 Satz 2 Ord­
SapChrist eingeschlossen, nach welcher 
der Apostolische Stuhl gegebenenfalls ein 
seiner Meinung nach vorliegendes rechtli­
ches Hindernis der teilkirchlichen Autori­
tät mitzuteilen hat, die ihrerseits den 
Betroffenen hören muß. Denn der Betrof­
fene kann das ihm zugestandene Recht auf 
Gehör nur wahrnehmen, wenn er zu den 
Gründen, die seiner Ernennung entgegen­
stehen sollen, Stellung nehmen kann. 

Für das Mandat gilt das Begründungsge­
bot aufgrund von c. 51. Danach ist ein 
Dekret, das eine „decisio" enthält, mit 
einer wenigstens summarischen Begrün­
dung zu versehen. Diese Norm ist gemäß 
c. 10 kein irritierendes Gesetz, sonder,;i 
betrifft nur die Erlaubtheit des Dekrets55 • 

Aus der Verwendung des Begriffs „decisio" 
ist zu schließen, daß sich das Begrün­
dungsgebot auf eine Entscheidung zwi­
schen konträren Möglichkeiten bezieht, 
die ein erworbenes oder ein angestrebtes 
Recht betreffen56 • Die für eine Dozentur 
in einer theologischen Disziplin in Aus­
sicht genommene Person kann zwar kein 
Recht auf die Ernennung geltend machen. 
Es handelt sich aber um ihr berechtigtes 
Interesse an der Dozentur, die sie erhalten 
soll oder möchte, und um das damit ver­
bundene und von ihr angestrebte Recht. 
Ihre Rechtsstellung ist dadurch betroffen, 
daß ihr dafür die Eignung abgesprochen 

52 In einigen Fällen scheint sich der Apostolische Stuhl bisher in illegitime, ihm nicht zustehende Zweckmä­
ßigkeitserwägungen verstiegen oder das Nihil obstat mit der Begründung vorläufig verweigert zu haben, 
die betreffende Person habe sich zu einer bestimmten Frage noch nicht geäußert, was sie nachholen müsse, 
bevor das Nihil obstat erteilt werden könne; auch die Frage einer .akademischen Sippenhaftung• soll eine 
Rolle gespielt haben. 

53 Vgl. I. P. de Heredia y Valle, Los Profesores 207. 
54 Vgl. P. Lombardia, Zu cc. 48-49, p. 65. 
55 Im Gegensatz zu c. 51 ist gemäß c. 699 § 1 das Dekret zur Entlassung des Mitglieds eines Ordensinstituts 

zur Gültigkeit mit einer wenigstens summarischen Begründung zu versehen. 
56 Vgl. Eduardo Labandeira, Tratado de Derecho Administrativo Can6nico, Pamplona 1988, 536. 
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wird. Die Verpflichtung, der betroffenen ufgrund des Konkordatsrechts z.u ertei-
Person das Hindernis mitzuteilen und S1e lende Nihil obstat bzw. die Zustimmung
diesbezüglich anzuhören, impliziert 1€e Aur insoweıt rechtserheblich verwelgern,
Begründungspflicht seitens des Apostoli- als s1e ihre Entscheidung gegenüber der
schen Stuhls. staatlichen Seite konkordatsgemäß
Im übrigen erwächst eın Begründungsge- begründen/ da S1e gegenüber der
bot allgemein auch 221 Y Danach staatlichen Stelle die alleinige Ent-
steht jedem Kirchenglied Z seline scheidungsverantwortung wahrzuneh-
Rechte, die es 1n der Kirche besitzt, recht- 1en hat
mäßig geltend machen und s1e ach Als Konsequenz uUuSs den 1M CIC enthalte-
Malßligabe des Rechts VOT der zuständigen 71 Normen, nicht zuletzt als Folge der
kirchlichen Behörde verteidigen. eröffneten Rekursmöglichkeiten,
Dieses 1mM Katalog der en Christ- ergibt sich bezüglich des Begründungsge-
gläubigen zuerkannten Christenrechte ots der allgemeine Grundsatz, daß
(CC. 208 —223) statuijerte Recht ann das ablehnende Entscheidungen wenigstens
betroffene Kirchenglied NUur wahrneh-
MenN, wenn die Gründe kennt, aufgrund

summarisch begründen sind”®.
welcher 1mM anstehenden Fall das erforder- Rechtsbehelfsbelehrung
liche kirchenamtliche Mandat, das Aus den genannten Gründen ist  S(bischöfliche der römische) Nihil obstat auch als zumindest höchst angemMmessender die kirchliche Zustimmung verwel- anzusehen, wenn der ablehnenden Ent-gert wird. Daher ist  S PS nicht 1Ur ange- scheidung eıne Rechtsbehelfsbelehrungbracht, die ach Konkordatsrecht beigefügt ist, wıe 1 Fall der Entlassungzuständige kirchliche Autorität ihre eınes Religiosen 1US dem Ordensinstitutablehnende Entscheidung derbetroffenen gemäß 700 ausdrücklich vorgeschrie-Person mitteilt; S1e hat dieser auch die ben ist Diese Bestimmung müßte für alleGründe bekanntzugeben, die ZUT Verwei- Verwaltungsakte gelten, die mıiıt dem
TU. geführt haben Rekurs angegriffen werden können. DieAuf die Begründungspflicht der ach betroffene Person soll dadurch auf dieKonkordatsrecht zuständigen kirchlichen Rechte hingewiesen werden, die ihr 1imStelle gegenüber der staatlichen Behörde Wege des Rekurses VvVon Gesetzes
ist 1im vorstehenden Zusammenhang nicht offen stehen””.einzugehen”. Die zuständige teilkirchli-
che Autorität annn sich aber 1mM Fall der
Verweigerung des Nihil obstat durch den RekursmöglichkeitenApostolischen Stuhl nicht damit begnü-
geCNn, als Grund für die ablehnende Ent- Der kirchliche Gesetzgeber hat 1ın Erfül-
scheidung ihrerseits ebendiese Verweige- Jung der Weisungen für die Reform des
rung anzugeben. Sie annn das VoNn ihr kanonischen Rechts die Möglichkeit des

57 Hinsichtlich der Begründungspflicht der das bischöfliche Nihil obstat bzw. die kirchliche Zustimmung
verweigernden Autorität gegenüberder staatlichen Seitevgl alb Ü, d., Rechtsfragen der Habilitation
37°) mıiıt Anm 108f; uch Axel Freiherr Von Campenhausen, Theologische Fakultäten/Fachbereiche, IN:
Christian Flämig (Hg.), Handbuch des Wissenschaftsrechts, Berlin-Heidelberg 1982,P
1026 mıit Anm |jeweils Nachw.
V Giuseppe Lobin@Ü, motivazıone dei decreti amministrativı. Dottrina giurisprudenza, 1In: MonEccl]
108 (1983) 279-294, 281, 293

Lobina, motivazıone dei decreti amministrativiı 293
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wird. Die Verpflichtung, der betroffenen 
Person das Hindernis mitzuteilen und sie 
diesbezüglich anzuhören, impliziert die 
Begründungspflicht seitens des Apostoli­
schen Stuhls. 
Im übrigen erwächst ein Begründungsge­
bot allgemein auch aus c. 221 § 1. Danach 
steht es jedem Kirchenglied zu, seine 
Rechte, die es in der Kirche besitzt, recht­
mäßig geltend zu machen und sie nach 
Maßgabe des Rechts vor der zuständigen 
kirchlichen Behörde zu verteidigen. 
Dieses im Katalog der allen Christ­
gläubigen zuerkannten Christenrechte 
(cc. 208-223) statuierte Recht kann das 
betroffene Kirchenglied nur wahrneh­
men, wenn es die Gründe kennt, aufgrund 
welcher im anstehenden Fall das erforder­
liche kirchenamtliche Mandat, das 
(bischöfliche oder römische) Nihil obstat 
oder die kirchliche Zustimmung verwei­
gert wird. Daher ist es nicht nur ange­
bracht, daß die nach Konkordatsrecht 
zuständige kirchliche Autorität ihre 
ablehnende Entscheidung der betroffenen 
Person mitteilt; sie hat dieser auch die 
Gründe bekanntzugeben, die zur Verwei­
gerung geführt haben. 
Auf die Begründungspflicht der nach 
Konkordatsrecht zuständigen kirchlichen 
Stelle gegenüber der staatlichen Behörde 
ist im vorstehenden Zusammenhang nicht 
einzugehen57• Die zuständige teilkirchli­
che Autorität kann sich aber im Fall der 
Verweigerung des Nihil obstat durch den 
Apostolischen Stuhl nicht damit begnü­
gen, als Grund für die ablehnende Ent­
scheidung ihrerseits ebendiese Verweige­
rung anzugeben. Sie kann das von ihr 
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aufgrund des Konkordatsrechts zu ertei­
lende Nihil obstat bzw. die Zustimmung 
nur insoweit rechtserheblich verweigern, 
als sie ihre Entscheidung gegenüber der 
staatlichen Seite konkordatsgemäß zu 
begründen vermag, da sie gegenüber der 
staatlichen Stelle die alleinige Ent­
scheidungsverantwortung wahrzuneh­
men hat. 
Als Konsequenz aus den im CIC enthalte­
nen Normen, nicht zuletzt als Folge der 
neu eröffneten Rekursmöglichkeiten, 
ergibt sich bezüglich des Begründungsge­
bots der allgemeine Grundsatz, daß 
ablehnende Entscheidungen wenigstens 
summarisch zu begründen sind58 • 

6. Rechtsbehelfsbelehrung 

Aus den zuvor genannten Gründen ist es 
auch als zumindest höchst angemessen 
anzusehen, wenn der ablehnenden Ent­
scheidung eine Rechtsbehelfsbelehrung 
beigefügt ist, wie es im Fall der Entlassung 
eines Religiosen aus dem Ordensinstitut 
gemäß c. 700 ausdrücklich vorgeschrie­
ben ist. Diese Bestimmung müßte für alle 
Verwaltungsakte gelten, die mit dem 
Rekurs angegriffen werden können. Die 
betroffene Person soll dadurch auf die 
Rechte hingewiesen werden, die ihr im 
Wege des Rekurses von Gesetzes wegen 
offen stehen59 • 

IV. Rekursmöglichkeiten 

Der kirchliche Gesetzgeber hat in Erfül­
lung der Weisungen für die Reform des 
kanonischen Rechts die Möglichkeit des 

57 Hinsichtlich der Begründungspflicht der das bischöfliche Nihil obstat bzw. die kirchliche Zustimmung 
verweigemdenAutoritätgegenüberderstaatlichenSeitevgl. H. Kalb, u. a., Rechtsfragen der Habilitation 
322 mit Anm. 108f; auch Axel Freiherr von Campenhausen, Theologische Fakultäten/Fachbereiche, in: 
Christian Flämig u. a. (Hg.), Handbuch des Wissenschaftsrechts, Berlin-Heidelberg 1982, 1018-1045, 
1026 mit Anm. 65 [jeweils m. w. Nachw.). 

58 Vgl. Giuseppe Lobina, La motivazione dei decreti amministrativi. Dottrina e giurisprudenza, in: MonEccl 
108 (1983) 279-294, 281, 293 f. 

59 Vgl. G. Lobina, La motivazione dei decreti amministrativi 293 f. 
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hierarchischen Rekurses Neu geregelt” Rekurs auch jene Akte möglich, w1ıe
und die bereits UrcC. die Kurienreform S1e 1ın den vorstehenden Ausführungen
VO  n 1967 eröffnete Möglichkeit des Vel- behandelt sind. Hierarchischer Rekurs
waltungsgerichtlichen Rekurses 1m unı1- annn also eın Mandat, eın bischöfli-
versalkirchlichen Gesetzbuch Vel- ches Nihil obstat oder eine kirchliche
ankert®!. Zustimmung eingelegt werden. Diese

Rekursmöglichkeit ist annn VOonNn besonde-
Hierarchischer Rekurs

Ier Bedeutung, wenn die erbetene Ent-
scheidung abgelehnt wurde, die AaNnsCHaAN-

Die in 2—17. geregelte Möglich- gCNnNE Autorität untätig geblieben ist der
eit der Beschwerde (recursus) Ver- e sich Entzug oder Widerruf handelt.
waltungsdekrete ist gemäß 1732 nicht
1Ur Entscheidungen 1in Einzelfällen a) Hierarchischer Oberer
gegeben, welche eine Verwaltungsbehör- Der Rekurs geht den hierarchischen
de als Dekret 1M Sinne VO  3 G, erlassen Oberen dessen, der den Verwaltungsakt
hat Sie ist vielmehr möglich alle erlassen hat derhätte erlassen mussen:;:
Arten Von Verwaltungsakten, 1e 1mM annn aber auch bei dem eingelegt werden,
außeren Bereich außergerichtlich erlassen der den Verwaltungsakt erlassen hat, der
wurden, dUSSCHNOININ! lediglich die VO den Rekurs sofort an  n den hierarchischen
aps persönlich”“ der VO  - einem Öku- Oberen weiterzuleiten hat (C. 1737 1) In
menischen Konzil erlassenen Dekrete der Mehrzahl der Fälle kommt als hierar-
Diese Beschwerde wird zutreffend hierar- chischer Oberer L11Ur der Apostolische
chischer Rekurs genannt (recursus hierar- Stuhl 1n rage, da es keine hierarchische
chicus; vgl. cc. 1n 2,17368 da Zwischeninstanz gibt Zuständige Behör-

sich den hierarchischen Oberen des- de der Römischen Kurie ıst die Kongrega-
wendet, der den beschwerenden tion für das Katholische Bildungs-

erlassen hat wesen“®, wıe auch aus der Zuständigkeit
Aufgrund dieser Bestimmungen ist eın für die Erteilung des römischen Nihil

Vgl für die Leitprinzipien der CIC-Reform die Ausführungen In der Praefatio CIC, abgedruckt 1n Codex
luris Canonici odex des kanonischen Rechtes. Lateinisch-deutsche Ausgabe CIC-dt) 3., verbes-
serte und vermehrte Auflage, Kevelaer 1989, gemäß Leitprinzip soll die Anwendung der
kirchlichen Vollmacht besser gesichert und ihr Mißbrauch ausgeschlossen werden, gemäß Leitprinzip
soll die Möglichkeit des Einspruchs Verwaltungsentscheidungen verwirklicht werden (XLII-XLV);
vgl uchdieLeitprinzipien ınvollem Wortlaut: Pontificia Commissio Codici luris C anonici Recognoscen-
do, Principia qUa«C Codicis luris Canonici recognitionem dirigant, abgedruckt In: Communicationes

61
(1969) 77—85, 82 Nr. 6—
Vgl Heribert Heinemann, Kecht Un Kechtsschutz 1m kirchlichen Gesetzbuch, 1In: Kecht 1m Dienst
des Menschen. 1Nne Festgabe Hugo Schwendenwein ZL Geburtstag, hrsg. Von Taus Lüdicke, Hans
Paarhammer, Dieter Binder, Graz-Wien-Köln 1986, 331-347, 326-341 Vgl uch Heribert Schmitz,
ertungen des Codex luris Canonic]. Versuch einer ersten Bilanz, 1n: fkKR 154 (1985) 19—57, 46 —49
Im. Nachw.]; die In den Entwürten AIn CIC vorgesehene Einrichtung einer Verwaltungsgerichtsbar-
keit auf den teilkirchlichen Ebenen wurde nicht verwirklicht.
ach Fduardo Labandeira, Zu 1732, 1In: Caparros, ode 1009, sollen darunter uch Verwaltungsakte
des Staatssekretariats fallen, da dieses gemäß der Apostolischen Konstitution „Pastor bonus“ Johannes
Pauls {l ber die Römische Kurie PastBon) VO] Juni 1988 (in. 0 (1988) 841-912) Art 39,
in besonderer ähe zı Papst steht

Art 116 PastBon: gemäß Art y  N PastBon sind hierarchische Rekurse Von der Kurienbehörde
anzunehmen, die aufgrund der Materie zuständig ist „Recursus hierarchici Dicasterio recipluntur, quod
Competens sit ratione materl1ae, firmo praescripto art Y 1; gemäß Art Past-Bon. bestimmt sich die
ompetenz der Kuriendikasterien nach der aterie: „Dicasteriorum competentia definitur ratione mate-
riae, nNısSı al:  ıter utum sit
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hierarchischen Rekurses neu geregelt60 

und die bereits durch die Kurienreform 
von 1967 eröffnete Möglichkeit des ver­
waltungsgerichtlichen Rekurses im uni­
versalkirchlichen Gesetzbuch ver­
ankert61. 

1. Hierarchischer Rekurs 

Die in cc. 1732-1739 geregelte Möglich­
keit der Beschwerde (recursus) gegen Ver­
waltungsdekrete ist gemäß c. 1732 nicht 
nur gegen Entscheidungen in Einzelfällen 
gegeben, welche eine Verwaltungsbehör­
de als Dekret im Sinne von c. 48 erlassen 
hat. Sie ist vielmehr möglich gegen alle 
Arten von Verwaltungsakten, die im 
äußeren Bereich außergerichtlich erlassen 
wurden, ausgenommen lediglich die vom 
Papst persönlich62 oder von einem Öku­
menischen Konzil erlassenen Dekrete. 
Diese Beschwerde wird zutreffend hierar­
chischer Rekurs genannt (recursus hierar­
chicus; vgl. cc. 1734 § 3 n. 2, 1736 § 1), da 
er sich an den hierarchischen Oberen des­
sen wendet, der den beschwerenden Akt 
erlassen hat. 
Aufgrund dieser Bestimmungen ist ein 
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Rekurs auch gegen jene Akte möglich, wie 
sie in den vorstehenden Ausführungen 
behandelt sind. Hierarchischer Rekurs 
kann also gegen ein Mandat, ein bischöfli­
ches Nihil obstat oder eine kirchliche 
Zustimmung eingelegt werden. Diese 
Rekursmöglichkeit ist dann von besonde­
rer Bedeutung, wenn die erbetene Ent­
scheidung abgelehnt wurde, die angegan­
gene Autorität untätig geblieben ist oder 
es sich um Entzug oder Widerruf handelt. 

a) Hierarchischer Oberer 

Der Rekurs geht an den hierarchischen 
Oberen dessen, der den Verwaltungsakt 
erlassen hat oder hätte erlassen müssen; er 
kann aber auch bei dem eingelegt werden, 
der den Verwaltungsakt erlassen hat, der 
den Rekurs sofort an den hierarchischen 
Oberen weiterzuleiten hat (c. 1737 § 1). In 
der Mehrzahl der Fälle kommt als hierar­
chischer Oberer nur der Apostolische 
Stuhl in Frage, da es keine hierarchische 
Zwischeninstanz gibt. Zuständige Behör­
de der Römischen Kurie ist die Kongrega­
tion für das Katholische Bildungs­
wesen63, wie auch aus der Zuständigkeit 
für die Erteilung des römischen Nihil 

60 Vgl. für die Leitprinzipien der CIC-Reform die Ausführungen in der Praefatio CIC, abgedruckt in: Codex 
Iuris Canonici - Codex des kanonischen Rechtes. Lateinisch-deutsche Ausgabe ( = CIC-dt), 3., verbes­
serte und vermehrte Auflage, Kevelaer 1989, XXIX-LXIII; gemäß Leitprinzip 6 soll die Anwendung der 
kirchlichen Vollmacht besser gesichert und ihr Mißbrauch ausgeschlossen werden, gemäß Leitprinzip 7 
soll die Möglichkeit des Einspruchs gegen Verwaltungsentscheidungen verwirklicht werden (XLII-XLV); 
vgl. auch die Leitprinzipien in vollem Wortlaut: Pontificia Commissio Codici luris Canonici Recognoscen­
do, Principia quae Codicis luris Canonici recognitionem dirigant, abgedruckt in: Communicationes 1 
(1969) 77-85, 82 f., Nr. 6-7. 

61 Vgl. Heribert Heinemann, Recht und Rechtsschutz im neuen kirchlichen Gesetzbuch, in: Recht im Dienst 
des Menschen. Eine Festgabe Hugo Schwendenwein zum 60. Geburtstag, hrsg. von Klaus Lüdicke, Hans 
Paarhammer, Dieter A. Binder, Graz-Wien-Köln 1986, 331-347, 336-341. Vgl. auch Heribert Schmitz, 
Wertungen des Codex Iuris Canonici. Versuch einer ersten Bilanz, in: AfkKR 154 (1985) 19-57, 46-49 
[m. w. Nachw.]; die in den Entwürfen zum CIC vorgesehene Einrichtung einer Verwaltungsgerichtsbar­
keit auf den teilkirchlichen Ebenen wurde nicht verwirklicht. 

62 Nach Eduardo Labandeira, Zu c. 1732, in: Caparros, Code 1009, sollen darunter auch Verwaltungsakte 
des. Staatssekretariats fallen, da dieses gemäß der Apostolischen Konstitution .Pastor bonus" Johannes 
Pauls II. über die Römische Kurie(= PastBon) vom 28. Juni 1988 (in: AAS 80 (1988) 841-912) Art. 39, 
in besonderer Nähe zum Papst steht. 

63 Vgl. Art. 116 PastBon; gemäß Art. 19 § 1 PastBon sind hierarchische Rekurse von der Kurienbehörde 
anzunehmen, die aufgrund der Materie zuständig ist: .Recursus hierarchici a Dicasterio recipiuntur, quod 
competens sit ratione materiae, firmo praescripto art. 21 § 1; gemäß Art. 14 Past-Bon. bestimmt sich die 
Kompetenz der Kuriendikasterien nach der Materie: .Dicasteriorum competentia definitur ratione mate­
riae, nisi aliter expresse cautum sit.• 
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obstat schließen ist Gegen das Nihil Bigkeit, Nützlichkeit, Angemessenheit,
obstat des Apostolischen Stuhls ist eın Opportunität einen Nachteil für die
hierarchischer Rekurs nicht möglich, da betroffene Person gebracht en oder
die zuständige Kurienkongregation kei- befürchten lassen; der Verwaltungsakt
nen Oberen 1m 1nnn des Superior hierar- mulß also als illegal, illegitim der INOD-
chicus hat; das römische Nihil obstat bzw. portun angegriffen werden. Wer sich also
dessen Verweigerung kann (abgesehen durch die Verweigerung des kirchenamtli-
VOIn der immer bestehenden Möglichkeit, chen Mandats, des bischöflichen Nihil
Gegenvorstellungen erheben) 1Ur mıit obstat der der kirchlichen Zustimmung
dem verwaltungsgerichtlichen Rekurs 1mM vorgenannten Sinn für beschwert hält,
angegriffen werden. annn dagegen 1mM Wege des hierarchischen

Rekurses angehen”. Er annn geltendRekurslegitimation machen, daß die Verweigerung unrecht-
Gemäß 1737 y  N ann jeder, der sich mäßig geschehen ist  . und daß dadurch sein
durch einen Verwaltungsakt für be- guter Ruf rechtswidrig geschädigt wurde
schwert hält, jedem gerechtem Grund (vgl. 220)
den hierarchischen Rekurs einlegen““. Das Einlegen des Rekurses setiz VOTauUs,
Dazu ist nicht erforderlich, daß die daß die betreffende Person VON dem
Rekurs einlegende Person celbst der beschwerenden Verwaltungsakt und VO  .

Adressat des beschwerenden Verwaltung- den diesen tragenden Gründen Kenntnis
saktes ist; genugt, daß S1e sich durch ihn hat (vgl. Z. Die 1n rage sSte-
für beschwert hält Beschwernis ın diesem henden Verwaltungsakte werden der
1nn annn jedwede wirklich geschehene betroffenen Person (wenigstens bislang)
oder befürchtete Verletzung eiınes subjek- nicht amtlich mitgeteilt; me1ılstens ıst s1e
t1ven Rechts, aber auch die eines berech- auf zufällige Kenntnis angewlesen Dieser
tigten Interesses sSe1n. Das Beschwernis Mißstand muß beseitigt werden, WEeNnn

MUu. nicht tatsächlich gegeben Se1N; PS sich die zuständige kirchliche Autorität
genugt, daß sich die betroffene Person nicht dem berechtigten Vorwurtf der
durch den Verwaltungsakt 1ın ihrem Recht Rechtsschutzverweigerung aussetzen
der berechtigten Interesse für beschwert will, weil s1e die 1m CIC gebotene Mög-
hält (se Vi  um contendit), ichkeit des Rekurses behindere oder
einen rechtlich beachtlichen Nachteil deren Wahrnehmung unmöglich mache.
erlitten hat oder befürchtet und eın DeT- Die betroffene Person ihrerseits annn die
sönliches und unmittelbares Interesse Mitteilung des Verwaltungsaktes und sSEe1-
dem Rekurs geltend machen annn Das Znielr Ablehnungsgründe Berufung
Interesseann sich daraufstutzen, daß die auf ihr berechtigtes Interesse beantragen
Regeln der Recht- und Gesetzmäßigkeit vgl &.  V Im Fall der Ablehnungs-
nicht der nicht hinreichend beachtet präsumption des annn S1€e durch
wurden der die dem Ermessen unterlie- Einlegen des hierarchischen Rekurses den

Frlaß einer Entscheidung herbeiführen”.genden Gesichtspunkte Von Zweckmä-

Vgl zum folgenden FEduardo Labandeira, E1 Recurso Jerarquico nte la Curia Romana, 1n: lusCan
60, 449-465, 457 f; eimer], Der hierarchische Rekurs 158-177

Fin derartiges Interesse ist gegeben, WenNnn dieses derart gestaltet ist, wIie 1 Zusammenhang mit
den Normen des Z umschreiben ist; siehe azu ben Anm
Vgl Labandeira, Tratado /48; genugt ucheım verwaltungsgerichtlichen Rekurs, daß eın persönli-
:hes Interesse geltend gemacht werden kann
Vgl Heinemann, Recht und Rechtsschutz 343
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obstat zu schließen ist. Gegen das Nihil 
obstat des Apostolischen Stuhls ist ein 
hierarchischer Rekurs nicht möglich, da 
die zuständige Kurienkongregation kei­
nen Oberen im Sinn des Superior hierar­
chicus hat; das römische Nihil obstat bzw. 
dessen Verweigerung kann (abgesehen 
von der immer bestehenden Möglichkeit, 
Gegenvorstellungen zu erheben) nur mit 
dem verwaltungsgerichtlichen Rekurs 
angegriffen werden. 

b) Rekurslegitimation 

Gemäß c. 1737 § 1 kann jeder, der sich 
durch einen Verwaltungsakt für be­
schwert hält, aus jedem gerechtem Grund 
den hierarchischen Rekurs einlegen64 • 

Dazu ist es nicht erforderlich, daß die 
Rekurs einlegende Person selbst der 
Adressat des beschwerenden Verwaltung­
saktes ist; es genügt, daß sie sich durch ihn 
für beschwert hält. Beschwernis in diesem 
Sinn kann jedwede wirklich geschehene 
oder befürchtete Verletzung eines subjek­
tiven Rechts, aber auch die eines berech­
tigten Interesses sein. Das Beschwernis 
muß nicht tatsächlich gegeben sein; es 
genügt, daß sich die betroffene Person 
durch den Verwaltungsakt in ihrem Recht · 
oder berechtigten Interesse für beschwert 
hält (se gravatum esse contendit), d. h. 
einen rechtlich beachtlichen Nachteil 
erlitten hat oder befürchtet und ein per­
sönliches und unmittelbares Interesse an 
dem Rekurs geltend machen kann65 • Das 
Interesse kann sich darauf stützen, daß die 
Regeln der Recht- und Gesetzmäßigkeit 
nicht oder nicht hinreichend beachtet 
wurden oder die dem Ermessen unterlie­
genden Gesichtspunkte von Zweckmä-
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ßigkeit, Nützlichkeit, Angemessenheit, 
Opportunität einen Nachteil für die 
betroffene Person gebracht haben oder 
befürchten lassen; der Verwaltungsakt 
muß also als illegal, illegitim oder inop­
portun angegriffen werden. Wer sich also 
durch die Verweigerung des kirchenamtli­
chen Mandats, des bischöflichen Nihil 
obstat oder der kirchlichen Zustimmung 
im vorgenannten Sinn für beschwert hält, 
kann dagegen im Wege des hierarchischen 
Rekurses angehen66 • Er kann geltend 
machen, daß die Verweigerung unrecht­
mäßig geschehen ist und daß dadurch sein 
guter Ruf rechtswidrig geschädigt wurde 
(vgl. c. 220). 
Das Einlegen des Rekurses setzt voraus, 
daß die betreffende Person von dem 
beschwerenden Verwaltungsakt und von 
den diesen tragenden Gründen Kenntnis 
hat (vgl. z.B. c. 1734 § 2). Die in Frage ste­
henden Verwaltungsakte werden der 
betroffenen Person (wenigstens bislang) 
nicht amtlich mitgeteilt; meistens ist sie 
auf zufällige Kenntnis angewiesen. Dieser 
Mißstand muß beseitigt werden, wenn 
sich die zuständige kirchliche Autorität 
nicht dem berechtigten Vorwurf der 
Rechtsschutzverweigerung aussetzen 
will, weil sie die im CIC gebotene Mög­
lichkeit des Rekurses behindere oder 
deren Wahrnehmung unmöglich mache. 
Die betroffene Person ihrerseits kann die 
Mitteilung des Verwaltungsaktes und sei­
ner Ablehnungsgründe unter Berufung 
auf ihr berechtigtes Interesse beantragen 
(vgl. c. 57 § 1). Im Fall der Ablehnungs­
präsumption des c. 57 § 2 kann sie durch 
Einlegen des hierarchischen Rekurses den 
Erlaß einer Entscheidung herbeiführen67 • 

64 Vgl. zum folgenden Eduardo Labandeira, EI Recurso Jerarquico ante Ja Curia Romana, in: IusCan 30 
(1990) N. 60, 449-465, 457 f; H. Heimerl, Der hierarchische Rekurs 158-177. 

65 Ein derartiges Interesse ist z. B. gegeben, wenn dieses derart gestaltet ist, wie es im Zusammenhang mit 
den Normen des c. 57 zu umschreiben ist; siehe dazu oben zu Anm. 46. 

66 Vgl. E. Labandeira, Tratado 748; es genügt auch beim verwaltungsgerichtlichen Rekurs, daß ein persönli­
ches Interesse geltend gemacht werden kann. 

67 Vgl. H. Heinemann, Recht und Rechtsschutz 343. 
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C) Verfahrensfragen SCS mıit dem hierarchischen Rekurs annn
bestimmten VoraussetzungenDie bei einem hierarchischen Rekurs e1in- Rekurs die Zweite Sektion der Aposto-zuhaltende Vorgehensweise Z.uUu erfassen, ischen Signatur eingelegt werden, 1€e als

bereitet der legistisch mangelhaf- kirchliches Verwaltungsgericht tätig wird
ten Fassung der Bestimmungen große (C. 1445 N 2) Dieser Rekurs wird 1M Kon-
Schwierigkeiten, „die en Ur mıt großer £liktfeld um Mandat un! Nihil obstat oft
Mühe möglich machen, den mutmadßlich
intendierten Ablauf eınes FTeCUTSUS hierar-

der einz1ig gangbare Weg se1n, da sich in
der Mehrzahl der ur einen Rekurs

chicus erulere468 Diese Feststellung das römische Nihil obstat handelt.
bezieht sich VOT allem auf die VOI Einlegen
des Rekurses notwendigen Schritte vgl a) Rekurslegitimation

1734-1736), £ür die auf die einschlägi- Der Rekurs an die Apostolische Signatur
geCn Beiträge verwlıesen wird®. Das VO annn eıinen Von einem Dikasterium
hierarchischen ÖOÖberen einzuhaltende der Römischen Kurie entweder cselbst
Verfahren ist nicht näher geregelt; sollte erlassenen der gebilligten Verwaltungs-als Verwaltungsinstanz nicht unnötıg akt jedesmal dann eingelegt werden,
gebunden werdenun „freie and“ behal- wWwWenll el deswegen für rechtswidrig gehal-
ten Wer Rekurs einlegen will, hat das ten wird, weil eın Gesetz „ın decernendo
Recht, einen Anwialt der eıinen Bevoll- vel 1n procedendo verletzt wurde”.
mächtigten beizuziehen (C. egen Berechtigt ZU Einlegen des Rekurses ist
der genannten Schwierigkeiten sollte der nicht NUur die für das theologische hramt
Rekurrierende VO  >; dieser Möglichkeit in Aussicht NOMMEN! und durch den
immer Gebrauch machen. Der mıt dem Verwaltungsakt SIC.  h 1ın ihren Rechten der
hierarchischen Rekurs an  ne Obe- berechtigten Interessen für beschwert hal-

hat innerhalb VOIl reı onaten ber tende Person, selbst wenn S1e nicht der
den Rekurs entscheiden vgl C. 57) Er Adressat des beschwerenden Verwal-
hat die 1n 1739 genannten Möglichkei- tungsaktes ist Der Rekurs annn auch VO  -
ten; ist nicht - den für die Rechtspre- der kirchlichen Autorität eingelegt WEelI-
chung geltenden Grundsatz eat ultra en, die das römische Nihil obstat eNO-
petita‘ gebunden und annn auch den Ver- tigt, 1m Zusammenhang mıit der Beru-
waltungsakt zuungunsten des Antragstel- fung der betreffenden Person erlaubter-
lers abändern (reformatio 1n peius). we1lse tätig werden können‘?.

Verwaltungsgerichtlicher Rekurs Ausschluß des Rekurses
ach Ausschöpten des Verwaltungswe- Der verwaltungsgerichtliche Rekurs ist

Richard Strigl, Verwaltungsbeschwerde und Verwaltungsgerichtsverfahren, ın HdbKathKR
11-10 1113 Anm.

die Kommentare ZU) CIC, VOI allem ber die in Anm und genannten Beiträge SOWIeEe Richard
Strigl, Verwaltungsakt un! Verwaltungsverfahren, HdbKathK R 09—11.

Vgl Art 123 Y PastBon; durch diese Bestimmung wird 1445 CIC präzisiert.
dieüberzeugende grundlegende Argumentation Von Zenon Grocholewski, utoritä ammıiınıstratıva
ricorrente alla Sectio Altera della SegnaturaApostolica, IN Apol (1982) 752-779, besonders 774
Labandeira, El Kecurso 457, spricht sich dagegen aus, da(3 eın Verwaltungsorgan als solches Rekurs

einlegen ann; das dazu angeführte Beispiel (kein Rekurs des Generalvikars der Bischofsvikars
inenVerwaltungsakt des Diözesanbischofs) ist Stütze der Behauptung ungeeignet, weil Generalvikar
und Bischotsvikar als Inhaber Von Stellvertreterämtern nicht 1n eigenem Namen, sondern 1mM Namen des
vertretenen Diözesanbischofs (als dessen alter ego) handeln und insofern mit diesem ine einzige Instanz
bilden; vgl Hubert Müller, Die Diözesankurie, in: HdbKathKR 64-376, 3267
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c) Verfahrensfragen 

Die bei einem hierarchischen Rekurs ein­
zuhaltende Vorgehensweise zu erfassen, 
bereitet wegen der legistisch mangelhaf­
ten Fassung der Bestimmungen große 
Schwierigkeiten, "die es nur mit großer 
Mühe möglich machen, den mutmaßlich 
intendierten Ablauf eines recursus hierar­
chicus zu eruieren°68 • Diese Feststellung 
bezieht sich vor allem auf die vor Einlegen 
des Rekurses notwendigen Schritte (vgl. 
cc. 1734-1736), für die auf die einschlägi­
gen Beiträge verwiesen wird69 • Das vom 
hierarchischen Oberen einzuhaltende 
Verfahren ist nicht näher geregelt; er sollte 
als Verwaltungsinstanz nicht unnötig 
gebunden werden und Jreie Hand0 behal­
ten. Wer Rekurs einlegen will, hat das 
Recht, einen Anwalt oder einen Bevoll­
mächtigten beizuziehen (c. 1738). Wegen 
der genannten Schwierigkeiten sollte der 
Rekurrierende von dieser Möglichkeit 
immer Gebrauch machen. Der mit dem 
hierarchischen Rekurs angegangene Obe­
re hat innerhalb von drei Monaten über 
den Rekurs zu entscheiden (vgl. c. 57). Er 
hat die in c. 1739 genannten Möglichkei­
ten; er ist nicht an den für die Rechtspre­
chung geltenden Grundsatz "ne eat ultra 
petita" gebunden und kann auch den Ver­
waltungsakt zuungunsten des Antragstel­
lers abändern (reformatio in peius). 

2. Verwaltungsgerichtlicher Rekurs 

Nach Ausschöpfen des Verwaltungswe-
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ges mit dem hierarchischen Rekurs kann 
unter bestimmten Voraussetzungen 
Rekurs an die Zweite Sektion der Aposto­
lischen Signatur eingelegt werden, die als 
kirchliches Verwaltungsgericht tätig wird 
(c. 1445 § 2). DieserRekurswirdimKon­
fliktfeld um Mandat und Nihil obstat oft 
der einzig gangbare Weg sein, da es sich in 
der Mehrzahl der Fälle um einen Rekurs 
gegen das römische Nihil obstat handelt. 

a) Rekurslegitimation 

Der Rekurs an die Apostolische Signatur 
kann gegen einen von einem Dikasterium 
der Römischen Kurie entweder selbst 
erlassenen oder gebilligten Verwaltungs­
akt jedesmal dann eingelegt werden, 
wenn er deswegen für rechtswidrig gehal­
ten wird, weil ein Gesetz "in decemendo 
vel in procedendo0 verletzt wurde70 • 

Berechtigt zum Einlegen des Rekurses ist 
nicht nur die für das theologische Lehramt 
in Aussicht genommene und durch den 
Verwaltungsakt sich in ihren Rechten oder 
berechtigten Interessen für beschwert hal­
tende Person, selbst wenn sie nicht der 
Adressat des beschwerenden Verwal­
tungsaktes ist. Der Rekurs kann auch von 
der kirchlichen Autorität eingelegt wer­
den, die das römische Nihil obstat benö­
tigt, um im Zusammenhang mit der Beru­
fung der betreffenden Person erlaubter­
weise tätig werden zu können71 • 

b) Ausschluß des Rekurses 

Der verwaltungsgerichtliche Rekurs ist 

68 Richard A. Strigl, Verwaltungsbeschwerde und Verwaltungsgerichtsverfahren, in: HdbKathKR 
1011-1018, 1113 Anm. 1. 

69 Vgl. die Kommentare zum CIC, vor allem aber die in Anm. 64 und 68 genannten Beiträge sowie Richard 
A. Strigl, Verwaltungsakt und Verwaltungsverfahren, _in: HdbKathKR 99-;1~ .. 

70 Vgl. Art. 123 § 1 PastBon; durch diese Bestimmung wird c. 1445 § 2 CIC p~z1~1ert. . , . . . 
71 Vgl. die überzeugende grundlegende Argumentation von Zenon Grocholewsk1, I.:autonta amm1mstrabva 

comericorrente alla Sectio Altera della SegnaturaApostolica, in: Apol 55 (1982) 752-779, besonders 774 f. 
- E. Labandeira, EI Recurso 457, spricht sich dagegen aus, daß ein Verwaltungsorgan als solches Rekurs 
einlegen kann; das dazu angeführte Beispiel (kein Rekurs des Generalvikars od~r Bisch~fsvikars g~gen 
einen Verwaltungsakt des Diözesanbischofs) ist zur Stütze der Behauptung ungeeignet, weil Generalvikar 
und Bischofsvikar als Inhaber von Stellvertreterämtern nicht in eigenem Namen, sondern im Namen des 
vertretenen Diözesanbischofs (als dessen alter ego) handeln und insofern mit diesem eine einzige Instanz 
bilden; vgl. Hubert Müller, Die Diözesankurie, in: HdbKathKR 364-376, 367. 
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insotern eın gefährdetes Rechtsinstitut, einer Verweigerung Von Mandat oder
als der Rekurs ausgeschlossen werden Nihil obstat ist, daß die für 1€e theologi-
kann kEin Rekursn die Apostolische Sig- sche Dozentur in Aussicht NoOoMMENE

ist immer annn nicht mehr möglich, Person nicht auf diese Steile berufen wird.
wWen!)] der aps den betreffenden Verwal- 1e kommt f  ur eine andere theologische
ungsakt „n forma specifica” approbiert Dozentur solange nicht 1n rage, als die
hat”® urc die in besonderer Form kirchliche Autorität ihre ablehnende Hal-
erfolgte Bestätigunghat sich deraps den tung aufrecht erhält oder solches Verlr-

Zeigengemacht; einen Akt des ist Schlimmstenfalls annn sich die
Papstes ist aber eın Rekurs ausgeschlos- Verweigerung gleichsam als Berufsaus-
sell. ineApprobation durch den Papst ist übungsverbot auswirken. uch rechtswi-
Z.. für die Entscheidung 1mM Lehrprü- drige Untätigkeit der Versiumnis der
fungsverfahren be der Kongregation für kirchlichen Seite können schädigende Fol-
die Glaubenslehre vorgesehen‘”®. Die mıit gen haben Durch derartiges Fehlverhal-
der Angelegenheit befaßte Verwaltungs- ten sel1tens einer kirchlichen Autorität
behörde der Römischen Kurie kann die wird immer auch der gute Ruf der betrof-
Möglichkeit zum Einlegen des Rekurses fenen Person geschädigt, Was eın Verstoß

die Apostolische Signatur gezielt aul  C eıne 1M Katalog der Statuspflichten
schalten. Legt S1e nämlich ihren Entscheid und „rechte normierte Pflicht eines jeden
dem apsVOT und erwirkt auf d:;  1ese Weise Christen ist  S (C. 220) Der zugefügte
eıne Approbation „in forma specifica”, ist chaden annn also nicht 11Ur materieller,
eın verwaltungsgerichtlicherRekurs nicht sondern auch immaterieller Schaden se1n.
mehr möglich”®. Inzwelgrundlegenden Bestimmungen des

CIC hat der universalkirchliche Gesetzge-
ber für solche Fälle Anordnungen getrof-Wiedergutmachung Schadenersatz ten In 128 ist  b die Pflicht ZUT Wiedergut-

Rechtswidrigkeit 1Im Mandat- oder Nihil- machung des Schadens statuıjert, der
obstat-Verfahren annn ZUu Schaden für 1e durch widerrechtlich getätigte Handlung
betreffende Person führen. Nächste Folge jemand zugefügt wurde”®. Mit 509

72 Vgl Heribert Schmitz, Der Beitrag der /weiten Sektion der Apostolischen Signatur Lehre aCctius
administrativus, In: Convivium utriusque 1uUr1Ss. Festschrift für Alexander Dordett Geburtstag,
Wien 1976, 195-208, 197

DocFkid, Nova agendi ratıo doctrinarum examıne VCd Januar 1971, In  ©
234-236; abgedruckt mıit deutscher bersetzung In: Heribert Heinemann, Lehrbeanstandung ın der
katholischen Kirche. Analyse und Kritik der Verfahrensordnung Canonistica 6), Trier 1981, 82—87.
Nr. bestimmt: „Decisiones Congregationis Ordinariae approbationi Summi] Pontificis submittuntur

deinde ÖOrdinario auctorıs communicantur.”
Vgl Heribert Heinemann, Lehrbeanstandung 36—38; ders., Lehrbeanstandungsverfahren kEın Pro-
blem undseineLösungsversuche, IN: Theologe und Hierarch Theologische Berichte 17, hrsg, VC 0SE)
Pfammatter und FEduard Christen), Zürich 1988, 145-158, 155; ders., Recht un! Rechtsschutz

/4 Zur Problematik dieses möglichen Vorgehens, das uch durch die Kurienreform vVon 1988 |Art Past-
Bon|] gedeckt ist, vgl bereits 1Im Zusammenhang mıiıt derKurienretorm Von 1967 HeribertSchmitz, Rechts-
schutz und kanonisches Dienstrecht, in: Ius Sacrum. Klaus Mörsdorf ZUIN Geburtstag, hrsg. VOI
Audomar Scheuermann und Georgz May, München-Paderborn-Wien 1969, 745-763, 756

220, Satzteil: „Nemini icet bonam famam, qua qul1s gaudet, illegitime laedere“ „‚Niemand darf
den guten Ruf, den jemand hat, rechtswidrig schädigen.‘
Vgl Hugo Schwendenwein, Konfliktlösung 1Im Kirchenrecht, iIn: Frieden und Gesellschaftsordnung. Fest-
schrift für Rudolt Weiler [n Geburtstag, hrsg. Voln Alfred Klose, Heribert Franz Köck, Herbert
Schambeck, Berlin, 1988,

128 „Quicumque illegitime Ciu jur1dico, 1Immo QqQUOVIS lio ctu dolo vel culpa pOosito, alteri damnum
infert, obligatione enetur damnum illatum reparandi.” („Jeder, der widerrechtlich durch ıne Rechts-

282 

insofern ein gefährdetes Rechtsinstitut, 
als der Rekurs ausgeschlossen werden 
kann. Ein Rekurs an die Apostolische Sig'­
naturist immer dann nicht mehr möglich, 
wenn der Papst den betreffenden Verwal­
tungsakt "in forma specificau approbiert 
hat72 • Durch die · in besonderer Form 
erfolgte Bestätigung hat sich der Papst den 
Akt zu eigen gemacht; gegen einen Akt des 
Papstes ist aber ein Rekurs ausgeschlos­
sen. Eine Approbation durch den Papst ist 
z. B. für die Entscheidung im Lehrprü­
fungsverfahren bei der Kongregation für 
die Glaubenslehre vorgesehen73• Die mit 
der Angelegenheit befaßte Verwaltungs­
behörde der Römischen Kurie kann die 
Möglichkeit zum Einlegen des Rekurses 
an die Apostolische Signatur gezielt aus­
schalten. Legt sie nämlich ihren Entscheid 
dem Papst vor und erwirkt auf diese Weise 
eine Approbation "in forma specificau, ist 
ein verwaltungsgerichtlicher Rekurs nicht 
mehr möglich74• 

V. Wiedergutmachung - Schadenersatz 

Rechtswidrigkeit im Mandat- oder Nihil­
obstat-Verfahren kann zu Schaden für die 
betreffende Person führen. Nächste Folge 

Schmitz / Mandat und Nihil obstat 

einer Verweigerung von Mandat oder 
Nihil obstat ist, daß die für die theologi­
sche Dozentur in Aussicht genommene 
Person nicht auf diese Stelle berufen wird. 
Sie kommt für eine andere theologische 
Dozentur solange nicht in Frage, als die 
kirchliche Autorität ihre ablehnende Hal­
tung aufrecht erhält oder solches zu ver­
muten ist. Schlimmstenfalls kann sich die 
Verweigerung gleichsam als Berufsaus­
übungsverbot auswirken. Auch rechtswi­
drige Untätigkeit oder Versäumnis der 
kirchlichen Seite können schädigende Fol­
gen haben. Durch derartiges Fehlverhal­
ten seitens einer kirchlichen Autorität 
wird immer auch der gute Ruf der betrof­
fenen Person geschädigt, was ein Verstoß 
gegen eine im Katalog der Statuspflichten 
und -rechte normierte Pflicht eines jeden 
Christen ist (c. 220)75 • Der zugefügte 
Schaden kann also nicht nur materieller, 
sondern auch immaterieller Schaden sein. 
In zwei grundlegenden Bestimmungen des 
CIC hat der universalkirchliche Gesetzge­
ber für solche Fälle Anordnungen getrof­
fen. In c. 128 ist die Pflicht zur Wiedergut­
machung des Schadens statuiert, der 
durch widerrechtlich getätigte Handlung 
jemand zugefügt wurde76 • Mit c. 59 § 3 

72 Vgl. Heribert Schmitz, Der Beitrag der Zweiten Sektion der Apostolischen Signatur zur Lehre vom actus 
administrativus, in: Convivium utriusque iuris. Festschrift für Alexander Dordett zum 60. Geburtstag, 
Wien 1976, 195-208, 197. 

73 Vgl. SC DocFid, Nova agendi ratio in doctrinarum examine vom 15. Januar 1971, in: AAS 63 (1971) 
234-236; abgedruckt mit deutscher Übersetzung in: Heribert Heinemann, Lehrbeanstandung in der 
katholischen Kirche. Analyse und Kritik der Verfahrensordnung ( = Canonistica 6), Trier 1981, 82-87. 
Nr. 18 bestimmt: .Decisiones Congregationis Ordinariae approbationi Summi Pontificis submittuntur 
ac deinde cum Ordinario auctoris communicantur." 
Vgl. Heribert Heinemann, Lehrbeanstandung 36-38; ders., Lehrbeanstandungsverfahren - Ein Pro­
blem und seine Lösungsversuche, in: Theologe und Hierarch ( = Theologische Berichte 17, hrsg. von Josef 
Pfammatter und Eduard Christen), Zürich 1988, 145-158, 155; ders., Recht und Rechtsschutz 342. 

74 Zur Problematik dieses möglichen Vorgehens, das auch durch die Kurienreform von 1988 [Art. 18 Past­
Bon] gedeckt ist, vgl. bereits im Zusammenhang mit der Kurienreform von 1967 Heribert Schmitz, Rechts­
schutz und kanonisches Dienstrecht, in: Ius Sacrum. Klaus Mörsdorf zum 60. Geburtstag, hrsg. von 
Audomar Scheuermann und Georg May, München-Paderborn-Wien 1969, 745-763, 756. 

75 C. 220, 1. Satzteil: .Nemini licet bonam famam, qua quis gaudet, illegitime laedere." - .Niemand darf 
den guten Ruf, den jemand hat, rechtswidrig schädigen." 
Vgl. Hugo Schwendenwein, Konfliktlösung im Kirchenrecht, in: Frieden und Gesellschaftsordnung. Fest­
schrift für Rudolf Weiler zum 60. Geburtstag, hrsg. von Alfred Klose, Heribert Franz Köck, Herbert 
Schambeck, Berlin, 1988, 99 f. 

76 C. 128: .Quicumque illegitime actu iuridico, immo quovis alio actu dolo vel culpa posito, alteri damnum 
infert, obligatione tenetur damnum illatum reparandi." (.Jeder, der widerrechtlich durch eine Rechts-
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wird eın kirchliches Verwaltungsorgan den werden kann, ist 1n Art 123 ast-
Bon ausdrücklich bestimmt”. In diesemZUur Wiedergutmachung VonNn Schaden

gemäß 128 verpflichtet, der durch Ver- Fall ann das Verwaltungsgericht eiıne
SaUumnıs oder Untätigkeit, also durch eıne Wiedergutmachung anordnen, welche
nicht-getätigte Handlung, jemandem die Kompetenz des 1m Verwaltungs-

rekurszugefügt wurde””. angegangeNnen hierarchischen
Der Schadenersatz kann VOT den ordentli- Oberen übersteigt.
chen richten eingeklagt werden. Er Die Wiedergutmachung des ın einem
ann aber auch 1mM Zusammenhang mıiıt Mandat- der Nihil-obstat-Verfahren
dem hierarchischen Rekurs VOT dem jer- widerrechtlich zugefügten immateriellen
archischen ÖOberen geltend gemacht WEeIlI- Schadens müßte zumindest arın beste-
den, der allerdings ber die Wiedergut- hen, daß die kirchliche Autorität 1n eıner
machung 1Ur ZUu entscheiden vVermag, Art „Ehrenerklärung” der „Berufbar-
‚soweıt 1es durch eıne Verwaltungsmaß- keitserklärung“ feststellt, die Verweige-
nahme geschehen ann””®. Daß auch 1 rung des andats, des Nihil obstat der

dieverwaltungsgerichtlichen Rekurs der kirchlichen Zustimmung sel Zu

Schadenersatzfrage VvVon der Zweiten Sek- Unrecht geschehen und die betreffende
Person se1 voll rehabilitiert®.tion der Apostolischen Signatur entschie-

handlung der uch durch ine andere mıiıt Vorsatz der 3K Fahrlässigkeit VOISCHNOMMENE Handlung
einem anderen Schaden zufügt, ist verpflichtet, den Schaden wiedergutzumachen.‘)

betreffend die Wiedergutmachung Von Schaden, der durch kirchliche Vermögensverwalter ntstan-
den ist, 1281 Y  8 un! 1289 Durch 1389 Y  $ ist die Zufügung Von Schaden in Ausübung kirchlicher
Gewalt, eines kirchlichen Dienstes der einer kirchlichen Aufgabe uch strafrechtlich sanktioniert.

Jimenez rrest1, Zu 57/, iIn: Caparros, ode 62, auf den Unterschied zwischen 128
(gesetzte Handlung) und y  $ (nicht-gesetzte Handlung) hingewiesen ist

Heimerl, Der hierarchische Rekurs 175 Vgl uch Federico Francesco D’Ostilio, Zu 1739, 1n Pinto,
Commento 999
Art 123 ‚In his casibus, praeter iudicium de illegitimitate, COBMNOSCETE etiam otest, S61 id
postulet, de reparatione damnorum CIu illegitimo iıllatorum —

die „Erklärung des Katholisch-Iheologischen Fakultätentages der Hochschulen der Bundesrepublik
Deutschland] ’Nihil obstatVerfahren“ VO] Januar 1991, inhaltlich mitgeteilt In KNA-ID/641,
Nr. VO März 1991,

CHORHERREN  IFT CHERSBERG do
Bıldungszentrum mıiıt Kursen und Sommerkonzerten

elıebtes Ausflugszie.
Stiftsstüberl| mıt schönem astgarten e1ım Klostereingang
Verkauf der Stiftsweine Reichersberg und Klosterneuburg

Telefon 13, 3 Kellerstüberl 23
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wird ein kirchliches Verwaltungsorgan 
zur Wiedergutmachung von Schaden 
gemäß c. 128 verpflichtet, der durch Ver­
säumnis oder Untätigkeit, also durch eine 
nicht-getätigte Handlung, jemandem 
zugefügt wurde77 • 

Der Schadenersatz kann vor den ordentli­
chen Gerichten eingeklagt werden. Er 
kann aber auch im Zusammenhang mit 
dem hierarchischen Rekurs vor dem hier­
archischen Oberen geltend gemacht wer­
den, der allerdings über die Wiedergut­
machung nur zu entscheiden vermag, 
"soweit dies durch eine Verwaltungsmaß­
nahme geschehen kann"78 • Daß auch im 
verwaltungsgerichtlichen Rekurs die 
Schadenersatzfrage von der Zweiten Sek­
tion der Apostolischen Signatur entschie-
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den werden kann, ist in Art. 123 § 2 Past­
Bon ausdrücklich bestimmt79 • In diesem 
Fall kann das Verwaltungsgericht eine 
Wiedergutmachung anordnen, welche 
die Kompetenz des zuvor im Verwaltungs­
rekurs angegangenen hierarchischen 
Oberen übersteigt. 
Die Wiedergutmachung des in einem 
Mandat- oder Nihil-obstat-Verfahren 
widerrechtlich zugefügten immateriellen 
Schadens müßte zumindest darin beste­
hen, daß die kirchliche Autorität in einer 
Art "Ehrenerklärung" oder "Berufbar­
keitserklärung" feststellt, die Verweige­
rung des Mandats, des Nihil obstat oder 
der kirchlichen Zustimmung sei zu 
Unrecht geschehen und die betreffende 
Person sei voll rehabilitiert80 • 

handlung oder auch durch eine andere mit Vorsatz oder aus Fahrlässigkeit vorgenommene Handlung 
einem anderen Schaden zufügt, ist verpflichtet, den Schaden wiedergutzumachen.") 
Vgl. betreffend die Wiedergutmachung von Schaden, der durch kirchliche Vermögensverwalter entstan­
den ist, c. 1281 § 3 und c. 1289. Durch c. 1389 § 2 ist die Zufügung von Schaden in Ausübung kirchlicher 
Gewalt, eines kirchlichen Dienstes oder einer kirchlichen Aufgabe auch strafrechtlich sanktioniert. 

77 Vgl. T. 1. Jimenez Urresti, Zu c. 57, in: Caparros, Code 62, wo auf den Unterschied zwischen c. 128 
(gesetzte Handlung) und c. 57 § 3 (nicht-gesetzte Handlung) hingewiesen ist. 

78 H. Heimerl, Der hierarchische Rekurs 175. Vgl. auch Federico Fmncesco D'Ostilio, Zu c. 1739, in: Pinto, 
Commento 999. 

79 Art. 123 § 2: .In his casibus, praeter iudicium de illegitimitate, cognoscere etiam potest, si recurrens id 
postulet, de reparatione damnorum actu illegitimo illatorum." 

80 Vgl. die .Erklärung des Katholisch-Theologischen Fakultätentages [ der Hochschulen der Bundesrepublik 
Deutschland) zum 'Nihil obstat-Verfahren• vom 29. Januar 1991, inhaltlich mitgeteilt in: KNA-ID/641, 
Nr. 12 vom 21. März 1991, S. 3. 

CHORHERRENSTIFT REICHERSBERG a. Inn 
Bildungszentrum mit Kursen und Sommerkonzerten 

beliebtes Ausflugsziel 

Stiftsstüberl mit schönem Gastgarten beim Klostereingang 
Verkauf der Stiftsweine Reichersberg und Klosterneuburg 

Telefon O 77 58/23 13, 23 14 - Kellerstüberl 23 24 
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SCHARER

Wie das Wort Gottes konkret wird
Die S  S der Katechese

Von Bibel und Katechese betrifft auf
Das „Lernen Im Glauben“ und auf Glauben den Religionsunterricht RU) seit dem
hin‘ entzieht sich grundsätzlich der Machbar-
keit VvVon Lernprogrammen; Katechese kann

Konzil 15 heute beschränken. Schon diese
kurze und auf eınen Spezialbereich der„nur‘ mehrderminder günstige Bedingungen

für die Möglichkeit des Glaubens schaffen. Katechese bezogene Entwicklung, die vie-
Glaubenszustimmung derAblehnung und le och In lebendiger Erinnerung haben,
alles dazwischenliegt fallen, selbstver- kann zeigen, daß das zıtierte Wort uSs der
ständlich nach Entwicklungsstand gestuft, In Enzyklika zumindest 1m keineswegsdie ersönliche Freiheit und Verantwortung selbstverständlich istdes Menschen. Welche Bedeutung hat für ıne
solche „ermöglichende“ Katechese das Wort
Gottes?
Der Verfasser, Professor für Katechetik und Die S  S 1Im Religionsunterricht seıt
Pädagogik der Kath.-Theaol. Hochschule dem Zweiten Vatikanum
Linz, geht 1mM folgenden dieser Frage ach

1.1 Der Katechismus und die Biblische
Geschichte
Der grüne Katechismus und 1€e „Bibli-Die Enzyklika ‚Über die Katechese heute“

Vomn 'aps Johannes Paul Il sagt ber das sche Geschichte“ wurden in der aupt-
schule bis 1966, in der Unterstufe desWort Gottes ın der Katechese: Gymnasiums bis 1in 1€e€ siebziger ahre,

„Die Katechese wird ihren Inhalt immer aQus der VonNn wenigen Religionslehrern bis
lebendigen Quelle des Wortes Gottes schöpfen, das
uns in der Überlieferung und der Heiligen Schrift ZUT Einführung des AHS-Unterstufen-
gegeben ist; denn ‚die Heilige Überlieferung und die Jehrplanes 1983 verwendet. Typisch für

den Religionsunterricht mıiıt diesenHeilige Schriftbilden deneinen der Kirche überlasse-
1ien heiligen Schatz des Wortes Gottes’ wıe das IL Büchern War eine starke Inhaltszentrie-
Vatikanische Konzil erinnert hat, indem rung der Merksatzkatechismus beinhal-zugleich wünschte, daß ‚derDienst des Wortes, nam-
ich die seelsorgliche Verkündigung, die Katechese tete das Glaubenswissen auf der rund-

„Mini-und alle christliche Unterweisung _aus dem Wort lage einer neuscholastischen
der Schrift gesunde Nahrung und heilige Kraft‘ dogmatik  u die Biblische Geschichte ent-
hole“ hielt eine stark historisierende Auswahl
ESs HA interessant zu fragen, ob un! wIıe  < biblischer Perikopen. Es ist nichtun-

dieser Satz uUuSs der Enzyklika ıIn dener- derlich, daß 1€e Schüler die spannenden
schiedlichen Formen und Etappen der ‚.biblischen Geschichten“ gegenüber dem
Katechese, angefangen VO Neuen Testa- trockenen Katechismusunterricht oftmals
ment, dessen katechetische Absicht offen- wIı1e eine Belohnung empfanden, Von der
kundig ist, bis heute seinen Niederschlag manche heute och schwärmen und AUS

gefunden hat Ich muß mich 1mM folgenden der S1e 1  e’  hre Kenntnis langer alttestamentli-
aber Wa das geschichtliche Verhältnis cher Erzählstücke haben Mit ‚.Catechesi

Catechesi tradendae, Art.27 mıit Einfügung VO)]  - Dei Verbum, r.10 und
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MATTHIAS SCHARER 

Wie das Wort Gottes konkret wird 

Die Bibel in der Katechese 

Das .Lernen im Glauben• und auf .Glauben 
hin" entzieht sich grundsätzlich der Machbar­
keit von Lernprogrammen; Katechese kann 
.nur" mehr oder minder günstige Bedingungen 
für die Möglichkeit des Glaubens schaffen. 
Glaubenszustimmung oder Ablehnung - und 
alles was dazwischenliegt - fallen, selbstver­
ständlich nach Entwicklungsstand gestuft, in 
die persönliche Freiheit und Verantwortung 
des Menschen. Welche Bedeutung hat für eine 
solche .ermöglichende" Katechese das Wort 
Gottes? 
Der Verfasser, Professor für Katechetik und 
Pädagogik an der Kath.-Theol. Hochschule 
Linz, geht im folgenden dieser Frage nach. 

Die Enzyklika "Über die Katechese heute" 
von Papst Johannes Paul II. sagt über das 
Wort Gottes in der Katechese: 

.Die Katechese wird ihren Inhalt immer aus der 
lebendigen Quelle des Wortes Gottes schöpfen, das 
uns in der Überlieferung und in der Heiligen Schrift 
gegeben ist; denn ,die Heilige Überlieferung und die 
Heilige Schrift bilden den einen der Kirche überlasse­
nen heiligen Schatz des Wortes Gottes; wie das II. 
Vatikanische Konzil uns erinnert hat, indem es 
zugleich wünschte, daß ,der Dienst des Wortes, näm­
lich die seelsorgliche Verkündigung, die Katechese 
und alle christliche Unterweisung ... aus dem Wort 
der Schrift gesunde Nahrung und heilige Kraft' 
hole."11 ' 

Es wäre interessant zu fragen, ob und wie 
dieser Satz aus der Enzyklika in den unter­
schiedlichen Formen und Etappen der 
Katechese, angefangen vom Neuen Testa­
ment, dessen katechetische Absicht offen­
kundig ist, bis heute seinen Niederschlag 
gefunden hat. Ich muß mich im folgenden 
aber - was das geschichtliche Verhältnis 

von Bibel und Katechese betrifft - auf 
den Religionsunterricht (RU) seit dem 
Konzil bis heute beschränken. Schon diese 
kurze und auf einen Spezialbereich der 
Katechese bezogene Entwicklung, die vie­
le noch in lebendiger Erinnerung haben, 
kann zeigen, daß das zitierte Wort aus der 
Enzyklika zumindest im RU keineswegs 
selbstverständlich ist. 

1. Die Bibel im Religionsunterricht seit 
dem Zweiten Vatikanum 

1.1. Der Katechismus und die Biblische 
Geschichte 

Der (grüne) Katechismus und die "Bibli­
sche Geschichte" wurden in der Haupt-

• schule bis 1966, in der Unterstufe des 
Gymnasiums bis in die siebziger Jahre, 
von wenigen Religionslehrern sogar bis 
zur Einführung des AHS-Unterstufen­
lehrplanes 1983 verwendet. Typisch für 
den Religionsunterricht mit diesen 
Büchern war eine starke Inhaltszentrie­
rung: der Merksatzkatechismus beinhal­
tete das Glaubenswissen auf der Grund­
lage einer neuscholastischen "Mini­
dogmatik", die Biblische Geschichte ent­
hielt eine stark historisierende Auswahl 
biblischer Perikopen. Es ist nicht verwun­
derlich, daß die Schüler die spannenden 
;,biblischen Geschichten" gegenüber dem 
trockenen Katechismusunterricht oftmals 
wie eine Belohnung empfanden, von der 
manche heute noch schwärmen und aus 
der sie ihre Kenntnis langer alttestamentli­
cher Erzählstücke haben. Mit .Catechesi 

1 Catechesi tradendae, Art.27 mit Einfügung von Dei Verbum, Nr.10 und 24. 
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tradendae aber behaupten daß der mehr herausgefordert wWwennl Ele-
dogmatisch ixierte dieser Periode S@1- der sogenannten ‚Gestaltpädago-

Inhalt S der Jebendigen gik”®in die Arbeitsanregungen aufgenom-
Quelle des Wortes Gottes schöpfte, Waäle INE werden Die biblischen lexte sollen
ohl übertrieben. dadurch nicht mehr LUr anschaulich

erzählend sondern in  ’ vielfältigen Aus-
Von der „Biblischen Katechese den

Glaubensbüchern drucksformen WI1ie Malen Schrei-
ben biblischen Spiel (Bibliodrama)

Wer das Verhältnis Von Bibel un: erschlossen werden
Österreich bedenkt wird unweigerlich Die eue Fülle VOoOoNn biblischen lexten
auf die „Biblische Katechese““ VO  » Albert annn InNan Konzept für die Schul-
Höfer stoßen Mit ihr versuchte der Gra- stufe AIn deutlichsten sehen Höter geht

1er Von der realistischen Denkweise undZzer Katechetiker „CINn Modell keryg-
matischen Katechese der Schule für die dem Begeisterungsvermögen der
fünfte 15 achte Schulstufe darzustellen “z ährigen Aaus und hrt als geschlossene
Die ersten Religionsbücher, die VO  »3 Höter Erzählzyklen den Davidszyklus, die Lei-
bereits 1966 erstellt wurden densgeschichte desPropheteneremia, die
bezeichnenderweise den 'Litel „Die Heili- Markuspassion, die Bekehrung des Pau-
C Schrift der Schule“.* Sie die lus die lukanische Kindheitsge-
Grundlage für 1e Auflage der Glau- schichte a den dieser Schulstufe n
bensbücher die ab 1968 erschienen Sowochl -  ( inhaltlichen als auch mnm met-
Für Höftfer ist der @111 Teil der ortver- hodischen Konzept derbiblisch-kerygma-

tischen Katechese VonNn Ofer 1St vielta-kündigung und des Zeugnisses derKirche
dem das Wirken Chrristi schuli- che Kritik geü worden Sie bezog sich

schen Bedingungen gwird auft die Vorrangstellung biblischer lexte
Er fragt ach dem kindgemäßen Maß“ gegenüber der systematischen Glaubens-
der Botschaft die „anschaulich erzäh- lehre der Auswahl und Zuordnung bibli-
len dargelegt werden soll S daß sich scher Perikopen, der mangelnden
die Kinder Eigenaktivität mıt den lex- Schüler- und Schulgemäßheit se11
ten auseinandersetzen können Diese Ansatzes us  S Was unNnsere Fragestellung

betrifft muß (1a aber fteststellen daßEigenaktivität der Kinderwird 1n den 5SPDa-
Auflagen der Glaubensbücher eın katholischer Entwurt vorher

Höfer, Biblische Katechese Modell Neuordnung des Religionsunterrichtes bei Zehn- his Vier-
zehnjährigen (Habilitationsschrift ausgezeichnet mıiıt Kardinal-Innitzer-Preis Salzburg 1966

Klaushofer, Verkündigung und Gestalt Katechese (Religionsunterricht) Beispiel Albert Höfter,
Salzburg 1986 (Unveröff Diss)

Höfer, Die Heilige Schrift der Schule, 1— Graz 1966
Höfer, Glaubensbuch 5 Grazu 1968 ders Gilaubensbuch 6 Grazu a2.0.1968 ders Glaubens-

buch Graz 1969 ders Glaubensbuch Graz aÖQ 1969
Gestaltpädagogik ist n Sammelbegriff tfür pädagogische Richtungen, die nach J Bürmann auf oNn-
lich bedeutsames Lernen ausgerichtet sind vgl Bürmann, Gestaltpädagogik unı Persönlichkeitsent-
wicklung Praktische Beispiele un! theoretische Aspekte persönlich bedeutsamen Lernens, Bielefeld

Die amerikanische Richtung wird INIL Confluent ucation bezeichnet und wurde VOT allem Von
Brown un!| seirnen Mitarbeitern der University of Calitfornia in Santa Barbara als INNOvValLıve

Methode der Schulpädagogik gesehen (vgl George 1 Brown, The Live Classroom, New ork 1975b) Die
europäische Richtung wurde Von Petzold als Integrative (Päd )Agogik“ Fritz Peris Institut für
integrative Therapie, Gestalttherapie und Krativitätsförderung Düsseldorf weiterentwickelt (Vgl

Petzold/G Brown Hg.) Gestaltpädagogik Konzepte der Integrativen Erziehung, München
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tradendae" aber zu behaupten, daß der 
dogmatisch fixierte RU dieser Periode sei­
nen Inhalt immer aus der lebendigen 
Quelle des Wortes Gottes schöpfte, wäre 
wohl übertrieben. 

1.2. Von der .Biblischen Katechesen zu den 
Glaubensbüchern 

Wer das Verhältnis von Bibel und RU in 
Österreich bedenkt, wird unweigerlich 
auf die „Biblische Katechese"2 von Albert 
Höfer stoßen. Mit ihr versuchte der Gra­
zer Katechetiker "ein ,Modell' einer keryg­
matischen Katechese in der Schule für die 
fünfte bis achte Schulstufe darzustellen."3 

Die ersten Religionsbücher, die von Höfer 
bereits 1966 erstellt wurden, trugen 
bezeichnenderweise den Titel: "Die Heili­
ge Schrift in der Schule". 4 Sie waren die 
Grundlage für die erste Auflage der „Glau­
bensbücher", die ab 1968 erschienen.5 

Für Höfer ist der RU ein Teil der Wortver­
kündigung und des Zeugnisses der Kirche, 
in dem das Wirken Christi - unter schuli­
schen Bedingungen - gegenwärtig wird. 
Er fragt nach dem „kindgemäßen MaW 
der Botschaft, die 11anschaulich - erzäh­
lend" dargelegt werden soll; so, daß sich 
die Kinder in Eigenaktivität mit den Tex­
ten auseinandersetzen können. Diese 
Eigenaktivität der Kinder wird in den spä­
teren Auflagen der Glaubensbücher 
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immer mehr herausgefordert, wenn Ele­
mente der sogenannten ,,Gestaltpädago­
gik"6in die Arbeitsanregungen aufgenom­
men werden. Die biblischen Texte sollen 
dadurch nicht mehr nur anschaulich -
erzählend, sondern in vielfältigen Aus­
drucksformen wie im Malen, im Schrei­
ben, im biblischen Spiel (Bibliodrama) 
usw. erschlossen werden. 
Die neue Fülle von biblischen Texten im 
RUkannmanamKonzeptfürdieS. Schul­
stufe am deutlichsten sehen:A. Höfer geht 
hier von der realistischen Denkweise und 
dem Begeisterungsvermögen der Zehn­
jährigen aus und führt als geschlossene 
Erzählzyklen den Davidszyklus, die Lei­
densgeschichte desProphetenJeremia, die 
Markuspassion, die Bekehrung des Pau­
lus sowie die lukanische Kindheitsge­
schichte in den RU dieser Schulstufe ein. 
Sowohl am inhaltlichen als auch am met­
hodischen Konzept der biblisch-kerygma­
tischen Katechese von A. Höfer ist vielfa­
che Kritik geübt worden. Sie bezog sich 
auf die Vorrangstellung biblischer Texte 
gegenüber der systematischen Glaubens­
lehre; der Auswahl und Zuordnung bibli­
scher Perikopen, der mangelnden 
Schüler- und Schulgemäßheit seines 
Ansatzes usw. Was unsere Fragestellung 
betrifft, muß man aber feststellen, daß 
kein katholischer RU-Entwurf vorher 

2 A. Höfer, Biblische Katechese. Modell einer Neuordnung des Religionsunterrichtes bei Zehn- bis Vier­
zehnjährigen (Habilitationsschrift, ausgezeichnet mit Kardinal-Innitzer-Preis 1967), Salzburg 1966. 

3 J. W. Klaushofer, Verkündigung und Gestalt. Katechese (Religionsunterricht) am Beispiel Albert Höfer, 
Salzburg 1986, 28 (Unveröff. Diss). 

4 A. Höfer, Die Heilige Schrift in der Schule, Bd.1-3, Graz u. a. 0. 1966. 
5 A. Höfer, Glaubensbuch 5, Graz u. a. 0. 1968; ders., Glaubensbuch 6, Graz u. a.0.1968; ders.,Glaubens­

buch 7, Graz u. a. 0.1969; ders.,Glaubensbuch 8, Graz u. a.0.1969. 
6 Gestaltpädagogik ist ein Sammelbegriff für pädagogische Richtungen, die nach J. Bürmann auf .persön­

lich bedeutsames Lernen• ausgerichtet sind (vgl. J. Bürmann, Gestaltpädagogik und Persönlichkeitsent­
wicklung. Praktische Beispiele und theoretische Aspekte eines persönlich bedeutsamen Lernens, Bielefeld 
1983). Die amerikanische Richtung wird mit .Confluent Education• bezeichnet und wurde vor allem von 
G. 1. Brown und seinen Mitarbeitern an der University of California in Santa Barbara als innovative 
Methode der Schulpädagogik gesehen (vgl. George I. Brown, The Live Classroom, New York 1975b). Die 
europäische Richtung wurde von H. G. Petzold als .Integrative (Päd-)Agogik" am .Fritz Perls Institut für 
integrative Therapie, Gestalttherapie und Krativitätsförderung" in Düsseldorf weiterentwickelt (Vgl. 
H. G. Petzold/G. I. Brown (Hg.), Gestaltpädagogik. Konzepte der Integrativen Erziehung, München 
1977). 
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dernachher soviele und SC umfangreiche 1mM Klassenraum gelager‘ werden können.
biblische Jlexte 1n den Mittelpunkt des Die verhältnismäßig geringe Verwendun
gestellt hat der Bibel 1mM katholischen Religionsunter-

cht kann ıIn manchen höheren Klassen
Der „Kampf  4 die vollständige des Gymnasiums wIı1e ich es selber als

Bibel ın der Schule Religionslehrer erlebt habe einem
Im Gefolge der TeueITell exegetischen Aus- Bedürfnis der Schüler führen, ber einen
bildung ach dem II Vatikanischen Kon- Jängeren itraum biblische Texte ZUuU

Z1. wurde den Religionslehrern die lesen. Ein solches biblisches Interesse ist
Notwendigkeit eıner vollständigen Bibel- er Umständen auch durch einzelne
ausgabe ur 1e Schüler immer deutlicher Schüler bedingt, die ın Jugendbewegun-
bewußt. Dieser Wunsch wurde durch die gCcn der auch in nichtkirchlichen H u-

Gratisschulbuchaktion, die en gendreligionen“ intens1ıv mıit der Bibel
Schülern die Religionsbücher kostenlos konfrontiert werden und das Interesse bei
ZU[I Verfügung stellte, och dringlicher, Mitschülern wecken. ine solche Situa-
weil damit die Schülernicht mehr zZzu moti- tion mulß allerdings als katechetischer
vieren ber die Schulbuchaktion Glücksfall bezeichnet werden und ist
hinaus eine Bibelausgabe Z.Uu kaufen. Es nicht die Regel
darfnicht unerwähntbleiben, da(ß sich die
zuständigen kirchlichen Gremien esent- 1.4 Die Bibel ım curricularen erfahrungs-

un vroblemorientierten Religions-ich leichter und schneller azu entschlos-
unterrichtSEIN, das ‚Gotteslob“ 1976 als Religions-

buch einzuführen, als die Bibel rst seit Im erziehungswissenschaftlich orjlentier-
1983 erhalten die Schülerinnen ber die ten der siebziger Jahre, der nicht mehr
Schulbuchaktion VoON der bis Schul- als kirchliche Katechese In der Schule Ver-

stutfe eın vollständiges Neues JTestament standenwurde, sondern sich wI1e 1€e ande-
die Vortorm War das Buch „Jesus Chri- renUnterrichtsfächervorwiegendVon der
stus“:  K& iıne Auswahl des Neuen Schule her begründete und gesell-
Testamentes’) und ab der Schulstutfe schaftlich anerkannten Qualifikationen
eine vollständige Bibelausgabe. der Schüler führen ollte, erhielt auch der
leweit die Schulbibeln tatsächlich Vel- biblische Unterricht einen anderen Stel-
wendet werden, läßt sich schwer enwert.
Religionslehrer berichten vielfach, daß S1e
L1iIUr dann den Bibeltext 1mM Religionsunter- 1.4.1 Das Interesse biblischen Einlei-

tungsfragen“” und „Exegese”richt lesen können, s1e celber die
Bibeln 1n den Unterricht mitbringen oder In den euenNn Curricula® für den WUI -

WEeNnln die schweren Schulbibeln irgendwo den tachwissenschaftliche Ergebnisse mıiıt

Vor diesem Auswahltext W.  dl einige Jahre eın vollständiges Im Schulgebrauch.
Der VOomn Robinson aus dem anglo-amerikanischen Kaum (wieder)eingeführte Curriculumbegriff

Robinson, Bildungsreform als Revision des Curriculum, Neuwied gilt für Bildungs- und Lehr-
pläne auf unterschiedlichen Ebenen vom überregionalen Bildungsplan bis konkreten Unterrichtspla-
nung). Die Curricula lat. curriculum Wettlauf) lösen die feststehenden, ausschließlich auf Lehr-
inhalte bezogenen „Stoffpläne” zugunsten ines sich ständig verändernden Systems Von Planung
Durchführung Auswertung Evaluation) und Veränderung bzw. Neuplanung (Revision) ab. Die
anfänglich „geschlossenen“ Curricula, die ıber Lernzielangaben und detaillierteste Verlaufs-
planungen den Unterricht bis in den Gefühls- und Handlungsbereich „steuern wollten, um bei den Schü-
lern entsprechende Qualifikationen erreichen, wurden durch „offen(er) Curricula abgelöst. Dabei
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oder nachher soviele und so umfangreiche 
biblische Texte in den Mittelpunkt des RU 
gestellt hat. 

1.3. Der .Kampt um die vollständige 
Bibel in der Schule 

Im Gefolge der neueren exegetischen Aus­
bildung nach dem II. Vatikanischen Kon­
zil wurde den Religionslehrern die 
Notwendigkeit einer vollständigen Bibel­
ausgabe für die Schüler immer deutlicher 
bewußt. Dieser Wunsch wurde durch die 
Gratisschulbuchaktion, die nun allen 
Schülern die Religionsbücher kostenlos 
zur Verfügung stellte, noch dringlicher, 
weil damit die Schülernicht mehr zu moti­
vieren waren, über die Schulbuchaktion 
hinaus eine Bibelausgabe zu kaufen. Es 
darf nicht unerwähnt bleiben, daß sich die 
zuständigen kirchlichen Gremien wesent­
lich leichter und schneller dazu entschlos­
sen, das ,,Gotteslob" 1976 als Religions­
buch einzuführen, als die Bibel. Erst seit 
1983 erhalten die Schülerinnen über die 
Schulbuchaktion von der 4. bis 8. Schul­
stufe ein vollständiges Neues Testament 
(die Vorform war das Buch „Jesus Chri­
stus": Eine Auswahl des Neuen 
Testamentes7) und ab der 9. Schulstufe 
eine vollständige Bibelausgabe. 
Wieweit die Schulbibeln tatsächlich ver­
wendet werden, läßt sich schwer sagen. 
Religionslehrer berichten vielfach, daß sie 
nur dann den Bibeltext im Religionsunter­
richt lesen können, wenn sie selber die 
Bibeln in den Unterricht mitbringen oder 
wenn die schweren Schulbibeln irgendwo 
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im Klassenraum gelagert werden können. 
Die verhältnismäßig geringe Verwendung 
der Bibel im katholischen Religionsunter­
richt kann in manchen höheren Klassen 
des Gymnasiums - wie ich es selber als 
Religionslehrer erlebt habe - zu einem 
Bedürfnis der Schüler führen, über einen 
längeren Zeitraum biblische Texte zu 
lesen. Ein solches biblisches Interesse ist 
unter Umständen auch durch einzelne 
Schüler bedingt, die in Jugendbewegun­
gen oder auch in nichtkirchlichen „Ju­
gendreligionen" intensiv mit der Bibel 
konfrontiert werden und das Interesse bei 
Mitschülern wecken. Eine solche Situa­
tion muß allerdings als katechetischer 
Glücksfall bezeichnet werden und ist 
nicht die Regel. 

1.4. Die Bibel im curricularen erfahrungs­
und problemorientierten Religions­
unterricht 

Im erziehungswissenschaftlich orientier­
ten RU der siebziger Jahre, der nicht mehr 
als kirchliche Katechese in der Schule ver­
standen wurde, sondern sich wie die ande­
ren Unterrichtsfächer vorwiegend von der 
Schule her begründete und zu gesell­
schaftlich anerkannten Qualifikationen 
der Schüler führen sollte, erhielt auch der 
biblische Unterricht einen anderen Stel­
lenwert. 

1.4.1. Das Interesse an biblischen „Einlei­
tungsfragen" und an „Exegese" 

In den neuen Curricula8 für den RU wur­
den fachwissenschaftliche Ergebnisse mit 

7 Vor diesem Auswahltext war einige Jahre ein vollständiges NT im Schulgebrauch. 
8 Der von S. B. Robinson aus dem anglo-amerikanischen Raum (wieder)eingeführte Curriculumbegriff 

(S. B. Robinson, Bildungsreform als Revision des Curriculum, Neuwied 1967) gilt für Bildungs-und Lehr­
pläne auf unterschiedlichen Ebenen (vom überregionalen Bildungsplan bis zur konkreten Unterrichtspla­
nung). Die Curricula (lat. curriculum = Lauf, Wettlauf) lösen die feststehenden, ausschließlich auf Lehr­
inhalte bezogenen .Stoffpläne• zugunsten eines sich ständig verändernden Systems von Planung -
Durchführung - Auswertung (Evaluation) und Veränderung bzw. Neuplanung (Revision) ab. Die 
anfänglich .geschlossenen• Curricula, die über genormte Lernzielangaben und detaillierteste Verlaufs­
planungen den Unterricht bis in den Gefühls- und Handlungsbereich .steuern• wollten, um bei den Schü­
lern entsprechende Qualifikationen zu erreichen, wurden durch .offen(er) Curricula abgelöst. Dabei 
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den Erfahrungen der Adressaten und den lich-gesellschaftlichen Bedingungen her
gesellschaftlichen Bedingungen vernetz gleichgewichtig mitbestimmt un 1in Zie-
Im Hinblick auf die Vermittlung bibli- len, die aut bestimmte Qualifikationen
scher lexte die Ergebnisse der der Schüler ausgerichtet tormu-
historisch-kritischen Exegese 1m schuli- liert werden mußten. In der Folge wurden
schen Religionsunterricht zunehmend die Erfahrungen der Adressaten immer
Bedeutung. Wer etwa die Religionsbuch- wichtiger, sodaß die Auswahl der bibli-
reihe „Arbeitsbücher Religio.  n ür schen Perikopen 1m so  a  en „PTO-
10—14jährige un dem Blickwinkel der blemorientierten RU D bisweilen zufällig
biblischen Vermittlung betrachtet, wird un! unreflektiert erfolgte, je nachdem
1es bestätigt finden. Es gibt 1Un losge- welche Bibelstelle ZU wirklichen der
löst VON der unmittelbaren Einleitung vermeintlichen „Problem“ der Schüler
biblischer Texte eigene Kapitel bzw. eben gerade palite
Abschnitte ZU!T Entstehung der ibel, ZUr

Konvergenz- un Korrelationsversu-synoptischen rage, ZUTFT Autorenschaft
biblischer Bücher U. che ooon biblischer Offenbarung un

Situation
1.4 Das Problem mıiıt der „problem- Nochmalseinen ne  e211 Ansatz ın derbibli-
orjentierten“ Auswahl biblischer lexte schen Vermittlung ermöglicht die Von der
Die curriculare Ausrichtung bedeutete für Synode derdeutschen Bistümer entworte-
den biblischen Unterricht, da(ß die theolo- ] Konvergenzdidaktik des Religionsun-

terrichtes un: die auf der Basis einergische bzw. biblisch-kerygmatische Aus-
ahl VOoON Zyklen und Perikopen, wI1e s1e korrelativen bzw. kontextuellen ITheolo-
etwa Höfer versucht hatte, VOIN der g1e 1n die Religionsdidaktik einge-
Erfahrung der Adressaten und den kirch- brachte Korrelationsdidaktik”. ach

spielte das Bewußtsein für ‚versteckte“ (hidden), „unter der Bank“” ablaufende Curricula der Schüler 1ine
Rolle, die uI  b  15C  O wirkungsvoller werden können, je programmıierter eın Unterricht abläuft. Zur Kezeption
der Curriculumstheorie iın der Religionspädagogik vgl U. Stachel, Theorie un: Praxis des 'urricu-
lum, 1In: Feifel U, (Hg.), Handbuch der Religionspädagogik, 2I Gütersioh-Zürich 1974, 34—72
ach Baudlerbeginnt die „eigentliche Geschichte“” des Korrelationsbegriffes In der Religionspädagogik
mıiıt dem „Konvergenzmodell“, einer „‚Konvergenz’ pädagogisch-anthropologischer und theologisch-
kirchlicher Begründungszusammenhänge“ 1M (Gemeinsame Synode, Offizielle Gesamtausgabe
II Freiburg Uu. a.Q. 1976, 132-138) Ausdrücklich verwendet WIT  d der Begriff Im „Zielfelderplan für den
katholischen Religionsunterricht“ (Grundlegung), München Zwischen ıner „offenbarungspositi-
vistischen Verhärtung” und ıner „kurz-schlüssigen Anpassung den Zeitgeist“ siedelt dieser Lehrplan
den Korrelationsbegriffa der die beiden Pole vermeiden soll Wider alle kurzschlüssigen Verbindungs-
modelle Von Glaube un!Überlieferung sollen überliefertes Glaubensverständnis und heutige Erfahrung

‚verknüpft‘ und konfrontiert werden, S1Ee in ihrer jeweiligen Besonderheit ZUrT Geltung kommen un!
sich gegenseitig gerade nicht LU bestätigen der ausschließen, sondern schöpferisch in Bewegung brin-
gen.‘ Fuchs, Glaubhaft ist 1Ur Liebe. Theologische Anmerkungen Ansatz und Perspektive des jel-
felderplanes für die Primarstufe, in: KatBIl 1072 (1977) 375 Eine weitere wesentliche Auseinandersetzung
1171 den Korrelationsbegriff geschah bei der Tagung des DKV in Brixen Vom 1979 105
1980|, H.2) Kernfrage WAaärl, ob un!| wIıe ine Kritik der Überlieferung VonNn der Lebens-
erfahrung hermöglich sel, ohne dadurch 1ese ‚funktionalisieren‘ Baudler, Korrelationsdidaktik:
Leben durch Glauben erschließen. Theorie und Praxis der Korrelation VOnN Glaubensüberlieferung und
Lebenserfahrung auf der Grundlage VOIN Symbolen und Sakramenten, Paderborn a.0.1984, 19)
Schillebeeckx vertrat dabei den Standpunkt, „wechselseitig kritische Korrelation“ einschließe,
daß Kritik en Erfahrungen Evangelium sinnvoll möglich ist Das klingt w1e iıne Gottesläste-

ber: Nicht das ‚Wort Gottes’, sondern unNnse Sprechen über dasWort Gottesbedarf ständiger Kritik
un Prüfung.” Schillebeeckx, Offenbarung, Glaube und Erfahrung, 1n: KatBIl 105 1980] 90). Die

österreichischen Lehrpläne und Lehrplanentwürfe gründen auf inem  + korrelativen Verständnis des
(vgl Hauptschullehrplan 1985 unı Entwurf einem neuen Grundschullehrplan).
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den Erfahrungen der Adressaten und den 
gesellschaftlichen Bedingungen vernetzt. 
Im Hinblick auf die Vermittlung bibli­
scher Texte gewannen die Ergebnisse der 
historisch-kritischen Exegese im schuli­
schen Religionsunterricht zunehmend an 
Bedeutung. Wer etwa die Religionsbuch­
reihe "Arbeitsbücher Religion" für 
10-14jährige unter dem Blickwinkel der 
biblischen Vermittlung betrachtet, wird 
dies bestätigt finden. Es gibt nun - losge­
löst von der unmittelbaren Einleitung 
biblischer Texte - eigene Kapitel bzw. 
Abschnitte zur Entstehung der Bibel, zur 
synoptischen Frage, zur Autorenschaft 
biblischer Bücher u. ä. 

1.4.2. Das Problem mit der "problem­
orientierten" Auswahl biblischer Texte 

Die curriculare Ausrichtung bedeutete für 
den biblischen Unterricht, daß die theolo­
gische bzw. biblisch-kerygmatische Aus­
wahl von Zyklen und Perikopen, wie sie 
etwa A. Höfer versucht hatte, von der 
Erfahrung der Adressaten und den kirch-
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lieh-gesellschaftlichen Bedingungen her 
gleichgewichtig mitbestimmt und in Zie­
len, die auf bestimmte Qualifikationen 
der Schüler ausgerichtet waren, formu­
liert werden mußten. In der Folge wurden 
die Erfahrungen der Adressaten immer 
wichtiger, sodaß die Auswahl der bibli­
schen Perikopen im sogenannten "pro­
blemorientierten RU" bisweilen zufällig 
und unreflektiert erfolgte, je nachdem 
welche Bibelstelle zum wirklichen oder 
vermeintlichen „Problem" der Schüler 
eben gerade paßte. 

1.5. Konvergenz- und Korrelationsversu­
che von biblischer Offenbarung und 
Situation 

Nochmals einen neuen Ansatz in der bibli­
schen Vermittlung ermöglicht die von der 
Synode der deutschen Bistümer entworfe­
ne Konvergenzdidaktik des Religionsun­
terrichtes und die - auf der Basis einer 
korrelativen bzw. kontextuellen Theolo­
gie - in die Religionsdidaktik einge­
brachte Korrelationsdidaktik9 • Nach E. 

spielte das Bewußtsein für .versteckte• (hidden), .unter der Bank" ablaufende Curricula der Schüler eine 
Rolle, die umso wirkungsvoller werden können, je programmierter ein Unterricht abläuft. Zur Rezeption 
der Curriculumstheorie in der Religionspädagogik vgl. u. a. G. Stachel, Theorie und Praxis des Curricu­
lum, in: E. Feifel u. a. (Hg.), Handbuch der Religionspädagogik, Bd. 2, Gütersloh-Zürich 1974, 34-72. 

9 Nach G. Baudler beginnt die .eigentliche Geschichte" des Korrelationsbegriffes in der Religionspädagogik 
mit dem .Konvergenzmodell", einer .,Konvergenz' pädagogisch-anthropologischer und theologisch­
kirchlicher Begriindungszusammenhänge• im RU (Gemeinsame Synode, Offizielle Gesamtausgabe Bd. 
I, Freiburg u. a.O. 1976, 132-138). Ausdriicklich verwendet wird der Begriff im .Zielfelderplan für den 
katholischen Religionsunterricht" (Grundlegung), (München 1977). Zwischen einer .offenbarungspositi­
vistischen Verhärtung" und einer .kurz-schlüssigen Anpassung an den Zeitgeist" siedelt dieser Lehrplan 
den Korrelationsbegriff an, der die beiden Pole vermeiden soll. Wider alle kurzschlüssigen Verbindungs­
modelle von Glaube und Überlieferung .sollen überliefertes Glaubensverständnis und heutige Erfahrung 
so ,verknüpft' und konfrontiert werden, daß sie in ihrer jeweiligen Besonderheit zur Geltung kommen und 
sich gegenseitig gerade nicht nur bestätigen oder ausschließen, sondern schöpferisch in Bewegung brin­
gen." G. Fuchs, Glaubhaft ist nur Liebe. Theologische Anmerkungen zu Ansatz und Perspektive des Ziel­
felderplanes für die Primarstufe, in: KatBl 102 (1977) 375. Eine weitere wesentliche Auseinandersetzung 
um den Korrelationsbegriff geschah bei der Tagung des DKV in Brixen vom 24. - 29. 9. 1979 (KatBl 105 
[1980], H.2). Kernfrage war, •... ob und wie eine Kritik an der Überlieferung von der Lebens­
erfahrung her möglich sei, ohne dadurch diese zu ,funktionalisieren' • (G: Baudler, Korrelationsdidaktik: 
Leben durch Glauben erschließen. Theorie und Praxis der Korrelation von Glaubensüberlieferung und 
Lebenserfahrung auf der Grundlage von Symbolen und Sakramenten, Paderborn u. a.O.1984, 19). E. 
Schillebeeckx vertrat dabei den Standpunkt, daß .wechselseitig kritische Korrelation• einschließe, •... 
daß Kritik aus neuen Erfahrungen am Evangelium sinnvoll möglich ist. Das klingt wie eine Gottesläste­
rung. Aber: Nicht das ,Wort Gottes', sondern unser Sprechen über das Wort Gottes bedarf ständiger Kritik 
und Prüfung." (E. Schillebeeckx, Offenbarung, Glaube und Erfahrung, in: KatBI 105 (1980], 90). Die 
neuen österreichischen Lehrpläne und Lehrplanentwürfe gründen auf einem korrelativen Verständnis des 
RU (vgl. Hauptschullehrplan 1985 und Entwurf zu einem neuen Grundschullehrplan). 
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Schillebeeckx geht dabei}eine wech- aran IMESSECNI), inwiefern S1e die wechsel-
selseitig-kritische Korrelation Von Gottes- seitig-kritische Vermittlung VOIl Offenba-
erfahrungen, die bestimmten Zeiten run und Situation 1m aktuellen Unter-
und unter bestimmten Umständen 1n den richtsgeschehen eher behindern oder
jüdisch-christlichen Offenbarungstexten Öördern.
schriftliche Formen aNgCENOMMEN haben
und solchen, die die individuelle und Offene Fragen ZU Verhältnis 0O  >

Bıbel und Religionsunterrichtgesellschaftliche Wirklichkeit der Men-
schen Von heute prägen®. Der korrelative

1.6 Wie (unmittelbar) kommen LehrerAnsatz richtet sich sowohl eine ein-
und Schüler den biblischen Text heran?seitige Auswahl biblischer Texte auf
Dieses Problem betrifft besonders dierund bestimmter rfahrungen als auch

eine sıtuat1ons- und erfahrungslose Religionsbücher der Grundschule, 1n
Vermittlung der ÖOffenbarungstexte. denen den Schülern der authentische
Weder darf das Wort Gottes auf die Situa- Bibeltext NUur ıIn Ausnahmeftällen ZUBECINU-
tion derMenschen hin verzweckt och die teL wird In zusammenfassenden rzäh-
Situation der Menschen als Motivation Jungen, Dialogen und ber Bilder sollen
ür eiıne aktualisierende Vermittlung der die elementarenAussagen biblischerTexte
Botschaft mißbraucht werden. ıne kor- kindgemäß vermiüttelt werden. Dabei
relative Bibeldidaktik stellt die Ver- stellt nicht 1LULr die christlich-kirchliche
mittler hohe Ansprüche, sowohl 1mM WIS- Verzweckung alttestamentlicher Texte
senschattlich abgesicherten Verständnis eine große Gefahr dar, sondern auch die
biblischer Texte, als auch 1mM uman- und Einbindung ıIn die aktuelle Situation der
sozialwissenschaftlich ermittelten und Kinder. Je niederer die Altersstufe, INSO
auf konkrete Erfahrung und Einfühlung sorgfältiger mMuUu. auf die Auswahl der
gestutztes Wissen M die Situation. biblischen Texte und ihre sprachliche und
Da die wechselseitig-kritische Erschlie- gestalterische Vermittlung geachtet
Bung jüdisch-christlicher Offenbarung werden.
und heutiger Lebenssituationen nicht Nicht 1Ur Schüler begegnen dem bibli-
theoretisch und abstrakt rfolgen kann, schen JText häufig indirekt; 1es trifft eben-
sondern VOT allem existentiell bezeugt und S( für 1€e Religionslehrer Wer macht
SO In eine offene, intersubjektive Kommu- sich angesichts des reichhaltigen Medien-
nikation eingebracht werden muß, sind angebotes die Religionsbücher sind Aur

die besten wissenschaftlichen Erkenntnis- eine Art davon 1e Mühe, auf die uel-
ber den Bibeltext und ber die Situa- len zurückzufragen und sich VO:  - dorther

tıon VoNn Menschen und Gesellschaften eiıne biblische Erzählung der Gestaltung
1Ur eine Teilkompetenz in der biblischen selbst Z.Uu erarbeiten?
Vermittlung. uch die Religionsbücher,
die auf sehr verschiedene Situationen hin 1.6 Irotz narratıver Theologie eın Nie-
offen se1n müussen, können eine korrelati- dergang der Erzählkultur

Bibeldidaktik nicht strukturie- In den Grundformen des Lehrens“ Von

TE  3 Ihre „korrelative Qualität“ äßt sich Aebli* wird das Erzählen und Rete-

10 Schillebeeckx, Erfahrung und Glaube; InN: 25, 73—116; ers., Menschen. Die Geschichte Von

Gott, Freiburg Uu. a.0.1990, 21—72
11l Aebli, ölf Grundformen des Lehrens ine Allgemeine Didaktik auf psychologischer Grundlage,

Stuttgart 1985, 3347
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Schillebeeckx geht es dabei um eine wech­
selseitig-kritische Korrelation von Gottes­
erfahrungen, die zu bestimmten Zeiten 
und unter bestimmten Umständen in den 
jüdisch-christlichen Offenbarungstexten 
schriftliche Formen angenommen haben 
und solchen, die die individuelle und 
gesellschaftliche Wirklichkeit der Men­
schen von heute prägen10• Der korrelative 
Ansatz richtet sich sowohl gegen eine ein­
seitige Auswahl biblischer Texte auf 
Grund bestimmter Erfahrungen als auch 
gegen eine situations- und erfahrungslose 
Vermittlung der Offenbarungstexte. 
Weder darf das Wort Gottes auf die Situa­
tion der Menschen hin verzweckt noch die 
Situation der Menschen als Motivation 
für eine aktualisierende Vermittlung der 
Botschaft mißbraucht werden. Eine kor­
relative Bibeldidaktik stellt an die Ver­
mittler hohe Ansprüche, sowohl im wis­
senschaftlich abgesicherten Verständnis 
biblischer Texte, als auch im human- und 
sozialwissenschaftlich ermittelten und 
auf konkrete Erfahrung und Einfühlung 
gestütztes Wissen um die Situation. 
Da die wechselseitig-kritische Erschlie­
ßung jüdisch-christlicher Offenbarung 
und heutiger Lebenssituationen nicht 
theoretisch und abstrakt erfolgen kann, 
sondern vor allem existentiell bezeugt und 
so in eine offene, intersubjektive Kommu­
nikation eingebracht werden muß, sind 
die besten wissenschaftlichen Erkenntnis­
se über den Bibeltext und über die Situa­
tion von Menschen und Gesellschaften 
nur eine Teilkompetenz in der biblischen 
Vermittlung. Auch die Religionsbücher, 
die auf sehr verschiedene Situationen hin 
offen sein müssen, können eine korrelati­
ve Bibeldidaktik nicht vorweg strukturie­
ren. Ihre ,,korrelative Qualitätu läßt sich 
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daran messen, inwiefern sie die wechsel-: 
seitig-kritische Vermittlung von Offenba­
rung und Situation im aktuellen Unter­
richtsgeschehen eher behindern oder 
fördern. 

1.6. Offene Fragen zum Verhältnis von 
Bibel und Religionsunterricht 

1.6.1. Wie (unmittelbar) kommen Lehrer 
und Schüler an den biblischen Text heran? 

Dieses Problem betrifft besonders die 
Religionsbücher der Grundschule, in 
denen den Schülern der authentische 
Bibeltext nur in Ausnahmefällen zugemu­
tet wird. In zusammenfassenden Erzäh­
lungen, Dialogen und über Bilder sollen 
die elementaren Aussagen biblischer Texte 
kindgemäß vermittelt werden. Dabei 
stellt nicht nur die christlich-kirchliche 
Verzweckung alttestamentlicher Texte 
eine große Gefahr dar, sondern auch die 
Einbindung in die aktuelle Situation der 
Kinder. Je niederer die Altersstufe, umso 
sorgfältiger muß auf die Auswahl der 
biblischen Texte und ihre sprachliche und 
gestalterische Vermittlung geachtet 
werden. 
Nicht nur Schüler begegnen dem bibli­
schen Text häufig indirekt; dies trifft eben­
so für die Religionslehrer zu. Wer macht 
sich angesichts des reichhaltigen Medien­
angebotes - die Religionsbücher sind nur 
eine Art davon - die Mühe, auf die Quel­
len zurückzufragen und sich von dorther 
eine biblische Erzählung oder Gestaltung 
selbst zu erarbeiten? 

1.6.2. Trotz narrativer Theologie ein Nie­
dergang der Erzählkultur 

In den "12 Grundformen des Lehrensu von 
H. Aebli11 wird das Erzählen (und Refe-

10 Vgl. E. Schillebeeckx, Erfahrung und Glaube; in: CGG 25, 73-116; ders., Menschen. Die Geschichte von 
Gott, Freiburg u. a.O.1990, 21-72. 

11 H. Aebli, j:wölf Grundformen des Lehrens. Eine Allgemeine Didaktik auf psychologischer Grundlage, 
Stuttgart 1985, 33-47. 
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rieren) och als genannt Dies randviertel VON Chiclayo 1111 Norden
ist nicht Hinblick auf die biblische Ver- DPerus, ich 11 Sommer 1988 (1

mittlung, sondern auf jegliches Lehren communidad“” mitgearbeitet habe
gemeınt Die VoNn Weinrich ausgelöste Es 1ST kühler Sommerabend draußen
Diskussion um die Narrative T heolo- hat 65 vielleicht Celsius In den ärmli-
Z21€730 macht aufmerksam, daß die ele- chen aum der Pftarre sind ungefähr 15
entare Form theologischen Redens Frauen gekommen bloßfüßig der
WI1e S1€ in der Bibel Zu erkennen 1ST nicht Sandalen Sie tragen den Geruch aus ihren
Belehrung der Streit ;  a} die rechte Lehre Hütten mıt sich Die eısten sind indio-
ISL sondern das Erzählen Der Impuls der stammı1ı8g; esS sind aber auch ZwWe1l dunkel-
narratıven Theologie wurde 1in der Bibel- häutige Frauen afrikanischer Abstam-

Derdidaktik ZUWENLE aufgegriffen INUNS darunter Die Frauen haben sich Z.Uu

schnelle Griftf ach den Medien VOT der zahlreich stattfindenden „TeU-
allem ach fertigen Produkten die mıit versammelt Sie beginnen ihre
dem Konsumverhalten der Schüler Zusammenkunft mıt Pe1NE kurzen Besin-
scheinbar konkurrieren können 1Sst eine NUung Dann erfolgt n Jebendiger Aus-
ständige Versuchung des Religionsunter- tausch ber das Was S16 alltäglich ihren
richtes Dabei 1St schon technischen nen Familien und in der meinde erle-
och mehr aber inhaltlichen Gründen ben 1e Situation sehen WIe S1ie 1St das
klar daß bei -  n solchen Wettstreit die haben diese Frauen der christlichen
Vermittlung der Bibel den kürzeren ziehen meinde gelernt
mu. In diesem Punkt 1SE Halbfas Nun teilt sich die Runde kleine Gruppen
rechtzugeben der SCe1NEeIM Religions- auf davon gehe ich mıt Wir Wel-

und Handbuchwerk wieder anlei- den mMIt der „Biblia Latinoamericana A UuS-

tet still und aufmerksam ZUu werden e gestattet Die drei Frauen beidenen ich in
hermeneutisches Interesse Z.u wecken und der Kleingruppe bin können den lext
miıt „allen Sinnen der biblischen Bot- dem ersten Korintherbriet aum buchsta-
schaft begegnen, also „muıt dem dritten bieren; schließlich SapcCN 5S1C, ich solle VOI-

Auge sehen zZz.u lernen lesen Irotz meıner schlechten Spanisch-
kenntnisse gelingt 198388 och besser als

2 in Seitenblick die Bibel in der Kate- ihnen, die fast Analphabetinnen sind den
chese Lateinamerikas Bibeltext lesen FEs kommt zu einem

lebendigen Bibelgespräch 11 der Gruppe
mıt den Fragen Was 111 der lext als Brief

In der Frauenrunde V“O  - Sagrada die Gemeinde, e111eI ganz bestimm-
Famaulia ten Situation sagen? Was will/kann uns
Szenenwechsel VO  3 e1IN gul instıtut10- heute 3Situation sagen
nalisierten und ohl sıtuıerten ÖOrt der ach den Gesprächen 111 den Kleingrup-
Katechese dem ÖOsterreich ZUr PCN kommen wieder alle ZUSamımen lesen
Katechese bei den Armen e£111emM adt- ihre Texte und tauschen aus, Was ihnen

Weinrich, Narrative Theologie; iiN: Conc 9(1973)329-333
Als Ausnahme sel angeführt: Baudler, Kindern heute ‚;ott erschließen. Theorie und Praxis E  e111eT Evan-
gelisation durch Erzählen, Paderborn 1986, un!| die „Erzählbücher“ dieses UtOTrS: ders., Jesus i Spiegel
seiner Gileichnisse Das erzählerische Lebenswerk Jesu Begegnung ZUu Glauben, Stuttgart

1986 ders Jesus erzählt VO):  3 sich Die Gileichnisse als Ausdruck e1ner Lebenserfahrung, Freiburg
Br 1989 HIB
Vgl Halbfas, Das dritte Auge Religionsdidaktische Anstöße, Düsseldorf 1982
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rieren) immer noch als erste genannt. Dies 
ist nicht im Hinblick auf die biblische Ver­
mittlung, sondern auf jegliches Lehren 
gemeint. Die von H. Weinrich ausgelöste 
Diskussion um die "Narrative Theolo­
gie"12 macht aufmerksam, daß die ele­
mentare Form theologischen Redens -
wie sie in der Bibel zu erkennen ist - nicht 
Belehrung oder Streit um die rechte Lehre 
ist, sondern das Erzählen. Der Impuls der 
narrativen Theologie wurde in der Bibel­
didaktik zuwenig aufgegriffen13 • Der 
schnelle Griff nach den Medien - vor 
allem nach fertigen Produkten, die mit 
dem Konsumverhalten der Schüler 
scheinbar konkurrieren können, ist eine 
ständige Versuchung des Religionsunter­
richtes. Dabei ist schon aus technischen, 
noch mehr aber aus inhaltlichen Gründen 
klar, daß bei einem solchen Wettstreit die 
Vermittlung der Bibel den kürzeren ziehen 
muß. In diesem Punkt ist H. Halbfas 
rechtzugeben, der in seinem Religions­
und Handbuchwerk immer wieder anlei­
tet, still und aufmerksam zu werden, ein 
hermeneutisches Interesse zu wecken und 
mit „allen Sinnen" der biblischen Bot­
schaft zu begegnen, also „mit dem dritten 
Auge" sehen zu lernen14. 

2. Ein Seitenblick: die Bibel in der Kate­
chese Lateinamerikas 

2.1. In der Frauenrunde von .Sagrada 
Familia" 

Szenenwechsel von einem gut institutio­
nalisierten und wohl situierten Ort der 
Katechese, dem RU in Österreich, zur 
Katechese bei den Armen, in einem Stadt-
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randviertel von Chiclayo im Norden 
Perus, wo ich im Sommer 1988 in einer 
,,communidad" mitgearbeitet habe. 
Es ist ein kühler Sommerabend; draußen 
hat es vielleicht 5 ° Celsius. In den ärmli­
chen Raum der Pfarre sind ungefähr 15 
Frauen gekommen; bloßfüßig oder in 
Sandalen. Sie tragen den Geruch aus ihren 
Hütten mit sich. Die meisten sind indio­
stämmig; es sind aber auch zwei dunkel­
häutige Frauen afrikanischer Abstam­
mung darunter. Die Frauen haben sich zu 
einer der zahlreich stattfindenden „reu­
niones" versammelt. Sie beginnen ihre 
Zusammenkunft mit einer kurzen Besin­
nung. Dann erfolgt ein lebendiger Aus­
tausch über das, was sie alltäglich in ihren 
armen Familien und in der Gemeindeerle­
ben. Die Situation sehen, wie sie ist, das 
haben diese Frauen in der christlichen 
Gemeinde gelernt. 
Nun teilt sich die Runde in kleine Gruppen 
auf: in eine davon gehe ich mit. Wir wer­
den mit der "Biblia Latinoamericana" aus­
gestattet. Die drei Frauen, bei denen ich in 
der Kleingruppe bin, können den Text aus 
dem ersten Korintherbrief kaum buchsta­
bieren; schließlich sagen sie, ich solle vor­
lesen. Trotz meiner schlechten Spanisch­
kenntnisse gelingt es mir noch besser als 
ihnen, die fast Analphabetinnen sind, den 
Bibeltext zu lesen. Es kommt zu einem 
lebendigen Bibelgespräch in der Gruppe 
mit den Fragen: Was will der Text als Brief 
an die Gemeinde, in einer ganz bestimm­
ten Situation sagen? Was will/kann er uns 
heute in unserer Situation sagen? 
Nach den Gesprächen in den Kleingrup­
pen kommen wieder alle zusammen, lesen 
ihre Texte und tauschen aus, was ihnen im 

12 H. Weinrich, Narrative Theologie; in: Conc 9(1973)329-333. 
13 Als Ausnahme sei angeführt: G. Baud/er, Kindern heute Gott erschließen. Theorie und Praxis einer Evan­

gelisation durch Erzählen, Paderborn 1986, und die .Erzählbücher" dieses Autors: ders., Jesus im Spiegel 
seiner Gleichnisse. Das erzählerische Lebenswerk Jesu - eine Begegnung zum Glauben, Stuttgart u. 
a.0.1986; ders., Jesus erzählt von sich. Die Gleichnisse als Ausdruck seiner Lebenserfahrung, Freiburg i. 
Br. 1989 (= HTB 1616). 

14 Vgl. H. Halbfas, Das dritte Auge. Religionsdidaktische Anstöße, Düsseldorf 1982. 
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schen, insbesondere der Armen, UuTlT-Gespräch wichtig geworden ist Der
Abend schließt mıt konkreten Vor- zelt und wird Analphabetismus
haben für die nächste Woche Was1All- tatsächlich auch ıIn einer Intensität gele-
tag 1ın den Hütten und 1n der meinde SCNH, ber die 1an Aur staunen kann
geschieht und Was der Text damals und Die eintache Didaktik Von „Sehen-Urtei-
heute Sagen will, wird lebendig aufeinan- len-Handeln“, der Mangel „Bibelexper-
der bezogen und einem „COmMpromiso), v der die eigene Kompetenz herausfor-
einem konkreten Impuls um Handeln, dert, und der ezug der Bibeltexte ZU:

ausformuliert. gesellschaftlichen Wirklichkeit führen
einer „interaktionellen“ Bibelauslegung,Die „Biblia Latinoamericana” und die eine Kommunikation zwischen

andere „‚verbotene“ Bibelprojekte Gileichbetroffenen ermöglicht.
Worin habe ich mich 1n Peru oft
gefragt liegt das Geheimnis dieser

Bibeldidaktische Versuchungenlebendigen Begegnung mıiıt der Bibel?
Einen Grund sehe ich iın der weiten Ver-
breitung eiıner Bibelausgabe, die auf die 371 Die großen biblischen Erzählungen

verschweigenSituation der Menschen zugeschnitten ist.
Der Kommentar der „Biblia Latinoameri- Bucher hat die Kenntnisse alttesta-
cana  a ist nicht MNUur historisch-kritischer mentlicher Erzählungen bei Theologie-
Natur, sondern bezieht die Lebenswirk- studenten in einer schriftlichen Befragung
ichkeit der Menschen In diesen Ländern 1in Mainz, Fribourg und uzern unter-
mıit e1n. In den Anmerkungen stehen JTexte sucht Dabei wurde deutlich, daß selbst
A  d  C den Bischofsversammlungen VOIN Pue- zentrale Geschichten wIıe Abrahams Feil-
bla und Medellin, die ption für die schen Sodom und Gomorra (Gen 18)
Armen“ getroffen wurde. Theologen 1Ur Z.U Yo, die Schlan-
en der Biblia Latinoamericana” gibt genplage der Israeliten 1n der Wüste Num

1n Lateinamerika andere Bibelprojekte 21) 572 To, die Geschichte VoNn Ismael
wWwI1e das Projekt „Wort und Leben“, das, und agar (Gen 21) 1Ur 323 Do, oder
VO  - den Franziskanern betrieben, 1mM letz- Sauls GangZU! Hexe VOon Endor (1 Sam 28)

Aur zZ.Uu 17,4 %n bekannt sind. Die eIra-ten Jahrplötzlich eingestelltwurde, weiles
zu gesellschaftskritisch sel. Es sollte den Zung ergab auch, daß weıltaus die meisten
Ordensleuten helfen, die 500jährige (87 %) 1  .  hre Kenntnis biblischer Jlexte
Geschichte Lateinamerikas ın redlicher der Al-Einleitung, US der eigenen Lektü-
und selbstkritischerWeise aufden rund- (80 %), UuSs dem Gottesdienst (79 %)
lagen des „Wortes Gottes” Z bedenken.? und aus dem Religionsunterricht (62 %)
Selbstverständlich besteht auch 1n Latein- haben Lediglich 34 %n der Befragten ken-
amerika die ahr, da biblische Texte en die nhalte der biblischen lexte VO  3

den Eltern, IX %o VONn Geschwistern,dem Kontext der rmut einseltig aus-

gewählt (vorrangig die Exodus-Tradition) %n Von Mitschülern und %n Von Spiel-
und interpretiert werden. Die Bibel ist  < kameraden, sodaß bei Nichttheologen
aber, w1ıe für die westlichen Länder 1Ur mehr eine aNzZ geringe Kenntnis altte-
undenkbar ware, in den Herzen der Men- stamentlicher Jlexte vorausgesetzt werden

kin nNeues Programm wird in MN} Fühlungnahme mıit der brasilianischen Bischofskonferenz weiter-
geführt.
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Gespräch wichtig geworden ist. Der 
Abend schließt mit ganz konkreten Vor­
haben für die nächste Woche: Was im All­
tag in den Hütten und in der Gemeinde 
geschieht und was der Text damals und 
heute sagen will, wird lebendig aufeinan­
der bezogen und zu einem ,,compromisou, 
einem konkreten Impuls zum Handeln, 
ausformuliert. 

2.2. Die .Biblia Latinoamericana• und 
andere .verbotenen Bibelprojekte 

Worin - so habe ich mich in Peru oft 
gefragt - liegt das Geheimnis dieser 
lebendigen Begegnung mit der Bibel? 
Einen Grund sehe ich in der weiten Ver­
breitung einer Bibelausgabe, die auf die 
Situation der Menschen zugeschnitten ist. 
Der Kommentar der .Biblia Latinoameri­
cana• ist nicht nur historisch-kritischer 
Natur, sondern bezieht die Lebenswirk­
lichkeit der Menschen in diesen Ländern 
mit ein. In den Anmerkungen stehen Texte 
aus den Bischofsversammlungen von Pue­
bla und Medellin, wo die ,,Option für die 
Armen• getroffen wurde. 
Neben der .Biblia Latinoamericana• gibt 
es in Lateinamerika andere Bibelprojekte 
wie das Projekt .Wort und Lebenn, das, 
von den Franziskanern betrieben, im letz­
tenJahrplötzlich eingestellt wurde, weil es 
zu gesellschaftskritisch sei. Es sollte den 
Ordensleuten helfen, die S00jährige 
Geschichte Lateinamerikas in redlicher 
und selbstkritischer Weise auf den Grund­
lagen des .Wortes Gottesu zu bedenken.15 

Selbstverständlich besteht auch in Latein­
amerika die Gefahr, daß biblische Texte 
aus dem Kontext der Armut einseitig aus­
gewählt (vorrangig die Exodus-Tradition) 
und interpretiert werden. Die Bibel ist 
aber, wie es für die westlichen Länder 
undenkbar wäre, in den Herzen der Men-
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sehen, insbesondere der Armen, verwur­
zelt und wird - trotz Analphabetismus 
- tatsächlich auch in einer Intensität gele­
sen, über die man nur staunen kann. 
Die einfache Didaktik von .Sehen-Urtei­
len-Handeln•, der Mangel an .Bibelexper­
ten0, der die eigene Kompetenz herausfor­
dert, und der Bezug der Bibeltexte zur 
gesellschaftlichen Wirklichkeit führen zu 
einer .interaktionellen• Bibelauslegung, 
die eine Kommunikation zwischen 
Gleichbetroffenen ermöglicht. 

3. Bibeldidaktische Versuchungen 

3.1. Die großen biblischen Erzählungen 
verschweigen 

A. Bucher hat die Kenntnisse alttesta­
mentlicher Erzählungen bei Theologie­
studenten in einer schriftlichen Befragung 
in Mainz, Fribourg und Luzern unter­
sucht. Dabei wurde deutlich, daß selbst so 
zentrale Geschichten wie Abrahams Feil­
schen um Sodom und Gomorra (Gen 18) 
unter Theologen nur zu 63 % , die Schlan­
genplage der Israeliten in der Wüste (Num 
21) zu 52 %, die Geschichte von Ismael 
und Hagar (Gen 21) nur zu 33 %, oder 
SaulsGangzurHexevonEndor(1Sam28) 
nur zu 17,4 % bekannt sind. Die Befra­
gung ergab auch, daß weitaus die meisten 
(87 % ) ihre Kenntnis biblischer Texte aus 
der AT-Einleitung, aus der eigenen Lektü­
re (80 %), aus dem Gottesdienst (79 %) 
und aus dem Religionsunterricht (62 % ) 
haben. Lediglich 34 % der Befragten ken­
nen die Inhalte der biblischen Texte von 
den Eltern, nur 5 % von Geschwistern, 
2 % von Mitschülern und 1 % von Spiel­
kameraden, sodaß bei Nichttheologen 
nur mehr eine ganz geringe Kenntnis altte­
stamentlicher Texte vorausgesetzt werden 

15 Ein neues Programm wird nun in enger Fühlungnahme mit der brasilianischen Bischofskonferenz weiter­
geführt. 
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ann Der Forderung Buchers, daß gehen EUEIt  D Schulbuchkonzepte auch
„ dem Erzählen auchdesAlten lestamentes dazu über, biblisches Einleitungs-, Sach-

ın Elternhaus und Schule, speziell In und Auslegungswissen Ort und Stelle,
der Grundschule, mehr Bedeutung und 5ZUr Erhellung der lexte beiträgt, eiın-
Zeit eingeräumt werden“ ollte, 1st recht z.u zubringen.
geben Damit se1l nicht eıne Rückkehr ıIn Anders als ın der Schule, die Schüler
eıne katechetisch-materialkerygmatische durch Informationen übersättigt werden,
Religionspädagogik gemeint, sondern eın entsteht 1ın der theologischen Erwachse-
Ernstnehmen der Kinder, die Geschichten nenbildung, 1n Bibelrunden u.a zuweilen
brauchen, 1n ihrer Lebenswelt eıiınen eın waches Interesse für eine itische
Kosmos errichten, sich mit den Auslegung der Jlexte ber gerade auch
Akteuren identifizieren und ihre ort sollte 1mM Sinne intersubjektiven Ler-
Ängste und Probleme bewältigen zu kön- e11s darauf geachtet werden, daß das
nen Grundlegender als 1e sicher not- Expertenwissen als eiıne Hilfestellung d.

wendigen Nuancen der historisch-kriti- eingebracht wird, hne ZzUu Selbstzweck
schen Methode ist das Kennenlernen der ZL werden. 1e scheinbar naıven Fragen
biblischen lexte sich“*® den Text, die spontan geäußerten

Erfahrungen der Teilnehmer, ihre Wider-
Nur perten kommen Wort stände und Betroffenheiten ın der egeg-

Die lange und sicherlich notwendige NUuUNg mıt dem biblischen ext führen 1n
historisch-kritische Auseinandersetzung der Regel auch 1ın Erwachsenengruppen
mıiıt den biblischen Tlexten annn bei T heo- weiıter und machen die Runde selbständi-
logen die Haltung wecken, daß MNur ‚Xper- CT als das ständig VO  3 außen eingebrach-
ten richtig mıt dem biblischen lext UuMmgc- Theologenwissen.
hen können. Diese Expertenhaltung, die

1e (notwendige) wissenschaftlicheden gesellschaftlichen Irends ach Spe-
zialisierungen entspricht, ann der Tod Distanz persönliche Auseinander-

Ssefzung un Betroffenheit ausspieleneines alltäglichenUmgangs mıt biblischen
Jlexten sSe1n. Selbstverständlich gibt Alle Katecheten, die mıt der Vermittlung
Anlässe und Lernorte, historisch-kriti- der biblischen Botschaft als Mültter und
sches Wissen gefragt ist uch 1mM Reli- Väter, als Religionslehrer, als Pastoralas-
gionsunterricht 1st eın gewl1sses Ausmaßl sistenten und Pfarrer us  z betraut sind,
davon Zı vermitteln, SsOWwWeIıt nicht den repräsentieren 1n ihrem konkreten Han-
Zugang rAÄN den biblischen Tlexten verstellt. deln und Reden, ob und wıe sich Glaube

und Leben erschließen können. Jlau-Eigene Schulbuchkapitel der eine länge-
Reihe VOonNn Religionsstunden, 1€e sich bensvermiüttler auf en Ebenen sind

VONNn biblischer1Ur mıit spezialisierten Fragen der Einlei- „Korrelationssymbole“
tungswissenschaften der der historisch- Offenbarung und konkreter Lebenssitua-
kritischen Exegese beschäftigen, hne s1e tion. Für die Vermiuttler der Botschaft ist
direkt auf die Erhellung des Textverständ- also entscheidend, wIıe das Wort Gottes in
nısSses beziehen, ren Z.Uu einer ber- ihrem eigenen Leben konkret wird. Damit
bewertung exegetischer Fragen gegenüber ist nicht gemeınt, daß immer1Ur die
der Begegnung muıt den Jlexten. Deshalb Zeugenschaft idealer und voll gelungener

A.Bucher, Die Kenntnisse VOINl Theologiestudenten ber alttestamentliche Erzählungen. Ergebnisse
einer explorativen schriftlichen Befragung, iIn: 26(  )115-126
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kann. Der Forderung A. Buchers, daß 
,,dem Erzählen auch des Alten Testamentes 
. . . in Elternhaus und Schule, speziell in 
der Grundschule, mehr Bedeutung und 
Zeit eingeräumt werden" sollte, ist recht zu 
geben. Damit sei nicht eine Rückkehr in 
eine katechetisch-materialkerygmatische 
Religionspädagogik gemeint, sondern ein 
Ernstnehmen der Kinder, die Geschichten 
brauchen, ,,um in ihrer Lebenswelt einen 
Kosmos zu errichten, um sich mit den 
Akteuren identifizieren und so ihre 
Ängste und Probleme bewältigen zu kön­
nen." Grundlegender als die sicher not­
wendigen Nuancen der historisch-kriti­
schen Methode ist das Kennenlernen der 
biblischen Texte an sich16• 

3.2. Nur Experten kommen zu Wort 

Die lange und sicherlich notwendige 
historisch-kritische Auseinandersetzung 
mit den biblischen Texten kann bei Theo­
logen die Haltung wecken, daß nur Exper­
ten richtig mit dem biblischen Text umge­
hen können. Diese Expertenhaltung, die 
den gesellschaftlichen Trends nach Spe­
zialisierungen entspricht, kann der Tod 
eines alltäglichen Umgangs mit biblischen 
Texten sein. Selbstverständlich gibt es 
Anlässe und Lernorte, wo historisch-kriti­
sches Wissen gefragt ist. Auch im Reli­
gionsunterricht ist ein gewisses Ausmaß 
davon zu vermitteln, soweit es nicht den 
Zugang zu den biblischen Texten verstellt. 
Eigene Schulbuchkapitel oder eine länge­
re Reihe von Religionsstunden, die sich 
nur mit spezialisierten Fragen der Einlei­
tungswissenschaften oder der historisch­
kritischen Exegese beschäftigen, ohne sie 
direkt auf die Erhellung des Textverständ­
nisses zu beziehen, führen zu einer Über­
bewertung exegetischer Fragen gegenüber 
der Begegnung mit den Texten. Deshalb 
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gehen neuere Schulbuchkonzepte auch 
dazu über, biblisches Einleitungs-, Sach­
und Auslegungswissen an Ort und Stelle, 
wo es zur Erhellung der Texte beiträgt, ein­
zubringen. 
Anders als in der Schule, wo die Schüler 
durch Informationen übersättigt werden, 
entsteht in der theologischen Erwachse­
nenbildung, in Bibelrunden u.ä. zuweilen 
ein waches Interesse für eine kritische 
Auslegung der Texte. Aber gerade auch 
dort sollte im Sinne intersubjektiven Ler­
nens darauf geachtet werden, daß das 
Expertenwissen als eine Hilfestellung u. a. 
eingebracht wird, ohne zum Selbstzweck 
zu werden. Die scheinbar naiven Fragen 
an den Text, die spontan geäußerten 
Erfahrungen der Teilnehmer, ihre Wider­
stände und Betroffenheiten in der Begeg­
nung mit dem biblischen Text führen in 
der Regel auch in Erwachsenengruppen 
weiter und machen die Runde selbständi­
ger als das ständig von außen eingebrach­
te Theologenwissen. 

3.3. Die (notwendige) wissenschaftliche 
Distanz gegen persönliche Auseinander­
setzung und Betroffenheit ausspielen 

Alle Katecheten, die mit der Vermittlung 
der biblischen Botschaft als Mütter und 
Väter, als Religionslehrer, als Pastoralas­
sistenten und Pfarrer usw. betraut sind, 
repräsentieren in ihrem konkreten Han­
deln und Reden, ob und wie sich Glaube 
und Leben erschließen können. Glau­
bensvermittler auf allen Ebenen sind 
„Korrelationssymbole" von biblischer 
Offenbarung und konkreter Lebenssitua­
tion. Für die Vermittler der Botschaft ist 
also entscheidend, wie das Wort Gottes in 
ihrem eigenen Leben konkret wird. Damit 
ist nicht gemeint, daß es immer nur um die 
Zeugenschaft idealer und voll gelungener 

16 A. A.Bucher, Die Kenntnisse von Theologiestudenten über alttestamentliche Erzählungen. Ergebnisse 
einer explorativen schriftlichen Befragung, in: RPB 26(1990)115-126. 
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„Nachfolge“ gehen MU. Gerade das Aus- den „Kairos”, den rechten Augenblick der
halten VOomn Widerständen, Spannungen Glaubensvermittlung, auch 1mM Hinblick
und Krisen angesichts der Wechselbezie- auf die unterschiedlichen „Lernorte” des
hung VO  } Botschaft und Situation Glaubens WI1e Elternhaus, Kindergarten,
machen Glaubensvermittler auch glaub- Schule, Sakramentenkatechese, theologi-
würdig; die Echtheit des Lebenszeugnisses sche Erwachsenenbildung UuUSW. beden-
ist VON entscheidender Bedeutung. Alle ken
auch och eingelernten oder fach- Wie Menschen heute der Bibel begegnen
ich gerechtfertigten Versuche, sich In der und wI1e s1e für S1Ee ZUT: sinnstittenden und
Auseinandersetzung mıit und der Ver- gleichzeitig 1€e Umkehr des Lebens anstif-
mittlung der Botschaft distanzierend her- tenden Botschaft werden kann, das hängt
auszuhalten, bleiben unglaubwürdig und nicht ıIn erster Linie VO  - vielen Methoden
gehen 1Ns Leere. und attraktiven Medien wWI1Ie manche

meinen ab. kin Bewußtsein für den
Die Sıtuation mißachten „Kairos” ın derTradierung der Bibel ist je]

Korrelative Bibeldidaktik erfordert nicht wichtiger, wıe abschließend zwel Bei-
Aur eine sehr gute Kenntnis der Texte, eEXe- spielen erläutert werden soll
getisches Wissen und existentielle Ausein-
andersetzung, sondern auch eine gediege- 471 Bibel und Lebensgeschichte
NE€E Kenntnis der Vermittlungssituation. och bevor eın Kind als ersi Beziehungs-
Diese beginnt e1ım Wissen die biogra- worte „Mama” oder „Pap:  4 lallen kann,
phische und situative Abhängigkeit ın der werden wichtige Weichen £ür die späatere
egegnung mıt biblischen Texten und Begegnung mıit dem biblischen Glauben
führt bis ın die sozialwissenschaftliche gestellt. ach übereinstimmender Aus-
und konkret alltägliche Analyse der kunft tiefenpsychologischer Entwick-
kirchlich-gesellschaftlichen Wirklichkeit, Jungstheorien ebt der Säuglingacheiner
WI1e c1€e ıIn Lateinamerika vorbildlich ıIn ersten autistischen also ausschließlich
jeder „reunion” geschieht. auf sich selbst bezogenen Phase In

„Symbiose” muıt der wichtigsten Bezugs-Unter welchen Bedingungen das /meIist mıiıt der Mutter*®. In diesem
„Wort Gottes“ konkret werden? frühen Lebensabschnitt stehen sich wIıe
Seit Englerts Versuch einer religions- Erikson sagt Grundvertrauen und

u17 ıst daspädagogischen Kairologie Grundmißtrauen als Prägungen für das
Bewußtsein für die „Rechtzeitigkeit“ 1n der weitere Leben gegenüber””. Die NOC|
Glaubensvermittlung erneut erwacht. nicht ausdrückliche) Erfahrung VO

Nicht jederzeit und jedem Ort bestehen Gott, der mıiıt uns Menschen 1m Bun-
dieselben Bedingungen für die Möglich- de ist, begegnet dem Säugling 1n der
keit, daß das Wort Gottes 1mM eıgenen „Rundumversorgung” und liebenden
Leben, 1 Zusammenleben mıit anderen, ähe der Bezugspersonen.
1n kirchlichen und gesellschaftlichen on das Lebensmonat geht das
Strukturen UuUSW. konkret wird. Man annn paradiesische Lebensgefühl der Ureinheit

17 Englert, Glaubensgeschichte und Bildungsprozeß. Versuch einer religionspädagogischen Kairologie,
München 1985
Vgl Mahler/E Püse/A Bergmann, Diepsychische Geburt des Menschen. Symbiose und Indivi-
duation, Frankfurt 1980.
Vgl H.Erikson, Kindheit und Gesellschaft, New ork 1950, dtsch Stuttgart 1987, 241-245
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"Nachfolge# gehen muß. Gerade das Aus­
halten von Widerständen, Spannungen 
und Krisen angesichts der Wechselbezie­
hung von Botschaft und Situation 
machen Glaubensvermittler auch glaub­
würdig; die Echtheit des Lebenszeugnisses 
ist von entscheidender Bedeutung. Alle 
auch noch so gut eingelernten oder fach­
lich gerechtfertigten Versuche, sich in der 
Auseinandersetzung mit und in der Ver­
mittlung der Botschaft distanzierend her­
auszuhalten, bleiben unglaubwürdig und 
gehen ins Leere. 

3.4. Die Situation mißachten 

Korrelative Bibeldidaktik erfordert nicht 
nur eine sehr gute Kenntnis der Texte, exe­
getisches Wissen und existentielle Ausein­
andersetzung, sondern auch eine gediege­
ne Kenntnis der Vermittlungssituation. 
Diese beginnt beim Wissen um die biogra­
phische und situative Abhängigkeit in der 
Begegnung mit biblischen Texten und 
führt bis in die sozialwissenschaftliche 
und konkret alltägliche Analyse der 
kirchlich-gesellschaftlichen Wirklichkeit, 
wie sie in Lateinamerika vorbildlich in 
jeder "reunionu geschieht. 

4. Unter welchen Bedingungen kann das 
"Wort Gottes" konkret werden? 

Seit R. Englerts Yersuch einer religions­
pädagogischen Kairologie017 ist das 
Bewußtsein für die "Rechtzeitigkeit" in der 
Glaubensvermittlung erneut erwacht. 
Nicht jederzeit und an jedem Ort bestehen 
dieselben Bedingungen für die Möglich­
keit, daß das Wort Gottes im eigenen 
Leben, im Zusammenleben mit anderen, 
in kirchlichen und gesellschaftlichen 
Strukturen usw. konkret wird. Man kann 
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den "Kairosu, den rechten Augenblick der 
Glaubensvermittlung, auch im Hinblick 
auf die unterschiedlichen "Lernorte" des 
Glaubens wie Elternhaus, Kindergarten, 
Schule, Sakramentenkatechese, theologi­
sche Erwachsenenbildung usw. beden­
ken. 
Wie Menschen heute der Bibel begegnen 
und wie sie für sie zur sinnstiftenden und 
gleichzeitig die Umkehr des Lebens anstif­
tenden Botschaft werden kann, das hängt 
nicht in erster Linie von vielen Methoden 
und attraktiven Medien - wie manche 
meinen - ab. Ein Bewußtsein für den 
"Kairos" in der Tradierung der Bibel ist viel 
wichtiger, wie abschließend an zwei Bei­
spielen erläutert werden soll. 

4.1. Bibel und Lebensgeschichte 

Noch bevor ein Kind als erste Beziehungs­
worte "Mama" oder "Papau lallen kann, 
werden wichtige Weichen für die spätere 
Begegnung mit dem biblischen Glauben 
gestellt. Nach übereinstimmender Aus­
kunft tiefenpsychologischer Entwick­
lungstheorien lebt der Säugling nach einer 
ersten autistischen - also ausschließlich 
auf sich selbst bezogenen - Phase in 
"Symbioseu mit der wichtigsten Bezugs­
person, meist mit der Mutter18• In diesem 
frühen Lebensabschnitt stehen sich -wie 
E. Erikson sagt - Grundvertrauen und 
Grundmißtrauen -als Prägungen für das 
weitere Leben gegenüber19 • Die (noch 
nicht ausdrückliche) Erfahrung vom 
guten Gott, der mit uns Menschen im Bun­
de ist, begegnet dem Säugling in der 
"Rundumversorgung" und liebenden 
Nähe der Bezugspersonen. 
Schonumdas4./5. Lebensmonat geht das 
paradiesische Lebensgefühl der Ureinheit 

17 R. Englert, Glaubensgeschichte und Bildungsprozeß. Versuch einer religionspädagogischen Kairologie, 
München 1985. 

18 Vgl. u. a. M. S.Mahler/F. Püse/A. Bergmann, Die psychische Geburt des Menschen. Symbiose und Indivi­
duation, Frankfurt 1980. 

19 Vgl. E. H.Erikson, Kindheit und Gesellschaft, New York 1950, dtsch. Stuttgart 1987, 241-245. 
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mıiıft der Mutter Ende:; Schritt für Schritt Subjekte zu nehmen unı: bereit
beginnt das Kleinkind seine Welt ent- se1ın, auch VOIN ihnen zZ.u lernen.
decken. Erste Symbole geliebte Obijekte Von der en Sprachentwicklung
wI1e Kuscheltiere u.a., heltfen dem Kind, können Eltern mıit ihren Kindern In einen
notwendige Irennungen VON der Bezugs- intersubjektiven Dialog treten, der die

auszuhalten. DieseTS' „dritten natürliche „Vergötterung” der Eltern durch
Objekte“° Deine Mutltter/dein Vater ihre Kinder bricht, ın S1e sich, wI1e
sind (trotzdem) da, wenn du s1e auch nicht VO  »3 den Psalmen bis ZUIN Vater Unser ıIn
unmittelbar VOTr Augen ast oder Örper- der Bibel modellhaft vorgebildet ist,
ich spuren kannst. Es leuchtet ein, daß die gemeinsam einem unendlich Größeren

und ihr alltägliches Lebenfrühen Symbole Mutterboden für religiö-
Symbolbildung sind und dem Men- klagend, jubelnd, dankend, bittend der

schen später ertahrbar machen, wIı1e sich manchmal auch 1Ur schweigend VOTI Ihm
Gott 1n allen Dingen und Geschehnissen „ZUT Sprache bringen.
offenbaren annn uch eın 1nnn für die Bis 1n das Grundschulalter hinein hätten
Gleichnisse und Gleichnishandlungen Eltern, die eine lebendige Beziehung ZU[

Jesu, ın denen die anbrechende (Gottes- Bibel haben, die Chance, ihren Kindern
herrschaft symbolhaft zugänglich macht, biblische Jlexte VOT allem entlang der
wird VO lingen der Symbolbildung in großen Gestalten des en und Neuen
derenKindheit, freilich auch VOI der Testamentes erzählen. Der SPaN-
späteren ausdrücklichen Begegnung mıt nendste Fernsehfilm annn unınteressant

werden, wenn Mutter der Vater, Omaden jüdisch-christlichen Glaubenssym-
bolen abhängig se1in. der Opa beziehungsreich und lebendig
Bevor das Kleinkind für den Kindergar- Zu erzählen beginnen. Erzählen 1st der
ten, für einegrößere Gemeinschaft reif Grundvorgang, WI1Ie biblische Texte we!l-
ist, löst sich Von den Eltern, indem eSs tergegeben wurden un wI1ıe auch heute
selbständig laufen, „Nein-sagen und über- Kinder a  ,  AUS dem Mund ihrer Eltern den
haupt sprechen lernt Diese frühe Ablöse Glauben erfahren.
und Selbständigkeit des Kindes, die Viele Mütter un!:! Väterenes5 verlernt,

ihren Kindern erzählen. Sie nehmensich in spateren Lebensphasen 15 ZU[Tr end-
gültigen Stabilisierung der Ich-Identität sich keine Zeit dafür der lassen sich VOomn

1 frühen Erwachsenenalter 1n unter- den Medien verdrängen. Von Jesus und
schiedlicher Intensität vollzieht, bedarf anderen biblischen Gestalten Z.Uu erzählen,
der klaren un einfühlsam-freigebenden sS1e schon deshalb nicht, weil 61e
Begleitung Erwachsener. In einer Gesell- diese wen1g kennen un:! weil S1e cselber
schaft, diezwischen Vergötterung, media- Schwierigkeiten mıt den biblischen lexten
ler und materieller Ausbeutung der ind- haben Mit ihrem Schweigen unterbre-

chen s1e aber die Jange Erzähltradition desheit hin und her gerissen lst, ist 5

keineswegs selbstverständlich, Kinder biblischen Glaubens, Uu$Ss der heraus sich
ach dem Beispiel Jesu, wIıe WIr ihm d. Jesus selber verstand und der das Neue
ın den markinischen Perikopen VO Testament bzw. die gesamte Bibel ihre Ent-
„Rangstreit der Jünger”(Mk „33—937) tehung verdankt. Im Erzählen geben die
der der „Segnung der Kinder“ (Mk Mütter und Väter Auskunft ber ihre tief-
0,13—16) begegnen, unabhängig Von sten Lebenshoffnungen.
ihrer Entwicklungsstufe un moralischen Um das nalve Frzählen biblischer Jexte,
Qualität In ihrem personalen Menschsein VOT allem umfangreicher Al-Erzählzy-
als bereits glaubende und vertrauende klen, ist ıIn der Religionspädagogik
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mit der Mutter zu Ende; Schritt für Schritt 
beginnt das Kleinkind seine Welt zu ent­
decken. Erste Symbole - geliebte Objekte 
wie Kuscheltiere u.ä. - helfen dem Kind, 
notwendige Trennungen von der Bezugs­
person auszuhalten. Diese ,,dritten 
Objekteu sagen: Deine Mutter/dein Vater 
sind (trotzdem) da, wenn du sie auch nicht 
unmittelbar vor Augen hast oder körper­
lich spüren kannst. Es leuchtet ein, daß die 
frühen Symbole Mutterboden für religiö­
se Symbolbildung sind und dem Men­
schen später erfahrbar machen, wie sich 
Gott in allen Dingen und Geschehnissen 
offenbaren kann. Auch ein Sinn für die 
Gleichnisse und Gleichnishandlungen 
Jesu, in denen er die anbrechende Gottes­
herrschaft symbolhaft zugänglich macht, 
wird vom Gelingen der Symbolbildung in 
der frühen Kindheit, freilich auch von der 
späteren ausdrücklichen Begegnung mit 
den jüdisch-christlichen Glaubenssym­
bolen abhängig sein. 
Bevor das Kleinkind für den Kindergar­
ten, dh. für eine größere Gemeinschaft reif 
ist, löst es sich von den Eltern, indem es 
selbständig laufen, ,,Nein!!.sagen und über­
haupt sprechen lernt. Diese frühe Ablöse 
und erste Selbständigkeit des Kindes, die 
sich in späteren Lebensphasen bis zur end­
gültigen Stabilisierung der Ich-Identität 
im frühen Erwachsenenalter in unter­
schiedlicher Intensität vollzieht, bedarf 
der klaren und einfühlsam-freigebenden 
Begleitung Erwachsener. In einer Gesell­
schaft, die zwischen Vergötterung, media­
ler und materieller Ausbeutung der Kind­
heit hin und her gerissen ist, ist es 
keineswegs selbstverständlich, Kinder 
nach dem Beispiel Jesu, wie wir ihm u. a. 
in den markinischen Perikopen vom 
"Rangstreit der Jünger"(Mk 9,33-37) 
oder der "Segnung der Kinder" (Mk 
10,13-16) begegnen, unabhängig von 
ihrer Entwicklungsstufe und moralischen 
Qualität in ihrem personalen Menschsein 
als bereits glaubende und vertrauende 
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Subjekte ernst zu nehmen und bereit zu 
sein, auch von ihnen zu lernen. 
Von der frühen Sprachentwicklung an 
können Eltern mit ihren Kindern in einen 
intersubjektiven Dialog treten, der die 
natürliche Yergötterungu der Eltern durch 
ihre Kinder bricht, wenn sie sich, wie es 
von den Psalmen bis zum Vater Unser in 
der Bibel modellhaft vorgebildet ist, 
gemeinsam einem unendlich Größeren 
anvertrauen und ihr alltägliches Leben 
klagend, jubelnd, dankend, bittend oder 
manchmal auch nur schweigend vor Ihm 
~ur Spracheu bringen. 
Bis in das Grundschulalter hinein hätten 
Eltern, die eine lebendige Beziehung zur 
Bibel haben, die Chance, ihren Kindern 
biblische Texte - vor allem entlang der 
großen Gestalten des Alten und Neuen 
Testamentes - zu erzählen. Der span­
nendste Fernsehfilm kann uninteressant 
werden, wenn Mutter oder Vater, Oma 
oder Opa beziehungsreich und lebendig 
zu erzählen beginnen. Erzählen ist der 
Grundvorgang, wie biblische Texte wei­
tergegeben wurden und wie auch heute 
Kinder aus dem Mund ihrer Eltern den 
Glauben erfahren. 
Viele Mütter und Väter haben es verlernt, 
ihren Kindern zu erzählen. Sie nehmen 
sich keine Zeit dafür oder lassen sich von 
den Medien verdrängen. Von Jesus und 
anderen biblischen Gestalten zu erzählen, 
wagen sie schon deshalb nicht, weil sie 
diese zu wenig kennen und weil sie selber 
Schwierigkeiten mit den biblischen Texten 
haben. Mit ihrem Schweigen unterbre­
chen sie aber die lange Erzähltradition des 
biblischen Glaubens, aus der heraus sich 
Jesus selber verstand und der das Neue 
Testament bzw. die gesamte Bibel ihre Ent­
stehung verdankt. Im Erzählen geben die 
Mütter und Väter Auskunft über ihre tief­
sten Lebenshoffnungen. 
Um das naive Erzählen biblischer Texte, 
vor allem umfangreicher AT-Erzählzy­
klen, ist in der Religionspädagogik - im 
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Rahmen der Symboldidaktik eine hef- Schonraum auf, sondern werden VOTLr

tige Diskussion entbrannt. Während die allem auch ber die Medien mıiıt säkula-
eınen meinen, InNnan MUSSe zumindest en Weltbildern konfrontiert. Eltern und
der Intention ach Kinder ber religiö- andere Glaubensbegleiter sollten den Kin-
S Lernen aus der ersten Unmiuttelbarkeit dern Rede und Antwort stehen können,
in der Begegnung mıit dem biblischen wWenIı diese kritisch fragen beginnen.
Weltbild und den biblischen Texten her- ber das Kindergartenalter, die rund-
ausführen und ihnen z einem kritischen schulzeit und die weiterführenden Schu-
Bewußtsein gegenüber der Bibel verhel- len hinaus könnten WIT weıitere „rechtzeiti-
fen, wollen andere diese sogenannte erste ge Begegnungsmöglichkeiten muıt dem
Naivität der Kinder erhalten und VOLFr dem biblischen Glauben aufdecken. Mit dem
didaktischen Zugriff der Erwachsenen Erwachsenenalter und der damit In Ver-
möglichst lange schützen. Weltbild und bindung stehenden Erwachsenenkateche-
Gestalten der Bibel entsprächen geradezu wechseln WIT den „Lernort  ‚ VoNn der
den kindlichen Vorstellungen; ıIn den Familie zw.Schule ın die Gemeindekate-
biblischen Erzählungen onne sich das chese hinein.
ind wiederfinden und, sich mıt er- Interaktionelle Bibelkatechese miı1tschiedlichen biblischen Gestalten, Hal-
tungen und Handlungen identifizierend, Erwachsenen
se1ne eigene Welt aufbauen.“ Die Programme der Pfarren und kirchli-
uch das Bibelerzählen In Gruppen chen Bildungseinrichtungen welsen heute
betrifft, gibt gegensätzliche Stand- eiıne tast unübersehbare Vieltfalt Veran-
punkte der Kognitionspsychologe staltungen auf, die mıit csehr verschiedenen
Goldman Z.. warnte bereits 1n den sech- „Methoden“ biblische Texte zugänglich
zıger Jahren davor, ın Kindergruppen w1ı1e machen wollen. Die Angebote reichen
S1e Kindergartengruppen der Schulklas- von einfachen Bibelgesprächen bzw.
sen darstellen, biblische Texte alV zZzu Bibelrunden ber die verschiedenen Aus-
lesen, weil jedes indVon anderen Verste- drucksmöglichkeiten biblischer lexte 1m
hensvoraussetzungen ausgehe und PS auf Erzählen, Malen, Janzen, Spielen, Medi-
diese Weise zZzu Mißverständnissen der tıeren, Verfremden, Vertonen us  z bis
biblischen lexte kommen musse, die Spä- exegetischen Versuchen historisch-kriti-
ter aum mehr auszuraumen seien“. Kri- scher, aber auch linguistischer, sozialge-
tisch ist beiden Positionen gegenüber schichtlicher, materialistischer, feministi-
anzumerken, daß Kinder ıin einer plurali- scher der tiefenpsychologischer Art
stischen und gegenüber religiösen Einstel- Theologische Ausbildungsstätten mussen
Jungen weitgehend gleichgültigen Gesell- sich angesichts dieser Methodenvielfalt
schaft nicht WI1Ie 1im Glashaus” aufwach- der Praxis die rage gefallen lassen, inwıe-
SEIN, das S1e je ach Position VOTLI welt- tern s1e durch den Mangel kritischer
bildzerstörenden oder weltbild- Auseinandersetzung muit den vielfältig
stimulierenden Auseinandersetzungen praktizierten Bibelzugängen, dem Dilet-
schützt. Kinderwachsen In keinem naıven tantısmus Vorschub eisten.

20 Vgl A.Bucher, „Wenn WIFr iImmer tieter graben294  Scharer / Bibel in der Katechese  Rahmen der Symboldidaktik — eine hef-  Schonraum auf, sondern werden — vor  tige Diskussion entbrannt. Während die  allem auch über die Medien — mit säkula-  einen meinen, man müsse — zumindest  ren Weltbildern konfrontiert. Eltern und  der Intention nach — Kinder über religiö-  andere Glaubensbegleiter sollten den Kin-  ses Lernen aus der ersten Unmittelbarkeit  dern Rede und Antwort stehen können,  in der Begegnung mit dem biblischen  wenn diese kritisch zu fragen beginnen.  Weltbild und den biblischen Texten her-  Über das Kindergartenalter, die Grund-  ausführen und ihnen zu einem kritischen  schulzeit und die weiterführenden Schu-  Bewußtsein gegenüber der Bibel verhel-  len hinaus könnten wir weitere „rechtzeiti-  fen, wollen andere diese sogenannte erste  ge“ Begegnungsmöglichkeiten mit dem  Naivität der Kinder erhalten und vor dem  biblischen Glauben aufdecken. Mit dem  didaktischen Zugriff der Erwachsenen  Erwachsenenalter und der damit in Ver-  möglichst lange schützen. Weltbild und  bindung stehenden Erwachsenenkateche-  Gestalten der Bibel entsprächen geradezu  se wechseln wir den „Lernort“ von der  den kindlichen Vorstellungen; in den  Familie bzw.Schule in die Gemeindekate-  biblischen Erzählungen könne sich das  chese hinein.  Kind wiederfinden und, sich mit unter-  4.2. Interaktionelle Bibelkatechese mit  schiedlichen biblischen Gestalten, Hal-  tungen und Handlungen identifizierend,  Erwachsenen  seine eigene Welt aufbauen.”  Die Programme der Pfarren und kirchli-  Auch was das Bibelerzählen in Gruppen  chen Bildungseinrichtungen weisen heute  betrifft, gibt es gegensätzliche Stand-  eine fast unübersehbare Vielfalt an Veran-  punkte: der Kognitionspsychologe R.  staltungen auf, die mit sehr verschiedenen  Goldman z. B. warnte bereits in den sech-  „Methoden“ biblische Texte zugänglich  ziger Jahren davor, in Kindergruppen wie  machen wollen. Die Angebote reichen  sie Kindergartengruppen oder Schulklas-  von einfachen Bibelgesprächen bzw.  sen darstellen, biblische Texte naiv zu  Bibelrunden über die verschiedenen Aus-  lesen, weil jedes Kind von anderen Verste-  drucksmöglichkeiten biblischer Texte im  hensvoraussetzungen ausgehe und es auf  Erzählen, Malen, Tanzen, Spielen, Medi-  diese Weise zu Mißverständnissen der  tieren, Verfremden, Vertonen usw. bis zu  biblischen Texte kommen müsse, die spä-  exegetischen Versuchen historisch-kriti-  ter kaum mehr auszuräumen seien”. Kri-  scher, aber auch linguistischer, sozialge-  tisch ist beiden Positionen gegenüber  schichtlicher, materialistischer, feministi-  anzumerken, daß Kinder in einer plurali-  scher oder tiefenpsychologischer Art.  stischen und gegenüber religiösen Einstel-  Theologische Ausbildungsstätten müssen  lungen weitgehend gleichgültigen Gesell-  sich angesichts dieser Methodenvielfalt  schaft nicht wie im „Glashaus“ aufwach-  der Praxis die Frage gefallen lassen, inwie-  sen, das sie — je nach Position vor welt-  fern sie durch den Mangel an kritischer  bildzerstörenden  oder  weltbild-  Auseinandersetzung mit den vielfältig  stimulierenden  Auseinandersetzungen  praktizierten Bibelzugängen, dem Dilet-  schützt. Kinder wachsen in keinem naiven  tantismus Vorschub leisten.  20  Vel. u. a. A. A.Bucher, ‚Wenn wir immer tiefer graben ... kommt vielleicht die Hölle.“ Plädoyer für die  erste Naivität; in: KatBl 114(1989)654-662.  Vel. auch R. Oberthür, Die „erste Naivität“ ist in der „zweiten“ aufgehoben. Überlegungen zum Verhältnis  21  zwischen „erster“ und „zweiter Naivität“, in: KatBl 115(1990)176-179.  Vgl. R. Goldman, Religious Thinking from Childhood to Adolescence, London 1964.kommt vielleicht die Hölle“ Plädoyer für die
rste Naivität; In KatBl 114(1989)654-662,

uch Oberthür, Die „erste Naivität“ ist In der „zweiten” aufgehoben. Überlegungen ZUun Verhältnis
21

zwischen „erster“ und „zweiter Naivität”, In: KatBl 115(1990)176-179
Vgl Goldman, Religious Thinking from Childhood Adolescence, London 1964
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Rahmen der Symboldidaktik - eine hef­
tige Diskussion entbrannt. Während die 
einen meinen, man müsse - zumindest 
der Intention nach - Kinder über religiö­
ses Lernen aus der ersten Unmittelbarkeit 
in der Begegnung mit dem biblischen 
Weltbild und den biblischen Texten her­
ausführen und ihnen zu einem kritischen 
Bewußtsein gegenüber der Bibel verhel­
fen, wollen andere diese sogenannte erste 
Naivität der Kinder erhalten und vor dem 
didaktischen Zugriff der Erwachsenen 
möglichst lange schützen. Weltbild und 
Gestalten der Bibel entsprächen geradezu 
den kindlichen Vorstellungen; in den 
biblischen Erzählungen könne sich das 
Kind wiederfinden und, sich mit unter­
schiedlichen biblischen Gestalten, Hal­
tungen und Handlungen identifizierend, 
seine eigene Welt aufbauen. 20 

Auch was das Bibelerzählen in Gruppen 
betrifft, gibt es gegensätzliche Stand­
punkte: der Kognitionspsychologe R. 
Goldman z. B. warnte bereits in den sech­
ziger Jahren davor, in Kindergruppen wie 
sie Kindergartengruppen oder Schulklas­
sen darstellen, biblische Texte naiv zu 
lesen, weil jedes Kind von anderen Verste­
hensvoraussetzungen ausgehe und es auf 
diese Weise zu Mißverständnissen der 
biblischen Texte kommen müsse, die spä­
ter kaum mehr auszuräumen seien21 • Kri­
tisch ist beiden Positionen gegenüber 
anzumerken, daß Kinder in einer plurali­
stischen und gegenüber religiösen Einstel­
lungen weitgehend gleichgültigen Gesell­
schaft nicht wie im ,,Glashaus" aufwach­
sen, das sie - je nach Position vor welt­
bildzerstörenden oder weltbild­
stimulierenden Auseinandersetzungen 
schützt. Kinderwachsen in keinem naiven 
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Schonraum auf, sondern werden - vor 
allem auch über die Medien - mit säkula­
ren Weltbildern konfrontiert. Eltern und 
andere Glaubensbegleiter sollten den Kin­
dern Rede und Antwort stehen können, 
wenn diese kritisch zu fragen beginnen. 
Über das Kindergartenalter, die Grund­
schulzeit und die weiterführenden Schu­
len hinaus könnten wir weitere "rechtzeiti­
ge" Begegnungsmöglichkeiten mit dem 
biblischen Glauben aufdecken. Mit dem 
Erwachsenenalter und der damit in Ver­
bindung stehenden Erwachsenenkateche­
se wechseln wir den "Lernort" von der 
Familie bzw.Schule in die Gemeindekate­
chese hinein. 

4.2. lnteraktionelle Bibelkatechese mit 
Erwachsenen 

Die Programme der Pfarren und kirchli­
chen Bildungseinrichtungen weisen heute 
eine fast unübersehbare Vielfalt an Veran­
staltungen auf, die mit sehr verschiedenen 
"Methoden'' biblische Texte zugänglich 
machen wollen. Die Angebote reichen 
von einfachen Bibelgesprächen bzw. 
Bibelrunden über die verschiedenen Aus­
drucksmöglichkeiten biblischer Texte im 
Erzählen, Malen, Tanzen, Spielen, Medi­
tieren, Verfremden, Vertonen usw. bis zu 
exegetischen Versuchen historisch-kriti­
scher, aber auch linguistischer, sozialge­
schichtlicher, materialistischer, feministi­
scher oder tiefenpsychologischer Art. 
Theologische Ausbildungsstätten müssen 
sich angesichts dieser Methodenvielfalt 
der Praxis die Frage gefallen lassen, inwie­
fern sie durch den Mangel an kritischer 
Auseinandersetzung mit den vielfältig 
praktizierten Bibelzugängen, dem Dilet­
tantismus Vorschub leisten. 

20 Vgl. u. a. A. A.Bucher, .Wenn wir immer tiefer graben ... kommt vielleicht die Hölle." Plädoyer für die 
erste Naivität; in: KatBI 114(1989)654-662. 
Vgl. auch R. Oberthür, Die .erste Naivität" ist in der .zweiten" aufgehoben. Überlegungen zum Verhältnis 
zwischen .erster• und .zweiter Naivität", in: I<atBI 115(1990)176-179. 

21 Vgl. R. Goldman, Religious Thinking from Childhood to Adolescence, London 1964. 
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Bringt 1a1ı die Vielf£falt der Angebote ZUT: SUNSC$HN der religiösen Entwicklung. Sie
Bibelarbeit mıiıt Erwachsenen 1in eın Ver- könnte einer „‚entinstitutionalisierten“ un:
hältnis ZU[T tatsächlichen Kenntnis VOIN „lebensweltbezogenen“ Bibelkatechse
Bibeltexten der g2ar eines bewußt AuUuSs er Erwachsenen zufallen, In der Chri-
dem biblischen Wort heraus gestalteten sten „wechselseitig ZU Begleiter ihrer
Glaubenslebens, wird 1an deren Wirk- glaubensgeschichtlichen Entwicklung
samkeit kritisch befragen mussen werden können
Für Englert besteht der „Kairos“” der
Erwachsenenkatechese VOT allem in der ıne gemeinsame und kontinuierliche
„Ermutigung eiıner Naivität zweıten Bibellektüre ıin eıner ruppe erwachsener
Grades“?, in der sich der ensch prak- Christen, die nicht VoNn einem „Experten”
tisch auf den Zuspruch un Anspruch des geleitet wird, sondern ın der jedes Mit-
Glaubens einläßt p * un! ZWar in dem glied ach Möglichkeit sich selbst leitet
Bewußtsein, da(} christlicher Existenz und gleichzeitig immer wieder den Dienst
WasbleibendUngesichertes undKontin- der itung der Gesamtgruppe über-
gentes anhaftet “ Es geht das „Wagnis nımmt, 1n der also nicht einer VOI den
eiıner persönlichen Nachfolgegeschichte” anderen der für 1€e€ anderen das Wort
1n einer Naivität, die durch den Zweifel Gottes auslegt, sondern in der alle mıiıtein-

MNSsSeTE Fall könnten WITr durch ander und jeder Einzelne dem Wort Gottes
die historisch-kritische Exegese hin- gegenüber Hörende sind, könnte d  1ese
durchgegangen ist „Auf der Grundlage Aufgabe besten erfüllen. In einer sol-

cheneiner olchen zweiten Naivität entwickelt intersubjektiv-interaktionellen
sich annn vielleicht allmählich SO Bibellektüre wird das alltägliche Leben
wI1ı1e eine 1m Glauben begründete Identi- der Betroffenen seinem Eigenwert
tät ““ Da diese entscheidende katecheti- ZENAUSO ZUT: Sprache kommen wIıe die her-
sche Aufgabe weder die Kinderkatechese ausfordernde und ZUT Umkehr des Lebens
ın der Gemeinde och der eisten kön- anstoßende und ZU) konkreten Engage-
NenNn, versteht sich schon AuUuSs den Bedin- ment provozierende biblische Botschaftft.

Englert, Plädoyer für „religionspädagogische Pünktlichkeit“. Zum Verhältnis vVvVonmn Glaubensgeschichte,
23

Lebensgeschichte Uunı! Bildungsprozeß, 1n: KatBl 113(1988)167.
Ebd
Ebd

Besuchen Sie das Schlägl]!
tische Stittskirche Stifttsmuseum Laufend Sonder-
Romanische rypta Gemäldegalerie mıit gotischen ausstellungen
(eigentl. Kapitelsaal, Tafelbildern etc. 1mM eUuen
erbaut gl Stiftsbibliothek mıiıt Bänden Kapitelsaal
Stiftsmuseum geöffnet: Mai bis Oktober wochentags: 10—12 und 13—17 hr, n Sonn- und
Feiertagen: 11—17 hr, 1mM Winter gen_n Voranmeldung.
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Bringt man die Vielfalt der Angebote zur 
Bibelarbeit mit Erwachsenen in ein Ver­
hältnis zur tatsächlichen Kenntnis von 
Bibeltexten oder gar eines bewußt aus 
dem biblischen Wort heraus gestalteten 
Glaubenslebens, wird man deren Wirk­
samkeit kritisch befragen müssen. 
Für R. Englert besteht der "Kairos" der 
Erwachsenenkatechese vor allem in der 
"Ermutigung zu einer Naivität zweiten 
Grades"22, in der sich der Mensch prak­
tisch auf den Zuspruch und Anspruch des 
Glaubens einläßt ,, ... und zwar in dem 
Bewußtsein, daß christlicher Existenz 
etwas bleibend Ungesichertes und Kontin­
gentes anhaftet:'23 Es geht um das „Wagnis 
einer persönlichen Nachfolgegeschichte0 

in einer Naivität, die durch den Zweifel­
in unserem Fall könnten wir sagen: durch 
die historisch-kritische Exegese - hin­
durchgegangen ist. "Auf der Grundlage 
einer solchen zweiten Naivität entwickelt 
sich dann vielleicht allmählich so etwas 
wie eine im Glauben begründete Identi­
tät."24 Daß diese entscheidende katecheti­
sche Aufgabe weder die Kinderkatechese 
in der Gemeinde noch der RU leisten kön­
nen, versteht sich schon aus den Bedin-
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gungen der religiösen Entwicklung. Sie 
könnte einer ,,entinstitutionalisierten" und 
„lebensweltbezogenen" Bibelkatechse 
unter Erwachsenen zufallen, in der Chri­
sten „wechselseitig zum Begleiter ihrer 
glaubensgeschichtlichen Entwicklung 
werden können°. 25 

Eine gemeinsame und kontinuierliche 
Bibellektüre in einer Gruppe erwachsener 
Christen, die nicht von einem "Experten° 
geleitet wird, sondern in der jedes Mit­
glied nach Möglichkeit sich selbst leitet 
und gleichzeitig immer wieder den Dienst 
der Leitung der Gesamtgruppe über­
nimmt, in der also nicht einer vor den 
anderen oder für die anderen das Wort 
Gottes auslegt, sondern in der alle mitein­
ander und jeder Einzelne dem Wort Gottes 
gegenüber Hörende sind, könnte diese 
Aufgabe am besten erfüllen. In einer sol­
chen intersubjektiv-interaktionellen 
Bibellektüre wird das alltägliche Leben 
der Betroffenen in seinem Eigenwert 
genauso zur Sprache kommen wie die her­
ausfordernde und zur Umkehr des Lebens 
anstoßende und zum konkreten Engage­
ment provozierende biblische Botschaft. 

22 R. Englert, Plädoyer für .religionspädagogische Pünktlichkeit". Zum Verhältnis von Glaubensgeschichte, 
Lebensgeschichte und Bildungsprozeß, in: KatBl 113(1988)167. 

23 Ebd. 
24 Ebd. 
25 Ebd. 

Besuchen Sie das Stift Schlägl! 
Gotische Stiftskirche 
Romanische Krypta 
(eigentl. Kapitelsaal, 
erbaut um 1250) 

Stiftsmuseum laufend Sonder-
Gemäldegalerie mit gotischen ausstellungen 
Tafelbildern etc. im neuen 
Stiftsbibliothek mit 60.000 Bänden Kapitelsaal 

Stiftsmuseum geöffnet: Mai bis Oktober wochentags: 10-12 und 13-17 Uhr, an Sonn- und 
Feiertagen: 11-17 Uhr, im Winter gegen Voranmeldung. 
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MANFRED SCHEUER

Erfahrung und Unterscheidung
Aspekte ignatianischer Mystik

Finleitung scherUnmittelbarkeit gehe s1e Gemein-
schaft und Geschichte wIıe auch WortFür mmanuel Kant ist Mystik eın ‚Über- Gottes vorbei. Letztlich stelle S1e die „fein-TU: (salto mortale) Von Begriffen ZUu  z

Undenkbaren, einer Erwartung VON ste sublimste Form der Naturvergötte-
des Heldentums, der Geistverdingli-Geheimnissen der vielmehr Hinhaltung

mıiıt solchen“ Sie ist „Schwärmerei“, „VeEI- chung dar. Dem mystischen Gottes-
nunfttötend“ und „schweift 1Ns ber- verhältnis als Einssein mıt Gott, als Erleb-

n1ıs Gottes wird dialektisch der Glaube wschwengliche hinaus”. Mystik und ysti-
Z1ImMus entsprechen demKönigsbergerPhi- Gott mıiıt dem harten Gegenüber VO  3

ensch und Gott entgegengesetzt.losophen zufolge einem unreiten Stadium
des Subjektes, sind letztlich krankhaft Dieser philosophischen und theologi-

schen Kritik n der Mystik Irotz hatund ‚Quelle mannigfaltiger Seelenstö-
ul sich In den etzten Jahren eine LnEeUe Suche

und rage ach mystischer ErfahrungIn der aufgeklärten, rationalistischen und durchgesetzt. Die Gründe sind vie-
positivistischen Kritik der Mystik“ le das en als Individuationsprinzipkehren Attribute wWI1e unbestimmt, truge- hatversag(, derMaterialismus In Form des
risch, nebulos, unbewußt, verschwom- Konsums wurde relativiert. 1ıne rein auf
INeN, irrational, geheimnis- Naturbeherrschung In orjentierte Ver-
voll, verspONnNenN, dunkel, unheimlich, nunft führte einer Verdinglichung des
subjektiv, hinterwälderisch, dekadent, Bewußtseins und eıner Entfremdungdegeneriert refrainartig wieder. Auf des Geistes. Emanzipatorische, aufkläre-
den Punkt gebracht mystische Erfahrun- rische wI1e auch utopische Entwürte haben
EsCH sind nicht objektivierbar, nicht mıit- ihre Strahlkraft verloren dermussen sich
teilbar und rational nicht einholbar. Da s cselbst der Leidens- und Unheilsge-sich bloße Einbildungen des Subjektes
handelt, führen zu keinerlei

schichte 1n ihrem Gefolge Jegitimieren.
uch Frageverbote und Denkdiktate 1im

Erkenntnis. Hinblick auf 1nnn beruhen auf willkürli-
Die theologische Kritik der Mystik chen Optionen.
wurde besonders VonNn der dialektischen Kirchlich und theologisch ıst die Ver-
Theologie* (Emil Brunner, differenzierter steinerung erstarrter Dogmen, ren
Von arl Barth) formuliert. Mystik löst und Begriffe, die den Ruf ach gelebter
sich dieser Kritik zufolge Von der Außen- Erfahrung verstärken. Zudem sind kirch-
welt und zieht sich 1NSs E2o zurück. In fal- liche und gesellschaftliche Systeme, die

Akademie-Ausgabe 8, 398.335; vgl 5,71; 7,59
Vgl H.- Lessing, Art Mystik, mystisch, In: 6, 268—279
Emaul Brunner, Die Mystik und das Wort Der Gegensatz zwischen moderner Religionsauffassung un!
christlichem Glauben dargestellt aln der Theologie Schleiermachers, Tübingen 1924, .5 Zu Barth vgl
die Studie Nicolaus Klimek, Der Begriff „Mystik“ In der Theologiearl Barths, Paderborn 199  O©
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MANFRED SCHEUER 

Erfahrung und Unterscheidung 

Aspekte ignatianischer Mystik 

Einleitung 

Für Immanuel Kant ist Mystik ein „Über­
sprung (salto mortale) von Begriffen zum 
Undenkbaren, ... einer Erwartung von 
Geheimnissen oder vielmehr Hinhaltung 
mit solchen." Sie ist „Schwärmerei°, ,,ver­
nunfttötend" und „schweift ins Über­
schwengliche hinaus". Mystik und Mysti­
zimus entsprechen dem Königsberger Phi­
losophen zufolge einem unreifen Stadium 
des Subjektes, sind letztlich krankhaft 
und so ,,Quelle mannigfaltiger Seelenstö­
rungen."1 

In der aufgeklärten, rationalistischen und 
positivistischen Kritik an der Mystik2 

kehren Attribute wie unbestimmt, trüge­
risch, nebulos, unbewußt, verschwom­
men, verworren, irrational, geheimnis­
voll, versponnen, dunkel, unheimlich, 
subjektiv, hinterwälderisch, dekadent, 
degeneriert u. ä. refrainartig wieder. Auf 
den Punkt gebracht: mystische Erfahrun­
gen sind nicht objektivierbar, nicht mit­
teilbar und rational nicht einholbar. Da es 
sich um bloße Einbildungen des Subjektes 
handelt, führen sie zu keinerlei 
Erkenntnis. 

Die theologische Kritik an der Mystik 
wurde besonders von der dialektischen 
Theologie3 (Emil Brunner, differenzierter 
von Karl Barth) formuliert. Mystik löst 
sich dieser Kritik zufolge von der Außen­
welt und zieht sich ins Ego zurück. In fal-

1 Akademie-Ausgabe 8, 398.335; vgl. 5,71; 7,59. 

scher Unmittelbarkeit gehe sie an Gemein­
schaft und Geschichte wie auch am Wort 
Gottes vorbei. Letztlich stelle sie die ,,fein­
ste sublimste Form der Naturvergötte­
rung, des Heldentums, der Geistverdingli­
chung dar." Dem mystischen Gottes­
verhältnis als Einssein mit Gott, als Erleb­
nis Gottes wird dialektisch der Glaube an 
Gott mit dem harten Gegenüber von 
Mensch und Gott entgegengesetzt. 
Dieser philosophischen und theologi­
schen Kritik an der Mystik zum Trotz hat 
sich in den letzten Jahren eine neue Suche 
und Frage nach mystischer Erfahrung 
durchgesetzt. Die Gründe dafür sind vie­
le: das Haben als Individuationsprinzip 
hat versagt, der Materialismus in Form des 
Konsums wurde relativiert. Eine rein auf 
Naturbeherrschung hin orientierte Ver­
nunft führte zu einer Verdinglichung des 
Bewußtseins und zu einer Entfremdung 
des Geistes. Emanzipatorische, aufkläre­
rischewie auch utopische Entwürfe haben 
ihre Strahlkraft verloren oder müssen sich 
selbst wegen der Leidens- und Unheilsge­
schichte in ihrem Gefolge legitimieren. 
Auch Frageverbote und Denkdiktate im 
Hinblick auf Sinn beruhen auf willkürli­
chen Optionen. 
Kirchlich und theologisch ist es die Ver­
steinerung erstarrter Dogmen, Lehren 
und Begriffe, die den Ruf nach gelebter 
Erfahrung verstärken. Zudem sind kirch­
liche und gesellschaftliche Systeme, die 

2 Vgl. H.-U. Lessing, Art. Mystik, mystisch, in: HWP 6, 268-279. 
3 Emil Brunner, Die Mystik und das Wort. Der Gegensatz zwischen moderner Religionsauffassung und 

christlichem Glauben dargestellt an der Theologie Schleiermachers, Tübingen 1924, 2f.S. Zu Barth vgl. 
die neue Studie von Nicolaus Klimek, Der Begriff .Mystik" in der Theologie Karl Barths, Paderborn 1990. 
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den einzelnen mıtgenommen und L, kreten Du auszuweichen. Zudem wird der
auch Von einer personalen Entscheidung Begriff der Mystik Z.U Teil undifferen-
dispensiert haben, 1mM Zertfall begriffen. ziert sehr weıt gefaßt. Für GÖörres Z

Schließlich wird eine auf moralische umtal}t auch den Bereich des Okkulten,
Imperative reduzierte Religion immer Dämonischen un Magischen. uch die
weniger akzeptiert. Astrologie wird auf dem Basar der Mystik
In diesem gesellschaftlichen und kirchli- angeboten. In diesem Tohuwabohu, 1ın

dem Leben und Tod, Licht un: Dunkel,chen Umteldwird 1ın der Mystik die Erfah-
rung jenseıts der 'oten Begriffe gesucht. Gut und OSse zusammentfallen, werden
Sie scheint dem Wunsch ach Einheit die rüuße der verstorbenen Großmutter

alle Zerstückelung durch Analysen Aaus dem Jenseits un: der Glaube Gott
hne Synthesen, die Subjekt- 1n einen Topf geworten.
Obijekt Spaltung entgegenzukommen. So ist bei der gegenwartıigen KRenaissance
Jede Besonderheit versenkt sich ın das All- der Mystik ohl das Anliegen der Erfah-
ine. Der Ruf ach mystischer Erfahrung rung hören, zugleich aber die raft der
hat aber auch se1ine Kehrseite. Die Getahr Unterscheidung der Geister gefragt.
ist jetzt weniıger die krasse Verleugnung Ignatius on Loyola (1491—1556der Seele und des Geistes, sondern 1e
heimliche Verdinglichung des Göttlichen. Ignatius Wal eın Mystiker. Dieses Urteil ist
„Mystik“ steht nicht selten auch bloß für nicht selbstverständlich. Der Baske reiht
das „tiefere Selbst“, für die Unmittelbar- sich nicht aufAnhieb in die Reihe der SYIN-
eit und Ursprünglichkeit des ens als pathischen, authentischen der „letzten“

Christen ein Die Exerzitien haben fürBeisichselbstsein, das mıiıt dem Absoluten
identitfiziert wird un: das endliche Sub- manche immer och einen eher kalten,
jekt mıit der Unendlichkeit verschmelzen militärischen der strengen Charakter:;
äßt Wenn bloß die Intensität des Gefühls Wärme, Nähe, Eros, Gefühl sind nicht die
zählt, ist ©5 sekundär, ob diese Erfahrun- ersten Assoziationen mıiıt dem Mann aus

sCcHn durch Drogen, Musik der Gebet Loyola „Die gewaltig erfolgreichen
erreicht werden. Mystik ann auch ZUr exercıtia spiritualia des gnatius Loyola
Flucht VOT der ast des Selbstseins miß- sind eine richtige seelische Kur mıiıt dem
braucht werden un kommt eiıner Vel- Zwecke, alle Gemütsbewegungen, Affek-

te, Gedanken willkürlich beherrschen,breiteten Subjektmüdigkeit Sie
annn ZU Alibi werden, der STIAueN willkürlich hervorrufen und verdrängen
Alltäglichkeit entrinnen und dem kon- können“ Ignatius betreibe in seinen

Als Textausgaben werden hier herangezogen: Die Exerzitien, übertr. VON Hans Urs UÜon Balthasar, Einsie-
deln 1954 EB):; Der Bericht des Pilgers, hg. Von Burkhart Schneider, Freiburg-Basel-Wien 1977 BP):;
Das geistliche Tagebuch, hg. Von Adolf Haas und Poter Knauer, Freiburg 1961 GT); Geistliche Briete,
eingeführt und herausgegeben VO:  . Hugo Rahner, Einsiedeln (2) 1956; Satzungen der Gesellschaft Jesu,
hg. Von PeterKnauer, als Manuskript gedruckt, Frankfurt (4) 1980 Zur Biographie des lgnatius vgl Hugo
Rahner, Ignatius Von Loyola als Mensch und Theologe, Freiburg 1964; Candido de Dalmases, Ignatius
Von Loyola Versuch einer Gesamtbiographie des Gründers der Jesuiten, München 1989; 0SEe] Stierli,
lgnatius VO'  3 Loyola. Auf der Suche ach dem Willen Gottes, Mainz 1990 Zur Mystik des Ignatius vgl
Martha Zechmeister, Mystik und Sendung. Ignatius VO)]  3 Loyola erfährt Gott, Würzburg 1985; Josef Stier-
h, Jgnatius Von Loyola. ‚ott suchen in allen Dingen, München-Zürich 1987
arl Jaspers, Allgemeine Psychopathologie, Berlin und Heidelberg 1946, 674; uch Eugen Drewermann,
Kleriker. Psvchogramm eines Ideals, ÖOlten und Freiburg 1989, 433f zeichnet eın total einseltiges und
verzerries Bild VO]  - Ignatius; vgl dagegen Albert GÖrres, Fin existentielles Experiment. Zur Psychologie
derExerzitien des IgnatiusVon Loyola, 1n Helmutuhn y Interpretation derWelt (FS fürR Guardini),
Würzburg 1965, 497 —517
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den einzelnen mitgenommen und z. T. 
auch von einer personalen Entscheidung 
dispensiert haben, im Zerfall begriffen. 
Schließlich wird eine auf moralische 
Imperative reduzierte Religion immer 
weniger akzeptiert. 
In diesem gesellschaftlichen und kirchli­
chen Umfeld wird in der Mystik die Erfah­
rung jenseits der toten Begriffe gesucht. 
Sie scheint dem Wunsch nach Einheit 
gegen alle Zerstückelung durch Analysen 
ohne Synthesen, gegen die Subjekt­
Objekt Spaltung entgegenzukommen. 
Jede Besonderheit versenkt sich in das All­
Eine. Der Ruf nach mystischer Erfahrung 
hat aber auch seine Kehrseite. Die Gefahr 
ist jetzt weniger die krasse Verleugnung 
der Seele und des Geistes, sondern die 
heimliche Verdinglichung des Göttlichen. 
"Mystik" steht nicht selten auch bloß für 
das "tiefere Selbst", für die Unmittelbar­
keit und Ursprünglichkeit des Lebens als 
Beisichselbstsein, das mit dem Absoluten 
identifiziert wird und das endliche Sub­
jekt mit der UnendHchkeit verschmelzen 
läßt. Wenn bloß die Intensität des Gefühls 
zählt, ist es sekundär, ob diese Erfahrun­
gen durch Drogen, Musik oder Gebet 
erreicht werden. Mystik kann auch zur 
Flucht vor der Last des Selbstseins miß­
braucht werden und kommt so einer ver­
breiteten Subjektmüdigkeit entgegen. Sie 
kann zum Alibi werden, um der grauen 
Alltäglichkeit zu entrinnen und dem kon-
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kreten Du auszuweichen. Zudem wird der 
Begriff der Mystik zum Teil undifferen­
ziert sehr weit gefaßt. Für J. Görres z. B. 
umfaßt er auch den Bereich des Okkulten, 
Dämonischen und Magischen. Auch die 
Astrologie wird auf dem Basar der Mystik 
angeboten. In diesem Tohuwabohu, in 
dem Leben und Tod, Licht und Dunkel, 
Gut und Böse zusammenfallen, werden 
die Grüße der verstorbenen Großmutter 
aus dem Jenseits und der Glaube an Gott 
in einen Topf geworfen. 
So ist bei der gegenwärtigen Renaissance 
der Mystik wohl das Anliegen der Erfah­
rung zu hören, zugleich aber die Kraft der 
Unterscheidung der Geister gefragt. 

lgnatius von Loyola (1491-1556)4 

lgnatius war ein Mystiker. Dieses Urteil ist 
nicht selbstverständlich. Der Baske reiht 
sich nicht auf Anhieb in die Reihe der sym­
pathischen, authentischen oder "letzten" 
Christen ein. Die Exerzitien haben für 
manche immer noch einen eher kalten, 
militärischen oder strengen Charakter; 
Wärme, Nähe, Eros, Gefühl sind nicht die 
ersten Assoziationen mit dem Mann aus 
Loyola. ,,Die so gewaltig erfolgreichen 
exercitia spiritualia des lgnatius v. Loyola 
sind eine richtige seelische Kur mit dem 
Zwecke, alle Gemütsbewegungen, Affek­
te, Gedanken willkürlich zu beherrschen, 
willkürlich hervorrufen und verdrängen 
zu können."5 lgnatius betreibe in seinen 

4 Als Textausgaben werden hier herangezogen: Die Exerzitien, übertr. von Hans Urs von Balthasar, Einsie­
deln 1954 ( = EB); Der Bericht des Pilgers, hg. von Burkhart Schneider, Freiburg-Basel-Wien 1977 ( = BP); 
Das geistliche Tagebuch, hg. von Adolf Haas und Peter Knauer, Freiburg 1961 ( = GT); Geistliche Briefe, 
eingeführt und herausgegeben von Hugo Rahner, Einsiedeln (2) 1956; Satzungen der Gesellschaft Jesu, 
hg. von Peter Knauer, als Manuskript gedruckt, Frankfurt (4) 1980. Zur Biographie des lgnatius vgl. Hugo 
Rahner, lgnatius von l.oyola als Mensch und Theologe, Freiburg 1964; Candido de Dalmases, Ignatius 
von l.oyola. Versuch einer Gesamtbiographie des Gründers der Jesuiten, München 1989; Josef Stierli, 
Ignatius von l.oyola. Auf der Suche nach dem Willen Gottes, Mainz 1990. Zur Mystik des lgnatius vgl. 
Martha Zechmeister, Mystik und Sendung. Ignatius von l.oyola erfährt Gott, Würzburg 1985; Josef Stier­
li, lgnatius von l.oyola. Gott suchen in allen Dingen, München-Zürich 1987. 

5 Karl Jaspers, Allgemeine Psychopathologie, Berlin und Heidelberg 1946, 674; auch Eugen Drewermann, 
Kleriker. Psychogramm eines Ideals, Ollen und Freiburg i. B. 1989, 433f zeichnet ein total einseitiges und 
verzerrtes Bild von Ignatius; vgl. dagegen Albert Görres, Ein existentielles Experiment. Zur Psychologie 
der Exerzitien des lgnatius von l.oyola, in: Helmut Kuhn u. a., Interpretation der Welt (FS für R. Guardini), 
Würzburg 1965, 497-517. 
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Exerzitien eine gewaltsame und voluntari- die eele des Menschen eintritt und den
stische Selbstdressur, die entfremdet und Menschen der göttlichen je teilha-
Spontaneität und Gefühl zerstort Als ÖOrt ben äßt
der Gehirnwäsche und Manipulation der „Einzig ‚ott Unser Herr kann hne vorausgehenden
psychischen Kräfte werden 1e Fxerzitien rund der Seele Irost geben; denn ist dem Schöp-
ZU[F Pflanzstätte Von Neurosen. fer vorbehalten, In sie einzutreten, A u$s ihr hinauszu-

gehen, sie bewegen, Er sie ganz In die LiebeDie Zeugnisse derer, die mıit ihm amn- Seiner Göttlichen Majestät hineinzieht“ (EB 330)menlebten, sprechen eine andere Sprache. Ignatianische Gotteserfahrung vollziehtEr sel1l ganz aus uüte und Liebe ZUSamım' sich 1ın einer Spannung: sS1e ist durchausgewachsen, heißt da Für viele ist  - rAÄN konkret, kennt Bilder, innererfahrungeneinem Lehrer des Herzens und einem
Von Irost undKlarheit ıne solche Erfah-rer der Liebe geworden. In er Akti- ist aber 1n eıne Dynamik hineinge-vıtät bleibt eın und garkontempla-
nommMen. Gott ist je größer (semper ma1l-t1verMensch, der sichbereın gutes Essen Or) als eıne konkrete Erfahrung; ruft 1nfreuen kann und dem Humor nicht fremd

1St die Sendung 1n das Je-Kleinere semper
minor), eın „Erlebnis“ und auch eın
Irost da ist Jgnatius unterzieht die Erfah-Gotteserfahrung der Unterscheidung der Geister

„Ich habe Gott erfahren, den namenlosen und relativiert S1e auf den Willen des Je
und unergründlichen, schweigenden und größeren Gottes hin Entscheidend ist die
doch nahen, in der Dreifaltigkeit seiner aktive Indifferenz, die ın der Liebe voll-
Zuwendung m1r Ott selbst. Gott endet wird. Ziel ist das ‚Gott tinden 1ın
cselbst habe ich erfahren, nicht mensch- allen Dingen Der biographische Hinter-
liche Worte ber -< Diese Worte Jegt grund liegt 1n der Erfahrung In anresa.
arl Rahner seinem ÖOrdensvater ın den ort wird 1  »  hm die Schau der Dreifaltig-
Mund gnatius rechnet damit, daß Gott keit, der Schöpfung, der Gegenwart Chri-

der Seele des Menschen handeln und st1 1mM Sakrament, der Menschheit Christi
mıit hr wirken kann und Marias geschenkt. In der Erleuchtung
Ir ist mehr entsprechend und viel bes- am Cardoner, dem Höhepunkt der VOI -

ScI, Er selber, der Schöpfer und Herr, sich Seiner ausgehenden Erfahrung, empfing Jgnati-
Ihm hingegebenen Seele mitteile, si1e Seiner Liebe eiıne Gnade, VO:  . der SagtT, „daß ihm
und Seinem Lobpreis umfange und S]Ie jenem Weg 1n der Folge se1nes Lebens bis ber
hin bereite (disponer), auf dem s1e Ihm fürderhin je
besser dienen kann Dergestalt, daß der Exerzitien- Jahre hinaus scheint: Wenn 8 alle Hil-
geber. fen zusammenzähle, wIıe S1e Von Gottunmittelbar den Schöpfer mıt Seinem
Geschöpf wirken lasse und das Geschöpf mıiıt seinem erhalten habe, und alle inge, die
Schöpfer und Herrn (EB 15) erkannt habe, selbst, wWwenr s1e alle ıIn
ıne solche Erfahrung ist  . VO Geschöpf eıns zusammenbringe, habe er nicht (
her nicht entwertbar der linear ZU ent- jel erlangt, wWwIe mıit Jjenem Mal allein“ (BP
wickeln. Sie steht nicht ıIn Endpunkt 30) D  lese Erfahrung gibt ihm ‚eine solche
einer menschlichen Dynamik, Z.. eines Sicherheit 1mM Glauben, daß oftmals bei
asketischen Alpinismus, sondern ent- sich dachte: auch wenn es keine Heilige
pringt der unableitbaren und gnadenhaf- chrift gäbe, die uns diese Glaubenswahr-

eit lehrt, ware entschlossen, £ür s1eten Freiheit, 1e „de arriba‘ (von oben) in

ede des Ignatius VOIN Loyola ınen Jesuiten von heute, ın: ders., Schriften Theologie XV, Zürich-
Einsiedeln-Köln 1983, 373—408, Jer 374
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Exerzitien eine gewaltsame und voluntari­
stische Selbstdressur, die entfremdet und 
Spontaneität und Gefühl zerstört. Als Ort 
der Gehirnwäsche und Manipulation der 
psychischen Kräfte werden die Exerzitien 
zur Pflanzstätte von Neurosen. 
Die Zeugnisse derer, die mit ihm zusam­
menlebten, sprechen eine andere Sprache. 
Er sei ganz aus Güte und Liebe zusammen­
gewachsen, heißt es da. Für viele ist er zu 
einem Lehrer des Herzens und zu einem 
Lehrer der Liebe geworden. In aller Akti­
vität bleibt er ein ganz und gar kontempla­
tiver Mensch, der sich über ein gutes Essen 
freuen kann und dem Humor nicht fremd 
ist. 

Gotteserfahrung 

"Ich habe Gott erfahren, den namenlosen 
und unergründlichen, schweigenden und 
doch nahen, in der Dreifaltigkeit seiner 
Zuwendung zu mir ... Gott selbst. Gott 
selbst habe ich erfahren, nicht mensch­
liche Worte über ihn.116 Diese Worte legt 
Karl Rahner seinem Ordensvater in den 
Mund. lgnatius rechnet damit, daß Gott 
an der Seele des Menschen handeln und 
mit ihr wirken kann: 

•... so ist es ... mehr entsprechend und viel bes­
ser, daß Er selber, der Schöpfer und Herr, sich Seiner 
Ihm hingegebenen Seele mitteile, sie zu Seiner Liebe 
und Seinem Lobpreis umfange und sie zu jenem Weg 
hin bereite (disponer), auf dem sie Ihm fürderhin je 
besser dienen kann. Dergestalt, daß der Exerzitien­
geber. . . unmittelbar den Schöpfer mit Seinem 
Geschöpf wirken lasse und das Geschöpf mit seinem 
Schöpfer und Herrn" (EB 15). 

Eine solche Erfahrung ist vom Geschöpf 
her nicht entwerfbar oder linear zu ent­
wickeln. Sie steht nicht am Endpunkt 
einer menschlichen Dynamik, z. B. eines 
asketischen Alpinismus, sondern ent­
springt derunableitbaren und gnadenhaf­
ten Freiheit, die Ae arriba" (von oben) in 
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die Seele des Menschen eintritt und den 
Menschen an der göttlichen Liebe teilha­
ben läßt. 
.Einzig Gott Unser Herr kann ohne vorausgehenden 
Grund der Seele Trost geben; denn es ist dem Schöp­
fer vorbehalten, in sie einzutreten, aus ihr hinauszu­
gehen, sie so zu bewegen, daß Er sie ganz in die Liebe 
zu Seiner Göttlichen Majestät hineinzieht" (EB 330). 

lgnatianische Gotteserfahrung vollzieht 
sich in einer Spannung: sie ist durchaus 
konkret, kennt Bilder, innere Erfahrungen 
von Trost und Klarheit. Eine solche Erfah­
rung ist aber in eine Dynamik hineinge­
nommen. Gott ist je größer (semper mai­
or) als eine konkrete Erfahrung; er ruft in 
die Sendung in das Je-Kleinere (semper 
minor), wo kein "Erlebnis" und auch kein 
Trost da ist. lgnatius unterzieht die Erfah­
rungen der Unterscheidung der Geister 
und relativiert sie auf den Willen des je 
größeren Gottes hin. Entscheidend ist die 
aktive Indifferenz, die in der Liebe voll­
endet wird. Ziel ist das ,,Gott finden in 
allen Dingen". Der biographische Hinter­
grund liegt in der Erfahrung in Manresa. 
Dort wird ihm die Schau der Dreifaltig­
keit, der Schöpfung, der Gegenwart Chri­
sti im Sakrament, der Menschheit Christi 
und Marias geschenkt. In der Erleuchtung 
am Cardoner, dem Höhepunkt der vor­
ausgehenden Erfahrung, empfing lgnati­
us eine Gnade, von der er sagt, "daß ihm 
in der ganzen Folge seines Lebens bis über 
62 Jahre hinaus scheint: wenn er alle Hil­
fen zusammenzähle, wie er sie von Gott 
erhalten habe, und alle Dinge, die er 
erkannt habe, selbst, wenn er sie alle in 
eins zusammenbringe, habe er nicht so 
viel erlangt, wie mit jenem Mal allein" (BP 
30). Diese Erfahrung gibt ihm "eine solche 
Sicherheit im Glauben, daß er oftmals bei 
sich dachte: auch wenn es keine Heilige 
Schrift gäbe, die uns diese Glaubenswahr­
heit lehrt, wäre er entschlossen, für sie zu 

6 Rede des Ignatius von l..oyola an einen Jesuiten von heute, in: ders., Schriften zur Theologie XV, Zürich­
Einsiedeln-Köln 1983, 373-408, hier 374. 
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sterben, einzl1g auf rund der Tatsache, heit VOTr Augen stand, un! dann erst der Vater“ (6
daß 1es geschaut hatte“ (BP 29) Diese
Erleuchtung Cardoner ist die eigentli- Jgnatius schaut die Irinität ımmer schon
che Geburtsstunde der Exerzitien. 1ın einem heilsgeschichtlichen Kontext.

Der dreifaltige Gott wirkt ın der ensch-
werdung des Sohnes die Erlösung der

Mystik der Dreifaltigkeit Menschheit Dieswirdz. ın der Betrach-
Ignatius entwirtt keine Einheitsmystik tung VonNn der Menschwerdung ersten
jenseıits des konkreten Menschen, abstra- Tag der zweıten Woche in den Exerzitien
hiert VON der konkreten geschichtlichen deutlich:
Religion. Der Horizont seiner Erfahrun-

gl  1e Trste Einstellung ist, den Vorgang vergegenwär-gen sind die Dogmen der Irinität und der igen, den ich betrachten soll Hier, wIıe die drei ‚Ott-
Menschwerdung. Von Anfang se1nes lichen Personen die BANZE Fläche oder das gesamte
mystischen eges ist vVon der Drei- Erdenrund voll Von Menschen überschauten und,

sehend wıe alle ZUr Hölle abstiegen, 1ın ihrer Ewigkeitfaltigkeit ergriffen: beschlossen, daß die zweiıte Person sich Men-
„Er hatte Ine große Andacht ZUT Heiligsten Dreital- schen mache, udas Menschengeschlecht retten‘
tigkeit. So betete jeden Jag besonders jeder der (EB 102)
Drei Personen da wurde sein Verstand plötzlich
ber sich selbst erhoben, wıe er die Heiligste Der geschichtlich konkrete Mensch Jesus
Dreifaltigkeit unter der Gestalt VonNn drei Orgeltasten Christus ıst für gnatius die Offenbarung
erschauen dürfte, und dies Wal VOonNn je] Iränen des dreifaltigen Gottes „In Jesus, (SECeIt
und Seufzern begleitet, daß eI ihrer nicht Herr WeTl-

den konnte“ (BP 28) Heiland und Erlöser, wohnt der Vater, der
Sohn, der Heilige Geist, eın einziger Gott,Diese Erfahrung des Überflutetwerden chöpferun! Herr‘  ‚ (Geistliche T1e-

von Iränen, des Ergriffenwerden Aaus fe 340) Die Menschheit Jesu hat bleiben-
überfließender Freude und des Irostes ist de, ewige Bedeutung für das Gottesver-
für ihn klar un evident, daß eın wei- hältnis des Menschen. Deshalb hat 1gNna-fel aran ın seinen Augen eine Beleidigung tianische Mystik eine inkarnatorisch
Gottes ware. Das geistliche agebuc. sakramentale, eiblich sinnliche und dia-beschreibt die innıge Liebe, 1€e Wärme, ogisch kommunikative Struktur.’ Sie
den großen Wohlgeruchnden göttlichen MU. nicht alles Sinnliche und eistigeDingen, die Sanftheit un: Klarheit und verlassen, IIN sich neuplatonisch ohne
auch die starke Befriedigung der Seele jede Erkenntnis mıit dem reinen Nichts
Schon der Gedanke die göttlichen Per- vereinen. Die Positivität der Schöpfung
SOIMNeI erfaßt ihn mıiıt außergewöhnlichem wurzelt ıIn Christus, dem Schöpfer und
Irost und nneremJubel Große Süßigkeit Herrn aller inge Die Schöpfung ist derwird ihm geschenkt (18 Kaum derMitteilung der1edes dreifal-
„Beim ‚Je igitur' verspurte und schaute ich nicht iın tigen Gottes In Manresa wird ihm die
dunkler, sondern auf lichte und o sehr lichte Grundstruktur aller inge geoffenbart.
Weise das göttliche Sein der seine Wesenheit selbst,
und z  Jal in Kugelgestalt, {Was größer als die Sonne „W:  1e 4198  - dasa(3, begannen die ugen des Ver-
erscheint. Aus dieser Wesenheit schien der 'ater her- standes sich ihm eröffnen. Nicht als ob irgend-
vorzugehen der sich herzuleiten, da(ß mır, als ich ıne Erscheinung gesehen hätte, sondern wurde
‚J€ nämlich ‚Pater-” sagte, ZUers! diegöttlicheWesen- ihm das Verständnis unı| die Erkenntnis vieler Dinge

Vgl Ose; Sudbrack, Die Anwendung der Sinne als Angelpunkt der Exerzitien, 1In: Michael S5Siever-
nich/Günter Switek Hg.) Ignatianisch. Eigenart und Methode der Gesellschaft Jesu, Freiburg 1990,
96—11'

Scheuer / lgnatianische Mystik 

sterben, einzig auf Grund der Tatsache, 
daß er dies geschaut hatte0 (BP 29). Diese 
Erleuchtung am Cardoner ist die eigentli­
che Geburtsstunde der Exerzitien. 

Mystik der Dreifaltigkeit 

lgnatius entwirft keine Einheitsmystik 
jenseits des konkreten Menschen, abstra­
hiert von der konkreten geschichtlichen 
Religion. Der Horizont seiner Erfahrun­
gen sind die Dogmen der Trinität und der 
Menschwerdung. Von Anfang seines 
mystischen Weges an ist er von der Drei­
faltigkeit ergriffen: 

.Er hatte eine große Andacht zur Heiligsten Dreifal­
tigkeit. So betete er jeden Tag besonders zu jeder der 
Drei Personen ... da wurde sein Verstand plötzlich 
über sich selbst erhoben, wie wenn er die Heiligste 
Dreifaltigkeit unter der Gestalt von drei Orgeltasten 
erschauen dürfte, und dies war von so viel Tränen 
und Seufzern begleitet, daß er ihrer nicht Herr wer­
den konnte" (BP 28). 

Diese Erfahrung des Überflutetwerden 
von Tränen, des Ergriffenwerden aus 
überfließender Freude und des Trostes ist 
für ihn so klar und evident, daß ein Zwei­
fel daran in seinen Augen eine Beleidigung 
Gottes wäre. Das geistliche Tagebuch 
beschreibt die innige Liebe, die Wärme, 
den großen Wohlgeruch an den göttlichen 
Dingen, die Sanftheit und Klarheit und 
auch die starke Befriedigung der Seele. 
Schon der Gedanke an die göttlichen Per­
sonen erfaßt ihn mit außergewöhnlichem 
Trost und innerem Jubel. Große Süßigkeit 
wird ihm geschenkt (18.2.1544). 

.Beim ,Te igitur' verspürte und schaute ich nicht in 
dunkler, sondern auf lichte und sogar sehr lichte 
Weise das göttliche Sein oder seine Wesenheit selbst, 
und zwar in Kugelgestalt, etwas größer als die Sonne 
erscheint. Aus dieser Wesenheit schien der Vater her­
vorzugehen oder sich herzuleiten, so daß mir, als ich 
,Te; nämlich ,Pater; sagte, zuerst die göttliche Wesen-
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heit vor Augen stand, und dann erst der Vater" (6. 3. 
1544). 

lgnatius schaut die Trinität immer schon 
in einem heilsgeschichtlichen Kontext. 
Der dreifaltige Gott wirkt in der Mensch­
werdung des Sohnes die Erlösung der 
Menschheit. Dies wirdz. B. in der Betrach­
tung von der Menschwerdung am ersten 
Tag der zweiten Woche in den Exerzitien 
deutlich: 

.Die erste Einstellung ist, den Vorgang vergegenwär­
tigen, den ich betrachten soll. Hier, wie die drei Gött­
lichen Personen die ganze Fläche oder das gesamte 
Erdenrund voll von Menschen überschauten und, 
sehend wie alle zur Hölle abstiegen, in ihrer Ewigkeit 
beschlossen, daß die zweite Person sich zum Men­
schen mache, um das Menschengeschlecht zu retten" 
(EB 102). 

Der geschichtlich konkrete Mensch Jesus 
Christus ist für lgnatius die Offenbarung 
des dreifaltigen Gottes. ,,In Jesus, unserem 
Heiland und Erlöser, wohnt der Vater, der 
Sohn, der Heilige Geist, ein einziger Gott, 
unser Schöpfer und Herr0 

( Geistliche Brie­
fe 340). Die Menschheit Jesu hat bleiben­
de, ewige Bedeutung für das Gottesver­
hältnis des Menschen. Deshalb hat igna­
tianische Mystik eine inkamatorisch 
sakramentale, leiblich sinnliche und dia­
logisch kommunikative Struktur.7 Sie 
muß nicht alles Sinnliche und Geistige 
verlassen, um sich neuplatonisch ohne 
jede Erkenntnis mit dem reinen Nichts zu 
vereinen. Die Positivität der Schöpfung 
wurzelt in Christus, dem Schöpfer und 
Herrn aller Dinge. Die Schöpfung ist der 
Raum der Mitteilung der Liebe des dreifal­
tigen Gottes. In Manresa wird ihm die 
Grundstruktur aller Dinge geoffenbart. 

.Wie er nun so dasaß, begannen die Augen des Ver­
standes sich ihm zu eröffnen. Nicht als ob er irgend­
eine Erscheinung gesehen hätte, sondern es wurde 
ihm das Verständnis und die Erkenntnis vieler Dinge 

' Vgl. z. B. Josef Sudbrack, Die Anwendung der Sinne als Angelpunkt der Exerzitien, in: Michael Siever­
nich/Günter Switek (Hg.), Ignatianisch. Eigenart und Methode der Gesellschaft Jesu, Freiburg 1990, 
96-119. 
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ber das geistliche Leben sowochl wIıie uch ber die sche Systeme, ıIn denen die Ent-werdungWahrheiten des Glaubens und ber das menschliche
Wissen geschenkt. Dies WalIl Von ıner SC großen 1mM Sinne der Aufhebung des Eigenseins

und des Eigenwillens des Geschöpftes Vor-Erleuchtung begleitet, ihm les uerm Licht
erschien“ (BP 30) aussetzung für die mystische Finigung

sind. uch das hylemorphistische Sche-Hier Fluß Cardoner schaut alle Din-
e In Gott und Gott ın allen Dingen. Hier i1d VOoON Form Gott) und aterie

(Geschöpf) wird VO Gillanz der Freiheitwird das ‚Gott ın allen Dingen finden“
grundgelegt. In den Ordenssatzungen überstrahlt ® Die Selbstmitteilung Gottes

das Geschöpf eröffnet diesem eıne Jeheißt es: „Und ImNan ermahne S1Ee häufig, In
allen Dingen Gott uNnseren Herrn eigene Identität und Freiheit. Der Mensch

ist für ihn der Ruf Gottessuchen, indem sie, sOoweıit e5 möglich lst,
die Liebe ZUu allen Geschöpfen VoN sich Dieser Ruf ist eın Ruf ın die Nachfolge

Jesu. 1e Exerzitien wollen ZUr Begegnungentfernen, S1e auf deren Schöpfer
richten un:! ihn ın allen Dingen lieben mıt dem Herrn führen, dessenVorgabe der

Liebe die Antwort des Menschen VO-und alle ın ihm‘  M IMN 1,26) Und 1n einem
Brief M die portugiesischen Scholastiker: ziert und herausfordert. Die Betrachtung

der Dreifaltigkeit und des Wirkens der
„Mit Rücksicht auf den Zweck der Studien, dessent-

die Scholastiker keine Jangen Gebetszeiten Dreifaltigkeit löst In ihm die Bitte Mit-
arbeit Werk der Irinität aus Von demhaben sollen, können s]1e ußer den Übungen ihres

geistlichen Lebens sich noch arın üben, die Augenblick da „VvoN Gott getröstet
Gegenwart Gottes uNnseres Herrn in allen Dingen werden begonnen hatte”, wird ihm alles
suchen, Im Sprechen, 1m Gehen, Sehen, ZUI] Auftrag, um „.den Seelen helfe  n  4I
Schmecken, Hören, Denken, überhaupt In allem, (BP 29) Er erbittet VO Vater, daß dems1e C ist Ja uch Gottes Majestät allen Din-
SCIL, durch seine Gegenwart, durch seın Wirken und Sohn zugesellt werde (BP 96; 147)
seın Wesen“ (MI 3,506—513, Geistliche Briefe „Unsern Herrn iM die Gnade bitten, daß
204—208) ich nicht taub se1l auf Seinen hin, SON-

dern schnell und voll Bereitschaft prestoRuf un Sendung diligente), erfüllen Seinen Heiligsten
Von der grundlegend trinitarischen und Willen“ (EB 91) Die Bereitschaft des Men-
christologischen Prägung ignatianischer schen, dem Gottes folgen, MU.
Mystik ist ihre gnadenhafte und dialogi- durch das Feuer der Indifferenz und des
sche Struktur Z erklären. Die Differenz Kreuzes. Die TS) Woche der Fxerzitien
zwischen Schöpfer und Geschöpf wird mündet In die Beschämungberdie eıgene
nicht eingeschmolzen. Sie bleibt pOs1ıt1v Sünde angesichts der Liebe des gekreuzig-
als Raum der Freiheit, der Partizipation, ten Herrn eın Die Betrachtungen des
des Gehorsams und des Gebetes offen Lebens, des Sterbens und der Auterste-
Ignatius betet täglich jeder der Trel hung Jesu sollen ın die Wirklichkeit Jesu

hineinnehmen, azu hin, .daß ich eweilsgöttlichen Personen. Am Ende jeder
Betrachtung der Exerzitien steht 1e wie- mehr Ihn liebe und Ihm nachfolge” (EB

104) Ignatius 311 dem und emü-sprache. Darin überwindet €  er neuplatoni-

„Dies sel die rste Regel 1m Handeln: Vertraue () auf Gott, als hinge aller Erfolg VO:  - dir und nichts von
Gott ab; wende jedoch all deine Mühealn, alswürdest du nichts und Gott allein alles bewirken“ (Selectae

Patris Nostri Ignatii Sententiae IL Thesaurus Spiriualis Societatis Jesu, Vatikanstadt 1948, 480) Zur
Metaphysik des Verhältnisses zwischen Schöpfer und Geschöpfbei Ignatius vgl Hans Urs UO'  - Balthasar,
Herrlichkeit. ıne theologische thetik Im Kaum der Metaphysik. eil {l Neuzeit, Einsiedeln
1965, 455—466:; arl Rahner, Das Dynamische In der Kirche (QD 5), Freiburg 1958
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über das geistliche Leben sowohl wie auch über die 
Wahrheiten des Glaubens und über das menschliche 
Wissen geschenkt. Dies war von einer so großen 
Erleuchtung begleitet, daß ihm alles in neuem Licht 
erschien" (BP 30). 

Hier am Fluß Cardoner schaut er alle Din­
ge in Gott und Gott in allen Dingen. Hier 
wird das ,,Gott in allen Dingen finden" 
grundgelegt. In den Ordenssatzungen 
heißt es: ,,Und man ermahne sie häufig, in 
allen Dingen Gott unseren Herrn zu 
suchen, indem sie, soweit es möglich ist, 
die Liebe zu allen Geschöpfen von sich 
entfernen, um sie auf deren Schöpfer zu 
richten und ihn in allen Dingen zu lieben 
und alle in ihm" (III 1,26). Und in einem 
Brief an die portugiesischen Scholastiker: 

.Mit Rücksicht auf den Zweck der Studien, dessent­
wegen die Scholastiker keine langen Gebetszeiten 
haben sollen, können sie außer den Übungen ihres 
geistlichen Lebens . . . sich noch darin üben, die 
Gegenwart Gottes unseres Herrn in allen Dingen zu 
suchen, z. B. im Sprechen, im Gehen, Sehen, 
Schmecken, Hören, Denken, überhaupt in allem, 
was sie tun; ist ja auch Gottes Majestät in allen Din­
gen, durch seine Gegenwart, durch sein Wirken und 
sein Wesen• (MI I 3,506-513, Geistliche Briefe 
204-208). 

Ruf und Sendung 

Von der grundlegend trinitarischen und 
christologischen Prägung ignatianischer 
Mystik ist ihre gnadenhafte und dialogi­
sche Struktur zu erklären. Die Differenz 
zwischen Schöpfer und Geschöpf wird 
nicht eingeschmolzen. Sie bleibt positiv 
als Raum der Freiheit, der Partizipation, 
des Gehorsams und des Gebetes offen. 
Ignatius betet täglich zu jeder der drei 
göttlichen Personen. Am Ende jeder 
Betrachtung der Exerzitien steht die Zwie­
sprache. Darin überwindet er neuplatoni-
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sehe Systeme, in denen die Ent-werdung 
im Sinne der Aufhebung des Eigenseins 
und des Eigenwillens des Geschöpfes Vor­
aussetzung für die mystische Einigung 
sind. Auch das hylemorphistische Sche­
ma von Form (Gott) und Materie 
( Geschöpf) wird vom Glanz der Freiheit 
überstrahlt. 8 Die Selbstmitteilung Gottes 
an das Geschöpf eröffnet diesem eine je 
eigene Identität und Freiheit. Der Mensch 
ist für ihn der Ruf Gottes. 
Dieser Ruf ist ein Ruf in die Nachfolge 
Jesu. Die Exerzitien wollen zur Begegnung 
mitdemHerrnführen, dessen Vorgabe der 
Liebe die Antwort des Menschen provo­
ziert und herausfordert. Die Betrachtung 
der Dreifaltigkeit und des Wirkens der 
Dreifaltigkeit löst in ihm die Bitte um Mit­
arbeit am Werk der Trinität aus. Von dem 
Augenblick an, da er „von Gott getröstet 
zu werden begonnen hatte", wird ihm alles 
zum Auftrag, um „den Seelen zu helfen" 
(BP29). Er erbittet vom Vater, daß er dem 
Sohn zugesellt werde (BP 96; EB 147): 
11Unsern Herrn um die Gnade bitten, daß 
ich nicht taub sei auf Seinen Ruf hin, son­
dern schnell und voll Bereitschaft (presto 
y diligente), zu erfüllen Seinen Heiligsten 
Willen" (EB 91). Die Bereitschaft des Men­
schen, dem Ruf Gottes zu folgen, muß 
durch das Feuer der Indifferenz und des 
Kreuzes. Die erste Woche der Exerzitien 
mündet in die Beschämung über die eigene 
Sünde angesichts der Liebe des gekreuzig­
ten Herrn ein. Die Betrachtungen des 
Lebens, des Sterbens und der Auferste­
hung Jesu sollen in die Wirklichkeit Jesu 
hineinnehmen, dazu hin, ,,daß ich jeweils 
mehr Ihn liebe und Ihm nachfolge" (EB 
104). Ignatius will dem armen und demü-

8 .Dies sei die erste Regel im Handeln: Vertraue so auf Gott, als hinge aller Erfolg von dir und nichts von 
Gott ab; wende jedoch so all deine Mühe an, als würdest du nichts und Gott allein alles bewirken" (Selectae 
S. Patris Nostri Ignatii Sententiae II. Thesaurus Spiriualis Societatis Jesu, Vatikanstadt 1948, 480). Zur 
Metaphysik des Verhältnisses nr.ischen Schöpfer und Geschöpf bei Ignatius vgl. Hans Urs von Balthasar, 
Herrlichkeit. Eine theologische Asthetik. Bd. Ill/1: Im Raum der Metaphysik. Teil II: Neuzeit, Einsiedeln 
1965, 455-466; Karl Rahner, Das Dynamische in der Kirche (QD 5), Freiburg i. B. 1958. 
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tigen Jesus nachfolgen, der kenotisch „‚Mein (Jesu) Wille ist cS, die gesamteWelt und samtli-
che Feinde zu unterwertfen un! in die Gilorie me!l-se1ne Gottheit verbirgt vgl EB 196,

223 nes Vaters einzugehen. Wer deshalb mıit mırkommen
will, hat sich anzustrengen mıiıt mıir, damit CI, wIıe er

„Daß ich wünsche und ersehne, und daß meın MIr In der Mühsal folgte, uch In der Gilorie folge“
überlegter Entschluß ist, wotern es 1Ur ZU Deinem (EB 95)
größeren Dienst und Lobpreis gereicht, Dir nachzu-

Die Exerzitien wollen letztlich eine Schulestreben 1m Ausstehen alles Unrechts und aller
Schmach, der außeren wıe der geistigen, sofern Dei- dieser Liebe se1ın. Sie gipfeln ın der
1  - Heiligste Majestät mich erwählen und aufnehmen Betrachtung ZU[ Erlangung der 1e
ll Zzu solchem Leben und Stand“ (EB 08; vgl 146
und 167) ‚.Nimm ir, Herr, und übernimm meıinen} Te1-

heit, meln Gedächtnis, meıilnen Verstand und meılnenArmut und Kreuz werden VonNn lgnatius
aber nicht isoliert gesehen und vergötzt. Willen, meın BaAaNZECS Haben und Besitzen. Du

hast mMIr gegeben, Dir, Herr, wende ich esSDie Bezugspunkte sind der Lobpreis Got- zurück; das Gesamte ist Dein; verfüge nach Deinem
tes, die Erbauung des anderen und die Willen, gib mır Deine Liebe un Gnade, das
eigene innere Freiheit un:! Indifferenz: ist mır genug (EB 234)
„Wir en 1e Erfahrung gemacht, da(ß
eın Leben der evangelischen Armut uns Mystik un Vernunft
fröhlicher, reiner und ZUT rbauung der Mystik ist bei Ignatius nicht auf einenNächsten geelgneter macht“ (Stiftungs-
bulle) Letztlich ist die konkrete Form der Sonderbereich isoliert. Erfahrung ist für

ihn nıicht bloß Gefühl, sondern Getühl
Armut und des Lebensstandes insgesamt und Erkenntnis. Erkenntnis (Intelligenz)
an den Irost gebunden, die rage, und Wille (Gefühl) haben eiıne gemeı1nsa-ob die Konkretion auf Gott hin Tans- Quelle, einen gemeinsamen Dynamis-parent ist der die Beziehung Gott VeTl- INU:!  Y Wohl ist mystische Erfahrung nichtdunkelt * deduktiv ableitbar, da S1e sich 1m Hori-
„Ich rede Von Irost, W  A  Venn ıIn der Seele ıne innere Zzont VOomn Freiheit ereignet. Sie ist aber
Bewegung sich verursacht, bei welcher die Seele in nicht irrational der der menschlichen
Liebe zu ihrem Schöpfer und Herrn zu entbrennen
beginnt und demzufolge kein geschaffenes Ding auf Vernunft schlechterdings unzugänglich.
dem Antlitz der Erde mehr zu liebenr sel Im Gegenteil: S1e erweiıst sich gerade, daß

ihm das ‚Verständnis ber die Erkenntnisdenn Im Schöpfer ihrer aller. Desgleichen: wWenn

einer Iränen vergießt, die ihn ZUr Liebe Seines Herrn vieler inge ber das menschliche
bewegen, sel AUS Schmerz ber seine Sünden der
ber das Leiden Christi nNnseres Herrn der ber

Wissen geschenkt“ wurden un! eıne
„große Klarheit ın seinem Verstand CIND-andere unmittelbar auf Seinen Dienst und Lobpreis

hingeordnete Dinge Und endlich ich Irost fing  ‚44 (BP 30) Die Erkenntnis des Willens
ede Zunahme VOIN Hoffnung, Glaube und Liebe“ (EB Gottes schließt den Vernunftgebrauch mıiıt
316) eın vgl 177; 181; 182) Diesem Willen
Armut und Irost, Kreuz und Auterste- Gottes kommt gegenüber Tröstungen,
hung gehören in der ignatianischen Erleuchtungen und TOMMeEN Geschichten
Mystik €€11. Indifferenz, Armut, die Priorität Ignatius entlarvt S1e als
‚.horsam und Kreuz sind innere Momen- Versuchungen, wenn s1e ih VO trocke-

der Sendung der Universalisierung nen Grammatikunterricht und VO' Stu-
der Liebe willen. 1um abhalten (BP 54; 68; 82)

&.  O Zurrmutvgl bes GünterSwitek, „In Armut predigen“”. Untersuchungen ZUII Armutsgedankenbei Igna-
t1us VOonNn Loyola, Würzburg 1972
Vgl Michael Schneider, „Unterscheidung der eister“. Die ignatianischen Fxerzitien 1n der Deutung Von

Przywara, Rahner un Fessard, Innsbruck 1983
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tigen Jesus nachfolgen, der kenotisch 
seine Gottheit verbirgt (vgl. EB 196, 
223)9 : 

.Daß ich wünsche und ersehne, und daß es mein 
überlegter Entschluß ist, wofern es nur zu Deinem 
größeren Dienst und Lobpreis gereicht, Dir nachzu­
streben im Ausstehen alles Unrechts und aller 
Schmach, der äußeren wie der geistigen, sofern Dei­
ne Heiligste Majestät mich erwählen und aufnehmen 
will zu solchem Leben und Stand" (EB 98; vgl. 146 
und 167). 

Armut und Kreuz werden von Ignatius 
aber nicht isoliert gesehen und vergötzt. 
Die Bezugspunkte sind der Lobpreis Got­
tes, die Erbauung des anderen und die 
eigene innere Freiheit und Indifferenz: 
"Wir haben die Erfahrung gemacht, daß 
ein Leben der evangelischen Armut uns 
fröhlicher, reiner und zur Erbauung der 
Nächsten geeigneter macht" (Stiftungs­
bulle). Letztlich ist die konkrete Form der 
Armut und des Lebensstandes insgesamt 
an den Trost gebunden, d. h. an die Frage, 
ob die Konkretion auf Gott hin trans­
parent ist oder die Beziehung zu Gott ver­
dunkelt.10 

.Ich rede von Trost, wenn in der Seele eine innere 
Bewegung sich verursacht, bei welcher die Seele in 
Liebe zu ihrem Schöpfer und Herrn zu entbrennen 
beginnt und demzufolge kein geschaffenes Ding auf 
dem Antlitz der Erde mehr zu lieben vermag, es sei 
denn im Schöpfer ihrer aller. Desgleichen: wenn 
einer Tränen vergießt, die ihn zur Liebe Seines Herrn 
bewegen, sei es aus Schmerz über seine Sünden oder 
über das Leiden Christi Unseres Herrn oder über 
andere unmittelbar auf Seinen Dienst und Lobpreis 
hingeordnete Dinge. Und endlich nenne ich Trost 
jede Zunahme von Hoffnung, Glaube und Liebe" (EB 
316). 

Armut und Trost, Kreuz und Auferste­
hung gehören in der ignatianischen 
Mystik zusammen. Indifferenz, Armut, 
Gehorsam und Kreuz sind innere Momen­
te der Sendung um der Universalisierung 
der Liebe willen. 
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.Mein (Jesu) Wille ist es, die gesamte Welt und sämtli­
che Feinde zu unterwerfen und so in die Glorie mei­
nes Vaters einzugehen. Wer deshalb mit mir kommen 
will, hat sich anzustrengen mit mir, damit er, wie er 
mir in der Mühsal folgte, so auch in der Glorie folge• 
(EB 95). 

Die Exerzitien wollen letztlich eine Schule 
dieser armen Liebe sein. Sie gipfeln in der 
Betrachtung zur Erlangung der Liebe: 

.Nimm Dir, Herr, und übernimm meine ganze Frei­
heit, mein Gedächtnis, meinen Verstand und meinen 
ganzen Willen, mein ganzes Haben und Besitzen. Du 
hast es mir gegeben, zu Dir, Herr, wende ich es 
zurück; das Gesamte ist Dein; verfüge nach Deinem 
ganzen Willen, gib mir Deine Liebe und Gnade, das 
ist mir genug• (EB 234). 

Mystik und Vernunft 

Mystik ist bei Ignatius nicht auf einen 
Sonderbereich isoliert. Erfahrung ist für 
ihn nicht bloß Gefühl, sondern Gefühl 
und Erkenntnis. Erkenntnis (Intelligenz) 
und Wille ( Gefühl) haben eine gemeinsa­
me Quelle, einen gemeinsamen Dynamis­
mus. Wohl ist mystische Erfahrung nicht 
deduktiv ableitbar, da sie sich im Hori­
zont von Freiheit ereignet. Sie ist aber 
nicht irrational oder der menschlichen 
Vernunft schlechterdings unzugänglich. 
Im Gegenteil: sie erweist sich gerade, daß 
ihm das Yerständnis über die Erkenntnis 
vieler Dinge . . . über das menschliche 
Wissen geschenkt" wurden und er eine 
,,große Klarheit in seinem Verstand emp­
fing" (BP 30). Die Erkenntnis des Willens 
Gottes schließt den Vernunftgebrauch mit 
ein (vgl. EB 177; 181; 182). Diesem Willen 
Gottes kommt gegenüber Tröstungen, 
Erleuchtungen und frommen Geschichten 
die Priorität zu. Ignatius entlarvt sie als 
Versuchungen, wenn sie ihn vom trocke­
nen Grammatikunterricht und vom Stu­
dium abhalten (BP 54; 68; 82). 

9 Zur Armut vgl. bes. Günter Switek, .In Armut predigen". Untersuchungen zum Armutsgedanken bei lgna­
tius von Loyola, Würzburg 1972. 

10 Vgl. Michael Schneider, .Unterscheidung der Geister•. Die ignatianischen Exerzitien in der Deutung von 
E. Przywara, K. Rahner und G. Fessard, Innsbruck 1983. 
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Mystik un Kommunikation Jesuiten eıne seltsame Freiheit, 1n einen
unbefangenen Dialog mıt Wissenschaf-

Jgnatius rechnet damit, daß Gott ein- ten, Kulturen und Religionen treten.“
zeinen Menschen wirkt Insofern nımmt Die Indifferenz und die Betrachtung des

die neuzeitliche Wende ZU Subjekt Wirkens Gottes 1in allen Geschöpten eröff-
spirituell Zugleich ist durch net echte Kommunikation und wehrt derund durch eın Mannn der Kirche. strategischen Vereinnahmung der ande-

ren, der mehr ist als eın eil der Aspekt„Denn WIT glauben, dafß zwischen Christus Unserem
Herrn, dem Bräutigam, und der Braut, der Kirche, der sich selbst entwertfenden Freiheit.
der gleiche Geist waltet, der ZL  n Heil eTr Weil der CM Jesus Maß und Kriterium
Seelen leitet und lenkt, weil durch denselben Geist derommunikation ist, verliert sich lgna-
Unsern Herrn, der die Zehn Gebote erließ, auch t1us nicht ıIn einer fiktiven und abstraktenUnsere Heilige Mutter die Kirche gelenkt und regilert
wird“ (EB 365) Egalität einer bloß idealistisch postulier-

ten Kommunikationsgemeinschaft, die
Zwischen den beiden olen besteht durch- ihr eigenes Niveau als Norm diktiert und
aus eine pannung, 1e geschichtlich aus- VvVon der konkreten Unversöhntheit

ist gnatius und mıt ihm die absieht. Ignatianische Mystikebt VO  3 der
Jesuiten sind nicht unkritisch kirchlich.* Dynamik des „magis” und prengt alle
Sie sind aber auch einer nüchternen willkürlichen Grenzen und Ausklamme-
Skepsis gegenüber eigenen Vorlieben und In der Kommunikation. Der Lob-
narzißtischen Selbstbespiegelungen fähig preıs Gottes und die Kenose des R1l

und können das eigene Urteil läutern und Jesus sind die Eckpfeiler, VonNn denen her
korrigieren lassen. Der kirchliche Gehor- Kommunikation erst wirklich universal

besteht primär IN der Verfügbarkeit wird und jene ın ommunikation einbe-
für kirchliche Sendungen Gerade bei sol- zieht, die VonNn sich AUS och nicht der
chen Sendungen zeigten und zeigen die nicht mehr 1n der Lage sind.

11 Zu Gehorsam und Kirchlichkeit Hugo Rahner, Geist und Kirche, lgnatius Von Loyola als Mensch
und Theologe, 370—386; ders., den theologischen Sinn des Gehorsams der Gesellschaft Jesu
(geistliche S] 1), München 1980; Reinhold Sebott, Sachlichkeit im Orden Das Gemeinwohl als Krite-
rıum für Befehl und Gehorsam, 1n: Sievernich/Switek Heg.) Ignatianisch 584— 596
Historisch instruktiv azu Sievernich/Switek (Hg.), Ignatianisch.
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Mystik und Kommunikation 

lgnatius rechnet damit, daß Gott am ein­
zelnen Menschen wirkt. Insofern nimmt 
er die neuzeitliche Wende zum Subjekt 
spirituell vorweg. Zugleich ist er durch 
und durch ein Mann der Kirche. 

.Denn wir glauben, daß zwischen Christus Unserem 
Herrn, dem Bräutigam, und der Braut, der Kirche, 
der gleiche Geist waltet, der uns zum Heil unserer 
Seelen leitet und lenkt, weil durch denselben Geist 
Unsern Herrn, der die Zehn Gebote erließ, auch 
Unsere Heilige Mutter die Kirche gelenkt und regiert 
wird" (EB 365). 

· Zwischen den beiden Polen besteht durch­
aus eine Spannung, die geschichtlich aus­
zutragen ist. lgnatius und mit ihm die 
Jesuiten sind nicht unkritisch kirchlich.11 

Sie sind aber auch zu einer nüchternen 
Skepsis gegenüber eigenen Vorlieben und 
narzißtischen Selbstbespiegelungen fähig 
und können das eigene Urteil läutern und 
korrigieren lassen. Der kirchliche Gehor­
sam besteht primär in der Verfügbarkeit 
für kirchliche Sendungen. Gerade bei sol­
chen Sendungen zeigten und zeigen die 

Scheuer / Ignatianische Mystik 

Jesuiten eine seltsame Freiheit, in einen 
unbefangenen Dialog mit Wissenschaf­
ten, Kulturen und Religionen zu treten.12 

Die Indifferenz und die Betrachtung des 
Wirkens Gottes in allen Geschöpfen eröff­
net echte Kommunikation und wehrt der 
strategischen Vereinnahmung der ande­
ren, der mehr ist als ein Teil oder Aspekt 
der sich selbst entwerfenden Freiheit. 
Weil der arme Jesus Maß und Kriterium 
der Kommunikation ist, verliert sich lgna­
tius nicht in einer fiktiven und abstrakten 
Egalität einer bloß idealistisch postulier­
ten Kommunikationsgemeinschaft, die 
ihr eigenes Niveau als Norm diktiert und 
von der konkreten Unversöhntheit 
absieht. lgnatianische Mystik lebt von der 
Dynamik des „magis" und sprengt so alle 
willkürlichen Grenzen und Ausklamme­
rungen in der Kommunikation. Der Lob­
preis Gottes und die Kenose des armen 
Jesus sind die Eckpfeiler, von denen her 
Kommunikation erst wirklich universal 
wird und jene in Kommunikation einbe­
zieht, die von sich aus noch nicht oder 
nicht mehr in der Lage sind. 

11 Zu Gehorsam und Kirchlichkeit vgl. Hugo Rahner, Geist und Kirche, in: Ignatius von Loyola als Mensch 
und Theologe, 370-386; ders., Ober den theologischen Sinn des Gehorsams in der Gesellschaft Jesu 
(geistliche texte sj 1), München 1980; Reinhold Sebott, Sachlichkeit im Orden. Das Gemeinwohl als Krite­
rium für Befehl und Gehorsam, in: Sievernich/Switek (Hg.), lgnatianisch 584-596. 

12 Historisch instruktiv dazu Sievernich/Switek (Hg.), Ignatianisch. 
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BUCHER

Ist das Psychogramm der Kleriker schon geschrieben?
Psychologische Anmerkungen ugen Drewermanns Buch „Kleriker“

den Und ist richtig un! wichtig, da
Mit den Publikationen Drewermanns haben
WIr uns In dieser Zeitschrift schon mehrmals

Von Drewermann die sogenannte „Psy-
chogenese” der Kleriker nicht übergan-beschäftigt Goldbrunner, Janda, Scheuer).

Wenn Jer noch einmal Zzu dem viel beachteten SCNH, sondern mıiıt den Hiltsmitteln der Psy-
und kritisierten Buch „Kleriker“ Stellung chologie rekonstruiert wird.

wird, deswegen, weil der Autor Die folgenden Ausführungen wollen
der folgenden Abhandlung das Werk Drewer- daher die grundsätzliche Berechtigung
Naı mıit den ugen des Psychologen unter- VO  3 Drewermanns
sucht und den Methoden der Darstellung therapeutischem
besondere Beachtung schenkt. Anliegen nicht in Zweifel ziehen. ber ıIn
DerVerfasser studierteTheologie und Pädago- Anbetracht der kirchenpolitischen Bri-
gik mıt Schwerpunkt Entwicklungspsycholo- Sa  aV sowohl des Ihemas als mittlerweile
gle, habilitierte sich der Universität Mainz auch der Person des Autors könnte nicht
und leitet momentan die Arbeitsstelle für hinreichend in den Blick kommen, daß PSkatholischen Religions- und Bibelunterricht
1m Kanton Luzern; Lehraufträge für Keli- sich nicht 1Ur eine kirchenpolitische
gionspsychologie un -pädagogik der Uni- Streitschrift handelt, sondern 1n erster
versität Fribourg CH) (Redaktion) Linie eıne Abhandlung, die als „PSV-

chologisch“”, vielfach „tiefenpsycholo-
gisch‘”, aber auch als „entwicklungspsy-

Wie 1ın vielen seiner Veröffentlichungen chologisch“ (36, 290, 457 u.öÖö.) deklariert
wird. i1ne zentrale, ber hunderte VOIvertritt ugen Drewermann auch 1n der

900 Seiten starken Streitschrift '  eriker Seiten hinweg erorterte rage lautet: „Wie
eın therapeutisches Anliegen. Sein aupt- also mul 1an sich die Psychogenese
ziel, erklärt er, sel C5S, nd  1e€ unerhörte1N- und die Psychodynamik VonNn Menschen
csamkeit vieler Ordensleute und Priester (gemeint sind die Kleriker) vorstel-
aufzulösen un s1e AUS dem Getto ihrer len ?u 60)

Damiut tormuliert Drewermann eine klas-beamteten Unpersönlichkeit herauszuho-
len‘ 27) In der Tlat egt die Finger ın sisch entwicklungspsychologische rage

Infolgedessen ist RC legitim, die GültigkeitWunden, die Jange schon schwären. Es
gab und gibt Priester, die keiner Frau seiner Konstrukte muıit den gängıgen DSY-

chologischen Gütekriterien ZUu prüfenunbefangen 1ın die ugen sehen können
(freilich gab und gibt auch die, die das Psychologie versteht sich als eıne erfah-
können). Es gab un! gibt das Leiden m rungsorijentierte Wissenschaft.
Zölibat6—6. Es ist daß eriker, An erster Stelle dieses Beitrages, der sich auf diedie al einem bedingungslosen Gehorsam methodologisch-entwicklungspsychologischen
orjentijert sind, ın der Gunst der Stunde Aspekte der Von Drewermann aufgeworfenen IThe-
stehen. Und trifftZ daß viele der mıiıt- matik beschränkt, ist enn uch fragen, wıe

mıit der Empirie hält Im zweıten eil wird dieschweren psychischen Deformatio-
nen nicht erst 1mM Klerikerstand gebildet, Psychogenese derKleriker, wıe Drewermann s1e pra-

sentiert, urz dargestellt Uun! VO:  - einem entwick-
sondern in diesen Aaus welchen Verhält- lungspsychologischen Standpunkt aQu$s kritisch
nıssen auch immer mitgebracht WUT- geprülft.
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ANTON A. BUCHER 

Ist das Psychogramm der Kleriker schon geschrieben? 

Psychologische Anmerkungen zu Eugen Drewermanns Buch 0 Kleriker" 

Mit den Publikationen Drewermanns haben 
wir uns in dieser Zeitschrift schon mehrmals 
beschäftigt (Goldbrunner, Janda, Scheuer). 
Wenn hier noch einmal zu dem viel beachteten 
und kritisierten Buch .Kleriker" Stellung 
genommen wird, so deswegen, weil der Autor 
der folgenden Abhandlung das Werk Drewer­
manns mit den Augen des Psychologen unter­
sucht und den Methoden der Darstellung 
besondere Beachtung schenkt. 
Der Verfasser studierte Theologie und Pädago­
gik mit Schwerpunkt Entwicklungspsycholo­
gie, habilitierte sich an der Universität Mainz 
und leitet momentan die Arbeitsstelle für 
katholischen Religions- und Bibelunterricht 
im Kanton Luzern; Lehraufträge für Reli­
gionspsychologie und -pädagogik an der Uni­
versität Fribourg (CH). (Redaktion) 

Wie in vielen seiner Veröffentlichungen 
vertritt Eugen Drewermann auch in der 
900 Seiten starken Streitschrift "Kleriker" 
ein therapeutischesAnliegen. Sein Haupt­
ziel, so erklärt er, sei es, "die unerhörte Ein­
samkeit so vieler Ordensleute und Priester 
aufzulösen und sie aus dem Getto ihrer 
beamteten Unpersönlichkeit herauszuho­
len" (27). In der Tat legt er die Finger in 
Wunden, die lange schon schwären. Es 
gab und gibt Priester, die keiner Frau 
unbefangen in die Augen sehen können 
(freilich gab und gibt es auch die, die das 
können). Es gab und gibt das Leiden am 
Zölibat (526-654). Es ist so, daß Kleriker, 
die an einem bedingungslosen Gehorsam 
orientiert sind, in der Gunst der Stunde 
stehen. Und es trifft zu, daß viele der mit­
unter schweren psychischen Deformatio­
nen nicht erst im Klerikerstand gebildet, 
sondern in diesen - aus welchen Verhält­
nissen auch immer - mitgebracht wur-

den. Und es ist richtig und wichtig, daß 
von Drewermann die sogenannte "Psy­
chogenese" der Kleriker nicht übergan­
gen, sondern mit den Hilfsmitteln der Psy­
chologie rekonstruiert wird. 
Die folgenden Ausführungen wollen 
daher die grundsätzliche Berechtigung 
von Drewermanns therapeutischem 
Anliegen nicht in Zweifel ziehen. Aber in 
Anbetracht der kirchenpolitischen Bri­
sanz sowohl des Themas als mittlerweile 
auch der Person des Autors könnte nicht 
hinreichend in den Blick kommen, daß es 
sich nicht nur um eine kirchenpolitische 
Streitschrift handelt, sondern in erster 
Linie um eine Abhandlung, die als "psy­
chologisch", vielfach "tiefenpsycholo­
gisch", aber auch als „entwicklungspsy­
chologisch" (36, 290, 457 u.ö.) deklariert 
wird. Eine zentrale, über hunderte von 
Seiten hinweg erörterte Frage lautet: "Wie 
also ... muß man sich die Psychogenese 
und die Psychodynamik von Menschen 
(gemeint sind die Kleriker) vorstel­
len .. .7" (60). 
Damit formuliert Drewermann eine klas­
sisch entwicklungspsychologische Frage. 
Infolgedessen ist es legitim, die Gültigkeit 
seiner Konstrukte mit den gängigen psy­
chologischen Gütekriterien zu prüfen. 
Psychologie versteht sich als eine erfah­
rungsorientierte Wissenschaft. 

An erster Stelle dieses Beitrages, der sich auf die 
methodologisch-entwicklungspsychologischen 
Aspekte der von Drewermann aufgeworfenen The­
matik beschränkt, ist denn auch zu fragen, wie er 
es mit der Empirie hält. Im zweiten Teil wird die 
Psychogenese der Kleriker, wie Drewermannsie prä­
sentiert, kurz dargestellt und von einem entwick­
lungspsychologischen Standpunkt aus kritisch 
geprüft. 
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Wie häalt Drewermann ntgegen den Erwartungen, die sich bei
miıt der Empirıe? einem sozialwissenschaftlich interessijer-

Es ist diesem Rahmen nicht möglich, ten Leser MNun einstellen, begegnet eine
umfassender auf das wissenschaftliche unverhohlene Ablehnung der klassischen
Selbstverständnis der Psychologie(n) e1n- sozialwissenschaftlichen Methodologie
zugehen. Ein Minimalkonsens besteht „Es hat 1n der Wahl der Methode keinen
jedoch ın der Bestimmung ihres Gegen- Sinn, gewissermalien SanzZ sicher
standsbereichs: die Beschreibung und gehen, allein mıit ‚harten‘ Tatsachen auf-
Erklärung Von menschlichem Verhalten warten Z.u wollen und die Zuflucht 1n mOßg-
1M welıtesten Sinn (vgl Thomae lichst geNaAUECEN statistischen Dokumenta-
eger 1969, 1££) Insofern Psychologie tionen zu suchen“ (33, vgl auch 290)
menschliches Verhalten adäquat Sodann verweıst darauf, die Psycho-
beschreiben will, ist S1e notwendigerweise analyse arbeite nicht quantitativ, Was 1n
eine empirische Wissenschaft 1m welıteren der 1lat nicht bestreiten ist Allein die
Sinn, „eine solche, die ihre Aussagen Aufarbeitung der Lebensgeschichte 1Ur

auf methodisch abgesicherte Erfahrung eines Patienten bringe soviel Mühe und
stutzen möchte” ebd bzw. sich dar- zeitlichen Aufwand mıiıt sich, daß VOINl

bemühen hat Dies ist Drewermann „einergeneralisierenden statistischen Aus-
selbstverständlich bewußt, formuliert wertung” 33) Abstand nehmen ist
doch selber: „Wie aber lassen sich ber Damit legt sich Drewermann eıne metho-

und sinnvollePsychogenese, Psychostruktur und Psy- dologisch legitime
chodynamik Von Klerikern begründete Beschränkung auf, nämlich den Verzicht
Erkenntnisse gewinnen?‘ 32) Mit der auf Generalisierungen.
sung dieser rage steht und Die Ablehnung quantitatiıver Verfahren
das Unternehmen. führt einem ausgesprochenen Vertrau-
Wie beantwortet S1e Drewermann? Aus 1n das „Exemplarische“:
der Sicht „wissenschaftlicher“ Psycholo- „Nun, gibt ben ‚Einzelfälle‘ die nicht zufälligegıe icht ausreichend genug! In Anbe- Einzelheiten, sondern exemplarische Ereignisse dar-

stellen, und wIıe den Historikern möglich ist,tracht des Umfangs seiner Schrift‘ hätte
1al durchaus eın so  es Metho- beispielsweise der Zabernaffäre den Militarismus

des Kaiserreiches aufzuweisen und belegen,denkapitel erwarten können. In diesem sollte dem heutigen Zeitgenossen, wenn sichhätte dargelegt werden mussen, auf wel- nicht mutwillig blind stellt, durchaus möglich se1ın,
cher(n) Stichprobe(n) die folgenden Aus- das Beispiel der jahrzehntelangen Diskussion der
führungen und die zudem präskripti- katholischen Kirche ber die moralische Erlaubtheit

künstlicher Empfängnisverhütung als exemplarisch0üen Schlußfolgerungen beruhen Dies erkennen“wird Von jeder psychologischen oderpäd-
Seminararbeit erwartet, hne ın eıne Diskussion ber die Sach-agogischen

sofern sich nicht ıIINn eiıne rein theoreti- richtigkeit dieserese einzutreten wenn

sche der etwa historische Untersuchung exemplarische FEinzelfälle herangezogen
handelt. „Eine Analyse des inneren werden, ann nicht davon dispensiert
Zustandes der klerikalen Kirche“ wIıe S1Ee werden, gEeENAUECT auszuführen, WOor1in das
der Buchumschlag verspricht, ist aber eın Exemplarische besteht Der moralistische
eminent empirisches Unterfangen. Appell, wonach derjenige, der 1er nichts

Von diesem Umfang ist UrZ hoffen, daß nicht wieder dafürherhalten mulß, Kritiker priori abzuwei-
SEeN, weil S1e ohnehin nicht den Drewermann gelesen hätten (vgl Drewermann 1988, tf) Diese
Argumentation hat natürlich uch ihre psychologische Implikation!
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1. Wie hält es Drewermann 
mit der Empirie? 

Es ist in diesem Rahmen nicht möglich, 
umfassender auf das wissenschaftliche 
Selbstverständnis der Psychologie(n) ein­
zugehen. Ein Minimalkonsens besteht 
jedoch in der Bestimmung ihres Gegen­
standsbereichs: die Beschreibung und 
Erklärung von menschlichem Verhalten 
im weitesten Sinn (vgl. z. B. Thomae & 
Feger 1969, lff). Insofern Psychologie 
menschliches Verhalten adäquat 
beschreiben will, ist sie notwendigerweise 
eine empirische Wissenschaft im weiteren 
Sinn, d. h. ,,eine solche, die ihre Aussagen 
auf methodisch abgesicherte Erfahrung 
stützen möchte" (ebd.), bzw. sich stets dar­
um zu bemühen hat. Dies ist Drewermann 
selbstverständlich bewußt, formuliert er 
doch selber: ,,Wie aber lassen sich über 
Psychogenese, Psychostruktur und Psy­
chodynamik von Klerikern begründete 
Erkenntnisse gewinnen?" (32). Mit der 
Lösung genau dieser Frage steht und fällt 
das ganze Unternehmen. 
Wie beantwortet sie Drewermann7 Aus 
der Sicht „wissenschaftlicher" Psycholo­
gie: Nicht ausreichend genug! In Anbe­
tracht des Umfangs seiner Schrift1 hätte 
man durchaus ein sogenanntes Metho­
denkapitel erwarten können. In diesem 
hätte dargelegt werden müssen, auf wel­
cher(n) Stichprobe(n) die folgenden Aus­
führungen und die - zudem präskripti­
ven - Schlußfolgerungen beruhen. Dies 
wird von jeder psychologischen oder päd­
agogischen Seminararbeit erwartet, 
sofern es sich nicht um eine rein theoreti­
sche oder etwa historische Untersuchung 
handelt. ,,Eine Analyse des inneren 
Zustandes der klerikalen Kirche", wie sie 
der Buchumschlag verspricht, ist aber ein 
eminent empirisches Unterfangen. 
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Entgegen den Erwartungen, die sich bei 
einem sozialwissenschaftlich interessier­
ten Leser nun einstellen, begegnet eine 
unverhohlene Ablehnung der klassischen 
sozialwissenschaftlichen Methodologie: 
„Es hat in der Wahl der Methode keinen 
Sinn, gewissermaßen um ganz sicher zu 
gehen, allein mit ,harten' Tatsachen auf­
wartenzu wollen und die Zuflucht in mög­
lichst genauen statistischen Dokumenta­
tionen zu suchen" (33, vgl. auch 290). 
Sodann verweist er darauf, die Psycho­
analyse arbeite nicht quantitativ, was in 
der Tat nicht zu bestreiten ist. Allein die 
Aufarbeitung der Lebensgeschichte nur 
eines Patienten bringe soviel Mühe und 
zeitlichen Aufwand mit sich, daß von 
,,einer generalisierenden statistischen Aus­
wertung" (33) Abstand zu nehmen ist. 
Damit legt sich Drewermann eine metho­
dologisch legitime und sinnvolle 
Beschränkung auf, nämlich den Verzicht 
auf Generalisierungen. 
Die Ablehnung quantitativer Verfahren 
führt zu einem ausgesprochenen Vertrau­
en in das „Exemplarische": 

.Nun, es gibt eben ,Einzelfälle: die nicht zufällige 
Einzelheiten, sondern exemplarische Ereignisse dar­
stellen, und so wie es den Historikern möglich ist, 
beispielsweise an der Zabernaffäre den Militarismus 
des Kaiserreiches aufzuweisen und zu belegen, so 
sollte es dem heutigen Zeitgenossen, wenn er sich 
nicht mutwillig blind stellt, durchaus möglich sein, 
das Beispiel der jahrzehntelangen Diskussion der 
katholischen Kirche über die moralische Erlaubtheit 
künstlicher Empfängnisverhütung als exemplarisch 
zu erkennen• (106). 

Ohne in eine Diskussion über die Sach­
richtigkeit dieser These einzutreten: wenn 
exemplarische Einzelfälle herangezogen 
werden, kann nicht davon dispensiert 
werden, genauer auszuführen, worin das 
Exemplarische besteht. Der moralistische 
Appell, wonach derjenige, der hier nichts 

1 Von diesem Umfang ist nur zu hoffen, daß er nicht wieder dafür herhalten muß, Kritiker a priori abzuwei­
sen, weil sie ohnehin nicht den ganzen Drewermann gelesen hätten (vgl. Drewermann 1988, 7 ff). Diese 
Argumentation hat natürlich auch ihre psychologische Implikation! 
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Exemplarisches erkennen / Michael Albus erklären, da S1e ın einem
„mutwillig blind‘ ist, genugt nicht glaubensgefestigten, aber nicht unter-
Auf nicht weiıter überprüfte Generalisie- drückenden Elternhaus aufgewachsen sSEe1-

Kein Sozialwissenschaftler, demrungen stö(ßßt 1a ıIn diesem „Psycho-
oramm' och und och ‚Man darf ohne Realitätskontrolle gelegen ist, würde
Zögern behaupten, daß die elısten rie- sich vermesseN, sich eın Attribut zuzule-
ster heute der Meinung ihres Ortsbischofs ACN, das gemeinhin LLUTr Gott zugeschrie-

ähnlich gegenüberstehen wIıe die ben wird: Allwissenheit ‚Obwohl ich
Bewohner Rußlands VOI 1917 ihrer Regie- diesbezüglich ber statistische Erhebun-

dartf ich dochrung 1n MoskauBucher / Zu Drewermanns Buch „Kleriker“”  305  Exemplarisches zu erkennen vermag,  Michael Albus erklären, daß sie in einem  „mutwillig blind“ ist, genügt nicht.  glaubensgefestigten, aber nicht unter-  Auf nicht weiter überprüfte Generalisie-  drückenden Elternhaus aufgewachsen sei-  en .. Kein Sozialwissenschaftler, dem  rungen stößt man in diesem „Psycho-  gramm” noch und noch: „Man darf ohne  an Realitätskontrolle gelegen ist, würde  Zögern behaupten, daß die meisten Prie-  sich vermessen, sich ein Attribut zuzule-  ster heute der Meinung ihres Ortsbischofs  gen, das gemeinhin nur Gott zugeschrie-  so ähnlich gegenüberstehen wie die  ben wird: Allwissenheit. „‚Obwohl ich  Bewohner Rußlands vor 1917 ihrer Regie-  diesbezüglich über statistische Erhebun-  darf  ich doch  rung in Moskau . . .“ (98). Bei der angege-  gen nicht verfüge,  benen Fußnote interessiert den sozialwis-  sagen . . . (385).  senschaftlich orientierten Psychologen  Aus der Sicht einer sich als empirisch ver-  allerdings weniger, daß Gogol im „Revi-  stehenden Psychologie ist es jedenfalls  sor” „diese Mentalität prachtvoll kari-  eine besondere Leistung, ein 900 Seiten  kiert“ hat (765), sondern vielmehr, ob der,  zählendes „Psychogramm” zu schreiben,  der dies behauptet, entsprechende Daten  in dem weder der Begriff „Stichprobe“ vor-  vorlegen kann. Wenn nicht, müßte er sich  kommt, noch Signifikanzmaße, noch  selber der Anstrengung der Empirie unter-  Korrelationskoeffizienten, noch Hypo-  ziehen. Dann allerdings müßte man auf  thesen im streng statistischen Sinn aufge-  ein dermaßen umfangreiches Kleriker-  führt werden, noch mögliche unabhängi-  buch noch lange warten. „Was für das  ge Variablen gemessen werden wie:  Leben dieses Theologiedozenten gilt, darf  ‚Geschlecht“,  „sozioökonomischer Sta-  man uneingeschränkt von dem Werde-  tus“, „Alter“ „Stellung in der kirchlichen  gang jedes Klerikers behaupten“ (552).  Hierarchie“ berücksichtigt bzw. mögliche  Drewermann hat zwar Recht: Behaupten  abhängige Variablen wie: „Wert auf der  darf man. Aber von daher nicht damit  Dogmatismus-Skala“, „locus of control“,  rechnen, der komplexeren Wirklichkeit  „Ausmaß der sozialen Erwünschtheit“,  gerecht zu werden!  „Einstellung zur Religiosität“‘  Z  vunr  Angst“ etc.  Entgegen der eigenen Selbstbeschrän-  — Die klassische sozialwissenschaftliche  kung: Drewermann generalisiert! „Die  Forschungsmethodologie weist zugegebe-  meisten Kleriker, befragt man sie nach  nermaßen Einseitigkeiten und Schwächen  ihrer sexuellen Entwicklung, werden  auf. Aber kann man sie auch dort derma-  heute verneinen, daß sie ‚repressiv‘ erzo-  ßen sorglos übergehen, wo sie aufschluß-  gen worden seien .  ” (530). Aber hat  reich, ja unverzichtbar ist? Die fatalen Fol-  Drewermann so viele Kleriker befragt,  gen zeigen sich schon am Titel: „Kleriker.“  daß er von „den meisten“ sprechen darf?  Sindes die „Kleriker“? Oder ist es der „Kle-  riker“ — als Abstraktum? Letzteres ist der  Wäre es nicht überzeugender, wenn man  lesen könnte: ‚Von den Klerikern, die ich  Fall!  dazu befragt habe — es handelt sich um  Drewermanns eigentliche Datenquelle  eine Stichprobe, die sich zusammensetzt  besteht neben den vielen Beispielen aus  aus x Ordenspriestern, x Weltgeistlichen,  der Weltliteratur in den Geschichten sei-  x Ordensschwestern, wobei das durch-  ner Klienten. Dabei fällt auf, daß er häufi-  schnittliche Alter x Jahre beträgt — haben  ger auf Beispiele von Ordensschwestern  x % angegeben, daß .. .“ — Vollends  zurückgreift (324, 333, 336, 398, 400, 408,  dubios wird es, wenn fortgefahren wird:  410, 476 u.ö.) als von Priestern. Als haupt-  „Sie (die Befragten) werden, wie im April  sächliche Datenquelle figurieren damit  1989 Bischof Lehmann im Gespräch mit  Kleriker(innen), die sich in seine Psycho-(98) Bei der aAaNnsCHC- gen nicht verfüge,
benen Fußnote interessiert den sOzlalwis-Bucher / Zu Drewermanns Buch „Kleriker“”  305  Exemplarisches zu erkennen vermag,  Michael Albus erklären, daß sie in einem  „mutwillig blind“ ist, genügt nicht.  glaubensgefestigten, aber nicht unter-  Auf nicht weiter überprüfte Generalisie-  drückenden Elternhaus aufgewachsen sei-  en .. Kein Sozialwissenschaftler, dem  rungen stößt man in diesem „Psycho-  gramm” noch und noch: „Man darf ohne  an Realitätskontrolle gelegen ist, würde  Zögern behaupten, daß die meisten Prie-  sich vermessen, sich ein Attribut zuzule-  ster heute der Meinung ihres Ortsbischofs  gen, das gemeinhin nur Gott zugeschrie-  so ähnlich gegenüberstehen wie die  ben wird: Allwissenheit. „‚Obwohl ich  Bewohner Rußlands vor 1917 ihrer Regie-  diesbezüglich über statistische Erhebun-  darf  ich doch  rung in Moskau . . .“ (98). Bei der angege-  gen nicht verfüge,  benen Fußnote interessiert den sozialwis-  sagen . . . (385).  senschaftlich orientierten Psychologen  Aus der Sicht einer sich als empirisch ver-  allerdings weniger, daß Gogol im „Revi-  stehenden Psychologie ist es jedenfalls  sor” „diese Mentalität prachtvoll kari-  eine besondere Leistung, ein 900 Seiten  kiert“ hat (765), sondern vielmehr, ob der,  zählendes „Psychogramm” zu schreiben,  der dies behauptet, entsprechende Daten  in dem weder der Begriff „Stichprobe“ vor-  vorlegen kann. Wenn nicht, müßte er sich  kommt, noch Signifikanzmaße, noch  selber der Anstrengung der Empirie unter-  Korrelationskoeffizienten, noch Hypo-  ziehen. Dann allerdings müßte man auf  thesen im streng statistischen Sinn aufge-  ein dermaßen umfangreiches Kleriker-  führt werden, noch mögliche unabhängi-  buch noch lange warten. „Was für das  ge Variablen gemessen werden wie:  Leben dieses Theologiedozenten gilt, darf  ‚Geschlecht“,  „sozioökonomischer Sta-  man uneingeschränkt von dem Werde-  tus“, „Alter“ „Stellung in der kirchlichen  gang jedes Klerikers behaupten“ (552).  Hierarchie“ berücksichtigt bzw. mögliche  Drewermann hat zwar Recht: Behaupten  abhängige Variablen wie: „Wert auf der  darf man. Aber von daher nicht damit  Dogmatismus-Skala“, „locus of control“,  rechnen, der komplexeren Wirklichkeit  „Ausmaß der sozialen Erwünschtheit“,  gerecht zu werden!  „Einstellung zur Religiosität“‘  Z  vunr  Angst“ etc.  Entgegen der eigenen Selbstbeschrän-  — Die klassische sozialwissenschaftliche  kung: Drewermann generalisiert! „Die  Forschungsmethodologie weist zugegebe-  meisten Kleriker, befragt man sie nach  nermaßen Einseitigkeiten und Schwächen  ihrer sexuellen Entwicklung, werden  auf. Aber kann man sie auch dort derma-  heute verneinen, daß sie ‚repressiv‘ erzo-  ßen sorglos übergehen, wo sie aufschluß-  gen worden seien .  ” (530). Aber hat  reich, ja unverzichtbar ist? Die fatalen Fol-  Drewermann so viele Kleriker befragt,  gen zeigen sich schon am Titel: „Kleriker.“  daß er von „den meisten“ sprechen darf?  Sindes die „Kleriker“? Oder ist es der „Kle-  riker“ — als Abstraktum? Letzteres ist der  Wäre es nicht überzeugender, wenn man  lesen könnte: ‚Von den Klerikern, die ich  Fall!  dazu befragt habe — es handelt sich um  Drewermanns eigentliche Datenquelle  eine Stichprobe, die sich zusammensetzt  besteht neben den vielen Beispielen aus  aus x Ordenspriestern, x Weltgeistlichen,  der Weltliteratur in den Geschichten sei-  x Ordensschwestern, wobei das durch-  ner Klienten. Dabei fällt auf, daß er häufi-  schnittliche Alter x Jahre beträgt — haben  ger auf Beispiele von Ordensschwestern  x % angegeben, daß .. .“ — Vollends  zurückgreift (324, 333, 336, 398, 400, 408,  dubios wird es, wenn fortgefahren wird:  410, 476 u.ö.) als von Priestern. Als haupt-  „Sie (die Befragten) werden, wie im April  sächliche Datenquelle figurieren damit  1989 Bischof Lehmann im Gespräch mit  Kleriker(innen), die sich in seine Psycho-385)
senschatftlich orjentierten Psychologen Aus der Sicht einer sich als empirisch VeTlr-

allerdings weniger, daß Gogol 1M „Revi- stehenden Psychologie ist P jedenfalls
SOr  ‚ „diese Mentalıität prachtvoll ari- eine besondere Leistung, eın 900 Seiten
kiert“ hat 765 sondern vielmehr, ob der, zählendes „Psychogramm“ schreiben,
der 1es behauptet, entsprechende Daten ın dem wederder Begriff „Stichprobe“ VOI -

vorlegen annn Wenn nicht, müßte 8 sich kommt, och Signifikanzmaße, och
selber derAnstrengung der Empirie unter- Korrelationskoeffizienten, och Hypo-
ziehen. Dann allerdings müßte INanl auf thesen 1mM streng statistischen Sinn aufge-
eın dermaßen umfangreiches Kleriker- führt werden, och mögliche unabhängi-
buch och lange warten „Was für das SC Variablen werden WIe:
Leben dieses Theologiedozenten gilt, darf ‚Geschlecht“ „sozioökonomischer Sta-
n uneingeschränkt VOon dem Werde- tus „Alter „Stellung in der kirchlichen
gang jedes Klerikers behaupten” (552) Hierarchie“ berücksichtigt bzw. mögliche
Drewermann hat ZWAar Recht Behaupten abhängige Variablen wIle: „Wert auf der
darf INall. ber VO  3 daher nicht damit Dogmatismus-Skala”, „lOcus of control”,
rechnen, der komplexeren Wirklichkeit „Ausmaß der sozijialen Erwünschtheit“”,
gerecht Z.Uu werden! „Einstellung ZU[!r Religiosität‘ p t” etc.
ntgegen der eigenen Selbstbeschrän- Die klassische sozialwissenschaftliche
kung: Drewermann generalisiert! „Die Forschungsmethodologie welst zugegebe-
meılisten eriker, befragt 1an sS1e ach nermaßen Einseitigkeiten und Schwächen
ihrer sexuellen Entwicklung, werden auf ber annn 1d  ı1 S1e auch Ort derma-
heute verneıinen, da sS1e ‚repressiv' e120- Ben sorglos übergehen, sS1e autfschluß-
gen worden sel]en ber hat reich, Ja unverzichtbar ist? Die atalen Fol-
Drewermann viele Kleriker befragt, gsCch zeıgen sich schon Titel „Kleriker“
daß VO  3 „‚den meisten“ sprechen darft? Sind 5 die „Kleriker”? der ist e der „Kle-

riker“” als Abstraktum? Letzteres ist derWäre S nicht überzeugender, WeNnl 1d

lesen könnte: Von den Klerikern, die ich Fall!
azZu befragt habe S handelt sich Drewermanns eigentliche Datenquelle
eine Stichprobe, die sich zusammensetzt besteht neben den vielen Beispielen Aaus
UuSs Ordenspriestern, Weltgeistlichen, der Weltliteratur in den Geschichten sE1-

Ordensschwestern, wobei das durch- Zier Klienten.el£ä1lt auf, daß Aufi-
schnittliche Alter Jahre beträgt haben er auf Beispiele VO  5 Ordensschwestern

o angegeben, da Vollends zurückgreift (324, 333, 336, 398, 400, 408,
dubios wird CS, wenn fortgefahren wird: 410, 476 u.Öö.) als VO  3 Priestern. Alsaupt-
„Sie die Befragten) werden, WIe 1mM April sächliche Datenquelle figurieren damit
1989 Bischof Lehmann 1mM Gespräch mıit Kleriker(innen), die sich ın seine Psycho-
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Exemplarisches zu erkennen vermag, 
"mutwillig blind" ist, genügt nicht. 
Auf nicht weiter überprüfte Generalisie­
rungen stößt man in diesem „Psycho­
gramm" noch und noch: "Man darf ohne 
Zögern behaupten, daß die meisten Prie­
ster heute der Meinung ihres Ortsbischofs 
so ähnlich gegenüberstehen wie die 
Bewohner Rußlands vor 1917 ihrer Regie­
rung in Moskau .. :' (98). Bei der angege­
benen Fußnote interessiert den sozialwis­
senschaftlich orientierten Psychologen 
allerdings weniger, daß Gogol im „Revi­
sor" ,,diese Mentalität prachtvoll kari­
kiert" hat (765), sondern vielmehr, ob der, 
der dies behauptet, entsprechende Daten 
vorlegen kann. Wenn nicht, müßte er sich 
selber der Anstrengung der Empirie unter­
ziehen. Dann allerdings müßte man auf 
ein dermaßen umfangreiches Kleriker­
buch noch lange warten. ,,Was für das 
Leben dieses Theologiedozenten gilt, darf 
man uneingeschränkt von dem Werde­
gang jedes Klerikers behaupten" (552). 
Drewermann hat zwar Recht: Behaupten 
darf man. Aber von daher nicht damit 
rechnen, der komplexeren Wirklichkeit 
gerecht zu werden! 
Entgegen der eigenen Selbstbeschrän­
kung: Drewermann generalisiert! "Die 
meisten Kleriker, befragt man sie nach 
ihrer sexuellen Entwicklung, werden 
heute verneinen, daß sie ,repressiv' erzo­
gen worden seien .. :' (530). Aber hat 
Drewermann so viele Kleriker befragt, 
daß er von 0 den meisten" sprechen darf? 
Wäre es nicht überzeugender, wenn man 
lesen könnte: Yon den Klerikern, die ich 
dazu befragt habe - es handelt sich um 
eine Stichprobe, die sich zusammensetzt 
aus x Ordenspriestern, x Weltgeistlichen, 
x Ordensschwestern, wobei das durch­
schnittliche Alter x Jahre beträgt - haben 
x % angegeben, daß . . :' - Vollends 
dubios wird es, wenn fortgefahren wird: 
„Sie (die Befragten) werden, wie im April 
1989 Bischof Lehmann im Gespräch mit 
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Michael Albus erklären, daß sie in einem 
glaubensgefestigten, aber nicht unter­
drückenden Elternhaus aufge-w:achsen sei­
en ... " Kein Sozialwissenschaftler, dem 
an Realitätskontrolle gelegen ist, würde 
sich vermessen, sich ein Attribut zuzule­
gen, das gemeinhin nur Gott zugeschrie­
ben wird: Allwissenheit. ,,Obwohl ich 
diesbezüglich über statistische Erhebun­
gen nicht verfüge, darf ich doch 
sagen .. :' (385). 
Aus der Sicht einer sich als empirisch ver­
stehenden Psychologie ist es jedenfalls 
eine besondere Leistung, ein 900 Seiten 
zählendes „Psychogramm" zu schreiben, 
in dem weder der Begriff „Stichprobe" vor­
kommt, noch Signifikanzmaße, noch 
Korrelationskoeffizienten, noch Hypo­
thesen im streng statistischen Sinn aufge­
führt werden, noch mögliche unabhängi­
ge Variablen gemessen werden wie: 
,,Geschlecht", ,,sozioökonomischer Sta­
tus", "Alter", "Stellung in der kirchlichen 
Hierarchie" berücksichtigt bzw. mögliche 
abhängige Variablen wie: ,,Wert auf der 
Dogmatismus-Skala", ,,locus of control", 
,,Ausmaß der sozialen Erwünschtheit", 
"Einstellung zur Religiosität", ,,Angst" etc. 
- Die klassische sozialwissenschaftliche 
Forschungsmethodologie weist zugegebe­
nermaßen Einseitigkeiten und Schwächen 
auf. Aber kann man sie auch dort derma­
ßen sorglos übergehen, wo sie aufschluß­
reich, ja unverzichtbar ist? Die fatalen Fol­
gen zeigen sich schon am Titel: ,,Kleriker." 
Sind es die "Kleriker"? Oder ist es der "Kle­
riker" - als Abstraktum? Letzteres ist der 
Fall! 
Drewermanns eigentliche Datenquelle 
besteht neben den vielen Beispielen aus 
der Weltliteratur in den Geschichten sei­
ner Klienten. Dabei fällt auf, daß er häufi­
ger auf Beispiele von Ordensschwestern 
zurückgreift (324, 333, 336, 398, 400, 408, 
410, 476u.ö.) als von Priestern. Als haupt­
sächliche Datenquelle figurieren damit 
Kleriker(innen), die sich in seine Psycho-
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therapie begeben haben Von dieser not- nisjiert. Das heißt keineswegs, die VOIl

Drewermann erzähltenwendigerweise geringen Stichprobe kön- (Leidens)Ge-
e11 aber keine interenzstatistischen schichten müßten nicht ernst
Schlüsse auf die Gesamtpopulation die werden. ber nicht nur) als empirische
Kleriker) gBeZOgCN werden. Indizien ür die Freud’sche „Entwick-
Der Erkenntniswert vVon Geschichten ist Jungspsychologie“. Wenn subsumtionslo-
nicht bestreiten. „Aus Geschichten ler- sch VOo.  cn wird, annn zudem
nen gehört „Einübung” 1ın pädago- nicht 1n den Blick kommen, da[(ß auch
gisches, psychologisches und auch theo- jeder Kleriker eın sogenannter Alltags-
logisches Verstehen Baacke Schulze psychologe ist Thommen 19385, 21—98
1979 In den etzten Jahren ist innerhalb Sein bewußtes subjektives Selbstver-
der psychologischen Methodendiskus- ständnis ber seine eigene Psychogenese
S10N das Ansehen derso  en„Nartfa- müßte werden,
tiven Interviews“ vgl Wiedemann 1986 C>S, sollite anders lauten, den „Experten”
SOWI1IEe das der sogenannten „Dialogischen zu einer Modifikation seiner Theorie und
Forschungsmethoden“ Sommer seines Standpunktes bewegen ann.
gestiegen. Gefordert wird eiıne sogenannte Methodologisch fragwürdiger und sach-

Sozialwissenschaft“„rekonstruktive ich schwererwiegend 1st CcS, wenn Dre-
(Garz Kraimer Sije sol] den viel- wWwWel7] iktive Beispiele einfachhin
tach latenten Sinngehalt Von Jlexten 1 erfindet. Ein Religionspädagoge hat
weiıtesten Sinn manıitest machen. Die nicht Unrecht Drewermann einen
Konvergenzen ZUr Arbeit des Psychoana- Dichter genannt (Lange P  Is Bei-
ytikers werden auch VON Oevermann spiel denke INa sich eıne Frau, die eigent-
(1986) genannt, dem prominentesten Ver- ich selber SeIn als Mädchen 1n einen
treter der sogenannten ‚Objektiven Her- Orden eingetreten ware, sich ann aber
meneutik“, die sich als eın methodologi- ZUTF Heirat entschließen mußte“
sches Paradigma 1n den Sozialwissen- 1€eSs als Veranschaulichung der Von
schaften etabliert hat Richter beschriebenen Proji-
Fungieren die Geschichten, wı1e sS1e Dre- zierung des idealen elterlichen Selbst ın
Wermann (nachJerzählt, 1mM Sinne der das ind 339)
objektiven Hermeneutik? Nur bedingt! Die Problematik dieses „empirischen“
Objektive Hermeneutik wendet sich Vorgehens besteht nicht LLIUTLr darin, daß

das sogenannte „subsumtionslogi- solche Beispiele simpel ‚veritizieren“ sol-
sche‘  4 orgehen Sie beanstandet, wenn len, Was eh und Je schon festzustehen
empirische Daten einer feststehenden scheint, sondern auch ın der inhaltlichen
Theorie subsumiert werden, ohne daß Beliebigkeit. „Läßt sich nicht jedes
diese ın rage gestellt und gegebenenfalls der genannten Beispiele bisher, indem
verändert wird. Wenn UDrewermann aber man es als singulären Einzelfall als
schreibt: „Auch 1er mögen Zzwel knappe Konkretion eıner strukturellen Typologie
Beispiele ZUTr Anschauung dienen (410, interpretiert, auch irgendwo eın egen-
404), handelt CS sich eindeutig ıIM Sub- beispiel auftreiben?“, fragt Drewermann
sumtıiıon. Zumeist dienen die Beispiele selber 342 Diesem 11UTr ZUu berechtigten
dafür, die klassisch psychoanalytischen Einwand egegne damit, „das Terrain
Reterenztheorien Ss.u.) und die VOT diesem derAusreden undAusflüchte” werde annn
Hintergrund konstruierte Psychogenese „enger‘, wenn die Psychoanalyse „tiefer“
VO  3 Klerikern ıllustrieren. Dadurch greife und die „Selbsterkenntnis“” zunähme
wird die Theorie für weıtere Kritik 1MMUu- (343) Diese besteht aber bloß darin, daß
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therapie begeben haben. Von dieser not­
wendigerweise geringen Stichprobe kön­
nen aber keine inferenzstatistischen 
Schlüsse auf die Gesamtpopulation (die 
Kleriker) gezogen werden. 
Der Erkenntniswert von Geschichten ist 
nicht zu bestreiten. ,,Aus Geschichten ler­
nen# gehört zur „Einübung" in pädago­
gisches, psychologisches und auch theo­
logisches Verstehen (Baacke & Schulze 
1979). In den letzten Jahren ist innerhalb 
der psychologischen Methodendiskus­
sion das Ansehen der sogenannten „narra­
tiven Interviews# (vgl. Wiedemann 1986) 
sowie das der sogenannten „Dialogischen 
Forschungsmethoden" (Sommer 1987) 
gestiegen. Gefordert wird eine sogenannte 
„rekonstruktive Sozialwissenschaft0 
(Garz & Kraimer 1983). Sie soll den viel­
fach latenten Sinngehalt von Texten im 
weitesten Sinn manifest machen. Die 
Konvergenzen zur Arbeit des Psychoana­
lytikers werden auch von U. Oevermann 
(1986) genannt, dem prominentesten Ver­
treter der sogenannten ,,Objektiven Her­
meneutik~ die sich als ein methodologi­
sches Paradigma in den Sozialwissen­
schaften etabliert hat. 
Fungieren die Geschichten, wie sie Dre­
wermann (nach)erzählt, im Sinne der 
objektiven Hermeneutik? Nur bedingt! 
Objektive Hermeneutik wendet sich 
gegen das sogenannte „subsumtionslogi­
sche0 Vorgehen. Sie beanstandet, wenn 
empirische Daten einer feststehenden 
Theorie subsumiert werden, ohne daß 
diese in Frage gestellt und gegebenenfalls 
verändert wird. Wenn Drewermann aber 
schreibt: ,,Auch hier mögen zwei knappe 
Beispiele zur Anschauung dienen" (410, 
404), handelt es sich eindeutig um Sub­
sumtion. Zumeist dienen die Beispiele 
dafür, die klassisch psychoanalytischen 
Referenztheorien(s.u.)unddievordiesem 
Hintergrund konstruierte Psychogenese 
von Klerikern zu illustrieren. Dadurch 
wird die Theorie für weitere Kritik immu-
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nisiert. Das heißt keineswegs, die von 
Drewermann erzählten (Leidens)Ge­
schichten müßten nicht ernst genommen 
werden. Aber nicht (nur) als empirische 
Indizien für die Freud'sche „Entwick­
lungspsychologieu. Wenn subsumtionslo­
gisch vorgegangen wird, kann zudem 
nicht in den Blick kommen, daß auch 
jeder Kleriker ein sogenannter Alltags­
psychologe ist (Thommen 1985, 21-98). 
Sein bewußtes subjektives Selbstver­
ständnis über seine eigene Psychogenese 
müßte so ernst genommen werden, daß 
es, sollte es anders lauten, den „Experten" 
zu einer Modifikation seiner Theorie und 
seines Standpunktes bewegen kann. 
Methodologisch fragwürdiger und sach­
lich schwererwiegend ist es, wenn Dre­
wermann fiktive Beispiele einf achhin 
erfindet. Ein Religionspädagoge hat -
nicht zu Unrecht - Drewermann einen 
Dichter genannt (Lange 1988). ,,Als Bei­
spiel denke man sich eine Frau, die eigent­
lich selber gern als Mädchen in einen 
Orden eingetreten wäre, sich dann aber 
... zur Heirat entschließen mußte" (338) 
- dies als Veranschaulichung der von 
H. E. Richter (1969) beschriebenen Proji­
zierung des idealen elterlichen Selbst in 
das Kind (339). 
Die Problematik dieses ,,empirischen" 
Vorgehens besteht nicht nur darin, daß 
solche Beispiele simpel „verifizieren" sol­
len, was eh und je schon festzustehen 
scheint, sondern auch in der inhaltlichen 
Beliebigkeit. ,,Läßt sich nicht gegen jedes 
der genannten Beispiele bisher, indem 
man es als singulären Einzelfall stat~ als 
Konkretion einer strukturellen Typologie 
interpretiert, auch irgendwo ein Gegen­
beispiel auftreiben?': fragt Drewermann 
selber (342). Diesem nur zu berechtigten 
Einwand begegnet er damit, ,,das Terrain 
der Ausreden und Ausflüchte" werde dann 
,,enger", wenn die Psychoanalyse „tiefer" 
greife und die „Selbsterkenntnis" zunähme 
(343). Diese besteht aber bloß darin, daß 



307Bucher Zu Drewermanns Buch „Kleriker“

der Leser die „Erkenntnisse” VO  . Drewer- sSeın 94) Zudem habe ın seinem „ent-
INanı seıinen eigenen macht. fremdeten Sein“ (96 ff) eın „Selbst-Opter“”
Was bei Drewermann VOTL allem fehlt, i1st ım wahrsten Sinn des Wortes darzubrin-
der differentialpsychologische Gesichts- SCN Genau dieses „Selbstopter“ steht auch
punkt (vgl och immer Hofstätter 1mM Zentrum der entwicklungspsychologi-
Dieser beinhaltet die geradezu simple, schen Rekonstruktion (290, 302, 321, 392,
aber vielleicht gerade deswegen oft über- 394 u.ö.)
sehene Tatsache „Wie unterschiedlich Damit zeichnet Drewermann eın geradezu
sich Menschen verhalten können, zeigt pathologisches, jedenfalls extrem einseit1-
uns die Alltagserfahrung“ (Hofstätter SCS Bild wiederum! des Klerikers Es hat
1971, 27) Problemlos ann umformuliert den Anschein, als ob SAl keine glückli-
werden: „Wie unterschiedlich sich auch chen Kleriker geben könne, mehr och
Kleriker verhalten, zeigt die Alltags- geben dürfe, weil ann der Legitimität se1-
erfahrung. ©1 Kritik zumindest partiel]l das „funda-

mentum in reZware. Infolgedes-
Drewermanns (entwicklungspsycho- e1 stehen auch die entwicklungspsycho-logische) Rekonstruktion der logischen Ausführungen VOIl Anfang
Psychogenese des Klerikers auf einem schiefen Fundament.

Bei der Rekonstruktion der Psychogenese Die Rekonstruktion der Psychogenese
des Klerikers verfährt Drewermann S VO  3 Klerikern habe In der frühesten ind-
da(} zunächst se1ıne psychische Struktur eit zu beginnen Dabei verwahrt sich

erfassen versucht. Als charakteristisch dagegen, „einen Menschen als das blo(ß
wird festgehalten, der Kleriker se1l „genÖ- passıve Produkt VOIl Erziehung und
tigt”, „etwas Außerordentliches werden Milieu betrachten“ 36) Diese Einsicht
und das Außerordentliche suchen, se1 wird iın der aktuellen Entwicklungs-
aber umgekehrt schwach, dieses Unge- psychologie weitgehend anerkannt (vgl.
wöhnliche (seiner) Bestimmung der Piaget Entwicklung wird nicht LU

raft (seiner) Persönlichkeit Z.Uu leben, und Von Faktoren gelenkt, sondern
nehme dessen gleichzeitig der zumindest teilweise VO Subjekt selber
Objektivität eınes Amtes seine) bestimmt. Wird Drewermann dieser PTO-
Zuflucht“ 60) Dieses „Außerordentliche“ grammatischen AÄußerung gerecht?
bestehe darin, sich „für VOnNn Gott erwählt Schaut INnall geNAUET hin, nımmt diesen

halten“ (47; vgl 84) bzw. ach den Standpunkt Sar nicht erst e1ın, äßt doch
„evangelischen Räten‘ Armut, Gehorsam nıcht einmal gelten, jemand ergreife das
und Keuschheit leben Dies stelle eıne Priesteramt UuSs freien Stücken (51  — jel-
„ausgesprochen antibürgerliche ens- mehr mMuUusSsse in „umgekehrt Sagen, da
form dar (57) die jedoch bei einem jemand, der sichZUKleriker der katholi-
gleichzeitigen Beamtenstatus ausgeübt schen Kirche eignet, psychoanalytisch

gesehen in weıten Bereichen seiner DPer-werde, Was eıne generelle „Doppelbödig-
eit‘  347 der klerikalen Existenz ach sich Z1e- sönlichkeitsentwicklung schon als ind
he Dieser Status se1l für den Kleriker des- ‚geopfert‘ worden sSeın muß, sich Spä-
halb erforderlich, weil menschlich „Zu ter mıit der entsprechenden theologischen
schwach“ 60) mehroch „bis 1n die Wur- Doktrin identiftizieren können“ (91)
zeln verunsichert“ 73) ja „selber Worin besteht diese Opferung des Kindes,
nichts“ sel. In seiınem Amt musse die auf daß es später ZU) Kleriker tauge? Sie
Erlösung predigen, hne selber „erlöst“ erfolge schon vor dem sogenannten ‚Ödi-
90) un „ImMm eigenen Leben glücklich puskomplex“ un!: 1n einer Familien-
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der Leser die "Erkenntnisse" von Drewer­
mann zu seinen eigenen macht. 
Was bei Drewermann vor allem fehlt, ist 
der differentialpsychologische Gesichts­
punkt (vgl. noch immer Hofstätter1971). 
Dieser beinhaltet die geradezu simple, 
aber vielleicht gerade deswegen oft über­
sehene Tatsache: "Wie unterschiedlich 
sich Menschen verhalten können, zeigt 
uns die Alltagserfahrung" (Hofstätter 
1971, 27). Problemlos kann umformuliert 
werden: "Wie unterschiedlich sich auch 
Kleriker verhalten, zeigt uns die Alltags­
erfahrung." 

2. Drewermanns (entwicklungspsycho­
logische) Rekonstruktion der 
Psychogenese des Klerikers 

Bei der Rekonstruktion der Psychogenese 
des Klerikers verfährt Drewermann so, 
daß er zunächst seine psychische Struktur 
zu erfassen versucht. Als charakteristisch 
wird festgehalten, der Kleriker sei "genö­
tigt", ~twas Außerordentliches zu werden 
und das Außerordentliche zu suchen, sei 
aber umgekehrt zu schwach, dieses Unge­
wöhnliche (seiner) Bestimmung aus der 
Kraft (seiner) Persönlichkeit zu leben, und 
nehme statt dessen gleichzeitig zu der 
Objektivität eines Amtes (seine) 
Zuflucht" ( 60). Dieses "Außerordentliche" 
bestehe darin, sich Jür von Gott erwählt 
zu halten" (47; vgl. 84) bzw. nach den 
~vangelischen Räten" Armut, Gehorsam 
und Keuschheit zu leben. Dies stelle eine 
"ausgesprochen antibürgerliche Lebens­
form" dar (57), die jedoch bei einem 
gleichzeitigen Beamtenstatus ausgeübt 
werde, was eine generelle "Doppelbödig­
keit" der klerikalen Existenz nach sich zie­
he. Dieser Status sei für den Kleriker des­
halb erforderlich, weil er menschlich "zu 
schwach" (60), mehrnoch: "bis in die Wur­
zeln verunsichert" (73), ja sogar "selber 
nichts" sei. In seinem Amt müsse er die 
Erlösung predigen, ohne selber ~rlöst" 
(90) und "im eigenen Leben glücklich zu 
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sein" (94). Zudem habe er in seinem "ent­
fremdeten Sein" (96 ff) ein "Selbst-Opfer" 
im wahrsten Sinn des Wortes darzubrin­
gen. Genau dieses „Selbstopfer" steht auch 
im Zentrum der entwicklungspsychologi­
schen Rekonstruktion (290,302,321,392, 
394 u.ö.). 
Damit zeichnet Drewermann ein geradezu 
pathologisches, jedenfalls extrem einseiti­
ges Bild-wiederum! des Klerikers. Es hat 
den Anschein, als ob es gar keine glückli­
chen Kleriker geben könne, mehr noch: 
geben dürfe, weil dann der Legitimität sei­
ner Kritik zumindest partiell das „funda­
mentum in re" entzogen wäre. Infolgedes­
sen stehen auch die entwicklungspsycho­
logischen Ausführungen von Anfang an 
auf einem schiefen Fundament. 
Die Rekonstruktion der Psychogenese 
von Klerikern habe in der frühesten Kind­
heit zu beginnen. Dabei verwahrt er sich 
dagegen, "einen Menschen als das bloß 
passive Produkt von Erziehung und 
Milieu zu betrachten" (36). Diese Einsicht 
wird in der aktuellen Entwicklungs­
psychologie weitgehend anerkannt (vgl. 
Piaget 1973). Entwicklung wird nicht nur 
von exogenen Faktoren gelenkt, sondern 
zumindest teilweise vom Subjekt selber 
bestimmt. Wird Drewermann dieser pro­
grammatischen Äußerung gerecht? 
Schaut man genauer hin, nimmt er diesen 
Standpunkt gar nicht erst ein, läßt er doch 
nicht einmal gelten, jemand ergreife das 
Priesteramt aus freien Stücken (51). Viel­
mehr müsse man "umgekehrt sagen, daß 
jemand, der sich zum Kleriker der katholi­
schen Kirche eignet, psychoanalytisch 
gesehen in weiten Bereichen seiner Per­
sönlichkeitsentwicklung schon als Kind 
,geopfert' worden sein muß, um sich spä­
ter mit der entsprechenden theologischen 
Doktrin identifizieren zu können" (91). 
Worin besteht diese Opferung des Kindes, 
auf daß es später zum Kleriker tauge? Sie 
erfolge schon vor dem sogenannten ,,Ödi­
puskomplex" (278) und in einer Familien-
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konstellation, in der 1e Mutltter mıt ihrem dings theoretische Schwierigkeiten hin-
Leben unzutfrieden sel und dieses als eın sichtlich des Von Drewermann als selbst-
Opfter empfinde, das S1e ihrem (autoritä- verständlich vorausgesetzten ÖOdipus-
ren) Gatten, aber auch ihrem Kinde dar- komplexes (75, 289, 333) Fs gab und
bringen musse. Da sich das Kind indirekt gibt Kleriker, deren Eltern ın der Lage
berange Zeit hinweg wIı1e dieMutltter füh- aren, dem Kinde eın unbedingtes Urver-
le entstehe auch 1n ihm die oft trauen schenken, wI1e PS Anfang der
genann „ontologische Unsicherheit“ neopsychoanalytischen Theorie der Per-
(219, 270, 278, 291 u.ö.) Um eine giti- sönlichkeitsentwicklung VON FErikson
mierung für se1n als schuldhaft erfahrenes steht Vor allem aber ist diese I;r he'
Dasein Z finden, mache es sich das ind OT1'  C nicht 1n der Lage, hinreichend
ZUI Pflicht, „sich se1ınerseits Wohle erklären, US der geschilderten
seiner Mutter Z.U opfern“ 278 Dadurch Familienkonstellation gerade Kleriker
entstehe eine „extreme Verzichthaltung hervorgehen mMuUsSsen „‚Könnte nicht
gegenüber allen Formen eines prıvaten Jjene Mischung ontologischer Unsi-
Glücks“ 270 cherheit und Überverantwortung qau-
Drewermann benennt weitere Faktoren, SO  u einen Sozialarbeiter, eınen Arzt,
die 1n die Psychogenese des späteren Kleri- einen Richter oder einen Veterinärmedizi-
ers eingehen sollen. Nebst der Konstella- Tier hervorbringen gerade einen

PYriester?“ 331tion „gesundes-krankes Kind“ erortert
auch die Stellung des Kindes in der Diese rage bringt UDrewermann notwen-
Geschwisterreihe, nicht empirisch (vgl. digerweise ıIn die ähe der klassischen

Lern- und der Sozialisationstheorien.Kohnstamm 5, 87—909), sondern In
erster L  1N1€e anhand der Geschichte Von berwıe schon 1ın „Tiefenpsychologie und
Kain und bel uch Jler gelte „die Exegese” bes L, 231) weilst er diese als
Regel .7 daß die verschiedenen Situa- sımpe zurück (332, vgl auch 68) Den-
tiıonen eın relativ gleichtörmiges Ergebnis och argumentiert ın ihren Bahnen,
hervorbringen können“ daskonkret wWwenr hinsichtlich „des Lebensweges
arın besteht, daß einerseits ältere manchen Klerikers“ feststellt, daß reig-
Geschwister, da S1e schon £früh Verantwor- nısse wIı1e „Jugendlager .J die Begegnung
Lung für 1e Jungeren Geschwister über- muıt einem bestimmten Seelsorger die gan-
nehmen müßten, eher ZU Klerikerstand n weiıtere Entwicklung“ bestimmt hätten
disponiert sej]’en 315 andererseits und 337 Gewiß trıtt eın späterer Kleriker
zugleich! aber auch das Jüngste ind nicht als „tabula rasa  44 111 solche sOzjalisato-
320 rische Situationen e1n. ber diese Berei-

che müßten stärker gewichtet werden,Die grundlegende These, psychologi-
schen Ursprung des Klerikerdaseins stehe ebenso die konkreten Pfarreien, In denen
das Selbstopfer als Entschädigung für eın wesentlicher Teil der religiösen Sozia-
jenes, das die Mutter darbringen musse, lisation späterer Kleriker erfolgt.
wird vornehmlich mıiıt fiktiven Beispielen iel aum nehmen die ebenfalls als „ent-
illustriert, dem „eine(r) Frau Z. B., die wicklungspsychologisch” ausgegebenen
selbst Herzasthma leidet“ 273) Erörterungen darüber ein, WI1e eın Mensch
ber Es gab und oibt Kleriker, die ihre azu kommen könne, ach den „evangeli-
Mutter nıe gekannt en Es gab und S schen Räten  C Armut, Demut und Keusch-

eit ıIn ihrer institutionalisiert-kirchlicheneibt eriker, die ın Familien aufgewach-
en sind, 1n denen eher das Leben des Form Z.U leben 340—654) Für den Ent-
Vaters eın Opfer Warl. Das ergäbe aller- wicklungspsychologen ist aufschluß-
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konstellation, in der die Mutter mit ihrem 
Leben unzufrieden sei und dieses als ein 
Opfer empfinde, das sie ihrem (autoritä­
ren) Gatten, aber auch ihrem Kinde dar­
bringen müsse. Da sich das Kind indirekt 
über lange Zeit hinweg wie die Mutter füh­
le (274), entstehe auch in ihm die oft 
genannte ,,ontologische Unsicherheitu 
(219, 270, 278, 291 u.ä.). Um eine Legiti­
mierung für sein als schuldhaft erfahrenes 
Dasein zu finden, mache es sich das Kind 
zur Pflicht, "sich seinerseits zum Wohle 
seiner Mutter zu opfern" (278). Dadurch 
entstehe eine ~xtreme Verzichthaltung 
gegenüber allen Formen eines privaten 
Glücksu (270). 
Drewermann benennt weitere Faktoren, 
die in die Psychogenese des späteren Kleri­
kers eingehen sollen. Nebst der Konstella­
tion "gesundes-krankes Kind" erörtert er 
auch die Stellung des Kindes in der 
Geschwisterreihe, nicht empirisch (vgl. 
Kohnstamm 21985, 87-99), sondern in 
erster Linie anhand der Geschichte von 
Kain und Abel. Auch hier gelte Aie 
Regel ... , daß die verschiedenen Situa­
tionen ein relativ gleichförmiges Ergebnis 
hervorbringen können" (299), das konkret 
darin besteht, daß einerseits ältere 
Geschwister, da sie schon früh Verantwor­
tung für die jüngeren Geschwister über­
nehmen müßten, eher zum Klerikerstand 
disponiert seien (315); andererseits - und 
zugleich! - aber auch das jüngste Kind 
(320). 
Die grundlegende These, am psychologi­
schen Ursprung des Klerikerdaseins stehe 
das Selbstopfer als Entschädigung für 
jenes, das die Mutter darbringen müsse, 
wird vornehmlich mit fiktiven Beispielen 
illustriert, so dem ~ine(r) Frau z. B., die 
selbst unter Herzasthma leidet" (273). 
Aber: Es gab und es gibt Kleriker, die ihre 
Mutter nie gekannt haben. Es gab und es 
gibt Kleriker, die in Familien aufgewach­
sen sind, in denen eher das Leben des 
Vaters ein Opfer war. Das ergäbe aller-
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dings theoretische Schwierigkeiten hin­
sichtlich des von Drewermann als selbst­
verständlich vorausgesetzten Ödipus­
komplexes (75, 289, 333). Es gab und es 
gibt Kleriker, deren Eltern in der Lage 
waren, dem Kinde ein unbedingtes Urver­
trauen zu schenken, wie es am Anfang der 
neopsychoanalytischen Theorie der Per­
sönlichkeitsentwicklung von Erikson 
(1968) steht. Vor allem aber ist diese ,;The­
orie" nicht in der Lage, hinreichend zu 
erklären, warum aus der geschilderten 
Familienkonstellation gerade Kleriker 
hervorgehen müssen: "Könnte nicht ... 
jene Mischung aus ontologischer Unsi­
cherheit und Überverantwortung genau­
sogut einen Sozialarbeiter, einen Arzt, 
einen Richter oder einen Veterinärmedizi­
ner hervorbringen - warum gerade einen 
Priester?" (331 f). 
Diese Frage bringt Drewermann notwen­
digerweise in die Nähe der klassischen 
Lern- und der Sozialisationstheorien. 
Aber wie schon in "Tiefenpsychologie und 
Exegese" (bes. I, 231) weist er diese als "zu 
simpelu zurück (332, vgl. auch 68). Den­
noch argumentiert er in ihren Bahnen, 
wenn er hinsichtlich "des Lebensweges so 
manchen Klerikers" feststellt, daß Ereig­
nisse wie „Jugendlager ... , die Begegnung 
mit einem bestimmten Seelsorger die gan­
ze weitere Entwicklungu bestimmt hätten 
(337). Gewiß tritt ein späterer Kleriker 
nicht als "tabula rasa" in solche sozialisato­
rische Situationen ein. Aber diese Berei­
che müßten stärker gewichtet werden, 
ebenso die konkreten Pfarreien, in denen 
ein wesentlicher Teil der religiösen Sozia­
lisation späterer Kleriker erfolgt. 
Viel Raum nehmen die ebenfalls als ~nt­
wicklungspsychologisch" ausg~gebenen 
Erörterungen darüber ein, wie ein Mensch 
dazu kommen könne, nach den ~vangeli­
schen Räten" Armut, Demut und Keusch­
heit in ihrer institutionalisiert-kirchlichen 
Form zu leben (340-654). Für den Ent­
wicklungspsychologen ist es aufschluß-
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reıc.  hl daß als Gliederungsprinzip die struktur „einsichtig“ machen, einen
psychoanalytische Phasenlehre VO  - Sig- passenden Kleriker-Erziehungsstil LUu-
mund Freud herangezogen wird vgl lieren, Ja erfinden:
Flammer 1988, 80—84 emäß dieser „Um zu verstehen, wıe jemand als Kleriker dazu
Theorie sich die (frühe) Kindheit AQus kommt, den bedingungslosen Gehorsam gegenüber
dem Stadium der sogenannten ‚Oralität“ einer als heilig geglaubten Autorität Grundlage
(erstes dem der „Analität“ (zweites seiner Existenz erheben, mussen WITr ıne Situa-

tion in der frühen Kindheit voraussetzen, In welcherbis viertes ahr un!: schließlich der „Ödi- die Haltung des Gehorsams die einzige Form bildete,palen Genitalität“ fünftes his siehtes ahr) mit gewIissen Erlebnissen fertig werden“

Den evangelischen Rat der Armut ın sS@1- UDrewermann zufolge sind alle Kleriker
Opfer einer geradezu klassischen

ner klerikalen Ausprägung führt Drewer-
D  3 auf die orale ase (erstes ens- „Schwarzen Pädagogik“” Mallet 1990

Ihren Vätern unterstellt einen gC-jahr!) zurück. Dafür MUuU ür den Kleri-
ker eine Frühkindheit postulieren, die pragten autokratischen Erziehungsstil

457 hne mögliche Zusammenhängedurch „orale Einschränkungen und
Gehemmtheiten (398, 403) SOWIEe mate-

bestreiten wollen: Aussagekräftiger
ware S gewesen, den Erziehungsstil VOINrielle Armut 385 gepragt gewesenN se1

Empirisch belegt wird 1es nicht. Der Priestereltern empirisch erheben.
Dafür stünden zahlreiche standardisiertesozioökonomische Status der Herkuntfts-

amilie einer repräsentatıven Stichprobe Verfahren ZU[: Verfügung Lukesch
Hinsichtlich des evangelischen Kates dermüßte dafür unbedingt erhoben werden,

wenngleich keineswegs schon alles aus- Keuschheit „betreten wir) entwick-
lungspsychologisch den Bereich der Öödi-sagt Drewermann hingegen argumentiert

mıt dem Märchen VON „Hänsel und Gre- palen Phase“ 480 Allerdings führt Dre-
ermMann die ÄAtiologie späaterer sexuellertel” Hänsel hätte durchaus ZU Kleriker

werden können, „ware nicht (objektal Gehemmtheit bis 1n den intra-uterinen
Bereich zurück 554 Für diese Gehemmt-gelesen“) seıne Schwester ‚Gretel‘ für sich

bereit, den entscheidenden Schritt tun heiten, denen, Drewermann zufolge,
die meisten Priestermütter leiden müßten,und die Hexen-Mutter 1n den fen STO-

Ben‘  u 392) Kindheiten mıit oralen Ein- wird der katholische Moralkodex verant-
wortlich gemacht 530 ff) Bis 1Ns Stillenschränkungen würden Kleriker mıt Nei-

ZUung ZUr: DepressionJdie untä- hinein wirke sich aus, weil die Mutltter
dabei „nicht empfinden“ dürfe, „Wa>s S1ehig sejen, anzunehmen 414 oder

Geld für eıgene Bedürfnisse auszugeben empfindet“ 547) Zur Kulmination gelan-
ZCcCN solche Faktoren ann aber doch ın der(418)

Der evangelische Rat des Gehorsams wird Phase des Ödipuskomplexes:
mıiıt der analen Phase 1n Verbindung ‚Von 5Sigmund Freud ist Z.uUu lernen, wIıe schwer
gebracht Wiederum mMUu. Drewermann, einem ind Im Alter VO  n fünf bis sieben Jahren wird,

VO: der eigenen Bindung seine Mutter AbschiedZusammenhänge zwischen determi- nehmen und die „sexuellen“ Wünsche, die sich ihr
nierenden frühestkindlichen Erfahrungen gegenüber melden, der Verdrängung anheimfallen
und späterer klerikaler Persönlichkeits- zu lassen“ 544

In der Exegese, die der Analytischen Psychologie Jungs orjentiert ist, wird zwischen einer SOgREe-
nannten ‚Objekt- unı! Subjektstufe” unterschieden. Gemäß der ersten ist Gretel Hänsels Schwester, gemäß
der zweiten eın eil seiner Psyche (kritisch dazu Bucher 1990, 441—445)
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reich, daß als Gliederungsprinzip die 
psychoanalytische Phasenlehre von Sig­
mund Freud herangezogen wird (vgl. 
Flammer 1988, 80-84). Gemäß dieser 
Theorie setzt sich die (frühe) Kindheit aus 
dem Stadium der sogenannten ,,Oralität" 
(erstes Jahr), dem der „Analität" (zweites 
bis viertes Jahr) und schließlich der ,,ödi­
palen Genitalität" (fünftes bis siebtes Jahr) 
zusammen. 
Den evangelischen Rat der Armut in sei­
ner klerikalen Ausprägung führt Drewer­
mann auf die orale Phase (erstes Lebens­
jahr!) zurück. Dafür muß er für den Kleri­
ker eine Frühkindheit postulieren, die 
durch „orale Einschränkungen und 
Gehemmtheiten" (398, 403) sowie mate­
rielle Armut (385 f) geprägt gewesen sei. 
Empirisch belegt wird dies nicht. Der 
sozioökonomische Status der Herkunfts­
familie einer repräsentativen Stichprobe 
müßte dafür unbedingt erhoben werden, 
wenngleich er keineswegs schon alles aus­
sagt. Drewermannhingegen argumentiert 
mit dem Märchen von .Hänsel und Gre­
te}". Hänsel hätte durchaus zum Kleriker 
werden können, .wäre nicht (objektal 
gelesen2) seine Schwester ,Grete}' für sich 
bereit, den entscheidenden Schritt zu tun 
und die Hexen-Mutter in den Ofen zu sto­
ßen" (392). Kindheiten mit oralen Ein­
schränkungen würden Kleriker mit Nei­
gung zur Depression erzeugen, die unfä­
hig seien, Lob anzunehmen (414) oder 
Geld für eigene Bedürfnisse auszugeben 
(418). 

Der evangelische Rat des Gehorsams wird 
mit der analen Phase in Verbindung 
gebracht. Wiederum muß Drewermann, 
um Zusammenhänge zwischen determi­
nierenden frühestkindlichen Erfahrungen 
und späterer klerikaler Persönlichkeits-
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struktur .einsichtig" zu machen, einen 
passenden Kleriker-Erziehungsstil postu­
lieren, ja erfinden: 

.Um zu verstehen, wie jemand als Kleriker dazu 
kommt, den bedingungslosen Gehorsam gegenüber 
einer als heilig geglaubten Autorität zur Grundlage 
seiner Existenz zu erheben, müssen wir eine Situa­
tion in der frühen Kindheit voraussetzen, in welcher 
die Haltung des Gehorsams die einzige Form bildete, 
um mit gewissen Erlebnissen fertig zu werden" (456). 

Drewermann zufolge sind alle Kleriker 
Opfer einer geradezu klassischen 
.Schwarzen Pädagogik" (Mallet 1990). 
Ihren Vätern unterstellt er einen ausge­
prägten autokratischen Erziehungsstil 
(457). Ohne mögliche Zusammenhänge 
bestreiten zu wollen: Aussagekräftiger 
wäre es gewesen, den Erziehungsstil von 
Priestereltern empirisch zu erheben. 
Dafür stünden zahlreiche standardisierte 
Verfahren zur Verfügung (Lukesch 1975). 

Hinsichtlich des evangelischen Rates der 
Keuschheit .betreten (wir) entwick­
lungspsychologisch den Bereich der ödi­
palen Phase" (480). Allerdings führt Dre­
wermann die Ätiologie späterer sexueller 
Gehemmtheit bis in den intra-uterinen 
Bereich zurück (554). Für diese Gehemmt­
heiten, an denen, Drewermann zufolge, 
die meisten Priestermütter leiden müßten, 
wird der katholische Moralkodex verant­
wortlich gemacht (530 ff). Bis ins Stillen 
hinein wirke er sich aus, weil die Mutter 
dabei .nicht empfinden" dürfe, .was sie 
empfindet" (547). Zur Kulmination gelan­
gen solche Faktoren dann aber doch in der 
Phase des Ödipuskomplexes: 

.Von Sigmund Freud ist zu lernen, wie schwer es 
einem Kind im Alter von fünf bis sieben Jahren wird, 
von der eigenen Bindung an seine Mutter Abschied 
zu nehmen und die .sexuellen" Wünsche, die sich ihr 
gegenüber melden, der Verdrängung anheimfallen 
zu lassen• (544). 

2 In der Exege~e, die an der ~alytis;hen Psyc~ologie C. G. Jungs orientiert ist, wird zwischen einer soge­
nannten .Ob1ekt-und Sub1ektstufe unterschieden. Gemäß der ersten ist Grete! Hänsels Schwester gemäß 
der zweiten ein Teil seiner Psyche (kritisch dazu: Bucher 1990, 441-445). ' 
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von Drewermann selber,ntgegen Drewermanns eigener Beteue-
rung (36) dasKindauch als Subjekt seiner wonach „WIF sehr eindringlich die pEeTI-
Entwicklung betrachten, vertritt ereine spektivische Verkürzung hervorheben
konsequent deterministische Auffassung müssen), die das kausalgenetische Den-
psychischer Entwicklung. Frühestkind- ken der Psa (Psychoanalyse Freud’scher
liche Iraumatisierungen bestimmen die Provenienz) mıt sich bringt“.
Psychogenese des späateren Klerikers Damit verbunden ist eın zweiıtes: Drewer-
und weniger, wenn überhaupt, dieser INanns „Entwicklungspsychologie“, wIıe er

selbst s1e Von Freud übernommen hat, ist auf die
Drewermanns entwicklungspsychologi- frühe Kindheit enggeführt. In dieser ent-
sche Rekonstruktion steht und fällt mıit scheidet sich ZWar vieles, aber eben doch
der herangezogenen Referenztheorie. nicht alles (Hemminger Nirgends
Diese ist  S jedoch schon längst der Kritik ıst VoNn der sogenannten „Life-Span-Psy-
unterzogen worden. Nicht Nur Von ezi- chology“” Baltes die Rede, gemäß
Jerten psychologischen Gegnern der der Entwicklung eın lebenslanger Prozeß
Psychoanalyse, die inr den Status der muıt Verlusten und mıt Gewinnen ist
Wissenschaftlichkeit absprechen: onEriksons (1968) Theorie der Epige-
(noch gemäßigt) Poerrez (*1979) und (mit- PSE VOon Ich-Identität enthält diese DPer-
un pamphletisch) Evsenck (1985) spektive und akzentuiert die Entwick-
„FÜür diese wahrhaft mirakulöse Entwicklung” nNnäm- Jungsmöglichkeiten, die die Adoleszenz

mıit sich bringt, welche bereits Rousseauich die breite und unkritische Rezeption der
Freud’schen „Entwicklungspsychologie”) hat als „zweıte Geburt“ bezeichnet hatte ber
Evsenck 122) „keine Lösung anzubieten. Mir das ZBaNZe weiıte Feld der Jugendpsycholo-scheint allerdings, ihr weniger die WIissen-
schaftliche Überzeugungskraft ıne Rolle gespielt gıe, die VOLI allem bei Spranger #1963,

248 —283) auch dem Thema „Religiosität”hat als ıne Art religiöser Bekehrung, die sich auf
Vertrauen und Glauben gründete, anstatt auf atsa- „religiöse Entwicklung“ und „Bekehrung  ‚
hen und Experimente, und die mehr auf Suggestion breite Beachtung geschenkt hat, wird
und Propaganda baute als auf Beweisführung und
Verifikation“ nicht einmal betreten. Für eıne Psychoge-

nese des Klerikers müßte s1e auf jeden Fall
uch VvVon Neopsychoanalytikern werden berücksichtigt werden.
mittlerweile die Wege des „Anti-Ödipus" Zusammentassend äßt sich Sagen: Das

fast Tragische dieses Buches besteht darin,beschritten (Chasseguet-Smirgel
Wenn Ödipus 1n der Tlat keinen Ödipus- erklärtermaßen befreien und die
komplex gehabt haben sollte, wäre der Individualität der Kleriker entfalten hel-
Drewermann schen Rekonstruktion der fen will, aber cselber übergeneralisierend
Psychogenese VOIN Klerikern eın tragender die Kleriker ber den gleichen Kamm
Pfeiler entzogen. schert. In diesem Sinne ist eın klerikales
och problematischer ist dieser Buch 1m Sinne Drewermanns selber, nam-

zweierlei.„Entwicklungspsychologie ich totalitär. Es 1l ein Plädoyer dafür
Zunächst das Menschenbild. Flammer se1n, daß die eriker ihre Erfahrungen

85) hat Recht als „mechani- ZUTr Sprache bringen; bei der Interpreta-
stisch“ bezeichnet. Der ensch ist eın tion werden s1e aber in das Prokrustesbett
Wesen der Freiheit, sondern das Produkt eiınerTheorie der Persönlichkeitsentwick-
frühestkindlicher Traumatisierungen. ung eingezwaängt, die cselbst un Psy-
Jedenfalls widersprich 1€e damit einher- choanalytikern schon längst obsolet
gehende kausal-reduktive Erklärungs- geworden ist. Es ordert einen vermehrte-
we1lse programmatischen Beteuerungen inbezug der Psychologie 1n die T heo-
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Entgegen Drewermanns eigener Beteue­
rung (36 ), dasKindauchalsSubjektseiner 
Entwicklung zu betrachten, vertritt er eine 
konsequent deterministische Auffassung 
psychischer Entwicklung. Frühestkind­
liche Traumatisierungen bestimmen die 
Psychogenese des späteren Klerikers -
und weniger, wenn überhaupt, dieser 
selbst. 
Drewermanns entwicklungspsychologi­
sche Rekonstruktion steht und fällt mit 
der herangezogenen Referenztheorie. 
Diese ist jedoch schon längst der Kritik 
unterzogen worden. Nicht nur von dezi­
tierten psychologischen Gegnern der 
Psychoanalyse, die ihr den Status der 
Wissenschaftlichkeit absprechen: so 
(noch gemäßigt) Perrez (21979) und (mit­
unter pamphletisch) Eysenck (1985). 

.Für diese wahrhaft mirakulöse Entwicklung" (näm­
lich die breite und unkritische Rezeption der 
Freud'schen .Entwicklungspsychologie") hat 
Eysenck (1985, 122) .keine Lösung anzubieten. Mir 
scheint allerdings, daß an ihr weniger die wissen­
schaftliche Überzeugungskraft eine Rolle gespielt 
hat als eine Art religiöser Bekehrung, die sich auf 
Vertrauen und Glauben gründete, anstatt auf Tatsa­
chen und Experimente, und die mehr auf Suggestion 
und Propaganda baute als auf Beweisführung und 
Verifikation.• 

Auch von Neopsychoanalytikern werden 
mittlerweile die Wege des ,,Anti-Ödipus" 
beschritten (Chasseguet-Smirgel 1978). 
Wenn Ödipus in der Tat keinen Ödipus­
komplex gehabt haben sollte, wäre der 
Drewermann'schen Rekonstruktion der 
Psychogenese von Klerikern ein tragender 
Pfeiler entzogen. 
Noch problematischer ist an dieser 
"Entwicklungspsychologie0 zweierlei. 
Zunächst das Menschenbild. Flammer 
(1988, 85) hat es zu Recht als "mechani­
stisch" bezeichnet. Der Mensch ist kein 
Wesen der Freiheit, sondern das Produkt 
frühestkindlicher Traumatisierungen. 
Jedenfalls widerspricht die damit einher­
gehende kausal-reduktive Erklärungs­
weise programmatischen Beteuerungen 

Bucher / Zu Drewermanns Buch .Kleriker" 

von Drewermann (1977, 9) selber, 
wonach "wir sehr eindringlich die per­
spektivische Verkürzung hervorheben 
(müssen), die das kausalgenetische Den­
ken der Psa (Psychoanalyse Freud'scher 
Provenienz) mit sich bringt0

• 

Damit verbunden ist ein zweites: Drewer­
manns "Entwicklungspsychologie0

, wie er 
sie von Freud übernommen hat, ist auf die 
frühe Kindheit enggeführt. In dieser ent­
scheidet sich zwar vieles, aber eben doch 
nicht alles (Hemminger 1986). Nirgends 
ist von der sogenannten "Life-Span-Psy­
chology° (Baltes 1990) die Rede, gemäß 
der Entwicklung ein lebenslanger Prozeß 
mit Verlusten und mit Gewinnen ist. 
Schon Eriksons (1968) Theorie der Epige­
nese von Ich-Identität enthält diese Per­
spektive und akzentuiert die Entwick­
lungsmöglichkeiten, die die Adoleszenz 
mit sich bringt, welche bereits Rousseau 
als "zweite Geburt0 bezeichnet hatte. Aber 
das ganze weite Feld der Jugendpsycholo­
gie, die vor allem bei Spranger (271963, 
248-283) auch dem Thema "Religiosität", 
"religiöse Entwicklung" und "Bekehrung" 
breite Beachtung geschenkt hat, wird 
nicht einmal betreten. Für eine Psychoge­
nese des Klerikers müßte sie auf jeden Fall 
berücksichtigt werden. 
Zusammenfassend läßt sich sagen: Das 
fast Tragische dieses Buches besteht darin, 
daß es erklärtermaßen befreien und die 
Individualität der Kleriker entfalten hel­
fen will, aber selber übergeneralisierend 
die Kleriker über den gleichen Kamm 
schert. In diesem Sinne ist es ein klerikales 
Buch im Sinne Drewermanns selber, näm­
lich totalitär. Es will ein Plädoyer dafür 
sein, daß die Kleriker ihre Erfahrungen 
zur Sprache bringen; bei der Interpreta­
tion werden sie aber in das Prokrustesbett 
einer Theorie der Persönlichkeitsentwick­
lung eingezwängt, die selbst unter Psy­
choanalytikern schon längst obsolet 
geworden ist. Es fordert einen vermehrte­
ren Einbezug der Psychologie in die Theo-
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logie, vermüittelt aber eın Bild Von Psycho- Das Psychogramm der eriker ist och
logie, das für viele (Religions)Psycholo- nicht geschrieben. Dies darf aber nıicht
gCNMN, aber auch für Theologen nicht übersehen lassen: Viele Wunden, in die
annehmbar 1St Der wünschenswerte nun auch Drewermann die Finger gelegt
interdisziplinäre Dialog wird erschwert, hat, schwären tatsächlich.
wenn nicht verbaut.
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logie, vermittelt aber ein Bild von Psycho­
logie, das für viele (Religions)Psycholo­
gen, aber auch für Theologen so nicht 
annehmbar ist. Der wünschenswerte 
interdisziplinäre Dialog wird erschwert, 
wenn nicht verbaut. 

Das Psychogramm der Kleriker ist noch 
nicht geschrieben. Dies darf aber nicht 
übersehen lassen: Viele Wunden, in die 
nun auch Drewermann die Finger gelegt 
hat, schwären tatsächlich. 
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Die Evangelischen Käte

Der pastoral und theologisc Interessierte quenzen ergeben S1IC| aus der systematischen
stößt 1n der Gemeinscha: der ICun! ihrer Theologie Dogmatik und Fundamentaltheo-
Christusnachfolge unweigerlich auf die Evan- ogie für das Verständnis der Käte? Und um  —
gelischen Räte, zuerst wI1e auf ıne Selbstver- Inwiefern sind die äte Kristallisations-
ständlichkeit Sie gehören „unerschütterlich punkte (Strukturprinzipien) der Theologie? Es
1l  .  hrem ben und ihrer Heiligkeit” 44) werden Theologen untersucht, die ‚ystema-
och Isbald zeigen SIC Spannungen und Fra- tisch Zu den KRäten geschrieben en Die
CN Armut, Gehorsam, Jungfräulichkeit und wechselseitige Einwirkung Von RKäten und
Ehelosigkeit sind gewiß in Wort un! eispie Systematik, deren gegenseitiges Bedingungs-
Jesu verankert, in ihrer heutigen stalt aber verhältnis, ist bei Urs VOomn Balthasar deut-
sind s]e das Ergebnis einer langen geschichtli- lichsten, bei Rahner zumindest strukturprä-
chen Entwicklung Sie sind in das Feuer der gend. Metz äßt sich als Fundamentaltheologe
Kritik und des Ideologieverdachtes geraten: stärker auf Gesprächspartner ein; die äte mi1t
die Armut etw:; j1ene der Vertröstung auf den derArmut .  AI der Spitze begleiten seine theolo-
Himmel uch innerkirchlich S1N. die rden, gische Entwicklung In der Theologie der
die sich der Verwirklichung der Evangelischen Befreiung (vertreten durch Gustavo Gutierrez
äte besonders annehmen, ın den etzten Jahr- und Leonardo wird der ıne Evangelische
zehnten uUurcCc ıne Krise Rat, die Armut, ZUm Maß der theologischen
Die eologie hatte die neuzeitliche ıC1 Reflexion. In dieser Reihenfolge werden die
kaum aufgearbeitet. Traditione wurden die Theologen vorgestellt und die äte 1im Gesamt
äate der Moraltheologie zugeordnet, da wI1e- ihrer Theologie profiliert. Um ın den reichen
der dem schmalen Blickwinke „Werke der Inhalt einzuführen, selen Querschnitte

versucht.Übergebühr“‘, oder kurzerhand In den Sonder-
bereich Spiritualität abgeschoben, jedenfalls Überraschend w1ıe  , sachgerecht ist ıne anthro-
losgelöst Von inem umtfassenden Sinnho- pologische rundlegun. der Räte, hre Spuren
rızont. sind 1m Daseinsvollzug eines jeden Menschen
Das ema „Evangelische äte‘  C ist also ın finden Im analogen Sinn sind die äte die
jeder Beziehung ktuell, zumal das Konzil In innere Form jeder interpersonalen Beziehung,
der Kirchenkonstitution und 1m Dekret über insofern der Mensch durch sS1e für echte Mittei-
die zeitgemäße Erneuerung des Ordenslebens Jung disponiert wird. Um den anzen Bereich
Anstöße gegeben hat und Theologien der des Seins ertahren können, remder
Gegenwart VonNn Kang un Namen fundamen- Offenbarung lauschen, bedarf S eiıner Art
taler, als der Augenschein meınt, mıiıt den Von Armut Derhorsamzeigt sich als Bereit-
Räten tun en schaft hören, als Respekt VOTLT der irklich-
Diese ungehobenen chätze sind ema und keit, wIıe s1e ist Keuschheit und Jungfräulich-
Inhalt un  Saktuellen Buches Der Autor ist eit lassen S1IC als Ausdruck der wesenhaften
Spiritual Linzer Priesterseminar: seiıner Einsamkeit des Menschen verstehen und zielen
Kommunität ist 1ese VO  3 Prof reshake auf ine Kultur lebensgerechten Miteinanders,
betreute Dissertation n der Theologischen auf humanisierten Eros, auf Integration des

der Universität Freiburg gewidmet. Männlichen und Weiblichen
Das Ziel derel ist ine Theologie der Aäte Wesentlich deutlicher T1 die „Räte-Verfaßt-
als inkarnatorischer Praxis: eiche Konse- heit“ In der Beziehung des Menschen seinem

SCHEUER MANFRED, Die Evangelischen Räte Strukturprinzip systematischer Theologie bei vVon
Balthasar, Rahner, Metz und In der Theologie der Befreiung. Echter-Verlag, Würzburg 1990,
art 58,—.

Das aktuelle theologische Buch 

Das aktuelle theologische Buch 

Die Evangelischen Räte 

Der pastoral und theologisch Interessierte 
stößt in der Gemeinschaft der Kirche und ihrer 
Christusnachfolge unweigerlich auf die Evan­
gelischen Räte, zuerst wie auf eine Selbstver­
ständlichkeit. Sie gehören "unerschütterlich zu 
ihrem Leben und ihrer Heiligkeit" (LG 44). 
Doch alsbald zeigen sich Spannungen und Fra­
gen: Armut, Gehorsam, Jungfräulichkeit und 
Ehelosigkeit sind gewiß in Wort und Beispiel 
Jesu verankert, in ihrer heutigen Gestalt aber 
sind sie das Ergebnis einer langen geschichtli­
chen Entwicklung. Sie sind in das Feuer der 
Kritik und des Ideologieverdachtes geraten: 
die Armut etwa diene der Vertröstung auf den 
Himmel. Auch innerkirchlich sind die Orden, 
die sich der Verwirklichung der Evangelischen 
Räte besonders annehmen, in den letzten Jahr­
zehnten durch eine Krise gegangen. 
Die Theologie hatte die neuzeitliche Kritik 
kaum aufgearbeitet. Traditionell wurden die 
Räte der Moraltheologie zugeordnet, da wie­
der dem schmalen Blickwinkel "Werke der 
Übergebühr0

, oder kurzerhand in den Sonder­
bereich Spiritualität abgeschoben, jedenfalls 
losgelöst von einem umfassenden Sinnho­
rizont. 
Das Thema .Evangelische Räte" ist also in 
jeder Beziehung aktuell, zumal das Konzil in 
der Kirchenkonstitution und im Dekret über 
die zeitgemäße Erneuerung des Ordenslebens 
Anstöße gegeben hat und Theologien der 
Gegenwart von Rang und Namen fundamen­
taler, als der Augenschein meint, es mit den 
Räten zu tun haben. 
Diese ungehobenen Schätze sind Thema und 
Inhalt unseres aktuellen Buches.* Der Autor ist 
Spiritual am Linzer Priesterseminar; seiner 
Kommunität ist diese von Prof. Greshake 
betreute Dissertation an der Theologischen 
Fakultät der Universität Freiburg gewidmet. 
Das Ziel der Arbeit ist eine Theologie der Räte 
als inkarnatorischer Praxis: Welche Konse-
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quenzen ergeben sich aus der systematischen 
Theologie (Dogmatik und Fundamentaltheo­
logie) für das Verständnis der Räte7 Und umge­
kehrt: Inwiefern sind die Räte Kristallisations­
punkte (Strukturprinzipien) der Theologie? Es 
werden Theologen untersucht, die systema­
tisch zu den Räten geschrieben haben. Die 
wechselseitige Einwirkung von Räten und 
Systematik, deren gegenseitiges Bedingungs­
verhältnis, ist bei Urs von Balthasar am deut­
lichsten, bei Rahner zumindest strukturprä­
gend. Metz läßt sich als Fundamentaltheologe 
stärker auf Gesprächspartner ein; die Räte mit 
der Armut an der Spitze begleiten seine theolo­
gische Entwicklung. In der Theologie der 
Befreiung (vertreten durch Gustavo Gutierrez 
und Leonardo Boff) wird der eine Evangelische 
Rat, die Armut, zum Maß der theologischen 
Reflexion. In dieser Reihenfolge werden die 
Theologen vorgestellt und die Räte im Gesamt 
ihrer Theologie profiliert. Um in den reichen 
Inhalt einzuführen, seien Querschnitte 
versucht. 
Überraschend wie sachgerecht ist eine anthro­
pologische Grundlegung der Räte, ihre Spuren 
sind im Daseinsvollzug eines jeden Menschen 
zu finden. Im analogen Sinn sind die Räte die 
innere Form jeder interpersonalen Beziehung, 
insofern der Mensch durch sie für echte Mittei­
lung disponiert wird. Um den ganzen Bereich 
des Seins erfahren zu können, um fremder 
Offenbarung zu lauschen, bedarf es einer Art 
von Armut. Der Gehorsam zeigt sich als Bereit­
schaft zu hören, als Respekt vor der Wirklich­
keit, wie sie ist. Keuschheit und Jungfräulich­
keit lassen sich als Ausdruck der wesenhaften 
Einsamkeit des Menschen verstehen und zielen 
auf eine Kultur lebensgerechten Miteinanders, 
auf humanisierten Eros, auf Integration des 
Männlichen und Weiblichen. 
Wesentlich deutlicher tritt die "Räte-Verfaßt­
heit° in der Beziehung des Menschen zu seinem 

• SCHEUER MANFRED, Die Evangelischen Räte. Strukturprinzip systematischer Theologie bei H. U. von 
Balthasar, K. Rahner, J. B. MetzundinderTheologiederBefreiung. (449). Echter-Verlag, Würzburg 1990, 
Kart. DM 58,-. 
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Gott als chöpfer hervor. äte sind geschöpfli- olcherVerzicht ist dem „Sterben muit Christus“”
che Grundhaltungen. In der Selbsterfahrung zugeordnet.

Überaus TUC.  ar ist die Communio-Dimen-der Kreatürlichkeit ist die Armut ontologisch
grundgelegt. Der Mensch ist dort Mensch, S10N deräte In ihnen ze1g sich derGrund Von

er sich als ırme Verwiesenheit auf das Kirche: sS1e tellen greifbar dar, Was s1e inner-
ich ebt Die äte sind Sozialisationsformenunendlich freie und heilige Geheimnis versteht

und SIC| als der „große e  ige Von ihm kirchlicher Kommunitäten, der en VOT

entgegennimmt. Uun:| ist die Weigerung des em der Befreiungstheologie sind die äte
Geschöpftes, sich VvVon Gott her ZUu empfangen. auf soziale Gerechti:  el und Befreiung hin
Armut ist der Gegensatz Zum titanischen Wil- orlentiert Sie stehen für die Gotteskindschaft
len aC! Im Oorsam zieht der Mensch des Menschen und für die konkrete Universali-
die r ahrheı und den illen Gottes der e1ıge- tat der Kommunikation. Sie sind freiwillige

Autonomie VOT. Die Armut ist Z  NINE Solidarisierung mıit denen, die unfreiwillig
mit der Keuschheit für Boff£ auf die ausdrückli- arImm, gehorsam und ehelos en mussen.
che Beziehung ZUu Gott, auf Kindschaft und Die theologische Ergiebigkeit ist damit immer
universale Brüderlichkeit hingeordnet. noch nicht erschöpft. Dieätewerden auch als
Die „Räte-Verfaßtheit INn Person“ ist Jesus Chri- Irias In ihrerelun! Unterschiedenheit 1n
SCtUS. Der Gottmensch twortet mıiıt Armut den 1C. g  InNmMenNn. Es ware noch ausdrück-
und Gehorsam auf die radikale Herkünftigkeit licher fragen nach der anthropologischen
VvVon ott UrC. restlose Übereignung ihn Basis der rT1as als olcher SOWIeEe nach der inne-
Seine Existenz ist eine bedingungslose e Abhängigkeit der äte untereinander. Für
Armut, Ehelosigkeit und horsam, insofern die Autoren dürfte das eher im intergrund
s1e das Freisein die alleinige Sendung stehen.
gewährleisten. In seinem Liebesgehorsam ist Mit dieser Vorstellungerschöpft iıch selbstver-
der So.  z für den Heilswillen Gottes VeI- standlıc. die el keineswegs. es
gbar. Insbesondere derTodJesu ıst UrC|den verdient nicht MNUur die Kenntnis der rlesigen
Gehorsam un! UrCc die Armut der Gottver- Primär- und Sekundärliteratur, sondern VOT

lassenheit geprägt. Die äußerste Einsamkeit em auch das uSs ınem beachtlichen philo-
des Kreuzes und die vollkommene Hingabe in sophischen und theologischen Wissen vollzo-
1€e| sind eine stalt der ]ungfräulichkeitt genNne intensıve Oorchen und Nach-denken
Von althasar geht noch einen chritt weiıter. Die ynthesen der vorgestellten Theologien
Im trinitarischen Liebesereignis, dem Angel- SOWIe die urse S1IN! auch £ür den Kenner
punkt seiner eologie, sieht Im Geben und studierenswert. Der Communio der IC.
mpfangen der göttlichen Personen die äte und den Räten als zentralen Selbstvollzügen ist
grundgelegt. UrC. diese Theologie deräte eın  « ausgezeich-
Dann wird aber die achfolge Christi VO: Dienst erwlesen. Das ren und redi-
Geist der äte gestaltet und durchwalte! eın ECH .  ber S1e vertragt jedes Maßß Blutzufuhr.
mussen. Jesus, der den Bund mıit ott urbild- Die Arbeit ist der erste Band der neuen Reihe
ich Zı Ende lebt, ist der Archetyp des armnen, „Studien ZUT: systematischen und spirituellen
gehorsamen Glaubenden äte sind Onkre- Theologie“, herausgegeben VOon reshake,
tionen der 1e| Gott als dem Je höheren Kehl und Löser. Der €l1. ist wünschen,
Gut, das den Verzicht auf positive Güter wie da s1e dieses Niveau durchhält
Besitz, Ehe und Selbstverfügung Jegitimiert. Tinz ohannes 5Singer
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Gott als Schöpfer hervor. Räte sind geschöpfli­
che Grundhaltungen. In der Selbsterfahrung 
der Kreatürlichkeit ist die Armut ontologisch 
grundgelegt. Der Mensch ist nur dort Mensch, 
wo er sich als arme Verwiesenheit auf das 
unendlich freie und heilige Geheimnis versteht 
und sich als der "große Bedürftigen von ihm 
entgegennimmt. Sünde ist die Weigerung des 
Geschöpfes, sich von Gott her zu empfangen. 
Armut ist der Gegensatz zum titanischen Wil­
len zur Macht. Im Gehorsam zieht der Mensch 
die Wahrheit und den Willen Gottes der eige­
nen Autonomie vor. Die Armut ist zusammen 
mit der Keuschheit für Boff auf die ausdrückli­
che Beziehung zu Gott, auf Kindschaft und 
universale Brüderlichkeit hingeordnet. 
Die "Räte-Verfaßtheit in Persona ist Jesus Chri­
stus. Der Gottmensch antwortet mit Armut 
und Gehorsam auf die radikale Herkünftigkeit 
von Gott durch restlose Übereignung an ihn. 
Seine Existenz ist eine bedingungslose in 
Armut, Ehelosigkeit und Gehorsam, insofern 
sie das Freisein für die alleinige Sendung 
gewährleisten. In seinem Liebesgehorsam ist 
der Sohn ganz für den Heilswillen Gottes ver­
fügbar. Insbesondere der TodJesu ist durch den 
Gehorsam und durch die Armut der Gottver­
lassenheit geprägt. Die äußerste Einsamkeit 
des Kreuzes und die vollkommene Hingabe in 
Liebe sind eine Gestalt der Jungfräulichkeit: -
Von Balthasar geht noch einen Schritt weiter. 
Im trinitarischen Liebesereignis, dem Angel­
punkt seiner Theologie, sieht er im Geben und 
Empfangen der göttlichen Personen die Räte 
grundgelegt. 
Dann wird aber die Nachfolge Christi vom 
Geist der Räte gestaltet und durchwaltet sein 
müssen. Jesus, der den Bund mit Gott urbild­
lich zu Ende lebt, ist der Archetyp des armen, 
gehorsamen Glaubenden. Räte sind Konkre­
tionen der Liebe zu Gott als dem je höheren 
Gut, das den Verzicht auf positive Güter wie 
Besitz, Ehe und Selbstverfügung legitimiert. 

Das aktuelle theologische Buch 

Solcher Verzicht ist dem "Sterben mit Christus# 
zugeordnet. 
Überaus fruchtbar ist die Communio-Dimen­
sion der Räte. In ihnen zeigt sich der Grund von 
Kirche; sie stellen greifbar dar, was sie inner­
lich lebt. Die Räte sind Sozialisationsformen 
kirchlicher Kommunitäten, der Orden vor 
allem. In der Befreiungstheologie sind die Räte 
auf soziale Gerechtigkeit und Befreiung hin 
orientiert. Sie stehen für die Gotteskindschaft 
des Menschen und für die konkrete Universali­
tät der Kommunikation. Sie sind freiwillige 
Solidarisierung mit denen, die unfreiwillig 
arm, gehorsam und ehelos leben müssen. 
Die theologische Ergiebigkeit ist damit immer 
noch nicht erschöpft. Die Räte werden auch als 
Trias in ihrer Einheit und Unterschiedenheit in 
den Blick genommen. Es wäre noch ausdrück­
licher zu fragen nach der anthropologischen 
Basis der Trias als solcher sowie nach der inne­
ren Abhängigkeit der Räte untereinander. Für 
die Autoren dürfte das eher im Hintergrund 
stehen. 
Mit dieser Vorstellung erschöpft sich selbstver­
ständlich die Arbeit keineswegs. Hohes Lob 
verdient nicht nur die Kenntnis der riesigen 
Primär- und Sekundärliteratur, sondern vor 
allem auch das aus einem beachtlichen philo­
sophischen und theologischen Wissen vollzo­
gene intensive Hinhorchen und Nach-denken. 
Die Synthesen der vorgestellten Theologien 
sowie die Exkurse sind auch für den Kenner 
studierenswert. Der Communio der Kirche 
und den Räten als zentralen Selbstvollzügen ist 
durch diese Theologie der Räte ein ausgezeich­
neter Dienst erwiesen. Das Lehren und Predi­
gen über sie verträgt jedes Maß an Blutzufuhr. 
Die Arbeit ist der erste Band der neuen Reihe 
"Studien zur systematischen und spirituellen 
Theologien, herausgegeben von Greshake, 
Kehl und Löser. Der Reihe ist zu wünschen, 
daß sie dieses Niveau durchhält. 
Linz Johannes Singer 



Zum Schwerpunkt 2315

Besprechungen
Der Eingang der Kezensionen kann nicht gesondert Verpflichtung ZUuUr Gefolgschaft gleichwohl einen
bestätigt werden. Die Korrekturen werden Von der issens (in nicht unaufgebbaren Lehrinhalten) nicht
Redaktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfan- ausschlie(}t 99—120), der dann wiederum beide

herausfordert; denn Lehramt und Gewissen stehenCS ist mıt Kürzungen rechnen. ach Frscheinen
der Besprechungen erhalten die Rezensenten einen, beide unter dem Anspruch der Wahrheit“
die Verlage weıl Belege. So kann kein Zweifel se1in, da(ßß dem Gewissen und

zZV  W  Var VO':  3 seiner Wesensstruktur her 1ImM Raum der
ZU HW  PUNKI Kirche nicht weniger Verantwortung zukommt,

uch Wenn celbstverständlich eın privatisti-
ROBERT, Schöpferisches ( ewissen. sches Mißßverständnis abzusichern ist (so speziell

Orientierung aktuellen Fragen. Herder, Frei- ach der „Königsteiner Erklärung“ der deutschen
burg—Basel—Wien 1990 Ppb. 19,80. Bischöfe: vgl 120—131) Man ist dem 'erf. für seine

klare und duUSSCWOBECNEC, verschiedene Einseitigkei-Der T itel dieser kleinen, ber literaturkundigen ten korrigierende Position dankbar, uch wennSchrift des langjährigen Freiburger Generalvikars (T auf einzelne Fragen (z ach dem Wesen und der
enNnnt bereits den Aspekt, unter dem ler das Findung des objektiv Guten der nach der TloleranzCGewissen VOT allem betrachtet wird Im Blick steht

„ein Gewissen, das ınNLeben ıne schöpferi- gegenüber einem irrıgen Gewissen) ın diesem
begrenzten Kahmen nicht umtftassend eingeht.sche Rollespielt“ (7) wobei klargestellt wird, 1Nz Alfons Riedldas (Gewissen sel „ebenso schöpferisch im reiten

Gehorsam WIe im Mut der verantwortlichen PEeISO-
nalen Entscheidung (7) Damit wird die Cha- SCHOCKENHOFF EBERHARD, Das umstritte-
rakterisierung „schöpferisch” einer möglichen Asso- ne Gewissen. Fine theologische Grundlegung. (Grü-
ziatıon mıiıt Autarkie, Ungebundenheit der illkür newald-Reihe.) Grünewald, Mainz 1990 Kst
entzogen. Worauf sie zielt, ist die Je eigene, die 24,80
persönlichen Möglichkeiten jedes einzelnen heraus- Die „theologische Grundlegung“ des Gewissens stellt
tordernde Verantwortung (vgl 132) der Vert., Moraltheologe In Regensburg, In den zeit-
Nun wäre gewiß ohnend, dem (nicht selten eın geschichtlichen Kontext einer durchaus ambivalen-
Schlag- und Reizwort darstellenden) Begriff des ten Wertung des Gewissens (7—36 und unternimmt
„Schöpfterischen” gerade mıit Bezug auf das Gewissen s1e berden Weg der HI Schrift (37—67), Der theo-
nachzugehen, ihn insbesondere anthropolo- logische Modelle (68—98) sSOWIle ber die Aussagen

des 11 Vat Konzils 99—114), schließlich dengisch, schöpfungstheologisch und heilsgeschichtlich
zZu begründen und ZL erhellen. Dies unternıimmt der Spannungszusammenhang VvVon Freiheit und Wahr-
Vert hier nicht; dessen verstehensich seineAus- heit 1imM ewissen thematisieren und diesen uch
führungen ber das Wesen und die „Eigengesetzlich- im Kaum der Kirche aufzuzeigen (115—147). nbe-
keit“ des (Gewissens (25—08) SOWIe über das Verhält- schadet des aktuellen Stellenwertes der Frage nach
nıSs Von kirchlichem Lehramt und (ewissen der dem Verhältnis Von Gewissen und kirchlichem Lehr-
Gläubigen 99—131) als Auslegung des damit amıt wird hier Iso das Thema ‚Gewissen“, wıe dies
Gemeinten (zum Begriffvgl 33, 5 p 54, 5 / 56, 6 T, 6 f Ja uch seiner (durch das innerkirchliche Interesse
71, 76, /9, 84, 87, 9 f 117) Finen Schwerpunktbildet bisweilen verstellten) allgemein- und samt-
die Betonung der dem (Gewissen aufgegebenen Reali- menschlichen Bedeutung entspricht, grundsätzlich
sıierung des Guten (oder der Lebenswirklichkeit) unı!umfassend (dazu unter ausdrücklicherEinbezie-
gegenüber ınem bloßen Vollzug Von Normen. Als hung Von Bibel unı Theologiegeschichte) aAaNgCHAN-
„Mitte der Person“ ıst uch das Cewissen etwas Ein- gCNn, womıit freilich immer schon die Antwort auf
maliges und Unvertretbares, das ‚WaTlT nicht als jene spezielle Frage grundgelegt ist
Gegensatz ZUur objektiven und allgemeinen Sittlich- Dabei verwehrt die einleitende Feststellung, das
keit denken, Der Von dieser (und erst cht Von ewissen sel „‚durch die lange Tradition der philoso-
bloßen Verbotsnormen) uch nicht adäquat fas- phischen und theologischen Ethik bis die CN-
sen ist. Modelle einer „Existentialethik“ Rahner) wärtige humanwissenschaftliche Diskussion hinein
der iner „Ethik der Vorsehung” (Guardini), wohl- einer der rätselhaftesten un!| umstrittensten Begriffe
unterschieden von einer extremen „Situationsethik“, geblieben“ (7), VCd vornherein ine vereinfachende
werden ın Erinnerung gerufen (75—80) Die nauf- Betrachtungsweise. Dies gilt gerade uch von der
hebbare Spannungzwischen dem personalen des verfassungsmäßig abgesicherten Gewissensfreiheit,
Gewissens und seiner unablösbaren Verpflichtung die In der Gesellschaft gleichwohl durch eın unNnver-
aufdas Gute, und z\  W  W  Varl geradeuch in seinerkonkre- bindliches Überangebot Lebensmöglichkeiten
ten Gestalt (58—67), IN. „zwischen persönli- und ıneweithinversteckte Steuerungder taktische
her Entscheidung und objektiver Normierung“ Eingrenzung VO  - Entscheidungsalternativen erheb-
86) wobei dem Gewissenselbst im Falle einer ıVelr- ich In Frage gestellt wird (vgl 20—. So stellt sich
schuldet irrtümlichen Entscheidung eine letzte uch für die Kirche die Aufgabe Neu, sich (im Sinne
Unmittelbarkeit eignet, bleibt diesem uch In seinem Newmans) als Anwältin des Gewissens engagle-
Verhältnis ZU!' kirchlichen Lehramt, dergestalt, daß ren, wobei sie freilich eın historisches Deftizit
die (aufgrund der Wahrheitspräsumtion) vorgäng!l- Glaubwürdigkeit aufzuholen bzw. diese (durch

Zum Schwerpunkt 

Besprechungen 

Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
bestätigt werden. Die Korrekturen werden von der 
Redaktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfan­
ges ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen 
der Besprechungen erhalten die Rezensenten einen, 
die Verlage zwei Belege. 

ZUM SCHWERPUNKT 

■ SCHWND ROBERT, Schöpferisches Gewissen. 
Orientierung zu aktuellen Fragen. Herder, Frei­
burg-Basel-Wien 1990. (144). Ppb. DM 19,80. 
Der Titel dieser kleinen, aber literaturkundigen 
Schrift des langjährigen Freiburger Generalvikars ( t 
1990) nennt bereits den Aspekt, unter dem hier das 
Gewissen vor allem betrachtet wird. Im Blick steht 
.,ein Gewissen, das in unserem Leben eine schöpferi­
sche Rolle spielt" (7), wobei vorweg klargestellt wird, 
das Gewissen sei .,ebenso schöpferisch im reifen 
Gehorsam wie im Mut der verantwortlichen perso­
nalen Entscheidung ... • (7). Damit wird die Cha­
rakterisierung .schöpferisch" einer möglichen Asso­
ziation mit Autarkie, Ungebundenheit oder Willkür 
entzogen. Worauf sie zielt, ist die je eigene, d. h. die 
persönlichen Möglichkeiten jedes einzelnen heraus­
fordernde Verantwortung (vgl. 132). 
Nun wäre es gewiß lohnend, dem (nicht selten ein 
Schlag- und Reizwort darstellenden) Begriff des 
.Schöpferischen• gerade mit Bezug auf das Gewissen 
nachzugehen, um ihn insbesondere anthropolo­
gisch, schöpfungstheologisch undheilsgeschichtlich 
zu begründen und zu erhellen. Dies unternimmt der 
Verf. hier nicht; statt dessen verstehen sich seine Aus­
führungen über das Wesen und die .Eigengesetzlich­
keit" des Gewissens (25-98) sowie über das Verhält­
nis von kirchlichem Lehramt und Gewissen der 
Gläubigen (99-131) als Auslegung des damit 
Gemeinten (zum Begriff vgl. 33, 52, 54, 55, 56, 62, 65, 
71, 76, 79, 84, 87, 94, 117). Einen Schwerpunkt bildet 
die Betonung der dem Gewissen aufgegebenen Reali­
sierung des Guten (oder der Lebenswirklichkeit) 
gegenüber einem bloßen Vollzug von Nonnen. Als 
.Mitte der Person• ist auch das Gewissen etwas Ein­
maliges und Unvertretbares, das zwar nicht als 
Gegensatz zur objektiven und allgemeinen Sittlich­
keit zu denken, aber von dieser (und erst recht von 
bloßen Verbotsnonnen) auch nicht adäquat zu fas­
sen ist. Modelle einer .Existentialethik" (Rahner) 
oder einer .Ethik der Vorsehung• (Guardini), wohl­
unterschieden von einer extremen .Situationsethik~ 
werden in Erinnerung gerufen (75-80). Die unauf­
hebbare Spannung zwischen dem personalen Ruf des 
Gewissens und seiner unablösbaren Verpflichtung 
auf das Gute, und zwar gerade auch in seiner konkre­
ten Gestalt (58-67), m. a. W . .zwischen persönli­
cher Entscheidung und objektiver Normierung• 
(86), wobeidemGewissenselbstimFalleeinerunver­
schuldet irrtümlichen Entscheidung eine letzte 
Unmittelbarkeit eignet, bleibt diesem auch in seinem 
Verhältnis zum kirchlichen Lehramt, dergestalt, daß 
die (aufgrund der Wahrheitspräsumtion) vorgängi-
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ge Verpflichtung zur Gefolgschaft gleichwohl einen 
Dissens (in nicht unaufgebbaren Lehrinhalten) nicht 
ausschließt (99-120), der dann wiederum beide 
herausfordert; denn .Lehramt und Gewissen stehen 
beide unter dem Anspruch der Wahrheit" (115). 
So kann kein Zweifel sein, daß dem Gewissen - und 
zwar von seiner Wesensstruktur her - im Raum der 
Kirche nicht weniger an Verantwortung zukommt, 
auch wenn es selbstverständlich gegen ein privatisti­
sches Mißverständnis abzusichern ist (so speziell 
nach der .Königsteiner Erklärung• der deutschen 
Bischöfe; vgl.120-131). Man ist dem Verf. für seine 
klare und ausgewogene, verschiedene Einseitigkei­
ten korrigierende Position dankbar, auch wenn er 
auf einzelne Fragen (z. B. nach dem Wesen und der 
Findung des objektiv Guten oder nach der Toleranz 
gegenüber einem irrigen Gewissen) in diesem 
begrenzten Rahmen nicht umfassend eingeht. 
Linz Alfons Riedl 

■ SCHOCKENHOFFEBERHARD, Das umstritte­
ne Gewissen. Eine theologische Grundlegung. (Grü­
newald-Reihe.) Grünewald, Mainz 1990. (152). Kst. 
DM24,80. 
Die .theologische Grundlegung• des Gewissens stellt 
der Verf., Moraltheologe in Regensburg, in den zeit­
geschichtlichen Kontext einer durchaus ambivalen­
ten Wertung des Gewissens (7-36) und unternimmt 
sie über den Weg der HI. Schrift (37-67), über theo­
logische Modelle (68-98) sowie über die Aussagen 
des II. Vat. Konzils (99-114), um schließlich den 
Spannungszusammenhang von Freiheit und Wahr­
heit im Gewissen zu thematisieren und diesen auch 
im Raum der Kirche aufzuzeigen (115-147). Unbe­
schadet des aktuellen Stellenwertes der Frage nach 
dem Verhältnis von Gewissen und kirchlichem Lehr­
amt wird hier also das Thema ,,Gewissen•, wie dies 
ja auch seiner (durch das innerkirchliche Interesse 
bisweilen verstellten) allgemein- und gesamt­
menschlichen Bedeutung entspricht, grundsätzlich 
und umfassend (dazu unter ausdrücklicher Einbezie­
hung von Bibel und Theologiegeschichte) angegan­
gen, womit freilich immer schon die Antwort auf 
jene spezielle Frage grundgelegt ist. 
Dabei verwehrt die einleitende Feststellung, das 
Gewissen sei .durch die lange Tradition der philoso­
phischen und theologischen Ethik bis in die gegen­
wärtige humanwissenschaftliche Diskussion hinein 
einer der rätselhaftesten und umstrittensten Begriffe 
geblieben• (7), von vornherein eine vereinfachende 
Betrachtungsweise. Dies gilt gerade auch von der 
verfassungsmäßig abgesicherten Gewissensfreiheit, 
die in der Gesellschaft gleichwohl durch ein unver­
bindliches Überangebot an Lebensmöglichkeiten 
und eine weithin versteckte Steuerung oder faktische 
Eingrenzung von Entscheidungsalternativen erheb­
lich in Frage gestellt wird (vgl. 20-30). So stellt sich 
auch für die Kirche die Aufgabe neu, sich (im Sinne 
Newmans) als Anwältin des Gewissens zu engagie­
ren, wobei sie freilich ein historisches Defizit an 
Glaubwürdigkeit aufzuholen bzw. diese (durch 
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argumentatıve, methodenkritische un: dialogberei- (esetz un! Freiheit durch die rechte Zuordnung VO
te Vermittlung ihrer genuinen Tradition) einen Freiheit un Wahrheit überwinden, insofern die
erneut drohenden Verlust sichern hat (vgl. Wahrheit Freiheit vVvoraussetzt und die Freiheit sich 1n
30—35 der Wahrheit erfüllt 118—127) Als personale
Angesichts solcher Zielsetzung, die INa  - Aur unter- Wahrheit hat die sittliche Wahrheit 1M (Gewissen
streichen kann, erlangen die Ausführungen „ZU ihren ursprünglichen Ort, wobei der '[ert bewußt
Dialog VO  - Humanwissenschaft un! Theologie“ diesem Begriff testhalten 111 132£) Besondere Auf-
91—98) besonderes Gewicht. Hinsichtlich der Ver- merksamkeit verdienen die Ausführungen ZUr viel-
ständigung ber das (GGewissen sind die theologi- gebrauchten edeVO „irrenden (GGewissen“ 1mM Sinne
schen Deutungen desselben als natürliche Anlage eines inneren Widerspruchs und sSOomıit einer Selbst-
'Thomas) bzw. als Stimme Gottes 1mM Menschen verfehlung des (jewissens 134—139 Schließlich
(Augustinus) mıit den Erkenntnissen ber se1ine FEnt- irduch das SPaANNUNgS- un: konfliktträchtige Ver-
wicklung verbinden (92—04) bZzw. ist die Verwie- hältnis VON (jewissen un: Lehramt 1ın einen größeren
senheit des Menschen seine Vernunft als Begeg- Horizont gestellt, 1n welchem die „Bereitschaft“
NUNg mıiıt dem Willen Gottes deutlich machen gefordert ist, „den eigenen Lebensweg als Weg mıit der
94—98 Wie sehr och auf dem II Vat Konzil die Kirche gehen und ih; als Beitrag ihrem Zeugnis
Vorstellung eınes dem (Gewissen zZzu gehorsamen für das Evangelium sehen“ (142) und das Lehramt
Vollzug vorgegebenen göttlich-sittlichen (Gesetzes den Dienst der Unterweisung eisten hat, der aller-
(neben einem personalen Gewissensverständnis) dings die Aufgabe des (jewissens nicht ersetzen
wirksam WAar, wel.  (3 der '[ert anhand der einschlägi- VeErMaAag 140—147
gCn, kompromilhaften exte aufzuzeigen Ein Buch wIıe dieses steht naturgemäß nicht außer-
103—114), äßt ber mit Recht diese immer wieder halb der gegenwärtigen innerkirchlichen Auseinan-
kritisierte offensichtliche Grenze als kEtappe verste- dersetzungen. Seine bis 1n die sorgfältige Diktion
hen, welche die Aufgabe impliziert, „die VO:  3 den hinein redliche und unverdächtige Intention annn
meisten Konzilsvätern intendierte Synthese beider helfen, Cie personale Sichtweise des (jewissens BCIA-
Ansätze theologisch weiterzudenken“ 113 de uch jenen 1n der Kirche erschließen, die ihr
Dazu gehört, wIıe der 'ert. 1mM abschließenden Kapi- gegenüber eher Bedenken (ragen
te| erörtert, Clie verhängnisvolle Antinomie VO  3 1NZ Alfons Riedl
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argumentative, methodenkritische und dialogberei­
te Vermittlung ihrer genuinen Tradition) gegen einen 
erneut drohenden Verlust zu sichern hat (vgl. 
30-35). 
Angesichts solcher Zielsetzung, die man nur unter­
streichen kann, erlangen die Ausführungen „zum 
Dialog von Humanwissenschaft und Theologie" 
(91-98) besonderes Gewicht. Hinsichtlich der Ver­
ständigung über das Gewissen sind die theologi­
schen Deutungen desselben als natürliche Anlage 
(Thomas) bzw. als Stimme Gottes im Menschen 
(Augustinus) mit den Erkenntnissen über seine Ent­
wicklung zu verbinden (92-94) bzw. ist die Verwie­
senheit des Menschen an seine Vernunft als Begeg­
nung mit dem Willen Gottes deutlich zu machen 
(94-98). Wie sehr noch auf dem II. Vat. Konzil die 
Vorstellung eines dem Gewissen zum gehorsamen 
Vollzug vorgegebenen göttlich-sittlichen Gesetzes 
(neben einem personalen Gewissensverständnis) 
wirksam war, weiß der Verf. anhand der einschlägi­
gen, z. T. kompromißhaften Texte aufzuzeigen 
(103-114), läß t aber mit Recht diese immer wieder 
kritisierte offensichtliche Grenze als Etappe verste­
hen, welche die Aufgabe impliziert, ,,die von den 
meisten Konzilsvätern intendierte Synthese beider 
Ansätze theologisch weiterzudenken" (113). 
Dazu gehört, wie der Verf. im abschließenden Kapi­
tel erörtert, die verhängnisvolle Antinomie von 
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Gesetz und Freiheit durch die rechte Zuordnung von 
Freiheit und Wahrheit zu überwinden, insofern die 
Wahrheit Freiheit voraussetzt und die Freiheit sich in 
der Wahrheit erfüllt (118-127) . Als personale 
Wahrheit hat die sittliche Wahrheit im Gewissen 
ihren ursprünglichen Ort, wobei der Verf . bewußt an 
diesem Begriff festhalten will (132f). Besondere Auf­
merksamkeit verdienen die Ausführungen zur viel­
gebrauchten Rede vom „irrenden Gewissen" im Sinne 
eines inneren Widerspruchs und somit einer Selbst­
verfehlung des Gewissens (134-139). Schließlich 
wird auch das spannungs- und konfliktträchtige Ver­
hältnis von Gewissen und Lehramt in einen größeren 
Horizont gestellt, in welchem die „Bereitschaft" 
gefordert ist, ,,den eigenen Lebensweg als Weg mit der 
Kirche zu gehen und ihn als Beitrag zu ihrem Zeugnis 
für das Evangelium zu sehen" (142), und das Lehramt 
den Dienst der Unterweisung zu leisten hat, der aller­
dings die Aufgabe des Gewissens nicht zu ersetzen 
vermag (140-147). 
Ein Buch wie dieses steht naturgemäß nicht außer­
halb der gegenwärtigen innerkirchlichen Auseinan­
dersetzungen. Seine bis in die sorgfältige Diktion 
hinein redliche und unverdächtige Intention kann 
helfen, die personale Sichtweise des Gewissens gera­
de auch jenen in der Kirche zu erschließen, die ihr 
gegenüber eher Bedenken tragen. 
Linz Alfons Riedl 
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HEILIGE SCHRIFTI Textkomplexes weiter behandelt, wobei VOTr allem
Jjene Stücke berücksichtigt werden, Z denen In den
Leitwort- un! Motivuntersuchungen eine ähe fest-

FISCHER IRMTRAUD, Wo ist Jahwe? Das gestellt werden konnte 5—2; Dabei
die hese der literarischen Einheitlichkeit testi-Volksklagelied Jes 63,7 64,11 als Ausdruck des

Ringens ıne gebrochene Beziehung. (Stuttgarter 8CN, da der Vergleich mit den Volksklageliedern den
Biblische Beiträge, 19) 326) Katholisches Rückblick auf JHWHs Heilshandeln (Teil
Bibelwerk, Stuttgart 1989 art 39,— 63,7—14) als festes Element dieser Gattung erweist

und eine zeitliche Ansetzung 1ImM Umtfeld der„Die vorliegende Arbeit versucht, das vielumstritte- exilischen Volksklage vorzunehmen (255£) Das etz-Gebet Jes 63,7—64,11 In seinem literarischen, Analysekapitel widmet sich den Paralleltexten destheologischen und historischen Kontext orten“ Volksklageliedes innerhalb von Jes 56— 66 und S@e1-(V) Es handelt sich dabeiql ıine leicht überarbeite- unmittelbaren Kontext — 65) und cha-Dissertation VO!  - 19883, deren Autorin Assistentin
Institut für alttestamentliche Wissenschaft in rakterisiert e  A Auseinandersetzung besonders

mıit Steck als „sehr eigenständigen Jext, derGraz ist und schon ihre rste Veröffentlichung ınem keine direkten Verbindungslinien ZL anderen Kapıi-Gebetstext Ps gewidmet hatte (BN 21,1983, teln aufweist“ Das Schlußkapitel 1—2—25 Wie dort bedient s1e sich Analyse des resumiert die Ergebnisse und faßt die Leitworte undJextesderVonNn Hubmannentwickelten „textgraphi-
schen Methodt  e, der „Darstellung der Struktur Motive unter dem theologischen Grundproblem des
anhand eines Schaubildes“, das „die Untersuchung Liedes rAN  n  1MNeN: das der „Beziehung zwischen Gott
der literarischen Einheitlichkeit SOWIe der syntakti- und seinem 'olk die Vomn beiden Seiten her

abgebrochen (63,8)“ wurde Die sehr mate-schen und stilistischen Eigenheiten des Liedes rialreiche und anregende Untersuchung erweist die(ermöglicht)“ (V) Dabei werden VOor allem die einen Ergiebigkeit der „textgraphischen Method!  e,  « die ZUmMmmext gestaltenden Leitwörter ormaler und inhaltli- traditionellen Methodenkanon nicht einen MNEeUENher Natur, Stilfiguren un! Gliederungsstrukturen
anschaulich ur Darstellung gebracht. Das „Herz“ Arbeitsschritt hinzufügen, sondern her einem
der Untersuchung bildet dementsprechend das konkreten Vorgehen anleiten will, 1n welches die
Schaubild des hebräischen lextes Es üblichen Arbeitsschritte immer hart Jlext blei-

bend eingebaut werden können. Dabei fließenzX  Var nicht alle Ergebnisse der cehr eingehenden ihre Ergebnisse sogleich die uch der Vermitt-Untersuchung auf dem Tablett zu präsen- lung dienliche Textdarstellung e1n, die damittieren; bietet ber die durch die Textkritik (5 —26)
präparierteTextbasis, die sich weitgehend den zugleichZ ihrerVeritikation konkreten Jextgan-
hält, in 63,15 und 64,4ber uch wel beachtenswer- einlädt. So enthältdievorliegendeUntersuchung

zZzu Jes 63,7—64,11 ine Fülle Von wertvollen Beob-LECKonjekturen enthält. Dann welsen die WUUS- achtungen, die uch ennn die Ergebnisse nichtrechten dickeren und dünneren Linien auf die ın den alle 1mM einzelnen übernommen werden collten inweiteren Ausführungen begründete roß- und der weıteren ForschungL diesem Land und zZUu einerKleingliederung des Jlextes und die maßgeblichen
Kriterien hin das Vorkommen Von durchlaufenden noch u schreibenden Redaktionsgeschichte des
formalen Strukturen, VOI Stilfiguren und vVon Leit- Jesajabuches unbedingt zu beachten sein werden.
wortern durch dennext der Von Motiven In Innsbruck 0SE] Oesch
einzelnen Aussagereihen. Auf diese Kriterien wird

'eisheit. Die Neue Echterußer durch die Textdarstellung selbst durch das
Ausziehen Von senkrechten Linien aufmerksam Bibel Lfg. 23) (88) Echter, Würzburg 1989
gemacht. der auf das Schaubild folgenden Brosch. 24 ,—
„Beschreibung der Textgraphik“ (32—72) befragt DreiJahre ach dem Vorläufer“ legt der 'ert. 1Im glei-
diese den Jlext hauptsächlich gestaltenden Größen hen Verlag knapper und einigen Stellen verbes-
daraufhin, ob S1e für die literarische Einheitlichkeit des Sert seinen Kommentar Buch derWeisheit der
extes der bloß für eıne Stichwortverbindung Reihe der Neuen Echter Bibel VO  — Den Vorgaben der
chen. Dabei kommt sSie Ergebnis, cht mıt Reihe entsprechend folgt auf ine FEinleitung (5—16
bloßen Stichwortverbindungen rechnen ist, der und SParsame Literaturhinweise jeweils 1m obe-
lext also literarkritisch einheitlich sel. Die wichtig- eil der Seite mıit Randverweisen auf parallele
sten Leitworte erfahren dann als den lext strukturie- Stellen In der Schrift der Abdruck der FEinheits-
rende und seine Aussagen weiterführende Elemente übersetzung, darunter gelegentlich bei wichtigeren

einem eigenen Kapitel eine detaillierte Untersu- Stellen Bemerkungen ZLU Jextvarianten und unter-
chung ihrer Verwendung Im vorgegebenen Lied auf schiedlichen Übersetzungsmöglichkeiten, schlie(3-
dem Hintergrund sonstigen atl Gebrauchs lich zweispaltig in Kleinerer Schrift der Kommentar
(zakar, sem, cO|  läm, qodäS/tifärät, rü®  h, nbt, P  b, (19—82) Ende des Bändchens stehen
ga’al, qasaf; 76—130) Daran schließt sich die Ana- Abkürzungs- und Umschrifterläuterungen
Iyse der „Motive und Traditionen“ 1—2( und 84—88
der Art ihrer Verarbeitung in den Jextaussagen Der Kommentar gibt jeweils den Abschnitten, die
Die Frage ach der literarischen Einheitlichkeit, der mıiıt Hilte der1exterkennbaren Signale abgegrenzt
gattungsgeschichtlichen Einordnung und der zeitli- werden, einen zusammentassenden erblick
'hen Ansetzung wird dann in inem Vergleich muıit (Funktion der Perikope 1mM näheren und weiteren
parallelen Tlexten außerhalb des tritojesajanischen Kontext unı 1m Gedankengang des Buches) un! bie-
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■ FISCHER IRMTRAUD, Wo ist Jahwe? Das 
Volksklagelied Jes 63,7 - 64,11 als Ausdruck des 
Ringens um eine gebrochene Beziehung. (Stuttgarter 
Biblische Beiträge, 19). (VI, 326). Katholisches 
Bibelwerk, Stuttgart 1989. Kart. DM 39,-. 
.Die vorliegende Arbeit versucht, das vielumstritte­
ne Gebet Jes 63,7-64,11 in seinem literarischen, 
theologischen und historischen Kontext zu orten" 
(V). Es handelt sich dabei um eine leicht überarbeite­
te Dissertation von 1988, deren Autorin Assistentin 
am Institut für alttestamentliche Wissenschaft in 
Graz ist und schon ihre erste Veröffentlichung einem 
Gebetstext - Ps 19 - gewidmet hatte (BN 21,1983, 
16-25). Wie dort bedient sie sich zur Analyse des 
Textes dervonF. Hubmann entwickelten .textgraphi­
schen Methode", der .Darstellung der Struktur 
anhand eines Schaubildes", das .die Untersuchung 
der literarischen Einheitlichkeit sowie der syntakti­
schen und stilistischen Eigenheiten des Liedes 
(ermöglicht)" (V). Dabei werden vor allem die einen 
Text gestaltenden Leitwörter formaler und inhaltli­
cher Natur, Stilfiguren und Gliederungsstrukturen 
anschaulich zur Darstellung gebracht. Das .Herz• 
der Untersuchung bildet dementsprechend das 
Schaubild des hebräischen Textes (30f). Es vermag 
zwar nicht alle Ergebnisse der sehr eingehenden 
Untersuchung sozusagen auf dem Tablett zu präsen­
tieren; es bietet aber die durch die Textkritik (5-26) 
präparierte Textbasis, die sich weitgehend an den MT 
hält, in 63,15 und 64,4 aber auch zwei beachtenswer­
te neue Konjekturen enthält. Dann weisen die waag­
rechten dickeren und dünneren Linien auf die in den 
weiteren Ausführungen begründete Groß- und 
Kleingliederung des Textes und die maßgeblichen 
Kriterien hin: das Vorkommen von durchlaufenden 
formalen Strukturen, von Stilfiguren und von Leit­
wörtern durch den ganzen Text oder von Motiven in 
einzelnen Aussagereihen. Auf diese Kriterien wird 
außer durch die Textdarstellung selbst durch das 
Ausziehen von senkrechten Linien aufmerksam 
gemacht. In der auf das Schaubild folgenden 
.Beschreibung der Textgraphik" (32-72) befragt F. 
diese den Text hauptsächlich gestaltenden Größen 
daraufhin, ob sie für die literarische Einheitlichkeit des 
Textes oder bloß für eine Stichwortverbindung spre­
chen. Dabei kommt sie zum Ergebnis, daß nicht mit 
bloßen Stichwortverbindungen zu rechnen ist, der 
Text also literarkritisch einheitlich sei. Die wichtig­
sten Leitworte erfahren dann als den Text strukturie­
rende und seine Aussagen weiterführende Elemente 
in einem eigenen Kapitel eine detaillierte Untersu­
chung ihrer Verwendung im vorgegebenen Lied auf 
dem Hintergrund ihres sonstigen atl. Gebrauchs 
(zäkar, sem, •öläm, qödäs/tif'ärät, ru•}_,., nb~, 'äb, 
gä'al, qä~af; 76-130). Daran schließt sich die Ana­
lyse der .Motive und Traditionen• (131-204) und 
der Art ihrer Verarbeitung in den Textaussagen an. 
Die Frage nach der literarischen Einheitlichkeit, der 
gattungsgeschichtlichen Einordnung und der zeitli­
chen Ansetzung wird dann in einem Vergleich mit 
parallelen Texten außerhalb des tritojesajanischen 
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Textkomplexes weiter behandelt, wobei vor allem 
jene Stücke berücksichtigt werden, zu denen in den 
Leitwort- und Motivuntersuchungen eine Nähe fest­
gestellt werden konnte (205-256). Dabei vermag F. 
die These der literarischen Einheitlichkeit zu festi­
gen, da der Vergleich mit den Volksklageliedern den 
Rückblick auf JHWHs Heilshandeln (Teil 1: 
63,7-14) als festes Element dieser Gattung erweist 
(251), und eine zeitliche Ansetzung im Umfeld der 
exilischen Volksklage vorzunehmen (255f). Das letz­
te Analysekapitel widmet sich den Paralleltexten des 
Volksklageliedes innerhalb von Jes 56-66 und sei­
nem unmittelbaren Kontext (63,1-6; 65) und cha­
rakterisiert es - in Auseinandersetzung besonders 
mit H. 0. Steck - als .sehr eigenständigen Text, der 
keine direkten Verbindungslinien zu anderen Kapi­
teln aufweist• (278). Das Schlußkapitel (281-291) 
resümiert die Ergebnisse und faßt die Leitworte und 
Motive unter dem theologischen Grundproblem des 
Liedes zusammen: das der .Beziehung zwischen Gott 
und seinem Volk ... , die von beiden Seiten her 
abgebrochen (63,8)" wurde (284). - Die sehr mate­
rialreiche und anregende Untersuchung erweist die 
Ergiebigkeit der .textgraphischen Methode", die zum 
traditionellen Methodenkanon nicht einen neuen 
Arbeitsschritt hinzufügen, sondern eher zu einem 
konkreten Vorgehen anleiten will, in welches die 
üblichen Arbeitsschritte - immer hart am Textblei­
bend - eingebaut werden können. Dabei fließen 
ihre Ergebnisse sogleich in die - auch der Vermitt­
lung dienliche - Textdarstellung ein, die damit 
zugleich zu ihrer Verifikation am konkreten Textgan­
zeneinlädt. So enthält die vorliegende Untersuchung 
zu Jes 63,7-64,11 eine Fülle von wertvollen Beob­
achtungen, die - auch wenn die Ergebnisse nicht 
alle im einzelnen übernommen werden sollten - in 
der weiteren Forschung zu diesem Land und zu einer 
noch zu schreibenden Redaktionsgeschichte des 
Jesajabuches unbedingt zu beachten sein werden. 
Innsbruck Josef M. Oesch 

■ SCHMITT ARMIN, Weisheit. (Die Neue Echter 
Bibel. AT Lfg. 23). (88). Echter, Würzburg 1989. 
Brosch. S 187.20/DM 24,-. 
Drei Jahre nach dem ,Yorläufer"legt der Verf. im glei­
chen Verlag knapper und an einigen Stellen verbes­
sert seinen Kommentar zum Buch der Weisheit in der 
Reihe der Neuen Echter Bibel vor. Den Vorgaben der 
Reihe entsprechend folgt auf eine Einleitung (5-16) 
und sparsame Literaturhinweise (17f) jeweils im obe­
ren Teil der Seite mit Randverweisen auf parallele 
Stellen in der HI. Schrift der Abdruck der Einheits­
übersetzung, darunter gelegentlich bei wichtigeren 
Stellen Bemerkungen zu Textvarianten und unter­
schiedlichen Übersetzungsmöglichkeiten, schließ­
lich zweispaltig in kleinerer Schrift der Kommentar 
(19-82). Am Ende des Bändchens stehen 
Abkürzungs- und Umschrifterläuterungen 
(84-88). 
Der Kommentar gibt jeweils zu den Abschnitten, die 
mit Hilfe der im Text erkennbaren Signale abgegrenzt 
werden, einen zusammenfassenden Überblick 
(Funktion der Perikope im näheren und weiteren 
Kontext und im Gedankengang des Buches) und hie-
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tet danach versweise dem Bibelleser Hilfestellung. das „Immer“” ZUu verdeutlichen? Soll die O stark syste-
Neben den ZUnN Textverständnis wichtigen Querver- matisierende Rückschau 1908 nicht VOLr allem jetz!
weilsen innerhalb des Buches der Weisheit selbst und und auf Dauer Hoffnung un! Zuversicht stärken auf
Hinweisen auf JTexte Aaus den alteren ın Weish benutz- den Gott, der den ganzen Kosmos zugunsten der ihm
ten Schriften des Al, auf Gedankenparallelen ın der Treu Anhängenden wirken 1ä6t? Zu diesen und
übrigen frühjüdischen Literatur und im und auf anderen Problemen jJetzi einige Beiträge dem
die RezeptionVonTexten ausWeish derVätertheo- Sammelband „Lehrerin der Gerechtigkeit‘
logie und der Liturgie ist der Verfasser mıit echt (ETIhSchr), Leipzig 1990
durchgehend bestrebt zeigen, WwIıIe dem Buch der Ungeachtet solcher Anfragen bedeutet die verständ-
Weisheit der Brückenschlag gelingt Von der Denk- ich geschriebene, ehrreiche Auslegung einen
und Glaubenswelt des Alten Testaments ZL grıe- beachtlichen Fortschritt In der deutschsprachigen

Literatur ZUIN Buch der Weisheit und zugleich fürchisch-hellenistischen Vorstellungen (Philosophie,
Ethik, Politik, Wissenschaft, Recht, Mythologie), jeden Leser eine anregende Hinführung zu diesem
hne einen dezidiert biblischen Standort preiszuge- Buch der Bibel
ben (Zurückweisung Von Herrscherkult, hellenisti- Frankfurt Main Helmut Engel S]
schen Religionsäußerungen, Heilmagie und 'ereh-

entsprechender Heilgötter). Allerdings Ver-
miß  — S  In einige Bemerkungen ZUr indirekten Aus-

IRARD RENE, ı00 eın Weg 4duUuSs der
Gewalt. Benziger, Zürich 1990

einandersetzung vVon Weish mıit der Isisverehrung 32,—.(vgl die Beiträge Von Mack, Kloppen- liest und versteht das Buch iob den Strichborg, a.) einer bekannten und üblichen Exegese. Er sieht Vom
Es ist erfreulich, dalß uch im deutschen Sprach- Prolog und Epilog weitgehend ab und beschäftigt
Taum eın Kommentar vorliegt, der der synchronen sich vornehmlic! mıit den Dialogen zwischen 10b
Betrachtung des Textes, die Erfassen des Gedan- und seinen „Freunden“. i0b ist für nicht eintach
kenganges und der theologischen Sicht des Buches der Vom Leid getroffene Gerechte, der für sein
der Weisheit unerläßlich ist, erhöhte Aufmerksam- Schicksal ke;  1ne Erklärung findet und der schließlich
keit zumißt. Zahlreiche weiterführende Beobach- VOLE der Größe Gottes verstummen muß3, sondern

und vertieftes Verständnis für die eigenge-
prägte Theologie des Buches der Weisheit hätten sich ist eın Musterbeispiel für religiös motivierte Gewalt

Er wird durch die Erklärungen und Anschuldigun-noch den verschiedenen, erstaunlicherweise gen der „Freunde“”, die als Repräsentanten der Gesell-
nicht einmal den Literaturverweisen erwähnten schaft gelten können, Zum Sündenbock gemacht.Forschungsbeiträgen Von Maurice Gilbert, ‚USam- eın Schicksal ist damit nicht mehr Von Gott der
mengefaßt In DB.S XL, Yaris 1986, 58—119, aufneh- Teutfel unabwendbar verfügt, sondern besteht In
men lassen. ıner gesellschaftlichen Ächtung, ın die die ZUVO
In einigen Punkten hat die Diskussion der etzten bestehende Achtung umgeschlagen hat Die atsa-
Jahre die Darlegungen des Verfassers schon präzı- che, job durch die Gesellschaft ZU) Sünden-
siert, In manchen uch korrigiert. Beispielhaft dafür bock gemacht wird, bleibt ber weitgehend unsicht-
sejen genannt: Kann In realistischerweise als bar, da die Ausstoßung religiös begründet wird und
Adressaten des Buches ußer In ihren Traditionen da sich die Ausstoßenden Verfechtern der göttli-

chen Gerechtigkeit machen.und Überzeugungen gefährdeten (jungen frommen)
Juden ım hellenistisch gepragten Agypten (Alexan- ist eın orlginärer Denker, der Selin umfangreiches
drien), uch jüdische Apostaten annehmen? Greifen Wissen aus verschiedenen Fachbereichen auf
die noch zu solcher Lektüre? Die Gattung des undungewohnte Weise Verbindung Es ist eın
Buches der Weisheit als Protreptikos logos] Anliegen, die Macht des Mitmenschen 1m Nachden-

Mahnrede, Werbeschrift) dürfte Verfasser ken und Nachvollziehen gewohnter und allgemeiner
Gedankengänge sichtbar machen. Es soll einsich-richtigbestimmt seın berwoftürwirbt es? Im Sin-

des Textes ware antwor'! für die ‚Gerechtig- tig werden, wodurch eın Opfer in Wahrheit ZUIN
keit“. Die Erläuterungen diesem in Weish wich- Opfer wird und welche Gründe Wirklichkeit
igen undzentralen Begriff und seinem Wortfeldsind seiner Beschuldigung führen. gilt den Sünden-
allzu verhalten. Es gibtaruch überschriftarti- bockmechanismus aufzudecken, der darin besteht,

Einleitungen ines Abschnitts (z. „22—25; da(lß sich durch das Anschwärzen eines anderen
,  P ber ungleich häufiger findet sich iın selber reinwäscht, da sich Ja offensichtlich auf

Weish die Themenankündigung für den folgenden die Seite der gerechten Sache stellt. Da eın Schuld-
Abschnitt Schluß des vorhergehenden (z. nachweis nicht zu erbringen ist, 1st es darüberhinaus
„11—15; 2,22—24; 4,20; 8,21; 9,18 UuSW.), wIıe der wichtig, dasGeständnis des Opfers zZzUu gewıinnen. Ein
Verfasser 1es auch Z.. tfür 2,23—27 erkennt. Da fehlendes Einverständnis des Opfers würde die har-
das Überschriftensystem der Einheitsübersetzung monisierendeund reinigendeKraft des Sündenbock-
mehrtach dem Text nicht entspricht, merkt gele- mechanismus Frage stellen.
gentlich Die Zuordnung VOIl „zeitlichen Der- liest das Buch iob Von der Passionsgeschichte
spektiven” dendrei Buchteilen erscheintnicht hilf- her; sieht das Eigentliche der biblischen Botschaft
reich: Ist In das „zukünftigeMoment“nichtherder darin, dafßß sj1e die Unwahrheit einer religiös begrün-
Gegenwartsbewältigung (Anschein Wirklich- deten Schuldzuweisung deutlich macht und die
keit) untergeordnet? Schaut das Enkomion auf die Gewaltanwendung gegenüber dem schuldlosen
Weisheit in Il nicht aufdas „Damals” (Salomos), und Opfer als unreligiösen Akt demaskiert. Der Schlulß
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tet danach versweise dem Bibelleser Hilfestellung. 
Neben den zum Textverständnis wichtigen Querver­
weisen innerhalb des Buches der Weisheit selbst und 
Hinweisen auf Texte aus den älteren in Weish benutz­
ten Schriften des AT, auf Gedankenparallelen in der 
übrigen frühjüdischen Literatur und im NT und auf 
die Rezeption von Texten aus Weish in der Vätertheo­
logie und in der Liturgie ist der Verfasser mit Recht 
durchgehend bestrebt zu zeigen, wie dem Buch der 
Weisheit der Brückenschlag gelingt von der Denk­
und Glaubenswelt des Alten Testaments zu grie­
chisch-hellenistischen Vorstellungen (Philosophie, 
Ethik, Politik, Wissenschaft, Recht, Mythologie), 
ohne einen dezidiert biblischen Standort preiszuge­
ben (Zurückweisung von Herrscherkult, hellenisti­
schen Religionsäußerungen, Heilmagie und Vereh­
rung entsprechender Heilgötter). Allerdings ver­
mißt man einige Bemerkungen zur indirekten Aus­
einandersetzung von Weish mit der Isisverehrung 
(vgl. z. B. die Beiträge von B. Mack, J. S. Kloppen­
borg, u. a.). 
Es ist erfreulich, daß nun auch im deutschen Sprach­
raum ein Kommentar vorliegt, der der synchronen 
Betrachtung des Textes, die zum Erfassen des Gedan­
kenganges und der theologischen Sicht des Buches 
der Weisheit unerläßlich ist, erhöhte Aufmerksam­
keit zumißt. Zahlreiche weiterführende Beobach­
tungen und vertieftes Verständnis für die eigenge­
prägte Theologie des Buches der Weisheit hätten sich 
noch aus den verschiedenen, erstaunlicherweise 
nicht einmal in den Literaturverweisen erwähnten 
Forschungsbeiträgen von Maurice Gilbert, zusam­
mengefaßt in DB.S XI, Paris 1986, 58-119, aufneh­
men lassen. 
In einigen Punkten hat die Diskussion der letzten 
Jahre die Darlegungen des Verfassers schon präzi­
siert, in manchen auch korrigiert. Beispielhaft dafür 
seien genannt: Kann man realistischerweise als 
Adressaten des Buches außer in ihren Traditionen 
und Überzeugungen gefährdeten Qungen frommen) 
Juden im hellenistisch geprägten Ägypten (Alexan­
drien), auch jüdische Apostaten annehmen? Greifen 
die noch zu solcher Lektüre? - Die Gattung des 
Buches der Weisheit als Protreptikos {logos] 
( = Mahnrede, Werbeschrift) dürfte vom Verfasser 
richtig bestimmt sein - aber wofür wirbt es7 Im Sin­
ne des Textes wäre zu antworten: für die .,Gerechtig­
keit". Die Erläuterungen zu diesem in Weish so wich­
tigen und zentralen Begriff und seinem Wortfeld sind 
allzu verhalten. - Es gibt zwar auch überschriftarti­
ge Einleitungen eines Abschnitts (z. B. 6,22-25; 
13,1.10; 15,14), aber ungleich häufiger findet sich in 
Weish die Themenankündigung für den folgenden 
Abschnitt am Schluß des vorhergehenden (z. B. 
1,11-15; 2,22-24; 4,20; 8,21; 9,18 usw.), wie der 
Verfasser dies auch z. B. für 12,23-27 erkennt. Daß 
das Überschriftensystem der Einheitsübersetzung 
mehrfach dem Tex~ nicht entspricht, merkt er gele­
gentlich an. - Die Zuordnung von .zeitlichen Per­
spektiven" zu den drei Buchteilen erscheint nicht hilf­
reich: Ist in I. das.zukünftige Moment" nicht eher der 
Gegenwartsbewältigung (Anschein - Wirklich­
keit) untergeordnet? Schaut das Enkomion auf die 
Weisheit in II. nicht auf das.Damals" (Salomos), und 
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das .Immer" zu verdeutlichen? Soll die so stark syste­
matisierende Rückschau in III. nicht vor allem jetzt 
und auf Dauer Hoffnung und Zuversicht stärken auf 
den Gott, der den ganzen Kosmos zugunsten der ihm 
treu Anhängenden wirken läßt7 - Zu diesen und 
anderen Problemen s. jetzt einige Beiträge in dem 
Sammelband .Lehrerin der Gerechtigkeit" 
(EThSchr), Leipzig 1990. 
Ungeachtet solcher Anfragen bedeutet die verständ­
lich geschriebene, lehrreiche Auslegung einen 
beachtlichen Fortschritt in der deutschsprachigen 
Literatur zum Buch der Weisheit und zugleich für 
jeden Leser eine anregende Hinführung zu diesem 
Buch der Bibel. 
Frankfurt am Main Helmut Engel SJ 

■ GIRARD RENE, Hiob ein Weg aus der 
Gewalt. (214). Benziger, Zürich 1990. Geb. 
DM32,-. 
G. liest und versteht das Buch Hiob gegen den Strich 
einer bekannten und üblichen Exegese. Er sieht vom 
Prolog und Epilog weitgehend ab und beschäftigt 
sich vornehmlich mit den Dialogen zwischen Hiob 
und seinen .Freunden". Hiob ist für G. nicht einfach 
der vom Leid getroffene Gerechte, der für sein 
Schicksal keine Erklärung findet und der schließlich 
vor der Größe Gottes verstummen muß, sondern er 
ist ein Musterbeispiel für religiös motivierte Gewalt. 
Er wird durch die Erklärungen und Anschuldigun­
gen der .Freunde", die als Repräsentanten der Gesell­
schaft gelten können, zum Sündenbock gemacht. 
Sein Schicksal ist damit nicht mehr von Gott oder 
Teufel unabwendbar verfügt, sondern es besteht in 
einer gesellschaftlichen Ächtung, in die die zuvor 
bestehende Achtung umgeschlagen hat. Die Tatsa­
che, daß Hiob durch die Gesellschaft zum Sünden­
bock gemacht wird, bleibt aber weitgehend unsicht­
bar, da die Ausstoßung religiös begründet wird und 
da sich die Ausstoßenden zu Verfechtern der göttli­
chen Gerechtigkeit machen. 
G. ist ein originärer Denker, der sein umfangreiches 
Wissen aus verschiedenen Fachbereichen auf neue 
und ungewohnte Weise in Verbindung setzt. Es ist ein 
Anliegen, die Macht des Mitmenschen im Nachden­
ken und Nachvollziehen gewohnter und allgemeiner 
Gedankengänge sichtbar zu machen. Es soll einsich­
tig werden, wodurch ein Opfer in Wahrheit zum 
Opfer wird und welche Gründe in Wirklichkeit zu 
seiner Beschuldigung führen. Es gilt den Sünden­
bockmechanismus aufzudecken, der darin besteht, 
daß man sich durch das Anschwärzen eines anderen 
selber reinwäscht, da man sich ja offensichtlich auf 
die Seite der gerechten Sache stellt. Da ein Schuld­
nachweis nicht zu erbringen ist, ist es darüber hinaus 
wichtig, das Geständnis des Opfers zu gewinnen. Ein 
fehlendes Einverständnis des Opfers wiirde die har­
monisierende und reinigende Kraft des Sündenbock­
mechanismus in Frage stellen. 
G. liest das Buch Hiob von der Passionsgeschichte 
her; er sieht das Eigentliche der biblischen Botschaft 
darin, daß sie die Unwahrheit einer religiös begrün­
deten Schuldzuweisung deutlich macht und die 
Gewaltanwendung gegenüber dem schuldlosen 
Opfer als unreligiösen Akt demaskiert. Der Schluß 
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des 10b Buches kommt allerdings nicht die theo- einer Trau bestehen kann, In der Unterwürfigkeits-
Jogische Qualität der Dialoge heran. Gott ist ZWaTr formel uch gegenüber Gott —14 Die /  am
nicht eın Gott der Verfolger, sondern der Opfer, ber hat gegenüber der Siphah eine höhere Rechtsstel-
er ist dies nicht in der Weise, daß schlußendlich lung. Sie gehört CNg Hausgemeinschaft, ist halb-

frei, jedoch anhängiges Dienstpersonal (vgldoch das Wohlergehen des Opfers garantiert. Die
Logik 'es ist uch nicht ın der Gegengewalt, 166—169)
da(ß den Verfolgten mıiıt Macht ihr Recht verschat- 1 ha ist der terminus technicus für die Unfreien,
fen würde. Es gibt keine triumphierende Gerechtig- für die Sklavinnen hne Rechte, die materiellen
keit; dennoch ist die Sache der Gerechten uch dann, Besitz gerechnet werden. Er bezeichnet die sozial
W  An sS1e durch andere Menschen vernichtet werden, niedrigste Stellung einer Tau. Mit beiden, der amah
gut aufgehoben.

macht ın diesem Buch nicht LUr interessante
und der Siphah, ist dem israelitischen Vollbürger Ge-
schlechtsgemeinschaft möglich.

Zusammenhänge deutlich; bringt In einer sens1]- ist sich bewußt, die Jexte, die s1ie behan-
blen Weise ZUMM Ausdruck, worın sich biblische Reli- delt, in einer patriarchalen Kultur entstanden sind
g10s1täa! Von einer allgemeinen und üblichen Religio- (2) fragt jedoch nicht, wieweit diese tatsächlich Rea-
S1{ta| unterscheidet. Diese Vorzüge gelten uch dann, lität abbilden und nicht manchmal uch präskriptiv
wenn man der Meinung seın ollte, daß bezüglich gemeint sind. Sie übt keinerlei Kritik patriarcha-
des Buches iob exegetisch nicht alle Akzente richtig ler Kultur und Gesellschaft der uch androzentri-
gesetzt hat scher Sichtweise des Lebenszusammenhangs Von
1NZ 0SEe; Janda Frauen. Vom feministischen Standpunkt her könnte

die Studie daher als unkritisch beurteilen.
Bezeichnende Beispiele dafür waren et’ ihre

Frauen ım Iten Israel. Behandlung der Frage ach der Wertschätzung der
Jungfräulichkeit, die darin ihre Klärung findet,Eine begriffsgeschichtliche und sozialrechtliche Stu-

die Stellung derFrauim AltenJlestament. (Beiträ- S1e eın einseıtiges Zitat des Philosophen Nemecek
ZUu[r Wissenschaft VOIN Alten und Neuen lesta- psychologischen „Kausalkette Wertung der

ment 1/130) Kohlhammer, Stuttgart 1990 (IX, Jungfräulichkeit“ übernimmt Der Verdacht,
256) art 79 — daß uch handtfeste soziologisch bedingte Männer-

interessen hinter diesem Phänomen stecken könn-Die bei orst Seebaß eingereichte Dissertation ten, kommt nicht auf Oder twa wenn eın ZitatsichZıZiel, „einen Beitrag ZU[T Sozialgeschichte der
Von Ingrid Riesener über die „‚weiblichen QualitätenFrau In tisrael“ zZu eisten (1) erhebt jedoch nicht

den gesamten Befund Von iSsah Frau), sondern (Schutzbedürftigkeit, Schwachheit, sexuelle Attrak-
untersucht begriffsgeschichtlich spezifische gesell- ivıtät etc.)“ spater ın ihre eigene Wortwahl

übernimmt und damit ber die Einschätzungschaftspolitische Rollen der Frau (vgl 3), wobei sie „weiblicher Qualitäten“ offensichtlich konformuchauf übertragene Wortbedeutung und Motivbil- geht Insofern werden sich kritisch-feministischdung Zu den einzelnen Begriffen eingeht (Z. Jung- arbeitende Wissenschafterinnen und Wissenschaft-frau Zion, 11—16 ter nicht einfachhin auf diese Studie tutzen können.Das Trste Kapitel ist der b°tülah und der Imah C-
widmet. Anhand des vollständigen Aufweises der Eine sozialrechtliche Studie Stellung der Frau 1Im

wird daherwohluch Vomn Lebenszusammenhän-Belege erhebt sich für betülah die Wortbedeutung SCn derFrauen ausgehen mussen un!damit nichtül„Virgo intacta , Jungtrau 1m biologischen Sinn Stan- begriffsgeschichtlich vorgehen können.desmäßigbezeichnet dererminus die freie Tau. Die Ungeachtet dieses Mangels AI kritischer Sichtweise,Opferung der Tochter Jiphtachs, einer betülah,
deutet s1e 1mM Rahmen ihrer Untersuchung als Weihe- der allenTeilen der Studie seinen Niederschlag fin-
ritus, in dessen Rahmen die Jungfräulichkeit C' det, ist Engelkens Untersuchung eıne Fundgrube für
fert wird (vgl 34£) Man fragt sich allerdings, Was

Literatur ZU) Thema Ein Bibelstellen- und Stich-
wortregister erganzen die Studie; hilfreich sind uchdenn das Gelübde des Vaters bedeuten soll, der Ja ihre Tabellen, die die erarbeiteten Ergebnisse 1mMdoch nicht wWwissen konnte, We ihm als erster sel- Überblick darstellen.

nem Haus entgegenkam. Graz rmtraud FischerDie ‘lmah hat ach nichts mıiıt einer Jungfrau zu
tun (vgl Jes 7), sondern bezeichnet die Tau Von
Stand Sie ist Mitglied der Aristokratie, weibliche

WEILER A, Das Matriarchat 1m AltenPalastangehörige. Ihre spezifischen Aufgaben sind
Israel. Kohlhammer, Stuttgart 1989 artMusik, Tanz und Gesang (vgl 71£, 185)

29,—Das Kapitel ist der pilägäs, der Nebenfrau, BC-
widmet. untersucht polygyne Eheverhältnisse mıit Das vorliegende Buch ist 1mM wesentlichen ine Neu-
unı! ohne Erwähnung der pilägäs. Die Ehe mıit einer auflage der Publikation: „Ich verwerfe 1m Lande die
Nebenfrau stellt iıne Eheminderen Rechts undgerin- Kriege. Das verborgene Matriarchat 1m Alten esta-

Ansehens dar, möglicherweise wurde für die ment“ Verlag Frauenoffensive, München
Nebenfrau kein Brautpreis bezahlt Die pilägäs Manche Kapitel wurden stärker überarbeitet, einige
rangler| eindeutig hinter der Hauptfrau. fast gBar nicht; UT zweıl Kapitelüberschriften wurden
Kap. werden die Siphah und die —  mäh unter dem geändert. Einschlägige Neuerscheinungen
Oberbegriff „‚unfreie Frauen“ behandelt, wobei das Fachgebiet wurden nachgetragen un! eingearbeitet,
Abhängigkeitsverhältnis einem Mannn der als Nachwort wurde eın Vortrag -} Vorwurt des
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des Hiob Buches kommt allerdings nicht an die theo­
logische Qualität der Dialoge heran. Gott ist zwar 
nicht ein Gott der Verfolger, sondern der Opfer, aber 
er ist dies nicht in der Weise, daß er schlußendlich 
doch das Wohlergehen des Opfers garantiert. Die 
Logik Gottes ist auch nicht in der Gegengewalt, so 
daß er den Verfolgten mit Macht ihr Recht verschaf­
fen würde. Es gibt keine triumphierende Gerechtig­
keit; dennoch ist die Sache der Gerechten auch dann, 
wenn sie durch andere Menschen vernichtet werden, 
gut aufgehoben. 
G. macht in diesem Buch nicht nur interessante 
Zusammenhänge deutlich; er bringt in einer sensi­
blen Weise zum Ausdruck, worin sich biblische Reli­
giosität von einer allgemeinen und üblichen Religio­
sität unterscheidet. Diese Vorzüge gelten auch dann, 
wenn man der Meinung sein sollte, daß er bezüglich 
des Buches Hiob exegetisch nicht alle Akzente richtig 
gesetzt hat. 
Linz Josef Janda 

■ ENGELKEN KAREN, Frauen im Alten Israel. 
Eine begriffsgeschichtliche und sozialrechtliche Stu­
die zur Stellung der Frau im Alten Testament. (Beiträ­
ge zur Wissenschaft vom Alten und Neuen Testa­
ment VIl/130). Kohlhammer, Stuttgart 1990. (IX, 
256). Kart. DM 79,-. 
Die bei Horst Seebaß eingereichte Dissertation setzt 
sich zum Ziel, ,.einen Beitrag zur Sozialgeschichte der 
Frau in Altisrael" zu leisten (1). E. erhebt jedoch nicht 
den gesamten Befund von 'issäh ( = Frau), sondern 
untersucht begriffsgeschichtlich spezifische gesell­
schaftspolitische Rollen der Frau (vgl. 3), wobei sie 
auch auf übertragene Wortbedeutung und Motivbil­
dung zu den einzelnen Begriffen eingeht (z. B. Jung­
frau Zion, 11-16). 
Das erste Kapitel ist der b•!uläh und der 'almäh ge­
widmet. Anhand des vollständigen Aufweises der 
Belege erhebt sich für be!uläh die Wortbedeutung 
.virgo intacta•, Jungfrau im biologischen Sinn. Stan­
desmäßig bezeichnet der Terminus die freie Frau. Die 
Opferung der Tochter Jiphtachs, einer b•!O.läh, 
deutet sie im Rahmen ihrer Untersuchung als Weihe­
ritus, in dessen Rahmen die Jungfräulichkeit geop­
fert wird (vgl. 34f). Man fragt sich allerdings, was 
denn das Gelübde des Vaters bedeuten soll, der ja 
doch nicht wissen konnte, wer ihm als erster aus sei­
nem Haus entgegenkam. 
Die 'almäh hat nach E. nichts mit einer Jungfrau zu 
tun (vgl. Jes 7), sondern bezeichnet die Frau von 
Stand. Sie ist Mitglied der Aristokratie, weibliche 
Palastangehörige. Ihre spezifischen Aufgaben sind 
Musik, Tanz und Gesang (vgl. 71f, 185). 
Das 2. Kapitel ist der pilägäs, der Nebenfrau, ge­
widmet. E. untersucht polygyne Eheverhältnisse mit 
und ohne Erwähnung der pilägäs. Die Ehe mit einer 
Nebenfrau stellt eine Ehe minderen Rechts und gerin­
geren Ansehens dar, möglicherweise wurde für die 
Nebenfrau kein Brautpreis bezahlt (125). Die pilägäs 
rangiert eindeutig hinter der Hauptfrau. 
Kap. 3 werden die sipJ:iäh und die 'ämäh unter dem 
Oberbegriff .unfreie Frauen" behandelt, wobei das 
Abhängigkeitsverhältnis zu einem Mann oder zu 
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einer Frau bestehen kann, in der Unterwürfigkeits­
formel auch gegenüber Gott (146-148). Die 'amäh 
hat gegenüber der sip}:läh eine höhere Rechtsstel­
lung. Sie gehört eng zur Hausgemeinschaft, ist halb­
frei, jedoch anhängiges Dienstpersonal (vgl. 
166-169). 
Sip}:läh ist der terminus technicus für die Unfreien, 
für die Sklavinnen ohne Rechte, die zum materiellen 
Besitz gerechnet werden. Er bezeichnet die sozial 
niedrigste Stellung einer Frau. Mit beiden, der 'ämäh 
und der sip}:läh, ist dem israelitischen Vollbürger Ge­
schlechtsgemeinschaft möglich. 
E. ist sich zwar bewußt, daß die Texte, die sie behan­
delt, in einer patriarchalen Kultur entstanden sind 
(2), fragt jedoch nicht, wieweit diese tatsächlich Rea­
lität abbilden und nicht manchmal auch präskriptiv 
gemeint sind. Sie übt keinerlei Kritik an patriarcha­
ler Kultur und Gesellschaft oder auch androzentri­
scher Sichtweise des Lebenszusammenhangs von 
Frauen. Vom feministischen Standpunkt her könnte 
man die Studie daher als unkritisch beurteilen. 
Bezeichnende Beispiele dafür wären etwa ihre 
Behandlung der Frage nach der Wertschätzung der 
Jungfräulichkeit, die darin ihre Klärung findet, daß 
sie ein einseitiges Zitat des Philosophen 0. Nemecek 
zur psychologischen .Kausalkette zur Wertung der 
Jungfräulichkeit" übernimmt (23f). Der Verdacht, 
daß auch handfeste soziologisch bedingte Männer­
interessen hinter diesem Phänomen stecken könn­
ten, kommt nicht auf. Oder etwa wenn E. ein Zitat 
von Ingrid Riesener über die .weiblichen Qualitäten 
(Schutzbedürftigkeit, Schwachheit, sexuelle Attrak­
tivität etc.)" (138) später in ihre eigene Wortwahl 
übernimmt (167) und damit über die Einschätzung 
.weiblicher Qualitäten" offensichtlich konform 
geht. Insofern werden sich kritisch-feministisch 
arbeitende Wissenschafterinnen und Wissenschaf­
ter nicht einfachhin auf diese Studie stützen können. 
Eine sozialrechtliche Studie zur Stellung der Frau im 
AT wird daher wohl auch von Lebenszusammenhän­
gen der Frauen ausgehen müssen und damit nicht nur 
begriffsgeschichtlich vorgehen können. 
Ungeachtet dieses Mangels an kritischer Sichtweise, 
der in allen Teilen der Studie seinen Niederschlag fin­
det, ist Engelkens Untersuchung eine Fundgrube für 
Literatur zum Thema. Ein Bibelstellen- und Stich­
wortregister ergänzen die Studie; hilfreich sind auch 
ihre Tabellen, die die erarbeiteten Ergebnisse im 
Überblick darstellen. 
Graz Irmtraud Fischer 

■ WEILER GERDA, Das Matriarchat im Alten 
Israel. (368). Kohlhammer, Stuttgart 1989. Kart. 
DM29,-. 
Das vorliegende Buch ist im wesentlichen eine Neu­
auflage der Publikation: .Ich verwerfe im Lande die 
Kriege. Das verborgene Matriarchat im Alten Testa­
ment" (Verlag Frauenoffensive, München 1984). 
Manche Kapitel wurden stärker überarbeitet, einige 
fast gar nicht; nur zwei Kapitelüberschriften wurden 
geändert. Einschlägige Neuerscheinungen zum 
Fachgebiet wurden nachgetragen und eingearbeitet, 
als Nachwort wurde ein Vortrag zum Vorwurf des 
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Antijudaismus feministische Theologie abge- nannte „Apokalyptik“, die Hasidäer (zu denen mıit
druckt bietet ıne Fülle von Material, das für Recht sehr zurückhaltend ist), Pharisäer, Essener
interessierteLeserinnen, dienicht fachspezifisch VOTI- und Qumran zusammenfaßt, WOZU ber uch
gebildet sind, einerseits faszinierend wirken muß, Johannes den Täufer und das frühe Christentum
andererseits ber auch verwirrend sSeın rechnet.
sich die exte und archäologischen Befunde tatsäch- In diesem äaußerst materialreichen Buch mit
iıch immer deuten Jassen, wIie 65 tut, sel dahin- umfangreichen Literaturangaben) bietet ıneFül-
gestellt. le VvVon Fakten und Anregungen. Vieles muß dabei
Zu würdigen 1st der Anla(l} der Überarbeitung des Skizze bleiben, Jäßt daher uch Fragen offen (etwa
Buches: stellt sich dem Vorwurtf des Antijudais- die Herkunft des Purimfestes, die atierung des
1US und bemüht sich, diesennicht [1UTdurch dieVer- Liber Antiquitatum Biblicarum, der Zeitpunkt der
wendung eines weniger scharfen und teils adäquate- Abschaffung des fiscus Judaicus oder, wesentlicher,
Ien Vokabulars ernstzunehmen, sondern mildert die Berechtigung der 5Sammelbezeichnung „pharisä-
uch manche „Zensuren” Von biblischen JTexten isch-rabbinisch“). Das Buch ist sehr klar geschrie-
gegenüberderersten Auflage. Ihre Entscheidung, die ben, somıiıt uch für den Nichteingeweihten gut es-
überarbeitete Fassung als Buch und nicht als bar, doch d, aufschlußreich für den mıit der theolo-
zweiıte Auflage herauszugeben, entspricht ihrer gischen Diskussion die jüdische Umwelt des
grundlegenden Einsicht und Neuorientierung, die Vertrauten, da die damit verbundenen Proble-
zeigt, daß sich mıiıt dem Grundanliegen des Vor- aufgezeigt, die schon in den Begriffen der
wurtfs intens1ıv auseinandergesetzt hat. Geschichtsperiodisierungen liegenden Vorurteile
Graz rmtraud Fischer hervorgehoben werden. Gerade für den christlichen

Leserkreis, den die Echter-Bibel anspricht, gibt
MAIER JOHANN, Zwischen den Testamenten. heute keine bessere Einführung In diese Periode:

sollte Bewulßtseinsbildung und ınvielen PunktenGeschichte und Religion ın der Zeit des zweıten Jlem-
pels. Die Neue Echter Bibel, Ergänzungsband uch ZUu einem Umdenken entsprechend beitragen
AT) Echter, Würzburg 1990 48,—/ können.

374 — Wien Günter Stemberger
Dieses Buch stellt umtftassenderWeise die Entwick-

a BEIZ Jesus. Der Herr der Kirche. Aufsät-Jung des Judentums VOomn der Perserzeit bis Z.U] Ende
des Jhs. Il. Chr. dar. Die Einführung geht auf ZU) biblischen Theologie II (Wissenschaftl.
wesentliche Voraussetzungen wiıe den Begriff „Heili- Untersuchungen Z.U1 NT, 52) Mohr, Tübin-

Schrift“, die Frage des Kanons, die Bedeutung Von 1990 Ln 188,—.
Fremdeinflüssen (Iran, Hellenismus) SOWIe die Pro- Betz ist dem nt]l Exegeten als eın Autor bekannt,
blematik der Periodenbezeichnungen (nachexilisch, der vVon allem Anfang entschieden für die mess1ia-
Frühjudentum usw.) eın Einen Überblick ber die nische Sendung des irdischen Jesus eingetreten ist
außere Geschichte bieten Zeittafeln, die dann unter und der Von dem abscheulichen Graben, der den
besonderer Betonung der religiös-geistigen Entwick- Christus des Glaubens davon TrTeNNnNen sollte, nıe viel
Jungen knapp entfaltet werden. Der Hauptakzent gehalten hat Dem ersten Band seiner Autsätze ZUTr

liegt auf den Quellen ZUTr Periode, auf Themen und biblischen Theologie (Jesus, der Messias Israels,
Funktionen der Literatur SOWIe auf den religiösen [WUNT, 42], Tübingen ıst die Zurückhaltung
Grundvorstellungen. Vonbesonderem Interessesind gegenüber einer ideologisch vorbelasteten Formge-
dabei {wa die Ausführungen „Apokalyptik“ schichte, der lange Zeit cehr einflußreichen Keryg-
(einem Sammelbegriff, dem sehr skeptisch ma-Theologie, der existentialen Interpretation der
genübersteht) der Verwendung der „Heiligen auf dem Gebiet der Christologie dem DEl ÜVNp-
Schriften“ wieweit werden dabei schon Jexte und Konzept sehr deutlich anzumerken. Statt dessen ist
nicht einfach Stoffe vorausgesetzt? ersetzungen für die Interpretationnt]l Jlexte aufdem Boden und
als Auslegung). Im Zusammenhang mit dem Gottes- Hintergrund des wichtig; aufgrund seiner Qum-
bild kommt die politische Virulenz des dankens ranstudien rag uch dieser religionsgeschichtliche

die Herrschaft Gottes ebenso Sprache wiıe die Bereich nicht Unbedeutendes Z Verständnis bei,
Frage ach der Funktion der Iranszendenz Gottes wıe uch Josephus, DPhilo und die (Ginosis den
(v. d. 1ImM Rahmen der Theodizeefrage) derdieber- Interessensgebieten des Uu{[OFrS gehören So VerwWUunNn-

windung der Gottesftferne in Tempel, Offenbarung dert nicht, da(ß uch ın diesem zweıten Band neben
und Mittlergestalten. Die Jlora wird In ihrer Ver- Paulus (zehn) umran und Gnosis mıiıt sieben Auf-

satzen vertreten sind. Bisher unveröffentlicht sindbindung ZUF Schöpfungsordnung gezeichnet, als
Erwählungsaufgabe Israels, deren Erfüllung Zum rel Aufsätze Paulus, „Der fleischliche Mensch
Endziel der Geschichte führt; juristisch-ethische und das geistliche Gesetz“, „D:  he Übersetzungen Von

Gesichtspunkte sind demgegenüber nicht Jes (LXX, Targum) und die Theologia Crucis des
wesentlich. Paulus“ und „Das Mahl des Herrn bei Paulus“. Dazu
Was die religiösen Strömungen der Zeit („Religions- kommen drei Beiträge ZUur exegetischen Methode
parteien”) betrifft, betont echt deren breite SOWIle Schriftstellen- und Autorenregister, die von

P-| Roller erarbeitet wurden.gemeınsame Grundlage; den Richtungen In priester-
licherTradition (Sadduzäer) stellt die Strömungen Insgesamt sind die Autsätze nicht 1Ur teilweise Ant-
auf der Basis des eschatologisierten deuteronomisti- wort auf Modetrends der nt]! Wissenschaft, sondern
schen Geschichtsbildesgegenüber, WOrInerdie SOge- uch besondersSmıit dem ersten Band
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Antijudaismus gegen feministische Theologie abge­
druckt. W. bietet eine Fülle von Material, das für 
interessierte Leserinnen, die nicht fachspezifisch vor­
gebildet sind, einerseits faszinierend wirken muß, 
andererseits aber auch verwirrend sein kann. Ob 
sich die Texte und archäologischen Befunde tatsäch­
lich immer so deuten lassen, wie W. es tut, sei dahin­
gestellt. 
Zu würdigen ist der Anlaß der überarbeitung des 
Buches: W. stellt sich dem Vorwurf des Antijudais­
mus und bemüht sich, diesen nicht nur durch die Ver­
wendung eines weniger scharfen und teils adäquate­
ren Vokabulars ernstzunehmen, sondern mildert 
auch manche .Zensuren• von biblischen Texten 
gegenüber der ersten Auflage. Ihre Entscheidung, die 
überarbeitete Fassung als neues Buch und nicht als 
zweite Auflage herauszugeben, entspricht ihrer 
grundlegenden Einsicht und Neuorientierung, die 
zeigt, daß W. sich mit dem Grundanliegen des Vor­
wurfs intensiv auseinandergesetzt hat. 
Graz Irmtraud Fischer 

■ MAIER JOHANN, Zwischen den Testamenten. 
Geschichte und Religion in der Zeit des zweiten Tem­
pels. (Die Neue Echter Bibel, Ergänzungsband 3 zum 
AT). Echter, Würzburg 1990. (317). DM 48,-/ 
S 374.-. 
Dieses Buch stellt in umfassender Weise die Entwick­
lung des Judentums von der Perserzeit bis zum Ende 
des 1. Jhs. n. Chr. dar. Die Einführung geht auf 
wesentliche Voraussetzungen wie den Begriff .Heili­
ge Schrift•, die Frage des Kanons, die Bedeutung von 
Fremdeinflüssen (Iran, Hellenismus) sowie die Pro­
blematik der Periodenbezeichnungen (nachexilisch, 
Frühjudentum usw.) ein. Einen Überblick über die 
äußere Geschichte bieten Zeittafeln, die dann unter 
besonderer Betonung der religiös-geistigen Entwick­
lungen knapp entfaltet werden. Der Hauptakzent 
liegt auf den Quellen zur Periode, auf Themen und 
Funktionen der Literatur sowie auf den religiösen 
Grundvorstellungen. Von besonderem Interesse sind 
dabei etwa die Ausführungen zur .Apokalyptik• 
(einem Sammelbegriff, dem M. sehr skeptisch ge­
genübersteht) oder zur Verwendung der .Heiligen 
Schriften• (wieweit werden dabei schon Texte und 
nicht einfach Stoffe vorausgesetzt? Übersetzungen 
als Auslegung). Im Zusammenhang mit dem Gottes­
bild kommt die politische Virulenz des Gedankens 
an die Herrschaft Gottes ebenso zur Sprache wie die 
Frage nach der Funktion der Transzendenz Gottes 
(v. a. im Rahmen der Theodizeefrage) oder die Über­
windung der Gottesfeme in Tempel, Offenbarung 
und Mittiergestalten. Die Tora wird v. a. in ihrer Ver­
bindung zur Schöpfungsordnung gezeichnet, als 
Erwählungsaufgabe Israels, deren Erfüllung zum 
Endziel der Geschichte führt; juristisch-ethische 
Gesichtspunkte sind demgegenüber nicht so 
wesentlich. 
Was die religiösen Strömungen der Zeit (.Religions­
parteien•) betrifft, betont M. zu Recht deren breite 
gemeinsame Grundlage; den Richtungen in priester­
licher Tradition (Sadduzäer) stellt er die Strömungen 
auf der Basis des eschatologisierten deuteronomisti­
schen Geschichtsbildes gegenüber, worin er diesoge-
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nannte .Apokalyptik", die Hasidäer (zu denen er mit 
Recht sehr zuriickhaltend ist), Pharisäer, Essener 
und Qumran zusammenfaßt, wozu er aber auch 
Johannes den Täufer und das frühe Christentum 
rechnet. 
In diesem äußerst materialreichen Buch (mit 
umfangreichen Literaturangaben) bietet M. eine Fül­
le von Fakten und Anregungen. Vieles muß dabei 
Skizze bleiben, läßt daher auch Fragen offen (etwa 
die Herkunft des Purimfestes, die Datierung des 
Liber Antiquitatum Biblicarum, der Zeitpunkt der 
Abschaffung des fiscus Judaicus oder, wesentlicher, 
die Berechtigung der Sammelbezeichnung .pharisä­
isch-rabbinisch•). Das Buch ist sehr klar geschrie­
ben, somit auch für den Nichteingeweihten gut les­
bar, doch v. a. aufschlußreich für den mit der theolo­
gischen Diskussion um die jüdische Umwelt des NT 
Vertrauten, da stets die damit verbundenen Proble­
me aufgezeigt, die schon in den Begriffen oder 
Geschichtsperiodisierungen liegenden Vorurteile 
hervorgehoben werden. Gerade für den christlichen 
Leserkreis, den die Echter-Bibel anspricht, gibt es 
heute keine bessere Einführung in diese Periode; es 
sollte zur Bewußtseinsbildung und in vielen Punkten 
auch zu einem Umdenken entsprechend beitragen 
können. 
Wien Günter Stemberger 

■ BETZOf1D,Jesus. DerHerrderKirche. Aufsät­
ze zur biblischen Theologie II. (Wissenschaft!. 
Untersuchungen zum NT, 52). J. C. B. Mohr, Tübin­
gen 1990. (516). Ln. DM 188,-. 
0. Betz ist dem ntl. Exegeten als ein Autor bekannt, 
der von allem Anfang an entschieden für die messia­
nische Sendung des irdischen Jesus eingetreten ist 
und der von dem abscheulichen Graben, der den 
Christus des Glaubens davon trennen sollte, nie viel 
gehalten hat. Dem ersten Band seiner Aufsätze zur 
biblischen Theologie (Jesus, der Messias Israels, 
[WUNT, 42], Tübingen 1987) ist die Zuriickhaltung 
gegenüber einer ideologisch vorbelasteten Formge­
schichte, der lange Zeit sehr einflußreichen Keryg­
ma.:fheologie, der existentialen Interpretation oder 
auf dem Gebiet der Christologie dem 8&ioc; ävf)p­
Konzept sehr deutlich anzumerken. Statt dessen ist 
für B. dielnterpretationntl. Texte auf dem Boden und 
Hintergrund des AT wichtig; aufgrund seiner Qum­
ranstudien trägt auch dieser religionsgeschichtliche 
Bereich nicht Unbedeutendes zum Verständnis bei, 
wie auch Josephus, Philo und die Gnosis zu den 
lnteressensgebieten des Autors gehören. So verwun­
dert es nicht, daß auch in diesem zweiten Band neben 
Paulus (zehn) Qumran und Gnosis mit sieben Auf­
sätzen vertreten sind. Bisher unveröffentlicht sind 
drei Aufsätze zu Paulus, .Der fleischliche Mensch 
und das geistliche Gesetz•, .Die Übersetzungen von 
Jes 53 (LXX, Targum) und die Theologia Crucis des 
Paulus• und .Das Mahl des Herrn bei Paulus•. Dazu 
kommen drei Beiträge zur exegetischen Methode 
sowie Schriftstellen- und Autorenregister, die von 
P.-G. Roller erarbeitet wurden. 
Insgesamt sind die Aufsätze nicht nur teilweise Ant­
wort auf Modetrends der ntl. Wissenschaft, sondern 
auch - besonders zusammen mit dem ersten Band 
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eın Porträt des Verfassers und Ausdruck einer da( ıne wirkliche Auseinandersetzung mıit anderen
vdie das nicht als Exerzierfeld ür I hesen gegenüber der bloßen Wiederholung ihrer

Methoden, sondernalsBotschaft undVerkündigung eigenen Standpunkte meiıst vermieden wird. Nei-
versteht. rynck zeigt hier mehr Sachkenntnis, leidet ber dar-
1NZ Albert Fuchs d} den wunden Punkt der Zweiquellentheo-

rıe, nämlich die Übereinstimmung des Mt und
R AVID (Hg.), The Interrelations gegenüber Mk, möglichst herunterspielt und mıt
of the Gospels. S5Symposion. erusalem 1984 unzureichenden Argumenten der Welt schaffen
(BEIL CV) Peeters, Leuven 1990 art bfr. möchte. Es ist die logische Folge dieser Situation, da(lß
3000 , —. 1991 eın Kongreß ın Öttingen sich gerade diesem

Problem widmen sollDieser Band, der die Referate eines 1984 In Jerusalem Neben diesem eigentlichen Problem der konkurrie-veranstalteten internationalen Kongresses
Synoptischen Frage wiedergibt, steht In sachlichem renden synoptischen Lösungsmodelle wurden auf
Zusammenhang mi1t einer Reihe Von anderen Veran- dem Symposion ber uch noch andere, verwandte

Fragen diskutiert. findet INan In dem Bandstaltungen und Publikationen, die gleichen saätze Geschichte der synoptischen Forschung,Themenkreisabgehaltenbzw. publiziertwurden. Sie ZUur Bedeutung der Textkritik für das synoptischealle haben gemeinsam, S1e die die Forschung lan- Problem, Überlegungen GattungderEvangelien,Zeit fast wıe eın Dogma beherrschende Zweiquel-
lentheorie als unzureichend finden und LEUEC

ZUTr: mündlichen Überlieferung un! jüdischen rTadi-
Lösungsvorschläge präsentieren. Begonnen hatte tionsmethode, Verhältnis VO  - Johannes und
1970mıit dem sogenannten „Pittsburgh Festival of the den Synoptikern, Aussagen der ten Kirche, U,

Der Band ist wıe immerbei BEIL mıiıt KegisternGospels“, V  S  S Farmer die Griesbachhypothese ausgezeichnet erschlossen und stellt eın Spie-Abhängigkeit des VvVon Mt; iIne Kürzung gelbild der Tagungsteilnehmer und ihrer ‚ynopti-beiden) Zum ersten Mal stärker ıIn Diskussion schen Hypothesen dar. Außerhalb der Mauernbrachte; fortgesetzt wurde die Verbreitung dieses
Standpunktes durch weıtere JTagungen In Münster dieses elfenbeinernen Iurmes werden andere Exege-
(1976) bzw. in Cambridge (1979), wennn1IUT die ten andere Fragen stellen und andere Akzente setzen,
wichtigeren Stationen nenn! Ohne daß die Wieder- wlıe der Göttinger Kongreß schon jetz: erahnen äßt

Linz Albert Fuchsbelebung dieser alten Hypothese von Griesbach
1789 begründet) über die „Farmer-Schule“ hinaus
viele Anhänger gewinnen konnte, haben die se1t IRYNCK (Hg.), L’Evangile de Luc the
Jahren veranstalteten Seminare, Tagungen und Gospel of Luke Revised and Enlarges Edition of
Publikationen doch das Verdienst, da ß s1e ungelöste vangile de Luc. Problemes litteraires et theologi-
derMdenandgeschobeneFragen el  u ZUur Diskus- qUe€eS. (Bibl Eph Theol Lovaniensium XXAXIL) Pee-

ters, Leuven bfr. 2200, —.S10N gestellt und den Eindruck der Untehlbarkeit der
Zweiquellentheorie stark erschüttert haben Um Dieser Band mıiıt Spezialstudien ZUI LkEv ist bei wel-
einen Ausweg dem Chaos widerstreitender Mei- tem nicht NUr, wıe der Untertitel nahelegen könnte,
Nungen finden, wurden bei dem Jerusalemer Kon- die Zweitauflage des 1973 erstmals erschienenen.
greß jene Positionen miteinander konfrontiert, die Damals wurden die auf der Löwener Tagung VOII
Vorm Organisationskomitee für wichtigbzw. für füh- 1968 gehaltenen Referate ZUT) LkEv publiziert, dazu
rend gehalten wurden. Dementsprechend wurden ber uch Ine Würdigung des urz VOT Beginn des
die Positionen der Zweiquellentheorie Von Nei- Kongresses verstorbenen Exegeten und Mitbegrün-
rynck und seiner Gruppe vertreten, die Neo-(Gries- ders des Colloquium Biblicum L ovaniense Cer-
bachhypothese VOI Farmer und die komplizierte, faux. Die beiden Berichte Von Descamps über
mıiıt verschiedenen Zwischenstadien rechnende Leben und Persönlichkeit des Menschen und Prie-
Hypothese M.-E Boismards und derEcole Biblique) sSters Certaux un! VOonNn Coppens über die WI1IsSsen-
Von diesem bzw. der jeweiligen Gruppe präsentiert. schaftliche Laufbahn Uun: das wissenschaftliche
Jede Hypothese wurde In einem allgemeinen Retferat Werk des Genannten SOWIe ıne VO)!  »3 Neirynck
vorgestellt und anhand Von konkreten Textbeispie- erstellte Bibliographie wurden inzwischen In einem
len durchexerziert. Von den beiden anderen Positio- Sammelband wiederabgedruckt (Recueil Lucien

erfolgte jeweils ıne Replik, die die grundsätzli- Cerfaux, IIL, durchgesehene und vervollständigte
hen Mängel und die FehlerderUnzulänglichkeiten Auflage Leuven und In dieNeuauf-
bei der konkreten Texterklärung aufdecken sollte. age des Lk-Bandes nicht übernommen. Dafür sind
Als Resultat der Diskussion ist festzuhalten, daß die alle übernommenen Beiträge durch die Autoren
Vertreter aller drei 5Systeme unverändert auf ihrem selbst der VO: Herausgeber Neirynck ergänz!
Standpunkt beharren und jeweils die wel übrigen 5—3. Hier werden Neuauflagen un! Überset-
Modelle als unbefriedigend empfinden. Ohne da ZUNSCH vermerkt bzw. die seither erfolgte Diskus-
1er das Detail näher aufgerollt werden kann, ist als SION referiert. eitaus mehr ins Gewicht fällt die
eıngenerellerund einschneidenderMangel auf seıiten Ergänzung VOIl 1989, die den Band sieben
Farmers un: Boismards festzustellen, da(lß S1e mıiıt der Studien ZUm LkEv erweiıtert. Schreck liefert

einen sehr detailreichen Überblick über die Abhand-redaktionsgeschichtlichen Forschung der etzten
Jahrzehnte außerst schwach vertrau: sind, die Jungen Z der umstrittenen Perikope „16—30;
se1it Jahren auf diesem Gebiet wichtige deutsch- Judge und Verheyden bieten äahnliches für
sprachige Forschung ihnen weitgehend fremd ist und 7,1—10 bzw. 21; Neirynck un|! Friedrich-
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- ein Porträt des Verfassers und Ausdruck einer 
Überzeugung, die das NT nicht als Exerzierfeld für 
Methoden, sondern als Botschaft und Verkündigung 
versteht. 
Linz Albert Fuchs 

■ DUNGAN DAVID L. (Hg.), The lnterrelations 
of the Gospels. A Symposion. Jerusalem 1984. 
(BETLXCV). Peeters, Leuven 1990. (672). Kart. bfr. 
3000,-. 
Dieser Band, der die Referate eines 1984 in Jerusalem 
veranstalteten internationalen Kongresses zur 
Synoptischen Frage wiedergibt, steht in sachlichem 
Zusammenhang mit einer Reihe von anderen Veran­
staltungen und Publikationen, die zum gleichen 
Themenkreis abgehalten bzw. publiziert wurden. Sie 
alle haben gemeinsam, daß sie die die Forschung lan­
ge Zeit fast wie ein Dogma beherrschende Zweiquel­
lentheorie als unzureichend finden und neue 
Lösungsvorschläge präsentieren. Begonnen hatte es 
1970mit dem sogenannten.Pittsburgh Festival of the 
Gospels", wo W. Farmer die Griesbachhypothese 
( = Abhängigkeit des Lk von Mt; Mk eine Kürzung 
aus beiden) zum ersten Mal stärker in Diskussion 
brachte; fortgesetzt wurde die Verbreitung dieses 
Standpunktes durch weitere Tagungen in Münster 
(1976) bzw. in Cambridge (1979), wenn man nur die 
wichtigeren Stationen nennt. Ohne daß die Wieder­
belebung dieser alten Hypothese (von J. J. Griesbach 
1789 begründet) über die .Farmer-Schule" hinaus 
viele Anhänger gewinnen konnte, haben die seit 20 
Jahren veranstalteten Seminare, Tagungen und 
Publikationen doch das Verdienst, daß sie ungelöste 
oder an den Rand geschobene Fragen neu zur Diskus­
sion gestellt und den Eindruck der Unfehlbarkeit der 
Zweiquellentheorie stark erschüttert haben. Um 
einen Ausweg aus dem Chaos widerstreitender Mei­
nungen zu finden, wurden bei dem Jerusalemer Kon­
greß jene Positionen miteinander konfrontiert, die 
vom Organisationskomitee für wichtig bzw. für füh­
rend gehalten wurden. Dementsprechend wurden 
die Positionen der Zweiquellentheorie von F. Nei­
rynck und seiner Gruppe vertreten, die Neo-Gries­
bachhypothese von W. Farmer und die komplizierte, 
mit verschiedenen Zwischenstadien rechnende 
Hypothese M.-E. Boismards (und der Ecole Biblique) 
von diesem bzw. der jeweiligen Gruppe präsentiert. 
Jede Hypothese wurde in einem allgemeinen Referat 
vorgestellt und anhand von konkreten Textbeispie­
len durchexerziert. Von den beiden anderen Positio­
nen erfolgte jeweils eine Replik, die die grundsätzli­
chen Mängel und die Fehler oder Unzulänglichkeiten 
bei der konkreten Texterklärung aufdecken sollte. 
Als Resultat der Diskussion ist festzuhalten, daß die 
Vertreter aller drei Systeme unverändert auf ihrem 
Standpunkt beharren und jeweils die zwei übrigen 
Modelle als unbefriedigend empfinden. Ohne daß 
hier das Detail näher aufgerollt werden kann, ist als 
ein genereller und einschneidender Mangel aufseiten 
Farmers und Boismards festzustellen, daß sie mit der 
redaktionsgeschichtlichen Forschung der letzten 
Jahrzehnte äußerst schwach vertraut sind, daß die 
seit 200 Jahren auf diesem Gebiet wichtige deutsch­
sprachige Forschung ihnen weitgehend fremd ist und 
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daß eine wirkliche Auseinandersetzung mit anderen 
Thesen gegenüber der bloßen Wiederholung ihrer 
eigenen Standpunkte meist vermieden wird. Nei­
rynck zeigt hier mehr Sachkenntnis, leidet aber dar­
an, daß er den wunden Punkt der Zweiquellentheo­
rie, nämlich die Übereinstimmung des Mt und Lk 
gegenüber Mk, möglichst herunterspielt und mit 
unzureichenden Argumenten aus der Welt schaffen 
möchte. Es ist die logische Folge dieser Situation, daß 
1991 ein Kongreß in Göttingen sich gerade diesem 
Problem widmen soll. 
Neben diesem eigentlichen Problem der konkurrie­
renden synoptischen Lösungsmodelle wurden auf 
dem Symposion aber auch noch andere, verwandte 
Fragen diskutiert. U. a. findet man in dem Band Auf­
sätze zur Geschichte der synoptischen Forschung, 
zur Bedeutung der Textkritik für das synoptische 
Problem, Überlegungen zur Gattung der Evangelien, 
zur mündlichen Oberlieferung und jüdischen Tradi­
tionsmethode, zum Verhältnis von Johannes und 
den Synoptikern, zu Aussagen der alten Kirche, u. ä. 
Der Band ist -wie immer bei BETL-mit Registern 
ausgezeichnet erschlossen und stellt ein gutes Spie­
gelbild der Tagungsteilnehmer und ihrer synopti­
schen Hypothesen dar. Außerhalb der Mauem 
dieses elfenbeinernen Turmes werden andere Exege­
ten andere Fragen stellen und andere Akzente setzen, 
wie der Göttinger Kongreß schon jetzt erahnen läßt. 
Linz Albert Fuchs 

■ NEIRYNCK F. (Hg.), L:Evangile de Luc the 
Gospel of Luke. Revised and Enlarges Edition of 
L'Evangile de Luc. Problemes litteraires et theologi­
ques. (Bibi. Eph. Theo!. Lovaniensium XXXII). Pee­
ters, Leuven 21989. (590). bfr. 2200,-. 
Dieser Band mit Spezialstudien zum LkEv ist bei wei­
tem nicht nur, wie der Untertitel nahelegen könnte, 
die Zweitauflage des 1973 erstmals erschienenen. 
Damals wurden die auf der Löwener Tagung von 
1968 gehaltenen Referate zum LkEv publiziert, dazu 
aber auch eine Würdigung des kurz vor Beginn des 
Kongresses verstorbenen Exegeten und Mitbegrün­
ders des Colloquium Biblicum Lovaniense L. Cer­
faux. Die beiden Berichte von A. Descamps über 
Leben und Persönlichkeit des Menschen und Prie­
sters L. Cerfaux und von J. Coppens über die wissen­
schaftliche Laufbahn und das wissenschaftliche 
Werk des Genannten sowie eine von F. Neirynck 
erstellte Bibliographie wurden inzwischen in einem 
Sammelband wiederabgedruckt (Recueil Luden 
Cerfaux, III, durchgesehene und vervollständigte 
Auflage[BETL, 71), Leuven1985)undindieNeuauf­
lage des Lk-Bandes nicht übernommen. Dafür sind 
alle übernommenen Beiträge durch die Autoren 
selbst oder vom Herausgeber F. Neirynck ergänzt 
(295-330). Hier werden Neuauflagen und Überset­
zungen vermerkt bzw. die seither erfolgte Diskus­
sion referiert. Weitaus mehr ins Gewicht fällt die 
Ergänzung von 1989, die den Band um sieben neue 
Studien zum LkEv erweitert. C. J. Schreck liefert 
einen sehr detailreichen Überblick über die Abhand­
lungen zu der umstrittenen Perikope Lk 4,16-30; 
P. J. Judge und J. Verheyden bieten ähnliches für Lk 
7,1-10 bzw. Lk 21; F. Neirynck und T. A. Friedrich-
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enl kritisieren ıne These von Goulder tionsschrift „Jesus VON Nazareth als ‚Prophet mäch-
9,22 und Friedrichsengibt einenÜberblickber tig Im Wort‘ im Lukasevangelium. Untersuchungen
die schon oft rabe getragenen und für die ZL lukanischen Jesusbild und seinen traditionsge-
Zweiquellentheorie störenden Übereinstimmun- schichtlichen Hintergründen“‘. „S5ie selbst stellt dabei
gCch des Mt und gegenüber derungeren For- nicht NUur einen Beitrag ZUur Profilierung
schung, hne ihnen berwissenschaftlich gerecht eines prophetischen Jesusbildes bei Lukas dar, sSoN-
werden. Von Matera werden wel Autsätze z1 dern uch speziell einen ersten Schritt dazu, die Ver-

Passionsgeschichte vorgelegt. Sie unterscheiden kündigung Jesu bei Lukas unter dem Gesichtspunkt
sich stark von den übrigen, eil s1e keine Literatur- ines prophetischenJesusbildes aufzuarbeiten“ Vor-
diskussionbieten, sondern aufexegetischem Weg die wort, Damit sind die beiden Hauptziele der
bedeutsamen Unterschiede des als redaktionelle Arbeit genannt.
Veränderung des unter theologischer Zielset- In einem einleitenden Abschnitt wird der „Problem-

verständlich machen versuchen. Besonders horizont“ aufgezeigt, indem das Ihema „Jesus als
dererste Beitrag „66—71 (Jesus VOT dem jüdi- Prophet“indenZusammenhang derlukanischen (Ik)
schen Altestenrat) kommt zu beachtlichen Erkennt- Forschung und das zeitgenössische Umtfeld des
niıssen. Den Abschluß bildet eın Anhang Von Doppelwerkes gestellt wird Der Abschnitt bietet
Bouwman, der wIıe seinem Buch Das dritte Evan-
gelium, Düsseldorf 1968, für ine Frühdatierung der

ıne „Hinführung ZUr Jesusdarstellung bei Lukas“
durch Verweis aufdieatl Prophetie unddie Vorge-Apg auf das und ıne Abfassung VOT dem schichte. Im Abschnitt werden SelbstaussagenLkEveintritt Obwohl dieApgvieleFragen Offenläßt Jesu und Außerungen derJüngerunddes Volkes über

(z. die Nichterwähnung des Martyriums des Pau- Jesus Propheten und Apg untersucht. Nun
lus), erweckt die These, die Apg sel gleichzeitig mıit folgt 1mM umfangreichen Abschnitt eıne Durchsicht
einem Proto-Lk und VOLT dem kanonischen Evangeli- und Untersuchung der ParabelredeJesu auf ihre pro-abgefaßt worden, ebensoviele Zweitel deroch phetische proph) Dimension hin. Schließlich gibtmehr, dafß die gegenteilige Auffassung ihrer der urze Abschnitt eın esümee und ınen Aus-
Anhänger nicht O schnell verlieren wird. Wie bei blick. Literaturverzeichnisse und Register schließen
den Bänden der BETIL üblich, ist uch dieser durch den Band ab.
Autoren- und Schriftstellenregister sehr gut aufge- Will INan der Darstellung ınes proph Jesusbildesschlüsselt und mu[ß3 insgesamt als wichtiger Beitrag
ZUul Lk-Forschung gelten. bei Lukas nicht Einseitigkeiten und perspektivischen

Druckfehlern sejen erwähnt: 295 Heilsge- Verzerrungen verfallen, muß die Christologie
zumindest umrißhaft dargestellt und der Zusam-schehen (statt Heilsgeschichte); JTestament; 297 menhang der proph mıiıt den anderen UDimensionenParusiegleichnisse; compatible; they; head Im Jesusbild bei Lukas aufgezeigt werden; man

(statt hair):; Markusstoff: 310 que (statt qui) Je mülßlrte der Redaktion und Theologie des
SUlS; Anm 31 ‚ulßte (statt mußte) und (statt ausgehen. wählt nicht diesen redaktionskriti-
242) In Anm. 33; 317 1d (statt une) 318 Schmit-
hals; 3728 der (statt des); 335, Anm. 111 (statt 11); schen (synchronen) Ansatz, sondern den traditions-

geschichtlichen (diachronen). Er durchforscht das
338 das ıta! Von Reicke steht 326 (nicht atl, antike und zeitgenössische Umtfeld des Lukas aufChiltons Dissertation wurde 1976, nicht „prophetisch-divinatorische Aspekte“ hin und ze1g!1979 ıIn Cambridge vorgelegt; fehlerhaftes Zitat ihr Vorhandensein Im Ik Doppelwerk auf. Dieses
In Anm. 24; 3571 Artikel fehlt theory); 352 Caesa- Vorgehen macht ihm ber schwerer, das Besonde-
Ted; 3261 Wiederbelebung; Fuchs ed) nicht Plural:;
Transfiguration; 362, Anm 113 Redequelle/könn- Jesusbild (gegenüber seinen Vorgaben und

Vorlagen) herauszuarbeiten, zumal und jJer liegtten/beider/paralleler /erweist; 363, Anm 115 auf- der zweite methodische Schwachpunktzusplittern/falsche Seitenangabe für das Zitat weithin kursorisch arbeitet und bei seinen duSgeC-364, Anm. 121 uNngeNnauUeES Zitat:; Anm 122 grund- wählten Textanalysen (deren Auswahlprinzip nicht
sätzlich kursiv) nichts; 381 Evangelien; 395 das immer erkennbar ist) die Redaktion un! Theolo-fehlerhafte Zitat VvVon Anm steht bei Schneider

107 (nicht 108); Zitatfehler 403, Anm 1 / 430 gıe leider nicht überzeugend herauszustellen

Förderung; 478 characteristic; 484 archetype; 486 °Fin proph Jesusbild sich, wIe S 18) richtigevidence; 496 Fehler im Zitat Anm 40; das fehler- bemerkt, vierBereichenZU!orte, Wer-hafte 1ta: 508, Anm 120 steht 1m Kommentar ke, Geschick und Titel Jesu. beschränkt sich In sel-
VON Schweizer 211 (nicht 208): 512 exehatolo- Arbeit auf den Bereich der „Worte“, der Ver-gische(n), paränetischen; 517 Jesus; 545 Caesarea
und portrayed; 552 und 558 Düsseldorf; 554 Apg kündigungJesu Lk, weil ach se1iner Meinung ler
XL, (statt XXI, 27) och nicht genügend geforscht worden ]  st. ıne sol-
1NZz Albert Fuchs che Einschränkung des Arbeitsfeldes ist annn unbe-

denklich, wenn dabei das (GGanze nicht AUuSs dem Auge
verloren ird weist ZWAaTr gelegentlich auf die

NEBE Prophetische Züge ım Bilde ZusammenhängederBereiche improphJesusbildbei
Jesu hei Lukas. BWANI 127) Kohlhammer, Lukas hin; doch fehlt leider ıne zusammenfassende
Stuttgart 1989 art 64 ,—. Umschreibung dessen, Was nach Lukas eın Prophet
Die vorliegende Untersuchung ist die überarbeitete ist und W  d das Besondere ProphetentumJesu bei
Fassung derVon 1986 bei der Evang.-Theol. Fakul- Lukas (im Unterschied und Mt) ausmacht.
taät der Universität Bochum eingereichten Habilita- uch innerhalb der Verkündigung Jesu beschränkt
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sen kritisieren eine These von M. D. Goulder zu Lk 
9 ,22 und T. A. Friedrichsen gibt einen Überblick über 
die schon so oft zu Grabe getragenen und für die 
Zweiquellentheorie so störenden Übereinstimmun­
gen desMt und Lkgegenüber Mk in der jüngeren For­
schung, ohne ihnen aber wissenschaftlich gerecht zu 
werden. Von F. J. Matera werden zwei Aufsätze zur 
lk Passionsgeschichte vorgelegt. Sie unterscheiden 
sich stark von den übrigen, weil sie keine Literatur­
diskussion bieten, sondern auf exegetischem Weg die 
bedeutsamen Unterschiede des Lk als redaktionelle 
Veränderung des Mk unter theologischer Zielset­
zung verständlich zu machen versuchen. Besonders 
der erste Beitrag zu Lk 22,66-71 Gesus vordem jüdi­
schen Ältestenrat) kommt zu beachtlichen Erkennt­
nissen. Den Abschluß bildet ein Anhang von G. 
Bouwman, der wie in seinem Buch: Das dritte Evan­
gelium, Düsseldorf 1968, für eine Frühdatierung der 
Apg auf das Jahr 63 und eine Abfassung vor dem 
LkEveintritt. Obwohl dieApgviele Fragen offenläßt 
(z. B. die Nichterwähnung des Martyriums des Pau­
lus), erweckt die These, die Apg sei gleichzeitig mit 
einem Proto-Lk und vor dem kanonischen Evangeli­
um abgefaßt worden, ebensoviele Zweifel oder noch 
mehr, so daß die gegenteilige Auffassung ihrer 
Anhänger nicht so schnell verlieren wird. Wie bei 
den Bänden der BETL üblich, ist auch dieser durch 
Autoren- und Schriftstellenregister sehr gut aufge­
schlüsselt und muß insgesamt als wichtiger Beitrag 
zur Lk-Forschung gelten. 
PS.: An Druckfehlern seien erwähnt: 295: Heilsge­
schehen (statt Heilsgeschichte); Testament; 297:. 
Parysiegleichnisse; 300: compatible; they; head 
(statt hair); 304: Markusstoff; 310: que (statt qui) je 
suis; Anm. 31 müßte (statt mußte) und 342 (statt 
242) in Anm. 33; 317: una (statt une); 318: Sehmit­
hals; 328: der (statt des); 335, Anm. 1: 111 (statt 11); 
338: das Zitat von Reicke steht 326 (nicht 325f); 
Chiltons Dissertation wurde 1976, nicht 
1979 in Cambridge vorgelegt; 342: fehlerhaftes Zitat 
in Anm. 24; 351: Artikel fehlt (theory); 352: Caesa­
rea; 361: Wiederbelebung; Fuchs (ed), nicht Plural; 
Transfiguration; 362, Anm. 113: Red!lquelle/könn­
teg/beider/parallel~ /erweist; 363, Anm. 115: auf­
zusplittern/falsche Seitenangabe für das Zitat (112); 
364, Anm. 121: ungenaues Zitat; Anm. 122: grund­
sätzlich (kursiv) nichti1; 381: j;:vangelien; 395: das -
fehlerhafte - Zitat von Anm. 10 steht bei Schneider . 
S. 107 (nicht 108); Zitatfehler 403, Anm. 18; 430: 
Förderung; 478: characteristi~; 484: arch!1type; 486: 
evidence; 496: Fehler im Zitat Anm. 40; das fehler­
hafte Zitat von 508, Anm. 120 steht im Kommentar 
von Schweizer S. 211 (nicht 208); 512: e~ehatolo­
gische(g), par~netischen; 517: Jesui1; 545: C!esarea 
und pQ.rtrayed; 553 und 558: Di,isseldorf; 554: Apg 
XI, 27 (statt XXI, 27). 
Linz Albert Fuchs 

■ NEBE GOTTFRIED, Prophetische Züge im Bilde 
Jesu bei Lukas. (BWANT 127). (302). Kohlhammer, 
Stuttgart 1989. Kart. DM 64,-. 
Die vorliegende Untersuchung ist die überarbeitete 
Fassung dervonN.1986 bei der Evang.-Theol. Fakul­
tät der Universität Bochum eingereichten Habilita-
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tionsschrift .Jesus von Nazareth als ,Prophet mäch­
tig im Wort' im Lukasevangelium. Untersuchungen 
zum lukanischen Jesusbild und seinen traditionsge­
schichtlichen Hintergründen• .• Sie selbst stellt dabei 
nicht nur einen Beitrag zur genaueren Profilierung 
eines prophetischen Jesusbildes bei Lukas dar, son­
dern auch speziell einen ersten Schritt dazu, die Ver­
kündigung Jesu bei Lukas unter dem Gesichtspunkt 
eines prophetischenJesusbildes aufzuarbeiten• (Vor­
wort, 5). Damit sind die beiden Hauptziele der 
Arbeit genannt. 
In einem einleitenden Abschnitt wird der .Problem­
horizont• aufgezeigt, indem das Thema .Jesus als 
Prophet• in den Zusammenhang der lukanischen (lk) 
Forschung und in das zeitgenössische Umfeld des luk 
Doppelwerkes gestellt wird. Der 2. Abschnitt bietet 
eine .Hinführung zur Jesusdarstellung bei Lukas" 
durch Verweis auf dieatl Prophetie und die lk. Vorge­
schichte. Im 3. Abschnitt werden Selbstaussagen 
JesuundÄußerungenderJüngerunddesVolkesüber 
Jesus als Propheten in Lk und Apg untersucht. Nun 
folgt im umfangreichen 4. Abschnitt eine Durchsicht 
und Untersuchung der Parabeirede Jesu auf ihre pro­
phetische (proph) Dimension hin. Schließlich gibt 
der kurze 5. Abschnitt ein Resümee und einen Aus­
blick. Literaturverzeichnisse und Register schließen 
den Band ab. 
Will man in der Darstellung eines proph Jesusbildes 
bei Lukas nicht Einseitigkeiten und perspektivischen 
Verzerrungen verfallen, muß die lk Christologie 
zumindest umrißhaft dargestellt und der Zusam­
menhang der proph mit den anderen Dimensionen 
im Jesusbild bei Lukas aufgezeigt werden; d. h. man 
müßte von der Redaktion und Theologie des Lukas 
ausgehen. N. wählt nicht diesen redaktionskriti­
schen (synchronen) Ansatz, sopdern den traditions­
geschichtlichen (diachronen). Er durchforscht das 
atl, antike und zeitgenössische Umfeld des Lukas auf 
.prophetisch-divinatorische Aspekte• hin und zeigt 
ihr Vorhandensein im lk Doppelwerk auf. Dieses 
Vorgehen macht es ihm aber schwerer, das Besonde­
re am lk Jesusbild (gegenüber seinen Vorgaben und 
Vorlagen) herauszuarbeiten, zumal - und hier liegt 
m. E. der zweite methodische Schwachpunkt - N. 
weithin kursorisch arbeitet und bei seinen ausge­
wählten Textanalysen (deren Auswahlprinzip nicht 
immer erkennbar ist) die lk Redaktion und Theolo­
gie leider nicht überzeugend herauszustellen 
vermag. 
Ein proph Jesusbild setzt sich, wie N. (S. 18) richtig 
bemerkt, aus vier Bereichen zusammen: Worte, Wer­
ke, Geschick und Tite!Jesu. N. beschränkt sich in sei­
ner Arbeit auf den Bereich der .Worte•, d. h. der Ver­
kündigungJesu in Lk, weil nach seiner Meinung hier 
noch nicht genügend geforscht worden ist. Eine sol­
che Einschränkung des Arbeitsfeldes ist dann unbe­
denklich, wenn dabei das Ganze nicht aus dem Auge 
verloren wird. N. weist zwar gelegentlich auf die 
Zusammenhänge der Bereiche im prophJesusbild bei 
Lukas hin; doch fehlt leider eine zusammenfassende 
Umschreibung dessen, was nach Lukas ein Prophet 
ist und was das Besondere am ProphetentumJesu bei 
Lukas (im Unterschied zu Q Mk und Mt) ausmacht. 
Auch innerhalb der Verkündigung Jesu beschränkt 
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sich auf einen Teilbereich: die Gileichnis- Un des Abschnitts deutlich wird 52) exponierter
Parabeirede. Andere Redeweisen Jesu (wie Weis- Stelle innerhalb der Evangelienschrift stehend

(Abschluß des öffentlichen irkensesu! bietet Johheitsrede, proph und apokalyptische Sprüche UuSwW.)
werden hier NUur gelegentlich arn Rande bedacht sıe 12,35—50 zunächst ıne zusammentassende „Kurz-
sollen In einer zweiten Arbeit behandelt werden). formel des Anspruchs, der Legitimation und der
uchdieser Beschränkungwürde BEINE zustim- Auswirkung des göttlichen Wirkens Jesu” 53) So
men, wWenn ‚UVO: geklärt würde, alles proph ber bildet der Jext zugleich „ein erstes pragmatı-
Redeweise gehört. selbst scheint geneigt, sSie auf sches Kompendium, AUS dem die joh Lesergemeinde
die gesamte Verkündigung Jesu auszudehnen, und erfährt, wıe S1e anhand des Evangeliums ihre
hat demzufolge Mühe, Jesus den „Propheten” bei Situation in sinnvoller Deutung bewältigen un!| Jesu

VCd( Lehrer, Weisheitsredner und Apokalyp- VerkündigungIn derWelt fortführenkann 63) Den
tiker —  c unterscheiden. „.dualistischen“ Aussagen kommt dabei die Funktion

ist sich der Begrenztheit se1ines Arbeitsfeldes und Z „die Identität un! Iranszendenz der Gemeinde
der Unvollkommenheit seiner Ergebnisse bewußt Vor deren Diskreditierung durch die ablehnende
„Deshalb muß auf eine Weiterarbeit Problem Welt ZL schützen, hne s1e ın fortschreitende Iso-
ines prophetischen Jesusbildes bei Lukas hingewie- lation drängen der als ‚Prädestinierte‘) a us$s der

werden“ (Ausblick, 211) Dem darf Inan nach der Welt als Verkündigungs- und Aufgabenbereich
Lektüre dieses Buches ohl zustimmen. entlassen “ In weıt ausgreifenden Analysengeht

Bertram PittnerErfu: VE den fürJoh 2,35—50 konstitutivenThemen Unı
Motiven nach, verdeutlicht deren Vorgaben In den

KÜHSCHELM OMAN, Verstockung, Gericht verschiedenen Iraditionsräumen und profiliert
Herkunft und Eigenart der einzelnen Aussagen. Derund eil Exegetische und bibeltheologische Unter-
Vergleich mıit der rüheren Evangelienüberlieferungsuchung ZU sogenannten „Dualismus” und „Deter-

M1IN1ISMUS, In Joh 12,35—50. Bonner Biblische Bei- äßt bezüglich der deterministischen Aussagen bis ın
traäge 76) Athenäum, Frankfurt/M. 1990 Geb. die alte Jesusüberlieferung zurückreichende
88,—. Anknüpfungspunkte erkennen, erweist ber Joh

2,35—50 „als typisch joh den Krisischarakter desDie zZzu besprechende Arbeit ine 1989/90 n der Christuszeugnisses verstärkende Transformationkatholisch-theologischen Fakultät in Wien einge-
reichte Habilitationsschrift 1!mıiıt dem Anliegen und Adaption.“
dl „ein besonderes Problem johanneischer Theolo- In einer ausführlichen „Einzelauslegung vVon Joh
gle, ihren sogenannten ‚Dualismus’ und Determi- 2,35—50° e5 handelt sich um den umfangreich-
nismus’ anhand ıner zentralen Perikope eingehend sten Abschnitt der Arbeit 52—26 sucht Vf
un|methodisch möglichst umfassendzubearbeiten“ schließlich die Ergebnisse der Einzelanalysen 'uSsamn-
Vorwort) Mit Joh 12,35— 50 ist dabei eın ext auf- menzufassen, systematisieren und durch Hinwei-
gegriffen, bei dem das genannte Problemfeld beson- ZUT Auslegungsgeschichte theologisch profilie-
ders kraß Tage 1! und jede Interpretation fak- ren. Der Leser findet gerade ın diesem Abschnitt eiıne
tisch auf ine Stellungnahme ZUr Frage des johannei- ungemeın hilfreiche Hinführung ZU) Verstehen VONn
schen „Dualismus“ un!| „Determinismus“” hinauslau- Joh 12,35—50, die entschieden darum bemüht ist,
fen muß Die Schwierigkeiten des Abschnitts sind denext mıit exegetischen Mitteln theologisch Z.u öff-
bekannt: Wasbeinhaltet derabrupte RückzugJesu ıIn nen. Abgeschlossen wird die Arbeit durch „bibel-

36° Inwietern kann der Unglaube geradezu „als theologische Überlegungen“ 6—2; Hier wird
notwendige Erfüllung VCd Jes 53,1° (S. 11) gedeutet zunächst nochmals verdeutlicht, daß die MN-
werden? Wird die Glaubensverweigerung In 30f ten „deterministischen“ Aussagen In Joh 12,35—50
nicht als Nicht-Glauben-Können interpretiert Sind nicht et{was auf ıne absolute, kosmologisch-meta-
Isobestimmte Menschen ZU! Unheil prädestiniert? physische Scheidung der Glaubenden VO!  > den
Erscheint derUnglaube dann nicht doch als VonN Gott Unglaubenden zielen. Sie betonen vielmehr „die Von
verfügtes Schicksal, das der Freiheit des Menschen der Gemeinde und angesichts der erfolgten Krisis je
vorgeordnet st? fällende ‚heilsdramatische‘ Entscheidung un:!
VE entfaltet die Auslegung dieses schwierigen provozleren gerade den Entscheid zugunsten des
Abschnitts sechs Arbeitsgängen, die den Leser Glaubens. Sie enthalten affirmativ-identifikatori-
schrittweise von der „außeren Gestalt“ des Textes bis sche ebenso wIıe konfrontative Momente für die joh
hin zu bibeltheologischen erlegungen iImmer tie- Gemeinde, helfen ihr 1Im etzten ber entscheidend,
ter 1n dasVerstehenVonJoh 12,35—50 einführen und ihr Verhältnis ZU) zeitgenössischen Judentum und
ihm dabei zugleich eine ME Sicht des sogenannten ZUr Welt cht ZUu definieren und, allen Enttäuschun-
johanneischen „Dualismus“ und„Determinismus” gen Irotz jeweils neu kreativ ZL gestalten.“
vermitteln suchen. erhebt dabei fürJoh 12,35 In hilfreichen erlegungen werden diese bibeltheo-
ınesehrspezifische Struktur, durch dieunterschied- logischen Aspekte dann uch auf ihre Bedeutung für
lich geprägte Textelemente Zu einer übergreifenden „heutiges Christsein und Gemeindeverständnis“
thematischen Einheit mıit „appellativer Grundstruk- 0—2 hin weitergeführt. Eindringlich verweiıst
tur‘ zusammengebunden sind. Schon dieser überge- Vt dabei auf 1Nne Grundeinstellung der christlichen
ordnete Interpretationsrahmen bedeutet nach meinde, die geprägt ist durch die „Dialektik vVon

Meinung des VftE eiıne „Relativierung der Distanz ZUFr Welt und ungebrochener Wahrnehmung
die be-richthaft-,deterministischen‘ Aussagen”, der Verkündigungsaufgabe gegenüber der Welt“”

sonders „durch den neuerlichen Appell Endt  e  ‚ GeradeJoh 12, 35— 50 weist die Kirche zu allen
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sich N. auf einen Teilbereich: die Gleichnis- und 
Parabelrede. Andere Redeweisen Jesu (wie Weis­
heitsrede, proph und apokalyptische Spriiche usw.) 
werden hier nur gelegentlich am Rande bedacht (sie 
sollen in einer zweiten Arbeit behandelt werden). 
Auch dieser Beschränkung würde man gerne zustim­
men, wenn zuvor geklärt würde, was alles zur proph 
Redeweise gehört. N. selbst scheint geneigt, sie auf 
die gesamte Verkündigung Jesu auszudehnen, und 
hat demzufolge Mühe, Jesus den .Propheten" bei 
Lukas vom Lehrer, Weisheitsredner und Apokalyp­
tiker zu unterscheiden. 
N. ist sich der Begrenztheit seines Arbeitsfeldes und 
der Unvollkommenheit seiner Ergebnisse bewußt. 
.Deshalb muß auf eine Weiterarbeit am Problem 
eines prophetischen Jesusbildes bei Lukas hingewie­
sen werden" (Ausblick, 211). Dem darf man nach der 
Lektüre dieses Buches wohl zustimmen. 
Erfurt Bertram Pittner 

■ KÜHSCHELM ROMAN, Verstockung, Gericht 
und Heil. Exegetische und bibeltheologische Unter­
suchung zum sogenannten .Dualismus" und .Deter­
minismus. in Joh 12,35-50. (Bonner Biblische Bei­
träge 76). Athenäum, Frankfurt/M. 1990. Geb. DM 
88,-. 
Die zu besprechende Arbeit - eine 1989/90 an der 
katholisch-theologischen Fakultät in Wien einge­
reichte Habilitationsschrift - tritt mit dem Anliegen 
an, .ein besonderes Problem johanneischer Theolo­
gie, ihren sogenannten ,Dualismus' und ,Determi­
nismus' anhand einer zentralen Perikope eingehend 
undmethodischmöglichstumfassendzu bearbeiten" 
(Vorwort). Mit Joh 12,35-50 ist dabei ein Text auf­
gegriffen, bei dem das genannte Problemfeld beson­
ders kraß zu Tage tritt und jede Interpretation fak­
tisch auf eine Stellungnahme zur Frage des johannei­
schen .Dualismus" und .Determinismus" hinauslau­
fen muß. Die Schwierigkeiten des Abschnitts sind 
bekannt: Was beinhaltet der abrupte RückzugJesu in 
V. 367 Inwiefern kann der Unglaube geradezu .als 
notwendige Erfüllung von Jes 53,1" (S. 11) gedeutet 
werden7 Wird die Glaubensverweigerung in W. 39f 
nicht als Nicht-Glauben-Können interpretiert7 Sind 
also bestimmte Menschen zum Unheil prädestiniert7 
Erscheint der Unglaube dann nicht doch als von Gott 
verfügtes Schicksal, das der Freiheit des Menschen 
vorgeordnet ist7 
Vf. entfaltet die Auslegung dieses schwierigen 
Abschnitts in sechs Arbeitsgängen, die den Leser 
schrittweise von der .äußeren Gestalt" des Textes bis 
hin zu bibeltheologischen Überlegungen immer tie­
fer in das Verstehen vonJoh 12,35-50 einführen und 
ihm dabei zugleich eine neue Sicht des sogenannten 
johanneischen .Dualismus• und.Determinismus" zu 
vermitteln suchen. K. erhebt dabei für Joh 12,35-50 
eine sehr spezifische Struktur, durch die unterschied­
lich geprägte Textelemente zu einer übergreifenden 
thematischen Einheit mit .appellativer Grundstruk­
tur" zusammengebunden sind. Schon dieser überge­
ordnete Interpretationsrahmen bedeutet nach 
Meinung des Vf. eine .Relativierung der ge­
richthaft-,deterministischen' Aussagen", die be­
sonders .durch den neuerlichen Appell am Ende" 
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des Abschnitts deutlich wird (52). An exponierter 
Stelle innerhalb der Evangelienschrift stehend 
(Abschluß des öffentlichen Wirkens Jesul) bietet Joh 
12,35-50 zunächst eine zusammenfassende .Kurz­
formel des Anspruchs, der Legitimation und der 
Auswirkung des göttlichen Wirkens Jesu" (53). So 
aber bildet der Text zugleich .ein erstes pragmati­
sches Kompendium, aus dem die joh Lesergemeinde 
erfährt, wie sie anhand des 4. Evangeliums ihre 
Situation in sinnvoller Deutung bewältigen und Jesu 
Verkündigung in der Welt fortführen kann." (63) Den 
.dualistischen• Aussagen kommt dabei die Funktion 
zu, .die Identität und Transzendenz der Gemeinde 
vor deren Diskreditierung durch die ablehnende 
Welt zu schützen, ohne sie ... in fortschreitende Iso­
lation zu drängen oder (als ,Prädestinierte') aus der 
Welt als Verkündigungs- und Aufgabenbereich zu 
entlassen." (63f) In weit ausgreifenden Analysen geht 
Vf. den für Joh 12,35-50 konstitutiven Themen und 
Motiven nach, verdeutlicht deren Vorgaben in den 
verschiedenen Traditionsräumen und profiliert so 
Herkunft und Eigenart der einzelnen Aussagen. Der 
Vergleich mit der friiheren Evangelienüberlieferung 
läßt bezüglich der deterministischen Aussagen bis in 
die alte Jesusüberlieferung zuriickreichende 
Anknüpfungspunkte erkennen, erweist aber Joh 
12,35-50 .als typisch joh den Krisischarakter des 
Christuszeugnisses verstärkende Transformation 
und Adaption." (151) 

In einer ausführlichen .Einzelauslegung von Joh 
12,35-50" - es handelt sich um den umfangreich­
sten Abschnitt der Arbeit (152-265) - sucht Vf. 
schließlich die Ergebnisse der Einzelanalysen zusam­
menzufassen, zu systematisieren und durch Hinwei­
se zur Auslegungsgeschichte theologisch zu profilie­
ren. Der Leser findet gerade in diesem Abschnitt eine 
ungemein hilfreiche Hinführung zum Verstehen von 
Joh 12,35-50, die entschieden darum bemüht ist, 
den Text mit exegetischen Mitteln theologisch zu öff­
nen. Abgeschlossen wird die Arbeit durch .bibel­
theologische Überlegungen• (266-286). Hier wird 
zunächst nochmals verdeutlicht, daß die sogenann­
ten .deterministischen" Aussagen in Joh 12,35-50 
nicht etwas auf eine absolute, kosmologisch-meta­
physische Scheidung der Glaubenden von den 
Unglaubenden zielen. Sie betonen vielmehr .die von 
der Gemeinde und angesichts der erfolgten Krisis je 
neu zu fällende ,heilsdramatische' Entscheidung und 
provozieren ... gerade den Entscheid zugunsten des 
Glaubens. Sie enthalten affirmativ-identifikatori­
sche ebenso wie konfrontative Momente für die joh 
Gemeinde, helfen ihr im letzten aber entscheidend, 
ihr Verhältnis zum zeitgenössischen Judentum und 
zur Welt recht zu definieren und, allen Enttäuschun­
gen zum Trotz~jeweils neu kreativ zu gestalten." (280) 
In hilfreichen Uberlegungen werden diese bibeltheo­
logischen Aspekte dann auch auf ihre Bedeutung für 
.heutiges Christsein und Gemeindeverständnis" 
(290-286) hin weitergeführt. Eindringlich verweist 
Vf. dabei auf eine Grundeinstellung der christlichen 
Gemeinde, die geprägt ist durch die .Dialektik von 
Distanz zur Welt und ungebrochener Wahrnehmung 
der Verkündigungsaufgabe gegenüber der Welt" 
(286). GeradeJohl2,35-50weistdieKirchezuallen 
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Zeiten In dieses Spannungsverhältnis 1N: „Als Zei- Als Beispielefürviele Fälle nenne ich: hilasmöos, Süh-
hen des Widerspruchs fordert s1ie die Welt heraus, Nun_ng (1 Joh 2II 4,10), gibt Stier mıit „Absühn“ wI1e-
stellt S1e ständig die Entscheidung zwischen eil der. Das LUX etymologisch schwierige battalogeo,
und Verlorenheit, hält ihrer Verkündigung ber plappern (Mt 6, heißt jer „mundwerken“. Die FOr-
uch grundsätzlich Gottes Heils- und Rettungsab- mel „n Ewigkeit“ (eis ton aiona) übersetzt muıit „auf
sicht 1Im Christusereignis aufrecht“ Weltzeit h;  In Falsch ist zweitellos die regelmäßige
DieArbeit Von beeindruckt in verschiedener Hin- Wiedergabe von Christös mit „der Messias“ zumın-
sicht Zunächst bietet S1e ıne gewichtige Auslegung dest dort, WO iIm Urtext nicht der Titel gemeınt ist
von Joh 12,35—950, die sich besonders durch klares „Jesus, derChristus/Messias”), sondern das Tti-
Methodenbewulßitsein, exegetisches Gespür und kellose Christös bereits ZU) Namen geworden ist
immense Literaturverarbeitung auszeichnet. Dar- und deshalb unbedingt „Jesus Christus“ heißen
ber hinaus demonstriert sjie mustergültig die muß. Unnötig scheint mir, für „Amen ‚Wahr
Arbeitsweise ıner bibeltheologischen Studie, die ist's‘  Fa rÄl Sagen, Was besonders dann, WennT! als
gewissermaßen „außen“ der ‚Obertfläche“ des Gebetsschluß auftritt, fast komisch wirkt: Wenn der
Textes ansetzt und den Leser Schritt für Schritt ın griechische Urtext „Amen“ als semitisches Fremd-
die theologische „Tiefenstruktur“ der Aussagen ein- wort verwendete, dann darf dies uch dessen deut-
führt gelingt cS, einen schwierigennt- scher Übersetzer!
lichenexthistorisch en, exegetischzverdeut- Insgesamt handelt sich jedenfalls um eınWerk, das
lichen und theologisch ZL aktualisieren. Er hat O mMan Lesern empfehlen kann, die einem ungebür-
bei allem detaillierten Finsatz exegetischer Metho- steten ext ihre Freude haben Wer sich bei der Bibel-
den eın theologisches Buch geschrieben, demm ektüre die Zeit nımmt, noch VOT der Frage „Was sagt
uch berden Raum der speziellen exegetischen FOr- mir/uns das?“ den ext als solchen Zu Jesen und WIT-
schung hinaus Leser wünschen möchte. ken Z lassen, dem kann die Stier-Übersetzung
Erfu Claus-Peter März sicherlich gute Dienste erwelsen. Ausführliche

Informationen undeine kritische Bewertung der VerTr-

FRIDOLIN, Das @ Testament. Über- schiedenen deutschsprachigen NT-Übersetzungen
setzung dem Nachlaß, herausgegeben von Eleo- den etzten Jahren bietet: Reiser, Das Neue
MNOTIE  © Beck, Gabriele Miller und Eugen Sitarz. JTestament Im Spiegel moderner Übersetzungen,
Kösel und Patmos, München und Düsseldorf 1989 Theologische Quartalschrift (Tübingen) 170 (1990)

52—6419,80 Kremsmünster Christoph NiemandAus nachgelassenen Manuskripten des 1981 verstor-
benenAlttestamentlers Stier stellten die Herausge-
ber ıne vollständige Übersetzung des I1 KATITHOLISCHES BIBELWERK

(Hg.) Grundkurs Bibel Neues Testament. Werk-[NEel. (Stier selbst hatte 1954 ein ljob- und 1965 ine
buch für die Bibelarbeit mıiıt Erwachsenen. DIN-Markus-Übersetzung elegt). Nie folgt dem Ideal

des dokumentarischen bersetzens, das versucht, A4-Texthefte, Je Ca. Seiten (insgesamt 508 Seiten).
drei Ansprüchengerecht zZu werden: „Erstens der For- KBW, Stuttgart 19i  S Ganzleinenordner. 48,—.
derung, as, dasteht, vollständig übersetzen, In katholischen Kirche gibt In bezug auf
nichts hinzuzufügen und nichts wegzulassen. Zwei- die Vermittlung vVon biblischem Grundwissen nach
tens der Forderung, die ursprünglichen Bilder und wıe VOT einen großen Aufholbedarf. Dervorliegende

ÖOrdnermıit neun Einzelheften bietet dafür diesVorstellungen des Originals unverbogen uch im
Deutschen Z bewahren. Und drittens, die Abfolge gleich Sagen ıne ausgezeichnete Hilfe.
dieserVorstellungen, das heißt die Syntax und Wort- Entstanden ist dieses Werk aQus$s jahrelanger prakti-
folge des griechischen Satzes soweit irgend mÖßg- scher Erfahrung der Bibelpastoral in der iÖözese
lich uch 1Im Deutschen einzuhalten“ Schade- Rottenburg-Stuttgart, VC Grundkursteam“
waldt) Somit unterscheidet sich Stiers Übersetzung Bauer, Hecht, Moos, Porsch, Wieland)

mıt Teilnehmern acht Wochenenden dieradikal Von gegenwartssprachlichen Paraphrasen
(etwa „Die ‚ute Nachricht. Die Bibel In heutigem zentralen neutestamentlichen Bücher bzw. Themen
Deutsch“) und uch Von der „Einheitsübersetzung“. behandelt wurden.
(In ihrem Streben ach gehobenem und dUSSCWOBE- Die einzelnen Hefte führen ın folgende bibelkundli-
‚41 Stil verordnet etztere einen solchen Ja uch für che Grundfragen 1N: Evangelium nach Markus,
Jexte, die 1M Original holprig, Nalv der wıe in Wunder und Gleichnisse Jesu (Reich Gottes In Bot-
den oft „atemlosen“ Argumentationen des Paulus schaft und Praxis), Passion Jesu, Auferstehung Jesu,
der seinmündlichen Redeweise verpflichtet Ursprung der Kirche (Apostelgeschichte und Berg-
können.) predigt), Paulus, Evangelium nach Johannes, ind-
Das Ergebnis ist ıne NT-Übersetzung, die ın ihrer heit Jesu. (Wünschenswert wäre noch eın eft ZUr

Kantigkeit Bubers Verdeutschung“ der hebrä- Apokalyptik).
ischen Bibel gemahnt: Und gerade diese Kantigkeit Konkret sind die Hefte als Unterlage für das Vorbe-
kann den Leser ohl auf manche Spur des ach- reitungsteam eines Bibelkurses gedacht. ach einer
Denkens bringen! In nicht weniıgen Fällen wird INanll jeweiligen kurzen Einführung und dem Programm-
ber streiten können, ob das Bemühen Üb€l'$€t- vorschlag £ür eın Wochenende werden auf 10 —720
zungstreue, dem die alltagssprachliche ‚bräuch- Seiten die theologischen Schwerpunkte kurz darge-
ichkeit derWendungen kein Anliegen ıst, nicht doch stellt. Wohltuend ist bei der Lektüre dieses Teiles
ZUr Manieriertheit und Antiquiertheit geworden ist immer wieder zZzUu entdecken, daß die neueste Litera-
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Zeiten in dieses Spannungsverhältnis ein: .Als Zei­
chen des Widerspruchs fordert sie die Welt heraus, 
stellt sie ständig in die Entscheidung zwischen Heil 
und Verlorenheit, hält in ihrer Verkündigung aber 
auch grundsätzlich Gottes Heils- und Rettungsab­
sicht im Christusereignis aufrecht." (286) 
Die Arbeit von K. beeindruckt in verschiedener Hin­
sicht: Zunächst bietet sie eine gewichtige Auslegung 
von Joh 12,35-50, die sich besonders durch klares 
Methodenbewußtsein, exegetisches Gespür und 
immense Literaturverarbeitung auszeichnet. Dar­
über hinaus demonstriert sie mustergültig die 
Arbeitsweise einer bibeltheologischen Studie, die 
gewissermaßen .außen• - an der .Oberfläche" des 
Textes - ansetzt und den Leser Schritt für Schritt in 
die theologische .Tiefenstruktur" der Aussagen ein­
führt. K. gelingt es, einen schwierigen neutestament­
lichen Text historisch zu orten, exegetisch zu verdeut­
lichen un~ theologisch zu aktualisieren. Er hat so -
bei allem detaillierten Einsatz exegetischer Metho­
den - ein theologisches Buch geschrieben, dem man 
auch über den Raum der speziellen exegetischen For­
schung hinaus Leser wünschen möchte. 
Erfurt Claus-Peter März 

■ STIER FRIDOLIN, Das neue Testament. Über­
setzung aus dem Nachlaß, herausgegeben von Eleo­
nore Beck, Gabriele Miller und Eugen Sitarz. (580). 
Kösel und Patmos, München und Düsseldorf 1989. 
Geb. DM19,80. 
Aus nachgelassenen Manuskripten des 1981 verstor­
benen Alttestamentlers F. Stier stellten die Herausge­
ber eine vollständige Übersetzung des NT zusam­
men. (Stier selbst hatte 1954 ein Ijob- und 1965 eine 
Markus-Übersetzung voi:gelegt). Sie folgt dem Ideal 
des dokumentarischen Ubersetzens, das versucht, 
drei Ansprüchen gerecht zu werden: .Erstens der For­
derung, das, was dasteht, vollständig zu übersetzen, 
nichts hinzuzufügen und nichts wegzulassen. Zwei­
tens der Forderung, die ursprünglichen Bilder und 
Vorstellungen des Originals unverbogen auch im 
Deutschen zu bewahren. Und drittens, die Abfolge 
dieser Vorstellungen, das heißt die Syntax und Wort­
folge des griechischen Satzes soweit nur irgend mög­
lich auch im Deutschen einzuhalten." (W. Schade­
waldt) Somit unterscheidet sich Stiers Übersetzung 
radikal von gegenwartssprachlichen Paraphrasen 
(etwa .Die Gute Nachricht. Die Bibel in heutigem 
Deutsch") und auch von der .Einheitsübersetzung•. 
(In ihrem Streben nach gehobenem und ausgewoge­
nem Stil verordnet letztere einen solchen ja auch für 
Texte, die im Original holprig, naiv oder - wie in 
den oft .atemlosen• Argumentationen des Paulus -
der mündlichen Redeweise verpflichtet sein 
können.) 
Das Ergebnis ist eine NT-Übersetzung, die in ihrer 
Kantigkeit an Buhers .Verdeutschung" der hebrä­
ischen Bibel gemahnt: Und gerade diese Kantigkeit 
kann den Leser wohl auf manche Spur des Nach­
Denkens bringen! In nicht wenigen Fällen wird man 
aber streiten können, ob das Bemühen um Überset­
zungstreue, dem die alltagssprachliche Gebräuch­
lichkeit der Wendungen kein Anliegen ist, nicht doch 
zur Manieriertheit und Antiquiertheit geworden ist: 
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AlsBeispielefürvieleFällenenneich: hilasmas, Süh­
nung (1 Joh 2,2; 4,10), gibt Stier mit .Absühn" wie­
der. Das nur etymologisch schwierige battalogeo, 
plappern (Mt 6,7) heißt hier .mundwerken•. Die For­
mel .in Ewigkeit" (eis ton aiana) übersetzt er mit .auf 
Weltzeit hin". - Falsch ist zweifellos die regelmäßige 
Wiedergabe von Christas mit .der Messias• zumin­
dest dort, wo im Urtext nicht der Titel gemeint ist 
(.Jesus, der Christus/Messias"), sondern wo das arti­
kellose Christas bereits zum Namen geworden ist 
und es deshalb unbedingt .Jesus Christus• heißen 
muß. - Unnötig scheint es mir, für .Amen• .Wahr 
ist's" zu sagen, was besonders dann, wenn es als 
Gebetsschluß auftritt, fast komisch wirkt: Wenn der 
griechische Urtext .Amen" als semitisches Fremd­
wort verwendete, dann darf dies auch dessen deut­
scher Übersetzer! 
Insgesamt handelt es sich jedenfalls um ein Werk, das 
man Lesern empfehlen kann, die an einem ungebür­
steten Text ihre Freude haben. Wer sich bei der Bibel­
lektüre die Zeit nimmt, noch vor der Frage .Was sagt 
mir/uns das7" den Text als solchen zu lesen und wir­
ken zu lassen, dem kann die Stier-Übersetzung 
sicherlich gute Dienste erweisen. - Ausführliche 
Informationen und eine kritische Bewertung der ver­
schiedenen deutschsprachigen NT-Übersetzungen 
aus den letzten 15 Jahren bietet: M. Reiser, Das Neue 
Testament im Spiegel moderner Übersetzungen, in: 
Theologische Quartalschrift (Tübingen) 170 (1990) 
52-64. 
Kremsmünster Christoph Niemand 

■ KATHOLISCHES BIBELWERK STUTI'GART 
(Hg.), Grundkurs Bibel - Neues Testament. Werk­
buch für die Bibelarbeit mit Erwachsenen. 9 DIN­
A4.:rexthefte, je ca. 60 Seiten (insgesamt 508 Seiten). 
KBW, Stuttgart 1988. Ganzleinenordner. DM48,-. 
In unserer katholischen Kirche gibt es in bezug auf 
die Vermittlung von biblischem Grundwissen nach 
wievoreinengroßenAufholbedarf. Der vorliegende 
Ordner mit neun Einzelheften bietet dafür - um dies 
gleich vorweg zu sagen - eine ausgezeichnete Hilfe. 
Entstanden ist dieses Werk aus jahrelanger prakti­
scher Erfahrung in der Bibelpastoral in der Diözese 
Rottenburg-Stuttgart, wo vom .,Grundkursteam• (D. 
Bauer, A. Hecht, B. Moos, F. Porsch, W. Wieland) 
mit ca. 60 Teilnehmern an acht Wochenenden die 
zentralen neutestamentlichen Bücher bzw. Themen 
behandelt wurden. 
Die einzelnen Hefte führen in folgende bibelkundli­
che Grundfragen ein: Evangelium nach Markus, 
Wunder und Gleichnisse Jesu (Reich Gottes in Bot­
schaft und Praxis), Passion Jesu, Auferstehung Jesu, 
Ursprung der Kirche (Apostelgeschichte und Berg­
predigt), Paulus, Evangelium nach Johannes, Kind­
heit Jesu. (Wünschenswert wäre noch ein Heft zur 
Apokalyptik). 
Konkret sind die Hefte als Unterlage für das Vorbe­
reitungsteam eines Bibelkurses gedacht. Nach einer 
jeweiligen kurzen Einführung und dem Programm­
vorschlag für ein Wochenende werden auf 10-20 
Seiten die theologischen Schwerpunkte kurz darge­
stellt. Wohltuend ist bei der Lektüre dieses Teiles 
immer wieder zu entdecken, daß die neueste Litera-
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tur verarbeitet wurde. Im anschließenden detaillier- Jegt, die die Motive Jag, Hochzeit, Wein,
ten Verlaufsplan werden die einzelnen Einheiten Frau, „Was habe ich mit dir ZU schaffen“, Wasser, Zei-
Wochenende sowohl inhaltlich als uch methodisch hen und Verwandlung Von Wasser In Wein auf atl
und 1Im Hinblick auf die verwendenden Medien Hintergrund bzw. das letztgenannte im Zusammen-
dargestellt. Gleichsam als Anhang sind die notwen- hang mıit dem Dionysoskult behandelt Pflichtge-
digen Materialien (Texte, Lieder, Puzzles, orgen- mäß geht, weniıgstens ach Meinung des Verfassers,
lobgedanken, Zeichnungen, Tafelbilder, und die ine sprachwissenschaftliche Untersuchung ‚us,
Arbeitsblätter abgedruckt. Literaturhinweise ZUu die ber 1mM wesentlichen erbringt, „.daß die
Vertiefung beschließen jedes eft Erzählung einen Wechsel thematisiert“ Uun!
Immer wieder wird versucht, durch erlebnisorien- daß Analysen ähnlicher Art bisher kaum twas
tierte Bibelarbeit nicht Wissen vermitteln, Brauchbares und nicht ohnehin längst Beobachtetes
sondern zugleichuch eiıne Stärkungun Vertiefung ans Licht gebracht haben Im zweıten eil seiner
des Glaubenslebens Z ermöglichen. Ausgehend Arbeit geht redaktionsgeschichtlich VOT und zieht
VC Leben 11 dieser Kurs ZUT persönlichen Aneig- den Kontext Erklärung derPerikope eran. ach
NUu: und Auseinandersetzung aNnrTegen, Was ihm sind die Kapitel 2—21 die Begründung bzw. der
durch die Verwendung der aktivierenden Methoden Aufweis für diechristologischen Bekenntnisse, die In
der Erwachsenenbildung gefördert wird. Neben den 1,1—51 angeführt werden. Aus diesem Grund ıst der
Vorträgen un! Plenumsgesprächen, den Einzel- und ext der Perikope christologisch und nicht historisch
Gruppenarbeiten sind jeweils uch Meditationen, zZzu verstehen. Konform mıit Joh soll das Wun-
eıne abschließende Eucharistiefeier und die vertie- der die göttliche Macht Jesu erweisen (Heilshandeln
fende Weiterarbeit In Regionalgruppen vorgesehen. Gottes Tag, Macht Gottes ber das Wasser;
Wenn auch der gaNZe Kurs VOI allem für überregio- doxa In der Bedeutung VO)  3 Fülle und Herrlichkeit,

Verheißung eines eschatologischen Mahles, och-nale Ozesane Angebote und besonders für Bil-
dungshäuser konzipiert wurde, lassen sich ein- 'e1t als Heilszeit, Anwendung der Iypologie
zeineThemenbereichederEinheitenuchbei Bibel- Bräutigam auf Gott bzw. Jesus, Verbindung VON Joh
runden und Gruppenabenden bzw. 1Im Schul- 2,1.11 mit 1,14 usw.) kommt auf diese Weise
unterricht einsetzen. Auffassung, daß die Geschichte in ihrem ersten Sta-
Insgesamt ist der derzeit ohl umfangreichsten un dium der Mission gedient hat und die Überlegenheit
besten Arbeitshilfe für die Bibelarbeit ZUum Neuen Jesu gegenüberDionysosZAusdruck brachte. Bei
Jestament ıne möglichst weiıte Verbreitung mehr der Aufnahme des Stücks In das JohEv wurde esS Z
noch: une häufige Verwendung wünschen. einer Symbolgeschichte für die Inkarnation des

zeigt sich, historisch-kritische Arbeit der Logos, da Wasser das göttliche eın und Wein die
Bibel für ıne verantwortbare Bibelpastoral kein Menschheit Jesu symbolisiere (vgl analog
Hindernis, sondern eiıne wertvolle, Ja unabdingbare ZU! Wort des Augustinus: „Denn das Wort ist der
Hilfe bietet. Zweifelsohne können durch den Einsatz Bräutigam und die Braut das menschliche Fleisch“
dieser Hefte viele Frauen und Männer die Bibel un Schließlich hat der berühmte Redaktor des
uch ihren Glauben besser verstehen lernen. Mit JohEv In einem dritten Stadium „die Bedeutung des
Spannung wartetzauf den für 1991 angekündig- Wunders als Offenbarung der Doxa und Grundlage
ten OrdnerZAlten JTestament. des Glaubens entwerten versucht‘“. Drhabe es
ohr Franz Kogler ;ohl sakramental auf die Eucharistie hin verstan-

en, meınt der Autor, obwohl unmittelbar davor
cselber zugeben MU| „Wie der Redaktor dasWALTER, Die Hochzeit

on Kana Joh „1—1 Zu Ursprung und Deutung Wunder verstand, ist schwer sagen‘ Dem
einer Wundererzählung Im Rahmen johanneischer Rezensenten scheint der eil der Dissertation viel
Redaktionsgeschichte. (Bibl Untersuchungen 20) weniger fundiert alsdieMotivanalyseundmıiıt VIe-

Pustet, Regensburg 1990 art 48 ,— len „dürfte, müßte, könnte“ (vgl 343) belastet,
soda[l} die Interpretation mehr Vermutung undWer einen Blick auf die Exegesegeschichte der Kana-

perikope Joh 2,1—11 wirtft, dem wird innerhalb KÜür- Hypothesebleibt, als daß sieglaubhaft unı überzeu-
zester eit klar, daß weder die Einzelheiten dieser gend denext erklären würde. Der Verfasser und der
Wundergeschichte och das Wunder als gaNzZeSs bis- Verlag haben das ohl selbst gespurt und bekundet,
her ıne allseits befriedigende Erklärung gefunden S  D  z S1e auf der Umschlagseite des Buches 1Ur

Fragen vorlegen, ber eın Resultat bieten. Was alshaben Je nach Standpunkt des Autors schwanken Ziel der Arbeit In Angriff wurde, bleibtdie Interpretationen mehr der weniger zwischen ohl für die Zukunft erst och zu eisten.historischer der historisierender Erklärung der 1Nz Albert Fuchsandererseits einer typologischen der allegorischen
Interpretation. Man greift deshalb muıiıt Interesse z
jeder Abhandlung, die das Thema aufgreift und PORSCH Johannesevangelium. (Stutt-
methodisch bearbeitet. Der utOr, der seine 1989 garter Kleiner Kommentar, Katholi-

sches Bibelwerk, Stuttgart 1988 art 15,80von der Hochschule St Georgen, Frankfurt, all;
[Nund VC den Prof. Hainz un! Beutler Wer das vierte Evangelium aufschlägt, entdeckt sehr
angeregte bzw. betreute Dissertation wenig veran- rasch, da( hier gegenüber den synoptischen Evange-
dert vorlegt, äaßt 1mM ersten eil seiner Arbeit lien bezüglich Sprache, Stil, Vorstellungen un!
zunächst uchein solches Ergebnis erwarten. Relativ Begriffen eın eigener Charakter, ben der typisch
ausführlich und verläßlich wird ınealyse VOTBEC- „johanneische“, vorherrscht. Mehr noch „scheint

Heilige Schrift 

tur verarbeitet wurde. Im anschließenden detaillier­
ten Verlaufsplan werden die einzelnen Einheiten am 
Wochenende sowohl inhaltlich als auch methodisch 
und im Hinblick auf die zu verwendenden Medien 
dargestellt. Gleichsam als Anhang sind die notwen­
digen Materialien (Texte, Lieder, Puzzles, Morgen­
lobgedanken, Zeichnungen, Tafelbilder, ... )unddie 
Arbeitsblätter abgedruckt. Literaturhinweise zur 
Vertiefung beschließen jedes Heft. 
Immer wieder wird versucht, durch erlebnisorien­
tierte Bibelarbeit nicht nur Wissen zu vermitteln, 
sondern zugleich auch eine Stärkung und Vertiefung 
des Glaubenslebens zu ermöglichen. Ausgehend 
vom Leben will dieser Kurs zur persönlichen Aneig­
nung und zur Auseinandersetzung anregen, was 
durch die Verwendung der aktivierenden Methoden 
der Erwachsenenbildung gefördert wird. Neben den 
Vorträgen und Plenumsgesprächen, den Einzel- und 
Gruppenarbeiten sind jeweils auch Meditationen, 
eine abschließende Eucharistiefeier und die vertie­
fende Weiterarbeit in Regionalgruppen vorgesehen. 
Wenn auch der ganze Kurs vor allem für überregio­
nale (diözesane) Angebote und besonders für Bil­
dungshäuser konzipiert wurde, so lassen sich ein­
zelne Themenbereiche oder Einheiten auch bei Bibel­
runden und Gruppenabenden bzw. im Schul­
unterricht einsetzen. 
Insgesamt ist der derzeit wohl umfangreichsten und 
besten Arbeitshilfe für die Bibelarbeit zum Neuen 
Testament eine möglichst weite Verbreitung - mehr 
noch: eine häufige Venoendung - zu wünschen. 
Es zeigt sich, daß historisch-kritische Arbeit an der 
Bibel für eine verantwortbare Bibelpastoral kein 
Hindernis, sondern eine wertvolle, ja unabdingbare 
Hilfe bietet. Zweifelsohne können durch den Einsatz 
dieser Hefte viele Frauen und Männer die Bibel und 
auch ihren Glauben besser verstehen lernen. Mit 
Spannung wartet man auf den für 1991 angekündig­
ten Ordner zum Alten Testament. 
Rohr Franz Kogler 

■ LÜTGEHETMANN WALTER, Die Hochzeit 
von Kana (Joh2,1-11). Zu Ursprung und Deutung 
einer Wundererzählung im Rahmen johanneischer 
Redaktionsgeschichte. (Bibi. Untersuchungen 20). 
(412). F. Pustet, Regensburg 1990. Kart. DM 48,-. 
Wer einen Blick auf die Exegesegeschichte der Kana­
perikope Joh 2,1-11 wirft, dem wird innerhalb kür­
zester Zeit klar, daß weder die Einzelheiten dieser 
Wundergeschichte noch das Wunder als ganzes bis­
her eine allseits befriedigende Erklärung gefunden 
haben. Je nach Standpunkt des Autors schwanken 
die Interpretationen mehr oder weniger zwischen 
historischer oder historisierender Erklärung oder 
andererseits einer typologischen oder allegorischen 
Interpretation. Man greift deshalb mit Interesse zu 
jeder Abhandlung, die das Thema neu aufgreift und 
methodisch bearbeitet. Der Autor, der seine 1989 
von der Hochschule St. Georgen, Frankfurt, ange­
nommene und von den Prof. J. Hainz undJ. Beutler 
angeregte bzw. betreute Dissertation wenig verän­
dert vorlegt, läßt im ersten Teil seiner Arbeit 
zunächst auch ein solches Ergebnis erwarten. Relativ 
ausführlich und verläßlich wird eine Analyse vorge-
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legt, die u. a. die Motive 3. Tag, Hochzeit, Wein, 
Frau, .was habe ich mit dir zu schaffen•, Wasser, Zei­
chen und Verwandlung von Wasser in Wein auf atl. 
Hintergrund bzw. das letztgenannte im Zusammen­
hang mit dem Dionysoskult behandelt. Pflichtge­
mäß geht, wenigstens nach Meinung des Verfassers, 
eine sprachwissenschaftliche Untersuchung voraus, 
die aber im wesentlichen nur erbringt, .daß die 
Erzählung einen Wechsel thematisiert• (347) und 
daß Analysen ähnlicher Art bisher kaum etwas 
Brauchbares und nicht ohnehin längst Beobachtetes 
ans Licht gebracht haben. Im zweiten Teil seiner 
Arbeit geht L. redaktionsgeschichtlich vor und zieht 
den Kontext zur Erklärung der Perikope heran. Nach 
ihm sind die Kapitel 2-21 die Begründung bzw. der 
Aufweis für die christologischen Bekenntnisse, die in 
1,1-51 angeführt werden. Aus diesem Grund ist der 
Text der Perikope christologisch und nicht historisch 
zu verstehen. Konform mit Joh 20,30f soll das Wun­
der die göttliche Macht Jesu erweisen (Heilshandeln 
Gottes am 3. Tag, Macht Gottes über das Wasser; 
doxa in der Bedeutung von Fülle und Herrlichkeit, 
Verheißung eines eschatologischen Mahles, Hoch­
zeit als Heilszeit, Anwendung der Typologie vom 
Bräutigam auf Gott bzw. Jesus, Verbindung von Joh 
2,1.11 mit 1,14 usw.). L. kommt auf diese Weise zur 
Auffassung, daß die Geschichte in ihrem ersten Sta­
dium der Mission gedient hat und die Überlegenheit 
Jesugegenüber Dionysoszum Ausdruck brachte. Bei 
der Aufnahme des Stücks in das JohEv wurde es zu 
einer Symbolgeschichte für die Inkarnation des 
Logos, da Wasser das göttliche Sein und Wein die 
Menschheit Jesu symbolisiere (vgl. 314f), analog 
zum Wort des Augustinus: .Denn das Wort ist der 
Bräutigam und die Braut das menschliche Fleisch" 
(310). Schließlich hat der berühmte Redaktor des 
JohEv in einem dritten Stadium .die Bedeutung des 
Wunders als Offenbarung der Doxa und Grundlage 
des Glaubens zu entwerfen ... versucht". Er habe es 
wohl sakramental auf die Eucharistie hin verstan­
den, meint der Autor, obwohl er unmittelbar davor 
selber zugeben muß: .Wie der Redaktor . . . das 
Wunder verstand, ist schwer zu sagen• (339). Dem 
Rezensenten scheint der 2. Teil der Dissertation viel 
weniger fundiert als die Motivanalyseund mit zu vie­
len .dürfte, müßte, könnte" (vgl. z.B. 343) belastet, 
sodaß die Interpretation mehr Vermutung und 
Hypothese bleibt, als daß sie glaubhaft und überzeu­
gend den Text erklären würde. Der Verfasser und der 
Verlag haben das wohl selbst gespürt und bekundet, 
wenn sie auf der 4. Umschlagseite des Buches nur 
Fragen vorlegen, aber kein Resultat bieten. Was als 
Ziel der Arbeit in Angriff genommen wurde, bleibt 
wohl für die Zukunft erst noch zu leisten. 
Linz Albert Fuchs 

■ PORSCH FELIX, Johannesevangelium. (Stutt­
garter Kleiner Kommentar, NT 4). (232). Katholi­
sches Bibelwerk, Stuttgart 1988. Kart. DM 15,80. 
Wer das vierte Evangelium aufschlägt, entdeckt sehr 
rasch, daß hier gegenüber den synoptischen Evange­
lien bezüglich Sprache, Stil, Vorstellungen und 
Begriffen ein eigener Charakter, eben der typisch 
.johanneische", vorherrscht. Mehr noch: Es .scheint 
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nicht mehr der irdischeJesus, der Mann aQus Nazaret, a BECKERN,Paulus. Der Apostel der Völ-
sprechen, sondern der Erhöhte und Verherrlichte, ker. (VIL, 524) Mohr, Tübingen 1989 Brosch.

der Sohn Gottes, das ewige Wort des Vaters’ 11) 48,— .
Diskutierend und noch mehr meditierend kreist das Der Kieler Exeget legt hier eine umtassende und Or1-
JohEv immerwieder zentrale Begriffe (Z. „glau- ginäre eutung des paulinischen Missionswerkes
ben“, „bleiben“”, usw.), die den Leser direkt
ansprechen und faszinieren. Dennoch ist diese

und der paulinischen Theologie dar. Er versucht
nämlich, das Denken desApostels AQus$s seinerLebens-

Schrift, vVenn Imnan 1 die vielen ungelösten Fragen eltherausverständlich zu machen. Zunächst zeich-
denkt, les andere leicht zZzu verstehen. Porsch net das Denken des Pharisäers Saulus nach, VOon
versucht 1 Teil kurz die herkömmlichen Einlei- dem sich uch der Christ Paulus nicht rennen kannn
tungsfragen zZu beantworten: ach dem ufriß des wird die Lebenswelt der Stadt Jlarsus Kilikien
JohEv, der sich Von den Synoptikern deutlich abhebt nachgezeichnet, der Paulus aufgewachsen ist;(aufgrund des dreijährigen Ööffentlichen Wirkens geht jerVOT allem um diestoischen Lehrtraditionen.
Jesu mıit dem Schwerpunkt erusalem) skizziert er Ausführlich wird die Situation der christlichen
die theologische und literarische kigenart. Bei der Gemeinde Antiochia dargestellt, der Paulus
Bestimmung von Abfassungsort und „zeıt (und Spä- die zwoölf Jahre zugebracht hat und seine theo-
ter uch 1mM Kommentar selbst) hat VOTLT lem die logische Formung erhielt. Der Kontlikt mıit Petrus
konkrete Situation der joh Gemeinde 1 Blick und wird ZUIMM Ansto[( für die eigenständige Heiden-
entscheidet sich für das relativ abgeschlossene 1SS10N.
Gebiet suüdlich VON Damaskus Ende des ersten Das Buch verfolgt sehr übersichtlich die einzelnen
Jahrhunderts. Die ns vorliegende Schrift wurde Stationen der paulinischen Mission und PS zeig| die
Von mehreren Verfassern auf die aktuelle Situation innere Entwicklung der paulinischen Theologie;der joh Kirche hin überarbeitet (vgl die Neuin- denn diese wird durch konkrete Erfahrungen und
terpretation und Zusätze in Joh 6,51c—958; 15—16; Notwendigkeiten der Gemeinden angeregt und her-
21) Im Abschnitt ber den Gegenwartsbezug wWer- ausgefordert. Dabei fließen viele Informationen
den die schwierigen Themen (übernatürliches hri- ber die antike Lebenswelt und Lebensdeutung In
stusbild, elitäres Kirchenbild, dualistische Welt- das Buch eın Somit wird versucht, die paulinischesicht) und inspirierenden Akzente (Situation der Predigt AUS konkreten „Lebenswelten“ heraus Vel-
Glaubenden, die nicht sehen: Gegenwartseschatolo- ständlich machen, für die Theologie einen
gie) des JohEv aufgezeigt. Im Kommentar celbst großen Gewinn darstellt. Denn damit werden uch
erläutert perikopenweise den Jext Immer wieder Erkenntnisse der Sprachphilosophie rezıplert, daß
gelingt ihm, mit wenigen Zeilen die zentralen nämlich Sinngehalte Von Sprache LIUT Im Kontext
Probleme eines Abschnitts anzusprechen und von Lebensformen und Lebenswelten verstanden
Lösungsvorschläge ZL unterbreiten. Des öfteren werdenkönnen. Damit wird für die Exegese inesehr
stößt auf Klammerbemerkungen, In denen der realistische Sichtweise der JTexte angeregtAutor VOT kurzschlüssigen Aktualisierungen S  er Graz Anton Grabner-Haider
So twa bei Joh 10, WO nicht pastoral on den Hirten
die ede ist, sondern christologisch Vom Hirten
Jesus) Sehr oft versucht ZL zeigen, die VelI- COLLINS RAYMOND Hg.) The Thessalo-
schiedenen Probleme der joh Christen weithin uch 1an Correspondence. LXXXVID) Peeters,die unsrıgen sind, VOT allem den Vollzug des Leuven 1990 art bfr. 3000, —.Glaubens betrifft Im August 1988 hat sich das ColloquiumÜbergreifende Themen werden der Anlage des Biblicum Lovaniense erneu! mıt paulinischer Litera-Stuttgarter Kleinen Kommentars entsprechend und paulinischen Problemen beschäftigt, nach-pragnanten Exkursen behandelt, die drucktechnisch dem diese Sommertagung schon mehrmals mıit VOeI-
VOIN Kommentartext abgehoben sind: Dualismus:
Zeichen; ch-bin-Worte; Gegenwartseschatologie; wandten Themen befaßt W  Val: 1959 mit paulinischer
Stunde Jesu  p  ° Juden; der ünger, der Jesus jebte:; Wir- Literatur und Theologie und 1984 mıit Person und
ken des Geistes. Den Abschluß bilden weiterführen- Amtsverständnis des Apostels Paulus. Der iImmer

wachsenden Spezialisierung entsprechend wurdede Literaturhinweise und Fragen praktischen diesmal eın Abschnitt aus dem größeren SpektrumBibelarbeit.
Wenn uch für Einzelfragen ach wIıe VOT auf die gewählt und die Thessalonicherbriefe 94} Thema

umfangreicheren Kommentare von Schnacken- der JTagung Außerlich homogen (zwei
Briefe nach Thessalonich), könnte INa  _ doch { derburg und Becker verwiesen werden muß, liegt Zusammenordnung zweifeln, da heute vielfach eındennoch gerade für die Predigt- und Bibelrunden- nicht-paulinischer Ursprung Von hess vertreienvorbereitung ein csehr rauchbarer und allgemein wird, uch VOIN Großteil der Teilnehmer Dzw. derverständlicher Kommentar VOT. Wie sehr dieser VONn

den Lesern rwartet wurde, ist daran erkennbar, dalß Autoren dieses Bandes, und dieser Briet deshalb
1989 bereits ıne zweiıte Auflage nötig wurde. ebensogut mıt anderen deutero- der Er1-
ohr topaulinischen Schriften behandelt werden könnteFranz Kogler Unter der Voraussetzung, den Thess als for-

males Muster verwendet unı Vokabular un!: Begrif-
fe aus ihm entnimmt, ist natürlich andererseits ine
Zusammenstellung dieser beiden Briefe Velr-
schiedener Autorschaft begreiflich bzw. nOt1g
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nicht mehr der irdische Jesus, der Mann aus Nazaret, 
zu sprechen, sondern der Erhöhte und Verherrlichte, 
der Sohn Gottes, das ewige Wort des Vaters• (11). 
Diskutierend und noch mehr meditierend kreist das 
JohEv immer wieder um zentrale Begriffe (z.B .• glau­
ben", .bleiben", .Leben" usw.), die den Leser direkt 
ansprechen und faszinieren. Dennoch ist diese 
Schrift, wenn man an die vielen ungelösten Fragen 
denkt, alles andere als leicht zu verstehen. Forsch 
versucht im 1. Teil kurz die herkömmlichen Einlei­
tungsfragen zu beantworten: Nach dem Aufriß des 
JohEv, der sich von den Synoptikern deutlich abhebt 
(aufgrund des dreijährigen öffentlichen Wirkens 
Jesu mit dem Schwerpunkt in Jerusalem) skizziert er 
die theologische und literarische Eigenart. Bei der 
Bestimmung von Abfassungsort und-zeit (und spä­
ter auch im Kommentar selbst) hat P. vor allem die 
konkrete Situation der joh Gemeinde im Blick und 
entscheidet sich für das relativ abgeschlossene 
Gebiet südlich von Damaskus gegen Ende des ersten 
Jahrhunderts. Die uns vorliegende Schrift wurde 
von mehreren Verfassern auf die aktuelle Situation 
der joh Kirche hin überarbeitet (vgl. u. a. die Neuin­
terpretation und Zusätze in Joh 6,51c-58; 15-16; 
21). Im Abschnitt über den Gegenwartsbezug wer­
den die schwierigen Themen (übernatürliches Chri­
stusbild, elitäres Kirchenbild, dualistische Weit­
sicht) und inspirierenden Akzente (Situation der 
Glaubenden, die nicht sehen; Gegenwartseschatolo­
gie) des JohEv aufgezeigt. Im Kommentar selbst 
erläutert P. perikopenweise den Text. Immer wieder 
gelingt es ihm, mit wenigen Zeilen die zentralen 
Probleme eines Abschnitts anzusprechen und 
Lösungsvorschläge zu unterbreiten. Des öfteren 
stößt man auf Klammerbemerkungen, in denen der 
Autor vor kurzschlüssigen Aktualisierungen warnt. 
So etwa bei Joh 10, wo nicht pastoral von den Hirten 
die Rede ist, sondern christologisch vom Hirten 
(Jesus). Sehr oft versucht P. zu zeigen, daß die ver­
schiedenen Probleme der joh Christen weithin auch 
die unsrigen sind, vor allem was den Vollzug des 
Glaubens betrifft. 
Übergreifende Themen werden - der Anlage des 
Stuttgarter Kleinen Kommentars entsprechend- in 
prägnanten Exkursen behandelt, die drucktechnisch 
vom Kommentartext abgehoben sind: Dualismus; 
Zeichen; Ich-bin-Worte; Gegenwartseschatologie; 
Stunde Jesu; Juden; der Jünger, der Jesus liebte; Wir­
ken des Geistes. Den Abschluß bilden weiterführen­
de Literaturhinweise und Fragen zur praktischen 
Bibelarbeit. 
Wenn auch für Einzelfragen nach wie vor auf die 
umfangreicheren Kommentare von R. Schnacken­
burg und J. Becker verwiesen werden muß, so liegt 
dennoch gerade für die Predigt- und Bibelrunden­
vorbereitung ein sehr brauchbarer und allgemein 
verständlicher Kommentar vor. Wie sehr dieser von 
den Lesern erwartet wurde, ist daran erkennbar, daß 
1989 bereits eine zweite Auflage nötig wurde. 
Rohr Fmnz Kogler 

Heilige Schrift 

■ BECKER JÜRGEN, Paulus. Der Apostel der Völ­
ker. (VII, 524). J. C. B. Mohr, Tübingen 1989. Brosch. 
DM48,-. 
Der Kieler Exeget legt hier eine umfassende und ori­
ginäre Deutung des paulinischen Missionswerkes 
und der paulinischen Theologie dar. Er versucht 
nämlich, das Denken des Apostels aus seiner Lebens­
welt heraus verständlich zu machen. Zunächst zeich­
net er das Denken des Pharisäers Saulus nach, von 
dem sich auch der Christ Paulus nicht trennen kann. 
Es wird die Lebenswelt der Stadt Tarsus in Kilikien 
nachgezeichnet, in der Paulus aufgewachsen ist; es 
geht hier vor allem um die stoischen Lehrtraditionen. 
Ausführlich wird die Situation der christlichen 
Gemeinde in Antiochia dargestellt, in der Paulus an 
die zwölf Jahre zugebracht hat und wo er seine theo­
logische Formung erhielt. Der Konflikt mit Petrus 
wird zum Anstoß für die eigenständige Heiden­
mission. 
Das Buch verfolgt sehr übersichtlich die einzelnen 
Stationen der paulinischen Mission und es zeigt die 
innere Entwicklung der paulinischen Theologie; 
denn diese wird durch konkrete Erfahrungen und 
Notwendigkeiten der Gemeinden angeregt und her­
ausgefordert. Dabei fließen viele Informationen 
über die antike Lebenswelt und Lebensdeutung in 
das Buch ein. Somit wird versucht, die paulinische 
Predigt aus konkreten .Lebenswelten" heraus ver­
ständlich zu machen, was für die Theologie einen 
großen Gewinn darstellt. Denn damit werden auch 
Erkenntnisse der Sprachphilosophie rezipiert, daß 
nämlich Sinngehalte von Sprache nur im Kontext 
von Lebensformen und Lebenswelten verstanden 
werden können. Damit wird für die Exegese eine sehr 
realistische Sichtweise der Texte angeregt. 
Gmz Anton Gmbner-Haider 

■ COLLINS RAYMOND F. (Hg.), The Thessalo­
nian Correspondence. (BETL LXXXVII). Peeters, 
Leuven 1990. (546). Kart. bfr. 3000,-. 
Im August 1988 hat sich das XXXVIII. Colloquium 
Biblicum Lovaniense erneut mit paulinischer Litera­
tur und paulinischen Problemen beschäftigt, nach­
dem diese Sommertagung schon mehrmals mit ver­
wandten Themen befaßt war: 1959 mit paulinischer 
Literatur und Theologie und 1984 mit Person und 
Amtsverständnis des Apostels Paulus. Der immer 
wachsenden Spezialisierung entsprechend wurde 
diesmal ein Abschnitt aus dem größeren Spektrum 
gewählt und die Thessal<;>_nicherbriefe zum Thern~ 
der Tagung genommen. Außerlich homogen (zwei 
Briefe nach Thessalonich), könnte man doch an der 
Zusammenordnung zweifeln, da heute vielfach ein 
nicht-paulinischer Ursprung von 2 Thess vertreten 
wird, auch vom Großteil der Teilnehmer bzw. der 
Autoren dieses Bandes, und dieser Brief deshalb 
ebensogut zusammen mit anderen deutero- oder tri­
topaulinischen Schriften behandelt werden könnte. 
Unter der Voraussetzung, daß er den 1 Thess als for­
males Muster verwendet und Vokabular und Begrif­
fe aus ihm entnimmt, ist natürlich andererseits eine 
Zusammenstellung dieser beiden Briefe trotz ver­
schiedener Autorschaft begreiflich bzw. sogar nötig. 
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Die Vorträge des Kongresses gliedern sich in 1er Tei- namentlich dem antiken Schlußgruß dieAufga-
le: der rste Abschnitt erortert die Gründung der
Gemeinde Von T hessalonich und Was dazu A1US

be Z die Echtheit des vorangehenden Brietes Z

bestätigen. Dagegenhaben der Eigenhändigkeitsver-
Thess und Apg entnommen werden ann Hier merk und die Namensunterschrift die Funktion,
wird u. VvVon Donfried die nicht allgemein „dem Brietinhalt rechtliche Gültigkeit ZL verleihen“
geteilte These vertreten, theologisch zwischen (142) Es braucht nicht gesagt z.u werden, daß diese
dem Jungeren und dem äalteren Paulus zZzu unterschei- Beobachtungen, wenn S1e sich bestätigen sollten,
den ist un!dieungereTheologiedes I hess mıiıt Apg besonders für deuteropaulinische Briefe große Kon-

mehr ereinstimmungen aufweist, als oft ZUBE- MZ haben un! umstrıttene Formulierungen
geben wird Vielhauer). Darin zeichne sich die antıio- (z. Thess 3,17) entschärten können. Der geNaue
chenische Prägung des Paulus und die antiocheni- Vergleich der einzelnen Formen führt überhaupt 1Im
sche Herkunft des ab, ıne Position, die sicher HaAaNZEN Buch dazu, nachpaulinische Schreibweise
einıge Bewegung ın die umstriıttene Frage der histori- VO!  » echtpaulinischer unterscheiden, soda[(} die
schen Verläßlichkeit der Apg wıe der ebenso heftig Monographie uch einen nützlichen Beitrag ZUuUm
diskutierten ıner chronologischen Entwicklung der Thema des Deuteropaulinismus eistet.
Theologie des Paulus bringen kann. Im I1 und I1 Das Lektorat hätte ıne enge vVon Satzzeichen-
Abschnitt, die sich mıiıt dem T hess befassen, werden und Schreibfehlern vermeiden können,

40.60.115.11  7.150.162f£.16' USW. Der akade-zahlreiche inhaltliche und theologische Fragen abge-
handelt; natürlich kommt die rage einer paulini- misch-gespreizte Abschnitt 397f dient uch weder der
schen (oder nach-paulinischen) Interpretation der Sache och dem Leser.
„jugendfeindlichen“ Passage „14— 16 ZUr Sprache; 1Nz Albert Fuchs
ausgiebig wird uch diskutiert, wIıe weiıt Gesichts-
punkte antiker Rhetorik für den Brief bestimmend Der „Sozialismus“sind bzw. ob durch Strukturanalysen der rchristenheit. Experiment und Heraustfor-
Schwierigkeiten anderer Art überwunden werden derung. (Kleine Vandenhoeck-Reihe 62)könnten. Im eil spricht sich Laub sehr ent- Vandenhoeck Ruprecht, Göttinger 1988 art
schieden für deuteropaulinische Verfasserschaft AUS 9,80.und vertritt O; die hese VOIm Lindemann, Das Thema kann heutzutagebei vielen Kirchen-Insi-Thess solle den seiner ZuUur Zeit des Thess dern mıt Interesse rechnen. SobaldSerfährt, dafßnicht mehr brauchbaren Eschatologie ersetzen. Es Vf. eın In Brasilien geborener, In Deutschland gründ-braucht nicht eigens erwähnt werden, daß die
Auffassung, „.daß mıit Hilfe der Autorität des Apo- ich ausgebildeter, wieder In Lateinamerika leh-
stels eın echter Paulusbrief durch einen pseudony- render evangelischer Exeget un! Kirchenamtsträger

ist, weiß 1an uch um den „Sitz 1m Leben“ der Frage-mmen ersetzt werden soll“ das Phänomen der nt| stellung.Pseudepigraphie bedeutend ausweiıten und VOT Dbis- Schon das rste dervier) Kapitel geht auf die Brisanzher ungelöste Probleme stellen würde (Verdrängung
eınes echten Paulusbriefes; Korrektur paulinischer und Macht der Frage ein: „Die Gütergemeinschaft
Theologie, usw.), soda[(} die Diskussion ber diesen der ersten Christen“; ber die Befragung hat weitere

Perspektiven: „Kirche und Gesellschaft die politi-Punkt noch keineswegs beendet erscheint. Abgese- sche Dimension des Glaubens“ (28—36) und „‚Christ-hen davon ist der durch verschiedene Register gut liche Gemeindezwischen Kapitalismusun: Sozialis-erschlossene Band ber azu angetan, das theologi-
sche und formale Profil sowohl VonNn Thess wıe des mMus  ‚ (37—49) Fin Blick in den Anmerkungsapparat
deuteropaulinischen 'Ihess deutlich hervortreten zeigt, daß lernicht oberflächlich und billig behaup-

tet, sondern sauber un!: gründlich recherchiert WUulI-lassen. Für die Exegese und darüber hinaus ist der de. Die Bandbreite der Literatur weist exegetischeBand sehr rAN empfehlen. und politische, deutschsprachige und amerikani-1NZ Albert Fuchs sche, protestantische und uch katholische Literatur
15,

W./STENGER WI Studien ZU Die Analyse geht natürlich zentral auf das Experi-neutestamentlichen Briefformular. 11) ment und die Utopie des Jerusalemer Modells .P8.Brill, Leiden 1987 191) Geb 70,—. Vft scheut sich nicht, uch Von einem Scheitern
Von den beiden Autoren werden ler ausführliche dieses Projekts sprechen (18); ber gerade darin
und gründlicheAnalysen Form und ZUT: Funktion erscheint uch die Christengemeinde selbst als
VO'  3 Briefanfang un! Briefschluß vorgelegt, die VOT ‚Gemeinschaft der Schwachen, Armen und Sünder,
allem die pln Briefebetreffen, fallweise beruch die Iso derer, die Barmherzigkeit brauchen. Leiderber
übrigen nt] Briefe einbeziehen. Für den ersten eil gibt viele, die sich für starkun! gerecht halten
werden formale und inhaltliche Kriterien herangezo- Niemand ist gemeinschaftsfeindlicher als der Phari-
gCNn, ıN Präskript, briefliche Danksagung und brief- saer und der Reiche, die beide auf ihre Weise schon
liche Selbstempfehlung als Stilelemente der pln Brie- alles zu haben wähnen und darum Von ‚Ott nichts
fe voneinander abzugrenzen. Im zweiten eil mehr erwarten. Sie schließen sich selbst der VONn
kommen Schlußparänese und Postskript ZUr Spra- Jesus gestifteten Gemeinschaft aus  ‚44 26) Die
che Dabei stellen sich VOLr allem die Erörterungen Gottes wirken versucht, „die Sozialstrukturen der

Zeit ‚her Von innen aufzubrechen als vVvVon außenZum Eschatokaoll un! die Heranziehung antiker
Parallelen als ertragreich un!| bedeutsam heraus. anzugreifen“” 30) Von einer solchen theologischen
Abweichend VO:  - modernen Gewohnheiten kommt 'arte überrascht uch das Resümee nicht „Bes-
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Die Vorträge des Kongresses gliedern sich in vier Tei­
le: der erste Abschnitt erörtert die Gründung der 
Gemeinde von Thessalonich und was dazu aus 1 
Thess und Apg 17 entnommen werden kann. Hier 
wird u. a. von K. P. Donfried die nicht allgemein 
geteilte These vertreten, daß theologisch zwischen 
dem jüngeren und dem älteren Paulus zu unterschei­
den ist und die jüngere Theologie des 1 Thess mit Apg 
17 mehr Übereinstimmungen aufweist, als oft zuge­
geben wird (Vielhauer). Darin zeichne sich die antio­
chenische Prägung des Paulus und die antiocheni­
sche Herkunft des Lk ab, eine Position, die sicher 
einige Bewegung in die umstrittene Frage der histori­
schen Verläßlichkeit der Apg wie der ebenso heftig 
diskutierten einer chronologischen Entwicklung der 
Theologie des Paulus bringen kann. Im II. und III. 
Abschnitt, die sich mit dem 1 Thess befassen, werden 
zahlreiche inhaltliche und theologische Fragen abge­
handelt; natürlich kommt die Frage einer paulini­
schen (oder nach-paulinischen) Interpretation der 
• jugendfeindlichen• Passage 2,14-16 zur Sprache; 
ausgiebig wird auch diskutiert, wie weit Gesichts­
punkte antiker Rhetorik für den Brief bestimmend 
sind bzw. ob durch genauere Strukturanalysen 
Schwierigkeiten anderer Art überwunden werden 
könnten. Im IV. Teil spricht sich F. Laub sehr ent­
schieden für deuteropaulinische Verfasserschaft aus 
und vertritt sogar die These von A. Lindemann, 2 
Thess solle den 1. wegen seiner zur Zeit des 2 Thess 
nicht mehr brauchbaren Eschatologie ersetzen. Es 
braucht nicht eigens erwähnt zu werden, daß die 
Auffassung, .daß mit Hilfe der Autorität des Apo­
stels ein echter Paulusbrief durch einen pseudony­
men ersetzt werden soll" (410), das Phänomen derntl 
Pseudepigraphie bedeutend ausweiten und vor bis­
her ungelöste Probleme stellen würde (Verdrängung 
eines echten Paulusbriefes; Korrektur paulinischer 
Theologie, usw.), sodaß die Diskussion über diesen 
Punkt noch keineswegs beendet erscheint. Abgese­
hen davon ist der durch verschiedene Register gut 
erschlossene Band aber dazu angetan, das theologi­
sche und formale Profil sowohl von 1 Thess wie des 
deuteropaulinischen 2 Thess deutlich hervortreten 
zu lassen. Für die Exegese und darüber hinaus ist der 
Band sehr zu empfehlen. 
Linz Albert Fuchs 

■ SCHNIDER W./STENGER W., Studien zum 
neutestamentlichen Briefformular. (NTTS 11). E. J. 
Brill, Leiden 1987. (VIII, 191). Geb. hfl. 70,-. 
Von den beiden Autoren werden hier ausführliche 
und gründliche Analysen zur Form und zur Funktion 
von Briefanfang und Briefschluß vorgelegt, die vor 
allem die pln Briefe betreffen, fallweise aber auch die 
übrigen ntl Briefe einbeziehen. Für den ersten Teil 
werden formale und inhaltliche Kriterien herangezo­
gen, um Präskript, briefliche Danksagung und brief­
liche Selbstempfehlung als Stilelemente der pln Brie­
fe voneinander abzugrenzen. Im zweiten Teil 
kommen Schlußparänese und Postskript zur Spra­
che. Dabei stellen sich vor allem die Erörterungen 
zum Eschatokoll und die Heranziehung antiker 
Parallelen als ertragreich und bedeutsam heraus. 
Abweichend von modernen Gewohnheiten kommt 
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namentlich dem antiken Schlußgruß u. a. die Aufga­
be zu, die Echtheit des vorangehenden Briefes zu 
bestätigen. Dagegen haben der Eigenhändigkeitsver­
merk und die Namensunterschrift die Funktion, 
.dem Briefinhalt rechtliche Gültigkeit zu verleihen" 
(142). Es braucht nicht gesagt zu werden, daß diese 
Beobachtungen, wenn sie sich bestätigen sollten, 
besonders für deuteropaulinische Briefe große Kon­
sequenzen haben und umstrittene Formulierungen 
(z. B. 2 Thess 3,17) entschärfen können. Der genaue 
Vergleich der einzelnen Formen führt überhaupt im 
ganzen Buch dazu, nachpaulinische Schreibweise 
von echtpaulinischer zu unterscheiden, sodaß die 
Monographie auch einen nützlichen Beitrag zum 
Thema des Deuteropaulinismus leistet. 
PS: Das Lektorat hätte eine Menge von Satzzeichen­
und Schreibfehlern vermeiden können, z. B. S. 
40.60.115.117.147.150.162f.169 usw. Der akade­
misch-gespreizte Abschnitt 32f dient auch weder der 
Sache noch dem Leser . 
Linz Albert Fuchs 

■ BRAKEMEIER GOTTFRIED, Der .Sozialismus• 
der Urchristenheit. Experiment und neue Herausfor­
derung. (Kleine Vandenhoeck-Reihe 1535). (62). 
Vandenhoeck & Ruprecht, Göttinger 1988. Kart. 
DM9,80. 
Das Thema kann heutzutage bei vielen Kirchen-Insi­
dern mit Interesse rechnen. Sobald man erfährt, daß 
Vf. ein in Brasilien geborener, in Deutschland gründ­
lich ausgebildeter, nun wieder in Lateinamerika leh­
render evangelischer Exeget und Kirchenamtsträger 
ist, weiß man auch um den .Sitz im Leben" der Frage­
stellung. 
Schon das erste (der vier) Kapitel geht auf die Brisanz 
und Macht der Frage ein: .Die Gütergemeinschaft 
der ersten Christen"; aber die Befragung hat weitere 
Perspektiven: .Kirche und Gesellschaft - die politi­
sche Dimension des Glaubens" (28-36) und .Christ­
liche Gemeinde zwischen Kapitalismus und Sozialis­
mus• (37-49). Ein Blick in den Anmerkungsapparat 
zeigt, daß hier nicht oberflächlich und billig behaup­
tet, sondern sauber und gründlich recherchiert wur­
de. Die Bandbreite der Literatur weist exegetische 
und politische, deutschsprachige und amerikani­
sche, protestantische und auch katholische Literatur 
aus. 
Die Analyse geht natürlich zentral auf das Experi­
ment und die Utopie des Jerusalemer Modells (Apg). 
Vf. scheut sich nicht, auch von einem Scheitern 
dieses Projekts zu sprechen (18); aber gerade darin 
erscheint auch die Christengemeinde selbst als 
.Gemeinschaft der Schwachen, Armen und Sünder, 
also derer, die Barmherzigkeit brauchen. Leider aber 
gibt es viele, die sich für stark und gerecht halten ... 
Niemand ist gemeinschaftsfeindlicher als der Phari­
säer und der Reiche, die beide auf ihre Weise schon 
alles zu haben wähnen und darum von Gott nichts 
mehr erwarten. Sie schließen sich selbst aus der von 
Jesus gestifteten Gemeinschaft aus" (26). Die Art 
Gottes zu wirken versucht, .die Sozialstrukturen der 
Zeit eher von innen aufzubrechen als von außen 
anzugreifen" (30). Von einer solchen theologischen 
Warte aus überrascht auch das Resümee nicht: .Bes-
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sere Strukturen, Gesetze und Systeme können das Buches. ach einer grundsätzlichen Einleitung Z.Uu
Reich Gottesnichtschaften. Sollte 1es irgendeiner Apokalypsen und Verwandtem findet Eintüh-
Weise die Erwartung se1in, ist bittere Enttäuschung rungen und exte folgenden Bereichen: Apoka-
vorauszusehen. ber ist möglich, durch gerechte- Iyptik des Urchristentums; apokalyptische Prophe-

Strukturen die Welt ein wen1g menschlicher Z.U tie der frühen Kirche; späatere Apokalypsen.
Sowohl eın Bibelstellen- als uch eın Namen- undmachen und dem Willen Gottes anz!  n Armut

MU| nicht sein. Warum gibt esS SIe dann?  ‚49 49) Sachregister erleichtern den Umgang mıiıt beiden
Das kle:  ine, kompakte Büchlein bietet ıne Menge Bänden.
saubere Information exegetischen Charakters, ber Wenn uch mancher Leser mıiıt verschiedenen darge-
uchErfahrungswissen einesbetroffen Glaubenden. botenen Einzelheiten Schwierigkeiten haben wird
Linz/St. Florian Ferdinand Reisinger (vgl Z.,. die pseudepigraphische Sicht der Offb)

und einzelne Literaturangaben vermißt, äßt sich
CHN  ER WILHELM (Hg.), Neute- zusammentassend ınAnlehnung die Besprechung

stamentliche Apokryphen In deutscher rset- des inzwischen bereits In Auflage erschienenen)
ZUNg. Band Apostolisches, Apokalypsen und ersten Bandes dennoch festhalten (vgl TIThPQ 137

1989] 196) Wer kompetente Einführungen ın die nt]'erwandtes. Verlag J.C.B. Mohr Paul Siebeck), Apokryphen und ıne möglichst umfangreicheext-Auflage der Von Edgar Hennecke begründeten wird ZL „Schneemelcher“Sammlung, Tübingen 1989 Ln sammlung sucht,
148,—. greifen.

Unerwartet rasch nach dem Erscheinen des ersten Rohr Franz Kogler
Bandes der Neutestamentlichen Apokryphen liegt
un der abschließende zweite VOT. Dieser wurde VOT E —allem Herausgeber ber uch VON zahlrei- u—m  M D  —  \Z UN ORGENhen anderen Experten gründlich überarbeitet
und weitgehend auf den neuesten Stand gebracht.
Der deutschen Übersetzung der einzelnen apokry- FRIES HEINRICH, Glaubenserfahrungen

Glaubenskonsequenzen. Verlag Styria,phen Schriftengeht ınesehr informative Einlei-
Graz—Wien—Köln 1989 art 29,80.tung in der sich neben den detaillierten Lite-

raturangaben uch inweise ZUr Bezeugung, ZUXF DerAutor will keine systematischeTheologiebieten,
Benutzung, überlieferten Bestand, ufbau, sondern Theologie In der Form der Verkündigung,
Textsorten und literarischem Charakter Gestalt, wIie s1e VOT der Gemeinde geschah. ber In den Frag-
Absicht, Theologische Tendenzen) und den menten soll das (Ganze des christlichen Glaubens
Abfassungsverhältnissen Ursache, Zeit, Heimat) konkret werden. In drei großen Schritten wird der
finden. Aufgrund all dieser Angaben und der dabei Glaube durchmessen: In seinen Zeugnissen, ın se1-
versuchten Einordnung ıIn die kirchengeschichtliche LEGrundhaltungen und In seinergemeinschaftsbil-
Entwicklung wird vieles den oft befremdlich denden ft
klingenden Apokryphen verständlicher. Fries, iner der Altmeister katholischer Fundamen-
In einem ersten Block sind unter der Überschrift taltheologie, verleugnet dieseseine Herkunft alsVer-
„Apostolisches“ sehr unterschiedliche Werke künder wohltuenderweise nicht, {wa beim Wunder

Von Kana (29), eim Begriff der Traditionmengestellt, die alle auf einen der mehrere Apostel
ausgerichtet sind. ach einem Überblick ZUII Apo- eiım induktivenVorgehenüberhaupt. ‚Christsein ist
stelbild In der altkirchlichen Überlieferung und mıit Menschsein und Menschwerden unlöslich VelIl-

apostolischen Pseudepigraphie werden die Apostel- bunden“ (7) Dies ist der höchst aktuelle Cantus fir-
geschichten des und Jahrhunderts vorgestellt mus  ‚4 der Publikation. „D  1e Menschwerdung Gottes
Andreas-, Johannes-, Paulus-, Petrus- und TIhomas- bedeutet die Menschwerdung des Menschen“

„Seit Weihnachten gilt, dalß Jesus und eınakten). Neu die Sammlung aufgenommen wurden
die der koptischen Bibliothek ın Nag Hammadıi anderer das höchste Vorbild und das gültige, bis
gefundenen aten des Petrus un der zwölf Apostel. heute unüberbietbare Maß des Menschen darstellt“
Es folgen Bemerkungen den Jüngeren Apostel- 23) Dann hat die Kirche Communio Z seın (vgl
akten und ıne ausführliche Darstellung der Pseudo- 171) 1es5 mıiıt vielen menschenfreundlichen Kon-
klementinen. NI
In den Jlexten meldet sich iImmer wieder eın and- 1NZ Johannes Singer
christentum zu Wort, das versucht, In erbaulicher, OHM WOLFGANG /SUDBRACK O!belehrender und unterhaltender Form eın eigenwilli-
SCS Apostelbild „malen“. Nicht selten istZbemer- (Hg  w Der Christ 00 OT ein Mystiker? Fch-
ken, diesen Schriftstellern offensichtlich ter Verlag, Würzburg/F. Steinkopf Verlag, Stutt-
wichtiger war, enkratitischeZügeinden Mittelpunkt gart 1989 Brosch. 16,80
Zu rücken, als spezifisch christliche Themen Z Die Beiträge dieses Bandesgehen auf ıne JTagung der
behandeln. Darum ist nicht verwunderlich,ı ‚Gesellschaft der Freunde christlicher Mystik“
solche Literatur Von der ÖOrthodoxie des Ööfteren VeTl- zurück, die 1987 gegründet wurde. In der Evangeli-

schen Akademie Bad Herrenalb fanı 1m Dezemberboten und dem Feuer anempfohlen wurde.
Einen Einblick die umfangreiche Apokalyptiklite- 1988 die rste Tagung dieser Gesellschaft sta‘ deren
ratur, die das Christentum VO: Ende des ahrhun- Referate hiemit vorliegen. Die beiden Herausgeber
derts hervorgebracht hat, bietet derzweiıteeil des (der Vorsitzende und dessen Stellvertreter) gehen In

328 

sere Strukturen, Gesetze und Systeme können das 
Reich Gottes nicht schaffen. Sollte dies in irgendeiner 
Weise die Erwartung sein, ist bittere Enttäuschung 
vorauszusehen. Aber es ist möglich, durch gerechte­
re Strukturen die Welt ein wenig menschlicher zu 
machen und dem Willen Gottes anzupassen. Armut 
muß nicht sein. Warum gibt es sie dann7" (49). 
Das kleine, kompakte Büchlein bietet eine Menge 
saubere Information exegetischen Charakters, aber 
auch Erfahrungswissen eines betroffen Glaubenden. 
Linz/St. Florian Ferdinand Reisinger 

■ SCHNEEMELCHER WILHELM (Hg.), Neute­
stamentliche Apokryphen in deutscher Überset­
zung. 2. Band: Apostolisches, Apokalypsen und 
Verwandtes. Verlag J.C.B. Mohr (Paul Siebeck), 5. 
Auflage der von Edgar Hennecke begründeten 
Sammlung, Tübingen 1989. (VIll+704). Ln. 
DM148,-. 
Unerwartet rasch nach dem Erscheinen des ersten 
Bandes der Neutestamentlichen Apokryphen liegt 
nun der abschließende zweite vor. Dieser wurde vor 
allem vom Herausgeber - aber auch von zahlrei­
chen anderen Experten - gründlich überarbeitet 
und weitgehend auf den neuesten Stand gebracht. 
Der deutschen Übersetzung der einzelnen apokry­
phen Schriften geht stets eine sehr informative Einlei­
tung voraus, in der sich neben den detaillierten Lite­
raturangaben auch Hinweise zur Bezeugung, zur 
Benutzung, zum überlieferten Bestand, zu Aufbau, 
Textsorten und literarischem Charakter (Gestalt, 
Absicht, Theologische Tendenzen) und zu den 
Abfassungsverhältnissen (Ursache, Zeit, Heimat) 
finden. Aufgrund all dieser Angaben und der dabei 
versuchten Einordnung in die kirchengeschichtliche 
Entwicklung wird vieles an den oft so befremdlich 
klingenden Apokryphen verständlicher. 
In einem ersten Block sind unter der Überschrift 
.Apostolisches" sehr unterschiedliche Werke zusam­
mengestellt, die alle auf einen oder mehrere Apostel 
ausgerichtet sind. Nach einem Überblick zum Apo­
stelbild in der altkirchlichen Überlieferung und zur 
apostolischen Pseudepigraphie werden die Apostel­
geschichten des 2. und 3. Jahrhunderts vorgestellt 
(Andreas-, Johannes-, Paulus-, Petrus-und Thomas­
akten). Neu in die Sammlung aufgenommen wurden 
die in der koptischen Bibliothek in Nag Hammadi 
gefundenen Taten des Petrus und der zwölf Apostel. 
Es folgen Bemerkungen zu den Jüngeren Apostel­
akten und eine ausführliche Darstellung der Pseudo­
klementinen. 
In den Texten meldet sich immer wieder ein Rand­
christentum zu Wort, das versucht, in erbaulicher, 
belehrender und unterhaltender Form ein eigenwilli­
ges Apostelbild zu .malen•. Nicht selten ist zu bemer­
ken, daß es diesen Schriftstellern offensichtlich 
wichtiger war, enkratitische Züge in den Mittelpunkt 
zu rücken, als spezifisch christliche Themen zu 
behandeln. Darum ist es nicht verwunderlich, wenn 
solche Literatur von der Orthodoxie des öfteren ver­
boten und dem Feuer anempfohlen wurde. 
Einen Einblick in die umfangreiche Apokalyptiklite­
ratur, die das Christentum vom Ende des 1. Jahrhun­
dertsan hervorgebracht hat, bietet der zweite Teil des 
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Buches. Nach einer grundsätzlichen Einleitung zu 
Apokalypsen und Verwandtem findet man Einfüh­
rungen und Texte zu folgenden Bereichen: Apoka­
lyptik des Urchristentums; apokalyptische Prophe­
tie der frühen Kirche; spätere Apokalypsen. 
Sowohl ein Bibelstellen- als auch ein Namen- und 
Sachregister erleichtern den Umgang mit beiden 
Bänden. 
Wenn auch mancher Leser mit verschiedenen darge­
botenen Einzelheiten Schwierigkeiten haben wird 
(vgl. z. B. die pseudepigraphische Sicht der Offb) 
und einzelne Literaturangaben vermißt, so läßt sich 
zusammenfassend in Anlehnung an die Besprechung 
des (inzwischen bereits in 6. Auflage erschienenen) 
ersten Bandes dennoch festhalten (vgl. ThPQ 137 
(1989] 196): Wer kompetente Einführungen in dient! 
Apokryphen und eine möglichst umfangreiche Text­
sammlung sucht, wird zum .Schneemelcher" 
greifen. 
Rohr Franz Kogler 

KIRCHE 
HEUTE UND MORGEN 

■ FRIES HEINRICH, Glaubenserfahrungen 
Glaubenskonsequenzen. (199). Verlag Styria, 
Graz-Wien-Köln 1989. Kart. DM 29,80. 
Der Autorwillkeinesystematische Theologie bieten, 
sondern Theologie in der Form der Verkündigung, 
wie sie vor der Gemeinde geschah. Aber in den Frag­
menten soll das Ganze des christlichen Glaubens 
konkret werden. In drei großen Schritten wird der 
Glaube durchmessen: in seinen Zeugnissen, in sei­
nen Grundhaltungen und in seinergemeinschaftsbil­
denden Kraft. 
Fries, einer der Altmeister katholischer Fundamen­
taltheologie, verleugnet diese seine Herkunft als Ver­
künderwohltuenderweise nicht, etwa beim Wunder 
von Kana (29), beim Begriff der Tradition (138), 
beim induktiven Vorgehen überhaupt .• Christsein ist 
mit Menschsein und Menschwerden unlöslich ver­
bunden• (7). Dies ist der höchst aktuelle .Cantus fir­
mus• der Publikation .• Die Menschwerdung Gottes 
bedeutet die Menschwerdung des Menschen• (111). 
.Seit Weihnachten gilt, ... daß Jesus und kein 
anderer das höchste Vorbild und das gültige, bis 
heute unüberbietbare Maß des Menschen darstellt" 
(23). Dann hat die Kirche Communio zu sein (vgl. 
171) - dies mit vielen menschenfreundlichen Kon-
sequenzen. 
Linz Johannes Singer 

■ BÖHME WOLFGANG/SUDBRACK JOSEF 
(Hg.), Der Christ von morgen - ein Mystiker? Ech­
ter Verlag, Würzburg/F. J. Steinkopf Verlag, Stutt­
gart 1989. (136). Brosch. DM 16,80. 
Die Beiträge dieses Bandesgehen auf eine Tagung der 
.,Gesellschaft der Freunde christlicher Mystik" 
zurück, die 1987 gegründet wurde. In der Evangeli­
schen Akademie Bad Herrenalb fand im Dezember 
1988 die erste Tagung dieser Gesellschaft statt, deren 
Referate hiemit vorliegen. Die beiden Herausgeber 
(der Vorsitzende und dessen Stellvertreter) gehen in 
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ihrem Vorwort auf die Frage 1n, denn unter eigentlich durchgehalten. Höver plädiert für die
Mystik zZzu verstehen sel: „Das Wort ist Mode Würde des Gewissens. H.-B. erlversucht, Wege
gekommen, wird für alles und jedes benutzt, ist fast dem gespannten Verhältnis „Frau und Kirche“ ufzu-
schon wieder verbraucht. Esoterisches, Schwärme- zeigen. tut wohl, daß s1e nicht einfach pauschal
risches, Irrationales, Verschwommenes, Welt£lüch- fordert, sondern s]1ie uch die Fortschritte VOILr

allem und gerade Christentum anerkennt. Vortiges legt INnan diesen Begriff hinein. (7) Man mul
dieser Feststellung leider zustimmen. Die Beiträge diesem Hintergrund überzeugt dann uch Vor-
wollenberdieses Wort in seinem spezifisch christli- schlagzıErarbeitung 1Nnes neuen Protils derFrau
hen INnn verstehen: als inweis auf „meine” Often- der Kirche, das s1e ın der „Diakonin“ erblicken
heit für seine Liebe, auf „meine” Bereitschaft, -  „miC)  hu glaubt. Steinhäuser beschreibt mıiıt viel Verständ-
VONn Gott durchdringen und „mich“ auf den Weg der nıs die Situation des Jugendlichen in der Kirche
Nachfolge stellen lassen (vgl Chancen die Pastoral ergeben sich, wenn bedacht

wird, den Jugendlichen „nicht die hre, SOIl-In seinem Beitrag ‚Offenheit für den ankommenden
Gott Erneuerung des Glaubens den Geist christli- dern der Mensch zaählt“ mit allen Konsequenzen, die
her Mystik“ geht der Bielefelder Kirchenhistoriker sich daraus ergeben). Mit der Erneuerung der ku-
Gerhard Ruhbach der Frage nach den ennzeichen TNEeNe befaßt sich Riedel-Spangenberger. Sie Vel-
der christlichen Mystik nach und sucht, ihre ökume- weist darauf, wievielunsKirche den anderen
nische, konfessionelle Engführungen überschreiten- Kirchen eigentlich schon gelernt hat und die
de Dynamik herauszuarbeiten. kumene zwischen Kontinuität und Innovation.
Die weıteren Beiträge bringen rel große spirituelle Süssmuth geht der Frage des politischen Christen
Persönlichkeiten In den Blick, die zurecht als nach und stellt dar, Was von Christen auf dem Gebiet
Mystiker bezeichnet: Bernhardin Schellenberger, der Politik rwartet werden muß. Die Bedeu-
der sich schon etliche ahre In einer größeren Zahl tun; der katholischen Soziallehre betont Ocken-
VvVon Veröffentlichungen bemüht, Bernhard Vd( fels Besonders brisant ist der Beitrag VvVon Wanke
Clairvaux hinzuführen, stellt sich In seinem Beitrag über die Lage der ehemaligen DDR-Christen Wenn

feststellt: „W:  1r Katholiken Im Kaum der DDRdie Aufgabe, die Liebesmystik des Zisterziensers auf
dem Hintergrund der höfischen Liebe des Jahr- haben mıit unNnseren Landsleuten 1M Grunde den VeTlr-
hunderts darzustellen. In die Christusmystik artin zweifelten Versuch erlebt, ein Gesellschaftssystem,
Luthers, der seinerselts durch Bernhard, Bonaventu- das mıiıt seinen geistigen urzeln 1Ns Jh reicht, ın

und die deutsche Mystik geprägt WAar, führt der einer totalverändertenWelt des ausgehenden Jhs.
evangelische Kirchenhistoriker Reinhard Schwarz mıit allen Mitteln festzuschreiben und konservie-
1n. Schließlich hat Andreas Battlog AUS dem Mate- ren, ann AT zwischen den Zeilen deutlich her-
rial des Referates von Elisabeth Münzebrock ine aushören, daß sich innerkirchlich das gleiche Pro-
kurzgefaßte Darstellung des mystischen Weges Von blem stellt. Festschreibungen der Vergangenheit sind
leresa VCd Avila erarbeitet. ZUm Scheitern verurteilt. Sehr inftormativ ist uch
DerBeitragvon Josef Sudbrack„DerhristVon INOT- der Aufsatz VOnNn orst ber „Katholizismus un!
geCn eın Mystiker? Karl Rahners Wort als Mah- Laizismus Beispiel Italien“. In einer total säkulari-
NunNg, Aufgabe und Prophezeiung“ führt die sierten Welt hat die Kirche IUr mehr ine Chance,
gegenwärtige Situation zurück. Das oft zitierte Wort s1e zu den Menschen geht, We  — s1e deren
Rahners, das dem Beitrag und dem Buch den Titel Sehnsucht ach persönlicher Begegnungn-
geliefert hat, ist Ausgangspunkt ıner bedeutsamen kommt Der letzte Beitrag des Buches VvVon Loh-
Untersuchung ZUum Thema Mystik 1M Lebenswerk berJohannes Pau!l! I1 Fällt leider etwas ab Er
Karl Rahners. ach Klaus Fischer müßte Iman die zeichnet eın perspektivisch stark verkürztes Porträt
Mystik als das Herzstück der Theologie Kahners des Papstes. Ein Artikel ber die Frage der Kirchen-
bezeichnen.

1NZ
leitung allgemein wäre wichtiger BEWESEN.

Wer dieses Bändchen durcharbeitet, wird gewiß Rudolf Zinnhobler
Mystik nicht mehr als „Allerweltswort“ verwenden,
als Passe-partout für Irrationales. Durch die Zeugen FRANZ, Ihr werdet meın 'olk sein,christlichen Lebens un! die theologische Reflexion unIch werde Gottsein. Für eine Kirche 1mM Sin-ann deutlich werden, daß Mystik keine Sonder-
veranstaltung“ ist, wIıe arl Kahner einmal SDItZ

des Evangeliums. Edition Tau, Matters-
bemerkte. burg-Katzelsdorf 1989 art 140 —

Viele fragen: Wie geht miıt Kirche weiter?Wien 0SEe; Weismayer Wie können WIF den Glauben die nächste Genera-
tion weitergeben? Wie kommen WIr aus der en-a ICHALL, Christliche Perspekti-

vVel  S Bestandsaufnahmefür ineKirche VOon mMOTrgenN.
wärtigen Krise der Kirche? All diese Tagen sind
berechtigt, doch führen s1e nicht uSs der Krise, V  W  W  VeI

Schöningh, Paderborn 1990 art 28,80 nicht die entscheidende Frage hinzukommt: Wie
Titel un!| Untertitel ZUSaImMmen geben die Zielrich- geht 1NSE  er Gott mıt der Kirche weiter? Dahinter steht
tung des Buches reC. deutlich Irotz aller negatı- das gläubige Wissen, daß nicht WIT Menschen Gottes
Ven Aspekte der Gegenwartskirche, die deutlich ZUT Keich schaffen, sondern allein ott
Sprache kommen, ist der Grundtenor nicht negatıv. Wem Iso n der Zukunft 1serer Kirche liegt und
Christen mussen wIissen, daß die Stimme Gottes ın denen ist das Büchlein gewidmet) wird ZzZweıl pastora-
der Stimme der Zeit erkennen ist stellt Loh- le Aufgaben erkennen und ertüllen lernen: Auf der
Mannn einleitend fest Diese positıve Sicht wird einen Seite geht arum, daß Jjene Frauen und Män-
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ihrem Vorwort auf die Frage ein, was denn unter 
Mystik zu verstehen sei: .Das Wort ist in Mode 
gekommen, wird für alles und jedes benutzt, ist fast 
schon wieder verbraucht. Esoterisches, Schwärme­
risches, Irrationales, Verschwommenes, Weltflüch­
tiges legt man in diesen Begriff hinein." (7) Man muß 
dieser Feststellung leider zustimmen. Die Beiträge 
wollen aber dieses Wort in seinem spezifisch christli­
chen Sinn verstehen: als Hinweis auf .meine" Offen­
heit für seine Liebe, auf .meine" Bereitschaft, .mich" 
von Gott durchdringen und .mich" auf den Weg der 
Nachfolge stellen zu lassen (vgl. 7). 
In seinem Beitrag .Offenheit für den ankommenden 
Gott. Erneuerung des Glaubens an den Geist christli­
cher Mystik" geht der Bielefelder Kirchenhistoriker 
Gerhard Ruhbach der Frage nach den Kennzeichen 
der christlichen Mystik nach und sucht, ihre ökume­
nische, konfessionelle Engführungen überschreiten­
de Dynamik herauszuarbeiten. 
Die weiteren Beiträge bringen drei große spirituelle 
Persönlichkeiten in den Blick, die man zurecht als 
Mystiker bezeichnet: Bernhardin Schellenberger, 
der sich schon etliche Jahre in einer größeren Zahl 
von Veröffentlichungen bemüht, zu Bernhard von 
Clairvaux hinzuführen, stellt sich in seinem Beitrag 
die Aufgabe, die Liebesmystik des Zisterziensers auf 
dem Hintergrund der höfischen Liebe des 12. Jahr­
hunderts darzustellen. In die Christusmystik Martin 
Luthers, der seinerseits durch Bernhard, Bonaventu­
ra und die deutsche Mystik geprägt war, führt der 
evangelische Kirchenhistoriker Reinhard Schwarz 
ein. Schließlich hat Andreas Battlog aus dem Mate­
rial des Referates von Elisabeth Münzebrock eine 
kurzgefaßte Darstellung des mystischen Weges von 
Teresa von Avila erarbeitet. 
Der Beitrag von Josef Sudbrack.Der Christ von mor­
gen - ein Mystiker? Karl Rahners Wort als Mah­
nung, Aufgabe und Prophezeiung• führt in die 
gegenwärtige Situation zurück. Das oft zitierte Wort 
Rahners, das dem Beitrag und dem Buch den Titel 
geliefert hat, ist Ausgangspunkt einer bedeutsamen 
Untersuchung zum Thema Mystik im Lebenswerk 
Karl Rahners. Nach Klaus P. Fischer müßte man die 
Mystik als das Herzstück der Theologie Rahners 
bezeichnen. 
Wer dieses Bändchen durcharbeitet, wird gewiß 
Mystik nicht mehr als .Allerweltswort• verwenden, 
als Passe-partout für Irrationales. Durch die Zeugen 
christlichen Lebens und die theologische Reflexion 
kann deutlich werden, daß Mystik keine .Sonder­
veranstaltung• ist, wie Karl Rahner einmal spitz 
bemerkte. 
Wien Josef Weismayer 

■ J.DHMANN MICHAEL, Christliche Perspekti­
ven. Bestandsaufnahme für eine Kirche von morgen. 
Schöningh, Paderborn 1990. (190). Kart. DM28,80. 
Titel und Untertitel zusammen geben die Zielrich­
tung des Buches recht deutlich an. Trotz aller negati­
ven Aspekte der Gegenwartskirche, die deutlich zur 
Sprache kommen, ist der Grundtenor nicht negativ . 
.Christen müssen wissen, daß die Stimme Gottes in 
der Stimme der Zeit zu erkennen ist•, stellt M. Loh­
mann einleitend fest. Diese positive Sicht wird 
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eigentlich durchgehalten. G. Höver plädiert für die 
Würde des Gewissens. H.-B. Gerlversucht, Wege aus 
dem gespannten Verhältnis .Frau und Kirche" aufzu­
zeigen. Es tut wohl, daß sie nicht einfach pauschal 
fordert, sondern daß sie auch die Fortschritte - vor 
allem und gerade im Christentum - anerkennt. Vor 
diesem Hintergrund überzeugt dann auch ihr Vor­
schlag zur Erarbeitung eines neuen Profils der Frau in 
der Kirche, das sie in der .Diakonin" zu erblicken 
glaubt. R. Steinhiiuser beschreibt mit viel Verständ­
nis die Situation des Jugendlichen in der Kirche. 
Chancen für die Pastoral ergeben sich, wenn bedacht 
wird, daß für den Jugendlichen .nicht die Lehre, son­
dern der Mensch zählt" (mit allen Konsequenzen, die 
sich daraus ergeben). Mit der Erneuerung der Öku­
mene befaßt sich I. Riedel-Spangenberger. Sie ver­
weist darauf, wieviel unsere Kirche von den anderen 
Kirchen eigentlich schon gelernt hat und ortet die 
Ökumene zwischen Kontinuität und Innovation. R. 
Süssmuth geht der Frage des politischen Christen 
nach und stellt dar, was von Christen auf dem Gebiet 
der Politik erwartet werden muß. Die enorme Bedeu­
tung der katholischen Soziallehre betont W. Ocken­
fels. Besonders brisant ist der Beitrag von J. Wanke 
über die Lage der ehemaligen DDR-Christen. Wenn 
er feststellt: .Wir Katholiken im Raum der DDR 
haben mit unseren Landsleuten im Grunde den ver­
zweifelten Versuch erlebt, ein Gesellschaftssystem, 
das mit seinen geistigen Wurzeln ins 19. Jh, reicht, in 
einer total veränderten Welt des ausgehenden 20. Jhs. 
mit allen Mitteln festzuschreiben und zu konservie­
ren•, so kann man zwischen den Zeilen deutlich her­
aushören, daß sich innerkirchlich das gleiche Pro­
blem stellt. Festschreibungen der Vergangenheit sind 
zum Scheitern verurteilt. Sehr informativ ist auch 
der Aufsatz von G. Horst über .Katholizismus und 
Laizismus am Beispiel Italien•. In einer total säkulari­
sierten Welt hat die Kirche nur mehr eine Chance, 
wenn sie zu den Menschen geht, wenn sie deren 
Sehnsucht nach persönlicher Begegnung entgegen­
kommt. Der letzte Beitrag des Buches von M. Loh­
mann über Johannes Paul II. fällt leider etwas ab. Er 
zeichnet ein perspektivisch stark verkürztes Porträt 
des Papstes. Ein Artikel über die Frage der Kirchen­
leitung allgemein wäre wichtiger gewesen. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ EDLINGER FRANZ, Ihr werdet mein Volk sein, 
und Ich werde euer Gott sein. Für eine Kirche im Sin­
ne des Evangeliums. (119). Edition Tau, Matters­
burg-Katzelsdorf 1989. Kart. S 140.-. 
Viele fragen: Wie geht es mit unserer Kirche weiter? 
Wie können wir den Glauben an die nächste Genera­
tion weitergeben? Wie kommen wir aus der gegen­
wärtigen Krise der Kirche? All diese Fragen sind 
berechtigt, doch führen sie nicht aus der Krise, wenn 
nicht die entscheidende Frage hinzukommt: Wie 
geht unser Gott mit der Kirche weiter? Dahinter steht 
das gläubige Wissen, daß nicht wir Menschen Gottes 
Reich schaffen, sondern allein Gott. 
Wem also an der Zukunft unserer Kirche liegt (und 
denen ist das Büchlein gewidmet) wird zwei pastora­
le Aufgaben erkennen und erfüllen lernen: Auf der 
einen Seite geht es darum, daß jene Frauen und Män-
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urt Koch, Professor für Dogmatik und Liturgik ın

NerT, „konservative und progressive”, die ‚;Ott seiner Luzern, geht darum, der AuseinandersetzungKirchehinzugefügthat, ihregeistlicheKirchenberu-
fung“ erkennen und annehmen. der anderen Sei- mıt solchen ragen immer uch positive und

zukunftsorientierte Wege aufzuzeigen. Seine nicht
ist dann erforderlich, Ausschau halten ach seltenen kritischen Anmerkungen Mängeln unddem, Was Gott Von seiner Kirche heute „will ihr Fehlern uch der kirchlichen Führung den übli-

zumutet, uns der heutigen „Stund:  e  M ean- hen erminus Amtskirche“ weiıst als theologischsprucht. Wir werden uns Iso ach Gottes konkre-
tem Kirchentraum umsehen mussen. Nur dann „absoluten Unsinn“” ab), ber auch ihrer Gläubigen,
erfahren WIF, Was WITr als Christen inmitten des Vol- sind sachlich und onstruktiv.

Nicht alle Beiträge weisen ber einen entsprechen-kes Gottes konkret tun, wIlıe WITr als Familie Gottes den theologischen Tiefgang auf (z. „Herausforde-leben haben. rung derEngel“); das mMag vom Anla(l} und denAdres-Franz Edlinger ÖOCist. geht In dieser kleinen Schrift
diesen Weg. Mit Geduld, manchmal uch mıit pPITo-

saten der Beiträge bzw. Referate her mitbedingt
sein.phetischer Leidenschaft, tut sich mıiıt Lesern Einige Anmerkungen: derFrage nach der Eschato-

ZUSammen und liest mıit ihnen biblische Texte Um logie des Einzelmenschen ne1g| der Autor derdiese aufzubereiten, erzählt Geschichten und „Endentscheidungshypothese“ Zu diese wurdeGileichnisse AQus unserer Zeit seinerzeıt besonders Von Boros vertreten. Er kriti-Ohne Mystik wird keinen Christen und
keinechristlicheKirchegeben, dashat uns K Rahner siert zurechteinengewIissen „ekklesialenAtheismus“,

hervorgerufen durch eine überspannte kirchlichegelehrt. Gott aufzunehmen, uNst unausrottbare Bürokratie Der protestantischen TheologieSehnsucht wahrzunehmen, das treibt Edlinger anl, hält VOT, dieTheologie der Schöpfung In ıne reineund mıiftf dieser Gottessehnsucht will C  cr seine Leser Anthropologie umgeformt haben Sehr ent-anstecken. NichtUum! Ansteckengeht eS, sondern
eın gewaltloses Hinführen VOTr das Geheimnis, das schiedenweist 1ImM Zusammenhang mıiıt dem Schutz

der Ungeborenen auf die gleichzeitige Gefahr des
unser Leben 1Im rund immer schon ist, nämlich die ökologischen Suicids hin ESs erscheint mIr eınLiebesgeschichte 1nes reuelosen Gottes mit uns. wenig problematisch, Martin Luther als „einenDieses Buch ist also wahrhaft eın mystagogisches guter katholischer Iradition stehenden und durchBuch. Eben deshalb verdient e5 viele Leser (im Vor- und durch katholischen Reformator“ bezeichnen
wort von Paul Zulehner). (177), WEe: INan Luthers CNEC nominalistische Bil-„Ich möchtemıit denAusführungen versuchen, einige dung beachtet Wünschenswert ware auch, eineFragen beantworten, nicht In ıner  &— dogmatisch- klare Differenzierung zwischen „Abendmahl“ undwissenschaftlichen Weise, sondern als Ausdruck des Eucharistiefeier vorzunehmen Angesichts derpersönlichen Betroffenseins Von der Liebe, die Gott
uns seinem Sohn Jesus Christus geoffenbart hat“ schlechten Presse, die derzeit Papst Johannes Paul

selbst ın der theologisch orjJ]entierten Literatur
$liipleitung). hat, empfindet an als wohltuend, V  W  W  Veinn der

ien Florian Kuntner Autor betont, wıe sehr das Charisma für soziale Fra-
OÖOCH KURT, Aufbruch Resignation. uNnseren Papst auszeichne 304)

Stichworte einem engagierten hristentum. Ben- Im gesamten gesehen vermitteln die Beiträge dieses
zıger, Zürich 1990 Fr. 38,80/DM 39,80 Bandes, wiıe ein fundierter Theologe mıiıt Ernst Vel-
Im vorliegenden Band sind zahlreiche Referate und sucht, Probleme UNSere| Zeit theologisch gründlich
Beiträge des Autors unter dem Sammelbegriff: durchdringen. Besondere Bedeutung kommt

diesem Buch Z} weil In einer Zeit, In der nicht„Stichworte ınem engagierten Christentum“
zusammengefaßt, geht ©5 doch dem Autor3 einen wenige, erfaßt von „‚New e, einen „esoterischen
bereitwilligeren und entschiedeneren Einsatz der irtmıit derKatastrophe“betreiben und den ihilis-
Kirche, bzw. der Christen In den vielseitigen Belan- 1NUuSs zelebrieren“, zukunftsweisende und Von Opti-
geNn unNnse[It gegenwartigen Welt. Das Spektrum der MISMUS (Aus-)Wege des Glaubens

aufzeigt.behandelten Themen ist weıt gespannt So wird
auf die Probleme der katholischen Kirche mıit den 1NnNz 0SEe; Hörmandinger
diversen theologischen Richtungen Bezug NOM-
men, ihr Führungsstil kritisch hinterfragt, ebenso
ihre Antworten auf die Herausforderung durch die MORA  HEOLOvielen gegenwärtigen geistigen und oft pseudoreligi-
sen Strömungen. Die Frage wird aufgeworfen: Wie

OTTER GÜNTER (Hg), Neuesverhält S1C|  h die Kirche und verhalten sich die hri-
sten Arbeit, ZUT: Leistung, Schöpfung der Lexikon der christlichen Moral. Tyrolia, Inns-
uch AIDS, Politik und Technik. Wie werden bruck—Wien 1990 Ln 980.— /DM 148 —
Konflikte bewältigt, Was wird die weltweite Die rste Auflage des Lexikons der christlichen
Armut unternommen, wıe steht die soziale Moral auf Wunsch des Verlags Lexikon-
Frage der die Okumene? form) War darauf angelegt, ınen Übergang VonNn den
Viele dieser Probleme hat VOT einem Vierteljahrhun- Ausführungen der bisherigenMoraltheologie zZu den
dert das Il Vatikanum In derKonstitution ‚Gaudium Aussagen des Zweiten Vatikanischen Konzils
et spes aufgegriffen, ber inzwischen sind nicht schaffen. Diese Tendenz wurde In der zweiıten Aufla-
wenige davon noch akuter, noch brennender (1976) unter Heranziehung VvVon Fachleuten Aus

geworden. dem Wiener Raum fortgesetzt. Die Absicht des Her-
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ner, ,.konservative und progressive", die Gott seiner 
Kirche hinzugefügt hat, ihre.geistliche Kirchenberu­
fung• erkennen und annehmen. Auf der anderen Sei­
te ist es dann erforderlich, Ausschau zu halten nach 
dem, was Gott von seiner Kirche heute .will", ihr 
zumutet, wozu er uns in der heutigen .Stunde" bean­
sprucht. Wir werden uns also nach Gottes konkre­
tem Kirchentraum umsehen müssen. Nur dann 
erfahren wir, was wir als Christen inmitten des Vol­
kes Gottes konkret zu tun, wie wir als Familie Gottes 
zu leben haben. 
Franz Edlinger OCist. geht in dieser kleinen Schrift 
diesen Weg. Mit Geduld, manchmal auch mit pro­
phetischer Leidenschaft, tut er sich mit Lesern 
zusammen und liest mit ihnen biblische Texte. Um 
diese aufzubereiten, erzählt er Geschichten und 
Gleichnisse aus unserer Zeit. 
Ohne Mystik wird es morgen keinen Christen und 
keine christliche Kirche geben, das hat unsK. Rahner 
gelehrt. Gott aufzunehmen, unsere unausrottbare 
Sehnsucht wahrzunehmen, das treibt Edlinger an, 
und mit dieser Gottessehnsucht will er seine Leser 
anstecken. NichtumsAnsteckengehtes, sondern um 
ein gewaltloses Hinführen vor das Geheimnis, das 
unser Leben im Grund immer schon ist, nämlich die 
Liebesgeschichte eines reuelosen Gottes mit uns. 
Dieses Buch ist also wahrhaft ein mystagogisches 
Buch. Eben deshalb verdient es viele Leser (im Vor­
wort von Paul M. Zulehner). 
.Ichmöchtemit den Ausführungen versuchen, einige 
Fragen zu beantworten, nicht in einer dogmatisch­
wissenschaftlichen Weise, sondern als Ausdruck des 
persönlichen Betroffenseins von der Liebe, die Gott 
uns in seinem Sohn Jesus Christus geoffenbart hat." 
(Einleitung). 
Wien Florian Kuntner 
■ KOCH KURT, Aufbruch statt Resignation. 
Stichworte zu einem engagierten Christentum. Ben­
ziger, Zürich 1990. (336). Geb. Fr. 38,80/DM 39,80. 
Im vorliegenden Band sind zahlreiche Referate und 
Beiträge des Autors unter dem Sammelbegriff: 
Stichworte zu einem engagierten Christentum• 

;usammengefaßt, geht es doch dem Autor um einen 
bereitwilligeren und entschiedeneren Einsatz der 
Kirche, bzw. der Christen in den vielseitigen Belan­
gen unserer gegenwärtigen Welt. Das Spektrum der 
behandelten Themen ist weit gespannt. So wird u. a. 
auf die Probleme der katholischen Kirche mit den 
diversen theologischen Richtungen Bezug genom­
men, ihr Führungsstil kritisch hinterfragt, ebenso 
ihre Antworten auf die Herausforderung durch die 
vielen gegenwärtigen geistigen und oft pseudoreligi­
ösen Strömungen. Die Frage wird aufgeworfen: Wie 
verhält sich die Kirche und verhalten sich die Chri­
sten zur Arbeit, zur Leistung, zur Schöpfung oder 
auch zu AIDS, Politik und Technik. Wie werden 
Konflikte bewältigt, was wird gegen die weltweite 
Armut unternommen, wie steht es um die soziale 
Frage oder um die Ökumene7 
Viele dieser Probleme hat vor einem Vierteljahrhun­
dert das II. Vatikanum in der Konstitution ,,Gaudium 
et spes• aufgegriffen, aber inzwischen sind nicht 
wenige davon noch akuter, noch brennender 
geworden. 
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Kurt Koch, Professor für Dogmatik und Liturgik in 
Luzern, geht es darum, in der Auseinandersetzung 
mit solchen Fragen immer auch positive und 
zukunftsorientierte Wege aufzuzeigen. Seine nicht 
seltenen kritischen Anmerkungen zu Mängeln und 
Fehlern z. B. auch der kirchlichen Führung (den übli­
chen Terminus .Amtskirche" weist er als theologisch 
.absoluten Unsinn" ab), aber auch ihrer Gläubigen, 
sind stets sachlich und konstruktiv. 
Nicht alle Beiträge weisen aber einen entsprechen­
den theologischen Tiefgang auf (z. B .• Herausforde­
rung der Engel"); das mag vom Anlaß und den Adres­
saten der Beiträge bzw. Referate her mitbedingt 
gewesen sein. 
Einige Anmerkungen: In der Frage nach der Eschato­
logie des Einzelmenschen neigt der Autor der 
.Endentscheidungshypothese• zu (107); diese wurde 
seinerzeit besonders von L. Boros vertreten. Er kriti­
siertzurechteinengewissen.ekklesialenAtheismus", 
hervorgerufen durch eine überspannte kirchliche 
Bürokratie (117). Der protestantischen Theologie 
hält er vor, die Theologie der Schöpfung in eine reine 
Anthropologie umgeformt zu haben (160). Sehr ent­
schieden weist erim Zusammenhang mit dem Schutz 
der Ungeborenen auf die gleichzeitige Gefahr des 
ökologischen Suicids hin (173). Es erscheint mir ein 
wenig problematisch, Martin Luther als .einen in 
guter katholischer Tradition stehenden und durch 
und durch katholischen Reformator" zu bezeichnen 
(177), wenn man Luthers enge nominalistische Bil­
dung beachtet. Wünschenswert wäre es auch, eine 
klare Differenzierung zwischen .Abendmahl" und 
Eucharistiefeier vorzunehmen (189). Angesichts der 
schlechten Presse, die derzeit Papst Johannes Paul 
II., selbst in der theologisch orientierten Literatur 
hat, empfindet man es als wohltuend, wenn der 
Autor betont, wie sehr das Charisma für soziale Fra­
gen unseren Papst auszeichne (304). 
Im gesamten gesehen vermitteln die Beiträge dieses 
Bandes, wie ein fundierter Theologe mit Ernst ver­
sucht, Probleme unserer Zeit theologisch griindlich 
zu durchdringen. Besondere Bedeutung kommt 
diesem Buch zu, weil es in einer Zeit, in der nicht 
wenige, erfaßt von .New Age: einen .esoterischen 
Flirt mit der Katastrophe"betreiben und den .Nihilis­
mus zelebrieren•, zukunftsweisende und von Opti­
mismus getragene (Aus-)Wege des Glaubens 
aufzeigt. 
Linz Josef Hörmandinger 

MORALTHEOLOGIE 

■ ROITER HANS/VIRT GÜNTER (Hg), Neues 
Lexikon der christlichen Moral. Tyrolia, Inns­
bruck-Wien 1990. (890). Ln. S 980.-/DM 148,-. 
Die erste Auflage des Lexikons der christlichen 
Moral (1969, auf Wunsch des Verlags in Lexikon­
form) war darauf angelegt, einen Übergang von den 
Ausführungen der bisherigen Moraltheologie zu den 
Aussagen des Zweiten Vatikanischen Konzils zu 
schaffen. Diese Tendenz wurde in der zweiten Aufla­
ge (1976) unter Heranziehung von Fachleuten aus 
dem Wiener Raum fortgesetzt. Die Absicht des Her-
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ausgebers S cS, eın praktisches achschlagewerk aktuelle Fragen nicht Nur anzusprechen, sondern
für die wichtigsten Fragen der christlichen Lebensge- uch zeigen, welche Bandbreite denkerischer
staltung bieten. Das Neue Lexikon der christli- Möglichkeiten 1Im KRahmen der großen christlichen

Tradition 1Im kirchlichen Spektrumgegeben” ist Vor-henMoral hat ınen anderen Charakter. Es legt den
Hauptakzent auf Grundsatzartikel, aus denen der wort) Das Gelingen dieses Vorhabens ist dem Werk
Leser melistens selbst die Folgerungen Z ziehen hat wünschen.
Außerungen des kirchlichen Lehramtes werden dar- Wien arl Hörmann
ın 1Ur SParsamn angeführt.
Das Lexikon zeichnet sich durch ıne Reihe N FUCHS Für ine menschliche Moral
Artikel aus, die durch die Entwicklung der etzten Grundfragen der theologischen Ethik. Il Ethi-
ahre nötıig geworden sind, Z. Antisemitismus, sche Konkretisierungen. Studien ZUr theologischen
Autonomie, Entwicklungszusammenarbeit, Funda- Fthik 26) Universitätsverlag Freiburg Ue
mentalismus, Genetik und Gentechnik, Ideologie, Herder, Freiburg Br. 1989 Brosch Fr.
Inkulturation, igration, Umweltethik. Andere Nachdem Im 1711 die normatıve Grundle-Artikel sind ausgefallen; meistens werden ihre Pro- BUuNg 21ng (Besprechung ın dieser Zeitschrift 137bleme anderen Artikeln behandelt Erstaunlicher- 1989] enthält der IL Aufsätze, die als ethi-
welse findet INnan keine eigenen Artikel den nicht
unwichtigen Themen „Natürliches sittliches Gesetz“ sche Konkretisierungen zusammengefaßt werden.

Die Beiträge stammen der Zeit Vonund „Naturrecht“; knapp geht darauf LUr der kurze 9—109 und sind mıiıt einer einzigen AusnahmeArtikel „Natur” ein. Das Lexikon unterscheidet bereits einmal veröffentlicht worden. Sie werdensich VOIl früheren uch dadurch, die ıteratur- vier erschriften zugeordnet: Morallehre der Kir-angaben auf das allernotwendigste beschränkt sind
und daß auf Register verzichtet wurde. he:; Kontinuität und Diskontinuität der kirchlichen

Moral:; Gewissen und Sittlichkeit; materielle Kon-
Die Beiträge Ines umfangreichen Werkes können kretisierungen.iner Kurzbesprechung nicht 1Im einzelnen gewur- uch dann, S konkrete und aktuelle Fra-
digt werden. Als charakteristische Beispiele sejen gCH der gegenwärtigen Moraltheologie geht (Z.
nur die Artikel ‚Genetik un!| Gentechnik“ und
‚Umweltethik“ herausgegriffen. Fragen der Bioethik:; Fortschritt: Religionsfreiheit;

menschliche Autorität; Bischöfe un Moraltheolo-
ach ıner relativ umfangreichen Inftormation über CN  v die pluralistische Auffassung ber eheliche Lie-
die Grundlagenforschung und die Anwendung der be im Jh.) erhellt der 'erf. die Problematik VO!  »
Genetik unternimmt Virt ıne differenzierte ethi- ihrem philosophischen un theologischen Hinter-
sche Bewertung dieser Unternehmungen. Er zeigt grund er, wobei die klassischen Ansätze mit den
ethische renzen der Grundlagenforschung auf und LeuUuUer moraltheologischen Überlegungen In Ver-
verweist auf Vorteile un! Gefahren der Anwendung bindung bringt Dabei wird deutlich, die eigent-
In den Bereichen Umwelt, Pflanzen- und Tierzüch- lichen Probleme der heutigen Moraltheologie nicht
[ung, Pharmazie, Militär. Eindeutig verurteilt er die sehr in einem Gegensatz zwischen altem und NEeuU-
Abtreibung auf pränatale Diagnose hin und die
1ötung Geschädigter auf rund diagnostischer

el Denken bestehen, sondern her darin, daß beide
Denkweisen flach, ZL vordergründig der rAN

Befunde. Ferner stellt er den Widerspruch ZUI1I Prin- ängstlich und CNg angewendet werden.
ZIp der gleichen Würde lerMenschen heraus, der in enden Einzelfragen werden ber auch allgemei-Ideologien auf rund der Genetik enthalten ist. T hemen ZUFE Sprache gebracht wıe FragenSchließlich verzeichnet ‚ wıe weıt das kirchliche das Gewissen; Epikie und sittliches Naturgesetz; die
Lehramt VON Pius XI bis Johannes Paul Il genet1- frühere Christenheit aufder Suche nach einer christ]!
sche Bestrebungen anerkennt und kritisiert. Moral Kor 7I konziliare Aussagen einer christl].
H.-J. Münk behandelt 1m Artikel „Umweltethik“ die Moral grundlegend erweist sich immer wieder
Verantwortung, die dem Menschen AUus seinem Ver- die Unterscheidung zwischen personalem Gutsein
hältnis ZUr nichtmenschlichen Natur erwächst. Er unı sittlicher Richtigkeit. Bezüglich des personalen
nenn! verschiedene satze Bewältigung des Gutseinsbestehenauch in derheutigenMoraltheolo-
Problems: den anthropozentrischen, den pathozen- gie weder Unklarheiten noch Differenzen 91) Es
trischen, den biozentrischen, den holistischen. Den geht 1erS}dieBereitschaft des Menschen, sich dem
angemeSSCNCN theologischen Ansatzpunkt sieht nrut Gottes und seiner Mitmenschen öffnen Im
1mM biblischen Schöpfungsverständnis: gegenüber Bereich der sittlichen Richtigkeit kommen die
der Umwelt und der Natur sel der Begriff der Schöp- Schwierigkeiten daher, daß die anstehenden Fragen
fung der umfassendere, das (GGanze der Wirklichkeit nicht allein von der Offenbarung her beantwortet
in ihrem theologischen Verweischarakter und noch einfach durch ıne Autorität entschieden WeTl-
Zusammenhang reflektierende Begriff. Der Mensch den können. Um herauszufinden, W  Vas hier und jetz!
erscheint nicht Aur als Herr und Ausnützer der richtig ist der Wille Gottes ist), ist 1all iImmer
Umwelt, sondern als ihr Bebauer und Behüter. Die
Umwelt hat damit nicht 1Ur Nutzwert für den Men-

uch auf die entsprechenden Fachkenntnisse, auf die
vernünftige Einsicht Uun: auf die richtige Beurteilung

schen, sondern uch Eigenwert, der Om Menschen der Situation angewlesen. Man kann HUr bedauern,
achten ist Sie steht ihm 1M Verhältnis der Mit- daß bei Diskussionen beranstehende moraltheolo-

geschöpflichkeit. gische Probleme derartige Hintergrundüberlegun-
Die Herausgeber Sagen, das Lexikon sehe „seinen gen wenig präsent sind und selten mitbedacht

werden.Dienst darin, bei aller Wahrung der Kirchlichkeit
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ausgebers war es, ein praktisches Nachschlagewerk 
für die wichtigsten Fragen der christlichen Lebensge­
staltung zu bieten. Das Neue Lexikon der christli­
chen Moral hat einen anderen Charakter. Es legt den 
Hauptakzent auf Grundsatzartikel, aus denen der 
Leser meistens selbst die Folgerungen zu ziehen hat. 
Äußerungen des kirchlichen Lehramtes werden dar­
in nur sparsam angeführt. 
Das Lexikon zeichnet sich durch eine Reihe neuer 
Artikel aus, die durch die Entwicklung der letzten 
Jahre nötig geworden sind, z. B. Antisemitismus, 
Autonomie, Entwicklungszusammenarbeit, Funda­
mentalismus, Genetik und Gentechnik, Ideologie, 
Inkulturation, Migration, Umweltethik. Andere 
Artikel sind ausgefallen; meistens werden ihre Pro­
bleme in anderen Artikeln behandelt. Erstaunlicher­
weise findet man keine eigenen Artikel zu den nicht 
unwichtigen Themen .Natürliches sittliches Gesetz" 
und .Naturrecht"; knapp geht darauf nur der kurze 
Artikel .Natur" ein. Das neue Lexikon unterscheidet 
sich vom früheren auch dadurch, daß die Literatur­
angaben auf das allernotwendigste beschränkt sind 
und daß auf Register verzichtet wurde. 
Die Beiträge eines so umfangreichen Werkes können 
in einer Kurzbesprechung nicht im einzelnen gewür­
digt werden. Als charakteristische Beispiele seien 
nur die Artikel .Genetik und Gentechnik" und 
.Umweltethik" herausgegriffen. 
Nach einer relativ umfangreichen Information über 
die Grundlagenforschung und die Anwendung der 
Genetik unternimmt G. Virt eine differenzierte ethi­
sche Bewertung dieser Unternehmungen. Er zeigt 
ethische Grenzen der Grundlagenforschung auf und 
verweist auf Vorteile und Gefahren der Anwendung 
in den Bereichen Umwelt, Pflanzen- und Tierzüch­
tung, Pharmazie, Militär. Eindeutig verurteilt er die 
Abtreibung auf pränatale Diagnose hin und die 
Tötung Geschädigter auf Grund diagnostischer 
Befunde. Ferner stellt er den Widerspruch zum Prin­
zip dergleichen Würde aller Menschen heraus, der in 
Ideologien auf Grund der Genetik enthalten ist. 
Schließlich verzeichnet er, wie weit das kirchliche 
Lehramt von Pius XI. bis zu Johannes Paul II. geneti­
sche Bestrebungen anerkennt und kritisiert. 
H.-J. Münk behandelt im Artikel .Umweltethik" die 
Verantwortung, die dem Menschen aus seinem Ver­
hältnis zur nichtmenschlichen Natur erwächst. Er 
nennt verschiedene Ansätze zur Bewältigung des 
Problems: den anthropozentrischen, den pathozen­
trischen, den biozentrischen, den holistischen. Den 
angemessenen theologischen Ansatzpunkt sieht er 
im biblischen Schöpfungsverständnis: gegenüber 
der Umwelt und der Natur sei der Begriff der Schöp­
fung der umfassendere, das Ganze der Wirklichkeit 
in ihrem theologischen Verweischarakter und 
Zusammenhang reflektierende Begriff. Der Mensch 
erscheint so nicht nur als Herr und Ausnützer der 
Umwelt, sondern als ihr Bebauer und Behüter. Die 
Umwelt hat damit nicht nur Nutzwert für den Men­
schen, sondern auch Eigenwert, der vom Menschen 
zu achten ist. Sie steht zu ihm im Verhältnis der Mit­
geschöpflichkeit. 
Die Herausgeber sagen, das Lexikon sehe .seinen 
Dienst darin, bei aller Wahrung der Kirchlichkeit 
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aktuelle Fragen nicht m,tr anzusprechen, sondern 
auch zu zeigen, welche Bandbreite denkerischer 
Möglichkeiten im Rahmen der großen christlichen 
Tradition im kirchlichen Spektrum gegeben" ist (Vor­
wort). Das Gelingen dieses Vorhabens ist dem Werk 
zu wünschen. 
Wien Karl Hörmann 

■ FUCHS JOSEF, Für eine menschliche Moral. 
Grundfragen der theologischen Ethik. Bd. II: Ethi­
sche Konkretisierungen. (Studien zur theologischen 
Ethik26). (311). UniversitätsverlagFreiburgi. Ue. u. 
Herder, Freiburg i. Br. 1989. Brosch. Fr. 28.-. 
Nachdem es im I. Bd. um die normative Grundle­
gung ging (Besprechung in dieser Zeitschrift 137 
(1989]408 f)enthältderll. Bd.Aufsätze, die als ethi­
sche Konkretisierungen zusammengefaßt werden. 
Die 18 Beiträge stammen aus der Zeit von 
1969-1987 und sind mit einer einzigen Ausnahme 
bereits einmal veröffentlicht worden. Sie werden 
vier Überschriften zugeordnet: Morallehre der Kir­
che; Kontinuität und Diskontinuität der kirchlichen 
Moral; Gewissen und Sittlichkeit; materielle Kon­
kretisierungen. 
Auch dann, wenn es um konkrete und aktuelle Fra­
gen der gegenwärtigen Moraltheologie geht (z. B. 
Fragen der Bioethik; Fortschritt; Religionsfreiheit; 
menschliche Autorität; Bischöfe und Moraltheolo­
gen; die pluralistische Auffassung über eheliche Lie­
beim 12. Jh.) erhellt der Verf. die Problematik von 
ihrem philosophischen und theologischen Hinter­
grund her, wobei er die klassischen Ansätze mit den 
neueren moraltheologischen Überlegungen in Ver­
bindung bringt. Dabei wird deutlich, daß die eigent­
lichen Probleme der heutigen Moraltheologie nicht 
so sehr in einem Gegensatz zwischen altem und neu­
em Denken bestehen, sondern eher darin, daß beide 
Denkweisen zu flach, zu vordergründig oder zu 
ängstlich und eng angewendet werden. 
Neben den Einzelfragen werden aber auch allgemei­
ne Themen zur Sprache gebracht wie z. B. Fragen um 
das Gewissen; Epikie und sittliches Naturgesetz; die 
frühere Christenheit auf der Suche nach einer christl. 
Moral: 1 Kor 7; konziliare Aussagen zu einer christl. 
Moral. Als grundlegend erweist sich immer wieder 
die Unterscheidung zwischen personalem Gutsein 
und sittlicher Richtigkeit. Bezüglich des personalen 
Gutseins bestehen auch in der heutigen Moraltheolo­
gie weder Unklarheiten noch Differenzen (91). Es 
geht hier um die Bereitschaft des Menschen, sich dem 
Anruf Gottes und seiner Mitmenschen zu öffnen. Im 
Bereich der sittlichen Richtigkeit kommen die 
Schwierigkeiten daher, daß die anstehenden Fragen 
nicht allein von der Offenbarung her beantwortet 
noch einfach durch eine Autorität entschieden wer­
den können. Um herauszufinden, was hier und jetzt 
richtig ist(= der Wille Gottes ist), ist man immer 
auch auf die entsprechenden Fachkenntnisse, auf die 
vernünftige Einsicht und auf die richtige Beurteilung 
der Situation angewiesen. Man kann nur bedauern, 
daß bei Diskussionen über anstehende moraltheolo­
gische Probleme derartige Hintergrundüberlegun­
gen so wenig präsent sind und so selten mitbedacht 
werden. 
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Hoffentlich betrifft die schlechte Bindung das Fotos, Zeichnungen und iner Erklärung von Fach-
Rezensionsexemplar; denn eın Buch, bei dem sich ausdrücken. beginnt ınem ersten eil mıit
schon bei einem ersten 1 esen die Seiten lösen, ware ethisch-theologischen Grundsatzfragen und krörte-
aum für den Gebrauch ın Bibliotheken geeignet. rungen ber Ethik und Werte, wissenschaftlichen
1Nz 0S}Janda Fortschritt, Ethik und Recht, Richtungen der Ethik

wiıe Relativismus, Pragmatismus und Evolutionis-
ALBERICH EMILIO (Hg.), Educazione morale INUS SOWIe iber anthropologische und theologische

0Oggl. +ti del Convegno organiızzato della Facoltä di Grundfragen. Dabei geißelt €  ©T die moderne Zivilisa-
Science dell’Educazione dell’UPS Roma, 2—4 geCHN- tion und ihre Lebensfeindlichkeit und schreckt uch
na10 1983 Libreria Ateneo Salesiano, Kom VOT vereinfachenden Erklärungen philosophischer
1983 Ppb. und theologischer Sachverhalte (Utilitarismus, Per-
Fin Kongreß über die heutige Aufgabe der Moraler- son) und Behauptungen nicht urück, beispiels-
ziehung, wıe ihn 1981 die erziehungswissenschaftli- welse die atur jeden Mißbrauch des Menschen VOT

che Fakultät der Salesianer-Universität Rom Vel- lem durch Krankheit räche 30) als ob Krankheit
anstaltet und ın diesem Band dokumentiert hat, Vel- die Folge Von Verstößen gegCNn die Natur dar-

stelle.ent ohne Zweifel Aufmerksamkeit Die konzipier- Frst 1Im zweiten, besonderen Teil kommt auf dieematik gliedert sich drei eile Probleme
Gentechnologie sprechen, wobei 1M Bereich der(21—55), Vertiefungen 57—117) und Perspektiven

— Der Umfang der Teile entspricht ihrer Mikroorganismen beginnt und über die Pflanzen-
Gewichtung. Immerhin nennt das Situationsbild der undTierzüchtung e  ı_ Humangenetikgelangt. Dabei
heutigen Jugend und ihrer Moral die wichtigsten verweist immer wieder auf die zahlreichen Gefah-
Kennzeichen: den gesellschaftlichen Pluralismus, re] die nichtvon derHan:ZLweisen sind, ber
die Idee der Flexibilität und der Selbstverwirkli- doch mıit den (zumindest uch erhofften) positiven
chung SOWIe als Merkmale der Moral derJugend den Wirkungen abgewogen werden mussen. Ausführ-

ich wird auf die In-vitro-Fertilisation eingegangen,Relativismus, die Selbstgenügsamkeit, den Verzicht
wobei B. unter Einbeziehung VvVon sachlichen Proble-auf Vervollkommnung, die Distanzierung der
inen und kirchenoffiziellen Vorbehalten beden-religiösen Moral (23—37) Gleichwohl ist diese

Jugend ın ihrer Suche nach ılfe eıne Anfrage die kenswerte Gesichtspunkte anführt, „die ethi-
Erwachsenen, die ihr gegenüber mıit Verteidigung, scher Perspektive eine homologe In-vitro-Fertili-
Indifferenz, Unfähigkeit der uch Liebe reagleren sation als cht persongemälßlß erkennen lassen“
(39—257) Die ‚Nertiefungen“ des zweıiten Teiles erfol- (64f£f£) Eher zustimmen WIF“  d 11a  - den Vorbehalten
gCNn VC  N seıten der Pädagogik, der Psychologie (hier gegenüber der heterologen In-vitro-Fertilisation, der

Ersatzmutterschaft SOWIle der Forschung und mıitliegt der Schwerpunkt auf Kohlbergs moralischen menschlichen Embryonen, uch wWenn ungeklärtEntwicklungsstufen) und der Moraltheologie (dabei bleibt, ob und Warum dem Menschen eın Personen-geht S Uum den Glaubensbezug der christlichen
Moral) BesondereBeachtung verdienen dieAusfüh- status bereits ab der Verschmelzung von Ei- und

Samenzellen zuzuerkennen sel. Erörtert wird uchrTungen ber Wesen, Aufgaben, Dimensionen und
MethodikderMoralerziehung und die Einbeziehung Kryokonservierung, Klonen, Erzeugung VC  4!

derselben In die allgemeine Erziehungstheorie Chimären- und Hybridwesen, pränatale Diagno-
(59—85) stik, Gentranster, Gentherapie und Genomanalyse.
In drittenTeil, dem zunächst Filme und Liedertexte In einem „Nachwort“ wird noch ausführlich auf die

Problematik derMehrlingsreduktion mittels Fetozidmıit ihrem moralpädagogischen Gehalt vorgestellt eingegangenwerden 22—13| sind wel Beiträge besonders
Weil die Schrift B'’s insgesamt her offiziös katho-hervorzuheben: ber die Bedeutung der Familie, der

Schule und der Gruppe die Moralerziehung lische Standpunkte bezieht, wird s1e weniger als Dis-
41—17 und über deren Methodologie kussionsbeitrag 1Im Bereich der medizinischen wIıe
177—211) Vorherrschend ist hier das Interesse theologischen Forschung dienen können, zumal die
ıner systematischen Erfassung der zahlreichen Ein- gentechnische Praxis bereits sehr weiıt gediehen ist
zelaspekte, deren Erörterung damit natürlich Gren- Wohl ber die Schrift dem einzelnen (poten-
zen SgCZOBEN sind. So bleibt waüber Gewissen, Ver- tiell) Betroffenen Denk- und Entscheidungsimpulse

vermitteln.ung, Freiheit, Gehorsam der sittliche
(Graz Tois WolkingerUrteilsbildung mehr SdBen, als ©5 in diesem RKah-

geschehen konnte. afür vermiüittelt diese Veröf-
fentlichung allerdings viele wertvolle Anregungen Geburtenregelung. Fin
und auch wichtige Akzente Konflikt der katholischen Kirche. (Grünewald-
1NZ Alfons Ried! Reihe) Mainz 1990 Kst 26,80
a BALKENOHL Gentechnologie un:

Dem engagierten Moraltheologen geht e un die

Humangenetik. Ethische Orientierungen. Glaubwürdigkeit kirchlicherWeisung 11) und nicht
in erster Linie direkte Hilfe für die betroffenen

Christiana-Verlag, Stein Rhein 1989 Ppb. Christen ( wıe mündige Menschen in der Kirche
14,—. die Sache mıiıt sich selbst austragen“).
Die Schrift B'’s geht auf Vorträge zurück und ist Wer ıst, der jetz! schon etwas langwei-
bemüht, das Thema allgemeinverständlich darzu- ligen Diskussion über Kirche und Geburtenregelung
stellen; dem entspricht uch die Ausstattung muiıt teilzunehmen, findet diesemNeu€e Buch ıne Fülle
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Hoffentlich betrifft die schlechte Bindung nur das 
Rezensionsexemplar; denn ein Buch, bei dem sich 
schon bei einem ersten Lesen die Seiten lösen, wäre 
kaum für den Gebrauch in Bibliotheken geeignet. 
Linz Josef Janda 

■ ALBERICH EMILIO (Hg.), Educazione morale 
oggi. Atti del Convegno organizzato della Facolta di 
Science dell'Educazione dell'UPS Roma, 2-4 gen­
naio 1983. (233). Libreria Ateneo Salesiano, Rom 
1983.Ppb. L.12500. 
Ein Kongreß über die heutige Aufgabe der Moraler­
ziehung, wie ihn 1981 die erziehungswissenschaftli­
che Fakultät der Salesianer-Universität in Rom ver­
anstaltet und in diesem Band dokumentiert hat, ver­
dient ohne Zweifel Aufmerksamkeit. Die konzipier­
te Thematik gliedert sich in drei Teile: Probleme 
(21-55), Vertiefungen (57-117) und Perspektiven 
(119-211). Der Umfang der Teile entspricht ihrer 
Gewichtung. Immerhin nennt das Situationsbild der 
heutigen Jugend und ihrer Moral die wichtigsten 
Kennzeichen: den gesellschaftlichen Pluralismus, 
die Idee der Flexibilität und der Selbstverwirkli­
chung sowie als Merkmale der Moral der Jugend den 
Relativismus, die Selbstgenügsamkeit, den Verzicht 
auf Vervollkommnung, die Distanzierung von der 
religiösen Moral (23-37). Gleichwohl ist diese 
Jugend in ihrer Suche nach Hilfe eine Anfrage an die 
Erwachsenen, die ihr gegenüber mit Verteidigung, 
Indifferenz, Unfähigkeit oder auch Liebe reagieren 
(39-57). Die Yertiefungen" des zweiten Teiles erfol­
gen vonseiten der Pädagogik, der Psychologie (hier 
liegt der Schwerpunkt auf Kohlbergs moralischen 
Entwicklungsstufen) und der Moraltheologie (dabei 
geht es um den Glaubensbezug der christlichen 
Moral). Besondere Beachtung verdienen die Ausfüh­
rungen über Wesen, Aufgaben, Dimensionen und 
Methodik der Moralerziehung und die Einbeziehung 
derselben in · die allgemeine Erziehungstheorie 
(59-85). 
In dritten Teil, in dem zunächst Filme und Liedertexte 
mit ihrem moralpädagogischen Gehalt vorgestellt 
werden (122-130), sind zwei Beiträge besonders 
hervorzuheben: über die Bedeutung der Familie, der 
Schule und der Gruppe für die Moralerziehung 
(141-176) und über deren Methodologie 
(177-211). Vorherrschend ist hier das Interesse an 
einer systematischen Erfassung der zahlreichen Ein­
zelaspekte, deren Erörterung damit natürlich Gren­
zen gezogen sind. So bleibt etwa über Gewissen, Ver­
antwortung, Freiheit, Gehorsam oder sittliche 
Urteilsbildung mehr zu sagen, als es in diesem Rah­
men geschehen konnte. Dafür vermittelt diese Veröf­
fentlichung allerdings viele wertvolle Anregungen 
und setzt auch wichtige Akzente. 
Linz Alfons Riedl 

■ BALKENOHLMANFRED, Gentechnologie und 
Humangenetik. Ethische Orientierungen. (132). 
Christiana-Verlag, Stein am Rhein 1989. Ppb. DM 
14,-. 
Die Schrift B's geht auf Vorträge zurück und ist 
bemüht, das Thema allgemeinverständlich darzu­
stellen; . dem entspricht auch die Ausstattung mit 
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Fotos, Zeichnungen und einer Erklärung von Fach­
ausdrücken. B. beginnt in einem ersten Teil mit 
ethisch-theologischen Grundsatzfragen und Erörte­
rungen über Ethik und Werte, wissenschaftlichen 
Fortschritt, Ethik und Recht, Richtungen der Ethik 
wie Relativismus, Pragmatismus und Evolutionis­
mus sowie über anthropologische und theologische 
Grundfragen. Dabei geißelt er die moderne Zivilisa­
tion und ihre Lebensfeindlichkeit und schreckt auch 
vor vereinfachenden Erklärungen philosophischer 
und theologischer Sachverhalte (Utilitarismus, Per­
son) und Behauptungen nicht zurück, daß beispiels­
weise die Natur jeden Mißbrauch des Menschen vor 
allem durch Krankheit räche (30), als ob Krankheit 
nur die Folge von Verstößen gegen die Natur dar­
stelle. 
Erst im zweiten, besonderen Teil kommt B. auf die 
Gentechnologie zu sprechen, wobei er im Bereich der 
Mikroorganismen beginnt und über die Pflanzen­
und Tierzüchtung zur Humangenetik gelangt. Dabei 
verweist er immer wieder auf die zahlreichen Gefah­
ren, die zwar nicht von der Hand zu weisen sind, aber 
doch mit den (zumindest auch erhofften) positiven 
Wirkungen abgewogen werden müssen. Ausführ­
lich wird auf die In-vitro-Fertilisation eingegangen, 
wobei B. unter Einbeziehung von sachlichen Proble­
men und kirchenoffiziellen Vorbehalten 14 beden­
kenswerte Gesichtspunkte anführt, .die aus ethi­
scher Perspektive eine homologe In-vitro-Fertili­
sation als nicht persongemäß erkennen lassen• 
(64ff). Eher zustimmen wird man den Vorbehalten 
gegenüber der heterologen In-vitro-Fertilisation, der 
Ersatzmutterschaft sowie der Forschung an und mit 
menschlichen Embryonen, auch wenn ungeklärt 
bleibt, ob und warum dem Menschen ein Personen­
status bereits ab der Verschmelzung von Ei- und 
Samenzellen zuzuerkennen sei. Erörtert wird auch 
Kryokonservierung, Klonen, Erzeugung von 
Chimären- und Hybridwesen, pränatale Diagno­
stik, Gentransfer, Gentherapie und Genomanalyse. 
In einem .Nachwort• wird noch ausführlich auf die 
Problematik der Mehrlingsreduktion mittels Fetozid 
eingegangen. 
Weil die Schrift B's insgesamt eher offiziös katho­
lische Standpunkte bezieht, wird sie weniger als Dis­
kussionsbeitrag im Bereich der medizinischen wie 
theologischen Forschung dienen können, zumal die 
gentechnische Praxis bereits sehr weit gediehen ist. 
Wohl aber vermag die Schrift dem einzelnen (poten­
tiell) Betroffenen Denk- und Entscheidungsimpulse 
zu vermitteln. 
Graz Alois Wolkinger 

■ MIETH DIETMAR, Geburtenregelung. Ein 
Konflikt in der katholischen Kirche. (Grünewald­
Reihe). Mainz 1990 (174), Kst. DM 26,80. 
Dem engagierten Moraltheologen geht es um die 
Glaubwürdigkeit kirchlicher Weisung (11) und nicht 
in erster Linie um direkte Hilfe für die betroffenen 
Christen ( •... wie mündige Menschen in der Kirche 
die Sache mit sich selbst austragen"). 
Wer gezwungen ist, an der jetzt schon etwas langwei­
ligen Diskussion über Kirche und Geburtenregelung 
teilzunehmen, findet in diesem neuen Buch eine Fülle 
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brauchbaren Materials übersichtlich aufbereitet. Ehe als ganzZec fruchtbar bleibt, uch wenn beim ein-
Die Position Mieths ist klar: Er versucht einen zelnen ehelichen Akt die Empfängnis mıit anderen als
„modus vivendi“ zZzu finden und sich mıiıt der Methode der Zeitwahl verhindert wird

Der etzte, sechste Schritt wurde Von Paul VI nichtvielleichtgerade deshalb kritisch mıit den ehramt-
lichen Aussagen auseinander, wobei für die erhobe- vollzogen“ (144
el Forderungen Beweise verlangt werden. Dement- Zu wünschen ist, eın solches Buch in Zukunft
sprechend ist eın Angelpunkt VO!  - Mieths Überle- dadurch überflüssig wird, daß der Dialog zwischen

der}die Priester gerichtete Satz PaulsVI In Lehramt, Theologie und Gottesvolk funktioniert.
Humanae vitae: „W:  1e ihr ohl wißt, verpflichtet 1NZ Bernhard Liss
dieser Gehorsamnicht sehr der beigebrach-
ten Beweisgründe alsndes Lichtes des Heiligen G., Verantwortete Elternschaft. ine
Geistes, mıit dem besonders die Hirten der Kirche bei ze1lt- und theologiegeschichtliche Orientierung ZUTr
der Darlegung der Wahrheit ausgestattet sind” 27) natürlichen Familienplanung. Respublica-„Die Beugung unter die utorıta:| 1UT einsichti- Verlag, Siegburg 1990 art 24,80
gem Gewissensgehorsam entspringen‘ 29) Wenn iel Unverstandenes und Mißverstandenes UMse-VE den Finger auf die Wunde legt, daß die sachliche

erprüfbarkeit vVon Aussagen des Lehramtes uch ben die Diskussion der beiden Enzykliken umanae
dadurch erschwert wird, daß sich der Papst auf Vitae und Familiaris Consortio. Oft schon wurde
innerkirchlichenKonsens auf sSeıin Gewissen undsein dem Menschen aufgrund ines unerlösten Glaubens

Sünde eingeredet, für den erlösten Christen keineAmtspneuma beruft (34), erinnert INnan sich als Leser Sünde ist, besonders und gerade 1m Bereich des sech-die Feststellung Von Johannes X XII ın der Eröff- sten Gebotes. Ist 5 da nicht mehr als verständlich,nungsansprache des Konzils, in der €  er die 1TZeuU-

gung der Kirche ausspricht, .daß dem jetz! Gefor- daß irgendwann einmal dieeit kommen mußte,
Kompetenzen unglaubwürdig der gar aberkanntdertenbesserentspricht, wWeIiull S1ie dieTriftigkeit ihrer werden?Lehre nachweist als wenn s1e ine Verurteilung Ziegler gelingt In diesem Buch ine systematischespricht“”, Für Seelsorger ist hart, V  W  W  JVerul derpastorale Klarstellung und Begründung dafür, da die kirchli-Ausweg, auf die möglicheanderslautende (Gewissen-

sentscheidung hinzuweisen, als Ausflucht diskrimi- hen Verlautbarungen Empfängnisregelung
niert wird 46) Die Begründung hat allerdings viel nicht einer moralisierenden Bevormundung des

Menschen die and reichen wollen, sondern viel-ür sich, es sich nämlich um ein „irrıges mehr den Menschen als Ganzheit verstehenGewissen“” handeln kann, das da respektiert wird suchen. Von einem, 1mM besten inne des ortes,Mit der Rolle des CGewissens sich V£E gründlich
auseinander, wobei uch feststellt: „Das Gewissen christlichen Menschenbild ausgehend, werden Leit-
des Amtsträgers hat, insotfern das Amt betrifft, linien aufgezeigt, die dem Menschen heltfen möch-

ten, In der Haltung der Achtung Vor der personalenkeine höhere Inspiration als das ewissen des einfa- Freiheit und Würde des Menschen seın Leben zZzUu'hen Gläubigen“ 58) Hilfreich In der gegenwärtigen gestalten.Diskussion sind die Ausführungen Feststellung:
„Sittliche Normen mussen vernünftig begründ- In derVorgehensweisedes Autors wird der kirchliche
bar sein  ‚7 Im Zusammenhang mıit dem Problem Standpunkt jeweils in einen zeitgeschichtlichen (I)

und In einen theologiegeschichtlichen Rahmen I1)der Abtreibung vertritt Mieth 1im Gegensatz estellt und Von daher verdeutlicht.Jjenen, die Empfängnisregelung un!|AbtreibungBeIN Im I1leilschließt sich inechronologisch geordneteIn einem Zug verurteilen, die Meinung: ‚Verantwor-
tete Geburtenregelung Ördert Abtreibung nicht, Begründung der natürlichen Familienplanung
sondern verhindert S1ie  ‚ 63) Dabei wird dem Leser die positive Entwicklung in

der Argumentationsweise deutlich: VOon einer mehr
In der Auseinandersetzung mıiıt der wichtigen Argu- schöpfungstheologischen, T}  n Beweisführung bei
mentation Von Humanae vıtaebezüglich der „gleich- Pius XI und DPau!l VI., hın Z einer ganzheitlich-per-bleibenden Lehre der Kirche“ folgt Vt Albert Ziegler sonalistischen Sicht bei ohannes Paul IL., der den(Sexualität und Ehe, Zürich der sechs Stufen anthropologischen und gleichzeitig moralischender Entwicklung festhält „Der Geschlechtsverkehr, Unterschied zwischen künstlicher und natürlichersotern in der Ehe geschieht, ist Familienplanung verdeutlichen sucht

eın notwendiges Übel; Der eil enthält systematisch-theologische Über-
gut, sotern das ind gewollt und die Lust vermiıe- Jegungen, die das Beweisverfahren des 111 leils Verl-

den wird; deutlichen un! unterstutzen Im etzten eil werden
uch die geschlechtliche Lust 1st gut, VoTrTausge- praktisch-hilfreiche Schritte für das weıtere Vorge-

setzt, da sie nicht bloß 11n der Lust willen gesucht hen überlegt.
Das verfilzte Meinungsknäuel In der Wiedergabewird; und Interpretation des kirchlichen Standpunktesdabei muß das Kind al nicht unbedingt gewollt,

darf IUr nicht bewußt ausgeschlossen werden; wird in der vorliegenden Arbeit aufgelöst, und
dadurch dem einzelnen ZUu einem sachbegründetenuch das Kind darf ausgeschlossen werden, VOT- Urteil verholfen, das einem eigenverantwortetenausgesetzt, dafß man beim ehelichen Verkehr der Gewissensspruch führen kann.

Natur nicht den fällt und sich die natürli- brauchen die Aussagen der Kirche zZz.u einer Ver-
cherweise unfruchtbaren Jage der Trau hält; an!Elternschaft die Erfahrung der Betrotfte-

derGeschlechtsverkehr der Ehe ist gur,Gdie nen. Erst dann, wenn sich Menschen finden, die ıne
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brauchbaren Materials übersichtlich aufbereitet. 
Die Position Mieths ist klar: Er versucht einen 
• modus vivendi" (161) zu finden und setzt sich -
vielleicht gerade deshalb - kritisch mit den lehramt­
lichen Aussagen auseinander, wobei für die erhobe­
nen Forderungen Beweise verlangt werden. Dement­
sprechend ist ein Angelpunkt von Mieths Überl~­
gungen der an die Priester gerichtete Satz Pauls VI. m 
Humanae vitae: .Wie ihr wohl wißt, verpflichtet 
dieser Gehorsam nicht so sehr wegen der beigebrach­
ten Beweisgründe als wegen des Lichtes des Heiligen 
Geistes, mit dem besonders die Hirten der Kirche bei 
der Darlegung der Wahrheit ausgestattet sind" (27) . 
• Die Beugung unter die Autorität darf nur einsichti­
gem Gewissensgehorsam entspringen" (29). Wenn 
Vf. den Finger auf die Wunde legt, daß die sachliche 
Überprüfbarkeit von Aussagen des Lehramtes auch 
dadurch erschwert wird, daß sich der Papst statt auf 
innerkirchlichen Konsens auf sein Gewissen und sein 
Amtspneuma beruft (34), erinnert man sich als Leser 
an die Feststellung von Johannes XXIII. in der Eröff­
nungsansprache des Konzils, in der er die Überzeu­
gung der Kirche ausspricht, .daß es dem jetzt Gefor­
derten besser entspricht, wenn sie die Triftigkeit ihrer 
Lehre nachweist als wenn sie eine Verurteilung aus­
spricht". FürSeelsorgerist es hart, wenn derpas~rale 
Ausweg, auf die mögliche anderslautende~,s~~­
sentscheidung hinzuweisen, als Ausflucht d1sknm1-
niert wird (46). Die Begründung hat allerdings viel 
für sich daß es sich nämlich nur um ein .irriges 
Gewisse'n• handeln kann, das da respektiert wird. 
Mit der Rolle des Gewissens setzt sich Vf. gründlich 
auseinander, wobei er auch feststellt: .Das Gewässen 
des Amtsträgers hat, insofern es das Amt betrifft, 
keine höhere Inspiration als das Gewissen des einfa­
chen Gläubigen" (58). Hilfreich in der gegenwärtigen 
Diskussion sind die Ausführungen zur Feststellung: 
.Sittliche Normen müssen ... vernünftig begründ­
bar sein" (122). Im Zusammenhang mit dem Problem 
der Abtreibung vertritt Mieth im Gegensatz zu 
jenen, die Empfängnisregelung und Abtreibung gern 
in einem Zug verurteilen, die Meinung: Yerantwor­
tete Geburtenregelung fördert Abtreibung nicht, 
sondern verhindert sie" (63). 
In der Auseinandersetzung mit der wichtigen Argu­
mentation vonHumanaevitae bezüglich der .gleich­
bleibenden Lehre der Kirche" folgt Vf. Albert Ziegler 
(Sexualität und Ehe, Zürich 1981), der sechs Stufen 
der Entwicklung festhält: .Der Geschlechtsverkehr, 
sofern er in der Ehe geschieht, ist 
1. nur ein notwendiges Übel; 
2. gut, sofern das Kind gewollt und die Lust vermie­
den wird; 
3. auch die geschlechtliche Lust ist gut, vorausge­
setzt, daß sie nicht bloß um der Lust willen gesucht 
wird; 
4. dabei muß das Kind gar nicht unbedingt gewollt, 
es darf nur nicht bewußt ausgeschlossen werden; 
5. auch das Kind darf ausgeschlossen werden, vor­
ausgesetzt, daß man beim ehelichen Verkehr der 
Natur nicht in den Arm fällt und sich an die natürli­
cherweise unfruchtbaren Tage der Frau hält; 
6. der Geschlechtsverkehr in der Ehe ist gut, wenn die 
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Ehe als ganze fruchtbar bleibt, auch wenn beim ein­
zelnen ehelichen Akt die Empfängnis mit anderen als 
mit der ... Methode der Zeitwahl verhindert wird . 
Der letzte, sechste Schritt wurde von Paul VI. nicht 
vollzogen• (144 f). 
Zu wünschen ist, daß ein solches Buch in Zukunft 
dadurch überflüssig wird, daß der Dialog zwischen 
Lehramt, Theologie und Gottesvolk funktioniert: 
Linz Bernhard Lzss 

■ ZIEGLERJ. G., Verantwortete Elternschaft. Eine 
zeit- und theologiegeschichtliche Orientierung zur 
natürlichen Familienplanung. (NFP). Respublica­
Verlag, Siegburg 1990. (116). Kart. DM 24,80. 
Viel Unverstandenes und Mißverstandenes umge­
ben die Diskussion der beiden Enzykliken Humanae 
Vitae und Familiaris Consortio. Oft schon wurde 
dem Menschen aufgrund eines unerlösten Glaubens 
Sünde eingeredet, wo für den erlösten Christen keine 
Sünde ist, besonders und gerade im Bereich des sech­
sten Gebotes. Ist es da nicht mehr als verständlich, 
daß irgendwann einmal die Zeit kommen mußte, wo 
Kompetenzen unglaubwürdig oder gar aberkannt 
werden? 
J. Ziegler gelingt in diesem Buch eine systematische 
Klarstellung und Begründung dafür, daß die kirchli­
chen Verlautbarungen zur Empfängnisregelung 
nicht einer moralisierenden Bevormundung des 
Menschen die Hand reichen wollen, sondern viel­
mehr den Menschen als Ganzheit zu verstehen 
suchen. Von einem, im besten Sinne des Wortes, 
christlichen Menschenbild ausgehend, werden Leit­
linien aufgezeigt, die dem Menschen helfen möch­
ten, in der Haltung der Achtung vor der personalen 
Freiheit und Würde des Menschen sein Leben zu 
gestalten. 
In der Vorgehensweise des Autors wird der kirchliche 
Standpunkt jeweils in einen zeitgeschichtlichen (1) 
und in einen theologiegeschichtlichen Rahmen (II) 
gestellt und von daher verdeutlicht. 
Im III. Teil schließt sich eine chronologisch geordnete 
Begründung der natürlichen Familienplanung an. 
Dabei wird dem Leser die positive Entwicklung in 
der Argumentationsweise deutlich: von einer mehr 
schöpfungstheologischen, engen Beweisführung bei 
Pius XI. und Paul VI., hin zu einer ganzheitlich-per­
sonalistischen Sicht bei Johannes Paul II., der den 
anthropologischen und gleichzeitig moralischen 
Unterschied zwischen künstlicher und natürlicher 
Familienplanung zu verdeutlichen sucht. 
Der IV. Teil enthält systematisch-theologische Über­
legungen, die das Beweisverfahren des III. Teils ver­
deutlichen und unterstützen. Im letzten Teil werden 
praktisch-hilfreiche Schritte für das weitere Vorge­
hen überlegt. 
Das verfilzte Meinungsknäuel in der Wiedergabe 
und Interpretation des kirchlichen Standpunktes 
wird in der vorliegenden Arbeit aufgelöst, und 
dadurch dem einzelnen zu einem sachbegründeten 
Urteil verholfen, das zu einem eigenverantworteten 
Gewissensspruch führen kann. 
M. E. brauchen die Aussagen der Kirche zu einer ver­
antworteten Elternschaft die Erfahrung der Betroffe­
nen. Erst dann, wenn sich Menschen finden, die eine 
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persönliche Bereicherung ertahren haben ım verant- ENSCH UN
worteten und nicht zuletzt notwendigerweise ent-
haltsamenUmgang mıt ihrer Sexualität, und die sich
gedrängt fühlen, ihren Gewinn mitzuteilen, erst N DEMBOWSKI ERMANN (Hg.), Natur und
ann wird das posiıtive Wollen der Kirche Kopf Mensch. (Schriftenreihe der Katholischen Akade-

miıe der Erzdiözese Freiburg). 82) Schnell Steiner,
Passau
in die Herzen der Menschen dringen.

Lisa Seidl München 1990 Brosch.
Die Vorträge, die der enthält, wurden Im Nov.

KRESS HARTMUT, Eth'i%che Werte und der 1988 der ath ademie Freiburg gehalten. Sie
Gottesgedanke. Probleme und Perspektiven des befassen sich mıiıt der ökologischen Krise, insofern
neuzeitlichen Wertbegriffs. Kohlhammer, Stuttgart J1ese bereits In estimmten Denkweisen ihren
1990 Kart. 79 —. Ursprung hat
Die vorliegende Arbeit, die 1M von der Im Beitrag überdenkt Mohr das Verhältnis Von

CVal: theol Fakultät derUniversität Bonn alsabi- Natur und Mensch aus der Sicht der Biologie. Er
litationsschrift aNgBENOMM! wurde, befaßt sich In distanziert sich VvVon heute üblichen Formen ıner
einer sehr grundlegenden Weise mıit dem Wertbe- Naturschwärmerei und plädiert disziplinierte

Handlungsmaximen. Pörksen geht dem Problemgriff. ach ıner umfangreichen Darlegung einer
1m Bereich der Sprache nach Er sieht das Problem InDestruktion Va Werten, wlie s1Ie Nietzsche Au ıner
ıner zunehmenden naturwissenschaftlichen Prä-antichristlichen Philosophie heraus vorangetrieben

hat, und uch der Aporien, die sich Nietzsches der Alltagswörter, die dann als nichts- und
Wertkonstruktion finden, geht Kreß dem theologi- allessagende „Plastikwörter“ In die Umgangssprache
schen Wertverständnis bei Herrmann und bei zurückkehren. Maurer sieht einen Uusammen-

ÖOtto nach. Es folgt ıne Auseinandersetzung mıiıt hangzwischender BeherrschungundZerstörung der
der Werttheorie Von Simmel und der zukunfts- Natur und der Unterdrückung der eigenen Triebna-
orjentierten Wertphilosophie Von Bloch Ein tur und trıtt für ine Versöhnung Von Vernunft,
SchlußkapitelberWertbegriffundWertethik in der Moral undSinnlichkeit eiın. Theologisch gesehen
Theologie runden die Überlegungen ab. Dembowski) ist dieWeltnichtatursondern Schöp-

ist sich dessen bewulßt, daß der Wertbegriff ZL fung. Der Mensch, der als ihr Behüter bestellt WarT,
einem interdisziplinär relevanten Thema geworden wurde durch die Sünde jemandem, dersie (unddie

Mitmenschen) benützte nach seinem Eigeninteresse,ist und daß die Wertdiskussion gegenwärtig Vor
wodurch s1e ihm einem feindlichen Gegenüberlem In der Soziologie, der Psychologie, der Päd-

agogik und der Politik geführt wird; immer wieder wurde Erlösung bedeutet dann ber nicht die Wie-
scheint auch durch, die vielfältigen Implika- derherstellung eines erjen ungetrübten Natur-
tionen der gegenwärtigen Wertediskussion kennt; zustandes, sondern die Ermöglichung und Zumu-
In seinen Ausführungen bleibt jedoch weitgehend CUunN; Ines anderen Umgangs mıit der Natur.

Die Sprache ist dicht und macht dem Leser das Ver-die philosophisch-theologischen Fragestellungen stehen nicht immer leicht. Die geäußertengebunden, die sich durch die useinandersetzung
mıiıt den genannten Autoren ergeben. Gedankensindzugleich eigenwilligunı anregend. Es
Der Leser sieht sich mıt ıner Fülle VO)  - Material und ist gelungen, die heute drängenden ökologischen
einer Vielfalt Von Überlegungen konfrontiert, 1n Probleme ın ihren geistesgeschichtlichen Hinter-
denen die verschiedenen Gedankengänge nachge- grund einzubinden und dadurch Zusammenhänge
zeichnet werden. Eine größere Straffung hätte ohl deutlich machen, die meist unbeachtet bleiben.
manches vereinfacht, wäre ber ınem leichteren 1nz O0SE] Janda
Verständnis doch dienlich. Die Frage, die
immer wieder geht, ist die nach einer richtigen Ver-
ankerung Von Werten. Je objektiverWerte aufgefaßt a FELIX/KÖNIG FRANZ
werdenundjemehr SI1Ee einer vorgegebenen metaphy- (Hg.), Und WIr haben doch une Zukunft. Mensch
sischen Ordnung zugeschrieben werden, grö- und atur der Schwelle Z.U) Jahrtausend.

Herder, Freiburg/Br. 1990 49 .80Ber ist die Getahr, daß sS1e unrechtmäßiger Weise
verabsolutiert und Iyrannen werden; je subjek- Das Buch, zurückgehend auf eın Gespräch Im März
t1verWerte verstanden und Je mehr s1e Von menschli- 1987 In Salzburg auf Anregung Von Kardinal Königher Übereinkunft und Wertschätzung abhängig mit Experten, nunmehraufgefüllt auf Beiträge,werden; B  E mehr wird ihre Tragfähigkeit unter- möchte10 Jahre VOrderWendeinsdritteJahrtausendgraben.
Es ware die Aufgabe der Theologie, In diesem

Zuversicht und Optimismus verbreiten. In Teile
gegliedert bieten die Beiträge ınen erstaunlich

schwerwiegenden Dilemma deutlich ZUu machen, umfassenden Überblick 1m Sinne ıner Bestandsauf-
daß durch den biblischen Gott Absolutsetzungen ahme des derzeitigen Wissens. Gleichzeitig möchte
und Subjektivierungen gleicher Weise relativiert das Buch auch der Sprachverständigung angesichtswerden. diese Weise wird der Gottesglaube der Wissensexplosion und des Auseinanderdriftens
Kritik Ideologien, Von welcher Seite diese uch der verschiedenen Disziplinen dienen unı mögli-immer kommen mögen. cherweise uch ınem umfassenden Weltbild un
Linz 0SJanda ıner  @‘ \p humanen Weltkultur ZUun Durchbruch

verhelfen. Das Spektrum ist weit reu(, die Beiträ-
sindgroßteils sehr informativ und gewähren auch
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persönliche Bereicherung erfahren haben im verant­
worteten und nicht zuletzt notwendigerweise ent­
haltsamen Umgang mit ihrer Sexualität, und die sich 
gedrängt fühlen, ihren Gewinn mitzuteilen, erst 
dann wird das positive Wollen der Kirche vom Kopf 
in die Herzen der Menschen dringen. 
Passau Lisa Seidl 

■ KRESS HARTMUT, Ethische Werte und der 
Gottesgedanke. Probleme und Perspektiven des 
neuzeitlichen Wertbegriffs. Kohlhammer, Stuttgart 
1990. (310). Kart. DM 79,-. 
Die vorliegende Arbeit, die im WS 88/89 von der 
evang. theol. Fakultät der Universität Bonn als Habi­
litationsschrift angenommen wurde, befaßt sich in 
einer sehr grundlegenden Weise mit dem Wertbe­
griff. Nach einer umfangreichen Darlegung einer 
Destruktion von Werten, wie sie Nietzsche aus einer 
antichristlichen Philosophie heraus vorangetrieben 
hat, und auch der Aporien, die sich in Nietzsches 
Wertkonstruktion finden, geht Kreß dem theologi­
schen Wertverständnis bei W. Herrmann und bei 
R. Otto nach. Es folgt eine Auseinandersetzung mit 
der Werttheorie von G. Simmel und der zukunfts­
orientierten Wertphilosophie von E. Bloch. Ein 
Schlußkapitel über Wertbegriff und Wertethik in der 
Theologie runden die Überlegungen ab. 
Kreß ist sich dessen bewußt, daß der Wertbegriff zu 
einem interdisziplinär relevanten Thema geworden 
ist und daß die Wertdiskussion gegenwärtig vor 
allem in der Soziologie, der Psychologie, der Päd­
agogik und der Politik geführt wird; immer wieder 
scheint auch durch, daß er die vielfältigen Implika­
tionen in der gegenwärtigen Wertediskussion kennt; 
in seinen Ausführungen bleibt er jedoch weitgehend 
an die philosophisch-theologischen Fragestellungen 
gebunden, die sich durch die Auseinandersetzung 
mit den genannten Autoren ergeben. 
Der Leser sieht sich mit einer Fülle von Material und 
einer Vielfalt von Überlegungen konfrontiert, in 
denen die verschiedenen Gedankengänge nachge­
zeichnet werden. Eine größere Straffung hätte wohl 
manches vereinfacht, wäre aber einem leichteren 
Verständnis doch dienlich. Die Frage, um die es 
immer wieder geht, ist die nach einer richtigen Ver­
ankerung von Werten. Je objektiver Werte aufgefaßt 
werden und jemehrsieeinervorgegebenenmetaphy­
sischen Ordnung zugeschrieben werden, umso grö­
ßer ist die Gefahr, daß sie in unrechtmäßiger Weise 
verabsolutiert und so zu Tyrannen werden; je subjek­
tiver Werte verstanden und jemehr sie von menschli­
cher Übereinkunft und Wertschätzung abhängig 
werden; umso mehr wird ihre Tragfähigkeit unter­
graben. 
Es wäre die Aufgabe der Theologie, in diesem 
schwerwiegenden Dilemma deutlich zu machen, 
daß durch den biblischen Gott Absolutsetzungen 
und Subjektivierungen in gleicher Weise relativiert 
werden. Auf diese Weise wird der Gottesglaube zur 
Kritik an Ideologien, von welcher Seite diese auch 
immer kommen mögen. 
Linz Josef Janda 

Mensch und Natur 

MENSCH UND NATUR 

■ DEMBOWSKI HERMANN (Hg.), Natur und 
Mensch. (Schriftenreihe der Katholischen Akade­
mie der Erzdiözese Freiburg). (82). Schnell & Steiner, 
München 1990. Brosch. DM 29.-. 
Die Vorträge, die der Bd. enthält, wurden im Nov. 
1988 in der Kath. Akademie Freiburg gehalten. Sie 
befassen sich mit der ökologischen Krise, insofern 
diese bereits in bestimmten Denkweisen ihren 
Ursprung hat. 
Im 1. Beitrag überdenkt H. Mohr das Verhältnis von 
Natur und Mensch aus der Sicht der Biologie. Er 
distanziert sich von heute üblichen Formen einer 
Naturschwärmerei und plädiert für disziplinierte 
Handlungsmaximen. U. Pörksen geht dem Problem 
im Bereich der Sprache nach. Er sieht das Problem in 
einer zunehmenden naturwissenschaftlichen Prä­
gung der Alltagswörter, die dann als nichts- und 
allessagende .Plastikwörter" in die Umgangssprache 
zurückkehren. R. Maurer sieht einen Zusammen­
hangzwischen der Beherrschung und Zerstörung der 
Natur und der Unterdrückung der eigenen Triebna­
tur und tritt für eine Versöhnung von Vernunft, 
Moral und Sinnlichkeit ein. Theologisch gesehen (H. 
Dembowski) ist die W11ltnichtNatursondern Schöp­
fung. Der Mensch, der als ihr Behüter bestellt war, 
wurde durch die Sünde zu jemandem, der sie (und die 
Mitmenschen) benützte nach seinem Eigeninteresse, 
wodurch sie ihm zu einem feindlichen Gegenüber 
wurde. Erlösung bedeutet dann aber nicht die Wie­
derherstellung eines früh(er)en ungetrübten Natur­
zustandes, sondern die Ermöglichung und Zumu­
tung eines anderen Umgangs mit der Natur. 
Die Sprache ist dicht und macht dem Leser das Ver­
stehen nicht immer ganz leicht. Die geäußerten 
Gedankensindzugleicheigenwilligundanregend. Es 
ist gelungen, die heute drängenden ökologischen 
Probleme in ihren geistesgeschichtlichen Hinter­
grund einzubinden und dadurch Zusammenhänge 
deutlich zu machen, die meist unbeachtet bleiben. 
Linz Josef Janda 

■ UNGER FELIX/KÖNIG FRANZ KARDINAL 
(Hg.), Und wir haben doch eine Zukunft. Mensch 
und Natur an der Schwelle zum 3. Jahrtausend. 
(319). Herder, Freiburg/Br. 1990. Ln. DM 49.80. 
Das Buch, zurückgehend auf ein Gespräch im März 
1987 in Salzburg auf Anregung von Kardinal König 
mit 12 Experten, nunmehr aufgefüllt auf 39 Beiträge, 
möchtel0JahrevorderWendeinsdritteJahrtausend 
Zuversicht und Optimismus verbreiten. In 6 Teile 
gegliedert bi*n die Beiträge einen erstaunlich 
umfassenden Überblick im Sinne einer Bestandsauf­
nahme des derzeitigen Wissens. Gleichzeitig möchte 
das Buch auch der Sprachverständigung angesichts 
der Wissensexplosion und des Auseinanderdriftens 
der verschiedenen Disziplinen dienen und mögli­
cherweise auch einem umfassenden Weltbild und 
einer neuen, humanen Weltkultur zum Durchbruch 
verhelfen. Das Spektrum ist weit gestreut, die Beiträ­
ge sind groß teils sehr informativ und gewähren auch 
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dem Laien FEinblick ihm tremde Forschungsbe- krisen; 1ne Reihe weiterer (vor allem Salzburger)
reiche. WissenschafteruntersuchtzusätzlicheAspekte (zum
Der rste eil präsentiert unter dem Titel „‚Naturbild eil historischer Perspektive).
und Gesellschaft“ soziologische, moraltheologische Niemand kann der ökologischen Debatte behaup-
und sozialethische Fragen her grundsätzlicher Art ten, „hätte iImmer schon gewußt“; uch die reli-
Im umfangreichen zweiıten eil „Erde und Kosmos“ giösen Einrichtungen stehen mıit all den anderen
gibt naturwissenschaftliche Einsichten in Fragen In einem Lern- und Erfahrungsprozeß, In dem die
der Erde, des Wetters, des Klimas, der zunehmenden Zeit drängt.
Verwüstung, des Waldsterbens und der Notwendig- Sollten WITr nicht davonAbstandnehmen, die Schöp-
keit der Waldpflege, der Gewässer, der Lagerstätten fung Nur, als Um-welt apostrophieren? Ist sie
und der Rohstoffe SsOwIl1e der Erforschung des Kos- nicht N: wIıe WIr lebensberechtigte Mit-welt
10und der Bioastronomie. Hierwird der einleitend wile INan 1Im lateinamerikanischen Bereich ganz
verbreitete Optimismus durch die offen aufgezeigten selbstverständlich sagt)
Probleme undGefahren derUmweltzerstörung doch Vieles 1st ın diesem (natürlich auf umweltfreundli-
erheblich gedämpft. Der dritte eil informiert ber hem Papier gedruckten) Buch aufgearbeitet; noch
die Bereiche der Physik, der Biotechnologie Gen- vieles ber bleibt zZzu bedenken, beklagen,
technologie) und ormatik, Iso sehr Junge For- behandeln, ZUu bearbeiten und uch demütig (als
schungszweige, die außer Hoffnungen uch Angste Schöpfung) zZzUu betrachten (vgl dazu das Geleit“ des
wecken, aufdieWITLbernicht durchVerbot, sondern Präsidenten vVvon ustitia DPax ın Österreich, Weih-
durch „richtig dosierten Umgang” reagieren bischof Kuntner).
sollten. Der vierte eil „Medizi: übertitelt Linz/St. Florian Ferdinand Keisinger
beinhaltet Verhaltensforschung, Depression, Sucht-
erkrankungen, Iransplantationschirurgie, Organ-
spende mit der Frage des Hirntods, Reproduktions- SELLSCHAFT
medizin und Strahlenschutz. Der fünfte Teil ist der
Wirtschaft gewidmet mit Berichten über den Stand BAAUDUIE GÜNTER/RAUSCHER
der modernen Industrie, konometrie, Entwick- Heg.) Glaube un Weltverantwortung. Kirchelungsökonomik, die Internationalisierung des Han- heute Styria, Graz 1988 artdelsrechts, Energiewirtschaft, Energiepolitik und die 148 . —Landwirtschaft unter dem Blickwinkel der Ökolo-
gle. Der sechste und der letzte eil schließlich befaßt „Kirche heute“: Diese Formel äßt sofort die
sich wieder mıit umfassenden Themen unter der „PastoralkonstitutionberdieKirche ıIn derWelt Von

heute“ (1965) denken; somıit ist uch schon ıneÜberschrift „Zusammenleben der Menschen“”, und SchienegelegtZu einem fundamentalen Anliegen desWar mıit Sozialgeographie, Staatsphilosophie, Hei- Zweiten Vatikanums. Gerade darum geht uch Inmatbewußtsein, Europa und der Frage ‚Vom Natur- diesem Buch Im Kontext des etzten Konzils wirdbild ZU Geistesbild des Menschen“.
Diesem Buch, das, w1ıe bereits erwähnt, einen uch nachgedacht über ‚Glauben und/in/als Weltverant-
für Nichtfachleute interessanten Durchblick durch wortung .
zahlreiche moderneWissenschaftsbereiche einem Der Band okumentiert eın Gespräch, dem dar-

01 g1ng, offene und immer noch offen gebliebeneerschwinglichen Preis bietet, kann guten Gewissens Fragen In der Kezeption des Vaticanum IT aufzugrei-eın großer Leserkreis gewünscht werden. Denn Aur
könnte seinem großen Vorhaben näher- fen, Neu durchzudenken, abzuklären.

kommen. Schon 1Im ersten Beitrag Leo Scheffczyk, „Theolo-
Graz gische und ekklesiologische Grundfragen der ÖfF£-lois Wolkinger Nung Welt seit dem Zweiten Vatikanischen Kon-

Z1|  1u bekommt INd:  > spüren, daß subjektivea DOLORES (Hg.), Grenzen des Verstehens und des Interpretieren-Kön-Für eın Lebensrecht der Schöpfung. Analysen,
Visionen un Strategien Bewältigung der gibt ist ein! prinzipielle hermeneutische Fra-

geC, ob die Welt VvVon heuteuch das Theologie-TreibenUmweltkrise. ım Auftrag der Kommission indieFraglichkeiten mıit einbeziehen darf Die Lektü-Justitia Pax) Otto-Müller-Verlag, Salzburg. dieses Beitrags empfiehlt sich allein deswegen,Kart 138.— weil INal fast greifen kann, In Menschen hervor-
„Bewahrung der Schöpfung“ das ist nicht eın Slo- kommt, die den Tendenzen des Konzils mıiıt Angst-

ichkeit gegenübertreten! Wie ber soll INan ‚Gaudi-gan wIıe viele andere, sondern eın breites und ın vlie-
lem brennendes Anliegen. Die österreichische Sek- 8900 et spes” lesen? irklich[1UX nach derFormel „Die
tıon der (päpstlichen) Kommission Justitia DaX Kirche der Welt VvVon heute ber nicht die Welt
bemühte sich 1987 mıiıt ausgewlesenen Fachkräf- Von heute ın der Kirche“ Schambeck)? Eine sol-

ıine runde un! saubere Klärung Von che Lesart widerspricht Der jedenfalls dem Wort-
Absichten und Begriffen, ber uch — das Sicher- aut Von 44, die Kirche anerkennt, Was s1e der
stellen der Verantwortlichkeiten. Welt verdankt! Sollte das uch Auswirkungen
Der Moraltheologe Virt bringt die Umweltfrage haben dürten auf die Art des Theologisierens?
aufden Prüfstand einer Gewissensfrage, Kampits, Scheffczyks Beitragwird deutlich, daß Theologen
der Wiener Philosoph, reflektiert über den Frieden gibt, die sich generell schwer tun, eın Denken iın
miıt der atur”, der Jurist Triffterer befragt das Wechselseitigkeit für möglich halten
Instrument des Rechts Bewältigung der Umwelt- Andere Dimensionen, Ja andere Konzepte werden
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dem Laien Einblick in ihm fremde Forschungsbe­
reiche. 
Der erste Teil präsentiert unter dem Titel .Naturbild 
und Gesellschaft" soziologische, moraltheologische 
und sozialethische Fragen eher grundsätzlicher Art. 
Im umfangreichen zweiten Teil .Erde und Kosmos• 
gibt es naturwissenschaftliche Einsichten in Fragen 
der Erde, des Wetters, des Klimas, der zunehmenden 
Verwüstung, des Waldsterbens und der Notwendig­
keit der Waldpflege, der Gewässer, der Lagerstätten 
und der Rohstoffe sowie der Erforschung des Kos­
mos und der Bioastronomie. Hier wird der einleitend 
verbreitete Optimismus durch die offen aufgezeigten 
Probleme und Gefahren der Umweltzerstörung doch 
erheblich gedämpft. Der dritte Teil informiert über 
die Bereiche der Physik, der Biotechnologie (Gen­
technologie) und Informatik, also sehr jung~ For­
schungszweige, die außer Hoffnungen auch Angste 
wecken, auf die wir aber nicht durch Verbot, sondern 
durch .richtig dosierten Umgang" (178) reagieren 
sollten. Der vierte Teil - ,.Medizin" übertitelt -
beinhaltet Verhaltensforschung, Depression, Sucht­
erkrankungen, Transplantationschirurgie, Organ­
spende mit der Frage des Hirntods, Reproduktions­
medizin und Strahlenschutz. Der fünfte Teil ist der 
Wirtschaft gewidmet mit Berichten über den Stand 
der modernen Industrie, Ökonometrie, Entwick­
lungsökonomik, die Internationalisierung des Han­
delsrechts, Energiewirtschaft, Energiepolitik und die 
Landwirtschaft unter dem Blickwinkel der Ökolo­
gie. Der sechste und der letzte Teil schließlich befaßt 
sich wieder mit umfassenden Themen unter der 
Überschrift .Zusammenleben der Menschen•, und 
zwar mit Sozialgeographie, Staatsphilosophie, Hei­
matbewußtsein, Europa und der Frage .Vom Natur­
bild zum Geistesbild des Menschen•. 
Diesem Buch, das, wie bereits erwähnt, einen auch 
für Nichtfachleute interessanten Durchblick durch 
zahlreiche moderne Wissenschaftsbereiche zu einem 
erschwinglichen Preis bietet, kann guten Gewissens 
ein großer Leserkreis gewünscht werden. Denn nur 
so könnte es seinem großen Vorhaben näher­
kommen. 
Graz Alois Wolkinger 

■ BAUER DOIDRES M.IVIRT GÜNTER (Hg.), 
Für ein Lebensrecht der Schöpfung. Analysen, 
Visionen und Strategien zur Bewältigung der 
Umweltkrise. (Hg. im Auftrag der Kommission 
Justitia et Pax). (200). Otto-Müller-Verlag, Salzburg. 
Kart. S 138.-. 

.Bewahrung der Schöpfung" - das ist nicht ein Slo­
gan wie viele andere, sondern ein breites und in vie­
lem brennendes Anliegen. Die österreichische Sek­
tion der (päpstlichen) Kommission Justitia et pax 
bemühte sich 1987 - mit ausgewiesenen Fachkräf­
ten - um eine runde und saubere Klärung von 
Absichten und Begriffen, aber auch um das Sicher­
stellen der Verantwortlichkeiten. 
Der Moraltheologe G. Virt bringt die Umweltfrage 
auf den Prüfstand einer Gewissensfrage, P. Kampits, 
der Wiener Philosoph, reflektiert über den .Frieden 
mit der Natur", der Jurist 0. Triffterer befragt das 
Instrument des Rechts zur Bewältigung der Umwelt-
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krisen; eine Reihe weiterer (vor allem Salzburger) 
Wissenschafter untersucht zusätzliche Aspekte (zum 
Teil in historischer Perspektive). 
Niemand kann in der ökologischen Debatte behaup­
ten, er .hätte es immer schon gewußt"; auch die reli­
giösen Einrichtungen stehen - mit all den anderen 
- in einem Lern- und Erfahrungsprozeß, in dem die 
Zeit drängt. 
Sollten wirnicht davon Abstandnehmen, die Schöp­
fung (nur) als Um-weit zu apostrophieren? Ist sie 
nicht genau so wie wir lebensberechtigte Mit-weit 
(wie man im lateinamerikanischen Bereich ganz 
selbstverständlich sagt). 
Vieles ist in diesem (natürlich auf umweltfreundli­
chem Papier gedruckten) Buch aufgearbeitet; noch 
vieles aber bleibt zu bedenken, zu beklagen, zu 
behandeln, zu bearbeiten - und auch demütig (als 
Schöpfung) zu betrachten (vgl. dazu das .Geleit" des 
Präsidenten von Justitia et Pax in Österreich, Weih­
bischof F. Kuntner). 
Linz/St. Florian Ferdinand Reisinger 

GESELLSCHAFT 

■ BAAUfE GÜNTER/RAUSCHER ANIDN 
(Hg.), Glaube und Weltverantwortung. (Kirche 
heute 1). (164). Styria, Graz 1988. Kart. DM 19.80/ 
Sl48.-. 
.Kirche heute": Diese Formel läßt sofort an die 
.Pastoralkonstitution über die Kirche in der Welt von 
heute• (1965) denken; somit ist auch schon eine 
Schiene gelegt zu einem fundamentalen Anliegen des 
Zweiten Vatikanums. Gerade darum geht es auch in 
diesem Buch: Im Kontext des letzten Konzils wird 
nachgedacht über ,,Glauben und/in/als Weltverant­
wortung•. 
Der Band dokumentiert ein Gespräch, in dem es dar­
um ging, offene und immer noch offen gebliebene 
Fragen in der Rezeption des Vaticanum II aufzugrei­
fen, neu durchzudenken, abzuklären. 
Schon im ersten Beitrag - Leo Scheffczyk, .Theolo­
gische und ekklesiologische Grundfragen der Öff­
nung zur Welt seit dem Zweiten Vatikanischen Kon­
zil" - bekommt man zu spüren, daß es subjektive 
Grenzen des Verstehens und des Interpretieren-Kön­
nens gibt. Es ist eine prinzipielle hermeneutische Fra­
ge, ob die Welt von heute auch das Theologie-Treiben 
in die Fraglichkeitenmit einbeziehen darf. Die Lektü­
re dieses Beitrags empfiehlt sich allein deswegen, 
weil man fast greifen kann, was in Menschen hervor­
kommt, die den Tendenzen des Konzils mit Ängst­
lichkeit gegenübertreten! Wie aber soll man ,,Gaudi­
um et spes"lesen7 Wirklich nur nach der Formel: .Die 
Kirche in der Welt von heute - aber nicht die Welt 
von heute in der Kirche" (H. Schambeck)1 Eine sol­
che Lesart widerspricht aber jedenfalls dem Wort­
laut von GS 44, wo die Kirche anerkennt, was sie der 
Welt verdankt! Sollte das auch Auswirkungen 
haben dürfen auf die Art des Theologisierens7 An 
Scheffczyks Beitrag wird deutlich, daß es Theologen 
gibt, die sich generell schwer tun, ein Denken in 
Wechselseitigkeit für möglich zu halten. 
Andere Dimensionen, ja andere Konzepte werden 
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aber In diesem Buch bald spürbar: insbesondere 1mM sierung gelangten. Der Milieukatholizismus Von

Beitrag Von Hanspeter Heinz, „Der Dialog als christ- einst, der das Verhalten der Gläubigen bis Ins ein-
liches Strukturelement“, und bei AlexanderSchwan, elnebestimmt hatte, hörte damit auf greifen. Das
‚Christliche Wertorientierung und pluralistische ist also ıne ziemlich paradox anmutende Situation.
Gesellschaft“. Der Soziologe rückt die Frage aus der Die katholischen Verbände WAare bei ihrer Grün-
rein theologischen Betrachtung heraus: Gerhard dung antimodernistisch ausgerichtet; die durch S1e
Schmidtchen, „Religiös-emotionale Bewegungen In bedingteEmanzipation desLaienelementes ber
der Informationsgesellschaft. rends und ‚erpre- Modernisierung der Kirche be:  1, insofern
tatıonen aus religionssoziologischer Sicht“. dadurch pluralistische und demokratische Verhal-
Wie sehr 1Im /weiten Vatikanum eigentlich arum tensweisen ZU) Iragen kamen. Altermatt formu-
ging, den Glauben angesichts des herrschenden iert „ZwarWarTrdaskatholische Milieu als ultramon-
Unglaubens nNeu taxıeren, versucht Eugen Biserzu 5Schutzwall diemoderneWelt geschaffen
durchleuchten: „Das Profil des Glaubens angesichts worden, löste ber 1mM Katholizismus selber unauf-
seiner Herausforderung durch Säkularismus und haltsam voranschreitende Modernisierungsprozesse
Atheismus“. Gerade dieser Theologe hat der letz- Das katholische 'ereinswesen wurde den
ten Zeit ınerVielzahl VO:  j Publikationen berdie Katholizismus ZU Laboratorium und Promotor
Situation des Glaubens 1Im Heute reflektiert; hier tut ıner emanzipatorischen Kirch: 62) Zu dieser

ın philosophiegeschichtlicher Abklärung Das gehört aber auch, dem Individuum Rechnung
ıne wird dabei deutlich: 19—22, also der getragen wird. Damit zerbröckelt das geschlossene
Abschnitt über die heutigen Atheismen, erweist sich katholische System. ıst falsch, dem Vatikanum
ın derWirkungsgeschichteVon nicht Nur als Nar- dieser Entwicklung, die längst 1Im Gange WAar,
kant-wichtig, sondernO:als ein!Drehscheibedes schuldZ geben (das onzil darf Ja nicht isoliert Vo
Selbstverstehens des Glaubens In derWelt Von heute den gesellschaftlichen Entwicklungen gesehen WeTl-
Die Pastoralkonstitution meinte (in Nr. 22), daß Von den), ohl ber ist Ausdruck ines Modernisie-
Christus her eın anderes, Licht auf das Selbst- rungsschubes, der jenen Spannungen und Polari-
verständnis des Menschen kommt: sie verschweigt sierungen in der Kirche geführt hat, die WITr CNn-
(wohl all vorsichtig), daes denAnfragen der wärtig erleben. Als Beleg hierfür könnten viele
Atheisten her uch eiıne andere Problemstellung der Bewegungen und Gruppierungen In der Kirche, die
Fragen ach Gott gibt! die alten „Sicherheiten“ wiedergewinnen und der
Wahrscheinlich WITr15 geradenach dem Kon- erfolgten Rationalisierung möchten,
zil, vielleichtuch desKonzils schwermıit der genannt werden.
heutigen Welt, weil WIrgewohnt SIN  d, s1e doch In den Wir konnten Jler Aur ıne Entwicklungslinie und
Schablonen eines bestimmten Gottes zu interpretie- diese sehr vergröbernd nachzeichnen. Das uch
ren, der nicht automatisch der ‚Gott des Evangeli- sprachlich gut lesbare Buch enthält darüber hinaus
ums  Sa (vgl 19) sein mul So stehen WIr gerade ein!| Fülle Von Informationen und Erklärungsversu-
uch In der Rezeption des Konzils oft einer petitio chen für den Wandel des Schweizer Katholizismus.
principli (vgl den Scheffczyk-Beitrag; dieser ist ber Verblüffend ist ecS, daß die gemachten Beobachtun-
ır symptomatisch für viele Arten des heutigen 1Im großen und SHANZEIN uch auf Länder wiıe
Theologisierens|). Nietzsche brachte wohl auf sterreich zutreffen, obwohl doch 1l1er scheinbar
den Punkt, WEeInn sagte „Ich fürchte, WILr werden gBanz andere Voraussetzungen gegeben W  A  Jaren kein
Gott nicht los, weil WIT noch Immer an die Gramma- Minderheitenkatholizismus!/). Der Verfasser weiıst
tik glauben“ (Götzendämmerung; zıt bei Biser, ber auf die Diasporasituation des Katholizismus In
122) der modernen Gesellschaft insgesamt hin Was
FürdasVerstehen und Interpretieren des etztenKon- erklären dürfte, daß die Unterschiede der Entwick-
ils bekommt m In diesem Band jedenfalls el lung gal nicht Ö groß sSein können, moöogen 1ıun Ka-
Bedenkenswertes! tholiken kleineren der größeren geschlossenen
Linz/St. Florian Ferdinand Keisinger Räumen zusammenleben.

lohnt sich, das interessante Buch uch dann zu

URS, Katholizismus unModer- lesen, mm nicht speziell ber die Schweiz
informiert werden ll kann ke;  ıne RezepteZur Sozial- und Mentalitätsgeschichte der

Schweizer Katholiken ıIm und Jahrhundert. anbieten, wıe die Gegenwart bewältigen ist,
Benziger, Zürich 1989 Geb. 39,80 schärftberden Blick für Vorgänge und Entwicklun-

Das Buch geht Beispiel der Schweiz der Frage gen_n, die N kennen mu([3, Wenl INa  » ihnen begeg-
nach, wıesich Katholizismus undmoderne Entwick- en ll

1Nz Rudolf Zinnhoblerlung zueinander verhalten. Die Katholiken empfan-
den den seit dem Jh. unaufhaltsam VOL sich
gehenden Säkularisierungsprozeß zunächst inmal a HELLER ANDREAS (Hg.), Religion un
als Bedrohung und Verlust, weshalb 611e sich Ine Alltag. Interdisziplinäre Beiträge ZUu einer Sozialge-
Sondergesellschaft zurückzogen. Gleichzeitig streb- schichte des Katholizismus 1n Jebensgeschichtlichen
ten Ss1e ber (über die Bildung katholisch-politischer Aufzeichnungen. Böhlau, Wien 1990
Organisationen) Machtpositionen 1ImM politischen Ö 380.— /DM I4 ,—.
Bereich (politischer Katholizismus), wodurch sIE Die Kirchengeschichtsschreibung ist bisher fast a us-
zuers! Emanzipation, längerfristig ber ZUTr schließlich „vVon oben“, Von Institutionen und
Modernisierung und benuch wieder ZUur Säkulari- leitenden Persönlichkeiten er, konzipiert gewWeESECN.
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aber in diesem Buch bald spürbar: insbesondere im 
Beitrag von Hanspeter Heinz, .Der Dialog als christ­
liches Strukturelement~ und bei Alexander Schwan, 
.Christliche Wertorientierung und pluralistische 
Gesellschaft". Der Soziologe rückt die Frage aus der 
rein theologischen Betrachtung heraus: Gerhard 
Schmidtchen, .Religiös-emotionale Bewegungen in 
der Informationsgesellschaft. Trends und Interpre­
tationen aus religionssoziologischer Sicht". 
Wie sehr es im Zweiten Vatikanum eigentlich darum 
ging, den Glauben angesichts des herrschenden 
Unglaubens neu zu taxieren, versucht Eugen Biserzu 
durchleuchten: .Das Profil des Glaubens angesichts 
seiner Herausforderung durch Säkularismus und 
Atheismus•. Gerade dieser Theologe hat in der letz­
ten Zeit in einer Vielzahl von Publikationen über die 
Situation des Glaubens im Heute reflektiert; hier tut 
er es in philosophiegeschichtlicher Abklärung. Das 
eine wird dabei deutlich: GS 19-22, also der 
Abschnitt über die heutigen Atheismen, erweist sich 
in der Wirkungsgeschichte von GS nicht nur als mar­
kant-wichtig, sondern sogar als eine Drehscheibe des 
Selbstverstehens des Glaubens in der Welt von heute. 
Die Pastoralkonstitution meinte (in Nr. 22), daß von 
Christus her ein anderes, neues Licht auf das Selbst­
verständnis des Menschen kommt; sie verschweigt 
(wohl all zu vorsichtig), daß es von den Anfragen der 
Atheisten her auch eine andere Problemstellung der 
Fragen nach Gott gibt! 
Wahrscheinlich tun wir uns- gerade nach dem Kon­
zil, vielleicht auch trotz des Konzils -schwer mit der 
heutigen Welt, weil wir gewohnt sind, sie doch in den 
Schablonen eines bestimmten Gottes zu interpretie­
ren, der nicht automatisch der .Gott des Evangeli­
ums• (vgl. GS 19) sein muß. So stehen wir gerade 
auch in der Rezeption des Konzils oft in einer petitio 
principii (vgl. den Scheffczyk-Beitrag; dieser ist aber 
nur symptomatisch für viele Arten des heutigen 
Theologisierensl). F. Nietzsche brachte es wohl auf 
den Punkt, wenn er sagte: .Ich fürchte, wir werden 
Gott nicht los, weil wir noch immer an die Gramma­
tik glauben• (Götzendämmerung; zit. bei E. Biser, 
122). 
Für das Verstehen und Interpretieren des letzten Kon­
zils bekommt man in diesem Band jedenfalls viel 
Bedenkenswertesl 
Linz/St. Florian Ferdinand Reisinger 

■ ALTERMATT URS, Katholizismus und Moder­
ne. Zur Sozial- und Mentalitätsgeschichte der 
Schweizer Katholiken im 19. und 20. Jahrhundert. 
(469). Benziger, Zürich 1989. Geb. DM 39,80. 
Das Buch geht am Beispiel der Schweiz der Frage 
nach, wie sich Katholizismus und moderne Entwick­
lung zueinander verhalten. Die Katholiken empfan­
den den seit dem 19. Jh. unaufhaltsam vor sich 
gehenden Säkularisierungsprozeß zunächst einmal 
als Bedrohung und Verlust, weshalb sie sich in eine 
Sondergesellschaft zurückzogen. Gleichzeitig streb­
ten sie aber (über die Bildung katholisch-politischer 
Organisationen) Machtpositionen im politischen 
Bereich an (politischer Katholizismus), wodurch sie 
zuerst zur Emanzipation, längerfristig aber zur 
Modernisierung und eben auch wieder zur Säkulari-
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sierung gelangten. Der Milieukatholizismus von 
einst, der das Verhalten der Gläubigen bis ins ein­
zelne bestimmt hatte, hörte damit auf zugreifen. Das 
ist also eine ziemlich paradox anmutende Situation . 
Die katholischen Verbände waren bei ihrer Grün­
dung antimodernistisch ausgerichtet; die durch sie 
bedingte Emanzipation des Laienelementes trug aber 
zur Modernisierung der Kirche bei, insofern 
dadurch pluralistische und demokratische Verhal­
tensweisen zum Tragen kamen. Altermatt formu­
liert: .Zwarwardaskatholische Milieu als ultramon­
taner Schutzwall gegen die moderne Welt geschaffen 
worden, löste aber im Katholizismus selber unauf­
haltsam voranschreitende Modernisierungsprozesse 
aus. Das katholische Vereinswesen wurde für den 
Katholizismus zum Laboratorium und Promotor 
einer emanzipatorischen Kirche" (62). Zu dieser 
gehört es aber auch, daß dem Individuum Rechnung 
getragen wird. Damit zerbröckelt das geschlossene 
katholische System. Es ist falsch, dem 2. Vatikanum 
an dieser Entwicklung, die längst im Gange war, 
schuld zu geben (das Konzil darf ja nicht isoliert von 
den gesellschaftlichen Entwicklungen gesehen wer­
den), wohl aber ist es Ausdruck eines Modernisie­
rungsschubes, der zu jenen Spannungen und Polari­
sierungen in der Kirche geführt hat, die wir gegen­
wärtig erleben. Als Beleg hierfür könnten viele 
Bewegungen und Gruppierungen in der Kirche, die 
die alten .Sicherheiten" wiedergewinnen und der 
erfolgten Rationalisierung gegensteuern möchten, 
genannt werden. 
Wir konnten hier nur eine Entwicklungslinie - und 
diese sehr vergröbernd - nachzeichnen. Das auch 
sprachlich gut lesbare Buch enthält darüber hinaus 
eine Fülle von Informationen und Erklärungsversu­
chen für den Wandel des Schweizer Katholizismus. 
Verblüffend ist es, daß die gemachten Beobachtun­
&.!n im großen und ganzen auch auf Länder wie 
Osterreich zutreffen, obwohl doch hier scheinbar 
ganz andere Voraussetzungen gegeben waren (kein 
Minderheitenkatholizismus!). Der Verfasser weist 
aber auf die Diasporasituation des Katholizismus in 
der modernen Gesellschaft insgesamt hin (260), was 
erklären dürfte, daß die Unterschiede der Entwick­
lung gar nicht so groß sein können, mögen nun Ka­
tholiken in kleineren oder größeren geschlossenen 
Räumen zusammenleben. 
Es lohnt sich, das interessante Buch auch dann zu 
lesen, wenn man nicht speziell über die Schweiz 
informiert werden will. Es kann zwar keine Rezepte 
anbieten, wie die Gegenwart zu bewältigen ist, es 
schärft aber den Blick für Vorgänge und Entwicklun­
gen, die man kennen muß, wenn man ihnen begeg­
nen will. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ HELLER ANDREAS u. a. (Hg.), Religion und 
Alltag. Interdisziplinäre Beiträge zu einer Sozialge­
schichte des Katholizismus in lebensgeschichtlichen 
Aufzeichnungen. Böhlau, Wien 1990. (301). 
S 380.-/DM 54,-. 
Die Kirchengeschichtsschreibung ist bisher fast aus­
schließlich .von oben•, d. h. von Institutionen und 
leitenden Persönlichkeiten her, konzipiert gewesen. 
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Mit diesem Buch liegt, WEe  ın uch vorwiegend auf Pazifismus der passıver Widerstand verstanden
die Hälfte des Jhs. und auf Österreich bezogen, wird, VO)] Anliegen Gandhis unterscheidet. Gewalt-
eın interessanter Versuch VOT, aufgrund autobiogra- reiheit unı die Aktionen, die von ihrem Geist getra-
phischer Aufzeichnungen einfacher Menschen den gCHn SIN!  d, sind keine eichte Sache, und 5 ıst nicht
umgekehrten Weg gehen, zeigen, welche übersehen, s1e Vonem, dem gegenübers1e prak-
Rolle die (katholische) Religion im Leben der ızıert werden, als durchaus gewalttätige Begren-
gewöhnlichen Gläubigen gespielt hat, wIıe s1e ihr ZUN; seiner Möglichkeiten erfahren werden.
Denken und Handeln beeinflußt hat Dabei wird In einem kurzen etzten Kapitel, In dem die Frage
einerseıits deutlich, wıe stark die durch Priester VerTr- nach einer möglichen ertragbarkeit auf Europa
mittelte Theologie im Alltag reziplert wurde, ande- aufgeworfen wird, werden die allgemein gültigen
rerseıits ber auch, wıe sehr sich Von der offiziellen Grundsätze der Methode Gandhis noch einmal

zusammengefaßt. Vielleicht ist über die Tag-Theologie abweichende Vorstellungen herausgebil-
det haben, daß eın unschuldig verstorbenes barkeit ın andere gesellschaftspolitische Situationen
ind ein „Engerl” werde. Sachverhalten, die tief uch nicht mehr Sagen. Das primäre Anliegen ıst
Ins Leben der Menschen eingriffen, werden in den das Finden einer iInneren Idie ıimmer
einzelnen Artikeln Himmel und Hölle, Heiligenver- uch zugleich Glaubensüberzeugung ist, und die
ehrung, Sakramentenfrömmigkeit, der Dienst Bekehrung ihr. Aus dieser Inneren Haltung, die
Altar (Ministrantendienst), das Gebet, die Bedeu- einer ständigen Läu bedarf, ergeben sich dann
tung einzelner Feste, das Sterben und die Funktion die ler und Jetz! notwendigen Aktivitäten. Die
Von Bildern behandelt, und ZWaü jeweils, wıe bereits Gefährdungen, die der inneren Haltung drohen,
betont, aufgrund autobiographischer Berichte vVvVon können ıIn Gesellschaften, die VOIIl einem wachsen-
Vertretern des Volkes Nicht alle Beiträge sind gleich den Individualismus und Von Nationalismen
gut Die Ausführungen Von Bohaumilitzky unı geprag! sind, anderswo liegen als diejenigen, mıit

Nägl basieren auf einer rAN schmalen Quellen- denen sich Gandhi auseinanderzusetzen hatte uch
basis, gelegentlich StOT! der twas aufgeklärte 1lon sind die Probleme der Atomkraft, der Rüstung, der
(etwa bei Heller), uchsprachlicheMängel finden der Umweltzerstörung ohl nicht einfach gleichzu-
sich (z Wortneuschöpfungen wıe Verschriftli- setzen mıt der täglichen Lebensbedrohung, die Von
chung“ der „fokussieren“”). Insgesamt ber verdient dem Fehlen der notwendigen Nahrungsmitteln
das Werk, das gute FEinblicke In die Ausdrucksfor- kommt Man ist daherVf dankbar, daß derVersu-
en und den Wandel der Religiosität vermittelt, die chung widerstanden hat, Parallelen herzustellen, die
Beachtung der Fachwelt. sich bei BENAUETEIM Zusehen als zZzu vordergründig
1Nz erweisen würden.Rudolf Zinnhobler

1NZ 0SE) Janda
RENOLDNERN,Widerstand Liebe

Mahatma Gandhi, die Gewaltfreiheit und die Neuen 'OHLGENANNT LIESELOT TE BÜCHELE
Sozialen Bewegungen. Publik Oorum Dokumenta- Den öko-sozialen Umbau beginnen:
t10n, Oberursel 1990 Brosch 22,—. Grundeinkommen. Soziale Brennpunkte, 15)
Die vorliegende Veröffentlichung ist die überarbeite- Europaverlag, Wien 1990 256) Ppb. 32,—/

Fassung der Dissertation, die Vt 1987 der 228 —
Theol Fakultät nnsbruck eingereicht hat Der Aus- Das Buch der wissenschaftlichen Mitarbeiterin der

ath. Sozialakademie Österreichs und des Prof.gangspunkt der Beschäftigung mıiıt Gandhıi sind die
aktuellen Formen des Widerstandes legitim Sozialethik der Theol Fakultät der Univ. Inns-
zustandegekommene Gesetze und der zivile Unge- bruck basiert auf einer Arbeit, die die beiden uto-
Orsam, wIıe sı1e gegenwärtig In westlichen und Ööstli- ren 1Im Jahre 1985 derselben Reihe unter dem Titel
hen Gesellschaften diskutiert und praktiziert wer- Grundeinkommen hne Arbeit Auf dem Wege
den und durch die gerechtere und lebensfreund- ıner kommunikativen Gesellschaft“ ediert haben.
lichere Verhältnisse erreicht werden sollen. Grundeinkommen unterscheidet sich seinem Begrif-
Der überwiegende eil des Buches befaßt sich muiıt fe nach VOMM Mindestlohn, der Erwerbsarbeit
den religiösen Hintergründen, die das Denken und gekoppelt ist, un! uch VCc der Sozialhilfe, deren
Leben Gandhis bestimmten, und der Wahrheitssu- Gewährung VO'  ”3 Bedingungen wI1ıe rmut, Hilfsbe-
che und der Gewaltlosigkeit, die sich daraus erga- dürftigkeit und Arbeitsunfähigkeit abhängt. ist
ben ist bescheinigen, daß nicht Ur die ine „bedingungslose” Zuwendung der Gesellschaft

das Individuum.verfügbaren Quellen qualifiziert bearbeitet hat, SOTNMN-
Für die Autoren stellt das Grundeinkommen keinedern daß uch mit einer großen Einfühlungsgabe

4A15 Werk Zing. isolierte Malßlnahme dar, sondern einen Baustein Im
och bevor die Gewaltlosigkeit ZUr (politischen) öko-sozialen Umbau der Gesellschaft. Auf die
Methode wird, ist Sie ıne Glaubensentscheidung, Beachtung dieses ihres Vorbehaltes legen si1e großen
die in der eigenen Seelenstärke begründet ist un! die Wert S5ie sind derAuffassung, die Aktion Grundein-
sich weder durch die ahl der eigenen Opfer noch kommen MUSSEe  .3 sofort ın Angriff SCHOIMMEN WEeTlI-
durch den Erfolg der Mißerfolg als richtig der den, weil die herrschende Ideologie VO!]  - einem end-
falsch erweist. —— werden ber uch die Vielschich- losen quantıtativenWachstum die ökologische Selb-
tigkeit unı! die Vielfalt der Formen deutlich, In denen stauslöschung der Menschheit impliziere und weil
sich Gewaltlosigkeit äußert, und wird sichtbar, heute selbst den entwickelten Gesellschaften die
wıe sehrsich das, wWwWas landläufig als Gewaltlosigkeit, Ausgrenzung VOIN verarmenden Minderheiten
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Mit diesem Buch liegt, wenn auch vorwiegend auf 
die 1. HäHte des 20. Jhs. und auf Österreich bezogen, 
ein interessanter Versuch vor, aufgrund autobiogra­
phischer Aufzeichnungen einfacher Menschen den 
umgekehrten Weg zu gehen, d. h. zu zeigen, welche 
Rolle die (katholische) Religion im Leben der 
gewöhnlichen Gläubigen gespielt hat, wie sie ihr 
Denken und Handeln beeinflußt hat. Dabei wird 
einerseits deutlich, wie stark die durch Priester ver­
mittelte Theologie im Alltag rezipiert wurde, ande­
rerseits aber auch, wie sehr sich von der offiziellen 
Theologie abweichende Vorstellungen herausgebil­
det haben, z. B. daß ein unschuldig verstorbenes 
Kind ein .Enger!" werde. An Sachverhalten, die tief 
ins Leben der Menschen eingriffen, werden in den 
einzelnen Artikeln Himmel und Hölle, Heiligenver­
ehrung, Sakramentenfrömmigkeit, der Dienst am 
Altar (Ministrantendienst), das Gebet, die Bedeu­
tung einzelner Feste, das Sterben und die Funktion 
von Bildern behandelt, und zwar jeweils, wie bereits 
betont, aufgrund autobiographischer Berichte von 
Vertretern des Volkes. Nicht alle Beiträge sind gleich 
gut. Die Ausführungen von P. Bohaumilitzky und 
I. Nägl z. B. basieren auf einer zu schmalen Quellen­
basis, gelegentlich stört der etwas aufgeklärte Ton 
(etwa beiA. Heller), auch sprachliche Mängel finden 
sich (z. B. Wortneuschöpfungen wie Yerschriftli­
chung" oder .fokussieren"). Insgesamt aber verdient 
das Werk, das gute Einblicke in die Ausdrucksfor­
men und den Wandel der Religiosität vermittelt, die 
Beachtung der Fachwelt. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ RENOLDNERSEVERIN, WiderstandausLiebe. 
Mahatma Gandhi, die Gewaltfreiheit und die Neuen 
Sozialen Bewegungen. Publik Forum Dokumenta­
tion, Oberursel 1990. (204). Brosch. DM 22,-. 
Die vorliegende Veröffentlichung ist die überarbeite­
te Fassung der Dissertation, die Vf. 1987 an der 
Theol. Fakultät Innsbruck eingereicht hat. Der Aus­
gangspunkt der Beschäftigung mit Gandhi sind die 
aktuellen Formen des Widerstandes gegen legitim 
zustandegekommene Gesetze und der zivile Unge­
horsam, wie sie gegenwärtig in westlichen und östli­
chen Gesellschaften diskutiert und praktiziert wer­
den und durch die gerechtere und lebensfreund­
lichere Verhältnisse erreicht werden sollen. 
Der überwiegende Teil des Buches befaßt sich mit 
den religiösen Hintergründen, die das Denken und 
Leben Gandhis bestimmten, und der Wahrheitssu­
che und der Gewaltlosigkeit, die sich daraus erga­
ben. Es ist Vf. zu bescheinigen, daß er nicht nur die 
verfügbaren Quellen qualifiziert bearbeitet hat, son­
dern daß er auch mit einer großen Einfühlungsgabe 
ans Werk ging. 
Noch bevor die Gewaltlosigkeit zur (politischen) 
Methode wird, ist sie eine Glaubensentscheidung, 
die in der eigenen Seelenstärke begründet ist und die 
sich weder durch die Zahl der eigenen Opfer noch 
durch den Erfolg oder Mißerfolg als richtig oder 
falsch erweist. Es werden aber auch die Vielschich­
tigkeit und die Vielfalt der Formen deutlich, in denen 
sich Gewaltlosigkeit äußert, und es wird sichtbar, 
wie sehr sich das, was landläufig als Gewaltlosigkeit, 
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Pazifismus oder passiver Widerstand verstanden 
wird, vom Anliegen Gandhis unterscheidet. Gewalt­
freiheit und die Aktionen, die von ihrem Geist getra­
gen sind, sind keine leichte Sache, und es ist nicht zu 
übersehen, daß sie von dem, dem gegenüber sie prak­
tiziert werden, als durchaus gewalttätige Begren­
zung seiner Möglichkeiten erfahren werden. 
In einem kurzen letzten Kapitel, in dem die Frage 
nach einer möglichen Übertragbarkeit auf Europa 
aufgeworfen wird, werden die allgemein gültigen 
Grundsätze der Methode Gandhis noch einmal 
zusammengefaßt. Vielleicht ist über die Übertrag­
barkeit in andere gesellschaftspolitische Situationen 
auch nicht mehr zu sagen. Das primäre Anliegen ist 
das Finden einer inneren Überzeugung, die immer 
auch zugleich Glaubensüberzeugung ist, und die 
Bekehrung zu ihr. Aus dieser inneren Haltung, die 
einer ständigen Läuterung bedarf, ergeben sich dann 
die hier und jetzt notwendigen Aktivitäten. Die 
Gefährdungen, die der inneren Haltung drohen, 
können in Gesellschaften, die von einem wachsen­
den Individualismus und von Nationalismen 
geprägt sind, anderswo liegen als diejenigen, mit 
denen sich Gandhi auseinanderzusetzen hatte. Auch 
sind die Probleme der Atomkraft, der Rüstung, oder 
der Umweltzerstörung wohl nicht einfach gleichzu­
setzen mit der täglichen Lebensbedrohung, die von 
dem Fehlen der notwendigen Nahrungsmitteln 
kommt. Man ist daher Vf. dankbar, daß er der Versu­
chung widerstanden hat, Parallelen herzustellen, die 
sich bei genauerem Zusehen als zu vordergründig 
erweisen würden. 
Linz Josef Janda 

■ WOHLGENANNT LIESEIDITE / BÜCHELE 
HERWIG, Den öko-sozialen Umbau beginnen: 
Grundeinkommen. (Soziale Brennpunkte, Bd. 15). 
Europaverlag, Wien 1990. (256). Ppb. DM 32,-/ 
S228.-. 
Das Buch der wissenschaftlichen Mitarbeiterin der 
Kath. Sozialakademie Österreichs und des Prof. f. 
Sozialethik an der Theol. Fakultät der Univ. Inns­
bruck basiert auf einer Arbeit, die die beiden Auto­
ren im Jahre 1985 in derselben Reihe unter dem Titel 
.,Grundeinkommen ohne Arbeit. Auf dem Wege zu 
einer kommunikativen Gesellschaft" ediert haben. 
Grundeinkommen unterscheidet sich seinem Begrif­
fe nach vom Mindestlohn, der an Erwerbsarbeit 
gekoppelt ist, und auch von der Sozialhilfe, deren 
Gewährung von Bedingungen wie Armut, Hilfsbe­
dürftigkeit und Arbeitsunfähigkeit abhängt. Es ist 
eine .bedingungslose" Zuwendung der Gesellschaft 
an das Individuum. 
Für die Autoren stellt das Grundeinkommen keine 
isolierte Maßnahme dar, sondern einen Baustein im 
öko-sozialen Umbau der Gesellschaft. Auf die 
Beachtung dieses ihres Vorbehaltes legen sie großen 
Wert. Sie sind der Auffassung, die Aktion Grundein­
kommen müsse sofort in Angriff genommen wer­
den, weil die herrschende Ideologie von einem end­
losen quantitativen Wachstum die ökologische Selb­
stauslöschung der Menschheit impliziere und weil 
heute selbst in den entwickelten Gesellschaften die 
Ausgrenzung von verarmenden Minderheiten 
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durch wirtschaftlich potente Mehrheiten trotz der ökologischen Veredelung ZAQUS dieser ihrer Rolle Q usSs-
herrschenden Hochkonjunktur weiter eskaliere brechen können:; geht die Nützung der
das Gespenst der „Zweidrittel-“, wWeNnn nicht „Eindrit- geschichtlichen Chance, die Erwerbsarbeitsgesell-
telgesellschaft“ drohe. schaft eine Tätigkeits- und Bildungsgesellschaft

umzubauen. Hierhat die materielle GrundsicherungDie Arbeit gliedert sich in zwel Teile Wohlge-
nannt zeigt 1Im ersten eil 15—156) Was ‚Grundein- ihren logischen Platz. Hier wird Büchele vollauf
kommen“ ist, W  Jal  N sozial notwendig und wIıe sozialethisch und skizziert die ethischen Implikatio-
realisierbar ist, konkret übrigens uch in Österreich. nen des Umbaus. Im dritten Abschnitt widmet sich
Bei der Autorin erscheint das Grundeinkommen als dem Dienst, den das Grundeinkommen für die

Neuordnung der Gesellschaft eisten hat gehtıne Generallösung des Problems der sozialen die These: Das Grundeinkommen gewährt dieSicherheit, der sich seit 1948 (Menschenrechts-
konvention) die kontinentaleuropäischen Staaten Chance zZzu PT persönlicher Freiheit, zZL

konkret verhalten fühlen Sehr und informativ Initiative, ZU geringerer Erpreßbarkeit, zu sozialer
daherdieknappeDarstellungallerbislang entworte- Phantasie, zZzu Mut ZU) Experiment, 5 bleibt Iso

Baustein ıner  @ „kommunikativen Gesellschaft“ (einNnen und praktizierten Lösungsvorschläge In Rich- termınus technicus speziell Bücheles). BüchelesGrundeinkommen (ihre „Ide!  e,  x ihr „Prinzip”, Argumentation ist lervon suggestiverPlausibilität,ihre bisherige geschichtliche Entwicklung). Unter
VW die „lokale Ebene“, allenfalls die einzelstaatlichanderem zeigt das französische Modell (Einkom-

mensprüfung seitens der Behörde und Aufstockung organıisıerte Gesellschaft betrifft Ich vermisse den
der Einkommen, die unter dem Fxistenzminimum argumentatıven Beleg der Grundthese, wonach das

Grundeinkommen ein wesentliches Element dar-liegen, durch die öffentliche and ıne Bring- stellt, u auf Weltebene den sozialen und ökologi-schuld der Gesellschaft), SOWIe die welıtest fortge- schen Zerstörungsprozeß abzuwenden.schrittene Planung, nämlich die Hollands (in Bälde Fin auch den „Laien“ durchaus esbares Buch Vonbedingungsloses Grundeinkommen hne Armuts-
prüfung) entwirtft ein konkretes Modell für beachtlicher analytischer und dem Anspruch,
Österreich, seine Finanzierbarkeit und schritt- eıne gesellschaftliche Realutopie plausibel VOorzutra-

weise Einführbarkeit. Es gelingt ihr einigermaßen en Eine recht beachtliche Bibliographie, ein (etwas
E ausgefallenes) Register und eın praktischesplausibel machen, die resignatıve Feststel- Glossarium, das die gängigsten FachausdrückeJung: ‚Grundeinkommen ware schön, ber S ist erklärt, erhöhen die Wirkung desvorgelegten höchstnicht finanzierbar“ In dieser pauschalierenden Sim- zeitgemäßen Denkanstoßes.plifikation nicht stimmlt. Einen eiwas kur- 1NnNzZz

n Blick irft uch auf die Konkretisierbar- Georgz Wildmann
keit des Grundeinkommens in Ostmitteleuropa und
ın der „Dritten Welt“. Wenn Man, wIıe der KRezensent, HELLMUIN, Der ge-(schein-)heiligte

5Sonntag. Fakten und Meinungen ZUr Sonntagsar-och der „alte! katholischen Gesellschaftslehre beit Josef Knecht, Frankfurt Main 199l  Ogroßgeworden ist, die die von Prinzipien ausgehen- Ppb. 24,80de, deduktive sozialtheoretische Reflexion gewöhnt
WAar, deucht einem, hier der Versuch vorliegt, .Gib der Seele ınen  + Sonntag und dem Sonntag ıne
das Prinzip „soziale Gerechtigkeit“ unter Vorbeto- Seel:  e,  C mahnte einst Peter Kosegger. Wer we!]

aber, daß allein der Bundesrepublik DeutschlandU: des Versorgungsprinzips bei möglichster Wah-
sonntags 3, Millionen Menschen 1Im DienstLeistungsprinzips heutigen empirischen ihrer Mitbürger arbeiten?Bedingungen sicherzustellen. Im ensatzZihrem

In derselben Reihe ZU] Thema Grundeinkommen Hellmut Steffens, der Wirtschaft als engagierter
erschienenen Vorläufer-Buch“ (dort ging e5 Soli- hrist atıg, hat diesem schmalen Band Daten und
daritätundsozialeKommunikation) sehendie Auto- Fakten über die Bedeutung (und Bedeutungslosig-
Ien nunmehr die Einführung des Grundeinkommens keit) des christlichen Sonntags unserer Leistungs-

gesellschaft zusammengestellt und konfrontiert dieglobal, auf Weltebene, als notwendige Bedingung, gegenwärtige Situation mıiıt Aussagen aus der Heili-WEe'): der soziale und ökologische Zerstörungspro-
ze(ß3, der gegenwärtig läuft, aufgehalten und abge- sCcn Schrift SOWIe ınem kurzen Rückblick auf die
wendet werden soll Der Darlegung und Verteidi- Entfaltung und Gestaltung des christlichen Sonn-
gun; dieser anspruchsvollen Grundthese unterzieht tags. Abschließend bietet realisierbare Lösungs-
sich Büchele 1im zweiıten eil des Buches vorschläge ıner Erneuerung der christlichen
7—24 Er tut 1es5 relAbschnitten. Im ersten ONNn- und Feiertagskultur. Die knappe Darstel-

Jungsweise und das reiche Datenmaterial macheneil iefert er eıne engagierte Analyse der Grundme-
dieses Bändchen einer Unterlage fürchanismen der Wirtschaftsgesellschaft (so twa die

parasıtären Strategien der Nutzenverfolgung, die Gesprächsrunden.
Symptomkurpolitik als Staatsdirigismus 1Im Kleide 1NZ O0Se] Hörmandinger
des Versorgungsstaates, die Tendenz ZUr „Zweidrit-
telgesellschaft“, die zunehmende Zerstörung der IEWIADOMSKI JOZEF (Hg.) Verweigerte
Lebenswelt) Im zweiten Abschnitt skizziert einige Mündigkeit? PolitischeKulturunddieKirche (theo-

logische trends, Österreichischer Kulturver-„lokale“ worten auf die globale Krise, Elemente
lag, Thaur 1989 Kart 198 . —eınerStrukturreform, die die Stelle der Symptom-

behandlung sollen, alles unter dem Stichwort: Die Lehrenden des Mittelbaus der Theologischen
öko-sozialer Umbau, damit Täter und Opfer der Fakultät der Universität Innsbruck beweisen nach

338 

durch wirtschaftlich potente Mehrheiten trotz der 
herrschenden Hochkonjunktur weiter eskaliere -
das Gespenst der .Zweidrittel-", wenn nicht .Eindrit­
telgesellschaft" drohe. 

Die Arbeit gliedert sich in zwei Teile. L. Wohlge­
nannt zeigt im ersten Teil (15-156) was ,,Grundein­
kommen• ist, warum es sozial notwendig und wie es 
realisierbar ist, konkret übrigens auch in ÖSterreich. 
Bei der Autorin erscheint das Grundeinkommen als 
eine Generallösung des Problems der sozialen 
Sicherheit, zu der sich seit 1948 (Menschenrechts­
konvention) die kontinentaleuropäischen Staaten 
konkret verhalten fühlen. Sehr gut und informativ 
daher die knappe Darstellung aller bislang entworfe­
nen und praktizierten Lösungsvorschläge in Rich­
tung Grundeinkommen (ihre .Idee", ihr .Prinzip", 
ihre bisherige geschichtliche Entwicklung). Unter 
anderem zeigt W. das französische Modell (Einkom­
mensprüfung seitens der Behörde und Aufstockung 
der Einkommen, die unter dem Existenzminimum 
liegen, durch die öffentliche Hand - eine Bring­
schuld der Gesellschaft), sowie die weitest fortge­
schrittene Planung, nämlich die Hollands (in Bälde: 
bedingungsloses Grundeinkommen ohne Armuts­
p_rüfung). W. entwirft ein konkretes Modell für 
Osterreich, zeigt seine Finanzierbarkeit und schritt­
weise Einführbarkeit. Es gelingt ihr einigermaßen 
plausibel zu machen, daß die resignative Feststel­
lung: ,,Grundeinkommen wäre schön, aber es ist 
nicht finanzierbar" in dieser pauschalierenden Sim­
plifikation nicht stimmt. Einen - u. E. etwas zu kur­
zen - Blick wirft W. auch auf die Konkretisierbar­
keit des Grundeinkommens in Ostmitteleuropa und 
in der .Dritten Welt". Wenn man, wie der Rezensent, 
noch in der .alten• katholischen Gesellschaftslehre 
großgeworden ist, die die von Prinzipien ausgehen­
de, deduktive sozialtheoretische Reflexion gewöhnt 
war, so deucht einem, daß hier der Versuch vorliegt, 
das Prinzip .soziale Gerechtigkeit" unter Vorbeto­
nung des Versorgungsprinzips bei möglichster Wah­
rung des Leistungsprinzips in heutigen empirischen 
Bedingungen sicherzustellen. Im Gegensatz zu ihrem 
in derselben Reihe zum Thema Grundeinkommen 
erschienenen Yorläufer-Buch" (dort ging es um Soli­
darität undsozialeKommunikation) sehendieAuto­
rennunmehrdie Einführung des Grundeinkommens 
global, auf Weltebene, als notwendige Bedingung, 
wenn der soziale und ökologische Zerstörungspro­
zeß, der gegenwärtig läuft, aufgehalten und abge­
wendet werden soll. Der Darlegung und Verteidi­
gung dieser anspruchsvollen Grundthese unterzieht 
sich H. Büchele im zweiten Teil des Buches 
(157-241). ErtutdiesindreiAbschnitten. Im ersten 
Teil liefert er eine engagierte Analyse der Grundme­
chanismen der Wirtschaftsgesellschaft (so etwa die 
parasitären Strategien der Nutzenverfolgung, die 
Symptomkurpolitik als Staatsdirigismus im Kleide 
des Versorgungsstaates, die Tendenz zur .Zweidrit­
telgesellschaft•, die zunehmende Zerstörung der 
Lebenswelt). Im zweiten Abschnitt skizziert er einige 
.lokale" Antworten auf die globale Krise, Elemente 
einer Strukturreform, die an die Stelle der Symptom­
behandlung treten sollen, alles unter dem Stichwort: 
öko-sozialer Umbau, damit Täter und Opfer der 

Gesellschaft 

ökologischen Veredelung aus dieser ihrer Rolle aus­
brechen können; es geht um die Nützung der 
geschichtlichen Chance, die Erwerbsarbeitsgesell­
schaft in eine Tätigkeits- und Bildungsgesellschaft 
umzubauen. Hier hat die materielle Grundsicherung 
ihren logischen Platz. Hier wird Büchele vollauf 
sozialethisch und skizziert die ethischen Implikatio­
nen des Umbaus. Im dritten Abschnitt widmet sich 
B. dem Dienst, den das Grundeinkommen für die 
Neuordnung der Gesellschaft zu leisten hat. Es geht 
um die These: Das Grundeinkommen gewährt die 
Chance zu neuer persönlicher Freiheit, zu neuer 
Initiative, zu geringerer Erpreßbarkeit, zu sozialer 
Phantasie, zu Mut zum Experiment, es bleibt also 
Baustein einer .kommunikativen Gesellschaft• (ein 
terminus technicus speziell Bücheles). Bücheles 
Argumentation ist hiervon suggestiver Plausibilität 
was die .lokale Ebene•, allenfalls die einzelstaatlich 
organisierte Gesellschaft betrifft. Ich vermisse den 
argumentativen Beleg der Grundthese, wonach das 
Grundeinkommen ein wesentliches Element dar­
stellt, um auf Weltebene den sozialen und ökologi­
schen Zerstörungsprozeß abzuwenden. 
Ein auch für den .Laien" durchaus lesbares Buch von 
b~achtlicher analytischer Kraft und dem Anspruch, 
eme gesellschaftliche Realutopie plausibel vorzutra­
gen. Eine recht beachtliche Bibliographie, ein (etwas 
mager ausgefallenes) Register und ein praktisches 
Glossarium, das die gängigsten Fachausdrücke 
erklärt, erhöhen die Wirkung des vorgelegten höchst 
zeitgemäßen Denkanstoßes. 
Linz Georg Wildmann 

■ STEFFENS HELLMUT, Der ge-(schein-)heiligte 
So_nntag. Fakten und Meinungen zur Sonntagsar­
beit. Josef Knecht, Frankfurt am Main 1990. (152). 
Ppb. DM 24,80. 
.Gib der Seele einen Sonntag und dem Sonntag eine 
Seele", so mahnte einst Peter Rosegger. Wer weiß 
aber, daß allein in der Bundesrepublik Deutschland 
sonntags etwa 3,6 Millionen Menschen im Dienst 
ihrer Mitbürger arbeiten7 
Heilmut Steffens, in der Wirtschaft als engagierter 
Christ tätig, hat in diesem schmalen Band Daten und 
Fakten über die Bedeutung (und Bedeutungslosig­
keit) des christlichen Sonntags in unserer Leistungs­
gesellschaft zusammengestellt und konfrontiert die 
gegenwärtige Situation mit Aussagen aus der Heili­
gen Schrift sowie einem kurzen Rückblick auf die 
Entfaltung und Gestaltung des christlichen Sonn­
tags. Abschließend bietet er realisierbare Lösungs­
vorschläge zu einer Erneuerung der christlichen 
Sonn- und Feiertagskultur. Die knappe Darstel­
lungsweise und das reiche Datenmaterial machen 
dieses Bändchen zu einer guten Unterlage für 
Gesprächsrunden. 
Linz Josef Hörmandinger 

■ NIEWIADOMSKI JÖZEF (Hg.), Verweigerte 
Mündigkeit?PolitischeKulturunddieKirche. (theo­
logische trends, Bd. 2). Österreichischer Kulturver­
lag, Thaur 1989. (256). Kart. S 198.-. 
Die Lehrenden des Mittelbaus der Theologischen 
Fakultät der Universität Innsbruck beweisen nach 
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dem erfolgreichen ersten Band über den Fundamen- mierte Islam-Gelehrteversuchenanhandausgewähl-
talismus („Eindeutige Antworten?“) 1m vorliegenden ter T hemen die Welt des zeitgenössischen Islams
zweıten Band ihrerReihe aufs NeEue, s1e die kirch- zeichnen:
liche Gegenwart kennen und uch LWas zZzu ihr Schimmel: Vorwort, Nagel. Theologie und
Sagenhaben. Wiederum handelt sich ursprünglich Ideologie 1mM modernen Islam, Dilger: Die Ent-

eiıne Ringvorlesung, „die noch VOTr der Zuspit- wicklungdesislamischen Rechts, ScarcıiaAmuoret-
ZU!der Kontroversen (im Frühjahr bereits 1m $1 Die historische Entwicklung der Sekten 1mM Islam,

19 stattgefunden hat“ 14) Es geht darum, ob Schimmel: Sufismus und Volksfrömmigkeit,
die Kirche die Mündigkeit ihrer Gläubigen 1m politi- Diers. Künstlerische Ausdrucksformen des Islams,
schen Verantwortungsbereich Ördert der her Bürgel: 1 hemen un: Tendenzen der zeitgenÖs-
pDassıver Obrigkeitshörigkeit erzieht, und, damit sischen Literatur der islamischen Welt, Schim-
zusammenhängend, ob ©5 In derKircheselber als eiın- mel Europa und der islamische Orient, Walther:
zıge politische Kultur UT den bedingungslosen Die Frau im Islam, Munir Ahmed Ahmadiyya:
Gehorsam geben könne, hne Mitverantwortung Geschichte und Lehre, Khalid Duran: Der Islam in
und Mitsprache. Die Auseinandersetzung geschieht derMehrheit und In der Minderkheit, Heine: Litera-
auf der biblischen, ekklesiologischen, liturgischen, turhinweise.
feministischen, entwicklungspsychologischen, reli- Gewünscht hätte 11l sich noch Beiträge ber SDe-
gionspädagogischen und demokratiegenetischen zielle Entwicklungen bzw. kulturelle Ausprägungen
Ebene. In ınem abschließenden Essay verweist der des Islams in Afrika, China, der Sowjetunion s
Herausgeber auf die prophetische Tradition, dies VOTI allem deswegen, weil anstelle des einen der
Gehorsamsverweigerung Glaubensvollzug sSein anderen Beitrages (so wichtig und interessant die ein-
kann: Protest und Kritiksindnicht nur Ungehorsam. zelnen ausgewählten Themen für sich
Die Beiträge sind informativ und ZUur Sache Der uch sein mögen) andere Perspektiven das Bild des
Rezensent ist persönlich dankbar für den literaturge- darzustellenden Islams ohl her erweitert hätten.
schichtlichen Beitrag Paciks, wie bis ZU)] Konzil die TIrotzdembietet die Studieuch in dieserZusammen-
liturgische Kompetenz des Volkes konsequent auf schau nicht NUur einen Einblick in die „islami-
denPriesterallein reduziert wurde. ÖOder für dieAus- sche Seele“, sondern uch in das Ringen der islami-
führungen Obertorchers speziell ber die 5Synagoge schen Welt ihr Selbstverständnis angesichts des
als Modell mündiger Gemeinde. ungeheuren Anspruches seiner eigenen Geschichte
Ein weiıterer fruchtbarer Ansatz könnte sein, VO': für die Von der Moderne geprägte Gegenwart.
Gespräch, einer menschlichen Urgegebenheit, als Graz arl Prenner
der ursprünglichen „Mündigkeit“ auszugehen: daß}
nämlich jeder jedem twas zu Sdgch habe, das Sein- AD  OR, Wer war Muham:-
dürfen nämlichundnterChristen das Seindürfen In mad Lebensgeschichte und prophetischerChristus. Dem Anliegen dienlich ware das Vermei- Anspruch. Herder, Freiburg 1990 10,90den des Anscheins, daß die Demokratie und ihre
Methoden Z unbesehen „getauft“ werden; Commu- Der AUS dem Libanon stammende und Jetz! der
n10 ist  — och einmal t{was anderes als lemokratie ath Theol Fakultät der Universität Münster tätige

Religionswissenschafter hat besonders als KennerVermutlich erblich-patriarchalisch bedingt ist die des Islam ınen guten Namen. Was auszeichnet,Versuchung, die feministische Methodik 1n der ist nicht 1UT5 eıne profunde Sachkenntnis, sondernBibelinterpretation maskulinisch anzuwenden. uch die Fähigkeit, diese in einer verständlichen undDie Reihe hat einen Anfang, der verpflichtet.
Linz Johannes 5Singer gzut esbaren Sprache zZzu vermitteln. Das vorliegende

Bändcheneigne! sich sowohl alsErstinformationwie
uch als weitere Einführung In Glauben und musli-

ELIGION misches Denken
Es werden zunächst die Etappen 1Im Leben Muham-
mads beschrieben und dann dessen Auseinanderset-ANNEMARIE Üu. d., Der Islam IIL.

IslamischeKultur Zeitgenössische Strömungen nund Beziehungen zZzu denJuden und Christen,
mıit denen immer wieder Berührungspunkte gab.Volksfrömmigkeit. Die Religionen der Menschheit Zuletzt wird aufgezeigt, Was Muhammad für die

25, Kohlhammer, Stuttgart 199 (XII, 486) Muslime ist und L  z für die Christen sein kann
Ln. 132,— Die umtassenden Kenntnisse des Koran machen
ach dem Erscheinen zweiler ausschließlich dem Khoury möglich, daß seine Aussagen immer wIle-
klassischen Islam gewidmeten Studien in der eihe der mıit Stellen AuUS dem Koran belegt, wodurch ber
„Die Religionen der Menschheit“ Bde. 25, 1—2) liegt uchdeutlich wird, daß ©5 1ImM Hl Buch des Islam Verlr-
AUun_n der dritte Band dieser Reihe VOT, der grundsätz- schiedeneAkzentsetzungengibt, die durch die jewel-
lich dem zeitgenössischen Islam gewidmet ist Es ige geschichtliche und politische Situation mitbe-
werden hierin nicht Aur verschiedene Aspekte der dingt sind.
islamischen Kultur [Fundamentalismus über Khoury verschweigt die religiösen, wirtschaftlichen
Volksfrömmigkeit bis Sufismus und vielfälti- unı politischen Spannungen nicht, die durch das

Auftreten des Propheten entstanden sind, und uchEntwicklungen des Islams ın uNseren Jagen TOT-
tert, sondern die Studie befalßit sich uch muit aktuel- nicht die Auseinandersetzungen, die sich daraus
len Problemen, die die islamische Welt se1it der ergaben und die ın ihrer Gewalttätigkeit eın Spiegel-
Begegnung mıiıt Europabeschäftigen. Diverse© bild der damaligen ®  1t sind. Khoury bleibt jedoch
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dem erfolgreichen ersten Band über den Fundamen­
talismus (.Eindeutige Antworten?") im vorliegenden 
zweiten Band ihrer Reihe aufs neue, daß sie die kirch­
liche Gegenwart kennen und auch etwas zu ihr zu 
sagen haben. Wiederum handelt es sich ursprünglich 
um eine Ringvorlesung, .die noch vor der Zuspit­
zung der Kontroversen (im Frühjahr 1989) bereits im 
SS 1988 stattgefunden hat• (14). Es geht darum, ob 
die Kirche die Mündigkeit ihrer Gläubigen im politi­
schen Verantwortungsbereich fördert oder eher zu 
passiver Obrigkeitshörigkeit erzieht, und, damit 
zusammenhängend, obesin der Kirche selber als ein­
zige politische Kultur nur den bedingungslosen 
Gehorsam geben könne, ohne Mitverantwortung 
und Mitsprache. Die Auseinandersetzung geschieht 
auf der biblischen, ekklesiologischen, liturgischen, 
feministischen, entwicklungspsychologischen, reli­
gionspädagogischen und demokratiegenetischen 
Ebene. In einem abschließenden Essay verweist der 
Herausgeber auf die prophetische Tradition, daß 
Gehorsamsverweigerung Glaubensvollzug sein 
kann: Protest und Kritik sind nicht nur Ungehorsam. 
Die Beiträge sind informativ und zur Sache. Der 
Rezensent ist persönlich dankbar für den literaturge­
schichtlichen Beitrag Paciks, wie bis zum Konzil die 
liturgische Kompetenz des Volkes konsequent auf 
den Priester allein reduziert wurde. Oder für die Aus­
führungen Oberforchers speziell über die Synagoge 
als Modell mündiger Gemeinde. 
Ein weiterer fruchtbarer Ansatz könnte sein, vom 
Gespräch, einer menschlichen Urgegebenheit, als 
der ursprünglichen .Mündigkeit" auszugehen: daß 
nämlich jeder jedem etwas zu sagen habe, das Sein­
dürfen nämlich und unter Christen das Seindürfen in 
Christus. Dem Anliegen dienlich wäre das Vermei­
den des Anscheins, daß die Demokratie und ihre 
Methoden zu unbesehen .getauft" werden; Commu­
nio ist noch einmal etwas anderes als Demokratie. 
Vermutlich erblich-patriarchalisch bedingt ist die 
Versuchung, die feministische Methodik in der 
Bibelinterpretation maskulinisch anzuwenden. 
Die Reihe hat einen Anfang, der verpflichtet. 
Linz Johannes Singer 
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■ SCHIMMEL ANNEMARIE u. a., Der Islam III. 
Islamische Kultur - Zeitgenössische Strömungen -
Volksfrömmigkeit. (Die Religionen der Menschheit 
Bd. 25, 3). Kohlhammer, Stuttgart 1990. (XII, 486). 
Ln. DM 132,-. 
Nach dem Erscheinen zweier ausschließlich dem 
klassischen Islam gewidmeten Studien in der Reihe 
.Die Religionen der Menschheit" (Bde. 25, 1-2) liegt 
nun der dritte Band dieser Reihe vor, der grundsätz­
lich dem zeitgenössischen Islam gewidmet ist. Es 
werden hierin nicht nur verschiedene Aspekte der 
islamischen Kultur - vom Fundamentalismus über 
Volksfrömmigkeit bis zum Sufismus - und vielfälti­
ge Entwicklungen des Islams in unseren Tagen erör­
tert, sondern die Studie befaßt sich auch mit aktuel­
len Problemen, die die islamische Welt seit der 
Begegnung mit Europa beschäftigen. Diverse renom-
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mierteislam-Gelehrteversuchenanhandausgewähl­
ter Themen die Welt des zeitgenössischen Islams zu 
zeichnen: 
A. Schimmel: Vorwort, T. Nagel: Theologie und 
Ideologie im modernen Islam, K. Dilger: Die Ent­
wicklung des islamischen Rechts, B. ScarciaAmoret­
ti: Die historische Entwicklung der Sekten im Islam, 
A. Schimmel: Sufismus und Volksfrömmigkeit, 
Diers.: Künstlerische Ausdrucksformen des Islams, 
]. Ch. Bürgel: Themen und Tendenzen der zeitgenös­
sischen Literatur in der islamischen Welt, A. Schim­
mel: Europa und der islamische Orient, W. Walther: 
Die Frau im Islam, Munir D. Ahmed: Ahmadiyya: 
Geschichte und Lehre, Khalid Duran: Der Islam in 
der Mehrheit und in der Minderheit, P. Heine: Litera­
turhinweise. 
Gewünscht hätte man sich noch Beiträge über spe­
zielle Entwicklungen bzw. kulturelle Ausprägungen 
des Islams in Afrika, China, der Sowjetunion u. a.; 
dies vor allem deswegen, weil anstelle des einen oder 
anderen Beitrages (so wichtig und interessant die ein­
zelnen ausgewählten Themen für sich genommen 
auch sein mögen) andere Perspektiven das Bild des 
darzustellenden Islams wohl eher erweitert hätten. 
Trotzdem bietet die Studie auch in dieser Zusammen­
schau nicht nur einen guten Einblick in die .islami­
sche Seele", sondern auch in das Ringen der islami­
schen Welt um ihr Selbstverständnis angesichts des 
ungeheuren Anspruches seiner eigenen Geschichte 
für die von der Modeme geprägte Gegenwart. 
Graz Karl Prenner 

■ KHOURY ADEL THEODOR, Werwar Muham­
mad? Lebensgeschichte und prophetischer 
Anspruch. Herder, Freiburg 1990. (126). DM 10,90. 
Der aus dem Libanon stammende und jetzt an der 
Kath. Theo!. Fakultät der Universität Münster tätige 
Religionswissenschafter hat besonders als Kenner 
des Islam einen guten Namen. Was ihn auszeichnet, 
ist nicht nur eine profunde Sachkenntnis, sondern 
auch die Fähigkeit, diese in einer verständlichen und 
gut lesbaren Sprache zu vermitteln. Das vorliegende 
Bändchen eignet sich sowohl als Erstinformation wie 
auch als weitere Einführung in Glauben und musli­
misches Denken. 
Es werden zunächst die Etappen im Leben Muham­
mads beschrieben und dann dessen Auseinanderset­
zungen und Beziehungen zu den Juden und Christen, 
mit denen es immer wieder Berührungspunkte gab. 
Zuletzt wird aufgezeigt, was Muhammad für die 
Muslime ist und was er für die Christen sein kann. 
Die umfassenden Kenntnisse des Koran machen es 
Khoury möglich, daß er seine Aussagen immer wie­
der mit Stellen aus dem Koran belegt, wodurch aber 
auch deutlich wird, daß es im HI. Buch des Islam ver­
schiedene Akzentsetzungen gibt, die durch die jewei­
lige geschichtliche und politische Situation mitbe­
dingt sind. 
Khoury verschweigt die religiösen, wirtschaftlichen 
und politischen Spannungen nicht, die durch das 
Auftreten des Propheten entstanden sind, und auch 
nicht die Auseinandersetzungen, die sich daraus 
ergaben und die in ihrer Gewalttätigkeit ein Spiegel­
bild der damaligen Zeit sind. Khoury bleibt jedoch 
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nicht bei diesen Auseinandersetzungen stehen; seine ‚Gott ist Christus, der 50|  S der Maria‘ T1ese 1NSsel-
Darstellungen strahlen Gelassenheit und Geduld tige Vergottung Jesu se]l ber wiederum nichts nde-
‚UuS. Sie suchen achMöglichkeiten für ein! Verstän- als monophysitisches Denken, mıit dem Muham-
digung und S1e sind von der Hoffnung, da(ß mad konfrontiert WAalIrl.
aus Weggefährten und Gegnern Weggefährten und Die Arbeit bietet In ihrer Methodik und ihren Pro-
Partner werden: ıne Hoffnung, der gerade In den blemstellungen manch wertvollen Ansatz, der
gegenwaärtigen Konfliktsituationen ede Unterstüt- überdacht werden sollte. Trotzdem mul} in Hinblick
ZUNMN| gut tut auf das Arbeitsziel monophysitischer Einfluß
Linz 0SEe Janda gefragt werden, ob ıne solche Einschränkung der

Sache gerecht wird, der ob nicht vielmehr die
Gestalt des Christentums auf der arabischen alb-RISSE GÜNTHER, ‚ ott ıst Christus, der Sochn
insel durch seine spezielle Ausprägung vielfältigerder Marıa. Eine Studie Christusbild 1mM Koran.

Verlag Borengässer, Bonn 1989 undvernetzter WAar, daß Innicht0einfach-
34 ‚— lytisch trennen und zuordnen Weiters, und

1es folgt aus dem ben Gesagten, sollte Inan mit derjel dieser Untersuchung ist eS, den Einfluß des Angabe Von „Wissen” bzw. „Nichtwissen“ Muham:-Monophysitismus auf die christologischen Teile des mads um die einzelnen christologischen RichtungenKoran aufzuzeigen. Diese arbeitsmethodische ohl vorsichtiger sein, denn eıne gottmenschlicheBeschränkung auf den Monophysitismus ergibt sich
für dern Autor Au dem zeitgeschichtlichen Kontext, Perspektive ıIn Jesus von Nazareth, wWwIe Sie das Chri-
denn nach den beiden Konzilien Ephesos und hal- tentum kennt, ist 1Im Koran VvVon vornherein uSsg!
kedon sel nicht mehr derNestorianismus BCWESECN,

schlossen.
Graz arl Prennersondern der Gegensatz zwischen den chalkedoni-

schen Dyophysiten und den Monophysiten, der
der Folgezeit den christlichen ÖOsten beherrschte.
Vorausgesetzt bzw. 1ImM Laufe der Untersuchung KARL (Hg.), Die heiligsten Berge der
erwlesen wird weiıters, Muhammad 1ese Welt. Verlag für Sammler, Graz 1990
christologischen Streitigkeiten nach Chalkedon S3s
gewußt hat
In Arbeitsschritten entwickelt der Autor das

Das Buch beschreibt und erschlie(ßt die wichtigsten
heiligen Berge Europas und Asiens: Olymp

o  Reiner Monophysitismusbeeinflulßten Oora- Petersmann):; Parnaß Petersmann); thos
nischen Christologie. ach einer „Hinführung“ Hunger); Sinai J Marböck); Azat Masis (Ararat,
behandelt das ‚Christentum In Arabien In vorisla- Galter); Kailasa (Westtibet, Loseries):; Nyan-
mischerZeit“ S 35—96); es folgen das „orientalische tschen Thangliha (Zentraltibet, Kaschewsky);
Christusbild“ (S. 97—151) mıit dem Schwerpunkt Burghan Haldun (Mongolei, Uray-Köhalmi);
monophysitisches Christusbild und das „‚Christus- Miwa und Fuji (Japan, einer).
bild Muhammads“ (S 52—217) Zuletzt resumiert Berge und sind für Menschen nicht Aur natuür-
derutorberdie sich daraus ergebenden Folgerun- liche und alltägliche Gegebenheiten, sondern sS1e
gen für eın Gespräch mıiıt dem Islam S 218—228) werden durch den machtvollen Eindruck, den s1e auf
Als Muhammad 1mM Jahrhundert auftrat, sel das Menschen ausüben, einer religiösen Welt- und

Lebensdeutung Orten, denen der Mensch demChristentum VOT allem seiner monophysitischen
Ausprägung (von Syrien und Athiopien aus) auf der Numinosen begegnet. Sie machen dem Menschen
arabischen Halbinsel vorgedrungen. Historisch seıne Kleinheit bewußt, s1e überragen ihn und VelI-

bezeugt ist die Christengemeinde vVon Nagran, die welsen ihn dadurch auf ıne ihn überragende und
der Autor als monophysitische meinde nachzu- nicht hne weiteres zugängliche Welt Der glauben-
weilsen sucht (entgegen Schedl a.) Vor allem die de Pilger erfährt ihnen die religiöse Wirklichkeit,
syrisch-semitischen Traditionen Ephraems des in die sSe1INn Leben eingebettet ist; wer S1e us religions-

wissenschaftlichen Gründen aufsucht (in Beschrei-SyrersWc5, die aufMuhammad entscheidenden
Einfluß ausübten: Endgericht, Paradies und Hölle, bungen, In Bildern der geographisch), findet dort
jungfräuliche Geburt Jesu. Der Konnex mıiıt diesen religiöse Ausdrucksformen, die ihmelvon der reli-
Traditionen wird uch für die Leugnungen des Kreu- giösen Überzeugung der Menschen erzählen
zestodes Jesu und seine Erhöhung im Koran stu- können.
liert Die Ablehnung des Kreuzestodes Jesu durch Was den vorliegenden Band auszeichnet, sind die
Mohammad vergleicht der Autor mıit der innermo- exte, die einer umfassenden Weise einen Zugang
nophysitischen Diskussion die Leidenslosigkeit den beschriebenen heiligen Bergen ermöglichen.

Die einzelnen Autoren sind Fachleute auf ihremChristi. Von Muhammad werde demnach nicht die
Historizität des lodes Jesu geleugnet, sondern ent- Gebiet und SIe vermitteln nicht 1U geographische
sprechend dem koranischen Gottes- und Propheten- und kulturgeschichtliche Informationen, sondern
bild Sein gewaltsamer Tod Kreuz, welcher machen mıit großer Einfühlung auch den jeweiligen
Imacht Gottes Widerspruch stünde (nach religiösen Hintergrund deutlich, der In der 'ereh-
Schedl, der Von der doketisch-gnostischen Christo- rTung Ines erges Ausdruck kommt. Die äaußer-

ich sichtbare und gewaltige Erscheinung eines Ber-logie ausgeht, habe Muhammad den Kreuzestod
nicht geleugnet). Muhammad wendet sich Im Koran vermischt sich muıt seiner religiösen
uchkonkret gegen die Dogmen der Christen, die die Bedeutung, die durch die religiöse Überzeugung
Botschaft Jesu verfälschen, indem sı1e behaupten gläubiger Menschen bekommt. uch das
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nicht bei diesen Auseinandersetzungen stehen; seine 
Darstellungen strahlen Gelassenheit und Geduld 
aus. Sie suchen nach Möglichkeiten für eine Verstän­
digung und sie sind getragen von der Hoffnung, daß 
aus Weggefährten und Gegnern Weggefährten und 
Partner werden; eine Hoffnung, der gerade in den 
gegenwärtigen Konfliktsituationen jede Unterstüt­
zung gut tut. 
Linz Josef Janda 

■ RISSE GÜNTHER, Gott ist Christus, der Sohn 
der Maria. Eine Studie zum Christusbild im Koran. 
(275). Verlag Borengässer, Bonn 1989. Geb. 
DM34,-. 
Ziel dieser Untersuchung ist es, den Einfluß des 
Monophysitismus auf die christologischen Teile des 
Koran aufzuzeigen. Diese arbeitsmethodische 
Beschränkung auf den Monophysitismus ergibt sich 
für den Autor aus dem zeitgeschichtlichen Kontext, 
denn nach den beiden Konzilien Ephesos und Chal­
kedonsei es nicht mehr der Nestorianismus gewesen, 
sondern der Gegensatz zwischen den chalkedoni­
schen Dyophysiten und den Monophysiten, der in 
der Folgezeit den christlichen Osten beherrschte. 
Vorausgesetzt bzw. im laufe der Untersuchung 
erwiesen wird weiters, daß Muhammad um diese 
christologischen Streitigkeiten nach Chalkedon 
gewußt hat. 
In fünf Arbeitsschritten entwickelt der Autor das 
Bild einer vom Monophysitismus beeinflußten kora­
nischen Christologie. Nach einer .Hinführung• 
behandelt er das .Christentum in Arabien in vorisla­
mischer Zeit" (S. 35-96); es folgen das .,orientalische 
Christusbild" (S. 97-151) mit dem Schwerpunkt 
monophysitisches Christusbild und das .Christus­
bild Muhammads" (S. 152-217). Zuletzt resümiert 
der Autor über die sich daraus ergebenden Folgerun­
gen für ein Gespräch mit dem Islam (S. 218-228). 
Als Muhammad im 6. Jahrhundert auftrat, sei das 
Christentum vor allem in seiner monophysitischen 
Ausprägung (von Syrien und Äthiopien aus) auf der 
arabischen Halbinsel vorgedrungen. Historisch 
bezeugt ist die Christengemeinde von Nagran, die 
der Autor als monophysitische Gemeinde nachzu­
weisen sucht (entgegen Schedl u. a.). Vor allem die 
syrisch-semitischen Traditionen Ephraems des 
Syrers waren es, dieaufMuhammadentscheidenden 
Einfluß ausübten: Endgericht, Paradies und Hölle, 
jungfräuliche Geburt Jesu. Der Konnex mit diesen 
Traditionen wird auch für die Leugnungen des Kreu­
zestodes Jesu und seine Erhöhung im Koran postu­
liert. Die Ablehnung des Kreuzestodes Jesu durch 
Mohammad vergleicht der Autor mit der innermo­
nophysitischen Diskussion um die Leidenslosigkeit 
Christi. Von Muhammad werde demnach nicht die 
Historizität des Todes Jesu geleugnet, sondern ent­
sprechend dem koranischen Gottes- und Propheten­
bild sein gewaltsamer Tod am Kreuz, welcher zur 
Allmacht Gottes in Widerspruch stünde (nach 
Schedl, der von der doketisch-gnostischen Christo­
logie ausgeht, habe Muhammad den Kreuzestod 
nicht geleugnet). Muhammad wendet sich im Koran 
auch konkret gegen die Dogmen der Christen, die die 
Botschaft Jesu verfälschen, indem sie behaupten 
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.Gott ist Christus, der Sohn der Maria". Diese einsei­
tige Vergottung Jesu sei aber wiederum nichts ande­
res als monophysitisches Denken, mit dem Muham­
mad konfrontiert war. 
Die Arbeit bietet in ihrer Methodik und ihren Pro­
blemstellungen so manch wertvollen Ansatz, der 
überdacht werden sollte. Trotzdem muß in Hinblick 
auf das Arbeitsziel - monophysitischer Einfluß -
gefragt werden, ob eine solche Einschränkung der 
Sache gerecht wird, oder ob nicht vielmehr die 
Gestalt des Christentums auf der arabischen Halb­
insel durch seine spezielle Ausprägung vielfältiger 
und vernetzter war, so daß man nicht so einfach ana­
lytisch trennen und zuordnen kann. Weiters, und 
dies folgt aus dem eben Gesagten, sollte man mit der 
Angabe von .Wissen" bzw . .Nichtwissen• Muham­
mads um die einzelnen christologischen Richtungen 
wohl vorsichtiger sein, denn eine gottmenschliche 
Perspektive in Jesus von Nazareth, wie sie das Chri­
stentum kennt, ist im Koran von vornherein ausge­
schlossen. 
Graz Karl Prenner 

■ GRATZL KARL (Hg.), Die heiligsten Berge der 
Welt. (160). Verlag für Sammler, Graz 1990. (160). 
Geb. S 680.-. 
Das Buch beschreibt und erschließt die wichtigsten 
heiligen Berge Europas und Asiens: Olymp (G. 
Petersmann); Pamaß (G. Petersmann); Athos (H. 
Hunger); Sinai (J. Marböck); Azat Masis (Ararat, H. 
D. Galter); Kailasa (Westtibet, A. Loseries); Nyan­
tschen Thanglha (Zentraltibet, R. Kaschewsky); 
Burghan Haldun (Mongolei, K. Uray-Köhalmi); 
Miwa und Fuji (Japan, J. Kreiner). 
Berge waren und sind für Menschen nicht nur natür­
liche und alltägliche Gegebenheiten, sondern sie 
werden durch den machtvollen Eindruck, den sie auf 
Menschen ausüben, in einer religiösen Welt- und 
Lebensdeutung zu Orten, an denen der Mensch dem 
Numinosen begegnet. Sie machen dem Menschen 
seine Kleinheit bewußt, sie überragen ihn und ver­
weisen ihn dadurch auf eine ihn überragende und 
nicht ohne weiteres zugängliche Welt. Der glauben­
de Pilger erfährt in ihnen die religiöse Wirklichkeit, 
in die sein Leben eingebettet ist; wer sie aus religions­
wissenschaftlichen Gründen aufsucht (in Beschrei­
bungen, in Bildern oder geographisch), findet dort 
religiöse Ausdrucksformen, die ihm viel von der reli­
giösen Überzeugung der Menschen erzählen 
können. 
Was den vorliegenden Band auszeichnet, sind die 
Texte, die in einer umfassenden Weise einen Zugang 
zu den beschriebenen heiligen Bergen ermöglichen. 
Die einzelnen Autoren sind Fachleute auf ihrem 
Gebiet und sie vermitteln nicht nur geographische 
und kulturgeschichtliche Informationen, sondern 
machen mit großer Einfühlung auch den jeweiligen 
religiösen Hintergrund deutlich, der in der Vereh­
rung eines Berges zum Ausdruck kommt. Die äußer­
lich sichtbare und gewaltige Erscheinung eines Ber­
ges vermischt sich so mit seiner religiösen 
Bedeutung, die er durch die religiöse Überzeugung 
gläubiger Menschen bekommt. Auch wenn das 
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angeführte Urteil auf alle Beiträge zutrifft, gilt PIRITUALITATfür die Darstellungen des Sinai un!| des Kailasa in
besonderer We:  1Se.
Die exte werden unterstutzt und erganz durch 8CO- MEISTER ECKHART, Die Gottesgeburt ım See-
graphische Skizzen, durch Zeichnungen und durch
Fotos. Die Fotos illustrieren, kommen aber weder ıIn lengrund. Vom del der menschlichen Seele. Her-

ausgegeben und eingeleitet Von Gerhard Wehr. Her-ihrer Auswahl un! Anordnung noch in ihrer druck- der-Taschenbuch Band 1610 Serie „Jexte ZUMm ach-
technischen Wiedergabe AIl die Aussagekraft der denken“). Herder-Verlag, Freiburg 1990 art
exte heran. 9,901NZz 0SE] Janda Gerhard Wehr, bekannt durch zahlreiche Publika-

tionen Zur Geschichte der Spiritualität und der Eso-
terik, legt ıne Anthologie mıit Jexten AUS dem

ON, Der euec religiöse Weg. deutschsprachigen Werk Eckharts VOT, die in Kern-
Im Dialog der Religionen leben Kösel, Mün- themen und zentrale Anliegen des ohl bedeutend-
hen 1990 36,— sten christlichen Mystikers des Mittelalters einfüh-
Was dieses Buch VonNn anderen Veröffentlichungen, Ien und „ZUu) Nachdenken“ einladen. In einer knap-
die sich 1 einen Dialog der Religionen bemühen, pen „Einleitung“ (7—26 werden Jebensgeschichtli-
unterscheidet und auszeichnet, sind die Intensität che Zusammenhänge und der ze1it- un
un! die Qualität, die für einen solchen Dialog FOTr- geistesgeschichtliche Ort des irkens Eckharts
dert DieVorstellungen, die von einem interreligiö- umrissen. Ausgewählte „Literaturhinweise“
senmn Dialog hat, sind radikal Wer Dialog und Begeg- ennen weiterführende Darstellungen. Die über
Nung will, muß sein eigenes Haus un!| die Sicherhei- fünfzig, oft sehr kurzen Jextauszüge werden fünf
ten der eigenen Position verlassen können und sich Abschnitten thematisch geordnet: Vom dlen Men-
auf einen Weg begeben, VvVon dem er zunächst nicht schen“ „Worte der Unterweisung‘, ‚Geeint seın und
weiß, wohin ihn führt Die Wanderung, die einen verwandeltwerden“”, ‚Gott und die Seele“, „Unterwegs
der eigenen Überzeugung treu bleiben aßt und einen Gottesgeburt“. Skopusartige Zwischenüber-
zugleich Von dem wegführt, \  W  W  VJas das eigene Leben schriften des Herausgebers geben weiıtere themati-
gepragt und einem Heimat gegeben hat, vollzieht sche Hinweise. Wehrs ersetzung der mittelhoch-
sich auf einem schmalen Grat ist eın Weg, der deutschen Texte zeichnet sich durch zahlreiche S  \
nicht jedermanns Sache ist und den In nicht 'aten taktische Uun! semantische Freiheiten gegenüber dem
derempfehlenkann. Was beschreibt, ist nicht UT Originaltext aus. Einzelne umschreibende underläu-
ıne philosophisch-theologische Reflexion, sondern ternde Erweiterungen in Klammern geben zusätzli-
offensichtlich die Reflexion über die Erfahrung, die che Lesehilfen, die jedoch nicht ıimmer überzeugen.

auf diesem Weg gemacht hat FEine inhaltliche Auseinandersetzung mıiıt einzelnen
rührt ernste und tiefe ragen, auf die weder ıne Akzenten kann 1er ansatzweise geschehen.

fröhliche Unbekümmertheit och eın ängstliches Fragwürdig scheinen mir Modernisierungen, die
Festhalten N der eigenen Wahrheit ıne adäquate VO „(minderwertigen) Selbst“ 78) der „(niederen)
Antwort geben können. Es handelt sich umm einen Ich“ 32) sprechen. Zu kontrollieren wären die Über-
Prozeß, der dem, der ihn geht, immer wieder eın setzungen von mh:! „wesen” durch „Sein“” bzw.
Umdenken und Umbrechen (Metanoia) abverlangt. „Wesen“. Zu diskutieren ware die Interpretation des
Sollte jemand der umtftassenden Radikalität, die Eckhartschen satzes nach dem Modell des klassi-
den religiösen Dialog stellt, nicht zustimmen KkönN- schen Stufenschemas 19,22) Eine Einordnung der
neln, bleiben dennoch iıneeihebedenkenswerter Textfragmente in den Kontext des jeweiligen
Überlegungen. Wer den Dialog sucht, darf dies nicht mentationszusammenhangs durch Fin- der ÜBCI' ’
in der Haltung der Epoche U sol] und darf leitungen unterbleibt. Da uch auf die wenigstens
bei einem interreli sen Gespräch nicht VvVon der exemplarische Wiedergabe und Interpretation 1Nnes
eigenen religiösen berzeugung absehen und damit GGanztextes In seinem Zusammenhang verzichtet
as, Was ihn 1Im Innersten erfüllt, ausklammern. Von wird, kann die vorliegende Veröffentlichung Jar

großer Bedeutung für den religiösen Dialog ist Impulse für ein Yrstes Nachdenken geben und Inter-
sodann die Unterscheidung zwischen dem Glauben, 556e für ıne weiıtere Beschäftigung mıiıt Fckhart
der das grundlegende Ausgerichtetsein ines Men- wecken. Wer sich jedoch grundlegend mit dem Werk
schen auf die nıe ertaßbare jenseitige Wirklich- Eckharts befassen will, bleibt weiterhin auf die
keit meınt, und dem Bekenntnis, ın dem der Glaube ebentfalls in Taschenbuchausgaben vorliegenden
auf ıne bestimmte Art und Weise Ausdruck Textsammlungen VOIl Quint E., Deutsche Pre-
gebracht wird. digten und Traktate, München und Mieth
Beachtenswert ist schließlich das letzte Kapitel, In E., Einheit 1Im eın und Wirken, München
dem der buddcdhistische Begriff der Leere un! des Nir- verwiesen. Eine ausführlichere darstellende Einfüh-

dem christlichen Begriff der Fülle unı!| des Hei- In Leben und Werk Meister Eckharts wurde
les gegenübergestellt wird un! In dem behutsam die Verfasser der besprochenen Anthologie in der
Frage aufgeworfen wird, W die Weltanschauung erı1e der „rOTOTO bildmonographien“ veröffentlicht
des Humanismus, die derzeit weitgehend das westli- (Gerhard Wehr, Meister Eckhart Mit Selbstzeugnis-

seml und Bilddokumenten, Reinbek sie selche Denken bestimmt, 1m Denkzusammenhang des
Buddcdhismus und des Christentums bedeutet. abschließend empfehlend hingewiesen.
11NZ 0SEe) Janda Berlin Werner Simon
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angeführte Urteil auf alle Beiträge zutrifft, so gilt es 
für die Darstellungen des Sinai und des Kailasa in 
besonderer Weise. 
Die Texte werden unterstützt und ergänzt durch geo­
graphische Skizzen, durch Zeichnungen und durch 
Fotos. Die Fotos illustrieren, kommen aber weder in 
ihrer Auswahl und Anordnung noch in ihrer druck­
technischen Wiedergabe an die Aussagekraft der 
Texte heran. 
Linz Josef Janda 

■ PANIKKAR RAIMON, Der neue religiöse Weg. 
Im Dialog der Religionen leben. (189). Kösel, Mün­
chen 1990. Geb. DM 36,-. 
Was dieses Buch von anderen Veröffentlichungen, 
die sich um einen Dialog der Religionen bemühen, 
unterscheidet und auszeichnet, sind die Intensität 
und die Qualität, die P. für einen solchen Dialog for­
dert. Die Vorstellungen, die P. von einem interreligiö­
sen Dialog hat, sind radikal. Wer Dialog und Begeg­
nung will, muß sein eigenes Haus und die Sicherhei­
ten der eigenen Position verlassen können und sich 
auf einen Weg begeben, von dem er zunächst nicht 
weiß, wohin er ihn führt. Die Wanderung, die einen 
der eigenen Überzeugung treu bleiben läßt und einen 
zugleich von dem wegführt, was das eigene Leben 
geprägt und einem Heimat gegeben hat, vollzieht 
sich auf einem schmalen Grat. Es ist ein Weg, der 
nicht jedermanns Sache ist und den man nicht raten 
oder empfehlen kann. WasP. beschreibt, ist nicht nur 
eine philosophisch-theologische Reflexion, sondern 
offensichtlich die Reflexion über die Erfahrung, die 
er auf diesem Weg gemacht hat. 
P. rührt an ernste und tiefe Fragen, auf die weder eine 
fröhliche Unbekümmertheit noch ein ängstliches 
Festhalten an der eigenen Wahrheit eine adäquate 
Antwort geben können. Es handelt sich um einen 
Prozeß, der dem, der ihn geht, immer wieder ein 
Umdenken und Umbrechen (Metanoia) abverlangt. 
Sollte jemand der umfassenden Radikalität, die P. an 
den religiösen Dialog stellt, nicht zustimmen kön­
nen, so bleiben dennoch eine Reihe bedenkenswerter 
Überlegungen. Wer den Dialog sucht, darf dies nicht 
in der Haltung der Epoche tun; d. h. er soll und darf 
bei einem interrel~giösen Gespräch nicht von der 
eigenen religiösen Uberzeugung absehen und damit 
das, was ihn im Innersten erfüllt, ausklammern. Von 
großer Bedeutung für den religiösen Dialog ist 
sodann die Unterscheidung zwischen dem Glauben, 
der das grundlegende Ausgerichtetsein eines Men­
schen auf die nie ganz erfaßbare jenseitige Wirklich­
keit meint, und dem Bekenntnis, in dem der Glaube 
auf eine bestimmte Art und Weise zum Ausdruck 
gebracht wird. 
Beachtenswert ist schließlich das letzte Kapitel, in 
dem der buddhistische Begriff der Leere und des Nir­
vana dem christlichen Begriff der Fülle und des Hei­
les gegenübergestellt wird und in dem behutsam die 
Frage aufgeworfen wird, was die Weltanschauung 
des Humanismus, die derzeit weitgehend das westli­
che Denken bestimmt, im Denkzusammenhang des 
Buddhismus und des Christentums bedeutet. 
Linz Josef Janda 
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■ MEISTER ECKHART, Die Gottesgeburt im See­
lengrund. Vom Adel der menschlichen Seele. Her­
ausgegeben und eingeleitet von Gerhard Wehr. (Her­
der.:faschenbuch Band 1610. Serie .Texte zum Nach­
denken"). (128). Herder-Verlag, Freiburg 1990. Kart. 
DM9,90. 
Gerhard Wehr, bekannt durch zahlreiche Publika­
tionen zur Geschichte der Spiritualität und der Eso­
terik, legt eine Anthologie mit Texten aus dem 
deutschsprachigen Werk Eckharts vor, die in Kern­
themen und zentrale Anliegen des wohl bedeutend­
sten christlichen Mystikers des Mittelalters einfüh­
ren und .zum Nachdenken" einladen. In einer knap­
pen .Einleitung• (7-26) werden lebensgeschichtli­
che Zusammenhänge und der zeit- und 
geistesgeschichtliche Ort des Wirkens Eckharts 
umrissen. Ausgewählte .Literaturhinweise• (125) 
nennen weiterführende Darstellungen. Die über 
fünfzig, oft sehr kurzen Textauszüge werden in fünf 
Abschnitten thematisch geordnet: Yom edlen Men­
schen': .Worte der Unterweis~ .Geeint sein und 
verwandelt werden•, ,,Gott und die Seele", .Unterwegs 
zur Gottesgeburt•. Skopusartige Zwischenüber­
schriften des Herausgebers geben weitere themati­
sche Hinweise. Wehrs Übersetzung der mittelhoch­
deutschen Texte zeichnet sich durch zahlreiche syn­
taktischeundsemantische Freiheiten gegenüber dem 
Originaltext aus. Einzelne umschreibende und erläu­
ternde Erweiterungen in Klammern geben zusätzli­
che Lesehilfen, die jedoch nicht immer überzeugen. 
Eine inhaltliche Auseinandersetzung mit einzelnen 
Akzenten kann hier nur ansatzweise geschehen. 
Fragwürdig scheinen mir Modernisierungen, die 
vom .(minderwertigen) Selbst• (78) oder .(niederen) 
Ich" (32) sprechen. Zu kontrollieren wären die Über­
setzungen von mhd .• wesen• durch nhd .• Sein" bzw. 
.Wesen•. Zu diskutieren wäre die Interpretation des 
Eckhartsehen Ansatzes nach dem Modell des klassi­
schen Stufenschemas (19,22). Eine Einordnung der 
Textfragmente in den Kontext des jeweiligen Argu­
mentationszusammenhangs durch Ein- oder Über­
leitungen unterbleibt. Da auch auf die wenigstens 
exemplarische Wiedergabe und Interpretation eines 
Ganztextes in seinem Zusammenhang verzichtet 
wird, kann die vorliegende Veröffentlichung zwar 
Impulse für ein erstes Nachdenken geben und Inter­
esse für eine weitere Beschäftigung mit Eckhart 
wecken. Wer sich jedoch grundlegend mit dem Werk 
Eckharts befassen will, bleibt weiterhin auf die -
ebenfalls in Taschenbuchausgaben vorliegenden -
Textsammlungen von J. Quint (M. E., Deutsche Pre­
digten und Traktate, München 1979) und D. Mieth 
(M. E., Einheit im Sein und Wirken, München 1986) 
verwiesen. Eine ausführlichere darstellende Einfüh­
rung in Leben und Werk Meister Eckharts wurde 
vom Verfasser der besprochenen Anthologie in der 
Serie der .rororo bildmonographien• veröffentlicht 
(Gerhard Wehr, Meister Eckhart. Mit Selbstzeugnis­
sen und Bilddokumenten, Reinbek 1989). Auf sie sei 
abschließend empfehlend hingewiesen. 
Berlin Werner Simon 



Spiritualität

GRESHAKE GISBERT/WEISMAYER [®)} che Spiritualität ar, die jedem empfohlen ıst, der als
Christ die Kirche In unserer Zeit un! ıIn unserem(Hg.), Quellen geistlichen Lebens. Band Die Neu-

zeıt. Grünewald, Mainz 1989 48, — Land verantwortlich mittragen möchte.
ach dem ersten Band ber „Die Zeit der Väter“ und Graz Bernhard Körner
dem zweiten Band ber „Das Mittelalter“ liegt
uch der dritte Band mit ‚Quellen des geistlichen N WALTIER, Mystik Ereignis radikaler
Lebens“ VOT. die gewiß nicht leicht beant- Menschlichkeit? Fin theologischer Versuch anhand
wortende Frage nach den iterien der Auswahl Simone Weils Leben und Werk (theologische trends
geben dieHerausgeber 1Im Vorwort Rechenschaft. Im Osterr. Kulturverlag, Thaur/Tirol 1990
Hintergrund der vorgestellten geistlichen Schriftstel- Kart 198.— /DM 28,—.
lerund ihrer lextestehenals Schwerpunkteneuzeitli- Simone Weil (1909—1943), hochgebildete Philoso-
her Spiritualität die Aspekte „Der Einzelne VOLr phin, Intellektuelle, Revolutionärin, mystische Phi-
Gott”, „Neuzeitliche Mystik“ und „Mystik und Welt- losophin, philosophische Mystikerin, Künstlerin
sendung“. So finden sich In diesem Band nicht 191008 des Religiösen, Zeugin des Absoluten, Kundschafte-
Luther, lgnatius Von Loyola, als Vertreter der Spiri- rn der Existenztiefe, ist relativ umfangreichertualität des Karmels Jleresa Von Avila, Johannes VOIN Sekundärliteratur wenig bekannt und nicht „PODU-Kreuz und eres Martin, sondern VOT lem uch
bislang 1Im deutschen Sprachraum kaum bekannte

lär‘ Walter Buders Dissertation n der Theologi-
schen Fakultät der Universität Innsbruck geht dem

Vertreter der französischen Spiritualität (QOlier, Lal- Zeugnis dieser Frau nach, die bewußt auf derJement, Surin, Causade USW.); des weiıteren Klassiker Schwelle ZU[T katholischen Kirche stand. Er versteht
wıe Z.,. Fenelon, Newman, Kierkegaard) und Ver- Mystik als Dynamisierung des lebensgeschichtli-
treter ınes ausgesprochen sozijal engagilerten lau- hen Materials. Die Bedeutung der authentischen
ens wIıe Z.. Ketteler und Ragaz). Buber mıt
ınem ext berdie Demut vertrı' entsprechend der Spiritualität Simone Weils liegt ihrer unabdingba-

Universalität wıe In ihrer existentiellen Konkre-
Intention der Herausgeber den Einfluß des jüdischen tion. Durch ihre „Aufmerksamkeit“ kommt S1Ee
Denkens, der 1m Zusammenfließen christlicher einer kompromißlosen und klarsichtigen Annahme
Quellen tatsächlich nicht übersehen werden darf der Wirklichkeit, die „abnegation“ ist VoraussetzungDer Wert der Sammlung wird erhöht durch präzise für die Zustimmung des Menschen, daß Anderes
und sachkundige Einführungen ZUIN1 jeweiligen
Autor und Werk, durch ein Stichwortverzeichnis ichste Krankheit des Menschen ist die Entwurze-

wirklich außerhalb vVon ihm exıistiert. Die gefähr-
un!| eın Verzeichnis der Bibelstellen. lung: Sie führt entweder seelischen Trägheit der
Die Vorwort des ersten Bandes VOrgeNOMMeENE ZUT hemmungslosen Aktivität, die letztlich doch tOL
Grundlegung dieses dreibändigen Projektes gilt bleibt. DiemystischeEinwurzelung läßtdas Ubema-
selbstverständlich uch für diesen etzten Band Es türliche ZUmMm operatıven Prinzip des Autbaus Von
gibt kein Leben hne Tradition, uch kein christli- Humanität werden: „Deshalb ist die Mystik der e1n-
‚:hes Leben TIradition ist ber nicht unvermeidliche zige Quell, dem die Tugend der Menschlichkeit ent-
Beschwernis und Einengung durch Vergangenes, springt“ (Schwerkraft und Gnade 152) „Die Arbeit
sondern Lebensgrund und Chance der Lebenswei- hne Licht der Ewigkeit, hne Poesie, hne Religion
tung „das beste Mittel, Engführungen des ist Sklaverei. Das ewıge Licht jefert S keine
eigenen Glaubens, modische Plausibilitäten Gründe, weshalb INan ebt und arbeitet, ber
und Plattitüden und oberflächliche erharmlosun- schenkt ineFülle, die der Suche nach solchen Grün-
CNn gefeit Zu sein . (Bd. L, 10) Die vorgelegten Texte den enthebt“ a.a.Q. 238) In dieser Spannung ZWI1-
Qus der Neuzeit sind eın überzeugender Beleg für die schen Universalität un onkretion kann Simone
religiöse ft des christlichen Glaubens, die heute Weil die reine vollkommene Schönheit und zugleich
nicht aus einer kumene der Weltreligionen, das Drama des Kreuzes bezeugen: „Das Kreuz allein
sondern uch aus einem schillernden Phänomen genügt mir“ (Lettre Religieux 62)
wıe NewAge angefragt ist Sie eröffnen die Möglich- Die Dissertation eistet einen Einblick In Leben
keit, zZzu Jjener geistlichen Vertiefung des Glaubens und Werk Simone Weils. Sie bietet außerdem einen
kommen, hne die nach einem bekannten Wort
von Rahner der Christ derZukunft dereit und

interessanten Beitrag ZUr theologischen rage der
Mystik. Gerade In Zeiten, 1n denen Mystik auf sehr

ihren Herausforderungen nicht gewachsen se1in unterschiedlichen Basaren angeboten wird, gilt 6S,
wird. dieses Zueinander VO  j Mystik und Solidarität auf-
Zugleich bildet dieser Band eineAnfrage die theo- zugreifen. Schärter diskutieren waäare für das Werk
logische Wissenschaft: Hat sie nicht ihrem eige- Weils die Frage Analogie und/oder Dialektik,
ITlien Nachteil die Quellen geistlichen Lebens als gerade 1mM Hinblick auf Probleme der Ent-Werdung,

der Passivität der ıner lebensverneinenden AskeseErkenntnisquellen (loci theologici) des Glaubens
und der Theologie viel zusehr vernachlässigt? Tel- als Solidarität.
lich uch die umgekehrte Frage Wie verhalten sich Buder vertrı| die gäangılge Meinung, Simone
die Objektivität des kirchlichen Bekenntnisses und Weil bewußt ungetauft blieb. Neuere Forschungendie nicht selten persönlich geprägten Aussagen geist- sprechen jedoch davon, s1e gültiggetauft wurde.
licherAutoren zueinander? Fragen, die die Beschäfti- Vgl dazu Hourdin, Simone Weil, Paris 1989, 230;

nicht ersticken, sondern inıt)leren sollten. Kuhlmann, Gültig getauft. Neues über Simone
Alles ın allem dieser dritte Band stellt wIıe die beiden Weil, In: GulL (1990), 39 —42

1NZanderen ıneauthentische Einführung In die christli- Manfred Scheuer
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■ GRESHAKE GISBERT/WEISMAYER JOSEF 
(Hg.), Quellen geistlichen Lebens. Band 3: Die Neu­
zeit. (360). Grunewald, Mainz 1989. Ln. DM 48,-. 
Nach dem ersten Band über .Die Zeit der Väter" und 
dem zweiten Band über .Das Mittelalter" liegt nun 
auch der dritte Band mit .Quellen des geistlichen 
Lebens• vor. Über die gewiß nicht leicht zu beant­
wortende Frage nach den Kriterien der Auswahl 
geben die Herausgeber im Vorwort Rechenschaft .. Im 
Hintergrund der vorgestellten geistlichen Schriftstel­
lerundihrer Textestehen als Schwerpunkte neuzeitli­
cher Spiritualität die Aspekte .Der Einzelne vor 
Gott•, .Neuzeitliche Mystik" und .Mystik und Welt­
sendung". So finden sich in diesem Band nicht nur M. 
Luther, lgnatius von Loyola, als Vertreter der Spiri­
tualität des Karmels Teresa vonAvila, Johannes vom 
Kreuz und Theres Martin, sondern vor allem auch 
bislang im deutschen Sprachraum kaum bekannte 
Vertreter der französischen Spiritualität (Olier, Lal­
lement, Surin, Causade usw.); desweiterenKlassiker 
(wie z. B. Fenelon, Newman, Kierkegaard) und Ver­
treter eines ausgesprochen sozial engagierten Glau­
bens (wie z. B. Ketteler und Ragaz). M. Buher mit 
einem Text über die Demut vertritt entsprechend der 
Intention der Herausgeber den Einfluß des jüdischen 
Denkens, der im Zusammenfließen christlicher 
Quellen tatsächlich nicht übersehen werden darf. 
Der Wert der Sammlung wird erhöht durch präzise 
und sachkundige Einführungen zum jeweiligen 
Autor und Werk, durch ein Stichwortverzeichnis 
und ein Verzeichnis der Bibelstellen. 
Die im Vorwort des ersten Bandes vorgenommene 
Grundlegung dieses dreibändigen Projektes gilt 
selbstverständlich auch für diesen letzten Band: Es 
gibt kein Leben ohne Tradition, auch kein christli­
ches Leben. Tradition ist aber nicht unvermeidliche 
Beschwernis und Einengung durch Vergangenes, 
sondern Lebensgrund und Chance der Lebenswei­
tung: .das beste Mittel, um gegen Engführungen des 
eigenen Glaubens, gegen modische Plausibilitäten 
und Plattitüden und oberflächliche Verharmlosun­
gen gefeit zu sein." (Bd. I, 10) Die vorgelegten Texte 
aus der Neuzeit sind ein überzeugender Beleg für die 
religiöse Kraft des christlichen Glaubens, die heute 
nicht nur aus einer Ökumene der Weltreligionen, 
sondern auch aus einem so schillernden Phänomen 
wie New Age angefragt ist. Sie eröffnen die Möglich­
keit, zu jener geistlichen Vertiefung des Glaubens zu 
kommen, ohne die - nach einem bekannten Wort 
vonK. Rahner - der Christ der Zukunft der Zeit und 
ihren Herausforderungen nicht gewachsen sein 
wird. 
Zugleich bildet dieser Band eine Anfrage an die theo­
logische Wissenschaft: Hat sie nicht zu ihrem eige­
nen Nachteil die Quellen geistlichen Lebens als 
Erkenntnisquellen (Ioci theologici) des Glaubens 
und der Theologie viel zusehr vernachlässigt? Frei­
lich auch die umgekehrte Frage: Wie verhalten sich 
die Objektivität des kirchlichen Bekenntnisses und 
die nicht selten persönlich geprägten Aussagen geist­
licher Autorenzueinander7 Fragen, die die Beschäfti­
gung nicht ersticken, sondern initiieren sollten. 
Alles in allem: dieser dritte Band stellt wie die beiden 
anderen eine authentische Einführung in die christli-

Spiritualität 

ehe Spiritualität dar, die jedem empfohlen ist, der als 
Christ die Kirche in unserer Zeit und in unserem 
Land verantwortlich mittragen möchte. 
Graz Bernhard Körner 

■ BUDER WALTER, Mystik - Ereignis radikaler 
Menschlichkeit? Ein theologischer Versuch anhand 
Simone Weils Leben und Werk. (theologische trends 
3). (189). Österr. Kulturverlag, Thaur/Tirol 1990. 
Kart. S 198.-/DM 28,-. 
Simone Weil (1909-1943), hochgebildete Philoso­
phin, Intellektuelle, Revolutionärin, mystische Phi­
losophin, philosophische Mystikerin, Künstlerin 
des Religiösen, Zeugin des Absoluten, Kundschafte­
rin der Existenztiefe, ist trotz relativ umfangreicher 
Sekundärliteratur wenig bekannt und nicht .popu­
lär". Walter Buders Dissertation an der Theologi­
schen Fakultät der Universität Innsbruck geht dem 
Zeugnis dieser Frau nach, die bewußt auf der 
Schwelle zur katholischen Kirche stand. Er versteht 
Mystik als Dynamisierung des lebensgeschichtli­
chen Materials. Die Bedeutung der authentischen 
Spiritualität Simone Weils liegt in ihrer unabdingba­
ren Universalität wie in ihrer existentiellen Konkre­
tion. Durch ihre .Aufmerksamkeit" kommt sie zu 
einer kompromißlosen und klarsichtigen Annahme 
der Wirklichkeit, die .abnegation• ist Voraussetzung 
für die Zustimmung des Menschen, daß Anderes 
wirklich außerhalb von ihm existiert. Die gefähr­
lichste Krankheit des Menschen ist die Entwurze­
lung: Sie führt entweder zur seelischen Trägheit oder 
zur hemmungslosen Aktivität, die letztlich doch tot 
bleibt. DiemystischeEinwurzelungläßtdas Überna­
türliche zum operativen Prinzip des Aufbaus von 
Humanität werden: .Deshalb ist die Mystik der ein­
zige Quell, dem die Tugend der Menschlichkeit ent­
springt• (Schwerkraft und Gnade 152) .• Die Arbeit 
ohne Licht der Ewigkeit, ohne Poesie, ohne Religion 
ist Sklaverei. Das ewige Licht liefert zwar keine 
Gründe, weshalb man lebt und arbeitet, aber es 
schenkt eine Fülle, die der Suche nach solchen Grün­
den enthebt" (a.a.O. 238). In dieser Spannung zwi­
schen Universalität und Konkretion kann Simone 
Weil die reine vollkommene Schönheit und zugleich 
das Drama des Kreuzes bezeugen: .Das Kreuz allein 
genügt mir" (Lettre a un Religieux 62). 
Die Dissertation leistet einen guten Einblick in Leben 
und Werk Simone Weils. Sie bietet außerdem einen 
interessanten Beitrag zur theologischen Frage der 
Mystik. Gerade in Zeiten, in denen Mystik auf sehr 
unterschiedlichen Basaren angeboten wird, gilt es, 
dieses Zueinander von Mystik und Solidarität auf­
zugreifen. Schärfer zu diskutieren wäre für das Werk 
S. Weils die Frage Analogie und/oder Dialektik, 
gerade im Hinblick auf Probleme der Ent-Werdung, 
der Passivität oder einer lebensverneinenden Askese 
als Solidarität. 
Buder vertritt die gängige Meinung, daß Simone 
Weil bewußt ungetauft blieb. Neuere Forschungen 
sprechen jedoch davon, daß sie gültig getauft wurde. 
Vgl. dazu G. Hourdin, Simone Weil, Paris 1989, 230; 
J. Kuhlmann, Gültig getauft. Neues über Simone 
Weil, in: GuL 63 (1990), 39-42. 
Linz Manfred Scheuer 
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CIOLINI INO (Hg.), La spiritualita delle gran-
di religioni. (Convegni di Spirito Firenze).

Edizioni Augustinus, Palermo 1989 Lire

KIRSCHBAUM ENGELBERT (Hg.) Lexikon„Die katholische Kirche lehnt nichts VOINl alledem ab, der christlichen Ikonographie. Bde Herder, Trel-L  z in diesen Religionen wahr Uun! heilig ist‘  ‚ (NA
Das Vat I1 markiert einen Meilenstein 1Verhältnis burg 1990 (Reprint). (2840) Ppb. 358 —
der katholischen Kirche den großen Weltreligio- Schon bei seinem ersten Erscheinen (ab stieß
nen. ImDialog mıt diesen nımmt der TOMmM der Sspir1- das LCI aufgroße Beachtung. DasWerk behandelt in
tuellen Erfahrung und Praxis ınewichtige Rolle eın. je Bänden Zzue! die allgemeine (Z. Abendmahl,
Von diesem Horizont des Konzils her versteht sich Kreuz, Mensch, Tod), dann die spezielle Ikonogra-
dieser Sammelband, derauf Referatebei einem Con- phie den einzelnen „Heiligen*Gestalten von
VCENO Spirito“ 1 Florenz zurückgeht. „Aaron” bis „Zweiundvierzig Märtyrer“). In 3500

Piantelli, Prof. für indische Religionen und Phi- Artikeln, die durch 2300 Bilder illustriert werden, ist
losophien in Turin, erhellt den Begriff des Absoluten ıne solche Fülle Von Information ausgebreitet, da(lß}
im Hinduismus. Hervorzuheben sind dabei seine ser10se Kunsthistoriker, Künstler, Lehrer und heo-

logen auf dieses Werk nicht verzichten können. DieAusführungen ber die „Nicht-Dualität“ und die
Vernichtung” des Menschen als unbegrenzte Verfüg- erschienene preiswerte Sonderausgabe wird Zur

barkeit der Vereinigung mıit dem göttlichen weiıteren Verbreitung des internationalen Standard-
Nichts. werkes beitragen.

England geht dem Zen, der ın Europa bekannte- In Einzelheiten ist bei einem umfassenden Werk
sten Form buddchhistischer Mystik ach. Bertuc- selbstverständlich uch mıiıt Unschärtfen rechnen,
ciol: skizziert die Difterenz zwischen dem Konfuzia- und eın Nachhinken hinter dem neuesten Stand der

Forschung ist bei einem Reprint VOImIN vornherein ein-NISMUS, in dem metaphysisches Fragen 1m Hinter-
zukalkulieren. Vom nl Florian wird[l kaumgrund und ethisches Verhalten 1im Vordergrund

steht, und dem 1aoismus mıit seinen spirituellen mıit dieser Sicherheit Sagcnh können, daß 1Im
Dimensionen. Er äßt dabei anschauliche exte ıneTranslatio seiner Gebeine St Florian Linz
sprechen. ach Kom erfolgt sel Da Severin Noricum
In den monotheistischen Religionen ist 1mM Unter- ‚vielleicht d u$s Afrika“ stamme, darf ach den For-

schungen VO)]  - erals völlig überholt angesehenschied zu den großen östlichen Religionen die blei-
bende Differenz zwischen Mensch und Gott in der werden. Aufgelistete Darstellungen dieses Heiligen
egegnung stärker betont. Gott ist CS, der die Initia- ın Monreale und Salermo konnte ich Nn ÖOrt und
tive ergreift, der Mensch muß dafür sittlich dispo- Stelle nicht feststellen.
niert sSemIn. In derKabbal Caro) kann Gott LIUT 1NzZ Rudolf Zinnhobler
gerechten Menschen handeln. Im Islam ist Mystik

N SCHEELE ’)’AUL-WERNER, Die Herrlichkeit desA der Sufismus) ine mehr derwenıger tolerier-
Herrn Die ambacher Fresken AUS der Zeit des heili-Randerscheinung. Dabei gibt gerade 1Im Sufis-

uSs Zeugnisse Hetfer iritualität. Hervorzuheben geNn Adalbero. Echter, Würzburg 1990 (136, Farb-
ist der Beitrag VonN pidlik ber die christlichen un! Schwarzweißabb.). Ppb. 48,—/5S5 374 —
orientalischen Kirchen, ıIn denen 1m Unterschied ÖOtto Demus hat die Lambacher Fresken mıiıt Recht als
Z den westlichen Traditionen das Wirken des HI den „zweifellos bedeutendsten Fund romanı-
Geistes heilsgeschichtlich VON zentraler Bedeutung schen Wandmalereien des Mittelalters In dieser
ist. Der Weg ZUr Vollendung des Menschen führt Generation“ bezeichnet. Sie entstanden ZUrT: Zeit des
dabei berdie Läuterung des Herzens, über die sittli- Adalbero, des Bischots VOon Würzburg, des 1Nz1-
che Praxis der Observanz der Gebote ZUr Kontem- gen ın Oberösterreich geborenen und verstorbenen
plation. Heiligen, dem etzten Sproß des Geschlechtes der

Forte, uch ım deutschsprachigen Raum bekann- Grafen VO:  » Wels-Lambach, der die VO:  j seinem Vater
ter systematischer Theologe In Neapel, hält ıne in der Stammburg Lambach errichtete Kanonie
theologische Auswertung der Spiritualität der gTO- eın Benediktinerstift umgewandelt hatte. Der Neu-
Ben Religionen für unmöglich. Seine kritischen bau der Klosterkirche, den Adalbero veranlaßte,
Erwägungen ZuUur Frage der Singularität und Univer- wurde mıit den erwähnten Fresken I1 hema Epi-
csalıtät des Christusereignisses, sind weniger eın Bei- phanie, Erscheinung des Herrn, ausgestattet. Recht-
trag ZUr Spiritualität, sondern her fundamental- zeıtigzı900 Todestag des Heiligen legt sein ach-
theologischer Natur. folger auf dem Würzburger Bischofsstuhl,
och spekulativ sind schließlich die Analysen und Scheele, diese einfühlsame Interpretation VOILI, die
Reflexionen Von Lacciari ZUTr: 1 hematik der den geschichtlichen, VOT allem ber den inhaltlichen
homoi0sis und ekstasis bei Plato und 1mM Neuplato- Fragen gerecht wird Die Fresken stellen nicht MNUur
nısmus 1 Unterschied idealistischen Identitäts- ine Bildfolge ZUIN I hema Epiphanie dar, sondern
philosophie. nehmen uch Partei in den Auseinandersetzungen
Der Sammelband annn selbstverständlich keine der Zeit Herodes rag die Kaiserkrone und ird
umfassende Gesamtdarstellung der Spiritualität der damit unverkennbar nichturals der Gegner Christi
Weltreligionenbieten. ist wünschen, daß dieser gesehen, sondern mıt dem damaligen Gegner des
Dialog weiıter intensiviert wird. Papstes, Kaiser Heinrich I ın Parallele gesetzt.
ANZz Manfred Scheuer Zugleich zeigen die Bilder den Ausweg den Pro-
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■ CIOLINI GINO (Hg.), La spiritualita delle gran­
di religioni. (Convegni di S. Spirito - Firenze). 
(103). Edizioni Augustinus, Palermo 1989. Lire 
17.000. 
.Die katholische Kirche lehnt nichts von alledem ab, 
was in diesen Religionen wahr und heilig ist" (NA 2). 
Das Vat. II markiert einen Meilenstein im Verhältnis 
der katholischen Kirche zu den großen Weltreligio­
nen. Im Dialog mit diesen nimmt der Strom der spiri­
tuellen Erfahrung und Praxis eine wichtige Rolle ein. 
Von diesem Horizont des Konzils her versteht sich 
dieser Sammelband, der auf Referate bei einem .Con­
vegno di S. Spirito" im Florenz zurückgeht. 
M. Piantelli, Prof. für indische Religionen und Phi­
losophien in Turin, erhellt den Begriff des Absoluten 
im Hinduismus. Hervorzuheben sind dabei seine 
Ausführungen über die .Nicht-Dualität" und die 
.Vernichtung" des Menschen als unbegrenzte Verfüg­
barkeit in der Vereinigung mit dem göttlichen 
Nichts. 
K. England geht dem Zen, der in Europa bekannte­
sten Form buddhistischer Mystik nach. G. Bertuc­
cioli skizziert die Differenz zwischen dem Konfuzia­
nismus, in dem metaphysisches Fragen im Hinter­
grund und ethisches Verhalten im Vordergrund 
steht, und dem Taoismus mit seinen spirituellen 
Dimensionen. Er läßt dabei anschauliche Texte 
sprechen. 
In den monotheistischen Religionen ist im Unter­
schied zu den großen östlichen Religionen die blei­
bende Differenz zwischen Mensch und Gott in der 
Begegnung stärker betont. Gott ist es, der die Initia­
tive ergreift, der Mensch muß dafür sittlich dispo­
niertsein. ln der Kabbala (L. Caro)kannGottnuram 
gerechten Menschen handeln. Im Islam ist Mystik 
(z. B. der Sufismus) eine mehr oder weniger tolerier­
te Randerscheinung. Dabei gibt es gerade im Sufis­
mus Zeugnisse tiefer Seiritualität. Hervorzuheben 
ist der Beitrag von Th. Spidlik über die christlichen 
orientalischen Kirchen, in denen - im Unterschied 
zu den westlichen Traditionen - das Wirken des HI. 
Geistes heilsgeschichtlich von zentraler Bedeutung 
ist. Der Weg zur Vollendung des Menschen führt 
dabei über die Läuterung des Herzens, über die sittli­
che Praxis in der Observanz der Gebote zur Kontem­
plation. 
B. Forte, auch im deutschsprachigen Raum bekann­
ter systematischer Theologe in Neapel, hält eine 
theologische Auswertung der Spiritualität der gro­
ßen Religionen für unmöglich. Seine kritischen 
Erwägungen zur Frage der Singularität und Univer­
salität des Christusereignisses, sind weniger ein Bei­
trag zur Spiritualität, sondern eher fundamental­
theologischer Natur. 
Hoch spekulativ sind schließlich die Analysen und 
Reflexionen von M. Lacciari zur Thematik der 
homofosis und ekstasis bei Plato und im Neuplato­
nismus im Unterschied zur idealistischen Identitäts­
philosophie. 
Der Sammelband kann selbstverständlich keine 
umfassende Gesamtdarstellung der Spiritualität der 
Weltreligionen bieten. Es ist zu wünschen, daß dieser 
Dialog weiter intensiviert wird. 
Linz Manfred Scheuer 
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■ KIRSCHBAUM ENGELBERT (Hg.). Lexikon 
der christlichen Ikonographie. 8 Bde. Herder, Frei­
burg 1990 (Reprint). (2840). Ppb. DM 358,-. 
Schon bei seinem ersten Erscheinen (ab 1968) stieß 
das LCI auf große Beachtung. Das Werk behandelt in 
je 4 Bänden zuerst die allgemeine (z. B. Abendmahl, 
Kreuz, Mensch, Tod), dann die spezielle Ikonogra­
phie zu den einzelnen .Heiligen~Gestalten (von 
.Aaron" bis .zweiundvierzig Märtyrer"). In 3500 
Artikeln, die durch 2300 Bilder illustriert werden, ist 
eine solche Fülle von Information ausgebreitet, daß 
seriöse Kunsthistoriker, Künstler, Lehrer und Theo­
logen auf dieses Werk nicht verzichten können. Die 
nun erschienene preiswerte Sonderausgabe wird zur 
weiteren Verbreitung des internationalen Standard­
werkes beitragen. 
In Einzelheiten ist bei einem so umfassenden Werk 
selbstverständlich auch mit Unschärfen zu rechnen, 
und ein Nachhinken hinter dem neuesten Stand der 
Forschung ist bei einem Reprint von vornherein ein­
zukalkulieren. Vom hl. Florian wird man z. B. kaum 
mit dieser Sicherheit sagen können, daß im 11. ]h. 
eine Translatio seiner Gebeine von St. Florian b. Linz 
nach Rom erfolgt sei. Daß Severin von Noricum 
.vielleicht aus Afrika" stamme, darf nach den For­
schungen von F. Lotter als völlig überholt angesehen 
werden. Aufgelistete Darstellungen dieses Heiligen 
in Monreale und Salermo konnte ich an Ort und 
Stelle nicht feststellen. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ SCHEELE PAUI.rWERNER, Die Herrlichkeit des 
Herrn. Die Lambacher Fresken aus der Zeit des heili­
genAdalbero. Echter, Würzburg 1990. (136, 42 Farb­
und 2 Schwarzweißabb.). Ppb. DM 48,-/S 374.-. 
Otto Demus hat die Lambacher Fresken mit Recht als 
den .zweifellos ... bedeutendsten Fund an romani­
schen Wandmalereien des Mittelalters in dieser 
Generation" bezeichnet. Sie entstanden zur Zeit des 
hl. Adalbero, des Bischofs von Würzburg, des einzi­
gen in Oberösterreich geborenen und verstorbenen 
Heiligen, dem letzten Sproß des Geschlechtes der 
Grafen von Wels-Lambach, der die von seinem Vater 
in der Stammburg zu Lambach errichtete Kanonie in 
ein Benediktinerstift umgewandelt hatte. Der Neu­
bau der Klosterkirche, den Adalbero veranlaßte, 
wurde mit den erwähnten Fresken zum Thema Epi­
phanie, Erscheinung des Herrn, ausgestattet. Recht­
zeitig zum 900. Todestag des Heiligen legt sein Nach­
folger auf dem Würzburger Bischofsstuhl, P. W. 
Scheele, diese einfühlsame Interpretation vor, die 
den geschichtlichen, vor allem aber den inhaltlichen 
Fragen gerecht wird. Die Fresken stellen nicht nur 
eine Bildfolge zum Thema Epiphanie dar, sondern 
nehmen auch Partei in den Auseinandersetzungen 
der Zeit. Herodes trägt die Kaiserkrone und wird 
damit unverkennbar nicht nur als der Gegner Christi 
gesehen, sondern mit dem damaligen Gegner des 
Papstes, Kaiser Heinrich IV., in Parallele gesetzt. 
Zugleich zeigen die Bilder den Ausweg aus den Pro-
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blemen der Zeit (jeder it) an, der immer 1Ur In der ÖOCH DOLF/PROKISC: BERNHARD,
Hinwendung auf den ın Christus erschienenen Gott Stadtpfarrkirche Steyr. Ennsthaler, Steyr 1991
bestehen kann. (400, bb.) 680 .—
Das schön gestaltete Buch ist gut für Geschenk- Das Buch stellt eines der bedeutendsten Kunstdenk-
zwecke geeigne Ein Mangel darf freilich nicht uner- mäler Österreichs erstmals umfassender Form
wähnt bleiben. Bei der CeNSECN Verknüpfung Von Text ınem weıteren Publikum VOT. In Form einzelner Bei-
und Bild ware© unbedingt ertforderlich gSeCWECSECN, die träge verschiedener Autoren werden unterschiedli-Bildlegenden Verweiseaufdenext und diesen cheAspekte des Baues und seinerAusstattung aufge-durch ebensolche Verweise auf die Bilder bezie-
hen Da selbstverständlicherweise das yOoU! zeigt. ıner Zusammenfassung des Wissensstandes
nicht immer erlaubt, Wort und Bild einanderen-

über den heute verschwundenen Erstbau folgt die
Behandlung des heutigen, gotischen Raumes, der

überzustellen, ware dies ıne große ilfe für den Ausgangspunkt ıner eigenen Bauhütte wurde, die
Leser, besonders bei der späteren Wiederbenützung das Bild derspätgotischen Architektur Oberöster-
des Buches, SCWESEN. reich und den westlichen Landesteilen Nieder-
Linz Rudolf Zinnhobler Öösterreichs wesentlich mitbestimmt. Der Bau

des Wiener Stephansdomes bekannte Hans Puchs-
Daum plante hier eigenständig einen Bau, dem die
Jüngere Generation der Baumeister lernen konnte.

HERBERT, Rembrandts Darstel- uch die wechselvolle Geschichte der mittelalterli-
lung des Emmausmahles. (Bochumer Schriften hen Gilasfenster und ihre kunsthistorische Einbin-
Kunstgeschichte, 1 ' hg von Max Imdahl T und dung ertfährt ine eingehende Darstellung. Von
Manfred undram). (160, SW-Abbildungen). besonderer Bedeutung ist schließlich die Aufarbei-
Verlag Peter Lang, Frankfurt d., 1990 Ppb. und Dokumentation des reichen un! künstle-

36,—. T1ISC|  h wiıe kulturhistorisch sehr bedeutsamen Grab-
steinbestandes. Eine Behandlung des In unmittelba-In dieser vorliegenden Arbeit, die 1988 In Bochum
rer ähe der Kirche befindlichen Pfarrhotes rundetals Dissertation eingereicht wurde, versucht Herbert

Fendrich Rembrandts Darstellungen des Emmaus- das Bild dieses bemerkenswerten Ensembles ab.
mahles, die zwischen 1629 und 1654 entstanden 1NnNz Rudolf Zinnhobler
sind, Z analysieren und mıit einer theologischen
Reflexion ZU verknüpfen.
Ausgangspunkt der Untersuchung ist die Emmaus- N ASPERNIG WALTER, BUCHNER WERNER,

HOLTERKURT, DieGeschich des Schlossesuch-rzählung des Evangelisten Lukas (Lk 24,13—35), berg. (126, Farb- und Schwarzweißbilder).die dem Leser nach exegetischen Gesichtspunkten Landesverlag, 1990 '—  —erschlossen wird Im Hauptteil folgt die „bDeschrei-
bendeDeutung” 89) deracht Beispiele; das Gemälde iıne Geschichte des Schlosses Puchberg, seit 1953
des ahres 1648 (heute Paris, Louvre) bildet den viel besuchtes katholisches Bildungshaus der Diöze-
Schwerpunkt der Auseinandersetzung. Das Anlie- Linz bis jetzi Insgesam! eiwa 300.000 Besucher),

ist, das Unverwechselbare edes Gemäldes und AT Jlängst fällig.
jeder Graphik erläutern. So interessieren den Vt Puchberg entstand als Adelssitz Beginn des
die Veränderungen der Sichtweise Rembrandts der Aspernig behandelt mit gewohnter rüund-
Emmauserzählung, die VOT allem aAuUs Komposi- lichkeit die Zeit bis In die Mitte des Jh., wobei
tiıon und Struktur „lesen“ versucht. Bei den einzel- besonders uch auf die Inhaber des Schlosses ein-
nen Arbeitsschritten gibt sich Fendrich als Max- geht; Buchner den Bogen VOI 1767 bis
mdaahl-Schüler erkennen, auf den uch mehr- Gegenwart; Holter würdigt den gegenwaärtigen
mals Bezug nımmt. Diesem Abschnitt der Arbeit Bau kunsthistorisch als eın Gesamtkunstwerk des
liegt die Frage nach dem Verhältnis von Wort und spaten Jh., geht ber uch auf dessen Vorge-
Bild zugrunde. schichte eiın. Die ansprechende Gestaltung und die

schen
Im abschließenden Kapitel werden die theologi- vorzügliche Bebilderung des Buches se]len besonders

erlegungen, die die einzelnen Analysen hervorgehoben. Ich verweilse VOTLT allem auf die
bereits eingeflossen sind, systematisıe: Die prachtvollen Farbaufnahmen und den sympathi-
Emmausbilder Rembrandts werden als schen, gut esbaren ruck
Abendmahls- und Offenbarungsbilder und als Aus- Erwartet hätte ich mır freilich uch Ine gesonderte
Jegung der Ostergeschichte vorgestellt. Abhandlung über Puchberg als Bildungszentrum
Wie bei einem Rembrandt-Thema nicht anders zu der iÖözese. Diese sucht INan leider vergebens,
erwarten, nehmen Anmerkungen und Literaturver- obwohl Buchner schon Vor einiger Zeit eiıne
zeichnis ber eın Drittel der Gesamtlänge der Arbeit Dokumentation Jahre Bildungshaus Schlofß
1n.  D Die Abbildungen insbesondere die acht Puchberg“ erarbeitet hat Die wenigen Zeilen auf

90f können diese Lücke nicht schließen. Daß dieEmmausdarstellungen hätten größer und sorgfäl-
tiger reproduziert werden sollen. Fülle der vorkommenden Eigennamen durch kein
Die Leistung der Arbeit liegt 1m interdisziplinären Register erschlossen wurde, ist ebenfalls bedau-
Ansatz; Fendrich hat als eologe und Kunsthistori- Bei einer eventuellen Neuauflage des SONS! (
ker die nötigen Voraussetzungen Bearbeitung schönen  . und gediegenen Buches sollten die erwähn-
dieser Problemstellung. Mängel unbedingt behoben werden.
1NzZ Beate Leitner 1Nnz Rudolf Zinnhobler
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blemen der Zeit (jeder Zeit) an, der immer nur in der 
Hinwendung auf den in Christus erschienenen Gott 
bestehen kann. 
Das schön gestaltete Buch ist gut für Geschenk­
zwecke geeignet. Ein Mangel darf freilich nicht uner­
wähnt bleiben. Bei der engen Verknüpfung von Text 
und Bild wäre es unbedingt erforderlich gewesen, die 
Bildlegenden durch Verweise auf den Text und diesen 
durch ebensolche Verweise auf die Bilder zu bezie­
hen. Da es selbstverständlicherweise das Layout 
nicht immer erlaubt, Wort und Bild einander gegen­
überzustellen, wäre dies eine große Hilfe für den 
Leser, besonders bei der späteren Wiederbenützung 
des Buches, gewesen. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ FENDRICH HERBERT, Rembrandts Darstel­
lung des Emmausmahles. (Bochumer Schriften zur 
Kunstgeschichte, Bd. 13, hg. von Max Imdahl t und 
Manfred Wundram). (160, 37 SW-Abbildungen). 
Verlag Peter Lang, Frankfurt a. M. 1990. Ppb. 
DM36,-. 
In dieser vorliegenden Arbeit, die 1988 in Bochum 
als Dissertation eingereicht wurde, versucht Herbert 
Fendrich Rembrandts Darstellungen des Emmaus­
mahles, die zwischen 1629 und 1654 entstanden 
sind, zu analysieren und mit einer theologischen 
Reflexion zu verknüpfen. 
Ausgangspunkt der Untersuchung ist die Emmaus­
erzählung des Evangelisten Lukas (Lk 24,13-35), 
die dem Leser nach exegetischen Gesichtspunkten 
erschlossen wird. Im Hauptteil folgt die .beschrei­
bende Deutung• (89) der acht Beispiele; das Gemälde 
des Jahres 1648 (heute Paris, Louvre) bildet den 
Schwerpunkt der Auseinandersetzung. Das Anlie­
gen ist, das Unverwechselbare jedes Gemäldes und 
jeder Graphik zu erläutern. So interessieren den Vf. 
die Veränderungen der Sichtweise Rembrandts der 
Emmauserzählung, die er vor allem aus Komposi­
tion und Struktur zu .lesen• versucht. Bei den einzel­
nen Arbeitsschritten gibt sich Fendrich als Max­
Imdahl-Schüler zu erkennen, auf den er auch mehr­
mals Bezug nimmt. Diesem Abschnitt der Arbeit 
liegt die Frage nach dem Verhältnis von Wort und 
Bild zugrunde. 
Im abschließenden Kapitel werden die theologi­
schen Überlegungen, die in die einzelnen Analysen 
bereits eingeflossen sind, systematisiert. Die 
Emmausbilder Rembrandts werden als 
Abendmahls- und Offenbarungsbilder und als Aus­
legung der Ostergeschichte vorgestellt. 
Wie bei einem Rembrandt-Thema nicht anders zu 
erwarten, nehmen Anmerkungen und Literaturver­
zeichnis über ein Drittel der Gesamtlänge der Arbeit 
ein. Die Abbildungen - insbesondere die acht 
Emmausdarstellungen - hätten größer und sorgfäl­
tiger reproduziert werden sollen. 
Die Leistung der Arbeit liegt im interdisziplinären 
Ansatz; Fendrich hat als Theologe und Kunsthistori­
ker die nötigen Voraussetzungen zur Bearbeitung 
dieser Problemstellung. 
Linz Beate Leitner 
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■ KOCH RUDOLF/PROKISCH BERNHARD, 
Stadtpfarrkirche Steyr. ·Ennsthaler, Steyr 1991. 
(400, 400 Abb.). Geb. S 680.-. 
Das Buch stellt eines der bedeutendsten Kunstdenk­
mäler Österreichs erstmals in umfassender Form 
einem weiteren Publikum vor. In Form einzelner Bei­
träge verschiedener Autoren werden unterschiedli­
che Aspekte des Baues und seiner Ausstattung aufge­
zeigt. Einer Zusammenfassung des Wissensstandes 
über den heute verschwundenen Erstbau folgt die 
Behandlung des heutigen, gotischen Raumes, der 
Ausgangspunkt einer eigenen Bauhütte wurde, die 
das Bild derspätgotischen Architektur in Oberöster­
reich und in den westlichen Landesteilen Nieder­
österreichs wesentlich mitbestimmt. Der vom Bau 
des Wiener Stephansdomes bekannte Hans Puchs­
paum plante hier eigenständig einen Bau, an dem die 
jüngere Generation der Baumeister lernen konnte. 
Auch die wechselvolle Geschichte der mittelalterli­
chen Glasfenster und ihre kunsthistorische Einbin­
dung erfährt eine eingehende Darstellung. Von 
besonderer Bedeutung ist schließlich die Aufarbei­
tung und Dokumentation des reichen und künstle­
risch wie kulturhistorisch sehr bedeutsamen Grab­
steinbestandes. Eine Behandlung des in unmittelba­
rer Nähe der Kirche befindlichen Pfarrhofes rundet 
das Bild dieses bemerkenswerten Ensembles ab. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ ASPERNIG WALTER, BUCHNER WERNER, 
HOLTERKURT, Die Geschichte des Schlosses Puch­
berg. (126, 31 Farb- und 42 Schwarzweißbilder). 
Landesverlag, Linz 1990. Geb. S 398.-/DM58,-. 
Eine Geschichte des Schlosses Puchberg, seit 1953 
viel besuchtes katholisches Bildungshaus der Diöze­
se Linz (bis jetzt insgesamt etwa 300.000 Besucher), 
war längst fällig. 
Puchberg entstand als Adelssitz am Beginn des 16. 
Jh, W. Aspernig behandelt mit gewohnter Gründ­
lichkeit die Zeit bis in die Mitte des 18. Jh,, wobei er 
besonders auch auf die Inhaber des Schlosses ein­
geht; W. Buchnerspannt den Bogen von 1767 bis zur 
Gegenwart; K. Holter würdigt den gegenwärtigen 
Bau kunsthistorisch als ein Gesamtkunstwerk des 
späten 19. Jh,, geht aber auch auf dessen Vorge­
schichte ein. Die ansprechende Gestaltung und die 
vorzügliche Bebilderung des Buches seien besonders 
hervorgehoben. Ich verweise vor allem auf die 
prachtvollen Farbaufnahmen und den sympathi­
schen, gut lesbaren Druck. 
Erwartet hätte ich mir freilich auch eine gesonderte 
Abhandlung über Puchberg als Bildungszentrum 
der Diözese. Diese sucht man leider vergebens, 
obwohl W. Buchner schon vor einiger Zeit eine 
Dokumentation .35 Jahre Bildungshaus Schloß 
Puchberg• erarbeitet hat. Die wenigen Zeilen auf 
S. 90f können diese Lücke nicht schließen. Daß die 
Fülle der vorkommenden Eigennamen durch kein 
Register erschlossen wurde, ist ebenfalls zu bedau­
ern. Bei einer eventuellen Neuauflage des sonst so 
schönen und gediegenen Buches sollten die erwähn­
ten Mängel unbedingt behoben werden. 
Linz Rudolf Zinnhobler 
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An dieser Stelle werden sämtliche an die Redaktion 
zur Anzeige und Besprechung eingesandten Schrift­
werke verzeichnet. Diese Anzeige bedeutet noch 
keine Stellungnahme der Redaktion zum Inhalt 
dieser Schriften. Soweit es der verfügbare Raum und 
der Zweck der Zeitschrift gestattet, werden Bespre­
chungen veranlaßt. Eine Rücksendung der Bücher 
erfolgt in keinem Fall. 
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gard von Bingen für heute. Echter, Würzburg 1991. 
(64). Brosch. DM 12,80/S 99,80. 
MARTINI CARID M., Wer in der Prüfung bei mir 
bleibt. Von Ijob zu Jesus. Herder, Freiburg 1991. 
(158). Geb. DM 24,80. 
NACKE BERNHARD / FASSNACHT MICHAEL, 
.Damit ihr das Leben habt~ Lesebuch für Glaubens­
sucher. Echter, Würzburg 1990. (292, 9 Abb.). 
Brosch. S 265.-/DM 34.-. 
NOUWENHENRIJ. M., Erträgt unsere Last. Medi­
tationen zum Kreuzweg und Leiden Jesu. Herder, 
Freiburg 1991. (140). Kart. 
SPEE FRIEDRICH, Güldenes Tugend-Buch. Aus­
wahl, Bearbeitung und Einführung von Anton 
Arens. Johannes Verlag Einsiedeln, Freiburg 1991. 
(216). Kart. 
SPITAL HERMANN JOSEF, Damit auch wir aufer­
stehen. Die Osterbotschaft. Herder, Freiburg 1991. 
(120). Pappb. DM 17,80. 
SUDBRACK JOSEF, lgnatius von Loyola 
1491-1556. Erfahrung und Entscheidung. Echter, 
Würzburg 1991. (32, 14 S/W Abb.). Geh. 
DM 2,80/S 21,80. 
THOMASSEN JÜRGEN (Hg.), Christliche Spiri­
tualität für unsere Zeit. Gestalten - Meditations­
weisen - Lebensformen. Echter, Würzburg 1991. 
(168). Brosch. DM 24,80/S 193,40. 
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Arbeit 
Arbeitskampf 
Armut 
Beruf 
Dritte Welt 
EDV 
Ehrenkodex 
Eigentum 
Familie 
und Arbeitswelt 
Frauen 
Fürsorge 
Geld 
Gerechtigkeit 
Gewerkschaft 
Gewinn 
Gewissen 
Konjunktur 

Fmnz Furger (Hrsg.) 

Das soziale 
Stichwort 
Christliche Sozialethik 
in Schlüsselbegriffen -
nicht nur für Unternehmer 

Korruption Der Christlichen Sozialethik geht es nicht um 
Markt und Wettbewerb abstrakte Systeme und Theorien, sondern um kon-
Mitbestimmung krete, im Alltag immer wieder auftauchende Fra-
Norm: genbereiche. Professor Dr. Franz Furger und ein 
Begriff, Begründung Mitarbeiterteam des von ihm geleiteten „Instituts 
Normen: Gestaltungs- für Christliche Sozialwissenschaften" an der Uni­
hilfen der Sittlichkeit versität Münster haben diese Sammlung verfaßt, 
Ökologie die über wesentliche soziale Probleme Auskunft 
Politik gibt. Unternehmer, Geschäftsleute, Lehrende und 
Sozialethik Studierende erhalten hier ein Wissensgerüst, das 
Sozialstaat sie zu Urteilen und Entscheidungen befähigt. ,,Das 
Staat soziale Stichwort" will dem Benutzer helfen, in 
Strukturwandel den gesellschaftlichen Auseinandersetzungen der 
Unternehmer Gegenwart eine fundierte Position zu finden. 
Verbände 112 Seiten, 19,80 DM. ISBN 3-402-03262-7. 
Werbung 
Wirtschaftsordnung 
Wissenschaft 

Aschendorff - Postfach 11 24 - 4400 Münster. 
Bezug durch jede Buchhandlung. 



eılt ZUen MAr Gruber
[199] IM Don BoOosco Verlag.

'  alten  ‚ Glaubensbegrif- Imar (aruberLaßCun
fen WIE Hımmel,Wolf INn

dır wohnen nade, Sündenstrafe ZEIT ISı GEGEBENzugrunde lıegen.Lebensbegriffe meditiert Format: 32 20,8 C
VON Elmar Gruber Seıten, kartoniert,
,'  erkömmlıche"” Werte 11.80
und Normen der chriıstlı- l4l')(n 15 l‘lll' 7usago Gotles
chen ora und
werden auf hre immer eıt 1st dır ONzVERL

gültıge Bedeutung hın gegeben
durchleuchte Lehen US der Zusage FF2 Seıiten, cht
Format: [53,2 20,8 CIM (Jottes VierfarbcollagenSeıten, kartoniert, ellxX Weinold, Papp-13 .80 mar Gruber ze1gt In an 534 .00

seinen Reflexionen und ISBN Z Z098-05673.
Meditationen auf. WIEWas miıch IM Lebhen en AUS der /Zusageund IM Sterben raz2 Gottes gelingen kann Die

Glaubensbegriffe medi- Zeıt, dıie MIr gegeben ISt,
tiert VON Elmar Gruber Dgewıinnt 1ICUC Dımen-

sıonen, dıe fre1 und glück- DON
Das Buch eröffnet /ugän- iıch machen.

den Lebenswirk- Sıeboldstrahelıchkeıten, dıe vielen S8000 München

Bestellscheıin
Ich estelle 9C  JQ Kechnung ZUur sofortigen Lieferung nach Erscheinen über die Buchhandlung:

Gruber, Zeıt i dır gegeben, Ca 34.00, SBN . 1698016735

Gruber, Lalß Schaf und Wolt gemeInsam In dır wohnen, 3 SBN 3.17698-0672-7

er. Was miıch IM Leben und IM Sterben tragt, 1.80, SBN 3  „17698-0671-9

NamelAdresse UARTAL291

Zeit zum Leben. Elmar Gruber 
1991 im Don Bosco Verlag. 

Laß Schaf und 
Wolf zusammen in 
dir wohnen 
Lebensbegriffe meditiert 
von Elmar Gruber 

"Herkömmliche" Werte 
und Normen der christli­
chen Moral und Ethik 
werden auf ihre immer 
gültige Bedeutung hin 
durchleuchtet. 
Format: 13 ,2 x 20 ,8 cm 
84 Seiten , kartoniert, 
DM 13.80 

Was mich im Leben 
und im Sterben trägt 
Glaubensbegriffe medi­
tiert von Elmar Gruber 

Das Buch eröffnet Zugän­
ge zu den Lebenswirk­
lichkeiten, die vielen 

"alten" Glaubensbegrif­
fen- wie Himmel, Hölle, 
Gnade, Sündenstrafe ... 
zugrunde liegen. 
Format: 13,2 x 20,8 cm, 
56 Seiten, kartoniert, 
DM 11.80 

Zeit ist dir 
gegeben 
Leben aus der Zusage 
Gottes 

Elmar Gruber zeigt in 
seinen Reflexionen und 
Meditationen auf, wie 
Leben aus der Zusage 
Gottes gelingen kann. Die 
Zeit, die mir gegeben ist, 
gewinnt so neue Dimen­
sionen, die frei und glück­
lich machen. 

Bestellschein 

Elmar Gruber 

ZEIT IST DIR GEGEBEN 

OO'iBOSCO\'EJt.AG 

ca. 172 Seiten, acht 
Vie1farbcollagen von 
Felix Weinold, Papp­
band, ca. DM 34 .00 
ISBN 3-7698-0673-5 

III> 1111 1111 
DONBOSCO 
VERLAG 
Sieboldstraße 11 
8000 München 80 

Ich bestelle gegen Rechnung zur soforti gen Lieferung nach Ersche inen über die Buchhandlung: 

..... Gruber, Zeit ist dir gegeben, ca. DM 34.00, ISBN 3-7698-0673-5 

... Gruber, Laß Schaf und Wolf gemeinsam in dir woh nen, DM 13.80, ISBN 3-7698-0672-7 

..... Gruber, Was mich im Leben und im Sterben trägt, DM I J .80, ISBN 3-7698-0671 -9 

Name/Adresse QUARTA.L291 



Fuür eine reflektierte un erfolgreiche
Seelsorgspraxis

RSE khv { N  Hr
CDA{

7

gendpastoral auf, die die JugendlichenarON0l wirklich annımmt un nımmt.
105 ü

Bisher sind erschienen:
Herausgegeben VO  — Werner Rück Band Seelsorge für die Menschen.
Mıt Preisvorteilen Fır Abonnenten. Die Erneuerung der Pastoral durch das

seelsorgerlicher Gespräch.
Jetzt LIICUH: Von Hubert Wındısch. 1989 Seıiten.
Band 19,80 bzw. 16,80 Forts.
Meinrad Bumiuiller ISBN 3.479-01247/-23
unge Menschen alte Kirche Band Sakramente leere Tradition
Orıientierungen für die Jugendpastoral. oder Lebenshilfe?
Ca 112 Seıiten. Ca 24 , — Von Gu1do Kreppold. 990 97 Seıiten.
Vorzugspreıis für Abonnenten der Re1- 24,— bzw. 19,80 Orts.
he »Perspektiven für die Seelsorge«: ISBN 3.479-017247-3
Ca 19,80 ISBN 3.4729-013/4-/ Band Mitarbeiterführung in Kirche
Der Autor versucht 1n allen Austführun- un! Kirchengemeinde.
DCH, Junge Menschen als Gesprächspart- Von Traugott Ulrich Schall. 1991 104
ner in die Überlegungen miıteinzubezie- Selten. 24 ,— bzw. 19,80
hen und möglichst präzıse Ziele un Forts.
Optionen ftormulieren. ] dieses ISBN 3.479-01352-6

Band Ist einer VO  —_ euch krankFür eine reflektierte und erfolgreiche  Seelsorgspraxis  H  \  NTA OT  '  Derspe  CO  /  K  17  LE  gendpastoral auf, die die Jugendlichen  ersp  er  IM  CH!  wirklich annimmt und ernst nimmt.  O  W5r  o  Bisher sind erschienen:  Herausgegeben von Werner Rück.  Band 1: Seelsorge für die Menschen.  Mit Preisvorteilen für Abonnenten.  Die Erneuerung der Pastoral durch das  seelsorgerlicher Gespräch.  Jetzt neu:  Von Hubert Windisch. 1989. 72 Seiten.  Band 5:  DM 19,80 bzw. DM 16,80 z. Forts.  Meinrad Bumiller  ISBN 3-429-01247-3.  Junge Menschen — alte Kirche  Band 2: Sakramente — leere Tradition  Orientierungen für die Jugendpastoral.  oder Lebenshilfe?  Ca. 112 Seiten. Ca. DM 24,—-.  Von Guido Kreppold. 1990. 92 Seiten.  Vorzugspreis für Abonnenten der Rei-  DM 24,-— bzw. DM 19,80 z. Forts.  he »Perspektiven für die Seelsorge«:  ISBN 3-429-01247-3.  ca. DM 19,80. ISBN 3-429-01374-7.  Band 3: Mitarbeiterführung in Kirche  Der Autor versucht in allen Ausführun-  und Kirchengemeinde.  gen, junge Menschen als Gesprächspart-  Von Traugott Ulrich Schall. 1991. 104  ner in die Überlegungen miteinzubezie-  Seiten. DM 24,— bzw. DM 19,80 z.  hen und möglichst präzise Ziele und  Forts.  Optionen zu formulieren. — Dieses  ISBN 3-429-01352-6.  Band 4: Ist einer von euch krank ...  Buch dient allen, die in der Seelsorge  mit Jugendlichen arbeiten; es hilft, die  Von Victor Gisbertz. 1991. 96 Seiten.  eigene Arbeit zu reflektieren, und zeigt  DM 24,- bzw. DM 19,80 z. Forts.  Perspektiven für eine zeitgemäße Ju-  ISBN 3-429-01362-3.  Dechter  „echter“-Bücher bekommen Sie bei Ihrem Buchhändler!Buch dient allen, die in der Seelsorge
MIıt Jugendlichen arbeiten; hılft, die Von Vıctor Gıisbertz. 1991 Seıten.
eıgene Arbeit reflektieren, und zeigt 24 , — bzw. 19,80 Orts
Perspektiven für ine zeitgemäße Ju: ISBN 3.429-01362-3

VD  Cn echter
‚‚echter'  6C  Bücher ekommen Sie 912) rem Buchhändler!

Für eine reflektierte und erfolgreiche 
Seelsorgspraxis 

Herausgegeben von Werner Rück. 
Mit Preisvorteilen für Abonnenten. 

Jetzt neu: 
Band 5: 
Meinrad Bumiller 
Junge Menschen - alte Kirche 
Orientierungen für die Jugendpastoral. 
Ca. 112 Seiten. Ca. DM 24, - . 
Vorzugspreis für Abonnenten der Rei­
he »Perspektiven für die Seelsorge«: 
ca. DM 19,80. ISBN 3-429-01374-7. 
Der Autor versucht in allen Ausführun­
gen, junge Menschen als Gesprächspart­
ner in die Uberlegungen miteinzubezie­
hen und möglichst präzise Ziele und 
Optionen zu formulieren. - Dieses 
Buch dient allen, die in der Seelsorge 
mit Jugendlichen arbeiten; es hilft, die 
eigene Arbeit zu reflektieren, und zeigt 
Perspektiven für eine zeitgemäße Ju-

~echter 

gendpastoral auf, die die Jugendlichen 
wirklich annimmt und ernst nimmt. 

Bisher sind erschienen: 
Band 1: Seelsorge für die Menschen. 
Die Erneuerung der Pastoral durch das 
seelsorgerlicher Gespräch. 
Von Hubert Windisch. 1989. 72 Seiten. 
DM 19,80 bzw. DM 16,80 z. Forts. 
ISBN 3-429-01247-3. 
Band 2: Sakramente - leere Tradition 
oder Lebenshilfe? 
Von Guido Kreppold. 1990. 92 Seiten. 
DM 24,- bzw. DM 19,80 z. Forts. 
ISBN 3-429-01247-3. 
Band 3: Mitarbeiterführung in Kirche 
und Kirchengemeinde. 
Von Traugott Ulrich Schall. 1991. 104 
Seiten. DM 24,- bzw. DM 19,80 z. 
Forts. 
ISBN 3-429-01352-6. 
Band 4: Ist einer von euch krank ... 
Von Victor Gisbertz. 1991. 96 Seiten. 
DM 24,- bzw. DM 19,80 z. Forts. 
ISBN 3-429-01362-3. 

,,echter"-Bücher bekommen Sie bei Ihrem Buchhändler! 



Festschrift Merk

Güter un Ungüter
iıne Freundesgabe für Gerhard Merk

ZzZum Geburtstag
Herausgegeben VO  e}

Hans erd Fuchss, Altfred Klose
un!: Rolt Kramer

VUIL, 152 1991 Lw. IM 84,—
jn 3-428-07089-5

Es Wartr weniıgen Ökonomen der Jubilar Gerhard
Merk, der in den etzten Jahren eıner Rückbesinnung
auf den eigentlichen Zweck des Wıiırtschaftens aufrief.
Indem den herkömmlichen Nutzenbegriff der Okono-
mık gCNAUCI und tiefer auslotete, schied Ungüter VO  a

Gütern. Ungüter sind Güter, die dem Einzelnen und der
Gesellschaft jetzt der spater Schaden zufügen. In dieser
Sammlung wird der Begriff ngu SgCHAUCI gefaßt un
nach einıgen Seiten hın näher durchleuchtet. Dabei zeıgt
sıch, wie dringend der Güterbegriff eiıner Neufassung
bedarft.

%
e

Duncker Humblot Berlin
Postfach 41 03 29 D-10| Berlin 41

Festschrift Merk -------. 

Güter und Ungüter 
Eine Freundesgahe für Gerhard Merk 

zum 60. Geburtstag 

Herausgegeben von 

Hans Gerd Fuchs, Alfred Klose 

und Rolf Kramer 

VIII, 152 S. 1991. Lw. DM 84,­

ISBN 3-428-07089-5 

Es war unter wenigen Ökonomen der Jubilar Gerhard 
Merk, der in den letzten Jahren zu einer Rückbesinnung 
auf den eigentlichen Zweck des Wirtschaftens aufrief. 
Indem er den herkömmlichen Nutzenbegriff der Ökono­
mik genauer und tiefer auslotete, schied er Ungüter von 
Gütern. Ungüter sind Güter, die dem Einzelnen und der 
Gesellschaft jetzt oder später Schaden zufügen. In dieser 
Sammlung wird der Begriff Ungut genauer gefaßt und 
nach einigen Seiten hin näher durchleuchtet. Dabei zeigt 
sich, wie dringend der Güterbegriff einer N etifassung 
bedarf . 

....__ ___ Duncker & Humblot · Berlin ___ __. 
Postfach 410329 · D-1000 Berlin 41 
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Einhru% usbricht? kommt?
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Was macht ein 
Gefängnisdirektor 
in Oberösterreich, wenn 
die Angst vor dem 
Einbru usbricht? 

Was macht ein 
P f a r r e r 
in Oberösterreich, wenn 
er in Teufels üche 
kommt? 

Uns interessiert, was Sie e n t 1 astet 

0 
I h r K O n t O b e i d e r VKB[]Bank 

Wo der Mensch Vorrang hat 

Linz, Rudigierstroße 5 - 7 • Tel . (0 73 2 ) 27 84 56 - 0 
Über 40 Geschäftsstellen in Lin z und OÖ. 



Pannenberg
stematische eologie
and and
1988 515 Seıten, Leinen 9 97 1991 Seıten, Leinen etwa

Studienausgabe 78,— 124,—; Studienausgabe
Dıeser Band ehande. in 98,—
sechs apıteln annenDerg ande unter eiIn-

den eologiebegriff, gehender Berücksichtigung der
den Gottesge en mıiıt eıner dıf- naturwissenschaftlichen Verände-

ferenzierenden Erörterung VOonNn Pro- des Weltverständnisses
blemen der SOg »natürliıchen« zunächst dıe Lehre von der chöp-
Theologie und Gotteserkenntnis, fung, sodann Würde und en! des

dıe Erfahrung der Wırklichkeit Menschen, den Zusammenhang VOon
Gottes und der Götter den Relıi- thropologıe und Christologıe,
gjonen, biblische Grundlagen und Systema-

das Ihema der Offenbarung Got- tische Entfaltung der Lehre vVvon der
tes und der relıg1ösen otteserfah- Gottheit Jesu st{1i SOWIEe die Ver-
rung, söhnung der Welt in seinem Tode

die Trinıtätslehre als Entfaltung Kreuz
der enbarung Gottes In Jesus Der Band rückt die Ergebnisse der

Monographien des Verfassers ZUTund dıie Lehre von Gottes esen
und Eigensc  en. thropologıe und Christologie 9

eiıne trınıtätstheologische Perspekti-
Beherrschender Gesichtspunkt der V korriglert und ergänzt diese
gesamten Darstellung ist dıe rage trüheren beıten und bereichert
ach der ahrheıt der christliche: S1e durch dıe 1er erstmals gC-
Lehre. Diese wiıird nıcht schon als egte Schöpfungslehre und eıne auf
1M VC(  raus entschiedene_ den Ergebnissen der exegetischen
setzt, sondern 1m als en Forschung ußende Neugestaltung
behandelt. der Versöhnungslehre.

nd ıIn Vorbgreimng.

VGR Vandenhoec uprec

WoJJhart Pannenberg 

Systemadsche Theologie 

Bandl 

1988. 515 Seiten, Leinen DM 98,-; 
kart. Studienausgabe DM 78,.:.. 

Dieser erste Band behandelt in 
sechs Kapiteln 
- den Theologiebegriff, 
- den Gottesgedanken mit einer dif-
ferenzierenden Erörterung von Pro­
blemen der sog. »natürlichen« 
Theologie und Gotteserkenntnis, 
- die Erfahrung der Wirklichkeit 
Gottes und der Götter in den Reli­
gionen, 
- das Thema der Offenbarung Got­
tes und der religiösen Gotteserfah­
rung, 
- die Trinitätslehre als Entfaltung 
der Offenbarung Gottes in Jesus 
Christus 
- und die Lehre von Gottes Wesen 
und Eigenschaften. 

Beherrschender Gesichtspunkt der 
gesamten Darstellung ist die Frage 
nach der Wahrheit der christlichen 
Lehre. Diese wird nicht schon als 
im voraus entschieden vorausge­
setzt, sondern im ganzen als offen 
behandelt. 

Band2 

1991. 564 Seiten, Leinen etwa 
DM 124,-; kart. Studienausgabe 
DM98,-

W. Pannenberg behandelt unter ein­
gehender Berücksichtigung der 
naturwissenschaftlichen Verände­
rungen des Weltverständnisses 
zunächst die Lehre von der Schöp­
fung, sodann Würde und Elend des 
Menschen, den Zusammenhang von 
Anthropologie und Christologie, 
biblische Grundlagen und systema­
tische Entfaltung der Lehre von der 
Gottheit Jesu Christi sowie die Ver­
söhnung der Welt in seinem Tode 
am Kreuz. 

Der Band rückt die Ergebnisse der 
Monographien des Verfassers zur 
Anthropologie und Christologie in 
eine trinitätstheologische Perspekti­
ve, korrigiert und ergänzt diese 
früheren Arbeiten und bereichert 
sie durch die hier erstmals vorge­
legte Schöpfungslehre und eine auf 
den Ergebnissen der exegetischen 
Forschung fußende Neugestaltung 
der Versöhnungslehre. 

Band 3 in Vorbereitung. 

V&R Vandenhoeck & Ruprecht 
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128 Seiten, 14,5 * 20,5 cm broschiert, zahlreiche Grafiken 
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Blickpunkt SKulturzeitschrift
Oberösterreich 49°Vierteljahresschrift 4 SE9
Erscheinungstermin: März,
Juni, September, Dezember b  S
Jahresabonnement: 3906, — c
(S 110.— Einzelheft) g\P»
zuzuügl. Porto

erhältlich 1Im LANDESVERLAG Hafenstraße 1—3, 4020 1NZ un: 1m Buchhandel

Blickpunkt 
Kul turzei tsthrif t 
Oberösterreich 
Vierteljahresschrift 

erhältlich im LANDESVERLAG, Hafenstraße 1-3, 4020 Linz und im Buchhandel 



Aus dem Inhalt der nächsten Hefte
Schwerpunkt 4/971 „Bewegungen und Gruppierungen ın der Kirche“
Bischof Hemmerle Fokolare
tto Knoch Charismatische ewegung
Johannes Singer Opus Angelorum
Erich Garhammer Das Dus Dei Kirche der Kirche?
OSe; Niewiadomsk:i Traditionalistische Bewegungen
Franz Friemel ec auf Eucharistie
Jakob Mitterhöfer 500 Jahre Amerika

LANDESVERLAG, A-402!| Linz, Hafenstraße 1—93, Tel (  Ö  J 2/76Inlandsbezug
der ber den Buchhandel.
Der FEintritt In ein Abonnement ist muıt jedem eft möglich. Abbestellungen können

Der ende, schriftlich den Verlag bis
November VOISCHOIMMEN werden.

Raiffeisenzentralkasse Linz, Kto. 7-01.032 _ 697Einzahlungen
Postscheckkonto Wien, Kto. 9512 489

Auslandsbezug ul  ber die Buchhandlungen folgender Länder:
Dänemark: Sankt sgars Boghandel, Bredgade 6 f Kobenhavn.
Deutschland: Verlag Ludwig Auer, Cassianeum, Donauwörth, Bayern
Frankreich: Librairie Saint Paul, 6, IL Cassette, Paris be

Buchhandlung Athesia, Laubengasse 41, Bozen:
Weger'’s Buchhandlung, Brixen, Prov. Bozen.
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Problemen ihrer Ver mrttlu m 
krrchlchen Bererch gewrdmel 
Ernes der vier Hefte. die jöhrlrc 
erscheinen. LSI üblicherv,,else der 
kuttureren Situotron eines Landes 
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v,estl,chen Welt erschienen -
wie über Engbnd, Holland, 
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Folen und Ungarn. Heft 2/1991 
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Stadt Prag Jri1 ScvCik /\le 
Beitröge v,erden großzügig 
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che ührung mıt einer Welt VOCI- Pastoraltheologie als theologisches
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Theresia Mende 

Durch Leiden zur 
Vollendung 
Die Elihureden im Buch Ijob 
(ljob 32-37) 

480 Seiten, kt., 115,-DM 
ISBN 3-7902-1277-6 

Band50 

Ernst Schneck 

Die echte Praxis 
beibringen 
Peter Conrad (1745-1816) und die 
Entstehung der Pastoraltheologie 
an der alten Trierer Universität 

380 Seiten, kt., 95,-DM 
ISBN 3-7902-1278-4 

Die Analyse der Elihu-Reden und Die Entstehung der katholischen 
ihres Kontextes führt die Autorin Pastoraltheologie als universitäre 
zu der Erkenntnis, daß die Tradi- Fachdisziplin ist bisher vomehm-
tion der ljobdichtung in spätnach- lieh für den österreichischen Raum 
exilischer Zeit eine mehrschichtige nachgezeichnet worden. Die vorlie-
Redaktion erfahren hat, die das gende Untersuchung schließt eine 
Ringen Israels mit einem quälen- Lücke in der Erforschung der 
den theologischen Problem wider- Anfänge dieses Faches außerhalb 
spiegelt: Wie sind Gottes Gerech- Österreichs. Die Studie rekonstru-
tigkeit und seine heilsgeschichtli- iert zunächst die Einführung der 
ehe Führung mit einer Welt zu ver- Pastoraltheologie als theologisches 
binden, die dem Gerechten Leid Lehrfach im Rahmen der Studien-
und dem Bösen Erfolg beschert? reform von 1784 an der alten 
Die Antwort der Elihu-Reden, die Trierer Universität. Zum anderen 
Israels schriftgelehrte Weisheit in wird das pastoraltheologische 
der Auseinandersetzung mit dem Lehrbuch des ersten Trierer Pasto-
Hellenismus gewonnen hat, weist raltheologen Peter Conrad einer 
in Weiterführung der Botschaft ausführlichen Würdigung sowie 
und Lehre der Propheten .... -.-■-■---111--. einem Vergleich mit ähn-
auf die Erziehung des Men- liehen Werken unterzogen 
sehen durch Gott in der und dabei erstmals einer 
Geschichte hin: durch zuverlässigen Standortbe-
Leiden zur Vollendung. stimmung zugeführt. 

PAULINUS 
VERLAG 



zq08
] 17 D I

die Fokolar
$  fo) 7 des

\niadomski Die nachkonziliaren
A 0S ın der \ ira

ST LL Das R7a q
al halee von

1DIERD als
(Edith n)

Zinn a! 0M Sal
ohn Die „offene

E1LCE‘ ( lalsal

Zum S00 El En der ICn)



Inhaltsverzeichnis des vierten Hefttes 1991

Schwerpunktthema:
Gruppierungen 1in der Kirche

Klaus Hemmerle 349Was bewegt die Fokolarbewegung?
+tO Knoch Erneuerung AuUs der Kratt des Geistes Gottes. Die katholische

Charismatische Gemeindeerneuerung: Werden, Wollen, Eigenart,
Bedeutung 2455

Jözef Niewiadomski Die nachkonziliaren JTraditionalisten 1A62
FErich Garhammer Das ‚Opus Dei‘ Kirche iın der Kirche? 370

Johannes Singer Das Engelwerk. Überlegungen mit dem Buch VO  | Heiner Boberski 475

Abhandlung:
Gerhard Winkler Friedrich 5Spee VO:  - Langenfeld 1— 287

5Spiritueller Beitrag:
Waltraud Herbstrith Die Erfahrung Gottes als Nacht Spiritualität und Glaubenserfahrung

bei Fdith eın 1406

Berichte:
Rudolt Zinnhobler Joseph und der Josephinismus 401

Olut Bohn Die „offene Familie“. Fkin dänischer Versuch ZUT Erneuerung der Kirche 406
Josef Gelmi Kirchliches Zeitgeschehen 411

Literatur
Das aktuelle theologische Buch

Manfred Scheuer Ignatiana Zum 500-Jahr-Jubiläum der esuiten 4271
Besprechungen 429
Lexika 429 Kirchengeschichte Religionspädagogik un!
Katechetik

450Eingesandte Schritten
letzte SeiteImpressum

Herausgeber Die Protessoren der ath Theol Hochschule Linz
Redaktion A-40 Linz, Bethlehemstraße

Chefredakteur: Prot Dr. Rudolf Zinnhobler
Redakteure: Proftf Dr. Johannes Marböck (A-8010 Graz, Sparbersbach-
BaASse 58), Prof. DDr. Walter Raberger, Prof. Dr. Wilhelm Zauner
Sekretär: Mag mar Stütz
Mitarbeit VonNn Professoren der ath Fakultäten Graz, Passau, Regensburg
und des Phil.-Theol Studiums In Ertfurt

Anschriften der Mag. luf Bohn, DK-8000 Arhus C, Marselis Boulevard 32,12
Mitarbeiter: Univ.-Doz. Dr. Erich Garhammer, D-83' Passau, Freudenhain

Prot Dr. Josef Gelmi [-39042 Brixen, Seminarplatz
Diözesanbischof Dr. Klaus Hemmerle, D-5 Aachen, Friedlandstr.
Dr. Waltraud Herbstrith, D-7. Tübingen 1, Neckarhalle

Prof Dr. tto noch, D-83' Passau, Steinweg
Prof. Dr. Jözef Niewiadomski, L  iNZz, Bethlehemstraße

Dr. Mantred Scheuer, Linz, Harrachstr.
Prof. Dr. Johannes Dinger, A-40 Linz, Rudigierstraße
Prot Dr. Gerhard Winkler, A-5020 Salzburg, Universitätsplatz

Die Theologisch-praktische Quartalschrift wurde 1848 begründet (als Neubelebung der zwischen 180 und
1821 erscheinenden „Theologisch-praktischen Monathschrift“) S5ie erscheint jährlich ın den Monaten Jän-
nerl, April, Juni und Oktober. Sie verwendet die Abkürzungen des Lexikons für Theologie und Kirche
21957 —19 Die Mitarbeiter werden gebeten, das beachten. Manuskripte, Rezensionsschriften, Tausch-
exemplare und Geschäftspost sind richten 1 die Redaktion: Theologisch-praktische Quartalschrift,
-4020 1NZz, Bethlehemstraße Es werden ZIUT Uriginalmanuskripte veröffentlicht.
Gefördert durch die oberösterreichische Landesregierung und das Bundeskanzleramt Wien.

Klaus Hemmerle: 
Otto Knoch: 

J6zef Niewiadomski: 
Erich Garhammer: 

Johannes Singer: 

Gerhard B. Winkler: 

Waltraud Herbstrith: 

Rudolf Zinnhobler: 
Oluf Bohn: 

Josef Gelmi: 

Manfred Scheuer: 

Herausgeber: 

Redaktion: 

Anschriften der 
Mitarbeiter: 

Inhaltsverzeichnis des vierten Heftes 1991 

Schwerpunktthema : 
Gruppierungen in der K i rche 

Was bewegt die Fokolarbewegung7 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 349 
Erneuerung aus der Kraft des Geistes Gottes. Die katholische 
Charismatische Gemeindeerneuerung: Werden, Wollen, Eigenart, 
Bedeutung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 355 
Die nachkonziliaren Traditionalisten . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 362 
Das ,.Opus Dei" - Kirche in der Kirche7 ... .... . . . . . ... . .. .................. 370 
Das Engelwerk. Überlegungen mit dem Buch von Heiner Boberski ... 375 

Abhandlung : 
Friedrich Spee von Langenfeld (1591-1635) ............... ...... . ... ..... .. 387 

Spiritueller Beitrag : 
Die Erfahrung Gottes als Nacht. Spiritualität und Glaubenserfahrung 
bei Edith Stein ...................... ................................................ 396 

Berichte : 
Joseph II . und der Josephinismus .. .. .. .. .... .. .. .. .. .. .. .. .. .. .. . . . .. .. .. .. .. . 401 
Die .offene Familie". Ein dänischer Versuch zur Erneuerung der Kirche 406 
Kirchliches Zeitgeschehen ....... . .. . .... ................................ ..... .... 411 

Literatur : 
Das aktuelle theologische Buch: 
lgnatiana - Zum 500-Jahr-Jubiläum der Jesuiten ........ .. ............... 421 
Besprechungen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 429 
Lexika (429), Kirchengeschichte (431), Religionspädagogik und 
Katechetik (440) 
Eingesandte Schriften .. . . . . . . .. .. .. . . .. .. .. . . . . .. .. .. . . . . .. .. . . . . .. .. . .. . . . .. .. .. . 450 
Impressum . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . letzte Seite 

Die Professoren der Kath . Theol. Hochschule Linz 

A-4020 Linz, Bethlehemstraße 20 
Chefredakteur: o. Prof. Dr. Rudolf Zinnhobler 
Redakteure: o. Prof. Dr. Johannes Marböck (A-8010 Graz, Sparbersbach­
gasse 58), o. Prof. DDr. Walter Raberger, o. Prof. Dr. Wilhelm Zauner 
Sekretär: Mag. Otmar Stütz 
Mitarbeit von Professoren der Kath. Fakultäten Graz, Passau, Regensburg 
und des Phil .-Theol. Studiums in Erfurt 

Mag. Oluf A. Bohn, DK-8000 Arhus C, Marselis Boulevard 32,12 
Univ.-Doz. Dr. Erich Garhammer, D-8390 Passau, Freudenhain 4 
o. Prof. Dr. Josef Gelmi, 1-39042 Brixen, Seminarplatz 1 
Diözesanbischof Dr. Klaus Hemmerle, D-5100 Aachen, Friedlandstr. 2 
Dr. Waltraud Herbstrith, D-7400 Tübingen 1, Neckarhalle 64 
o. Prof. Dr. Otto B. Knoch, D-8390 Passau, Steinweg 15 
o. Prof. Dr. J6zef Niewiadomski, A-4020 Linz, Bethlehemstraße 20 
Dr. Manfred Scheuer, A-4020 Linz, Harrachstr. 7 
o. Prof. Dr. Johannes Singer, A-4020 Linz, Rudigierstraße 10 
o. Prof. Dr. Gerhard B. Winkler, A-5020 Salzburg, Universitätsplatz 1 

Die Theologisch-praktische Quartalschrift wurde 1848 begründet (als Neubelebung der zwischen 1802 und 
1821 erscheinenden .Theologisch-praktischen Monathschrift•). Sie erscheint jährlich in den Monaten Jän­
ner, April, Juni und Oktober. Sie verwendet die Abkürzungen des Lexikons für Theologie und Kirche 
21957-1968. Die Mitarbeiter werden gebeten, das zu beachten. Manuskripte, Rezensionsschriften, Tausch­
exemplare und Geschäftspost sind zu richten an die Redaktion: Theologisch-praktische Quartalschrift, 
A-4020 Linz, Bethlehemstraße 20. Es werden nur Originalmanuskripte veröffentlicht. 
Gefördert durch die oberösterreichische Landesregierung und das Bundeskanzleramt Wien. 



349Hemmerle Fokolarbewegung

HE

Was bewegt die Fokolarbewegung?
tatıver Medßlatten ihre Effizienz und

Der voranschreitende Proze(ß der Verweltli- nicht einmal bloß N die Bemessung der
chung umgekehrt uch neuen religiö- Orthodoxie und Orthopraxie Theorie
sen Bewegungen, die den entstandenen efizi- un! Leben der Bewegungen, sondern dar-ten begegnen wollen. Dieses Phänomen läßt
sich uch innerkirchlich beobachten. Einige dem auf die Spur Z.Uu kommen, Was
der ZIeu entstandenen Gruppierungen und ihnen der Geist den Gemeinden sagt der
Bewegungen der Kirche werden In diesem nicht sagt (vgl Off£b 2, und die Schluß-
Heft vorgestellt. der folgenden Gemeindebriete bis 3,Der Vertasser des Beitrags über die Fokolarbe-

ist Diözesanbischof Von Aachen. 22; vgl auch die „Kriterien der Kirchlich-
(Redaktion) keit für die Zusammenschlüsse VoNn Laien  C

ın ‚Christifideles Laicı  4 Nr. 30)
1ne Reduktion der unterschiedlichen

Die Frage, Wäas die Fokolarbewegung Gemeinschaften und Bewegungen auf
bewege, ist  - sprachlich doppelsinnig. einengenerellen Iypwareatalundwider-
Sucht 1an den atz 1Ns Passiv übertra- spräche gerade dem, S sowohl den
genNn, wird das offenbar. Ist dies die Fra- rsprüngen des Christentums und der
e  ° Wovon wird die Fokolarbewegung IC wIı1e der Epoche der großen
bewegt? der ist die rage das andere: Ordensgründungen und sehr äahnlich
Was wird Von der Fokolarbewegung in heute In der Kirche 1m Gange ist: Einheit

des Geistes in der Vieltfalt der enBewegung gesetzt? Nicht NUT, aber doch
besonders 1m Fall der Fokolarbewegung Dazu bekennt S1C. dezidiert auch die
ist IW  p daß der eine Sinn den Fokolarbewegung. och ihr „Spezifi-
anderen, der andere Sinn den einen mıit sches“ liegt gerade darin, der Einheit
einschließt. Zeige mIir, du bewegt dieser Vielfalt dienen wollen, Einheit ıIn
wirst, und IC  . verstehe, Was du bewegen dieserVielfalt sich entfalten zZz.u sehen, dem

‚Omnes Num  4 SIC. celbst und viele Zuwillst Zeige mIiIr, Was du bewegst, und ich
entdecke, Was dich bewegt. öffnen.
nerell äßt sich Sagen, daß heute offen- Im folgenden geht 1U  -} nicht N eine
kundig den bewegenden Kräften der Kurzdarstellung der Geschichte, der Ver-
Kirche die sogenannten neuen geistlichen breitung der Ausformungen und der Spi-
ewegungen gehören. Woher brechen sS1e ritualität der Fokolarbewegung hierzu

se1 auf authentische un! hilfreiche Mate-auf, Wads bricht in ihnen auf? Was bringen
S1e 1n der Kirche un: vielleicht ber S1e rialien verwiesen ! Vielmehr soll jer der
hinaus 1n ewegung Es geht 1er nicht Versuch unternommen werden, die ewe-
allein und zuerst um das Anlegen quantı- genden Kräfte dieser Bewegung oskizzie-

„xD;  ıe Fokolarbewegung. Entstehung geistliche Grundlinien Initiativen“. München: Neue Stadt 1987
Preis Augsburger Friedenstest19 Chiara Lubich. eue stadt-dokumentation (bes. die Beiträge
VOT! Landesbischof DDr. Hanselmann und Chiara Lubich): Chiara Lubich/E Zambonini. „Lavventura
dell’unitä“. Intervista di Tranca Zambonini. Cinisello Balsamo/Milano: FEdizioni Paoline 1991 (erscheint

Spätiahr 1991 In Deutsch 1im Verlag Neue Stadt München|).
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KLAUS HEMMERLE 

Was bewegt die Fokolarbewegung? 

Der voranschreitende Prozeß der Verweltli­
chung führt umgekehrt auch zu neuen religiö­
sen Bewegungen, die den entstandenen Defizi­
ten begegnen wollen. Dieses Phänomen läßt 
sich auch innerkirchlich beobachten. Einige 
der neu entstandenen Gruppierungen und 
Bewegungen in der Kirche werden in diesem 
Heft vorgestellt. 
Der Verfasser des Beitrags über die Fokolarbe­
weguI1g ist Diözesanbischof von Aachen. 
(Redaktion) 

Die Frage, was die Fokolarbewegung 
bewege, ist sprachlich doppelsinnig. 
Sucht man den Satz ins Passiv zu übertra­
gen, so wird das offenbar. Ist dies die Fra­
ge: Wovon wird die Fokolarbewegung 
bewegt? Oder ist die Frage das andere: 
Was wird von der Fokolarbewegung in 
Bewegung gesetzt? Nicht nur, aber doch 
besonders im Fall der Fokolarbewegung 
ist zu antworten, daß der eine Sinn den 
anderen, der andere Sinn den einen mit 
einschließt. Zeige mir, wovon du bewegt 
wirst, und ich verstehe, was du bewegen 
willst. Zeige mir, was du bewegst, und ich 
entdecke, was dich bewegt. 
Generell läßt sich sagen, daß heute offen­
kundig zu den bewegenden Kräften in der 
Kirche die sogenannten neuen geistlichen 
Bewegungen gehören. Woher brechen sie 
auf, was bricht in ihnen auf? Was bringen 
sie in der Kirche und vielleicht über sie 
hinaus in Bewegung? Es geht hier nicht 
allein und zuerst um das Anlegen quanti-

tativer Meßlatten an ihre Effizienz und 
nicht einmal bloß um die Bemessung der 
Orthodoxie und Orthopraxie in Theorie 
und Leben der Bewegungen, sondern dar­
um, dem auf die Spur zu kommen, was in 
ihnen der Geist den Gemeinden sagt oder 
nicht sagt (vgl. Offb 2, 7 und die Schluß­
verse der folgenden Gemeindebriefe bis 3, 
22; vgl. auch die "Kriterien der Kirchlich­
keit für die Zusammenschlüsse von Laien" 
in „Christifideles Laici0 Nr. 30). 

Eine Reduktion der unterschiedlichen 
Gemeinschaften und Bewegungen auf 
einen generellen Typ wäre fatal und wider­
spräche gerade dem, was sowohl in den 
Ursprüngen des Christentums und der 
Kirche wie in der Epoche der großen 
Ordensgründungen und sehr ähnlich 
heute in der Kirche im Gange ist: Einheit 
des Geistes in der Vielfalt der Gaben. 
Dazu bekennt sich dezidiert auch die 
Fokolarbewegung. Doch ihr "Spezifi­
sches0 liegt gerade darin, der Einheit in 
dieser Vielfalt dienen zu wollen, Einheit in 
dieser Vielfalt sich entfalten zu sehen, dem 
,,Omnes unum" sich selbst und viele zu 
öffnen. 
Im folgenden geht es nun nicht um eine 
Kurzdarstellung der Geschichte, der Ver­
breitung der Ausformungen und der Spi­
ritualität der Fokolarbewegung - hierzu 
sei auf authentische und hilfreiche Mate­
rialien verwiesen.1 Vielmehr soll hier der 
Versuch unternommen werden, die bewe­
genden Kräfte dieser Bewegung zu skizzie-

1 .Die Fokolarbewegung. Entstehung - geistliche Grundlinien - Initiativen•. München: Neue Stadt 1987. 
Preis zum Augsburger Friedensfest 1988 an Chiara Lubich. neue stadt-dokumentation 1 (bes. die Beiträge 
von Landesbischof DDr. Hanselmann und Chiara Lubich); Chiara Lubich/F. Zambonini . • I:avventura 
dell'unita•. Intervista di Franc:a Zambonini. Cinisello Balsamo/Milano: Edizioni Paoline 1991 (erscheint 
im Snätiahr 1991 in Deutsch im Verla2 Neue Stadt. München). 
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Getroffen von dem Gott, der Liebe ist und SIEe persön-ren, die „Bewegungsart“ 1n den Blick
bekommen, die das Unterscheidende der ich liebt, hat Dezember 1943 JIrient die damals
besser das Kennzeichnende der Fokolar- 23jährige Studentin Chiara Lubich sich persönlich

Gott geweiht Daraus rwuchs eiıine spontanebewegung ausmacht, und schließlich die Gemeinschaft des Lebens mit einigen 1|  hrer Altersge-
fährtinnen. Sie ertuhren denKriegswirren die Brü-Frage stellen, W.  VJas durch solche „Bewe-

gung In die Kirche als gKaNZeE eingebracht, chigkeit und Vergänglichkeit aller Ideale, entdeck-
ten, Gott alleinbleibt und tragt, und ın dievielenwIıe Kirche durch solche Bewegung selbst Stunden, die den Luftschutzbunkern verbrin-bewegt werde. Es ware möglich, die ein- en,nahmen sIie damals ungewöhnlichzelnen Punkte dieser umrißhaften Dar- das kleine Buch der Bibel mıit. fiel Licht auf

stellung breit durch Materialien und die altbekannten Sätze; diese begannen zu „leben“”,
Erfahrungen ZUu belegen; 1e5 indemINanbegann, sie zu leben. Indiesem Leben, bei

welchem jedeseinzelneWort wichtigwurde, erfolgteaber den Rahmen (11SeTres Beitrages. 1e jedoch {was wIıe ıne Zentrierung der Schrift; SiIe
angegebene einleitende Literatur gibt 1er wurde mehr und mehr un!| lem Botschaft Von

wichtige Verweise. dem liebenden Gott, dem Gott, der Liebe ist
Die Grundlinien der im Fokolar erwachse-Die Fokolarbewegung: n  z für eine Eewe-
]  . Spiritualität haben durchwegs ihrenist das? Ursprung In der Erfahrung mıiıt dem Wort

Die Fokolarbewegung ist  - eine „bibli- Gottes und eröffnen einen konsistenten
sche“ Bewegung Für viele, die mıit ihr 1n Weg des Verstehens und Lebens dieses
Berührung kommen, ist 1es schier das Wortes in seiner Fülle
erste, Was auffällt: Es geht darum das Die Fokolarbewegung ist eıne „Österli-
Wort Gottes in das alltägliche Leben che Bewegung Dies 1st mindestens
übersetzen, sich ber die Erfahrungen mıit augenscheinlich wIıe ihr Charakter als
dem Wort (Gottes auszutauschen, 1mMm Bewegung AQuUus dem Wort Viele sprechen
Leben dem Wort selber eın Jebendiges Von der Freude als dem auffälligsten Zei-
Wort für die anderen Zu werden. Das chen der Versammlungen und Begegnun-
Evangelium soll ablesbar se1ln an denen, gen Kontext der Fokolarbewegung. Bei
die das Wort ZUIN und Inhalt ihres näherem Zusehen entdeckt S den
Lebenswerden lassen. Dabei soll das Wort Unterschied zwischen ler erfahrener
nicht verschwiegen, aber e soll zuerst 1ın Freude und harmlosem Optimismus: Der
Leben übersetzt werden, ehe esS „gesagt“ Glaube daran, daß der auferstandene
wird. Weit ber die Grenzen der Fokolar- Herr der Gegenwärtige ist, mıiıt dem zu

bewegung als einer solchen hinaus strahllt leben geschenkt ist, rückt 1Ins Zentrum
die Praxis eines monatlich gelebten „Wor- der Fokolarbewegung. Jesus spricht se1n
tes des Lebens“ und bildet eın dicht und Wort nicht als der der einmal lebte
weit g  pann Netz Dabei sind die und weıt WeCE ıst, sondern spricht es
thentische kirchliche uslegung, aber zZzu als derendige. Wenn WITr Ihm eins
auch die wissenschaftliche egese durch- SIN  d, ann erfüllt sich seine Verheißung:

bedeutsam. ıne Isolierung Von kirch- „Wo Zzwel der drei 1n meımnem Namen Vel-

licher un:! theologischer Kommunikation sammelt sind, da bin IC mıitten ntier
War Von allem Anfang nicht 1m Sinne l” Die Öösterliche Gegen-
der Praxis ıIn der Fokolarbewegung. wart des Jebendigen Herrn In der Mitte Ist
Wie 1imM runde alles diesernıe „gegr der Tat die Mitte 1im Leben der Fokolar-
deten“, sondern „geborenen” und gewach- bewegung. sS1e hin 1st alles ihr Orj;en-

tiert Das Wort Gottes selbst orjentiert aufsenen“ Bewegung, hat auch dieser, ihr
„biblischer“”, Charakterseinen Ursprung 1in diese Mitte hin
ihrer konkreten Geschichte Mit dem Wort VOoNN der sterlichen‘  e ECWEe-
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ren, die "Bewegungsart" in den Blick zu 
bekommen, die das Unterscheidende oder 
besser das Kennzeichnende der Fokolar­
bewegung ausmacht, und schließlich die 
Frage zu stellen, was durch solche „Bewe­
gung" in die Kirche als ganze eingebracht, 
wie Kirche durch solche Bewegung selbst 
bewegt werde. Es wäre möglich, die ein­
zelnen Punkte dieser umrißhaften Dar­
stellung breit durch Materialien und 
Erfahrungen zu belegen; dies sprengte 
aber den Rahmen unseres Beitrages. Die 
angegebene einleitende Literatur gibt hier 
wichtige Verweise. 

Die Fokolarbewegung: was für eine Bewe­
gung ist das7 

1. Die Fokolarbewegung ist eine „bibli­
sche• Bewegung. Für viele, die mit ihr in 
Berührung kommen, ist dies schier das 
erste, was auffällt: Es geht darum das 
Wort Gottes in das alltägliche Leben zu 
übersetzen, sich über die Erfahrungen mit 
dem Wort Gottes auszutauschen, im 
Leben aus dem Wort selber ein lebendiges 
Wort für die anderen zu werden. Das 
Evangelium soll ablesbar sein an denen, 
die das Wort zum Ruf und Inhalt ihres 
Lebens werden lassen. Dabei soll das Wort 
nicht verschwiegen, aber es soll zuerst in 
Leben übersetzt werden, ehe es „gesagt" 
wird. Weit über die Grenzen der Fokolar­
bewegung als einer solchen hinaus strahlt 
die Praxis eines monatlich gelebten „Wor­
tes des Lebens" und bildet ein dicht und 
weit gespanntes Netz. Dabei sind die au­
thentische kirchliche Auslegung, aber 
auch die wissenschaftliche Exegese durch­
aus bedeutsam. Eine Isolierung von kirch­
licher und theologischer Kommunikation 
war von allem Anfang an nicht im Sinne 
der Praxis in der Fokolarbewegung. 
Wie im Grunde alles an dieser nie „gegrün­
deten", sondern „geborenenu und "gewach­
senenu Bewegung, so hat auch dieser, ihr 
„biblischer~ Charakter seinen Ursprung in 
ihrer konkreten Geschichte. 
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Getroffen von dem Gott, .der Liebe ist und sie persön­
lich liebt, hat im Dezember 1943 in Trient die damals 
23jährige Studentin Chiara Lubich sich persönlich 
Gott geweiht. Daraus erwuchs eine spontane 
Gemeinschaft des Lebens mit einigen ihrer Altersge­
fährtinnen. Sie erfuhren in den Kriegswirren die Brü­
chigkeit und Vergänglichkeit aller Ideale, entdeck­
ten, daß Gott allein bleibt und trägt, und in die vielen 
Stunden, die in den Luftschutzbunkern zu verbrin­
gen waren, nahmen sie - damals ungewöhnlich -
das kleine Buch der Bibel mit. Es fiel neues Licht auf 
die altbekannten Sätze; diese begannen zu „leben: 
indem man begann, sie zu leben. In diesem Leben, bei 
welchem jedes einzelne Wort wichtig wurde, erfolgte 
jedoch etwas wie eine Zentrierung der Schrift; sie 
wurde mehr und mehr und in allem Botschaft von 
dem liebenden Gott, dem Gott, der Liebe ist. 

Die Grundlinien der im Fokolar erwachse­
nen Spiritualität haben durchwegs ihren 
Ursprung in der Erfahrung mit dem Wort 
Gottes und eröffnen einen konsistenten 
Weg des Verstehens und Lebens dieses 
Wortes in seiner Fülle. 
2. Die Fokolarbewegung ist eine „österli­
che• Bewegung. Dies ist mindestens so 
augenscheinlich wie ihr Charakter als 
Bewegung aus dem Wort. Viele sprechen 
von der Freude als dem auffälligsten Zei­
chen der Versammlungen und Begegnun­
gen im Kontext der Fokolarbewegung. Bei 
näherem Zusehen entdeckt man den 
Unterschied zwischen hier erfahrener 
Freude und harmlosem Optimismus: Der 
Glaube daran, daß der auferstandene 
Herr der Gegenwärtige ist, mit dem zu 
leben uns geschenkt ist, rückt ins Zentrum 
der Fokolarbewegung. Jesus spricht sein 
Wort nicht nur als der zu, der einmal lebte 
und nun weit weg ist, sondern er spricht es 
zu als der Lebendige. Wenn wir in Ihm eins 
sind, dann erfüllt sich seine Verheißung: 
,,Wo zwei oder drei in meinem Namen ver­
sammelt sind, da bin ich mitten unter 
ihnen!" (Mt 18,20). Die österliche Gegen­
wart des lebendigen Herrn in der Mitte ist 
in der Tat die Mitte im Leben der Fokolar­
bewegung. Auf sie hin ist alles in ihr orien­
tiert. Das Wort Gottes selbst orientiert auf 
diese Mitte hin. 
Mit dem Wort von der . .österlichen" Bewe-
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gung ist freilich eın weiterer Brennpunkt Neue Gebot, als Sein Gebot S ufträgt
angesprochen: das beständig prasente INS gegenseıtig N lieben, WI1Ie
Geheimnis des Kreuzes der besser: des geliebt hat (vgl Joh 13,34f und
gekreuzigten und verlassenen Jesus. Gegenseitige Liebe, die bis ZUT Hingabe
Schon Jänner 1944, also wenige Wochen nach des eigenen ens den anderen bereit
dem Schritt Chiara Lubichs, sich persönlich Gott ist, führt jene Hingabe inein, wel-
weihen, entdecken die Gefährtinnen, die Liebe cher uns der Sohn hineinnimmt seinGottes ihnen, ihren höchsten und radikalsten Aus-
druck arın findet, Jesus die Gottverlassenheit Einssein mıit dem Vater In der gesamten
der Menschen teilt un! sich eigen macht Entwicklung der Fokolarbewegung, auftf
Kreuz. gibt ihnen und um s1e nichts, Wa nicht spirituellem, theologischem, aber auch
VOINn dem, der sich bis dieser abgründigen Tiefe kirchlichem un! gesellschaftlichemeinsgemacht hat mıitu aNnNsCNOMMEN, durchlitten
und 1Im Ansatzbereits erlöstundverwandeltwäare. Gebiet hiervon WIFN'! weiter 51e-

chen sein), spielt das Leitmotiv der trinita-Ihm allen Situationen Antwort zZzu geben, ihn In
allen Schmerzen und Abgründen wahrzunehmen, rischen Einheit eine führende Rolle Die
1es wurde für s1ie der reale Weg, ım In die österliche der Oberfläche oft zuerst wahrgenomme-Freude, die Gegenwart des auferweckten Herrn
vorzustoßen. Betonung des Liebesgebotes hat ihre

urzeln, die keineswegs in einer bloß
Man kann gsCcn  ° dieser Öösterliche Schritt ethischen Sicht gründen, sondern s1e
VO Kreuz und VonNn der Gottverlassenheit wachsen dem trinitarischen rund
Jesu 1ın seine Präsenz als der Auferweckte und wachsen ıIn 1€e trinitarische 'oll-
ist das Lebensgeheimnis und die Lebens- endung inenin.
mıitte der Fokolarbewegung. Die Fokolarbewegung ist eine „marlanı-

1e Fokolarbewegung ist eıne „trinıtarı- sche“ Bewegung Ihr offizieller Name,
sche“ Bewegung ach dem Ausgeführten unter dem S1e Juni 1990 durch den
kann nicht anders Se1IN: Das Osterge- Präsidenten des Päpstlichen KRates für die
heimnis führt VvVon sich A1US die Irinität Laien die Anerkennung als „private Verei-
hinein. Es umfaßt Hingabe den Vater, n]ıgung päpstlichen Rechtes“ und die
auch und gerade 1US dem größten Approbation ihrer Generalstatuten CIND-
Abstand ihm, Antwort des Vaters 1n fing, lautet: ÖOpera di Maria, Werk
der Auferweckung, abe des Geistes ariens. Das Wort „marianische“” ewe-
jene, die sich 1n dieses Geschehen ZWI1- gung bezieht sich nicht auf eine spezielle
schen Vater und Sohn hineinnehmen las- Devotion Mariens, die 1n den Reihen der
sern. Der Durchbruch diese trinitarische Fokolarbewegung gewachsen ware, SOIl-
Dimension erfolgte für die Fokolarbewe- dern hat einen tiefer liegenden Sinn
Zzung freilich nicht zuerst durch eine Maria ist die Mutter des göttlichen Wor-
zusätzlich ZU) Leben angestellte Refle- tes, 1e dieses einem ungeteilten Ja
X10N, sondern der inneren Konsequenz sich aufgenommen hat un:! as, Was
des Lebens selbst. Der uns liebt, daß er durch ihrJa ın der Inkarnation des Wortes
bis ZUT: Gottverlassenheit sich einsmacht geschah, auch 1im Leben mıit dem Wort eiın-
mit uns, der macht miteinander eins, holte Entsprechung der Charaktere als
rag 1185 alle in sich. Und seın alles I11- ‚Gottesgebärerin“ und als ganz un! gar
menfassendes Gebet den Vater VOT dem Begnadete. Die Fokolarbewegung ent-
Eintritt das Ostergeheimnis ist eben deckt diesen inkarnatorischen und SOoOmıit
Jjenes, dalßß alle eıns sejen, wIı1e Vater marianischen Grundzug ihrer eigenen
und der Vater 1n ihm ist vgl Joh 17, Berufung: in Gemeinschaft den un:!
20—23 Dies ist der Radikaltall un: die die Gnadeariens Zzu leben, sich vVon
Erfüllung ljener Liebe die lesus als das Gottes Wort erfüllen ZUu lassen. ihm Leben
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gung ist freilich ein weiterer Brennpunkt 
angesprochen: das beständig präsente 
Geheimnis des Kreuzes oder besser: des 
gekreuzigten und verlassenen Jesus. 
Schon im Jänner 1944, also wenige Wochen nach 
dem Schritt Chiara Lubichs, sich persönlich Gott zu 
weihen, entdecken die Gefährtinnen, daß die Liebe 
Gottes zu ihnen, ihren höchsten und radikalsten Aus­
druck darin findet, daß Jesus die Gottverlassenheit 
der Menschen teilt und sich zu eigen macht am 
Kreuz. Es gibt in ihnen und um sie nichts, was nicht 
von dem, der sich bis zu dieser abgründigen Tiefe 
einsgemacht hat mit uns, angenommen, durchlitten 
und so im Ansatz bereits erlöst und verwandelt wäre. 
Ihm in allen Situationen Antwort zu geben, ihn in 
allen Schmerzen und Abgründen wahrzunehmen, 
dies wurde für sie der reale Weg, um in die österliche 
Freude, in die Gegenwart des auferweckten Herrn 
vorzustoßen. 

Man kann sagen: dieser österliche Schritt 
vom Kreuz und von der Gottverlassenheit 
Jesu in seine Präsenz als der Auferweckte 
ist das Lebensgeheimnis und die Lebens­
mitte der Fokolarbewegung. 
3. Die Fokolarbewegung ist eine .trinitari­
sche" Bewegung. Nach dem Ausgeführten 
kann es nicht anders sein: Das Osterge­
heimnis führt von sich aus in die Trinität 
hinein. Es umfaßt Hingabe an den Vater, 
auch und gerade aus dem größten 
Abstand zu ihm, Antwort des Vaters in 
der Auferweckung, Gabe des Geistes an 
jene, die sich in dieses Geschehen zwi­
schen Vater und Sohn hineinnehmen las­
sen. Der Durchbruch in diese trinitarische 
Dimension erfolgte für die Fokolarbewe­
gung freilich nicht zuerst durch eine 
zusätzlich zum Leben angestellte Refle­
xion, sondern in der inneren Konsequenz 
des Lebens selbst. Der uns so liebt, daß er 
bis zur Gottverlassenheit sich einsmacht 
mit uns, der macht uns miteinander eins, 
trägt uns alle in sich. Und sein alles zusam­
menfassendes Gebet an den Vater vor dem 
Eintritt in das Ostergeheimnis ist eben 
jenes, daß alle eins seien, wie er im Vater 
und der Vater in ihm ist (vgl. Joh 17, 
20-23). Dies ist der Radikalfall und die 
Erfüllun2 iener Liebe. die Jesus als das 
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Neue Gebot, als Sein Gebot uns aufträgt: 
uns gegenseitig zu lieben, wie er uns 
geliebt hat (vgl. Joh 13,34f und 15,12). 
Gegenseitige Liebe, die bis zur Hingabe 
des eigenen Lebens an den anderen bereit 
ist, führt in jene Hingabe hinein, in wel­
cher uns der Sohn hineinnimmt in sein 
Einssein mit dem Vater. In der gesamten 
Entwicklung der Fokolarbewegung, auf 
spirituellem, theologischem, aber auch 
kirchlichem und gesellschaftlichem 
Gebiet (hiervon wird weiter unten zu spre­
chen sein), spielt das Leitmotiv der trinita­
rischen Einheit eine führende Rolle. Die an 
der Oberfläche oft zuerst wahrgenomme­
ne Betonung des Liebesgebotes hat ihre 
Wurzeln, die keineswegs in einer bloß 
ethischen Sicht gründen, sondern sie 
wachsen aus dem trinitarischen Grund 
und wachsen in die trinitarische Voll­
endung hinein. 
4. Die Fokolarbewegung ist eine .mariani­
sche" Bewegung. Ihr offizieller Name, 
unter dem sie am 29. Juni 1990 durch den 
Präsidenten des Päpstlichen Rates für die 
Laien die Anerkennung als .private Verei­
nigung päpstlichen Rechtes• und die 
Approbation ihrer Generalstatuten emp­
fing, lautet: Opera di Maria, Werk 
Mariens. Das Wort „marianische" Bewe­
gung bezieht sich nicht auf eine spezielle 
Devotion Mariens, die in den Reihen der 
Fokolarbewegung gewachsen wäre, son­
dern hat einen tiefer liegenden Sinn. 
Maria ist die Mutter des göttlichen Wor­
tes, die dieses in einem ungeteilten Ja in 
sich aufgenommen hat und das, was 
durch ihr Ja in der Inkarnation des Wortes 
geschah, auch im Leben mit dem Wort ein­
holte: Entsprechung der Charaktere als 
,,Gottesgebärerin" und als ganz und gar 
Begnadete. Die Fokolarbewegung ent­
deckt diesen inkarnatorischen und somit 
marianischen Grundzug in ihrer eigenen 
Berufung: in Gemeinschaft den Ruf und 
die Gnade Marienszu leben, sich ganz von 
Gottes Wort erfüllen zu lassen. ihm Leben 
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1M eigenen Leben schenken und Jesus und durch Jesus ZU1 Vater muß den
der Mitte der Vielen Gestalt werden ZUu Nächsten unweigerlich „passieren . Es läu-

lassen. Dies in der Inkarnation grundle- tert sich In 1  e  hm Von bloßer Selbstbezogen-
gend bereits Geschehene vollendet sich ıIn heit und wächst hinein in Jjenes Ja,
der Einholung des Ja unter dem das der Vater ZUu Sohn und Sohn zZUu

Kreuz, in der Mutterschaft ariens für UunNns, das der Sohn zu Vater un:! arın
den ünger und sOMmıiIit für die Kirche Was uns spricht.
ohannes Paul Il immer wieder 1ImM Das Streben ach Heiligkeit, das N
Anschluß an Hans Urs VC( Balthasar die rundbestand der spirituellen Orientie-
marianische Dimension der KircheN!  J TrTung Fokolar gehört, ist davon Inspl-
die andere Dimensionen (die petrinische, riert, den Nächsten als Sakrament der Lie-
paulinische oder johanneische) ergänzt, be Gottes entdecken und dem Nächsten
prag' sich im Leben der Fokolarbewegung Sakrament der Liebe Gottes ZU SeIN: Hei-
aus. Nachdem die anderen Grundzüge der ligkeit aus der Liebe und um der Liebe wil-
Spiritualität des Fokolar sich abgezeich- len Der Weg ZU dieser Heiligkeit ist eben
net hatten, kam besonders seit 1949 der Weg mıiıt Jesus in Mitte So
diese Synthese 1n Maria Z.U] Vorschein. wird das persönliche Bemühen, dem
Die ekklesialen Charaktere des Wortes, Herrn nahezusein, eins mit dem emü-
der österlichen Geheimnisse, der trinıta- en, seiner Gegenwart der gegenseitl-
risch VvVon der gegenseitigen 1€e'| geprag- gen Liebe den Weg zu bereiten. Die Radi-
ten Einheit finden sich wIıe VOon selbst kalität der Liebe zZzu Gott ist die äch-

In diesem marianischen Cha- sten, die Radikalität der LiebeZäch-
rakter, der dem etzten Kapitel VonNn sten ist die ZUu Gott, die Radikalität beider
„Lumen Gentium“ entsprechend die Ist das Einssein, wIe Vater und Sohn e1n!
Gestalt Mariens und die Kirche amn- sind, auf die österliche Gegenwart
menschaut und zusammen-lebt. Jesu zwischen UuNns geschehe un: der Kir-

Die Fokolarbewegung ist gepräagt Von che und der Menschheit geschenkt WeTl-
einer kollektiven Spiritualität. Dieen- den kann.
seitige Liebe und zugleich 1n ihr VOTauU$S- Die Fokolarbewegung ist eine Dialog-
gesetzt und aus ihr erfließend die Liebe bewegung, und dies viertacher Rich-
zu jedem Nächsten, zu Jesus 1in jedem tung. Jesu Bitte den Vater 1€e Fin-
Nächsten sind in der Fokolarspiritualität eit lerhat die innere Blickrichtung, „auf
nicht eine bloße ethische Anwendung der daß die Welt glaube“. So sehr die Einheit
tragenden Glaubensinhalte der auch der der Kirche 1n sich, die Glaubwürdigkeit
Liebe Gott Vielmehr ist der Nächste ihres Zeugnisses für Jjene Einheit, die hr
schlechterdings der Weg, auch Einung Jesus schon geschenkt ist, unmittelbar 1MmM
mıit Gott Dies nicht in dem inne, daß die Vordergrund steht, untrennbar ist doch
Beziehung ZUIN Nächsten jene Gott damit die Leidenschaft für das Einssein
ersetize der 1n ihrer Ausdrücklichkeit VeTl- aller Christen, aller Kirchen und kirchli-
drängte, Gegenteil. Wie aber, AaUus- chen Gemeinschaften verbunden. Dies
drücklich der zumindest implizit, ede lag, gemäß den Herkunftsbedingungen,
Beziehung des Menschen rAN Gott mıit dem zunächst nicht der Blickrichtung der
menschgewordenen Sohn Gottes tun Fokolarbewegung, sich aber bereits
hat und ihm verankert ist, geht die seit 30 Jahren immer deutlicher in konkre-
Beziehung Gott auch nıe Nächsten ten Führungen und egegnungen aus.
vorbei. Er ist Jesus Christus geliebt und Dasselbe Hören auf den Herrn und sein
NO  1enN Me  In Verhältnis lesus Wort chenkt die unabdingbare und senN-
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im eigenen Leben zu schenken und so Jesus 
in der Mitte der Vielen Gestalt werden zu 
lassen. Dies in der Inkarnation grundle­
gend bereits Geschehene vollendet sich in 
der Einholung des ersten Ja unter dem 
Kreuz, in der Mutterschaft Mariens für 
den Jünger und somit für die Kirche. Was 
Johannes Paul II. immer wieder im 
Anschluß an Hans Urs von Balthasar die 
marianische Dimension der Kirche nennt, 
die andere Dimensionen (die petrinische, 
paulinische oder johanneische) ergänzt, 
prägt sich im Leben der Fokolarbewegung 
aus. Nachdem die anderen Grundzüge der 
Spiritualität des Fokolar sich abgezeich­
net hatten, kam - besonders seit 1949 -
diese Synthese in Maria zum Vorschein. 
Die ekklesialen Charaktere des Wortes, 
der österlichen Geheimnisse, der trinita­
risch von der gegenseitigen Liebe gepräg­
ten Einheit finden sich wie von selbst 
zusammen in diesem marianischen Cha­
rakter, der - ganz dem letzten Kapitel von 
"Lumen Gentium" entsprechend - die 
Gestalt Mariens und die Kirche zusam­
menschaut und zusammen-lebt. 
5. Die Fokolarbewegung ist geprägt von 
einer kollektiven Spiritualität. Die gegen­
seitige Liebe und- zugleich in ihr voraus­
gesetzt und aus ihr erfließend - die Liebe 
zu jedem Nächsten, zu Jesus in jedem 
Nächsten sind in der Fokolarspiritualität 
nicht eine bloße ethische Anwendung der 
tragenden Glaubensinhalte oder auch der 
Liebe zu Gott. Vielmehr ist der Nächste 
schlechterdings der Weg, auch zur Einung 
mit Gott. Dies nicht in dem Sinne, daß die 
Beziehung zum Nächsten jene zu Gott 
ersetze oder in ihrer Ausdrücklichkeit ver­
drängte, im Gegenteil. Wie aber, aus­
drücklich oder zumindest implizit, jede 
Beziehung des Menschen zu Gott mit dem 
menschgewordenen Sohn Gottes zu tun 
hat und in ihm verankert ist, so geht die 
Beziehung zu Gott auch nie am Nächsten 
vorbei. Er ist in Jesus Christus geliebt und 
an2enommen. Mein Verhältnis zu Jesus 
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und durch Jesus zum Vater muß so den 
Nächsten unweigerlich "passieren". Es läu­
tert sich in ihm von bloßer Selbstbezogen­
heit und wächst hinein in jenes ganze Ja, 
das der Vater zum Sohn und im Sohn zu 
uns, das der Sohn zum Vater und darin zu 
uns spricht. 
Das Streben nach Heiligkeit, das zum 
Grundbestand der spirituellen Orientie­
rung im Fokolar gehört, ist davon inspi­
riert, den Nächsten als Sakrament der Lie­
be Gottes zu entdecken und dem Nächsten 
Sakrament der Liebe Gottes zu sein: Hei­
ligkeit aus der Liebe und um der Liebe wil­
len. Der Weg zu dieser Heiligkeit ist eben 
der Weg mit Jesus in unserer Mitte. So 
wird das persönliche Bemühen, dem 
Herrn nahezusein, eins mit dem Bemü­
hen, seiner Gegenwart in der gegenseiti­
gen Liebe den Weg zu bereiten. Die Radi­
kalität der Liebe zu Gott ist die zum Näch­
sten, die Radikalität der Liebe zum Näch­
sten ist die zu Gott, die Radikalität beider 
ist das Einssein, wie Vater und Sohn eins 
sind, auf daß die österliche Gegenwart 
Jesu zwischen uns geschehe und der Kir­
che und der Menschheit geschenkt wer­
den kann. 
6. Die Fokolarbewegung ist eine Dialog­
bewegung, und dies in vierfacher Rich­
tung. Jesu Bitte an den Vater um die Ein­
heit aller hat die innere Blickrichtung, ,,auf 
daß die Welt glaube". So sehr die Einheit 
der Kirche in sich, die Glaubwürdigkeit 
ihres Zeugnisses für jene Einheit, die ihr in 
Jesus schon geschenkt ist, unmittelbar im 
Vordergrund steht, so untrennbar ist doch 
damit die Leidenschaft für das Einssein 
aller Christen, aller Kirchen und kirchli­
chen Gemeinschaften verbunden. Dies 
lag, gemäß den Herkunftsbedingungen, 
zunächst nicht in der Blickrichtung der 
Fokolarbewegung, prägt sich aber bereits 
seit 30 Jahren immer deutlicher in konkre­
ten Führungen und Begegnungen aus. 
Dasselbe Hören auf den Herrn und sein 
Wort schenkt die unabdin2bare und sen-
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sible Ireue ZUr eigenen Kirche, die aber Nicht lein durch Igino Giordani, den christlichen
Literaten und Politiker, der 1948 Bewegung stießuntrennbar VOIl dem Hinhorchen auf das

ist, Was der Geist 1n anderen Kirchen und und vVon hiara Lubich als Mitgründer angesehen
kirchlichen Gemeinschaften wirkt. Iren- WI  d, zeigte sich: Dieeue Weise, Einheit leben,

hat ihre Rückwirkungen uch auf die sozialen Pro-
werden dabei nicht übersprun- bleme, auf die Gestaltung der verschiedenen Felder

der Gesellschaft und Kultur.genNn, sondern der Ausgespanntheit Jesu
Kreuz, ın seiner Gottverlassenheit aus- Ein VO Neuen Gebot gepragter Stil des

Lebens, der Bildung und Erziehung, abergehalten und dem übergeben, der allein
die FEinheit schenken kann auch der Wirtschaft und der Gestaltung
och der Dialog in der Kirche und der sozialer Felder entstand der Fokolarbe-
ökumenische Dialog sind och nicht End- WegZUNg und wirkt ber S1e hinaus. Die
station des ‚Omnes unum .. Das Hinhor- großen gesellschaftlichen Entwicklungen
chen auf das, Was Gott ın jedem wirkt, die unse[res Jahrhunderts lassen sich als Not
Achtsamkeit auf die „Samenkörner des un die Einheit des Menschen und der
Wortes” (lögos spermatikös), £ührt ZUu Menschheit und zugleich als Sehnsucht
interkonfessionellen Dialog und ZU11 Dia- ach solcher Einheit verstehen. Das „trini-

tarische“ Modell ist für die Fokolarbewe-log mit Nichtglaubenden, mit Menschen
guten Willens, die keiner Religion zugeh6ö- gung Alternative sowohl Zu einem Kollek-
Teln. Die ntrierung dieses Dialoges ın t1vismus, der den einzelnen seiner Per-
der Liebe und das Leben mıit dem, W sonalität nivelliert, wI1ıe zu einem Indivi-
trennt, In der l1e Z.Uu  g mm Kreuz verlas- dualismus, der das Band der Geme:  1Nn-

samkeit auflöstenen Christus machen möglich, ZCUS-
nishafte Identität und freilassend offenes Wie die1erDialoge nicht voneinander ZUu

rennen sind, sind auch untrennbar dieGespräch miteinander zZzu verbinden.
Denn nicht WIT bekehren Menschen, SON- Leidenschaft für das Einssein aller Inhri-
dern 1es ist allein dem vorbehalten, der 1n SEUS und die Leidenschaft für eine geeinte
und durch wirken kann, aber eben als Welt miteinander verbunden.

selbst das erste und letzte wirksame Von Anfang an ist der „Standort“ der
Wort hat und ist Fokolarbewegung gekennzeichnet durch
Im konkreten Wirken der Fokolarbewe- die Koinzidenz zwischen Leben der
Zung spielen die ler Dialoge eiıne ent- Kontemplation und Leben mitten er
scheidende Rolle Wo diese Dialoge nicht den Menschen Uun! für 1e Menschen. Als
das Wirken einzelner SIN  d, sondern selber geistliche Bewegung ist die Fokolarbewe-
1US der Gemeinschaft, Aaus dem Vertrauen Zung zugleich auf Welt und Gesellschaft
auf die Gegenwart Jesu der Mitte heraus bezogen. 1es ist  - eine Entfaltung des
geführt werden, da geschieht eın seinshaf- Grundwortes „Einheit“.
tes Zeugnis für Jesus, das anzieht, das ihn Die Fokolarbewegungverbindete1N-
wirken aäßt und das oft zZzu Mitle- haft 1eOffenheitberGrenzen und F:  1X1e-
ben un:! Mitwirken einlädt. Das konzen- rungen hinaus mıiıt Gestalthaftigkeit,
trische und ausstrahlende Kirchenbild, Struktur, wWwIıe S1e einem weltweit geglie-
wWwI1Ie PS „Lumen Gentium“ zugrunde liegt, derten Werk mıit ber verschiedenen
ist dem Konzil ein Erfahrungs- Ausprägungen sichtbar wird. Die rage
datum der Fokolarbewegung ach der Form ist nie Nebensache gegen-

1e Fokolarbewegung ist nicht ber der Spiritualität; sondern Inkarna-
Bewegung auf das Ziel h:  1In, daß alle eins tion, Gestalthaftigkeit gehören ZUIN inne-
werden, sondern zugleich Bewegung auf en Ansatz be der trinitarischen Liebe, in
oine geeinte Welt ın der Einung un: Unterscheidqnz sich
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sible Treue zur eigenen Kirche, die aber 
untrennbar von dem Hinhorchen auf das 
ist, was der Geist in anderen Kirchen und 
kirchlichen Gemeinschaften wirkt. Tren­
nungen werden dabei nicht übersprun­
gen, sondern in der Ausgespanntheit Jesu 
am Kreuz, in seiner Gottverlassenheit aus­
gehalten und so dem übergeben, der allein 
die Einheit schenken kann. 
Doch der Dialog in der Kirche und der 
ökumenische Dialog sind noch nicht End­
station des ,,Omnes unumu. Das Hinhor­
chen auf das, was Gott in jedem wirkt, die 
Achtsamkeit auf die "Samenkörner des 
Wortes" (16gos spermatik6s), führt zum 
interkonfessionellen Dialog und zum Dia­
log mit Nichtglaubenden, mit Menschen 
guten Willens, die keiner Religion zugehö­
ren. Die Zentrierung dieses Dialoges in 
der Liebe und das Leben mit dem, was 
trennt, in der Liebe zum am Kreuz verlas­
senen Christus machen es möglich, zeug­
nishafte Identität und freilassend offenes 
Gespräch miteinander zu verbinden. 
Denn nicht wir bekehren Menschen, son­
dern dies ist allein dem vorbehalten, der in 
und durch uns wirken kann, aber eben als 
er selbst das erste und letzte wirksame 
Wort hat und ist. 
Im konkreten Wirken der Fokolarbewe­
gung spielen die vier Dialoge eine ent­
scheidende Rolle. Wo diese Dialoge nicht 
das Wirken einzelner sind, sondern selber 
aus der Gemeinschaft, aus dem Vertrauen 
auf die Gegenwart Jesu in der Mitte heraus 
geführt werden, da geschieht ein seinshaf­
tes Zeugnis für Jesus, das anzieht, das ihn 
wirken läßt und das oft genug zum Mitle­
ben und Mitwirken einlädt. Das konzen­
trische und ausstrahlende Kirchenbild, 
wie es „Lumen Gentium" zugrunde liegt, 
ist so dem Konzil v:oraus ein Erfahrungs­
datum in der Fokolarbewegung. 
7. Die Fokolarbewegung ist nicht nur 
Bewegung auf das Ziel hin, daß alle eins 
werden, sondern zugleich Bewegung auf 
eine !leeinte Welt hin. 
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Nicht allein durch lgino Giordani, den christlichen 
Literaten und Politiker, der 1948 zur Bewegung stieß 
und von Chiara Lubich als Mitgründer angesehen 
wird, zeigte sich: Die neue Weise, in Einheit zu leben, 
hat ihre Rückwirkungen auch auf die sozialen Pro­
bleme, auf die Gestaltung der verschiedenen Felder 
der Gesellschaft und Kultur. 

Ein vom Neuen Gebot geprägter Stil des 
Lebens, der Bildung und Erziehung, aber 
auch der Wirtschaft und der Gestaltung 
sozialer Felder entstand in der Fokolarbe­
wegung und wirkt über sie hinaus. Die 
großen gesellschaftlichen Entwicklungen 
unseres Jahrhunderts lassen sich als Not 
um die Einheit des Menschen und der 
Menschheit und zugleich als Sehnsucht 
nach solcher Einheit verstehen. Das "trini­
tarische" Modell ist für die Fokolarbewe­
gung Alternative sowohl zu einem Kollek­
tivismus, der den einzelnen in seiner Per­
sonalität nivelliert, wie zu einem Indivi­
dualismus, der das Band der Gemein­
samkeit auflöst. 
Wie die vier Dialoge nicht voneinander zu 
trennen sind, so sind auch untrennbar die 
Leidenschaft für das Einssein aller in Chri­
stus und die Leidenschaft für eine geeinte 
Welt miteinander verbunden. 
Von Anfang an ist der "Standortu der 
Fokolarbewegung gekennzeichnet durch 
die Koinzidenz zwischen Leben in der 
Kontemplation und Leben mitten unter 
den Menschen und für die Menschen. Als 
geistliche Bewegung ist die Fokolarbewe­
gung zugleich auf Welt und Gesellschaft 
bezogen. Dies ist eine Entfaltung des 
Grundwortes „Einheitu. 
8. Die Fokolarbewegungverbindetwesen­
haft die Offenheit über Grenzen und Fixie­
rungen hinaus mit Gestalthaftigkeit, 
Struktur, wie sie in einem weltweit geglie­
derten Werk mit über 20 verschiedenen 
Ausprägungen sichtbar wird. Die Frage 
nach der Form ist nie Nebensache gegen­
über der Spiritualität; sondern Inkarna­
tion, Gestalthaftigkeit gehören zum inne­
ren Ansatz bei der trinitarischen Liebe, in 
der Einun2 und Unterscheidun2 sich 



354 Hemmerle Fokolarbewegung

gegenseıt1g tragen und pragen Sowohl die nachträglich mıit theologischen Begrün-
Gliederung des Werkes ariens mi1t SE1- dungen klären un! verdeutlichen
Zien vielfältigen Lebens- un! Wirkformen esucht. Die heute iın ihrem Kontext viel-
wWwI1ıe die innere Strukturierung selner piri- fältig angesiedelten theologischen Refle-
tualität un! Lebensordnung sind enn- x1ionen und tudien sind vielmehr Aus-
zeichnend. druck jener Ursprungsbewegung, 1n wel-

ine Besonderheit, die alle ausgeführ- cher sich die Grundinhalte der Offenba-
ten Punkte durchzieht, 1st für die Fokolar- rung in Weg des Lebens und zugleich In
bewegung der gegenseitige Einschluß 0ü0ÖN Wege des Verstehens übersetzten un
Vollzug und Inhalt. Irinität, Menschwer- einen inneren Zusammenhang erbildeten:
dung, Maria, Wort Gottes, Österereignis, fides carıtatem, vıtam, intellec-
1es alles sind Inhalte, un diese nhalte [UMmM Der gegenseıltige Einschluß VON Lie-
werden nicht aufgelöst 1n „Existentialien“. be, Leben un!: Verstehen ist tragend für die
Zugleich aber markieren S1€e ewegungen, Spiritualität der Fokolarbewegung.
Wege, die das Leben pragen und veran- Was bewegt clie Fokolarbewegung?
ern eineJedem Inhalt entspricht Wovon ist S1€e bewegt und Was kommt
„Methode“ un! werden Orthodoxie durch S1€e In Bewegung? Vieleicht darf ich
und Orthopraxie, werden Gehalt un: die Antwort WagenN: Sije ist wWwI1ıe eine
Vollzug, Substanz und Prozeli 1n einer „‚Ikone  4 der Kirche als AUSs der Einheit des
eigentümlichen un! originellen Weise Vaters und des Sohnes und des Heiligen
miteinander verbunden. (‚eistes geeinten Volkes vgl VON

In einem genulnen Sinne ist die Foko- der geistliche un! soziale Kraft ausgeht,
Jarbewegung e1nNe „theologische” EWE- die viele hinbewegt und ermutigt ZuU

Zung Sie ist weder aus theologischen Stu- ‚Omnes Num  a un! DA geeinten Mensch-
1en erwachsen, och hat s1e sich eit hin
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gegenseitig tragen und prägen. Sowohl die 
Gliederung des Werkes Mariens mit sei­
nen vielfältigen Lebens- und Wirkformen 
wie die innere Strukturierung seiner Spiri-

. tualität und Lebensordnung sind kenn­
zeichnend. 
9. Eine Besonderheit, die alle ausgeführ­
ten Punkte durchzieht, ist für die Fokolar­
bewegung der gegenseitige Einschluß von 
Vollzug und Inhalt. Trinität, Menschwer­
dung, Maria, Wort Gottes, Osterereignis, 
dies alles sind Inhalte, und diese Inhalte 
werden nicht aufgelöst in „Existentialien". 
Zugleich aber markieren sie Bewegungen, 
Wege, die das Leben prägen und verän­
dern. Jedem Inhalt entspricht eine 
„Methode" und so werden Orthodoxie 
und Orthopraxie, werden Gehalt und 
Vollzug, Substanz und Prozeß in einer 
eigentümlichen und originellen Weise 
miteinander verbunden. 
10. In einem genuinen Sinne ist die Foko­
larbewegung eine „theologische" Bewe­
gung. Sie ist weder aus theologischen Stu­
dien erwachsen, noch hat sie sich 

Reinhard Abeln/Emil Maier-F. 
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nachträglich mit theologischen Begrün­
dungen zu klären und zu verdeutlichen 
gesucht. Die heute in ihrem Kontext viel­
fältig angesiedelten theologischen Refle­
xionen und Studien sind vielmehr Aus­
druck jener Ursprungsbewegung, in wel­
cher sich die Grundinhalte der Offenba­
rung in Weg des Lebens und so zugleich in 
Wege des Verstehens übersetzten und 
einen inneren Zusammenhang erbildeten: 
fides quaerens caritatem, vitam, intellec­
tum. Der gegenseitige Einschluß von Lie­
be, Leben und Verstehen ist tragend für die 
Spiritualität der Fokolarbewegung. 
Was bewegt die Fokolarbewegung? 
Wovon ist sie bewegt und was kommt 
durch sie in Bewegung? Vieleicht darf ich 
die Antwort wagen: Sie ist etwas wie eine 
,,Ikone" der Kirche als aus der Einheit des 
Vaters und des Sohnes und des Heiligen 
Geistes geeinten Volkes (vgl. 1G 4), von 
der geistliche und soziale Kraft ausgeht, 
die viele hinbewegt und ermutigt zum 
,,Omnes unum" und zur geeinten Mensch­
heit hin. 
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XT TO

Erneuerung aus der Kraft des Geistes CGottes
Die katholische Charismatische Gemeindeerneuerung: erden, ollen, Eigenart,
edeutung

Mönchen und Nonnen und zahlreichen
Obwohl die katholische charismatische Pfarreien. Die amerikanischen Bischöfe
Erneuerung Anschluß das Zweite ati- Ööffneten dazu den Weg, nachdem S1e die
kanischeonzil entstand, ist s1e dennoch die Grundlagen und Wirkungen dieser ewe-große so8ß. neupfingstliche Erweckungsbewe-

einzuordnen, die S1C!  h den verfaßten SUNg geprüft und erklärt hatten, daß
Großkirchen Nordamerikas ab 1960 zeigte. sich tatsächlich um eine grundlegende
Näherhin bei den Methodisten, den Anglika- Erneuerung der davon ergriffenen hri-
NEIT, den Presbyterianern, den Lutheranern sten un Seelsorger handelte, die bewußtund anderen traditionellen protestantischen
Kirchen. Als Pionier der anglikanische 1Im KRaum der Kirche verblieben und ZUu

Seelsorger Dennis Bennett.* Diese ewegung vertieftem religiösem, auch sakramenta-
griff rasch auf die Kirchen des englischen lem Leben geführt wurden. Von Amerika
Sprachraums über. Unter besonderer Berück- oriff diese Bewegung auch auf die
sichtigung der Bundesrepublik Deutschland
handelt darüber der folgende Beitrag. Der Ver- europäischen Länder über. In West-
fasser ist Protessor für Neues lestament der deutschland bildeten SIC ab 1970 eigene
Universität Passau. charismatische Gebetskreise. 1973 trafen

sich Grottaferrata (Italien) katholische
Vertreter Von Gebetskreisen und
1981 Rom AUS Ländern aps Paul
VI hieß d  1ese Bewegung Zu Pfingsten

Werden 1975 mıt folgenden Worten gut
Im katholischen Raum machten erste „Wir SIN  d glücklich, uch In der Liebe Christi

begrüßen In der Gemeinschaft mit der Banzen„pfingstliche” Erfahrungen Priester und Kirche erstrebt ine authentische, katho-Studenten der katholischen Duquesne lische, geistliche Erneuerung Geist. Wir sind
Universität in Pittsburg Pfingsten 1967 glücklich, Zeichen der Erneuerung sehen: Liebe
1m Zusammenhang mıit Exerzitien, In ZU] Gebet, 2 Kontemplation, Gotteslob,
denen besonders die Gaben des Bereitschaft für die abe des Geistes, intensivere

Lesung der Bibel Wir wIissen, ihr euU! HerzenGeistes gebetet wurde, wobei sich die Teil- derVersöhnung mit Gott und mit Brüdern Öff-nehmer gegenseitig die ände auflegten. nenNn ollt“
Sie ühlten SIC: von der Kraft des Gei- Beim zweıten römischen Treffen der Ver-stes erfüllt, erlebten Freude, Frieden, treter der charismatischen Bewegunguwendung Gottes undwurdengedrängt, 1981 bemerkte aps ohannes Paul ilin Sprachen zı beten. Dieses Erlebnis der
Erneuerung des Lebens durch die 5SO8B. „Paul VI. hat die Erneuerungsbewegung Geist

Geisttauftfe tand rasche Verbreitung eine Chance ür die Kirche und die Welt
Jahre nach jenem Kongreß hat sich dieseanderen katholischen Universitäten 1n fassung bewahrheitet. Die dieFrüchte

gaNZ USA, darüber hinaus bei Priestern, ufrer Liebe ZUum Gebet inem  @‘ vertietten Engage-

1 Bennett. In der dritten Stunde. Erzhausen 19'  S
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Erneuerung aus der Kraft des Geistes Gottes 

Die katholische Charismatische Gemeindeerneuerung: Werden, Wollen, Eigenart, 
Bedeutung 

Obwohl die katholische charismatische 
Erneuerung im Anschluß an das Zweite Vati­
kanische Konzil entstand, ist sie dennoch in die 
große sog. neupfingstliche Erweckungsbewe­
gung einzuordnen, die sich in den verfaßten 
Großkirchen Nordamerikas ab 1960 zeigte. 
Näherhin bei den Methodisten, den Anglika­
nern, den Presbyterianern, den Lutheranern 
und anderen traditionellen protestantischen 
Kirchen. Als Pionier gilt der anglikanische 
Seelsorger Dennis Bennett.1 Diese Bewegung 
griff rasch auf die Kirchen des englischen 
Sprachraums über. Unter besonderer Berück­
sichtigung der Bundesrepublik Deutschland 
handelt darüber der folgende Beitrag. Der Ver­
fasser ist Professor für Neues Testament an der 
Universität Passau. 

1. Werden 

Im katholischen Raum machten erste 
"pfingstliche" Erfahrungen · Priester und 
Studenten der katholischen Duquesne 
Universität in Pittsburg zu Pfingsten 1967 
im Zusammenhang mit Exerzitien, in 
denen besonders um die Gaben des HI. 
Geistes gebetet wurde, wobei sich die Teil­
nehmer gegenseitig die Hände auflegten. 
Sie fühlten sich von d~r Kraft des HI. Gei­
stes erfüllt, erlebten Freude, Frieden, 
Zuwendung Gottes und wurden gedrängt, 
in Sprachen zu beten. Dieses Erlebnis der 
Erneuerung des Lebens durch die sog. 
Geisttaufe fand rasche Verbreitung in 
anderen katholischen Universitäten in 
ganz USA, darüber hinaus bei Priestern, 

Mönchen und Nonnen und in zahlreichen 
Pfarreien. Die amerikanischen Bischöfe 
öffneten dazu den Weg, nachdem sie die 
Grundlagen und Wirkungen dieser Bewe­
gung geprüft und erklärt hatten, daß es 
sich tatsächlich um eine grundlegende 
Erneuerung der davon ergriffenen Chri­
sten und Seelsorger handelte, die bewußt 
im Raum der Kirche verblieben und zu 
vertieftem religiösem, auch sakramenta­
lem Leben geführt wurden. Von Amerika 
aus griff diese Bewegung auch auf die 
europäischen Länder über. In West­
deutschland bildeten sich ab 1970 eigene 
charismatische Gebetskreise. 1973 trafen 
sich in Grottaferrata (Italien) katholische 
Vertreter von Gebetskreisen aus 50 und 
1981 in Rom aus 94 Ländern. Papst Paul 
VI. hieß diese Bewegung zu Pfingsten 
1975 mit folgenden Worten gut: 
.Wir sind glücklich, euch in der Liebe Christi zu 
begrüßen ... In der Gemeinschaft mit der ganzen 
Kirche erstrebt ihr eine . . . authentische, katho­
lische, geistliche Erneuerung im HI. Geist. Wir sind 
glücklich, Zeichen der Erneuerung zu sehen: Liebe 
zum Gebet, zur Kontemplation, zum Gotteslob, 
Bereitschaft für die Gabe des HI. Geistes, intensivere 
Lesung der Bibel. Wir wissen, daß ihr eure Herzen 
der Versöhnung mit Gott und mit euren Brüdern öff­
nen wollt." 

Beim zweiten römischen Treffen der Ver­
treter der charismatischen Bewegung 
1981 bemerkte Papst Johannes Paul II.: 
.Paul VI. hat die Erneuerungsbewegung im Geist 
eine Chance für die Kirche und die Welt genannt. 
Sechs Jahre nach jenem Kongreß hat sich diese Auf­
fassung ... bewahrheitet. Die Kirche hat die Früchte 
eurer Liebe zum Gebet in einem vertieften Engage-

1 D. 1. Bennett. In der dritten Stunde. Erzhausen 1971. 
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ment für die Heiligkeit des Lebens und der Liebe Auswirkung der Gnade Gottes In der Gemeinde sind
ZU. Wort Gottes gesehen. Mit besonderer Freude und demufbau der Kirche dienen, wählte 1Nanll hier
haben WIr festgestellt, die Leiter der Erneuerung auch die Bezeichnung ‚Charismatische meinde-
eine immer klarere Schau der Kirche entwickelt Erneuerung der katholischen Kirche‘. Das Worthaben 4, ‚.charismatisch‘ bedeutet ‚gnadenhaft‘ (von Charis-

Gnadengabe) und weiıst darauf hin,
1e Bischöfe der Bundesrepublik Erneuerung der und ihrer Gemeinden

zunächst Geschenk Gottes ist.“Deutschland beauftragten Bischof Ten-
humberg, Münster, den Kontakt mıiıt dem Da die deutschen Bischöfe ihre Anerken-
Rat der Verantwortlichen der charismati- NUuNgs der Bewegung mıiıt dem Wunsch Velr-
schen Bewegung aufzunehmen und mıit banden, 1e 508. besonderen charismati-
diesem nen auf eine theologische schen Phänomene (Gebet 1n Sprachen,
Klärung und geeignete pastorale Weisun- Prophetie, Heilungsgaben) äher zZL klä-
gen fürdie Gruppen selbst, ihre Seelsorger e11 und auch die Zuordnung Von Charis-
und die Seelsorger allgemein hinzuwir- 1d und SCNAUCK ZUu bestimmen,

daneben 1e Pastorale Arbeitsstelle ihresken. Dazu wurde 1978 ein theologischer
Ausschuß berufen Die durch diesen Aus- Sekretariates beauftragten, ZUSaImel
schuß 1n Verbindung mıit dem SOg allge- mit dem Aligemeinen Rat der Charismati-
meınen Rat erarbeitete theologische schen Bewegung dafür zZzZu SOTSCI, kam
Selbstdarstellung wurde 1981 von der ab 1982 ZUXF Bildung einesutheologi-
Deutschen Bischofskonferenz vorläufig schen Ausschusses. gehörten neben
anerkannt.} Bedeutsam S1IN! folgende Beauftragten des Rates und der Pastoralen
Aussagen dieses Grundlagendokuments: Arbeitsstelle auch Von je durch die
Es ll „eine Hilte se1in für das geistliche zuständigen Bischöfe anerkannten Ver-
Leben der Gebets- und meindegrup- tretern der charismatischen Bewegungen

Österreichs, der deutschsprachigenpen, ihre Dienste In Kirche und Gemein-
den fördern und Fehlentwicklungen VerTr- Schweiz und Südtirols Zum Vorsitzen-
meiden helfen“”, zugleich „allen der Seel- den desselben wurde Professor Dr Heri-
sorge Verantwortlichen . _ zur Urteilsbil- ert Mühlen, Paderborn, seinem Ver-
dung dienen Es stellt einleitend fest treter Professor Dr. Norbert Baumert

Frankfurt, gewählt. Das Nneue, Von der
„W:  1ır erleben der Kirche ınen Augenblick, der Deutschen Bischofskonferenz gutgehei-besonderer WeiseS Geist gekennzeichnet ist ene Grundlagendokument „Der GeistInnerhalb dieser geistlichen Erneuerung, die acht Jebendig. E:  1ine theologische undder Kirche auf verschiedene Weise Gestalt gewinnt,
ist auch der charismatische Aufbruch zu verstehen, pastorale Orientierung” wurde 1986 VeTlr-
der sich selt der Mitte MNSeres ahrhunderts weltweit abschiedet. Es wurde abgewan-

fast allen christlichen Kirchen und CGemein- delter Form „Erneuerung UuS dem Geist
schaften zeigt Im deutschen Sprachraum haben Gottes”, auch Von den Bischofskonferen-sich seit 1970 unter katholischen Christen zahlreiche
pfarrliche Un!| überpfarrliche Gebetsgruppen gebil- ZzeI der deutschsprachigen 1änder ge-
det. AusderErkenntnisheraus, daß dieGeistesgaben heißen.* Damit Walr der Weg theologisch

dazu Sullivan, Pfingstbewegufig und charismatische Gemeindeerneuerung, In: Geist und Leben
(1986) 165—184

‚Erneuerung der Kirche dem eist Gottes:‘ Zum gegenwärtigen charismatischen Aufbruch der
katholischenKirche derBundesrepublik Deutschland und seinen Auswirkungen Leben derGemein-
den. Mai 1981 Abgedruckt IN: Erneuerung Kirche und Gesellschaft 5 (1981) 2—31, und: Sonderdruck,
Paderborn 1981
„Der Geist mach ebendig“ Toh 6.63) Charismatische Gemeinde-Erneuerung der katholischen Kirche
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ment für die Heiligkeit des Lebens und in der Liebe 
zum Wort Gottes gesehen. Mit besonderer Freude 
haben wir festgestellt, daß die Leiter der Erneuerung 
eine immer klarere Schau der Kirche entwickelt 
haben .. ."2 

Die Bischöfe der Bundesrepublik 
Deutschland beauftragten Bischof Ten­
humberg, Münster, den Kontakt mit dem 
Rat der Verantwortlichen der charismati­
schen Bewegung aufzunehmen und mit 
diesem zusammen auf eine theologische 
Klärung und geeignete pastorale Weisun­
gen für die Gruppen selbst, ihre Seelsorger 
und die Seelsorger allgemein hinzuwir­
ken. Dazu wurde 1978 ein theologischer 
Ausschuß berufen. Die durch diesen Aus­
schuß in Verbindung mit dem sog. allge­
meinen Rat erarbeitete theologische 
Selbstdarstellung wurde 1981 von der 
Deutschen Bischofskonferenz vorläufig 
anerkannt. 3 Bedeutsam sind folgende 
Aussagen dieses Grundlagendokuments: 
Es will ,.eine Hilfe sein für das geistliche 
Leben der Gebets- und Gemeindegrup­
pen, ihre Dienste in Kirche und Gemein­
den fördern und Fehlentwicklungen ver­
meiden helfen", zugleich "allen in der Seel­
sorge Verantwortlichen ... zur Urteilsbil­
dung ... dienen". Es stellt einleitend fest: 

.Wir erleben in der Kirche einen Augenblick, der in 
besonderer Weise vom HI. Geist gekennz.eichnet ist 
... Innerhalb dieser geistlichen Erneuerung, die in 
der Kirche auf verschiedene Weise Gestalt gewinnt, 
ist auch der charismatische Aufbruch zu verstehen, 
der sich seit der Mitte unseres Jahrhunderts weltweit 
... in fast allen christlichen Kirchen und Gemein­
schaften zeigt ... Im deutschen Sprachraum haben 
sich seit 1970 unter katholischen Christen zahlreiche 
pfarrliche und überpfarrliche Gebetsgruppen gebil­
det. Aus der Erkenntnis heraus, daß die Geistesgaben 
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Auswirkung der Gnade Gottes in der Gemeinde sind 
und dem Aufbau der Kirche dienen, wählte man hier 
auch die Bezeichnung ,Charismatische Gemeinde­
Erneuerung in der katholischen Kirche'. Das Wort 
,charismatisch' bedeutet ,gnadenhaft' (von Charis­
ma - Gnadengabe) und weist darauf hin, daß 
Erneuerung der Kirche und ihrer Gemeinden 
zunächst Geschenk Gottes ... ist." 

Da die deutschen Bischöfe ihre Anerken­
nung der Bewegung mit dem Wunsch ver­
banden, die sog. besonderen charismati­
schen Phänomene (Gebet in Sprachen, 
Prophetie, Heilungsgaben) näher zu klä­
ren und auch die Zuordnung von Charis­
ma und Amt genauer zu bestimmen, 
daneben die Pastorale Arbeitsstelle ihres 
Sekretariates beauftragten, zusammen 
mit dem Allgemeinen Rat der Charismati­
schen Bewegung dafür zu sorgen, kam es 
ab 1982 zur Bildung eines neuen theologi­
schen Ausschusses. Ihm gehörten neben 
Beauftragten des Rates und der Pastoralen 
Arbeitsstelle auch von - je durch die 
zuständigen Bischöfe anerkannten - Ver­
tretern der charismatischen Bewegungen 
Österreichs, der deutschsprachigen 
Schweiz und Südtirols an. Zum Vorsitzen­
den desselben wurde Professor Dr. Heri­
bert Mühlen, Paderborn, zu seinem Ver­
treter Professor P. Dr. Norbert Baumert 
SJ, Frankfurt, gewählt. Das neue, von der 
Deutschen Bischofskonferenz gutgehei­
ßene Grundlagendokument „Der Geist 
macht lebendig. Eine theologische und 
pastorale Orientierung" wurde 1986 ver­
abschiedet. Es wurde in etwas abgewan­
delter Form „Erneuerung aus dem Geist 
Gottes", auch von den Bischofskonferen­
zen der deutschsprachigen Länder gutge­
heißen. 4 Damit war der Weg theologisch 

2 S. dazu F. A. Sullivan, Pfingstbewegung und charismatische Gemeindeerneuerung, in: Geist und Leben 
59 (1986) 165-184. . 

3 ,Erneuerung der Kirche aus dem Geist Gottes'. Zum gegenwärtigen charismatischen Aufbruch in der 
katholischen Kirche der Bundesrepublik Deutschland und zu seinen Auswirkungen im Leben der Gemein­
den. Mai 1981. Abgedruckt in: Erneuerung in Kirche und Gesellschaft 5 (1981) 2-31, und: Sonderdruck, 
Paderborn 1981. 

4 _Der Geist mach !ebendie:" <Toh 6.63 l. Charismatische Gemeinde-Emeuerune: in der katholischen Kirche 
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und pastoral bereitet für das irken der Vater, als Gilied der Kirche Ermöglicht
Charismatischen Gemeindeerneuerung wird diese Grundentscheidung durch eine
1M Bereich der deutschsprachigen gZanz persönliche Begegnung mıt der
Diözesen. Wirklichkeit Gottes. Diese Von den

Pfingstkirchen als ‚Geisttaufe‘ bezeichne-
Wollen Grunderfahrung wird der katholi-

Das Dokument „Der Geist macht leben- schen Erneuerung als ‚Geisterneuerung;
dig“ ‚Geist‘) stellt zunächst fest, daß als ‚zweiıite Bekehrung‘ als ‚Erfüllung mıit

dem Geist‘ eschrieben.verschiedene Bezeichnungen gibt für 1ese
Bewegung, die och offen ist und weder Dabei werden dem einzelnen Christen,
eiıne verbindliche Struktur aufweist, och der sich für diese Erneuerung vorbereitet
einen eigenen Verbanddarstellt. Der inter- und Erfüllung durch die Gaben des
nationale Name ist ‚Charismatische Geistes bittet, je auch diebesonderen cha-
Erneuerung” (Charismatic Renewal); da rismatischen‘ Gaben geschenkt, die für
das Wort ‚charismatisch‘ leicht milßdeut- selinen Dienst in Kirche und Welt bedeut-
bar ist, ist  . auch VO  $ ‚Erneuerung’allein die samı sind. ‚Charisma’ ist eine AıUS der CGna-
Rede Im deutschen Sprachraum gibt esS de Gottes hervorgehende, jeweils VOI

neben der Hauptbezeichnung ‚Charisma- Gott besonderszugeteilte Befähigung ZU  (1

tische Gemeindeerneuerung der katho- Leben und Dienen 1n Kirche und Welt
ischen Kirche‘ auch die Bezeich- Solche besonderen Gnadengaben sind
nNun}n ‚Geistliche (pneumatische) Gemein- etwa spezielle Befähigungen ZUm „Die-
deerneuerung‘. Wichtig ist  - rAN sehen: Es nen, Lehren, Irösten, die prophetische
handelt sich eine VO Geist Gottes 1in Rede, verschiedene Heilungskräfte, das
der Kirche angestoßene und getragene Sprachengebet, auch die Berufung Ehe
Bewegung, die VOIl Charismen bestimmt und Ehelosigkeit” (vgl Röm 12,6—8;
ist, auf der allen Getauften geschenkten Kor 7,7; ‚8—10); 14) ach Aussage
abe des HI Geistes aufbaut un: das des Neuen JTestaments un! der Kirche hat
Leben der Kirche un: damit das Leben jeder Christ die ihm eigenen Charismen.?
ihrer Gilieder 1n der Welt ıll Die Charismatische Erneuerung erstrebt
Die CGE eTtZz! VOTaUS, der Geist Got- jedoch nicht LLUXr die Erneuerung einzelner
tes heute die Kirche Christi erNeuernn, einl- Charismen, sondern eine Erneuerung des
gen und Z einem lebendigen Zeugnis für ganzen christlichen Lebens dem cha-
das durch Christus geschenkte eil befä- rismatischen, freien irken des Geistes
genwill Dabeill CT, auf der rundla- heraus. Weil 1e Charismatische Erneue-
$ der Taufgnade, jeden einzelnen Chri- Tun\n) bewußt den Geist Gottes un! Christi
sten einer Grundentscheidung führen, ZUT Geltung kommen lassen will, arum
die ihn Öffnet für eın bewußtes Leben AUS sS1e eim Gebet, VOT allem eım I-ß _
den Gaben Gottes 1n lebendiger Verbin- ank- und Bittgebet SOWIeEe eım Mit-
dung miıt Christus un: Gott, dem leben mıiıt der Kirche, VOI allem in den

der Bundesrepublik Deutschland. Eine theologische und pastorale Orientierung. Münsterschwarzach
1987
„Erneuerung dem eist Ermutigung und Weisung. Von Kuntner (Wien), Stimpfle
(Augsburg), Wüst (Basel), Mainz 1987.
Stellungnahme beidenDokumenten VOn Mühlen. ‚Erneuerung aus dem Geist Gottes und ‚Der Geist
macht lebendig‘. Unterschiedliche historischeWurzeln von zwel Dokumenten geistlichen Erneuerung,
In: Geist un!: Leben (1988) 143—157.
Vel Kor 12.10f.31a.
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und pastoral bereitet für das Wirken der 
Charismatischen Gemeindeerneuerung 
im Bereich der deutschsprachigen 
Diözesen. 

2. Wollen 

Das Dokument "Der Geist macht leben­
digu (,Geist') stellt zunächst fest, daß es 
verschiedene Bezeichnungen gibt für diese 
Bewegung, die noch offen ist und weder 
eine verbindliche Struktur aufweist, noch 
einen eigenen Verband darstellt. Der inter­
nationale Name ist "Charismatische 
Erneuerungu (Charismatic Renewal); da 
das Wort ,charismatisch' leicht mißdeut­
bar ist, ist auch von ,Erneuerung' allein die 
Rede. Im deutschen Sprachraum gibt es 
neben der Hauptbezeichnung ,Charisma­
tische Gemeindeerneuerung in der katho­
lischen Kirche' ( CGE) auch die Bezeich­
nung ,Geistliche (pneumatische) Gemein­
deerneuerung'. Wichtig ist zu sehen: Es 
handelt sich um eine vom Geist Gottes in 
der Kirche angestoßene und getragene 
Bewegung, die von Charismen bestimmt 
ist, auf der allen Getauften geschenkten 
Gabe des Hl. Geistes aufbaut und das 
Leben in der Kirche und damit das Leben 
ihrer Glieder in der Welt erneuern will. 
Die CGE setzt voraus, daß der Geist Got­
tes heute die Kirche Christi erneuern, eini­
gen und zu einem lebendigen Zeugnis für 
das durch Christus geschenkte Heil befä­
higen will. Dabei will er, auf der Grundla­
ge der Taufgnade, jeden einzelnen Chri­
sten zu einer Grundentscheidung führen, 
die ihn öffnet für ein bewußtes Leben aus 
den Gaben Gottes in lebendiger Verbin­
dung mit Christus und Gott, dem 
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Vater, als Glied der Kirche. Ermöglicht 
wird diese Grundentscheidung durch eine 
ganz persönliche Begegnung mit der 
Wirklichkeit Gottes. Diese von den 
Pfingstkirchen als ,Geisttaufe' bezeichne­
te Grunderfahrung wird in der katholi­
schen Erneuerung als ,Geisterneuerung: 
als ,zweite Bekehrung: als ,Erfüllung mit 
dem Hl. Geist' beschrieben. 
Dabei werden dem einzelnen Christen, 
der sich für diese Erneuerung vorbereitet 
und um Erfüllung durch die Gaben des Hl. 
Geistes bittet, je auch die besonderen ,cha­
rismatischen' Gaben geschenkt, die für 
seinen Dienst in Kirche und Welt bedeut­
sam sind. ,Charisma' ist eine aus der Gna­
de Gottes hervorgehende, jeweils von 
Gott besonders zugeteilte Befähigung zum 
Leben und Dienen in Kirche und Welt. 
Solche besonderen Gnadengaben sind 
etwa spezielle Befähigungen zum "Die­
nen, Lehren, Trösten, die prophetische 
Rede, verschiedene Heilungskräfte, das 
Sprachengebet, auch die Berufung zu Ehe 
und Ehelosigkeit" (vgl. Röm 12,6-8; 
1 Kor 7,7; 12,8-10; 14). Nach Aussage 
des Neuen Testaments und der Kirche hat 
jeder Christ die ihm eigenen Charismen. 5 

Die Charismatische Erneuerung erstrebt 
jedoch nicht nur die Erneuerung einzelner 
Charismen, sondern eine Erneuerung des 
ganzen christlichen Lebens aus dem cha­
rismatischen, freien Wirken des Geistes 
heraus. Weil die Charismatische Erneue­
rung bewußt den Geist Gottes und Christi 
zur Geltung kommen lassen will, darum 
setzt sie beim Gebet, vor allem beim Lob-, 
Dank- und Bittgebet an, sowie beim Mit­
leben mit der Kirche, vor allem in den 

in der Bundesrepublik Deutschland. Eine theologische und pastorale Orientierung. Münsterschwarzach 
1987 . 
• Erneuerung aus dem Geist Gottes~ Ermutigung und Weisung. Hg. von F. Kuntner (Wien), J. Stimpfle 
(Augsburg), 0. Wüst (Basel), Mainz 1987. 
Stellungnahme zu beiden Dokumenten von H. Mühlen: ,Erneuerung aus dem Geist Gottes' und ,Der Geist 
macht lebendig'. Unterschiedliche historische Wurzeln von zwei Dokumenten zur geistlichen Erneuerung, 
in: Geist und Leben 61 (1988) 143-157. 

5 Vitl. 1 Kor 7.7: 12.10f.31a. 
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Sakramenten und 1Im Gottesdienst, des Geistes, seine Gaben und Früchte (s
sodann bei der äuterung des eigenen Kor 12—14; Gal wirklich erfahren
Wollens und in der bewußten Erneuerung werden können. Erfahrung wird dabei als
der Taufhingabe Gott und Christus. unmittelbare Wahrnehmung einer Wirk-
Gottes Willen, wIıe der Kirche, 1m ichkeit In ganzheitlicher, die Personmitte

treffender Weise verstanden, die dasWort der Schrift und den Eingebun-
sCH des Willens Gottes erfahren wird, soll ejigene Leben nachhaltig pragt Von der
In allem entsprochen werden. Maßlge- Erfahrung der befreienden, verwandeln-
bend für die charismatische Frömmigkeit den, das Leben zniel prägenden Kraft des
ist die Botschaft des Neuen lestaments Geistes spricht das Neue JTestament an
von der durch Jesus Christus offenbar vielen Stellen. D:  1ese Erfahrung ist dabei
gewordenen Liebe Gottes, des Vaters, der verbunden mıit einer positiven Verände-
alle Menschen retten und begnaden will der Selbstbefindlichkeit, näherhin
Insofern ist die Grundhaltung VvVon freudi- mıiıt Freude, Frieden, Geliebtsein,u.
gem, bereitwilligem Vertrauen und dank- Vertrauen, Hoffnung, Güte, auch mıt der
barer Otffenheit für das Walten Gottes Bereitschaft, offen ZUuU sein für den Dienst
geprägt Vorbild für das rechte Verhalten Christi und der Mitmenschen.
ist dabei das Leben Jesu, seinerMutter und Die Charismatische Bewegung setizt die
seiner Jünger.“® bewußte Teilhabe Leben der Kirche,

Leib Christi als erlösende Gemein-
Eigenart schaft VOTAQUS. Wichtig ist neben der

bewußten Teilnahme GottesdienstenDie Charismatische Bewegungsetz: bei
der Überzeugung, daß Christus, der Herr, und Sakramenten die Zugehörigkeit
durch den Geist in der Kirche und im Her- einem Gebetskreis, In dem das Wort Got-
zen jedes tauften gegenwärtig ist und gelesen, Gott gelobt und gepriesen und

(D das Leben der Menschen durch die einem ernsthaften christlichen Leben
Gliedschaft xn seiner Kirche aus den angeleitetwird Dazu kommt der Mitvoll-
Gaben sSeines Geistes Jläutern, heilen, Neu ZUS einem Glaubensseminar, dem
gestalten und muiıt seinem Reichtum füllen grundsätzlichen Hingabe A  va Gott und
will Sie immt dabei die neutestamentli- Christus hingeführt und Z einem Leben
chen Zeugnisse Wirken des Geistes aus dem Geist (Gottes angeleitet wird.
(Gottes vollauf ernst und rtraut den Ver- Abgeschlossen wird dieses Glaubensse-
heißungen Christi und der apostolischen minar mıit einem Akt der Hingabe Gott
Kirche.‘ 1Im Rahmen einer religiösen Feier, mıit
Sie ist  . ebenfalls überzeugt, die einer bewußten Erneuerung der Taufent-

Bedeutsame Veröffentlichungen: Heitmann/H. Mühlen (Hg.) und Theologie des Gei-
stes. München 1974 Suenens, Hoften Geist Salzburg 19774 Lienhard/H. Meyer (Hg.) Wieder-
entdeckung des Heiligen Geistes. (Ökumenische Perspektiven Frankfurt 1974 Knoch, Der Geist
Gottes und der Mensch Stuttgart 1975. Sullivan, Die charismatische Erneuerung. Die bibli-
schen und theologischen Grundlagen. Graz, Wien, Köln 1990 Baumert, Gaben des Geis!  S Jesu. Das
Charismatische derhe. Graz, Wien, Öln 1986 Mühlen, Einübung die christliche Grunder-
tahrung. Bde., Mainz 1976 Smet, mache alles Kirchliche Erneuerung Geist.
burg 19  S Gots, machst uns NnNeu. Grundkurs der Glaubenserneuerung. Graz, Wien, Köln 1988

Reimer, WennderGeist derKirchewirkenwill VierteljahrhundertarismatischeBewegung.
uttga: 1987
Zeitschritften: Erneuerung In Kirche und Gesellschaft, Paderborn, ab 1977 vierteljährlich). Rundbrief

7
der harismatischen Erneuerung der katholischen Kirche, Passau, ab 1978

dazu die verschiedenen Dokumente und die Schriften über die theologischen Grundlagen.
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Sakramenten und im Gottesdienst, 
sodann bei der Läuterung des eigenen 
Wollens und in der bewußten Erneuerung 
der Taufhingabe an Gott und Christus. 
Gottes Willen, wie er in der Kirche, im 
Wort der HI. Schrift und in den Eingebun­
gen des Willens Gottes erfahren wird, soll 
in allem entsprochen werden. Maßge­
bend für die charismatische Frömmigkeit 
ist die Botschaft des Neuen Testaments 
von der durch Jesus Christus offenbar 
gewordenen Liebe Gottes, des Vaters, der 
alle Menschen retten und begnaden will. 
Insofern ist die Grundhaltung von freudi­
gem, bereitwilligem Vertrauen und dank­
barer Offenheit für das Walten Gottes 
geprägt. Vorbild für das rechte Verhalten 
ist dabei das LebenJesu, seiner Mutter und 
seiner Jünger. 6 

3. Eigenart 

Die Charismatische Bewegung setzt an bei 
der Überzeugung, daß Christus, der Herr, 
durch den Geist in der Kirche und im Her­
zen jedes Getauften gegenwärtig ist und 
daß er das Leben der Menschen durch die 
Gliedschaft an seiner Kirche aus den 
Gaben seines Geistes läutern, heilen, neu 
gestalten und mit seinem Reichtum füllen 
will. Sie nimmt dabei die neutestamentli­
chen Zeugnisse vom Wirken des Geistes 
Gottes vollauf ernst und vertraut den Ver­
heißungen Christi und der apostolischen 
I<irche.7 

Sie ist ebenfalls überzeugt, daß die Kraft 
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des Geistes, seine Gaben und Früchte (s. 
1 Kor 12-14; Gai S,22f) wirklich erfahren 
werden können. Erfahrung wird dabei als 
unmittelbare Wahrnehmung einer Wirk­
lichkeit in ganzheitlicher, die Personmitte 
treffender Weise verstanden, die das 
eigene Leben nachhaltig prägt .. Von der 
Erfahrung der befreienden, verwandeln­
den, das Leben neu prägenden Kraft des 
HI. Geistes spricht das Neue Testament an 
vielen Stefüm. Diese Erfahrung ist dabei 
verbunden mit einer positiven Verände­
rung der Selbstbefindlichkeit, näherhin 
mit Freude, Frieden, Geliebtsein, Geduld, 
Vertrauen, Hoffnung, Güte, auch mit der 
Bereitschaft, offen zu sein für den Dienst 
Christi und der Mitmenschen. 
Die Charismatische Bewegung setzt die 
bewußte Teilhabe am Leben der Kirche, 
am Leib Christi als erlösende Gemein­
schaft voraus. Wichtig ist neben der 
bewußten Teilnahme an Gottesdiensten 
und Sakramenten die Zugehörigkeit zu 
einem Gebetskreis, in dem das Wort Got­
tes gelesen, Gott gelobt und gepriesen und 
zu einem ernsthaften christlichen Leben 
angeleitet wird. Dazu kommt der Mitvoll­
zug in einem Glaubensseminar, in dem zur 
grundsätzlichen Hingabe an Gott und 
Christus hingeführt und zu einem Leben 
aus dem Geist Gottes angeleitet wird. 
Abgeschlossen wird dieses Glaubensse­
minar mit einem Akt der Hingabe an Gott 
im Rahmen einer religiösen Feier, mit 
einer bewußten Erneuerung der Taufent-

6 Bedeutsame Veröffentlichungen: C. HeitmannlH. Mühlen (Hg.), Erfahrung und Theologie des HI. Gei­
stes. München 1974. J. Suenens, Hoffen im Geist. Salzburg 1974. M. Lienhard/H. Meyer (Hg.), Wieder­
entdeckung des Heiligen Geistes. (Ökumenische Perspektiven 6). Frankfurt 1974. 0. Knoch, Der Geist 
Gottes und der neue Mensch. Stuttgart 1975. F. A. Sullivan, Die charismatische Erneuerung. Die bibli­
schen und theologischen Grundlagen. Graz, Wien, Köln 1990. N. Baumert, Gaben des Geistes Jesu. Das 
Charismatische in der Kirche. Graz, Wien, Köln 1986. H. Mühlen, Einübung in die christliche Grunder­
fahrung. 2 Bde., Mainz 1976. W. Smet, Ich mache alles neu. Kirchliche Erneuerung im HI. Geist. Regens­
burg 1975. A. Gots, Du machst uns neu. Grundkurs der Glaubenserneuerung. Graz, Wien, Köln 1988. 
H. D. Reimer, Wenn der Geist in der Kirche wirken will. Ein Vierteljahrhundert charismatische Bewegung. 
Stuttgart 1987. 
Zeitschriften: Erneuerung in Kirche und Gesellschaft, Paderborn, ab 1977 (vierteljährlich). - Rundbrief 
der Charismatischen Erneuerung in der katholischen Kirche, Passau, ab 1978. 

7 S. dazu die verschiedenen Dokumente und die Schriften über die theololrischen Grundla21m. 
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scheidung und einer damit verbundenen Cun: VO  $ religiösem Ergriffensein mıit
Bitte volle Ausgießung deren des Gottunmittelbarkeit, Wundersucht und
Geistes Gottes Die Weise, wIıe Christus zuweilen naıve Wunderhoffnungen
durch seinen Geist auf diesen Akt der Hin- mıit ilfe ‚richtigen‘ Gebetes, eigung zu

gabe ntwo. ist dabei verschieden. Es buchstäblicher Auslegung der Bibel, reli-
hat S1IC aber gezeigt, daß diese Grundent- z1Öse Selbszufriedenheit und Flucht VOTr

scheidung das Leben eines jeden Men- harten Wirklichkeiten, Mißachtung der
schen maßgeblich verändert. Autorität der Seelsorger und Neigung zu

Da die Charismatische ewegung ewWwu. Konventikelunwesen. Obwohl solche
Gefährdungen durchaus bestehen, kannden einzelnen Christen ZUT geistlichen

Mündigkeit führenwill, raumt S1e den e1n- doch festgestellt werden, daß auf1eDau-
das kontinuierliche Gebet, das inhö-zelnen Christen (je ach l  ’  hrer geistlichen

Begabung) große Verantwortung ein, auf das Wort Gottes, die Bitte ul die
Z.. bei der itung Von Gebetskreisen Führung durch den Geist un! die
und Glaubensseminaren. Allerdings Bereitschaft ur Einordnung die Kirche
sucht s1e darüber hinausbewußt den Kon- die gesunden Kräfte des Geistes

einer ruppe und deren Mitgliederntakt mıt den jeweiligen kirchlichen Auto-
rıtäten, VOT allem den Seelsorgern und den Durchbruch bringen un! N echter

geistlicher Lebendigkeit führen ZudemBischöfen. Die Gebetskreise sind grund-
sätzlich offen für jeden Christen. Jeder bemühen sich die Verantwortlichen der

CGE nachhaltig um theologische undEliteanspruch wird abgelehnt. Allerdings
hängt die Weise, wIıe eın Gebetskreis 1n geistliche Fortbildung ihrer Mitglieder
einer Gemeinde aNgENOMIME] wird, Von undül theologische Klärung der eigenen
der jeweiligen Gemeinde und ihrem Seel- Erfahrungen.‘“
SOTgeTr ab Die Verantwortlichen der Cha-
rismatischen Erneuerung sind allerdings
überzeugt, auf der Grundlage der Tauf- Bedeutung
wirklichkeit Z.U versuchen, dem Die Charismatische Bewegung hat Von
Leben des Christen Verwirklichung ihrem Ansatzbe der Gegenwart der Kraft

des Geistes Gottes der 1rC undverhelten und insofern eıne Sonderspiri-
tualität Zu pflegen. Allerdings hat sich getauften Christen her den Weg Zzu einem
gezeigt, daß die Formen der charismati- freudigen schöpferischen Christsein
schen Erneuerung da und dort be Chri- der Gemeinschaft der Kirche Meu eröffnet
sten herkömmlicher rägung auf Wider- und damit vielen, VOT allem jungen Men-
stand und zuweilen Ablehnung stoßen. schen den Zugang ZUT: Lebenskraft des

Einwänden und £ahren werden Glaubens erschlossen.? nsofern traägt sS]Ie
meist namhaft gemacht: Überbetonung in sich eıne große Verheißung. Das zeigt
des und Neigung besonderen sich VOT allem den zahlreichen geistli-
geistlichen Erlebnissen, nalve Mißdeu- chen Berufen, die durch S1e geweckt WeT-

Auskuntft geben darüber die Zeitschritten und die darin enthaltenen Veröffentlichun-
genNn, darüber hinaus die bschnitt ‚Ordnung und Bestand’ nannten Sekretariate und Zentren.
Für die spirituelle Kraft und Wirksamkeit der charismatischen Bewegung legen eın besonderes
die verschiedenen geistlichen Zentren ab, die aus dieser Bewegung hervorgegangen sind. Genannt sejen
hier: Kathol Evangelisationszentrum D-886 Maihingen, Klosterhof5, el0 87/215; Evangelisations-
zentrum Salzburg, A-506 Elsbethen, Raiffeisenstr. 1, Tel. U VYÄ 2/28 8 97; Kreuz-Jesu-Gesellschaft

Melchtal Altes Kurhaus. Tel.
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scheidung und einer damit verbundenen 
Bitte um volle Ausgießung der Gaben des 
Geistes Gottes. Die Weise, wie Christus 
durch seinen Geist auf diesen Akt der Hin­
gabe antwortet, ist dabei verschieden. Es 
hat sich aber gezeigt, daß diese Grundent­
scheidung das Leben eines jeden Men­
schen maßgeblich verändert. 
Da die Charismatische Bewegung bewußt 
den einzelnen Christen zur geistlichen 
Mündigkeit führen will, räumt sie den ein­
zelnen Christen (je nach ihrer geistlichen 
Begabung) große Verantwortung ein, 
z. B. bei der Leitung von Gebetskreisen 
und Glaubensseminaren. Allerdings 
sucht sie darüber hinaus bewußt den Kon­
takt mit den jeweiligen kirchlichen Auto­
ritäten, vor allem den Seelsorgern und den 
Bischöfen. Die Gebetskreise sind grund­
sätzlich offen für jeden Christen. Jeder 
Eliteanspruch wird abgelehnt. Allerdings 
hängt die Weise, wie ein Gebetskreis in 
einer Gemeinde angenommen wird, von 
der jeweiligen Gemeinde und ihrem Seel­
sorger ab. Die Verantwortlichen der Cha­
rismatischen Erneuerung sind allerdings 
überzeugt, auf der Grundlage der Tauf­
wirklichkeit zu versuchen, dem neuen 
Leben des Christen zur Verwirklichung zu 
verhelfen und insofern keine Sonderspiri­
tualität zu pflegen. Allerdings hat sich 
gezeigt, daß die Formen der charismati­
schen Erneuerung da und dort bei Chri­
sten herkömmlicher Prägung auf Wider­
stand und zuweilen Ablehnung stoßen. 
An Einwänden und Gefahren werden 
meist namhaft gemacht: Überbetonung 
des Gefühls und Neigung zu besonderen 
geistlichen Erlebnissen, naive Mißdeu-
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tung von religiösem Ergriffensein mit 
Gottunmittelbarkeit, Wundersucht und 
- zuweilen - naive Wunderhoffnungen 
mit Hilfe ,richtigen' Gebetes, Neigung zu 
buchstäblicher Auslegung der Bibel, reli­
giöse Selbszufriedenheit und Flucht vor 
harten Wirklichkeiten, Mißachtung der 
Autorität der Seelsorger und Neigung zu 
Konventikelunwesen. Obwohl solche 
Gefährdungen durchaus bestehen, kann 
doch festgestellt werden, daß auf die Dau­
er das kontinuierliche Gebet, das Hinhö­
ren auf das Wort Gottes, die Bitte um die 
Führung durch den HI. Geist und die 
Bereitschaft zur Einordnung in die Kirche 
die gesunden Kräfte des HI. Geistes in 
einer Gruppe und in deren Mitgliedern 
zum Durchbruch bringen und zu echter 
geistlicher Lebendigkeit führen. Zudem 
bemühen sich die Verantwortlichen der 
CGE nachhaltig um theologische und 
geistliche Fortbildung ihrer Mitglieder 
und um theologische Klärung der eigenen 
Erfahrungen. 8 

4. Bedeutung 

Die Charismatische Bewegung hat von 
ihrem Ansatz bei der Gegenwart der Kraft 
des Geistes Gottes in der Kirche und im 
getauften Christen her den Weg zu einem 
freudigen schöpferischen: Christsein in 
der Gemeinschaft der Kirche neu eröffnet 
und damit vielen, vor allem jungen Men­
schen den Zugang zur Lebenskraft des 
Glaubens erschlossen.9 Insofern trägt sie 
in sich eine große Verheißung. Das zeigt 
sich vor allem an den zahlreichen geistli­
chen Berufen, die durch sie geweckt wer-

8 Auskunft geben darüber die Anm. 6 genannten äitschriften und die darin enthaltenen Veröffentlichun­
gen, darüber hinaus die im Abschnitt ,Ordnung und Bestand' genannten Sekretariate und äntren. 

9 Für die spirituelle Kraft und Wirksamkeit der charismatischen Bewegung legen ein besonderes Zeugnis 
die verschiedenen geistlichen äntren ab, die aus dieser Bewegung hervorgegangen sind. Genannt seien 
hier: Kathol. Evangelisationszentrum D-8861 Maibingen, Klosterhof 5, Tel O 90 87 /215; Evangelisations­
zentrum Salzburg, A-5061 Elsbethen, Raiffeisenstr. 1, Tel. 0 66 2/28 8 97; Kreuz-Jesu-Gesellschaft 
CH-6067 Melchtal. Altes Kurhaus. Tel. 041/67 13 24. 
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den Dann gibt es dort, RS charismati- Wo die Kirche Jlediglich ZUr sozialen und
sche Gebetskreise gibt, auch lebendige religiösen Dienst- und Versorgungsge-
Kerne Von Christen, die den Gottesdienst meinschaft wird, stirbt die geistliche
freudig mitgestalten, einen persönlichen Kraft, die aus der Jebendigen Gemein-

schaft mıit Jesus Christus und dem Vater-Bezug ur Schrift haben, Npersön-
lichen Gebet beitragen und das Leben der gott erwächst und versickert damit die
meinde VOT allem geistlich mittragen. Freude des Glaubens. Nur als Organismus
Allerdings ist der Charismatischen lebendiger pneumatischer Gemeinschaf-

ten hat die Kirche heilendeKraft Der viel-Erneuerung 1Im deutschen Sprachraum beschworenemystischgepragte Christ der(noch) nicht gelungen, in derMehrheit der Zukunft kann wachsen und existierenGemeinden Fuß ZU fassen und sS1e Von als Gilied solcherJebendiger Gemeinschaf-innen her zZzu öffnen für einen schöpferi- ten und Gemeinden. Die charismatischeschen Neuaufbruch christlichen Lebens Bewegung hat 1es erkannt und istDas hat vielerlei Gründe Einerseits haben nachhaltigsten auf die Erneuerung dersich viele Seelsorger der Erneuerungsbe- Gemeinden und Gemeinschaften der Kir-nicht angeschlossen; andererseits che AaQus der des Geistes ZC-haben auch VIe  Je Verantwortliche der richtetGemeinden nicht die Bereitschaft aufge-
bracht, sich dem geforderten Proze(} der
Verwandlung zZu öffnen und der damit
verbundenen Bindung feste Gebets- Ordnung und Bestand
und Lebensgemeinschaften, an die Die einzelnen Gebetskreise und charisma-bewußte Ausrichtung des Lebens auf
Christus, den Geist und dieKirchein; tischen Gemeinschaften haben auf

ander- und Kirchenebene je vA einerazu kommen die Bindung traditionel- lockeren Gemeinschaft zusammengefun-le Formen der Frömmigkeit, VOT allem den Es gibt jeweils iözesane Sprecher,marianischer Art:; die starke Inanspruch- einen Laien, der VO:  - den Gruppenverant-nahme durchVerpflichtungen verschiede- wortlichen auf Zeit, und einen Priester,
ner Gesellschaft und Kirche:; die der Von den Priestern gewählt wird. BeideForderungach missionarischem Einsatz; bedürfen der ‚ustimmuUung des jeweiligennicht zuletzt auch die Angst, sich religiös Ortsbischofs. überdiözesaner EbeneIn einen Gemeinschaftsprozeß einzubin-
den, der das eigene Leben einengt und auf besteht eın allgemeiner Rat, dessen Mit-

glieder teils gewählt, teils berufen werdenGott hin ZUu sehr verpflichtet. Diese wählen jeweils den Sprecher der
Es wird S1| aber zeigen, es 1Im 1e Sprecherin für das jeweilige Land der
Umbruch derGenerationen und damit der Kirchengebiet und bedürfen ebenfalls der
traditionellen Formen der Kirchenzuge- kirchlichen erkennung, Von selıten der
hörigkeit und des gottesdienstlichen Hierarchie ist je eın Bischof mıit der Ver-
Lebens 108008 dann Jebendige Kirchenge- bindung und Aufsicht beauftragt. Die
meinden geben wird, VeI die Kirche nationalen RÄäte entsenden Vertreter für
wieder N überschaubaren Gemeinschaf- den Internationalen Koordinierungsrat
ten mıiıt verbindlichem Mitvollzug In Rom, undSsowohl La  J1en wIle Priester.
Gebet, Leben ach dem Wort Gottes, In Rom besteht eın Internationales Uro
bewußter Lebensgestaltung ach dem der Charismatischen Erneuerung In der
Vorbild Christi, freudigem Gottesdienst Katholischen Kirche ICCROo), das einen
und christlichem Lebenszeugnis findet Nachrichtendienst erausbringt und
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den. Dann gibt es dort, wo es charismati­
sche Gebetskreise gibt, auch lebendige 
Kerne von Christen, die den Gottesdienst 
freudig mitgestalten, einen persönlichen 
Bezug zur HI. Schrift haben, zum persön­
lichen Gebet beitragen und das Leben der 
Gemeinde vor allem geistlich mittragen. 

Allerdings ist es der Charismatischen 
Erneuerung im deutschen Sprachraum 
(noch) nicht gelungen, in der Mehrheit der 
Gemeinden Fuß zu fassen und sie von 
innen her zu öffnen für einen schöpferi­
schen Neuaufbruch christlichen Lebens. 
Das hat vielerlei Gründe. Einerseits haben 
sich viele Seelsorger der Erneuerungsbe­
wegung nicht angeschlossen; andererseits 
haben auch viele Verantwortliche der 
Gemeinden nicht die Bereitschaft aufge­
bracht, sich dem geforderten Prozeß der 
Verwandlung zu öffnen und der damit 
verbundenen Bindung an feste Gebets­
und Lebensgemeinschaften, an die 
bewußte Ausrichtung des Lebens auf 
Christus, den HI. Geist und die Kirche hin; 
dazu kommen die Bindung an traditionel­
le Formen der Frömmigkeit, vor allem 
marianischer Art; die starke Inanspruch­
nahme durch Verpflichtungen verschiede­
ner Art in Gesellschaft und Kirche; die 
Forderung nach missionarischem Einsatz; 
nicht zuletzt auch die Angst, sich religiös 
in einen Gemeinschaftsprozeß einzubin­
den, der das eigene Leben einengt und auf 
Gott hin zu sehr verpflichtet. 

Es wird sich aber zeigen, daß es im 
Umbruch der Generationen und damit der 
traditionellen Formen der Kirchenzuge­
hörigkeit und des gottesdienstlichen 
Lebens nur dann lebendige Kirchenge­
meinden geben wird, wenn die Kirche 
wieder zu überschaubaren Gemeinschaf­
ten mit verbindlichem Mitvollzug in 
Gebet, Leben nach dem Wort Gottes, 
bewußter Lebensgestaltung nach dem 
Vorbild Christi, freudigem Gottesdienst 
und christlichem Lebenszeuenis findet. 
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Wo die Kirche lediglich zur sozialen und 
religiösen Dienst- und Versorgungsge­
meinschaft wird, stirbt die geistliche 
Kraft, die aus der lebendigen Gemein­
schaft mit Jesus Christus und dem Vater­
gott erwächst und versickert damit die 
Freude des Glaubens. Nur als Organismus 
lebendiger pneumatischer Gemeinschaf­
ten hat die Kirche heilende Kraft. Der viel­
beschworenemystischgeprägte Christ der 
Zukunft kann nur wachsen und existieren 
als Glied solcher lebendiger Gemeinschaf­
ten und Gemeinden. Die charismatische 
Bewegung hat dies erkannt und ist am 
nachhaltigsten auf die Erneuerung der 
Gemeinden und Gemeinschaften der Kir­
che aus der Kraft des HI. Geistes ausge­
richtet. 

5. Ordnung und Bestand 

Die einzelnen Gebetskreise und charisma­
tischen Gemeinschaften haben auf 
Länder- und Kirchenebene je zu einer 
lockeren Gemeinschaft zusammengefun­
den. Es gibt jeweils diözesane Sprecher, 
einen Laien, der von den Gruppenverant­
wortlichen auf Zeit, und einen Priester, 
dervon den Priestern gewählt wird. Beide 
bedürfen der Zustimmung des jeweiligen 
Ortsbischofs. Auf überdiözesaner Ebene 
besteht ein allgemeiner Rat, dessen Mit­
glieder teils gewählt, teils berufen werden. 
Diese wählen jeweils den Sprecher oder 
die Sprecherin für das jeweilige Land oder 
Kirchengebiet und bedürfen ebenfalls der 
kirchlichen Anerkennung. Von seiten der 
Hierarchie ist je ein Bischof mit der Ver­
bindung und Aufsicht beauftragt. Die 
nationalen Räte entsenden Vertreter für 
den Internationalen Koordinierungsrat in 
Rom, und zwar sowohl Laien wie Priester. 
In Rom besteht ein Internationales Büro 
der Charismatischen Erneuerung in der 
Katholischen Kirche (ICCRo}, das einen 
Nachrichtendienst herausbrin2t und 
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internationale TIreffen vorbereitet (Palaz- Ausblick
della Cancelleria, Vatikan)10 Ertfahrungsgemäß wirkt sich der EinflußFür die Zugehörigkeit ZUT katholischen

Charismatischen Erneuerung gibt es
der Gruppen und ihrer Mitglieder eut-
ich auf die betreffenden Pfarrgemeindenweder Mitgliedskarten, och einen festen

Beitrag, och eine Mitgliederstatistik. E und auf den Lebenskreis der Mitglieder
AU:  N Viele Formen des Gebets, VOT allemwird ANSCHNOIMINEN, da in (esamt-

deutschland zwischen S00 900 charis- der Lobpreis Gottes, auch zahlreiche Lie-
der der charismatischen Erneuerungmatische Gebetskreise bestehen un sich

etwa katholische Chri- haben Eingang 1n den Ciottesdienst un:
das Beten der Großkirche gefunden. In

sten der ewegung zuzählen. In der Pfarrgemeinden mit charismatischendeutschsprachigen chweiz bestehen ZWI1-
schen 150 un 160 Gebetskreise. In Öster— Gebetskreisen ist der (eist der Anbetung,

VOT allem der eucharistischen, spürbarreich zählt INa etiwa 500 Gebetsgruppen gewachsen. Fs ist och nicht abzusehen,mıit etwa Mitgliedern, welchen Einfluß die charismatische EeEwWwe-davon 200 300 Priester.
ZUNz auft die anstehende geistliche Erneue-
rung der Kirche ausüben wird. Er wird
jedenfalls bedeutsam sein.

10 Als Präsident fungiert derzeit Charles Whitehead, England, als Geschäftsführer Pfarrer Ken Metz Der
Sprecher der Charismatischen Gemeindeerneuerung IN der Bundesrepublik ist Dr. Norbert Baumert
Frankfurt, St Georgen; das Sekretariat befindet sich InIKarlsruhe, Marienstr. Verantwortli-
cher Sprecher der Charismatischen Erneuerung In (Osterreich ist Pftarrer tto Feuerstein, Lochauer Straße
107, A-| Hörbranz. Das Sekretariat Für die Geistliche Erneuerung 1n der deutschsprachigen Schweiz
verwaltet die Kreuz-Jesu-Gesellschaft, Altes Kurhaus, (H-6067 Melchtal (Sprecher: Urban Camenzind).

Worterbuch der Fin aktuelles Nachschlagewerk,WORTER Feministischen das den Prozeß der feministischenBUCH Theologie Theologie in 95 Sthichworten fest-
hält für TheologInnen, Lailnnen,Herausgegeben vVon (GGÖössmann,
Frauen und Männer, für LeserInnen,THEOLOGIE Moltmann-Wendel, Pissarek-

Hudelist, Praetorius, die bereit sind, eue theologischeERS  MO  A Schottroff und Schüngel-MC  C% |Il Straumann. 470 Seiten. Geb 78,- Wege gehen.9E?i? 13-579-00285-6] Gütersiohery Subskriptionspreis his 31 07 08,- Verlagshaus
B ear d
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internationale Treffen vorbereitet (Palaz­
zo della Cancelleria, Vatikan) .10 

Für die Zugehörigkeit zur katholischen 
Charismatischen Erneuerung gibt es 
weder Mitgliedskarten, noch einen festen 
Beitrag, noch eine Mitgliederstatistik. Es 
wird angenommen, daß in Gesamt­
deutschland zwischen 800 - 900 charis­
matische Gebetskreise bestehen und sich 
etwa 12.000 - 13.000 katholische Chri­
sten der Bewegung zuzählen. In der 
deutschsprachigen Schweiz bestehen zwi­
schen 150 und 160 Gebetskreise. In Öster­
reich zählt man etwa 500 Gebetsgruppen 
mit etwa 10.000 - 12.000 Mitgliedern, 
davon 200 - 300 Priester. 
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6. Ausblick 

Erfahrungsgemäß wirkt sich der Einfluß 
der Gruppen und ihrer Mitglieder deut­
lich auf die betreffenden Pfarrgemeinden 
und auf den Lebenskreis der Mitglieder 
aus. Viele Formen des Gebets, vor allem 
der Lobpreis Gottes, auch zahlreiche Lie­
der der charismatischen Erneuerung 
haben Eingang in den Gottesdienst und 
das Beten der Großkirche gefunden. In 
Pfarrgemeinden mit charismatischen 
Gebetskreisen ist der Geist der Anbetung, 
vor allem der eucharistischen, spürbar 
gewachsen. Es ist noch nicht abzusehen, 
welchen Einfluß die charismatische Bewe­
gung auf die anstehende geistliche Erneue­
rung der Kirche ausüben wird. Er wird 
jedenfalls bedeutsam sein. 

10 Als Präsident fungiert derzeit Charles Whitehead, England, als Geschäftsführer Pfarrer Ken Metz. Der 
Sprecher der Charismatischen Gemeindeerneuerung in der Bundesrepublik ist P. Dr. Norbert Baumert SJ, 
Frankfurt, St. Georgen; das Sekretariat befindet sich in D-7500 Karlsruhe, Marienstr. 80. Verantwortli­
cher Sprecher der Charismatischen Erneuerung in Österreich ist Pfarrer Otto Feuerstein, Lochau er Straße 
107, A-6912 Hörbranz. Das Sekretariat für die Geistliche Erneuerung in der deutschsprachigen Schweiz 
verwaltet die Kreuz-Jesu-Gesellschaft, Altes Kurhaus, CH-6067 Melchtal (Sprecher: Urban Camenzind). 
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Wörterbuch der 
Feministischen 
Theologie 
Herausgegeben von E. Gössmann, 
E. Mailmann-Wendel, H. Pissarek­
Hudelist, I. Praetorius, 
L. Schottroff und H. Schüngel­
Straumann. 476 Seiten. Geb. 78,­
[3-579-00285-6] 
Subskriptionspreis bis 31. 12. 91: 68,-

Ein aktuelles Nachschlagewerk, 
das den Prozeß der feministischen 
Theologie in 95 Stichworten fest­
hält für Theologinnen, Lailnnen, 
Frauen und Männer, für Leserinnen, 

die bereit sind, neue theologische 
Wege zu gehen. 

8 Gütersloher 
Verlagshaus 
8 • r d M • II 11 



Niewiadomski Traditionalisten3262

ZE N IEW  DOMSKI

Die nachkonziliaren Traditionalisten

männlich dominierten Ministranten 15
Die Diskussion über die „traditionalistische“ In ZUu Fragen des kirchlichen Gehorsams
Reaktion der katholischen Kirche sieht die reicht jler die Palette. Der BezugspunktBerechtigung dieses Impulses der Korrektur
der allzuweit gehenden „progressiven” Ent- erklärt die Vielfalt, aber aum
wicklungen. Mit dieser Schematisierung wird den ‚verbissenen Eifer“ und oft auch die
man dem Fitfer der traditionalistischen Kreise verbissene Feindschaft“ der Gruppierun-
kaumgerecht. DieEntscheidung M. Lefebvres, gen untereinander erklären. Diese spel-sich außerhalb der irchlichen Strukturen eine
Existenzform sichern, weist auf die eigentli- sich us anderen Quellen: Nicht 1e
cheVersuchung dieserKreise hin: ihnengeht ‚wertkonservative Haltung“ bildet 1er
u„allesdernichts”. In diesem Sinnbildet der den entscheidenden Inspirationsimpuls!
nachkonziliare traditionalistische Impuls eine Wichtiger scheinen jene Aspekte seln,

fürdiewertkonservativenKatholiken
Die dergegenwärtigen Diskussion als „tradi-

die den „Rettungsdrang” solcher traditio-
nalistischen Bürgerinitiativen erhellentionalistisch“ qualifizierten Bewegungen mül-

ten sich die Frage stellen, ob s1e dieser Versu- Der Rückgriff auf den theoretischen
chung sind. en der Fundamentalismusdiskus-
Der Autor des Beitrags ist Proftfessor für Dog-
matik der Kath.-Theol Hochschule Linz

S10N bestätigt diese Vermutung.
Eine radikale Kr  1se der Gegenwart VOTauUus-

setzend, bündeln die Fundamentalisten
alle der alltäglichen Erfahrung zugang-

Ihrer Selbsteinschätzung ach verstehen lichen politischen, wirtschaftlichen,
sich die nachkonziliaren Traditionalisten ökologischen, kulturellen und religiösen
als „wertkonservative" Gruppierungen. TODIeme zZz.Uu einer einzigen „‚eintachen“
Sie wollen jene Praktiken und Denkmo- Formel Sie gibt Auskunft ber 1e Ursa-
delle, die durch das Vatikanische Konzil che der Krise und zeigt den einzigen siche-
selbst der 1mM Zuge der nachkonziliaren ren Rettungsweg Dieser Heilsstrategie
Veränderungen den Rand des kirchli- ist allerdings eine seltsame Paradoxie
chen Geschehens gedrückt der gar In eın eigen: \  Ü  VV  a  c den Fundamentalisten ZUr Ret-
kirchenpolitisches und theologisches tun; der Welt auf 1e Barrikaden treibt,
Museum verwliesen wurden, als „Werte entlockt (in Kontext der liberalen politi-
des unverkürzten Glaubens”“ für das schen Kultur) dem Außenstehenden oft
gegenwärtige Kirchenselbstverständnis nUur eın müdes Lächeln. erscheint die
retten Irotz aller Uniformität präsentiert fundamentalistischesung als icht DTO-
sich die Szene der Gruppierungen als bun- blembezogen und deswegen als keine
(  te Vielftalt Diese annn durch den Hinweis wirkliche Antwort. Was aber dem
auf ihre verschiedenen Bezugspunkte Außenstehenden als radikale Verdrän-
erklärt werden; dauernd entstehen (und erscheint, ist dem Fundamentalisten
lösen sich auf) verschiedene „katholische nicht DUr eine ihn tragende, ihm Sicher-
Bürgerinitiativen‘, 1e für die Bewahrung eit gebende un Kraft vermittelnde
derar Kettung „eines Wertes“ eintreten: sung. In seinem Denken un: Handeln
Von der lateinischen Sprache 1Im Gottes- erlebt sich dauernd als universaler Net-
dienst. ber den Volksaltar“ und den ter der Menschheit: deswegen der verbis-
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Die nachkonziliaren Traditionalisten 

Die Diskussion über die .traditionalistische• 
Reaktion in der katholischen Kirche sieht die 
Berechtigung dieses Impulses in der Korrektur 
der allzuweit gehenden .progressiven• Ent­
wicklungen. Mit dieser Schematisierung wird 
man dem Eifer der traditionalistischen Kreise 
kaum gerecht. Die EntscheidungM. Lefebvres, 
sich außerhalb der kirchlichen Strukturen eine 
Existenzform zu sichern, weist auf die eigentli­
che Versuchung dieser Kreise hin: ihnen geht es 
um .alles odernichts•. In diesem Sinn bildet der 
nachkonziliare traditionalistische Impuls eine 
Gefahr: fürdiewertkonservativenKatholiken. 
Die in der gegenwärtigen Diskussion als .tradi­
tionalistisch" qualifizierten Bewegungen müß­
ten sich die Frage stellen, ob sie dieser Versu­
chung entgangen sind. 
Der Autor des Beitrags ist Professor für Dog­
matik an der Kath.-Theol. Hochschule Linz. 

Ihrer Selbsteinschätzung nach verstehen 
sich die nachkonziliaren Traditionalisten 
als "wertkonservative" Gruppierungen. 
Sie wollen jene Praktiken und Denkmo­
delle, die durch das 2. Vatikanische Konzil 
selbst oder im Zuge der nachkonziliaren 
Veränderungen an den Rand des kirchli­
chen Geschehens gedrückt oder gar in ein 
kirchenpolitisches und theologisches 
Museum verwiesen wurden, als "Werte 
des unverkürzten Glaubens• für das 
gegenwärtige Kirchenselbstverständnis 
retten. Trotz aller Uniformität präsentiert 
sich die Szene der Gruppierungen als bun­
te Vielfalt. Diese kann durch den Hinweis 
auf ihre verschiedenen Bezugspunkte 
erklärt werden; dauernd entstehen (und 
lösen sich auf) verschiedene „katholische 
Bürgerinitiativen", die für die Bewahrung 
oder gar Rettung ueines Wertes" eintreten: 
von der lateinischen Sprache im Gottes­
dienst. über den .Volksaltar" und den 

männlich dominierten Ministranten bis 
hin zu Fragen des kirchlichen Gehorsams 
reicht hier die Palette. Der Bezugspunkt 
erklärt die Vielfalt, vermag aber kaum 
den "verbissenen Eifer" und oft auch die 
,,verbissene Feindschaft" der Gruppierun­
gen untereinander zu erklären. Diese spei­
sen sich aus anderen Quellen: Nicht die 
„wertkonservative Haltung" bildet hier 
den entscheidenden lnspirationsimpulsl 
Wichtiger scheinen jene Aspekte zu sein, 
die den "Rettungsdrang" solcher traditio­
nalistischen Bürgerinitiativen erhellen. 
Der Rückgriff auf den theoretischen Rah­
men aus der Fundamentalismusdiskus­
sion bestätigt diese Vermutung. 

Eine radikale Krise der Gegenwart voraus­
setzend, bündeln die Fundamentalisten 
alle - der alltäglichen Erfahrung zugäng­
lichen - politischen, wirtschaftlichen, 
ökologischen, kulturellen und religiösen 
Probleme zu einer einzigen "einfachen• 
Formel. Sie gibt Auskunft über die Ursa­
che der Krise und zeigt den einzigen siche­
ren Rettungsweg an. Dieser Heilsstrategie 
ist allerdings eine seltsame Paradoxie 
eigen: was den Fundamentalisten zur Ret­
tung der Welt auf die Barrikaden treibt, 
entlockt (in Kontext der liberalen politi­
schen Kultur) dem Außenstehenden oft 
nur ein müdes Lächeln. Ihm erscheint die 
fundamentalistische Lösung als nicht pro­
blembezogen und deswegen als keine 
wirkliche Antwort. Was aber dem 
Außenstehenden als radikale Verdrän­
gung erscheint, ist dem Fundamentalisten 
nicht nur eine ihn tragende, ihm Sicher­
heit gebende und Kraft vermittelnde 
Lösung. In seinem Denken und Handeln 
erlebt er sich dauernd als universaler Ret­
ter der Menschheit: deswee:en der verbis-
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sene Eiter, deswegen auch die verbissene zilskirche“ und ‚wahrer K:  1rC.  :  he”. Nachdem
Feindschaft der konkurrierenden, jeweils „der Stuhl Petri und die amtlichen Stellen
den einZIg sicheren ettungsweg angeben- VO  - Rom VoNn Antichristen besetzt“ sind,“
den fundamentalistischen Konventikel Rom sich 1m Zustand „der satanischen
untereinander. Bevormundung” befinde und der en-
Dieses „fundamentalistische Syndrom wartige aps „moralisch verhindert“ ist,
das die Veränderung immer 1LUFr mıit T1sSe kann die „Konzilskirche“ LUr „ein Mon-
assozllert, diese aber immer dadurch StiIrum vVon Kirche“ se1in. Um die „‚wahre
lösen versucht, daß die für die Verände- Kirche“” retten, habe s  Megr. Letebvre 1e
Tung Verantwortlichen als „Schuldige“ habituelle und implizite Intention des
identifiziert und diese ZUrT Rettung der Papstes (richtig) interpretiert”, Was konse-
Menschheit bekämpft, steht im katholi- den Schritt ZU[T Irennung bedeuten
schen Milieu den nachkonziliaren Tradi- mußte 1e geradezu paranoid anmuten-
tionalisten ate de Haltung der Distanzierung“ und der

gesteigerte Auserwählungsglaube, der die
Zugehörigkeit ZUT: ruppe als Frucht derIdentifizierungsversuch göttlichen Gnade interpretiert, den Abtall

Wo sind n1ıun solche katholische Iraditio- aber auf dämonische Verblendung
nalisten zZzu inden? Unproblematisch, weil zurückführt, haben die Priesterbruder-
Von niemandem bestritten, 1st die Qualifi- schaft St 1US zZzu einer degenerieren
zierung „ftundamentalistisch“ 1mM Hinblick lassen. damit auch die fundamentali-
auf die Bewegung Lefebvre.‘ Der stische Versuchung für die Katholische
„Bruch“ VO Juni 1988 (aufgrund der Kirche „‚nach außen“ gebannt sel, äßt sich
unerlaubten Bischofsweihen) mıit dem allerdings bezweiteln.
Vatikan und erst recht der Tod des Grün- Paralle]l ZUr Lefebvre-Bewegung und des
ers März 1991 institutionalisierte Ööfteren sich überlappend lebte und ebt
S1e als eine katholische fundamenta- diese auch weiterhin in den zahlreichen,
listische Sekte Die primären triebs- meiıst die zivilrechtliche Form eines einge-
kräfte der ewegung liegen ZLUunNM nicht schriebenen Vereins tragenden „Bürgerin-
mehr In der Kritik der konziliaren iıtiativen. Deren Namen un sind
Erneuerung, sondern in einer radikalen stereotyp: „Katholische Traditionalisten-

jGegenüberstellung VonNn ‚verteufelter Kon- bewegung‘ ewegung für Kirche un!

Weltweit umfaßt die „Priesterbruderschaft St Pius X Distrikte (Deutschland, England, Australien,
Kanada, USA, Frankreich, Italien, Mexiko, Schweiz und Südamerika), rund 100 Priorate und Kapel-
len und Kirchen. achden Angaben der Generalleitung gibt elt 240 Priester und rund250 Semina-
risten; Paris gibt eın „Anstıitu!l Universitaire Sain-Pie X“ ansonsten die Seminare: Zaizhofen/D.
Econ/CH, Flavigny-sur-Ozerain/F, La Reja/Argentinien, Winona-Minnesota/USA, Goulburn /Austra-
lien. (kathpress Info 013/91, kathpress och VOorT dem Tod Lefebvre wurde der
deutsche Priester Schmidberger als Generaloberer der Bruderschaft bestellt, die Funktionen der vier
Bischöfe beschränken sich auf sakramentale Praxis.
AlleTextbeispielesind dem (monatlich erscheinenden) „Mitteilungsblatt der Priesterbruderschaft St Pius

fürdendeutschen Sprachraum“ entnommen: dieBelege, soweıt hiernicht angegeben, findet ian
Niewiadomski, „Wohl tobet um die Mauern Katholische fundamentalistische Gruppierungen,

1n: Kochanek (Hg.), Die verdrängte Freiheit. Fundamentalismus den Kirchen. Freiburg 1. Br. 1991,
56—-1;
„Wenn WIr unls Von diesen Leuten ‚Konzilskirche‘) entfernen, Nwie VvVon den Personen, die IDS
haben. Man hat keine Lust, sich holen. Nun ber haben sie das geistige AIDS, ine ansteckende

1988 nach MPP 121 Jänner
Krankheit. Will 4l seine Gesundheit erhalten, darf 1alı nicht mit ihnen gehen.“ So Lefebvre n
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sene Eifer, deswegen auch die verbissene 
Feindschaft der konkurrierenden, jeweils 
den einzig sicheren Rettungsweg angeben­
den fundamentalistischen Konventikel 
untereinander. 
Dieses Jundamentalistische Syndrom': 
das die Veränderung immer nur mit Krise 
assoziiert, diese aber immer dadurch zu 
lösen versucht, daß es die für die Verände­
rung Verantwortlichen als "Schuldige0 
identifiziert und diese zur Rettung der 
Menschheit bekämpft, steht im katholi­
schen Milieu den nachkonziliaren Tradi­
tionalisten Pate. 

1. Identifizierungsversuch 

Wo sind nun solche katholische Traditio­
nalisten zufinden7 Unproblematisch, weil 
von niemandem bestritten, ist die Qualifi­
zierung "fundamentalistisch0 im Hinblick 
auf die Bewegung um M. Lefebvre. 1 Der 
"Bruch0 vom 30. Juni 1988 (aufgrund der 
unerlaubten Bischofsweihen) mit dem 
Vatikan und erst recht der Tod des Grün­
ders am 25. März 1991 institutionalisierte 
sie sogar als eine katholische fundamenta­
listische Sekte. Die primären Antriebs­
kräfte der Bewegung liegen nun nicht 
mehr in der Kritik an der konziliaren 
Erneuerung, sondern in einer radikalen 
Gegenüberstellung von "verteufelter Kon-
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zilskirche0 und "wahrer Kirche0
• Nachdem 

"der Stuhl Petri und die amtlichen Stellen 
von Rom von Antichristen besetzt0 sind, 2 

Rom sich im Zustand ,.der satanischen 
Bevormundung0 befinde und der gegen­
wärtige Papst "moralisch verhindert0 ist, 
kann die "Konzilskirche0 nur "ein Mon­
strum von Kirche" sein. Um die "wahre 
Kirche" zu retten, habe "Mgr. Lefebvre die 
habituelle und implizite Intention des 
Papstes (richtig) interpretiert0

, was konse­
quent den Schritt zur Trennung bedeuten 
mußte. Die geradezu paranoid anmuten­
de Haltung der Distanzierung3 und der 
gesteigerte Auserwählungsglaube, der die 
Zugehörigkeit zur Gruppe als Frucht der 
göttlichen Gnade interpretiert, den Abfall 
aber auf dämonische Verblendung 
zurückführt, haben die Priesterbruder­
schaft St. Pius zu einer Sekte degenerieren 
lassen. Ob damit auch die fundamentali­
stische Versuchung für die Katholische 
Kirche unach außen° gebannt sei, läßt sich 
allerdings bezweifeln. 
Parallel zur Lefebvre-Bewegung und des 
öfteren sich überlappend lebte und lebt 
diese auch weiterhin in den zahlreichen, 
meist die zivilrechtliche Form eines einge­
schriebenen Vereins tragenden "Bürgerin­
itiativen~ Deren Namen waren und sind 
stereotyp: "Katholische Traditionalisten­
bewegung0, "Bewegung für Kirche und 

1 Weltweit umfaßt die .Priesterbruderschaft St. Pius X." 10 Distrikte (Deutschland, England, Australien, 
Kanada, USA, Frankreich, Italien, Mexiko, Schweiz und Südamerika), rund 100 Priorate und 500 Kapel­
len und Kirchen. Nach den Angaben der Generalleitung gibt es zur Zeit 240 Priester und rund250 Semina­
risten; in Paris gibt es ein .Institut Universitaire Sain-Pie x: ansonsten die Seminare: Zaizhofen/D, 
Econ/CH, Flavigny-sur-Ozerain/F, La Reja/Argentinien, Winona-Minnesota/USA, Goulbum/Austra­
lien. (kathpress Info 013/91, 7; kathpress 064/1991, 5). Noch vor dem Tod von M. Lefebvre wurde der 
deutsche Priester F. Schmidberger als Generaloberer der Bruderschaft bestellt, die Funktionen der vier 
Bischöfe beschränken sich auf sakramentale Praxis. 

2 Alle Textbeispiele sind dem (monatlich erscheinenden) .Mitteilungsblatt der Priesterbruderschaft St. Pius 
X. für den deutschen Sprachraum" (MPP) entnommen; die Belege, soweit hier nicht angegeben, findet man 
in: J. Niewiadomski, .Wohl tobet um die Mauem .. ." Katholische fundamentalistische Gruppierungen, 
in: H. Kochanek (Hg.}, Die verdrängte Freiheit. Fundamentalismus in den Kirchen. Freiburg i. Br. 1991, 
156-180. 

3 .Wenn wir uns von diesen Leuten (,Konzilskirche') entfernen, so genau wie von den Personen, die AIDS 
haben. Man hat keine Lust, es sich zu holen. Nun aber haben sie das geistige AIDS, eine ansteckende 
Krankheit. Will man seine Gesundheit erhalten, so darf man nicht mit ihnen gehen." So Lefebvre am 
9. 9. 1988 nach MPP 121 /Jänner 1989) 41. 
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t”, „Una Voce Bewegung“.“ Durch meinden dürften ZUI größten 'Teil iden-
mehrfache Mitgliedschaft (incl Lefebvre- tisch sein. Die bemerkenswertesten nter
Bewegung auch ach dem Bruch) netzar- ihnen sind 1m deutschen Sprachraum:
tig untereinander als auch mit anderen „Una Voce Korrespondenz“, „Theologi-

sches”, „Der Fels“ >vorkonziliaren Frömmigkeitsinitiativen
sozialisiert, gründen die „Traditionalisten“ die VO: Vatikan den „Anhängern VonNn

auf okaler und nationaler Ebene laufend Lefebvre“ als Integrationsmöglichkeit 1n
Vereine und Arbeitsgemeinschaften, die Großkirche zugedachte, Juli
deren erklärtes Ziel die „‚wertkonservati- 1988 bekanntgegebene Struktur einer Ad-
ve Haltung anzelgt: „Laienvereinigung hoc-Kommission „FEcclesia Dei“ un: die
ZU: Pflege des TridentinischenMeßritus in am selben Tag erfolgte Gründung der
der Katholischen Kirche”, „Arbeitskreis „Priesterbruderschaft Sankt Petrus“®
Theologie und Katechese“, ‚Gemeinschaft mehr einem Kristallisationspunkt für
‚Ubi Petrus ibi Ecclesia” „‚Vereintes den nachkonziliaren traditionalistischen
Apostolat im Geiste ariens“ uUSW. mpetus enn ZUI Intergrationsmodus in
Ein wichtiges Sozialisationsmoment bil- die Großkirche werden wird, das wird die
det die unüberschaubare Szene VCd( Mit- Zukunft zeigen.‘
teilungsblättern und Zeitschrifteninitiati-

Die letzten Zeugen der WahrheitVell. DieunteVielfalt undengeund die
Angriffslust aufeinander sollen nicht tau- „Es gibt LUr eiıne sung für alle Probleme
schen; bereits eın oberflächlicher Blick In des Menschengeschlechtes, insbesondere
d:  1ese Produkte zeigt, daß die Autoren für NSsSeTe Zeit”, predigte der Nachfolger
meist dieselben SIN  d:; auch die serge- von Lefebvre Schmidberger be des-

Zu der (älteren) Geschichte dieser rel internationalen Bewegungen vgl Schifferle, Marcel Lefebvre
Argernis und Besinnung. ragen das Traditionsverständnis der Kirche. Kevelaer 1983, 273—313 Die
wichtigste unter ihnen ist die internationale Una Voce-Föderation, die die nationalen Vereinigungen
Ländern einschließt (im deutschen Sprachraum um die itschrift „Una Voce Korrespondenz“ |UVK]
gruppiert).
Zur „Fundamentalismusanfälligkeit“ dieserZeitschriften vgl Niewiadomski, Fundamentalistische Ver-
suchung des Katholizismus, In: Theologie der Gegenwart (1989) 104—115; ders., Wohl tobet (s.
Die geNaue Chronik der Ereignisse, die der Gründung der Bruderschaft St. Petrus münden, findet InNnan
IN: Bertsch 5J, Die Gründung der Priesterbruderschaft Sankt Petrus Ausweg der Sackgasse?,
In: Beinert (Hg.) „Katholischer“ Fundamentalismus. Häretische Gruppen der Kirche? Regensburg
1991, 16—126.
Im Priesterseminar Wigratzbad studieren derzeit AN die 50 Studenten der Ausbau hat 1991 begonnen;
11a  — plant 8Ö Plätze Seminaristen und fürTheologen); die Euphorie des Jahres 1990, als die Leitung
der Bruderschaft Von 150 Interessenten allein Qus dem englischen Sprachraum schwärmte, ist nach den
Konflikten un! zahlreichen Austritten zu Weihnachten 1990 gedämpft; uch in der Bruderschaft merkt
INan, welche Persönlichkeitstypen von der Struktur „angezogen‘ werden: „eine bessere Auswahl der Kan-
didaten unddieAusschaltungschlechterEinflüsse Vonußen (sic! )” sollen die Kriseüberwinden (Informa-
tionsblatt der Priesterbruderschaft St Petrus [1991]
Die Petrusbruderschaft sieht sich als einNZ1Ig legitime Erbin der Sendung VO  3 Lefebvre: s1e teilt „alle Posi-
tionen, nicht ber alle Negationen des Erzbischofs” und steht auf dem Standpunkt, „alle echte Errun-
genschaft des Z/weiten Vatikanums WEe] si1e eine solche ist, nicht 1m Widerspruch dieser Sendung
(Lefebvres) stehen sicl)“ kann So 1Im  ° „Informationsblatt der Priesterbruderschaft St Petrus’  ‚& (1991)
3 in iner Besinnung „Zum ode V( Erzbischof Marcel Lefebvre“. Die dort geschilderte Entwicklung
dernachkonziliarenSituation sieht IM„Werk“ Lefebvres den „großen Hoffnungsträger füralle, die die tiefe
Krise erkannten, In die die Kirche und VOT allem das Priestertum gestürz! waren”, sS1e spricht uch Von

„Jjenen Kräften Kom: denen dieses Werk „eIn Dorn Auge war“”. Der Bruch mıit dem Vatikan geht auf
dieUnfähigkeit Lefebvresurück, die ‚veränderte“ Situation wahrzunehmen. In der jetzıgen SituationgiDt

ur einen „einzigen‘ Weg, der „dAu>s der Krise führen kann‘ und dem SIC|  h „die Petrusbruderschaft VeTlr-
pflichtet We!l.  ßu ebd.
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Papst", "Una Voce Bewegung". 4 Durch 
mehrfache Mitgliedschaft (incl. Lefebvre­
Bewegung auch nach dem Bruch) netzar­
tig untereinander als auch mit anderen 
vorkonziliaren Frömmigkeitsinitiativen 
sozialisiert, gründen die "Traditionalisten" 
auf lokaler und nationaler Ebene laufend 
Vereine und Arbeitsgemeinschaften, 
deren erklärtes Ziel die "wertkonservati­
ve" Haltung anzeigt: "Laienvereinigung 
zur Pflege des Tridentinischen Meßritus in 
der Katholischen Kirche", "Arbeitskreis 
Theologie und Katechese~ ,,Gemeinschaft 
,Ubi Petrus - ibi Ecclesia'~ Yereintes 
Apostolat im Geiste Mariens" usw. 
Ein wichtiges Sozialisationsmoment bil­
det die unüberschaubare Szene von Mit­
teilungsblättern und Zeitschrifteninitiati­
ven. Die bunte Vielfalt und Menge und die 
Angriffslust aufeinander sollen nicht täu­
schen; bereits ein oberflächlicher Blick in 
diese Produkte zeigt, daß die Autoren 
meist dieselben sind; auch die Leserge-
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meinden dürften zum größten Teil iden­
tisch sein. Die bemerkenswertesten unter 
ihnen sind im deutschen Sprachraum: 
"Una Voce Korrespondenz", "Theologi­
sches", "Der Fels". 5 

Ob die vom Vatikan den "Anhängern von 
Lefebvre" als Integrationsmöglichkeit in 
die Großkirche zugedachte, am 18. Juli 
1988 bekanntgegebene Struktur einer Ad­
hoc-Kommission "Ecclesia Der und die 
am selben Tag erfolgte Gründung der 
"Priesterbruderschaft Sankt Petrus"6 

mehr zu einem Kristallisationspunkt für 
den nachkonziliaren traditionalistischen 
Impetus denn zum Intergrationsmodus in 
die Großkirche werden wird, das wird die 
Zukunft zeigen.7 

2. Die letzten Zeugen der Wahrheit 

"Es gibt nur eine Lösung für alle Probleme 
des Menschengeschlechtes, insbesondere 
für unsere Zeit': predigte der Nachfolger 
von M. Lefebvre F. Schmidberger bei des-

4 Zu der (älteren) Geschichte dieser drei internationalen Bewegungen vgl. A. Schifferle, Marcel Lefebvre -
Ärgernis und Besinnung. Fragen an das Traditionsverständnis der Kirche. Kevelaer 1983, 273-313. Die 
wichtigste unter ihnen ist die internationale Una Voce-Föderation, die die nationalen Vereinigungen in 17 
Ländern einschließt (im deutschen Sprachraum um die Zeitschrift .Una Voce Korrespondenz• [UVK) 
gruppiert). 

5 Zur .Fundamentalismusanfälligkeit" dieser Zeitschriften vgl.]. Niewiadomslci, Fundamentalistische Ver­
suchung des Katholizismus, in: Theologie der Gegenwart 32 (1989) 104-115; ders., Wohl tobet ... (s. 
Anm.2). 

6 Die genaue Chronik der Ereignisse, die in der Gründung der Bruderschaft St. Petrus münden, findet man 
in: L. Bertsch SJ, Die Gründung der Priesterbruderschaft Sankt Petrus - Ausweg oder neue Sackgasse?, 
in: W. Beinert (Hg.), .Katholischer" Fundamentalismus. Häretische Gruppen in der Kirche? Regensburg 
1991, 116-U6. 
Im Priesterseminar in Wigratzbad studieren derzeit an die 50 Studenten (der Ausbau hat 1991 begonnen; 
man plant 80 Plätze für Seminaristen und20 für Theologen); die Euphorie des Jahres 1990, als die Leitung 
der Bruderschaft von 150 Interessenten allein aus dem englischen Sprachraum schwärmte, ist nach den 
Konflikten und zahlreichen Austritten zu Weihnachten 1990 gedämpft; auch in der Bruderschaft merkt 
man, welche Persönlichkeitstypen von der Struktur .angezogen• werden: .eine bessere Auswahl der Kan­
didaten und die Ausschaltung schlechter Einflüsse von außen (sicl)" sollen die Krise überwinden (Informa­
tionsblatt der Priesterbruderschaft St. Petrus 11 [1991) 1). 

7 Die Petrusbruderschaft sieht sich als einzig legitime Erbin der SendungvonM. Lefebvre; sie teilt .alle Posi­
tionen, nicht aber alle Negationen des Erzbischofs• und steht auf dem Standpunkt, daß .alle echte Errun­
genschaft des Zweiten Vatikanums ... , wenn sie eine solche ist, nicht im Widerspruch zu dieser Sendung 
(Lefebvres) stehen (sicl)" kann. So im: .Informationsblatt der Priesterbruderschaft St. Petrus• 14 (1991) 
3-5 in einer Besinnung .Zum Tode von Erzbischof Marcel Lefebvre". Die dort geschilderte Entwicklung 
dernachkonziliaren Situation sieht im .Werk" Lefebvres den .großen Hoffnungsträger für alle, die die tiefe 
Krise erkannten, in die die Kirche und vor allem das Priestertum gestürzt waren~ sie spricht auch von 
.jenen Kräften in Rom" denen dieses Werk .ein Dom im Auge war". Der Bruch mit dem Vatikan geht auf 
die Unfähigkeit Lefebvreszurück, die .veränderte• Situation wahrzunehmen. In der jetzigen Situation gibt 
es nur einen .einzigen• Weg, der .aus der Krise führen kann• und dem sich .die Petrusbruderschaft ver­
oflichtet weiß" (ebd. S). 
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SC Beerdigung. Diesem einzigen Ret- lische Kirche, daß S1e als einziger Sicher-
galt auch das Leben des Ver- heitshort dem höllischen Angriff stand-

storbenen. hielt Die Preisgabe dieser antimoderni-
hindurch hat Pius aufs Nn die Fran- stischen Mentalität im Vatikanischen

zösische Revolution und die sogenannten Men- Konzil stellt den Beweis für einen
schenrechteverurteilt, durch hat Pius [1ISE  - NeEUEN, diesmal potenzierten Angriff der
Teln agen aufs Neue seine Stimme erhoben, die Hölle dar diesmal auf die IC selber.Religionsfreiheit als eiıne Gottlosigkeit Zu verwerten,

durch ihn ist der Syllabus aufs Das Konzil konnte unmöglich eın Werk
Tagen lebendig geworden, die Angleichung der der Reform geWweESsSECN se1n, ist auf die Ver-
Kirche A die Zeitirrtümer und den Zeitgeist n den schwörung der Juden und Freimaurer
Pranger stellen zurückzuführen:
Dadurch habe T nicht nur „die Ehre der

„ES ist eın offenes Geheimnis, für alle diese Ent-Kirche gerettet”, sondern auch „den wicklungen letztlich die Synagoge Satans, die Welt-
thentischen Geist Jesu Christi“ u freimaurerei 1n ihren verschiedenen Verästelungen
erweckt.® Mit dieser Würdigung brachte verantwortlich ist”; „P’rotestanten, Juden der Anti-
Schmidberger den nachkonziliaren tradi- kirchliche, S1e standen Pate beim ‚Erneuerungswerk‘

der Kirche “tionalistischen Impetus des Lefebvre
auf den Begriff als etzter Zeuge einer VeTl- Die immer dieselbe „einfache und eindeu-

Welt rettete er, indem die tige Antwort“ Lefebvres auf alle Probleme
gegenwärtige verurteilte, nicht diese; derGegenwartmündet dieAnklageun!
mıit seinem Engagement habe er die Wahr- Verteufelung: die kirchlichen sträger
heit und den Glauben VOT dem Untergang und die Theologen, die sich als Agenten
bewahrt. des Satans mißbrauchen lassen, werden
Die Einschätzung der gegenwärtigen Welt den Pranger gestellt und für buchstäb-
als einer, die sich In der radikalen T1se ich „alles“ verantwortlich gemacht. ””
befindet, WIT: der ewegung VO  3 Sowohl die Aaus den Kreisen der Lefebvre-
Lefebvre 1Ur vordergründig durch den bewegung kommende Petrusbruder-
Hinweis auf die politischen, militäri- schaft als auch die ach dem Konzil ent-
schen, ökologischen der kulturellen standenen Protestbewegungen, schrecken
Schwierigkeiten begründet; vielmehr ist nicht UTr VOT einer solchen Eindeutigkeit

eine geschichtstheologisch begründete zurück. Indem S1e verbal ihre „Ireue a!

Sicht der Geschichte, die 1er ihren Stem- Konzil“ betonen, dieses aber „konserva-
pel aufdrückt: der Umbruch ZU[XF Moderne tiv interpretieren, möchten sS1e die Dis-
wird als ein „Autfstand derHölle”beschrie- kussion ber die theologischen und 17-
ben Die Agenten des Satans stehen fest, chenpolitischen Aspekte ihres Wirkens
65 sind die „klassischen Verschwörer“: eher auf der 1nı1e€e konservativ-progressiv
Juden undFreimaurer. In ihrer antimoder- sehen. direkt ausgesprochen der
nistischen Gesinnung bewies die katho- indirekt LUrmitgedacht, bleibt ihnen aber

ach MPP 149 (Mai 8—17.
Dazu: Niewiadomski, Wohl tobet die Mauern 158t

10 als Beispiel eiınes „eindeutigen Urteils“ den „Brief uNsere Freunde un! Wohltäter“ (beigelegt
143, November „Die Wurzel desÜbels liegt bei der Kircheselbst, geNauUeTr gesagt_ bei ihren Ver-

Dieböse Saat der religiösen Indifferenz, ausgestreut durch das Okumenismus-Dekret, derSäkula-
risierungdesÖftentlichenLebens, bereitet durch dieProklamation derReligionsfreiheit, derfalschen Ideo-
logien und der praktischen ‚ugnung der Erbsünde, enthalten iIm Konzilsdekret ‚Gaudium et spes, geht
langsam ber sicher auf.“ Deswegen sel das Konzil sowohl tfür „die Schließung der Priesterseminare unı

Sion der Iugend“ für „Euthanasie“ u. In. verantwortlich.
den Verkauf vVon Kirchen“, als uch für „die Drogenprobleme“, für „die Diskotheken Stätten der Perver-
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sen Beerdigung. Diesem einzigen Ret­
tungsweg galt auch das Leben des Ver­
storbenen. 
.Durch ihn hindurch hat Pius VI. aufs neue die Fran­
zösische Revolution und die sogenannten Men­
schenrechteverurteilt, durch ihn hat Pius IX. in unse­
ren Tagen aufs neue seine Stimme erhoben, um die 
Religionsfreiheit als eine Gottlosigkeit zu verwerfen, 
... durch ihn ist der Syllabus aufs neue in unseren 
Tagen lebendig geworden, um die Angleichung der 
Kirche an die Zeitirrtümer und den Zeitgeist an den 
Pranger zu stellen." 

Dadurch habe er nicht nur "die Ehre der 
Kirche gerettetu, sondern auch "den au­
thentischen Geist Jesu Christt neu 
erweckt. 8 Mit dieser Würdigung brachte 
Schmidberger den nachkonziliaren tradi­
tionalistischen Impetus des M. Lefebvre 
auf den Begriff: als letzter Zeuge einer ver­
gangenen Welt rettete er, indem er die 
gegenwärtige verurteilte, nicht nur diese; 
mit seinem Engagement habe er die Wahr­
heit und den Glauben vor dem Untergang 
bewahrt. 
Die Einschätzung der gegenwärtigen Welt 
als einer, die sich in der radikalen Krise 
befindet, wird in der Bewegung von 
Lefebvre nur vordergründig durch den 
Hinweis auf die politischen, militäri­
schen, ökologischen oder kulturellen 
Schwierigkeiten begründet; vielmehr ist 
es eine geschichtstheologisch begründete 
Sicht der Geschichte, die hier ihren Stem­
pel aufdrückt: der Umbruch zur Modeme 
wird als ein"Aufstand der Hölle"beschrie­
ben. 9 Die Agenten des Satans stehen fest, 
es sind die "klassischen Verschwörer": 
Juden und Freimaurer. In ihrer antimoder­
nistischen Gesinnung bewies die katho-

8 NachMPP149 (Mai 1991) 8-17. 

365 

lische Kirche, daß sie als einziger Sicher­
heitshort dem höllischen Angriff stand­
hielt. Die Preisgabe dieser antimodemi­
stischen Mentalität im 2. Vatikanischen 
Konzil stellt nun den Beweis für einen 
neuen, diesmal potenzierten Angriff der 
Hölle dar: diesmal auf die Kirche selber. 
Das Konzil konnte unmöglich ein Werk 
der Reform gewesen sein, es ist auf die Ver­
schwörung der Juden und Freimaurer 
zurückzuführen: 

.Es ist ein offenes Geheimnis, daß für alle diese Ent­
wicklungen letztlich die Synagoge Satans, die Welt­
freimaurerei in ihren verschiedenen Verästelungen 
verantwortlich ist"; .Protestanten, Juden oder Anti­
kirchliche, sie standen Pate beim ,Erneuerungswerk' 
der Kirche." 

Die immer dieselbe "einfache und eindeu­
tige Antwort" Lefebvres auf alle Probleme 
der Gegenwart mündet in die Anklage und 
Verteufelung: die kirchlichen Amtsträger 
und die Theologen, die sich als Agenten 
des Satans mißbrauchen lassen, werden 
an den.Pranger gestellt und für buchstäb­
lich "allesu verantwortlich gemacht. 10 

Sowohl die aus den Kreisen der Lefebvre­
bewegung kommende Petrusbruder­
schaft als auch die nach dem Konzil ent­
standenenProtestbewegungen, schrecken 
nicht nur vor einer solchen Eindeutigkeit 
zurück. Indem sie verbal ihre "Treue zum 
Konzilu betonen, dieses aber "konserva­
tiv" interpretieren, möchten sie die Dis­
kussion über die theologischen und kir­
chenpolitischen Aspekte ihres Wirkens 
eher auf der Linie konservativ-progressiv 
sehen. Ob direkt ausgesprochen oder 
indirekt nurmitgedacht, bleibt ihnen aber 

9 Vgl. Dazu: /. Niewiadomski, Wohl tobet um die Mauem (S. Anm. 2) 158f. 
10 Vgl. als Beispiel eines .eindeutigen Urteils" d~ .Brief an unsere Freunde und Wohltäter" 39 (beigelegt im 

MPP 143, November! 990): .Die Wurzel des Ubels liegt bei der Kirche selbst, genauer gesagt bei ihren Ver­
tretern. Die böse Saat der religiösen Indifferenz, ausgestreut durch das Ökumenismus-Dekret, der Säkula­
risierung des öffentlichen Lebens, bereitet durch die Proklamation der Religionsfreiheit, der falschen Ideo­
logien und der praktischen Leugnung der Erbsünde, enthalten im Konzilsdekret ,Gaudium et spes: geht 
langsam aber sicher auf." Deswegen sei das Konzil sowohl für .die Schließung der Priesterseminare und 
den Verkauf von Kirchen", als auch für .,die Drogenprobleme", für .,die Diskotheken - Stätten der Perver­
sion der Tu2end". für .Euthanasie" u. v. a. m. verantwortlich. 
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die nachkonziliare Kultur der Religions- das Übel einerseıts, weil 65 selbst Häreti-
freiheit und der Toleranz letztlich doch sches“ verkündet, “* anderseits, weil
fragwürdig und auch für die negatıve (anscheinend) die Aufgabe der Zensur
Beurteilung der Gegenwart ausschlagge- nicht wahrnimmt und Preisgabe
bend.* diese Kultur Massıv als des Glaubens verhil£t. ” Die schuldi-
eın Zeichen für „die dreifache, sich stel- und Verteufelungen der „moderni-
gernde Offensive Satans, des Fürsten stischen Theologen“ beanspruchen 1in der
dieser Welt‘ die Kirche“}2 Glaubensverkündigung der Traditionali-
beschreibt, der als „Iraditionsbruch“ 1M sten einen zentralen Platz; 1an hat das
negatıven inne wertet, ist  . bereits Gefühl, als ob sich mıiıt der Verurteilung
zweitrangılg. des Gegners die positive Sicht des lau-
In der Suche ach den Schuldigen für das ens VOIL selbst ergeben würde.?®
Übel der nachkonziliaren Reform und die Unbemerkt avancıert bei den nachkon-
e] dieser Welt wWwIlissen sich die kirchli- ziliaren Traditionalisten der Kampf
chen Traditionalisten mıit ihren Brüdern die konziliaren oder nachkonziliaren

der Lefebvre-Bewegung einig: das „Zerfallserscheinungen“ ZUur primären
Lehramt und VOT allem 1€e Theologen Form des Glaubensvollzugs. Dem plura-
werden angeklagt. Das Lehramt tragt ıIn len, 1n den ugen der Kritiker substanzlo-
zweifacher Hinsicht Verantwortung für n Katholizismus, wird ständig die

11 als Beispiel die Haltung der Petrusbruderschaft: „Es ist müßig, sich darüber streiten, wieweit
das zweiıte Vatikanum den nachkonziliaren Niedergang direkt der indirekt verschuldet hat (sicl) Es
ist (aber auch) gar nicht einzusehen, weshalb ausgerechnet das einundzwanzigste Konzil der Kirchenge-
schichte ine hervorstechende Bedeutung gegenüber den anderen Konzilien haben soll“. Die Lösung der
„Kris:  e, die der Beschwörung der „Konzentration auf die itte‘ und der „kindlichen Anhänglichkeit
das Lehramt der HANZEN Kirche“ (so das Informationsblatt der Priesterbruderschaft St Petrus 1991]
4f)reicht angesichts der assıven Anschuldigungen der Gegenwart als ınes  e durch die kirchliche Kultur
verschuldeten Niedergangs nicht

Lange, Die dreifache, sich steigernde Offensive Satans, des Fürsten dieser Welt“ die Kirche,
InN: (1985) 84—87.

das Urteil des führenden Autors „Theologisches“ Hoeres (ausgerechnet) MPP 122 (Februar
26f SCriticon), das den Diskussionsschwerpunkt Von derchse „Konservativ-progres-

SiV“ wegverlagert: ze1g! das Pontifikat des jetzigen Papstes etwa in der Marienfrömmigkeit, der
Moral un last not least der Personalpolitik uch durchaus konservative Züge, ber dadurch tritt der
Widerspruch zwischen ınst und jetz! MNUur noch deutlicher hervor“ Die Haltung der „Una voce diesem
Problem wird aus der Stellungnahme ZUT Frage der Exkommunikation Lefebvre sichtbar: des
Notstandes der Kirche und den damit gegebenen mildernden Umständen kann die Exkommunikation
nicht eintreten: (1988) 86—91; 237—241; 278—7283
„Nun wird VvVon der offiziellen Kirche manches zugemutet, Wäas zumindest hart andeder Apo-
stasıe steht.“ So ange (s. Anm. 12) 8 '/ Das ‚Gebet Assisi“ vm  z nicht Ur für die Anhänger
Lefebvre eın Beweis für die Gottlosigkeit dieses Papstes, 65 löste uch ınen Schock unter den anderen Ira-
ditionalisten

als typisches Beispiel für die immer wiederkehrenden Anklagen das Urteil des Alttestamentlers
04n der Ploeg 1In: Theologisches 21 (1991) 1208 _-  he Bischöfe tun oft nicht ihre Pflicht, wel.  1 Rom

schweigt und nichts Fut und die Kongregation für die Glaubenslehre, die früher die Glaubens- und Sitten-
lehre der Kirche hüten sollte und damit die Gläubigen beschützen vor den Theologen?), entmachtet ist

Und tut Rom nichts? kann diese ın der Kirche ganz nNeue Haltung verstanden werden
aQus der Erklärung über die Religionsfreiheit Von Vaticanum {l So geht die Selbstvernichtung der Kir-
che weiıter und werden die Modernisten immer frecher“ Seitenweise stellt „T’heologisches“ 1Ur einen einzi-
& nach dem Eingreifen des Lehramtes dar. uch das „Informationsblatt der Priesterbruderschaft
Öt. Petrus' stellt h;  Jler keine Ausnahme dar: die Nr. (1991) verlangt VvVon den „Hirten”, Sie mussen mıit
„Deutlichkeit“ klarstellen, nicht mehr gläubig ist, Welr sich mit dieser Luzerner) Erklärung identi-
fiziert  K
Vgl Paradebeispiel das Kompendium solcher Anklagen: May, Der Glaube der nachkonziliaren
Kirche, (1983); jede Nummer VO  -s“hat (neben den Anklageartikeln) eine Kolumne
dem Prüfstand“. der Theologen. ber uch Bischöfe .beurteilt“ werden.
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die nachkonziliare Kultur der Religions­
freiheit und der Toleranz letztlich doch 
fragwürdig und so auch für die negative 
Beurteilung der Gegenwart ausschlagge­
bend.11 Ob man diese Kultur massiv als 
ein Zeichen für "die dreifache, sich stei­
gernde Offensive Satans, des ,Fürsten 
dieser Welt' gegen die Kirche"12 

beschreibt, oder als "Traditionsbruch" im 
negativen Sinne wertet, 13 ist bereits 
zweitrangig. 
In der Suche nach den Sch1J.ldigen für das 
Übel der nachkonziliaren Reform und die 
Übel dieser Welt wissen sich die kirchli­
chen Traditionalisten mit ihren Brüdern 
aus der Lefebvre-Bewegung einig: das 
Lehramt und vor allem die Theologen 
werden angeklagt. Das Lehramt trägt in 
zweifacher Hinsicht Verantwortung für 
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das Übel: einerseits, weil es selbst "Häreti­
sches" verkündet, 14 anderseits, weil es 
(anscheinend) die Aufgabe der Zensur 
nicht wahrnimmt und so zur Preisgabe 
des Glaubens verhilft.15 Die Anschuldi­
gungen und Verteufelungen der „moderni­
stischen Theologen" beanspruchen in der 
Glaubensverkündigung der Traditionali­
sten einen zentralen Platz; man hat das 
Gefühl, als ob sich mit der Verurteilung 
des Gegners die positive Sicht des Glau­
bens von selbst ergeben würde.16 

Unbemerkt avanciert so bei den nachkon­
ziliaren Traditionalisten der Kampf gegen 
die konziliaren oder nachkonziliaren 
„Zerfallserscheinungen" zur primären 
Form des Glaubensvollzugs. Dem plura­
len, in den Augen der Kritiker substanzlo­
sen Katholizismus, wird ständig die 

11 Vgl. als Beispiel die Haltung in der Petrusbruderschaft: .Es ist müßig, sich darüber zu streiten, wieweit 
das zweite Vatikanum den nachkonziliaren Niedergang direkt oder indirekt verschuldet hat (sie!) . . . Es 
ist (aber auch) gar nicht einzusehen, weshalb ausgerechnet das einundzwanzigste Konzil der Kirchenge­
schichte eine hervorstechende Bedeutung gegenüber den anderen Konzilien haben soll". Die Lösung der 
.Krise~ die in der Beschwörung der .Konzentration auf die Mitte• und der .kindlichen Anhänglichkeit an 
das Lehramt der ganzen Kirche" (so das Informationsblatt der Priesterbruderschaft St. Petrus 14 (1991] 
4f)reicht angesichts der massiven Anschuldigungen der Gegenwart als eines durch die kirchliche Kultur 
verschuldeten Niedergangs nicht aus. 

12 U. P. Lange, Die dreifache, sich steigernde Offensive Satans, des .Fürsten dieser Welt" gegen die Kirche, 
in: UVK 15 (1985) 84-87. 

13 Vgl. das Urteil des führenden Autors von .Theologisches• W. Hoeres (ausgerechnet) in MPP 122 (Februar 
1989) 26f (Abdruck aus Criticon), das den Diskussionsschwerpunkt von der Achse .konservativ-progres­
siv" wegverlagert: .Gewiß zeigt das Pontifikat des jetzigen Papstes etwa in der Marienfrömmigkeit, der 
Moral und last not least der Personalpolitik auch durchaus konservative Züge, aber dadurch tritt der 
Widerspruch zwischen einst und jetzt nur noch deutlicher hervor." Die Haltung der .Una voce• zu diesem 
Problem wird aus der Stellungnahme zur Frage der Exkommunikation von Lefebvre sichtbar: wegen des 
Notstandes in der Kirche und den damit gegebenen mildernden Umständen kann die Exkommunikation 
nicht eintreten: UVK 18 (1988) 86-91; 237-241; 278-283. 

14 .Nun ... wird uns von der offiziellen Kirche manches zugemutet, was zumindest hart am Rande der Apo­
stasie steht." So U. P. Lange (s. Anm. 12) 86; Das .Gebet in Assisi" war nicht nur für die Anhänger von 
Lefebvre ein Beweis für die Gottlosigkeit dieses Papstes, es löste auch einen Schock unter den anderen Tra­
ditionalisten aus. 

1~ Vgl. als typisches Beispiel für die immer wiederkehrenden Anklagen das Urteil des Alttestamentlers 
]. P. M. van der Ploeg in: Theologisches 21 (1991) 1208: .Die Bischöfe tun oft nicht ihre Pflicht, weil Rom 
schweigt und nichts tut und die Kongregation für die Glaubenslehre, die früher die Glaubens- und Sitten­
lehre der Kirche hüten sollte und damit die Gläubigen beschützen (vor den Theologen?), entmachtet ist . 
. . . Und warum tut Rom nichts? M. E. kann diese in der Kirche ganz neue Haltung verstanden werden 
aus der Erklärung über die Religionsfreiheit von Vaticanum II .... So geht die Selbstvernichtung der Kir­
che weiter und werden die Modernisten immer frecher." Seitenweise stellt .Theologisches• nur einen einzi­
gen .Ruf" nach dem Eingreifen des Lehramtes dar. Auch das .Informationsblatt der Priesterbruderschaft 
St. Petrus• stellt hier keine Ausnahme dar: die Nr. 13 (1991) 2 verlangt von den .Hirten~ sie müssen mit 
.Deutlichkeit" klarstellen, .daß nicht mehr gläubig ist, wer sich mit dieser (Luzerner) Erklärung identi­
fiziert". 

16 Vgl. als Paradebeispiel das Kompendium solcher Anklagen: G. May, Der Glaube in der nachkonziliaren 
Kirche, in: UVK 13 (1983); jede Nummer von .Fels" hat (neben den Anklageartikeln) eine Kolumne .Auf 
dem Prüfstand". in der Theolo2en. aber auch Bischöfe .beurteilt" werden. 
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Vision einer geschlossenen, der Armee kation erhebt unddiese auch dieAdres-
vergleichbaren Kirche entgegengesetzt. des Lehramtes weiterleitet Una Voce,“
Der rundtehlerder nachkonziliaren Kir- Theologisches, Der Fels, Informations-
che bestand Ja nicht 1n irgendeiner fal- blatt der Priesterbruderschaft St Petrus)
schen Deftinition. Vielmehr War die meint Man, der Wahrheit un! des lau-
Unterlassung des antimodernistischen ens bereits teilhaftig geworden zZzu se1ın.
und Jebensnotwendigen Kampfes, der

IntegrationsfähigkeitDisziplin und des Gehorsams:
„D  e Irompete ist verstummlt. Die Gläubigen Kann der traditionalistische Impetus
werden ZU) Kampf, und ur Verteidi- der Katholischen IC integriert Wel-

überhaupt nicht mehr aufgefordert Uun!|U: den? Ein konservativer Traditionalismus
rüstet Die Schlaffheit un! der Abtall werden
geradezu ermutigt. Der Ausdruck ‚streitende‘ INnn einer Traditionspflege ist ıIm

kirchlichen Rahmen integrierbar, gehörtkämpfende ‚Kirche‘ wird heute vermieden Die
nachkonziliare Kirche streite| anscheinend nicht ©5 doch zZu Selbstverständnis der „catho-
mehr, sSie feiert und schläft dafür“ * ica”,  “ die Schätze der Vergangenheit im
Da Glaubensvergewisserung mıit ‚Glau- kirchlichen Bewußtsein Zu bewahren,

auch wenn sS1e für den Großteil der läu-bensbesitz“ verwechselt *  WITF|  18 kann sich
eımnachkonziliaren Traditionalistenim- bigen (1UT einen musealen Wert besitzen.

die Wahrheitsfindung auf die süh- Dies ist keineswegs abschätzig gemeınt.
nende deranklagende Denunzierung der Im Gegenteil: Wäre UuNseTe gegenwärtige
Glaubensfeinde und Bekämpfung der politische Kultur hne die unzähligen
„Neuerer“ reduzieren;: für eine positive Museen überhaupt denkbar? Die Diskus-
Wertbegründung, die 1mM Gespräch mıit S10N[ die Konzilsreform wird bis heute
der gegenwärtigen Welt stehen müßte, hat 1mM Rahmen dieser Logik geführt und als

anscheinend eıne Kraft und keine eine Auseinandersetzung zwischen den
Zeit mehr.?” Indem die „Neuerer” exkom- progressiven und konservativen Kräften
munizlert werden die Piusbruderschaft betrachtet. In dieser Logik W  Var das Phäno-

Lefebvre für viele Ul eın 7Zeichenbedient sich ständig dieser Methode: alle,
die Lefebvre nicht folgen, befinden dafür, daß 1e Kirche mıit manchen Refor-
sich de facto nicht mehr in der katholi- nZzu schnell und Zzu dirigistisch verfah-
schen Kirche), der aber: indem S fren sel. Gerade jetzt ach der Irennung
ständig die Forderung ach Exkommuni- Lefebvres wird Ööfters die These geäußert,

May (s. 16) 191; vgl eb| 191 „An die Stelle der Generalstabsarbeit das Palavern, heißt
die Schlagkraft der Iruppe lähmen.“
HaltenWIrdiegeheiligten Begriffe und Formeln hoch Gehen WIrnicht davon ab, andern WIrsie nicht
Wir haben den Inhalt dieser Begriffe und Formeln nicht hne diese  . May, (s. Anm 16) 265
Den traditonalistischen Theologen geht zunehmend jeglicher Sinn für die Inhaltlichkeit ihrer theologi-
schen Arbeit abhanden: Wir haben prüfen, „inwlileweit die Aussagen des etzten Konzils mit Aussagen
ftrüherer Konzilien ‚kompatibel‘ seien” MPP 28/129 (August/September Der der Sprache
der Technik entlehnte Ausdruck kommt diesem ext nicht VvVon ungefähr; INa  - kann kaum treffender
diese Einstellung Theologie wiedergeben, als mit dem Ausdruck: formalisierte Kompatibilität. Als
Paradebeispiel für solche formalisierte Kompatibilität als theologische Methode können die Beiträge VOI
H.-L Barth (Philologe) gelten: eın regelmäßigsich Wort meldenderutor, dergleichzeitiguch

der schreibt Z. seine „Überlegungen Zum katholischen Traditionsbegriff“ (1989)
309 —324 unı V. d. „‚Religionsfreiheit‘ Zu zwel problematischen Konzilslehren“ (1989)
72— 37

dieAufforderung ZUuUrDenunziation: „Schreiben S5je unermüdlich Briefe dieBischöfe, denApostoli-
schen Nuntius und den Papst! ecken Sie darin schonungslos die wirkliche Lage auf! Fordern Sie die Wie-
derherstellung gesunder Zustände unserer Kirche.“ Mavwv. (s 16)
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Vision einer geschlossenen, der Armee 
vergleichbaren Kirche entgegengesetzt. 
Der Grundfehler der nachkonziliaren Kir­
che bestand ja nicht in irgendeiner fal­
schen Definition. Vielmehr war es die 
Unterlassung des antimodernistischen 
und lebensnotwendigen Kampfes, der 
Disziplin und des Gehorsams: 
.Die Trompete ... ist verstummt. Die Gläubigen 
werden zum Kampf, zum Angriff und zur Verteidi­
gung überhaupt nicht mehr aufgefordert und ausge­
rüstet .... Die Schlaffheit und der Abfall werden so 
geradezu ermutigt. Der Ausdruck ,streitende' d. h. 
kämpfende ,Kirche' wird heute vermieden ... Die 
nachkonziliare Kirche streitet anscheinend nicht 
mehr, ... sie feiert und schläft dafür".17 

Da Glaubensvergewisserung mit ,,Glau­
bensbesitz" verwechselt wird, 18 kann sich 
beimnachkonziliaren Traditionalistenim­
petus die Wahrheitsfindung auf die süh­
nende oder anklagende Denunzierung der 
Glaubensfeinde und Bekämpfung der 
"Neuerer" reduzieren; für eine positive 
Wertbegründung, die im Gespräch mit 
der gegenwärtigen Welt stehen müßte, hat 
man anscheinend keine Kraft und keine 
Zeit mehr.19 Indem die "Neuerer" exkom­
muniziert werden (die Piusbruderschaft 
bedient sich ständig dieser Methode: alle, 
die M. Lefebvre nicht folgen, befinden 
sich de facto nicht mehr in der katholi­
schen Kirche), oder aber: indem man 
ständig die Forderung nach Exkommuni-
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kation erhebt und diese auch an die Adres­
se des Lehramtes weiterleitet (Una Voce, 20 

Theologisches, Der Fels, Informations­
blatt der Priesterbruderschaft St. Petrus) 
meint man, der Wahrheit und des Glau­
bens bereits teilhaftig geworden zu sein. 

3. Integrationsfähigkeit 

Kann der traditionalistische Impetus in 
der Katholischen Kirche integriert wer­
den? Ein konservativer Traditionalismus 
im Sinn einer Traditionspflege ist im 
kirchlichen Rahmen integrierbar, gehört 
es doch zum Selbstverständnis der ueatho­
lica': die Schätze der Vergangenheit im 
kirchlichen Bewußtsein zu bewahren, 
auch wenn sie für den Großteil der Gläu­
bigen nur einen musealen Wert besitzen. 
Dies ist keineswegs abschätzig gemeint. 
Im Gegenteil: Wäre unsere gegenwärtige 
politische Kultur ohne die unzähligen 
Museen überhaupt denkbar? Die Diskus­
sion um die Konzilsreform wird bis heute 
im Rahmen dieser Logik geführt und als 
eine Auseinandersetzung zwischen den 
progressiven und konservativen Kräften 
betrachtet. In dieser Logik war das Phäno­
men Lefebvre für viele nur ein Zeichen 
dafür, daß die Kirche mit manchen Refor­
men zu schnell und zu dirigistisch verfah­
ren sei. Gerade jetzt nach der Trennung 
Lefebvres wird öfters die These geäußert, 

17 G. May (s. Anm. 16) 191; vgl. ebd. 191: .An die Stelle der Generalstabsarbeit das Palaver setzen, heißt 
die Schlagkraft der Truppe lähmen: 

18 .Halten wir die geheiligten Begriffe und Formeln ... hoch. Gehen wir nicht davon ab, ändern wir sie nicht. 
Wir haben den Inhalt dieser Begriffe und Formeln nicht ohne diese: G. May, (s. Anm. 16) 26Sf. 

19 Den traditonalistischen Theologen geht zunehmend jeglicher Sinn für die Inhaltlichkeit in ihrer theologi­
schen Arbeit abhanden: Wir haben zu prüfen, .inwieweit die Aussagen des letzten Konzils mit Aussagen 
früherer Konzilien ,kompatibel' seien" MPP 128/129 (August/September 1989) 12. Der aus der Sprache 
der Technik entlehnte Ausdruck kommt in diesem Text nicht von ungefähr; man kann kaum treffender 
diese Einstellung zur Theologie wiedergeben, als mit dem Ausdruck: formalisierte Kompatibilität. Als 
Paradebeispiel für solche formalisierte Kompatibilität als theologische Methode können die Beiträge von 
H.-L. Barth (Philologe) gelten: ein im f\1PP regelmäßig sich zu Wort meldender Autor, der gleichzeitig auch 
in der UVK schreibt. Vgl. z. B. seine .Uberlegungen zum katholischen Traditionsbegriff" UVK 19 (1989) 
309-324 und v. a .• ,Religionsfreiheit' - Zu zwei problematischen Konzilslehren" UVK 19 (1989) 
372-376. 

20 Vgl. dieAufforderungzur Denunziation: .Schreiben Sie unermüdlich Briefe an die Bischöfe, den Apostoli­
schen Nuntius und den Papst! Decken Sie darin schonungslos die wirkliche Lage auf! Fordern Sie die Wie­
derherstellun2 lteSunder Zustände in unserer Kirche." G. Mav. (s. Anm. 16) 265. 
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„hätte die Kirche die alte Messe problem- rundoption geht, Jäßt sich aum über-
los erlaubt, dann hätte die Irennung hören. Selbst der sich immer als ehramts-
nicht gegeben. Man habe die Konservati- treu ausgebende „Fels” csieht der n  ‚Über-
ven VOT den Kopf gestoßen!“. windung des innerkirchlichen Protestan-
E  iıne solche Sicht übersieht die gBanNZe tismus und Modernismus“ die Vorbedin-
Komponente des fundamentalistischen der kirchlichen Einheit.“ Anzei-
Weltbildes und der einen Fundamentali- chen eiınes kontinuierlichen Drängens auf
sten den etzten Konsequenzen hin die Grundoption findet m der Reak-
drängenden sich nicht mıiıt partiel- tion dieser Kreise auf die Zugeständnisse
len Zugeständnissen zufrieden ZUu geben, des Vatikan. uch e11n INan selitens der
sondern 1e Grundentscheidung Zu PTO- Petrusbruderschaft immer wieder die
VOozlern: „Alles der nichts!“ Die JIreue Lehramt betont, finden sich
Geschichte Lefebvres üßte demnach 1m den Zeitschriften ständig Querelen, die
kirchlichen Rahmen mindestens zu einer auf eine diesen Kreisen nicht weit
Unterscheidung zwischen den Konserva- gehende Reform hinweisen. So kri-
tiven und den nachkonziliaren Traditio- tisiert beispielsweise die Una Voce die mit
nalisten, die ich katholische Fundamenta- dem Vorwort Von Kardinal Ratzinger VeTl-
listen 1Im strikten inne ennen möchte, sehene Ausgabe des Schott“ für die
führen Die Kreise iM Lefebvre zielen Freunde des alten Ritus in Frankreich: esS
auch auf diese Unterscheidung hin,S seltsam KRatzinger die 1tur-
S1e die 508 „NeUue] Bischöfe“ radik. kriti- giekonstitution 1ImM Geleitwort zıtiert,
s]leren. ihren ugen handelt sich „aber die Existenzberechtigung des alten
dabei nicht die Bischöfe „der UNVI Ritusängohl seiner Vereinbarkeit
kürzten Tradition“; 1an habe 65 '  Z mıt dem ab Und NUur kann Ian
mancher onservativer Verbrämung mıiıt auch verstehen, wIlieso der alte Meßordo
modern unıberaleingestellten Leuten ZUur ‚Einheit der Vielgestaltigkeit‘ bei-
tun“. Es sind „Männer x die In ihrem rag 423 he vielsagenden Punkte weili-
äußeren Gebaren eın weni1g Onservativ sen aufnichtAusgesprocheneshin es geht
SIN  d, vielleicht eın weni1g Latein wollen der Una Voce kaumn1€e Einheit in der
und bereit SIN  d, gewisse Auswüchse abzu- Vielgestaltigkeit“, VOT lem annn nicht,
stellen, die aber dennoch das onzil voll W  ven diese Vielgestaltigkeit auch einen
und Sanz anerkennen“ “ Mit dieser, VON Ritus beinhaltet, der das Wesen der Litur-
der nachkonziliaren traditionalistischen gı1e nicht klar Ausdruck bringt.“
Sekte zurecht eingeführten Abgrenzung längere Strecken dürfte sich deshalb die
Z den anderen Konservativen müßten bis 1Ns Jahr 1991 problemlosgepflegte Pra-
sich die Ausgegrenzten auseinander- X1S, die Priester der Priesterbruderschaft
setzen St Petrus ach dem tridentinischen Ritus

auch hnen oft eine solche weihen, nicht U1 aus seelsorgerlichen,

(April 2—4
DerFels 272 (1991) 102 In derBegräbnisansprache Lefebvre hielt SchmidbergeralsHaupthindernis-

für die Einigung mıit Rom: den ‚verderblichen Ökumenismus, die Laisierung der Gesellschaft und die
Protestantisierung des göttlichen ultes“ (MPP 149, Mai 1991, 16)

(1991) — ] 2
Die „FreundederMissaTridentina” sprechen diesunverblümtaus: „Wir erkennenden Ritusals gültig
an, sind jedoch davon überzeugt, denalten römischen MedSgritus die Würde des heiligenche-
hens und die Ehrfurcht VCd dem oöttlichen Mvsterium besser gewahrt“ werden: Fels 21 (1990)
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"hätte die Kirche die alte Messe problem­
los erlaubt, dann hätte es die Trennung 
nicht gegeben. Man habe die Konservati­
ven vor den Kopf gestoßent. 
Eine solche Sicht übersieht die ganze 
Komponente des fundamentalistischen 
Weltbildes und der einen Fundamentali­
sten zu den letzten Konsequenzen hin 
drängenden Logik, sich nicht mit partiel­
len Zugeständnissen zufrieden zu geben, 
sondern die Grundentscheidung zu pro­
voziern: ,,Alles oder nichtslu Die 
Geschichte Lefebvres müßte demnach im 
kirchlichen Rahmen mindestens zu einer 
Unterscheidung zwischen den Konserva­
tiven und den nachkonziliaren Traditio­
nalisten, die ich katholische Fundamenta­
listen im strikten Sinne nennen möchte, 
führen. Die Kreise um Lefebvre zielen 
auch auf diese Unterscheidung hin, wenn 
sie die sog. "neuen Bischöfe# radikal kriti­
sieren. In ihren Augen handelt es sich 
dabei nicht um die Bischöfe Aer unver­
kürzten Traditionu; man habe es "trotz 
mancher konservativer Verbrämung mit 
modern und liberal eingestellten Leuten zu 
tunu. Es sind "Männer ... , die in ihrem 
äußeren Gebaren ein wenig konservativ 
sind, vielleicht ein wenig Latein wollen 
und bereit sind, gewisse Auswüchse abzu­
stellen, die aber dennoch das Konzil voll 
und ganz anerkennenu. 21 Mit dieser, von 
der nachkonziliaren traditionalistischen 
Sekte zurecht eingeführten Abgrenzung 
zu den anderen Konservativen müßten 
sich nun die Ausgegrenzten auseinander­
setzen. 
Daß es auch ihnen oft um eine solche 

21 MPP 124 (April 1989) 2-4. 
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Grundoption geht, läßt sich kaum über­
hören. Selbst der sich immer als lehramts­
treu ausgebende "Felsu sieht in der "Über­
windung des innerkirchlichen Protestan­
tismus und Modernismus# die Vorbedin­
gung der kirchlichen Einheit. 22 Anzei­
chen eines kontinuierlichen Drängens auf 
die Grundoption findet man in der Reak­
tion dieser Kreise auf die Zugeständnisse 
des Vatikan. Auch wenn man seitens der 
Petrusbruderschaft immer wieder die 
Treue zum Lehramt betont, finden sich in 
den Zeitschriften ständig Querelen, die 
auf eine - diesen Kreisen - nicht weit 
genug gehende Reform hinweisen. So kri­
tisiert beispielsweise die Una Voce die mit 
dem Vorwort von Kardinal Ratzinger ver­
sehene Ausgabe des "Schottu für die 
Freunde des alten Ritus in Frankreich: es 
mutet seltsam an, daß Ratzinger die Litur­
giekonstitution im Geleitwort zitiert, 
"aber die Existenzberechtigung des alten 
Ritus hängt wohl von seiner Vereinbarkeit 
mit dem neuen ab. Und nur so kann man 
auch verstehen, wieso der alte Meßordo 
zur ,Einheit in der Vielgestaltigkeit' bei­
trägt . . .1123 Die vielsagenden Punkte wei­
sen auf nicht Ausgesprochenes hin: es geht 
der Una Voce kaum um die "Einheit in der 
Vielgestaltigkeitu, vor allem dann nicht, 
wenn diese Vielgestaltigkeit auch einen 
Ritus beinhaltet, der das Wesen der Litur­
gie nicht klar zum Ausdruck bringt. 24 Auf 
längere Strecken dürfte sich deshalb die 
bisinsJahr1991problemlosgepflegtePra­
xis, die Priester der Priesterbruderschaft 
St. Petrus nach dem tridentinischen Ritus 
zu weihen, nicht nur aus seelsorgerlichen, 

22 Der Fels22 (1991) 102. Inder Begräbnisansprache für M. Lefebvre hielt SchmidbergeralsHaupthindemis­
se für die Einigung mit Rom: den .verderblichen Ökumenismus, die Laisierung der Gesellschaft und die 
Protestantisierung des göttlichen Kultes" (MPP 149, Mai 1991, 16). 

23 UVK 21 (1991) 188-121. 
24 Die.Freunde der Missa Tridentina" sprechen dies unverblümt aus: .WirerkennendenneuenRitusalsgültig 

an, sind jedoch davon überzeugt, daß durch den altenrömischenMeßritus die Würde des heiligen Gesche­
hens ... und die Ehrfurcht vor dem 2öttlichen Mvsterium besser eewahrt" werden: Fels 21 (1990) 28. 
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sondern auch AUSs dogmatischen Gründen MUu. diese rage mıit oroßer Skepsis beant-
als folgenschwer erweisen .“ wortet werden. Sie bilden 1ine ernste
Stellen die nachkonziliaren Traditionali- Getfahr ür viele Gläubige un kirchliche
sten 1ne ewegung In der Kirche 1M Sinne ewegungen konservativer Art Diesen
der Katholizität dieser Kirche dar? Solan- MUu. also zuerst daran liegen, den Sinn
C sS1e explizit oder implizit sich als die eines „Wertkonservatismus”, der 1 Rah-
allerletzten (jetreuen nicht UTr einer Vel- 9010 einer pluralistischen Kultur die Werte

Kirchlichkeitsform, sondern der Werte willen 1NSs Gespräch T1N-
der Kirche selber begreifen, die gegenwar- SCIl versucht, 1NS kirchliche Bewußtsein
tige kirchliche Kultur diffamieren un: den rücken un den Irennungsstrich
Glaubensvollzug LL1UT 1n der Form er den negatıv motivlierten nachkonziliaren
Anschuldigung un: Verurteilung kennen, TIraditionalisten ziehen.

ard Stickler, ard. Gagnon Uun! Bischof Krenn weihten clie Kandidaten der Bruderschaft achdem alten
Ritus
Die „Traditional Mass society”, eın Zweig der Una C® 1n den USA, ammelt inzwischen Unterschriften
fürein,OUOrdinariat zugunsten der traditionsverbundenen Katholiken“. Sie sehen, wI1ıe die traditionsverbun-
denen Katholiken ın den „sogenannten ‚Hauptstrom’ der Kirche zurückgedrängt werden“; das COrdinariat
würde die Probleme VO St Petrus sen das eigene Ordinariat könnte Cie Priester In jene Ptarreien
schicken, die sich 1es wünschen: Fels 1991)
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sondern auch aus dogmatischen Gründen 
als folgenschwer erweisen. 25 

Stellen die nachkonziliaren Traditionali­
sten eine Bewegung in der Kirche im Sinne 
der Katholizität dieser Kirche dar? Solan­
ge sie explizit oder implizit sich als die 
allerletzten Getreuen nicht nur einer ver­
gangenen Kirchlichkeitsform, sondern 
der Kirche selber begreifen, die gegenwär­
tige kirchliche Kultur diffamieren und den 
Glaubensvollzug nur in der Form er 
Anschuldigung und Verurteilung kennen, 

muß diese Frage mit großer Skepsis beant­
wortet werden. Sie bilden eine ernste 
Gefahr für viele Gläubige und kirchliche 
Bewegungen konservativer Art. Diesen 
muß also zuerst daran liegen, den Sinn 
eines „Wertkonservatismus': der im Rah­
men einer pluralistischen Kultur die Werte 
um der Werte willen ins Gespräch zu brin­
gen versucht, ins kirchliche Bewußtsein 
zu rücken und so den Trennungsstrich zu 
den negativ motivierten nachkonziliaren 
Traditionalisten zu ziehen. 

25 Kard. Stickler, Kard. Gagnon und Bischof Krenn weihten die Kandidaten der Bruderschaft nach dem alten 
Ritus. 
Die .Traditional Mass society", ein Zweig der Una voce in den USA, sammelt inzwischen Unterschriften 
für ein „Ordinariat zugunsten der traditionsverbundenen Katholiken". Sie sehen, wie die traditionsverbun­
denen Katholiken in den „sogenannten ,Hauptstrom' der Kirche zurückgedrängt werden"; das Ordinariat 
würde die Probleme von St. Petrus lösen - das eigene Ordinariat könnte die Priester in jene Pfarreien 
schicken, die sich dies wünschen: Fels 22 (1991) 59 . 

Aus dem Herbstprogramm: 
Michael Kunzler 
Gott, du bist gut 

50 „mystagogische" Katechesen zur Einführung 
von Kommunionkindern in die Welt der Liturgie 

308 Seiten. Kt DM 36,80 
ISBN 3-87088-678-1 

Ein Handbuch 
zur kindgemäßen Unterweisung ' 

in die l iturgischen Vollzüge. 

Werner Schaube 
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Pp DM 24,80 
ISBN 3-87088-677-3 
Das wunderschöne Denk- und Geschenkbuch 
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370 Garhammer Opus Dei

GARHAMMER

Das ‚Upus Dei” Kirche in der Kirche?

kuriale Zulassung. 1946 siedelteA der Zen-
Das ‚Opus De:  1,  “r seıit 1950 als Säkularinstitut tralsitz des pDus Dei ach Rom über, und
päpstlichen Rechtes approbiert und 1982 Juni 1950 erfolgte die Approbationiner Personalprälatur erhoben, steht
Widerstreit der Meinungen. 1990 erließ die als Säkularinstitut päpstlichen Rechts.
Leitung der Personalprälatur eine Stellung- Zu einem Säkularinstitut gehören ler
nahme „für eine Entmythologisierung“ des konstitutive Elemente, nämlich Ver-
bestehenden Feindbildes, wodurch die unter- pflichtung auf die evangelischen Räte,schiedliche Entschätzung erneu!| bewußt WUT- Welthaftigkeit, spezifisches Apostolatde Der Verfasser der nachfolgenden Ausfüh-
I;  y Dozent fürHomiletik der niversi- und mehr oder weniger intensive Bindung
tat Passau, Jegt eine knappe nformation ber eine Gemeinschaft. Die Säkularinstitu-
das Opus Dei VOT, die aufproblematischeZüge

ber selbstverständlich kein
unterstehen der Kongregation für

verweist, Ordensleute. Mit diesem Schritt War z1A  W  JAlabschließendes Urteil erlaubt. (Redaktion) eine wichtige Anerkennung des Opus Dei
vollzogen, doch zeigte INnNan S1IC| intern
nicht saNZ zufrieden, weil dabei das pus
De mehr als aikale Organisation VeTl-

Zur Geschichte des pus Dei standen wurde. So bemühte 1an sich
Der Gründer des Opus De:  1, Josemaria eine Rechtsform, die schließlich

derErhebung PersonalprälaturEscriväa de Belaguer Alb  AS, wurde ıIn

Jänner 1902 In Barbastro 1n Spanien gebo- November 1982 durch aps ohannes
ren und 1im Jahre 1924 Priester Paul IT Wirklichkeit wurde.
geweiht. Bei der Teilnahme Fxerzitien Personalprälatur ennt INa einen kleri-
1Im Jahre 1928 hatte eine Erleuchtung, kalen Zweckverband weltgeistlichen
die das Opus Dei sehen ließ, „wie der Charakters, der ZUr Erfüllung esonderer
Herr wollte, und wIıe im Laufe der apostolischer Aufgaben eigener Lei-
Jahrhunderte se1ın würde“”. Er erkannte als tun: und mıit eigenen Statuten VO: Apo-
Aufgabe dieses Werkes die Heiligung der stolischen Stuhl errichtet wird und diesem

direkt untersteht; °  hr können gegebenen-Arbeit und wollte die persönliche Hei-
ligkeit muiıtten in der Welt verwirklicht falls auch La:  J1en angehören.
sehen. Zunächst dachte er Aur AN eine Die Personalprälatur ist also Von der Ziel-
männliche Abteilung; Februar setzung her eın Zweckverband, eine „Apo-
1930 empfing er aber bei der Kommunion stolische uvuerwehr“ Aymans), die ad

einer Vision den Anstoß ZUT Gründung hoc ZUrDurchführungbesondererufga-
auch einer weiblichen Abteilung. ben errichtet werden kann Sie besitzt
Das Werk begann allmählich Zzu wachsen: das Recht auf eigene Priestersemi-

konnte In  n 1933 bereits eine Akade- und einen eigenen Klerus. Es bleibt
mie für eC| und Architektur eröffnen, £reilich eine rechtliche Ungereimtheit, wie
1934 wurde eın Studentenwohn- das Opus De:  1, dem I_“zwel Prozent T1e-
eım errichtet. 1943 erhielt die mıiıt dem ster angehören, eine Personalprälatur

verbundeneOpus De „Priesterliche werdenkonnte, die juristisch eindeutig als
sellscha: Vom Heiligen Kreuz“ die klerikaler 7Zweckverband definiert ist
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ERICH GARHAMMER 

Das „Opus Dei" - Kirche in der Kirche? 

Das .()pus Dei~ seit 1950 als Säkularinstitut 
päpstlichen Rechtes approbiert und 1982 zu 
einer Personalprälatur erhoben, steht im 
Widerstreit der Meinungen. 1990 erließ die 
Leitung der Personalprälatur eine Stellung­
nahme .für eine Entmythologisierung• des 
bestehenden Feindbildes, wodurch die unter­
schiedliche Entschätzung erneut bewußt wur­
de. Der Verfasser der nachfolgenden Ausfüh­
rungen, Dozent für Homiletik an der Universi­
tät Passau, legt eine knappe Information über 
das Opus Dei vor, die auf problematische Züge 
verweist, aber selbstverständlich kein 
abschließendes Urteil erlaubt. (Redaktion) 

I. Zur Geschichte des Opus Dei 

Der Gründer des Opus Dei, Josemaria 
Escrivä de Belaguer y Albas, wurde am 9. 
Jänner 1902 in Barbastro in Spanien gebo­
ren und im Jahre 1924 zum Priester 
geweiht. Bei der Teilnahme an Exerzitien 
im Jahre 1928 hatte er eine Erleuchtung, 
die ihn das Opus Dei so sehen ließ, ,,wie der 
Herr es wollte, und wie es im Laufe der 
Jahrhunderte sein wiirde0

• Er erkannte als 
Aufgabe dieses Werkes die Heiligung der 
Arbeit und er wollte die persönliche Hei­
ligkeit mitten in der Welt verwirklicht 
sehen. Zunächst dachte er nur an eine 
männliche Abteilung; am 14. Februar 
1930 empfqig er aber bei der Kommunion 
in einer Vision den Anstoß zur Gründung 
auch einer weiblichen Abteilung. 
Das Werk begann allmählich zu wachsen: 
so konnte man 1933 bereits eine Akade­
mie für Recht und Architektur eröffnen, 
1934 wurde ein erstes Studentenwohn­
heim errichtet. 1943 erhielt die mit dem 
Opus Dei verbundene „Priesterliche 
Gesellschaft vom Heili2en Kreuz0 die 

kuriale Zulassung. 1946 siedelte der Zen­
tralsitz des Opus Dei nach Rom über, und 
am 16. Juni 1950 erfolgte die Approbation 
als Säkularinstitut päpstlichen Rechts. 
Zu einem Säkularinstitut gehören vier 
konstitutive Elemente, nämlich: Ver­
pflichtung auf die evangelischen Räte, 
Welthaftigkeit, spezifisches Apostolat 
und mehr oder weniger intensive Bindung 
an eine Gemeinschaft. Die Säkularinstitu­
te unterstehen der Kongregation für 
Ordensleute. Mit diesem Schritt war zwar 
eine wichtige Anerkennung des Opus Dei 
vollzogen, doch zeigte man sich intern 
nicht ganz zufrieden, weil dabei das Opus 
Dei mehr als laikale Organisation ver­
standen wurde. So bemühte man sich um 
eine neue Rechtsform, die schließlich in 
der Erhebung zur Personalprälatur am 28. 
November 1982 durch Papst Johannes 
Paul II. Wirklichkeit wurde. 
Personalprälatur nennt man einen kleri­
kalen Zweckverband weltgeistlichen 
Charakters, der zur Erfüllung besonderer 
apostolischer Aufgaben unter eigener Lei­
tung und mit eigenen Statuten vom Apo­
stolischen Stuhl errichtet wird und diesem 
direkt untersteht; ihr können gegebenen­
falls auch Laien angehören. 
Die Personalprälatur ist also von der Ziel­
setzung her ein Zweckverband, eine „apo­
stolische Feuerwehr° (W. Aymans), die ad 
hoc zur Durchführung besonderer Aufga­
ben errichtet werden kann. Sie besitzt 
sogar das Recht auf eigene Priestersemi­
nare und einen eigenen Klerus. Es bleibt 
freilich eine rechtliche Ungereimtheit, wie 
das Opus Dei, dem nur zwei Prozent Prie­
ster angehören, eine Personalprälatur 
werden konnte, die juristisch eindeutig als 
klerikaler Zweckverband definiert ist. 
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Wahrscheinlichgngesmehr ıIN das Errei- verheiratet sind un bei ihrer Familie
chen der direkten Unterstellung den leben, allerdings auch für besondere
Apostolischen Stuhl, als ur eıne allen gaben ZUr Verfügung stehen.
Zweifeln enthobene Rechtsfigur. Cooperatores:

Dies sind Sympathisanten des Dus Dei,Il tur des Opus Dei die das Werk irgendeiner Form unter-
Das Opus Dei ist streng hierarchisch auf- stutzen
gebaut: jede Stufebleibt jeweilsgegenüber uch Weltpriester können Mitglieder
der nächst höheren weisungsgebunden. der mıit dem Werk verbundenen „Priester-

der Spitze steht der Personalprälat, lichen Gemeinschaft VO Heiligen Kreuz“
ihm sind verschiedene NÄäte Seite werden. Sie bleiben ZWal ın ihrer Diözese,
gestellt Dem Personalprälaten Vater) verpflichten sich aber Lebensweise des
untersteht sowohl der Generalrat Dus Dei un:! übernehmen spezifische
ma als auch der Zentralrat, der für Aufgaben für das Werk
den weiblichen ‚weig des pDus Dei Zwischen den männlichenun!weiblichen
zuständig ist. Zum Generalrat gehören: Mitgliedern existiert eine strikte Iren-
Generalsekretär, Generalprokurator, NU: Kontakt ist nicht erlaubt, In den
Priestersekretär, rel stellvertretende Zentren SOTgEN doppelt gesicherte ]üren
Sekretäre, Studienpräfekt, Generaladmi- für die Einhaltung dieser Vorschriften.
nistrator, je eın Mitglied der nationalen Wenn wirklich eın Kontakt aufgenom-
Landesleitung. vua werden muß, zum Personal der
Die Kommissionen der nationalen Ebene Küche, hat dieser per Telefon und gaMnzZ
setzen sich wIıe folgt ZUSammıe€ Consilia- unpersönlich erfolgen. eım Hausputz
r1us, Defensor, Delegierter der Kegion, muß die age Von allen männlichen
Priestersekretär, Sekretär der Kommis- Bewohnern geräumt se1n, bevor 1e weib-
S10N, drei stellvertretende Sekretäre, Stu- lichen Mitglieder die Räume betreten
diendelegierter, Regionaladministrator. dürten.
Die einzelnen Häuser (örtliche Räte) beste-
hen Je einem Leiter, dem Stellvertreter, IM piritualität des Opus Dei
Sekretär und den Mitgliedern. Es gibt Dem Opus Dei geht das Strebeneiım Opus Dei 1er Formen der Mitglied- ach Heiligkeit inmitten der Welt Alsschaft: vorzügliche Methoden Erreichen

Die Numerarier: dieser Heiligkeit gelten:
l1e leben ehelos, haben meist eine höhere Abtötung
Schulbildung und leben ın Zentren als Das Hauptwerk des Gründers schildert 1n
5O$S. „Familie“ €ell. 999 Grundsätzen 1€e Anforderungen

Assozierte: die Mitglieder. Es ist bezeichnenderweise
[ Diese leben ebenfalls ehelos un:! stehen mıt dem1te. „DerWeg“ versehen. rund-

satz Nr. 173 lautet:dem Opus Dei iın besonderer Weise
Verfügung, leben allerdings nicht „Die treffende Bemerkung und der Wiltz, die du dir
ZUsammen verkneifst; das reundliche Lächeln für einen, der

dich stört; das Schweigen gegenüber ungerechten
5Supernumerarier: Vorwürten; wohlwollendes Verhalten gegenüber

zudringlichen Menschen un! solchen, die ungelegen
Hier handelt sich Mitglieder. die kommen: Nachsicht mit den lästigen Angewohnhei-
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Wahrscheinlich ging es mehr um das Errei­
chen der direkten Unterstellung unter den 
Apostolischen Stuhl, als um eine allen 
Zweifeln enthobene Rechtsfigur. 

II. Struktur des Opus Dei 

Das Opus Dei ist streng hierarchisch auf­
gebaut: jede Stufe bleibt jeweils gegenüber 
der nächst höheren weisungsgebunden. 
An der Spitze steht der Personalprälat, 
ihm sind verschiedene Räte zur Seite 
gestellt. Dem Personalprälaten (Vater) 
untersteht sowohl der Generalrat 
(männl.) als auch der Zentralrat, der für 
den weiblichen Zweig des Opus Dei 
zuständig ist. Zum Generalrat gehören: 
Generalsekretär, Generalprokurator, 
Priestersekretär, drei stellvertretende 
Sekretäre, Studienpräfekt, Generaladmi­
nistrator, je ein Mitglied der nationalen 
Landesleitung. 
Die Kommissionen der nationalen Ebene 
setzen sich wie folgt zusammen: Consilia­
rius, Defensor, Delegierter der Region, 
Priestersekretär, Sekretär der Kommis­
sion, drei stellvertretende Sekretäre, Stu­
diendelegierter, Regionaladministrator. 
Die einzelnen Häuser ( örtliche Räte) beste­
hen aus je einem Leiter, dem Stellvertreter, 
Sekretär und den Mitgliedern. Es gibt 
beim Opus Dei vier Formen der Mitglied­
schaft: 

1. Die Numerarier: 

Sie leben ehelos, haben meist eine höhere 
Schulbildung und leben in Zentren als 
sog. "Familie" zusammen. 

2. Assoziierte: 

Diese leben ebenfalls ehelos und stehen 
dem Opus Dei in besonderer Weise zur 
Verfügung, leben allerdings nicht 
zusammen. 

3. Supernumerarier: 

Hier handelt es sich um Mit2lieder. die 
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verheiratet sind und bei ihrer Familie 
leben, allerdings auch für besondere Auf­
gaben zur Verfügung stehen. 

4. Cooperatores: 

Dies sind Sympathisanten des Opus Dei, 
die das Werk in irgendeiner Form unter­
stützen. 
Auch Weltpriester können Mitglieder in 
der mit dem Werk verbundenen "Priester­
lichen Gemeinschaft vom Heiligen Kreuz" 
werden. Sie bleiben zwar in ihrer Diözese, 
verpflichten sich aber zur Lebensweise des 
Opus Dei und übernehmen spezifische 
Aufgaben für das Werk. 
Zwischen den männlichen und weiblichen 
Mitgliedern existiert eine strikte Tren­
nung: Kontakt ist nicht erlaubt, in den 
Zentren sorgen doppelt gesicherte Türen 
für die Einhaltung dieser Vorschriften. 
Wenn wirklich ein Kontakt aufgenom­
men werden muß, z. B. zum Personal der 
Küche, so hat dieser per Telefon und ganz 
unpersönlich zu erfolgen. Beim Hausputz 
z. B. muß die Etage von allen männlichen 
Bewohnern geräumt sein, bevor die weib­
lichen Mitglieder die Räume betreten 
dürfen. 

III. Spiritualität des Opus Dei 

Dem Opus Dei geht es um das Streben 
nach Heiligkeit inmitten der Welt. Als 
vorzügliche Methoden zum Erreichen 
dieser Heiligkeit gelten: 

1. Abtötung 

Das Hauptwerk des Gründers schildert in 
999 Grundsätzen die Anforderungen an 
die Mitglieder. Es ist bezeichnenderweise 
mit dem Titel "Der Weg" versehen. Grund­
satz Nr. 173 lautet: 

.Die treffende Bemerkung und der Witz, die du dir 
verkneifst; das freundliche Lächeln für einen, der 
dich stört; das Schweigen gegenüber ungerechten 
Vorwürfen; wohlwollendes Verhalten gegenüber 
zudringlichen Menschen und solchen, die ungelegen 
kommen: Nachsicht mit den lästiizen Anizewohnhei-
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ten derjenigen, mit denen du täglich hast, und gen werden zensiert, ganze Artike] durch-
die auf die Nerven fallen das alles, mit Beharr- gestrichen der ganze Seiten herausge-lichkeit geübt, ist handtfeste innere Abtötung.” Te:
D  1ese Abtötung beziehtauch denUmgang
mıit dem eigenen Körper einer ganz Normen des geistlichen Lebens
besonderen Weise ein: „Dem Körper muß Vorgeschrieben sind täglich: eine halbe
InNnan eL{iwas weniger geben als braucht, Stunde Morgengebet, Rosenkranz, Ange-
SO übt Verrat.“ (Nr. 196) lus, Besuch der Eucharistiefeier mıit Kom-
Die Verwendung Von Bußgürtel und munionempfang, 15 Minuten geistlichegeißel kann ZUr Abtötung der Sinne bei- Lesung, Besuch be  ım Allerheiligsten,
tragen, ist aber nicht vorgeschrieben. Gewissenserforschung SOWI1e Samstag

Gehorsam eine körperliche Abtötung, monatlich ein
Einkehrtag und jährlich fünftägige es1in-

Fin Mitglied des Opus De soll ur Aus- uAls ständige „Normen“ geltenführender seıin Es sol]l gehorchen „wie ein Stoßgebete, Sühneakte, geistige Kommu-
Werkzeug ıIn der and des Künstlers nlon, Abtötungen, Studium und Arbeit
gehorcht, das nicht danach fragt,Ü D  lese Normen sollen den Mitgliederndies der Jjenes tut. Seid überzeugt, daß dazu verhelfen, kontemplative Menschen
INa euch nıe Was auftragen wird, das inmitten der Welt Z werden. Von diesen
nicht gut ist und nicht ZUT Ehre Gottes Vorschriften kann dergeistliche Leiter
gereicht“. (Nr. 617) dispensieren.

Geistliche NZ Das Wirken des Opus Dei
Jedes Mitglied 1 pDus Dei hat seinen Das Wirken des Opus Dei vollzieht sich
geistlichen Leiter 1  hm gegenüber ist eine ke:  iınen spektakulären Aktionen, sondern
totale Aufrichtigkeit und Offenheit gefor- In der täglichen Kleinarbeit der Mitglie-ert Finmal derWoche ist eineausführ- der. DieEinrichtungen deserkeswerden
liche Aussprache alle VvVon Privatpersonen gegründet, nl]e

VoNn der itung Dadurch bleibt der wirk-‚Verbirg deinem Leiter die Einflüsterungen des Fein-
liche Einfluß des Opus Dei verborgen,des nicht [ Deine Überwindung in der Aussprache

gibt mehr Gnade erdies stehen dir dann, weshalb auch Von einer „organisier-
damit du weitersiegreich bleibst, die abe des ates ten Desorganisation” gesprochen hat Be
und die Gebete deines geistlichen Vaters Seite“ den einzelnen Häusern handelt sich(Nr. meistnAusbildungsstätten, Studenten-

heime und Jugendclubs. Die Werbung für
Kontrolle das Opus Dei geschieht ganz unauffällig:

Das Opus Dei versucht jede Fremdbeein- Jugendliche werden zunächst auf sozialer
flussung seiner Mitglieder ernzuhalten. Ebene angesprochen (Theaterspiel, Fuß-
1es geschieht durch verschiedene Maßß- ballspielen ä.) durch Bildungskreise,
nahmen, u. d. durch die Briefkontrolle: Gebetszeiten und spirituelle Hinweise
der Leiter eiınes Zentrums darf die ankom- subtil beeinflußt und zl Apostolat
menden und die abzusendenden Briefe den eigenen Freunden aufgefordert. Der

dadurch bewirkte Bruch der Persön-lesen. Briefe, die weggeschickt werden,
sollen freiwillig vorgelegt werden. ichkeit bleibt ar den Eltern nicht Vel-
uchgibt einen Buchindex: dieser führt borgen, wird aber zunächst DOSI1t1V VeTl-

merkt: Sie sehen meist ur die beein-die Literatur auf, die nicht gelesen werden
darf (etwa Brecht un:! Böll) uch Zeitun- druckende Außenseite WI1e eın S
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ten derjenigen, mit denen du täglich zu tun hast, und 
die dir auf die Nerven fallen - das alles, mit Beharr­
lichkeit geübt, ist handfeste innere Abtötung." 

Diese Abtötung bezieht auch den Umgang 
mit dem eigenen Körper in einer ganz 
besonderen Weise ein: ,,Dem Körper muß 
man etwas weniger geben als er braucht, 
sonst übt er Verrat." (Nr. 196) 
Die Verwendung von Bußgürtel und Buß­
geißel kann zur Abtötung der Sinne bei­
tragen, ist aber nicht vorgeschrieben. 

2. Gehorsam 

Ein Mitglied des Opus Dei soll nur Aus­
führender sein. Es soll gehorchen „wie ein 
Werkzeug in der Hand des Künstlers 
gehorcht, das nicht danach fragt, warum 
es dies oder jenes tut. Seid überzeugt, daß 
man euch nie etwas auftragen wird, das 
nicht gut ist und nicht zur Ehre Gottes 
gereicht". (Nr. 617) 

3. Geistliche Leitung 

Jedes Mitglied im Opus Dei hat seinen 
geistlichen Leiter: ihm gegenüber ist eine 
totale Aufrichtigkeit und Offenheit gefor­
dert. Einmal in der Woche ist eine ausführ­
liche Aussprache angesetzt. 

.:Verbirg deinem Leiter die Einflüsterungen des Fein­
des nicht. Deine Überwindung in der Aussprache 
gibt dir mehr Gnade. Überdies stehen dir dann, 
damit du weiter siegreich bleibst, die Gabe des Rates 
und die Gebete deines geistlichen Vaters zur Seite." 
(Nr. 64) 

4. Kontrolle 

Das Opus Dei versucht jede Fremdbeein­
flussung seiner Mitglieder fernzuhalten. 
Dies geschieht durch verschiedene Maß­
nahmen, u. a. durch die Briefkontrolle: 
der Leiter eines Zentrums darf die ankom­
menden und die abzusendenden Briefe 
lesen. Briefe, die weggeschickt werden, 
sollen sogar freiwillig vorgelegt werden. 
Auch gibt es einen Buchindex: dieser führt 
die Literatur auf, die nicht gelesen werden 
darf (etwa Brecht und Böll). Auch Zeitun-
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gen werden zensiert, ganze Artikel durch­
gestrichen oder ganze Seiten herausge­
trennt. 

5. Normen des geistlichen Lebens 

Vorgeschrieben sind täglich: eine halbe 
Stunde Morgengebet, Rosenkranz, Ange­
lus, Besuch der Eucharistiefeier mit Kom­
munionempfang, 15 Minuten geistliche 
Lesung, Besuch beim Allerheiligsten, 
Gewissenserforschung sowie am Samstag 
eine körperliche Abtötung, monatlich ein 
Einkehrtag und jährlich fünftägige Besin­
nungstage. Als ständige „Normen" gelten 
Stoßgebete, Sühneakte, geistige Kommu­
nion, Abtötungen, Studium und Arbeit. 
Diese Normen sollen den Mitgliedern 
dazu verhelfen, kontemplative Menschen 
inmitten der Welt zu werden. Von diesen 
Vorschriften kann nur der geistliche Leiter 
dispensieren. 

IV. Das Wirken des Opus Dei 

Das Wirken des Opus Dei vollzieht sich in 
keinen spektakulären Aktionen, sondern 
in der täglichen Kleinarbeit der Mitglie­
der. Die Einrichtungen des Werkes werden 
alle von Privatpersonen gegründet, nie 
von der Leitung. Dadurch bleibt der wirk­
liche Einfluß des Opus Dei verborgen, 
weshalb man auch von einer ,,organisier­
ten Desorganisation" gesprochen hat. Bei 
den einzelnen Häusern handelt es sich 
meist um Ausbildungsstätten, Studenten­
heime und Jugendclubs. Die Werbung für 
das Opus Dei geschieht ganz unauffällig: 
Jugendliche werden zunächst auf sozialer 
Ebene angesprochen (Theaterspiel, Fuß­
ballspielen u. ä.), durch Bildungskreise, 
Gebetszeiten und spirituelle Hinweise 
subtil beeinflußt und zum Apostolat an 
den eigenen Freunden aufgefordert. Der 
dadurch bewirkte Bruch in der Persön­
lichkeit bleibt zwar den Eltern nicht ver­
borgen, wird aber zunächst positiv ver­
merkt: Sie sehen meist nur die beein­
druckende Außenseite wie ein neues 
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Engagement, Zielstrebigkeit und soziale WegsS umstrıitten, sondern eindeutig:
Tätigkeiten. Die geNaAaUEN Aktionen handelt sich eine Personalprälatur.
jedoch mussen auch den Eltern gegenüber Die Prälatur vermüittelt Lehrinhalte und
geheimgehalten werden. erteilt Ratschläge, die durch die katho-

Ende aller Beeinflussungen steht die lische Glaubens- und Sittenlehre VOrgcCHgEe-
rage ach der Mitgliedschaft eım Opus ben sind. Bußband und Bußgürtel als Mit-
Dei, dieIoch als ormaler Akt für eın tel asketischer Praxis sind LUr Von er-
ohnehin schongelebtes Faktum 1n Erschei- geordneter Bedeutung.
Nung tritt Behauptungen, daß Jugendliche ihren
Es ist sehr schwer, das Opus Dei wieder zZz.u Eltern der ihrem natürlichen sozialen
verlassen. Das Vorhaben wird als Einflü- Umtfteld entfremdet werden, sind Ver-
sterung des Teutels hingestellt. Die Bin- leumdungen.
dung [ Christus wird den Austretenden Der Gehorsam entmündigt die Mitglie-
VOT ugen gestellt und hnen OTI- der nicht Die Tugend des Gehorsams
fen, daß sSi1e Christus gewissermaßen die hatte ıIn der Kirche immer einen hohen
Arme abschlagen („er hat keine anderen Stellenwert.
Arme als die deinen Nützen auch diese Minderjährige werden Z keiner Ver-
Vorhaltungen nicht, wird der Austritts- pflichtung irgendeiner Art S  en.
willige aufgefordert, einen Zettel Z.UuU Das Opus Dei pflegt keine Geheimhal-
schreiben, auf dem die Worte stehen: „Ich tun. die Gläubigen der Prälatur sind
möchte dich verlassen“. Diese Zeilen WeTrTr- Normalbürgerundhaben daher das Recht
den annn in den Tabernakel einge- auf persönlichen Datenschutz. Dieses
schlossen. Recht hat auch die Prälatur ZU respek-
Mitglieder des Opus Dei arbeiten 1n vielen tieren.
zentralen Machtpositionen; wurde Der Theologe Hans Urs Von Balthasar hat
VO Sekretariat zugegeben, daß Mitglie- einmal die Aufklärung ber das Opus Dei
der VonNn Opus Dei 1n 694 Presseorganen, mıit der Besichtigung der Stiegenhäuser
52 Rundfunk- und Fernsehanstalten, eines großen Verwaltungsgebäudes Vel-

Filmproduktions- bzw. Vertriebsgesell- glichen. Was ach ußen hergezeigt WIF|  d,
schaften und Nachrichtenagenturen ist ach innen gar nicht repräsentativ. So
tätıg sind. dient also diese Inftormation eher der Ver-
Kritischen Durchleuchtungen den schleierung.
Medien begegnet man mıiıt Gegendarstel- Begriffe, die der christlichen Spirituali-
Jungen, die eine ideologische Immunisie- tätstradition einegroßeollegespielt
rungsstrategie verraten. Sie haben erw:; haben, wıe Gehorsam, Alltagsfrömmig-
folgendes Muster: keit der geistliche Führung, werden oft

Zeugenberichte ber das Opus Dei sind 1M äquivoken Sinn verwendet und mıit
subjektiv und nichts ber die Wahr- anderen nhalten gefüllt. Das macht eine
eit aus,. Beurteilung des Opus Dei äaußerst

Die Stellung des Opus Dei ist  . keines- schwierig.

Literatur ZUT: weiteren Information:
Balthasar, Friedliche Fragen das Opus Dei, InN: Der christliche Sonntag, Jg 1964 (Nr.

1964)
Ders., Integralismus heute, iIn: Diakonia eft 221—229

Berglar. Oovus Dei. Leben und Werk des Gründers losemaria Fscriva. Salzbure 1983
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Engagement, Zielstrebigkeit und soziale 
Tätigkeiten. Die genauen Aktionen 
jedoch müssen auch den Eltern gegenüber 
geheimgehalten werden. 
Am Ende aller Beeinflussungen steht die 
Frage nach der Mitgliedschaft beim Opus 
Dei, die nur noch als formaler Akt für ein 
ohnehin schon gelebtes Faktum in Erschei­
nung tritt. 
Es ist sehr schwer, das Opus Dei wieder zu 
verlassen. Das Vorhaben wird als Einflü­
sterung des Teufels hingestellt. Die Bin­
dung an Christus wird den Austretenden 
vor Augen gestellt und ihnen vorgewor­
fen, daß sie Christus gewissermaßen die 
Arme abschlagen (,,er hat keine anderen 
Arme als die deinen"). Nützen auch diese 
Vorhaltungen nicht, wird der Austritts­
willige aufgefordert, einen Zettel zu 
schreiben, auf dem die Worte stehen: "Ich 
möchte dich verlassen". Diese Zeilen wer­
den dann in den Tabernakel einge­
schlossen. 
Mitglieder des Opus Dei arbeiten in vielen 
zentralen Machtpositionen; so wurde 
vom Sekretariat zugegeben, daß Mitglie­
der von Opus Dei in 694 Presseorganen, 
52 Rundfunk- und Fernsehanstalten, 12 
Filmproduktions- bzw. Vertriebsgesell­
schaften und 38 Nachrichtenagenturen 
tätig sind. 
Kritischen Durchleuchtungen in den 
Medien begegnet man mit Gegendarstel­
lungen, die eine ideologische Immunisie­
rungsstrategie verraten. Sie haben etwa 
folgendes Muster: 
1. Zeugenberichte über das Opus Dei sind 
subjektiv und sagen nichts über die Wahr­
heit aus. 
2. Die Stellung des Opus Dei ist keines-

Literatur zur weiteren Information: 
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wegs umstritten, sondern eindeutig: es 
handelt sich um eine Personalprälatur. 
3. Die Prälatur vermittelt Lehrinhalte und 
erteilt Ratschläge, die durch die katho­
lische Glaubens- und Sittenlehre vorgege­
ben sind. Bußband und Bußgürtel als Mit­
tel asketischer Praxis sind nur von unter­
geordneter Bedeutung. 
4. Behauptungen, daß Jugendliche ihren 
Eltern oder ihrem natürlichen sozialen 
Umfeld entfremdet werden, sind Ver­
leumdungen. 
5. Der Gehorsam entmündigt die Mitglie­
der nicht. Die Tugend des Gehorsams 
hatte in der Kirche immer einen hohen 
Stellenwert. 
6. Minderjährige werden zu keiner Ver­
pflichtung irgendeiner Art gezwungen. 
7. Das Opus Dei pflegt keine Geheimhal­
tung: die Gläubigen der Prälatur sind 
Normalbürger und haben daher das Recht 
auf persönlichen Datenschutz. Dieses 
Recht hat auch die Prälatur zu respek­
tieren. 
Der Theologe Hans Urs von Balthasar hat 
einmal die Aufklärung über das Opus Dei 
mit der· Besichtigung der Stiegenhäuser 
eines großen Verwaltungsgebäudes ver­
glichen. Was nach außen hergezeigt wird, 
ist nach innen gar nicht repräsentativ. So 
dient also diese Information eher der Ver­
schleierung. 
Begriffe, die in der christlichen Spirituali­
tätstradition stets eine große Rolle gespielt 
haben, wie Gehorsam, Alltagsfrömmig­
keit oder geistliche Führung, werden oft 
im äquivoken Sinn verwendet und mit 
anderen Inhalten gefüllt. Das macht eine 
Beurteilung des Opus Dei äußerst 
schwierig. 

H. U. v. Balthasar, Friedliche Fragen an das Opus Dei, in: Der christliche Sonntag, Jg. 1964 (Nr. 15 vom 
12. 4. 1964). 
Ders., lntegralismus heute, in: Diakonia 19 (1988, Heft 4) 221-229. 
P. Bervlar. Oous Dei. Leben und Werk des Gründers Tosemaria Escriva. Salzbure: 1983. 
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Schmiüitz, Die Personalprälatur, In List] Müller Schmitz, Handbuch des katholischen Kir-

chenrechtes, Regensburg 1983, 526—529
Hertel, „Ich verspreche euch den Himmel.“ Geistlicher Anspruch, gesellschaftliche Ziele und kirchliche
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Hertel, Opus Dei, 1n Beinert (Hg.), Katholischer Fundamentalismus. Häretische Gruppierungen 1n der

Kirche?, Regensburg 1991, 14858—165
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4B« und: } 8i“f.‘.ml Als Herausgeber Nan keinen ‚ompeten-7 N eren und subtileren fiinden können als

Beinert, der gründliches Wissen mıit theolo-
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SAA I  Oal „Katholischer“ Fundamentalismus
Haäretische Gruppen in der Kirche?
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gen S Beinert, Bertisch SJ!
e „ oden-Fraunhofen, einem
Jlext Balthasar. 176 Seiten,
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\\ JON werden iundamentalıstische POsSsItIO-
A A BA nen In der kath Kirche nachgewıle-
. W  RS sernmn und auf die elahren für den

Glauben aufmerksam gemacht
8nO Das Buch urde im Juli '91RD ORF „Theologischen BuchD des Monats“ ernannt.
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,,Hier werden endlich Rea­
litäten zur Kenntnis genom­
men und beurteilt ••• 
Als Herausgeber hätte man keinen kompeten­
teren und subtileren finden können als W. 
Beinert, der gründliches Wissen mit theolo­
gischer Urteilskraft verbindet ... " 
Heinrich Fries, in: Christ in der Gegenwart 

„Katholischer" Fundamentalismus 
Häretische Gruppen in der Kirche? 
Hrsg. von Wolfgang Beinert. Mit Beiträ­
gen von W. Beinert, L. Bertsch SJ, P. 
Hertel, H. v. Soden-Fraunhofen, einem 
Text v. H. U. v. Balthasar. 176 Seiten, 
kart. , DM 26,80. 
An Beispielen - der Lefebvre-Bewe­
gung, des Enge/werk, des Opus Dei -
und belegt durch eine Dokumentation 
werden fundamentalistische Positio­
nen in der kath. Kirche nachgewie­
sen und auf die Gefahren für den 
Glauben aufmerksam gemacht. 
Das Buch wurde im Juli '91 vom 
ORF zum ,;Theologischen Buch 
des Monats" ernannt. 

VERLAG FRIEDRICH PUSTET · D-8400 REGENSBURG 
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Das Engelwerk
Überlegungen mit dem Buch vVon Heiner Boberski*

eingreifen und wird auch weiterhin invol-
In der Kirche der Gegenwart sind einige „Ope- viert seın

umstritten, darunter besonders das „Opus Kein Wunder, auch das publizistischeAngelorum“ OA) das „Engelwerk‘“.
Der utor, Protessor für Fundamentaltheolo- Echo ist insbesondere als „Das

Handbuch des Engelwerkes“ se1itgie derKath.-Theol. HochschuleLinz, infor-
miert nicht Ur über das Engelwerk und seine Ende 1986 bekannt geworden WAäarT. Der
Hintergründe, sondern bietet zugleich eine Paukenschlag War eine T itelseite iın den
Einführung das theologische Verständnis
der Engel (Redaktion) Salzburger Nachrichten AIn August

1989, VO: Chefredakteur arl Heinz KRit-
schel verfaßt: „KOosmos voller Engel und
Dämonen . Andere rint- und elektroni-

ach dem eigenem Selbstverständnis des sche Medien folgten, darunter eın
‚Club 2u April 1990Engelwerkes ist se1in Platz der Mitte der

Kirche, steht 1n Ireue rÄN Heiligen Heiner Boberski, dem WIT eın wichtiges
Werk ZU IThema verdanken, ist Redak-Vater und bekennt sich Lehre der Kir-

che Einerseits heißt eS, das Werk hätte teur derWochenzeitung„Die Furche“ Se  1n
Buch se1 zuerst 1n einem Überblick ge-eine Million Mitglieder (50.000 in Öster-

reich), darunter Bischöfte und sieben stellt Die entscheidende rage, ob die
Lehren des ıIn der römisch-katholi-Kardinäle; ber 50 Diözesen sollen OA-

Priestergemeinschaften exıistieren. Ande- schen Kirche ihren Platz haben können,
se1l Sache der Theologen.rerseits wird das als „innerkirchliche

Sekte“ charakterisiert, als „innerkirchli- Öffentlich den Wunsch vorzubringen, solche
che Untergrundbewegung”, als ‚Geheim- Fragen geklärt werden, ist das Recht edes Katholi-
dienst der Kirche“ und, nicht gerade Z1m- ken und Jegitime Aufgabe des Journalisten, und

diesem Sinne habe ich mich mıiıt dem Engelwerkperlich, als „Räuberbande, die den Men-
schen ihren echten Glauben raubt” als befaßt. Dabei stand die Absicht Vordergrund,

ohne Polemik Fakten und naturgemäß äaußerst
eine „Irrlehre Der excessum , als „abergläu- widersprüchliche Aussagen zu diesem T1 hema
bischer Sumpf‘ der sich 1n unserer Kirche zusammenzutragen und einander gegenüberzustel-

lern‘ (7)ausbreiten annn un! s1e ZUu unterwandern
sucht. Es benutze magische un! okkulte geht dem Autor einen Beitrag ZULrE
Praktiken Theologen und Theologen- Wahrheitsfindung, dem Leser
kommissionen werden bemüht, Akade- ermöglichen, sich celbst eın Bild ZUu

mien und Podiumsdiskussionen Tall- machen. Das Buch ist einer echten und
staltet. Die Kirchenleitung 15 ZUr rom11- ernsten Sorge 1e Kirche geschrieben.
schen einschließlich mußte bereits In diesem INn hat Boberski inzwischen

Boberskıi, Das Engelwerk. Ein Geheimbund In der katholischen Kirche? ÖOtto Müller Verlag, Salzburg
1990 238 —
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Überlegungen mit dem Buch von Heiner Boberski* 

In der Kirche der Gegenwart sind einige .,Ope­
ra• umstritten, darunter besonders das .,Opus 
Angelorum• (OA), das .Engelwerk". 
Der Autor, Professor für Fundamentaltheolo­
gie an der Kath . .:fheol. Hochschule Linz, infor­
miert nicht nur über das Engelwerk und seine 
Hintergründe, sondern bietet zugleich eine 
Einführung in das theologische Verständnis 
der Engel. (Redaktion) 

Nach dem eigenem Selbstverständnis des 
Engelwerkes ist sein Platz in der Mitte der 
Kirche, steht es in Treue zum Heiligen 
Vater und bekennt sich zur Lehre der Kir­
che. Einerseits heißt es, das Werk hätte 
eine Million Mitglieder (50.000 in Öster­
reich), darunter 50 Bischöfe und sieben 
Kardinäle; in über 50 Diözesen sollen OA­
Priestergemeinschaften existieren. Ande­
rerseits wird das OA als "innerkirchliche 
Sekte" charakterisiert, als "innerkirchli­
che Untergrundbewegung~ als "Geheim­
dienst der Kirche" und, nicht gerade zim­
perlich, als "Räuberbande, die den Men­
schen ihren echten Glauben raubt", als 
eine Jrrlehre per excessu~ als "abergläu­
bischer Sumpf", der sich in unserer Kirche 
ausbreiten kann und sie zu unterwandern 
sucht. Es benutze magische und okkulte 
Praktiken. Theologen und Theologen­
kommissionen werden bemüht, Akade­
mien und Podiumsdiskussionen veran­
staltet. Die Kirchenleitung bis zur römi­
schen einschließlich mußte bereits 

eingreifen und wird auch weiterhin invol­
viert sein. 
Kein Wunder, auch das publizistische 
Echo ist enorm, insbesondere als "Das 
Handbuch des Engelwerkes" (Hdb) seit 
Ende 1986 bekannt geworden war. Der 
Paukenschlag war eine Titelseite in den 
Salzburger Nachrichten am 5. August 
1989, vom Chefredakteur Karl Heinz Rit­
schel verfaßt: "Kosmos voller Engel und 
Dämonen." Andere Print- und elektroni­
sche Medien folgten, darunter ein 
"Club 2" am 5. April 1990. 
Heiner Boberski, dem wir ein wichtiges 
Werk zum Thema verdanken, ist Redak­
teur der Wochenzeitung "Die Furche". Sein 
Buch sei zuerst in einem Überblick vorge­
stellt. Die entscheidende Frage, ob die 
Lehren des OA in der römisch-katholi­
schen Kirche ihren Platz haben können, 
sei Sache der Theologen. 

.Öffentlich den Wunsch vorzubringen, daß solche 
Fragen geklärt werden, ist das Recht jedes Katholi­
ken und legitime Aufgabe des Journalisten, und in 
diesem Sinne habe ich mich mit dem Engelwerk 
befaßt. Dabei stand die Absicht im Vordergrund, 
ohne Polemik Fakten und - naturgemäß äußerst 
widersprüchliche - Aussagen zu diesem Thema 
zusammenzutragen und einander gegenüberzustel­
len• (7). 

Es geht dem Autor um einen Beitrag zur 
Wahrheitsfindung, es dem Leser zu 
ermöglichen, sich selbst ein Bild zu 
machen. Das Buch ist aus einer echten und 
ernsten Sorge um die Kirche geschrieben. 
In diesem Sinn hat Boberski inzwischen 

H. Boberski, Das Engelwerk. Ein Geheimbund in der katholischen Kirche? Otto Müller Verlag, Salzburg 
1990. (288). S 238.-
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auch andere publizistische Möglichkeiten pus orum ist das?
wahrgenommen. Er hält ach seinem bis- Anfang des stehen die Schriftenherigen Wissen die zugrunde liegenden
Privatoffenbarungen wIıe auch die darauf der Frau Gabriele Bitterlich (1896—1978)

Innsbruck-Saggen. S1e eiıne sehraufbauende Vorgangsweise des Werkes fromme und gütige Frau bestätigen„für einen gefährlichen rrweg, auf den fast alle, die s1e och gekannt habenS1| aber sicher viele gutgläubig begeben
haben“ (9) 1947 erhielt s1e von ihrem Beichtvater den

Auftrag, eiNne Art geistliches TagebuchDer Autor stielß insofern (1 Grenzen, als führen Angeblich soll das Laufe derdie itung des eıne Auskünfte
gewährte undgenerell das 508 „Schweige- Jahre entstandene Schrifttum

Manuskriptseiten umfassen. Diese Origi-versprechen“ besteht. Er hat aber mıit naltexte, die ihr Sohn Hansjörghütet, sindAkribie recherchiert: Das Literatur- und
Quellenverzeichnis umfaßt Seiten das Fundament der spater vervielfältigten
mıit ber 160 Titeln:; 35 davon sind als OA-Schriften geht darin, SsOoweIit diese

meist streng geheim gehaltenen Schriftennicht gedruckte Quellen aufgelistet, doch doch bekannt geworden SIN  d, dieist  - dies der Fülle des Materials
eın Teil der tatsächlich benutzten Texte Namen und Eigenschaften Von zumindest

Hunderten Vomn Engeln und DämonenDas Buch ermöglicht cS, dem bishe- 33) Für das sind diese Schriften über-rıgen Weg des nachzugehen: Von den
Privatoffenbarungen Anfang natürliche Eingebungen, Privatoffenba-

rungen, 1eAur mitHilfe der Bibel und desNetz Engelwerk-Gemeinschaften ın Schott-Meßbuches verfaßt worden seljen.aller Welt mıit Zentren In Europa, Latein- Eine literarische Abhängigkeit Von ande-amerika und Asien. Es orilentiert ber
OA-Exerzitien, ber Liturgie und Engels- ren Quellen wird ach wWI1e VOT bestritten,

man gibt aber Gemeinsamkeiten mıiıt derkult, ber Versprechen und Weihen, ber jüdischen Kabbala zZzu 45) Es ist „gnaden-das Gelübde des Schweigens; ber die
Anschauungen hinsichtlich Dämonen, haft gegebenes Wissen’”; Gott hat „den

schwankenden, gebrechlichen MenschenMagie und Strahlungen; ber das Schrift- ihre Oönernen Schälchen der (Gottes-
(um; ber Finanzen und Besitzungen; sehnsucht einen Teil des issens ber 1eber die Vorwürte der Theologen, ber
die zahlreichen kirchenamtlichen Ma(3- Engel gelegt. Die volle Größe und Schwe-

dieses issens annn eın Mensch erfas-nahmen und ber die Verteidigung durch sen  G Hdbdas Ende steht die Frage Wann
wird Rom entscheiden? 1e Überfülle 1949 schließen sich einige Priester
interessanter Details kann MUur hingewie- Engelverehrung CNn, Priester der
sen werden. Dem Urteil Von Gisbert CGres- Gründungsgruppe egen die ngel- und
hake Ordinarius für Dogmatik der Sühneweihe ab, die Weihen werden 1n
Universität Freiburg, Berater der lau- nnsbruck approbiert. 1961 wird Inns-
benskommission der Deutschen Bischofs- bruck 1e „Schutzengelbruderschaft“konferenz) ist zuzustimmen: das Buch sel errichtet, se1t 1969 die „Priestergemein-hervorragend recherchiert, informiere In schaft VOIN Heiligen Kreuz Werk der
glänzender Weise, bemühe sich u Jour- heiligen Engel“ in einer Reihe Von Diöze-
nalistische Objektivität und Fairneß.? sen. 1965 War die Burg St Petersberg bei

Die Furche Om Apvril 19  S
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auch andere publizistische Möglichkeiten 
wahrgenommen. Er hält nach seinem bis­
herigen Wissen die zugrunde liegenden 
Privatoffenbarungen wie auch die darauf 
aufbauende Vorgangsweise des Werkes 
Jür einen gefährlichen Irrweg, auf den 
sich aber sicher viele gutgläubig begeben 
habenu (9). 
Der Autor stieß insofern an Grenzen, als 
die Leitung des OA keine Auskünfte 
gewährte und generell das sog. "Schweige­
versprechen" besteht. Er hat aber mit 
Akribie recherchiert: Das Literatur- und 
Quellenverzeichnis umfaßt fünf Seiten 
mit über 160 Titeln; 35 davon sind als 
nicht gedruckte Quellen aufgelistet, doch 
ist dies wegen der Fülle des Materials nur 
ein Teil der tatsächlich benutzten Texte 
(280). Das Buch ermöglicht es, dem bishe­
rigen Weg des OA nachzugehen: von den 
Privatoffenbarungen am Anfang zum 
Netz von Engelwerk-Gemeinschaften in 
aller Welt mit Zentren in Europa, Latein­
amerika und Asien. Es orientiert über 
CA-Exerzitien, über Liturgie und Engels­
kult, über Versprechen und Weihen, über 
das Gelübde des Schweigens; über die 
Anschauungen hinsichtlich Dämonen, 
Magie und Strahlungen; über das Schrift­
tum; über Finanzen und Besitzungen; 
über die Vorwürfe der Theologen, über 
die zahlreichen kirchenamtlichen Maß­
nahmen und über die Verteidigung durch 
das OA. Am Ende steht die Frage: Wann 
wird Rom entscheiden7 Auf die Überfülle 
interessanter Details kann nur hingewie­
sen werden. Dem Urteil von Gisbert Gres­
hake (Ordinarius für Dogmatik an der 
Universität Freiburg, Berater der Glau­
benskommission der Deutschen Bischofs­
konferenz) ist zuzustimmen: das Buch sei 
hervorragend recherchiert, informiere in 
glänzender Weise, bemühe sich um jour­
nalistische Objektivität und Faimeß.1 

1 Die Furche vom 5. Aoril 1990. 
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1. Opus Angelorum - was ist das? 

Am Anfang des OA stehen die Schriften 
der Frau Gabriele Bitterlich (1896-1978) 
aus Innsbruck-Saggen. Daß sie eine sehr 
fromme und gütige Frau war, bestätigen 
fast alle, die sie noch gekannt haben (256). 
1947 erhielt sie von ihrem Beichtvater den 
Auftrag, eine Art geistliches Tagebuch zu 
führen. Angeblich soll das im Laufe der 
Jahre entstandene Schrifttum 80.000 
Manuskriptseiten umfassen. Diese Origi­
naltexte, die ihr Sohn Hansjörg hütet, sind 
das Fundament der später vervielfältigten 
CA-Schriften. Es geht darin, soweit diese 
meist streng geheim gehaltenen Schriften 
doch bekannt geworden sind, um die 
Namen und Eigenschaften von zumindest 
Hunderten von Engeln und Dämonen 
(33). Für das OAsind diese Schriften über­
natürliche Eingebungen, Privatoffenba­
rungen, die nur mit Hilfe der Bibel und des 
Schott-Meßbuches verfaßt worden seien. 
Eine literarische Abhängigkeit von ande­
ren Quellen wird nach wie vor bestritten, 
man gibt aber Gemeinsamkeiten mit der 
jüdischen Kabbala zu (45). Es ist "gnaden­
haft gegebenes Wissen"; Gott hat nden 
schwankenden, gebrechlichen Menschen 
in ihre tönernen Schälchen der Gottes­
sehnsucht einen Teil des Wissens über die 
Engel gelegt. Die volle Größe und Schwe­
re dieses Wissens kann kein Mensch erfas­
sen" (Hdb 3). 

1949 schließen sich einige Priester zur 
Engelverehrung zusammen, Priester der 
Gründungsgruppe legen die Engel- und 
Sühneweihe ab, die Weihen werden in 
Innsbruck approbiert. 1961 wird in Inns­
bruck die "Schutzengelbruderschaftu 
errichtet, seit 1969 die "Priestergemein­
schaft vom Heiligen Kreuz im Werk der 
heiligen Engelu in einer Reihe von Diöze­
sen. 1965 war die Burg St. Petersberg bei 
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Silz übernommen worden. eit 1967 gibt geCn zueinander und gegeneinander ste-
weibliche Zweige des en, die teils alten Überlieferungen

Ein entscheidendes Jahr der Entwick- stammen, ils 15 Gabriele Bitterlich
lung des z1977 Rom beschloß die völlig unbekannte Namen tragen, ent-
Wiederbelebung des Kreuzordens, der zieht sich jeder knappen Beschreibung“
„Regularkanoniker VO Heiligen Kreuz“
ıIn Coimbra Antonius Von Padua War Der Mensch geht 1ın einer Stufung Von

ursprünglich Mitglied, 1904Nder letzte Weihen mıit den Engeln eın mystisches
Angehörige des Ordens gestorben). OA- Bündnis ein, um dieser Kampfgemein-

schaft den endzeitlichen kosmischenPriester bilden 1e Stammbesatzung,
d  1ese sind SOZUSaAgCN die Elitetruppe des Kampf zwischen Engeln und Dämonen

Die Privatoffenbarungen dürten (gefallenen Engeln) zu bestehen. Denn
ach römischer eisung keineswegs das alleswird durch die Engel, durch s1e allein,
Fundament des restaurıierten Ordens seın und durch die mit ihnen verbundenen
67) Menschen geleistet. Die gottgewollte Stel-
Das „religiöse Weltbild“ des ist, Jung des Menschen dieser apokalypti-
seinen Details aus gesehen, kompliziert schen Zeit ist c5S, zwischen den hilfreichen,
und VerwoTITen. Unter Beiziehung och mächtigen und heiligen Engeln fest ein-
weiıterer Quellen zeichnen sich aber fol- geknotet und eingebaut zZzu se1in. Kos-
gende große Linien ab „Das Hauptanlie- misch ist der Kampf, weil durch die be  1_
Cn des Werkes der heiligen Engel ist  . die derseitigen Strahlkräfte die ganze Schöp-
bewußte Zusammenarbeit vVon Engel un fung einbezogen ist
enschZUT Ehre Gottes undZUr Heiligung
der Schöpfung.“ Der Engel ist „Das Handbuch des Engelwerkes”
Bild Gottes Er spiegelt alle Eigenschaften Das ekanntwerden dieser Schrift ist aller
Gottes 1mM geschöpflichen Höchstmaß. Sie Voraussicht ach eın Markstein der
wirken einer dynamischen Welt vVon Geschichte des Die Niederschrift
Strömungen, Strahlungen und aftfel- erfolgte bereits 1960, in der Sicht des
dern. Sie bilden einen gigantischen Engel- als ausschließlicher Privatoffenbarung

mıit vielen Gliederungen und Chö- Tau Bitterlich. 1961 wurde (ergänzt
ren. Die Zahlenmystik und 1.  ®  hre Bedeu- und korrigiert) erstmalig vervielfältigt. In
tung spielt eine durchgehende Rolle, ber der Öffentlichkeit tauchten lexte daraus
die Zahl der Engel jedem der Chöre aber erst seit dem Herbst 1986 auf Der
weiß mman Bescheid. Manennt ihre Münchener Weihbischof Heinrich Graf
Namen, ihre Symbole, ihre Funktionen Von Soden-Fraunhofen, eın dezidierter

Himmel und auf der Erde, ihren Platz Gegner des OA, kam 1987 „auf abenteuer-
in der Engelhierarchie, ihre äaußere liche Weise“ In den Besitz eines Exemplars
Erscheinung, 1  ®  hre Kleidung. Man weiß, 21) und machte Kopien zugänglich.

welchen Dämon eın bestimmter Das ging in die Detensive. ansjörg
Bitterlich, Superior des Kreuzordensklo-Engel angg_rufen werden kann, denn hin-

ter jedem Übel steckt eın Dämon. „Dieses Sters St Petersberg bei Sils, der So  T der
komplizierte Gebäude Von Engeln und Frau Bitterlich, bot das Buch im Dezember
Teufeln, die ın bestimmten rdnun- 1986 der Glaubenskongregation

2

3 Die Ersterschaffenen CGottes. St Petersberg 19  S
Opus Sanctorum Angelorum, Informationsbrief, Kom 1986, 9f.
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Silz übernommen worden. Seit 1967 gibt 
es weibliche Zweige des OA. 
Ein entscheidendes Jahr in der Entwick­
lung des OA war 1977: Rom beschloß die 
Wiederbelebung des Kreuzordens, der 
"Regularkanoniker vom Heiligen Kreuz" 
in Coimbra (Antonius von Padua war 
ursprünglich Mitglied, 1904 war der letzte 
Angehörige des Ordens gestorben). OA­
Priester bilden die Stammbesatzung, 
diese sind sozusagen die Elitetruppe des 
OA. Die Privatoffenbarungen dürfen 
nach römischer Weisung keineswegs das 
Fundament des restaurierten Ordens sein 
(67). 
Das .religiöse Weltbild" des OA ist, von 
seinen Details aus gesehen, kompliziert 
und verworren. Unter Beiziehung noch 
weiterer Quellen zeichnen sich aber fol­
gende große Linien ab. "Das Hauptanlie­
gen des Werkes der heiligen Engel ist die 
bewußte Zusammenarbeit von Engel und 
Mensch zur Ehre Gottes und zur Heiligung 
der ganzen Schöpfung."2 Der Engel ist 
Bild Gottes. Er spiegelt alle Eigenschaften 
Gottes im geschöpflichen Höchstmaß. Sie 
wirken in einer dynamischen Welt von 
Strömungen, Strahlungen und Kraftfel­
dern. Sie bilden einen gigantischen Engel­
staat mit vielen Gliederungen und Chö­
ren. Die Zahlenmystik und ihre Bedeu­
tung spielt eine durchgehende Rolle, über 
die Zahl der Engel in jedem der Chöre 
weiß man genau Bescheid. Man kennt ihre 
Namen, ihre Symbole, ihre Funktionen 
im Himmel und auf der Erde, ihren Platz 
in der Engelhierarchie, ihre äußere 
Erscheinung, ihre Kleidung. Man weiß, 
gegen welchen Dämon ein bestimmter 
Engel angerufen werden kann, denn hin­
ter jedem Übel steckt ein Dämon. "Dieses 
komplizierte Gebäude von Engeln und 
Teufeln, die in bestimmten Ordnun-
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gen zueinander und gegeneinander ste­
hen, die teils aus alten Überlieferungen 
stammen, teils bis zu Gabriele Bitterlich 
völlig unbekannte Namen tragen, ent­
zieht sich jeder knappen Beschreibung" 
(118). 
Der Mensch geht in einer Stufung von 
Weihen mit den Engeln ein mystisches 
Bündnis ein, um in dieser Kampfgemein­
schaft den endzeitlichen kosmischen 
Kampf zwischen Engeln und Dämonen 
(gefallenen Engeln) zu bestehen. Denn 
alles wird durch die Engel, durch sie allein, 
und durch die mit ihnen verbundenen 
Menschen geleistet. Die gottgewollte Stel­
lung des Menschen in dieser apokalypti­
schen Zeit ist es, zwischen den hilfreichen, 
mächtigen und heiligen Engeln fest ein­
geknotet und eingebaut zu sein. 3 Kos­
misch ist der Kampf, weil durch die bei­
derseitigen Strahlkräfte die ganze Schöp­
fung einbezogen ist. 

.Das Handbuch des Engelwerkes" 

Das Bekanntwerden dieser Schrift ist aller 
Voraussicht nach ein Markstein in der 
Geschichte des OA. Die Niederschrift 
erfolgte bereits 1960, in der Sicht des OA 
als ausschließlicher Privatoffenbarung an 
Frau Bitterlich. 1961 wurde es (ergänzt 
und korrigiert) erstmalig vervielfältigt. In 
der Öffentlichkeit tauchten Texte daraus 
aber erst seit dem Herbst 1986 auf. Der 
Münchener Weihbischof Heinrich Graf 
von Soden-Fraunhofen, ein dezidierter 
Gegner des OA, kam 1987 "auf abenteuer­
liche Weise" in den Besitz eines Exemplars 
(21) und machte es in Kopien zugänglich. 
Das OAging in die Defensive. P. Hansjörg 
Bitterlich, Superior des Kreuzordensklo­
sters St. Petersberg bei Sils, der Sohn der 
Frau Bitterlich, bot das Buch im Dezember 
1986 der Glaubenskongregation zur 

2 Opus Sanctorum Angelorum, 3. Informationsbrief, Rom 1986, 9f. 
3 Vel. Die Ersterschaffenen Gottes. St. Petersbem 1972. 
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Untersuchung Der Münchener Weih- ohl aber Brennessel Hdb Es folgt
bischof csah SIC wachsenden Angriffen eine alphabetische Auflistung der VeTl-

ausgesetzt. Apologien, Richtigstellungen, schiedenen Engel-Gruppen, die für3
Reisen, Gespräche, Audienzen, Gerichts- ren Weg zu Gott besondere Heltfer SIN  d,
händel folgten. und eın Verzeichnis besonderer Ballungen
Das hektographierte Konvolut umfaßt Von Dämonen, ihres Zweckes, ihrer Tak-

ber 320 maschinengeschriebene und deren Abwehr. Weiters gibt eın
Seiten. aliziös hat gesagt, beste- Nachschlageregister Auskuntft, welche
henur wenigUnterschied zZzu einem Fachle- Engel 1n speziellen Nöten zuständig sind.
ikon mıit Engel- und Teufelnamen. Um Ein Anhang IUr für Priester gibt Kennzei-
ragen ach den Engeln rasch beantwor- chen der verschiedenen Versuchungen
ten können, wird eine alphabetische und Belastungen SOWIe die Diagnose
Übersicht geboten Hdb 8), VOonNn „Abariel”, Das „Engel-Kalendarium” für die Kalen-
„Abar:  ım und „Abbael“ bis „Zepharim dertage und die beweglichen Feste
„Zephiriel“ und „Zura-el“ mit Chorzuge- beschließt das Handbuch.
hörigkeit, Funktion (z Erwecker des Die schlimmsten Zitate sind durch die
Keimens rechtenZeit, Hüterdererge, Medien Ngen, s1e brauchen Jer nicht
Hüter der Kreuze Kirchen, Wohnungen wiederholt werden. Selbst der dem
und Wegen), Kennzeichen (z „leich- wohlgesinnte Heinz Gstrein pricht VO

ter, weicher Schritt“, goldener Ring, Vel- Handbuch als „schwierigem Fall” VonNn

siegeltes Buch), Fürbitt-Iag Datum) und einem Sturz „duSs ichten Höhen 1ns Allzu-
menschliche“. Er ennt e5 eın „‚Machwerk“”seinem besonderen däg_nonischen Gegner.

Es folgt ach einer ersicht ber 1e und ordert eine eindeutige Distanzie-
Rangordnung der Dämonen (in der gr_ rung, denn die Sprache der „Mutter“ el
Ben Prüfung fie]l fast die Hälfte der Engel 1es nicht..* Er stellt sich überhaupt die
VOI Gott ab, Hdb 105) deren alphabeti- rage, ob nicht das frühere durch viele
sches Namensverzeichnis VONn „Abbado:  n,  C kirchlich wIıe weltanschaulich ück-
„Achanah“ und „Acharoth“ bis Zothan wärtsgewandte unterwandert worden

sel„Zurefith“ und „Zyamaroth” mıit Angabe
der Rangstufe, des Angriffsfeldes und der
Angriffsart und des verteidigenden Kritik

konnte nicht ausbleiben. Um nicht Men-Engels. Ein Suchregister eibt dem Seelsor-
geT jenen Dämon anl, der hinter gewissen schen unrecht Zt muß aller eut-
Versuchungen und Bedrängnissen (Abge- ichkeit festgehalten werden, daß unter
stumpftheit, Aufgeblasenheit, Betrügerei den Anhängern des viele Stufen der
SW.) steht Im Abschnitt „Strahlungen“ Zugehörigkeit gibt Es dürfte S1IC. dabei
wird gesagt, da jedes Wesen strahlt um eine Parallele Hierarchie der Engel
Engel strahlen Ur gut, Dämonen IT handeln. Viele Mitglieder werden mehr
schlecht, Menschen gut und schlecht, der minder die traditionelle katholische
manche Dinge werden durch Einstrah- Engelverehrung pflegen. Wilhelm
Jung von Dämonen verändert; Arnika Imkamp, der Augsburger bischöfliche
und Buchweizen etw.: SIN f;  ur dämoni- Visitator der Vereinigung, warnt VOTLT einer
sche Einstrahlungen icht empfänglich, grotesken Überschätzung; Von den S50

„Engelwerk“ der Teufelsmacht. Hintergründe ber ine Grauzone kirchlicher Aktivitäten: Neues Heil
der innerkirchliche Sekte. Mattersburg-Katzelsdorf 1990, 218
Ebd.
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Untersuchung an. Der Münchener Weih­
bischof sah sich wachsenden Angriffen 
ausgesetzt. Apologien, Richtigstellungen, 
Reisen, Gespräche, Audienzen, Gerichts­
händel folgten. 
Das hektographierte Konvolut umfaßt 
etwas über 320 maschinengeschriebene 
Seiten. Maliziös hat man gesagt, es beste­
he nur wenig UnterschiedzueinemFachle­
xikon mit Engel- und Teufelnamen. Um 
Fragen nach den Engeln rasch beantwor­
ten zu können, wird eine alphabetische 
Übersicht geboten (Hdb 8), von „Abariet 
,.Abarimu und ,,Abbael" bis „Zepharim~ 
,.Zephirielu und „Zura-elu mit Chorzuge­
hörigkeit, Funktion (z. B. Erwecker des 
KeimenszurrechtenZeit, Hüter der Berge, 
Hüter der Kreuze in Kirchen, Wohnungen 
und an Wegen), Kennzeichen (z. B. ,.leich­
ter, weicher Schrittu, goldener Ring, ver­
siegeltes Buch), Fürbitt-Tag (Datum) und 
seinem besonderen dämonischen Gegner. 
Es folgt nach einer Übersicht über die 
Rangordnung der Dämonen (in der gro­
ßen Prüfung fiel fast die Hälfte der Engel 
von Gott ab, Hdb 105) deren alphabeti­
sches Namensverzeichnis von „Abbadonu, 
,,Achanahu und „Acharothu bis „Zothan~ 
„Zurefithu und ,.Zyamarothu mit Angabe 
der Rangstufe, des Angriffsfeldes und der 
Angriffsart und des verteidigenden 
Engels. Ein Suchregister gibt dem Seelsor­
ger jenen Dämon an, der hinter gewissen 
Versuchungen und Bedrängnissen (Abge­
stumpftheit, Aufgeblasenheit, Betrügerei 
usw.) steht. Im Abschnitt „Strahlungen# 
wird gesagt, daß jedes Wesen strahlt: 
Engel strahlen nur gut, Dämonen nur 
schlecht, Menschen gut und schlecht, 
manche Dinge werden durch Einstrah­
lung von Dämonen verändert; Arnika 
und Buchweizen etwa sind für dämoni­
sche Einstrahlungen nicht empfänglich, 
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wohl aber Brennessel (Hdb 181f). Es folgt 
eine alphabetische Auflistung der ver­
schiedenen Engel-Gruppen, die für unse­
ren Weg zu Gott besondere Helfer sind, 
und ein Verzeichnis besonderer Ballungen 
von Dämonen, ihres Zweckes, ihrer Tak­
tik und deren Abwehr. Weiters gibt ein 
Nachschlageregister Auskunft, welche 
Engel in speziellen Nöten zuständig sind. 
Ein Anhang nur für Priester gibt Kennzei­
chen der verschiedenen Versuchungen 
und Belastungen an sowie die Diagnose. 
Das „Engel-Kalendarium# für die Kalen­
dertage und die beweglichen Feste 
beschließt das Handbuch. 
Die schlimmsten Zitate sind durch die 
Medien gegangen, sie brauchen hier nicht 
wiederholt zu werden. Selbst der dem OA 
wohlgesinnte Heinz Gstrein spricht vom 
Handbuch als „schwierigem Falt, von 
einem Sturz „aus lichten Höhen ins Allzu­
menschliche". Er nennt es ein „Machwerk# 
und fordert eine eindeutige Distanzie­
rung, denn die Sprache der „Mutter" sei 
dies nicht. 4 Er stellt sich überhaupt die 
Frage, ob nicht das frühere OA durch viele 
kirchlich wie weltanschaulich Rück­
wärtsgewandte unterwandert worden 
sei.5 

Kritik 

konnte nicht ausbleiben. Um nicht Men­
schen unrecht zu tun, muß in aller Deut­
lichkeit festgehalten werden, daß es unter 
den Anhängern des OA viele Stufen der 
Zugehörigkeit gibt. Es dürfte sich dabei 
um eine Parallele zur Hierarchie der Engel 
handeln. Viele Mitglieder werden mehr 
oder minder die traditionelle katholische 
Engelverehrung pflegen. Wilhelm 
Imkamp, der Augsburger bischöfliche 
Visitator der Vereinigung, warnt vor einer 
grotesken Überschätzung; von den 500 

4 .Engelwerk" oder Teufelsmacht. Hintergründe über eine Grauzone kirchlicher Aktivitäten: Neues Heil 
oder innerkirchliche Sekte. Mattersburg-Katzelsdorf 1990, 218f. 

5 Ebd„104. 
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Personen aus derDiözese, die Kontakt mıit Engelwerk hört, VO  j dem sich führen
dem haben, selen On „BaNZ normale un:! leiten läßt, z  [l äher Zu Gott kom-
Katholiken, die die heiligen Engel vereh- men, ist der Engel, nicht Christus. Die
m wollen“. Schwierig werde LUr bei Engellehre des geht weıt ber die klas-
den doktrinär Von den Privatoffenbarun- sische Engellehre der Kirche hinaus.
Cn der Gabriele Bitterlich gepragten Mit- Nun besticht aber das durch einen
gliedern.® intensiven eucharistischen Kult Er wird
Kritik kommt Von seiten der Theologen: jedoch 1n eiıne Engelmystik umgedeutet:
Die „Privatoffenbarungen“ sind VO:  } der Die Kkommunion verbindet den Empfän-
Kirche nicht als solche anerkannt. CT jeweils mıit einem Von ihm gewählten
Ihre Echtheit werde VO fraglos VOT- ngel, Christus ist  - eiıne Art JTraupriester
ausgesetzt. arl Rahner, VOIN Bischof derVermählung des Menschen mıit seinem
RuschNeine rein theologische Überprü- Engel Maria wird als höchster EngelC:
fung des „Buches mit den Engelnamen“ hen, letztlich unter dem Bild der pätjüdi-
gebeten, kam zZzu dem Ergebnis, daß die schen Schechina (die als mehr der wenı1-
zugrundeliegenden Offenbarungen „muıt ger selbständige Wesenheit gesehene Ein-
äaußerster Wahrscheinlichkeit unecht“ se1- wohnung Gottes In der Welt)
el 51) In einem seiner Gutachten rıet der Kritisiert wird auch das Schweigeverspre-
Regensburger Theologe Johann Auer den chen. Es geltenicht (wiein derArkandiszi-
zuständigen römischen Stellen, die Schrif- plin) der Heiligkeit der Sache, sondern der
ten einem guten katholischen Psychiater Notwendigkeit eines Kampfverbandes.
vorzulegen, als Theologe fühle sich Schwierigkeiten entstehen dort, Ange-
überfordert, „dazu och eın vernünftiges hörige Von Ordensgemeinschaften auch
Urteil abzugeben, weil die Schriften dem Engelwerk verbunden sind und nicht
unvernünftig erscheinen“ 46) einmal den eigenen Ordensoberen dar-
Der apokalyptische Endkampf steht 1n ber berichten dürten. Spaltungen sind
den Lehren des beherrschend 1Im die Folge
Mittelpunkt, 1e christliche Heils- Schwerwiegend ist der Vorwurf, das
wahrheit VO Vater-Gott un:! seinem operiere fleißig mıiıt der Angst, Ördere die
Heilswerk in Jesus Christus schmerzlich Heilsangst und die Untergangsstimmung,
verdunkelt wird. Überhaupt wird durch S ziehe geängstigte Menschen Die
die übergewichtige Engellehre 1e Hierar- Grundimpulse der Angelologie des
chie der Glaubenswahrheiten verfälscht. selen rieg, Kampf, Vernichtung.
Die zentrale Heilstat Gottes ist A  d  AL  u  15 der

Die Apologie desMitte gedrängt; der Raum, den Jesus und
seine einmalige Mittlerschaft einnehmen, argumentiert, „Privatoffenbarung” SE1I

ist zugunsten der Engel freigemacht. Jesus eine überholte, vorkonziliare Theologie,
korrekt mMUuSSse VO ‚Charisma derals der Weg Vater fehlt „Die Engel

werden 1e und werden die etzten Prophetie“ sprechen. Das Handbuch sSel  <
se1n” Hdb Man fragt, ob das ngel- wIıe alle Schriften Engelwerk „‚dem
werk nicht „Engelreligion“ heißen müßte Urteil der heiligen Mutltter Kirche ter-
Denn die eigentlichen Heltfer 1Im Kampf worten“ Hdb

die teuflischen Maächte sind die Die eingehende Darstellung Von In  .  divi-
Engel Der Bruder, auf den der ensch im duellen Persönlichkeiten der heiligen und

6  6 Kathpress Info-Dienst Nr.
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Personen aus der Diözese, die Kontakt mit 
dem OA haben, seien 90% "ganz normale 
Katholiken, die die heiligen Engel vereh­
ren wollen". Schwierig werde .es nur bei 
den doktrinär von den Privatoffenbarun­
gen der Gabriele Bitterlich geprägten Mit­
gliedern. 6 

Kritik kommt von seiten der Theologen: 
Die "Privatoffenbarungen" sind von der 
Kirche nicht als solche anerkannt. 
Ihre Echtheit werde vom OA fraglos vor­
ausgesetzt. Karl Rahner, von Bischof 
Rusch um eine rein theologische Überprü­
fung des "Buches mit den Engelnamen" 
gebeten, kam zu dem Ergebnis, daß die 
zugrundeliegenden Offenbarungen "mit 
äußerster Wahrscheinlichkeit unecht" sei­
en (51). In einem seiner Gutachten riet der 
Regensburger Theologe Johann Auer den 
zuständigen römischen Stellen, die Schrif­
ten einem guten katholischen Psychiater 
vorzulegen, als Theologe fühle er sich 
überfordert, "dazu noch ein vernünftiges 
Urteil abzugeben, weil die Schriften 
unvernünftig erscheinen" (46). 
Der apokalyptische Endkampf steht in 
den Lehren des OA so beherrschend im 
Mittelpunkt, daß die christliche Heils­
wahrheit vom Vater-Gott und seinem 
Heilswerk in Jesus Christus schmerzlich 
verdunkelt wird. Oberhaupt wird durch 
die übergewichtige Engellehre die Hierar­
chie der Glaubenswahrheiten verfälscht. 
Die zentrale Heilstat Gottes ist aus der 
Mitte gedrängt; der Raum, den Jesus und 
seine einmalige Mittlerschaft einnehmen, 
ist zugunsten der Engel freigemacht. Jesus 
als der Weg zum Vater fehlt. "Die Engel 
werden die ersten und werden die letzten 
sein" (Hdb 1). Man fragt, ob das Engel­
werk nicht "Engelreligion" heißen müßte. 
Denn die eigentlichen Helfer im Kampf 
gegen die teuflischen Mächte sind die 
Engel. Der Bruder, auf den der Mensch im 

6 Kathoress Info-Dienst Nr. 036.07. 
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Engelwerk hört, von dem er sich führen 
und leiten läßt, um näher zu Gott zu kom­
men, ist der Engel, nicht Christus. Die 

· Engellehre des OA geht weit über die klas­
sische Engellehre der Kirche hinaus. 
Nun besticht aber das OA durch einen 
intensiven eucharistischen Kult. Er wird 
jedoch in eine Engelmystik umgedeutet: 
Die Kommunion verbindet den Empfän­
ger jeweils mit einem von ihm gewählten 
Engel, Christus ist eine Art Traupriester in 
der Vermählung des Menschen mit seinem 
Engel. Maria wird als höchster Engel gese­
hen, letztlich unter dem Bild der spätjüdi­
schen Schechina ( die als mehr oder weni­
ger selbständige Wesenheit gesehene Ein­
wohnung Gottes in der Welt). 
Kritisiert wird auch das Schweigeverspre­
chen. Es gelte nicht (wie in der Arkandiszi­
plin) der Heiligkeit der Sache, sondern der 
Notwendigkeit eines Kampfverbandes. 
Schwierigkeiten entstehen dort, wo Ange­
hörige von Ordensgemeinschaften auch 
dem Engelwerk verbunden sind und nicht 
einmal den eigenen Ordensoberen dar­
über berichten dürfen. Spaltungen sind 
die Folge. 
Schwerwiegend ist der Vorwurf, das OA 
operiere fleißig mit der Angst, fördere die 
Heilsangst und die Untergangsstimmung, 
es ziehe geängstigte Menschen an. Die 
Grundimpulse der Angelologie des OA 
seien Krieg, Kampf, Vernichtung. 

Die Apologie des OA 

argumentiert, "Privatoffenbarung" sei 
eine überholte, vorkonziliare Theologie, 
korrekt müsse man vom "Charisma der 
Prophetie" sprechen. Das Handbuch sei 
wie alle Schriften im Engelwerk udem 
Urteil der heiligen Mutter Kirche unter­
worfen" (Hdb 2). 
Die eingehende Darstellung von indivi­
duellen Persönlichkeiten der heiligen und 
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gefallenen Engel widerspreche derkirchli- eın Kult der Engel, der „‚Namen” benützt,
chen Lehre keiner We:  ise, aue auf ihr dürfe nicht verbreitet werden;: das
auf und sel eiıne innvolle Ergänzung, eine „Schweigeversprechen“ dürtfe von den
Präzisierung dessen, Was allgemeines Mitgliedern weder gewünscht och ihnen
Offenbarungsgut ist, ähnlich der Euchari- vorgeschlagen werden: alle liturgischen
stieverehrung durch Juliana Von Lüttich. Normen sejen zZzu beachten, VOT allem jene,

welche die Eucharistie und da wieder dieDie Engelnamen dienen der Unterschei-
dung der einzelnen Engel Nicht Gott War „Sühnekommunion” betreften.
eS5, der Paradies Namen verlieh, viel- Das bischöfliche rdinariat St Pölten

warnitie 1987 VOT dem „Die Verant-mehr billigte Gott dem dam das Recht
L Unbekanntes benennen. Die wortlichen dieses Werkes verstehen 6cS,
Namen gehören wesentlich ZUT Engellehre hre theologische Grundlegung hinter
und Engelfrömmigkeit des OA, 1an kön- einer arglosen und für manchen Betrach-

nicht die Engelnamen verbieten und die ter gewinnenden Schauseite zu Vel-

Engelfrömmigkeit gestatten. 1eweit bergen. Das Jahr 1988 Nar das
sich eine Neuheit handle, bedürfe „Handbuch des Engelwerkes“ die
noch der wissenschaftlichen Erforschung Offentlichkeit gelangt) veranlaßte mehre-
des diesbezüglichen Traditionsgutes. Die Diözesen ZU)] Einschreiten. Aachen
Angelologie und Dämonologie selen Q us$s sprach den Bruderschaften des („Dei
dem /weiten Vatikanum bestätigt und dem ©5 sich eiıne kabbalistische Irrleh-
erweitert hervorgegangen. handelt‘“) die Anerkennung ab Augs-
Im übrigen handle sich beim „Hand- burg entzog 1e 1976 erteilte Druckerlaub-
buch“ ein praktisches Nachschlage- Nn1ıs für das OA-Werk „lagesengel und
werk (nicht 11 ein „Lehrbuch“”, Hdb für Engel der beweglichen Feste“. München
die priesterlichen Brüder OA, „damit verbot QOA-Priestern, Exerzitien und kin-
sS1e In der mehr und mehr vVon Dämonen kehrtage ZU halten und entzog ihnen 1€e
überfluteten Zeit den immer mehr Von Predigterlaubnis, nachdem die Deutsche
Dämonen beeinflußten Menschen Bischofskonferenz diese Empfehlung
richtig und wieder ZUr Vereinigung abgegeben hatte, weil 1983 gemachte
mit uNnserenmn Herrn und Gott verhelfen Jagen nicht erfüllt worden selen. Passau
können“ Hdb 232) Bitterlich schreibt reaglerte äahnlich scharf öln untersagte,
1988 n die österreichischen Bischöfe: für Veranstaltungen des kircheneige-
„Das Handbuch enthält lediglich eın Einrichtungen Verfügung stel-
Informationsangebot einen len Interne Empfehlungen ergingen

welcher sichbestimmten Leserkreis, Freiburg, Rottenburg-Stuttgart und TIr  ler.
besonders mit der Abwehr der bösen Gei- 1989 verbot die Österreichische Bischofs-
ster befaßt Es willkeLehrbuch seıin und konferenz, die „Privatoffenbarungen“
auch keine verbindlichen Glaubenswahr- verkünden, Engelweihen vorzunehmen
heiten vermitteln“ und die In ayern verbotenen Aktivitäten

ach Österreich zZzu verpflanzen. FEFisen-Kirchenamtlich stadt erging daraufhin ein TNes Rund-
erfolgten wiederholt restriktive Weisun- schreiben die Priester (13—19)
SCN. Nachdem 1976 Kardinal Josef Öff- „Aus gegebenem Anlaß“ (Boberskis Buch

War eben erschienen, die Lehren desÖöln) KRom eiıne Überprüfung des
beantragt hatte, entschied 1983 die Handbuchs Waren eiıine breite Öff£fent-

Glaubenskongregation, daß sich das ichkeit worden) ISa 1im
der Lehre der Kirche unterwerten MUSSEe: Maärz 1990 Bischof Stecher Von Innsbruck
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gefallenen Engel widerspreche der kirchli­
chen Lehre in keiner Weise, baue auf ihr 
auf und sei eine sinnvolle Ergänzung, eine 
Präzisierung dessen, was allgemeines 
Offenbarungsgut ist, ähnlich der Euchari­
stieverehrung durch Juliana von Lüttich. 
Die Engelnamen dienen der Unterschei­
dung der einzelnen Engel. Nicht Gott war 
es, der im Paradies Namen verlieh, viel­
mehr billigte Gott dem Adam das Recht 
zu, Unbekanntes zu benennen. Die 
Namen gehören wesentlich zur Engellehre 
und Engelfrömmigkeit des OA, man kön­
ne nicht die Engelnamen verbieten und die 
Engelfrömmigkeit gestatten. Wieweit es 
sich um eine Neuheit handle, bedürfe 
noch der wissenschaftlichen Erforschung 
des diesbezüglichen Traditionsgutes. Die 
Angelologie und Dämonologie seien aus 
dem Zweiten Vatikanum bestätigt und 
erweitert hervorgegangen. 
Im übrigen handle es sich beim "Hand­
buch" um ein praktisches Nachschlage­
werk (nicht um ein "Lehrbuch", Hdb 2) für 
die priesterlichen Brüder im OA, 4amit 
sie in der mehr und mehr von Dämonen 
überfluteten Zeit den immer mehr von 
Dämonen beeinflußten . . . Menschen 
richtig raten und wieder zur Vereinigung 
mit unserem Herrn und Gott verhelfen 
können" (Hdb 232). P. Bitterlich schreibt 
1988 an die österreichischen Bischöfe: 
„Das Handbuch enthält lediglich ein 
Informationsangebot an einen ganz 
bestimmten Leserkreis, welcher sich 
besonders mit der Abwehr der bösen Gei­
ster befaßt. Es will kein Lehrbuch sein und 
auch keine verbindlichen Glaubenswahr­
heiten vermitteln" (166). 

Kirchenamt lieh 

erfolgten wiederholt restriktive Weisun­
gen. Nachdem 1976 Kardinal Josef Höff­
ner (Köln) in Rom eine Überprüfung des 
OA beantragt hatte, entschied 1983 die 
Glaubenskongregation, daß sich das OA 
der Lehre der Kirche unterwerfen müsse: 
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ein Kult der Engel, der „Namen" benützt, 
dürfe nicht verbreitet werden; das 
„Schweigeversprechen" dürfe von den 
Mitgliedern weder gewünscht noch ihnen 
vorgeschlagen werden; alle liturgischen 
Normen seien zu beachten, vor allem jene, 
welche die Eucharistie und da wieder die 
,,Sühnekommunion" betreffen. 
Das bischöfliche Ordinariat St. Pölten 
warnte 1987 vor dem OA: ,,Die Verant­
wortlichen dieses Werkes verstehen es, 
ihre theologische Grundlegung hinter 
einer arglosen und für manchen Betrach­
ter sogar gewinnenden Schauseite zu ver­
bergen." Das Jahr 1988 (1986/87 war das 
"Handbuch des Engelwerkes" an die 
Öffentlichkeit gelangt) veranlaßte mehre­
re Diözesen zum Einschreiten. Aachen 
sprach den Bruderschaften des OA ("bei 
dem es sich um eine kabbalistische Irrleh­
re handelt") die Anerkennung ab. Augs­
burg entzog die 1976 erteilte Druckerlaub­
nis für das OA-Werk "Tagesengel und 
Engel der beweglichen Feste0

• München 
verbot OA-Priestern, Exerzitien und Ein­
kehrtage zu halten und entzog ihnen die 
Predigterlaubnis, nachdem die Deutsche 
Bischofskonferenz diese Empfehlung 
abgegeben hatte, weil 1983 gemachte Auf­
lagen nicht erfüllt worden seien. Passau 
reagierte ähnlich scharf. Köln untersagte, 
für Veranstaltungen des OA kircheneige­
ne Einrichtungen zur Verfügung zu stel­
len. Interne Empfehlungen ergingen in 
Freiburg, Rottenburg-Stuttgart und Trier. 
1989 verbot die Österreichische Bischofs­
konferenz, die „Privatoffenbarungen" zu 
verkünden, Engelweihen vorzunehmen 
und die in Bayern verbotenen Aktivitäten 
nach Österreich zu verpflanzen. In Eisen­
stadt erging daraufhin ein internes Rund­
schreiben an die Priester (13-19). 
0 Aus gegebenem Anlaß0 (Boberskis Buch 
war eben erschienen, die Lehren des 
Handbuchs waren in eine breite Öffent­
lichkeit getragen worden) untersagte im 
März 1990 Bischof Stecher von Innsbruck 
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Wissenschaftstheoretikın einer Erklärung und In einem Kommen- theologischen
tar azZu die Verbreitung dieser Lehren 1n auf 1e Angelologie fast och 8anNzZ fehlt
seinem Diözesanbereich und sprach die sondern „WITF Ja schließlich auch theolo-
Hoffnung dQus, daß Von seıten der Verant- gisch 1Ur sehr wenig Sicheres VOon den
wortlichen des Engelwerkes eine Distan- Engeln und Dämonen wissen“ ® Heinrich
zıierung erfolge. Die Österreichische Schlier betrachtet seine schon klassisch
Bischofskonferenz hat sich In ihrer Früh- gewordene Arbeit ber „Mächte und
jahrsvollversammlung 1990 dieser Madß- Gewalten 1Im Neuen lestament“ LUr als
nahme des Bischofs VO  - Innsbruck an ‚Vorarbeit”; gelte „n MNSsSeT€ exegetl-
schlossen und 1  °  hre 1988 gefaßten schen und dogmatischen Situation mehr
Beschlüsse wiederholt. Inzwischen die rage ZzUu stellen als eine Antwort ZUu

steht RKom neuerdings er Zugzwang geben.“”
Das Sekretariat der Deutschen Bischofs- Daß sich bei den Lehren des T[

konterenz teilte 1988 dem mit, eine „sinnvolle Ergänzung“ ZUF Engellehre
Von ihr 1€e Glaubenskongregation der Kirche handle, wirddadurch Zzu zeigen
erneute Prüfung des gebeten worden versucht, daß die imponierende Zahl der
sel. Durch das Bekanntwerden des „Hand- Engeltexte des Alten und des Neuen Testa-
buches” ist offensichtlich eine Lage mentes ausgebreitet wird, azu die och
entstanden. ergiebigeren Apostolischen Väter, die

Patristik und die Scholastik, die außerka-
Versuch einer theologischen Klärung nonische Literatur (wie der „Hirt des Her-

Es ist jetzt auf die eingangs zıtierte Bemer- mas”), das rabbinische Schrifttum und die
kung Boberskis zurückzukommen, die Kabbala der Juden SOWle der Koran der
Klärung der entscheidenden rage den Muslime, die Engelfrömmigkeit des
Theologen ZU überlassen, „ob d;  1ese ren Ostens, der Volksglaube un:‘ je Kunst
in der römisch-katholischen Kirche ihren Diesen Weg geht Gstrein. ” der WeTl-

Platz haben können“” (7) In diesem Sinn den die Engelaussagen des Konzzils ZUSaI1l-

wird eine Basis gesucht, Von der UuS eine mengestellt11 ogar die Engelnamen der
Orientierung och überzeugender mOg- religiösen Überlieferung des Judentums
ich ist, als schon der Fall WAaäal. Genauer werden hoffähig gemacht Gestützt auf
och geht die rage, ob 1e Angelo- Konzilsaussagen (Ad gentes, Art 9;
und Dämonologie des 1Ur eine „SINN- Lumen gentium, Art 17) SOWI1€e€ auf die
volle Ergänzung der „Präzisierung” der Richtlinien der päpstlichen Kommission
göttlichen Offenbarung sel. für die religiösen BeziehungenZUJuden-
Die rage hat freilich in sich ıe tum (1974) gemäß „Nostra aetate‘, onne
wuchernde Engeldoktrin des profi- nicht mehr ede Gemeinsamkeit mıit der
tiert gerade auch davon, daß nicht 1Ur „DiS jüdischen Überlieferung für verwertflich

erklärt werden.?heute eiıne ausdrückliche Reflexion eiıner

7 Rahner, Angelologie, In: 1,153; ’1ThK 1,536
Rahner, Schritten Theologie VI, 193

O  9 (Quaestiones disputatae, Freiburg 1958, of
Gstrein, Engelswerk der Teufelsmacht, Mattersburg 1990, 67—16 Vgl auch Hierzenberger, Die

11l
Boten Gottes Helter der Menschheit: biblisch gesehen, Tyrolia, Innsbruck 1990

Blasko, Die angelologischen Aussagen des Zweiten Vatikanischen Konzils, Oberrheinisches Pasto-
ralblatt (1967) 197—206, 1—2

12 AaSsKO, Richtigstellung drei Schriften betreffend das Werk der heiligen Engel, hektographiert,
1986
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in einer Erklärung und in einem Kommen­
tar dazu die Verbreitung dieser Lehren in 
seinem Diözesanbereich und sprach die 
Hoffnung aus, daß von seiten der Verant­
wortlichen des Engelwerkes eine Distan­
zierung erfolge. Die Österreichische 
Bischofskonferenz hat sich in ihrer Früh­
jahrsvollversammlung 1990 dieser Maß­
nahme des Bischofs von Innsbruck ange­
schlossen und ihre 1988 gefaßten 
Beschlüsse wiederholt. - Inzwischen 
steht Rom neuerdings unter Zugzwang. 
Das Sekretariat der Deutschen Bischofs­
konferenz teilte 1988 dem OA mit, daß 
von ihr die Glaubenskongregation um 
erneute Prüfung des OA gebeten worden 
sei. Durch das Bekanntwerden des "Hand­
buches" ist offensichtlich eine neue Lage 
entstanden. 

2. Versuch einer theologischen Klärung 

Es ist jetzt auf die eingangs zitierte Bemer­
kung Boberskis zurückzukommen, die 
Klärung der entscheidenden Frage den 
Theologen zu überlassen, "ob diese Lehren 
in der römisch-katholischen Kirche ihren 
Platz haben können" (7). In diesem Sinn 
wird eine Basis gesucht, von der aus eine 
Orientierung noch überzeugender mög­
lich ist, als es schon der Fall war. Genauer 
noch geht es um die Frage, ob die Angelo­
und Dämonologie des OA nur eine "sinn­
volle Ergänzung" oder "Präzisierung" der 
göttlichen Offenbarung sei. 
Die Frage hat es freilich in sich. Die 
wuchernde Engeldoktrin des OA profi­
tiertgerade auch davon, daß nicht nur "bis 
heute eine ausdrückliche Reflexion einer 
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theologischen Wissenschaftstheoretik 
auf die Angelologie fast noch ganz fehlt': 7 

sondern "wir ja schließlich auch theolo­
gisch nur sehr wenig Sicheres von den 
Engeln und Dämonen wissen". 8 Heinrich 
Schlier betrachtet seine schon klassisch 
gewordene Arbeit über "Mächte und 
Gewalten im Neuen Testament" nur als 
,:Vorarbeit"; es gelte "in unserer exegeti­
schen und dogmatischen Situation mehr 
die Frage zu stellen als eine Antwort zu 
geben."" 
Daß es sich bei den Lehren des OA nur um 
eine "sinnvolle Ergänzung" zur Engellehre 
der Kirche handle, wird dadurch zu zeigen 
versucht, daß die imponierende Zahl der 
Engeltexte des Alten und des Neuen Testa­
mentes ausgebreitet wird, dazu die noch 
ergiebigeren Apostolischen Väter, die 
Patristik und die Scholastik, die außerka­
nonische Literatur (wie der "Hirt des Her­
mas"), das rabbinische Schrifttum und die 
Kabbala der Juden sowie der Koran der 
Muslime, die Engelfrömmigkeit des 
Ostens, der Volksglaube und die Kunst. 
Diesen Weg geht Gstrein.10 Oder es wer­
den die Engelaussagen des Konzils zusam­
mengestellt.11 Sogar die Engelnamen der 
religiösen Überlieferung des Judentums 
werden hoffähig gemacht. Gestützt auf 
Konzilsaussagen (Ad gentes, Art. 9; 
Lumen gentium, Art. 17) sowie auf die 
Richtlinien der päpstlichen Kommission 
für die religiösen Beziehungen zum Juden­
tum (1974) gemäß "Nostra aetate", könne 
nicht mehr jede Gemeinsamkeit mit der 
jüdischen Überlieferung für verwerflich 
erklärt werden.12 

7 K. Rahner, Art. Angelologie, in: SM I,153; 2LThK 1,536. 
8 K. Rahner, Schriften zur Theologie VI, 193. 
9 (Quaestiones disputatae, Bd. 3) Freiburg 1958, 9f. 
10 H. Gstrein, Engelswerk oder Teufelsmacht, Mattersburg 1990, 67-161. Vgl. auch G. Hierzenberger, Die 

Boten Gottes - Helfer der Menschheit: biblisch gesehen, Tyrolia, Innsbruck 1990. 
11 G. Blasko, Die angelologischen Aussagen des Zweiten Vatikanischen Konzils, in: Oberrheinisches Pasto­

ralblatt 68 (1967) 197-206, 241-247. 
12 G. Blasko, Richtigstellung zu drei Schriften betreffend das Werk der heiligen Engel, hektographiert, Silz 

1986. 
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Orientierung den Traditionen Einfluß seine willkürliche Klassifizierung
in rel TIriaden vornahm. Gerade der 1ı

och macht sich eın solches kumulati- keine ragnanz besorgte biblische Befund
vVes Vorgehen sicher ZU einfach In der War cS, der eiıne schierhemmungslose Spe-
Geschichte der Angelo- und Dämonolo- kulation ermöglichte. Ursprünglich Warlr

gje gibt Exzesse und Skurrilitä- nicht der Bote seinem Eigensein wich-
ten, auf die sich das berufen kann der tig, sondern einzZIg und allein seine Bot-
könnte. Sie hat nicht immer glückliche schaft und sein Auftrag. ” ach Ansätzen

1n frühchristlicher Zeit wurde adus derWege beschritten. Bereits die Apostoli-
schen Väter MUSSeN eine Unterbewertung biblischen Funktion „Engel“ (ein
des Mysteriums Christi gegenüber dem officii“, Augustinus) eine Natur „Engel“.
Mysterium der Engel abwehren, als ob die Die Botenfunktio: trat hinter der Ontolo-
Religion 1m ‚Verstehen der himmlischen gisierungzurück. Thomas VO  3 Aquin, der
Geschöpfe, derWohnplätze derngel, der „doctor angelicus”, benutzteallerdings den
Rangordnung der Archonten“ bestehe. *® Traktat ber die Engel eher ZUT philoso-
Jesus ist nicht Zzuers; eın Engel Engeln phischen Analyse der „geistigen Sub-

“ 1igeworden, bevor O eın Mensch unfier stanzen
Menschen wurde.** Der Gnostizismus Die Dämonologie überwucherte oft die
überhöhte das Engelprinzip bis ZUur Offenbarung und kontaminierte S1e.  19
Unkenntlichkeit: Die Göttlichkeit Christi Die vulgäre christliche Frömmigkeit
wurde ausgelöscht und blieb Jediglich machte UuS dem Teufel einen „faktisch
eine Skala VOTIl Engeln, dieVVater AUS- gleichwertigen agonalen Partner Got-
gehen; die Erlösung geschieht durch die tes’  u Z Der Engelsturz, von dem die ano-
Vereinigungmıit Engeln. Es drohte das Fin- nischen Bücher des nichts wissen,

wurde VOIIN der rabbinischen FExe-dringen einer völlig eU€eI Lehre 1n den
christlichen Glauben.*? Fs gibt Von der ZEeSEC d. VOoNn Gen 6,1—4 übernommen
Patristik bis 1Ns Mittelalter eine üppige (sexuelle Vereinigung der Söhne Gottes
angelologische Folklore. Im Erfinden VOoONn mıit menschlichen Frauen).“ Die Teutfels-
willkürlichen Engelnamen WAaäar INnan nicht furcht hatte wiederholt 1  ®  hre Gezeiten,
verlegen. Das Bedürfnis, 1€e Engel zZzu Vel- etwa wenn bei den Apologeten 1€e erlö-
klären, aber auch die magische Nutzung sende Tat Christi eher eine solche VOoON den
erklärt die schier unendliche Vervielfa- Dämonen Wal; oder im und seit dem
chung der oft phantastischen Namen 1n Jahrhundert mıit den furchtbaren Begleit-
den apokryphen, jüdischen, christlichen erscheinungen; der 1n der Dämonenver-
und islamischen Quellen.*® ehrungundım Teufelskult derGegenwart:

„Zweitausend Jahre, nachdem Jesus denDie Systematisierung und Hierarchisie-
rung der Engel War se1lt spätjüdischen Zei- Dämonen den Garaus gemacht hat, feiern
ten unaufhaltsam, besonders se1t 10Ny- Ss1e mitten ın der Kirche £röhliche
SIUS Areopagita neuplatonischem Urständ“ “

IgnIrall 5,.
2b,.

Ebd.,

Stiglmair, Der Befreiergott und seine Engel und ämonen, 1In: Diakonia 21 (1990) 295
Schmaus, Der Glaube der Kirche, München 1969, 1,414 I1 2b,63.71.74
Rahner, A Dämonologie, ”1ThK 3,145
Darlapp, Dämon HIIN, 1nN: 3,142

Michl, Engel, 1,26318  19  21 Schmid. Von allen couten Geistern verlassen ” In: Diakonia (1990) 289
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Orientierung an den Traditionen 

Doch macht es sich ein solches kumulati­
ves Vorgehen sicher zu einfach. In der 
Geschichte der Angelo- und Dämonolo­
gie gibt es genug Exzesse und Skurrilitä­
ten, auf die sich das OA berufen kann oder 
könnte. Sie hat nicht immer glückliche 
Wege beschritten. Bereits die Apostoli­
schen Väter müssen eine Unterbewertung 
des Mysteriums Christi gegenüber dem 
Mysterium der Engel abwehren, als ob die 
Religion im ,Yerstehen der himmlischen 
Geschöpfe, der Wohnplätze der Engel, der 
Rangordnung der Archonten" bestehe.13 

JesusistnichtzuersteinEngelunterEngeln 
geworden, bevor er ein Mensch unter 
Menschen wurde.14 Der Gnostizismus 
überhöhte das Engelprinzip bis zur 
Unkenntlichkeit: Die Göttlichkeit Christi 
wurde ausgelöscht und es blieb lediglich 
eine Skala von Engeln, die vom Vater aus­
gehen; die Erlösung geschieht durch die 
Vereinigung mit Engeln. Es drohte das Ein­
dringen einer völlig neuen Lehre in den 
christlichen Glauben.15 Es gibt von der 
Patristik bis ins Mittelalter eine üppige 
angelologische Folklore. Im Erfinden von 
willkürlichen Engelnamen war man nicht 
verlegen. Das Bedürfnis, die Engel zu ver­
klären, aber auch die magische Nutzung 
erklärt die schier unendliche Vervielfa­
chung der oft phantastischen Namen in 
den apokryphen, jüdischen, christlichen 
und islamischen Quellen.16 
Die Systematisierung und Hierarchisie­
rung der Engel war seit spätjüdischen Zei­
ten unaufhaltsam, besonders seit Diony­
sius Areopagita unter neuplatonischem 

13 lgnTrall 5,2. 
14 HDG II 2b,23. 
15 Ebd., 2b,27f. 
16 HDG II 2b,7.24. 

Singer / Engelwerk 

Einfluß seine willkürliche Klassifizierung 
in drei Triaden vornahm. Gerade der um 
keine Prägnanz besorgte biblische Befund 
war es, der eine schier hemmungslose Spe­
kulation ermöglichte. Ursprünglich war 
nicht der Bote in seinem Eigensein wich­
tig, sondern einzig und allein seine Bot­
schaft und sein Auftrag.17 Nach Ansätzen 
in frühchristlicher Zeit wurde aus der 
biblischen Funktion "Engel" (ein "nomen 
officü", Augustinus) eine Natur "Engel". 
Die Botenfunktion trat hinter der Ontolo­
gisierungzurück. Thomas vonAquin, der 
"doctor angelicus", benutzte allerdings den 
Traktat über die Engel eher zur philoso­
phischen Analyse der "geistigen Sub­
stanzen".18 
Die Dämonologie überwucherte oft die 
Offenbarung und kontaminierte sie.19 
Die vulgäre christliche Frömmigkeit 
machte aus dem Teufel einen Jaktisch 
gleichwertigen agonalen Partner Got­
tes". 20 Der Engelsturz, von dem die kano­
nischen Bücher des AT nichts wissen, 
wurde vom NT aus der rabbinischen Exe­
gese u. a. von Gen 6,1-4 übernommen 
(sexuelle Vereinigung der Söhne Gottes 
mit menschlichen Frauen).21 Die Teufels­
furcht hatte wiederholt ihre Gezeiten, 
etwa wenn bei den Apologeten die erlö­
sende Tat Christi eher eine solche von den 
Dämonen war; oder im und seit dem 14. 
Jahrhundert mit den furchtbaren Begleit­
erscheinungen; oder in der Dämonenver­
ehrung und im Teufelskult der Gegenwart: 
"Zweitausend Jahre, nachdem Jesus den 
Dämonen den Garaus gemacht hat, feiern 
sie mitten in der Kirche fröhliche 
Urständ".22 

17 A. Stiglmair, Der Befreiergott und seine Engel und Dämonen, in: Diakonia 21 (1990) 295. 
18 M. Schmaus, Der Glaube der Kirche, München 1969, 1,414. - HDG II 2b,63.71.74. 
19 K. Rahner, Art. Dämonologie, in: 2LThK 3,145. 
20 A. Darlapp, Art. Dämon III, in: 2LThK 3,142. 
21 /. Michl, Art. Engel, in: 3BThWB 1,263. 
22 P. F. Schmid. Yon allen 1?Uten Geistern verlassen .. .". in: Diakonia 21 (1990) 289. 
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Orientierung an der Gesamtoffenbarung Umwelt des Menschen durch den lau-
ben geschieht.

Das Aneinanderreihen Von Jlexten u55

Bibel und Tradition ergibt also och eın Die geänderte Funktion der Engel
Kriterium für eine Beurteilung des Entscheidend un! geradezu revolutionär
Man muß anders etizen: bei der bibli- ist es aber, die Engel als zwischen Gott

und den Menschen stehende Wesen 1mschen Gesamtoffenbarung (von einer
sorgfältigen Einzelexegese auf der Ööhe Bereich der biblischen Offenbarung eine
der kirchlichen Weisungen ganz abgese- andere Aufgabe erhalten haben Ihre „Ver-
en; s wurde früher zu unbefangen mıit mittlung“ sieht anders als in den Religio-
den Schrifttexten umgegangen) Gehen nien der Menschheit 15, Denn der bibli-
WITr aber VOIl der biblischen Gesamtoffen- sche Gott, zuhöchst der Gott der Inkarna-
barung aus, ist eine Tatsache sofort tion, gewährt seline Zuwendungun!ähe
höchst bedeutsam: daß sS1e nicht der derart radikal, daß für die Vermittlung
eigentliche inhaltliche und ursprüngliche einer och innigeren personalen ähe
Quellpunkt der Angelologie ist, ganz durch Engel eın denkbarer Raum mehr
anders als eım Faktum der Inkarnation. bleibt. Er ist  - der einzige Geber der weltli-
”D  e Existenz der Engel ist der Bibel n chen Vielfalt, sodaß er ist, der „n allen
ke  ıner Stelle direkter Gegenstand der Dingen” dem Menschen ahe ist (vgl Apg
Offenbarung. Nirgendwo geht hervor, 17, Gott ist  . radikal der eber,
daß der Glaube die Engel notwendig ist daß dort, die abe ist, als Geber ist  .
Z eil 42; 1e Engel werden als Die Je größere Iranszendenz des chöp-
selbstverständlichgegeben vorausgesetzt, fers ermöglicht seine Je größere Imma-
s1e sind eintfach da, wI1e allen Religionen ne': 1e „gute acht“ allen „guten
der biblischen Umwelt.“ „Man sagt ächten“ ist Gott selber. Erst recht ereig-
wohl, daß keine Hochreligion der Geistes- net SIC die Zuwendung Gottes seiner
mächte entbehre“ * Engel sind eın allge- Selbst-mit-teilung ın der Menschwer-
meılnes religionsgeschichtliches Phäno- dung un im Menschsein se1nes €senNs-

men.  26 Dahinter steht die Erfahrung gleichen Sohnes, den T in der Kraft seines
„guter ächte  4I und „böser Mächte“ Israel Heiligen Geistes, dem ‚Gott der intimen
übernimmt auch religiöses Frbe der Nähe“” der Menschheit zutragt und ihr 1Ns
Umwelt, das übernimmt 1m wesentli- Herz spricht. Der eingeborene Sohn selbst
chen die spätjüdische Dämonologie.“ ist 65, derVCd Vaterundegibt Joh 1,18)

Gottes Heiliger Geist, auU:  en 1Ns
Ireten die Engel 1n das1C. derbiblischen nnerste des Menschen, ist  - selbst, der
Offenbarung, können s1e z B nicht kma- D Geist bezeugt, daß WIT Kinder
natıonen der ttheit bleiben, sondern Gottes sind Röm 8,15%; 5II Gal 4,6)
werden Geschöpfe Gottes, sS1e werden Mit- Die Aufgabe der Engel annn dann 1Ur

geschöpfe („Mitknechte  u  F Offb des sein, abgesehen davon, daß Ss1e w1ıe alle
Menschen, die Beziehung zueinander Geschöpfe durch ihr Dasein Gott verherr-
wird erhellt wIıe es auch SONS mıit der lichen, Für dieses Kommen Gottes Z se1-

Mühller, Die Engel Aspekte der systematischen Theologie, In: Diakonia 324
Rahner, Angelologie, IN: ”1ThK 1,534; 1,150

Schelkle, Die höre der Engel, Ost$£fildern 1988, 19
Vgl Mann, Art Engel IL, In: IRE 9,582

Böcher, Art daimonion, EWBN !I 1,657; diabolos, ebd II71 / Art satanas, ebd 11,559;
Schnackenbure. Art Dämon. In: 3 141
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Orientierung an der Gesamtoffenbarung 

Das Aneinanderreihen von Texten aus 
Bibel und Tradition ergibt also noch kein 
Kriterium für eine Beurteilung des OA. 
Man muß anders ansetzen: bei der bibli­
schen Gesamtoffenbarung (von einer 
sorgfältigen Einzelexegese auf der Höhe 
der kirchlichen Weisungen ganz abgese­
hen; es wurde früher zu unbefangen mit 
den Schrifttexten umgegangen). Gehen 
wir aber von der biblischen Gesamtoffen­
barung aus, so ist eine Tatsache sofort 
höchst bedeutsam: daß sie nicht der 
eigentliche inhaltliche und ursprüngliche 
Quellpunkt der Angelologie ist, ganz 
anders als beim Faktum der Inkarnation. 
"Die Existenz der Engel ist in der Bibel an 
keiner Stelle direkter Gegenstand der 
Offenbarung. Nirgendwo geht hervor, 
daß der Glaube an die Engel notwendig ist 
zum Heil ... "23 Die Engel werden als 
selbstverständlich gegeben vorausgesetzt, 
sie sind einfach da, wie in allen Religionen 
der biblischen Umwelt. 24 "Man sagt 
wohl, daß keine Hochreligion der Geistes­
mächte entbehre". 25 Engel sind ein allge­
meines religionsgeschichtliches Phäno­
men. 26 Dahinter steht die Erfahrung 
"guter Mächte" und "böser Mächte0

• Israel 
übernimmt auch religiöses Erbe der 
Umwelt, das NT übernimmt im wesentli­
chen die spätjüdische Dämonologie. 27 

Treten die Engel in das Licht der biblischen 
Offenbarung, können sie z.B. nicht Ema­
nationen der Gottheit bleiben, sondern 
werden Geschöpfe Gottes, sie werden Mit­
geschöpfe ("Mitknechte': Offb 19,10) des 
Menschen, die Beziehung zueinander 
wird erhellt - wie es auch sonst mit der 
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Umwelt des Menschen durch den Glau­
ben geschieht. 

Die geänderte Funktion der Engel 

Entscheidend und geradezu revolutionär 
ist es aber, daß die Engel als zwischen Gott 
und den Menschen stehende Wesen im 
Bereich der biblischen Offenbarung eine 
andere Aufgabe erhalten haben. Ihre Yer­
mittlung" sieht anders als in den Religio­
nen der Menschheit aus. Denn der bibli­
sche Gott, zuhöchst der Gott der Inkarna­
tion, gewährt seine Zuwendung und Nähe 
derart radikal, daß für die Vermittlung 
einer noch innigeren personalen Nähe 
durch Engel kein denkbarer Raum mehr 
bleibt. Er ist der einzige Geber der weltli­
chen Vielfalt, sodaß er es ist, der "in allen 
Dingen° dem Menschen nahe ist (vgl. Apg 
17,25.27f). Gott ist so radikal der Geber, 
daß er dort, wo die Gabe ist, als Geber ist. 
Die je größere Transzendenz des Schöp­
fers ermöglicht seine je größere Imma­
nenz. Die "gute Macht" in allen "guten 
Mächten" ist Gott selber. Erst recht ereig­
net sich die Zuwendung Gottes in seiner 
Selbst-mit-teilung: in der Menschwer­
dung und im Menschsein seines wesens­
gleichen Sohnes, den er in der Kraft seines 
Heiligen Geistes, dem ,,Gott der intimen 
Nähe0

, der Menschheit zuträgt und ihr ins 
Herz spricht. Der eingeborene Sohn selbst 
ist es, der vom Vater Kunde gibt (Joh 1,18). 
Gottes Heiliger Geist, ausgegossen ins 
Innerste des Menschen, ist es selbst, der 
unserem Geist bezeugt, daß wir Kinder 
Gottes sind (Röm 8,15f; 5,5; Gai 4,6). 
Die Aufgabe der Engel kann dann nur 
sein, abgesehen davon, daß sie wie alle 
Geschöpfe durch ihr Dasein Gott verherr­
lichen, für dieses Kommen Gottes zu sei-

23 G. L. Müller, Die Engel. Aspekte der systematischen Theologie, in: Diakonia 21 (1990) 324. 
24 K. Rahner, Art. Angelologie, in: 21.ThK 1,534; SM 1,150. 
25 K. H. Schelkle, Die Chöre der Engel, Ostfildern 1988, 19f. 
26 Vgl. U. Mann, Art. Engel II, in: TRE 9,582. 
27 0. Böcher, Art. daimonion, in EWBNT 1,657; Art. diabolos, ebd. 1,715; Art. satanas, ebd. IIl,559; R. 

Schnackenburg. Art. Dämon. in: 2LThK 3.141. 
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Welt disponieren, dieses Kommen andeutungsweise dem nachgegangen
ZUu signalisieren daß der immel die Vergleicht lF«[i die Evangelien mıit den
Welt einbricht 1e vermitteln nicht die Apokryphen ist der zurückhaltende und
Nähe Gottes sondern die Kenntnis der nüchterne Charakter der evangelischen
Nähe Gottes Engel treten deswegen bei Engellehre auffallend das gilt auch für
jedem Kommen „geballt auf eım den Dämonenglauben der vielen
Zur-Welt-Kommen M der Inkarnation, Besessenheitsberichte verglichen mıiıt der
der Auferstehung, der Parusie die rabbinischen außerkanonischen und
spricht häufigsten Von Engeln) und, auch frühchristlichen Literatur Es geht
„bis kommt“ der Liturgie. Über Jesus der Schrift nichtarum unNnser WissenVon
auf- und niedersteigend ZEIECN die Engel der Schöpfung zu komplettieren Die
Gottes daß Jesus Gottes Himmel für Schrift 1e Existenz Von Engeln und
die Welt offen 1ST Joh 51) Er 1St als der Dämonen WIe selbstverständlic VOTaus
Sohn der Herr der Engel (z Phil 10) S1e sind aber kein Gegenstand theologi-
S1e stehen n Dienste Christi (z scher Reflexion Es £ehlt der Schrift jegli-
Mt 11) und der Christen (zZ B ebr che Systematik S1IE 1St unınteressıier' $  I

14) Die Christen nehmen der Herr- Natur Zahl Rangordnung und Namen
scherstellung Christi solchem Maß teil Das spricht ZWarTr von Tausenden VOonNn

daß S16 ber die nge. richten WeT- Engeln“ (Z ebr 12‚22), erwähnt aber
den (1 Kor In der Ordnung der Gna- DUr < Namen, 1e eigentlich eıne
de und Gnaden sind die Menschen Eigennamen SIN!  d.*? Nach jüdischer Über-
mehr als die Engelu28 Die Konkretisie- lieferung es Engel, 1e Sinai dem

dieses Engeldienstes auf den einzel- Mose das Gesetz übergaben Paulus (Gal
19) schließt daraus auf eiNnenNn minderenRN Menschen ist der Schutzengel

Kraft derHerrscherstellung auch berden Wert des Gesetzes Denn der Mittler des
Teufel und die Dämonen befreit Christus Neuen Bundes 1Sst Christus allein ine
die Seinen Von der heidnischen Angst VOT andere Vermittlung des eiles gibt
ihnen nicht Die Engel treten den Hinter-
Daraus 1st der Schluß zZzu ziehen Die radi- grund ihre bisherige Aufgabe ISt rledigt
kale Weltzuwendung Gottes selbst ım Der mıit der Offenbarung gegebene an
Sohn und Heiligen Geist bedeutet für lologische Paradigmenwechsel“ wirkte
die Angelologie etwas WIe ı1en 'ara- sich folgerichtig auch in der Kritik der
digmenwechsel“ ©11  R1 Wechsel der Verehrung der Engel UK Wenr S1e muıiıt
Gesamtkonstellation Der Stellenwert der dem biblischen Stellenwert der Engel
Engel ihr Ort Ganzen vVon Gott und nicht mehr vereinbar War Im sind
Welt ıst anderer als ! den Religionen Engel nicht Gegenstand der Verehrung

Weil häretisches Geheimwissen inder Menschheit Ihr Licht ist „überlichtet
WIe das Kerze der Mittagssonne Kolossä eine besondere Verehrung der

Barth) Engel verlangte 11 den entgegengesetz-
ten Einfl: der Dämonen abzuwehren

Der andere Stellenwert der Engel warnt der Brief VOLI solchen ult
Raum der Christusoffenbarung macht Die knechtenden Mächte un Gewalten

sich der Schrift tändigbemerkbar Nur werden nicht durch gute Engel bekämpft

Schlier, Besinnung auf das Neue JTestament Freiburg 1964 175
Schlier ebd
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ner Welt zu disponieren, dieses Kommen 
zu signalisieren: daß der Himmel in die 
Welt einbricht. Sie vermitteln nicht die 
Nähe Gottes, sondern die Kenntnis der 
Nähe Gottes. Engel treten deswegen bei 
jedem neuen Kommen "geballt" auf: beim 
Zur-Welt-Kommen in der Inkarnation, in 
der Auferstehung, in der Parusie (die Offb 
spricht am häufigsten von Engeln) und, 
"bis er kommt~ in der Liturgie. Über Jesus 
auf- und niedersteigend zeigen die Engel 
Gottes an, daß in Jesus Gottes Himmel für 
die Welt offen ist (Joh 1,51). Er ist als der 
Sohn der Herr der Engel (z. B. Phil 2,10), 
sie stehen ganz im Dienste Christi (z. B. 
Mt 4,11) und der Christen (z. B. Hehr 
1,14). Die Christen nehmen an der Herr­
scherstellung Christi in solchem Maß teil, 
daß sie sogar über die Engel richten wer­
den (1 Kor 6,3). "In der Ordnung der Gna­
de und aus Gnaden sind die Menschen 
mehr als die Engel.°28 Die Konkretisie­
rung dieses Engeldienstes auf den einzel­
nen Menschen hin ist der Schutzengel. 
Kraft der Herrscherstellung auch über den 
Teufel und die Dämonen befreit Christus 
die Seinen von der heidnischen Angst vor 
ihnen. 
Daraus ist der Schluß zu ziehen: Die radi­
kale Weltzuwendung Gottes selbst im 
Sohn und im Heiligen Geist bedeutet für 
die Angelologie so etwas wie einen .Para­
digmenwechsel": einen Wechsel der 
Gesamtkonstellation. Der Stellenwert der 
Engel, ihr Ort im Ganzen von Gott und 
Welt, ist ein anderer als in den Religionen 
der Menschheit. Ihr Licht ist .überlichtet 
wie das einer Kerze in der Mittagssonne" 
(K. Barth). 

Der .andere Stellenwert" der Engel 

im Raum der Christusoffenbarung macht 
sich in der Schrift ständig bemerkbar. Nur 
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andeutungsweise sei dem nachgegangen. 
Vergleicht man die Evangelien mit den 
Apokryphen, ist der zurückhaltende und 
nüchterne Charakter der evangelischen 
Engellehre auffallend; das gilt auch für 
den Dämonenglauben trotz der vielen 
Besessenheitsberichte, verglichen mit der 
rabbinischen, außerkanonischen und 
auch frühchristlichen Literatur. Es geht 
der Schrift nicht darum, unser Wissen von 
der Schöpfung zu komplettieren. Die 
Schrift setzt die Existenz von Engeln und 
Dämonen wie selbstverständlich voraus, 
sie sind aber kein Gegenstand theologi­
scher Reflexion. Es fehlt der Schrift jegli­
che Systematik; sie ist uninteressiert an 
Natur, Zahl, Rangordnung und Namen: 
Das NT spricht zwar von "Tausenden von 
Engeln" (z. B. Hehr 12,22), erwähnt aber 
nur zwei Namen, die eigentlich keine 
Eigennamen sind. 29 Nach jüdischer Über­
lieferung waren es Engel, die am Sinai dem 
Mose das Gesetz übergaben. Paulus (Gai 
3,19) schließt daraus auf einen minderen 
Wert des Gesetzes. Denn der Mittler des 
Neuen Bundes ist Christus allein. Eine 
andere Vermittlung des Heiles gibt es 
nicht. Die Engel treten in den Hinter­
grund, ihre bisherige Aufgabe ist erledigt. 
Der mit der Offenbarung gegebene ange­
lologische „Paradigmenwechsel" wirkte 
sich folgerichtig auch in der Kritik an der 
Verehrung der Engel aus, wenn sie mit 
dem biblischen Stellenwert der Engel 
nicht mehr vereinbar war. Im NT sind 
Engel nicht Gegenstand der Verehrung. 
Weil ein häretisches Geheimwissen in 
Kolossä eine besondere Verehrung der 
Engel verlangte, um den entgegengesetz­
ten Einfluß der Dämonen abzuwehren, 
warnt der Brief vor einem solchen Kult: 
Die knechtenden „Mächte und Gewalten" 
werden nicht durch gute Engel bekämpft, 

28 H. Schlier, Besinnung auf das Neue Testament, Freiburg 1964,175. 
29 H. Schlier. ebd .. 163. 
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sondern durch den Kosmokrator hri- dentinischen Zeit Ur mehr eine dogmen-
stus, dem alle Engel und Dämonenmächte geschichtliche Beschäftigung. Die Ange-
unterwortfen sind Kol ‚6—23 Es gibt lologieebt als eın SystemVon Thesen we1l-
auch eın unmittelbares Zeugnis dafür, ter. „Zuwirklichen Einsichten fehlen heute

die Engel vVon den Christen der weithin die echten existenziellen Erfah-
u32drei Jahrhunderte verehrt worden seien.“ rungen., Nur die Literatur ber das

Die Hochpatristik mußte einer (berbeto- Hexenwesen wird groß und zahlreich.
HNun_n des Engelkultes entgegenwirken. Zu bedenken ist auch noch, daß das Ver-
Strittig WAarl, ob Imnan Ehren der Engel hältnis zZzu den guten und bösen Maächten
Kirchen bauen dürfe; Augustinus ißbil- eine wirkliche Geschichte hat, die nicht
ligte ine eihe Von Synoden Uun! immer gleich se1ln muß Es darf durchaus
kirchlichen Dokumenten versuchte im se1n, da(ß 1e Engel vOor Christus eine
ersten Jahrtausend, einen wuchernden größere mediatorische Funktion hatten
Engelkult einzudämmen. als ach Christus (vgl Ga 3,19, die Ver-
Als ypothese se1l geäußert, daß vVon mittlung des Gesetzes betreffend): 1e
diesem Wechsel 1n der Gesamtkonstella- Vermittlung des Evangeliums ist jetzt
tion Licht auch auf die SONS: erstaunliche Menschen, ist der Kirche übertragen. Den
Tatsache fällt, daß sich das außerordentli- Engeln dürfen nicht mehr alle Dienste
che Lehramt den Engeln zweimal zugeschrieben werden, die ihnen etwa 1im
definitorisch geäußert hat Das ate- en Bund zukamen. Die Zunahme eines
rankonzil (1215) lehrt, daß Gott der gewissen „Desinteresses” den Engeln
Schöpfer aller sichtbaren und unsichtba- braucht also nicht ır negatıv gesehen
n Dinge ist, der geistigen und körperli- werden.“® Die Lehre Von den Engeln
chen, der Engelwelt und der irdi- gehört nicht ZU den Lehren, 1e für den
schen Welt, und dann der Menschenwelt Glauben zentral sind 1e Fragen ach
(DS 800) Die Aussage richtet sich Natur, Zahl und Hierarchie SIN mıiıt gTrO-
den Dualismus der Katharer: Es gibt Ber Zurückhaltung anzugehen und dür-
neben dem einen Schöpfergott kein abso- fen nicht 1m Vordergrund stehen.“* Wich-
lut Urböses. Nicht die Existenz der Engel tig ist  - der biblische Hinweis, daß auch
wird also de fide ausgesagt; S1e wird als Menschen „angeli” sind und seın können
Glaubensgut vorausgesetzt.“” Das Vatica- (Johannes 1., 1,2)
—4  $ hat diese Lehre buchstäblich wle- Es gng ın den obigen Überlegungen dar-
derholt (DS diesmal angesichts des u zu einem fundierteren Urteil ber den
modernen Materialismus. Die starke chri- Engelkult des zu gelangen. Man wird
stologische Akzentsetzung des Vaticanum nicht arum herumkommen, da nicht

verbietet eine Verselbständigung der Aur deren Grundrichtung, sondern auch
Engel viele Einzelheiten 1m Widerspruch

biblisch-kirchlich verkündeten undEin anderes Faktum gehört ohl auch
hierher. Seit dem Ende der Scholastik gibt geglaubten Offenbarung 1m allgemeinen
©5 der Lehre von den Engeln aum mehr und deren Engellehre besonderen
theologische Bemühungen, in der nachtri- stehen. Die Engellehre des ist eın

Seemann,
Scheidweiler, Art. Engel 1, SR

Schlier, aaQ 161
Rahner, Engel, U  M L, 1040, Seemann, 2aQ31  32 Seemann. aaQ0 952
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sondern durch den Kosmokrator Chri­
stus, dem alle Engel und Dämonenmächte 
unterworfen sind {Kol 2,6-23). Es gibt 
auch kein unmittelbares Zeugnis dafür, 
daß die Engel von den Christen der ersten 
drei Jahrhunderte verehrt worden seien. 30 

Die Hochpatristik mußte einer Überbeto­
nung des Engelkultes entgegenwirken. 
Strittig war, ob man zu Ehren der Engel 
Kirchen bauen dürfe; Augustinus mißbil­
ligte es. Eine Reihe von Synoden und 
kirchlichen Dokumenten versuchte im 
ersten Jahrtausend, einen wuchernden 
Engelkult einzudämmen. 
Als Hypothese sei geäußert, daß von 
diesem Wechsel in der Gesamtkonstella­
tion Licht auch auf die sonst erstaunliche 
Tatsache fällt, daß sich das außerordentli­
che Lehramt zu den Engeln nur zweimal 
definitorisch geäußert hat. Das IV. Late­
rankonzil (1215) lehrt, daß Gott der 
Schöpfer aller sichtbaren und unsichtba­
ren Dinge ist, der geistigen und körperli­
chen, d. h. der Engelwelt und der irdi­
schen Welt, und dann der Menschenwelt 
{DS 800). Die Aussage richtet sich gegen 
den Dualismus der Katharer: Es gibt 
neben dem einen Schöpfergott kein abso­
lut Urböses. Nicht die Existenz der Engel 
wird also de fide ausgesagt; sie wird als 
Glaubensgut vorausgesetzt. 31 Das Vatica­
num I hat diese Lehre buchstäblich wie­
derholt {DS 3002), diesmal angesichts des 
modernen Materialismus. Die starke chri­
stologische Akzentsetzung des Vaticanum 
II verbietet eine Verselbständigung der 
Engel. 
Ein anderes Faktum gehört wohl auch 
hierher. Seit dem Ende der Scholastik gibt 
es in der Lehre von den Engeln kaum mehr 
theologische Bemühungen, in dernachtri-

30 F. Scheidweiler, Art. Engel I, in: 3RGG 11,465. 
31 M. Seemann, aaO 977. 
32 H. Schlier, aaO 161. 
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dentinischen Zeit nur mehr eine dogmen­
geschichtliche Beschäftigung. Die Ange­
lologie lebt als ein System von Thesen wei­
ter. "Zu wirklichen Einsichten fehlen heute 
weithin die echten existenziellen Erfah­
rungen."32 Nur die Literatur über das 
Hexenwesen wird groß und zahlreich. 
Zu bedenken ist auch noch, daß das Ver­
hältnis zu den guten und bösen Mächten 
eine wirkliche Geschichte hat, die nicht 
immer gleich sein muß. Es darf durchaus 
so sein, daß die Engel vor Christus eine 
größere mediatorische Funktion hatten 
als nach Christus (vgl. Gal 3,19, die Ver­
mittlung des Gesetzes betreffend): Die 
Vermittlung des Evangeliums ist jetzt 
Menschen, ist der Kirche übertragen. Den 
Engeln dürfen nicht mehr alle Dienste 
zugeschrieben werden, die ihnen etwa im 
Alten Bund zukamen. Die Zunahme eines 
gewissen "Desinteresses" an den Engeln 
braucht also nicht nur negativ gesehen zu 
werden. 33 Die Lehre von den Engeln 
gehört nicht zu den Lehren, die für den 
Glauben zentral sind. Die Fragen nach 
Natur, Zahl und Hierarchie sind mit gro­
ßer Zurückhaltung anzugehen und dür­
fen nicht im Vordergrund stehen. 34 Wich­
tig ist der biblische Hinweis, daß auch 
Menschen "angeli" sind und sein können 
Oohannes d. T., Mk 1,2). 
Es ging in den obigen Überlegungen dar­
um, zu einem fundierteren Urteil über den 
Engelkult des OA zu gelangen. Man wird 
nicht darum herumkommen, daß nicht 
nur deren Grundrichtung, sondern auch 
viele Einzelheiten im Widerspruch zur 
biblisch-kirchlich verkündeten und 
geglaubten Offenbarung im allgemeinen 
und zu deren Engellehre im besonderen 
stehen. Die Engellehre des OA ist ein 

33 K. Rahner, Art. Engel, in: SM I, 1040, M. Seemann, aaO 990. 
34 M. Seemann. aaO 952. 
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verbunden och azu mit Einweihungs-Rückfall hinter den biblisch erfolgten
„Paradigmenwechsel”, eın Traditiona- stufen, wird befriedigt.
lismus. er Glaubende als „Mystiker” ist die bes-
Stichwortartig se1 Zu Schluß versucht, SPeTE Antwort. Nicht ein Engel, 1U der
den „‚Nährboden“” artikulieren, aus dem absolut (zute selbst, VEIINAS dem Men-
eın Phänomen w1ı1e das erwachsen schen 1n dessen innerstem Heiligtum und
annn Die neutestamentlich erreichte der Welt ihrem Heile ahe se1n und
öhe der Selbstzuwendung (ottes Z vermag das 1n die Welt eingerissene Unheil
Welt ist nicht leicht durchzuhalten. FEnt- bannen. DETN Theodizeeproblem dürfte
schwindet diese radikale Nähe, mMUu. der nämlich ebenfalls eın Quellort des
Abstand wieder wI1e vordem durch Engel Se1IN: das „Welträtsel“ Leid un: Böses mıit
überbrückt werden. Der auch weltimma- Hilfe einer dualistischen ‚Weltanschau-

(Gjott „rnäher als ich mMI1r selber“ ‚  ung lösen, indem das Drama der Welt-
wird In der Neuzeit Z 1Ur mehr geschichte auf die überweltliche FEbene

transzendenten, ternen und unerreichba- verlagert wird, einander bekriegende
TE  3 Darum der TIrend ZUTr Esoterik als Pro- Engel und LDämonen die Herrschaft
test Rationalismus und Säkularis- ber die Welt und Menschenwelt ringen.
INUS. DETS 1st auch eın solcher Protest. Engel symbolisieren Gutsein; S1e entspre-
Die Sehnsucht geht außerdem ach et{was chen einer Sehnsucht des Menschen. [Die

denÜbernatürlichem, das greitbarer, hand- Sprache kennt den „rettenden“,
greiflicher ist als der ferne (Gjott Das Wag- „guten', den „‚unschuldsvollen“ Engel;
N1S des sich loslassenden Vertrauens ZU die Sprache der technischen Welt
Pantokrator Christus wird ersetzt durch redet VON Engeln, et{wa VON „gelben
das Wissen Engel un! Dämonen, die Engeln”.

Vermerkt Se1 noch, dalß eine innerkirchli-durch das Kennen ihrer Namen dingfest
gemacht sind. Das Wissen ihrer Namen, che ewegung wWI1e das auch eine
das Wissen ber die Engel un! durch die Anfrage die Theologie ist, die VeIl-

Engel verleiht Macht, eine Macht mıit nachlässigte Angelologie un! die
magischen ügen Die gnostische Sehn- immer aktuelle Theologie der Tradition.
sucht ach einem elitären Geheimwissen,

Für die kommende Zeit Neu! Neu! Neu!
Marıa Lehr nion neronsm Advent ES gibt für einen We

edanken für Ine stille Zeit Lebenshilfe onkret, 96 S5.; 14,80
112 5., ıllust., Fr 14,80 Paul-Werner Scheele
Ibe: Marla Lehr Gott keinen enschen fallen
Zu Bethiehem geboren EIN Jahresbegleiter, S, 14,80
edanken für die Weihnachtszeit
106 S 'arb. mschlag, Fr 14,80 timpfle

Wer glaubt, hat mehr vonm Leben
Kanisius Verlag, DE 1052, FIN Jahresbegleiter, S, Fr. 14,80
CH-1701 Freiburg JEeTrI| Wiederkehr
In Österreich: erder Auslieferung, ensch M  Jjozart!
Fugbachgasse 1020 Wien, IC iromm, ber gläubig,
Tel. Ü  Mn 27121 41 5.36. S FT 10,—
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Rückfall hinter den biblisch erfolgten 
,,Paradigmenwechsel", ein Traditiona­
lismus. 
Stichwortartig sei zum Schluß versucht, 
den „Nährboden" zu artikulieren, aus dem 
ein Phänomen wie das OA erwachsen 
kann. Die neutestamentlich erreichte 
Höhe der Selbstzuwendung Gottes zur 
Welt ist nicht leicht durchzuhalten. Ent­
schwindet diese radikale Nähe, muß der 
Abstand wieder wie vordem durch Engel 
überbrückt werden. Der auch weltimma­
nente Gott - ,,mir näher als ich mir selber" 
- wird in der Neuzeit zum nur mehr 
transzendenten, fernen und unerreichba­
ren. Darum der Trend zur Esoterik als Pro­
test gegen Rationalismus und Säkularis­
mus. Das OA ist auch ein solcher Protest. 
Die Sehnsucht geht außerdem nach etwas 
Übernatürlichem, das greifbarer, hand­
greiflicher ist als der ferne Gott. Das Wag­
nis des sich loslassenden Vertrauens zum 
Pantokrator Christus wird ersetzt durch 
das Wissen um Engel und Dämonen, die 
durch das Kennen ihrer Namen dingfest 
gemacht sind. Das Wissen ihrer Namen, 
das Wissen über die Engel und durch die 
Engel verleiht Macht, eine Macht mit 
magischen Zügen. Die gnostische Sehn­
sucht nach einem elitären Geheimwissen, 

Für die kommende Zeit 

Albert Maria Lehr 
Advent 

Singer / Engelwerk 

verbunden noch dazu mit Einweihungs­
stufen, wird befriedigt. 
Der Glaubende als „Mystiker" ist die bes­
sere Antwort. Nicht ein Engel, nur der 
absolut Gute selbst, vermag dem Men­
schen in dessen innerstem Heiligtum und 
der Welt zu ihrem Heile nahe zu sein und 
vermag das in die Welt eingerissene Unheil 
zu bannen. Das Theodizeeproblem dürfte 
nämlich ebenfalls ein Quellort des OA 
sein: das „Welträtsel" Leid und Böses mit 
Hilfe einer dualistischen „Weltanschau­
ung" zu lösen, indem das Drama der Welt­
geschichte auf die überweltliche Ebene 
verlagert wird, wo einander bekriegende 
Engel und Dämonen um die Herrschaft 
über die Welt und Menschenwelt ringen. 
Engel symbolisieren Gutsein; sie entspre­
chen einer Sehnsucht des Menschen. Die 
Sprache kennt den „rettenden", den 
,,guten': den „unschuldsvollen" Engel; 
sogar die Sprache der technischen Welt 
redet von Engeln, etwa von „gelben 
Engeln". 
Vermerkt sei noch, daß eine innerkirchli­
che Bewegung wie das OA auch eine 
Anfrage an die Theologie ist, an die ver­
nachlässigte Angelologie und an die 
immer aktuelle Theologie der Tradition. 

Neu! Neu! Neu! 

Anton Kner 

Gedanken für eine stille Zeit 
112 S. , illust., Fr. 14,80 

Es gibt für jeden einen Weg 
Lebenshilfe konkret, 96 S., Fr. 14,80 

Paul-Werner Scheele 
Albert Maria Lehr 
Zu Bethlehem geboren 
Gedanken für die Weihnachtszeit 
106 S., farb. Umschlag , Fr. 14,80 

Kanisius Verlag, PF 1052, 
CH-1701 Freiburg 
in Österreich: Herder Auslieferung, 
Fugbachgasse 4, 1020 Wien, 
Tel. 0 22 2/21 41 536. 

Gott läßt keinen Menschen fallen 
Ein Jahresbegleiter, 88 S., Fr. 14,80 

Josef Stimpfle 
Wer glaubt, hat mehr vom Leben 
Ein Jahresbegleiter, 88 S., Fr. 14,80 

Dietrich Wiederkehr 
Mensch Mozart! 
Nicht fromm , aber gläubig, 
64 S. , ca. Fr. 10,-
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Friedrich Spee VOon Langenfeld (1591—1635)
Ein Leben im Kampf den Hexenwahn

durchschauten. Daraus erhellt, der
Im 1991 rınnert sich die Gesellschaft Jesu rheinische Jesuit eine geradezu singulärecht ıT: ihres VOT 5(  OL Jahren geborenen Gestalt WAäIrl. Von allen frühen Gegnern desOrdensgründers Jgnatius von Loyola, sondern
uch ihres 100 Jahre danach Welt gekom- Hexenwahns ist  : elr auch der besten

bedeutenden Vorkämpfers CN den bekannte. Die Gründe dafür sind vielfäl-
Hexenwahn, des Beichtvaters, Dichters und t1g Sie sind nicht zuletzt auch 1m Zauber
Protessors Friedrich Spee Der Verfasser des seiner Person Zzu £inden. Dieserbesteht VOT
Gedenkartikels Ist ÖOrdinarius für Kirchen- allem auch darin, daß diesereuge für diegeschichte der Universität Salzburg.
(Redaktion) Würde der unschuldig Verurteilten und

dieser Kämpfter Wahn, Aberglau-
ben und Unmenschlichkeit eigentlich

Als der protestantische Rechtsgelehrte nichts oberflächlich Heroisches sich
und aufklärerische Reformer Christian hat, sondern eher ganz modern und
Thomasius (1655—1728) das aNONYIMMN christlich wIıe eın Verlierer lebte und starb.
gedruckte Büchlein Cautio Criminalis,*

ber 1e ‚Vorsicht”, die M be Zeugnis des Lebens
Hexenprozessen walten lassen müusse, 1n Friedrich Spee wurde Februar 1591
1e Hand bekam, meinte zunächst, die ın Kaiserswerth be Düsseldorft geboren,
Schrift MUSSEe von einem fortschrittlichen sich heute och eın Schloß der späte-
Lutheraner stammen:“* scharfsinnig, Grafen VOINl Spee befindet. eın Vater
klug, menschlich und mitfühlend analy- wirkte als Amtmann In kurkölnischen
s]ıerte ihr unbekannter Vertfasser den Diensten. Es reglerten damals die Wittels-
Hexenwahn in der Zeit des Dreißigjähri- bacher Herzöge Ernst und Ferdinand als
sCNMn eges und prangerte damit die VOT Kurtfürsten und Erzbischöfe, die Von ihren
allem 1mMm damaligen Deutschland TNassen- Familien ausersehen den katholi-

schen Status der norddeutschen Bistümerhaft begangenen Justizverbrechen
meist völlig unschuldigen Frauen (und (Köln, Münster, Paderborn) ZUuU halten und
auch Männern) Es War eine beschä- protestantisches Tlerrain ach Möglich-
mend kleine Zahl VO  . katholischen und eit wiederzugewinnen. Diese Fürsten
evangelischen Theologen, Pfarrern, Arz- sollten dann in der Klage Spees eine wich-
ten und Juristen, die VonNn etwa O0—1 ' tige Rolle spielen. Den Fürsten wart VOT,
die durch die staatliche Halsgerichtsord- daß sS1e mıit der „Kriminalordnung“ ZUu

Nung VO  } 1532 och verschärtfte Vertol- sorglos umgıngen un! sich zı weni1g Nn

gungspraxI1s als abergläubische Verirrung die Rechtspraxis kümmerten.©

Friedrich Spee, Cautio Criminalis (1631), Repr. Frankfurt/M. 1971 CC) Deutschsprachige Ausgabe,
hrsg. Joachim-Friedrich Ritter, Darmstadt 1967
Christian Thomasius, Über die Hexenprozesse, hrsg. Rolf Lieberwirth, Weimar 1967 IThomasiana
5), 40 —43 MO

dub VI) 11€$£: ene aciant DIiNCIDeSs Germaniae. CU] ecrimiıine SAaYaTtTunmı acriter Dprocedunt.
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GERHARD B. WINKLER 

Friedrich Spee von Langenfeld (1591-1635) 

Ein Leben im Kampf gegen den Hexenwahn 

Im Jahr 1991 erinnert sich die Gesellschaft Jesu 
nicht nur ihres vor 500 Jahren geborenen 
Ordensgründers lgnatius von Loyola, sondern 
auch ihres 100 Jahre danach zur Welt gekom­
menen bedeutenden Vorkämpfers gegen den 
Hexenwahn, des Beichtvaters, Dichters und 
Professors Friedrich Spee. Der Verfasser des 
Gedenkartikels ist Ordinarius für Kirchen­
geschichte an der Universität Salzburg. 
(Redaktion) 

Als der protestantische Rechtsgelehrte 
und aufklärerische Reformer Christian 
Thomasius (1655-1728) das anonym 
gedruckte Büchlein Cautio Criminalis, 1 

d. h. über die Yorsichtn, die man bei 
Hexenprozessen walten lassen müsse, in 
die Hand bekam, meinte er zunächst, die 
Schrift müsse von einem fortschrittlichen 
Lutheraner stammen:2 so scharfsinnig, 
klug, menschlich und mitfühlend analy­
sierte ihr unbekannter Verfasser den 
Hexenwahn in der Zeit des Dreißigjähri­
gen Krieges und prangerte damit die vor 
allem im damaligen Deutschlandmassen­
haft begangenen Justizverbrechen an 
meist völlig unschuldigen Frauen (und 
auch Männern) an. Es war eine beschä­
mend kleine Zahl von katholischen und 
evangelischen Theologen, Pfarrern, Ärz­
ten und Juristen, die von etwa 1500-1650 
die durch die staatliche Halsgerichtsord­
nung von 1532 noch verschärfte Verfol­
gungspraxis als abergläubische Verirrung 

durchschauten. Daraus erhellt, daß der 
rheinische Jesuit eine geradezu singuläre 
Gestalt war .. Von allenfrühen Gegnern des 
Hexenwahns ist er auch der am besten 
bekannte. Die Gründe dafür sind vielfäl­
tig. Sie sind nicht zuletzt auch im Zauber 
seiner Person zu finden. Dieser besteht vor 
allem auch darin, daß dieser Zeuge für die 
Würde der unschuldig Verurteilten und 
dieser Kämpfer gegen Wahn, Aberglau­
ben und Unmenschlichkeit eigentlich 
nichts oberflächlich Heroisches an sich 
hat, sondern eher ganz modern und 
christlich wie ein Verlierer lebte und starb. 

I. Zeugnis des Lebens 

Friedrich Speewurde am 25. Februar 1591 
in Kaiserswerth bei Düsseldorf geboren, 
wo sich heute noch ein Schloß der späte­
ren Grafen von Spee befindet. Sein Vater 
wirkte als Amtmann in kurkölnischen 
Diensten. Es regierten damals die Wittels­
bacher Herzöge Ernst und Ferdinand als 
Kurfürsten und Erzbischöfe, die von ihren 
Familien ausersehen waren, den katholi­
schen Status der norddeutschen Bistümer 
(Köln, Münster, Paderborn) zu halten und 
protestantisches Terrain nach Möglich­
keit wiederzugewinnen. Diese Fürsten 
sollten dann in der Klage Spees eine wich­
tige Rolle spielen. Den Fürsten warf er vor, 
daß sie mit der "Kriminalordnungn zu 
sorglos umgingen und sich zu wenig um 
die Rechtspraxis kümmerten. 3 

1 Friedrich Spee, Cautio Criminalis (1631), Repr. Frankfurt/M.1971. ( =CC). Deutschsprachige Ausgabe, 
hrsg. Joachim-Friedrich Ritter, Darmstadt 1967. 

2 Christian Thomasius, Über die Hexenprozesse, hrsg. Rolf Lieberwirth, Weimar 1967 (Thomasiana Bd. 
5), 40-43 (§ 4). 

3 CC (dub VI). S. llff: An bene faciant orincioes Germaniae. cum in crimine sa2arum acriter orocedunt. 
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Der Junge Edelmann besuchte das Drei- ZeEUgUNg deutlich.“ Übrigens arbeitete
sprachenkolleg Köln, die rund- Spee jel 1n der religiösen Unterweisung
lagen für seın spateres „Singen und agen  44 Von Frauen. ach ren Forschungen
als einer der größten Barocklyriker der ist seın Güldenes Tugendbuch 627/28
deutschen Zunge erhielt. Als 19jähriger Sspirituellen Vorträgen entstanden, 1e
trat eT, ach dem Studium der Rechtswis- ursprünglich VOT religiösen Frauenge-
senschaften und den Willen der meinschaften ZUr heiligen Ursula In öln
Eltern, 1e Gesellschaft Jesu eın, die gehalten wurden.?° D  1ese Schrift, die
damals 1n den wichtigsten katholischen eiıner Sammlung Von Liedern, Betrach-
Residenzstädten Mittel- und ord- tungen und Gebeten besteht, wurde Von
deutschlands ihre Residenzen und Kolle- Romantikern geschätzt und steht bei Ger-

manısten hoch Ehren Darin versuchtegien eingerichtet hatte In Trier, Worms,
Speyer, Würzburg, öln und Paderborn eI, In der Tradition der Exerzitien des heili-
lernte der junge Beichtvater, Erzieher und geCnNn gnatius, das geistliche Leben lau-
Seelsorger die Not der Gefangenen und be, Hoffnung un Liebe ZUu begründen.
Gefolterten uSs eigener Anschauung ken- Als CT mıiıt seiner schweren Verletzung
nen, bis er schließlich (1623—1626) als wochenlang zwischen Tod und Leben dar-
Philosophie- un: annn als Moralprofes- niederlag, schrieb T 1e Trutznachtigall,°

und Domprediger Paderborn eine Sammlung geistlicher Lieder, die ihn
bestellt wurde. für 1e Literaturgeschichte unsterblich
In seinen £rüheren Briefen hatte er seine machte. Seit Anfang der zwanziger Jahre
Oberen beschworen, ihn ach Indien 1n hatte geistliche Lieder verfaßt, die 15
die ission schicken. Ihm Walr nicht heute ZUum Bestandteil 1serer Liederbü-
beschieden, ein Franz Xaver ZU werden. cher gehören: „‚Unüberwindlich starker
Seine ission Jag auf einem anderen Held, St Michael”“, Heiland, reiß die
Gebiet Himmel auf” „Zu Bethlehem geboren”
Erzbischof Ferdinand Öln beauf- u.,. d.  / insgesamt finden sich davon 1mM
tragte ihn mıit der Volksmission 1Im West- heutigen ‚Gotteslob“.
fälischen. In der Grafschaft Peine bei Hil- Das deutsche Lied, ZUu Beginn der Refor-
desheim gelang ihm, 26 Dörter wieder matıion Von den Katholiken als „neugläu-
dem katholischen Glauben zurückzufüh- big gefürchtet und verfemt, wurde für
ren. Bei dieser Tätigkeit wurde 1629 eın Spee auch eın seelsorgliches ittel,
schlag auf ihn ausgeführt. Schwer VeTl- Zugang den Herzen der Menschen zu

findenletzt und Aur notdürftig versorgt, stieg
unterAssistenz desevangelischen Pfarrers Mittlerweile hatte jedoch die Hexenver-
auf die anzel Er muß auf die Protestan- folgung Formen und eın Ausmaß an
ten mehr durch seine Liebenswürdigkeit NnomMmmMen, das jeden sensiblen un den-
und seinen Geist als durch Gewaltandro- kenden Menschen hätte beunruhigen
hung gewirkt haben mMussen. Dem schöpferischen und ohl
Aus seinen Briefen adelige Damen wird auch prophetisch begabten Spee wurde
seine Fähigkeit ZUTr echten Glaubensüber- allmählich eine Ahnung ZUur Gewißheit,

Klemens Honselmann, Nachrichten über den Aufenthalt Friedrichs Spee Paderborn, Westt
Zeitschritft (1959) 63—368
Friedrich 5Spee, Güldenes JTugendbuch, hrsg. nion Arens, Einsiedeln, Freiburg 1991 Einleitung: 20FE
Kritische Ausgabe: Hrsg. heo Oorschot, München 1968
Friedrich Spee. Trutznachtigall. hrse Gustave OÖtktto rlt. Kevr. Halle/Saale 1967.
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Der junge Edelmann besuchte das Drei­
sprachenkolleg in Köln, wo er die Grund­
lagen für sein späteres "Singen und Sagen" 
als einer der größten Barocklyriker der 
deutschen Zunge erhielt. Als 19jähriger 
trat er, nach dem Studium der Rechtswis­
senschaften und gegen den Willen der 
Eltern, in die Gesellschaft Jesu ein, die 
damals in den wichtigsten katholischen 
Residenzstädten Mittel- und Nord­
deutschlands ihre Residenzen und Kolle­
gien eingerichtet hatte. In Trier, Worms, 
Speyer, Würzburg, Köln und Paderborn 
lernte derjunge Beichtvater, Erzieher und 
Seelsorger die Not der Gefangenen und 
Gefolterten aus eigener Anschauung ken­
nen, bis er schließlich (1623-1626) als 
Philosophie- und dann als Moralprofes­
sor und Domprediger in Paderborn 
bestellt wurde. 
In seinen früheren Briefen hatte er seine 
Oberen beschworen, ihn nach Indien in 
die Mission zu schicken. Ihm war nicht 
beschieden, ein Franz Xaver zu werden. 
Seine Mission lag auf einem anderen 
Gebiet. 
Erzbischof Ferdinand von Köln beauf­
tragte ihn mit der Volksmission im West­
fälischen. In der Grafschaft Peine bei Hil­
desheim gelang es ihm, 26 Dörfer wieder 
dem katholischen Glauben zurückzufüh­
ren. Bei dieser Tätigkeit wurde 1629 ein 
Anschlag auf ihn ausgeführt. Schwer ver­
letzt und nur notdürftig versorgt, stieg er 
unter Assistenz des evangelischen Pfarrers 
auf die Kanzel. Er muß auf die Protestan­
ten mehr durch seine Liebenswürdigkeit 
und seinen Geist als durch Gewaltandro­
hung gewirkt haben. 
Aus seinen Briefen an adelige Damen wird 
seine Fähigkeit zur echten Glaubensüber-
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zeugung deutlich. 4 Übrigens arbeitete 
Spee viel in der religiösen Unterweisung 
von Frauen. Nach neueren Forschungen 
ist sein Güldenes Tugendbuch 1627 /28 
aus spirituellen Vorträgen entstanden, die 
ursprünglich vor religiösen Frauenge­
meinschaften zur heiligen Ursula in Köln 
gehalten wurden.5 Diese Schrift, die aus 
einer Sammlung von Liedern, Betrach­
tungen und Gebeten besteht, wurde von 
Romantikern geschätzt und steht bei Ger­
manisten hoch in Ehren. Darin versuchte 
er, in der Tradition der Exerzitien des heili­
gen lgnatius, das geistliche Leben in Glau­
be, Hoffnung und Liebe zu begründen. 
Als er mit seiner schweren Verletzung 
wochenlang zwischen Tod und Leben dar­
niederlag, schrieb er die Trutznachtigall, 6 

eine Sammlung geistlicher Lieder, die ihn 
für die Literaturgeschichte unsterblich 
machte. Seit Anfang der zwanziger Jahre 
hatte er geistliche Lieder verfaßt, die bis 
heute zum Bestandteil unserer Liederbü­
cher gehören: "Unüberwindlich starker 
Held, St. Michael", ,0 Heiland, reiß die 
Himmel auf~ "Zu Bethlehem geboren° 
u. a.; insgesamt finden sich 28 davon im 
heutigen ,,Gotteslob". 
Das deutsche Lied, zu Beginn der Refor­
mation von den Katholiken als "neugläu­
big0 gefürchtet und verfemt, wurde für 
Spee auch ein seelsorgliches Mittel, 
Zugang zu den Herzen der Menschen zu 
finden. 
Mittlerweile hatte jedoch die Hexenver­
folgung Formen und ein Ausmaß ange­
nommen, das jeden sensiblen und den­
kenden Menschen hätte beunruhigen 
müssen. Dem schöpferischen und wohl 
auch prophetisch begabten Spee wurde 
allmählich eine Ahnung zur Gewißheit, 

4 Klemens Honselmann, Nachrichten über den Aufenthalt P. Friedrichs von Spee in Paderborn, in: Westf. 
Zeitschrift 109 (1959) 363-368. 

5 Friedrich Spee, Güldenes Tugendbuch, hrsg. Anton Arens, Einsiedeln, Freiburg 1991. Einleitung: 20ff. 
Kritische Ausgabe: Hrsg. Theo G. M. van Oorschot, München 1968. 

6 Friedrich Svee. Trutznachti2all. hrs2. Gustave Otto Arlt. Reor. Halle/Saale 1967. 
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die ach Veröffentlichung drängte. ber- Austritt 1USs dem en Z.Uu bewegen. Da

kam aber eın Schwedeneinfall demgläubische und Von riegs- un! Seuchen-
angst gepeinigte Bauern hatten ach bedrängten Bekenner Zzu Hiltfe In öln
Hexenrichtern gerufen und ach Men- Zz1ng die jegsangst umn. So konnte God-
schenopfern verlangt.‘ Die Fürsten küm- Wın Nickel hneje]Aufsehen selinen Mit-
merten sichwenig die Greuel. DieJuri- bruderachIrier abschieben,
sten und Amtsleute Ja mıiıt Blindheit och als Professor der Heiligen chrif;
geschlagen, die Büttel ZTausam und hab- arbeiten durfte Bei der Pflege kranker
gjer1g, die Theologen fanatisch und tranzösischer Soldaten steckte elr sich mıit
dumm, die Beichtväter herzlos. Das der Seuche Al und starb 44jährig. egen
\  W  Jare die Beobachtungen Spees. In öln der Ansteckungsgefahr mußte aller
Jatfen in diesen Jahren Jesuiten In Eile begraben werden. rst 1980 entdeckte
Hexenprozesse der Stadtprominenz Vel- INan se1in rab wieder in der Jesuitenkir-

che VOI Irier.wickelt. Schon als Novize hatte Spee ın
Iriererlebt, wIıe daselbst eın stadtbekann-

il Die Empirie des ChristenterJurist, Bürgermeister und Universitäts-
rektor als Hexer verbrannt worden WAar. Ahnlich ansprechend wIıe sein Leben ist

auch pees Werk Seine Qualität äßt sichSpäter sollte schreiben, daß bei kei-
LIE der Frauen, die er als Beichtvater ZU schon daraus ablesen, daß auch heute
Scheiterhaufen begleiten mußte, Von och unmittelbar betroffen macht wWwWI1ıe
deren Schuld überzeugt gewesen cei.? wenige Werke der Weltliteratur. Wer die
Während insgeheim all seiner Kampf- Cautio Criminalis einmal ZUT and
schrift ber die Hexenprozesse schrieb, hat, legt sS1e nicht mehr
wurde er als Moralprofessor Paderborn chnell ZUr Seite Spee machte sSeıin Buch
abberuten. eine kritischen Ansichten 1 Instrument einen globalen
hatte er sicher auch VOL dem Auditorium Aberglauben, VON dem sich, WwWI1e schon
nicht verhehlt. wurde ach öln Vel- gesagt, damals LLUT allZ wenige freihalten

Da kam seın Buch Cautio criminalıs konnten. Gleichzeitig entwickelte aber
In einem ursprünglich utheri- 1n seinem beredten Plädoyer für die

schen Verlag in Rintelen heraus. Wahr- Menschlichkeit eın denkerisches Instru-
scheinlich hatte einer der Leser, denen mentar, dem Aberglauben Leibe zi

Spee seın Manuskript anvertraut hatte, rücken.
ohne direkten Auftrag dieses drucken las- Wenn WIr ach der uell Sehweise pees
serl. Das WaTr 1631 ınes der „männlich- fragen, die für T homasius unı! Leibniz
sten Bücher“ der Zeit, wIıe später vorbildlich werden sollte, können WIr
Leibniz!® na erregte einen Skandal. das Problem nicht durch Angabe eines
och deckte der Ordensgeneral den 1euen denkerischen Ansatzes jeder
Spee Da erschien 1632 eıne zweite, mıit Hinsicht verständlich machen. Ein Flui-
verschärfenden Zusätzen versehene Auft- dum Wahnwiiltz, Rechtsunsicherheit
lage. Nun riet der General dem zuständi- und Terror wird Ja nicht durch einen intel-

lektuellen Kniff zerstört .1} Wir dürfenSCn Provinzial Godwin Nickel, Spee ZU.

dub. XVI), 77Et
Emmy Rosenfeld, Friedrich Spee VOoImn Langenfeld. Eine ımme der üste, Berlin 1958, 276

dub. ]), 1€
Anton Arens, Tugendbuch, aaQ,

il Ich folge hier teilweise wörtlich inem schwer zugänglichen utsatz Gerhard inkler, Die Cautio CrM1-
minalis des Friedrich Dee. Stiftsevmn. Wilhlhering Ig 2423 hier: Off.
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die nach Veröffentlichung drängte. Aber­
gläubische und von Kriegs- und Seuchen­
angst gepeinigte Bauern hatten nach 
Hexenrichtern gerufen und nach Men­
schenopfern verlangt. 7 Die Fürsten küm­
merten sich wenig um die Greuel. Die Juri­
sten und Amtsleute waren mit Blindheit 
geschlagen, die Büttel grausam und hab­
gierig, die Theologen fanatisch und 
dumm, die Beichtväter herzlos. Das 
waren die Beobachtungen Spees. In Köln 
waren in diesen Jahren sogar Jesuiten in 
Hexenprozesse der Stadtprominenz ver­
wickelt. Schon als Novize hatte Spee in 
Trier erlebt, wie daselbst ein stadtbekann­
ter Jurist, Bürgermeister und Universitäts­
rektor als Hexer verbrannt worden war.8 

Später sollte er schreiben, daß er bei kei­
ner der Frauen, die er als Beichtvater zum 
Scheiterhaufen begleiten mußte, von 
deren Schuld überzeugt gewesen sei. 9 

Während er insgeheim an seiner Kampf­
schrift über die Hexenprozesse schrieb, 
wurde er als Moralprofessor in Paderborn 
abberufen. Seine kritischen Ansichten 
hatte er sicher auch vor dem Auditorium 
nicht verhehlt. Er wurde nach Köln ver­
setzt. Da kam sein Buch Cautio criminalis 
anonym in einem ursprünglich lutheri­
schen Verlag in Rintelen heraus. Wahr­
scheinlich hatte einer der Leser, denen 
Spee sein Manuskript anvertraut hatte, 
ohne direkten Auftrag dieses drucken las­
sen. Das war 1631. Eines der "männlich­
sten Bücher0 der Zeit, wie es später 
Leibniz10 nannte, erregte einen Skandal. 
Noch deckte der Ordensgeneral den P. 
Spee. Da erschien 1632 eine zweite, mit 
verschärfenden Zusätzen versehene Auf­
lage. Nun riet der General dem zuständi­
gen Provinzial Godwin Nickel, Spee zum 

7 CC (dub. XVI), S. 77ff. 
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Austritt aus dem Orden zu bewegen. Da 
kam aber ein Schwedeneinfall dem 
bedrängten Bekenner zu Hilfe. In Köln 
ging die Kriegsangst um. So konnte God­
win Nickel ohne viel Aufsehen seinen Mit­
bruder nach Trier abschieben, wo er sogar 
noch als Professor der Heiligen Schrift 
arbeiten durfte. Bei der Pflege kranker 
französischer Soldaten steckte er sich mit 
der Seuche an und starb 44jährig. Wegen 
der Ansteckungsgefahr mußte er in aller 
Eile begraben werden. Erst 1980 entdeckte 
man sein Grab wieder in der Jesuitenkir­
che von Trier. 

II. Die Empirie des Christen 

Ähnlich ansprechend wie sein Leben ist 
auch Spees Werk. Seine Qualität läßt sich 
schon daraus ablesen, daß es auch heute 
noch unmittelbar betroffen macht wie 
wenige Werke der Weltliteratur. Wer die 
Cautio Criminalis einmal zur Hand 
genommen hat, legt sie nicht mehr so 
schnell zur Seite. Spee machte sein Buch 
zum Instrument gegen einen globalen 
Aberglauben, von dem sich, wie schon 
gesagt, damals nur ganz wenige freihalten 
konnten. Gleichzeitig entwickelte er aber 
in seinem beredten Plädoyer für die 
Menschlichkeit ein denkerisches Instru­
mentar, um dem Aberglauben zu Leibe zu 
rücken. 
Wenn wir nach der neuen Sehweise Spees 
fragen, die für Thomasius und Leibniz 
vorbildlich werden sollte, so können wir 
das Problem nicht durch Angabe eines 
neuen denkerischen Ansatzes in jeder 
Hinsicht verständlich machen. Ein Flui­
dum von Wahnwitz, Rechtsunsicherheit 
und Terror wird ja nicht durch einen intel­
lektuellen Kniff zerstört. 11 Wir dürfen in 

8 Emmy Rosenfeld, Friedrich Spee von Langenfeld. Eine Stimme in der Wüste, Berlin 1958, 276. 
9 CC (dub. 1), S. lf. 
10 Vgl. Anton Arens, Tugendbuch, aaO, 19. 
11 Ich folge hier teilweise wörtlich einem schwer zugänglichen Aufsatz: Gerhard B. Winkler, Die Cautio cri­

minalis des Friedrich Snee. in: Stifts2Vmn. Wilherine: Je:. 62 (1972) 3-23. hier: 9ff. 
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einer Koppelung VO Empirie”“ und Ver- Diese Frage wird sich icht völlig eindeu-
nunf: und In ihrer entwaffnenden and- tig beantworten lassen. Denn Spee gZing s
abung durch Spee einen entscheidenden seiner Schrift zunächst, wıe schon
Punkt seiner Argumentationsweise und erwähnt, um eine praktische Reform des
seiner Wirkung sehen. Prozelßiwesens und um die praktische Hil-
Für ih; bestand demnach dieser Schlüssel fe £ür die gequälten Opfer. Diesem jel
ZUT Wirklichkeit zunächst em, ordnete Se1INe gesamte Argumentation
„Erfahrungswissen“” annte. Danach und auch die theoretischen Fragen unter.
interessjierten ihn einmal weder In der Argumentation selbst Z1ing ach
Theorien och Redensarten, sondern die Schul- und Rhetorenbrauch ohne Skrupel
konkreten leidenden Menschen, die ın auf die Denkvorstellungen seiner Leser
den Kerkern erlebte. Wenn die Ergebnisse ein, Ja o bereit, WEe':
dieser seiner „Erfahrung” einen duk- unschuldigen Angeklagten helfen konnte,
tionsschluß zuließen, gäbe ach ihm mit dialektischer Raffinesse und Schlag-
überhaupt keine Hexen.** Denn „in den fertigkeit den Spieß umzudrehen und
Kerkern“ hatte er noch eiıne angetroffen. scholastisch zZzu beweisen, daß die SaANZC
Methodisch beschränkt sich auf dieses Richterbrut besessen sel, nicht aber deren
Wissen. Dieses würde aber schon reichen, Opfer.”
wenigstens heilsamen Zweitel n dem In Dubium VI1146 forderte vom Für-
Hexenspuk zZzu wecken. sten die Kenntnisnahme der orgänge uSs
1er stellt sich die Frage, die schon Chri- Erfahrung unter schwerer Sünde Die
stian Thomasius” bei Spee sehr interes- Obrigkeit mMusse sich durch Anschauung
siert hatte und die Pamela Reilly VOLr einl- informieren, wIl1e Nan die Gefangenen
CI Zeit stellte, * die S1e allerdings ach behandelt und Was eine Folterung bedeu-
Abwägung der ründe negativ eant- te Spee forderte azu eine generelle
wortete nämlich Spee selbst mıit dem Sprachreinigung für den Juristenjargon.
ganzen Hexenwahn schon gebrochen Ein Fürst, der die „notitla experimentalis“
hatte nicht pflegte, ber kein Erfahrungs-

Feyerabend, Wie wird mMan ein braver Empirist? Ein Aufı ZUT Toleranz der Erkenntnistheorie,
Erkenntnisprobleme der Naturwissenschaften. Jlexte Einführung In die Philosophie der Wissen-

schaft, Hrsg. Krüger, Köln, Berlin 1970, 302—355, hier: 302, Anm. und beginnt itische
Bemerkungen über inen naiven Empirismus mıit dem Hinweis, sich twa uch die Verfasser des
Hexenhammers auf ıne „Erfahrung“ berufen hätten Ich verdanke den inweis Herrn Prof. Dr.
Flasch, Bochum.

13 dub. VIIN), und notitia experimentalis.
14 dub. 1€. Diese Einleitung ist voller Skepsis („maleficos aliquos esse“), Ironie (irgendwelche „Zau-

erer mMuUsse schon geben beantwortet die Frage, ob „Hexen” gebe denn bei
Kemigius, Delrio und Bodin, die er SON|! Von Herzen verachtet und bekämpft), Problembewußtsein
„Curiosius”) und diplomatischer Vorsicht („non emere suspicari”, „NeC id sSine meritate negarı POS-

So kannAldaraus nichteintachschließen, SpeedenHexenglauben alssolchen überhauptnicht
verworten habe, Brück, 3I Sp.
Christian Thomasius, Hexenprozesse, aaO, Y 4, 40, 41 sagt dem Verfasser der Cautio criminalis, den
och nicht kennt, Klugheit nach, da seine Ansichten dissimuliert habe, nicht vorschnell „für inen
Atheisten“ gehalten werden und sich dadurch der Wirksamkeit se1ines Traktats zZzu berauben.

Reilly, Friedrichon Spe:  es Belief Witcheraft ome Deductions from the .Cautio Criminalis“, The
Modern LanguageReview54 (1959) 51—55, hier: „the first Dubium 1S plain tatement ofSpee’s Vliews .  &A
Ebd. 54 gibt s1ie jedoch ZU, Spee unter den Frauen, die den Kerkern vorfand, keine der Hexerei
zieh, €  er demnach wohl zwischen ıner  @ theoretischen Möglichkeit („bare possibility”) und den ftakti-
schen Erfahrungsdaten unterscheiden weiß.

dub. XJ),
dub. VIID 15—23
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einer Koppelung vom Empirieu und Ver­
nunft und in ihrer entwaffnenden Hand­
habung durch Spee einen entscheidenden 
Punkt seiner Argumentationsweise und 
seiner Wirkung sehen. 
Für ihn bestand demnach dieser Schlüssel 
zur Wirklichkeit zunächst in dem, was er 
"Erfahrungswissen"13 nannte. Danach 
interessierten ihn zuerst einmal weder 
Theorien noch Redensarten, sondern die 
konkreten leidenden Menschen, die er in 
den Kerkern erlebte. Wenn die Ergebnisse 
dieser seiner „Erfahrung" einen Induk­
tionsschluß zuließen, gäbe es nach ihm 
überhaupt keine Hexen.14 Denn „in den 
Kerkern" hatte er noch keine angetroffen. 
Methodisch beschränkt er sich auf dieses 
Wissen. Dieses würde aber schon reichen, 
wenigstens heilsamen Zweifel an dem 
Hexenspuk zu wecken. 
Hier stellt sich die Frage, die schon Chri­
stian Thomasius15 bei Spee sehr interes­
siert hatte und die Pamela Reilly vor eini­
ger Zeit stellte, 16 die sie allerdings nach 
Abwägung der Gründe negativ beant­
wortete: Ob nämlich Spee selbst mit dem 
ganzen Hexenwahn schon gebrochen 
hatte. 
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Diese Frage wird sich nicht völlig eindeu­
tig beantworten lassen. Denn Spee ging es 
in seiner Schrift zunächst, wie schon 
erwähnt, um eine praktische Reform des 
Prozeßwesens und um die praktische Hil­
fe für die gequälten Opfer. Diesem Ziel 
ordnete er seine gesamte Argumentation 
und auch die theoretischen Fragen unter. 
In der Argumentation selbst ging er nach 
Schul- und Rhetorenbrauch ohne Skrupel 
auf die Denkvorstellungen seiner Leser 
ein, ja er war sogar bereit, wenn er 
unschuldigen Angeklagten helfen konnte, 
mit dialektischer Raffinesse und Schlag­
fertigkeit den Spieß umzudrehen und 
scholastisch zu beweisen, daß die ganze 
Richterbrut besessen sei, nicht aber deren 
Opfer.17 

In „Dubium VIIl"18 forderte er vom Für­
sten die Kenntnisnahme der Vorgänge aus 
Erfahrung unter schwerer Sünde. Die 
Obrigkeit müsse sich durch Anschauung 
informieren, wie man die Gefangenen 
behandelt und was eine Folterung bedeu­
te. Spee forderte dazu eine generelle 
Sprachreinigung für den Juristenjargon. 
Ein Fürst, der die ,,notitia experimentalis" 
nicht pflegte, d. h. über kein Erfahrungs-

12 P. K. Feyerabend, Wie wird man ein braver Empirist? Ein Aufruf zur Toleranz in der Erkenntnistheorie, 
in: Erkenntnisprobleme der Naturwissenschaften. Texte zur Einführung in die Philosophie der Wissen­
schaft, Hrsg. L. Krüger, Köln, Berlin 1970, 302-355, hier: 302, Anm. 1 und Anm. 2 beginnt kritische 
Bemerkungen über einen naiven Empirismus mit dem Hinweis, daß sich etwa auch die Verfasser des 
Hexenhammers auf eine .Erfahrung" berufen hätten. - Ich verdanke den Hinweis Herrn Prof. Dr. Kurt 
Flasch, Bochum. 

13 CC (dub. VIII), S. 37 und S. 39: notitia experimentalis. 
14 CC (dub. I), S. lf. Diese Einleitung ist voller Skepsis (.maleficos aliquos esse"), Ironie (irgendwelche .Zau­

berer" müsse es schon geben - so beantwortet er die Frage, ob es .Hexen" gebe -, denn das lese man bei 
Remigius, Delrio und Bodin, die er sonst von Herzen verachtet und bekämpft), Problembewußtsein 
(.curiosius") und diplomatischer Vorsicht (.non temere suspicari", .nec id sine temeritate ... negari pos­
se"). So kann man daraus nicht einfach schließen, daß SpeedenHexenglauben als solchen überhaupt nicht 
verworfen habe, A. Brück, in: RGG, Bd. 3, Sp. 309. 

15 Christian Thomasius, Hexenprozesse, aaO, § 4, 40, 41 sagt dem Verfasser der Cautio criminalis, den er 
noch nicht kennt, Klugheit nach, da er seine Ansichten dissimuliert habe, um nicht vorschnell .für einen 
Atheisten• gehalten zu werden und sich dadurch der Wirksamkeit seines Traktats zu berauben. 

16 P. Reilly, Friedrich von Spee's Belief in Witchcraft: Some Deductions from the .Cautio Criminalis", in: The 
Modem Language Review 54 (1959)51-55, hier: 52: .thefirst Dubiumisa plainstatement of Spee'sviews". 
Ebd. 54 gibt sie jedoch zu, daß Spee unter den Frauen, die er in den Kerkern vorfand, keine der Hexerei 
zieh, daß er demnach wohl zwischen einer theoretischen Möglichkeit (.bare possibility") und den fakti­
schen Erfahrungsdaten zu unterscheiden weiß. 

17 CC (dub. XI), S. 48. 
18 CC (dub. VIIIl. S. 15-23. 
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wWissen verfügte, lernte nle, sich hinter den Autoritäten Erkenntnisprozeß
dem f£fachlichen Kauderwelsch tatsächlich zweitrangig.“” Denn die Anschauung
verberge. Die Anschauung würde dem brächte 1202 Gründe und Gesichtspunkte
Fürsten zeigen, die „phrases“”” der ei, die die jeweils zitierten utoren nicht
Prozeßordnung, wıe Spee s1e nte, mıiıt berücksichtigen konnten. Nur We!: diese
der Wirklichkeit ar nichts zZu hätten. ın der Lage waären, die Ergebnisse der
So laute eine beliebte Phrase, wenn ein euen Erkenntnisquelle ihre Argumen-
Gefangener als Folge der Peinigungen 1mM tation einzuarbeiten, könne mMan ihnen
Kerker starb, der Teufel habe ihm das folgen.
Genick umgedreht. Man brauche jedoch Empirie allein reiche jedoch ZUT[T Argu-
bei einiger Erfahrung eın Arzt se1in, mentation och nicht AQus., Denn auch die

Folterknechte mıit ihren Nadel- und Was-meinte Spee, um feststellen Zkönnen, ob
die Halswirbel gebrochen selien der serproben beriefen sich auf „Erfahrun-
nicht.“ Die Juristen gebrauchten solche gen“.  u24 uch der Pöbel In seiner täglichen
Redensarten, weil S1e verbergen müßten, Hexenangst habe selıne „Erfahrungen“,

ebenso wI1e sich die Verfasser desdaß das Urteil für einen Schauprozeß
schon Von vornherein festläge. Hexenhammers“* auf spezifische „Erfah-
Spee rechnete auch mıiıt den beutehungri- rungen‘ ıIn Deutschland beriefen.
geCcn un:demblutgierigen Pöbel ab, beson-
ers aber auch mıit den sublimen Theolo- IIl Christlicher Hausverstand un!: die

Toleranz der ChristengCcn und Prälaten. Sie schwebten ın ihren
musealen Denkgebilden und ständischen Das „Hinabsteigen ın den Kerker“ forderte
Vorurteilen und kämen schuldbarer Spee VOT allem Von den höheren Stän-
Weise nicht ZUTr: eigentlichen Sachkennt- en;  26 Erfahrung brauche aber eın kriti-
n1s, die mMan LUr In den Kerkern lernen sches Regulativ. Das JTa für Spee die
Öönne. Von den Geistlichen machte €  er „rechte Vernunft“?7 1e ganze Cautio WAädI
auch die unerleuchteten TOMMeN nichtsalseınwerbenderAppell dieVer-
Geister“! verantwortlich, die falscher unft der Verantwortlichen. 1€e brauch-
Obrigkeitsgläubigkeit, mehr durch Eiter ten [1UT ihrem Hausverstand dem 50}  I5 14  15
als durch Wissenschaft,“ ZU[r Verfolgung COMMUNLIS der Aufklärer) zu folgen, dann
anstachelten. Er nahm bei seiner Argu- müßßßte jedermann die Widersinnigkeit der
mentatıion SCn einen bewährten Autor, Hexenprozesse einsehen.“* Kein mensch-
wIıe seinen Innsbrucker Mitbruder dam liches Gesetz und eın praäsumierter Übel-
Tanner, Hilfe, I1 1€e Sicherheit der stand se1 SO stringent, nicht 1€e
Gegner rAN erschüttern und S1e mıit 1  .  hrem „menschliche Vernuntftt“ und das darin
eigenen Autoritätendenken schlagen. Ausdruck kommende „Naturge-
ber VOT der einfachen Anschauung WUTFr- setz‘  429 den Vorrang hätte Von diesem

(dub.
(dub. XLI),
dub. XV),
dub. XV),
dub. VIN), Auctoritas sola multum probabilem, et sententiam aliquam reddit
dub. XLIID,

Feyerabend, Wie wird INan eın braver Empirist?, aaQ, 302, Anmx  &A 352428 dub. XV), „qui1 speculationibus SUlSs et musaeolo contentı altissima quiete gaudent.“
dub. 291#££

V eb. u.
dub. VID) 86F .Naturalis 1uUrıs . dub. V) „lex naturalis“.
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wissen verfügte, lernte nie, was sich hinter 
dem fachlichen Kauderwelsch tatsächlich 
verberge. Die Anschauung würde dem 
Fürsten zeigen, daß die "phrases"19 der 
Prozeßordnung, wie Spee sie nannte, mit 
der Wirklichkeit gar nichts zu tun hätten. 
So laute eine beliebte Phrase, wenn ein 
Gefangener als Folge der Peinigungen im 
Kerker starb, der Teufel habe ihm das 
Genick umgedreht. Man brauche jedoch 
bei einiger Erfahrung kein Arzt zu sein, 
meinte Spee, um feststellen zu können, ob 
die Halswirbel gebrochen seien oder 
nicht. 20 Die Juristen gebrauchten solche 
Redensarten, weil sie verbergen müßten, 
daß das Urteil für einen Schauprozeß 
schon von vornherein festläge. 
Spee rechnete auch mit den beutehungri­
gen und dem blutgierigen Pöbel ab, beson­
ders aber auch mit den sublimen Theolo­
gen und Prälaten. Sie schwebten in ihren 
musealen Denkgebilden und ständischen 
Vorurteilen und kämen so schuldbarer 
Weise nicht zur eigentlichen Sachkennt­
nis, die man nur in den Kerkern lernen 
könne. Von den Geistlichen machte er 
auch die unerleuchteten frommen 
Geister21 verantwortlich, die aus falscher 
Obrigkeitsgläubigkeit, mehr durch Eifer 
als durch Wissenschaft, 22 zur Verfolgung 
anstachelten. Er nahm bei seiner Argu­
mentation gern einen bewährten Autor, 
wie seinen lnnsbrucker Mitbruder Adam 
Tanner, zu Hilfe, um die Sicherheit der 
Gegner zu erschüttern und sie mit ihrem 
eigenen Autoritätendenken zu schlagen. 
Aber vor der einfachen Anschauung wür-

19 CC (dub. XVIII), S. 99. 
1.0 CC (dub. XLI), S. 29lff. 
21 CC (dub. XV), S. 67. 
22 CC (dub. XV), S. 66. 
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den Autoritäten im Erkenntnisprozeß 
zweitrangig. 23 Denn die Anschauung 
brächte neue Gründe und Gesichtspunkte 
bei, die die jeweils zitierten Autoren nicht 
berücksichtigen konnten. Nur wenn diese 
in der Lage wären, die Ergebnisse der 
neuen Erkenntnisquelle in ihre Argumen­
tation einzuarbeiten, könne man ihnen 
folgen. 
Empirie allein reiche jedoch zur Argu­
mentation noch nicht aus. Denn auch die 
Folterknechte mit ihren Nadel- und Was­
serproben beriefen sich auf „Erfahrun­
gen". 24 Auch der Pöbel in seiner täglichen 
Hexenangst habe seine „Erfahrungen': 
ebenso wie sich die Verfasser des 
Hexenhammers25 auf spezifische „Erfah­
rungen" in Deutschland beriefen. 

III. Christlicher Hausverstand und die 
Toleranz der Christen 

Das "Hinabsteigen in den Kerker" forderte 
Spee vor allem von den höheren Stän­
den;26 Erfahrung brauche aber ein kriti­
sches Regulativ. Das war für Spee die 
„rechte Vernunft"27. Die ganze Cautio war 
nichts als ein werbender Appell an die Ver­
nunft der Verantwortlichen. Sie brauch­
ten nur ihrem Hausverstand (dem sensus 
communis der Aufklärer) zu folgen, dann 

. müßte jedermann die Widersinnigkeit der 
Hexenprozesse einsehen. 28 Kein mensch-

. liches Gesetz und kein präsumierter Übel­
stand sei so stringent, daß nicht die 
„menschliche Vernunft" und das darin 
zum Ausdruck kommende „Naturge­
setz"29 den Vorrang hätte. Von diesem 

23 CC (dub. VIII), S. 22. Auctoritas sola non multum probabilem, et tutam sententiam aliquam reddit. 
24 CC (dub. XLIII), S. 293ff. 
25 Vgl. P. K. Feyerabend, Wie wird man ein braver Empirist7, aaO, 302, Anm. 2. 
26 CC (dub. XV), S. 66: .qui speculationibus suis et musaeolo contenti altissima quiete gaudent." 
27 CC (dub. XLII), S. 291ff. 
28 Vgl. ebd. u. a. 
29 CC Cdub. XVID. S. 86f.: .Naturalis iuris .. .". CC Cdub. Vl. S. 9: .lex naturalis". 
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Naturgesetz, das, wIıIe esagt, durch „den Dutzend Kapitel hinweg”® sehr bewußt
Spruch der Vernunft“ auf uns komme, eine zyklisch immerwiederkehrende Aus-
gäbe keine Ausnahme. Dasgalt für Spee Jegung der Parabel VO: Unkraut unter
zunächstwieder konkret für das Recht der dem Weizen (Mt 13, zZzu zel-
Angeklagten auf eine faire und ungehin- gEN, daß Duldung, Toleranz und orge
derte Verteidigung VOT Gericht. Er appel- VOT der möglichen Bestrafung Unschuldi-
lierte demnachzdie Vernunft als die letz- ger auf Christus zurückgingen und seinem
te nstanz dort, die Gesellschaft durch Geist entsprächen.“
einen abergläubischen Wahn 1n einen Für das heutige rechtsstaatliche Empfin-
Zustand der Rechtsunsicherheit und den erscheint esS selbstverständlich, daß
damit auch seiner Ansicht ach den 1al  n einem Strafprozeß lieber riskiert,
Rand der Selbstauflösung geraten sel. daß eın Schuldiger durch die Maschen des
Vor diesem TIribunal der Vernunft werde Gesetzes geht, als daß Unschuldige leicht-
nicht Nverlogener Fachjargon entlarvt, fertigverurteilt werden. Spee mußte dage-
sondern auch eın nalver Mißbrauch der u35 emüuü-SCn Bibelstellen und ‚Christus

Wenn die Prozeßideologen Psalm- en, der die gute Saat sehr respektierte,
Verse wiıe „Hoffen sollen auf Dich, die Dei- daß CT, s1e nicht Z schädigen, befahl,
nen Namen kennen; denn Du verläßt lieberdasUnkrautwachsen lassen. Aus
nicht, die ich suchen Herr (Ps 9,11) als der Erfahrung wußte Spee, daß Unschul-
Beweis anführten, Gott werde schon nicht dige tatsächlich großer Zahl nach
zulassen, daß be diesen Prozessen ein seiner konkreten Erfahrung WaAadlIl

Unschuldiger sterbe, nahm sich die ausnahmslos Unschuldige) verurteilt
Mühe, Schritt für Schritt zeigen, wıe wurden: Daher widerspreche es dem
lächerlich und gemein eine Schritftausle- Evangelium, Hexenprozesse überhaupt zZzu

dieser Art sel.  3l Ebenso kritisiert führen.
den ideologischen Mißbrauch der Be: dieser Argumentation, bei der es dem
bekannten Obrigkeitsstelle Röm 13,1—6 Verfasser 1M Interesse der Menschlichkeit
Ahnlich akzeptierte wegen der Gefahr (und des Evangeliums) Nn die Anderung
des Justizmordes cht mehr die Anwen- von Rechtsstrukturen g1ing, Wal er sich
dung VONn 22,17, INan dürfe Zauberin- sofort des Einwandes seiner Leser gewiß:
C  E nicht Leben lassen.“® Was ist dann mit den Ketzern? ilt nicht
Wenn WITLT sagten, daß ©5 für Spee ann für S1e der gleiche Grundsatz der
den COMMON sSPNSPC seiner ern! und Toleranz? Spee verklausulierte seine Ant-
Erfahrung keine Appellationsinstanz wort gewohnter Weise: Das sSe1eıngül-
mehrgab, bedeutet das nicht, icht tiger FEinwand die Nevision der
auch das Schriftargument eiıne Rolle 1Im Hexenprozesse. Denn Was Häresie sel,
Ganzen seiner rhetorischen Beweisfüh- WI1SSe S ZUr Genüge den Dekreten

pielte So führte ber eın halbes der Konzilien. Bestünde aber dann och

dub. XVIN), rationis dictamen“.
31 (dub. X), waäare interessant zu wissen, ob dem Kritiker des Ih. bewußt WAar, sich

dieser törichten Argumentation Vorstellungen handelt, die Von der atavistischen Rechtsgepflogen-
heit des Ordals stammen. Die Folter als Mittel der Wahrheitsfindung sollte das als abergläubisch und bar-
barisch empfundene Gottesurteil ersetzen. 1234 Dekretalen Gregor Nottarp, „Gottesurteil”, in

2, Sp.
dub. VI/ und
(dub. XII bis XVI), 55—7/8 Besonders: dub. S7Et
dub. XIV), Ssummıis legislatoris
dub. IV) „legifer nOoster Christus sancıviıt. Nnon evellenda zızanla

og eb  7 „1in Evangelio Christi reperio .
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Naturgesetz, das, wie gesagt, durch ,,den 
Spruch der Vernunftu3o auf uns komme, 
gäbeeskeineAusnahme. Das galt für Spee 
zunächst wieder konkret für das Recht der 
Angeklagten auf eine faire und ungehin­
derte Verteidigung vor Gericht. Er appel­
lierte demnach an die Vernunft als die letz­
te Instanz dort, wo die Gesellschaft durch 
einen abergläubischen Wahn in einen 
Zustand der Rechtsunsicherheit und 
damit auch seiner Ansicht nach an den 
Rand der Selbstauflösung geraten sei. 
Vor diesem Tribunal der Vernunft werde 
nicht nur verlogener Fachjargon entlarvt, 
sondern auch ein naiver Mißbrauch der 
Bibel. Wenn die Prozeßideologen Psalm­
versewie "Hoffen sollen auf Dich, die Dei­
nen Namen kennen; denn Du verläßt 
nicht, die Dich suchen Herr" (Ps 9,11) als 
Beweis anführten, Gott werde schon nicht 
zulassen, daß bei diesen Prozessen ein 
Unschuldiger sterbe, so nahm er sich die 
Mühe, Schritt für Schritt zu zeigen, wie 
lächerlich und gemein eine Schriftausle­
gung dieser Art sei. 31 Ebenso kritisiert er 
den ideologischen Mißbrauch der 
bekannten Obrigkeitsstelle Röm 13,1-6. 
Ähnlich akzeptierte er wegen der Gefahr 
des Justizmordes nicht mehr die Anwen­
dung von Ex 22,17, man dürfe Zauberin­
nen nicht am Leben lassen. 32 

Wenn wir sagten, daß es für Spee gegen 
den common sense seiner Vernunft und 
Erfahrung keine Appellationsinstanz 
mehr gab, so bedeutet das nicht, daß nicht 
auch das Schriftargument eine Rolle im 
Ganzen seiner rhetorischen Beweisfüh­
rung spielte. So führte er über ein halbes 

30 CC (dub. XVII), S. 87 .• rectae rationis dictamen•. 
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Dutzend Kapitel hinweg33 sehr bewußt 
eine zyklisch immer wiederkehrende Aus­
legung der Parabel vom Unkraut unter 
dem Weizen (Mt 13, 24-31), um zu zei­
gen, daß Duldung, Toleranz und Sorge 
vor der möglichen Bestrafung Unschuldi­
ger auf Christus zurückgingen und seinem 
Geist entsprächen. 34 

Für das heutige rechtsstaatliche Empfin­
den erscheint es selbstverständlich, daß 
man in einem Strafprozeß lieber riskiert, 
daß ein Schuldiger durch die Maschen des 
Gesetzes geht, als daß Unschuldige leicht­
fertig verurteilt werden. Speemußtedage­
gen Bibelstellen und "Christusu35 bemü­
hen, der die gute Saat so sehr respektierte, 
daß er, um sie nicht zu schädigen, befahl, 
lieber das Unkraut wachsen zulassen. Aus 
der Erfahrung wußte Spee, daß Unschul­
dige tatsächlich in großer Zahl (nach 
seiner konkreten Erfahrung waren es 
ausnahmslos Unschuldige) verurteilt 
wurden: Daher widerspreche es dem 
Evangelium, Hexenprozesse überhaupt zu 
führen. 
Bei dieser Argumentation, bei der es dem 
Verfasser im Interesse der Menschlichkeit 
(und des Evangeliums) um die Änderung 
von Rechtsstrukturen ging, war er sich 
sofort des Einwandes seiner Leser gewiß: 
Was ist dann mit den Ketzern? Gilt nicht 
dann für sie der gleiche Grundsatz der 
Toleranz? Spee verklausulierte seine Ant­
wort in gewohnter Weise: Das sei kein gül­
tiger Einwand gegen die Revision der 
Hexenprozesse. Denn was Häresie sei, 
wisse man zur Genüge aus den Dekreten 
der Konzilien. Bestünde aber dann noch 

31 CC (dub. X), S. 40. Es wäre interessant zu wissen, ob es dem Kritiker des 17. Jh. bewußt war, daß es sich 
in dieser törichten Argumentation um Vorstellungen handelt, die von der atavistischen Rechtsgepflogen­
heit des Ordals stammen. Die Folter als Mittel der Wahrheitsfindung sollte das als abergläubisch und bar­
barisch empfundene Gottesurteil ersetzen. (1234 Dekretalen Gregor IX.) H. Nottarp, .Gottesurteil~ in: 
RGG, Bd. 2, Sp. 1807f. 

32 CC (dub. VI), S. 11 und S. 12. 
33 CC (dub. XII bis XVI), S. 55-78. Besonders: CC (dub. XIII), S. 57ff. 
34 CC (dub. XIV), S. 63: •... summis legislatoris .. .", ebd., S. 64: .in Evangelio Christi reperio". 
35 CC (dub. XIV). S. 3: .leirifer noster Christus sancivit. non evellenda esse zizania .. .". 
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eın Zweifel, ob 1an tatsächlich Häresie zugetan. Sie könnten sich daher VOT dem Elend der
VOT sich habe oder nicht, dann mMuUusSsse 1an Gefangenen nicht verschließen Nur subalterne

Offiziale könnten hart und unmenschlich se1ln, Für-auch diesem Fall ach dem ugnis des sten könnten das nicht Was die GefangenenAugustinus und desThomas, um denWei- meisten bedrücke, sel die Tatsache, s]ıie den
3 schonen, 1e evangeliengemäße Anblick des Fürsten missen müßten.“®
Toleranz ben.  36 Dieser Passus müßte Mit dieser 1m grundsätzlichen bejahenden
einer Geschichte des Toleranzgedankens Haltung konnte T sich leisten, die Träg-
beachtet werden. heit und den Leichtsinn der Fürsten, ihre
Für Friedrich Spee widersprach der Geist Verantwortungslosigkeit, mit der s1e aQus
der offenen ugen und wachen inne, des der Distanz mit Menschenleben spielten,
klugen Zusehens und emsigen Erfahrung- ihre mangelnde Humanität un! Gerech-
sammelns, des kritischen Urteils und des tigkeit und letztlich ihren Unfehlbarkeits-
berechtigten Zweifels, des klaren issens dünkel anzukreiden.” „Wenn viele
und der wägenden Vernunft keineswegs tüchtige und exzellente Fürsten mıit Feuer
dem eigentlichen INndes Evangeliums. Ja und Schwert die Hexen vorgingen,

fand fast nahtlos und unproblematisch onneOtt einen SC schwerwiegenden Irr-
den ogen VO alten römischen Rechts- wıeJustizmorde grausigen Ausma-
ideal der „Billigkeit” (aequitas naturalis), Bes nicht zulassen“, autete eıne verbreitete
das immerwiederVon den Richtern und Meinung.“ Spee, der Jesuit, rechnete mıt
den Gesetzen forderte,” milden Inn dem Kadavergehorsam der Untersu-
der Botschaft Chrristi. Die eben geschil- chungsrichter ab Wenn ihnen eın berech-
derte Weise einer Teuen Sicht Empirie tigter Zweifel an ihrer Vorgangsweise
und Katio Jegitimierte Spee seiner Kri- käme, wüßten sS1e LUr festzustellen: Sie
tik staatlichen wI1e kirchlichen hätten einen weilsen Fürsten, der werde
Bereich. Er bte S1e wiederum einer für sein Gewissen schon befragen: Er mOöge

charakteristischen We  1se. zusehen; ihnen obliege ZUu gehorchen.“
Spee warnte die Fürsten VOT einer sehr

Kadavergehorsam und konstruktive angenehmen Gattung VOoNn Beamten, die
Kritik horsamvorschützten, sich unpODU-
So tinden WITr der Cautio eine grund- läre Gewissensnot «Auf Spei-
sätzliche Bejahung, Ja einen genuinen chellecker, dienicht willens sejen, ihreige-
Respekt für den Fürsten. Das gilt auch (Gewissen gebrauchen, sel auch

ke: Verlaß. Sie selen auch derdann, \  V  VV  AJ  vVvenn ıN verschiedene Außerun-
cn als gezielte captatıo benevolentiae eigentlichen Ireue nicht fähig.“

Bei Spee spielte (wie och aum gesehenund eın kluges Appellieren die roß-
mut und die FEhre derhochadeligen Herren wurde) das vaterländische Motiv eine
auffaßt: wichtige Rolle Er schäme sich eines Vater-
Fürsten seljen für gewöhnlich uch gütig und Von landes, 1n dem SOIC eın Wahnwitz gedul-
Herzen aller Milde und christlichen Nächstenliebe det würde.“ Deutschland werde durch
36  36 dub. und

dub. IX), 36, dub. XVIJ), 7 f A,
dub. IX),
(dub. IX), 24—309: „An Principes liberent conscientiam S1 Parum 1psı solliciti, ArUumMnm iın

Oftficiales rejiclant?”
dub. IX),
(dub. IX), „Habemus conscientissımum Principem, 1pse viderit, INEeUM est parere.
(dub. XVIT), T7E
dub. I1), 3—D6, hier: nomine Germanorum pudet.“
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ein Zweifel, ob man tatsächlich Häresie 
vor sich habe oder nicht, dann müsse man 
auch in diesem Fall nach dem Zeugnis des 
Augustinus und des Thomas, um den Wei­
zen zu schonen, die evangeliengemäße 
Toleranz üben. 36 Dieser Passus müßte in 
einer Geschichte des Toleranzgedankens 
beachtet werden. 
Für Friedrich Spee widersprach der Geist 
der offenen Augen und wachen Sinne, des 
klugen Zusehens und emsigen Erfahrung­
sammelns, des kritischen Urteils und des 
berechtigten Zweifels, des klaren Wissens 
und der wägenden Vernunft keineswegs 
dem eigentlichen Sinn des Evangeliums. Ja 
er fand fast nahtlos und unproblematisch 
den Bogen vom alten römischen Rechts­
ideal der "Billigkeit# (aequitas naturalis), 
das erimmerwiedervon den Richtern und 
den Gesetzen forderte, 37 zum milden Sinn 
der Botschaft Christi. Die eben geschil­
derte Weise einer neuen Sicht in Empirie 
und Ratio legitimierte Spee zu seiner Kri­
tik am staatlichen wie am kirchlichen 
Bereich. Er übte sie wiederum in einer für 
ihn charakteristischen Weise. 

IV. Kadavergehorsam und konstruktive 
Kritik 
So finden wir in der Cautio eine grund­
sätzliche Bejahung, ja einen genuinen 
Respekt für den Fürsten. Das gilt auch 
dann, wenn man verschiedene Äußerun­
gen als gezielte captatio benevolentiae 
und ein kluges Appellieren an die Groß­
mut und die Ehre der hochadeligen Herren 
auffaßt: 
Fürsten seien für gewöhnlich auch gütig und von 
Herzen aller Milde und christlichen Nächstenliebe 

36 CC (dub. XIII), S. 58 und S. 59. 
37 CC (dub. IX), S. 36, (dub. XVI), S. 74, S. 82 u. a. 
38 CC (dub. IX), S. 26. 
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zugetan. Sie könnten sich daher vor dem Elend der 
Gefangenen nicht verschließen ... Nur subalterne 
Offiziale könnten hart und unmenschlich sein, Für­
sten könnten das nicht ... Was die Gefangenen am 
meisten bedrücke, sei die Tatsache, daß sie den 
Anblick des Fürsten missen müßten.38 

Mit dieser im grundsätzlichen bejahenden 
Haltung konnte er es sich leisten, die Träg­
heit und den Leichtsinn der Fürsten, ihre 
Verantwortungslosigkeit, mit der sie aus 
der Distanz mit Menschenleben spielten, 
ihre mangelnde Humanität und Gerech­
tigkeit und letztlich ihren Unfehlbarkeits­
dünkel anzukreiden. 39 "Wenn so viele 
tüchtige und exzellente Fürsten mit Feuer 
und Schwert gegen die Hexen vorgingen, 
könne Gott einen so schwerwiegenden Irr­
tum wie Justizmorde so grausigen Ausma­
ßes nicht zulassenu, lautete eine verbreitete 
Meinung. 40 Spee, der Jesuit, rechnete mit 
dem Kadavergehorsam der Untersu­
chungsrichter ab. Wenn ihnen ein berech­
tigter Zweifel an ihrer Vorgangsweise 
käme, wüßten sie nur festzustellen: Sie 
hätten einen weisen Fürsten, der werde 
sein Gewissen schon befragen: Er möge 
zusehen; ihnen obliege es zu gehorchen. 41 

Spee warnte die Fürsten vor einer sehr 
angenehmen Gattung von Beamten, die 
Gehorsam vorschützten, um sich unpopu­
läre Gewissensnot zu ersparen. Auf Spei­
chellecker, die nicht willens seien, ihr eige­
nes Gewissen zu gebrauchen, sei auch 
sonst kein Verlaß. Sie seien auch der 
eigentlichen Treue nicht fähig. 42 

Bei Spee spielte (wie noch kaum gesehen 
wurde) das vaterländische Motiv eine 
wichtige Rolle. Er schäme sich eines Vater­
landes, in dem solch ein Wahnwitz gedul­
det würde. 43 Deutschland werde durch 

39 CC (dub. IX), S. 24-39: .An Principes sat liberent conscientiam si parum ipsi solliciti, carum omnem in 
Officiales suos rejiciant7" 

4° CC (dub. IX), S. 30. 
41 CC (dub. IX), S. 32: .Habemus conscientissimum Principem, ipse viderit, meum est parere." 
42 CC (dub. XVI), S. 77f. 
43 CC (dub. II), S. 3-6, hier: 6: .me nomine Germanorum pudet." 
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die Hexenprozesse bei seinen Nachbarn Dabei scheute er sich nicht, gemeinste
ZUmMm Gespött. Andere Länder wI1e talien Motive wIıe die Gier ach Kopfgeldern
un: Spanien selen 1n diesem Punkt je] und VOT allem den religiösen Fanatismus
kritischer.“* Der Vertasser hielt diese letz- anzukreiden. Diese Priester sollten mehr

Beobachtung einfach fest, ohne auf die Wissen als Fifer zeigen.” Nicht jeder
unterschiedlichen Voraussetzungen „impetus” bedeute schon Tugend.” Die
religions- und kulturgeschichtlicher Art Ordensoberen machte €  8 verantwortlich,
bei den romanischen Ländern einzuge- daß SIe fanatische, unerleuchtete und
hen. Es War ihm CNUS, einfach auch abergläubische Priester für d  1ese heikle
den patriotischen Ehrgeiz der Fürsten Zu Aufgabe abordneten.“* Er bedauerte das
appellieren. Versagen der kirchlichen Stellen auch des-
Wenn Spee 1im Zusammenhang mıit den halb, weil er paradoxerweise 1m religiösen
Hexenprozessen kirchliche Kre  1se kriti- „Eitfer‘ das FEnde der eigentlichen Fröm-
sierte, W.  Jar zunächst kennzeichnend, migkeit kommen sah „So schlittern WIT
daß nicht die offiziellen kirchlichen hinein In den Atheismus“ Keiner Wage
Dokumente angriff. Es ist auffällig, daß es mehr, einen Rosenkranz Zu beten der

den Hexenhammer IUr ganz beiläu- täglich ZUT Messe gehen. Denn seine
könnefig erwähnte. Er kritisierte jedoch Frömmigkeit ihn verdächtig

durchgehend Autoren wWwIe den Jesuiten machen. Die Spitzel der Hexengerichte
Martin Antonio Delrio (1551—1608)* fänden sich den Kirchen ein, nicht aber,
oder den Jesuitenschüler Petrus Binsfeld um zZzu beten, sondern n verdächtige
(ca 1550  59 Beide machte er Opfer aufzuspüren.
lächerlich und stellte die gefährliche Spees Kirchenkritik hat den gleichen
Widersinnigkeit ihrer Schriften dar. Im unmittelbaren Charakter wWwIe seine sonst1-
übrigen prange: Pr die Taktlosigkeit der gen kritischen Außerungen: Es Waren

Hexenbeichtväter die physischen seine persönlichen Erlebnisse, auf die T
Folter och die geistige hinzufügten.“ reaglerte. Für .  hn bestand die konkrete

(dub. XV)
45 Spee den Gründen nicht nach, =  ® die Hexenprozesse weithin ine Angelegenheit jener Völker

wWarel, die auf keltische und germanische Religionsvorstellungen zurückzuschauen hatten In den italie-
nischsprechenden eilen Italiens fehlte VvVon seiten der Bevölkerungdie volksreligiöseResonanz fürHexen-
pwiıie sie Norden In protestantischen wIlIe in katholischen ‚bieten üblich Ware!l Spee hatte
uch erkannt, es vielfach uch die abergläubische Angst der bäuerlichen Bevölkerung WAarT, die sich
VCHexenrichtern Hilfeversprach. dub. XVI), 7E anssen, Geschichte deutschen Volkes,
aaOQ,

dub.
Von spanischen Eltern 1551 In Antwerpen geboren, polyglott, hochgebildet, gelangte durch seine „D:  15-
quisitiones magicae, Löwen 1599, traurıger Berühmtheit. Duhr, Die Stellung der Jesuiten, aaOQ, 30ft

dub. IIN), u. d.
Zögling des Germanicums (1570—1576), Weihbischof (1580) und Generalvikar vVon Trier, persönlich
angeblich „tromm und gelehrt“ Duhr, Die Stellung der esuiten, aaO, 29), LTU| durch seinen 1589 in

49
Irier erschienenen Hexentraktat ZUur Verschärfung der Hexenfrage bei dub. X), 30f£f

dub. XXX),
dub. ]), p * elo scientiam dub. VIJ), „Sie hielten gemeinsame Freßgelage VOIN

Blute der Armen.
51 dub. ]), „Non MNIıS mpetus virtute est, 11 et quidem natura solum.

(dub. XXX), 207
53 dub. 1 '/ ad impletatem et atheismum viam facimus“. Diese Argumentation mit dem

„Atheismus“ ist insofern kennzeichnend, als Thomasius bekanntlich Vom Verfasser der Cautio 1701
schreibt, eT habe den Hexenglauben deshalb nicht offen Von sich gewılesen, weil nicht wollte, 1a3n

des „Atheismus“ ziehe: Thomasius, Über die Hexenprozesse, aaOQ, A und also, Spee dreht
vornherein den Spieß indem © die Hexeniäger als Wegbereiter des „Atheismus“ hinstellt.
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die Hexenprozesse bei seinen Nachbarn 
zum Gespött. Andere Länder wie Italien 
und Spanien seien in diesem Punkt viel 
kritischer. 44 Der Verfasser hielt diese letz­
te Beobachtung einfach fest, ohne auf die 
unterschiedlichen Voraussetzungen 
religions- und kulturgeschichtlicher Art 
bei den romanischen Ländern einzuge­
hen. 45 Es war ihm genug, einfach auch an 
den patriotischen Ehrgeiz der Fürsten zu 
appellieren. 
Wenn Spee im Zusammenhang mit den 
Hexenprozessen kirchliche Kreise kriti­
sierte, so war es zunächst kennzeichnend, 
daß er nicht die offiziellen kirchlichen 
Dokumente angriff. Es ist auffällig, daß er 
sogar den Hexenhammer nur ganz beiläu­
fig erwähnte. 46 Er kritisierte jedoch 
durchgehend Autoren wie den Jesuiten 
Martin Antonio Delrio (1551-1608)47 

oder den Jesuitenschüler Petrus Binsfeld 
(ca. 1550-1598).48 Beide machte er 
lächerlich und stellte die gefährliche 
Widersinnigkeit ihrer Schriften dar. Im 
übrigen prangerte er die Taktlosigkeit der 
Hexenbeichtväter an, die zur physischen 
Folter noch die geistige hinzufügten. 49 

44 CC (dub. XV), S. 71. 
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Dabei scheute er sich nicht, gemeinste 
Motive wie die Gier nach Kopfgeldern 
und vor allem den religiösen Fanatismus 
anzukreiden. Diese Priester sollten mehr 
Wissen als Eifer zeigen. so Nicht jeder 
"impetus" bedeute schon Tugend.51 Die 
Ordensoberen machte er verantwortlich, 
daß sie fanatische, unerleuchtete und 
abergläubische Priester für diese heikle 
Aufgabe abordneten. 52 Er bedauerte das 
Versagen der kirchlichen Stellen auch des­
halb, weil er paradoxerweise im religiösen 
"Eifer" das Ende der eigentlichen Fröm­
migkeit kommen sah: "So schlittern wir 
hinein in den Atheismus". 53 Keiner wage 
es mehr, einen Rosenkranz zu beten oder 
täglich zur Messe zu gehen. Denn seine 
Frömmigkeit könne ihn verdächtig 
machen. Die Spitzel der Hexengerichte 
fänden sich in den Kirchen ein, nicht aber, 
um zu beten, sondern um verdächtige 
Opfer aufzuspüren. 
Spees Kirchenkritik hat den gleichen 
unmittelbaren Charakter wie seine sonsti­
gen kritischen Äußerungen: Es waren 
seine persönlichen Erlebnisse, auf die er 
reagierte. Für ihn bestand die konkrete 

45 Spee ging den Gründen nicht nach, warum die Hexenprozesse weithin eine Angelegenheit jener Völker 
waren, die auf keltische und germanische Religionsvorstellungen zurückzuschauen hatten. In den italie­
nisch sprechenden Teilen Italiens fehlte vonseiten der Bevölkerungdievolksreligiöse Resonanz für Hexen­
prozesse, wie sie im Norden in protestantischen wie in katholischen Gebieten üblich waren. Spee hatte 
auch erkannt, daß es vielfach auch die abergläubische Angst der bäuerlichen Bevölkerung war, die sich 
von Hexenrichtern Hilfe versprach. CC (dub. XVI), S. 77f. Vgl. J. Janssen, Geschichte d. deutschen Volkes, 
aaO, 497ff. 

46 CC (dub. XVIII), S. 93. 
47 Von spanischen Eltern 1551 in Antwerpen geboren, polyglott, hochgebildet, gelangte er durch seine .Dis­

quisitiones magicae•, Löwen 1599, zu trauriger Berühmtheit. B. Duhr, Die Stellung der Jesuiten, aaO, 39ff. 
CC (dub. 111), S. 7 u. a. 

48 Zögling des Germanicums (1570-1576), Weihbischof (1580) und Generalvikar von Trier, persönlich 
angeblich .fromm und gelehrt" (B. Duhr, Die Stellung der Jesuiten, aaO, 29), trug durch seinen 1589 in 
Trier erschienenen Hexentraktat zur Verschärfung der Hexenfrage bei. CC (dub. X), S. 39ff u. a. 

49 CC (dub. XXX), S. 188ff. 
50 CC (dub. I), S. 2: •... zelo scientiam .. ." CC (dub. VII), S. 33: .Sie hielten gemeinsame Freßgelage vom 

Blute der Armen." 
51 CC (dub. I), S. 2: .Non omnis impetus a virtute est, nam et quidem a natura solum." 
52 CC (dub. XXX), S. 207. 
53 CC (dub. VIII), S. 18, •... ad impietatem et atheismum viam facimus•. Diese Argumentation mit dem 

.Atheismus• ist insofern kennzeichnend, als Thomasius bekanntlich vom Verfasser der Cautio 1701 
schreibt, er habe den Hexenglauben deshalb nicht offen von sich gewiesen, weil er nicht wollte, daß man 
ihn des .Atheismus• ziehe: C. Thomasius, Über die Hexenprozesse, aaO, 40 und 41. D. h. also, Spee dreht 
von vornherein den Soieß um. indem er die Hexeniäizer als Weizbereiter des .Atheismus• hinstellt. 
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Kirche Aaus seinen Ordensbrüdern 1n Köln dem Dreißigjährigen Krieg un
un aderborn Sein Kampf richtete sich Ende des Jh dämmerte es katholischen
auch wiederum konkret Einrich- Fürsten wI1e evangelischen Philosophen
tungen, die dringend der AÄnderung und Rechtsgelehrten, daß Strafvollzug
bedurtten. Immer hatte den konkreten 1 allgemeinen und den Hexenprozes-
leidenden Menschen VOT sich, für den C111 17 besonderen etwas nicht stimmen
argumentierte, litt un kämpfte. Seine könne. In cdieser eıt lasen ein Philipp VO

Sensibilität für Mißstände, Verdummung Schönborn, Fürstbischof VO Würzburg,
und Aberglauben, für Gemeinheit, Entar- der Philosoph Leibniz un der Rechtsre-
tung un Lüge WarTr gerade deshalb oroß, former Christian Thomasius mit Staunen
weil c7 Aus einer TOMMeN Weltbejahung die Schritten des his dahin fast unbekann-
heraus die Gesellschaft, ihre Menschen ten Jesuiten. Sie ühlten sich durch S1e In
und ihre Ordnung grundsätzlich annahm. ihren eigenen aufgeklärten Bestrebungen

bestärkt. Hundert Jahre ach Spee WUT-
Schluß den L11UT mehr vereinzelt Menschen cn
Abschließend ostellt sich die rage, Was vermeintlicher Hexerei verbrannt. Spee
Spee durch Leben und Werk bewirken konnte durch se1n Lebenswerk weder den

Hexenwahn überwinden och die Hexen-vermochte. Obertlächlich gesehen WarTr

der Ertrag se1nes Zeugnisses gering Seine verfolgung verhindern. Was VO  m ihm
Bücher zirkulierten ZWaT 1n Ratsstuben, bleibt, ist se1in mutıges Zeugnis, se1in klarer
Studierzimmern und Fürstenhöten. Verstand un: se1ine christliche Liebe
ber och Jahrzehnte ach seiInem Tod den Armsten. [ )Dieses Zeugnis wird die
un dem stillen Begräbnis brannten die Jahrhunderte überdauern wI1e seine

Lieder.Hexenfeuer, wutete der Wahn rst ach

Kın Mann pragt se1ıne eı1ıt
Jean LeclercqDPFRNHARD Bernhard VON ClaırvauxVONCLAIRVAUAXA „Der Verfasser, Luxemburger Benediktiner,

Fın Mannn prägt seine Zeit Herausgeber der kritischen Ausgabe der er
des ernnar! ist derzeıt 'ohl der este
Kenner der Gedankenwe des großen /ister-

31 L ebensbild Jezn MC( zıienserabtes, nacC em eın Zeıutalter benannt
wurde. Der Verfasser konziıpiert seın uch 1Im
wesentliıchen In Wel Teılen, einem b10O-
graphischen, der ernhar:': 1Im ewegten Kontext
der Geschichte Se1INESs Zeıtalters darstellt, und
einem, der den | eser mıiıt den wichtigsten
Themen seıner Schriften vertraut MaCcC
[)Das uch ist auf jeden Fall anregend, Aazu
lehrreich und gescheit. Es ist einer breıiten
] eserschaft empfehlen.“
(Dıe eıt 1im uC|

Verlaq eue tadıt 200 Seiten, gebunden, „—/0Ö Z
VERLAG EUL SIADI MUNCHEN
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Kirche aus seinen Ordensbrüdern in Köln 
und Paderborn. Sein Kampf richtete sich 
auch wiederum konkret gegen Einrich­
tungen, die dringend der Änderung 
bedurften. Immer hatte er den konkreten 
leidenden Menschen vor sich, für den er 
argumentierte, litt und kämpfte. Seine 
Sensibilität für Mißstände, Verdummung 
und Aberglauben, für Gemeinheit, Entar­
tung und Lüge war gerade deshalb so groß, 
weil er aus einer frommen Weltbejahung 
heraus die Gesellschaft, ihre Menschen 
und ihre Ordnung grundsätzlich annahm. 

Schluß 

Abschließend stellt sich die Frage, was 
Spee durch Leben und Werk zu bewirken 
vermochte. Oberflächlich gesehen war 
der Ertrag seines Zeugnisses gering. Seine 
Bücher zirkulierten zwar in Ratsstuben, 
Studierzimmern und an Fürstenhöfen. 
Aber noch Jahrzehnte nach seinem Tod 
und dem stillen Begräbnis brannten die 
Hexenfeuer, wütete der Wahn. Erst nach 
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dem Dreißigjährigen Krieg und gegen 
Ende des 17. Jh. dämmerte es katholischen 
Fürsten wie evangelischen Philosophen 
und Rechtsgelehrten, daß am Strafvollzug 
im allgemeinen und an den Hexenprozes­
sen im besonderen etwas nicht stimmen 
könne. In dieser Zeit lasen ein Philipp von 
Schönborn, Fürstbischof von Würzburg, 
der Philosoph Leibniz und der Rechtsre­
former Christian Thomasius mit Staunen 
die Schriften des bis dahin fast unbekann­
ten Jesuiten. Sie fühlten sich durch sie in 
ihren eigenen aufgeklärten Bestrebungen 
bestärkt. Hundert Jahre nach Spee wur­
den nur mehr vereinzelt Menschen wegen 
vermeintlicher Hexerei verbrannt. Spee 
konnte durch sein Lebenswerk weder den 
Hexenwahn überwinden noch die Hexen­
verfolgung verhindern. Was von ihm 
bleibt, ist sein mutiges Zeugnis, sein klarer 
Verstand und seine christliche Liebe zu 
den Ärmsten. 
Jahrhunderte 
Lieder. 

Dieses Zeugnis wird die 
überdauern wie seine 
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,,Der Verfasser, Luxemburger Benediktiner, 
Herausgeber der kritischen Ausgabe der Werke 
des hl. Bernhard, ist derzeit wohl der beste 
Kenner der Gedankenwelt des großen Zister­
zienserabtes, nach dem ein Zeitalter benannt 
wurde. Der Verfasser konzipiert sein Buch im 
wesentlichen in zwei Teilen, einem bio­
graphischen , der Bernhard im bewegten Kontext 
der Geschichte seines Zeitalters darstellt, und 
einem, der den Leser mit den wichtigsten 
Themen seiner Schriften vertraut macht . . . 
Das Buch ist auf jeden Fall anregend , dazu 
lehrreich und gescheit. Es ist einer breiten 
Leserschaft zu empfehlen." 
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HERBSTRI

Die Erfahrung Gottes als Nacht
Spiritualität und Glaubenserfahrung bei Edith Stein

Größeres, auf einen Größeren auf das
FEdith Stein (1891—1942), Philosophin u55 Geheimnis Gottes, das ihn ZUVOT anl
jüdischem Haus, Z1INg den Weg VvVon der Philo- rührt hat FEdith Stein WarTr der Deutungsophie rAN Theologie und Mystik. Sie War ihrer Spiritualität, ihrer Glaubenserfah-1922 die katholische Kirche aufgenommen
worden und trat 1933 bei den Karmelitinnen rTung sehr schweigsam. Wir können 1US

öln ein. 1942 übersiedelte sie den ihren philosophischen Werken der klei-
Karmel Echt (Holland), doch die nationalso- Schriften ndirekt erkennen, da(ß S1e
zialistischen Häscher holten sS1e dort 1N. Ihre ungeheure Freuden In ihrer Gottesbegeg-Spuren verlieren sich Im Konzentrationslager

Nung erfahren hat, daß S1e aber auch aufAuschwiitz.
Die Verfasserin, Mitglied des Ordens der Kar- weiten Strecken den Weg der sogenannten
melitinnen, geht den Zusammenhängen der negatıven Theologie gsSCHANSCNHN ist, den
Edith Stein mıiıt Dionysius reopagita und
Johannes vVon Kreuz nach, die das mystische Weg des wort- und bildlosen Verweilens

VOTL Gott Ihre beiden Spätschriften lau-Denken und Erleben führen. (Redaktion)
ten „Wege der Gotteserkenntnis“ und
„Kreuzeswissenschaft“. Das erste Werk ist
eine Studie ber den syrischen Mönch
Dionysius den Areopagiten, die zweiıte

Vorbemerkung Schrift versucht eine Deutung der Nacht-
Christliches Beten ist, wIıie Beten ande- mystik des ohannes VO: Kreuz. Unter

negativer Theologie verstehen WIT se1tReligionen auch, vielschichtig. Wie
bei allem menschlichen Handeln gibt es Dionysius: Gott wird mehr durch das
tiefere und weniger tiefe Schichten. Man erkannt, Was nicht ist, als durch das,
annn nicht Sagen, daß die weniger tiefen W  Vas ihm ähnlich ist. Die positive Theolo-
Schichten auch immer die weniger gıe geht den umgekehrten Weg, sS1e fragt,
selen. 1nes ist sicher, der Mensch 1mM Was Gott In der Schöpfung ähnlich ist
Glaubensvollzug, in der Hingabe und
Übergabe Gott, das Göttliche, han-
delt auf die Dauer 1Ur annn religiös Vel- Von der Philosophie Mystik
antwortlich, wWenn 15 einer alles —- Fdith Stein, Jüdin und Philosophin, hatte
genden Tiefe se1nes Seins ebt Diese Tiefe sich dem Glauben ihrer Kindheit entfrem-
oder Mitte des Menschen verleiht den det und suchte durch philosophisches
mehr der Obertläche des ewußtseins Erkennen, Aufschluß ber die Wahrheit
liegenden Handlungen Kraft und Wert menschlichen e1ns und Fühlens. Das peT-

sönliche christlicherWenn zwel Menschen sich lieben, wird Lebenszeugnis
ihre Liebe nicht I_ AUS Zeichen der Zärt- Freunde, der Einfluß Edmund Husserls
ichkeit bestehen, sondern aQus einem seiner radikalen Sachlichkeit, die Wert-
gegenseıtigen Grundvertrauen, das auch ethik Max Schelers und die Religionsphi-
Anfechtungen tragen weiß. Im Vollzug losophie dolf Reinachs und der Hedwig
des Betens ist der Mensch nicht der allein Conrad-Martius stellten FEdith Steins WIS-
Handelnde. immer schon oeht auf ein senschaftliche Existenz VOT eue Horizon-
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WALTRAUD HERBSTRITH 

Die Erfahrung Gottes als Nacht 

Spiritualität und Glaubenserfahrung bei Edith Stein 

F.dith Stein (1891-1942), Philosophin aus 
jüdischem Haus, ging den Weg von der Philo­
sophie zur Theologie und zur Mystik. Sie war 
1922 in die katholische Kirche aufgenommen 
worden und trat 1933 bei den Karmelitinnen 
in Köln ein. 1942 übersiedelte sie in den 
Karmel Echt (Holland), doch die nationalso­
zialistischen Häscher holten sie dort ein. Ihre 
Spuren verlieren sich im Konzentrationslager 
Auschwitz. 
Die Verfasserin, Mitglied des Ordens der Kar­
melitinnen, geht den Zusammenhängen der 
F.dith Stein mit Dionysius Areopagita und 
Johannes von Kreuz nach, die in das mystische 
Denken und Erleben führen. (Redaktion) 

Vorbemerkung 

Christliches Beten ist, wie Beten in ande­
ren Religionen auch, vielschichtig. Wie 
bei allem menschlichen Handeln gibt es 
tiefere und weniger tiefe Schichten. Man 
kann nicht sagen, daß die weniger tiefen 
Schichten auch immer die weniger guten 
seien. Eines ist sicher, der Mensch im 
Glaubensvollzug, in der Hingabe und 
Übergabe an Gott, an das Göttliche, han­
delt auf die Dauer nur dann religiös ver­
antwortlich, wenn er aus einer alles tra­
genden Tiefe seines Seins lebt. Diese Tiefe 
oder Mitte des Menschen verleiht den 
mehr an der Oberfläche des Bewußtseins 
liegenden Handlungen Kraft und Wert. 
Wenn zwei Menschen sich lieben, wird 
ihre Liebe nicht nur aus Zeichen der Zärt­
lichkeit bestehen, sondern aus einem 
gegenseitigen Grundvertrauen, das auch 
Anfechtungen zu tragen weiß. Im Vollzug 
des Betens ist der Mensch nicht der allein 
Handelnde. immer schon e:eht er auf ein 

Größeres, auf einen Größeren zu, auf das 
Geheimnis Gottes, das ihn zuvor ange­
rührt hat. Edith Stein war in der Deutung 
ihrer Spiritualität, ihrer Glaubenserfah­
rung sehr schweigsam. Wir können aus 
ihren philosophischen Werken oder klei­
neren Schriften indirekt erkennen, daß sie 
ungeheure Freuden in ihrer Gottesbegeg­
nung erfahren hat, daß sie aber auch auf 
weiten Strecken den Weg der sogenannten 
negativen Theologie gegangen ist, den 
Weg des wort- und bildlosen Verweilens 
vor Gott. Ihre beiden Spätschriften lau­
ten: "Wege der Gotteserkenntnis" und 
"Kreuzeswissenschaft". Das erste Werk ist 
eine Studie über den syrischen Mönch 
Dionysius den Areopagiten, die zweite 
Schrift versucht eine Deutung der Nacht­
mystik des Johannes vom Kreuz. Unter 
negativer Theologie verstehen wir seit 
Dionysius: Gott wird mehr durch das 
erkannt, was er nicht ist, als durch das, 
was ihm ähnlich ist. Die positive Theolo­
gie geht den umgekehrten Weg, sie fragt, 
was Gott in der Schöpfung ähnlich ist. 

Von der Philosophie zur Mystik 

Edith Stein, Jüdin und Philosophin, hatte 
sich dem Glauben ihrer Kindheit entfrem­
det und suchte durch philosophisches 
Erkennen, Aufschluß über die Wahrheit 
menschlichen Seins und Fühlens. Das per­
sönliche Lebenszeugnis christlicher 
Freunde, der Einfluß Edmund Husserls in 
seiner radikalen Sachlichkeit, die Wert­
ethik Max Schelers und die Religionsphi­
losophie Adolf Reinachs und der Hedwig 
Conrad-Martius stellten Edith Steins wis­
senschaftliche Existenz vor neue Horizon-
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Sie las das Jestament, VOT allem berichten vVon ihrem langen Beten
die Propheten, sS1e WaTr beeindruckt VCd 1n der Kirche, Von ihrer Versunkenheit
Neuen Testament. Da brachte die egeg- eım Gottesdienst, dem s1e weniger
Nun}_n; muıit der Mystik der Spanierin Tleresa anschauend als hörend folgte.“
Von Avila den entscheidenden Durch- Der Eintritt in den Kölner Karmel 1933
bruch, ihre Existenz Glauben Gott ieß Edith Stein neben Teresa viladie
anzunehmen. leresa Von Avila zeigte Lehre des ohannes VO: Kreuz tiefer Vel-
Edith Stein ihren autobiographischen stehen. ohannes, Kirchenlehrer der
Schriften, der Mensch einem wW1e- Mystik, Wal Mitbegründer der Reform
spalt ebt zwischen der Erkenntnis der Jeresas. Er schulte 1€e Karmelitin-
Wirklichkeit und ihrer Annahme Soll ]  pu 1m inneren Gebet ohannes ist eın
dieser Zwiespalt nicht ZUT tödlichen eister der negatıven Theologie, beein-
Bedrohung werden, der dem Suchenden flußt Von Dionysius dem Areopagiten
wesentliche Elemente seines Menschseins undderniederländischen Devotio moder-
rauben, muß 1m Glauben die Existenz In den spärlichen Aussagen, die Edith
eines liebenden Gottes annehmen. D  jese tein in den letzten Jahren VOT ihrem Tod
Annahme bewirkt eine ungeahnte TWEeIl- ber das Gebet macht, ennt sS1ie VOT allem
terung Erfahrung VO  '3 Wirklichkeit. Johannes VO' Kreuz Johannes ist
Der CNZSC, Von sich selbst her konzipie- Vergleich ZUI positiven Theologie Jeresas
rende Bewußtseinshorizont des Men- der mystische Vertreter der unklen
schen wird aufgebrochen ZU einer 'oll- Nacht“ Die geschichtliche Tat Jesu
Verwirklichung des Daseins, die sich Kreuz sSOwle die Erfahrung des ohannes,
christlich als n  reuzıgung des 1Ur eindi- daß ott der Seele innewohnt, sind kein
mensional denkenden Menschen und als Widerspruch. Johannes erfährt Gott 1m
Leben in der Auferstehung Christi artı- Bild der kosmischen aCc. die bedro-
kuliert. hend, aberauchbeseligend seıinann. Von
Edith tein WAar, wI1e esagt, schweigsam seiner Sicht der mystischen Nacht, iın der
ber das, Was die Erfahrung mıt Gott ihr Gott als der Andere und der ganz
enthüllte. Rückblickend auf ihre „atheisti- ahe ertfahren wird, verstehen sich alle
schen“Jahre des Suchens, sagte S1e°: „Meine Aussagen ber innere Leere, bild- und

wortloses Verweilen un: VOT GottSuche ach Wahrheit Wal eın einziges
Gebet“1! Fdith Steins Suche ach Wahr- Edith Stein hatte 1e Flucht AUS Deutsch-
heit hörte ach ihrer Konversion nicht andhinter sich, SOWIle die Erfahrung, daß
auf Philosophisch mußte sich die ano- der TUuUC. ihres In Öln fertiggestellten
menologin mıit Ihomas Von Aquin, dem Manuskriptes: „Endliches und Ewiges
„seinsfreudigen Denker des Mittelalters”, Sein‘ aufgrund der politischen Lage abge-
auseinandersetzen, existentiell als ein- brochen werden mußte 1940 erlebte S1e
stige Frauenrechtlerin mıit der hristli- die nationalsozialistische Besetzung Hol-
chen Grundlegung des es der TAau in lands un! mußte SIC Ausreise eın
der modernen Gesellschaft. anderes Land bemühen, da 1m Dezember
Eine eigentliche Auseinandersetzungber 1941 alle Juden in Holland für staatenlos
das Wie des Betens, des Meditierens, erklärt wurden. diesem Hintergrund
erfahren WIT bei Edith tein nicht. ugen- verstehen WIF, daß Edith Stein ın den letz-

Waltraud Herbstrith, Das wahre Gesicht FEdith Steins, Aschaffenburg
Ebd. Vel

Herbstrith / Erfahrung Gottes als Nacht 

te. Sie las das Alte Testament, vor allem 
die Propheten, sie war beeindruckt vom 
Neuen Testament. Da brachte die Begeg­
nung mit der Mystik der Spanierin Teresa 
von Avila den entscheidenden Durch­
bruch, ihre Existenz im Glauben an Gott 
anzunehmen. Teresa von Avila zeigte 
Edith Stein in ihren autobiographischen 
Schriften, daß der Mensch in einem Zwie­
spalt lebt zwischen der Erkenntnis der 
Wirklichkeit und ihrer Annahme. Soll 
dieser Zwiespalt nicht zur tödlichen 
Bedrohung werden, oder dem Suchenden 
wesentliche Elemente seines Menschseins 
rauben, muß er im Glauben die Existenz 
eines liebenden Gottes annehmen. Diese 
Annahme bewirkt eine ungeahnte Erwei­
terung an Erfahrung von Wirklichkeit. 
Der enge, nur von sich selbst her konzipie­
rende Bewußtseinshorizont des Men­
schen wird aufgebrochen zu einer Voll­
Verwirklichung des Daseins, die sich 
christlich als nl<reuzigungu des nur eindi­
mensional denkenden Menschen und als 
Leben in der Auferstehung Christi arti­
kuliert. 
Edith Stein war, wie gesagt, schweigsam 
über das, was die Erfahrung mit Gott ihr 
enthüllte. Rückblickend auf ihre "atheisti­
schen" Jahre des Suchens, sagte sie: "Meine 
Suche nach Wahrheit war ein einziges 
Gebet".1 Edith Steins Suche nach Wahr­
heit hörte nach ihrer Konversion nicht 
auf. Philosophisch mußte sich die Phäno­
menologin mit Thomas von Aquin, dem 
"seinsfreudigen Denker des Mittelaltersu, 
auseinandersetzen, existentiell - als ein­
stige Frauenrechtlerin - mit der christli­
chen Grundlegung des Bildes der Frau in 
der modernen Gesellschaft. 
Eine eigentliche Auseinandersetzung über 
das Wie des Betens, des Meditierens, 
erfahren wir bei Edith Stein nicht. Augen-
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zeugen berichten von ihrem langen Beten 
in der Kirche, von ihrer Versunkenheit 
beim Gottesdienst, dem sie weniger 
anschauend als hörend folgte.2 

Der Eintritt in den Kölner Karmel 1933 
ließ Edith Stein neben Teresa von Avila die 
Lehre des Johannes vom Kreuz tiefer ver­
stehen. Johannes, Kirchenlehrer der 
Mystik, war Mitbegründer der Reform 
Teresas. Er schulte die ersten Karmelitin­
nen im inneren Gebet. Johannes ist ein 
Meister der negativen Theologie, beein­
flußt von Dionysius dem Areopagiten 
und der niederländischen Devotio moder­
na. In den spärlichen Aussagen, die Edith 
Stein in den letzten Jahren vor ihrem Tod 
über das Gebet macht, nennt sie vor allem 
Johannes vom Kreuz. Johannes ist - im 
Vergleich zur positiven Theologie Teresas 
- der mystische Vertreter der nDunklen 
Nacht". Die geschichtliche Tat Jesu am 
Kreuz sowie die Erfahrung des Johannes, 
daß Gott der Seele innewohnt, sind kein 
Widerspruch. Johannes erfährt Gott im 
Bild der kosmischen Nacht, die bedro­
hend, aber auch beseligend sein kann. Von 
seiner Sicht der mystischen Nacht, in der 
Gott als der ganz Andere und der ganz 
Nahe erfahren wird, verstehen sich alle 
Aussagen über innere Leere, bild- und 
wortloses Verweilen in und vor Gott. 
Edith Stein hatte die Flucht aus Deutsch­
land hinter sich, sowie die Erfahrung, daß 
der Druck ihres in Köln fertiggestellten 
Manuskriptes: "Endliches und Ewiges 
Sein" aufgrund der politischen Lage abge­
brochen werden mußte. 1940 erlebte sie 
die nationalsozialistische Besetzung Hol­
lands und mußte sich um Ausreise in ein 
anderes Land bemühen, da im Dezember 
1941 alle Juden in Holland für staatenlos 
erklärt wurden. Auf diesem Hintergrund 
verstehen wir, daß Edith Stein in den letz-

1 Waltraud Herbstrith, Das wahre Gesicht F.dith Steins, Aschaffenburg 61987, S. 56. 
2 Ebd .. Ve:l. S 87. 
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ten onaten ihres Lebens die des geistlichen eges benützte. In Wirk-
Urochfüreine Skizze reichte. IhrenVer- ichkeit Z1ng ihm nichtNeine seelische
such einer Deutung der Lehre des ohan- Perspektive der Höhe, sondern der Tietfe

VOKreuzannte sie „Kreuzeswissen- „‚Centro’”, tiefstes Inneres, Mitte, sind bei
schaft“. FEine ihrer dichtesten alysen ihm, wIıe bei leresa Von Avila, Kennzeich-
ber die mystische Sicht des Heiligen fin- Nung der Suche ach Gott, Ort,
det sich den ersten apiteln des Buches erfährt.
lerspurt InEdith Steins Beschäftigung Auch Stein bezog das Bild der Berg-
mıiıt Dionysius dem Areopagiten In ihrer besteigung auf ihren Weg, aber gleich-
Studie „Wege der Gotteserkenntnis”, die zelıtig ZU betonen, daß S1e sich och immer
S1ie 1941 verfaßte, behandelt S1e die mysti- Fuß des Berges wIisse. 1es ist nicht 1Ur
sche Theologie des Areopagiten und Ausdruck der Demut, sondern zugleich
untersucht einzelne Stutfen möglicher Erfahrung des Unten, der Tiefe, der Herz-
Erfahrung VonNn Gott Wie weni1g solche muitte, des Innen, wıe s1e häufig schreibt.
der andere traditionelle Schemata, wıe Die Propheten des Alten Bundes schilder-
ufen der Liebesmystik, der Kontempla- ten ihre Gotteserfahrung In ern und
tion, einfach übernommen werden kön- Worten
en, beobachten WIT 1M welıteren Verlauf „Aberwichtiger ist noch“, sagt Edith Stein mıit Diony-
ihrer Arbeit „Kreuzeswissenschaft“. Man S1US, „das innere Berührtwerden Von Gott ohne Wort

und Bild Denn dieser persönlichen Begegnunghat den Eindruck, daß Edith Stein oft findet das intime  e  >} Kennenlernen CGottes S{al das erstnichtgrundgestalten”konnte, Wihr die Möglichkeit gibt, das Bild nach dem Originaleigentlich vorschwebte. Wir mMuUuUussen gestalten“.“ Darum hat „alles Sprechen Ve_ Gott
mıt Bruchstücken zufrieden geben Von ein Sprechen Gottes Voraussetzung. Sein eigent-

lichstes Sprechen ist das, VOT dem die menschlicheDionysius ausgehend sagt Edith Stein
Sprache verstummen muß, Was keine Menschen-„Gott wird Auerkannt, indem er sich offenbart, und

die Geister, enen sich offenbart, geben die Offen- WO): eingeht, uch In keine Bildersprache“.“
barung weiter. Erkennen und Künden gehören Der Mensch ebt nicht einem geschlos-
ZUSamımen. ber je höher die Erkenntnis ist, desto SCcCHNEI, sondern einem offenen System.dunklerundgeheimnisvoller ist sie, desto weniger ist

möglich, sS1e iın Worte fassen. Der Aufstieg Das, W  Jas Sprache ausdrückt, Inkarnation
Gott ist eın Aufstieg Ins Dunkel und Schweigen. verleiblicht, wird nıe von Wort un
Fuß des Berges ist noch möglich, sich ausführ- Gestalt ganz eingeholt. Jesus WaTr mehr als
licher außern. So hat es Dionysius selbst in den Was die Jünger ihm vermuteten, 1eSchriften getan, die der positiven Theologie gewid-
metTt waren .“ Menschen iın ihm sahen. Der 1n Jesus Von

Nazaret menschgewordene Gott bleibt
In der mystischen Tradition des Christen- immer zugleich Mysterium, heimnis-
[UmMs wurde das Bild der Bergbesteigung tiefe, Kraft der Auferstehung, die un_ns
aus der Schilderung der Gotteserfahrung übersteigt.des Mose Alten Bun: entlehnt. oNan- Bis iNnsere Zeit unterscheidet 1an ZWI1-
115 mM Kreuz übernahm dieses Bild und schen Betrachtung und Kontemplation,
na: seın Buch: „Aufstieg zwischen Nachdenken ber Gott und
erge armel“. Trotzdem lebte ohannes innerer Schau ber die geistlich Erfahre-
nicht mehr 1ın dieser Vorstellung. Es dient spurten, daß Wirklichkeit Klassifi-
ihm als Schema, das E  T für eine Zeichnung zierungen VeETSagEN, da (ottes irken

Edith Stein, Wege der Gotteserkenntnis Dionysius der Areopagit, München 1979,
>
S 70/71
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ten neun Monaten ihres Lebens die Kraft 
nurnochfüreine Skizze reichte. Ihren Ver­
such einer Deutung der Lehre des Johan­
nes vom Kreuz nannte sie "Kreuzeswissen­
schaftu. Eine ihrer dichtesten Analysen 
über die mystische Sicht des Heiligen fin­
det sich in den ersten Kapiteln des Buches. 
Hier spürt man Edith Steins Beschäftigung 
mit Dionysius dem Areopagiten. In ihrer 
Studie "Wege der Gotteserkenntnis~ die 
sie 1941 verfaßte, behandelt sie die mysti­
sche Theologie des Areopagiten und 
untersucht einzelne Stufen möglicher 
Erfahrung von Gott. Wie wenig solche 
oder andere traditionelle Schemata, wie 
Stufen der Liebesmystik, der Kontempla­
tion, einfach übernommen werden kön­
nen, beobachten wir im weiteren Verlauf 
ihrer Arbeit "Kreuzeswissenschaft". Man 
hat den Eindruck, daß Edith Stein oft 
nicht"sagen undgestalten"konnte, was ihr 
eigentlich vorschwebte. Wir müssen uns 
mit Bruchstücken zufrieden geben. Von 
Dionysius ausgehend sagt Edith Stein: 
,,Gott wird nur erkannt, indem ersieh offenbart, und 
die Geister, denen er sich offenbart, geben die Offen­
barung weiter. Erkennen und Künden gehören 
zusammen. Aber je höher die Erkenntnis ist, desto 
dunkler und geheimnisvoller ist sie, desto weniger ist 
es möglich, sie in Worte zu fassen. Der Aufstieg zu 
Gott ist ein Aufstieg ins Dunkel und Schweigen. Am 
Fuß des Berges ist es noch möglich, sich ausführ­
licher zu äußern. So hat es Dionysius selbst in den 
Schriften getan, die der positiven Theologie gewid­
met waren."3 

In der mystischen Tradition des Christen­
tums wurde das Bild der Bergbesteigung 
aus der Schilderung der Gotteserfahrung 
des Mose im Alten Bund entlehnt. Johan­
nes vom Kreuz übernahm dieses Bild und 
nannte sein erstes Buch; "Aufstieg zum 
Berge Karmel". Trotzdem lebte Johannes 
nicht mehr in dieser Vorstellung. Es dient 
ihm als Schema, das er für eine Zeichnung 
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des geistlichen Weges benützte. In Wirk­
lichkeit ging es ihm nicht um eine seelische 
Perspektive der Höhe, sondern der Tiefe. 
,,Centro~ tiefstes Inneres, Mitte, sind bei 
ihm, wie bei Teresa von Avila, Kennzeich­
nung der Suche nach Gott, Ort, wo man 
ihn erfährt. 
Auch Edith Stein bezog das Bild der Berg­
besteigung auf ihren Weg, um aber gleich­
zeitig zu betonen, daß sie sich noch immer 
am Fuß des Berges wisse. Dies ist nicht nur 
Ausdruck der Demut, sondern zugleich 
Erfahrung des Unten, der Tiefe, der Herz­
mitte, des Innen, wie sie häufig schreibt. 
Die Propheten des Alten Bundesschilder­
ten ihre Gotteserfahrung in Bildern und 
Worten. 
.Aber wichtiger ist noch", sagt Edith Stein mit Diony­
sius, .das innere Berührtwerden von Gott ohne Wort 
und Bild. Denn in dieser persönlichen Begegnung 
findet das intime Kennenlernen Gottes statt, das erst 
die Möglichkeit gibt, das Bild nach dem Original zu 
gestalten•. 4 Darum hat .alles Sprechen von Gott ... 
ein Sprechen Gottes zur Voraussetzung. Sein eigent­
lichstes Sprechen ist das, vor dem die menschliche 
Sprache verstummen muß, was in keine Menschen­
worte eingeht, auch in keine Bildersprache". 5 

Der Mensch lebt nicht in einem geschlos­
senen, sondern in einem offenen System. 
Das, was Sprache ausdrückt, Inkarnation 
verleiblicht, wird nie von Wort und 
Gestalt ganz eingeholt. Jesus war mehr als 
was die Jünger in ihm vermuteten, die 
Menschen in ihm sahen. Der in Jesus von 
Nazaret menschgewordene Gott bleibt 
immer zugleich Mysterium, Geheimnis­
tiefe, Kraft der Auferstehung, die uns 
übersteigt. 
Bis in unsere Zeit unterscheidet man zwi­
schen Betrachtung und Kontemplation, 
zwischen Nachdenken über Gott und 
innerer Schau. Aber die geistlich Erfahre­
nen spürten, daß in Wirklichkeit Klassifi­
zierungen versagen, daß Gottes Wirken 

3 Edith Stein, Wege der Gotteserkenntnis - Dionysius der Areopagit, München 1979, S. 22. 
4 Ebd., S 58. 
5 Ebd .. S 70/71. 
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nicht abhängt Von menschlichen Katego- uchuns verschlingen. Was in ihr versinkt, das ist
cht eintach nichts bleibt bestehen, ber nbe-rıen JohannesVO Kreuz hat das Stumm-

werden VOrTr Gott erfahren. Er 311 nichts mML, unsichtbar, und gestaltlos wie die Nacht
selbst der schattenhaft und gespenstisch und dar-anderes, als Suchende überzeugen, daß bedrohlich. Dabei ist unsereigenes eınnichtLUr

Schweigen VOT Gott nicht vertane Zeit ist durch die in der Nacht verborgenen Gefahren Von

Seine Lehre faßt FEdith Stein ıIn die Worte ußen bedroht, sondern durch die Nacht selbst
innerlichbetroffen. Sie nımmt uns den Gebrauch der„Am liebsten möchte die Seele ganZ still Sinne, hemmt unsere Bewegungen, lähmt Nsereverweilen, ohne sich zZzu rühren, alle Kräfte, bannt u in Einsamkeit, macht uns selbst

ruhen lassen. So Eetw:; sieht 1n der Seele schattenhaft und gespenstisch. Sie ist wIıe eın Vor-
dUus, Wenn Gott s1e in die Dunkle Nacht geschmack des odes Und all das hat nicht Urvita-

le, sondern uch seelisch-geistige Bedeutung. Dieeinführt “ arl Rahner hat gezeigt, daß
kosmische Nacht wirkt auf äahnlich wıe das, Wasdas, Wäas ohannes VO: Kreuz mit Nacht übertragenem Sinne Nacht genannt wird. Oder

umschrieb, nicht 1Ur eın Seelenzustand umgekehrt: Was in äahnliche Wirkungen hervor-
für geistlich Fortgeschrittene lst, sondern bringt wiıe die kosmische Nacht, das wird übertra-

N} Inn Nacht genannt Ehe WIr dieses Was zudaß die ErfahrungderWirklichkeit Gottes
als „Nacht“ der Bewußtseinslage des heu- ftassen suchen, mussen WIr ber klar machen,

schon die kosmische Nacht eın doppeltestigen Menschen ahe kommt. Gesicht hat Der dunklen und unheimlichen Nacht
steht die mondbeglänzte Zaubernacht gegenüber,
die Von mildem, sanftem Licht durchtflutete. Sije Velr-

Kreuz und acht schlingt die Dingenicht, sondern 1äßt ihr nächtliches
Antlitz aufleuchten, alles Harte, Scharfe und Grelle

ohannes spricht VON Kreuz und Von ist hier gedämpft und gelindert, offenbaren sich
Nacht Sind S1e für ihn gleichwertige Sym- Wesenszüge, die bei hellem Tageslicht niemals
bole? Edith Stein weist auf, daß ür .  hn Vorschein kommen. lassen sich uch Stimmen

vernehmen, die der Tageslärm übertäubt. Und nichtnicht das Kreuz, sondern die Nacht das die lichtvolle, uch die dunkle Nacht hat eigenebeherrschende Symbol seiner Gotteser- Werte. Sie macht dem Hasten un Lärmen des JTages
fahrung ist ein Ende, si1e bringt Ruhe und Frieden. All das wirkt

sich uch im Seelisch-Geistigen 7  , Es gibt ine
„Das Kreuz“”, schreibt Edith Stein, „ist offenbar kein nächtliche, milde Klarheit des Geistes, in der er, VOIN
Bild eigentlichen Sinn. Zwischen Kreuz und Lei- dem Frondienst der Tagesgeschäfte frei, gelöst und
den besteht keine unmittelbar aßliche Ähnlichkeit, gesammelt zugleich, die tiefen Zusammenhänge
beruchkein reinwillkürlich festgesetztes Zeichen-
verhältnis. Dem Kreuz ist seine Bedeutung durch g_eines eigenen Wesens un: Lebens, der Welt und

Überwelt hineingezogen wird. Und gibt eın tiefes
seine Geschichte zugewachsen. Seine sichtbare dankbares Ruhen im Frieden der Nacht “
Gestalt weist auf den Sinnzusammenhang in, In
dem steht Dem werden WITr gerecht, V  W  vVenn WITr Edith Stein schildert Jler die Doppelb6-
eın Wahrzeichen Il  q18!  1, digkeit des Nachterlebens: Verschlingen-
DieNacht dagegen 1st etwas Naturhaftes: das Gegen- de Bedrohung, Entzug alles Sicht- un!
spiel des Lichtes, und alle Dinge einhüllend. Sie
ist kein Gegenstand ım eigentlichen 'r ortsinn: sie Greifbaren, aber auch tiefster Friede, Klä-

TuNng des Geistes, Spiegelung des Wesens,steht un nicht gegenüber und steht uch nicht auf
der Fülle des €e1lns. Zwischen kosmischersich selbst. Sie 1st uch kein Bild, sofern darun-

ter ıne sichtbare Gestalt versteht. Sie ist unsichtbar und mystischer ac. besteht für Edith
und gestaltlos. Und doch nehmen WIr s1e wahr, Ja s1e
ist uns viel näher als alle Dinge und Gestalten, ist muıit

Stein eine weitgehend „inhaltliche Über-
einstimmung .Sein viel Ng verbunden. Wie das Licht

die Dinge mit ihren sichtbaren Eigenschaften hervor- Die Dunkle aC) die ohannes VO

treten läßt, verschlingt sie die Nacht und droht Kreuz einführt, und in der Edith tein ihre

5

7
ın Heidegzger, Peter Handke, Das Gesicht der Welt, 177
FEdith Stein Kreuzeswissenschaft. Studie ber loannes Cruce. Freiburg
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nicht abhängt von menschlichen Katego­
rien. Johannes vom Kreuz hat das Stumm­
werden vor Gott erfahren. Er will nichts 
anderes, als Suchende überzeugen, daß 
Schweigen vor Gott nicht vertane Zeit ist. 
Seine Lehre faßt Edith Stein in die Worte: 
"Am liebsten möchte die Seele ganz still 
verweilen, ohne sich zu rühren, alle Kräfte 
ruhen lassen. So etwa sieht es in der Seele 
aus, wenn Gott sie in die Dunkle Nacht 
einführt."" Karl Rahner hat gezeigt, daß 
das, was Johannes vom Kreuz mit Nacht 
umschrieb, nicht nur ein Seelenzustand 
für geistlich Fortgeschrittene ist, sondern 
daß die Erfahrung der Wirklichkeit Gottes 
als "Nacht0 der Bewußtseinslage des heu­
tigen Menschen nahe kommt. 

Kreuz und Nacht 

Johannes spricht von Kreuz und von 
Nacht. Sind sie für ihn gleichwertige Sym­
bole7 Edith Stein weist auf, daß für ihn 
nicht das Kreuz, sondern die Nacht das 
beherrschende Symbol seiner Gotteser­
fahrung ist. 

.Das Kreuz•, schreibt Edith Stein, .ist offenbar kein 
Bild im eigentlichen Sinn. Zwischen Kreuz und Lei­
den besteht keine unmittelbar faßliche Ähnlichkeit, 
aber auch kein rein willkürlich festgesetztes Zeichen­
verhältnis. Dem Kreuz ist seine Bedeutung durch 
seine Geschichte zugewachsen .... Seine sichtbare 
Gestalt weist auf den Sinnzusammenhang hin, in 
dem es steht. Dem werden wir gerecht, wenn wir es 
ein Wahrzeichen nennen. 
Die Nacht dagegen ist etwas Naturhaftes: das Gegen­
spiel des Lichtes, uns und alle Dinge einhüllend. Sie 
ist kein Gegenstand im eigentlichen Wortsinn: sie 
steht uns nicht gegenüber und steht auch nicht auf 
sich selbst. Sie ist auch kein Bild, sofern man darun­
ter eine sichtbare Gestalt versteht. Sie ist unsichtbar 
und gestaltlos. Und doch nehmen wir sie wahr, ja sie 
ist uns viel näher als alle Dinge und Gestalten, ist mit 
unserem Sein viel enger verbunden. Wie das Licht 
die Dinge mit ihren sichtbaren Eigenschaften hervor­
treten läßt, so verschlingt sie die Nacht und droht 
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auch uns zu verschlingen. Was in ihr versinkt, das ist 
nicht einfach nichts: es bleibt bestehen, aber unbe­
stimmt, unsichtbar, und gestaltlos wie die Nacht 
selbst oder schattenhaft und gespenstisch und dar­
um bedrohlich. Dabei ist unser eigenes Sein nicht nur 
durch die in der Nacht verborgenen Gefahren von 
außen bedroht, sondern durch die Nacht selbst 
innerlich betroffen. Sie nimmt uns den Gebrauch der 
Sinne, hemmt unsere Bewegungen, lähmt unsere 
Kräfte, bannt uns in Einsamkeit, macht uns selbst 
schattenhaft und gespenstisch. Sie ist wie ein Vor­
geschmack des Todes. Und all das hat nicht nur vita­
le, sondern auch seelisch-geistige Bedeutung. Die 
kosmische Nacht wirkt auf uns ähnlich wie das, was 
in übertragenem Sinne Nacht genannt wird. Oder 
umgekehrt: was in uns ähnliche Wirkungen hervor­
bringt wie die kosmische Nacht, das wird in übertra­
genem Sinn Nacht genannt. Ehe wir dieses Was zu 
fassen suchen, müssen wir uns aber klar machen, 
daß schon die kosmische Nacht ein doppeltes 
Gesicht hat. Der dunklen und unheimlichen Nacht 
steht die mondbeglänzte Zaubernacht gegenüber, 
die von mildem, sanftem Licht durchflutete. Sie ver­
schlingt die Dinge nicht, sondern läßt ihr nächtliches 
Antlitz aufleuchten, alles Harte, Scharfe und Grelle 
ist hier gedämpft ,und gelindert, es offenbaren sich 
Wesenszüge, die bei hellem Tageslicht niemals zum 
Vorschein kommen. Es lassen sich auch Stimmen 
vernehmen, die der Tageslärm übertäubt. Und nicht 
nur die lichtvolle, auch die dunkle Nacht hat eigene 
Werte. Sie macht dem Hasten und lärmen des Tages 
ein Ende, sie bringt Ruhe und Frieden. All das wirkt 
sich auch im Seelisch-Geistigen aus. Es gibt eine 
nächtliche, milde Klarheit des Geistes, in der er, von 
dem Frondienst der Tagesgeschäfte frei, gelöst und 
gesammelt zugleich, in die tiefen Zusammenhänge 
seines eigenen Wesens und Lebens, der Welt und 
Überwelt hineingezogen wird. Und es gibt ein tiefes 
dankbares Ruhen im Frieden der Nacht."' 

Edith Stein schildert hier die Doppelbö­
digkeit des Nachterlebens: Verschlingen­
de Bedrohung, Entzug alles Sicht- und 
Greifbaren, aber auch tiefster Friede, Klä­
rung des Geistes, Spiegelung des Wesens, 
der Fülle des Seins. Zwischen kosmischer 
und mystischer Nacht besteht für Edith 
Stein eine weitgehend "inhaltliche Über­
einstimmung". 
Die Dunkle Nacht, in die Johannes vom 
Kreuz einführt, und in der Edith Stein ihre 

6 Martin Heidegger, in: Peter Handke, Das Gesicht der Welt, S. 177. 
' Edith Stein. Kreuzeswissenschaft. Studie über Toannes a Cruce. Freibunz 31985. S. 32. 
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eigene Gotteserfahrung wiedererkennt, sche Weltsicht des Heiligen verweist auf
ist  . eine schwerwiegende und radikale Daseinsbezüge, die unserem Glaubens-
Begegnung des Menschen mıiıt Gott, sie ist leben oft vernachlässigt werden. Die
Glaubenserfahrung, die den Menschen Menschwerdung Gottes und dieWirklich-
seine Grenzen übersteigen heißt Sie ist keit des Kreuzes entlassen auf einen
eine leichte Speise, und Johannes sagt, Weg, der auf personale Liebe Ver'‘
viele fliehen diese Erfahrung wWwIıe den Tod dart, „auch wenns bei Nacht ist‘  48
Der Mensch, auch der sich Christus Gott, der dem Menschen in der Nacht
bekennende, sucht greifbare, sichtbare begegnet, ist kein Gegenstand, er steht
inge Er will wIl1e Maria Magdalena ihm icht sichtbar gegenüber, hat keine
Jesus, den menschgewordenen So  z Got- faßbare Gestalt, und doch ist ihmäher
tes, festhalten. Er ll Jesus ler ]1es- alsalleDinge und Gestalten. Diese Gottes-
seits behalten, icht einer tieferen erfahrung schließt die Begegnung mıt
Glaubenserfahrung die Schwelle des Jesus Christus nicht aus, sondern ein. Sie
Todes überschreiten zu mussen. Erst ist Folge eines immer tieferen Gezogen-
dieser Überschritt gewährt aber im Bild werdens in die Nachfolge dieses Christus,
gesprochen auch das Lichthafte, Fried- den WIr mit Paulus „dem Fleische ach
volle jener Nacht, ın der Gott der Sanz nicht kennen“ (2 Kor 5,18) Um die ähe
ahe ist ohannes VO Kreuz hat durch dieses lebendigen, aber ımmer über-
SeINe gläubige Existenz und durch se1ine steigenden Christus kennenzulernen, Vel-
Verbundenheit mıit der abendländischen weilsen Johannes Kreuz, Teresa V
Tradition der negatıven Theologie Urzu- vila und Edith tein auf das schweigen-
sammenhänge 1INs Bewußltsein gebracht, de, und Dunkel vertrauende Verweilen
ach denen WITr heute suchen. Die kosmi- VOT Gott

Besui:hen S5ie das Schläg!!
tische Stiftskirche Stitfttsmuseum Laufend Sonder-
Romanische Krypta Gemäldegalerie mıit gotischen ausstellungen
(eigentl. Kapitelsaal, Tafelbildern eifc. 1mM
erbaut 1250) Stittsbibliothek mıit 60.000 Bänden Kapitelsaal

Feiertagen: 11—17 hr, ınter Voranmeldung.
Stifttsmuseum geöffnet: Mai bis Oktober entags 10—12 und 13—17 Uhr, 4! Sonn- und
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eigene Gotteserfahrung wiedererkennt, 
ist eine schwerwiegende und radikale 
Begegnung des Menschen mit Gott, sie ist 
Glaubenserfahrung, die den Menschen 
seine Grenzen übersteigen heißt. Sie ist 
keine leichte Speise, und Johannes sagt, 
viele fliehen diese Erfahrung wie den Tod. 
Der Mensch, auch der sich zu Christus 
bekennende, sucht greifbare, sichtbare 
Dinge. Er will wie Maria Magdalena 
Jesus, den menschgewordenen Sohn Got­
tes, festhalten. Er will Jesus hier im Dies­
seits behalten, um nicht in einer tieferen 
Glaubenserfahrung die Schwelle des 
Todes überschreiten zu müssen. Erst 
dieser Überschritt gewährt aber - im Bild 
gesprochen - auch das Lichthafte, Fried­
volle jener Nacht, in der Gott der ganz 
Nahe ist. Johannes vom Kreuz hat durch 
seine gläubige Existenz und durch seine 
Verbundenheit mit der abendländischen 
Tradition der negativen Theologie Urzu­
sammenhänge ins Bewußtsein gebracht, 
nach denen wir heute suchen. Die kosmi-

8 Ebd., S. 36. 
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sehe Weltsicht des Heiligen verweist auf 
Daseinsbezüge, die in unserem Glaubens­
leben oft vernachlässigt werden. Die 
Menschwerdung Gottes und die Wirklich­
keit des Kreuzes entlassen uns auf einen 
Weg, der auf personale Liebe vertrauen 
darf, "auch wenn's bei Nacht ist". 8 

Gott, der dem Menschen in der Nacht 
begegnet, ist kein Gegenstand, er steht 
ihm nicht sichtbar gegenüber, hat keine 
faßbare Gestalt, und doch ist er ihm näher 
als alle Dinge und Gestalten. Diese Gottes­
erfahrung schließt die Begegnung mit 
Jesus Christus nicht aus, sondern ein. Sie 
ist Folge eines immer tieferen Gezogen­
werdens in die Nachfolge dieses Christus, 
den wir mit Paulus Aem Fleische nach 
nicht kennen" (2 Kor 5,18). Um die Nähe 
dieses lebendigen, aber uns immer über­
steigenden Christus kennenzulernen, ver­
weisen Johannes vom Kreuz, Teresa von 
Avila und Edith Stein auf das schweigen­
de, und im Dunkel vertrauende Verweilen 
vor Gott. 

Besuchen Sie das Stift Schlägl! 
Gotische Stiftskirche 
Romanische Krypta 
(eigentl. Kapitelsaal, 
erbaut um 1250) 

Stiftsmuseum Laufend Sonder-
Gemäldegalerie mit gotischen ausstellungen 
Tafelbildern etc. im neuen 
Stiftsbibliothek mit 60.000 Bänden Kapitelsaal 

Stiftsmuseum geöffnet: Mai bis Oktober wochentags: 10-12 und 13-17 Uhr, an Sonn- und 
Feiertagen: 11-17 Uhr, im Winter gegen Voranmeldung. 
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RUDOLF ZINNHOB

Joseph I und der Josephinismus
Wa och eingebunden eine Tradition,

Vor Jahren, März 1741, wurde die auf ÖOtto (T 963) und Kar'l Gr.
Joseph IL Habsburg-Lothringen in derkai- (t 814) zurückführt und die das Amt des
serlichen Hofburg Wien geboren. Sein Kaisers, welches ach dem ode seinesNam!: bleibt verknüpft mıit dem als Jose-
phinismus bezeichneten System, die Kir- Vaters ı1n Uugus 1765 auf Joseph il
che ZUr Dienerin des Staates machen wollte. überging, auffaßte als eın Amt innerhalb
Der Gedenktag sel ZUuH den Versuch der Kirche aherauch die geistliche Klei-
einer zusammenfassendenWürdigungNOM- dung! Der räger der Krone wurde ZUummen.” Der Autor ist Ordinarius Kirchenge-
schichte der Kath.-Theol Hochschule Linz. ‚Verteidiger und Schutzherrn der römi-
1052 schen Kirch:  e,  M Was auch als eıne ber-

hoheit berdie Kirche verstanden werden
konnte und wurde.
Joseph 11 steht schon fast Ende dieser

Absoluter Monarch und Volkskaiser Tradition. Die sakrale Überhöhung seines
Amtes bedeutete ihm gewiß nicht sehr

seinem Geburtstag, März viel, bestimmte aber dennoch seiıine Bezie-
1764, brachJoseph 11 Begleitung selines hung Kirche
Vaters, des Kaisers Franz Stephan, ach Gegen Ende des Jahres 1765 schrieb derFrankfurt d. auf, iM sich ort ZUmMm Kaiser seine Mutter Maria Theresia:römisch-deutschen Önig wählen und

„Es SIN  d Vorurteile, die uns glauben machen wollen,krönen lassen. Die Zeremonie selbst WIr stünden höher als die anderen, weil WIr ınen
fand AprilSTa Unter denZuschau- rafenzum Ahnenundeinvonarl V. unterfertigtes

befand sich auch Johann Wolfgang Pergament TIruhe haben Unsere Eltern
Goethe, der darüber später ın „Dich- können uns 1Ur das körperliche Leben verleihen,

her gibt keinen Unterschied zwischen einemtun und Wahrheit“ schrieb: „D  1e Krone, König, iınem Graten, einem Bürger und einem Bau-welche mMan sehr hatte füttern müuüssen, mnM. Seele und Geist gab 15 der Schöpfer; Vorzügestand wlıe eın übergreifendes ach VO und Laster sind das Ergebnis guter und schlechter
Kopfe ab. Die Dalmatika, 1€e Stola, gut Erziehung und der Beispiele, die WIr VOT Augen
S1e auch angepaßt und eingenäht worden, hatten.“

gewährten doch keineswegs eın vorteil- 1er wird be Joseph II eın von der
haftes Aussehen“. Der konservative Hof- klärung 'hbeeinflußter egalitärer Zug
rat Jarcke stimmte die Klage [1? „Die alte erkennbar, der den Herrscher ZUI Men-
glorreiche Krone WaTr dem Sohn der schen unter Menschen machte un!: die
e1Zeit Zu weıt und schwer, wuß- Grundlage bildete für den Volkskaiser“
te S1e nicht muıt rnst und Würde ZUup Joseph 11., der in ausgeprägter Form frei-
es fehlte der wahre Sinn für Hoheit ich erst eın Ergebnis der liberalen
undur seiner Stellung!  “ Geschichtsschreibung des Jahrhun-
Hier wurde scharf beobachtet. Joseph IL derts ist

Der Beitrag stellt die stark erweiterte und überarbeitete 'assung eiınes Artikel Wochenend-Journal der
Zeitung Vaterland“ März 1991 Seite 5) dar.
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RUDOLF ZINNHOBLER 

Joseph II. und der Josephinismus 

Vor 250 Jahren, am 13. März 1741, wurde 
Joseph II. von Habsburg-Lothringen in der kai­
serlichen Hofburg zu Wien geboren. Sein 
Name bleibt eng verknüpft mit dem als Jose­
phinismus bezeichneten System, das die Kir­
che zur Dienerin des Staates machen wollte. 
Der Gedenktag sei zum Anlaß für den Versuch 
einer zusammenfassenden Würdigung genom­
men.* Der Autor ist Ordinarius für Kirchenge­
schichte an der I<ath . .:rheol. Hochschule Linz. 
(Redaktion) 

Absoluter Monarch und Volkskaiser 

An seinem 23. Geburtstag, am 13. März 
1764, brachJosephll. in Begleitung seines 
Vaters, des Kaisers Franz 1. Stephan, nach 
Frankfurt a. M. auf, um sich dort zum 
römisch-deutschen König wählen und 
krönen zu lassen. Die Zeremonie selbst 
fandam3. April statt. UnterdenZuschau­
ern befand sich auch Johann Wolfgang 
von Goethe, der darüber später in "Dich­
tung und Wahrheit" schrieb: "Die Krone, 
welche man sehr hatte füttern müssen, 
stand wie ein übergreifendes Dach vom 
Kopfe ab. Die Dalmatika, die Stola, so gut 
sie auch angepaßt und eingenäht worden, 
gewährten doch keineswegs ein vorteil­
haftes Aussehen". Der konservative Hof­
rat Jarcke stimmte die Klage an: "Die alte 
glorreiche Krone ... war dem Sohn der 
neuen Zeit zu weit und zu schwer, er wuß­
te sie nicht mit Ernst und Würde zu tragen, 
es fehlte ihm der wahre Sinn für Hoheit 
und Würde seiner Stellung!" 
Hier wurde scharf beobachtet. Joseph II. 

war noch eingebunden in eine Tradition, 
die auf Otto 1. (t 963) und Karl d. Gr. 
( t 814) zurückführt und die das Amt des 
Kaisers, welches nach dem Tode seines 
Vaters am 18. August 1765 auf Joseph II. 
überging, auffaßte als ein Amt innerhalb 
der Kirche. Daher auch die geistliche Klei­
dung! Der Träger der Krone wurde zum 
Yerteidiger und Schutzherrn der römi­
schen Kirche~ was auch als eine Art Ober­
hoheit über die Kirche verstanden werden 
konnte und wurde. 
Joseph II. steht schon fast am Ende dieser 
Tradition. Die sakrale Überhöhung seines 
Amtes bedeutete ihm gewiß nicht sehr 
viel, bestimmte aber dennoch seine Bezie­
hung zur Kirche. 
Gegen Ende des Jahres 1765 schrieb der 
Kaiser an seine Mutter Maria Theresia: 
.Es sind Vorurteile, die uns glauben machen wollen, 
wir stünden höher als die anderen, weil wir einen 
Grafen zum Ahnen und ein von Karl V. unterfertigtes 
Pergament in unserer Truhe haben. Unsere Eltern 
können uns nur das körperliche Leben verleihen, 
daher gibt es keinen Unterschied zwischen einem 
König, einem Grafen, einem Bürger und einem Bau­
ern. Seele und Geist gab uns der Schöpfer; Vorzüge 
und Laster sind das Ergebnis guter und schlechter 
Erziehung und der Beispiele, die wir vor Augen 
hatten." 

Hier wird bei Joseph II. ein von der Auf­
klärung 'beeinflußter egalitärer Zug 
erkennbar, der den Herrscher zum Men­
schen unter Menschen machte und die 
Grundlage bildete für den Yolkskaiser" 
Joseph II., der in ausgeprägter Form frei­
lich erst ein Ergebnis der liberalen 
Geschichtsschreibung des 19. Jahrhun­
derts ist. 

* Der Beitrag stellt die stark erweiterte und überarbeitete Fassung eines Artikel im Wochenend-Journal der 
Zeitun2 Yaterland" (9. März 1991. Seite 5) dar. 
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Der Ansatz demokratischer Einstellung gefühlt und bezeichnet), wollte Joseph I1
anderte nichts daran, daß Joseph II auch die Einheit VOI Staat und Kirche dadurch

verwirklichen, daß versuchte, j1e Kir-absoluter Monarch WaIl, der weiılt
ber den Regierungsstil seiner Mutltter hin- che IT Dienerin des Staates zZzUu machen.
ausgehend, den Zentralismus auf die Spit- uch das z nicht 1E  - Im Zuge der

trieb und gl jebsten alles allein Gegenreformation hatten sich Ja 1€e Päp-
gemacht hätte Er wollte ZWaTr der Diener ste selbst der Herrscher als Aufsichtsorga-
seines Volkes se1n, meinte aber immer ber die Kirchendisziplin bedient. Und
selbst besten ZUu wissen, Was den Men- schon Maria Theresia hatte für viele der
schen wirklich nützlich sel. späteren „Reformmaßnahmen“ die Wege

geebnet, daß 1an das Bonmot gepragt
hat, s1e sel icht 1Ur die MutterJosephs I1

Der Weg ZUuUm Josephinismus geWeESEN, sondern auch die Mutftter des
Maria Theresia, die fromme Mutter Josephinismus.
Josephs IL., War durchaus der Frzie- Was versteht INnan unter Josephinismus?
hung des Thronfolgers ZU] religiös und D  1ese rage äßt sich Sar nicht leicht
kirchlich gesinnten Menschen und Herr- eantworten, zumal sich der Begriff
scher interessiert. e beiden seiner Laufe der Zeit gewandelt hat Bis heute
insgesamt sieben Vornamen lauteten gibt eıne von allen akzeptierte Deftini-
Joseph Benedikt und waren ein Ausdruck tion des Josephinismus. Verstand mMan
für die Hause Habsburg gepflegte Ver- darunter zunächst die Summe der
ehrung des heiligen Josef SOWIEe eine Reve- Reformmaßnahmen KaiserJosephs IL.,
nzZ VOTLT dem damals regierenden aps kam s spater Z einer immer stärkeren
Benedikt XIV. 15 der übri- inhaltlichen inengung des Begriffs auf
genNS auch vertreten durch den Wiener den kirchenpolitischen Bereich, aber auch
Erzbischof und Kardinal Sigismund raf zZu einer zeitlichen Ausdehnung auf das
Kollonitz einer der Taufpaten Josephs Jahrhundert VOIl etwa 1750 bis 850/55,
I1 WAarl. das heißt auf die Epoche zwischen Barock

der positiven Grundeinstellung des und Liberalismus.
Kaisers zZ.u Religion und Kirche hat sich nı]e Ohne 1n eine nähere rorterung einzutre-
etwas geändert. Wenn die iberalen Kir- ten, se1 1er Josephinismus als die typisch
chengegner des 19 Jahrhunderts ihm österreichische Form des Staatskirchen-
einen ihrer Vorläufer ZL erkennen me1ln- tUums verstanden, die schon VOT Joseph II
ten, übersahen S1e einen grundlegenden grundgelegtJalund ihn lange überdauer-
Unterschied. Im Jahrhundert Varen te, die aber während seiner Alleinregie-
Staat und Kirche nicht voneinander bis ihre markante Aus-
getrennt, sondern, och In Fortführung prägung er
mittelalterlicher Konzeptionen, eNng mıt- Die Intensität und Ungeduld, mıit der der
einander und ineinander verflochten. Kaiser seine kirchenpolitischen Maßlnah-
Unter dem Einfl der Aufklärung SOWIe 1E wollte (nach einem
gallikanischer, jansenistischer und febro- Wort VONn Posch) „immer den zweiten
nianistischer Ideen, alzer auch er Schritt VOT dem ersten tun‘ sind das
Anknüpfung ein 1n ÖOÖsterreich längst besondere Kennzeichen seiner egie-
vorhandenes praktisches Staatskirchen- rungszeit.
tu:  =] (schon dem Babenberger Friedrich I1 Die Lombardei gilt als das Exerzierfeld des
wird nachgesagt, Pr habe sich in seinem Josephinismus. ach Kontflikten mıiıt
Territorium als .Papnst Kaiser und König“” Papnst Clemens I1T bis ıIn der
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Der Ansatz demokratischer Einstellung 
änderte nichts daran, daß Joseph II. auch 
absoluter Monarch war, der sogar, weit 
über den Regierungsstil seiner Mutter hin­
ausgehend, den Zentralismus auf die Spit­
ze trieb und am liebsten alles allein 
gemacht hätte. Er wollte zwar der Diener 
seines Volkes sein, meinte aber immer 
selbst am besten zu wissen, was den Men­
schen wirklich nützlich sei. 

Der Weg zum Josephinismus 

Maria Theresia, die fromme Mutter 
Josephs II., war durchaus an der Erzie­
hung des Thronfolgers zum religiös und 
kirchlich gesinnten Menschen und Herr­
scher interessiert. Die ersten beiden seiner 
insgesamt sieben Vornamen lauteten 
Joseph Benedikt und waren ein Ausdruck 
für die im Hause Habsburg gepflegte Ver­
ehrung des heiligen Josef sowie eine Reve­
renz vor dem damals regierenden Papst 
Benedikt XIV. (1740 bis 1758), der übri­
gens auch - vertreten durch den Wiener 
Erzbischof und Kardinal Sigismund Graf 
Kollonitz - einer der Taufpaten Josephs 
II. war. 
An der positiven Grundeinstellung des 
Kaisers zu Religion und Kirche hat sich nie 
etwas geändert. Wenn die liberalen Kir­
chengegner des 19. Jahrhunderts in ihm 
einen ihrer Vorläufer zu erkennen mein­
ten, so übersahen sie einen grundlegenden 
Unterschied. Im 18. Jahrhundert waren 
Staat und Kirche nicht voneinander 
getrennt, sondern, noch in Fortführung 
mittelalterlicher Konzeptionen, eng mit­
einander und ineinander verflochten. 
Unter dem Einfluß der Aufklärung sowie 
gallikanischer, jansenistischer und febro­
nianistischer Ideen, aber auch unter 
Anknüpfung an ein in Österreich längst 
vorhandenes praktisches Staatskirchen­
turn (schon dem Babenberger Friedrich II. 
wird nachgesagt, er habe sich in seinem 
Territorium als .Paost. Kaiser und Könie:" 
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gefühlt und bezeichnet), wollte Joseph II. 
die Einheit von Staat und Kirche dadurch 
verwirklichen, daß er versuchte, die Kir­
che zur Dienerin des Staates zu machen. 
Auch das war nicht neu. Im Zuge der 
Gegenreformation hatten sich ja die Päp­
ste selbst der Herrscher als Aufsichtsorga­
ne über die Kirchendisziplin bedient. Und 
schon Maria Theresia hatte für viele der 
späteren "Reformmaßnahmen" die Wege 
geebnet, so daß man das Bonmot geprägt 
hat, sie sei nicht nur die Mutter Josephs II. 
gewesen, sondern auch die Mutter des 
Josephinismus. 
Was versteht man unter Josephinismus7 
Diese Frage läßt sich gar nicht so leicht 
beantworten, zumal sich der Begriff im 
Laufe der Zeit gewandelt hat. Bis heute 
gibt es keine von allen akzeptierte Defini­
tion des Josephinismus. Verstand man 
darunter zunächst die Summe der 
Reformmaßnahmen Kaiser Josephs II., so 
kam es später zu einer immer stärkeren 
inhaltlichen Einengung des Begriffs auf 
den kirchenpolitischen Bereich, aber auch 
zu einer zeitlichen Ausdehnung auf das 
Jahrhundert von etwa 1750 bis 1850/55, 
das heißt auf die Epoche zwischen Barock 
und Liberalismus. 
Ohne in eine nähere Erörterung einzutre­
ten, sei hier Josephinismus als die typisch 
österreichische Form des Staatskirchen­
tums verstanden, die schon vor Joseph II. 
grundgelegtwar und ihn lange überdauer­
te, die aber während seiner Alleinregie­
rung (1780 bis 1790) ihre markante Aus­
prägung erfuhr. 
Die Intensität und Ungeduld, mit der der 
Kaiser seine kirchenpolitischen Maßnah­
men umsetzte - er wollte (nach einem 
Wort von A. Posch) "immer den zweiten 
Schritt vor dem ersten tun" -, sind das 
besondere Kennzeichen seiner Regie­
rungszeit. 
Die Lombardei gilt als das Exerzierfeld des 
Josephinismus. Nach Konflikten mit 
Paost Clemens XIII. (1758 bis 1769) in der 
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rage der Bischofsbesetzungen ieß ken toleriert un!| durften „Bethäuser“
Staatskanzler Fürst Wenzel Kaunitz-Riet- errichten, jedoch ohne JTurm, hne SITra-
berg schon 1765 1e Giunta Economale, Benseitiges Portal und ohne Glocken:;
die mailändische Wirtschaftsbehörde, jeder propagandistische Effekt sollte also
erneuern und übertrug ihr auch die Kom- vermieden werden. Die Stolgebühren für
petenzen über. alle das Verhältnis Staat Amtshandlungen evangelischer Pastoren

fielen bis 1829 och den katholischenunKirche betreffenden ragen, die 5So
nannten „TCS mixtae”.  C Alles In der Kirche, Geistlichen Z die übrigens auch weiıter-
Was nicht göttlicher Einsetzung ist, das 1in mıit der Matrikenführung ber die

Nichtkatholiken betraut Telnl. Dieheißt alles außer der Verkündigung des
Evangeliums, dem Gottesdienst und der katholische Kirche behielt also ihre
Sakramentenspendung, sollte dem Forum beherrschende Stellung, s]1e blieb Staats-
des Staates unterstellt werden. 1769 WUT- religion; das Gesetz VON 1781 bedeutete 1im
de dieses System durch die Schaffung Sinne des Wortes ‚Toleranz“ eben Ur eine
eines eigenen kirchlichen Departements Duldung, eıne volle Gileichberechti-
innerhalb der SÖShmisch-Öösterreichischen sUuNnNng Diese wurde für die evangelischen
Hofkanzlei, des sogenannten „Consessus Christen erst mıt dem Protestantenpatent
in publico-ecclesiasticis”, auf 1€e SANZEC VO:  3 1861 erreicht. Das Toleranzpatent
Monarchie übertragen. ware keine josephinische Verfügung,

lägen l.  hm nicht auch Nützlichkeitserwä-
gungen zugrunde. Man wollte die weitere

Josephinismus konkret Abwanderung wertvoller Kräfte 1INns Aus-
Mit der Übernahme der Alleinregierung and verhindern und den Zufluß remden
Josephs I1 ach dem Tode seiner Mutltter Kapitals ermöglichen. Bei aller Anerken-

folgte dann eine kirchenpolitische NUuNg der Leistung des Kaisers muß
Verordnungach der anderen, wobei vVv1ie- nüchtern sein, a auch diesen
le davon auch Jene rel Bereiche betraten, Aspekt Z sehen. Daß sich annn den

Erblanden bis 1784 ber 100.000 Men-die ach der ursprünglichen Absicht der
Kirche reservıert bleiben sollten. schen, die bisher als katholisch gegolten
Imfolgendenbeschränken WITr darauf, hatten, ZUN Protestantismus bekannten,

empfand selbst Joseph I1 als bestürzend.die wichtigsten der die Kirche betreffen-
den Maßnahmen Josephs Il während s@1- Er JaTt und blieb eben doch überzeugter

Alleinregierung benennen und Katholik
charakterisieren. Es entspricht auch dem Utilitarismus der
Das Toleranzpatent Von 1781 lag auf der Aufklärung, WerTr  M  o Joseph I1 Jän-
Linie des Kaisers, alle Menschen £ür gleich ner 1782 eın Klosteraufhebungspatent
zu erachten. Das (Gesetz VO Oktober publizieren ließ, dem alle beschaulichen
1781 brachte den Lutheranern, Kalvinern Klöster, weil S1e „für 1e bürgerliche
un: Orthodoxen die bürgerliche Gileich- Gesellschaft unnütz“ seien, pferfal-
berechtigung un:' eıne beschränkte Frei- len sollten, während Ordensgemeinschaf-
eıt der Religionsausübung. 15 dahin ten, die sich der Seelsorge, dem Unterricht
hatte ın Österreich die letztlich auf den der der Krankenpflege idmeten, wel-
Augsburger Religionsfrieden VOonNn 1555 terbestehen durften. Die Praxis Z1ing
zurückgehende Regelung gegolten, ach jedochweit berdiese Bestimmungenhin-
der der Landesfürst in seinem Territorium aus. So wurde beispielsweise auch das
die Religion bestimmen hatte Nun Benediktinerkloster Garsten, das viele
wurden auch die erwähnten Nichtkatholi- Pfarreien betreute. aufgehoben Und
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Frage der Bischofsbesetzungen ließ 
Staatskanzler Fürst Wenzel Kaunitz-Riet­
berg schon 1765 die Giunta Economale, 
die mailändische Wirtschaftsbehörde, 
erneuern und übertrug ihr auch die Kom­
petenzen über. alle das Verhältnis Staat 
und Kirche betreffenden Fragen, die soge­
nannten "res mixtae". Alles in der Kirche, 
was nicht göttlicher Einsetzung ist, das 
heißt alles außer der Verkündigung des 
Evangeliums, dem Gottesdienst und der 
Sakramentenspendung, sollte dem Forum 
des Staates unterstellt werden. 1769 wur­
de dieses System durch die Schaffung 
eines eigenen kirchlichen Departements 
innerhalb der böhmisch-österreichischen 
Hofkanzlei, des sogenannten "Consessus 
in publico-ecclesiasticis': auf die ganze 
Monarchie übertragen. 

Josephinismus konkret 

Mit der Übernahme der Alleinregierung 
Josephs II. nach dem Tode seiner Mutter 
(1780) folgte dann eine kirchenpolitische 
Verordnung nach der anderen, wobei vie­
le davon auch jene drei Bereiche betrafen, 
die nach der ursprünglichen Absicht der 
Kirche reserviert bleiben sollten. 
Im folgenden beschränken wir uns darauf, 
die wichtigsten der die Kirche betreffen­
den Maßnahmen Josephs II. während sei­
ner Alleinregierung zu benennen und zu 
charakterisieren. 
Das Toleranzpatent von 1781 lag auf der 
Linie des Kaisers, alle Menschen für gleich 
zu erachten. Das Gesetz vom 13. Oktober 
1781 brachte den Lutheranern, Kalvinern 
und Orthodoxen die bürgerliche Gleich­
berechtigung und eine beschränkte Frei­
heit der Religionsausübung. Bis dahin 
hatte in Österreich die letztlich auf den 
Augsburger Religionsfrieden von 1555 
zurückgehende Regelung gegolten, nach 
der der Landesfürst in seinem Territorium 
die Religion zu bestimmen hatte. Nun 
wurden auch die erwähnten Nichtkatholi-
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ken toleriert und durften z. B. "Bethäuser" 
errichten, jedoch ohne Turm, ohne stra­
ßenseitiges Portal und ohne Glocken; 
jeder propagandistische Effekt sollte also 
vermieden werden. Die Stolgebühren für 
Amtshandlungen evangelischer Pastoren 
fielen bis 1829 noch den katholischen 
Geistlichen zu, die übrigens auch weiter­
hin mit der Matrikenführung über die 
Nichtkatholiken betraut waren. Die 
katholische Kirche behielt also ihre 
beherrschende Stellung, sie blieb Staats­
religion; das Gesetz von 1781 bedeutete im 
Sinne des Wortes "Toleranz" eben nur eine 
Duldung, keine volle Gleichberechti­
gung. Diese wurde für die evangelischen 
Christen erst mit dem Protestantenpatent 
von 1861 erreicht. Das Toleranzpatent 
wäre keine josephinische Verfügung, 
lägen ihm nicht auch Nützlichkeitserwä­
gungen zugrunde. Man wollte die weitere 
Abwanderung wertvoller Kräfte ins Aus­
land verhindern und den Zufluß fremden 
Kapitals ermöglichen. Bei aller Anerken­
nung der Leistung des Kaisers muß man 
nüchtern genug sein, um auch diesen 
Aspekt zu sehen. Daß sich dann in den 
Erblanden bis 1784 über 100.000 Men­
schen, die bisher als katholisch gegolten 
hatten, zum Protestantismus bekannten, 
empfand selbst Joseph II. als bestürzend. 
Er war und blieb eben doch überzeugter 
Katholik. 
Es entspricht auch dem Utilitarismus der 
Aufklärung, wenn Joseph II. am 12. Jän­
ner 1782 ein Klosteraufhebungspatent 
publizieren ließ, dem alle beschaulichen 
Klöster, weil sie "für die bürgerliche 
Gesellschaft unnütz" seien, zum Opfer fal­
len sollten, während Ordensgemeinschaf­
ten, die sich der Seelsorge, dem Unterricht 
oder der Krankenpflege widmeten, wei­
terbestehen durften. Die Praxis ging 
jedoch weit über diese Bestimmungen hin­
aus. So wurde beispielsweise auch das 
Benediktinerkloster Garsten, das viele 
Pfarreien betreute. aufeehoben. Und 
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praktisch ıber jedem der großen ober- 5C, als aps 1US 1782 ach Wien rei-
Öösterreichischen Stifte schwebte irgend- ste, den Kaiser „einzubremsen“. Er
s das Damoklesschwert der Aufhe- richtete icht je] aus, doch gaben ihm die
bung Insgesamt wurden diesem Katholiken des Landes viele Beweise ihrer
„Klostersturm“” der ganzen Monarchie Anhänglichkeit.
700 bis E  e  OC  0  J Ordensniederlassungen DiegeringeRücksichtnahmeaufdas Emp-
erfaßt Durch das oft rücksichtslose Vor- tinden der Bevölkerung bei der Durchfüh-
gehen der Behörden dabei viel wert- des josephinischen Reformpro-
volles Kulturgut zugrunde. führte, je länger Je mehr, auch
Das eingezogene Vermögen kam In den dem den Quellen häufig belegten „Mur-
„Religionsfonds“, der nicht zuletzt die ren des Volkes“.
EeUeEe Pfarregulierung ermöglichte. In Um den Klerus NeuUu«€e Geist rAN erziehen

und ber den Klerus das Volk WUT-ber- und Niederösterreich, Kärnten und
Steiermark wurden damals etwa 640 eue den die diözesanen Priesterbildungsstät-
Pfarreien errichtet. Im egensatz dazu ten zugunsten sSog!  n  T Generalsemi-
entstanden jedochaumeueKirchen, da Ü}aufgehoben (1783) eineMaßnahme,
schon aus Kostengründen ach Möglich- die aber schon Leopold II 15
keit auf bereits Vorhandenes (etwa auf wieder zurücknahm.
Kirchen Benefizien und auf Filialkir- Um dieMitte des Jahrhundertserfolgte
chen) zurückgegriffen werden sollte. die Liquidation des josephinischen
Dadurchkonnte Clie NeuordnungIn vielen 5Systems, Was im Konkordat VvVon 1855 am

stärksten zum Ausdruck kommt.Fällen icht organisch durchgeführt
werden, wIıe wünschenswert geweSseN
ware.

Im rteil der NachweltVöllig D  C strukturiert wurde die Di  OZe-
saneinteilung. Das Erzbistum Salzburg Die etzten Worte des Februar 1790
und dieDiözesePassaumußtenzugunsten verstorbenen Kaisers Joseph I1 auteten:

errichteter Diözesen auf einen ro[(3- „Ich glaube, meine Pflichte haben
teil ihres bisherigen Jerritoriums verzich- als Mensch und als üurst In den etzten
ten Dabei gZ1ing der Kaiser csehr eigen- Jahren seiner Kegierung hatte jedoch
mächtig oT. Die Zustimmung Roms WUT- selbst den Eindruck, weithin gescheitert
de erst 1mM Nachziehverfahren eingeholt se1in.
(vgl TIThPO 133, 1985, 5—14) DerKaiser ist ebenso schwierigFAbeurtei-
Zahlreich WarTel die Eingriffe das YÖöm- len wIıe der Josephinismus. Wir mMUSSsSen
migkeitswesen und den Gottesdienst. davon die „Schablone einer vorbehaltlo-
Friedrich II Von Preußen nannte Jo- sen Bewunderung wIıe einer kritiklosen

Verurteilung” fernhalten V. Srbik).seph 1l deswegen den Erzsakristan des
Heiligen Römischen Reiches. So wurden nterJoseph Il wurden Taten gesetzt, die
damals unteranderemWallftahrten verbo- seineZeit überdauerten. Die Bistums- und
ten, Feiertage aufgehoben, die Liturgie Pfarregulierung gab eıne brauchbare
vereinfacht, die Kanzel auchzıVolksbil- Grundlage für die weıtere Seelsorge ab
dung bestimmt (es gab etwa Predigten Manche Züge der Gottesdienstreform,
ber die Kuhpockenimpfung); Totensärge mag diese insgesamt auch Z weıt an-
durtften nicht mehr mıit dem ichnambei- gen se1in, wirkenwıeVorboten desZ/weiten
gesetzt werden, sondern Waren ZUr Wie- Vatikanums. Der „Klostersturm“”, pro-
derverwendung bestimmt.
Solche _Retormen“ Waren bereits 1Im Gan-

E31ematisch sich auch sein mMas, hat
Österreich möglicherweise eine jel radi-
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praktisch über jedem der großen ober­
österreichischen Stifte schwebte irgend­
wann das Damoklesschwert der Aufhe­
bung. Insgesamt wurden von diesem 
„Klostersturm" in der ganzen Monarchie 
700 bis 800 Ordensniederlassungen 
erfaßt. Durch das oft rücksichtslose Vor­
gehen der Behörden ging dabei viel wert­
volles Kulturgut zugrunde. 
Das eingezogene Vermögen kam in den 
"Religionsfonds", der nicht zuletzt die 
neue Pfarregulierung ermöglichte. In 
Ober- und Niederösterreich, Kärnten und 
Steiermark wurden damals etwa 640 neue 
Pfarreien errichtet. Im Gegensatz dazu 
entstanden jedoch kaum neue Kirchen, da 
schon aus Kostengründen nach Möglich­
keit auf bereits Vorhandenes (etwa auf 
Kirchen von Benefizien und auf Filialkir­
chen) zurückgegriffen werden sollte. 
DadurchkonntedieNeuordnungin vielen 
Fällen nicht so organisch durchgeführt 
werden, wie es wünschenswert gewesen 
wäre. 
Völlig neu strukturiert wurde die Diöze­
saneinteilung. Das Erzbistum Salzburg 
und die Diözese Passau mußten zugunsten 
neu errichteter Diözesen auf einen Groß­
teil ihres bisherigen Territoriums verzich­
ten. Dabei ging der Kaiser sehr eigen­
mächtig vor. Die Zustimmung Roms wur­
de erst im Nachziehverfahren eingeholt 
(vgl. ThPQ 133, 1985, 5-14). 
Zahlreich waren die Eingriffe in das Fröm­
migkeitswesen und den Gottesdienst. 
Friedrich II. von Preußen nannte Jo­
seph II. deswegen den Erzsakristan des 
Heiligen Römischen Reiches. So wurden 
damals unter anderem Wallfahrten verbo­
ten, Feiertage aufgehoben, die Liturgie 
vereinfacht, die Kanzel auch zur Volksbil­
dung bestimmt (es gab etwa Predigten 
über die Kuhpockenimpfung); Totensärge 
durften nicht mehr mit dem Leichnam bei­
gesetzt werden, sondern waren zur Wie­
derverwendung bestimmt. 
Solche _Reformen" waren bereits im Gan-
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ge, als Papst Pius VI. 1782 nach Wien rei­
ste, um den Kaiser ueinzubremsen". Er 
richtete nicht viel aus, doch gaben ihm die 
Katholiken des Landes viele Beweise ihrer 
Anhänglichkeit. 
Die geringe Rücksichtnahme auf das Emp­
finden der Bevölkerung bei der Durchfüh­
rung des josephinischen Reformpro­
gramms führte, je länger je mehr, auch zu 
dem in den Quellen häufig belegten "Mur­
ren des Volkes". 
Um den Klerus im neuen Geist zu erziehen 
- und über den Klerus das Volk - wur­
den die diözesanen Priesterbildungsstät­
ten zugunsten sogenannter Generalsemi­
nare aufgehoben (1783), eine Maßnahme, 
die aber schon Leopold II. (1790 bis 1792) 
wieder zurücknahm. 
UmdieMittedesl9.Jahrhundertserfolgte 
die Liquidation des josephinischen 
Systems, was im Konkordat von 1855 am 
stärksten zum Ausdruck kommt. 

Im Urteil der Nachwelt 

Die letzten Worte des am 20. Februar 1790 
verstorbenen Kaisers Joseph II. lauteten: 
"Ich glaube, meine Pflicht getan zu haben 
als Mensch und als Fürst." In den letzten 
Jahren seiner Regierung hatte er jedoch 
selbst den Eindruck, weithin gescheitert 
zu sein. 
Der Kaiser ist ebenso schwierig zu beurtei­
len wie der Josephinismus. Wir müssen 
davon die "Schablone einer vorbehaltlo­
sen Bewunderung wie einer kritiklosen 
Verurteilung" fernhalten (H. v. Srbik). 
Unter Joseph II. wurden Taten gesetzt, die 
seine Zeit überdauerten. Die Bistums- und 
Pfarregulierung gab eine brauchbare 
Grundlage für die weitere Seelsorge ab. 
Manche Züge der Gottesdienstreform, 
mag diese insgesamt auch zu weit gegan­
gen sein, wirken wie Vorboten des Zweiten 
Vatikanums. Der „Klostersturm~ so pro­
blematisch er in sich auch sein mag, hat 
Österreich möe:licherweise eine viel radi-



Zinnhobler Joseph {l und der Josephinismus 405

kalere UmwälzungachArt der Französi- Was soll also VOIN Josephinismushal-
schen Revolution der eine totale Säkula- ten? Die Urteile gehen bis heute weiıt aus-
risation, wıe s1e sich Beginn des Jh einander. Erblickte Wıinter ihm einen
in ayern ereignete, sämtliche Klöster katholischen Reform,
der Aufhebung verfielen, erspart. Die hielt ihn einen unberechtigten
gegenüber £rüher och stärkere Einbin- Übergriff des Staates auf die Kirche, durch
dung des Mönchtums die Pfarrseelsor- den C  8 sich diese gefügig machte, damit

hat sicherlich dazu beigetragen, bis aber auch die weiıtere organische Entfal-
dahin immerwieder auftretendeDifferen- tun des religiösen Lebens verhinderte.
ZE  — und Rivalitäten zwischen Welt- und Die Wahrheit wird, wI1e oft, auch jer
Ordensklerus beseitigen. der Mitte liegen.
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kalere Umwälzung nach Art der Französi­
schen Revolution oder eine totale Säkula­
risation, wie sie sich am Beginn des 19. Jh. 
in Bayern ereignete, wo sämtliche Klöster 
der Aufhebung verfielen, erspart. Die 
gegenüber früher noch stärkere Einbin­
dung des Mönchtums in die Pfarrseelsor­
ge hat sicherlich dazu beigetragen, bis 
dahin immer wieder auftretende Differen­
zen und Rivalitäten zwischen Welt- und 
Ordensklerus zu beseitigen. 

Benützte Uteratur: 

K. Gutkas, Kaiser Joseph II., Wien 1989. 
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Was soll man also vomJosephinismushal­
ten? Die Urteile gehen bis heute weit aus­
einander. ErblickteE. Winterinihmeinen 
Auili~ur ~tholischen Reform, so 
hielt ihn F. Nflaß:für einen unberechtigten 
Übergriff des Staates auf die Kirche, durch 
den er sich diese gefügig machte, damit 
aber auch die weitere organische Entfal­
tung des religiösen Lebens verhinderte. 
Die Wahrheit wird, wie so oft, auch hier in 
der Mitte liegen. 
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LUF BOHN

Die „offene Familie“
Fin dänischer Versuch S Erneuefung der Kirche

mIır zumindest aufgrund eigener Erfah-
Der gegenwärtigen Unruhe der Kirche wol- eın möglicher Beitrag ZU[: Lösung
len viele damit begegnen, sj1e frühere Ver- der anstehenden Probleme In der IC
hältnisse wiederherstellen möchten. S50 WEeT- sein. Bevor ich eın dänisches Modell,den die Familien laufend Appelle
gerichtet, ihrerVerantwortungfürdasben das diese Richtung weist, darstelle,
der Familie wieder mehr gerecht werden, möchte ich eineknappe Situationsanalyse
sich stärker die Erziehung der Kinder bieten.
bemühen, sich nicht 1Ur um eren materielle,
sondernuchun ihre religiösen Bedürtfnisse
kümmern etc. Doch mıiıt solchen Appellen ist Situationsanalyse
S- viel gedient, weil sich die Situation der Blicken WITr etwa vierzig Jahre zurück,
Kirche seit den fünfziger Jahren radikal geäan- finden WIFLr vielen Ländern och die
dert hat Der Vertasser, Gymnasiallehrer für
Geschichte und Religion, Kopräsident der Großfamilie, die mehrere Generationen
dänischen katholischen Synode (1967—1969), und Einzelfamilien (Kleinfamilien) und

damit einen Verband VOonNn bis erso-weist folgenden auf ein Experiment in,
durch das In der dänischen Diasporakir- {lumfassen konnte. Kein Mitglied stand
che dazu beitragen will, dem Glauben der mıit seinen Problemen allein da; Bis
Menschen zu helfen (Redaktion) unseTrTe Jage hinein hätten Aur wenige

überleben können, waren sS1e nicht
Verbindung muıt ihrer jeweiligen

Johannes hat seiner großen Großfamilie gestanden. Gemeinschafts-
Eröffnungsrede vA Zweiten Vatikani- gefühl, Abhängigkeit voneinander und
schen Konzil (1962) eingeschärft, wI1e NnOTL- vielleicht auch das Ehrgefühl bewirkten,
wendig ist, den geänderten Verhältnis- der einzelne 1mM Falle der Not mıit der
sen Rechnung Zu tragen. Die Kirche MU. Unterstützung der anderen rechnen konn-
sich Klarheit ber die LEeUeN Bedingungen uchweni] dabei nicht alles eite]l Glück
und die Lebensverhältnisse schaf- und Wonne WAarT, wurde doch eiıne Reihe
fen und S1ie der Art und Weise ihrer Ver- von Aufgaben innerhalb des größeren

Familienkreises gelöst, VO  3 der elementa-kündigung berücksichtigen. Nur annn
annn eine adikale erorm der Kirche e ersorgung un:! Unterstützung an
gelingen. fangen bis hin Bildung Von Normen
1e gesellschaftlichen Verhältnisse 1n und ZUT Schaffung VO  - Identität.
Nordwesteuropa haben sich aber 1mM Lau- en diesem Familien-Netzwerk gab PS

fe der etzten vierzig Jahre stark gean- jedoch bis Jage och eın größe-
dert, daß eiıne bloße Restaurierung der 1Tes und umfassenderesNetzwerk, welches
Strukturen rüherer Zeiten nicht greift die Lebenswerte Von Generation Gene-
Sollen die vielen Gegenwartsprobleme ration weitergab. Die meist christlich
konstruktiv aNgeESANZE werden, müßte geprägten Lebenswerte wurden Von Vel-
1an die Bildung NEUECT, fester Gemein- schiedenen Institutionen getragen,
schaften in die Wege leiten. Das scheint Von Klöstern mıiıt all den Aktivitäten. die
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OLUF BOHN 

Die „offene Familie" 

Ein dänischer Versuch zur Erneuerung der Kirche 

Der gegenwärtigen Unruhe in der Kirche wol­
len viele damit begegnen, daß sie frühere Ver­
hältnisse wiederherstellen möchten. So wer­
den z. B. an die Familien laufend Appelle 
gerichtet, ihrer Verantwortung für das Leben in 
der Familie wieder mehr gerecht zu werden, 
sich stärker um die Erziehung der Kinder zu 
bemühen, sich nicht nur um deren materielle, 
sondern auch um ihre religiösen Bedürfnisse zu 
kümmern etc. Doch mit solchen Appellen ist 
nicht viel gedient, weil sich die Situation der 
Kirche seit den fünfziger Jahren radikal geän­
dert hat. Der Verfasser, Gymnasiallehrer für 
Geschichte und Religion, Kopräsident der 
dänischen katholischen Synode (1967-1969), 
weist im folgenden auf ein Experiment hin, 
durch das man in der dänischen Diasporakir­
che dazu beitragen will, dem Glauben der 
Menschen zu helfen. (Redaktion) 

Johannes XXIII. hat in seiner großen 
Eröffnungsrede zum Zweiten Vatikani­
schen Konzil (1962) eingeschärft, wie not­
wendig es ist, den geänderten Verhältnis­
sen Rechnung zu tragen. Die Kirche muß 
sich Klarheit über die neuen Bedingungen 
und die neuen Lebensverhältnisse schaf­
fen und sie in der Art und Weise ihrer Ver­
kündigung berücksichtigen. Nur dann 
kann eine radikale Reform der Kirche 
gelingen. 
Die gesellschaftlichen Verhältnisse in 
Nordwesteuropa haben sich aber im Lau­
fe der letzten vierzig Jahre so stark geän­
dert, daß eine bloße Restaurierung der 
Strukturen früherer Zeiten nicht greift. 
Sollen die vielen Gegenwartsprobleme 
konstruktiv angegangen werden, müßte 
man die Bildung neuer, fester Gemein­
schaften in die We2e leiten. Das scheint 

mir - zumindest aufgrund eigener Erfah­
rung - ein möglicher Beitrag zur Lösung 
der anstehenden Probleme in der Kirche 
zu sein. Bevor ich ein dänisches Modell, 
das in diese Richtung weist, darstelle, 
möchte ich eine knappe Situationsanalyse 
bieten. 

Situationsanalyse 

Blicken wir etwa vierzig Jahre zurück, so 
finden wir in vielen Ländern noch die 
Großfamilie, die mehrere Generationen 
und Einzelfamilien (Kleinfamilien) und 
damit einen Verband von 30 bis 60 Perso­
nen umfassen konnte. Kein Mitglied stand 
mit seinen Problemen allein dai Bis in 
unsere Tage hinein hätten nur wenige 
überleben können, wären sie nicht in 
enger Verbindung mit ihrer jeweiligen 
Großfamilie gestanden. Gemeinschafts­
gefühl, Abhängigkeit voneinander und 
vielleicht auch das Ehrgefühl bewirkten, 
daß der einzelne im Falle der Not mit der 
Unterstützung der anderen rechnen konn­
te. Auch wenn dabei nicht alles eitel Glück 
und Wonne war, so wurde doch eine Reihe 
von Aufgaben innerhalb des größeren 
Familienkreises gelöst, von der elementa­
ren Versorgung und Unterstützung ange­
fangen bis hin zur Bildung von Normen 
und zur Schaffung von Identität. 
Neben diesem Familien-Netzwerk gab es 
jedoch bis in unsere Tage noch ein größe­
res und umfassenderes Netzwerk, welches 
die lebenswerte von Generation zu Gene­
ration weitergab. Die meist christlich 
geprägten lebenswerte wurden von ver­
schiedenen Institutionen getragen, z. B. 
von Klöstern mit all den Aktivitäten. die 
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kirchlichen Kreisen ebenfalls auswirken.seıit eginn des Mittelalters Von ihnen aus-

gingen Für 1e protestantischen Gebiete Hier sehen WIT eın klares Beispiel dafür,
ist diesem Zusammenhang besonders daß jede Veränderung 1m System jel grö-
auf die Pfarrhäuser und das Schulwesen ere und unerwartete Folgen 1im gesamten

verwelsen. Solche Institutionen Lra- Kulturzusammenhang hat, als
dierten das Christentum 1n ständig leicht zunächst vermuten würde.
veränderter Gestalt weıiıter. Iro[zZ Perioden Mit anderenWorten die erheblichverbes-
großen Versagens geschah dies 1n serten ökonomischen Lebensbedingun-
sozialen Strukturen immeraufeine Weise, gen 1mM westlichen Europa haben 1M SOZ1la-
die auch große posiıtıve Werte für die len Leben Veränderungen geschaffen, 1e
Gesellschaft mıt sich brachte ! Neue gänzlich unbeabsichtigte un:! uüufel-
Generationenmußten auf irgendeine Wei- wünschte Wirkungen mıiıt sich brachten,
SE den 1m Zusammenspiel zwischen der weil S1e die leitenden Strukturen vVon frü-
Großfamilie und dem größeren sozialen her, nämlich das große sozio-kulturelle
Netzwerk herausgebildeten Normen Stel- Netzwerk und die Großfamilie, beseitigt
Jung nehmen, und s1e konnten auch selber en
die Normen weiterbilden, daß s1e

Neue GemeinschaftenReaktion und Trägheit dauernd
je alten Strukturen lassen sich nicht wie-Wegzeichen für die Menschen Europas

sein konnten. der herstellen. Daher bleibt nichts
och diese Netzwerke haben ihre Tragfä- anderes übrig, als ganzZ Wege Zu

higkeit eingebüßt. beschreiten, ul Jene Gemeinschaft
Der Zusammenbruch der Großfamilie“ wieder schaffen, hne die keiner leben
selit 1945 ist vielen einzelnen Umständen kann
zuzuschreiben, die sich gegenseıitig bedin- In einer Zeit, die 1e Freiheit hoch
gen Ichll jerı_einige aufzählen. Die schätzt, mussen WITr Gemeinschaften
Kinderzahl PTO Familie ist stark gesunken, schaffen wollen, in denen der gegenselt1-
und 1n ökonomischer Hinsicht gibt die gen Abhängigkeit großes Gewicht beige-
(erzwungene) Gemeinschaft rüherer Zei- 1e5sen wird. Denn wenn WITr nicht selber
ten nicht mehr. Der Mann, die Frau und 0O  - unien anfangen, werden die ökono-
die größeren Kinder arbeiten nicht mehr mischen und sozialen Kräfte, die sich
eNng ZzZusamımen.. Es existiert nunmehr eine unbekannte Richtungen entwickeln, Von

Verbrauchergemeinschaft, weil auch SIC. den Menschen nNeue entfremden-
Frauen derArbeitswelt teilnehmen und de Strukturen aufzwingen entfrem-
S1IC| ökonomisch Von den Männern unab- dend VOT allem schon deswegen, weil S1e
hängiger gemacht haben Die Gemein- aufgezwungen sind und zZ\  W  Ja  ır Struktu-
schafteru. daher allein auf der Liebe, in ren, die Z e  ® Formen von Isolation
all den vielen Bedeutungen des Wortes, und Kontrolle führen. Die Bildung
un:! damit Ir ange, als S1e andauert Gemeinschaften geschieht selten spontan,
oder lebendig gehalten wird. Die E1  en S1e mussen gewollt sein. Sie sind auch
außeren ökonomischen Verhältnisse nicht Ur als Stütze für die schwache
bedeuten aber selbstverständlich auch, Kleinfamilie gedacht, sondern auch für
daß die sehr unterschiedlichen Freiheits- alleinstehende Erwachsene.
tendenzen sich be den Gläubigen In den Der Ausgangspunkt für NneUue Familien,

Kaufmann un Metz Zukunftsfähigkeit. Freibureg 1987 17£€.
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seit Beginn des Mittelalters von ihnen aus­
gingen. Für die protestantischen Gebiete 
ist in diesem Zusammenhang besonders 
auf die Pfarrhäuser und das Schulwesen 
zu verweisen. Solche Institutionen tra­
dierten das Christentum in ständig leicht 
veränderter Gestalt weiter. Trotz Perioden 
großen Versagens geschah dies in unseren 
sozialen Strukturen immer auf eine Weise, 
die auch große positive Werte für die 
Gesellschaft mit sich brachte.1 Neue 
Generationen mußten auf irgendeine Wei­
se zu den im Zusammenspiel zwischen der 
Großfamilie und dem größeren sozialen 
Netzwerk herausgebildeten Normen Stel­
lung nehmen, und sie konnten auch selber 
die Normen weiterbilden, so daß sie -
trotz Reaktion und Trägheit - dauernd 
Wegzeichen für die Menschen Europas 
sein konnten. 
Doch diese Netzwerke haben ihre Tragfä­
higkeit eingebüßt. 
Der Zusammenbruch der ,.Großfamilie" 
seit 1945 ist vielen einzelnen Umständen 
zuzuschreiben, die sich gegenseitig bedin­
gen. Ich will hier nur einige aufzählen. Die 
Kinderzahl pro Familie ist stark gesunken, 
und in ökonomischer Hinsicht gibt es die 
(erzwungene) Gemeinschaft früherer Zei­
ten nicht mehr. Der Mann, die Frau und 
die größeren Kinder arbeiten nicht mehr 
eng zusammen. Es existiert nunmehr eine 
Verbrauchergemeinschaft, weil auch 
Frauen an der Arbeitswelt teilnehmen und 
sich ökonomisch von den Männern unab­
hängiger gemacht haben. Die Gemein­
schaft beruht daher allein auf der Liebe, in 
all den vielen Bedeutungen des Wortes, 
und damit nur so lange, als sie andauert 
oder lebendig gehalten wird. Die neuen 
äußeren ökonomischen Verhältnisse 
bedeuten aber selbstverständlich auch, 
daß die sehr unterschiedlichen Freiheits­
tendenzen sich bei den Gläubigen in den 
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kirchlichen Kreisen ebenfalls auswirken. 
Hier sehen wir ein klares Beispiel dafür, 
daß jede Veränderung im System viel grö­
ßere und unerwartete Folgen im gesamten 
Kulturzusammenhang hat, als man es 
zunächst vermuten würde. 
Mit anderen Worten: die erheblich verbes­
serten ökonomischen Lebensbedingun­
gen im westlichen Europa haben im sozia­
len Leben Veränderungen geschaffen, die 
gänzlich unbeabsichtigte und uner­
wünschte Wirkungen mit sich brachten, 
weil sie die leitenden Strukturen von frü­
her, nämlich das große sozio-kulturelle 
Netzwerk und die Großfamilie, beseitigt 
haben. 

Neue Gemeinschaften 

Die alten Strukturen lassen sich nicht wie­
der herstellen. Daher bleibt uns nichts 
anderes übrig, als ganz neue Wege zu 
beschreiten, um so jene Gemeinschaft 
wieder zu schaffen, ohne die keiner leben 
kann. 
In einer Zeit, die die Freiheit so hoch 
schätzt, müssen wir Gemeinschaften 
schaffen wollen, in denen der gegenseiti­
gen Abhängigkeit großes Gewicht beige­
messen wird. Denn wenn wir nicht selber 
von unten anfangen, werden die ökono­
mischen und sozialen Kräfte, die sich in 
unbekannte Richtungen entwickeln, von 
sich aus den Menschen neue entfremden­
de Strukturen aufzwingen - entfrem­
dend vor allem schon deswegen, weil sie 
aufgezwungen sind-, und zwar Struktu­
ren, die zu neuen Formen von Isolation 
und Kontrolle führen. Die Bildung neuer 
Gemeinschaften geschieht selten spontan, 
sie müssen gewollt sein. Sie sind auch 
nicht nur als Stütze für die schwache 
Kleinfamilie gedacht, sondern auch für 
alleinstehende Erwachsene. 
Der Ausgangspunkt für neue Familien, 

1 F. X. Kaufmann und T. B. Metz. Zukunftsfähie:keit. Freihure: 1987. 17f. 
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„offene Famil  ien”, kann auf vielerlei Ver- geschieht teils durch den Gottesdienst,
hältnissen beruhen, und 1Je Teilnehmer aber auch dadurch, eben eine
brauchen auch nicht alle aQus derselben „offene Familie” ist. hese Bezeichnung
Pfarre zu sein. So könnten Z.. B. Leute weiıst klar auf dre: bedeutungsvolle
amit beginnen, sich einer gemeinsamen Umstände Man will Famıilie seln, mıit

allem, Was das mıiıt sich bringt; 1Nanl illgrößeren Aufgabe widmen, undel
entdecken, welchen Wert eın erweiıtertes offen sein, andere sind also willkommen:
und fortgesetztes „Beisammensein” hätte und bildet keine Sonderpfarrei. Die
erekönnen eıngemeinsames Interesse gemeinsamen Gottesdienste dürfen daher

Kirche und Gesellschaft haben, wieder cht den Pfarrgottesdienst Sonntag
andere begegnen sich gleichsam zufällig, ersetzen, SIE SIN! vielmehr heutzutage der
lernen aber die Bekanntschaft miteinan- natürliche Ausgangspunkt
der sehr schätzen, daß S1e sich gerne mıit gemeinsames Leben Laien, aber s ist
allen auch 1n den Familien treffen möch- notwendig, daß eın guter Kontakt Prie-
ten. Die „offene Familie“ aber auch ste: den Pfarren der Umgebung der
als eine natürliche„Verlängerung“ gemein- einem Ordenshaus besteht.

Natürlich lassen sich GemeinsamkeitenSamer regelmäßiger Gottesdienste entste-
hen Bei der Bildung solcher Gemein- zwischen solchen „offenen Familien‘ und
schaften sind meıiner persönlichen den Basisgemeinden, wiıe WIT sie AaQus La-
Erfahrung ach zwel Gesichtspunkte einamerika kennen, finden, aber e gibt
Zu berücksichtigen. Man muß den Willen auch große Unterschiede. Diese euen

aben, sich das Gotteswort und die Gemeinschaften SIN Ja kein Tsatz die
Eucharistie versammeln, und den Wil- Pfarre undnach meılnereinungsollen
len, eıne bgeite menschliche Gemeinschaft s1e auch gal icht viele Mitglieder
mıit allen Alteren und Jüngeren ZUu bilden haben, wIe dies bei Basisgemeinden der
Die Gruppen entstehen nicht als eın Aus- Fall ist vielmehr sollen s1e das etz der
druck für eın Sich-schon-erlöst-Fühlen, alten Großfamilie ers!  n, jenes Netz,
s1e S1IN! vielmehr gerade Ausdruck für die dem in Lateinamerika Ja och immer STO-
menschliche Ohnmacht Es ist jer wich- ßBe Bedeutung zukommt.
tig hervorzuheben, es muit dem Zu den Aufgaben der Gemeinschaften
Zusammenschluß einer Gemeinschaft gehören gegenseıitige Hilfe, Entlastung,
mit gegenseitiger Abhängigkeit nicht Intensivierung des Lebens der einzelnen
g  a ist D:  h1ese Gemeinschaften sind und eiıne breitere Hilfe Normenbil-
davon „erlösen“, andere Gemeinschaf- dung bei allen, besonders den ern

und sich selber zı zerstören. Dazu ist und Jugendlichen. Es kommt der „‚offenen
die Nähe des erlösenden und befreienden Familie“aberauch eineAufgabe die die
Christus notwendig, wWI1e si1e der Ver- Familie der rüheren Zeit nicht lösen
kündigung und Feier der Eucharistie auf- konnte, nämlich eine Vertiefung des Ver-
scheint. ständnisses für Glauben und Glaubensle-
Da die neuen Gruppen einerseits die alten ben und eın breiteres Verständnis für die
Großfamilien ersetzen, andererseits mıit Bedeutung Kirche ın seren agen
der Jangsamen Neubildung eines kultur- Man muß wIıe ganz natürlich die Proble-
tragendenNetzwerkesbeginnen sollen, ist der Zeit mıit einbeziehen: Gentechno-

meıner Ansicht ach wichtig und NOL- logie, DritteWelt, Umwelt, den ebenslan-
wendig, daß ihre Gemeinschaft das CNn Identifikationsprozeß Ehe, Liebe USW.

Heilige” sichtbar und erfahrbar WIF  ‘d, für In Dänemark sind schon mehrere solche
1e Mitglieder und für andere. Dies ‚Offene Familien“ entstanden. Einige sind
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,,offene Familien", kann auf vielerlei Ver­
hältnissen beruhen, und die Teilnehmer 
brauchen auch nicht alle aus derselben 
Pfarre zu sein. So könnten z. B. Leute 
damit beginnen, sich einer gemeinsamen 
größeren Aufgabe zu widmen, und dabei 
entdecken, welchen Wert ein erweitertes 
und fortgesetztes „Beisammensein" hätte. 
Andere können ein gemeinsames Interesse 
an Kirche und Gesellschaft haben, wieder 
andere begegnen sich gleichsam zufällig, 
lernen aber die Bekanntschaft miteinan­
derso sehr schätzen, daß sie sich gerne mit 
allen auch in den Familien treffen möch­
ten. Die ,,offene Familie" kann aber auch 
als eine natürliche ,:Verlängerung" gemein­
samer regelmäßiger Gottesdienste entste­
hen. Bei der Bildung solcher Gemein­
schaften sind - meiner persönlichen 
Erfahrung nach - zwei Gesichtspunkte 
zu berücksichtigen. Man muß den Willen 
haben, sich um das Gotteswort und die 
Eucharistie zu versammeln, und den Wil­
len, eine breite menschliche Gemeinschaft 
mit allen Älteren und Jüngeren zu bilden. 
Die Gruppen entstehen nicht als ein Aus­
druck für ein Sich-schon-erlöst-Fühlen, 
sie sind vielmehr gerade Ausdruck für die 
menschliche Ohnmacht. Es ist hier wich­
tig hervorzuheben, daß es mit dem 
Zusammenschluß in einer Gemeinschaft 
mit gegenseitiger Abhängigkeit nicht 
getan ist. Diese Gemeinschaften sind 
davon zu ,.erlösen~ andere Gemeinschaf­
ten und sich selber zu zerstören. Dazu ist 
die Nähe des erlösenden und befreienden 
Christus notwendig, wie sie in der Ver­
kündigung und Feier der Eucharistie auf­
scheint. 
Da die neuen Gruppen einerseits die alten 
Großfamilien ersetzen, andererseits mit 
der langsamen Neubildung eines kultur­
tragendenNetzwerkes beginnen sollen, ist 
es meiner Ansicht nach wichtig und not­
wendig, daß ihre Gemeinschaft „um das 
Heilige" sichtbar und erfahrbar wird, für 
die Mit2lieder und für andere. Dies 

Bohn / Die ,,offene Familie" 

geschieht teils durch den Gottesdienst, 
aber auch dadurch, daß man eben eine 
,,offene Familie" ist. Diese Bezeichnung 
weist klar auf drei bedeutungsvolle 
Umstände hin: Man will Familie sein, mit 
allem, was das mit sich bringt; man will 
offen sein, andere sind also willkommen; 
und man bildet keine Sonderpfarrei. Die 
gemeinsamen Gottesdienste dürfen daher 
nicht den Pfarrgottesdienst am Sonntag 
ersetzen, sie sind vielmehr heutzutage der 
natürliche Ausgangspunkt für ein 
gemeinsames Leben von Laien, aber es ist 
notwendig, daß ein guter Kontakt zu Prie­
stern in den Pfarren der Umgebung oder 
zu einem Ordenshaus besteht. 
Natürlich lassen sich Gemeinsamkeiten 
zwischen solchen ,,offenen Familien" und 
den Basisgemeinden, wie wir sie aus La­
teinamerika kennen, finden, aber es gibt 
auch große Unterschiede. Diese neuen 
Gemeinschaften sind ja kein Ersatz für die 
Pfarre-und nach meiner Meinung sollen 
sie auch gar nicht so viele Mitglieder 
haben, wie dies bei Basisgemeinden der 
Fall ist-, vielmehr sollen sie das Netz der 
alten Großfamilie ersetzen, jenes Netz, 
dem in Lateinamerika ja noch immer gro­
ße Bedeutung zukommt. 
Zu den Aufgaben der Gemeinschaften 
gehören gegenseitige Hilfe, Entlastung, 
Intensivierung des Lebens der einzelnen 
und eine breitere Hilfe zur Normenbil­
dung bei allen, besonders den Kindern 
und Jugendlichen. Es kommt der ,,offenen 
Familie" aber auch eineAufgabezu, die die 
Familie der früheren Zeit nicht lösen 
konnte, nämlich eine Vertiefung des Ver­
ständnisses für Glauben und Glaubensle­
ben und ein breiteres Verständnis für die 
Bedeutung von Kirche in unseren Tagen. 
Man muß wie ganz natürlich die Proble­
me der Zeit mit einbeziehen: Gentechno­
logie, Dritte Welt, Umwelt, den lebenslan­
gen Identifikationsprozeß Ehe, Liebe usw. 
In Dänemark sind schon mehrere solche 
.offene Familien" entstanden. Eini2e sind 
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auf ökumenischerasıs gebildet. Allen ist  x Struktur der Kirche erhält das Verhältnis Amt
und Gemeinde ine nNeue Figur. Diese Verhält-PS gemeinsam, s1e sich regelmäßig

einem bestimmten Tag der Woche treffen. nisbestimmung braucht jetz! nicht mehr dem
Schema gemeinsames und besonderes PriestertumDas Beisammensein beginnt mit einer erfolgen, WO konsequent durchgedacht ıiner

Liturgie, ach der eine einfache Mahlzeit eın besonderes Charisma besitzt und solcher
ıner mehr oder weniger amorphen Gemeinde undfolgt ach der Mahlzeit spielt INnan mit

den Kindern, diskutiert der äßt sich ihrem gemeiınsamen Priestertum gegenübersteht
Die Kirche „ist nicht ‚dualistisch‘ auf die Polari-informieren ber wichtige Themen der tat Amt Gemeinde begründet, sondern ‚plurali-Kirche der der Politik. Man redet je] stisch‘ auf eine Fülle VO:  3 Charismen“ „Der Ansatz

miteinander ber gemeinsame Sorgen beimrtenamt ist Iso der allewesentichen
und Freuden, feiert Geburtstage, Tautfen Elemente des priesterlichen Dienstes integrieren

Funktion des Amtes ist s nach diesem Modell,und andere Feste und berücksichtigt durch das Wort und der sakramentalen Feier Cha-
natürlich das liturgische Jahr. Die „Öku- rismen der Gemeinde entdecken, S1e
menische offene Familie”, der ich selbst erwecken, ordnen, sie eın sinnvolles Zueinan-
angehöre, plant der organıisiert auch Tei- der bringen“.*

„Aber uch als soölcher ist (der Priester als Reprä-le der dänischen Kirchentage, die alle Tel
sentant Christi) darauf angewilesen, die ımmeJahre stattfinden und ökumenisch e_ Christi der Gemeinde und durch die Gemeinde

richtet sind. hören. So verstand die alte Kirche das ‚sentire CU)
u84Da die vorhandenen Strukturen ecclesia

ursprünglich aufgrund kleiner Änderun- ist wichtig ZUu unterstreichen, eine
gCn_n der Gesellschaft zusammenbra- schlechte Gemeindetheologie vielen
chen, muß nNnun auch der-Anfang VO  - Fällen solche Neubildungen das Sektie-
einer Art se1n, daß kleine konstruktive rertum geführt hat, und e5 ist lebenswich-
Erneuerungen großen Veränderungen tig, 1es zu vermeiden.
führen können, erster inı]e unter den Dies bedeutet ebentfalls, die Pfarre
eiinehmern, vielleicht aber auch be unentbehrlich bleibt Der Priester dart
denen, jJe mit ihnen 1n Trung Leben einer solchen „offenen Familie“
kommen. nicht fehlen. Das Leben „offener Familien“
Die „offenen Familien“ mussen selbstver- ist  - nicht k eın soziales christliches
ständlich unter einergewissen itung ste- Leben, istZUIN ysteriumhinoffen
en, die aber nicht sehr straff Zu seıin befreienden Nähe Gottes 1m Wort und

den Sakramenten. Deshalb WITAn einebraucht und len die Möglichkeit
Initiativen beläßt, die reilich nıe den Taufe natürlich gemeinsam feiern, aber
Bestand der „‚„offenen Familie“ gefährden auch Eucharistie. Da die FEucharistie das
dürtfen. est der versammelten Kirche ist, braucht
Eine wichtige Voraussetzung für dieses si1e einen Priester als Leiter. diese Wei-
„Familien®*Leben ist eine gesunde Gemein- SE wird auch deutlich gemacht, eine
detheologie, die die Polarität offene Familie“ eil der ganzen Kirche
Gemeinde überwindet. Darauf annn ich un! ihr Leben ın der Anwesenheit Gottes
nicht näher eingehen, möchte aber einige in seiner Kirche begründet ist
wichtige inweise vVon Walter asper Die Pfarren sind auch der notwendige
zitieren. Dieser schreibt u. Rahmen eine ange eihe Von Aktivi-
„Durch die Wiederbetonung der charismatischen aten, dieber die „offene Familie“ hinaus-

2
Kasper, Glaube und Geschichte, Mainz 1970, 402
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auf ökumenischer Basis gebildet. Allen ist 
es gemeinsam, daß sie sich regelmäßig an 
einem bestimmten Tag der Woche treffen. 
Das Beisammensein beginnt mit einer 
Liturgie, nach der eine einfache Mahlzeit 
folgt. Nach der Mahlzeit spielt man mit 
den Kindern, diskutiert oder läßt sich 
informieren über wichtige Themen der 
Kirche oder der Politik. Man redet viel 
miteinander über gemeinsame Sorgen 
und Freuden, feiert Geburtstage, Taufen 
und andere Feste und berücksichtigt 
natürlich das liturgische Jahr. Die ,,öku­
menische offene Familien, der ich selbst 
angehöre, plant oder organisiert auch Tei­
le der dänischen Kirchentage, die alle drei 
Jahre stattfinden und ökumenisch ausge­
richtet sind. 
Da die vorhandenen Strukturen 
ursprünglich aufgrund kleiner Änderun­
gen in der Gesellschaft zusammenbra­
chen, muß nun auch der neue Anfang von 
einer Art sein, daß kleine konstruktive 
Erneuerungen zu großen Veränderungen 
führen können, in erster Linie unter den 
Teilnehmern, vielleicht aber auch bei 
denen, die mit ihnen in Berührung 
kommen. 
Die noffenen Familien# müssen selbstver­
ständlich unter einer gewissen Leitung ste­
hen, die aber nicht sehr straff zu sein 
braucht und allen die Möglichkeit zu 
Initiativen beläßt, die freilich nie den 
Bestand der aeffenen Familien gefährden 
dürfen. 
Eine wichtige Voraussetzung für dieses 
.,Familien!Leben ist eine gesunde Gemein­
detheologie, die die Polarität Amt -
Gemeinde überwindet. Darauf kann ich 
nicht näher eingehen, möchte aber einige 
wichtige Hinweise von Walter Kasper 
zitieren. Dieser schreibt u. a.: 
.Durch die Wiederbetonung der charismatischen 
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Struktur der Kirche erhält das Verhältnis von Amt 
und Gemeinde eine ganz neue Figur. Diese Verhält­
nisbestimmung braucht jetzt nicht mehr in dem 
Schema gemeinsames und besonderes Priestertum 
zu erfolgen, wo konsequent durchgedacht nur einer 
ein besonderes Charisma besitzt und als solcher 
einer mehr oder weniger amorphen Gemeinde und 
ihrem gemeinsamen Priestertum gegenübersteht 
.. : Die Kirche .ist nicht ,dualistisch' auf die Polari-

tät Amt - Gemeinde begründet, sondern , plurali­
stisch' auf eine Fülle von Charismen". 2 .Der Ansatz 
beim Hirtenamt ist also in der Lage, allewesentichen 
Elemente des priesterlichen Dienstes zu integrieren 
... Funktion des Amtes ist es nach diesem Modell, 
durch das Wort und in der sakramentalen Feier Cha­
rismen in der Gemeinde zu entdecken, sie zu 
erwecken, zu ordnen, sie in ein sinnvolles Zueinan­
der zu bringen".3 

.Aber auch als solcher ist er (der Priester als Reprä­
sentant Christi) darauf angewiesen, die Stimme 
Christi in der Gemeinde und durch die Gemeinde zu 
hören. So verstand die alte Kirche das ,sentire cum 
ecclesia'". 4 

Es ist wichtig zu unterstreichen, daß eine 
schlechte Gemeindetheologie in vielen 
Fällen solche Neubildungen in das Sektie­
rertum geführt hat, und es ist lebenswich­
tig, dies zu vermeiden. 
Dies bedeutet ebenfalls, daß die Pfarre 
unentbehrlich bleibt. Der Priester darf im 
Leben einer solchen aeffenen Familien 
nicht fehlen. Das Leben aeffener Familien" 
ist nicht nur ein soziales christliches 
Leben, es ist zum Mysterium hin offen: zur 
befreienden Nähe Gottes im Wort und in 
den Sakramenten. Deshalb wird man eine 
Taufe natürlich gemeinsam feiern, aber 
auch Eucharistie. Da die Eucharistie das 
Fest der versammelten Kirche ist, braucht 
sie einen Priester als Leiter. Auf diese Wei­
se wird auch deutlich gemacht, daß eine 
„offene Familie" Teil der ganzen Kirche 
und ihr Leben in der Anwesenheit Gottes 
in seiner Kirche begründet ist. 
Die Pfarren sind auch der notwendige 
Rahmen für eine lange Reihe von Aktivi­
täten, die über die aeffene Familie" hinaus-

2 • W. Kasper, Glaube und Geschichte, Mainz 1970, 402. 
3 Ebd., 413. 
4 Ebd„ 387. 
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gehen. Sie bleiben unentbehrlich für Soll die Kirche 1n Europa als eine tragende
den Unterricht der Kinder und als Zen- (GGemeinschaft un! nicht 11UT als eine

kleine kultur-spezifische Gruppe über-Irum für L1UTr vorübergehend Ort woh-
nende Menschen SOWI1e für solche, die leben,® sind diesem 7Zweck Ideen
der anspruchsvolleren (GGemeinschaft un Kräfte treizusetzen. Das Ite äßt sich
eıner „Familie” nicht teilnehmen können nicht wieder herstellen, un christliche
und wollen Iradition ist Ja nichts Statisches, sondern
Die Gemeinschaften sollen aber Wa Dynamisches, das Zentrale 1n
neben schon erwähnten Familienaktivitä- der Tradition sich mit Verhältnissen
ten auch Geborgenheit schenken und die unter dem Findruck wechselnder Heraus-
Teilnehmer lehren, daß INan (jemein- forderungen vereinıgen MU. Zur Kettung
schaft nicht nımmt, sondern gibt Man der Kleintfamilie könnten WITr Christen
muß In ihr jemanden finden können, dem durch Clie Bildung „offener Familien“ oder
INnan sich anvertirauen annn \DE) ihre Mit- äahnlicher Gemeinschaften tragende un
glieder aber auch Kirche sind, nımmt der normgebende Gruppen aufbauen. Von
Ciottesdienst einen zentralen DPlatz eın Es diesen Gruppierungen her ließen sich
muß auch eıit dafür da se1in, Anliegen der dann 177 Lauf der Jahre wiederum die 210-
Pfarre bzw. der Pfarren besprechen Ben Netzwerke aufbauen, die einst die
und Überlegungen anzustellen, Ian kulturelle Geschichte Europas gepragt
vielleicht helfen annn haben

Kaufmann, Ka

NEU BEWAHRT
Der Jakobsweg eute S@e] willkommen, erre Christ
nach antiago je Compostela Seit lelern die risten die des E rIO-

serkindes In Bıldern und Figuren FÜr unzahligeSeit dem Jahrhundert !  n Mılliıonen Men-
rKe der christliıchen Un gab das Weirhnachts-schen nacn antiago Compostela. Selbst eute,

Im au:  en Jahrhundert, machen SICH geschehnıs den Anstoß.
Jahr für Jahr zehntausende auf den weiten Weg Die Dedeutsamste: Meditationsbilder NIerZUu
zu Grab des S}  S akobus. Stephan Ochner. Seine (estalten und das Kınd

erum sind Von zeitloser Schönheit und en 1nWas steckt danınter? Was bringt uch eute noch
zu betrachtendenPilger dazu, Fuß dorthin wandern und be-

ten? Diesem Phänomen spüren die beiden Autorin- Diareihe, 76 IEN Jext; Nr 7120; 36,80 (Ca
nNenN, die selbst diesen Weg mehrere Male an- 0S 256.—)
gen SINd, nach. Sie zeigen die wichtigsten Statio- Flisabeth von Thüringen
nen autf dem spanischen Teil des viele nundert Kilo- Die Elısabeth zaähl den leuchtenden Gestalmeier langen Piılgerweges. In Bıld und Wort bringen
SIe uns el einen wesentlichen Te!1l der ulturge- tien der Kirchengeschichte. Ihr erreichte
ICdes AD!  es nahe. e]| leuchte! die eiınen uberraschenden lefgang. SS wird hier mit

Bildern VoT 056e de naC  rzäahltuch eu noch ultige reiligiöse Dimension dieses Diareihe, 76 arl  as, lext; Nr eITn 36,80 (Ca.Pilgerweges auf. ö65 256.—).
Diareihe, Jextheft; Nr 500; Einführungs- Vom EFNde der eıitDreis 89,— (C8a. ö5 678.—), später

(C8a. 665.—). Was sagt UNS die Meilige Schrift uber das EFnde der
In Anliehnung das Markusevangelium gıbt

dieses Tonbild Ine zusammenfassende AntwortIn Planung ist Ine NeUue Jjareıne über Ikonen Von
Helmut Brenske mit einer theologischen Hinfüh- Tonbild, :arl  as, Cassette, lext; Nr 706;
Tung von Erzpriester adımır |WanOW, Schriftleiter 89, — (Ca. ö5 620.—).
der Zeitschrift Stimme der Orthod: Bıtte fOr- rordern Sie unseren Katalog
dern S/e den Prospekt an! 3/71: D-87' Aschaffenburg.

Medien-Verlag Bernharc regor
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gehen. Sie bleiben z. B. unentbehrlich für 
den Unterricht der Kinder und als Zen­
trum für nur vorübergehend am Ort woh­
nende Menschen sowie für solche, die an 
der anspruchsvolleren Gemeinschaft 
einer „Familie" nicht teilnehmen können 
und wollen. 
Die neuen Gemeinschaften sollen aber 
neben schon erwähnten Familienaktivitä­
ten auch Geborgenheit schenken und die 
Teilnehmer lehren, daß man Gemein­
schaft nicht nimmt, sondern gibt. Man 
muß in ihr jemanden finden können, dem 
man sich anvertrauen kann. Da ihre Mit­
glieder aber auch Kirche sind, nimmt der 
Gottesdienst einen zentralen Platz ein. Es 
muß auch Zeit dafür da sein, Anliegen der 
Pfarre bzw. der Pfarren zu besprechen 
und Überlegungen anzustellen, wo man 
vielleicht helfen kann. 

5 F. X. Kaufmann, a.a.O. , 63 . 
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Soll die Kirche in Europa als eine tragende 
Gemeinschaft - und nicht nur als eine 
kleine kultur-spezifische Gruppe - über­
leben, 5 so sind zu diesem Zweck Ideen 
und Kräfte freizusetzen. Das Alte läßt sich 
nicht wieder herstellen, und christliche 
Tradition ist ja nichts Statisches, sondern 
etwas Dynamisches, wo das Zentrale in 
der Tradition sich mit neuen Verhältnissen 
unter dem Eindruck wechselnder Heraus­
forderungen vereinigen muß. Zur Rettung 
der Kleinfamilie könnten wir Christen 
durch die Bildung „offener Familien" oder 
ähnlicher Gemeinschaften tragende und 
normgebende Gruppen aufbauen. Von 
diesen Gruppierungen her ließen sich 
dann im Lauf der Jahre wiederum die gro­
ßen Netzwerke aufbauen, die einst die 
kulturelle Geschichte Europas geprägt 
haben. 

NEU BEWÄHRT 
Der Jakobsweg heute - Unterwegs 
nach Santiago de Compostela 
Seit dem 9. Jahrhundert pilgerten Millionen Men­
schen nach Santiago de Compostela. Selbst heute, 
im ausgehenden 20. Jahrhundert, machen sich 
Jahr für Jahr zehntausende auf den weiten Weg 
zum Grab des Apostels Jakobus. 
Was steckt dahinter? Was bringt auch heute noch 
Pi lger dazu, zu Fuß dorthin zu wandern und zu be­
ten? Diesem Phänomen spüren die beiden Autorin­
nen, die selbst diesen Weg mehrere Male gegan­
gen sind, nach. Sie zeigen die wichtigsten Statio­
nen auf dem spanischen Teil des viele hundert Kilo­
meter langen Pilgerweges. In Bild und Wort bringen 
sie uns dabei einen wesentlichen Teil der Kulturge­
schichte des Abendlandes nahe. Dabei leuchtet die 
auch heute noch gültige religiöse Dimension dieses 
Pilgerweges auf. 

Diareihe, 36 Farbdias, Textheft; Nr. 500; Einführungs­
preis ca. DM 89,- (ca. öS 618.-), später ca. DM 
95,- (ca. öS 665.-). 

In Planung ist eine neue Diareihe über Ikonen von 
Helmut Brenske mit einer theologischen Hinfüh­
rung von Erzpriester Wladimir lwanow, Schriftleiter 
der Zeitschrift .Stimme der Orthodoxie". Bitte for­
dern Sie den Prospekt an! 

Sei uns willkommen, Herre Christ 
Seit jeher feiern die Christen die Geburt des Erlö­
serkindes in Bildern und Figuren. Für unzählige 
Werke der christlichen Kunst gab das Weihnachts­
geschehnis den Anstoß. 
Die bedeutsamsten Meditationsbilder hierzu schuf 
Stephan Lochner. Seine Gestalten und das Kind 
herum sind von zeitloser Schönheit und laden ein 
zum betrachtenden Beten . 
Diareihe, 16 Farbdias, Text; Nr. 120; DM 36,80 (ca. 
öS 256.-) 

St. Elisabeth von Thüringen 
Die hl. Elisabeth zählt zu den leuchtenden Gestal­
ten der Kirchengeschichte. Ihr Leben erreichte 
einen überraschenden Tiefgang. Es wird hier mit 
Bildern von Josef de Ponte nacherzählt. 
Diareihe, 16 Farbdias, Text; Nr. 211; DM 36,80 (ca. 
öS 256.-). 

Vom Ende der Zeit 
Was sagt uns die Heil ige Schrift über das Ende der 
Zeit? In Anlehnung an das Markusevangelium gibt 
dieses Tonbild eine zusammenfassende Antwort. 
Tonbild, 26 Farbdias, Cassette, Text; Nr. 106; 
DM 89,- (ca. öS 620.-). 

Fordern Sie unseren neuen Katalog an: 
Postfach 371, D-8750 Aschaffenburg. 

Medien-Verlag Bernhard Gregor 
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Rundblick außerordentlichen Sitzung ach Rom
Großen Eindruck machte die Botschaft IThema der Vollversammlung War das

Problem der Abtreibung und der Sektenohannes Paul Il Weltfriedenstag
Jänner 1991 ber Gewissenstfreiheit Mit einer kompromißlosen Verurteilung

und Toleranz (vgl eft dieses Jahrgangs der Abtreibung, der Empfängnisverhü-
Cun: und Euthanasie begann Kardinal

unNnserieTr Zeitschrift) ImJänner 1991 veröf- Ratzinger die Sitzung. Die 15 Mil-fentlichte der 'aps seine siebte Enzyklika
„Redemptoris missio”, die Jahre ach lionen Opfer der Abtreibung PTO Jahr SE1-

e eın regelrechter rieg der Starkendem Konzilsdekret gentes’ eınen die Schwachen. gebe heute mehrAppell ZUT Missionstätigkeit nthält
Unter den e Kardinälen, deren Gesetze Vernichtung des Lebens als
Ernennung der 'aps Mai 1991 umgekehrt. Um der Ausbreitung der Sek-

ten begegnen, wlesen die Sitzungsteil-ankündigte, befinden sich der Erzbischof nehmer VOT allem auf die Notwendigkeitvon Berlin, Maximilian Sterzinsky, und
der NE Staatssekretär, Angelo Sodano. einer Neuevanglisierung hin

Im Februar 1991 feierte Radio Vatikan denÜberrascht haben die Erhebungen des
ber 90jährigen Jesuiten Paolo Dezza und Geburtstag. Am Februar 1931
des trüheren Nuntius In Deutschland, hatte Papst 1US XI die Vatikanische
Guido de]l Mestri Dieser entstammt einer Rundfunkstation eingeweiht, die der
£riaulischen Familie und wurde 1911 im berühmte Wissenschaftler Guglielmo
damals Öösterreichischen Banja Luka gebo- arconiı eingerichtet hatte Heute sendet
1ell. Durch die Vergabe des Hutes das Päpstliche Radio Beiträge ın Spra-

chen für alle Kontinente. Seit der Grün-den ErzbischofVon Fagaras un!Alba Giu-
lia, Alexandru odea, und den Bischof dung liegt die itung in den Händen der
Von Nitra in der Slowakei, Jan Chrystom Jesuiten. Borgomeo, der heutige Direk-

tOr, ist davon überzeugt, daß sSein und-Korec, wollte der 'aps offenbar die '9si-
tion der Kirche in den vormaligen ÖOst- funk durch die ständige Betonung VvVon

blockstaaten stärken. Menschenrechten un:! Gewissenstreiheit
Mai 1991 waren zehn Jahre, daß azu beigetragen habe, 1989 den großen

Umschwung Osten herbeizuführen.der ur Ali Agca auf dem Petersplatz
auf Johannes Paul 11 geschossen und ihn Ihr hundertjähriges Bestehen eierte 1mM
erheblich verletzt hat och immer sind März 1991 die Vatikanische ternwarte.

Begründet Von Leo AIL., geht sS1e jedochdie Hintergründe der 'Tat ungeklärt. Das
Gerücht, daß der bulgarische Geheim- schon auf eine Idee Gregors I1 zurück,
dienst möglicherweise auf Befehl des der bereits 1579 der „lorre dei venti“
sowjetischen KGB die Ermordung des Vatikan eine erste derartige Einrichtung

schufunbequemen Papstes angeordnet habe,
hat wiederuNahrung bekommen. Im April 1991 berieten die Vorsitzenden
Für die Zeit VO bis pril 1991 berief VCd Bischofskonferenzen und die 15
derPavst das Kardinalskollegium Zzu einer Mitglieder des Kardinalsrates für die
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1. Rundblick 

Großen Eindruck machte die Botschaft 
JohannesPaulll. zum 24. Weltfriedenstag 
am 1. Jänner 1991 über Gewissensfreiheit 
und Toleranz (vgl. Heft 3 dieses Jahrgangs 
unserer Zeitschrift). ImJänner1991 veröf­
fentlichte der Papst seine siebte Enzyklika 
„Redemptoris missio': die 25 Jahre nach 
dem Konzilsdekret „Ad gentes" einen 
Appell zur Missionstätigkeit enthält. 
Unter den 22 neuen Kardinälen, deren 
Ernennung der Papst am 29. Mai 1991 
ankündigte, befinden sich der Erzbischof 
von Berlin, Maximilian Sterzinsky, und 
der neue Staatssekretär, Angelo Sodano. 
Überrascht haben die Erhebungen des 
über 90jährigen Jesuiten Paolo Dezza und 
des früheren Nuntius in Deutschland, 
Guido del Mestri. Dieser entstammt einer 
friaulischen Familie und wurde 1911 im 
damals österreichischen Ban ja Luka gebo­
ren. Durch die Vergabe des roten Hutes an 
den Erzbischof von Fagaras und Alba Giu­
lia, Alexandru Todea, und an den Bischof 
von Nitra in der Slowakei, Jan Chrystom 
Korec, wollte der Papst offenbar die Posi­
tion der Kirche in den vormaligen Ost­
blockstaaten stärken. 
Am 13. Mai 1991 waren es zehn Jahre, daß 
der Türke Ali Agca auf dem Petersplatz 
auf Johannes Paul II. geschossen und ihn 
erheblich verletzt hat. Noch immer sind 
die Hintergründe der Tat ungeklärt. Das 
Gerücht, daß der bulgarische Geheim­
dienst möglicherweise auf Befehl des 
sowjetischen KGB die Ermordung des 
unbequemen Papstes angeordnet habe, 
hat wieder neue Nahrung bekommen. 
Für die Zeit vom 4. bis 6. April 1991 berief 
der Paost das Kardinalskollee:ium zu einer 
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außerordentlichen Sitzung nach Rom. 
Thema der Vollversammlung war das 
Problem der Abtreibung und der Sekten. 
Mit einer kompromißlosen Verurteilung 
der Abtreibung, der Empfängnisverhü­
tung und Euthanasie begann Kardinal 
Ratzinger die Sitzung. Die 30 bis 40 Mil­
lionen Opfer der Abtreibung pro Jahr sei­
en ein regelrechter Krieg der Starken 
gegen die Schwachen. Es gebe heute mehr 
Gesetze zur Vernichtung des Lebens als 
umgekehrt. Um der Ausbreitung der Sek­
ten zu begegnen, wiesen die Sitzungsteil­
nehmer vor allem auf die Notwendigkeit 
einer Neuevanglisierung hin. 

Im Februar 1991feierte Radio Vatikan den 
60. Geburtstag. Am 12. Februar 1931 
hatte Papst Pius XI. die Vatikanische 
Rundfunkstation eingeweiht, die der 
berühmte Wissenschaftler Guglielmo 
Marconi eingerichtet hatte. Heute sendet 
das Päpstliche Radio Beiträge in 34 Spra­
chen für alle Kontinente. Seit der Grün­
dung liegt die Leitung in den Händen der 
Jesuiten. P. Borgomeo, der heutige Direk­
tor, ist davon überzeugt, daß sein Rund­
funk durch die ständige Betonung von 
Menschenrechten und Gewissensfreiheit 
dazu beigetragen habe, 1989 den großen 
Umschwung im Osten herbeizuführen. 
Ihr hundertjähriges Bestehen feierte im 
März 1991 die Vatikanische Sternwarte. 
Begründet von Leo XIII., geht sie jedoch 
schon auf eine Idee Gregors XIII. zurück, 
der bereits 1579 in der „Torre dei ventt im 
Vatikan eine erste derartige Einrichtung 
schuf. 
Im April 1991 berieten die Vorsitzenden 
von 109 Bischofskonferenzen und die 15 
Mite:lieder des Kardinalsrates für die 
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Wirtschaftlichen Angelegenheiten des Teil der Österreicher schlimmer ist, eın
Heiligen Stuhls ber die Finanzen des uto ZUu beschädigen und davonzufahren,
Vatikans. In einer Schlußerklärung stell- als eın abzutreiben. Prozent der
ten die Bischöte fest, Sie ihre Solidari- Österreicher lehnten die Beschädigung
tat mıit dem aps! der Finanzfrage ZzZum eines materiellen Gutes ab, aber 1Ur

Prozent die Euthanasie und Prozent dieAusdruck gebracht hätten. J1e hätten
auch die Aufgabe übernommen, ihre Abtreibung.
rtskirchen bezüglich des Peterspfennigs Als sehr „ernst  ‚4 bezeichnete der Bischof
zu motivieren. Das vatikanische Haus- VO ‚ugano, Eugenio Corecco, die Situa-
haltsdefizit betrug zuletzt umgerechnet tion der Kirche der Schweiz. Besonders
mehr als eine Milliarde Schilling. in der Diözese Chur, der Bischof
In Italien können die Steuerzahler bei der Wolfgang Haas VOIN einem großen Teil der
Abgabe der Steuererklärung mit ihrer Bevölkerungoch immer nicht akzeptiert
Unterschrift bestimmen, G  z der Staat WIT  d, eht eın scharfer Wind uch be
S-  en Promilleder Steuergelderzukommen einer zweitägıigen Begegnung der Schwei-
lassen muß Im Jahre 1990 unterstützten ZeTtT Bischöfe mıiıt dem 'aps und Kurien-
auf diese We  1se rel Von 1er italienischen vertretern Rom kam 6S ke  iner
Steuerzahlern die Arbeit der katholischen wesentlichen Annäherung der Stand-
Kirche Damit hat sich dieses „Italienische punkte Auf jeden Fall erwartet Kom eine
Model]l“ bewährt. ergab rund 650 Mil- Zusammenarbeit der Bischöfe mıit Haas,
iarden Jlre. Zusätzlich spendeten die ita- die „volle Harmonie der Diözese
lienischen Gläubigen 1990 der katholi- hur wiederherzustellen“.
schen Kirche rund Milliarden ıre. Pro In Frankreich feierte der bekannte Jesui-
Jahr und Person können nämlich zwel tentheologe Henri de Lubac seinen
Millionen 1re für Spenden die Kirche Geburtstag. Als ihn Johannes Paul 11 1983
steuerlich abgesetzt werden. Mit diesen Nn Kardinal erhob, sahen darin viele
Einnahmen wird der Klerus besoldet und eine Rehabilitation für die ernsten
werden karitative Aktionen ftinanziert. Schwierigkeiten, die der französische

Februar 1991 starb der Jangjährige Theologe1950 ımZusammenhangmıit der
General des Jesuitenordens Pedro Arrupe „Nouvelle theologie“ hatte
ach langer und schwerer Krankheit In Holland machte der Bischof der Diöze-
Rom Er hat die Verwirklichung des Zwei- Roermond, ohannes Gijsen, Schlag-
tenVatikanischen Konzilsund die Erneue- zeilen, als er mıt Wirkung Vom Jänner
TrungderGesellschaft Jesu mit großerZiel- 1991 für se1n Bistum einen Bischofsvikar
strebigkeit, Geduld und Risikobereit- und einen Puen Generalvikar
schaft vorangetrieben. Dennoch gab 05 Wie seın Sprecher sagte, wollte der
muıt den etzten drei Päpsten nn Bischof die Verantwortung für die Prie-
Situationen. sterausbildung abgeben und auch celbst
F:  iınen Weltrekord besonderer Art gibt eine Weihen mehr vornehmen. Viele

Österreich. ach Meldungen der ath- glaubten schon, Gijsen habe ach jahre-
besuchenrund Prozent derkatho- Jangen Problemen seiner Diözese M

ischen Schüler diesem Lande den VOT, das Handtuch werfen und zurück-
katholischen Unterricht. Diese Zahl ist zutreten Im März 1991 jeß aber VeTlT-
internationalen Vergleich einmalig. lauten, weiterhin im Amt bleiben
Anderseits hat eine aufsehenerregende werde.
Studie des Wiener Pastoraltheologen Paul InEnglandwurde derbekannte anglikani-
Zulehner ergeben. es für den orößten sche Schriftsteller und Priester illiam
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Wirtschaftlichen Angelegenheiten des 
Heiligen Stuhls über die Finanzen des 
Vatikans. In einer Schlußerklärung stell­
ten die Bischöfe fest, daß sie ihre Solidari­
tät mit dem Papst in der Finanzfrage zum 
Ausdruck gebracht hätten. Sie hätten 
auch die Aufgabe übernommen, ihre 
Ortskirchen bezüglich des Peterspfennigs 
zu motivieren. Das vatikanische Haus­
haltsdefizit betrug zuletzt umgerechnet 
mehr als eine Milliarde Schilling. 
In Italien können die Steuerzahler bei der 
Abgabe der Steuererklärung mit ihrer 
Unterschrift bestimmen, wem der Staat 
acht Promille der Steuergelder zukommen 
lassen muß. Im Jahre 1990 unterstützten 
auf diese Weise drei von vier italienischen 
Steuerzahlern die Arbeit der katholischen 
Kirche. Damit hat sich dieses „Italienische 
Modelr bewährt. Es ergab rund 650 Mil­
liarden Lire. Zusätzlich spendeten die ita­
lienischen Gläubigen 1990 der katholi­
schen Kirche rund 39 Milliarden Lire. Pro 
Jahr und Person können nämlich zwei 
Millionen Lire für Spenden an die Kirche 
steuerlich abgesetzt werden. Mit diesen 
Einnahmen wird der Klerus besoldet und 
werden karitative Aktionen finanziert. 
Am 5. Februar 1991 starb der langjährige 
General des Jesuitenordens Pedro Arrupe 
nach langer und schwerer Krankheit in 
Rom. Er hat die Verwirklichung des Zwei­
ten Vatikanischen Konzils und die Erneue­
rung der GesellschaftJesu mit großer Ziel­
strebigkeit, Geduld und Risikobereit­
schaft vorangetrieben. Dennoch gab es 
mit den letzten drei Päpsten gespannte 
Situationen. 
Einen Weltrekord besonderer Art gibt es 
in Österreich. Nach Meldungen der Kath­
press besuchen rund 97Prozent der katho­
lischen Schüler in diesem lande den 
katholischen Unterricht. Diese Zahl ist im · 
internationalen Vergleich einmalig. 
Anderseits hat eine aufsehenerregende 
Studie des Wiener Pastoraltheologen Paul 
Zulehner emeben. daß es für den 2rößten 
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Teil der Österreicher schlimmer ist, ein 
Auto zu beschädigen und davonzufahren, 
als ein Kind abzutreiben. 95 Prozent der 
Österreicher lehnten die Beschädigung 
eines materiellen Gutes ab, aber nur 38 
Prozent die Euthanasie und 39 Prozent die 
Abtreibung. 
Als sehr ,,ernstu bezeichnete der Bischof 
von Lugano, Eugenio Corecco, die Situa­
tion der Kirche in der Schweiz. Besonders 
in der Diözese Chur, wo der neue Bischof 
Wolfgang Haas von einem großen Teil der 
Bevölkerung noch immer nicht akzeptiert 
wird, weht ein scharfer Wind. Auch bei 
einer zweitägigen Begegnung der Schwei­
zer Bischöfe mit dem Papst und Kurien­
vertretern in Rom kam es zu keiner 
wesentlichen Annäherung der Stand­
punkte. Auf jeden Fall erwartet Rom eine 
Zusammenarbeit der Bischöfe mit Haas, 
um die „volle Harmonie in der Diözese 
Chur wiederherzustellenu. 
In Frankreich feierte der bekannte Jesui­
tentheologe Henri de Lubac seinen 95. 
Geburtstag.AlsihnJohannesPaulil.1983 
zum Kardinal erhob, sahen darin viele 
eine Rehabilitation für die ernsten 
Schwierigkeiten, die der französische 
Theologe1950imZusammenhangmitder 
,,Nouvelle theologieu hatte. 
In Holland machte der Bischof der Diöze­
se Roermond, Johannes B. Gijsen, Schlag­
zeilen, als er mit Wirkung vom 1. Jänner 
1991 für sein Bistum einen Bischofsvikar 
und einen neuen Generalvikar ernannte. 
Wie sein Sprecher sagte, wollte der 
Bischof die Verantwortung für die Prie­
sterausbildung abgeben und auch selbst 
keine Weihen mehr vornehmen. Viele 
glaubten schon, Gijsen habe nach jahre­
langen Problemen in seiner Diözese nun 
vor, das Handtuch zu werfen und zurück­
zutreten. Im März 1991 ließ er aber ver­
lauten, daß er weiterhin im Amt bleiben 
werde. 
In England wurde der bekannte anglikani­
sche Schriftsteller und Priester William 
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ÖOddie katholisch. Als Grund gab er Budweiser Bischot Miloslav
fühle sich von der katholischen Kirche als Erzbischof. Einmalig ist die Karrie-
der „authentischen Repräsentantin des VO  - Bischoft Der gebürtige Budwei-
Christentums“ unwiderstehlich angeZ0- War Fabriksarbeiter, Archivar, Prie-
gsCcnN Bezüglich der anglikanischen Kirche ster, Bischofssekretär, Landpfarrer,

erT, diese el eine protestantisch-libe- Schaufensterputzer. ach Jahren der
rale Konfession geworden, der sich Gemeindeseelsorge ständiger Schi-
jeder seine Lehre zusammenbauen könne. ane War ihm 1978 VO egime die
Se:  ıne Auslandsreise führte ohannes Berufserlaubnis entzogen worden, WeSs-
Paul Il bis Ma 1991 ZUI halb Fensterputzer wurde.
zweiten Mal ach ortuga. Außer L  1S5S2a- Vom 15 Juni 1991 besuchte der
bon besuchte auch die Azoren und die aps rAN vierten Mal seine Heimat
Insel Madeira. Höhepunkt der Visite Wäar Polen Erahm diese Polenreiseach

MaıiIı der Besuch des Marienwall- dem Ende des kommunistischen Systems
fahrtsortes Fatima, Johannes Paul 11 7U Anlaß, „alte Nationalismen und
der ungfrau Maria für das Überleben Feindseligkeiten” in Osteuropa Zu
ach dem Attentat 13 Mai 1981 ıIn teilen. In Radom, süudöstlich VOonN War-
Kom dankte. schau, ahm scharf die Abtrei-
Zu blutigen Auseinandersetzungen kam bung Stellung, die mıiıt dem Völkermord
es ım Vielvölkerstaat Jugoslawien. Beson- den Juden verglich. Zum Abschluß sel1-
ers die Massenerschießungen und nielr neuntägigen Visite warn ohannes
Deportationen der kroatischen Ustascha Paul 11 seine Landsleute VOT dem Streben

1e Serben 1941 und 1e Vergel- ach ‚wirtschaftlichem Erfolg um jeden
tungsmaßahmen der serbischen Partisa- Preis”. Wörtlich sagte eT': „Ich liebe mein
e2Nach dem Kriege sind bis heute VeTr- 'olk Sein Leid, die Beschränkungen der
ZESSECN. In dieser Situation unternahmen Souveränität und die Unterdrückung
der Primas der katholischen Kirche Kroa- MIr n1e gleichgültig. Jetzt ist MIr
tiens, Kardinal Kuharic, und das ber- auch die Herausforderung der Frei-
haupt der serbisch-orthodoxen Kirche, heit, VOT der WIT alle stehen, nicht gleich-
Patriarch Pavle, eine gemeinsame Frie- gültig
densinitiative. uch der 'aps rief Serben In der 5owjetunion hat die veränderte
un Kroaten auf, die „Brüderkämpfe“ zZzu Religionspolitik für die Kirchen weitrel-
vermeiden. chende Auswirkungen. Millionen rtho-
ach Jahren lerrorerwacht das religiö- doxer Christen konntenn Jänner 1991

Leben in Albanien. Schon jetzt können erstmals ach Jahren Weihnachten als
religiöse Institutionen wieder ort arbei- offiziellen Feiertag begehen. uch die
ten, wI1e Z.. eine Niederlassung VvVon Mut- katholische Kirche ist Leben
ter leresa beweist. Die katholische Kathe- erwacht. Der aps hat rel Apostolische
drale 1n Shkodra konnte1März 1991 ZLeuUu Administratoren für die sowjetischen
geweiht werden und ftindetUl als Gottes- Republiken Rußland und Kasachstan
aus wieder Verwendung 1967 VaTr das ernannt un! die katholische Kirche des

lateinischen Ritus WeißrußlandGebäude VO egime 1n eine Sporthalle
umgewandelt worden. organisiert. In Litauen kam allerdings

März 1991 ahm aps ohannes im Jänner 1991 einem sowjetischen
Paul I1 das Rücktrittsgesuch des Militäreinsatz, bei dem 15 Opfer gab
92jährigen Prager Erzbischofs Kardinal 1e Kirchen des Landes protestierten
Frantisek Tomasek un ernannte den geschlossen das vgewaltsame Vorge-
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Oddie katholisch. Als Grund gab er an: er 
fühle sich von der katholischen Kirche als 
der "authentischen Repräsentantin des 
Christentums" unwiderstehlich angezo­
gen. Bezüglich der anglikanischen Kirche 
sagte er, diese sei eine protestantisch-libe­
rale Konfession geworden, in der sich 
jeder seine Lehre zusammenbauen könne. 
Seine SO. Auslandsreise führte Johannes 
Paul II. vom 10. bis 13. Mai 1991 zum 
zweiten Mal nach Portugal. Außer Lissa­
bon besuchte er auch die Azoren und die 
Insel Madeira. Höhepunkt der Visite war 
am 13. Mai der Be~uch des Marienwall­
fahrtsortes Fatima, wo Johannes Paul II. 
der Jungfrau Maria für das Überleben 
nach dem Attentat am 13. Mai 1981 in 
Rom dankte. 
Zu blutigen Auseinandersetzungen kam 
es im Vielvölkerstaat Jugoslawien. Beson­
ders die Massenerschießungen und 
Deportationen der kroatischen Ustascha 
gegen die Serben 1941 und die Vergel­
tungsmaßahmen der serbischen Partisa­
nen nach dem Kriege sind bis heute unver­
gessen. In dieser Situation unternahmen 
der Primas der katholischen Kirche Kroa­
tiens, Kardinal Kuharie, und das Ober­
haupt der serbisch-orthodoxen Kirche, 
Patriarch Pavle, eine gemeinsame Frie­
densinitiative. Auch der Papst rief Serben 
und Kroaten auf, die "Brüderkämpfe" zu 
vermeiden. 
Nach46 Jahren Terror erwacht das religiö­
se Leben in Albanien. Schon jetzt können 
religiöse Institutionen wieder dort arbei­
ten, wiez. B. eineNiederlassungvonMut­
ter Teresa beweist. Die katholische Kathe­
drale in Shkodra konnte im März 1991 neu 
geweiht werden und findet nun als Gottes­
haus wieder Verwendung. 1967 war das 
Gebäude vom Regime in eine Sporthalle 
umgewandelt worden. 
Am 27. März 1991 nahm Papst Johannes 
Paul II. das Rücktrittsgesuch des 
92jährigen Prager Erzbischofs Kardinal 
Frantisek Tomasek an und ernannte den 
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Budweiser Bischof Miloslav Vlk zum 
neuen Erzbischof. Einmalig ist die Karrie­
re von Bischof Vlk. Der gebürtige Budwei­
ser war Fabriksarbeiter, Archivar, Prie­
ster, Bischofssekretär, Landpfarrer, 
Schaufensterputzer. Nach Jahren der 
Gemeindeseelsorge unter ständiger Schi­
kane war ihm 1978 vom Regime die 
Berufserlaubnis entzogen worden, wes­
halb er Fensterputzer wurde. 
Vom 1. bis zum 9. Juni 1991 besuchte der 
Papst zum vierten Mal seine Heimat 
Polen. Er nahm diese erste Polenreise nach 
dem Ende des kommunistischen Systems 
zum Anlaß, "alte Nationalismen und 
Feindseligkeiten" in Osteuropa zu verur­
teilen. In Radom, südöstlich von War­
schau, nahm er scharf gegen die Abtrei­
bung Stellung, die er mit dem Völkermord 
an den Juden verglich. Zum Abschluß sei­
ner neuntägigen Visite warnte Johannes 
Paul II. seine Landsleute vor dem Streben 
nach "wirtschaftlichem Erfolg um jeden 
Preis". Wörtlich sagte er: "Ich liebe mein 
Volk. Sein Leid, die Beschränkungen der 
Souveränität und die Unterdrückung 
waren mir nie gleichgültig. Jetzt ist mir 
auch die neue Herausforderung der Frei­
heit, vor der wir alle stehen, nicht gleich­
gültig". 
In der Sowjetunion hat die veränderte 
Religionspolitik für die Kirchen weitrei­
chende Auswirkungen. Millionen ortho­
doxer Christen konnten am 7. Jänner 1991 
erstmals nach 74 Jahren Weihnachten als 
offiziellen Feiertag begehen. Auch die 
katholische Kirche ist zu neuem Leben 
erwacht. Der Papst hat drei Apostolische 
Administratoren für die sowjetischen 
Republiken Rußland und Kasachstan 
ernannt und die katholische Kirche des 
lateinischen Ritus in Weißrußland neu 
organisiert. In Litauen kam es allerdings 
im Jänner 1991 zu einem sowjetischen 
Militäreinsatz, bei dem es 15 Opfer gab. 
Die Kirchen des Landes protestierten 
e:eschlossen e:ee:en das e:ewaltsame Vore:e-
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hen und forderten Präsident Gorba- In den USA ist die Zahl der Priesteramts-
tschow auf, £riedlichen politischen kandidaten in den vVergangeNeEN Jahren
sungen zurückzukehren. beträchtlich gesunken.
Nachdem der aps schon 1Im Jänner 1991 In Lateinamerika machte Haıiıtı Schlagzei-
die gesamte Hierarchie der beiden RNiten In len Im Dezember 1990 ging der rühere
der Ukraine wiederhergestellt hatte, fand OrdenspriesterJean-Bertrand istide als
1M Februar Rom ZUIN ersten Mal seljt Sieger 1US den Präsidentschaftswahlen
1946 eiıne ukrainische ynode Dabei hervor. Dieser wurde VOT zwel Jahren AUS
blieb allerdings die Frage eines eigenen dem Salesianerorden ausgeschlossen, da
ukrainisch-katholischen Patriarchats angeblich mıit dem Marxismus SYIN
och offen 31 Mäöärz 1991 erlebte die thisierte und gern inken Studienzirkeln

verkehrte. Es bleibt abzuwarten, ob esSUkraine die triumphale Rückkehr des
Oberhauptes der unierten-katholischen dem Exsalesianer gelingen wird, dasE
Kirche, Kardinal Myroslaw lwan Luba- Land ach jahrelanger Mißwirtschaft US

tschiwskyj, aAus$s dem römischen Exil In derMisere führen In Mittelameri-
einer ersten Ansprache in Lemberg forder- ka verzeichnet der Jesuiten-Orden un
te der Kardinal die Ukrainer N Frieden, wöhnlich hohe Zuwachsraten. Über
Toleranz, Respekt, gegenseitigem Ver- Männer traten 1990 als Novizen eın Der
ständnis und Einheit auf Der Vorsitzende enführt den Zuwachs arauf zurück,
des Lemberger Regionalsowjets, Jate- die Jesuiten ach der Ermordung Von
scheslaw Ischornowyl, bedauerte, sechs Priestern 1989 und durch den FEin-
1m Zuge des Wiederauflebens der unlılerten sSatz für Befreiung und Gerechtigkeit bei
Kirche ıIn der Ukraine Zzu Konflikten mıit den Menschen großes Ansehen gewinnen
den Orthodoxen gekommen sel. Kardinal konnten. und Maärz 1991 fand im
Lubatschiwsky;j War 1984 dem Metropoli- Vatikan ein TIreffen der brasilianischen
ten Josyf Slipy) gefolgt, dem 1963 ach 18 Bischöfe In einer Ansprache betonte
Jahren Haft russischen Arbeitslagern der Papst, daß die schnelle Ausbreitung
die Ausreise den Vatikan erlaubt WOTI - der Sekten Brasilien VIe  Je Katholiken
den WAarl. Von ihrem Glauben abbrächte. In der Tat
In den USA beklagten 431 Theologen 1mM befürchten manche, daß die Bevölkerung
Dezember 1990 einer sogenannten Wa- Lateinamerikas bald mehrheitlich Sekten
shingtoner Erklärung den römischen Zen- angehören könnte
tralismus als Hindernis für die Erneue- In der katholischen Kirche Afrika

der Kirche 1m Geiste des Zweiten besteht der starke Wunsch, daß die VO:
Vatikanischen Konzils. Der Vorsitzende Papst angekündigte Afrikanische
der Theologen-Vereinigung, alter Prin- Bischofssynodenicht 1n Rom, sondern auf
cıpe, betonte, dalß die Erklärung TOLZ dem schwarzen Kontinent stattfinde.
ihrer kritischen Einwände nicht als Dis- ach dem Kameruner Kardinal Christian
sSCeMNSs zZzu kirchlichen Lehren verstehen Wiyghan Tum MUSSEe die für 1993 geplan-
sel. Autfsehen erregte ein Vorschlag, den te ynode „d;  1Je€ Sprache finden, die wirk-
Erzbischof Weakland Von Milwaukee lich dem Glauben Afrika gerecht WIT!  d
dem 'aps machte. Er bat ohannes Paul Wichtiger als die rage der Inkulturation
IL., die Erlaubnis ZUT Priesterweihe für ist dem Kardinal das Problem der Evange-
verheiratete Männer geben. ach lisation Afrikas.
Ansicht des Erzbisch9fs se1 dies dieeinzige ach den Bürgerkriegsmassakern
Möglichkeit für das Überleben der katho- Somalia läßt der Friedeoch auf sich Waäal-
ischen Kirche den Vereinigten Staaten. ten Präsident Sivaad Barre. VOIl den
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hen und forderten Präsident Gorba­
tschow auf, zu friedlichen politischen 
Lösungen zurückzukehren. 
Nachdem der Papst schon im Jänner 1991 
die gesamte Hierarchie der beiden Riten in 
der Ukraine wiederhergestellt hatte, fand 
im Februar in Rom zum ersten Mal seit 
1946 eine ukrainische Synode statt. Dabei 
blieb allerdings die Frage eines eigenen 
ukrainisch-katholischen Patriarchats 
noch offen. Am 31. März 1991 erlebte die 
Ukraine die triumphale Rückkehr des 
Oberhauptes der unierten-katholischen 
Kirche, Kardinal Myroslaw Iwan Luba­
tschiwskyj, aus dem römischen Exil. In 
einer ersten Ansprache in Lemberg forder­
te der Kardinal die Ukrainer zu Frieden, 
Toleranz, Respekt, gegenseitigem Ver­
ständnis und Einheit auf. Der Vorsitzende 
des Lemberger Regionalsowjets, Wjate­
scheslaw Tschornowyl, bedauerte, daß es 
im Zuge des Wiederauflebens der unierten 
Kirche in der Ukraine zu Konflikten mit 
den Orthodoxen gekommen sei. Kardinal 
Lubatschiwskyj war 1984 dem Metropoli­
ten Josyf Slipyj gefolgt, dem 1963 nach 18 
Jahren Haft in russischen Arbeitslagern 
die Ausreise in den Vatikan erlaubt wor­
den war. 
In den USA beklagten 431 Theologen im 
Dezember 1990 in einer sogenannten Wa­
shingtoner Erklärung den römischen Zen­
tralismus als Hindernis für die Erneue­
rung der Kirche im Geiste des Zweiten 
Vatikanischen Konzils. Der Vorsitzende 
der Theologen-Vereinigung, Walter Prin­
cipe, betonte, daß die Erklärung trotz 
ihrer kritischen Einwände. nicht als Dis­
sens zu kirchlichen Lehren zu verstehen 
sei. Aufsehen erregte ein Vorschlag, den 
Erzbischof Weakland von Milwaukee 
dem Papst machte. Er bat Johannes Paul 
II., die Erlaubnis zur Priesterweihe für 
verheiratete Männer zu geben. Nach 
Ansicht des Erzbischofs sei dies die einzige 
Möglichkeit für das Überleben der katho­
lischen Kirche in den Vereini2ten Staaten. 
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In den USA ist die Zahl der Priesteramts­
kandidaten in den vergangenen Jahren 
beträchtlich gesunken. 
In Lateinamerika machte Haiti Schlagzei­
len. Im Dezember 1990 ging der frühere 
Ordenspriester Jean-Bertrand Aristide als 
Sieger aus den Präsidentschaftswahlen 
hervor. Dieser wurde vor zwei Jahren aus 
dem Salesianerorden ausgeschlossen, da 
er angeblich mit dem Marxismus sympa­
thisierte und gern in linken Studienzirkeln 
verkehrte. Es bleibt abzuwarten, ob es 
dem Exsalesianer gelingen wird, das arme 
Land nach jahrelanger Mißwirtschaft aus 
der Misere zuführen. In ganz Mittelameri­
ka verzeichnet der Jesuiten-Orden unge­
wöhnlich hohe Zuwachsraten. Über 70 
Männer traten 1990 als Novizen ein. Der 
Orden führt den Zuwachs darauf zurück, 
daß die Jesuiten nach der Ermordung von 
sechs Priestern 1989 und durch den Ein­
satz für Befreiung und Gerechtigkeit bei 
den Menschen großes Ansehen gewinnen 
konnten. Am 8. und 9. März 1991 fand im 
Vatikan ein Treffen der 22 brasilianischen 
Bischöfe statt. In einer Ansprache betonte 
der Papst, daß die schnelle Ausbreitung 
der Sekten in Brasilien viele Katholiken 
von ihrem Glauben abbrächte. In der Tat 
befürchten manche, daß die Bevölkerung 
Lateinamerikas bald mehrheitlich Sekten 
angehören könnte. 
In der katholischen Kirche in Afrika 
besteht der starke Wunsch, daß die vom 
Papst angekündigte Afrikanische 
Bischofssynode nicht in Rom, sondern auf 
dem schwarzen Kontinent stattfinde. 
Nach dem Kameruner Kardinal Christian 
Wiyghan Tumi müsse die für 1993 geplan­
te Synode "die Sprache finden, die wirk­
lich dem Glauben in Afrika gerecht wird". 
Wichtiger als die Frage der lnkulturation 
ist dem Kardinal das Problem der Evange­
lisation Afrikas. 
Nach den Bürgerkriegsmassakern in 
Somalia läßt der Friede noch auf sich war­
ten. Präsident Sivaad Barre. von den 
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Rebellen geschlagen, ieß nichts alsMisere In ongkong, das jetzt och britische
seinem Lande zurück. In Uganda gab es Kronkolonie ist und Juli 1997/

erneu: Feindseligkeiten die katho- China zurückgegeben wird, haben die
lische Kirche In scharferForm kritisierten Katholiken Angst VOT dem großen kom-
die katholischen Bischöfe Zaires die poli- munistischen Bruder. In China gab 1m
tischen, wirtschaftlichen und sozialen Frühjahr 1991 wieder eine Welle VONn Ver-
Mißstände ıIn ihrem Lande In Nigeria gab folgungen romtreuer Katholiken Priester

usammenstöße zwischen Christen und Bischöfewurden verhaftet ucheine
und Muslimen, bei denen 84 Menschen Reihe Von Ordensfrauen und Laienaktivi-
Ul  N Leben kamen. DieVerantwortung für sten wurden festgenommen. Verbessert
diese Konflikte g fundamentalisti- hat sich die Lage der katholischen Kirche
sche schiitische Kreise. in Nordvietnam. In den VE  (

Jahrzehnten 2 S1e ın diesem Lande oftIn Kenia kam esS infolge des Golfkrieges ZUu

einer sprunghaften Verschlechterung der schwereren Verfolgungen ausgesetzt als
wirtschaftlichen Lage Mit Recht sind vie- Osteuropa. Besonders anerkannt wird

heute die Tätigkeit VOIN Ordensleuten 1Mle der Meinung, daß die Hauptverlierer sozialen Bereich.dieses eges diee11Länder VOT allem
Afrika und As  Jjen sind

Bangladesch, eines der Armenhäuser der Der GolfkriegWelt, wurde im Maıi 1991 VO:  » schweren Nachdem August 1990 irakischeStürmen un!:! Flutkatastrophen heimge-
sucht Zu diesen Naturereignissen kom- Iruppen Kuwait eingefallen wWaren und
1€eI1 och politische Unruhen, die chroni- das Land besetzt hatten, begann die SO

nNanntfe Gol£krise ach dem Scheiternsche Unterernährung der Bevölkerung einer ReiheVOIFriedensinitiativen kamcund eine ber 80prozentige Analphabe- Jänner 1991zıKrieg Mit einemtenrate In dieser katastrophalen Situa- Luftangriff auf Bagdad 1€etion hat sich die Osterreichische Caritas
für eine wirksame Soforthilfe eingesetzt. Alliierten 1€e ‚Operation Wüstensturm“ “

Jänner wurde Israel erstmals von
Großen Schwierigkeitenbegegnet die Kir- irakischen Scud-Raketen getroffen. ach
che Indien Die Inder lehnen grundsätz- 40 agen endete der Kontflikt
ich einen Religionswechsel ab Zudem Sehr intensiv hatte SIC 'aps Johannes
gilt bei den meisten UuSs das Christen- Paul Il für den Frieden der Golfregion
TU  3 als Religion VOnNn geringerer religiöser eingesetzt. So richtete Jänner1991
Qualität. Der Hauptgrund liegt VOTLr allem eine Botschaft 1€e Außenminister der
darin, sich größtenteils Angehörige Europäischen Gemeinschaft, 1n der S1€e
niedererKasten dem christlichen Glauben bat, internationales Recht Z schützen.
angeschlossen haben 11l Jänner 1991 wendete sich den

UN-Generalsekretär Perez de Cuellar.In Malaysia sieht sich die christliche Min-
derheit mıiıt der zunehmenden Islamisie- ınen Tag später sagte 1ın der Ansprache

des Landes konfrontiert. ährend an das Diplomatische Corps „Der TIEe:
christliche Glaubensverkündigung unter 1st och möglich. 1991 sandte
Muslimen strengstens bestraft wird, WeTl- Telegramme die Präsidenten Bush
den nichtmuslimische Schulkinder 1m und Hussein. achaufdes UNO-Ulti-
Unterricht zwangsweise mıiıt den Grund- matums forderte „Neue Lösungen,
sSatzen der islamischen Religion bekannt- großzügige un!| ehrenvolle Gesten Kaum
gemacht. für Dialoe un: veduldigzes Abwarten“.
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Rebellen geschlagen, ließ nichts als Misere 
in seinem Lande zurück. In Uganda gab es 
erneut Feindseligkeiten gegen die katho­
lische Kirche. In scharfer Form kritisierten 
die katholischen Bischöfe Zaires die poli­
tischen, wirtschaftlichen und sozialen 
Mißstände in ihrem Lande. In Nigeria gab 
es Zusammenstöße zwischen Christen 
und Muslimen, bei denen 84 Menschen 
ums Leben kamen. Die Verantwortung für 
diese Konflikte tragen fundamentalisti­
sche schiitische Kreise. 

In Kenia kam es infolge des Golfkrieges zu 
einer sprunghaften Verschlechterung der 
wirtschaftlichen Lage. Mit Recht sind vie­
le der Meinung, daß die Hauptverlierer 
dieses Krieges die armen Länder vor allem 
in Afrika und Asien sind. 

Bangladesch, eines der Armenhäuser der 
Welt, wurde im Mai 1991 von schweren 
Stürmen und Flutkatastrophen heimge­
sucht. Zu diesen Naturereignissen kom­
men noch politische Unruhen, die chroni­
sche Unterernährung der Bevölkerung 
und eine über 80prozentige Analphabe­
tenrate. In dieser katastrophalen Situa­
tion hat sich die Österreichische Caritas 
für eine wirksame Soforthilfe eingesetzt. 

Großen Schwierigkeiten begegnet die Kir­
che in Indien. Die Inder lehnen grundsätz­
lich einen Religionswechsel ab. Zudem 
gilt bei den meisten Hindus das Christen­
tum als Religion von geringerer religiöser 
Qualität. Der Hauptgrund liegt vor allem 
darin, daß sich größtenteils Angehörige 
niederer Kasten dem christlichen Glauben 
angeschlossen haben. 
In Malaysia sieht sich die christliche Min­
derheit mit der zunehmenden Islamisie­
rung des Landes konfrontiert. Während 
christliche Glaubensverkündigung unter 
Muslimen strengstens bestraft wird, wer­
den nichtmuslimische Schulkinder im 
Unterricht zwangsweise mit den Grund­
sätzen der islamischen Religion bekannt­
eemacht. 

415 

In Hongkong, das jetzt noch britische 
Kronkolonie ist und am 1. Juli 1997 an 
China zurückgegeben wird, haben die 
Katholiken Angst vor dem großen kom­
munistischen Bruder. In China gab es im 
Frühjahr 1991 wieder eine Welle von Ver­
folgungen romtreuer Katholiken. Priester 
und Bischöfe wurden verhaftet. Auch eine 
Reihe von Ordensfrauen und Laienaktivi­
sten wurden festgenommen. Verbessert 
hat sich die Lage der katholischen Kirche 
in Nordvietnam. In den vergangenen 
Jahrzehnten war sie in diesem Lande oft 
schwereren Verfolgungen ausgesetzt als in 
Osteuropa. Besonders anerkannt wird 
heute die Tätigkeit von Ordensleuten im 
sozialen Bereich. 

2. Der Golfkrieg 

Nachdem am 2. August 1990 irakische 
Truppen in Kuwait eingefallen waren und 
das Land besetzt hatten, begann die soge­
nannte Golfkrise. Nach dem Scheitern 
einer Reihe von Friedensinitiativen kam es 
am 17. Jänner 1991 zum Krieg. Mit einem 
Luftangriff auf Bagdad starteten die 
Alliierten die ,,üperation Wüstensturm': 
Am 18. Jänner wurde Israel erstmals von 
irakischen Scud-Raketen getroffen. Nach 
40 Tagen endete der grausame Konflikt. 
Sehr intensiv hatte sich Papst Johannes 
Paul II. für den Frieden in der Golfregion 
eingesetzt. So richtete er am 4. Jännerl 991 
eine Botschaft an die Außenminister der 
Europäischen Gemeinschaft, in der er sie 
bat, internationales Recht zu schützen. 
Am 11. Jänner1991 wendete er sich an den 
UN-Generalsekretär Perez de Cuellar. 
Einen Tag später sagte er in der Ansprache 
an das Diplomatische Corps: ,.Der Friede 
ist noch möglich:' Am 16. 1. 1991 sandte 
er Telegramme an die Präsidenten Bush 
und Hussein. Nach Ablauf des UNO-Ulti­
matums forderte er: ,.Neue Lösungen, 
großzügige und ehrenvolle Gesten. Raum 
für Dialo2 und 2eduldi2es Abwarten". 
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ınenKrieg bezeichnete er als „eIn Rotter sprach sich dagegen aus, 1Im Waf-
Abenteuer ohne Rückkehr“. Außer den fengang den Irak einen „gerechten

Appellen machte der aps Krieg“ sehen.
zahlreiche andere Friedensaufrufe. Für die Christen stellte sich aktueller denn

Februar 1991 lud €  T die katholischen Je die Frage, ob eın Krieg im Zeitalter der
Patriarchen des Nahen Ostens und die Massenvernichtungswaffen ethischer
Vorsitzenden der Bischofskonferenzen Sicht überhaupt och Zzu rechtfertigen sel.
der 1n dem Golfkrieg involvierten Länder ach Ansicht von renommierten T heolo-
ZUu einem TIreffen ach Rom ein. Dieser gen hat die in Jahrhunderten entwickelte
Einsatz des Papstes für den Frieden 1rr1- Tradition des „gerechten Krieges” ihre
tierte nicht Aur italienische Christdemo- Berechtigung verloren. Bereits 1US XII
kraten, sondern belastete auch die Bezie- äaußerte sich ach dem Zweiten Weltkrieg
hungenmıit Israel und £ührte einer 1n diesem Sinne. Johannes X XIl erklärte
stımmung zwischen dem Vatikan und seliner Enzyklika „Pacem ın Jerris“:
dem Weißen Haus. Gerade den USA „Darum widerstrebt in Zeit-
wart 1an Johannes Paul I1 errat der alter, das sich rühmt, Atomzeitalter zZzu

Allianz Saddam Hussein VOT. Der se1in, der Vernunft, den Krieg och als
stellvertretende Vorsitzende des Europa- geeignetes Mittel Wiederherstellung
parlaments, Roberto Formigoni, fürchtete verletzter Rechte FA betrachten. Der Prä-

das Leben des Papstes. fekt der Kongregation für die Glaubens-
uch viele Bischöfe sprachen sich lehre, Kardinal Joseph Ratzinger, betonte
den Golfkrieg aus. In einer Erklärung des anläßlich des Golfkrieges, „daß die Kirche
Vorsitzenden der Öösterreichischen den Rückgriff auf Gewalt dann recht-
bischöflichen Kommission für Gerechtig- fertige, Venn eın gerechtes Motiv für die
eıit und Frieden, des Weihbischofs Flo- Befreiung vVon einer schwerwiegenden
ran Kuntner, hieß D „Dieser rieg wird Ungerechtigkeit gebe. Jedoch müßten

den Willen ungezählter Menschen dieses Motiv und 1e als Antwort ange-
aller Welt geführt. Er wird den wandten ittel 1n einem richtigen Ver-

illen der christlichen Kirchen geführt.” hältnis zueinander stehen. Bezüglich des
Die Vorsitzenden der Deutschen, der Golfkrieges äaußerte der Kardinal „tiefge-
Französischen und der Schweizer hende Zweifel“, daß dieses Verhältnis
Bischofskonferenz forderten In einer respektiert worden sel.
gemeinsamen Erklärung dazu auf, auch

Hundert Jahre Enzyklika „Rerumach Ausbruch des eges Golf mıit
novarum“größter strengung für den Frieden und

die Versöhnung Z beten und zZUu arbeiten. Die sOziale Frage bildete für die katho-
Kardinal Joseph Louis Bernardin, Trzbi- lische Kirche des Jahrhunderts eine
schof von Chicago, erklärte, daß seiner große Herausforderung. In einem Bericht
einungach eın rieg 1n der Golfregion ber die Situation der schlesischen Weber

1M Jahre 1844 hieß cS, daß sS]1e sich seit sS1e-die Lehre der Kirche ber einen
gerechtenKriegverstoße. FürProf Johan- ben Jahren eın Kleidungsstück mehr
eGründel, Moraltheologe der Theo- beschaffen konnten. In dieser Not setzte
logischen Fakultät der Münchener Uni- sich der Gesellenvater Kolping
versität, offenbarte er Golfkrieg ın (1813—1865) besonders tür die NLEWUuT-
erschreckender Weise eine heillose Welt zelten Handwerksgesellen e1in. Der dyna-
und die Notwendigkeit ethischer alßstä- mische Schweizer Kapuzinerpater Theo-
be Der nnsbrucker Moraltheologe Hans dosius Florentini versuchte die Probleme

416 

Einen Krieg am Golf bezeichnete er als ,,ein 
Abenteuer ohne Rückkehr". Außer den 
genannten Appellen machte der Papst 
zahlreiche andere Friedensaufrufe. Am 
19. Februar 1991 lud er die katholischen 
Patriarchen des Nahen Ostens und die 
Vorsitzenden der Bischofskonferenzen 
der in dem Golfkrieg involvierten Länder 
zu einem Treffen nach Rom ein. Dieser 
Einsatz des Papstes für den Frieden irri­
tierte nicht nur italienische Christdemo­
kraten, sondern belastete auch die Bezie­
hungen mit Israel und führte zu einer Miß­
stimmung zwischen dem Vatikan und 
dem Weißen Haus. Gerade in den USA 
warf man Johannes Paul II. Verrat an der 
Allianz gegen Saddam Hussein vor. Der 
stellvertretende Vorsitzende des Europa­
parlaments, Roberto Formigoni, fürchtete 
um das Leben des Papstes. 
Auch viele Bischöfe sprachen sich gegen 
den Golfkrieg aus. In einer Erklärung des 
Vorsitzenden der österreichischen 
bischöflichen Kommission für Gerechtig­
keit und Frieden, des Weihbischofs Flo­
rian Kuntner, hieß es: "Dieser Krieg wird 
gegen den Willen ungezählter Menschen 
in aller Welt geführt. Er wird gegen den 
Willen der christlichen Kirchen geführt:' 
Die Vorsitzenden der Deutschen, der 
Französischen und der Schweizer 
Bischofskonferenz forderten in einer 
gemeinsamen Erklärung dazu auf, auch 
nach Ausbruch des Krieges am Golf mit 
größter Anstrengung für den Frieden und 
die Versöhnung zu beten und zu arbeiten. 
Kardinal Joseph Louis _Bernardin, Erzbi­
schof von Chicago, erklärte, daß seiner 
Meinung nach ein Krieg in der Golfregion 
gegen die Lehre der Kirche über einen 
gerechten Krieg verstoße. Für Prof. Johan­
nes Gründel, Moraltheologe an der Theo­
logischen Fakultät der Münchener Uni­
versität, offenbarte -der Golfkrieg in 
erschreckender Weise eine heillose Welt 
und die Notwendigkeit ethischer Maßstä­
be. Der Innsbrucker Moraltheoloee Hans 
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Rotter sprach sich dagegen aus, im Waf­
fengang gegen den Irak einen "gerechten 
Kriegu zu sehen. 
Für die Christen stellte sich aktueller denn 
je die Frage, ob ein Krieg im Zeitalter der 
Massenvernichtungswaffen aus ethischer 
Sicht überhaupt noch zu rechtfertigen sei. 
Nach Ansicht von renommierten Theolo­
gen hat die in Jahrhunderten entwickelte 
Tradition des "gerechten Kriegesu ihre 
Berechtigung verloren. Bereits Pius XII. 
äußerte sich nach dem Zweiten Weltkrieg 
in diesem Sinne. Johannes XXIII. erklärte 
in seiner Enzyklika "Pacem in Terrisu: 
"Darum widerstrebt es in unserem Zeit­
alter, das sich rühmt, Atomzeitalter zu 
sein, der Vernunft, den Krieg noch als 
geeignetes Mittel zur Wiederherstellung 
verletzter Rechte zu betrachten.u Der Prä­
fekt der Kongregation für die Glaubens­
lehre, Kardinal Joseph Ratzinger, betonte 
anläßlich des Golfkrieges, "daß die Kirche 
den Rückgriff auf Gewalt nur dann recht­
fertige, wenn es ein gerechtes Motiv für die 
Befreiung von einer schwerwiegenden 
Ungerechtigkeit gebe. Jedoch müßten 
dieses Motiv und die als Antwort ange­
wandten Mittel in einem richtigen Ver­
hältnis zueinander stehen. Bezüglich des 
Golfkrieges äußerte der Kardinal "tiefge­
hende Zweifet daß dieses Verhältnis 
respektiert worden sei. 

3. Hundert Jahre Enzyklika „Rerum 
novarum" 

Die soziale Frage bildete für die katho­
lische Kirche des 19. Jahrhunderts eine 
große Herausforderung. In einem Bericht 
über die Situation der schlesischen Weber 
im Jahre 1844 hieß es, daß sie sich seit sie­
ben Jahren kein Kleidungsstück mehr 
beschaffen konnten. In dieser Not setzte 
sich der Gesellenvater Adolf Kolping 
(1813-1865) besonders für die entwur­
zelten Handwerksgesellen ein. Der dyna­
mische Schweizer Kapuzinerpater Theo­
dosius Florentini versuchte die Probleme 
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des Industrieproletariateszı lösen, indem 1991 veröffentlichte TZ100 Jahrestag
Fabriken Klöstern machen wollte. des päpstlichen Sozialschreibens

Da viele Theologen des 19 Jahrhunderts „Rerum OVarum  M die Sozialenzyklika
meinten, die sozialen Probleme bloß „Centesimus annus“”. Dar: bezeichnet €  er
eiıne Frage der Nächstenliebe und der die Behauptung, die Niederlage des realen
Moral seijen und daher allein durch die Sozialismus lasse den Kapitalismus als
Kirche gelöst werden könnten, erregte einziges Modell wirtschaftlicher Organi-
Bischof Ketteler VoNn Mainz ärgerliches satiıon übrig, als „‚unhaltbar“. Der Papst
Aufsehen, als 1865 eım Stiftungsfest warnt VOT einer „‚Vergötzung  ‚ des Marktes.
des Mainzer Gesellenvereins VO  3 den ach der Sicht der Enzyklika bedartf
Pflichten des Staates be der Lösung der heute VOT allem einer „Humanökologie“
sozialen Probleme sprach. 1869 brachte deren Kern die Familie sel. Sie MUSSE wIle-
als Bischof die sozijale Frage VOTI 1e der „als Heiligtum des Lebens angesehen
deutsche Bischofskonferenz un:! tellte werden“. Mit Hinweis auf den Golfkrieg
konkrete Forderungen ZUI Schutz der erhebt der aps auch einen tflammenden
Arbeiter auf In Frankreich plädierte die Appell IIN  12e€ wieder Krieg”] Er Ordert eın
Schule von du Pin für eine Staatsinterven- neues internationales Instrumentarium
tion 1in der sozialen Frage ZUT: Konfliktlösung
Als Al Mai 1891 'aps Leo II1 mıit 15 Mai 199171 begannJohannes Paul il
der Enzyklika „Rerum novarum“ den in Rom die Fe:  Jlern ar  - 100 Jahrestag VonNn
sozialen Fragen der Zeit Stellung nahm, „Rerum novarum“ mit einem Appell, 1e
schuf das grundlegende Dokument der Entwicklungsländer wirksam zu unter-
katholischen Gesellschaftslehre. Mit stutzen. Bei dem Festakt der Synoden-
diesem Schreiben verwarf sowohl den ula sprachen unter anderem auch der
exiremen Wirtschaftsliberalismus als ehemalige polnische Ministerpräsident
auch den marxistisch geprägten Kommu- Tadeusz Mazowiecki und der frühere bay-
NnisSmuUSs und schlug einen Mittelweg VOT, erische Kultusminister Hans Maier. Fin
der sich als zukunftsträchtig erwelsen internationales Forum beschäftigte sich
sollte. Der aps efürwortete auch die ım 16 und Mai 1991 In Rom mıit dem
Gründung VOIN Arbeiterorganisationen TIThema „In Richtung auf das dritte Jahr-
und sagte Ja ZU: Privateigentum wI1ıe ZUT ausend Soziale Gerechtigkeit In einer
privaten Wirtschaft brüchigen Gesellschaft“. Mai 1991
Wie wichtig diese Enzyklika Wal, zeigt nahmen mehr als 100.000 katholische
auch, daß sich die nachfolgenden Päpste Arbeiter aus West- und Osteuropa auf
immer  .. wieder auf S1e bezogen un: hre dem Petersplatz der Heiligen Messe des
eigenen Sozialschreiben den ‚Geburts- Papstes edenken 1e Sozialenzy-
tagen‘ Von „Rerum novarum“ erscheinen klika „RerumLLO

/ teil. Damit gingen
ließen (vgl Schasching, Die Sozialenzy- die Feierlichkeiten 100 Jahrestag des
iken der Päpste, ıIn dieser Z 138, 1990, Rundschreibens ZUu Ende
3—15) Die Heimkehr Kardinals Mindszentyohannes Paul Il hat bereits dre: Sozial-
enzykliken erlassen. ach „LaboremCX Mai 1991 fanden in Esztergom die
cCens ber die Arbeit 1981 forderte 1n Beisetzungsfeierlichkeiten für Kardinal

1987 veröffentlichten Rugdschrei- Josef Mindszenty Der Kirchenfürst
ben „Sollicitudo rel socialis“ die Überwin- wurde 1882 als Sohn des Bauern Johann
dung des liberalen Kapitalismus und des Pehm 1mM westungarischen Dort Mind-
marxistischen Kollektivismus. Mai geboren. Später anderte c7 seinen
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des Industrieproletariates zu lösen, indem 
er Fabriken zu Klöstern machen wollte. 
Da viele Theologen des 19. Jahrhunderts 
meinten, daß die sozialen Probleme bloß 
eine Frage der Nächstenliebe und der 
Moral seien und daher allein durch die 
Kirche gelöst werden könnten, erregte 
Bischof Ketteler von Mainz ärgerliches 
Aufsehen, als er 1865 beim Stiftungsfest 
des Mainzer Gesellenvereins von den 
Pflichten des Staates bei der Lösung der 
sozialen Probleme sprach. 1869 brachte er 
als erster Bischof die soziale Frage vor die 
deutsche Bischofskonferenz und stellte 
konkrete Forderungen zum Schutz der 
Arbeiter auf. In Frankreich plädierte die 
Schule von du Pin für eine Staatsinterven­
tion in der sozialen Frage. 
Als am 15. Mai 1891 Papst Leo XIII. mit 
der Enzyklika nRerum novarumu zu den 
sozialen Fragen der Zeit Stellung nahm, 
schuf er das grundlegende Dokument der 
katholischen Gesellschaftslehre. Mit 
diesem Schreiben verwarf er sowohl den 
extremen Wirtschaftsliberalismus als 
auch den marxistisch geprägten Kommu­
nismus und schlug einen Mittelweg vor, 
der sich als zukunftsträchtig erweisen 
sollte. Der Papst befürwortete auch die 
Gründung von Arbeiterorganisationen 
und sagte Ja zum Privateigentum wie zur 
privaten Wirtschaft. 
Wie wichtig diese Enzyklika war, zeigt 
auch, daß sich die nachfolgenden Päpste 
immer wieder auf sie bezogen und ihre 
eigenen Sozialschreiben an den ,,Geburts­
tagenu von nRerum novarumu erscheinen 
ließen (vgl. J. Schasching, Die Sozialenzy­
kliken der Päpste, in dieser Zs. 138, 1990, 
3-15). 
Johannes Paul II. hat bereits drei Sozial­
enzykliken erlassen. Nach "Laborem exer­
censu über die Arbeit 1981 forderte er in 
seinem 1987 veröffentlichten Rundschrei­
ben "Sollicitudo rei socialisu die Überwin­
dung des liberalen Kapitalismus und des 
marxistischen Kollektivismus. Am 1. Mai 
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1991 veröffentlichte er zum 100. Jahrestag 
des ersten päpstlichen Sozialschreibens 
"Rerum novarumu die Sozialenzyklika 
nCentesimus annusu. Darin bezeichnet er 
die Behauptung, die Niederlage des realen 
Sozialismus lasse den Kapitalismus als 
einziges Modell wirtschaftlicher Organi­
sation übrig, als "unhaltbaru. Der Papst 
warnt vor einer Yergötzungu des Marktes. 
Nach der Sicht der Enzyklika bedarf es 
heute vor allem einer "Humanökologieu, 
deren Kern die Familie sei. Sie müsse wie­
der "als Heiligtum des Lebens angesehen 
werden''. Mit Hinweis auf den Golfkrieg 
erhebt der Papst auch einen flammenden 
Appell "Nie wieder Krieg"! Er fordert ein 
neues internationales Instrumentarium 
zur Konfliktlösung. 
Aml5.Mai1991begannJohannesPaulll. 
in Rom die Feiern zum 100. Jahrestag von 
"Rerum novarumu mit einem Appell, die 
Entwicklungsländer wirksam zu unter­
stützen. Bei dem Festakt in der Synoden­
Aula sprachen unter anderem auch der 
ehemalige polnische Ministerpräsident 
Tadeusz Mazowiecki und der frühere bay­
erische Kultusminister Hans Maier. Ein 
internationales Forum beschäftigte sich 
am 16. und 17. Mai 1991 in Rom mit dem 
Thema nln Richtung auf das dritte Jahr­
tausend - Soziale Gerechtigkeit in einer 
brüchigen Gesellschaft". Am 19. Mai 1991 
nahmen mehr als 100.000 katholische 
Arbeiter aus West- und Osteuropa auf 
dem Petersplatz an der Heiligen Messe des 
Papstes zum Gedenken an die Sozialenzy­
klika "Rerum novarum" teil. Damit gingen 
die Feierlichkeiten zum 100. Jahrestag des 
Rundschreibens zu Ende. 

4 •. Die Heimkehr Kardinals Mindszenty 

Am 4. Mai 1991 fanden in Esztergom die 
Beisetzungsfeierlichkeiten für Kardinal 
Josef Mindszenty statt. Der Kirchenfürst 
wurde 1882 als Sohn des Bauern Johann 
Pehm im westungarischen Dod Mind­
szent e:eboren. Soäter änderte er seinen 
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Namen und annte sich ach seinem erklärtenen geschehen sel ach se1-
Geburtsort Mindszenty. 1915 empfing ner Pensionierung fuhr Mindszenty mıit
die Priesterweihe, anschließend War als seinen: Pastoralbesuchen bei Exilungarn
Seelsorger undJournalist tätig ach dem fort und unterlie(ß PS nicht, die Ost-

Weltkrieg wurde erstmals von politik des Vatikans kritisch Stellung z

aufständischen Kommunisten festgenom- nehmen. Im Jahre 1974 veröffentlichte der
und INs  @. Gefängnis gebracht. Im Jahre Kardinal seine vielbeachteten Memoiren.

1944 wurde Mindszenty Bischof von Ein Jahr später starb 1in Wien und wurde
Veszprem Während der Beset- achseinem eigenen Wunsch der Basili-
ZUNn Ungarns durch 1e Deutschen mach- ka von Mariazell beigesetzt.

In seinem Testament hatte der Kardinale PT wieder mıit dem Gefängnis Bekannt-
schaft. 1945 ernannte ihn aps 1US XII geschrieben: „Wenn VO Lande Mariens
ZU Frzbischof Von Esztergom und damit und des Heiligen Stephan der Stern des
zum T1ımas VO ngarn Ein Jahr späater Moskauer Unglaubens fällt, überführt
bekam den Kardinalshut ach der meinen Leib In die Gruft Von Esztergom.
Machtübernahme der Kommunisten 1948 Nachdem 1990 der rote tern ber dem
wurde Mindszenty wieder verhaftet und Parlament Budapest entfernt worden
aufgrund eines durch Folter EIZWUNGCNEN War, schickte INnan sich 1991 den Leich-
‚Geständnisses” wegen„Hochverrat, Spio- 3111 des Kardinals zZu überführen. ber
Nage, Bedrohung der Staatssicherheit und Protestaktionen des früheren Sekretärs
Devisenvergehens“ zu lebenslanger Haft des Kardinals, Mons. Tibor Meszaros,
verurteilt. brachten den Terminplan et{was durchein-
Während des ungarischen Volksaufstan- ander. Mindszenty soll ihm gesagt haben,
des 1mM Jahre 1956 wurde der Kardinal er wolle erst nach Esztergom gebrac
befreit und VC der Bevölkerung stur- werden, W  VeIl der letzte sowjetische Sol-
misch gefeiert. Für wenige Tage konnte datngarnverlassen habe Da das erstn
wieder seine priesterliche Tätigkeit auUf- Juni der Fall gewesen ware, kettete sich
nehmen. Als annn die sowjetischen Pan- der Monsignore EndeApril 1991 mıt einer
ZCT die Erhebung brutal niederschlugen, Eisenkette GitterVOT demMindszenty-

Grab in der Basilika vVon Mariazell 1eflüchtete Mindszenty die amerikani-
sche Botschaft, die n politisches Protestaktion ußte durch einen Polizei-
syl gewährte. Regelmäßig seit 1963 Einsatz beendet werden. enige Stunden
besuchte ihn dort Auftrag des Papstes später wurde das Grab geöffnet.
der Wiener Kardinal Franz Önig Ma: 1991 kam e schließlich ZUTr Überfüh-
Grund einer Vereinbarung zwischen dem rung des Sarges. Mit einem internationa-

len Festakt wurden die Überreste n derVatikan und der ungarischen Regierung
konnte Mindszenty ach Rom reisen, österreichischen Grenze 21 Übergang
ihm eın ergreifender Empfang bereitet NickelsdortVOIN Öösterreichischen Außen-
wurde. Anschließendwählte der Kardinal minister Alois Mock seinen ungarıl-
Wien als seinen Wohnsitz, VOI UuSs er schen Kollegen Geza Jeszensky überge-
zahlreiche ungarische Gemeinden aller ben Im Beisein der höchsten Repräsen-
Welt besuchte. Im re 1974, 25 Jahre tanten In Kirche und Staat fanden
ach seiner erste: Verurteilung, entband nächsten Jag die Beisetzungsfeierlichkei-

aps Paul VI „Qus pastoralen Erwä- ten ıIn Esztergom STAl Rund
gunge:  C von der Funktion des Erzbischofs ngarn kamen In die alte Bischofsstadt,
Von Esztergom. In einer Erklärung unter- W  Jo Mindszenty der Gruft der Basilika
strich der Kardinal. daß 1es5 seinen die letzte Ruhestätte fand
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Namen und nannte sich nach seinem 
Geburtsort Mindszenty. 1915 empfing er 
die Priesterweihe, anschließend war er als 
SeelsorgerundJournalisttätig. Nach dem 
ersten Weltkrieg wurde er erstmals von 
aufständischen Kommunisten festgenom­
men und ins Gefängnis gebracht. Im Jahre 
1944 wurde Mindszenty zum Bischof von 
Veszprem ernannt. Während der Beset­
zung Ungarns durch die Deutschen mach­
te er wieder mit dem Gefängnis Bekannt­
schaft. 1945 ernannte ihn Papst Pius XII. 
zum Erzbischof von Esztergom und damit 
zum Primas von Ungarn. Ein Jahr später 
bekam er den Kardinalshut. Nach der 
Machtübernahme der Kommunisten 1948 
wurde Mindszenty wieder verhaftet und 
aufgrund eines durch Folter erzwungenen 
,,Geständnissesu wegen„Hochverrat, Spio­
nage, Bedrohung der Staatssicherheit und 
Devisenvergehensu zu lebenslanger Haft 
verurteilt. 
Während des ungarischen Volksaufstan­
des im Jahre 1956 wurde der Kardinal 
befreit und von der Bevölkerung stür­
misch gefeiert. Für wenige Tage konnte er 
wieder seine priesterliche Tätigkeit auf­
nehmen. Als dann die sowjetischen Pan­
zer die Erhebung brutal niederschlugen, 
flüchtete Mindszenty in die amerikani­
sche Botschaft, die ihm nun politisches 
Asyl gewährte. Regelmäßig seit 1963 
besuchte ihn dort im Auftrag des Papstes 
der Wiener Kardinal Franz König. Auf 
Grund einer Vereinbarung zwischen dem 
Vatikan und der ungarischen Regierung 
konnte Mindszenty nach Rom reisen, wo 
ihm ein ergreifender Empfang bereitet 
wurde. Anschließend wählte der Kardinal 
Wien als seinen Wohnsitz, von wo aus er 
zahlreiche ungarische Gemeinden in aller 
Welt besuchte. Im Jahre 1974, 25 Jahre 
nach seiner ersten Verurteilung, entband 
ihn Papst Paul VI. ,,aus pastoralen Erwä­
gungen# von der Funktion des Erzbischofs 
von Esztergom. In einer Erklärung unter­
strich der Kardinal. daß dies 2e2en seinen 
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erklärten Willen geschehen sei. Nach sei­
ner Pensionierung fuhr Mindszenty mit 
seinen· Pastoralbesuchen bei Exilungarn 
fort und unterließ es nicht, gegen die Ost­
politik des Vatikans kritisch Stellung zu 
nehmen. Im Jahre 1974 veröffentlichte der 
Kardinal seine vielbeachteten Memoiren. 
Ein Jahr später starb erin Wien und wurde 
nach seinem eigenen Wunsch in der Basili­
ka von Mariazell beigesetzt. 
In seinem Testament hatte der Kardinal 
geschrieben: ,,Wenn vom Lande Mariens 
und des Heiligen Stephan der Stern des 
Moskauer Unglaubens fällt, überführt 
meinen Leib in die Gruft von Esztergom.u 
Nachdem 1990 der rote Stern über dem 
Parlament in Budapest entfernt worden 
war, schickte man sich 1991 an, den Leich­
nam des Kardinals zu überführen. Aber 
Protestaktionen des früheren Sekretärs 
des Kardinals, Mons. Tibor Meszaros, 
brachten den Terminplan etwas durchein­
ander. Mindszenty soll ihm gesagt haben, 
er wolle erst nach Esztergom gebracht 
werden, wenn der letzte sowjetische Sol­
dat Ungarn verlassen habe. Da das erst am 
29. Juni der Fall gewesen wäre, kettete sich 
der Monsignore Ende April 1991 mit einer 
Eisenkette am Gitter vor demMindszenty­
Grab in der Basilika von Mariazell an. Die 
Protestaktion mußte durch einen Polizei­
Einsatz beendet werden. Wenige Stunden 
später wurde das Grab geöffnet. Am 3. 
Mai 1991 kam es schließlich zur Überfüh­
rung des Sarges. Mit einem internationa­
len Festakt wurden die Überreste an der 
österreichischen Grenze am Übergang 
Nickelsdorf vom österreichischen Außen­
minister Alois Mock an seinen ungari­
schen Kollegen Geza Jeszensky überge­
ben. Im Beisein der höchsten Repräsen­
tanten von Kirche und Staat fanden am 
nächsten Tag die Beisetzungsfeierlichkei­
ten in Esztergom statt. Rund 50.000 
Ungarn kamen in die alte Bischofsstadt, 
wo Mindszenty in der Gruft der Basilika 
die letzte Ruhestätte fand. 
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Mit Recht hat mMan ber Mindszenty Konflikt zwischen ihm un dem Vatikan.
geschrieben, eın ymbo. des 1969 gründete die Priesterbruderschaft
unbeugsamen Widerstandswillens 1US X., wobei elr auch die Zustimmung
den Kommunismus WAaärFr. Er z  Q ein Mann, des Ortsbischotfs Von ribourg rhielt
der den Kompromiß auch ort ablehnte, D:  lese Bruderschaft benannte €  er ach 1US

PT anderen als das einere Übel X., weil ihm dieser aps In seinem Kampf
erschien. Den gläubigen ngarn gilt als den Modernismus als Vorbild ien-
ärtyrer. Kurz darauf errichtete U den

zuständigen Ortsbischof VOINl 107 In EconMarcel Lefebvre gestorben ein Priesterseminar und weihte seine
Maärz 1991 starb Erzbischof Mar- Seminaristen auch Priestern. 1976 1CeAd-

ce] Lefebvre 1mM Alter VO  . 85 Jahren ın gierte der Vatikan mıit der Suspension.
einem Krankenhaus 1in artigny 1n der Nun kam einer bitteren Polemik
Schweiz. Lefebvre wurde 1905 1n Tour- Lefebvres den Vatikan Der Papst
Co1Ing in Nordfrankreich als Sohn eines wurde Von den Traditionalisten als
Textilindustriellen geboren Im Jahre 1929 „Antichrist“ bezeichnet.
empfing er die Priesterweihe und trat urz E:  iıne Leu Phase in den Beziehungen ZWI1-
darauf 1n den Missionsorden der „Väter schen Lefebvre und dem Vatikan schien
VO Heiligen Geist“ eiın. Anschließend Johannes Paul I1 einzutreten. Im
Z21ng ach Westafrika un: machte ort Jahre 1984 erlaubte der Papst den tridenti-
eine steile Karriere. 1947 wurde ZU nischen Medßritus wieder. Kom entsandte
Bischof geweiht; 1955 ernannte ihn 1US einen Visitator ZU: Erzbischof un:!
XII ZU TSste Erzbischof VONn ar. richtete persönliche Briefe ihn Irotz
1962 kehrte wieder ach Frankreich dieses Entgegenkommens weihte Lefebvre
zurück, für kurze Zeit Bischof der 1988 In Econ l1er Bischöfe und führte
südfranzösischenDiözeseTulle WAarT. och formal die Kirchenspaltung herbei, die
1m Jahre 1962 wurde Generalobe- inhaltlich Jlängst vollzogen WAarl. Mit der

Bischofsweihe hat sich Lefebvre ach demseiner Ordensgemeinschaft gewählt.
Angesichts seiner Verdienste hatte ihn Kirchenrecht automatisch die Exkommu-
Papst ohannes X XII ZUn Mitglied der nikation ZUgeZOBEN. Nun trat Lefebvre
Vorbereitungskommission das I1 immer mehr zurück. 1e itung seiner
Vatikanische Konzil ernannt. In seiner Bruderschaft übergab Franz Schmid-
Eigenschaft als Ordensoberer nahm berger, der teilweise och entschiedener
auch als Vollmitglied ım Konzil teil. als Lefebvre eine Rückkehr ach Rom
Schon damals wehrte sich Lefebvre vehe- ablehnt. ineeiheseinerAnhängeroll-

te aber den Bruch mıiıt Kom nicht nachvoll-ment angestrebte Neuerungen
Dennoch tragen diemeisten Konzilsdoku- ziehen un! trat deshalb der VO aps!

auch seine Unterschrift Als sein errichteten romtreuen Priesterbruder-
schaft Gt Petrus beiOrden 19068 der Folge des Konzils eine

Reihe Von Anderungen beschloß, legte Der Tod des Traditionalistenbischofs hat
das eines Generaloberen nieder. zahlreiche Reaktionen hervorgerufen.

„Mit Schmerz“ hat der Vatikan die ach-Seitdem widmete Lefebvre seine ZaNZeE
Kraft der Verteidigung jener Kirche, 1e er richt VO: Tod des FErzbischofs aufgenom-
in seinerJugendzeit erlebt hatte Vor allem mimen. Der Heilige habe nicht 1e
richtete sich se1ine Kritik die Litur- „Jahre des treuen missionarischen Dien-
giereform, die Religionsfreiheit und die sStes vergessen', den Lefehbvre Afrika
Kollegialität der Bischöfe. Es begann der oveleistet habe hieß einer veröffent-
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Mit Recht hat man über Mindszenty 
geschrieben, daß er ein Symbol des 
unbeugsamen Widerstandswillens gegen 
den Kommunismus war. ErwareinMann, 
der den Kompromiß auch dort ablehnte, 
wo er anderen als das kleinere Übel 
erschien. Den gläubigen Ungarn gilt er als 
Märtyrer. 

5. Marcel lefebvre gestorben 

Am 25. März 1991 starb Erzbischof Mar­
cel Lefebvre im Alter von 85 Jahren in 
einem Krankenhaus in Martigny in der 
Schweiz. lefebvre wurde 1905 in Tour­
coing in Nordfrankreich als Sohn eines 
Textilindustriellen geboren. Im Jahre 1929 
empfing er die Priesterweihe und trat kurz 
darauf in den Missionsorden der "Väter 
vom Heiligen Geist" ein. Anschließend 
ging er nach Westafrika und machte dort 
eine steile Karriere. 1947 wurde er zum 
Bischof geweiht; 1955 ernannte ihn Pius 
XII. zum ersten Erzbischof von Dakar. 
1962 kehrte er wieder nach Frankreich 
zurück, wo er für kurze Zeit Bischof der 
südfranzösischen Diözese Tullewar. Noch 
im Jahre 1962 wurde er zum Generalobe­
ren seiner Ordensgemeinschaft gewählt. 
Angesichts seiner Verdienste hatte ihn 
Papst Johannes XXIII. zum Mitglied der 
Vorbereitungskommission für das II. 
Vatikanische Konzil ernannt. In seiner 
Eigenschaft als Ordensoberer nahm er 
auch als Vollmitglied am Konzil teil. 
Schon damals wehrte sich lefebvre vehe­
ment gegen angestrebte Neuerungen. 
Dennoch tragen die meisten Konzilsdoku­
mente auch seine Unterschrift. Als sein 
Orden 1968 in der Folge des Konzils eine 
Reihe von Änderungen beschloß, legte er 
das Amt eines Generaloberen nieder. 
Seitdem widmete lefebvre seine ganze 
Kraft der Verteidigung jener Kirche, die er 
in seiner Jugendzeit erlebt hatte. Vor allem 
richtete sich seine Kritik gegen die Litur­
giereform, die Religionsfreiheit und die 
Kollesdalität der Bischöfe. Es bee:ann der 
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Konflikt zwischen ihm und dem Vatikan. 
1969 gründete er die Priesterbruderschaft 
Pius X., wobei er auch die Zustimmung 
des Ortsbischofs von Fribourg erhielt. 
Diese Bruderschaft benannte er nach Pius 
X., weil ihm dieser Papst in seinem Kampf 
gegen den Modernismus als Vorbild dien­
te. Kurz darauf errichtete er gegen den 
zuständigen Ortsbischof von Sion in Econ 
ein Priesterseminar und weihte seine 
Seminaristen auch zu Priestern. 1976 rea­
gierte der Vatikan mit der Suspension. 
Nun kam es zu einer bitteren Polemik 
lefebvres gegen den Vatikan. Der Papst 
wurde von den Traditionalisten als 
"Antichrist" bezeichnet. 
Eine neue Phase in den Beziehungen zwi­
schen Lefebvre und dem Vatikan schien 
unter Johannes Paul II. einzutreten. Im 
Jahre 1984 erlaubte der Papst den tridenti­
nischen Meßritus wieder. Rom entsandte 
sogar einen Visitator zum Erzbischof und 
richtete persönliche Briefe an ihn. Trotz 
dieses Entgegenkommens weihte lefebvre 
1988 in Econ vier Bischöfe und führte so 
formal die Kirchenspaltung herbei, die 
inhaltlich längst vollzogen war. Mit der 
Bischofsweihe hat sich Lefebvre nach dem 
Kirchenrecht automatisch die Exkommu­
nikation zugezogen. Nun trat Lefebvre 
immer mehr zurück. Die Leitung seiner 
Bruderschaft übergab er P. Franz Schmid­
berger, der teilweise noch entschiedener 
als Lefebvre eine Rückkehr nach Rom 
ablehnt. Eine Reihe seiner Anhänger woll­
te aber den Bruch mit Rom nicht nachvoll­
ziehen und trat deshalb der vom Papst 
errichteten romtreuen Priesterbruder­
schaft St. Petrus bei. 
Der Tod des Traditionalistenbischofs hat 
zahlreiche Reaktionen hervorgerufen. 
"Mit Schmerz" hat der Vatikan die Nach­
richt vom Tod des Erzbischofs aufgenom­
men. Der Heilige Stuhl habe nicht die 
,,Jahre des treuen missionarischen Dien­
stes vergessen", den Lefebvre in Afrika 
e:eleistet habe. hieß es in einer veröffent-
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ichten Stellungnahme. [Jer Wiener Bewußtsein ruten“. Er glaube, daß die
Alterzbischoft Kardinal önig erklärte, Liturgiereform mn} rasch durchgezogen”
die Polemik des verstorbenen Erzbischofs worden sel, sagte der Kardinal. Es ware

das /weite Vatikanische Konzil besser BCWESEN, 1Nan ware In kleineren
habe „auch Positives” sich DEN rascheSchritten Vo.  -
gehabt. Man se1 dadurch herausgefordert Durchziehen habe bewirkt, daß sich viele
worden, „sich se1ine eigene Position 1NSs zurückgezogen hätten.

Marcello Azevedo
Vision un Herausforderung
Ordensleben eute. eler Von

ASEVEDO  AL ELLO

Abt 10 Lechner.
288 Seilten, roschur,
ISBN . /022-1771 Hemuséi<„gggöjxuo
Das Buch Ist AaUus gelebter ahrung
geschrieben, aurf dem Hintergrun
des | Vatikanums und geprägt Von
den Dbedeutsamen lateinamerikani-
schen Bischofskonierenzen n edel-
Ih) und Puebla. ES SE} en lebensna-
hes Zeichen der Hoffnung und bletet
gleichzeltig Anreiz ernsthafiter Aus-
einandersetzung und Herausforde-
rTung

Johannes Schneider
In rdenen Gefaßen
Sendung und Amıt in der Kiırche

‚AT

Seiten, Broschur, 168.-, ISBN 3 (0292-1/24-X
Gerade die gegenwärtigen Diskussionen die rage der BI- x 70ischofsernennungen SOWIE das ema itspracherecht” n
der Kirche ordern Ine eUue Besinnung auf das ISmts-
verstandnıs. Johannes Schneider SIE| seinen Beitrag
dieser Diskussion In einer uckkenr den biblischen uellen. WE
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lichten Stellungnahme. Der Wiener 
Alterzbischof Kardinal König erklärte, 
die Polemik des verstorbenen Erzbischofs 
gegen das Zweite Vatikanische Konzil 
habe „auch etwas Positives" an sich 
gehabt. Man sei dadurch herausgefordert 
worden, ,,sich seine eigene Position ins 

Bewußtsein zu rufen". Er glaube, daß die 
Liturgiereform „zu rasch durchgezogen" 
worden sei, sagte der Kardinal. Es wäre 
besser gewesen, man wäre in kleineren 
Schritten vorgegangen. Das rasche 
Durchziehen habe bewirkt, daß sich viele 
zurückgezogen hätten. 

Marcello Azevedo 
Vision und Herausforderung 
Ordensleben heute. Geleitwort von 
Abt Odilo Lechner. 
288 Seiten, Broschur, S 248.-, DM 39.-. 
ISBN 3-7022-1711-8 
Das Buch ist aus gelebter Erfahrung 
geschrieben, auf dem Hintergrund 
des II. Vatikanums und geprägt von 
den bedeutsamen lateinamerikani­
schen Bischofskonferenzen in Medel­
lin und Puebla. Es setzt ein lebensna­
hes Zeichen der Hoffnung und bietet 
gleichzeitig Anreiz zu ernsthafter Aus­
einandersetzung und Herausforde­
rung. 

Johannes Schneider 
In irdenen Gefäßen 
Sendung und Amt in der Kirche. 

.....,,..., 

VISiON UND 
HERAUSFORDERUNG 

"'"""''"''" t11::vn . 

144 Seiten, Broschur, S 168.-, DM 29.-. ISBN 3-7022-1724-X 
Gerade die gegenwärtigen Diskussionen um die Frage der Bi­
schofsernennungen sowie um das Thema „Mitspracherecht" in 
der Kirche fordern eine neue Besinnung auf das christliche Amts­
verständnis. - P. Johannes Schneider sieht seinen Beitrag zu 
dieser Diskussion in einer Rückkehr zu den biblischen Quellen. 

~ 
Tvrolia 
Verlag 
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Das aktuelle theologische Buch

Ignatiana Zum 500-Jahr-Jubiläum der Jesuiten

In den ahren 1990 und 1991 begeht die Gesell- Die Beiträge für diese Festschrift tammen
SCJesu eın doppeltes ubDılaum Sie gedenkt großteils VO:  - Jesuiten, die rankfurt-St
des 500 Geburtstages des heiligen Ignatius, Georgen, der Hochschule fürPhilosophie
der 1491 auf Schloß Loyola Im Baskenland München und der Theologischen akultät
geboren wurde und61e feiert den450 restag derUniversität nnsbruckwirken. Sie befassen
der Gründung der Jesu, die 1540 sich mit der Frage, wIıe  < die ursprüngliche Inspi-
UrC.Paul 1804 kirchlichanerkannt wurde. 1 )as ratıon des Jgnatius sSeın eigenes Handeln
„TgnatianischeJahr“ ist fürdieJesuiten eıne Zeit geformt, wIıe  < sS1e  - das Vorgehen der seilschal
der Rückbesinnung auf das Charisma des Jesu In der Geschichte gepragt hat und welche
Gründers und aut die ersten Anfänge der zukunftsweisenden Anregungen S1e nthält
Gesellschaft Jesu, eine Zeit der geistlichen Der leil ammelt satze ZUT: Person des
Erneuerung, der Gegenwart mıt nel  e Jgnatius, Zu seiner soziokulturellen Herkunft
ynamihre Aufgaben wahrnehmen zı kön- und Umwelt (interessant L, die erkun!
nen. Diesem Ziel, die geistliche stalt und das sprachlicher Ausdrücke den Exerzitien, wiIie
Vermächtnis des Jlgenatius ebendig werden das „mas” [jemehr], a  K dieser mgebung und
lassen, dienen vVvIe  Je Initiativen: Vorträge, seinem geistlichenerden Die GestaltWIT'
Tagungen, Ausstellungen, soziale Programme, Von der Perspektive der Exerzitien, VO!  3 den
FExerzitien und Publikationen Die Publikatio- Satzungen und Instruktionen und
en stehen der iınıe des Ignatiusbildes, das umfangreichen Briefwechsel her profiliert.
1956 zum vierhundertjährigen Gedenken des Der Teil AusderSCderGesellscha:
es des lgnatius VOT em durch Wulf, esu zeichnet Modelle dieser Vorgehensweise
Hugo undKarl Rahnerentworfen wurde. Fini- ach. Er spannt den Bogen Von denJesuiten auf

hier vorgestellt. dem Onz]l. VOnNn Irient über die Jesuitenmis-
S10N ın Japan, den Kitenstreit, die Mission 1n

Unsere Weise voranzugehen (el nuestro modo Lateinamerika, den Beitrag derJesuiten für das
de proceder)1 Bildungswesen, über Einzelstudien Suärez

unddieJesuitenmoralbis ZUXIJesuitentheologie
1 und Jahrhundert, zum VerhältnisIgnatius spricht den Konstitutionen VO:

„Modus procedendi“ der Jesuiten, VoNn „UNSCTIET Glaube-Naturwissenschaft, ZUIN Beitrag VO!]  -

Weise voranzugehen‘“. Daran hat 1979 der Jesuiten ZUr Katholischen Soziallehre und
schliellicZU:WiderstanddeutscherJesuitendamalige neralobere der Gesellschaft Jesu,

Arrupe (gestorben In einem Brief den Nationalsozialismus. In diesem Teil
alle Jesuitenkommunitäten erinnert. Der WIrF:! eutliıch, da dieser en mıit seiner
gegenwärtige Ordensgeneral Kolvenbach Bewunderung, aber auch muıit seinen Konflik-
nennt im Geleitwort für diesen Sammelband ten und mıiıt seiner Anfeindung nicht aQus der
Stichworte für den modus procedendi: Alles Kirchen-, Wissenschafts-, Theologie- und Pro-
ZUr größeren Ehre Gottes (admajorem Dei gl0- fangeschichte der Neuzeit wegzudenken ist
riam), Unterscheidung der Geister, Wahl des Der Teil (Ignatianische mpulse für die
Willens Gottes, das Je-Mehr (magis), apostoli- Gegenwart und Zukunft) reicht VO'  3 Fragen
sche reiheit und missionarische Disponibili- geistlicher Begleitung, Exerzitien 1m ag,
tat, Mobilität, Gott suchen unden In en den Gemeinschaften cnrıstlichen ens
Dingen, Sentire CUINn ecclesia. GCL) jesuitischer Erziehung, der Seelsorge

SIEVERNICH MI  AEL/SWI1EK UNTER (Hg.), Ignatiiznisch. Eigenart un: Methode der Gesell-
schaft lesu. Herder. Freibure Basel Wien 1990
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lgnatiana - Zum 500-Jahr-Jubiläum der Jesuiten 

In den Jahren 1990 und 1991 begeht die Gesell­
schaftJesu ein doppeltes Jubiläum: Sie gedenkt 
des 500. Geburtstages des heiligen lgnatius, 
der 1491 auf Schloß Loyola im Baskenland 
geboren wurde und sie feiert den 450. Jahrestag 
der Gründung der Gesellschaft Jesu, die 1540 
durch Paul III. kirchlich anerkannt wurde. Das 
"Ignatianische Jahr" ist für die Jesuiten eine Zeit 
der Rückbesinnung auf das Charisma des 
Gründers und auf die ersten Anfänge der 
Gesellschaft Jesu, eine Zeit der geistlichen 
Erneuerung, um in der Gegenwart mit neuer 
Dynamik ihre Aufgaben wahrnehmen zu kön­
nen. Diesem Ziel, die geistliche Gestalt und das 
Vermächtnis des lgnatius lebendig werden zu 
lassen, dienen viele Initiativen: Vorträge, 
Tagungen, Ausstellungen, soziale Programme, 
Exerzitien und Publikationen. Die Publikatio­
nen stehen in der Linie des lgnatiusbildes, das 
1956 zum vierhundertjährigen Gedenken des 
Todes des lgnatius vor allem durch F. Wulf, 
Hugo und Karl Rahner entworfen wurde. Eini­
ge seien hier vorgestellt. 

Unsere Weise voranzugehen (el nuestro modo 
de proceder)1 

lgnatius spricht in den Konstitutionen vom 
,,Modus procedendi" der Jesuiten, von "unserer 
Weise voranzugehen". Daran hat 1979 der 
damalige Generalobere der Gesellschaft Jesu, 
P. Arrupe (gestorben 1991), in einem Brief an 
alle Jesuitenkommunitäten erinnert. Der 
gegenwärtige Ordensgeneral P. Kolvenbach 
nennt im Geleitwort für diesen Sammelband 
Stichworte für den modus procedendi: Alles 
zur größeren Ehre Gottes (ad majorem Dei glo­
riam), Unterscheidung der Geister, Wahl des 
Willens Gottes, dasJe-Mehr(magis}, apostoli­
sche Freiheit und missionarische Disponibili­
tät, Mobilität, Gott suchen und finden in allen 
Dingen, Sentire cum ecclesia. 

Die 40 Beiträge für diese Festschrift stammen 
großteils von Jesuiten, die in Frankfurt-St. 
Georgen, an der Hochschule für Philosophie in 
München und an der Theologischen Fakultät 
der Universität Innsbruck wirken. Sie befassen 
sich mit der Frage, wie die ursprüngliche Inspi­
ration des lgnatius sein eigenes Handeln 
geformt, wie sie das Vorgehen der Gesellschaft 
Jesu in der Geschichte geprägt hat und welche 
zukunftsweisenden Anregungen sie enthält. 
Der 1. Teil sammelt Aufsätze zur Person des 
lgnatius, zu seiner soziokulturellen Herkunft 
und Umwelt (interessant z. B. die Herkunft 
sprachlicher Ausdrücke in den Exerzitien, wie 
das "mas• [jemehr], aus dieser Umgebung) und 
zuseinemgeistlichen Werden. DieGestaltwird 
von der Perspektive der Exerzitien, von den 
Satzungen und Instruktionen und vom 
umfangreichen Briefwechsel her profiliert. 
Der 2. Teil (Aus der Geschichte der Gesellschaft 
Jesu) zeichnet Modelle dieser Vorgehensweise 
nach. Er spannt den Bogen von den Jesuiten auf 
dem Konzil von Trient über die Jesuitenmis­
sion in Japan, den Ritenstreit, die Mission in 
Lateinamerika, den Beitrag der Jesuiten für das 
Bildungswesen, über Einzelstudien zu Suärez 
und die Jesuitenmoral bis zur Jesuitentheologie 
im 19. und 20. Jahrhundert, zum Verhältnis 
Glaube-Naturwissenschaft, zum Beitrag von 
Jesuiten zur Katholischen Soziallehre und 
schließlich zum Widerstand deutscher Jesuiten 
gegen den Nationalsozialismus. In diesem Teil 
wird deutlich, daß dieser Orden mit seiner 
Bewunderung, aber auch mit seinen Konflik­
ten und mit seiner Anfeindung nicht aus der 
Kirchen-, Wissenschafts-, Theologie- und Pro­
fangeschichte der Neuzeit wegzudenken ist. 
Der 3. Teil (Ignatianische Impulse für die 
Gegenwart und Zukunft) reicht von Fragen zu 
geistlicher Begleitung, Exerzitien im Alltag, 
den Gemeinschaften christlichen Lebens 
(GCL), jesuitischer Erziehung, der Seelsorge 

1 SIEVERNICH MICHAEL/SWITEK GÜNTER (Hg.), Ignatianisch. Eigenart und Methode der Gesell­
schaft Tesu. Herder. Freibura - Basel - Wien 1990.1704). Geb. DM 79.-. 
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für er und intache Menschen, Fragen ichtigSINauch Jler die Beiträge ZUur Umwelt
modernerKunstbis Zu Problemen der Inkultu- und 1e Ausführungen über das ben Vor der
ration, Zı ıner Theologie der Religionen, ZUr ekehrung des Jgnatius. Die ystik des Bas-
Auseinandersetzung mıt dem Atheismus und ken spannt SIC| zwischen zwel olen. Das
schließlich ZUMm Dienst Glaube, Gerechtig- Erleuchtungserlebnis in Manresa ist für ihn die
keit und Friede Die „paradoxe Freiheit“ der mystische Urkirche, für die Erkenntnis des

illens Gottes braucht aber die konkreteJesuiten Kern) im0gmıt Kultur, Wis-
senschaft, Religionen, aC und Politik, Anschauli  keit des Lebens Jesubishin ZUTPil-
FEinlassen auf sOziale Brennpunkte kann WEeS- gerschaft nach Jerusalem. Das zweite Kapitel
weisend se1n, wenn £. um ine Neu-Evan- „DerJesuitenorden“ 81—197) geht den histori-
gelisierung“ Europas geht Die Methode der schen Schritten bis ZUrTr Gründung des Ordens
esuiten mehr aus der Mitte des Evan- nach Zugleich werden aber auch die entschei-
geliums als integralistische Strategien. ist zu dend uen Akzente im Ordensverständnis
offen, daß dieses ijgnatianische enspro- herausgearbeitet, und ZWar 1mM Vergleich
ETa nicht blofß im Jesuitenorden für die den traditionellenenNovum Jesuiten-
Zukunft der Kirche der Welt Von heute und orden istnach tier|li das ‚Gott suchen allen
O:  n ruchtbar gemacht WITN  d. Dingen‘. Davon inspiriert will Ignatius „‚den
Der rote Faden des Buches entspricht eNMn- eelen helfen“. endung und Apostolat sind
wärtigen Schwerpunkten des ÖOrdens Gilaube der Angelpunkt, Von dem her das Papstgelüb-
und Gerechtigkeit, WIe  > s1e 1975 VC der de, der Gehorsam und auch die Armut zu VeTl-

Generalkongregation formuliert wurden. stehen sind Die Reinigung des Papstgelübdes
Etwas im Hintergrund steht die theologisch Von Mißverständnissen zieht SIC wie eın roter
systematische Sprengkraft der Exerzitien, VonNn endurch mehrere Beiträge. Im Zentrum der
der Karl Rahner sagt, S1IEe  ® sel  - ihrer 1efe und ristologie der Exerzitien steht Ja mehr die
Breite noch nicht gehoben. Gegenwärtig Armut Jesu als ein verzerrtier Orsam Das
scheint nicht der Kairos für große systematı- dritte Kapitel „Erste Jesuiten Deutschland“
sche Entwürte ZL senmin. 01—2beschreibt neben den Anfängender

Reformation Nürnberg das irken VonDen Seelen helfen Peter 'aber, Claude Jay und Petrus Canisius.
Die zweite _Festschrift““ der deutschsprachi- Die Jesuiten sind ihrerArbeit der katholi-
gCcn Jesuiten ist ein hervorragend und el scheneformVOm Impuls des Ignatius geleitet:
relativ preisgünstig gestalteter Bildband „Jeder TIS muß mehr dazu bereit H}  se1ın, eine
Federführend isteldie Gruppe für Jgnatia- Aussage des Nächsten retten, als cie ZUu Vel-
NIS!  che Spiritualität rankfurt dammen.“ (EB 22)
Main Das Buch stellt Wort und Bild Ignatius Obwohl Jgnatius zunächst icht chulenals
celbst (1491—1556) SOWIe die Entwicklung der Wirkungsfeld für den rden dachte, wurden
Gesellschaft Jesu iIm deutschsprachigen aum die Kollegien, die uS  ung und die Erzie-
bis 1556 VOT. Die Herausgeberzielennichtbloß hung och seinen Lebzeiten Zzu einem
Information Ul  ber rein Historisches ESs geht Schwerpunkt derTätigkeiten. Das vierte Kapi-
ihnen die „Heutigkeit der Geschichte“ (5) tel 97—37| berichtet VONn den Kollegs- und
DieAuswahl derThemen ist VON Ignatius’Lie- Universitätsgründungen. Für das Germanıi-
be für Deutschland“ ugo Rahner), von sel- das spater ZUIN Modell der tridentini-

Sorge um die katholische eform in deut- schen Priesterausbildung wurde, hätte sich
schen enbestimmt. Jgnatius verkaufen lassen. Das „Jlesta-
Das iographisch geprägte erste Kapitel ment des Jgnatius” 377—470) faßt sehr unter-
(17—78) spurt der spannungsgeladenen un! schiedliche Beiträge ZUuUsammen: en den
faszinierenden stalt des Ignatius nach. Satzungen („Unsere Weise voranzugehen“),

FALKNER ANDREAS/IMHOFPAUL (Hg.) Ignatius 00ON Loyola unddie Gesellschaft Jesu (1491—1556).
Würzburg, Echter 19'  S (488, Farb-, 108 Schwarzweißabb.). Ln muit Schutzumschlag, Subskr.

98 —/5 später 8.—/5S5 998 .40)

422 

für Kinder und einfache Menschen, Fragen 
moderner Kunst bis zu Problemen der Inkultu­
ration, zu einer Theologie der Religionen, zur 
Auseinandersetzung mit dem Atheismus und 
schließlich zum Dienst an Glaube, Gerechtig­
keit und Friede. Die "paradoxe Freiheit" der 
Jesuiten (W. Kern) im Dialog mit Kultur, Wis­
senschaft, Religionen, Macht und Politik, im 
Einlassen auf soziale Brennpunkte kann weg­
weisend sein, wennesz. B. umeine"Neu-Evan­
gelisierung" Europas geht. Die Methode der 
Jesuiten stammt mehr aus der Mitte des Evan­
geliums als integralistische Strategien. Es ist zu 
hoffen, daß dieses ignatianische Lebenspro­
gramm nicht bloß im Jesuitenorden für die 
Zukunft der Kirche in der Welt von heute und 
morgen fruchtbar gemacht wird. 
Der rote Faden des Buches entspricht gegen­
wärtigen Schwerpunkten des Ordens: Glaube 
und Gerechtigkeit, wie sie 1975 von der 32. 
Generalkongregation formuliert wurden. 
Etwas im Hintergrund steht die theologisch 
systematische Sprengkraft der Exerzitien, von 
der Karl Rahner sagt, sie sei in ihrer Tiefe und 
Breite noch nicht gehoben. Gegenwärtig 
scheint nicht der Kairos für große systemati­
sche Entwürfe zu sein. 

Den Seelen helfen 

Die zweite .Festschrift"2 der deutschsprachi­
gen Jesuiten ist ein hervorragend und dabei 
relativ preisgiinstig gestalteter Bildband. 
Federführend ist dabei die Gruppe für Ignatia­
nische Spiritualität (GIS) in Frankfurt am 
Main. Das Buch stellt in Wort und Bild Ignatius 
selbst (1491-1556) sowie die Entwicklung der 
Gesellschaft Jesu im deutschsprachigen Raum 
bis 1556 vor. Die Herausgeber zielen nicht bloß 
Information über rein Historisches an. Es geht 
ihnen um die "Heutigkeit der Geschichte" (5). 
Die Auswahl der Themen ist von Ignatius' "Lie­
be für Deutschland" (Hugo Rahner), von sei­
ner Sorge um die katholische Reform in deut­
schen landen bestimmt. 
Das biographisch geprägte erste Kapitel 
(17-78) spürt der spannungsgeladenen und 
faszinierenden Gestalt des Ignatius nach. 
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Wichtig sind auch hier die Beiträge zur Umwelt 
und die Ausführungen über das Leben vor der 
Bekehrung des Ignatius. Die Mystik des Bas­
ken spannt sich zwischen zwei Polen: Das 
Erleuchtungserlebnis in Manresa ist für ihn die 
mystische Urkirche, für die Erkenntnis des 
Willens Gottes braucht es aber die konkrete 
AnschaulichkeitdesLebensJesubishinzurPil­
gerschaft nach Jerusalem. Das zweite Kapitel 
"Der Jesuitenorden" (81-197) geht den histori­
schen Schritten bis zur Gründung des Ordens 
nach. Zugleich werden aber auch die entschei­
dend neuen Akzente im Ordensverständnis 
herausgearbeitet, und zwar im Vergleich zu 
den traditionellen Orden. Novum amJesuiten­
ordenistnachJ. Stierlidas ,,Gott suchen in allen 
Dingen". Davon inspiriert will Ignatius uden 
Seelen helfen". Sendung und Apostolat sind 
der Angelpunkt, von dem her das Papstgelüb­
de, der Gehorsam und auch die Armut zu ver­
stehen sind. Die Reinigung des Papstgelübdes 
von Mißverständnissen zieht sich wie ein roter 
Faden durch mehrere Beiträge. Im Zentrum der 
Christologie der Exerzitien steht ja mehr die 
Armut Jesu als ein verzerrter Gehorsam. Das 
dritte Kapitel "Erste Jesuiten in Deutschland" 
(201-295) beschreibt neben den Anfängen der 
Reformation in Nürnberg das Wirken von 
Peter Faber, Claude Jay und Petrus Canisius. 
Die Jesuiten sind in ihrer Arbeit an der katholi­
schen Reform vom Impuls des Ignatius geleitet: 
"Jeder Christ muß mehr dazu bereit sein, eine 
Aussage des Nächsten zu retten, als sie zu ver­
dammen." (EB 22) 
Obwohl Ignatiuszunächst nicht an Schulen als 
Wirkungsfeld für den Orden dachte, wurden 
die Kollegien, die Ausbildung und die Erzie­
hung noch zu seinen Lebzeiten zu einem 
Schwerpunkt der Tätigkeiten. Das vierte Kapi­
tel (297-376) berichtet von den Kollegs- und 
Universitätsgründungen. Für das Germani­
cum, das später zum Modell der tridentini­
schen Priesterausbildung wurde, hätte sich 
Ignatius sogar verkaufen lassen. Das "Testa­
ment des lgnatius" (377-470) faßt sehr unter­
schiedliche Beiträge zusammen: Neben den 
Satzungen (.Unsere Weise voranzugehen"), 

2 FALKNERANDREASIIMHOFPAUL(Hg.),Ignatiusvonl.oyolaunddieGesellschaftJesu(1491-1556). 
Würzburg, F.chter 1990. {488, 89 Farb-, 108 Schwarzweißabb.). Ln. mit Schutzumschlag. Subskr. 
DM 98.-/S 764.40 (soäter DM 128.-/S 998.40). 
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dem spirituellen Vermächtnis, Jgnatius als en Sünden befreite und führte S0 1st
Mystagoge und dem Exerzitienbuch als Weg- nichts beschönigt: nüchtern werden Eitelkei-
zeichen moderner Spiritualität sind jer inter- ten, Träumereien, ühen, Verfolgungen,

Einzelaspekte en. Bertrand Scheitern, übertriebene ese, mystische
hat die umfangreiche Korrespondenz 1ImM Hin- Gnaden und Visionen erzählt
blick auf die gesellschaftliche und politische Diese „\rerle der ignatianischen Quellen‘ (Igna-
ynam des Jgnatiusa  t. Die J1e! C10 Tel_l_echea) wurde erst 1731 1in der lateini-

Deutschlan: könnte VeTHESSECEN lassen, daß schen Übersetzungveröffentlich: In deruel-
der erdegang und die Zukunftsorientierung Jenausgabe der HSI wurde der ext 1904
des Heiligen mehr „iIm Banne des Orients“ auch den Originalsprachen (1 Teil auf Spa-
Farrugia) standen. Se;  iıne Mystik könnte auch nisch, Teil auf italienisch) herausgegeben. In
Von einem östlichen Theologen unterschrie- deutscher Fassung gab bisher die Überset-
ben werden. Muslimische Spuren prägten SIC| und Erläuterung Von Burkhart Schneider
VOon seinem Heimatland Spanien seine Spiri- (Freiburg Grundlage der Überset-
tualität ein (Roest Crollius) Schließlic hebt ZUNg Von Knauer ist die kritische Ausgabe
sich Jgnatius durch seine Judenfreundlichkeit, des spanischen Textes, die 1943 veröffentlicht
Z.. UrcC die Nichtausgrenzung Von uden- wurde MI, Il 354—406). Diese
christen AUS dem rden (Diego 1NezalsZwel- eru. hauptsächlich auf der Textkopie, die
ter Generaloberer hatte üdische Vorfahren) SIC Nachlaß Von Jerönimo fan!  Q,
sowohl 0)4! seiner Umgebung als auch vVon Aamaras Originalaufzeichnungen sind nicht
anderen enwohltuend ab erhalten.
en den Beiträgen vervollständigen ext- Knauers Übersetzung ist möglichste Wort-
auszüge au den Exerzitien, dem Pilgerbericht, bemüht Er wollte nicht elegant glätten,
AUS Briefen VC Jgnatius, und Franz wWC  O der Urtext nicht elegant ist em bietet
Xaver, zeitgenössische Landkarten, Stiche die Ausgabe alsangeiıne undatierte „Sum-
Dürers, Gemälde der Zeit (Michelangelo, der Predigten Von Magister Jgnatius &x  ber
Brueghel, El Greco) und Porträts wichtiger die christliche Lehre“ (MIEp. AIL, 66—673) und
Frauengestalten uana de Aragon, Vittoria die neuhochdeutsche Übertragung des
Colonna U. a.) den Banı:  Q, Was kommt eim Berichts über den Aufenthalt Jerusalem 1US$S
Leser an? Es ist die ystik, die sich zugleich dem Pilgertagebuch des Züricher Glockengie-
sehr handgreiflich um Bettgestelle Bers Peter Füessli, der ZUur gleichen Pilgergrup-
kümmern kann, die TUC zwischen Glaube wie Jgnatius gehörte. Rogelio Carcia-Mateo
und Gerechtigkeit, die Universalität und Ka- hat dieEinleitung ..  ber Entstehung und chick-
tholizität der Jesuiten Das Haus ist die 'elt!), cal der Autobiographie geschrieben und den
die Gotteserfahrung, die die Sendung führt biographischen Zusammenhang skizziert.
und den Seelen en will”, letztlich die BiographienGrundhaltung „contemplativus 1n actione“.
Der Bericht des Pilgers““ das Kernstück 1955 erschien die Ignatiusbiographie VvVon

jeder Lebensbeschreibung des Gründers der Hugo Rahner, 1978 bei Herder eın anı
Jesuiten. Jgnatius hat die ihm ZUSaMMENZEC- ber Jgnatius mıit ıner biographischen 1Zze
faßten Erinnerungen VON September 1553 bis VOomn Pau! mhof und der „Rede des Ignatius VvVon
Herbst 1555 Concalves da Cämara, ınem yola ınen Jesuiten VOIN heute  M4 Rah-
esuiten der zweiıten Generation, diktiert Die er) Eine Gesamtbiographie fehlte ilich
Mitteilungenenbekenntnishaftenarak- noch. Im spanischen riginal Padre Mae-
ter. Geschildert wird der Lebenslauf bis den SITO lgnacio’”, das aus dem Jahr 1979 stammt, ist
änglichen Aktivitäten Rom, und ZWäal nicht VOIN iıner Gesamtbiographie die Rede
unter der Hinsicht, wIıe Gott Ignatius Von sel- Unddoch 73 diese zunächst 1985 ıIn der ehema-

3 GNATIUS VON OLA, Bericht des Pilgers. Übersetzt un:! kommentiert Peter Knauer
St Benno. Leipziez 1990
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dem spirituellen Vermächtnis, lgnatius als 
Mystagoge und dem Exerzitienbuch als Weg­
zeichen moderner Spiritualität sind hier inter­
essante Einzelaspekte zu nennen. D. Bertrand 
hat die umfangreiche Korrespondenz im Hin­
blick auf die gesellschaftliche und politische 
Dynamik des Ignatius ausgewertet. Die "Liebe 
zu Deutschland" könnte vergessen lassen, daß 
der Werdegang und die Zukunftsorientierung 
des Heiligen mehr "im Banne des Orients• (E. 
Farrugia) standen. Seine Mystik könnte auch 
von einem östlichen Theologen unterschrie­
ben werden. Muslimische Spuren prägten sich 
von seinem Heimatland Spanien in seine Spiri­
tualität ein (Roest Crollius). Schließlich hebt 
sich lgnatius durch seine Judenfreundlichkeit, 
z. B. durch die Nichtausgrenzung von Juden­
christen aus dem Orden (Diego Lainez als zwei­
ter Generaloberer hatte jüdische Vorfahren) 
sowohl von seiner Umgebung als auch von 
anderen Orden wohltuend ab. 
Neben den Beiträgen vervollständigen Text­
auszüge aus den Exerzitien, dem Pilgerbericht, 
aus Briefen von lgnatius, Nadal und Franz 
Xaver, zeitgenössische Landkarten, Stiche 
Dürers, Gemälde der Zeit (Michelangelo, P. 
Brueghel, EI Greco) und Porträts wichtiger 
Frauengestalten (Juana de Aragon, Vittoria 
Colonna u. a.) den Band. Was kommt beim 
Leser an? Es ist die Mystik, die sich zugleich 
sehr handgreiflich konkret um Bettgestelle 
kümmern kann, die Brücke zwischen Glaube 
und Gerechtigkeit, die Universalität und Ka­
tholizität der Jesuiten (Das Haus ist die Welt!), 
die Gotteserfahrung, die in die Sendung führt 
und den "Seelen helfen will~ letztlich die 
Grundhaltung "contemplativus in actione•. 
Der "Bericht des Pilgers"3 bildet das Kernstück 
jeder Lebensbeschreibung des Gründers der 
Jesuiten. Ignatius hat die in ihm zusammenge­
faßten Erinnerungen von September 1553 bis 
Herbst 1555 Concalves da Camara, einem 
Jesuiten der zweiten Generation, diktiert. Die 
Mitteilungen haben bekenntnishaften Charak­
ter. Geschildert wird der Lebenslauf bis zu den 
anfänglichen Aktivitäten in Rom, und zwar 
unter der Hinsicht, wie Gott lgnatius von sei-
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nen Sünden befreite und ihn führte. So ist 
nichts beschönigt: nüchtern werden Eitelkei­
ten, Träumereien, Mühen, Verfolgungen, 
Scheitern, übertriebene Askese, mystische 
Gnaden und Visionen erzählt. 
Diese "Perle der ignatianischen Quellen" (lgna­
cio Tellechea) wurde erst 1731 in der lateini­
schen Übersetzung veröffentlicht. In der Quel­
lenausgabe der MHSI wurde der Text 1904 
auch in den Originalsprachen (1. Teil auf spa­
nisch, 2. Teil auf italienisch) herausgegeben. In 
deutscher Fassung gab es bisher die Überset­
zung und Erläuterung von Burkhart Schneider 
(Freiburg i. B. 1977). Grundlage der Überset­
zung von P. Knauer ist die kritische Ausgabe 
des spanischen Textes, die 1943 veröffentlicht 
wurde (MHSI, MI, FN I, 354-406). Diese 
beruht hauptsächlich auf der Textkopie, die 
sich im Nachlaß von Jer6nimo Nadal fand. 
Camaras Originalaufzeichnungen sind nicht 
erhalten. 
Knauers Übersetzung ist um möglichste Wort­
treue bemüht. Er wollte nicht elegant glätten, 
wo der Urtext nicht elegant ist. Zudem bietet 
die Ausgabe als Anhang eine undatierte "Sum­
me der Predigten von Magister lgnatius über 
die christliche Lehre" (MI Ep. XII, 66-673) und 
die neuhochdeutsche Übertragung des 
Berichts über den Aufenthalt in Jerusalem aus 
dem Pilgertagebuch des Züricher Glockengie­
ßers Peter Füessli, der zur gleichen Pilgergrup­
pe wie lgnatius gehörte. Rogelio Carcia-Mateo 
hat die Einleitung über Entstehung und Schick­
sal der Autobiographie geschrieben und den 
biographischen Zusammenhang skizziert. 

Biographien 

1955 erschien die Ignatiusbiographie von 
Hugo Rahner, 1978 bei Herder ein Bildband 
über Ignatius mit einer biographischen Skizze 
von Paul Imhof und der "Rede des Ignatius von 
Loyola an einen Jesuiten von heute" (K. Rah­
ner). Eine Gesamtbiographie fehlte freilich 
noch. Im spanischen Original nEl Padre Mae­
stro Ignacio~ das aus dem Jahr 1979 stammt, ist 
nicht von einer Gesamtbiographie die Rede. 
Und doch sei diese zunächst 1985 in der ehema-

3 IGNATIUS VON IDYOLA, Bericht des Pilgers. Übersetzt und kommentiert von Peter Knauer SJ. (150.) 
St. Benno.Leiozi21990. 
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werden, wIıe die Geschichte des Jgnatius seitligen DDR deutscher Übersetzung erschie-
neE€E Biographie eine erste Empfehlung den Studienjahren Paris iImmer mehr Zu

Interessenten des Ignatius.“ Cändido de Dal- einer ‚Geschichte mıt £ährten‘ geworden
ist.  . (7)?WaäaIl für die Herausgabe der „Monumen-

Historica Societatis Jesu' verantwortlich Dementsprechend steht der erste Teil unter
und ist wI1e kaum eın anderer für ein olches dem 1te| „Der Pilger“, der zweiıte hingegen ist
Buch kompetent. kEr versucht hier knapper betitelt mıit „Vater vieler Söhne tierli ewe:
und klarer Form, Wäas nach dem gegenwärtIi- sich SOUveran den Quellen ichtig 1st U. d.,
Cn Stand derForschung historischen Daten die S weniger Von bestimmten
zZu Jgenatius berichten gibt Seine arstel- Er  rungen als vielmehr VvVon der Unterschei-
Jung ist el nicht trocken, sondern überaus dung der Geister, Von der Erkenntnis des
lebendig. em korrigiert einige immer  E Willens Gottes, VO: Sendungsgehorsam, dem
noch gangıge Vorurteile und verständnis- pOos  a und dem ‚Gotten allen Din-
se. So V Jgnatius mehr ein Mann des Ofes gen her gedacht wird
und eın Amtsträger als Soldat:; ist im Urteil Das gut are Buch, dessen Sprache und
derer, die ihn kennen, kein militärischer Cha- Darstellung die innere Spannung, Dramatik
rakter und auch ke;  In Anti-Luther. Er ist ke  In und Dynamik des Ignatius eutlic WI.:  rd, Vel-
kalt berechnender, asketischer Stratege, SON- hilft zu ıner authentischen Begegnung mıiıt
dern eın Mystiker. uch Papst- und Gehor- dem Heiligen.
samsgelübde werden VvVon Dalmases INs  D rechte In einem anderen literarischen Genus ist der
Licht gerückt. Für diese Korrekturen ist Ooman „Inigo” VvVon Poter Ebner® geschrieben.
auch dankbar, weil manche (wie Er beginnt mit dem utbruch des 15-jährigen

Drewermann) die Literatur 1m olge VON nach dem Tod des Vaters und endet mıit dem
Hugo Rahner noch immer nicht ZUrTr Kenntnis Abschied Von yola nach der Genesung VvVon

aben derVerwundung Pamplona, umfaßt also die
ichtig ist diese ijographie auch, weil da:  T1N Zeit VOT seiner „Bekehrung‘. Plastisch,
jene biographische asenach 1539/40 darge- anschaulich, Z.. in kurzen Sätzen oderWort-
stellt WIT  ‘d, die Pilgerbericht Hintergrund fetzen wird die innere Entwicklung nachge-
steht Dankbar ware der Leser für eın Register zeichnet. Inigo ist eın Mann, der eine Karriere
bzw. für Belege derZitate, die der deutschen Hof des Kaisers, Ruhm und auch Frauen im
Ausgabe großteils fehlen, ‚WES! Kopfhat, der den amp:1e| der eitel ist und
Einer der besten Ignatiuskenner iIm deutsch- zugleichbeharrlich undausdauernd im 'ertfol-
sprachigen aum ist der Schweizer Jesuit gen seiner jele ahewird auch derkulturelle
Stierli.? Ignatius ist ihm „Vater meiner Seele‘  4 und politische Hintergrund gebracht: diverse
(7) Von ihm ist Uu. d. lgnatius VONn yola, Gott Ihronwechsel in Spanien, die Entdeckung
suchen in en Dingen (Olten bekannt Amerikas, 1e Umbruchssituation iIm gesell-
und empfehlenswert. Hr rechtfertigt selinen SC  iıchen Gefüge, die Bauernunter-
ersu: Vorwort: „Erstens chöpft diese drückung, die Erhebung der Städte, das Ende
2SC| nicht ur Aus den Quellen des des ittertums, daschil der Mauren und
Ursprungs, sondern sS1e aßt ihre Zeugnisse en nach der reconqulista, die tellung der

Dominikaner.selbst reichem Maß prache kommen.
Zweitens zeichnet sie, wie der Untertitel Was historisch nicht exakt belegt ist, erhält
andeutet, das ben des Jgnatius unter dem 1er romanhaft seinen Namen: die Herzens-
zentralen ema seiner ständigen Suche nach dame Hof, die ‚liebte und das Kind, der
dem en Gottes Drittens soll hier ichtbar Kontakt mit den Alumbrados Vorgezeichnet

DALMASES CANDIDO DE, Ignatius Uvon Loyola Versuch einer Gesamtbiographie des Gründers der
Jesuiten. Neue Stadt, München 1989 36,—/5S5
STIERLI Ignatius O} Loyola. Auf der Suche nach dem Willen Gottes. lopos 204 Grüne-
wald-—Mainz 1990 Kart. 909,.80.

Inıgo. FEin Koman ber Ignatius von Lovola Echter. Würzbureg 19'  S
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ligen DDR in deutscher Übersetzung erschie­
nene Biographie eine erste Empfehlung an 
Interessenten des Ignatius. 4 Candida de Dal­
mases war für die Herausgabe der ,,Monumen­
ta Historica Societatis Jesu" verantwortlich 
und ist so wie kaum ein anderer für ein solches 
Buch kompetent. Er versucht hier in knapper 
und klarer Form, was es nach dem gegenwärti­
gen Stand der Forschung an historischen Daten 
zu Ignatius zu berichten gibt. Seine Darstel­
lung ist dabei nicht trocken, sondern überaus 
lebendig. Zudem korrigiert er einige immer 
noch gängige Vorurteile und Mißverständnis­
se. So war Ignatius mehr ein Mann des Hofes 
und ein Amtsträger als Soldat; er ist im Urteil 
derer, die ihn kennen, kein militärischer Cha­
rakter und auch kein Anti-Luther. Er ist kein 
kalt berechnender, asketischer Stratege, son­
dern ein Mystiker. Auch Papst- und Gehor­
samsgelübde werden von Dalmases ins rechte 
Licht gerückt. Für diese Korrekturen ist man 
auch deshalb dankbar, weil manche (wie z. B. 
E. Drewermann) die Literatur im Gefolge von 
Hugo Rahner noch immer nicht zur Kenntnis 
genommen haben. 
Wichtig ist diese Biographie auch, weil darin 
jene biographische Phase nach 1539 / 40 darge­
stellt wird, die im Pilgerbericht im Hintergrund 
steht. Dankbar wäre der Leser für ein Register 
bzw. für Belege der Zitate, die in der deutschen 
Ausgabe großteils fehlen, gewesen. 
Einer der besten lgnatiuskenner im deutsch­
sprachigen Raum ist der Schweizer Jesuit /. 
Stierli. 5 lgnatius ist ihm "Vater meiner Seele" 
(7). Von ihm ist u. a. Ignatius von Loyola, Gott 
suchen in allen Dingen (Olten 1981) bekannt 
und empfehlenswert. Er rechtfertigt seinen 
Versuch im Vorwort: "Erstens schöpft diese 
Geschichte nicht nur aus den Quellen des 
Ursprungs, sondern sie läßt ihre Zeugnisse 
selbst in reichem Maß zur Sprache kommen. 
Zweitens zeichnet sie, wie es der Untertitel 
andeutet, das Leben des Ignatius unter dem 
zentralen Thema seiner ständigen Suche nach 
dem Willen Gottes. Drittens soll hier sichtbar 
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werden, wie die Geschichte des lgnatius seit 
den Studienjahren in Paris immer mehr zu 
einer ,Geschichte mit Gefährten' geworden 
ist." (7) 
Dementsprechend steht der erste Teil unter 
dem Titel "Der Pilger", der zweite hingegen ist 
betitelt mit "Vater vieler Söhne". Stierli bewegt 
sich souverän in den Quellen. Wichtig ist u. a., 
daß die Mystik weniger von bestimmten 
Erfahrungen als vielmehr von der Unterschei­
dung der Geister, d. h. von der Erkenntnis des 
Willens Gottes, vom Sendungsgehorsam, dem 
Apostolat und dem ,,Gott finden in allen Din­
gen" her gedacht wird. 
Das gut lesbare Buch, in dessen Sprache und 
Darstellung die innere Spannung, Dramatik 
und Dynamik des lgnatius deutlich wird, ver­
hilft zu einer authentischen Begegnung mit 
dem Heiligen. 
In einem anderen literarischen Genus ist der 
Roman Jnigo" von Peter Ebnel' geschrieben. 
Er beginnt mit dem Aufbruch des 15-jährigen 
nach dem Tod des Vaters und endet mit dem 
Abschied von Loyola nach der Genesung von 
der Verwundung in Pamplona, umfaßt also die 
Zeit vor seiner "Bekehrung". Plastisch, 
anschaulich, z. T. in kurzen Sätzen oder Wort­
fetzen wird die innere Entwicklung nachge­
zeichnet. Inigo ist ein Mann, der eine Karriere 
am Hof des Kaisers, Ruhm und auch Frauen im 
Kopf hat, der den Kampf liebt, der eitel ist und 
zugleich beharrlich und ausdauernd im Verfol­
gen seiner Ziele. Nahe wird auch der kulturelle 
und politische Hintergrund gebracht: diverse 
Thronwechsel in Spanien, die Entdeckung 
Amerikas, die Umbruchssituation im gesell­
schaftlichen Gefüge, die Bauernunter­
drückung, die Erhebung der Städte, das Ende 
des Rittertums, das Schicksal der Mauren und 
Juden nach der reconquista, die Stellung der 
Dominikaner. 
Was historisch nicht so exakt belegt ist, erhält 
hier romanhaft seinen Namen: die Herzens­
dame am Hof, die Geliebte und das Kind, der 
Kontakt mit den Alumbrados. Vorgezeichnet 

4 DALMASES cANDIDO DE, lgnatius von Loyola. Versuch einer Gesamtbiographie des Gründers der 
Jesuiten. Neue Stadt, München 1989. (276). Geb. DM 36,-/S 280.80. 

5 STIERLI JOSEF, lgnatius von Loyola. Auf der Suche nach dem Willen Gottes. Topos TB 204. Grüne­
wald-Mainz 1990. (180). Kart. DM 12,80/S 99.80. 

6 EBNER PETER. lnirlO. Ein Roman über Ie:natius von Lovola. Echter. Würzbure: 1990. (344). DM 39.-. 
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wird schon die Judenfreundlichkei: des Ignati- stolat Gelübde und Ausbildungsgang) Tätig-
us, die Von der Umwelt großteils abhebt keiten der Jesuiten heute, verwandte weibliche
Der OmMman liest sich anregend und spannend Zweige; über die Spiritualität unddie geistli-
Rechtzeitig ZUMMM Jubiläumsjahr erschien auch che truktur des Ordens (Exerzitien, Gott

en Dingen finden, contemplativus in 10-die deutsche Übersetzung 1986 unter dem
Ne, die größere Ehre Gottes, Unterscheidung1ıte. lgnacio de Loyola solo DIE adrid

publizierten Biographie Sie 1SEt Meilen- der Geister, geistliche Unterscheidung der
Gemeinschaft (Gewissenserforschung, Exa-stein 1  z modernen biographischen chaffen
INneCN, ühlen muıiıt der rche, Glaube undüber den heiligen Jgnatius U1Z Jurado) Der

Autor, as und Professor für Kirchenge- Gerechtigkeit Option für die Irmen über
die Geschichte des ÖOrdens (Biographie deshichte der Päpstlichen Universität in Sala- Ignatius, besondere Berücksichtigung der Ent-

MaNnca, widmet SE Opus TO Arrupe, dem
ersten baskischen Generaloberen der esell- wicklung nach dem Vat ]); u  ber Irends

der Gesellschaft Jesu das Verhältnis des Jesui-SC Jesu ach Jgnatius Tellechea befreit tenordens kirchlichen Hierarchie; 5 überIgnatius VOIN en barocken Übermalungen D  eUe Aufgaben (Flüchtlinge Friede) Län-und polemischen TTrDildern Mit großem derberichte, die e 11n uelles Bild der breitge-Einfühlungsvermögen und spiritueller Sensi- fächerten Aktivitäten und die unterschiedli-bilität beschreibt CT, auf das kritisch chen chwerpunkte des Ordens g Europagesicherte Material die Grundhaltung des Asien undLateinamerika ZECIEEN Eine ZeittatelJgnatius VOT Gott sSEe1l 1erfen Kämpfe, und Adressen der Jesuitenhäuser deutsch-UuC und Entscheidungen Zuerst ISt sprachigen aum ErganzZeN das BuchJgnatius der VOINl Gott geführte Pilger dereın Diese Selbstdarstellung alle Autoren sindund arm Neuland betritt DerMystiker Jgnati-
Uus, der spater MmMIt ein  [I1 enZUI11 Inbegriff Jesuiten erreicht ihr Ziel der verständlichen

und aktuellen Intftormation Das Buch 1stder Orthodoxie werden ollte, bekommt Freunden des Jesuitenordens und SEe111Zeit£Sensacht Mal mıiıt der Inquisition Gemeinschaften Ordensleben Interessier-
ten auch Religionslehrern und Geschi  sleh-Tellechea kennt die politischen Zustände, die

rAN empfehlensozialen TODIieme das wissenschaftliche
und die kirchlicheVorgänge der dama- Manfred Barthel Protestant Journalist und

Sachbuchautor, geht den en und enligen Zeit wel. psychologische Kategorien des Jesuitenordens er 450jährigenund Deutungen Fehlen der Mutter, Geschwi- Cchıchte nach Er Lut dies mıiıt kritischemsterfolge, Graphologie) einzubeziehen ohne Respekt VOT dem enpsychologisierend zu werden Der G+i] der Bio-
graphie 1st ebendig, mitreißend anschaulich Im Deutschen Wortschatz nach Sachgrup-

pCn Von Dornreit gilt „jesuitisch“ als 5Syno-und plastisch er WITN die Flüssigkeit des
IYyIN für doppelzügig, SC| heimtückischTextes in der deutschen Ausgabe UrC| den

Verzicht auf Zitation und uellenmaterial heuchlerisch hinterlistig, ügenhaft schein-
erkauft heilig, unaufrichtig, 19) Der der

Jesuiten schwankt zwischen Extremen Für die
Jesuitenorden en W  Val das Christentum ohne die Jesuiten

keine Weltreligion geworden Anderseits
FEin Taschenbuch? informiert kurzer un! machten Gerüchte sSie für die Bartholomäus-
pWeise Ul  berufbau und truktur nacht Papstmorde Gittmischerei u verant-
des Jesuitenordens ame, Gliederung, Apo- wortlich

GNACIO Ignatius UÜ“O  - Loyola Allein und zZzu Fulß“ Eine Biographie Aus dem Spanischen
VOnNn Georg Eickhoff Benziger, Zürich 1991

IDIORG, Der Jesutitenorden heute. (Topos 203) Grünewald, Mainz
199 12,
BARTHEL Des heiligen Vaters ungehorsame Söhne. DieJesuiten zwischen stern und Mor-

(42  N Casimir atz. Gernsbach 1991
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wird schon die Judenfreundlichkeit des Ignati­
us, die ihn von der Umwelt großteils abhebt. 
Der Roman liest sich anregend und spannend. 

Rechtzeitig zum Jubiläumsjahr erschien auch 
die deutsche Übersetzung einer 1986 unter dem 
Titel .Ignacio de Loyola solo y a pieu in Madrid 
publizierten Biographie. 7 Sie ist ein Meilen­
stein im modernen biographischen Schaffen 
über den heiligen Ignatius (Ruiz Jurado). Der 
Autor, Baske und Professor für Kirchenge­
schichte an der Päpstlichen Universität in Sala­
manca, widmet sein Opus Pedro Arrupe, dem 
ersten baskischen Generaloberen der Gesell­
schaft Jesu nach Ignatius. Tellechea befreit 
Ignatius von allen barocken Übermalungen 
und polemischen Zerrbildern. Mit großem 
Einfühlungsvermögen und spiritueller Sensi­
bilität beschreibt er, gestützt auf das kritisch 
gesicherte Material, die Grundhaltung 1es 
Ignatius vor Gott, seine inneren Kämpfe, seine 
Suche und seine Entscheidungen. Zuerst ist 
Ignatius der von Gott geführte Pilger, der allein 
und arm Neuland betritt. Der Mystiker lgnati­
us, der später mit seinem Orden zum Inbegriff 
der Orthodoxie werden sollte, bekommt es 
Zeit seines Lebens acht Mal mit der Inquisition 
zu tun. 
Tellechea kennt die politischen Zustände, die 
sozialen Probleme, das wissenschaftliche 
Umfeld und die kirchliche Vorgänge der dama­
ligen Zeit, er weiß psychologische Kategorien 
und Deutungen (Fehlen der Mutter, Geschwi­
sterfolge, Graphologie) einzubeziehen, ohne 
psychologisierend zu werden. Der Stil der Bf o­
graphie ist lebendig, mitreißend, anschaulich 
und plastisch. Leider wird die Flüssigkeit des 
Textes in der deutschen Ausgabe durch den 
Verzicht auf Zitation und Quellenmaterial 
erkauft. 

Jesuitenorden 

Ein Taschenbuch8 informiert in kurzer und 
prägnanter Weise 1. über Aufbau und Struktur 
des Jesuitenordens (Name, Gliederung, Apo-
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stolat, Gelübde und Ausbildungsgang), Tätig­
keiten der Jesuiten heute, verwandte weibliche 
Zweige; 2. über die Spiritualität und die geistli­
che Struktur des Ordens (Exerzitien, Gott in 
allen Dingen finden, contemplativus in actio­
ne, die je größere Ehre Gottes, Unterscheidung 
der Geister, geistliche Unterscheidung in der 
Gemeinschaft, Gewissenserforschung, Exa­
men, Fühlen mit der Kirche, Glaube und 
Gerechtigkeit, Option für die Armen); 3. über 
die Geschichte des Ordens (Biographie des 
Ignatius, besondere Berücksichtigung der Ent­
wicklung nach dem Vat. II); 4. über Trends in 
der Gesellschaft Jesu, das Verhältnis des Jesui­
tenordens zur kirchlichen Hierarchie; 5. über 
neue Aufgaben (Flüchtlinge, Friede); 6. Län­
derberichte, die ein aktuelles Bild der breitge­
fächerten Aktivitäten und die unterschiedli­
chen Schwerpunkte des Ordens in Europa, 
Asien und Lateinamerika zeigen. Eine Zeittafel 
und Adressen der Jesuitenhäuser im deutsch­
sprachigen Raum ergänzen das Buch. 
Diese Selbstdarstellung - alle Autoren sind 
Jesuiten - erreicht ihr Ziel der verständlichen 
und aktuellen Information. Das Buch ist 
Freunden des Jesuitenordens und seiner 
Gemeinschaften, am Ordensleben Interessier­
ten, auch Religionslehrern und Geschichtsleh­
rern zu empfehlen. 
Manfred Barthel, Protestant, Journalist und 
Sachbuchautor, geht den Höhen und Tiefen 
des Jesuitenordens in seiner 450jährigen 
Geschichte nach. 9 Er tut dies mit kritischem 
Respekt vor dem Orden. 
Im .Deutschen Wortschatz nach Sachgrup­
penu von F. Domreif gilt .jesuitischu als Syno­
nym für doppelzügig, falsch, heimtückisch, 
heuchlerisch, hinterlistig, lügenhaft, schein­
heilig, unaufrichtig, ... (19). Der Ruf der 
Jesuiten schwankt zwischen Extremen: Für die 
einen wäre das Christentum ohne die Jesuiten 
keine Weltreligion geworden. Anderseits 
machten Gerüchte sie für die Bartholomäus­
nacht, Papstmorde, Giftmischerei u. ä. verant­
wortlich. 

1 TELLECHEA IGNACIO, Ignatius von Loyola . • Allein und zu Fuß". Eine Biographie. Aus dem Spanischen 
von Georg Eickhoff. (416). Benziger, Zürich 1991. .. ald M . 

a MERTES KLAUS/SCHMIDT GEORG, Der Jesuitenorden heute. (Topos TB 203). Grunew , a1nz 

1990. (228). DM 12,80. ' S "h D' J · · h Gestern undMor-
9 BARTHEL MANFRED, Des heiligen Vaters ungehorsame o ne. 1e esu1ten ZWISC en 

2en (422.) Casimir Katz. Gernsbach 1991. Geb. DM 48.-. 
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Breiten Kaumnımmt derpolitischeFEinf]: der erzählt seinem Jesuiten-Spiegel unterhal-
esuiten üurstenhöfen und der Beitrag der tender Weise die Biographie des Ignatius,
Jesuiten 3 Missions- und Wissenschaftsge- erläutert anregend die Grundlinien der jgna-
schichte ein. nteressant sindel immer  a WIe- tianischen Spiritualität, kurzweilig
der Details: Das Medikament Chinin War frü- UTC|! die 1C. des Jesuitenordens und
her als Jesuitenpulver bekannt Für Spra- wel. dazu noch vVIe|  le Bonmots und Aphoris-
chen jeferten Jesuiten den TUNdStTO| für Späa- e1. ZuWort kommen Anhängerunder
tere Wörterbücher und Grammatik ebbels des Ordens Marcuse, Friedell, ascal,
\  W  W  Jalr kein Jesuitenzögling. Geographie, Ethno- Voltaire al Jesuiten ücken.‘),
graphie und Astronomie verdanken den Jesui- Nietzsche, Nationalsozialisten. Hervorgeho-
ten wichtige Forschungsergebnisse. Breit ben werden die Jesuiten Deutschland
geschildert wird auch die Aufhebung des (Peteraber, Petrus Canisius) und Vorkämpfter
Ordens re 1773 Teilweise liest sich das für die Menschenrechte ‚U1S de Frias, Peter
Buch wiıe ein spannenderKrimi Diegegenwär- Claver, TIedrICVon pee Man erfährt etwas
igen Betätigungsfelder der Gesellschaft Jesu Ul  ber den Ritenstreit („daß el!  1S! Tau-
(soziale Fragen, Inkulturation, Kommunika- che nicht geduldet werden urrfen, W  VJenn INan

tıon, Wissenschaft, Kultur) kommen nicht Zu s1ie 1n Ländern außerhalb Europas pfleg 1e
kurz. Wohl geraten gerade etztenAbschnitt Reduktionen Lateinamerika, den Probabi-
die Ausflüge die Boulevardpresse etwas lismus, die Aufhebung des Ordens 1773, Mär-
Jang. kandale und Gerüchte dieohl als sol- tyrer unter dem nationalsozialistischen lerror
che gekennzeichnet werden) fehlen nicht. und U  ber Glaube und Gerechtigkeit als
Kritische Anmerkungen: Kar! Rahner würde Schwerpunkte der Generalkongregation.

Schließlich informiert das Buch über die vIiel-sich ohl wundern, wWwenn sich in den
Ges:  ichtsbüchern als „Moralphilosoph ohne fältigen Tätigkeitsbereiche des Ordens Pre-
Scheuklappen” findenwürde ccardo digt und Katechese, Schriftstellerei, Architek-
mbardi wird fälschlicherweise immer als tur, Theater, Drama, chulen, Kollegien, Uni-
mbardini geführt. 1C] besonders gut i1st versitäten, Wissenschaften, Einfluß Für-
insgesamt die arstellung des geistigen und stenhöfen u. a.) Insgesamt ist das Buch eıne
geistlichen Weges des Ignatius bzw. die theolo- anschauliche, zeugnishaft konkrete, humor-
gische Entwicklung des Ordens gelungen. volle, sympathische und informative polo-
Manchmal ist der Sti] journalistisch flott, g]e für den Jesuitenorden und seinen Gründer.
salopp und reißerisch. Insgesamt vertällt Bart- Ignatianische Spiritualitäthel aber nicht plakative Vorurteile So WITN!
Lı der jesuitische Gehorsam durchaus diffe- YyS Meditation, Exerzitien und Spirituali-
enzilert und mıit Verständnis geschildert. tat en Konjunktur. Vieles, vielleicht allzu
Jesuiten en ınen ihnen eigenen Humor.* vieles WIN auf diesem Basar angeboten:. Paul
1C| wenige Jesuitenwitze machten un! MANOT, Schriftleiter Von ‚Geist und Leben“,
machen die kirchliche Runde „Ein Franziska- engaglert Zentrum für ijgnatianische Spiri-
ncol] einmal spöttisch geäußerten ‚Von tualität, ätig in vielen Exerzitienkursen, SPUTr'|
welcher Gesellschaft Jesu ist die Bei se1l- seinem Buch“*“ dem Interesse Mystagogie
D  — Geb'  5 seiner Gesellschaft ein nach. „Der Christ der wird eın Mysti-

ker @:  se1ın, oder er WIN nicht eın O en.chs und eın Esel, späater es Zöllner und
Dirnen und als gekreuzigt wurde, zwel Schä- mıit Karl Rahner. mhof 1st Jesuit. lgnatiani-
cher.  . Diese Gesellschaft Jesu hat sich D-  e sche Mystik ist eıne Mystik der Konkretheit,
bewährt Es nötig, daß sie 1540 der Sinne. Siell den eelen Itfen‘ Uun!|
® gegründet wurde  .  u 63) lalter Rupp Ziel inführen, demhinWIrgeschaffen sind

UPPWALTER, Jesuiten-Spiegel. Ein amusantes Lesebuch. Styria, Graz Wien öln 1990 (208, mit

il
Karikaturen Von Hans Graw) C 168.—/DM 24,80

PAUL, Christus erleben. Grundkurs ignatianischer Spiritualität. Mit Silberreliefs MaxFaller.
Eingeführt VC Marıa Ottl, fotografiert Von Elija Boßler. Butzon Bercker, Kevelaer 1990 (276, mıit
Bildern).
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BreitenRaumnimmtderpolitischeEinflußder 
Jesuiten an Fürstenhöfen und der Beitrag der 
Jesuiten zur Missions- und Wissenschaftsge­
schichte ein. Interessant sind dabei immer wie­
der Details: Das Medikament Chinin war frü­
her als Jesuitenpulver bekannt. Für 95 Spra­
chen lieferten Jesuiten den Grundstock für spä­
tere Wörterbücher und Grammatik. Goebbels 
war kein Jesuitenzögling. Geographie, Ethno­
graphie und Astronomie verdanken den Jesui­
ten wichtige Forschungsergebnisse. Breit 
geschildert wird auch die Aufhebung des 
Ordens im Jahre 1773. Teilweise liest sich das 
Buch wie ein spannender Krimi. Die gegenwär­
tigen Betätigungsfelder der Gesellschaft Jesu 
(soziale Fragen, Inkulturation, Kommunika­
tion, Wissenschaft, Kultur) kommen nicht zu 
kurz. WohlgeratengeradeimletztenAbschnitt 
die Ausflüge in die Boulevardpresse etwas 
lang. Skandale und Gerüchte ( die wohl als sol­
che gekennzeichnet werden) fehlen nicht. 
Kritische Anmerkungen: Karl Rahner würde 
sich wohl wundern, wenn er sich in den 
Geschichtsbüchern als ,,Moralphilosoph ohne 
Scheuklappen• finden würde (288). P. Riccardo 
Lombardi wird fälschlicherweise immer als 
Lombardini geführt. Nicht besonders gut ist 
insgesamt die Darstellung des geistigen und 
geistlichen Weges des Ignatius bzw. die theolo­
gische Entwicklung des Ordens gelungen. 
Manchmal ist der Stil journalistisch flott, 
salopp und reißerisch. Insgesamt verfällt Bart­
hel aber nicht in plakative Vorurteile. So wird 
z. B. der jesuitische Gehorsam durchaus diffe­
renziert und mit Verständnis geschildert. 
Jesuiten haben einen ihnen eigenen Humor.10 

Nicht wenige Jesuitenwitze machten und 
machen die kirchliche Runde. "Ein Franziska­
ner soll einmal spöttisch geäußert haben: ,Von 
welcher Gesellschaft Jesu ist die Rede7 Bei sei­
ner Geburt waren in seiner Gesellschaft ein 
Ochs und ein Esel, später waren es Zöllner und 
Dirnen und als er gekreuzigt wurde, zwei Schä­
cher: - Diese Gesellschaft Jesu hat sich nicht 
bewährt. Es war deshalb nötig, daß sie 1540 
neu gegründet wurde." (63) Walter Rupp 

Das aktuelle theologische Buch 

erzählt in seinem Jesuiten-Spiegel in unterhal­
tender Weise die Biographie des Ignatius, er 
erläutert anregend die Grundlinien der igna­
tianischen Spiritualität, führt kurzweilig 
durch die Geschichte des Jesuitenordens und 
weiß dazu noch viele Bonmots und Aphoris­
men. Zu WortkommenAnhängerundKritiker 
des Ordens: L. Marcuse, E. Friedell, B. Pascal, 
Voltaire ("Laßt uns Jesuiten frühstücken."), F. 
Nietzsche, Nationalsozialisten. Hervorgeho­
ben werden die ersten Jesuiten in Deutschland 
(Peter Faber, Petrus Canisius) und Vorkämpfer 
für die Menschenrechte (Luis de Frias, Peter 
Claver, Friedrich von Spee). Man erfährt etwas 
über den Ritenstreit (Aaß heidnische Gebräu­
che nicht geduldet werden dürfen, wenn man 
sie in Ländern außerhalb Europas pflegt"), die 
Reduktionen in Lateinamerika, den Probabi­
lismus, die Aufhebung des Ordens 1773, Mär­
tyrer unter dem nationalsozialistischen Terror 
und über Glaube und Gerechtigkeit als 
Schwerpunkte der 32. Generalkongregation. 
Schließlich informiert das Buch über die viel­
fältigen Tätigkeitsbereiche des Ordens (Pre­
digt und Katechese, Schriftstellerei, Architek­
tur, Theater, Drama, Schulen, Kollegien, Uni­
versitäten, Wissenschaften, Einfluß an Für­
stenhöfen u. a.). Insgesamt ist das Buch eine 
anschauliche, zeugnishaft konkrete, humor­
volle, sympathische und informative Apolo­
gie für den Jesuitenorden und seinen Gründer. 

lgnatianische Spiritualität 

Mystik, Meditation, Exerzitien und Spirituali­
tät haben Konjunktur. Vieles, vielleicht allzu 
vieles wird auf diesem Basar angeboten·. Paul 
Imhof, Schriftleiter von "Geist und Leber{, 
engagiert im Zentrum für ignatianische Spiri­
tualität, tätig in vielen Exerzitienkursen, spürt 
in seinem Buch11 dem Interesse an Mystagogie 
nach. "Der Christ der Zukunft wird ein Mysti­
ker sein, oder er wird nicht sein" - so denkt er 
mit Karl Rahner. Imhof ist Jesuit. Ignatiani­
sche Mystik ist eine Mystik der Konkretheit, 
der Sinne. Sie will den "Seelen helfen• und zum 
Ziel hinführen, zu dem hin wir geschaffen sind. 

10 RUPP WALTER, Jesuiten-Spiegel. Ein amüsantes Lesebuch. Styria, Graz - Wien -Köln 1990. (208, mit 
Karikaturen von Hans Graw). Geb. S 168.-/DM 24,80. 

11 IMHOFPAUL, Christus erleben. Grundkursignatianischer Spiritualität. Mit Silberreliefs vonMaxFaller. 
Eingeführt von Maria Ottl, fotografiert von Elija Boßler. Butzon & Bercker, Kevelaer 1990. (276, mit 42 
Bildern). DM 38.-. 



Das aktuelle theologische Buch 4727/

Das Typische und Charakteristische der Spiri- Das Exerzitienbuch ist der Schlüssel ignatiani-
tualität des Jgnatius sieht 1M uUrs auf scher Spiritualität. ”“ Es gehört den
religiöse Erfahrungen. Büchern, welche die Welt veränderten
Das vorgelegte Buch ‚Christus erleben“ II) ist rohmer Die erste Ausgabe der Exerzitien
eın erster sich geschlossener Teil des Grund- Rom Wdem internen brauch inner-
kurses lgnatianischer Spiritualität. Fın welıte- halb des Ordens vorbehalten, S folgten über
ITE Band mıit dem 1ıte. ‚Geist erfahren“ ist 4500 Editionen. Paul 111 approbierte das Xer-
vorgesehen. Hinzu wird noch der Band ‚Gott zitienbuch Juli 1548 UrCc die
glauben I kommen, der auf das Alte Testa- „Pastoralis officii“ Die verschiedenen Versio-
ment und auf Grundsituationen des heutigen 1  - handschriftlicher Originaltext VO:  -
Menschen rekurriert. Der vorliegende Band 1539/40 muıit späteren Hinzufügungen AUS der
hält sich in seinem Aufbau das Leben Jesu, and des Autors, Übersetzung VonNn 1541 und
dem Ja der größte Teil der ignatianischen Exer- 1546/47 Nulgata sind in der kritischen Aus-
zitien gewidmet ist Die ahrneı 1st inkarna- gabe VonNn 1969 zugänglich. Dgutsch liegen die
torisch konkret, das leisch ist derAngelpunkt ‚Geistlichen Übungen“ der Übersetzung VO!]  -
des eıls Von dieser Grundüberzeugung her Peter Knauer (Graz—Wien—Köln und
führt mhofdurch Stationen. Erbeginnt muiıt den Übertragungen Von Hans Urs VO:  - Balt-
der u.  e der Zeit”, äßt das wahre 1C. ın hasar (Einsiedeln und dolf Haas Trel-
ebulonundaphtaliaufleuchten undkommt burg VOT.
bis Saulus VOT Damaskus“ und ZUuUm Die Geistlichen Übungen Sind kein Lesebuch
trag des Autferstandenen“. hat keine und ke  ıne Studienunterlage, sondern eın
Berührungsängste gegenüber Zahlenmystik, Handbuch, ine Methodenlehre für den FExer-
Natursymbolik, Etymologie, chäologie, zıtienmeister. Sie bleiben dem verschlossen,
Bibliodrama oder Leibübungen. Er den der SIC nicht auf den geistlichen Prozeß eiın-
Weg zwischen der Skylla einer bloß psycholo- aäßt Dieser Voraussetzung rag die vorliegen-
gischen und der arybdis einer rein histori- de Ausgabe nicht Rechnung. So verzichtet S1e  -
schen Schriftauslegung. Existentielle Ertah- Z. auf ine Numerierung des Jextes, wIıe S1Ie

und die geschichtliche Dimension des fastenAusgaben üblich ist erfürden
ensJesu stehen nicht unvermittelt einander Exerzitienbegleiter noch für den Exerzitanden
gegenüber. Er UTC| die lebendige Span- kann sie eshalb als Arbeitsunterlage dienen.
NUN) zwischen dem Insistieren auf religiöser Die Absicht der Ausgabe WITF! nicht deutlich
Erfahrung und dem Evangelium als Norm und erdinan! einhandl holt ın seiner Einleitung
Kriterium er cNnristlichen Spiritualität und r 3  ‚Über Ignacio deyola Leben under!Z..
erschließt eine Frömmigkeit auf ıner höhe- alte Hüte aus der Mottenkiste: Ignatius sel VO:  3

ren, zweıten Naivität. Seine Spiritualität ist kalter Leidenschaftlichkei und rücksichtslo-
Ansatz philosophisch und amentaltheo- ser Überlegenheit geprägt geweSen. Die Exerzi-
ogisch orlentiert, womuıit er iınem dringenden tien werden als Willens- und Konzentrations-
Desiderat, nämlich der Vermittlung Spiri- schule hingestellt, S1e dienen nach Weinhandl
tualität und Systematik, entgegenkommt. Das der Einformung das ea des Katholiken,
Buch kommt aus iner reflektierten Praxis und der dem Papst bedingungslosem Orsam
kann 1Praxis christlichenens verpflichtet ist und die kirchliche Meinung
ühren Exerzitienbegleiter und jene, die sich eigenen Meinung macht. Die Ignatiusfor-
VC ignatianischer Spiritualität her prägen as- schung der etzten Jahre bei diesen
senmn wollen, werden HEINE diesem Buch Urteilen keine Beachtung.
greifen. Linz Manfred Scheuer

GNACIO LOYOLA, Die Exerzitien Und dem Tagebuch. Mit Zeichnungen VOIN Federico Barocci
und ınerDokumentation. Aus dem Spanischen VOon Ferdinand Weinhandl un: Alfred Feder. Matthes
Seitz. München 19971

Das aktuelle theologische Buch 

Das Typische und Charakteristische der Spiri­
tualität des Ignatius sieht Imhof im Rekurs auf 
religiöse Erfahrungen. 
Das vorgelegte Buch ,,Christus erleben" (II) ist 
ein erster in sich geschlossener Teil des Grund­
kurses lgnatianischer Spiritualität. Ein weite­
rer Band mit dem Titel ,,Geist erfahren# (III) ist 
vorgesehen. Hinzu wird noch der Band "Gott 
glauben# (I) kommen, der auf das Alte Testa­
ment und auf Grundsituationen des heutigen 
Menschen rekurriert. Der vorliegende 2. Band 
hält sich in seinem Aufbau an das Leben Jesu, 
dem ja der größte Teil der ignatianischen Exer­
zitien gewidmet ist. Die Wahrheit ist inkarna­
torisch konkret, das Fleisch ist der Angelpunkt 
des Heils. Von dieser Grundüberzeugung her 
führt Imhof durch 22 Stationen. Er beginnt mit 
der .Fülle der ZeitM, läßt das wahre Licht in 
Sebulon undNaphtali aufleuchten und kommt 
bis zu "Saulus vor Damaskus# und zum .Auf­
trag des Auferstandenen". Imhof hat keine 
Berührungsängste gegenüber Zahlenmystik, 
Natursymbolik, Etymologie, Archäologie, 
Bibliodrama oder Leihübungen. Er findet den 
Weg zwischen der Skylla einer bloß psycholo­
gischen und der Charybdis einer rein histori­
schen Schriftauslegung. Existentielle Erfah­
rung und die geschichtliche Dimension des 
Lebens Jesu stehen nicht unvermittelt einander 
gegenüber. Er führt durch die lebendige Span­
nung zwischen dem Insistieren auf religiöser 
Erfahrung und dem Evangelium als Norm und 
Kriterium aller christlichen Spiritualität und 
erschließt so eine Frömmigkeit auf einer höhe­
ren, zweiten Naivität. Seine Spiritualität ist im 
Ansatz philosophisch und fundamentaltheo­
logisch orientiert, womit er einem dringenden 
Desiderat, nämlich der Vermittlung von Spiri­
tualität und Systematik, entgegenkommt. Das 
Buch kommt aus einer reflektierten Praxis und 
kann zu einer neuen Praxis christlichen Lebens 
führen. Exerzitienbegleiter und jene, die sich 
von ignatianischer Spiritualität her prägen las­
sen wollen, werden gerne zu diesem Buch 
greifen. 
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Das Exerzitienbuch ist der Schlüssel ignatiani­
scher Spiritualität.12 Es gehört zu den 
Büchern, welche die Welt veränderten (H. 
Bröhmer). Die erste Ausgabe der Exerzitien 
(Rom 1548) war dem internen Gebrauch inner­
halb des Ordens vorbehalten, es folgten über 
4500 Editionen. Paul III. approbierte das Exer­
zitienbuch am 31. Juli 1548 durch die Bulle 
.Pastoralis officii". Die verschiedenen Versio­
nen (handschriftlicher Originaltext von 
1539 / 40 mit späteren Hinzufügungen aus der 
Hand des Autors, Übersetzung von 1541 und 
1546/47: .Vulgata#) sind in der kritischen Aus­
gabe von 1969 zugänglich. Deutsch liegen die 
,,Geistlichen Übungen" in der Übersetzung von 
Peter Knauer (Graz-Wien-Köln 1978) und 
in den Übertragungen von Hans Urs von Balt­
hasar (Einsiedeln 1954) und Adolf Haas (Frei­
burg 1967) vor. 
Die Geistlichen Übungen sind kein Lesebuch 
und keine Studienunterlage, sondern ein 
Handbuch, eine Methodenlehre für den Exer­
zitienmeister. Sie bleiben dem verschlossen, 
der sich nicht auf den geistlichen Prozeß ein­
läßt. Dieser Voraussetzung trägt die vorliegen­
de Ausgabe nicht Rechnung. So verzichtet sie 
z. B. auf eine Numerierung des Textes, wie sie 
in fast allen Ausgaben üblich ist. Wederfür den 
Exerzitienbegleiter noch für den Exerzitanden 
kann sie deshalb als Arbeitsunterlage dienen. 
Die Absicht der Ausgabe wird nicht deutlich. 
Ferdinand Weinhand! holt in seiner Einleitung 
"Über lgnacio de Loyola. Leben und WerkM z. T. 
alte Hüte aus der Mottenkiste: lgnatius sei von 
kalter Leidenschaftlichkeit und rücksichtslo­
ser Überlegenheit geprägt gewesen. Die Exerzi­
tien werden als Willens- und Konzentrations­
schule hingestellt, sie dienen nach Weinhand! 
der Einformung in das Ideal des Katholiken, 
der dem Papst zu bedingungslosem Gehorsam 
verpflichtet ist und die kirchliche Meinung zur 
eigenen Meinung macht. Die lgnatiusfor­
schung der letzten 30 Jahre findet bei diesen 
Urteilen keine Beachtung. 
Linz Manfred Scheuer 

12 IGNACIO DE IDYOLA, Die Exerzitien und aus dem Tagebuch. Mit Zeichnungen von Federico Barocci 
und einer Dokumentation. Aus dem Spanischen von Ferdinand Weinhancll und Alfred Feder. Matthes &: 
Seitz. München 1991. (205.l 
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Peter Beıer, der Präses der [J)as Buch bietet 1Ne kort- Kıne Grundorientierung
Evangelischen Kırche Im schreibung des den Poal- ZU I hema Diakonie ISt
Rheinland, hat AUS seiINeT [NCI BCWONNCHCI didaktı- selit langem fällıg Diako-

NIEe und Carıtas siınd nebenseelsorglichen Praxis schen Ansatzes für das
Sterbenden und Irauern- Neue Jlestament: Kınder Staat und Kırche 1Ne der
den lexte ZUSAMMIMMNCNSC- finden einen ähnlıch größten Arbeitgeberinnen
stellt, In denen Cr Worte der miıttelhbaren /ugang In der Bundesrepublik
Bıbel, der Glaubensge-

daran (las Reich (jottes als
Worten Jesu: S1EC begreifen Weutschland. T’heologie

schichte der Kırche und der und Kirche beginnen, Dia-
Luteratur wıederholt, ein- Inbegriff der Hoffnung auf konie als Thema ENL-
pragt und kommentierend 1INe gerechtere, triedliche decken.
IM Horizont der chrıstlı- elt Das »Kursbuch Diakonie«
hen [Jas Buch beschreıibt einen führt in aktuelle Problem-Auferstehungshoff-
NUuNg weıterführt. Unterrichtsgang VON den felder diakonischer All-
»KEis gibt einen 1od VOI dem Anfängen der Predigt Jesu tagsarbeıt ein Die Krise
Sterhben un! einen danach. ıs hın lod und Aufer- des Helfens; Diakonische

KEthik und Professionali-Die begründete Hoffnung stehung.
besiegt beıde. ESs lohnt sıch tät; Singer-Debatte; Dia-
herauszufinden, WCI Hoff- Ing0 Baldermann, geD. konie im ‚ Dritten Reich«;
NUNg begründet, dıe stand- 1929, Dr. theol., als Pfar- Ist Diakonie lehrbar”?;
hält« (Peter Beier) TL Mitarbeiter ate- Ökumenische Diakonie:

chetischen Amt Laoceum Diakonische (jemeinde-
Yter Beter, geb. 1934 in 1957 Dozent beratung; Controlling;
Friedberg-Löwenberg Nie- Pädagogischen Institut der arıtas und Pastoral; Mit-
derschlesien), Studium der Universität Hamburg arbeitervertretung und
Theologie ın Heidelberg, 1St seit weltere Problembereiche

mehr.Bonn un! Wuppertal, seit 1965 Professor für Kvange-
1963 Pfarrer In Düren, SEeItF lısche T'heologie und iıhre
197 Superintendent In Jü- Didaktik 1n Siegen (Ge- uchael SCHIOHSRY, geb.
lıch, SSl 1985 Mitglied samthochschule). 1946;: Dr. theol seit

1987 Professor für Sozial-der Leitung der Kvangeli-
schen Kırche im Rheinland ethik und Anthropologie
un ISt Seit kebruar 1989 der KvangelischenN Y D N N IY HIO S Y HN HN Präses der rheiniıschen Fachhochschule Rhein-
Kirche. land-Westfalen-Lippe.
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Peter Beier, der Präses der 
Evangelischen Kirche 1m 
Rheinland, hat aus seiner 
·seelsorglichen Praxis an 
Sterbenden und Trauern­
den Texte zusammenge­
stellt, in denen er Worte der 
Bibel, der Glaubensge­
schichte der Kirche und der 
Literatur wiederholt, ein­
prägt und kommentierend 
im Horizont der christli­
chen Auferstehungshoff­
nung weiterführt. 
»Es gibt einen Tod vor dem 
Sterben und einen danach . 
Die begründete Hoffnung 
besiegt beide. Es lohnt sich 
herauszufinden, wer Hoff­
nung begründet, die stand­
hält« (Peter Beier) . 

Peter Beie,; geb. 1934 in 
Friedberg-Löwenberg (Nie­
derschlesien), Studium der 
Theologie in Heidelberg, 
Bonn und Wuppertal, seit 
1963 Pfarrer in Düren, seit 
1972 Superintendent in Jü­
lich , war seit 1985 Mitglied 
der Leitung der Evangeli­
schen Kirche im Rheinland 
und ist seit Februar 1989 
Präses der rheinischen 
Kirche. 
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Das Buch bietet eine Fort­
schreibung des an den Psal­
men gewonnenen didakti­
schen Ansatzes für das 
Neue Testament: Kinder 
finden einen ähnlich un­
mittelbaren Zugang zu 
Worten Jesu; sie begreifen 
daran das Reich Gottes als 
Inbegriff der Hoffnung auf 
eine gerechtere, friedliche 
Welt. 
Das Buch beschreibt einen 
Unterrichtsgang von den 
Anfängen der Predigt Jesu 
bis hin zu Tod und Aufer­
stehung. 

Ingo Baldermann, geb. 
1929, Dr. theol., als Pfar­
rer Mitarbeiter am Kate­
chetischen Amt Loccum 
(1957 - 1963), Dozent am 
Pädagogischen Institut der 
Universität Hamburg 
(1963 - 1965), ist seit 
1965 Professor für Evange­
lische Theologie und ihre 
Didaktik in Siegen (Ge­
samthochschule). 

Herausgegeben von 

MI C H AELSCHI B ILSKY 

Neukirchen er 

383 S. , Pb, DM 39,80 

Eine Grundorientierung 
zum Thema Diakonie ist 
seit langem fällig - Diako­
nie und Caritas sind neben 
Staat und K:irche eine der 
größten Arbeitgeberinnen 
m der Bundesrepublik 
Deutschland. Theologie 
und Kirche beginnen, Dia­
konie als Thema zu ent­
decken. 
Das »Kursbuch Diakonie« 
führt in aktuelle Problem­
felder diakonischer All­
tagsarbeit ein: Die Krise 
des Helfens; Diakonische 
Ethik und Professionali­
tät; Singer-Debatte; Dia­
konie im ,Dritten Reich<; 
Ist Diakonie !ehrbar?; 
Ökumenische Diakonie; 
Diakonische Gemeinde­
berarung; Controlling; 
Caritas und Pastoral; Mit­
arbeitervertretung und 
weitere Problembereiche 
mehr. 

Michael Schibilsky, geb. 
1946; Dr. theol., seit 
1987 Professor für Sozial­
ethik und Anthropologie 
an der Evangelischen 
Fachhochschule Rhein­
land-Westfalen-Lippe. 
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Lexika

Besprechungen
Der Eingang der Rezensionen kannn nicht gesondert Stichworten enthält Überblicke, die dem Benützer
bestätigt werden. Die Korrekturen werden VON der mittels eingehenden Registers noch die Mög-
Redaktion besorgt Bei Überschreitung des mfan- ichkeit geben, zusätzliche Querverbindungen her-

ist mıit Kürzungen rechnen. ach Erscheinen zustellen Zu begrüßen ISt uch das Verzeichnis der
der Besprechungen erhalten die Rezensenten Nn, Autoren, wobei jeweilsuchdie Vomn ihnen verfaßten
die Verlage Zweıl Belege Artikel angeführt sind [)as Herausgeberteam ent-

Deutschland der Schweiz und terreich
handelt sich QuUS;  ne Fachleute die

LEXIKA Buch erorterten Themenbereiche
Als Beispiel für die und Weise der Behandlung

R KLA  ELURT Religiö- einzelner Materien SC1 zunächst auf den Artikel
SP Strömungen eit Eine Einführung und Nedbal über die Freimaurer ach

Hinweisen auf dengeschichtlichen UrsprungwerdenOrientierung Quell-Verlag, Stuttgart 1991 iel und Organisation vorgestellt („die moralischeart Vervollkommnung der Mitglieder 11 brüderlicherDieses kleine Lexikon informiert knapp über religiö-
Strömungen unserer Jlage Je stärker auf der eirnen Verbindung " ——.s“ sodann wird die Stellung der katholi-

schen Kirche ZUu den Freimaurern ql Geschichte undSeite der Proze(3} der Verweltlichung und Entkirchli- Gegenwart prasentiertchung voranschreitet INSO mehr breiten sich] Das kirchliche Gesetzbuch Von 1983 erwähnt dieBewegungen und Gruppierungen aQus, die die ent- Freimaurernicht mehr; insofern dieseberendenstandenen religiösen Defizite auszugleichen VerSuUu- Glauben agleren\n, gilt für die Mitgliedschaft weıter-hen Neben der echten Freilegung verborgener hin die Strafe der Exkommunikation Der rtikelSchätze innerhalb und außerhalb des Christentums
findetberteilsuchein sehrabstruses Gedankengut Integralismus Von FErharterdefiniert den Begriff

(mit ell Breuning) als „religiösen Totalita-Anhänger Die Großkirchen werden sich fra- ‚us, der AUuUSs dem Glauben allein) die Antwort
en INUSSEN, Jar um SO viele Menschen heute auf alle Fragen des prıvaten und öffentlichen Lebensnicht mehr ansprechen können Sie werden mıiıt den entnehmen will“ Sodann wird die geschichtlicheStrömungen /eit ıinen Dialog eintreten Entwicklungbehandelt die am Beginn des als
INUSSEN, um darauf zu kommen n Wads die
Menschen in den konventionellen Religionsgemein- Gegenbewegung den Modernismus (diesem
schaften VE  55€  e Erst dann kann inNne echte Neu- WI  dmet das Lexikon überraschenderweise kein

Stichwort) einsetz! Das integralistische Engage-evangelisierung gelingen Für inen ersten Einstieg ment 'aps Pius bleibt unerwähnt Gegenwärtigediesen Dialog bietet das vorliegende Buch inNne gute integralistische Tendenzen der Kirche werden mıtilfe Balthasaru als schwere Belastung für e1in|Linz Rudolf Zinnhobler glaubwürdige Evangelisierung erkannt amıit ist

a GASPER JOACHIM/ VA- ein Zusammenhang hergestellt Zur ‚Glaubensver-
mittlung ber die Krätz! schreibt br schildertLEN IIN )I Lexikon der Sekten, zunächst die ge:  e kirchliche Situation, dieSondergruppen und Weltanschauungen Fakten- weithin von der Säkularisierung bestimmt wirdHintergründe-Klärungen Herder, Freiburg Dadurch sind die traditionellen Lernorte des lau-

1990 Ppb bens nicht mehr christlich gepragt der Christ
Seit Jahren verliert die katholische Kirche ‚ate1n- ist nicht mehr VCd der Gesellschaft SEe1INer
amerikas täglich twa Ö ihrer Mitglieder Glaubensentscheidung gestutzt Im zweiıten Teil des
Sekten und Freikirchen beruch Europa gelingt Beitrags werden in knapper Form die Methoden der

den Großkirchen nicht mehr, die Gläubigen zZu Glaubensvermittlung durch Sekten und Sonderge-
halten Dazu kommt ine ständig fortschreitende meinschaften vorgeführt
Säkularisierung In d;  jJeser komplexen Situation ISt Mit diesen pPaar Hinweisen mu( ich mich begnügen
e1iMN|:| Bestandsaufnahme dringend vonnoten Das hoffe, konnte dennoch ein Eindruck über die
vorliegende Lexikon greift d;  1eses Anliegen auf Die Nützlichkeit dieses Lexikons für alle, die es mıit eli-
vielfältigen Bewegungen und weltanschaulichen 1071 ZUu tun haben, vermittelt werden
Gruppierungen innerhalb und außerhalb der Kirche 1Nz Rudolf Zinnhobler
(hauptsächlich deutschen Sprachraum) werden
hinsichtlich ihrer Geschichte, Praxis und
Organisation vorgestellt Zusammenhänge und TRÖGER und TRÖGER KARL-WOLF-
Unterschiede werden aufgezeigt Darüber hinaus GAN! Kirchenlexikon. Christliche Kirchen, Frei-

kirchen und Gemeinschaftten i Überblick.werden Grundbegriffe (wie Glaube, Messias, Kab-
Beck, München 1990 34 ‚ —.bala und Zen) erortert und relevante Grundinforma-

tiıonen etwa über Psychologie, Wirtschaft esell- Das ist ONn Anlage und Inhalt her sehr nützliches
schaft unı Politik) geboten Buch! Auf knappem Kaum erhält INa  - ine 1111 allge-
Das sowohl für die issenschaftlicheArbeit als uch verläßliche, denneuesten Standbemühte
für die Praxis wertvolle Nachschlagewerk referiert Intormation über die wichtigsten christlichen Kir-
klar unı TazZıse Neben den Artikeln einzelnen hen un| Gemeinschaften
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Besprechungen 

Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
bestätigt werden. Die K!?rrekturen werden von der 
Redaktion besorgt. Bei Uberschreitung des Umfan­
ges ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen 
der Besprechungen erhalten die Rezensenten einen, 
die Verlage zwei Belege. 
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■ BANNACH KLAUS/ROMMEL KURT, Religiö­
se Strömungen unserer Zeit. Eine Einführung und 
Orientierung. (204) Quell-Verlag, Stuttgart 1991. 
Kart. DM 19,80. 
Dieses kleine Lexikon informiert knapp über religiö­
se Strömungen unserer Tage. Je stärker auf der einen 
Seite der Prozeß der Verweltlichung und Entkirchli­
chung voranschreitet, umso mehr breiten sich neue 
Bewegungen und Gruppierungen aus, die die ent­
standenen religiösen Defizite auszugleichen versu­
chen. Neben der echten Freilegung verborgener 
Schätze innerhalb und außerhalb des Christentums 
findet aber teils auch ein sehr abstruses Gedankengut 
seine Anhänger. Die Großkirchen werden sich fra­
gen müssen, warum sie so viele Menschen heute 
nicht mehr ansprechen können. Sie werden mit den 
Strömungen unserer Zeit in einen Dialog eintreten 
müssen, um darauf zu kommen, was es ist, was die 
Menschen in den konventionellen Religionsgemein­
schaften vermissen. Erst dann kann eine echte Neu­
evangelisierung gelingen. Für einen ersten Einstieg in 
diesen Dialog bietet das vorliegende Buch eine gute 
Hilfe. 
Linz Rudolf Zinnhab/er 

■ GASPER HANS/MÜLLER JOACHIM/VA­
LENTIN FRIEDERIKE (Hg.), Lexikon der Sekten, 
Sondergruppen und Weltanschauungen. Fakten­
Hintergründe-Klärungen. (Ul0). Herder, Freiburg 
1990. Ppb. DM 98,-. 
Seit Jahren verliert die katholische Kirche Latein­
amerikas täglich etwa 10.000 ihrer Mitglieder an 
Sekten und Freikirchen. Aber auch in Europa gelingt 
es den Großkirchen nicht mehr, die Gläubigen zu 
halten. Dazu kommt eine ständig fortschreitende 
Säkularisierung. In dieser komplexen Situation ist 
eine Bestandsaufnahme dringend vonnöten. Das 
vorliegende Lexikon greift dieses Anliegen auf. Die 
vielfältigen Bewegungen und weltanschaulichen 
Gruppierungen innerhalb und außerhalb der Kirche 
(hauptsächlich im deutschen Sprachraum) werden 
hinsichtlich ihrer Geschichte, Lehre, Praxis und 
Organisation vorgestellt, Zusammenhänge und 
Unterschiede werden aufgezeigt. Darüber hinaus 
werden Grundbegriffe (wie Glaube, Messias, Kab­
bala und Zen) erörtert und relevante Grundinforma­
tionen (etwa über Psychologie, Wirtschaft, Gesell­
schaft und Politik),geboten. 
Das sowohl für die wissenschaftliche Arbeit als auch 
für die Praxis wertvolle Nachschlagewerk referiert 
klar und oräzise. Neben den Artikeln zu einzelnen 

429 

Stichworten enthält es Überblicke, die dem Benützer 
mittels eines eingehenden Registers noch die Mög­
lichkeit geben, zusätzliche Querverbindungen her­
zustellen. Zu begrüßen ist auch das Verzeichnis der 
Autoren, wobei jeweils auch die von ihnen verfaßten 
Artikel angeführt sind. Das Herausgebe~am ent­
stammt Deutschland, der Schweiz und Österreich. 
Es handelt sich um ausgewiesene Fachleute für die im 
Buch erörterten Themenbereiche. 
Als Beispiel für die Art und Weise der Behandlung 
einzelner Materien sei zunächst auf den Artikel von 
J. Nedbal über die .Freimaurer• verwiesen. Nach 
Hinweisen auf den geschichtlichen Ursprung werden 
.Ziel und Organisation• vorgestellt (.die moralische 
Vervollkommnung der Mitglieder in brüderlicher 
Verbindung"); sodann wird die Stellung der katholi­
schen Kirche zu den Freimaurern in Geschichte und 
Gegenwart präsentiert. 
Das kirchliche Gesetzbuch von 1983 erwähnt die 
Freimaurer nicht mehr; insofern diese aber gegen den 
Glauben agieren, gilt für die Mitgliedschaft weiter­
hin die Strafe der Exkommunikation. Der Artikel 
.Integralismus• von H. Erharterdefiniert den Begriff 
(mit 0. v. Nell - Breuning) als .religiösen Totalita­
rismus, der aus dem Glauben (allein) die Antwort 
auf alle Fragen des privaten und öffentlichen Lebens 
entnehmen will•. Sodann wird die geschichtliche 
Entwicklung behandelt, die am Beginn des 20. Jh. als 
Gegenbewegung gegen den Modernismus (diesem 
widmet das Lexikon überraschenderweise kein eige­
nes Stichwort) einsetzt. Das integralistische Engage­
ment Papst Pius' X. bleibt unerwähnt. Gegenwärtige 
integralistische Tendenzen in der Kirche werden mit 
H. U. v. Balthasar u. a. als schwere Belastung für eine 
glaubwürdige Evangelisierung erkannt. Damit ist 
ein Zusammenhang hergestellt zur .Glaubensver­
mittlung•, über die H. Krätzl schreibt. Er schildert 
zunächst die gegenwärtige kirchliche Situation, die 
weithin von der Säkularisierung bestimmt wird. 
Dadurch sind die .traditionellen Lernorte des Glau­
bens ... nicht mehr christlich geprägt, der Christ 
ist nicht mehr von der Gesellschaft in seiner 
Glaubensentscheidung gestützt•. Im zweiten Teil des 
Beitrags werden in knapper Form die Methoden der 
Glaubensvermittlung durch Sekten und Sonderge­
meinschaften vorgeführt. 
Mit diesen paar Hinweisen muß ich mich begnügen. 
Ich hoffe, es konnte dennoch ein Eindruck über die 
Nützlichkeit dieses Lexikons für alle, die es mit Reli­
gion zu tun haben, vermittelt werden. 
Linz Rudolf Zinnhab/er 

■ TRÖGER SIGRID und TRÖGER KARL-WOLF­
GANG, Kirchenlexikon. Christliche Kirchen, Frei­
kirchen und Gemeinschaften im Überblick. (254). 
C. H. Beck, München 1990. Ln. DM 34,-. 
Das ist von Anlage und Inhalt her ein sehr nützliches 
Buch! Auf knappem Raum erhält man eine im allge­
meinen verläßliche, um den neuesten Stand bemühte 
Information über die wichtigsten christlichen Kir­
chen und Gemeinschaften. 
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Für die Reformation England (Anglikanische Kir- INans 131—176), Kunst und Religion (Gerlitz, Wel-
che) wird, Was früher oft übersehen wurde, uch der ku, Künze, May, Volp, ohltahrt 243—337)
bestimmende Einf|]: des Luthertums hervorgeho- gelesen.
ben 21) Als das entscheidende atum des Bruches Obwohl die Denkmalforschung längst über den
mıiıt Rom hat ber wohl doch 1534 (Suprematsakte)
zu gelten, nicht 1533 20) Die Union der Maroniten europäischen Kontinent hinausgeht und der histo-

mıit der römisch-katholischen irche ist
rischen Perspektive das analoge Material
gefördert ist, wird das Stichwort Zu den Krieger-November 1439 erfolgt, nicht 1445 das denkmälern auf Deutschland beschränkt. Die eher

onzil VO Florenz ist ja schon (!) nach Rom essayistische Form der Darstellung vermeidet C5S, den
verlegt worden. Entgegen der im Vorwort erklärten Kontext dieses Paradigmas beschreiben. So auf-
Absicht, nach der sich das Buch einem ‚breiten schlußreich ist, Was deutschen enkmalsaBenutzerkreis“ zuwendet und auf allgemeine Ver- wird, enzyklopädische Auskunft wird nicht
ständlichkeit achtet 7)I wird mitunter viel VOI- geboten.
ausgesetzt. So wird bei der Armenisch-Aposto-
lischen Kirche erwähnt, eine Synode VvVon 491 Der Umfang des Textes den Stichworten über die

Kunst 1äßt das erwarten, und wird uch viel-dem „Henotikon“ zugestimm: habe, hne dieses fältige, MNauUs Information geliefert. Das geschiehtinhaltlich erklärt würde Bei der „römisch- einem Gefälle Von den Abschnitten über eli-katholischen Kirche“ bleibt im Zusammenhang mıiıt gionsgeschichte, antike und mittelalterliche Welt hindernTheologie ahner unerwähnt. den Kapiteln über die neuzeitliche Entwicklung.Johannes XX 1959 das Vatikanum einberufen
hat 204) S nicht Wäas hier gemeınt ist, ist Diese stehen jenen pPuncto redlicher Begrifflich-
die Ankündigung der ‚päteren Einberufung. Man keit, Komplexität, methodischen Bewußtseins und
wirdsolche Unschärfen bei ıner Neuauflagebeseiti- Zurückhaltung kunstdogmatischen Urteil deut-
gen können. Hierzu waäare vielleicht uch angsge-

lich nach Der gröbste Mangel besteht da  r1n, die
bracht, den Mitarbeiterstab erweitern. Die uto- Beschreibung nıe ıner Reflexion darüber führt,

wWäas denn nun den Vorgang Uuns! und den Vorgangrenliste auf erweckt den Eindruck, daß alle Bei- Religion ausmacht. Sie könnte SIC.  h ergeben, weniılträgeVon Protestantenverfaßtwurden. Eine größere der Widerspruch Von Sätzen wile: „HMier (in den Librikonfessionelle Streuung käme dem Buch, dessen
grundsätzlicher Nutzen nochmals hervorgehoben Carolini) wird richtig gesehen, die religiöse
sel, auch sachlich das Werk mıit keiner Bedeutungnicht eineFunktion derschönen Form ist‘
Jahreszahl der erausgabe versehen ist, sel ul

und: „Kunst wird wieder als wesentliche Spra-
nebenbei erwähnt che VO  — Religion entdeckt“ nicht lein dem
1Nz Leser überlassen würde. Dieser Austall hatRudolf Zinnhobler mit der oft seltsam wogenden, iın Vagcen Andeutun-

sich bewegenden Sprache, die manchmaluch
a TITH REALENZYKLOPAÄDIE, den imponierenden Jargon verfällt (324, 329f£f) Die
Band Kreuzzüge Liberale Theologie. Walter Bildendeunst steht fürKunst überhaupt, und darin
de ruyter, Berlin 199  O 396,—.
Der Ban: TRE enthält eine eihe cehr bedeutsa-

ist och 1nma.)  ] die Malerei die auptsache, die für
das Verhältnis Kunst-Religion herhalten muß. Das

®Artikel,-denen ich zunächst die wichtigsten ist schon für Altertum und Mittelalter ganz ungenuü-
NnenNnne, dann auf einige ausführlicher ein- gend, erst recht berfür die Neuzeit. DerVerweis auf
zugehen. die Stichworte Film, Theater etC. reicht nicht aQus,
Artikel über Personen: Lactantius Wlosok), Lainez weil diesem Thema ÖOrt un!| Stelle alle bedeut-
Verkkruysse), de Laimenais Guillon), Las Casas Kunstgattungen einzubringen sind. Für das
(Henkel), Lavater (Weigelt), Leibniz Poser), Leo Lexikon ergebensich damit überflüssige Überschnei-
Studer), (Blumenthal), Simon), XII dungen, Wiederholungen (TRE 6I 525—540:; 20,
er! Vorgänge und Sachen: Kreuzzüge (Riley 131—135 261£f£) und das S5Symptom einerBlickveren-

Smith), Krieg Gerlitz, Soggin, Hegermann, die nichtzufälliguch der Thematik kirchli-
Schrey), Krise (Schnurr), Kritik (Baum, Mar- her Kunstzeitschriften vorkommt. Erstaunlich ist
quardt), Kritischer Rationalismus (Mahlmann), uch die selbstverständliche Beschränkung auf
Kultur (Rodi, Tanner), Kulturkampf Besier), (Kontinental-) Europa, die durchflüchtigeAusblicke
Römische Kurie (Schwartz, Gratz), Kybernetik unterbrochen, ber keiner weiıteren Betrachtung
Schroer), Laie (Ritter, Barth, Wintzer), Landeskir- geöffnet ist. Ich vermisse alles, Was unst der
che (Mehlhausen), Lateransynoden Sieben, Min- Missionsländer, der Kolonialzeit heißt Faktisch hat
nich), Leben (Sundermeier, Seebaß, Wewers, aut- S1C!  h das Verhältnis Kunst-Religion ‚ben uch dort
zenberg, Hübner, Schroer), Leben Jesu Theo 0- und dieser abgespielt, außerhalb des abend-
gie/Leben Jesu Forschung (Georgi), Lebensphi- ändischen Elfenbeinturmes. Die Betrachtung leidet
losophie Albert), Lebenswelt (Held), oftnterınerumgedrehtenApologetik, ınderdie
Leib/Leiblichkeit rey), Leib und Seele (Gloy), unstderReligion ZUTT Bewährung vorgehaltenwird.
Leiden (Scharbert, Lauer, Wolter, Sporn, Winkler), Man fühlt sich Adornos Charakterisierung ıner
Leistung Huber) Länder: Laos (Schreiner), .ate1iın- Theologie erinnert, „die schon aufatmet, wenn ihre
amerika (Prien) Sache überhaupt verhandelt wird, gleichviel, T
Mit besonderer Aufmerksamkeit habe ich die Arti- das Urteil ausfällt x Kunstauslegungen, die
kel über Kriegerdenkmäler (Lurz 55—61), Bildende nichts sind als fortwährender Danı dafür,
Künste (Engelmann. jehr. Tümpel. Smit- Christliches irgzendwie vorkommt. (egenseitige
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Für die Reformation in England (Anglikanische Kir­
che) wird, was früher oft übersehen wurde, auch der 
bestimmende Einfluß des Luthertums hervorgeho­
ben (21). Als das entscheidende Datum des Bruches 
mit Rom hat aber wohl doch 1534 (Suprematsakte) 
zu gelten, nicht 1533 (20). Die Union der Maroniten 
mit der römisch-katholischen Kirche ist am 
22. November 1439 erfolgt, nicht 1445 (128); das 
Konzil von Florenz ist ja schon 1443 (1) nach Rom 
verlegt worden. Entgegen der im Vorwort erklärten 
Absicht, nach der sich das Buch einem .breiten 
Benutzerkreis" zuwendet und auf allgemeine Ver­
ständlichkeit achtet (7), wird mitunter zu viel vor­
ausgesetzt. So wird z. B. bei der Armenisch-Aposto­
lischen Kirche erwähnt, daß eine Synode von 491 
dem .Henotikon" zugestimmt habe, ohne daß dieses 
inhaltlich erklärt würde (158). Bei der .römisch­
katholischen Kirche" bleibt im Zusammenhang mit 
der neueren Theologie K. Rahner unerwähnt. Daß 
Johannes XXIII. 1959 das 2. Vatikanum einberufen 
hat (204), trifft so nicht zu; was hier gemeint ist, ist 
die Ankündigung der späteren Einberufung. Man 
wird solche Unschärfen bei einer Neuauflage beseiti­
gen können. Hierzu wäre es vielleicht auch ange­
bracht, den Mitarbeiterstab zu erweitern. Die Auto­
renliste auf S. 7 erweckt den Eindruck, daß alle Bei­
träge von Protestanten verfaßt wurden. Eine größere 
konfessionelle Streuung käme dem Buch, dessen 
grundsätzlicher Nutzen nochmals hervorgehoben 
sei, auch sachlich zugute. Daß das Werk mit keiner 
Jahreszahl der Herausgabe versehen ist, sei nur 
nebenbei erwähnt. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ THEOIOGISCHE REALEN2YKIOPÄDIE, 
Band 20: Kreuzzüge - Liberale Theologie. Walter 
de Gruyter, Berlin 1990. (793). Hld. DM 396,-. 
Der 20. Band TRE enthält eine Reihe sehr bedeutsa­
mer Artikel, von denen ich zunächst die wichtigsten 
nenne, um dann auf einige ausführlicher ein­
zugehen. 
Artikel über Personen: Lactantius (Wlosok}, Lainez 
(Verkkruysse}, de Laimenais (Le Guillon), Las Casas 
(Henkel), Lavater (Weigelt), Leibniz (Poser), Leo I. 
(Studer), -IX. (Blumenthal), -X. (Simon), -XIII. 
(Aubert). Vor.gänge und Sachen: Kreuzzüge (Riley 
- Smith), Krieg (Gerlitz, Soggin, Hegermann, 
Schrey), Krise (Schnurr), Kritik (Baum, Mar­
quardt), Kritischer Rationalismus (Mahlmann}, 
Kultur (Rodi, Graf, Tanner), Kulturkampf (Besier), 
Römische Kurie (Schwartz, Gratz), Kybernetik 
(Schroer), Laie (Ritter, Barth, Wintzer); Landeskir­
che (Mehlhausen), Lateransynoden (Sieben, Min­
nich}, Leben (Sundermeier, Seebaß, Wewers, Daut­
zenberg, Hübner, Schroer), Leben - Jesu Theolo­
gie/Leben - Jesu -Forschung (Georgi), Lebensphi­
losophie (Albert), Lebenswelt (Held), 
Leib/Leiblichkeit (Schrey), Leib und Seele (Gloy), 
Leiden (Scharbert, Lauer, Wolter, Sporn, Winkler), 
Leistung (Huber). Länder: Laos (Schreiner), Latein­
amerika (Prien). 
Mit besonderer Aufmerksamkeit habe ich die Arti­
kel über Kriegerdenkmäler (Lurz 55-61), Bildende 
Künste (Ene:elmann. Niehr. Tümoel. Smit-
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mans 131-176), Kunst und Religion (Gerlitz, Wel­
ku, Künze, May, Volp, Wohlfahrt 243-337) 
gelesen. 
Obwohl die Denkmalforschung längst über den 
europäischen Kontinent hinausgeht und in der histo­
rischen Perspektive das analoge Material zutage 
gefördert ist, wird das Stichwort zu den Krieger­
denkmälern auf Deutschland beschränkt. Die eher 
essayistische Form der Darstellung vermeidet es, den 
Kontext dieses Paradigmas zu beschreiben. So auf­
schlußreich ist, was zum deutschen Denkmal gesagt 
wird, enzyklopädische Auskunft wird nicht 
geboten. 
Der Umfang des Textes zu den Stichworten über die 
Kunst läßt das erwarten, und es wird auch z. T. viel­
fältige, genaue Information geliefert. Das geschieht 
in einem Gefälle von den Abschnitten über Reli­
gionsgeschichte, antike und mittelalterliche Welt hin 
zu den Kapiteln über die neuzeitliche Entwicklung. 
Diese stehen jenen in puncto redlicher Begrifflich­
keit, Komplexität, methodischen Bewußtseins und 
Zurückhaltung im kunstdogmatischen Urteil deut­
lich nach. Der gröbste Mangel besteht darin, daß die 
Beschreibung nie zu einer Reflexion darüber führt, 
was denn nun den Vorgang Kunst und den Vorgang 
Religion ausmacht. Sie könnte sich ergeben, wenn 
der Widerspruch von Sätzen wie: .Hier (in den Libri 
Carolini) wird richtig gesehen, daß die religiöse 
Bedeutung nicht eine Funktion der schönen Form ist" 
(269), und: .Kunst wird wieder als wesentliche Spra­
che von Religion entdeckt" (310), nicht allein dem 
Leser überlassen würde. Dieser Ausfall hat zu tun 
mit der oft seltsam wogenden, in vagen Andeutun­
gen sich bewegenden Sprache, die manchmal auch in 
den imponierenden Jargon verfällt (324, 329ff). Die 
Bildende Kunst steht für Kunst überhaupt, und darin 
ist noch einmal die Malerei die Hauptsache, die für 
das Verhältnis Kunst-Religion herhalten muß. Das 
ist schon für Altertum und Mittelalter ganz ungenü­
gend, erst recht aber für die Neuzeit. Der Verweis auf 
die Stichworte Film, Theater etc. reicht nicht aus, 
weil zu diesem Thema an Ort und Stelle alle bedeut­
samen Kunstgattungen einzubringen s4}d. Für das 
Lexikon ergeben sich damit überflüssige Uberschnei­
dungen, Wiederholungen (TRE 6, 525-540; 20, 
131-135.261ff)unddasSymptomeinerBlickveren­
gung, die nicht zufällig auch in der Thematik kirchli­
cher Kunstzeitschriften vorkommt. Erstaunlich ist 
auch die selbstverständliche Beschränkung auf 
(Kontinental-) Europa, diedurchflüchtigeAusblicke 
unterbrochen, aber keiner weiteren Betrachtung 
geöffnet ist. Ich vermisse z. B. alles, was Kunst der 
Missionsländer, der Kolonialzeit heißt. Faktisch hat 
sich das Verhältnis Kunst-Religion eben auch dort 
und in dieser Art abgespielt, außerhalb des abend­
ländischen Elfenbeinturmes. Die Betrachtung leidet 
zu oftuntereinerumgedrehtenApologetik, in der die 
Kunst der Religionzur Bewährungvorgehalten wird. 
Man fühlt sich an Adornos Charakterisierung einer 
Theologie erinnert, .die schon aufatmet, wenn ihre 
Sache überhaupt verhandelt wird, gleichviel, wie 
das Urteil ausfällt ... ," an Kunstauslegungen, die 
nichts sind als fortwährender Dank dafür, daß 
Christliches iraendwie vorkommt. Gee:enseitie:e 



431Kirchengeschichte

Otffenheit autonomer Religion und autonomer „Lateinamerikanische Konzile“ Henkel, Dus-
Kunst dafür s1e die Grundsätze och wenig ent- sel), „Lateinamerikanische Theologie“ Collet),
wickelt. Wülßte mMan das nicht aus der einschlägigen „Lateinamerikanischer Bischofsrat“ Beozzo)
Literatur, hier wird iınem bündig bewiesen. Wie und „Lateinamerikanischer Rat der Kirchen“
nS) häufig, ist uch diesem Band das Verbot der (F Adollf), Was in nicht weniger als
Subsumierung moderner Kunst unter kirchliches Spalten ausmacht. Hier wird eın reiches kontro-
Christentum lesen keiner Stelle ent- versielles Material ausgebreitet. Man wird sich 1992
decke ich das Verbot anders herum: sel nicht | — den damit verbundenen Herausforderungen stellen
lässig, kirchlich-christliche Inhalte atheistischen, mussen. 1514 verkündeten Z.. die Konquistadoren
subjektivistischen, asthetischen Optionen unterzu- den Indios, derPapsthabe die neuentdeckteWelt den
rdnen. Die Entfremdung ursprünglicher Sinnstit- Spaniern geschenkt; diese verlangten ihrerseits
Cun. ereignet sich doch uch solchen Verfahren. Unterwerfung unterdenPapst, widrigenfalls die FEin-
Wenn ke:  Ine  S Enteignungsprivilegien geben soll, geborenen z.u Sklaven gemacht werden dürtften.
W  [l kann nicht erlaubt sein, das VO Rilke Während Luther merkwürdigerweise kein eigener
Entwendete wieder durch Interpretation den Artikel gewidmet ist, werden zugehörige Themen
christlichen ÖOrt derGeburt zurückzuholen? Der reli- auf 28 Seiten abgehandelt (von „Lutherforschung‘“,
glöse Dogmatismums hat mıit echt Kritik auf sich Mühlen, bis „Luthervereine“, Otte) Die
BCZOBEN. Wenn ber der Diskurs vernünftig geführt umfangreichen Beiträge ZUm Thema Mission von
werden soll, muß uch die rigide Exklusivität der „Mission” und „Missionstheologie“”, bis
Urteile Kunstbereich, die sich hne Kompetenz- „Missionswissenschaft“, Gensichen) erlauben
n alle Richtungen erstrecken, einer Prüfung cS, die konkretenVorgangsweisen derMissionierung
unterzogen werden. Sonst wird es immer noch mÖOÖßg- mit den 1M Evangelium festgelegten Grundsätzen
ich se1n, daß {wa Sedlmayrs Thesen polemisch kritisch vergleichen.
weggetan werden, obwohl ıne gründliche Diskus- Der Rezensent eines Lexikons steht aus Raumgrün-
SION och aussteht die gute künstlerische den jedesmal wieder VOT dem schwierigen Problem,
Spontaneität des Individuums dem verhängnisvoll AQus der reichen Fülle einiıge Stichworte heraus-
beschränkten Sozialgefüge der Kirche plakativ greifen und sich uch mıit diesen nicht wirklich aus-

gegenübergestellt WIF' 320£f) Theologien wIıe einandersetzen können. Möge wenigstens
Kar'l Bart) unHans Urs VOIN Balthasar, die kritische gelungen se1n, Neugier geweckt un die Aktualität
Aufmerksamkeit stiften könnten, kommennichtein- vieler der behandelten IThemen angesprochen zu
mal den uppiıgen Literaturlisten VOT, schon gar haben Ausdrücklich hervorgehoben sel noch die
nicht mıi1t ihren Gedanken 1Im Jext Wie die Urteile ökumenische Weite und Fairne(} der Behandlung,
galoppieren können, wWwIıIe S1e ernsthaftesten lon wodurch dieses „evangelische“ Lexikon uch eın „ka-

tholisches“ ist.sehr unfreiwillig das Komische geraten und auf
Linzdiese das bedenkenswerte „Elend des Schönen“ Rudolf Zinnhobler

(Rainer Gruenter) bezeugen, zeigt eın Satz, den ich
Seite 311 gelesen habe „Von Newman stammıt der
wohlwichtigsteKreuzwegunseres Jahrhunderts, der
sich jedoch in einer Privatsammlung befindet.“ KIRCHENGESCHICHTE
Salzburg Gottfried Bachl

ÖHLICH Lebendige Kirchenge-
FAHLBUSCH ERWIN (Hg.), Evangelisches schichte. Die Ertahrung Von 2000 ahren. Herder,

Kirchenlexikon. 3, Lieferung: Lachen und Freiburg 1990 Ppb. 39 —
Weinen Mittelalterliche Kirchengeschichte. (Sp. Derutor, bekannt durch seinen schon Auflage
Brosch.
2—48| Vandenhoeck Ruprecht, Göttingen 1990 erschienenen Grundkurs Kirchengeschichte“, legt

hier eine einbändige Kirchengeschichte VOT, die
Während das Stichwort „Laien“ schon lesbarerDarstellunguchjene ansprechenmöch-
henden Band (zusammen mıit „Klerus“) behandelt te, die sich SONS! weniger für das Fach interessieren.
wurde, findet SIC|  h 1mM vorliegenden Faszikel eın guter Vollständigkeit dem 5  inn, alle bedeutenden
Artikel über das „Laienapostolat“ Schöpsdau). Ereignisse und Gestalten Behandlung und Berück-
Dasselbe Jh., das einerseits die Klerikalisierung sichtigung finden sollen, WIF'  d nicht angestrebt. Die
derKircheweiıtervorantrieb, stärkte andererseits das Absicht des V£Es scheint uns Imwesentlichen erreicht
aikale Element durch zahlreiche Vereinsgründun- semın. Freilich stellt sich die Frage, ob nicht
gCH, Der „Laienpredigt“ kommt bei Protestanten der manche Geschehnisse, die für den weiteren Verlauf
Charakter ıner Notstandsmaßnahme und ıner der Kirchengeschichte bestimmend Waren, doch Z

Ergänzung bei den Katholiken ist sie laut gelten- kurzgekommen sind. Wenn dereigentliche Bund der
demKirchenrechtbeibischöflicherErlaubnis1Ur für Kirche mıit den Franken 754) unerwähnt bleibt (72),
Ausnahmetälle, die ber nicht die Eucharistiefeier wWwWwenn nicht erklärt wird, wıe ZUIN Exil Avignon
betretten dürfen, gestattet Stein) Bedingt durch kam wen der historische Kontext des Untehl-
das Alphabet kommt rechtzeitig S500-Jahr- barkeitsdogmas nicht erschlossen wird (193f),
Jubiläum der Entdeckung Amerikas (1492) der sind das jedenfallsschmerzliche Lücken ucheinıge
Fragenkomplex „Lateinamerika” ausgiebig Spra- Stellen, die für eine Neuauflage der Korrektur
che Neben iınem sehr gründlichen Artikel „Late1in- bedürften, seljen angemerkt. Daß Kilian Aaus Luxeuil
amerika“ Prien) tinden sich die Stichworte gekommen sSe1 (64) bedürfte erst eines Nachweises.
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Offenheit autonomer Religion und autonomer 
Kunst - dafür sie die Grundsätze noch wenig ent­
wickelt. Wüßte man das nicht aus der einschlägigen 
Literatur, hier wird es einem bündig bewiesen. Wie 
sonst häufig, ist auch in diesem Band das Verbot der 
Subsumierung moderner Kunst unter kirchliches 
Christentum zu lesen (165). An keiner Stelle ent­
decke ich das Verbot anders herum: es sei nicht zu­
lässig, kirchlich-christliche Inhalte atheistischen, 
subjektivistischen, ästhetischen Optionen unterzu­
ordnen. Die Entfremdung ursprünglicher Sinnstif­
tung ereignet sich doch auch in solchen Verfahren. 
Wenn es keine Enteignungsprivilegien geben soll, 
warum kann es nicht erlaubt sein, das z. B. von Rilke 
Entwendete wieder durch Interpretation an den 
christlichen Ort der Geburt zurückzuholen? Der reli­
giöse Dogmatismums hat mit Recht Kritik auf sich 
gezogen. Wenn aber der Diskurs vernünftig geführt 
werden soll, muß auch die rigide Exklusivität der 
Urteile im Kunstbereich, die sich ohne Kompetenz­
sorgen in alle Richtungen erstrecken, einer Prüfung 
unterzogen werden. Sonst wird es immer noch mög­
lich sein, daß etwa Sedlmayrs Thesen polemisch 
weggetan werden, obwohl eine gründliche Diskus­
sion noch aussteht (302), daß die gute künstlerische 
Spontaneität des Individuums dem verhängnisvoll 
beschränkten Sozialgefüge der Kirche plakativ 
gegenübergestellt wird (166f, 320ff). Theologien wie 
Karl Barth und Hans Urs von Balthasar, die kritische 
Aufmerksamkeit stiften könnten, kommen nicht ein­
mal in den üppigen Literaturlisten vor, schon gar 
nicht mit ihren Gedanken im Text. Wie die Urteile 
galoppieren können, wie sie im ernsthaftesten Ton 
sehr unfreiwillig an das Komische geraten und auf 
diese Art das bedenkenswerte .Elend des Schönen• 
(Rainer Gruenter) bezeugen, zeigt ein Satz, den ich 
Seite 311 gelesen habe: Yon Newman stammt der 
wohl wichtigste Kreuzweg unseres Jahrhunderts, der 
sich jedoch in einer Privatsammlung befindet." 
Salzburg Gottfried Bachl 

■ FAHLBUSCHERWIN u. a. (Hg.), Evangelisches 
Kirchenlexikon. Bd. 3, 7. Lieferung: Lachen und 
Weinen - Mittelalterliche Kirchengeschichte. (Sp. 
2-480). Vandenhoeck& Ruprecht, Göttingen 1990. 
Brosch. 
Während das Stichwort .Laien" schon im vorausge­
henden Band (zusammen mit .Klerus") behandelt 
wurde, findet sich im vorliegenden Faszikel ein guter 
Artikel über das .Laienapostolat• (W. Schöpsdau). 
Dasselbe 19. Jh., das einerseits die Klerikalisierung 
der Kirche weiter vorantrieb, stärkte andererseits das 
laikale Element durch zahlreiche Vereinsgründun­
gen. Der .Laienpredigt" kommt bei Protestanten der 
Charakter einer Notstandsmaßnahme und einer 
Ergänzung zu, bei den Katholiken ist sie laut gelten­
dem Kirchenrecht bei bischöflicher Erlaubnis nur für 
Ausnahmefälle, die aber nicht die Eucharistiefeier 
betreffen dürfen, gestattet (A. Stein). Bedingt durch 
das Alphabet kommt - rechtzeitig zum 500-Jahr­
Jubiläum der Entdeckung Amerikas (1492) - der 
Fragenkomplex .Lateinamerika" ausgiebig zur Spra­
che. Neben einem sehr gründlichen Artikel .Latein­
amerika" CH. T. Prien) finden sich die Stichworte 
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.Lateinamerikanische Konzile" (W. Henkel, E. Dus­
sel), .Lateinamerikanische Theologie" (G. Collet), 
.Lateinamerikanischer Bischofsrat• O. 0. Beozzo) 
und .Lateinamerikanischer Rat der Kirchen• 
(F. Adolf), was zusammen nicht weniger als 
14 Spalten ausmacht. Hier wird ein reiches kontro­
versielles Material ausgebreitet. Man wird sich 1992 
den damit verbundenen Herausforderungen stellen 
müssen. 1514 verkündeten z. B. die Konquistadoren 
den Indios, der Papst habe die neuentdeckte Welt den 
Spaniern geschenkt; diese verlangten ihrerseits 
Unterwerfung unter den Papst, widrigenfalls die Ein­
geborenen zu Sklaven gemacht werden dürften. 
Während Luther merkwürdigerweise kein eigener 
Artikel gewidmet ist, werden zugehörige Themen 
auf 38 Seiten abgehandelt (von .Lutherforschung~ 
K. H. z. Mühlen, bis .Luthervereine", H. Otte). Die 
umfangreichen Beiträge zum Thema Mission (von 
.Mission" und .Missionstheologie", H. Balz, bis 
.Missionswissenschaft~ H. W. Gensichen) erlauben 
es, die konkreten Vorgangsweisen der Missionierung 
mit den im Evangelium festgelegten Grundsätzen 
kritisch zu vergleichen. 
Der Rezensent eines Lexikons steht aus Raumgrün­
den jedesmal wieder vor dem schwierigen Problem, 
aus der reichen Fülle nur einige Stichworte heraus­
greifen und sich auch mit diesen nicht wirklich aus­
einandersetzen zu können. Möge es wenigstens 
gelungen sein, Neugier geweckt und die Aktualität 
vieler der behandelten Themen angesprochen zu 
haben. Ausdrücklich hervorgehoben sei noch die 
ökumenische Weite und Fairneß der Behandlung, 
wodurch dieses .evangelische" Lexikon auch ein ,,ka­
tholisches• ist. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

KIRCHENGESCHICHTE 

■ FRÖHLICH ROLAND, Lebendige Kirchenge­
schichte. Die Erfahrung von 2000 Jahren. Herder, 
Freiburg 1990. (288). Ppb. DM 39,-. 
Der Autor, bekannt durch seinen schon in 3. Auflage 
erschienenen .Grundkurs Kirchengeschichte", legt 
hier eine einbändige Kirchengeschichte vor, die in 
gut lesbarer Darstellung auch jene ansprechen möch­
te, die sich sonst weniger für das Fach interessieren. 
Vollständigkeit in dem Sinn, daß alle bedeutenden 
Ereignisse und Gestalten Behandlung und Berück­
sichtigung finden sollen, wird nicht angestrebt. Die 
Absicht des Vf .s scheint uns im wesentlichen erreicht 
zu sein. Freilich stellt man sich die Frage, ob nicht 
manche Geschehnisse, die für den weiteren Verlauf 
der Kirchengeschichte bestimmend waren, doch zu 
kurz gekommen sind. Wenn der eigentliche Bund der 
Kirche mit den Franken (754) unerwähnt bleibt (72), 
wenn nicht erklärt wird, wie es zum Exil in Avignon 
kam (111), wenn der historische Kontext des Unfehl­
barkeitsdogmas nicht erschlossen wird (193f), so 
sind das jedenfalls schmerzliche Lücken. Auch einige 
Stellen, die für eine Neuauflage der Korrektur 
bedürften, seien angemerkt. Daß Kilian aus Luxeuil 
irekommen sei (64). bedürfte erst eines Nachweises. 
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Die „Lorscher Annale:  nwerden im Buch „Lorcher Identität der Kirche bzw. das Bleibende 1im Wandel
Annale:bezeichnet (70), der josephinische Kloster- erkennen lassen.
Sturm betraf (entgegen der ursprünglichen Absicht) DasBuchvermüttelt einegroße Stoffülle. AlsBeispiel
keineswegs UT „beschauliche Klöster“ 172) und für eine besonders eingehende Darstellung verweise
Friedrich {l Von Preußen Josef IT „Erzsakri- ich auf das Kapitel über Irland, das sowohl die mal3-
stan‘  ‚A (nicht „Ersatzsakrist:  an, 172) Diese Aufzäh- geblichen Persönlichkeiten als auch die grundlegen-
lung - sich vermehren. Problematisch ist die den Strukturen kenntnis- und detailreich schildert,
Numerierung der Päpste 270—272) Dadurch ent- SOWEeIt dies ‚ben aufgrund der Quellen und des For-
stehen falsche Eindrücke etirus wird dann glei- schungsstandes möglich ist Die Unterschiede ZWI1-
chen Sinn als Papst empfunden wıe Johannes Paul schen der iro-schottischen und der angelsächsischen
IL., und Alexander (1409—1410) SOWIe Johannes Kirchenkonzeption, die sich U, ıner anderen
XXIIL (1410—1415) werden dadurch, obwohl Rolle der Klöster beim iözesanaufbau zeigt, WIFr!  d
Gegenpäpste, undifferenziert den nach katholischer markant herausgearbeitet, desgleichen die Bedeu-
Auffassung echten Päpsten eingefügt tung der Synode VOnNn Whitby (664), die die Durchset-
Was dem Buch gefällt, ist die Verwendung VCdQ ZUN| des „römischen“ Christentums iın England
Quellenzitaten, die sehr ZUur Verlebendigung der und der Folge uch In Europa wesentlich mitbe-
Darstellung beitragen. stimmte
Linz Rudolf Zinnhobler Freilichenthält dasWerkuchAbschnitte, die mMI1r

bei meiıiner süddeutsch-Öösterreichischen Sicht der
N Bernhard Clairvaux. Dinge ZUu knapp ausgefallen sind. 50 wurde etw:;
Ein Mann prägt seine Zeit. Verlag Neue Stadt, Mün- die ita Severini, eıne der besten Quellen für das
hen 199  © 28,—/sfr
3 219.—

Christentum ZUT Endzeit des Römerreiches, Zwenig
ausgewertet. everın selbst tinden sich ZaNZ!

Wenn eın guterKennerdes Bernhard wiıie Lec- Zeilen, noch dazu Kleindruck. och knapper
lercq eın Lebensbild vorlegt, darf man von vornher- wird Virgil VvVon Salzburg behandelt
eın Ine exakte und ditferenzierte Darstellung I1WAal- Das Literaturverzeichnis finde ich stark unterglie-
ten. Man wird nicht enttäuscht. Gängige Klischees dert Sucht Inan einen bestimmten Autor, muß
werden nicht übernommen bzw. aus den Quellen mehreren Stellen nachschlagen. DieAbbildungen

weisen nicht immer die wünschende Qualität auf,widerlegt. Relativ viel Kaum wird Zitaten aQus dem
si1e ertüllen jedoch ihren weck als Ilustration undWerk des Heiligen gewidmet, daß INan ınen

unmittelbaren Zugang erhält Etwas kurz kommt zusätzliche Informationsquelle. Der ruck des
dagegen die Schilderung des Zeithintergrundes. Buches 1st leider ziemlich klein, der eigentliche
Dagegen WIT?  d der Theologe ziemlich ausführlich Kleindruck ist schon augentötend.
vorgestellt, wodurch das Buch uch einer guten Zusammenfassend darf Sagen, das Werk
Einführung das literarische Werk Bernhards wird. fürden Zweck, fürden PS gedacht ist, wertvolleDien-
Das ZUMM 900 Geburtstag des Heiligen erschienene ste eisten wird. P  S ist wohl eine der besten Darstel-

Jungen ThemakleineBuch hatuchdenVorzugguter Lesbarkeit. So
1NZ Rudolf Zinnhoblerwird vielen als verläßliche Hinführung dienen

können.
1NZ Rudolf Zinnhobler

KIRCHNER-|  BEND CORNELIA, Ötto
ANGENENDT ARNOLD, Das Frühmauittelalter. Freising alsDiözesan- undReichsbischof. (Euro-

Die abendländische Christenheit VonNn bis 900 päische Hochschulschriften /03) Peter Lang,
(499, T. Abb.) Kohlhammer, Stuttgart 1990 Frankfurt d. 1990 Brosch. 81,—.
Kart 69,—-; Ln 128,—. Dieses Buch stellt für eine Dissertation eiıne sehr
„D:  jeses Buch ist für Studenten und zugleich mıiıt Stu- beachtliche istung dar. Teilweise Quellenarmut
denten geschrieben‘. So lautet der rste Satz des Vor- hat S ZWAarTr nicht erlaubt, eıne umfassende 10gra-
wortes. Von der damit angegebenen Zielsetzung und phie 0S Freising vorzulegen; sind die
Methode derBearbeitung hat das Werk profitiert. Kapitelberdie vorbischöfliche Zeitherdünn 5CIaA-
zeichnet sich durch klare Gliederung, treffliche ten. Wo jedoch die Quellen reicher fließen, gelingen
tion und gute Lesbarkeit aus. Geboten wird nicht derVerfasserinuchdarstellungsmäßig sehr aNSPIeC-
csehr eigeneForschungsarbeit, sondern ıne Synthese chende Abschnitte: ich verweise u. A, auf das
aus Literatur und edierten Quellen. Der utfbau des Kapitel ber die Beteiligung des Bischotfs
Werkes ist chronologisch, folgt Iso der Ereignisge- Kreuzzug. uch das Wirken Ottos als Diözesan-
schichte, doch werden immer wieder Querschnitte und Reichsbischof, das Ja das eigentliche Thema der
eingebaut, die auf die Sozial- und Mentalitätsge- Arbeit ausmacht, wird gut geschildert und belegt.
schichte eingehen und auf diese We:  1se den dargeleg- Sehr markant wird der Aspekt des Reformers her-
ten Stoff ‚vertiefen“, eigentlichen Sinne des ausgearbeitet. Der merkwürdige Umstand, der
Wortes. Zisterzienser ÖOtto VOrTr lem eın Förderer der hor-
Der Bogen der Darstellung spannt sich Von der herren WAar, wird zutreffend mıit dem
gehenden Antike bis Ausgang der Karolinger- Umstand erklärt, bei etzteren die Bestrebungen
zeıt. Die gewaltigen Entwicklungen und Verände- emtion von den Bischöfen rech!  ‚— gering Waren,
rTungen, die In diesem Zeitraum stattfanden, erlau-

einfügten als die Mönchsorden.
weshalb S1Ee sich besser die Diözesanorganisation

ben Vergleiche. welche die Kontinuität und
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Die .Lorscher Annalen" werden im Buch als .Lorcher 
Annalen"bezeichnet (70), derjosephinische Kloster­
sturm betraf (entgegen der ursprünglichen Absicht) 
keineswegs nur .beschauliche Klöster" (172) und 
Friedrich II. von Preußen nannte Josef II .• Erzsakri­
stan• (nicht .Ersatzsakristan~ 172). Diese Aufzäh­
lung ließe sich vermehren. Problematisch ist die 
Numerierung der Päpste (270-272). Dadurch ent­
stehen falsche Eindrücke. Petrus wird dann im glei­
chen Sinn als Papst empfunden wie Johannes Paul 
II., und Alexander V. (1409-1410) sowie Johannes 
XXIII. (1410-1415) werden dadurch, obwohl 
Gegenpäpste, undifferenziert den nach katholischer 
Auffassung echten Päpsten eingefügt. 
Was an dem Buch gefällt, ist die Verwendung von 
Quellenzitaten, die sehr zur Verlebendigung der 
Darstellung beitragen. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ LECLERCQ JEAN, Bernhard von Clairvaux. 
Ein Mann prägt seine Zeit. Verlag Neue Stadt, Mün­
chen 1990. (198). I<art. DM 28,-/sfr 27,10/ 
S219.-. 
Wenn ein so guter Kennerdeshl. Bernhard wieJ. Lec­
lercq ein Lebensbild vorlegt, darf man von vornher­
ein eine exakte und differenzierte Darstellung erwar­
ten. Man wird nicht enttäuscht. Gängige Klischees 
werden nicht übernommen bzw. aus den Quellen 
widerlegt. Relativ viel Raum wird Zitaten aus dem 
Werk des Heiligen gewidmet, so daß man einen 
unmittelbaren Zugang erhält. Etwas zu kurz kommt 
dagegen die Schilderung des Zeithintergrundes. 
Dagegen wird der Theologe ziemlich ausführlich 
vorgestellt, wodurch das Buch auch zu einer guten 
Einführung in das literarische Werk Bernhards wird. 
Das zum 900. Geburtstag des Heiligen erschienene 
kleine Buch hat auch den Vorzug guter Lesbarkeit. So 
wird es vielen als verläßliche Hinführung dienen 
können. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ ANGENENIJI' ARNOLD, Das Frühmitte/alter. 
Die abendländische Christenheit von 400 bis 900. 
(499, zahlr. Abb.). Kohlhammer, Stuttgart 1990. 
Kart. DM 69,-; Ln. DM 128,-. 
.Dieses Buch ist für Studenten und zugleich mit Stu­
denten geschrieben". So lautet der erste Satz des Vor­
wortes. Von der damit angegebenen Zielsetzung und 
Methode der Bearbeitung hat das Werk profitiert. Es 
zeichnet sich durch klare Gliederung, treffliche Dik­
tion und gute Lesbarkeit aus. Geboten wird nicht so 
sehr eigene Forschungsarbeit, sondern eine Synthese 
aus Literatur und edierten Quellen. Der Aufbau des 
Werkes ist chronologisch, folgt also der Ereignisge­
schichte, doch werden immer wieder Querschnitte 
eingebaut, die auf die Sozial- und Mentalitätsge­
schichte eingehen und auf diese Weise den dargeleg­
ten Stoff .vertiefen~ im eigentlichen Sinne des 
Wortes. 
Der Bogen der Darstellung spannt sich von der aus­
gehenden Antike bis zum Ausgang der Karolinger­
zeit. Die gewaltigen Entwicklungen und Verände­
rungen, die in diesem Zeitraum stattfanden, erlau­
ben Vendeiche. welche die Kontinuität und 
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Identität der Kirche bzw. das Bleibende im Wandel 
erkennen lassen. 
Das Buch vermittelt eine große Stoffülle. Als Beispiel 
für eine besonders eingehende Darstellung verweise 
ich auf das Kapitel über Irland, das sowohl die maß­
geblichen Persönlichkeiten als auch die grundlegen­
den Strukturen kenntnis- und detailreich schildert, 
soweit dies eben aufgrund der Quellen und des For­
schungsstandes möglich ist. Die Unterschiede zwi­
schen der iro-schottischen und der angelsächsischen 
Kirchenkonzeption, die sich u. a. in einer anderen 
Rolle der Klöster beim Diözesanaufbau zeigt, wird 
markant herausgearbeitet, desgleichen die Bedeu­
tungder Synode von Whitby (664), die die Durchset­
zung des .römischen• Christentums in England -
und in der Folge auch in Europa -wesentlich mitbe­
stimmte. 
Freilich enthält das Werk auch Abschnitte, diemir­
bei meiner süddeutsch-österreichischen Sicht der 
Dinge - zu knapp ausgefallen sind. So wurde etwa 
die Vita Severini, eine der besten Quellen für das 
Christentum~r Endzeit des Römerreiches, zu wenig 
ausgewertet. Über Severin selbst finden sich ganze 
14 Zeilen, noch dazu im Kleindruck. Noch knapper 
wird Virgil von Salzburg behandelt. 
Das Literaturverzeichnis finde ich zu stark unterglie­
dert. Sucht man einen bestimmten Autor, muß man 
an mehreren Stellen nachschlagen. Die Abbildungen 
weisen nicht immer die zu wiinschende Qualität auf, 
sie erfüllen jedoch ihren Zweck als Illustration und 
zusätzliche Informationsquelle. Der Druck des 
Buches ist leider ziemlich klein, der eigentliche 
Kleindruck ist schon augentötend. 
Zusammenfassend darf man sagen, daß das Werk 
für den Zweck, für den es gedacht ist, wertvolle Dien­
ste leisten wird. Es ist wohl eine der besten Darstel­
lungen zum Thema. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ KIRCHNER-FEYERABEND CORNELIA, Otto 
vonFreisingalsDiözesan-undReichsbischof. (E~ 
päische Hochschulschriften /03). (355). Peter Lang, 
Frankfurt a. M. 1990. Brosch. DM 81,-. 
Dieses Buch stellt für eine Dissertation eine sehr 
beachtliche Leistung dar. Teilweise Quellenarmut 
hat es zwar nicht erlaubt, eine umfassende Biogra­
phie Ottos von Freising vorzulegen; so sind z. B. die 
Kapitel über die vorbischöfliche Zeit eher dünn gera­
ten. Wo jedoch die Quellen reicher fließen, gelingen 
der Verfasserin auch darstellungsmäßig sehr anspre­
chende Abschnitte; ich verweise u. a. auf das 
5. Kapitel über die Beteiligung des Bischofs am 
2. Kreuzzug. Auch das Wirken Ottos als Diözesan­
und Reichsbischof, das ja das eigentliche Thema der 
Arbeit ausmacht, wird gut geschildert und belegt. 
Sehr markant wird der Aspekt des Reformers her­
ausgearbeitet. Der merkwiirdige Umstand, daß der 
Zisterzienser Otto vor allem ein Förderer der Chor­
herren war, wird - m. E. zutreffend - mit dem 
Umstand erklärt, daß bei letzteren die Bestrebungen 
zur Exemtion von den Bischöfen recht gering waren, 
weshalb sie sich besser in die Diözesanorganisation 
einfüszten als die Mönchsorden. 
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Eine Anhang stellen die intormativen Kapitel
über das Itinerar ÖOttos SOWIle über die urkundlichen
Nachweise für den Bischof dar.
ervorgehoben sel uch noch die gute Literatur- JTheologie und sozlale Arbeit
kenntnis der Autorin. Freilich WITF« den Anmer-
kungenmanchesWerk abgekürzt zıtiert, das nicht in
das Literaturverzeichnis aufgenommen wurde. Eini- Hermann Steinkamp

stilistische Mängel und Druckfehler ftallen nicht Sozilalpastobesonders 1Ns Gewicht. Bedauerlich ist das Fehlen
ines Registers. 1991, Ca. 16  JU  () Seiten, lam.,
Insgesamt darfINan SapcN, diese reifeArbeit iıne Ca. DM 22,-
Forschungslücke schließt.
Linz Rudolf Zinnhobler M dem hierzulande noch enig geläufi-

gCn und praktisch-theologischen
Sprachgebrauch rela| Jungen egr „SO-

a NZELBACHER —o DIETIER zialposteral wird ein Paradıgma
(Hg.), Volksreligion ım hohen und späten Mittelal- hrıstlich-kirchlicher und praktisch-
fer. (Quellen und Forschungen dem Gebiet der theologischer Theoriebildung bezeichnet.
Geschichte, NF, 13) Schöningh, Paderborn Diıeses Paradıgma beginnt sıch INn 1r-
1990 (493, zahlr. Abb.) Brosch. 137,— chen der rıtten Velt durchzusetzen.
Zugrunde liegen die Referate ıner wissenschaftli- Hauptmerkm ist d erbindung OD SuD-
hen Jlagung Weingarten (1985) Das neue nter- jektiver Betroffenheit angesichts des Uun|  ‚-für eine „‚Geschichte VONn unten”, die die Lebens- rechtfertigten Leidens von enschen undformen und -einstellungen der kleinen Leute berück-
sichtigt, äßt hoffen, das aufgegriffene Thema VoNn Solidarıität mit den Betroffenen be-
uch 1Nnma.|  ] eINe zusammenhängende Darstellung ebener Analyse.
findet. jelMaterialhierzu undviele weiterführende Der Autor leistet ese Analyse lick

auf die esige gesellschaftliche ituatıon,Hinweise enthält der Zzu besprechende Band Der
Bogen der Abhandlungen ist weiıt gespannt Im Rah- N  nnt die aßstäbe ıner kriıtischen ewer-
men ıner Rezension ist leider möglich, PTN- und reflektiert exemplarische Hand-
plari: einige Beispiele herauszugreifen. lungsfelder ıner Sozlalpastoral (Arbeits-Dinzelbacher gelingt In seiner kenntnisreichen osigkeit, Jugendarbeit, Telefonseelsorge,Einleitung, die Bedeutsamkeit der Thematik
umreißen und ınen Einstieg die VOT allem Diakonische Gemeinde).
fremdsprachige Literatur z vermitteln. Im fol- Norbert Gilatzel/Heinrich Pompey (Hrsg.)genden geht dann immMmer wieder die Probleme
Volksfrömmigkeit und Aberglaube, die Schwie- Barmherzigkeit der Gerechtigkeit?rigkeiten der Abgrenzung, Häresie und Magie. Zum Spannungsfeld S  > christlicherBauer befaßt sich mi1t dem Prozeß der Verding-
lichung als Konkretisierung geistlicher Inhalte VOT Ozlalarbeit und stlicher Sozlallehre
lem Beispiel der „terra sancta”. Der Menschll 1991, Ca. eıten, lam.,
dem Göttlichen begegnen, sinnlich erfahren. So
kommt nicht AUu] den Pilgerfahrten 1nNs Heilige Ca. DI 22,-

Die Fasziın: der runden bringtLand, sondern uch Ausbildung Von „loca
uch Nachdenkliches hervor. Die Tatsache,ta‘ 1IM eigenen Vt zeigt auf, wIıe sehr diese Tlen-

denz „Von_n unten“ her, S  9 Volk, wird. seit Jahren Sozialenzykliken der
Patschovsky erortert die Frage, „wıe INan Ketzer katholischen Kırche g1ibt, hat Theoretiker
WIN und vertritt die Ansicht, daß heute als häre- wıe Praktiıker veranlaßt, über die edeu-
tisch geltende Verhaltensweisen Zzu ihrer Zeit dies
durchaus nichtnse1ın mussen. Papalistische tung irchlicher Ozlallehre nachzudenken.
und konziliaristische Auffassungen etwa haben Eine Jagung des nstituts für Taktısche

Theologie der Universität Freiburg Ver-Jange e als Parteiansichten gelten, bis eiıne der
bıindung mıiıt der Arbeitsgemeinscha:beiden Sichten der Kirche den Sieg davongetragen

Sozlalwissensch: und demhat Für die Zeit vorher lassen sich die Anhänger der
einzelnen Gruppen nicht wiıe etzer und Rechtgläu- eutschen Caritasverband WITr diesem
bige voneinander trennen. Ahnlich dürfte bei den Band dokumentiert. D Grundsatzüberle-
VOrITL Passauer ONyMUS berichteten „Mißständen“ uUNg  Ü werden ergänzt und gespiegelt e1l-

Umgang mit der Opfermaterie der Eucharistie
se1in, die noch eiıne Zeit fallen, der sich die praktischen Darstellung der wichtigsten
„moderne“ eucharistische Frömmigkeit nicht voll Arbeı  elder des arıtasverbandes.
durchgesetzt hatte.

Jaritz erschließt Bildquellen ZUr mittelalterlichen
Volksfrömmigkeit. Er erortert die Funktion der Bil- Lambertus-Verlag mbHder Katechese. Belehrung) unı Öffnet dem Betrach- Postf S

Ourg
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Eine Art Anhang stellen die informativen Kapitel 
über das Itinerar Ottos sowie über die urkundlichen 
Nachweise für den Bischof dar. 
Hervorgehoben sei auch noch die gute Literatur­
kenntnis der Autorin. Freilich wird in den Anmer­
kungen manches Werk abgekürzt zitiert, das nicht in 
das Literaturverzeichnis aufgenommen wurde. Eini­
ge stilistische Mängel und Druckfehler fallen nicht 
besonders ins Gewicht. Bedauerlich ist das Fehlen 
eines Registers. 
Insgesamt darf man sagen, daß diese reife Arbeit eine 
Forschungslücke schließt. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ DINZELBACHER PETER/BAUER DIETER R. 
(Hg.), Volksreligion im hohen und späten Mittelal­
ter. (Quellen und Forschungen aus dem Gebiet der 
Geschichte, NF, Heft 13). Schöningh, Paderborn 
1990. (493, zahlr. Abb.). Brosch. DM 137,-. 
Zugrunde liegen die Referate einer wissenschaftli­
chen Tagung in Weingarten (1985). Das neue Inter­
esse für eine .Geschichte von unter(, die die Lebens­
formen und-einstellungen der kleinen Leute berück­
sichtigt, läßt hoffen, daß das aufgegriffene Thema 
auch einmal eine zusammenhängende Darstellung 
findet. Viel Material hierzu und viele weiterführende 
Hinweise enthält der zu besprechende Band. Der 
Bogen der Abhandlungen ist weit gespannt. Im Rah­
men einer Rezension ist es leider nur möglich, exem­
plarisch einige Beispiele herauszugreifen. 
P. Dinzelbacher gelingt es in seiner kenntnisreichen 
Einleitung, die Bedeutsamkeit der Thematik zu 
umreißen und einen Einstieg in die - vor allem 
fremdsprachige - Literatur zu vermitteln. Im fol­
genden geht es dann immer wieder um die Probleme 
Volksfrömmigkeit und Aberglaube, um die Schwie­
rigkeiten der Abgrenzung, um Häresie und Magie. 
D. R. Bauer befaßt sich mit dem Prozeß der Verding­
lichung als Konkretisierung geistlicher Inhalte vor 
allem am Beispiel der .terra sancta•. Der Mensch will 
dem Göttlichen begegnen, es sinnlich erfahren. So 
kommt es nicht nur zu den Pilgerfahrten ins Heilige 
Land, sondern auch zur Ausbildung von .loca sanc­
ta• im eigenen Land. Vf. zeigt auf, wie sehr diese Ten­
denz .von unten• her, vom Volk, getragen wird. A. 
Patschovsky erörtert die Frage, .wie man Ketzer 
wird", und vertritt die Ansicht, daß heute als häre­
tisch geltende Verhaltensweisen zu ihrer Zeit dies 
durchaus nicht gewesen sein müssen. Papalistische 
und konziliaristische Auffassungen etwa haben so 
lange nur als Parteiansichten zu gelten, bis eine der 
beiden Sichten der Kirche den Sieg davongetragen 
hat. Für die Zeit vorher lassen sich die Anhänger der 
einzelnen Gruppen nicht wie Ketzer und Rechtgläu­
bige voneinander trennen. Ähnlich dürfte es bei den 
vom Passauer Anonymus berichteten .Mißständen• 
im Umgang mit der Opfermaterie der Eucharistie 
sein, die noch in eine Zeit fallen, in der sich die 
.moderne• eucharistische Frömmigkeit nicht voll 
durchgesetzt hatte. 
G. Jaritz erschließt Bildquellen zur mittelalterlichen 
Volksfrömmigkeit. Er erörtert die Funktion der Bil­
der (Katechese. Belehrun2) und öffnet dem Betrach-
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Theologie und soziale Arbeit 

Hermann Steinkamp 

Sozialpastoral 
1991, ca. 160 Seiten, kart. lam., 
ca. DM 22,-

Mit dem hierzulande noch wenig geläufi­
gen und im praktisch-theologischen 
Sprachgebrauch relativ jungen Begriff "So­
zialposteral" wird ein neues Paradigma 
christlich-kirchlicher Praxis und praktisch­
theologischer Theoriebildung bezeichnet. 
Dieses Paradigma beginnt sich in 'Il:illcir­
chen der Dritten, Welt durchzusetzen. Sein 
Hauptmerkmal ist die Verbindung von sub­
jektiver Betroffenheit angesichts des unge­
rechtfertigten Leidens von Menschen und 
von in Solidarität mit den Betroffenen be­
triebener Analyse. 
Der Autor leistet diese Analyse im Blick 
auf die hiesige gesellschaftliche Situation, 
nennt die Maßstäbe einer kritischen Bewer­
tung und reflektiert exemplarische Hand­
lungsfelder einer Sozialpastoral (Arbeits­
losigkeit, Jugendarbeit, Tulefonseelsorge, 
Diakonische Gemeinde). 

Norbert Glatzel/Heinrich Pompey (Hrsg.) 

Barmherzigkeit oder Gerechtigkeit? 
Zum Spannungsfeld von christlicher 
Sozialarbeit und christlicher Soziallehre 

1991, ca. 140 Seiten, kart. lam., 
ca. DM 22,-

Die Faszination der runden Zahl bringt 
auch Nachdenkliches hervor. Die 'Illtsache, 
daß es seit 100 Jahren Sozialenzykliken der 
katholischen Kirche gibt, hat Theoretiker 
wie Praktiker veranlaßt, über die Bedeu­
tung kirchlicher Soziallehre nachzudenken. 
Eine 'Illgung des Instituts für Praktische 
Theologie der Universität Freiburg in Ver­
bindung mit der Arbeitsgemeinschaft 
Christliche Sozialwissenschaft und dem 
Deutschen Caritasverband wir in diesem 
Band dokumentiert. Die Grundsatzüberle­
gungen werden ergänzt und gespiegelt in ei­
ner praktischen Darstellung der wichtigsten 
Arbeitsfelder des Caritasverbandes . 

Lam.bertus-Verlag GmbH ~ 
Postfach 1026 

,__»_-_1soo __ Fre1_b_u_rg _______ . . 
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dieses Ergebnis ab Luther spricht Nar ein grund-ter die Augen für das Dargestellte und die dahinter
stehende Absicht. Der Hinweis auf den ‚Gebetsgar- sätzliches Ja Hexenp rozessen (womit uch schon
ten”, eine Schrift des h.ıs, hätte erganzt werden seın Glaube Hexerei ausgesprochen ist, den mıit
können durch ınen Bezug aufdie „Exerzitien” des seinen Zeitgenossen teilt), wendet sich ber
gnatlius, die ähnlich mıit der „Vergegenwärti- eine Hexenverfolgung Von unten her, durch das
gung des historischen Heilsgeschehens arbeiten. Volk, womut zumindest eın Ansatz für die Eindäm-

Scribner geht den Zusammenhängen von Magie IMU: gegeben ist FEr ist auch eın Gegner jeder über-
und Aberglaube VorT allem inem Beispiel Aaus dem triebenen Hexenangst und -panik. Luther hatte ın
württembergischen Urach Von 1529 nach. geht derHexenfrageeınJanusgesicht.‘ ErstellteZWauch
un eın „VOomNM Unholden versehrtes ind“. Dabei spie- innerhalb des Protestantismus die Prozesse nicht In
len Sakramentalien sakrale Gegenstände und Riten) Frage, äaußerte ber uch schon ‚Gedanken, die VC
ine große olle un:! erweisen die Verbreitung ıner  E den späteren Bekämpfern der Prozesse aufgenom-
‚volkstümlichen sakramentalischen Denkart in iNnen werden konnte:  n  w Somit erwelst sich einmal
Deutschland Ausgang des Mittelalters“. Der Bei- mehr die Stellung Luthers zwischen Mittelalter und

Neuzeit.trag wird übrigens ausgesprochen spannend darge-
boten Kovacsbehandelt „spätmittelalterlicheIra- ANZ Rudolf Zinnhobler
ditionen der Osterr. Frömmigkeit des und
Jh.s‘ wobei sie sich VOrTr lem auf den Heiligenkult
konzentriert. Ausführungen erhärten dieThese, NI!  Q Friedrich 0O  - Spee. Fın Jesuit
die In der Barockfrömmigkeit ınen  e wenigstens teil- kämpft den Hexenwahn. Bonifatius, Pader-

born 1991 19,80.weilsen Rückgriff auf mittelalterliche Ansichten und
Praktiken erblickt. Darüber hinaus werden die Rechtzeitig ZzZum 400 Geburtstag des Friedrich von
Beziehungen VC „religion royale“ und „religion Spee erschien diese posthum veröffentlichte Schrift
populaire“ aufgezeigt, die ann 1im Jh zerbre- des bedeutendenprotestantischen Hagiographenhen Unerfindlich bleibt, Warum die Autorin unter Nigg. handelt S1IC|  h keine wissenschaftliche
den österreichischen Ländern mıiıt starkem Krypto-
protestantismus ÖOberösterreich unerwähnt aßt Abhandlung, doch wird Spee gut seine Zeit hin-

eingestellt unddasPhänomenHexenweseneindring-
ich beschrieben. Der Kampf des Jesuiten SpeeDieseBemerkungen mussen genuügen, ein interes- diesen Wahn erfährt ine lebendige Darstellung.santes und vielseitiges Buch vorzustellen, dessen Spee hat persönlich den damaligen Auseinander-

Lektüre S1IC|  h ohnt Die insgesamt Abhandlungen setzungen sehr gelitten, schon in jugendli-SIN  d geeignet, dasPhänomen ‚Volksreligion“ V1e-
len Seiten her den Blick zZu bekommen.

hem Alter STaue Haare bekam. Seine Cautio Cri-
1NZz

minalis“wurde Zum großen Mahnbuch desTahrhun-Rudolf Zinnhobler derts gCcgen ein! abwegigeerirrungder Menschheit.
rotz der Kürze des Buches waäaren noch Straffungen

HAUSTEINJÖRG, Martin LuthersStellung zum möglich Z1. Manche Passagen sind VOT lem
Zauber- und Hexenwesen. Münchner Kirchenhi- Rhetorik. Das Schlußkapitel „Einer, der die Wahr-
storische Studien, Kohlhammer, Stuttgart heit sagt' ist einfühlsam, hätte ber ebenfalls Kür-
1990 Ppb. 69,—. ZUNgen vertragen, desgleichen die angefügte
DiesegründlicheUntersuchungzeichnet sichsowohl denkrede“ Von Seidel, die Nigg als Menschen
durch eine angenehm lesbare Diktion als uch durch und utor würdigt
eın dUSSCWOBECENES Urteil us, Der Autor beginnt mıt Insgesamt ist das kleine Buch jedoch gut geeignet,
der Darstellung der bisherigen Kontroverse ber das ınen breiteren Leserkreis mıit der Person und dem
Thema, wobei eT uch .  ber erschreckend unhistori- Werk Sprees vertrau! machen.

1NZsche Sehweisen berichten muß3, z WEe  ın Soldan- Rudolf Zinnhobler
Heppe also zehn Jahre nach der päpstlichen
Unfehlbarkeitserklärung!) Hinblick auf die
Hexenbulle Papst Innozenz’ I1T meınte Sagen ZUu SCHINDLING ANTON/ZIEGLER WALIER
dürten: „Indem MUu] die allible utorıta|l des Pap- (Hg.) Die Territorien des Reichs ım Zeitalter der
stes für den Hexenglauben eingetreten WAarT, kam Reformation und Konfessionalisierung. Land un!

Konfession 0—16) eil Der Nordosten.jetz! das Unwesen der Hexenprozesse allerorten In
KLK50) Aschendorff, Münster 1990 (233, Kar-Gang.” Umgekehrt gibt Stellungnahmen wiıe jene

vVon Diefenbach, der die Auffassung vertrat, Luther ten). art 49,80
habe durch seinen Manichäismus den Hexenwahn Die deutsche Konfessionslandschaft War weithin
erst chtig ermöglicht. durch das jeweilige Bekenntnis der Landesherren
achı]ner sorgfältigen Analyse der Quellentexte 1Im und deren Religionspolitik bestimmt. aher ist eine
Werke Luthers gelangt Auffassung, sich verständliche Vermittlungder kompliziertenJerrito-
LuthersHaltungnicht AQusSs Einzeläußerungenablesen rialverhältnisse des ten Reiches überaus nützlich,
1äßt Sonst müßteman ])a SOgarThomasius, dernoch will INan den Ursprung der Konfessionen sauber SEU-
1702 schrieb: „Ich lobe, daß IN  - diejenigen Zaube- dieren.
er un! Hexen, die den Menschen uch MNUur auff VelI- Angesichts der völlig unerwarteten üngsten FEnt-
borgene Weise Schaden Cun, Leben strafft”, der wicklungen auf dem Gebiet der ehemaligen DDR
Befürwortung der Hexenverfolgung zeihen. Beach- bekommt das vorliegende eft der KLK eine beson-
tet INd.:  n den Gesamtkontext. zeichnet sich wa ere Aktualität. Für den Leser AQus den komvakteren
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ter die Augen für das Dargestellte und die dahinter 
stehende Absicht. Der Hinweis auf den ,,Gebetsgar­
ten", eine Schrift des 15. ]h.s, hätte ergänzt werden 
können durch einen Bezug auf die .Exerzitien" des hl. 
Ignatius, die ganz ähnlich mit der Yergegenwärti­
gung" des historischen Heilsgeschehens arbeiten. R. 
W. Scribner geht den Zusammenhängen von Magie 
und Aberglaube vor allem an einem Beispiel aus dem 
württembergischen Urach von 1529 nach. Es geht 
um ein .von Unholden versehrtes Kind". Dabei spie­
len Sakramentalien (sakrale Gegenstände und Riten) 
eine große Rolle und erweisen die Verbreitung einer 
.volkstümlichen sakramentalischen Denkart in 
Deutschland am Ausgang des Mittelalters•. Der Bei­
trag wird übrigens ausgesprochen spannend darge­
boten. E. Kovacs behandelt.spätmittelalterliche Tra­
ditionen in der österr. Frömmigkeit des 17. und 18. 
]h.s•, wobei sie sich vor allem auf den Heiligenkult 
konzentriert. Ihre Ausführungen erhärten die These, 
die in der Barockfrömmigkeit einen wenigstens teil­
weisen Rückgriff auf mittelalterliche Ansichten und 
Praktiken erblickt. Darüber hinaus werden die 
Beziehungen von .religion royale" und .religion 
populaire" aufgezeigt, die dann im 18. Jh. zerbre­
chen. Unerfindlich bleibt, warum die Autorin unter 
den österreichischen Ländern mit starkem Krypto­
protestantismus Oberösterreich unerwähnt läßt 
(410). 
Diese Bemerkungenmüssengenügen, um ein interes­
santes und vielseitiges Buch vorzustellen, dessen 
Lektüre sich lohnt. Die insgesamt 19 Abhandlungen 
sind geeignet, das Phänomen Yolksreligion" von vie­
len Seiten her in den Blick zu bekommen. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ HAUSTEIN JÖRG, Martin Luthers Stellung zum 
Zauber- und Hexenwesen. (Münchner Kirchenhi­
storische Studien, Bd. 2). Kohlhammer, Stuttgart 
1990. (208). Ppb. DM 69,-. 
Diese gründliche Untersuchung zeichnet sich sowohl 
durch eine angenehm lesbare Diktion als auch durch 
ein ausgewogenes Urteil aus. Der Autor beginnt mit 
der Darstellung der bisherigen Kontroverse über das 
Thema, wobei er auch über erschreckend unhistori­
sche Sehweisen berichten muß, etwa wenn Soldan­
Heppe 1880 (also zehn Jahre nach der päpstlichen 
Unfehlbarkeitserklärungl) im Hinblick auf die 
Hexenbulle Papst Innozenz' VIII. meinte sagen zu 
dürfen: .Indem nun die infallible Autorität des Pap­
stes für den Hexenglauben eingetreten war, so kam 
jetzt das Unwesen der Hexenprozesse allerorten in 
Gang.• Umgekehrt gibt es Stellungnahmen wie jene 
von Diefenbach, der die Auffassung vertrat, Luther 
habe durch seinen Manichäismus den Hexenwahn 
erst so richtig ermöglicht. 
Nach einer sorgfältigen Analyse der Quellentexte im 
Werke Luthers gelangt H. zur Auffassung, daß sich 
Luthers Haltung nicht aus Einzeläußerungen ablesen 
läßt. Sonst müßte man ja sogar Thomasius, dernoch 
1702 schrieb: .Ich lobe, daß man diejenigen Zaube­
rer und Hexen, die den Menschen auch nur auff ver­
borgene Weise Schaden tun, am Leben strafft", der 
Befürwortung der Hexenverfolgung zeihen. Beach­
tet man den Gesamtkontext. zeichnet sich etwa 
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dieses Ergebnis ab: Luther spricht zwar ein grund­
sätzliches Ja zu Hexenprozessen (womit auch schon 
sein Glaube an Hexerei ausgesprochen ist, den er mit 
seinen Zeitgenossen teilt), wendet sich aber gegen 
eine Hexenverfolgung von unten her, durch das 
Volk, womit zumindest ein Ansatz für die Eindäm­
mung gegeben ist. Er ist auch ein Gegner jeder über­
triebenen Hexenangst und -panik . .Luther hatte in 
der HexenfrageeinJanusgesicht." Erstellte zwar auch 
innerhalb des Protestantismus die Prozesse nicht in 
Frage, äußerte aber auch schon ,,Gedanken, die von 
den späteren Bekämpfern der Prozesse aufgenom­
men werden konnten•. Somit erweist sich einmal 
mehr die Stellung Luthers zwischen Mittelalter und 
Neuzeit. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ NIGG WALTER, Friedrich von Spee. Ein Jesuit 
kämpft gegen den Hexenwahn. Bonifatius, Pader­
born 1991. (106). Geb. DM 19,80. 

Rechtzeitig zum 400. Geburtstag des Friedrich von 
Spee erschien diese posthum veröffentlichte Schrift 
des bedeutenden protestantischen Hagiographen W. 
Nigg. Es handelt sich um keine wissenschaftliche 
Abhandlung, doch wird Spee gut in seine Zeit hin­
eingestelltunddasPhänomenHexenweseneindring­
lieh beschrieben. Der Kampf des Jesuiten Spee gegen 
diesen Wahn erfährt eine lebendige Darstellung. 
Spee hat persönlich an den damaligen Auseinander­
setzungen so sehr gelitten, daß er schon in jugendli­
chem Alter graue Haare bekam. Seine .Cautio Cri­
minalis" wurde zum großen Mahnbuch des Jahrhun­
derts gegen eine abwegige Verirrung der Menschheit. 
Trotz der Kürze des Buches wären noch Straffungen 
möglich gewesen. Manche Passagen sind vor allem 
Rhetorik. Das Schlußkapitel .Einer, der die Wahr­
heit sagt" ist einfühlsam, hätte aber ebenfalls Kür­
zungen vertragen, desgleichen die angefügte .Ge­
denkrede" von W. Seidel, die W. Nigg als Menschen 
und Autor würdigt. 
Insgesamt ist das kleine Buch jedoch gut geeignet, 
einen breiteren Leserkreis mit der Person und dem 
Werk Sprees vertraut zu machen. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ SCHINDLING ANTON/ZIEGLER WALTER 
(Hg.), Die Territorien des Reichs im Zeitalter der 
Reformation und Konfessionalisierung. Land und 
Konfession 1500-1650. Teil 2: Der Nordosten. 
(KLK50). Aschendorff, Münster 1990. (233, 12 Kar­
ten). Kart. DM 49,80. 
Die deutsche Konfessionslandschaft war weithin 
durch das jeweilige Bekenntnis der Landesherren 
und deren Religionspolitik bestimmt. Daher ist eine 
verständliche Vermittlung der komplizierten Territo­
rialverhältnisse des alten Reiches überaus nützlich, 
will man den Ursprung der Konfessionen sauber stu­
dieren. 
Angesichts der völlig unerwarteten jüngsten Ent­
wicklungen auf dem Gebiet der ehemaligen DDR 
bekommt das vorliegende Heft der KLK eine beson­
dere Aktualität. Für den Leser aus den komnakteren 
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südöstlichen „Jerritorien“” und dem Westen wird der Einen Mangel des Buches sehe ich ın den Überschrif-
Band Zzu einem unentbehrlichen Hilfsmittel. te p die den Inhalt wenig erschließen. Fin Beispiel:

Smolinsk: behandelt das Albertinische Sachsen Unter dem Titel „Bruch mıit Rom’ werden gerade die
Dresden), Rudersdorf und Schindling Kur- fürdiesesThemawirklich einschneidendenEreignis-
brandenburg Berlin), Schrader das Hochstift nicht geschildert; diese finden sich In anderen
Magdeburg und Anhalt, Machıilek Schlesien, Kapiteln, bei denen die Überschrift keinen diesbe-
Seegrün Schleswig-Holstein, Schrader Mecklen- züglichen inweis enthält. Mit der Beigabe von

Untertiteln hätte sich dieses Problem leicht lösenburg, Schmidt Pommern und Cammin, Posch-
lassen.mMannn Königlich Preußen Uun! Ermland, Gunder-

Mannn das Herzogtum Preußen. 1NZ Rudolf Zinnhobler
Ich möchte einem Beispiel zeigen versuchen,
Was die VOINl den Herausgebern eingeschlagene Dar- HANS-WOLFGANG Bearb.), Land-
stellungsmethode erhellen AB Die weithin tafel des Erzherzogtums Österreich ob der Enns.
gewaltlose Rekatholisierung des polnischen Adels Band: Verfaßte Landtafel VO:  - 1616 und Corrigier-
durch die Jesuiten und die Entwicklung Polens ZUuU Landtatel VOIN 1629 (Forschungen Geschichte
inem Bollwerk der Katholizität sind eın bekanntes Oberösterreichs 17) XXXIV u. 617, Tafeln.)
Phänomen, das hier ber den Ursachen klar wird. Landesarchiv, Linz 1990 Ln 980 . —
Die verfassungsmäßige Schwäche des polnischen Die sogenannte Landtafel stellt eiıne der bedeutend-
katholischen Königtums wa her hilfreich Ffür die sSten rechtshistorischen Quellen des Landes ÖOber-
Rekatholisierung, denn die selbstbewußliten Barone Öösterreich dar. Dem Bearbeiter ist gelungen, den
vergaben sich anders als im Reich dem König authentischenext der Fassungen VOn 1616 und 1629
gegenüber wenig, wWenn sie wieder katholisch WUTT- — ermitteln. Zwischen den beiden Daten liegenden. Andererseits das schwache Königtum stark wichtige Ereignisse, die nicht hne Auswirkung auf
eENUS, den katholischen Klöstern und Kirchen im die Landtafel geblieben sind. Standen 1616 bei der
„königlichen“ Westpreußen rechtliche Schützenhiltfe Jextierungochdiekatholischen Prälaten den’ote-bei Rechtsstreitigkeiten zZu leisten, < galt, von
den Reformatoren übernommenes Kirchengut wlie-

stantischen Herren und Rittern gegenüber, läßt
sich 1629 das Eingreifen der landesfürstlichen KRegie-der restituieren. Ein gleiches vermochten die die Stände feststellen.

katholischen Habsburger ÖOsterreich zunächst Das Gesetzbuch betrif£fft das Prozeßrecht (Teil 1—11),nicht. Der Leser erfährt, Wa  S Danzig protestan- das Privatrecht (II—V) und das Lehenrecht VD) Die
tisch blieb, das ostpreußische Ermland dagegen Erschließung durch ein eingehendes Kegister macht
katholisch. kine Besonderheit wWwaren die AUuUs dem die gewinnbringende Benützung erst möglich.Ordensstaat gebliebenen echten evangelischen
Bistümer SamlandundPomesanien. Den Schwa-

Dieser Index laßt ber uch erkennen, wIıe vielfältig
die kodifizierten Materien sind un wilie einschlägigben stammenden „‚öÖsterreichischen Reformator“ das Gesetzeswerk Z.. uch für den Bereich VOon Kir-

Paul Speratus, der zuletzt als evangelischer Bischof chenrecht un Kirchengeschichte ist. Als Beleg seien
Von Pomesanien wirkte, hätte n etwas BEeNAUET ır einiıge Stichworte genannt: Abt, Ab:tissin, Bene-
beschreiben sollen Seine zitierte „Wirksam- iciat, Kirche, Kirchengut, Pfarrer, Prälat. Dem
keit“ Österreich bestand in seiner Dez. 1522 Bearbeiter, Univ.-Prof. Strätz, ÖOrdinarius für
in St Stephan zZUu Wien gehaltenen Predigt die Rechtsgeschichte, Kirchenrecht und BürgerlichesOrdensgelübde. In Mähren konnte ann dem echt der Juristischen Fakultät der Universität
Gefängnis entf£fliehen. eınSalzburgerAutfenthalt als Konstanz, der sich se1t 1975 mit der ndtafel
Notar noch unter Erzbischof Leonhard Von eut- beschäftigte, gebührt ank ür seine mühevolle
schach 517/18 VorT seiner Bestallung ZUMm Dompre- Arbeit. Ein geplanter zweiıter Band wird die
diger Würzburg ist offensichtlich noch nicht durch Geschichte der Textentwicklung behandeln und
evangelische Werbetätigkeit gekennzeichnet.
Salzburg—Wilhering Gerhard inkler 1Nz

auch der näheren Erschließung des Werkes dienen.
Rudolf Zinnhobler

a RIDLEY JASPER, Heinrich IIT. FEFine Biogra- a NEUSS ELMAR/POLLE (Hg. Pflugiana.
phie. (516, meherere Abb.) Benziger, Zürich 1990 Studien über Julius Pflug (1499—1564). Ein interna-

58,—/sfr 54 ,—. tionales 5Symposion., (rst, 129) Aschendorff, Mün-
Ster 1990 (XIL, 243, Abb.) Kart. 78,—.Das Buch bietet keine @l  e11 Forschungsergeb-

nisse, wurde jedoch aufgrund einer guten Kenntnis Der Band ist das Ergebnis ines wissenschaftlichen
der ıteratur und der gedruckten Quellen geschrie- Symposions, das 1985 dem Humanisten, Diploma-
ben Die Darstellung ist lebendig und angenehm es- ten, Vermittlungstheologen und Naumburger
ar, Wäas uch für die deutsche Übersetzung Von Bischof In Münster gewidmet WAar. Pflug gehörte

Burkhardt un! Ströle gilt Vor dem Hinter- Jjener Generation von Staatsmännern und Theolo-
grund derZeit werden dasLebenundasAgieren des gen dl die och meinten, Im iınne des Erasmus
englischen Önigs markant herausgearbeitet. Auch durch gelehrte Auseinandersetzung un! freund-
seine entscheidende kirchenpolitische Rolle WIT“  d schaftliches Zwiegespräch“ (colloquium familiare)
deutlich gemacht. Der Junge, begabte und jebens- die Kirchenspaltung beheben Z können. Pflug War

würdige Heinrich wird dem späteren skrupellosen maßgeblich Regensburger Religionsgespräch
und berechnenden Herrscher, dem es letztlich Aur un der ebendort gefundenen Einheitsformel über
och um ihn selbst go1ing. vegenübergestellt. die Rechtfertigungsfrage beteiligt. Das Warlr noch
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südöstlichen .Territorien• und dem Westen wird der 
Band zu einem unentbehrlichen Hilfsmittel. 
H. Smolinski behandelt das Albertinische Sachsen 
(Dresden), M. Rudersdorf und A. Schindling Kur­
brandenburg (Berlin), F. Schrader das Hochstift 
Magdeburg und Anhalt, F. Machilek Schlesien, W. 
Seegrün Schleswig-Holstein, F. Schrader Mecklen­
burg, R. Schmidt Pommern und Cammin, B. Posch­
mann Königlich Preußen und Ermland, [. Gunder­
mann das Herzogtum Preußen. 
Ich möchte an einem Beispiel zu zeigen versuchen, 
was die von den Herausgebern eingeschlagene Dar­
stellungsmethode zu erhellen vermag: Die weithin 
gewaltlose Rekatholisierung des polnischen Adels 
durch die Jesuiten und die Entwicklung Polens zu 
einem Bollwerk der Katholizität sind ein bekanntes 
Phänomen, das hier aber in den Ursachen klar wird. 
Die verfassungsmäßige Schwäche des polnischen 
katholischen Königtums war eher hilfreich für die 
Rekatholisierung, denn die selbstbewußten Barone 
vergaben sich - anders als im Reich - dem König 
gegenüber wenig, wenn sie wieder katholisch wur­
den. Andererseits war das schwache Königtum stark 
genug, den katholischen Klöstern und Kirchen im 
.königlichen• Westpreußen rechtliche Schützenhilfe 
bei Rechtsstreitigkeiten zu leisten, wo es galt, von 
den Reformatoren übernommenes Kirchengut wie­
der zu restituieren. Ein gleiches yermochten z. B. die 
katholischen Habsburger in Österreich zunächst 
nicht. Der Leser erfährt, warum Danzig protestan­
tisch blieb, das ostpreußische Ermland dagegen 
katholisch. Eine Besonderheit waren die aus dem 
Ordensstaat gebliebenen echten evangelischen 
Bistümer Samland undPomesanien. Den aus Schwa­
ben stammenden .österreichischen Reformator• 
Paul Speratus, der zuletzt als evangelischer Bischof 
von Pomesanien wirkte, hätte man etwas genauer 
beschreiben sollen (224). Seine zitierte .Wirksam­
keit" in Österreich bestand in seiner am 1. Dez. 1522 
in St. Stephan zu Wien gehaltenen Predigt gegen die 
Ordensgelübde. In Mähren konnte er dann dem 
Gefängnis entfliehen. Sein Salzburger Aufenthalt als 
Notar noch unter Erzbischof Leonhard von Keut­
schach 1517 /18 vor seiner Bestallung zum Dompre­
digerin Würzburg ist offensichtlich noch nicht durch 
evangelische Werbetätigkeit gekennzeichnet. 
Salzburg-Wilhering Gerhard B. Wink/er 

■ RIDLEY JASPER, Heinrich VIII. Eine Biogra­
phie. (516, meherere Abb.). Benziger, Zürich 1990. 
Geb. DM 58,-/sfr 54,-. 
Das Buch bietet zwar keine neuen Forschungsergeb­
nisse, wurde jedoch aufgrund einer guten Kenntnis 
der Literatur und der gedruckten Quellen geschrie­
ben. Die Darstellung ist lebendig und angenehm les­
bar, was auch für die deutsche Übersetzung von 
G. Burkhardt und W. Ströle gilt. Vor dem Hinter­
grund der Zeitwerden das Leben und das Agierendes 
englischen Königs markant herausgearbeitet. Auch 
seine entscheidende kirchenpolitische Rolle wird 
deutlich gemacht. Der junge, begabte und liebens­
würdige Heinrich wird dem späteren skrupellosen 
und berechnenden Herrscher, dem es letztlich nur 
noch um ihn selbst 2in2. e:ee:enübere:estellt. 
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Einen Mangel des Buches sehe ich in den Überschrif­
ten, die den Inhalt zu wenig erschließen. Ein Beispiel: 
Unter dem Titel .Bruch mit Rom" werden gerade die 
für dieses Thema wirklich einschneidenden Ereignis­
se nicht geschildert; diese finden sich in anderen 
Kapiteln, bei denen die Überschrift keinen diesbe­
züglichen Hinweis enthält. Mit der Beigabe von 
Untertiteln hätte sich dieses Problem leicht lösen 
lassen. 
Linz Rudolf Zinnhab/er 

■ STRÄTZ HANS-WOLFGANG (Bearb.), Land­
tafel des Erzherzogtums Österreich ob der Enns. 
1. Band: Verfaßte Landtafel von 1616 und Corrigier­
te Landtafel von 1629. (Forschungen zur Geschichte 
Oberösterreichs Bd. 17). (XXXIV u. 617, 10 Tafeln.) 
OÖ. Landesarchiv, Linz 1990. Ln. S 980.-. 
Die sogenannte Landtafel stellt eine der bedeutend­
sten rechtshistorischen Quellen des Landes Ober­
österreich dar. Dem Bearbeiter ist es gelungen, den 
authentischen Text der Fassungen von 1616 und 1629 
zu ermitteln. Zwischen den beiden Daten liegen 
wichtige Ereignisse, die nicht ohne Auswirkung auf 
die Landtafel geblieben sind. Standen 1616 bei der 
Textierungnoch die katholischen Prälaten den prote­
stantischen Herren und Rittern gegenüber, so läßt 
sich 1629 das Eingreifen der landesfürstlichen Regie­
rung gegen die Stände feststellen. 
Das Gesetzbuch betrifft das Prozeßrecht (Teil 1-11), 
das Privatrecht (III-V) und das Lehenrecht (VI). Die 
Erschließung durch ein eingehendes Register macht 
die gewinnbringende Benützung erst möglich. 
Dieser Index läßt aber auch erkennen, wie vielfältig 
die kodifizierten Materien sind und wie einschlägig 
das Gesetzeswerk z. B. auch für den Bereich von Kir­
chenrecht und Kirchengeschichte ist. Als Beleg seien 
nur einige Stichworte genannt: Abt, Äbtissin, Bene­
ficiat, Kirche, Kirchengut, Pfarrer, Prälat. Dem 
Bearbeiter, Univ.-Prof. Strätz, Ordinarius für 
Rechtsgeschichte, Kirchenrecht und Bürgerliches 
Recht an der Juristischen Fakultät der Universität 
Konstanz, der sich seit 1975 mit der Landtafel 
beschäftigte, gebührt Dank für seine mühevolle 
Arbeit. Ein geplanter zweiter Band wird die 
Geschichte der Textentwicklung behandeln und 
auch der näheren Erschließung des Werkes dienen. 
Linz Rudolf Zinnhab/er 

■ NEUSSELMAR/POLLETJ. V. (Hg.), Pflugiana. 
Studien über Julius Pflug (1499-1564). Eininterna­
tionales Symposion. (rst, U9). Aschendorff, Mün­
ster 1990. (XII, 243, 13 Abb.). Kart. DM 78,-. 
Der Band ist das Ergebnis eines wissenschaftlichen 
Symposions, das 1985 dem Humanisten, Diploma­
ten, Vermittlungstheologen und Naumburger 
Bischof in Münster gewidmet war. Pflug gehörte 
jener Generation von Staatsmännern und Theolo­
gen an, die noch meinten, im Sinne des Erasmus 
durch gelehrte Auseinandersetzung und .freund­
schaftliches Zwiegespräch" (colloquium familiare) 
die Kirchenspaltung beheben zu können. Pflug war 
maßgeblich am Regensburger Religionsgespräch 
und der ebendort gefundenen Einheitsformel über 
die Rechtfertie:un2sfra2e beteilie:t. Das war noch im 
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1541 möglich. Die erasmische Utopie VON der iten der Bischöfte sind VC der Zielsetzung der
£riedlichen Weise konfessioneller Wahrheitsfindung Arbeit her umfangreich Traten, interessant s1e
rwIes sich als politisch undurchführbar: Wa nicht SIC|  h uch sSe1ın mögen. Angefügt sind Abschnitte
bedeutet, die Unrecht hatten, die sie versuchten. ber den Anteil des Domkapitels der Diözesanre-
Das 5Symposion beschäftigte sich VOT allem mıit fol- glerung, das Domkapitel als Körperschaft eigenen
gendenProblemen: den konkretenBeziehungen ZWI1- Rechts und dessen Anteil an der Seelsorge. Fin
schen Reformatoren und katholischen Humanisten Exkurs über die Bestellung von Domkapitular Pech-

Stupperich), dem Einflufß der Schriften des Eras- ZU)! Weihbischof beschlie(3t den eigentlichen
INUuS Kremer, Kaliner), dem kontrovers- Hauptteil des Buches twas abrupt. Die Zusammen-
theologischen Stellenwert der Einigung der Kecht- fassung, deren klassischer Ort Anschluß
fertigungslehre (J. Pollet, Simonecelli). Dazu dieses Kapitelnwäre, wird nämlich erst nach

noch die Behandlung stilistischer und bürgerli- Biographien der Mitglieder des Domkapitels
herFragen homson, Neuhausen, geboten.
Neuss). Die Arbeit besticht durch ihre Quellennähe. Freilich
Simonecelli konnte mıit dem Material AUsSs italieni- werden oft lange Zitate Aaus QuellenderLiteratur
schen Archiven detailliert zeigen, italienische geboten, die eigentliche Darstellung eiwas dar-

unter leidet. Bedauerlicherweise sind ziemlich vieleTheologen und Prälaten das Entgegenkommen der
Vermittlungstheologen TS. Pflug Regensburg Vel- Drucktehlerstehen geblieben, uchstilistische Män-
urteilten. Die verschiedenen Prozesse gCcgen Vermiutt- gel finden sich. Eine auf dem Titelblatt und
lungstheologen Vomn Contarini, Morone und Pole Umschlag (1) falsch angegebene Jahreszahl wird
wurden als unmittelbare Folge dieser Konzessionen durch einen eingeklebten Zettel korrigiert.
betrachtet (93££) Pollet, der Herausgeber der Briefe endet mitten 1mM Satz. Im Literaturverzeichnis Vel-

Pflugs, bietet aufschlußreiches Material aAuUu$S den | > misse ich das Buch VOIl Liebmann, Die Domhbher-
edierten Schriften des Namburger Bischofs. Aus von Graz-Seckau, äahrend (in ungeschickter

Zitationsweise) auf eine Arbeit ZUI selben Themaihnen wird eın sachkundiges Ringen die Gedan-
kenwelt der Reformatoren ersichtlich. Darüber, daß von Reinisch verwiesen wird. die Passauer
Pflug uneingeschränkt Rahmen der katholischen Bistumsmatrikeln wird einige Male Bezug CeNOoM-
Lehrtradition stand, kann kein Zweifel bestehen. IMNeN, hne diese irgendwo angeführt waren.
ach dem Augsburger Religionsfrieden Von 1555 Zu Lasten des Verlags gehen der wenig augenfreund-
traten die konfessionellen Abgrenzungen immer liche Druck und derungeschickte Umbruch (manch-
mehr 1Ns Blickfeld. uch mıit ten Frasmianern wıe mal findet sich auf ıner Seite Nn eine einzige Zeile)
Melanchthon hörten die Kontakte auf. Die Hoff- Wenn INa  - schon eine kle;  ine  S, Drucktype gewählt

auf Wiedervereinigung War auf eineinhalb hat, hätte INan zumindest die Gliederungsprinzi-
Jahrhunderte begraben. plen Überschriften und Zwischenüberschriften)
Die versammelten Aufsätze sind bemerkenswerte markant hervorheben sollen. Die Anmerkungen
Beiträge ıX: Geschichte der ökumenischen rage sind durch ihre Anbringung Schluß des Buches
Salzburg—Wilhering Gerhard inkler nicht besonders leicht benützbar.

Linz Rudolf Zinnhobler

r i WÜRDINGER Das Passauer Domkapi- RUDOLF (D und
tolachseiner WiedererrichtungımJahre 1826 (recte Bearb.), Der Briefwechsel 6—18 zıyischen

bis ZUum Jahr 1906. (Dissertationen, Theol Ignaz Heinrich UOoN Wessenburg und Heinrich
Reihe 36) EOS, St. Ottilien 1989 Brosch. Zschokke. uellen ZU] Schweizer Geschichte,

52,—. 111 Abt., Krebs, Basel 1990 Ln
Diese materialreiche Dissertation stellt ınenwichti- Der Korrespondenz zweler bedeutender Persönlich-
gen Beitrag ZUT Geschichte des Passauer Domkapi- keiten wird VOonNn vornherein mıit Interesse begeg-
tels, ber uch Passauer Bistumsgeschichte dar. £ In diesem Fall kommt dazu, sich den
Die ‚onzeption ist 1Im wesentlichen gut gelungen. Briefverkehr eines überzeugten iberalen Katholiken
ach einem Abschnitt über die Domkapitel in und Priesters (Wessenberg) mit inem entschiedenen
Bayern allgemeinen wird der geschichtliche Rah- iberalen Protestanten und Freimaurer (Zschokke)
IT  3 abgesteckt. Der Reichsdeputationshaupt- handelt. Die beiden Persönlichkeiten lieben
schluß und seine Folgen, die Neuerrichtung der unterschiedlicher Weltanschauung „mehr als vier
Domkapitel, die Übergangszeit zwischen dem Ende Jahrzehnte lang ın Freundschaft Uunı: Dialog verbun-
des Fürstbistums Passau und die Neuerrichtung der den‘ 30) fallen markante Sätze, die nicht ıT die

Zeit reflektieren, sondern die auch erkennen lassen,Passauer iÖözese SOWIle ihres Domkapitels wird
Zusammenhang mit den jeweiligen Bischöfen gebo- Was die beiden verband: dieToleranz und die Absage
ten, Was mI1r zulässigZ sSeın scheint, weil derKonnex jeden Konfessionalismus und Radikalismus. Da
zwischen Bischoft und Domkapitel notwendigerwei- nimmt z Zschokke Z „Kölner Ereignis“ Stel-

stets sehr WAaIl. Stellenweise trıtt reilich das lung, nenn! den Erzbischof VO  - Öln ınen  E fanati-
eigentliche Thema der Studie sehr den Hinter- schen Ultramontanen und wirtft die Frage auf:
grund, WEe': die Einführung der Redemptori- ber da eın Bischoft Si eın Andrer anders entschei-
ste] Bayern ausführlich behandelt wird det, weiß} ich nicht, da Alle recht haben, zuletzt
5—15 Ur weil Bischof Hotftstätter diesbezüg- die Kirche bleibt“ Und eın Wessenberg repli-
lich einmal das Domkappitel befaßt hat. uch die jert: „Die absolutistischen Übertreibungen eines De
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Jahre 1541 möglich. Die erasmische Utopie von der 
friedlichen Weise konfessioneller Wahrheitsfindung 
erwies sich als politisch undurchführbar; was nicht 
bedeutet, daß die Unrecht hatten, die sie versuchten. 
Das Symposion beschäftigte sich vor allem mit fol­
genden Problemen: den konkreten Beziehungen zwi­
schen Reformatoren und katholischen Humanisten 
(R. Stupperich), dem Einfluß der Schriften des Eras­
mus (U. M. Kremer, W. Kaliner), dem kontrovers­
theologischen Stellenwert der Einigung in der Recht­
fertigungslehre (J. V. Pollet, P. Simoncelli). Dazu 
kam noch die Behandlung stilistischer und bürgerli­
cher Fragen (D. F. S. Thomson, K. A. Neuhausen, E. 
Neuss). 
Simoncelli konnte mit dem Material aus italieni­
schen Archiven detailliert zeigen, daß italienische 
Theologen und Prälaten das Entgegenkommen der 
Vermittlungstheologen wie Pflug in Regensburg ver­
urteilten. Die verschiedenen Prozesse gegen Vermitt­
lungstheologen von Contarini, Morone und Pole 
wurden als unmittelbare Folge dieser Konzessionen 
betrachtet (93ff). Pollet, der Herausgeber der Briefe 
Pflugs, bietet aufschlußreiches Material aus den un­
edierten Schriften des Namburger Bischofs. Aus 
ihnen wird ein sachkundiges Ringen um die Gedan­
kenwelt der Reformatoren ersichtlich. Darüber, daß 
Pflug uneingeschränkt im Rahmen der katholischen 
Lehrtradition stand, kann kein Zweifel bestehen. 
Nach dem Augsburger Religionsfrieden von 1555 
traten die konfessionellen Abgrenzungen immer 
mehr ins Blickfeld. Auch mit alten Erasmianern wie 
Melanchthon hörten die Kontakte auf. Die Hoff­
nung auf Wiedervereinigung war auf eineinhalb 
Jahrhunderte begraben. 
Die versammelten Aufsätze sind bemerkenswerte 

I' Beiträge zur Geschichte der ökumenischen Frage. 
Salzburg-Wilhering Gerhard B. Winkler 

■ WÜRDINGER HANS, Das Passauer Domkapi­
telnachseiner WiedererrichtungimJahre 1826 (recte 
1821) bis zum Jahr 1906. (Dissertationen, Theol. 
Reihe Bd. 36). EOS, St. Ottilien 1989. (498). Brosch. 
DM52,-. 
Diese materialreiche Dissertation stellt einen wichti­
gen Beitrag zur Geschichte des Passauer Domkapi­
tels, aber auch zur Passauer Bistumsgeschichte dar. 
Die Konzeption ist im wesentlichen gut gelungen. 
Nach einem Abschnitt über die Domkapitel in 
Bayern im allgemeinen wird der geschichtliche Rah­
men abgesteckt. Der Reichsdeputationshaupt­
schluß und seine Folgen, die Neuerrichtung der 
Domkapitel, die Übergangszeit zwischen dem Ende 
des Fürstbistums Passau und die Neuerrichtung der 
Passauer Diözese sowie ihres Domkapitels wird im 
Zusammenhang mit den jeweiligen Bischöfen gebo­
ten, was mir zulässig zu sein scheint, weil der Konnex 
zwischen Bischof und Domkapitel notwendigerwei­
se stets sehr eng war. Stellenweise tritt freilich das 
eigentliche Thema der Studie zu sehr in den Hinter­
grund, so wenn z.B. die Einführung der Redemptori­
sten in Bayern ausführlich behandelt wird 
(155-157), nur weil Bischof Hofstätter diesbezüg­
lich einmal das Domkaoitel befaßt hat. Auch die 
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Viten der Bischöfe sind von der Zielsetzung der 
Arbeit her zu umfangreich geraten, so interessant sie 
in sich auch sein mögen. Angefügt sind Abschnitte 
über den Anteil des Domkapitels an der Diözesanre­
gierung, das Domkapitel als Körperschaft eigenen 
Rechts und dessen Anteil an der Seelsorge. Ein 
Exkurs über die Bestellung von Domkapitular Pech­
mann zum Weihbischof beschließt den eigentlichen 
Hauptteil des Buches etwas abrupt. Die Zusammen­
fassung, deren klassischer Ort im Anschluß an 
dieses Kapitel gewesen wäre, wird nämlich erst nach 
Biographien der Mitglieder des Domkapitels 
geboten. 
Die Arbeit besticht durch ihre Quellennähe. Freilich 
werden oft so lange Zitate aus Quellen oder Literatur 
geboten, daß die eigentliche Darstellung etwas dar­
unter leidet. Bedauerlicherweise sind ziemlich viele 
Druckfehler stehengeblieben, auch stilistische Män­
gel finden sich. Eine auf dem Titelblatt und 
Umschlag (1) falsch angegebene Jahreszahl wird 
durch einen eingeklebten Zettel korrigiert. S. 37 
endet mitten im Satz. Im Literaturverzeichnis ver­
misse ich das Buch von M. Liebmann, Die Domher­
ren von Graz-Seckau, während (in ungeschickter 
Zitationsweise) auf eine Arbeit zum selben Thema 
von J. Reinisch verwiesen wird. Auf die Passauer 
Bistumsmatrikeln wird einige Male Bezug genom­
men, ohne daß diese irgendwo angeführt wären. 
Zu Lasten des Verlags gehen der wenig augenfreund­
liche Druck und der ungeschickte Umbruch (manch­
mal findet sich auf einer Seite nur eine einzige Zeile). 
Wenn man schon eine so kleine Drucktype gewählt 
hat, so hätte man zumindest die Gliederungsprinzi­
pien (Überschriften und Zwischenüberschriften) 
markant hervorheben sollen. Die Anmerkungen 
sind durch ihre Anbringung am Schluß des Buches 
nicht besonders leicht benützbar. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ HERZOG RUDOLF (t) und PFYL OTHMAR 
(Bearb.), Der Briefwechsel 1806-1848 zwischen 
lgnaz Heinrich von Wessenburg und Heinrich 
Zschokke. (Quellen zur Schweizer Geschichte, NF 
III. Abt., Bd. X). (433). G. Krebs, Basel 1990. Ln. 
Der Korrespondenz zweier bedeutender Persönlich­
keiten wird man von vornherein mit Interesse begeg­
nen. In diesem Fall kommt dazu, daß es sich um den 
Briefverkehr eines überzeugten liberalen Katholiken 
und Priesters (Wessenberg) mit einem entschiedenen 
liberalen Protestanten und Freimaurer (Zschokke) 
handelt. Die beiden Persönlichkeiten blieben trotz 
unterschiedlicher Weltanschauung .mehr als vier 
Jahrzehnte lang in Freundschaft und Dialog verbun­
den• (30). Es fallen markante Sätze, die nicht nur die 
Zeit reflektieren, sondern die auch erkennen lassen, 
was die beiden verband: die Toleranz und die Absage 
an jeden Konfessionalismus und Radikalismus. Da 
nimmt etwa Zschokke zum .Kölner Ereignis" Stel­
lung, nennt den Erzbischof von Köln einen fanati­
schen Ultramontanen und wirft die Frage auf: •... 
aber da ein Bischof so, ein Andrer anders entschei­
det, weiß ich nicht, da Alle recht haben, wo zuletzt 
die Kirche bleibt" (170). UJ1? ein Wessenberg repli­
ziert: .Die absolutistischen Ubertreibumren eines De 
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aistre, Bonald Lamennais, Görres etc. haben REINHOLD JOHANN heo-
ungemMe1IN€e] Schaden angerichtet 172) Hier ist bald Grasböck (1846—1915) Das Wirken des Wil-
nicht der Platz die Beispiele Zzu vermehren: das aus- heringer btes Dienste der Österreichisch-Unga-
ewählte muß genugen, nteresse We rischen Zisterzienserkongregation Analecta

Pfylstellt Einleitung dieBriefautoren VOT Cisterciensa A 45) (S 121—275 Tafeln) Kom
und informiert über die Edition Leiderwurde den 1989 art
Kurzbiographien unterlassen, die Beziehung ZWwW1-
schen Wessenberg und Zschokke herauszuarbeiten Diese Linz approbierteDissertation ZUur Erlangung

des theologischen Doktorgrades stellt VOT lem dieuchbei den Briefen hätte INnNan durch vorangestellte Tätigkeit desWilheringerAbtes als GeneralvikarderKurzregesten dem Leser entgegenkommen können terreichisch-Ungarischen Zisterzienserkongrega-Davon abgesehen, ISst diese Ausgabe eiNner wertvol- t10N den Vordergrundlen Quelle für kirchengeschichtlich nteressante
Zeit csehr zZzu begrüßen Die kirchliche Kestauration des Jahrhunderts
1NZ Rudolf Zinnhobler erfaßt JeNe österreichischen Klöster, die der josephi-

nischen Klosteraufhebung entgangen wWarFren. ach
BUSSCHE ALBRECHT Ritterakademie Apostolischen Visitation durch Kardinal

Schwarzenberg W  Va die Zisterzienserklöster Öste-Brandenburg Lang, Frankfurt 1989 276 reichs Prag (D Kongregationzahlr Abb.) Ppb
Das Werk das zugleich Geschichtsdarstellung mengefaßt worden Ein Menschenalter spater, 1892

und ein Erinnerungsbuch SE will behandelt die
wurde Theobald Grasböck ZU)] Abt Von Wilhhering
und darauffolgendenJahre, 1893 als Jungster der

renommMIlerte Ritterakademie Brandenburg, die Stiftsvorstände GeneralvikarderKongregation
vVon 1705 bis 1945 bestand Viele Fragebogen konn- gewählt Er sSOMU| engsterMitarbeiter VCd Gene-
ten hierfür ausgewertet werden Das Ergebnis 1SL €1- ralabt Leopold Wackarz, dem Abt VvVon Hohenfurthder keine geschlossene Darstellung, sondern her Relikte josephinischen Gedankengutes hat ber
n (wertvolle) Materialsammlung, die och der
konsequenten Auswertung bedarf Die zahlreichen

damals noch}gegeben; Bischof Doppelbauer
etw: wollte Abtwahl 1892 Kommissar ent-Abbildungen kommen auf dem schlechten Papier senden und uch das Vetorecht Anspruch neh-

WeNlg zu Geltung men, VW der damalige Prior Grasböck über
Wer sich die Mühe der aufmerksamen Lektüre Intervention bei Generalabt Wackarz und bei der
macht erhält viele interessante Einblicke Wir rle- Kongregation für Bischöfe un!| Ordensleute Rom
ben ein spartanisches Erziehungssystem, das
wertvollen Früchte gezeıtıgt hat freilich uch VI1Ie-

verhindern konnte So paarten sich Grasböck das
Verständnis für Reform e11nes ÖOrdens mit sS@1-

len Bereichen dem Menschen, Anlagen, Inter- Znem Selbstbewußtsein und wachen Sinn für
und Begabungen, zZzunRechnungrage! @111 ebendige Autonomie S@11165 Ordenshat Im Rahmen der vorliegenden Zeitschrift Das V  W  A  VJaren wichtige Voraussetzungenfür Tätig-besonders auf die vielen Parallelen dieser evangeli- keit als Generalvikar sSe@e11165 Ordens, erın Amt das “&

schen Anstalt katholischen Internaten hinzuwei- 1893 bis SC1INEeNM Tod Jahre 1915 ausübte
en Das fängt schon beim negatıven Menschenbild
d!] WI1e Z nm Ausspruch König Friedrich

Welches waren die Hauptprobleme dieser Jahre?
Die Von den Jrappisten gewünschte Wiedervereini-Wilhelms I zugrundeliegt FEin Zögling muß IInmmMer gung mIt den Zisterziensern wurde von allen Stifts-beschäftigt und beaufsichtigt werden, weil der vorständen abgelehnt die Bestrebungen dahinter

menschliche Wille ohnehin ZUX Schlaffheit und W  Vaien berbis ZUr Neugründung des Frauenklosters
allem Bösen geneigt ist‘ (um Ganz Ähnliches der Kongregation Porta Coeli 111 Mähren 1n Jahreannn mMan Seminardekret des Konzils Von Irient 1901 spürbar Ein dominierendes Problem Wa uch
(1563) nachlesen Die hier ZU Ausdruck gebrachte
Einstellung findet ihren Niederschlag bis 1115

die Frage der Ordensorganisation, Vor lem die VL
RKom gewünschte Residenzpflicht des Generalabteseinzelnste geregelten Tagesordnung 1859 Z muß- Rom, JwIlIie der KResignationszwang für den Gene-

1n Brandenburgschon Uhraufstehen, ralabt auf NAbtei. Diese beiden Maßnah-
hatte nach dem Frühstück und Morgengebet wofür InNnen bedeuteten eiNne Benachteiligung der ÖOsterrei-

1Ur Minuten ZeitP bereits S chisch-Ungarischen Kongregation, der stärksten
Stunde Studium, bevor Uhr der Unterricht und der finanzkräftigsten aller Zisterzienser-Kon-
begann uchfür das Mittagessen Wae Vier-
telstunde vorgesehen, Abendessen scheint über- gr| Weitere Aufgaben des Generalvikars

bestanden in der Visitationstätigkeit und der Sorgehaupt nicht auf Ein Hauptziel der Formung der die einzelnen Klöster (Heiligenkreuz, Hohen-
Zöglinge War die Hinführung „unbedingten furth Lilienfeld Mariastern, St Marienthal Mogi-Gehorsam Hinsichtlich überstrengen, auf den la, Ossegg, Porta Coeli, Rein, Schlierbach Stams
Menschen zu mn Rücksicht nehmenden Erzie- SZCZYTZYC, Wilhering, Zirc, Zwettl) Wesentlich War
hung haben die Kirchen einander jedenfalls nichts Grasböcks Anteil der Neubesiedelung von Porta
vorzuwertfen
Linz Rudolf Zinnhobler

Coeli unddas Bemühen die Errichtung Mis-
sionskongregation der Zisterzienser
Abt Grasböck War ber nicht 1Ur innerhalb SPe1N€eES
Ordens „eINe bemerkenswerte Gestalt spielte
uch der oberösterreichischen Landespolitik als
Landtagsabgeordneter und als Mitglied des Landes-
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Maistre, Bonald, Lamennais, Görres etc. haben 
ungemeinen Schaden angerichtet• (172). Hier ist 
nicht der Platz, die Beispiele zu vermehren; das aus­
gewählte muß genügen, Interesse zu wecken. 
0. Pfyl stellt in seiner Einleitung die Briefautoren vor 
und informiert über die Edition. Leider wurde in den 
Kurzbiographien unterlassen, die Beziehung zwi­
schen Wessenberg und Zschokke herauszuarbeiten. 
Auch bei den Briefen hätte man durch vorangestellte 
Kurzregesten dem Leser entgegenkommen können. 
Davon abgesehen, ist diese Ausgabe einer wertvol­
len Quelle für eine kirchengeschichtlich interessante 
Zeit sehr zu begrüßen. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ BUSSCHE ALBRECHT v. d., Rittemkademie zu 
Bmndenburg. Lang, Frankfurt a. M. 1989. (276, 
zahlr. Abb.). Ppb. DM 78,-. 
Das Werk, das zugleich eine Geschichtsdarstellung 
und ein Erinnerungsbuch sein will, behandelt die 
renommierte Ritterakademie zu Brandenburg, die 
von 1705 bis 1945 bestand. Viele Fragebogen konn­
ten hierfür ausgewertet werden. Das Ergebnis ist lei­
der keine geschlossene Darstellung, sondern eher 
eine (wertvolle) Materialsammlung, die noch der 
konsequenten Auswertung bedarf. Die zahlreichen 
Abbildungen kommen auf dem schlechten Papier zu 
wenig zur Geltung. 
Wer sich die Mühe der aufmerksamen Lektüre 
macht, erhält viele interessante Einblicke. Wir erle­
ben ein spartanisches Erziehungssystem, das seine 
wertvollen Früchte gezeitigt hat, freilich auch in vie­
len Bereichen dem Menschen, seinen Anlagen, Inter­
essen und Begabungen, zu wenig Rechnung getragen 
hat. Im Rahmen der vorliegenden Zeitschrift ist 
besonders auf die vielen Parallelen dieser evangeli­
schen Anstalt zu katholischen Internaten hinzuwei­
sen. Das fängt schon beim negativen Menschenbild 
an, wie es z. B. einem Ausspruch König Friedrich 
Wilhelms I. zugrundeliegt: .Ein Zögling muß immer 
beschäftigt und beaufsichtigt werden, weil der 
menschliche Wille ohnehin zur Schlaffheit und 
allem Bösen geneigt ist• (um 1710). Ganz Ähnliches 
kann man im Seminardekret des Konzils von Trient 
(1563) nachlesen. Die hier zum Ausdruck gebrachte 
Einstellung findet ihren Niederschlag in einer bis ins 
einzelnste geregelten Tagesordnung. 1859 z. B. muß­
temanin Brandenburgschon um4.45 Uhr aufstehen, 
hatte nach dem Frühstück und Morgengebet, wofür 
zusammen nur 15 Minuten Zeit waren, bereits eine 
Stunde Studium, bevor um 8 Uhr der Unterricht 
begann. Auch für das Mittagessen war nur eine Vier­
telstunde vorgesehen, ein Abendessen scheint über­
haupt nicht auf. Ein Hauptziel der Formung der 
Zöglinge war die Hinführung zum .unbedingten 
Gehorsam•. Hinsichtlich einer überstrengen, auf den 
Menschen zu wenig Rücksicht nehmenden Erzie­
hung haben die Kirchen einander jedenfalls nichts 
vorzuwerfen. 
Linz Rudolf Zinnhobler 
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■ DESSL REINHOLD JOHANN O.CIST., Theo­
bald Grasböck (1846-1915). pas Wirken des Wil­
heringer Abtes im Dienste der Österreichisch-Unga­
rischen Zisterzienserkongregation. (Analecta 
Cisterciensa Bd. 45). (S. 121-275, 16 Tafeln). Rom 
1989. Kart. 

Diese in Linz approbierte Dissertation zur Erlangung 
des theologischen Doktorgrades stellt vor allem die 
Tätigkeit des Wilheringer Abtes als Generalvikar der 
Österreichisch-Ungarischen Zisterzienserkongrega­
tion in den Vordergrund. 
Die kirchliche Restauration des 19. Jahrhunderts 
erfaßt jene österreichischen Klöster, die der josephi­
nischen Klosteraufhebung entgangen waren. Nach 
einer Apostolischen Visitation durch Kardinal 
Schwarzenberg waren die Zisterzienserklöster Öste­
reichs 1859 in Prag zu einer Kongregation zusam­
mengefaßt worden. Ein Menschenalter später, 1892, 
wurde Theobald Grasböck zum Abt von Wilhering 
und im darauffolgenden Jahre, 1893, als jüngster der 
Stiftsvorstände zum Generalvikar der Kongregation 
gewählt. Er war somit engster Mitarbeiter von Gene­
ralabt Leopold Wackarz, dem Abt von Hohenfurth. 
Relikte josephinischen Gedankengutes hat es aber 
damals noch immer gegeben; Bischof Doppelbauer 
etwa wollte zur Abtwahl 1892 einen Kommissar ent­
senden und auch das Vetorecht in Anspruch neh­
men, was der damalige Prior Grasböck über eine 
Intervention bei Generalabt Wackarz und bei der 
Kongregation für Bischöfe und Ordensleute in Rom 
verhindern konnte. So paarten sich in Grasböck das 
Verständnis für eine Reform seines Ordens mit sei­
nem Selbstbewußtsein und einem wachen Sinn für 
eine lebendige Autonomie seines Ordens. 
Das waren wichtige Voraussetzungen für seine Tätig­
keit als Generalvikar seines Ordens, ein Amt das er 
von 1893 bis zu seinem Tod im Jahre 1915 ausübte. 
Welches waren die Hauptprobleme dieser 22 Jahre? 
Die von den Trappisten gewünschte Wiedervereini­
gung mit den Zisterziensern wurde von allen Stifts­
vorständen abgelehnt, die Bestrebungen dahinter 
waren aber bis zur Neugründung des Frauenklosters 
der Kongregation .Porta Coeli" in Mähren im Jahre 
1901 spürbar. Ein dominierendes Problem war auch 
die Frage der Ordensorganisation, vor allem die von 
Rom gewünschte Residenzpflicht des Generalabtes 
in Rom, sowie der Resignationszwang für den Gene­
ralabt auf seine eigene Abtei. Diese beiden :tl4aßnah­
men bedeuteten eine Benachteiligung der Osterrei­
chisch-Ungarischen Kongregation, der stärksten 
und der finanzkräftigsten aller Zisterzienser-Kon­
gregationen. Weitere Aufgaben des Generalvikars 
bestanden in der Visitationstätigkeit und der Sorge 
um die einzelnen Klöster (Heiligenkreuz, Hohen­
furth, Lilienfeld, Mariastern, St. Marienthal, Mogi­
la, Ossegg, Porta Coeli, Rein, Schlierbach, Stams, 
Szczyrzyc. Wilhering, Zirc, Zwettl). Wesentlich war 
Grasböcks Anteil an der Neubesiedelung von Porta 
Coeli und das Bemühen um die Errichtung einer Mis­
sionskongregation der Zisterzienser. 
Abt Grasböck war aber nicht nur innerhalb seines 
Ordens .eine bemerkenswerte Gestalt"; er spielte 
auch in der oberösterreichischen Landespolitik als 
Landta1?sab1?eordneter und als Mit1?lied des Landes-
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ausschusses eine prominente Rolle; insbesonders
uch 1mM Jahre 1898, da ihn Statthalter Puthon für den
Posten eines Landeshauptmannes In Vorschlag
brachte, den ber ann Dr. Alfred Ebenhoch erhielt.
Grasböcks Tagebücher gewähren wertvolle Hinwei- EIN DEedeutungs-

auf die gespaltene Situation der damaligen Katho-
lisch-Konservativen und der aufstrebenden Christ- volles Buchlichsozialen. 1er stand Grasböck damals erst

Jahre alt ganz auf der Seite der Konservativen:;
der eun Jahre ungere Ebenhoch gCeWaNN nicht UT Der das
das Kennen den Posten des Landeshauptmannes,
sondern wurde zu großen Brückenbauer den
Christlichsozialen und Dr. arl Lueger. Der Weıblich-Göttliche
Kleinhäuslerschn Grasböck ber wurde Vertechter
der immer mehr dahinschmelzenden Rechte bZw.
Vorrechte des großen Grundbesitzes; den Übertritt IMN Menschen
der Katholischen Volkspartei den Christlichsozia-
len ach der Wahl VO: 1907 csah ın gewisser Weise
als Verrat den Wählern
Die sehr sorgfältige Arbeit, die Prot. Rudolf Zinn-
hobler umsichtig betreut hat, gibt VOT allem einen

Überblick ber die religiösen Verhältnisse
die Jahrhundertwende und des Zisterzienserordens
ıIn dieser Zeit; G1E krankt gelegentlich daran, daß csehr
wichtige Informationen (etwa Fulßlnote 160) 1n439  Kirchengeschichte  ausschusses eine prominente Rolle; insbesonders  auch im Jahre 1898, da ihn Statthalter Puthon für den  Posten eines Landeshauptmannes in Vorschlag  brachte, den aber dann Dr. Alfred Ebenhoch erhielt.  Grasböcks Tagebücher gewähren wertvolle Hinwei-  Ein bedeutungs-  se auf die gespaltene Situation der damaligen Katho-  lisch-Konservativen und der aufstrebenden Christ-  volles Buch  lichsozialen. Hier stand Grasböck — damals erst  52 Jahre alt — ganz auf der Seite der Konservativen;  der neun Jahre jüngere Ebenhoch gewann nicht nur  über das  das Rennen um den Posten des Landeshauptmannes,  sondern wurde zum großen Brückenbauer zu den  Christlichsozialen und zu Dr. Karl Lueger. Der  Weiblich-Göttliche  Kleinhäuslersohn Grasböck aber wurde Verfechter  der immer mehr dahinschmelzenden Rechte bzw.  Vorrechte des großen Grundbesitzes; den Übertritt  ım Menschen  der Katholischen Volkspartei zu den Christlichsozia-  len nach der Wahl von 1907 sah er in gewisser Weise  als Verrat an den Wählern an.  Die sehr sorgfältige Arbeit, die Prof. Rudolf Zinn-  hobler umsichtig betreut hat, gibt vor allem einen  guten Überblick über die religiösen Verhältnisse um  die Jahrhundertwende und des Zisterzienserordens  in dieser Zeit; sie krankt gelegentlich daran, daß sehr  wichtige Informationen (etwa Fußnote 160) in  A MRı  Anmerkungen zu finden sind und nicht im Text auf-  scheinen.  Linz  Harry Slapnicka  M _ ARCHIV DER STADT LINZ, Historisches Jahr-  buch der Stadt Linz 1989. (287, zahlr. Abb.). Stadt  Linz, Linz 1991. Brosch.  Unter Berücksichtigung der Provenienz dieser Zs.  —_  können hier nur jene Artikel besprochen werden, die  }  kirchlich einschlägig sind. Das trifft für den Beitrag  N  d  von Chr. Promitzer und E Speta über „Naturge-  schichte im josephinischen Linz“ deswegen zu, weil  der darin behandelte I. Schiffermüller, der Gründer  des ersten botanischen Gartens in Linz, Jesuit und  Direktor des Nordicums war. In seinen alten Tagen  Z  übernahm er noch Pfarre und Dekanat Waizenkir-  e  w B  EL a  chen. Der hervorragende Naturwissenschaftler wird  hier eingehend geschildert, seine übrigen Aufgaben-  bereiche kommen ebenfalls ausführlich zur Sprache.  172 Seiten mit 20 Abbildunéen  Broschur DM 29,80  Der Artikel von K, Tweraser über Dr. C. Beurle,  den Apostel Schönerers, geht ein auf die komplexe,  auf Bischof Rudigier folgende Situation in der Stadt  Die buddhistische Göttin TARA ist  Linz, in der die Liberalen allmählich von den  Deutschnationalen verdrängt wurden. H. Bahr hat  Sinnbild für den weiblichen Aspekt  seinerzeit diese Periode mit den Worten charakteri-  göttlicher Weisheitskraft im Men-  schen.  Die ernsthafte Beschäfti-  siert: „Der Liberalismus ist aus, eine neue Zeit bricht  an, Platz für uns!” Die sorgfältige Studie stellt einen  gung mit ihr erweist sich als sehr  wertvollen Beitrag zur Erforschung des ausgehenden  hilfreich für die innere Entwicklung  19. Jh. dar. Die umfangreichste Arbeit stammt von  E. Schmutz. Es handelt sich um ihre Dissertation  und Entfaltung der Persönlichkeit.  „Studien zur Linzer Musikgeschichte vor und nach  1945*“, in der auch der „sakrale Musikalltag“ ausführ-  lich zur Sprache kommt. Neben F. X. Müller,  F. Neuhofer, G. Wolfgruber, H. Kronsteiner u. a.,  MT,  wird vor allem das Werk und Wirken von J. Kron-  steiner ausgiebig gewürdigt. Einige Korrekturen in  der Terminologie sind anzubringen. Was mit dem  WALTER-VERLAG  „Privatinstitut des Bischöflichen Ordinariates” (158)  gemeint ist. geht aus dem Zusammenhanzg nicht her-  In jeder BuchhandlungHA d  ÜAnmerkungen tinden sind un! nicht 1m ext auf-
scheinen.
1NZ Harry Slapnicka

ARCHIV DERJA LINZ, Historisches Jahr-
huch der Stadt 1NMZ 1989 (287, zahlr. Abb.) Stadt
Linz, 1N7Z 1991 Brosch.
Unter Berücksichtigung der Provenienz dieser Zs
können 1l1er UTr jene Artikel besprochen werden, die .kirchlich einschlägig S1IN!  d. Das trifft für den Beitrag Za
VO  — Chr. Promutzer un:' 5Speta ber „Naturge-
schichte 1 josephinischen 1NZz  ‚. deswegen weil
der darin behandelte Schitfermüller, der (Gründer
des ersten botanischen Gartens In Linz, Jesuit und
Direktor des Nordicums WAal. In seinen alten JTagen
übernahm och Pftarre un: Dekanat Waizenkir- E
chen. DDer hervorragende Naturwissenschaftler wird
1ler eingehend geschildert, seine übrigen Aufgaben-
bereiche kommen ebentalls ausführlich ZuUu!r Sprache.

179 Seiten mıt 7() DE  Abbildungen
Broschur 2980Der Artikel VO:  - Iweraser ber [Ir. Beurle,

den Apostel Schönerers, geht eın auft die komplexe,
auf Bischot Kudigier folgende Situation 1in der Stadt Die udchistische Göttin TARA ıSt
Linz, 1n der die Liberalen allmählich VO' den
Deutschnationalen verdrängt wurden. Bahr hat

Sinnbild für den welblichen Aspekt
seinerzeıt diese Periode mıiıt den Worten charakteri- göttlicher Weılsheiltskraft Im Men-

schen Die arnsthaftfte Beschäftfti-siert: „Der Liberalismus 1st aQaus, eine EeEUE Zeit bricht
DPlatz für uns!* Die sorgfältige Studie stellt einen JUuNg mıf ıhr rwelst sıch als sehr

wertvollen Beitrag ZUE Erforschung des ausgehenden hılfreıch ür die innere EntwicklungJh dar. Die umfangreichste Arbeit stammıt VO:
Schmutz. Es handelt sich ihre ] )issertation und Entfaltung der Persönlichkeit.

„Studien ZuUur Linzer Musikgeschichte VOT und ach
1945/”, In der uch der „sakrale Musikalltag“ ausführ-
ich ZUr Sprache kommt. Neben Müller,

Neuhofter, Woltgruber, Kronsteiner d., un
wird VOT allem das Werk Un Wirken VO' Kron-
steiner ausgiebig gewürdigt. FEinige Korrekturen In
der Terminologie sind anzubringen. Was mit dem
„Privatinstitut des Bischöflichen Ordinariates”
gemeınnt ist oeht AUS dem 7Zusammenhane nicht her- In jeder Buchhandlung

Kirchengeschichte 

ausschusses eine prominente Rolle; insbesonders 
auch imJahrel898, da ihn Statthalter Puthon für den 
Posten eines Landeshauptmannes in Vorschlag 
brachte, den aber dann Dr. Alfred Ebenhoch erhielt. 
Grasböcks Tagebücher gewähren wertvolle Hinwei­
se auf die gespaltene Situation der damaligen Katho­
lisch-Konservativen und der aufstrebenden Christ­
lichsozialen. Hier stand Grasböck - damals erst 
52 Jahre alt - ganz auf der Seite der Konservativen; 
der neun Jahre jüngere Ebenhoch gewann nicht nur 
das Rennen um den Posten des Landeshauptmannes, 
sondern wurde zum großen Brückenbauer zu den 
Christlichsozialen und zu Dr. Karl Lueger. Der 
Kleinhäuslersohn Grasböck aber wurde Verfechter 
der immer mehr dahinschmelzenden Rechte bzw. 
Vorrechte des großen Grundbesitzes; den Übertritt 
der Katholischen Volkspartei zu den Christlichsozia­
len nach der Wahl von 1907 sah er in gewisser Weise 
als Verrat an den Wählern an. 
Die sehr sorgfältige Arbeit, die Prof. Rudolf Zinn­
hobler umsichtig betreut hat, gibt vor allem einen 
guten Überblick über die religiösen Verhältnisse um 
die Jahrhundertwende und des Zisterzienserordens 
in dieser Zeit; sie krankt gelegentlich daran, daß sehr 
wichtige Informationen (etwa Fußnote 160) in 
Anmerkungen zu finden sind und nicht im Text auf­
scheinen. 
Linz Harry S/apnicka 

■ ARCHIV DER STADT LINZ, Historisches Jahr­
buch der Stadt Linz 1989. (287, zahlr. Abb.). Stadt 
Linz, Linz 1991. Brosch. 
Unter Berücksichtigung der Provenienz dieser Zs. 
können hier nur jene Artikel besprochen werden, die 
kirchlich einschlägig sind. Das trifft für den Beitrag 
von Chr. Promitzer und F. Speta über „Naturge­
schichte im josephinischen Linz" deswegen zu, weil 
der darin behandelte I. Schiffermüller, der Gründer 
des ersten botanischen Gartens in Linz, Jesuit und 
Direktor des Nordicums war. In seinen alten Tagen 
übernahm er noch Pfarre und Dekanat Waizenkir­
chen. Der hervorragende Naturwissenschaftler wird 
hier eingehend geschildert, seine übrigen Aufgaben­
bereiche kommen ebenfalls ausführlich zur Sprache. 
Der Artikel von K. Tweraser über Dr. C. Beurle, 
den Apostel Schönerers, geht ein auf die komplexe, 
auf Bischof Rudigier folgende Situation in der Stadt 
Linz, in der die Liberalen allmählich von den 
Deutschnationalen verdrängt wurden. H. Bahr hat 
seinerzeit diese Periode mit den Worten charakteri­
siert: ,,Der Liberalismus ist aus, eine neue Zeit bricht 
an, Platz für uns!" Die sorgfältige Studie stellt einen 
wertvollen Beitrag zur Erforschung des ausgehenden 
19. Jh. dar. Die umfangreichste Arbeit stammt von 
E. Schmutz . Es handelt sich um ihre Dissertation 
„Studien zur Linzer Musikgeschichte vor und nach 
1945", in der auch der „sakrale Musikalltag" ausführ­
lich zur Sprache kommt. Neben F. X. Müller, 
F. Neuhofer, G. Wolfgruber, H. Kronsteiner u. a., 
wird vor allem das Werk und Wirken von J. Kron­
steiner ausgiebig gewürdigt. Einige Korrekturen in 
der Terminologie sind anzubringen. Was mit dem 
,,Privatinstitut des Bischöflichen Ordinariates" (158) 
e:emeint ist. e:eht aus dem Zusammenhang nicht her-

Ein bedeutungs­
volles Buch 

über das 
Weiblich-Göttliche 

im Menschen 

172 Seiten mit 20 Abbildungen 
Broschur DM 29,80 

Die buddhistische Göttin TARA ist 
Sinnbild für den weiblichen Aspekt 
göttlicher Weisheitskraft im Men­
schen. Die ernsthafte Beschäfti­
gung mit ihr erweist sich als sehr 
hilfreich für die innere Entwicklung 
und Entfaltung der Persönlichkeit. 

l\\J 
WALTER-VERLAG 

In jeder Buchhandlung 
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VOT. Die „Theologisch-philosophische hranstalt“ ben dieser Ptarren (oder Prozent) werden Von
160) hieß tatsächlich „Philosophisch-theologische geistlichen ÖOrden betreut, davon Nlein drei VO:
Lehranstalt“. Statt Volksliturgie“ findet sich 164 Gtift St. Florian.
Anm 166 der Ausdruck ‚Volkslied-Liturgie“. Sieht Neben diesem Grundsatz-Kapitel folgt eın kurzer
INnan vVon diesen kleinen Unschärten ab, bietet der Abschnitt über die Dekanats-Gliederung, 'oOrers|
Beitrag iınen wertvollen Überblick I1hema. innerhalb der Dekanatsstruktur der iÖzese Passau

und dann innerhalb der Dekanatsstruktur derSehr begrüßen ist die Beigabe Ines Personenre-
gisters. Diözese L:  INZ, VvVon Franz Pfaffermayr. uch dieser
Linz Rudolf Zinnhobler kurze Abschnitt ist mit Karten gut illustriert.

Schließlich wird als umfangreichster Beitrag
EBNER FRANZ/ das gegenwärtige Pfarrnetz VOIN Johannes Ebner und

Franz Pfaffermayr dargestellt. Neben jeweils ınemLinzer Pfarratlas. (Linzer zusammenfassenden Beitrag über die Pfarre findetForschungen, 3/1) Archiv der Stadt Linz, Linz
IneineartedesPfarrgebiets mitHinweisen, wel-19'  S (110, zahlr. en u. Abb.) C che Pfarrgebiete Wann abgetreten wurden bzw. wel-Systematisch wird Linz unter Prof. Rudolft Zinn-

hobler die Diözesangeschichte durchforscht und che Bereiche hinzukamen), Hinweise über die Quel-
aufgearbeitet. Aus den etzten Jahren selen JTlein len Pfarrgeschichte und die einschlägige Litera-
Werken erwähnt, die den Rang Von Nachschlage- Bei der Pfarre St. Konrad müßte noch der Band
werken besitzen: „D  e Bischöfe Von L  INZ mit rund Von Erika Hamann „Der Froschberg FEFine Linzer

Stadtteilsgeschichte“ (Linz, O. berücksichtigt W  Jer-430 Seiten, dazu ahmen des „Neuen den, der uch eine illustrierte „kleine Pfarrhofchro-Archivs für die Geschichte der Diözese Linz’‘ die Bio- nik“ enthält. Von den jeweiligen Pfarrkirchen findetgraphie der Mitglieder des Domkapitels seit 1945
INan zumindest ein Foto, uch VON der inzwischen(NAGDL 1987/88—1989/90) und etzt Iim Rahmen

des Linzer Stadtjubiläums „Linz H'A'JJahre Landes- aufgelöstenPftarre St. Peter (heuteVOEST-Gelände)
hauptstadt“ das Werk „Kirche Linz die Inhaber Gelegentliche Gegenüberstellungen historischer und
der Pfarren (1785—1' mit  rund 230 Lebens- zeitgenössischer Bilder sind besonders reizvoll
bildern Beigefügt ist, wenn uch vereinfachter Form, eine
Diese personalgeschichtlichen Werke werden NU:  m} ersicht, der Im Linzer Bereich wirkenden 8 ande-

Ten christlichen Kirchen; für diesen Beitrag W  Jalerganz! durch den „L  inzer Pfarratl;  as , der dieser Monika Würthinger zuständig.Art einmalig sterreich ist Er wurde ähnlich wIle Fin Zweifarbendruck. dazu eiıne gute und geschickteder Band über die Inhaber der Linzer Pfarren graphische Gestaltung, helten mıt, diesen „L;  inzerZusammenarbeit mıt der Stadt Linz herausgebracht
und VO Stadtarchiv Linz herausgegeben. Pfarratlas“ praktisch, übersichtlich und nützlich
Der Band gliedert sich drei Hauptstücke. Rudolf machen.
Zinnhobler behandelt einleitend das Werden der 1nz Harry S.lapnicka
Pfarrorganisation in den Grenzen der heutigen Lan-
deshauptstadt. Seit dem enMittelalter hat sich
nicht n die Pfarrgliederung, S hat sich uch der
Umfang der Landeshauptstadt stark vergrößert, LIGI SPADAGOGIK UÜUNallein zwischen 1837und 1938 aus dem mıit den n<  AL TE E IIetzten Eingliederungen) VvVon 5,98 auf
Das flächendeckende Pfarrnetz ist erst eın Ergebnis
des Investiturstreits Jahrhundert; aQus den a BIESINGER ALBERT/SCHREIJACK
damaligen Zwel Vollpfarren und drei Sprengeln mıiıt Hg.) Religionsunterricht heute eine ele-

entaren theologischen Inhalte. Herder, Frei-iner gewissen pfarrlichen Selbständigkeit wurden
burg—Basel—Wien 1989 19,80dann und dies istderzweitegroße Sprung ın der

Pfarregulierung Kaiser Josephs Il Nneun Seelsorgs- Die Frage nach dem „Elementaren“ stellt sich heute
sprengel, wenmnn uch nicht alle Status iner Voll- für le, die S1C|  h als Vermittler der tradierten Offen-
pfarre. Den dritten undVOrers! letzten Sprungbrach- barung, bzw. der anzubietenden Heilsbotschaft WIS-
te die nationalsozialistische Zeit und die folgenden sell, je steigender Dringlichkeit. Um dem folgen-
ersten Nachkriegsjahre mıit der starken Konzentra- schweren Verhängnis der Beliebigkeit, der eingeeng-
tion 1im oberösterreichischen Zentralraum. ach subjektiven Akzentsetzung un der ZUSsSa  nNnen-
dem ode Von Bischof Gtöllner errichtete Kapitelvi- hanglosen Weitergabe einzelner Glaubens-
kar und Weil  1SCHNO! Fließer nicht weniger als wahrheiten entgehen, bedarf 5 der Herausarbei-
Kaplanien und Kooperator- bzw. Pfarrexpositu- (ung der tragenden Glaubensinhalte, bezogen auf

Was auf Linzer Boden eine Verdreifachung der ihre verbindende und Korrelation den
Pfarren auf ZUr Folge hatte (Dabei muß 1an den jeweiligen Adressaten.
Exponenten der Deutschen rehrmacht eine korrek- Der vorliegende Sammelband sucht dieser uUINıVer-
(e Haltunggegenübermanchen Eskapaden VvVon Gau- zichtbaren religionspädagogischen Aufgabe ent-
leitern der SDAP bescheinigen). Nachdem 1939 sprechen. Die Autoren der einzelnen Beiträge sind
der österreichische Religionstonds aufgelöst worden sich dabei wohl bewußt, sie allem die fach-
Wi dies zum Wegtall der meısten Patronate wissenschaftliche Ebene aufgreifen und die anderen
und dazu, diesePfarreninsolchefreier bischöfli- beiden ebenso wichtigen Ebenen, die gesellschaftli-
her Verleihung umgewandelt werden konnten. Sie- che Lebenswelt und die biographische Situation MUur:
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vor. Die .Theologisch-philosophische Lehranstalt" 
(160) hieß tatsächlich .Philosophisch-theologische 
Lehranstalt". Statt Yolksliturgie" findet sich S. 164 
Anm. 166 der Ausdruck .Volkslied-Liturgie". Sieht 
man von diesen kleinen Unschärfen ab, bietet der 
Beitrag einen wertvollen Überblick zum Thema. 
Sehr zu begrüßen ist die Beigabe eines Personenre­
gisters. 
Linz .Rudolf Zinnhobler 

■ EBNERJOHANNES/PFAFFERMAYRFRANZ/ 
ZINNHOBLER RUDOLF, Linzer Pfarratlas. (Linzer 
Forschungen, Bd. 3/1). Archiv der Stadt Linz, Linz 
1990. (110, zahlr. Karten u. Abb.). Kart. S 280.-. 
Systematisch wird in Linz unter Prof. Rudolf Zinn­
hohler die Diözesangeschichte durchforscht und 
aufgearbeitet. Aus den letzten Jahren seien allein an 
Werken erwähnt, die den Rang von Nachschlage­
werken besitzen: .Die Bischöfe von Linz" (mit rund 
430 Seiten, 1985), dazu im Rahmen des .Neuen 
Archivs für die Geschichte der Diözese Linz" die Bio­
graphie der Mitglieder des Domkapitels seit 1945 
(NAGDL 1987/88-1989/90) und jetzt im Rahmen 
des Linzer Stadtjubiläums .Linz-500 Jahre Landes­
hauptstadt" das Werk .Kirche in Linz - die Inhaber 
der Pfarren (1785-1990)" mit· rund 230 Lebens­
bildern. 
Diese personalgeschichtlichen Werke werden nun 
ergänzt durch den .Linzer Pfarratlas: der in dieser 
Art einmalig in Österreich ist. Er wurde ähnlich wie 
der Band über die Inhaber der Linzer Pfarren in 
Zusammenarbeit mit der Stadt Linz herausgebracht 
und vom Stadtarchiv Linz herausgegeben. 
Der Band gliedert sich in drei Hauptstücke. Rudolf 
Zinnhobler behandelt einleitend das Werden der 
Pfarrorganisation in den Grenzen der heutigen Lan­
deshauptstadt. Seit dem frühen Mittelalter hat sich 
nicht nur die Pfarrgliederung, es hat sich auch der 
Umfang der Landeshauptstadt stark vergrößert, 
allein zwischen 1837 und 1938 (aus dem Jahr mit den 
letzten Eingliederungen) von 5,98 auf 495,11 km•. 
Das flächendeckende Pfarrnetz ist erst ein Ergebnis 
des Investiturstreits im 11. Jahrhundert; aus den 
damaligen zwei Vollpfarren und drei Sprengeln mit 
einer gewissen pfarrlichen Selbständigkeit wurden 
dann -und dies ist der zweite große Sprung-in der 
Pfarregulierung Kaiser Josephs II. neun Seelsorgs­
sprengel, wenn auch nicht alle im Status einer Voll­
pfarre. Den dritten und vorerst letzten Sprung brach­
te die nationalsozialistische Zeit und die folgenden 
ersten Nachkriegsjahre mit der starken Konzentra­
tion im oberösterreichischen Zentralraum. Nach 
dem Tode von Bischof Gföllner errichtete Kapitelvi­
kar und Weihbischof Fließer nicht weniger als 54 
Kaplanien und 14 Kooperator- bzw. Pfarrexpositu­
ren, was auf Linzer Boden eine Verdreifachung der 
Pfarren auf 27 zur Folge hatte. (Dabei muß man den 
Exponenten der Deutschen Wehrmacht eine korrek­
te Haltung gegenüber manchen Eskapaden von Gau­
leitern der NSDAP bescheinigen). Nachdem 1939 
der österreichische Religionsfonds aufgelöst worden 
war, führt dies zum Wegfall der meisten Patronate 
und dazu, daß diesePfarreninsolchefreier bischöfli­
cher Verleihun2 umeewandelt werden konnten. Sie-
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ben dieser Pfarren (oder 25 Prozent) werden von 
geistlichen Orden betreut, davon allein drei vom 
Stift St. Florian. 
Neben diesem Grundsatz-Kapitel folgt ein kurzer 
Abschnitt über die Dekanats-Gliederung, vorerst 
innerhalb der Dekanatsstruktur der Diözese Passau 
und dann innerhalb der Dekanatsstruktur der 
Diözese Linz, von Franz Pfaffermayr. Auch dieser 
kurze Abschnitt ist mit Karten gut illustriert. 
Schließlich wird - als umfangreichster Beitrag -
das gegenwärtige Pfarrnetz von Johannes Ebner und 
Franz Pfaffermayr dargestellt. Neben jeweils einem 
zusammenfassenden Beitrag über die Pfarre findet 
man eine Karte des Pfarrgebiets (mit Hinweisen, wel­
che Pfarrgebiete wann abgetreten wurden bzw. wel­
che Bereiche hinzukamen), Hinweise über die Quel­
len zur Pfarrgeschichte und die einschlägige Litera­
tur. Bei der Pfarre St. Konrad müßte noch der Band 
von Erika Hamann .Der Froschberg - Eine Linzer 
Stadtteilsgeschichte" (Linz, o. J .) berücksichtigt wer­
den, der auch eine illustrierte .kleine Pfarrhofchro­
nik" enthält. Von den jeweiligen Pfarrkirchen findet 
man zumindest ein Foto, auch von der inzwischen 
aufgelösten Pfarre St. Peter (heute VOEST-Gelände). 
Gelegentliche Gegenüberstellungen historischer und 
zeitgenössischer Bilder sind besonders reizvoll. 
Beigefügt ist, wenn auch in vereinfachter Form, eine 
Übersicht, der im Linzer Bereich wirkenden 8 ande­
ren christlichen Kirchen; für diesen Beitrag war 
Monika Würthinger zuständig. 
Ein Zweifarbendruck, dazu eine gute und geschickte 
graphische Gestaltung, helfen mit, diesen .Linzer 
Pfarratlas" praktisch, übersichtlich und nützlich zu 
machen. 
Linz Harry Slapnicka 

RELIGIONSPÄDAGOGIK UND 
KATECHETIK 

■ BIESINGER ALBERT/SCHREIJÄCK THO­
MAS (Hg.), Religionsunterricht heute. Seine ele­
mentaren theologischen Inhalte. (269). Herder, Frei­
burg-Basel-Wien 1989. Kart. DM 19,80. 
Die Frage nach dem .Elementaren" stellt sich heute 
für alle, die sich als Vermittler der tradierten Offen­
barung, bzw. der anzubietenden Heilsbotschaft wis­
sen, in je steigender Dringlichkeit. Um dem folgen­
schweren Verhängnis der Beliebigkeit, der eingeeng­
ten subjektiven Akzentsetzung und der zusammen­
hanglosen Weitergabe einzelner Glaubens­
wahrheiten zu entgehen, bedarf es der Herausarbei­
tung der tragenden Glaubensinhalte, bezogen auf 
ihre verbindende Mitte und in Korrelation zu den 
jeweiligen Adressaten. 
Der vorliegende Sammelband sucht dieser unver­
zichtbaren religionspädagogischen Aufgabe zu ent­
sprechen. Die Autoren der einzelnen Beiträge sind 
sich dabei wohl bewußt, daß sie vor allem die fach­
wissenschaftliche Ebene aufgreifen und die anderen 
beiden ebenso wichtigen Ebenen, die gesellschaftli­
che Lebenswelt und die bioeraohische Situation nur 
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mehrberührenkönnen. Diese Aufgabe kann ja nicht auf ınen zeitgemäßen Weg die Tiete eın für die
zentralundeın fürallemal gelöstwerden, sondern ist katechetische Literatur ungewöhnliches Thema auf.
je LNeu VC( Vermittler auf die konkreten Bedingun- Der Beitrag provoziert über (religions-)pädago-
gCh hin bedenken gische Selbstverständlichkeiten wıe Glaube als

ist das große Verdienst des Institutsvorstands der Identitätssuche U. ä.) hinaus eın kritisches Nachden-
Religionspädagogik der Theologischen Fakultät en, wie derFriede, den WIrhabenderder uns fehlt,
Salzburg, die Vertreter der einzelnen theologischen einem Kriterium religionspädagogischer Prax:  15
Disziplinen fächerübergreifenden Lehrveranstal- werden könnte uch der Beitrag von Biemers

lichen und unverzichtbaren Inhalte erheben und
tunge! veranlaßt zu haben, die spezifischen wesent- Lehrer und Kollegen TIes ZUT . Okumene es!

heute morgen, der den Weg des ökumenischen
begründen. der Endredaktion des Sammelban- Dialogs nachzeichnet, sprengt den traditionellen

des wurden ber uch didaktische, entwicklungs- religionspädagogischen Rahmen und verweist auf
und lernpsychologische, SOoWwIle human- und sozial- ökumenische Lernchancen Gegenwart und
wissenschaftliche Erkenntnisse berücksichtigt, Zukunft. Der zweiıte Beitrag des Jetztgenannten

aus all dem eıne Gesamtgestalt religionspädago- utors zeichnet das Lebenswerk Biemers als
bedeutenden Newman-Forscher nach. 'eitere Bei-gischen Handelns mrissen erwachsen konnte.

geht 111. a. darum, möglichst klar herauszuarbei- rage in der„Lehr- undLerngemeinschaft“ Biemers
ten, welche die tragenden Glaubenselemente sind, sind den „Tübinger Grundfragen“ Siller), der
IN VOon dieser Basis den Lebensbezug ZUm kon- Bedeutung der Bilder für das Glaubenlernen anhand
kreten Adressaten und Wege ZU] Glauben In heuti- der Bilder Von Litzenburger Häuser), dem
CI Zeit zu erschließen. Glauben als Beziehungswissen“ Biesinger), dem

Verhältnis VO  - Christentum und udentum 1n derIm einleitenden Beitrag nımmMt Biesinger die Kon-
zeption von Nipkow ZU) Ausgangspunkt, der religiösen Erziehung” Fiedler), der „Evangelisie-
die Frage nach den elementaren Inhalten Verlan- TrTung als Aufgabe kirchlicher Jugendarbeit“
gen nach Gewißheit, Einfachheit, Überzeugungs- Tzscheetzsch), den „Wegen ıner neuen Praxis,

undVerständlichkeit begründet sieht Im ange- ZU) Glauben anzustiften“ Kraus), dem „Mündig-
tührten „Exodus”“-Beispiel macht sodann recht sein in Zeiten verordneter Unmündigkeit“ Maier)
deutlich, und wiıe die fachwissenschaftliche mıit bis hin ZUur „Religionspädagogik der Sicht eines
der gesellschaftlichen und biographischen Elemen- kirchlichen Schulamtes“ Jerger/B. Krauter)
tarısierung vernetzt werden mu(ß eıne überaus gewidmet. Eine Güthlin und Kittererstellte
anforderndeAufgabe, die INa  » beileibe nicht alsblo- Bibliographie der Werke Biemers (253 Titel)
ße Verpackung“ theologischer Inhalte betrachten erganz: den reichhaltigen Sammelband religions-
kann. Hier WITt  d uch sichtbar gemacht, wIıe überra- pädagogischer Grundanliegen Biemers, der
schend vielfältig eın einziger theologischer Inhalt gleichzeitig wesentliche Schwerpunkte der heutigen
sachgerecht und lebensgerecht vermittelt werden Religionspädagogik repräsentiert Der Buchtitel
kann. Alle folgenden Beiträge sind VvVon namhaften „Das Geheimnis erspuren ZUIN Glauben anstiften“
'ertretern der einzelnen theologischen Disziplinen und dasUmschlagbild VvVon Biemers verstorbenem
vertaßt und richten sich großteils nach einem VOTBEC- Künstlerfreund Litzenburger „Sterbend
gebenen Frageraster, sich gute Vergleichs- erwächst dem Menschen der Baum seines Lebens“
möglichkeiten ergeben. geben Von einer kreativen Spannung zwischen„actio
Abgerundet wird der Sammelband durch Darlegun- contemplatio“ ugnis, die das reichhaltige theo-

ZUTr Lage und rechtlichen Stellung des Religions- logische Lebenswerk Biemers bestimmt. Im brei-
unterrichts der und sterreich. ten Spektrum derBeiträge, die nich: IUr reflektieren,
Aufgrund des hochaktuellen Anliegens ıner  H mfas- sondern uch existentiell ansprechen, wird WIissen-
senden Elementarisierung Unterricht undVerkün- schaftlich Arbeitenden und Praktikern eın inspirle-
digung ist diese Publikation der sicherlich noch render Querschnitt religionspädagogisch-katecheti-
welıter entwickelnden Ansätze als überaus hilf- scher und fundamentaltheologischer Fragestellungen
reich und grundlegend für tudierendewıe alle

1NZz
vorgelegt.

Matthıias ScharerReligionsunterricht und Gemeindepastoral Tätigen
zu bezeichnen und demnach uch zu empfehlen.
1Nz Franz Huemer ED/OVERBECK KON-

Hg): Strukturanthropologie und Erziehung.
\ BIESINGER ALBERTI/TZSCHEETZSCH R- 184) Ernst Reinhardt, München 1990 Brosch.

Hg.) Das Geheimnis erspuren ZU) | — 19,80.
ben anstiften. Eine Geburtstagsgabe für CGjünter Bie- Die 'ert. der einzelnen Beiträge wWwI1ssen sich dem

Herder, Freiburg. 58,—. Anliegen der Strukturanthropologie verpflichtet,
Was hat der Glaube mıit dem Lernen zu tun und wIıe die August Vetter (1887—1976) begründet hat
ist „gemeinsam glauben lernen In unNnserer Zeit Struktur bedeutet der Anthropologie Vetters eın
Überschneidungsfeld missionarischen un! pädago- ganzheitliches Gefüge der eıne gegliederte Ganz-
gischen Handelns der Kirche“ möglich, fragt heit Gegenüber ınervielfach feststellbaren Verselb-
Nipkow 1mM Eröffnungsartikel des ammelbandes, ständigung einzelner Lebensbereiche entwart
den Biemers Kollegen undWegbegleiter einleiten. eın Modell der Integration, dem die verschiedenen

Stachel greift mıit der Interpretation der „Reden humanwissenschaftlichen Aussagen eın religiös
der Unterweisung Meister Eckhardts“ Hinblick weltanschauliches (sanzes eingebunden werden. In
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mehr berühren können. Diese Aufgabe kann ja nicht 
zentral und ein für allemal gelöst werden, sondern ist 
je neu vom Vermittler auf die konkreten Bedingun­
gen hin zu bedenken. 
Es ist das große Verdienst des Institutsvorstands der 
Religionspädagogik an der Theologischen Fakultät 
Salzburg, die Vertreter der einzelnen theologischen 
Disziplinen in fächerübergreifenden Lehrveranstal­
tungen veranlaßt zu haben, die spezifischen wesent­
lichen und unverzichtbaren Inhalte zu erheben und 
zu begründen. In der Endredaktion des Sammelban­
des wurden aber auch didaktische, entwicklungs­
und lernpsychologische, sowie human- und sozial­
wissenschaftliche Erkenntnisse berücksichtigt, so 
daß aus all dem eine Gesamtgestalt religionspädago­
gischen Handelns in Umrissen erwachsen konnte. Es 
geht m. a. W. darum, möglichst klar herauszuarbei­
ten, welche die tragenden Glaubenselemente sind, 
um von dieser Basis aus den Lebensbezug zum kon­
kreten Adressaten und Wege zum Glauben in heuti­
ger Zeit zu erschließen. 
Im einleitenden Beitrag nimmt A. Biesinger die Kon­
zeption von K. E. Nipkow zum Ausgangspunkt, der 
die Frage nach den elementaren Inha!~en im Verlan­
gen nach Gewißheit, Einfachheit, Uberzeugungs­
kraft und Verständlichkeit begründet sieht. Im ange­
führten .Exodus• -Beispiel macht er sodann recht gut 
deutlich, daß und wie die fachwissenschaftliche mit 
der gesellschaftlichen und biographischen Elemen­
tarisierung vernetzt werden muß - eine überaus 
anfordernde Aufgabe, die man beileibe nicht als blo­
ße Yerpackung" theologischer Inhalte betrachten 
kann. Hier wird auch sichtbar gemacht, wie überra­
schend vielfältig ein einziger theologischer Inhalt 
sachgerecht und lebensgerecht vermittelt werden 
kann. Alle folgenden Beiträge sind von namhaften 
.Vertretern der einzelnen theologischen Disziplinen 
verfaßt und richten sich großteils nach einem vorge­
gebenen Frageraster, so daß sich gute Vergleichs­
möglichkeiten ergeben. 
Abgerundet wird der Sammelband durch Darlegun­
gen zur Lage und rechtlichen Stellung des Religions­
unterrichts in der BRD und in Österreich. 
Aufgrund des hochaktuellen Anliegens einer umfas­
senden Elementarisierung in Unterricht und Verkün­
digung ist diese Publikation trotz der sicherlich noch 
weiter zu entwickelnden Ansätze als überaus hilf­
reich und grundlegend für Studierende wie für alle in 
Religionsunterricht und Gemeindepastoral Tätigen 
zu bezeichnen und demnach auch zu empfehlen. 
Linz Fmnz Huemer 

■ BIESINGER ALBERT/TZSCHEETZSCH WER­
NER (Hg.), Das Geheimnis erspüren - zum Glau­
ben anstiften. Eine Geburtstagsgabe für Günter Bie­
mer. (288). Herder, Freiburg. Geb. DM 58,-. 
Was hat der Glaube mit dem Lernen zu tun und wie 
i!!t .gemeinsam glauben lernen in unserer Zeit im 
Uberschneidungsfeld missionarischen und pädago­
gischen Handelns der Kirche" möglich, fragt K. E. 
Nipkow im Eröffnungsartikel des Sammelbandes, 
den G. Biemers Kollegen und Wegbegleitereinleiten. 
G. Stachel greift mit der Interpretation der .Reden 
der Unterweisune: Meister Eckhardts• im Hinblick 
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auf einen zeitgemäßen Weg in die Tiefe ein für die 
katechetische Literatur ungewöhnliches Thema auf. 
Der Beitrag provoziert über (religions-)pädago­
gische Selbstverständlichkeiten (wie Glaube als 
Identitätssuche u. ä.) hinaus ein kritisches Nachden­
ken, wie der Friede, den wir haben oder der uns fehlt, 
zu einem Kriterium religionspädagogischer Praxis 
werden könnte. Auch der Beitrag von G. Biemers 
Lehrer und Kollegen H. Fries zur Pkumene gestern 
- heute - morgen~ der den Weg des ökumenischen 
Dialogs nachzeichnet, sprengt ~en traditionellen 
religionspädagogischen Rahmen und verweist auf 
ökumenische Lernchancen in Gegenwart und 
Zukunft. Der zweite Beitrag des letztgenannten 
Autors zeichnet das Lebenswerk G. Biemers als 
bedeutenden Newman-Forscher nach. Weitere Bei­
trägein der .Lehr-und Lerngemeinschaft• G. Biemers 
sind den .Tübinger Grundfragen• (H. P. Siller), der 
Bedeutung der Bilder für das Glaubenlernen anhand 
der Bilder von R. P. Litzenburger (A. Häuser), dem 
.Glauben als Beziehungswissen• (A. Biesinger), dem 
Yerhältnis von Christentum und Judentum in der 
religiösen Erziehung• (P. Fiedler), der .Evangelisie­
rung als Aufgabe kirchlicher Jugendarbeit" (W. 
Tzscheetzsch), den .Wegen zu einer neuen Praxis, 
zum Glauben anzustiften• (B. Kraus), dem .Mündig­
sein in Zeiten verordneter Unmündigkeit" 0. Maier) 
bis hin zur .Religionspädagogik aus der Sicht eines 
kirchlichen Schulamtes" (G. Jerger/B. Krauter) 
gewidmet. EinevonA. Güthlin undK. Ritter erstellte 
Bibliographie der Werke G. Biemers (253 Titel) 
ergänzt den reichhaltigen Sammelband religions­
pädagogischer Grundanliegen G. Biemers, der 
gleichzeitig wesentliche Schwerpunkte der heutigen 
Religionspädagogik repräsentiert. Der Buchtitel 
.Das Geheimnis erspüren - zum Glauben anstiften• 
und das Umschlagbild von G. Biemers verstorbenem 
Künstlerfreund R. P. Litzenburger .Sterbend 
erwächst dem Menschen der Baum seines Lebens• 
geben von einer kreativen Spannung zwischen.actio 
et contemplatio" Zeugnis, die das reichhaltige theo­
logische Lebenswerk G. Biemers bestimmt. Im brei­
ten Spektrum der Beiträge, die nicht nur reflektieren, 
sondern auch existentiell ansprechen, wird wissen­
schaftlich Arbeitenden und Praktikern ein inspirie­
render Querschnitt religionspädagogisch-katecheti­
scher und fundamentaltheologischer Fragestellungen 
vorgelegt. 
Linz Matthias Scharer 

■ BALKENOHL MANFRED/OVERBECK KON­
RAD (Hg.), Strukturanthropologie und Erziehung. 
(184). Ernst Reinhardt, München 1990. Brosch. 
DM 19,80. 
Die Verf. der einzelnen Beiträge wissen sich dem 
Anliegen der Strukturanthropologie verpflichtet, 
die August Vetter (1887-1976) begründet hat. 
Struktur bedeutet in der Anthropologie Vetters ein 
ganzheitliches Gefüge oder eine gegliederte Ganz­
heit. Gegenübereinervielfachfeststellbaren Verselb­
ständigung einzelner Lebensbereiche entwarf Vetter 
ein Modell der Integration, in dem die verschiedenen 
humanwissenschaftlichen Aussagen in ein religiös 
weltanschauliches Ganzes eine:ebunden werden. In 
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der kardialen Mitte des Menschen, der Glauben, zuwendet, ist natürlich, die Lebensge-
HoftenundLiebenbeheimatet sind, treffendieBerei- schichte ines Menschen eine stärkere Beachtung
che des Vegetativen und Triebhaften auf die Verstan- findet.
deseinsicht und die Fähigkeiten TIranszendenz. Biographien haben außerdem den Vorteil, si1e
Sie finden ihren Ausdruck Gemüt und ım Gewis- schwer überschaubare und schwer ordnende
SECI!, die einander ergänzen und korregieren, ber Zusammenhänge auf eın überschaubares und
nicht miteinander verschmelzen. menschliches reduzieren und damit eichter

Balkenohl egt zunächst das strukturanthropolo- zugänglich machen. Im Bereich des Glaubens und
gischeKonzept dar; den übrigen Beiträgen werden der Glaubensvermittlung kommt noch dazu, daß
dann Beziehungen verschiedenen Bereichen her- beidenicht abstrakt undallgemeingibt, sondern
gestellt Bornemann: Erziehung; Overbeck: beide inerkonkreten Lebenswirklichkeit VerwWuT-

empirische Beobachtung; Wesseln Religionspäd- zelt und konkretisiert sind.
agogik; St. Müller: Moraltheologie). Gerwers DerLeserwirdgeradebeidenutoren, die ihm durch
befaßt sich mıit Identität und Wandel; Pöggeler Publikationen, durch rage der durch die allge-
geht auf die Krise der Lebenswende durch das Altern meine Diskussion bekannt sind, dankbar Sein über
e1in. Der letzteBeitrag (Maria Balkenohl) hat die heil- die Hintergrundinformationen, die Lebensbeschrei-
pädagogische Rhythmik ZUINn Inhalt bungen LUn einmal sind. Andererseits fragt INan
DemAnliegenınerZusammenschau, das S1C  h gegeNn sich, WEe' INa  - die Biographien gelesen hat, ob
den Destehenden rend richtet, einzelne sichts- und wieweit das Konzept der Herausgeber aufging.
punkte zu verselbständigen und absolut ZUu setzen, Es ist dabei zunächst nich!  u die Grenzen gedacht,
kommt gewiß große Bedeutung ZU. P< ist allerdings die einer derartigen Publikation VOI vornherein
nicht leicht, empirisch erhebbare Fakten iner durch die Auswahl derutoren gesetzt sind.
weltanschaulich gläubigen Sicht einer FEinheit } ist vielmehrgrundsätzlich Zu fragen, wieweit eine
zusammenzubinden. Von beiden Seiten kann der Selbstbiographie Von jemandem, der noch aktiv im
/ orwurt erhoben werden, der jeweils eigene Berufsleben steht, tatsächlich das Eigentliche ZUTXT
Bereich wenig Zur Kenntnis geNOMMEN und Sprache bringen kann Ötto machte dies deutlich,

sehr der Öbertläche verhandelt wurde. So Vel- indem eın Wort von Frisch als sammelnde
mißt inL eın Eingehen auf die Neueren uman- erschrift für seinen Beitrag Ahlte Man kann
psychologischen Fragestellungen der die heutige alles erzählen, nicht sein wirkliches Leben.“ Im
Diskussion über moralisches Lernen und Reifen, die Gegensatz Zzu einer heuteverbreiteten krwartungun
Von Piaget und Kohlberg In Gang gesetzt wurde. Mode, denanderen besten dadurchken-
Viele der Gedankengänge, die ZUuUr Deutung des wah- nenlernt, dieser Von sich erzählt, ist fragen,
ren Menschseins geäußert werden, SIN erhellend ob HSS dieser Uneingeschränktheit wirklich
und schön ZUu lesen. bleiben ber uch die aht- zutrifft. Kommen das Eigentliche und das Dahinter-
stellen zwischen dem vorgegebenen deal und der seiende nicht uch und manchmalO!besser
konkreten Situation des menschlichen Lebens sicht- durch „sachbezogene“ und sich all Inhalten orjentie-
bar. Was der Leser erwarten darf, ist Iso mehr eine renden Beiträgen Sprache?
Hintergrundorientierungals Hinweise darauf, wie Darüber hinaus ist eine hohe unst, sich ınem
der Praxis anstehende Fragen lösen wären. anderen, denenoch dazu nicht kennt und der als
1NZ 0SE) Janda LeserN!  Ibleibt, gleichsam direkterRede mıit-

zuteilen, indem ınen Blick die eigene
HORSTE (Hg.) Lebensgeschichte LIun läßt ist eıneKunst, die nicht

Lebensweg und religiöse Erziehung. Religionspäda- MNUur die Bereitschaft Z iner ehrlichen ede UuS-

gogik als Autobiographie. Uu. (372; 374) setzt, sondern die uch eın sensibles Gespür für das
Deutscher Studienverlag, Weinheim 1989 Ln. Zus. Eigentliche und die Fähigkeit des Gestaltens und der

68 ,—. Formulierung einschließt. Ein derartiges Untertan-
gen bleibt ständig gefährdet; leicht kann gesche-Die beiden Bände beinhalten Autobiographien hen, das, U offenbar werden soll, geradeVonNn Religionspädagogen aus der BRD, der DDR, dadurch verdeckt wird, mMan direkt darüberterreich und der Schweiz. Die Autoren gehören

den beiden großen christlichen Konfessionen der des verändert S1IC|  h unter der and zZzu einer Beschrei-
redet Das Offenlegen des personalen Lebensgrun-

genannten Länder Deralteste Vertreter Läpp-
le) ist 1915 geboren, der Uungste Reiher) 1933 bung dessen, W  Vas INan erlebt hat, Wäads InNnan tun wollte
Dal3 S1IC!  h Biographien vVon Religionspädago- und davon gelungen ist, bzw. die besonde-

[l Lebensumstände begünstigt der behindertginnen finden, liegt daran, Frauen In diesem habenTätigkeitsbereich unterrepräsentiert sind. Die 1NZz 0SE] Jandateilung auf Bände ergab sich aus dem Umfang; die
Zäsurwurdenach demAlterVOTrTgeNOMMEN); die Kei-
henfolge innerhalb des Bandes folgt dem Alphabet. JOHANN W., Gestalt, Ganz-
Die Veröffentlichung hat eın mehrschichtiges Anlie- heit und heilsame Begegnung ım Religionsunter-
geCNn. Biographien machen einmal den subjektiven richt. Eine Auseinandersetzung mıit der Gestaltkate-
Anteil sichtbar, der ıner als objektiv erscheinen- hese VOIN Albert Höfer. ÖOtto Müller Verlag,
den Wissenschaftsgeschichte enthalten ist. In ıner Salzburg 1989 Kart 39,30.
Zeit, der sich das nteresse stark dem Individuel- Die Gestaltkatechese nach Hötfer hat den eli-
len dem Personalen un! der eigenen Erfahruneg gionsunterricht deutschsprachigen Raum insbe-
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der kardialen Mitte des Menschen, in der Glauben, 
Hoffen und Lieben beheimatet sind, treffen die Berei­
che des Vegetativen und Triebhaften auf die Verstan­
deseinsicht und die Fähigkeiten zur Transzendenz. 
Sie finden ihren Ausdruck im Gemüt und im Gewis­
sen, die einander ergänzen und korregieren, aber 
nicht miteinander verschmelzen. 
M. Balkenohl legt zunächst das strukturanthropolo­
gische Konzept dar; in den übrigen Beiträgen werden 
dann Beziehungen zu verschiedenen Bereichen her­
gestellt (E. Bornemann: Erziehung; K. Overbeck: 
empirische Beobachtung; H. Wesseln: Religionspäd­
agogik; St. E. Müller: Moraltheologie). H. Gerwers 
befaßt sich mit Identität und Wandel; F. Pöggeler 
geht auf die Krise der Lebenswende durch das Altern 
ein. Der letzte Beitrag (Maria Balkenohl) hat die heil­
pädagogische Rhythmik zum Inhalt. 
Dem Anliegen einer Zusammenschau, das sich gegen 
den bestehenden Trend richtet, einzelne Gesichts­
punkte zu verselbständigen und absolut zu setzen, 
kommt gewiß große Bedeutung zu. Es ist allerdings 
nicht leicht, empirisch erhebbare Fakten in einer 
weltanschaulich gläubigen Sicht zu einer Einheit 
zusammenzubinden. Von beiden Seiten kann der 
Vorwurf erhoben werden, daß der jeweils eigene 
Bereich zu wenig exakt zur Kenntnis genommen und 
zu sehr an der Oberfläche verhandelt wurde. So ver­
mißt man z. B. ein Eingehen auf die neueren human­
psychologischen Fragestellungen oder die heutige 
Diskussion über moralisches Lernen und Reifen, die 
vonJ. Piaget und L. Kohlberg in Gang gesetzt wurde. 
Viele der Gedankengänge, die zur Deutung des wah­
ren Menschseins geäußert werden, sind erhellend 
und schön zu lesen. Es bleiben aber auch die Naht­
stellen zwischen dem vorgegebenen Ideal und der 
konkreten Situation des menschlichen Lebens sicht­
bar. Was der Leser erwarten darf, ist also mehr eine 
Hintergrundorientierung als Hinweise darauf, wie in 
der Praxis anstehende Fragen zu lösen wären. 
Linz Josef Janda 

■ LACHMANNRAINER/RUPPHORSTF. (Hg.), 
Lebensweg und religiöse Erziehung. Religionspäda­
gogik als Autobiographie. Bd. 1 u. 2. (372; 374). 
Deutscher Studienverlag, Weinheim 1989. Ln. Zus. 
DM68,-. 
Die beiden Bände beinhalten 32 Autobiographien 
von Religionspädagogen aus der BRD, der DDR, 
Österreich und der Schweiz. Die Autoren gehören 
den beiden großen christlichen Konfessionen der 
genannten Länder an. Der älteste Vertreter (A. Läpp­
le) ist 1915 geboren, der jüngste (D. Reiher) 1933. 
Daß sich nur 4 Biographien von Religionspädago­
ginnen finden, liegt daran, daß Frauen in diesem 
Tätigkeitsbereich unterrepräsentiert sind. Die Auf­
teilung auf 2 Bände ergab sich aus dem Umfang; die 
Zäsur wurde nach dem Alter vorgenommen; die Rei­
henfolge innerhalb des Bandes folgt dem Alphabet. 
Die Veröffentlichung hat ein mehrschichtiges Anlie­
gen. Biographien machen einmal den subjektiven 
Anteil sichtbar, der in einer als objektiv erscheinen­
den Wissenschaftsgeschichte enthalten ist. In einer 
Zeit, in der sich das Interesse stark dem Individuel­
len. dem Personalen und der eisrenen Erfahrun2 
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zuwendet, ist es ganz natürlich, daß die Lebensge­
schichte eines Menschen eine stärkere Beachtung 
findet. 
Biographien haben außerdem den Vorteil, daß sie 
schwer überschaubare und schwer zu ordnende 
Zusammenhänge auf ein überschaubares und 
menschliches Maß reduzieren und damit leichter 
zugänglich machen. Im Bereich des Glaubens und 
der Glaubensvermittlung kommt noch dazu, daß es 
beide nicht abstrakt und allgemein gibt, sondern daß 
beide in einer konkreten Lebenswirklichkeit verwur­
zelt und konkretisiert sind. 
Der Leserwirdgerade bei den Autoren, die ihm durch 
Publikationen, durch Vorträge oder durch die allge­
meine Diskussion bekannt sind, dankbar sein über 
die Hintergrundinformationen, die Lebensbeschrei­
bungen nun einmal sind. Andererseits fragt man 
sich, wenn man die 32 Biographien gelesen hat, ob 
und wieweit das Konzept der Herausgeber aufging. 
Es ist dabei zunächst nicht an die Grenzen gedacht, 
die einer derartigen Publikation von vornherein -
z. B. durch die Auswahl der Autoren - gesetzt sind. 
Es ist vielmehr grundsätzlich zu fragen, wieweit eine 
Selbstbiographie von jemandem, der noch aktiv im 
Berufsleben steht, tatsächlich das Eigentliche zur 
Sprache bringen kann. G. Otto machte dies deutlich, 
indem er ein Wort von M. Frisch als sammelnde 
Überschrift für seinen Beitrag wählte: .Man kann 
alles erzählen, nur nicht sein wirkliches Leben." Im 
Gegensatz zu einer heute verbreiteten Erwartung und 
Mode, daß man den anderen am besten dadurch ken­
nenlernt, daß dieser von sich erzählt, ist zu fragen, 
ob dies in dieser Uneingeschränktheit wirklich 
zutrifft. Kommen das Eigentliche und das Dahinter­
seiende nicht auch - und manchmal sogar besser -
durch .sachbezogene• und sich an Inhalten orientie­
renden Beiträgen zur Sprache? 
Darüber hinaus ist es eine hohe Kunst, sich einem 
anderen, den man noch dazu nicht kennt und der als 
Leser anonym bleibt, gleichsam in direkter Rede mit­
zuteilen, indem man ihn einen Blick in die eigene 
Lebensgeschichte tun läßt. Es ist eine Kunst, die nicht 
nur die Bereitschaft zu einer ehrlichen Rede voraus­
setzt, sondern die auch ein sensibles Gespür für das 
Eigentliche und die Fähigkeit des Gestaltens und der 
Formulierung einschließt. Ein derartiges Unterfan­
gen bleibt ständig gefährdet; leicht kann es gesche­
hen, daß das, was offenbar werden soll, gerade 
dadurch verdeckt wird, daß man zu direkt darüber 
redet. Das Offenlegen des personalen Lebensgrun­
des verändert sich unter der Hand zu einer Beschrei­
bung dessen, was man erlebt hat, was man tun wollte 
und was davon gelungen ist, bzw. was die besonde­
ren Lebensumstände begünstigt oder behindert 
haben. 
Linz Josef Janda 

■ KLAUSHOFER JOHANN W., Gestalt, Ganz­
heit und heilsame Begegnung im Religionsunter­
richt. Eine Auseinandersetzung mit der Gestaltkate­
chese von Albert Höfer. (251). Otto Müller Verlag, 
Salzburg 1989. Kart. DM 39,30. 
Die Gestaltkatechese nach A. Höfer hat den Reli-
2ionsunterricht im deutschsnrachisren Raum. insbe-
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sondere Österreich, nachhaltig beeinftlußt. Die werden die Entwicklungsstadien des leichnisver-
Glaubensbücher 5—8 (in Deutschland: Religions- ständnisses Entsprechung ıl Entwicklungstheo-
buch 5—8), die damit zusammenhängende kateche- rıe Von Piaget aufgezeigt. Im Teil werden über-
tische Literatur und die gestaltorientierten Lehrer- blickshaft die Stufen des religiösen Urteils nach
verhaltenstrainings dürften vielen Religionslehrern Oser/Gmünder dargelegt und sodann cdie Antwor-

bleibender Erinnerung sein. ten und Ergebnisse einer Stichprobenuntersuchung
Klaushoter, Direktor der RPA ‘Salzburg, unter- angeführt, die sich auf das Paul-Dilemma, die Para-

nımmt 1m vorliegenden Buch den Versuch, ın bel VoNn denTalenten (Mt25, die Beispielser-
Zusammenfassung seiner 882 seitigen) Disserta- zählung VO: reichen Mann und dem nen Lazarus
tion, kritisch über Wesen, Grundanliegen und (Lk 1 'r 19—2unddieParabelvondenArbeitern 1mM
methodische Möglichkeiten der Gestaltkatechese, Weinberg (Mt 2 / 1—15) bezog.
wIıe s1e Höfer entwickelt hat, Auskuntft zZu geben. Der eil enthält abschließende Reflexionen, die
Wie schwierig das ist, zeıgen schon die „Annäherun- sich ber nicht LUr auf die durchgeführte Untersu-
gen bDer Begriffsklärungen ‚Gestalt „‚Gestalt- chung, sondern allgemein auf die Spannung ZWI1-
pädagogik” „Gestaltpsychologie“ und ‚Gestaltthera- schen Theologie und empirische Forschung bezie-
pie”, die sich allesamt einer klaren Definition ent- hen Damit ist zugleich eın kritischer Punkt der
ziehen. vorliegenden Arbeit angesprochen, der sich viel-
Mit der umfassenden Darstellung der Wurzeln der ljeicht muıit dadurch erklärt, s1e aus ıner Lizen-
Gestaltkatechese“ (77—87), der eindrucksvollen ziatsarbeit (1985/86) entstanden ist
Würdigung ihres ‚Gottes- und Menschenbildes“ Die Schlußfolgerungen, die geZOgECN werden, über-
88—104), der „Ziele der Gestaltkatechese“ schreiten die Ergebnisse der vorgestellten empirI1-
5—11 und der klaren Abgrenzung t+hera- schen Untersuchung und verdecken damit die spezl-

orlentierten 1mMpeutisch Religionsunterricht fisch bibeldidaktischen Konsequenzen, die etw.:
Abschnitt ‚Verkündigen und Heilen“ (145—165), 66 —69 versucht wurden. Dies ist bedauerlich, da die
dürtte das Mißverständnis ausgeraumt se1in, daß Untersuchungsergebnisse schon didaktischen
dieser katechetische satz ql ıner einseitigen Sprengstoff enthalten. ware ohl innvoll SCWE-
anthropologischen Orientierung leide der csich als SECN, as, hier Tage T1 noch weiter ZUu entf£fal-
Therapie der Schule verstehe. ten. Der Ansatz, Kinder biblische Jlexte un
Den Praktikerwerden besonders die Kapitel berdie theologische Begriffe anders hören und verstehen als
„Methoden der Gestaltkatechese” — Un!: Erwachsene und Gileichnisse ihrer eigentli-
ber den „Katecheten“ (166—17 ansprechen. Ein hen Bedeutung und als solche erst formalopera-
kurzer Abschnitt „Zum Lehrplan un ZUm Schul- torischen Stadium (Piaget) und damit nicht
buch“ und eine „Kritische Würdigung“ schließen das Grundschulalter verstanden werden können, ist
Buch ab. grundlegend, daß s gar nicht nach den Velr-
Die Arbeit des .uUtOors ZUXr Gestaltkatechese besitzt schiedenen Seiten bedacht und überlegt werden
originären Forschungswert und stellt gleichzeitig eın kann. Dies würde ber eın noch stärkeres Eingehen
kleines religionspädagogisches Kompendium für auf die Autoren bedeuten, die S1C|  h für ine Vermitt-
den Praktiker dar. Obwohl dieserselberJangjähriger lJung Von Gileichnissen der Grundschule AaUSSPTE-
Schüler Höfers WAarl, gelingt ihm die kritische chen, wIıe uch auf die allgemeine Frage eiınes kindli-
Distanz Werk seines Lehrers. Fs ist WUun- hen 5Symbolverständnisses. Gerade weil die Frage
schen, dieses Buch, der Theoriemüdigkeit wichtig ist, sollte ‚gl SIC.  n die Auseinanderset-
mancher Praktiker, viele Religionslehrer ın der Aus- ZU mıt den ‚Gegnern“” nicht leicht machen und s1e

VOT allem nicht früh als für beendet halten.unı Fortbildung un! der alltäglichen Praxis
erreicht. Es ist, des wissenschaftlichen Argu- Linz 0SEe] Janda
mentationsstiles, der In derBuchveröffentlichung
manchen Stellen 1m Sinne Hötfers zugunsten FECK Das udentum ım katholischen
einer zugänglicheren Sprachgestalt verändert hätte Religionsunterricht Wandel und Neuentwick-
werden können, uch tür die Praxis sehr brauchbar.
1NZ Matthias Scharer lung. 264) Herder, Freiburg Breisgau 1990

Paperback. 48 ,—
rsula eck 1st Philosophin. Mit vorliegendera UCHERANTOA., Gleichnisse verstehen er- Arbeit dissertierte sS1e der Albert-Ludwigs-Uni-

ne:i  S Strukturgenetische Untersuchungen Zur Rezep-
tion synoptischer Parabeln. (Praktische Theologie

versität Freiburg Br. Sie untersuchte die Verände-
rungern, die In der Darstellung des udentumsDialog Universitätsverlag Freiburg

Schweiz 199l Brosch. Fr.
kath Religionsunterricht In der BRD nach 1945
vollzogen wurden. Der rgwohn des Lesers, hier

Die vorliegende Studie macht Beispiel biblischer könnte eın fundamentales theologisches Problem
Gleichniserzählungen deutlich, daß für das Ver- verwendet worden se1n, speziellem TZI1e-
ständnis biblischer JTexte nicht Aur eın entsprechen- hungswissenschaftlichem Fachdeutsch Innova-
des theologisches und religionspädagogisches Wis- tionstheorien, curriculum-theoretischeAspekteund
SCl verantwortlich SIN  d, sondern dieses uch diverse Analysen darlegen zZzu können, verflüchtigt
abhängt VO)]  - der entwicklungsbedingten Denk- sich mıit fortschreitender Lektüre. Man muß aller-
struktur dessen, der den ext aufnimmt. dings Geduld aufbringen, sich durch das
In ınem eil geht allgemein darum, unter umfangreiche empirische Material, nämlich Befra-
einem Gileichnis verstehen st: 1m Anschluß daran gungsergebnisse. Statistiken. Lehrvlänez durch-
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sondere in Österreich, nachhaltig beeinflußt. Die 
Glaubensbücher 5-8 (in Deutschland: Religions­
buch 5-8), die damit zusammenhängende kateche­
tische Literatur und die gestaltorientierten Lehrer­
verhaltenstrainings dürften vielen Religionslehrern 
in bleibender Erinnerung sein. 
J. Klaushofer, Direktor der RPA ·Salzburg, unter­
nimmt im vorliegenden Buch den Versuch, in 
Zusammenfassung seiner (882 seitigen) Disserta­
tion, kritisch über Wesen, Grundanliegen und 
methodische Möglichkeiten der Gestaltkatechese, 
wie sie A. Höfer entwickelt hat, Auskunft zu geben. 
Wie schwierig das ist, zeigen schon die .Annäherun­
gen• über Begriffsklärungen zu .,Gestalt•, .,Gestalt­
pädagogik~ .,Gestaltpsychologie" und .Gestaltthera­
pie", die sich allesamt einer klaren Definition ent­
ziehen. 
Mit der umfassenden Darstellung der .Wurzeln der 
Gestaltkatechese" (77-87), der eindrucksvollen 
Würdigung ihres .Gottes- und Menschenbildes" 
(88-104), der .Ziele der Gestaltkatechese" 
(105-110) und der klaren Abgrenzung zum thera­
peutisch orientierten Religionsunterricht im 
Abschnitt ,:Verkündigen und Heilen" (145-165), 
dürfte das Mißverständnis ausgeräumt sein, daß 
dieser katechetische Ansatz an einer einseitigen 
anthropologischen Orientierung leide oder sich als 
Therapie in der Schule verstehe. 
Den Praktiker werden besonders die Kapitel über die 
.Methoden der Gestaltkatechese" (118-144) und 
über den .Katecheten" (166-176) ansprechen. Ein 
kurzer Abschnitt .Zum Lehrplan und zum Schul­
buch" und eine .Kritische Würdigung" schließen das 
Buch ab. 
Die Arbeit des Autors zur Gestaltkatechese besitzt 
originären Forschungswert und stellt gleichzeitig ein 
kleines religionspädagogisches Kompendium für 
den Praktiker dar. Obwohl dieser selber langjähriger 
Schüler A. Höfers war, gelingt ihm die kritische 
Distanz zum Werk seines Lehrers. Es ist zu wün­
schen, daß dieses Buch, trotz der Theoriemüdigkeit 
mancher Praktiker, viele Religionslehrer in der Aus­
und Fortbildung und in der alltäglichen Praxis 
erreicht. Es ist, trotz des wissenschaftlichen Argu­
mentationsstiles, der in der Buchveröffentlichung an 
manchen Stellen - im Sinne A. Höfers - zugunsten 
einer zugänglicheren Sprachgestalt verändert hätte 
werden können, auch für die Praxis sehr brauchbar. 
Linz Matthias Scharer 

■ BUCHERAN10N A., Gleichnisse verstehen ler­
nen. Strukturgenetische Untersuchungen zur Rezep­
tion synoptischer Parabeln. (Praktische Theologie 
im Dialog Bd. 5). (192). Universitätsverlag Freiburg 
Schweiz 1990. Brosch. Fr. 28.-. 
Die vorliegende Studie macht am Beispiel biblischer 
Gleichniserzählungen deutlich, daß für das Ver­
ständnis biblischer Texte nicht nur ein entsprechen­
des theologisches und religionspädagogisches Wis­
sen verantwortlich sind, sondern daß dieses auch 
abhängt von der entwicklungsbedingten Denk­
struktur dessen, der den Text aufnimmt. 
In einem 1. Teil geht es allgemein darum, was unter 
einem Gleichnis zu verstehen ist: im Anschluß daran 
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werden die Entwicklungsstadien des Gleichnisver­
ständnisses in Entsprechung zur Entwicklungstheo­
rie von Piaget aufgezeigt. Im 2. Teil werden über­
blickshaft die Stufen des religiösen Urteils nach 
Oser/Gmünder dargelegt und sodann die Antwor­
ten und Ergebnisse einer Stichprobenuntersuchung 
angeführt, die sich auf das Paul-Dilemma, die Para­
bel von den Talenten (Mt 25, 14-30), die Beispielser­
zählung vom reichen Mann und dem armen Lazarus 
(Lk16, 19-26)unddieParabelvondenArbeiternim 
Weinberg (Mt 20, 1-15) bezog. 
Der 3. Teil enthält abschließende Reflexionen, die 
sich aber nicht nur auf die durchgeführte Untersu­
chung, sondern allgemein auf die Spannung zwi­
schen Theologie und empirische Forschung bezie­
hen. Damit ist zugleich ein kritischer Punkt in der 
vorliegenden Arbeit angesprochen, der sich viel­
leicht mit dadurch erklärt, daß sie aus einer Lizen­
ziatsarbeit (1985/86) entstanden ist. 
Die Schlußfolgerungen, die gezogen werden, über­
schreiten die Ergebnisse der vorgestellten empiri­
schen Untersuchung und verdecken damit die spezi­
fisch bibeldidaktischen Konsequenzen, die etwa 
66-69versucht wurden. Dies ist bedauerlich, da die 
Untersuchungsergebnisse schon genug didaktischen 
Sprengstoff enthalten. Es wäre wohl sinnvoll gewe­
sen, das, was hier zu Tage tritt, noch weiter zu entfal­
ten. Der Ansatz, daß Kinder biblische Texte und 
theologische Begriffe anders hören und verstehen als 
Erwachsene und daß Gleichnisse in ihrer eigentli­
chen Bedeutung und als solche erst im formalopera­
torischen Stadium (Piaget) und damit nicht im 
Grundschulalter verstanden werden können, ist so 
grundlegend, daß es gar nicht genug nach den ver­
schiedenen Seiten bedacht und überlegt werden 
kann. Dies würde aber ein noch stärkeres Eingehen 
auf die Autoren bedeuten, die sich für eine Vermitt­
lung von Gleichnissen in der Grundschule ausspre­
chen, wie auch auf die allgemeine Frage eines kindli­
chen Symbolverständnisses. Gerade weil die Frage 
so wichtig ist, sollte man sich die Auseinanderset­
zung mit den .Gegnern" nicht leicht machen und sie 
vor allem nicht zu früh als für beendet halten. 
Linz Josef Janda 

■ RECK URSULA, Das Judentum im katholischen 
Religionsunterricht - Wandel und Neuentwick­
lung. (264). Herder, Freiburg im Breisgau 1990. 
Paperback. DM 48,-. 
Ursula Reck ist Philosophin. Mit vorliegender 
Arbeit dissertierte sie an der Albert-Ludwigs-Uni­
versität Freiburg i. Br. Sie untersuchte die Verände­
rungen, die in der Darstellung des Judentums im 
kath. Religionsunterricht in der BRD nach 1945 
vollzogen wurden. Der Argwohn des Lesers, hier 
könnte ein fundamentales theologisches Problem 
verwendet worden sein, um in speziellem erzie­
hungswissenschaftlichem Fachdeutsch Innova­
tionstheorien, curriculum-theoretischeAspekteund 
diverse Analysen darlegen zu können, verflüchtigt 
sich mit fortschreitender Lektüre. Man muß aller­
dings Geduld aufbringen, um sich durch das 
umfangreiche empirische Material, nämlich Befra-
211n2senrebnisse. Statistiken. Lehroläne usw. durch-
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zuarbeiten. Faszinierend ist die Füllegrundsätzlicher besteht 1Un iIm „seelsorglichen Fragegespräch“‘, das
Überlegungen ZU] Religionsunterricht. Sehr ınter- die Leiter mıiıt einzelnen Teilnehmer/innen
essant ist die ausführliche Schilderung der Entwick- Dieses Gespräch soll diepersönlichen Gründetür die
Jungsstufen des jüd. christ] Dialoges der BRD. Rollenwahl klären und artikulieren helten und Gele-
FEtwas betroffen stimmt die Erkenntnis, wIıe lange genheit bieten, die situative Befindlichkeit und wel-
dauert, bis wichtigeNeuerungen sich Schulwesen tere 'ünsche anzusprechen. Das Gespräch kann
durchsetzen können. Der mıit dem Konzilsdekret sich der Gruppe insofern vernetzen, als andere die
„Nostra aetate‘ (Art eingeleitete Proze(ßß iner Gelegenheit haben, sich einzuschalten. Wenn

Verhältnisbestimmung zwischen Katholiken möglichist, kannucheine Szenegespieltwerden. Es
und Juden befindet sich noch seinem Anfangssta- geht den Autoren darum, „die Bewegung suchen,
dium. Die christl]. Theologie hat ein starkes Stück die Menschen ist und S1IC|  h in der Gruppe ent-
Arbeit sich, Identitäsprobleme auf nNeuU: Wei- wickeln beginnt, siıie benennen und Zzu tördern“
sSEe Z lösen. Dann erst wird S  s eine schulische Brei- 35) Fin Erfahrungsaustausch der Gruppe
tenwirkung durch eine entsprechende theol Ausbil- schließt die Arbeitseinheit ab.
dung der Lehrkräfte, gezielte Fortbildungsveran- Die folgenden Kapitel des Buches betonen einerseits

der Lehr-/Lernmaterialien erreichen können.
staltungen und weitere Veränderungen Bereich wichtigemenschliche Grundhaltungen, ohnedie das

Bibliodrama nicht praktiziert werden kann (z. die
Schl: bleibt die Frage, welches Resultat ine ahnli- Haltung der „Ehrfurcht der menschlichen Frtah-
che auf österreichischeVerhältnissebezogeneArbeit rung ; vgl Kap. IV), reflektieren den Stellenwert des
erbracht hätte. Vielleicht ist dieses Buch Anstoß für Bibliodramas Kontext VonNn Pastoraltheologie und
eine Öösterreichische Untersuchung. Der Leserkreis Seelsorge (vgl die Kap. VIII und IX) und fragen ach
wird beiden Fällenbegrenztsein. Dies tut der Ner- dem Zusammenhang vVvVon Bibliodrama und Exegese
kennenswerten Initiative keinen Abbruch. (vgl das Kap. Abschließend beschreiben die
Wiener Neustadt 0SLettl] Autoren auf dem Hintergrund ihrer Praxiserfahrung

einzelne methodische Elemente, die der Bibliodra-
ANDRIESSEN ANN/DERKSEN 1CO- maarbeit hilfreich sein können (vgl das Kap. XID)

LAAS, Lebendige Glaubensvermittlung ım Biblio- Die Autoren nennen ihr Buch, das einige grammatı-
drama. Eine Einführung. Matthias-Grüne- sche und stilistische (Übersetzungs-?) Mängel auf-
wald-Verlag, Mainz 1989 Kt. 32,—. weist (vgl 44, 7 / 80, 86, 126 und 158), 1IM Unterti-

eine Einführung“. Abgesehen VOon der Tatsache,Diebeiden niederländischen Pastoraltheologen Her- Bibliodrama Interessierte diese Arbeitsform
inAndriessen und Nicolaas Derksen publizier- ber das Medium eines Buches nicht lernen können,ten ihregemeinsameArbeit ZUm Bereich „DasBiblio-
drama derPastoral“erstmals 1986 In holländischer stellt sich mir uch die Frage, ob das Buch Hin-
Sprache; das vorliegende Buch „Lebendige lau- blick auf seine Intention, eiıne Einführung se1n,
bensvermittlung Bibliodrama. FEine Einführung“ cht Jangatmig konzipiert wurde (Kap. bis
ist die deutsche Übersetzung dieses Entwurtfes von VIID: darüber hinaus referieren die Verfasser bezüg-

lich der Realisierungsmöglichkeiten der Arbeits-
mal überarbeitet wurde.
1986, dervon den Autoren dafür allerdingsochein- form „Bibliodrama“ vorwiegend eigene Praxis

(vgl 25—43) und verweisen zZu wenig auf konkreteDen Verfassern 1st e5 eın großes Anliegen, die alternative Proze(iverläutfe.Arbeitsform des Bibliodramas in der pastoralen Pra- 1NZ Bernhard HofmannX15 verstärkt realisieren. Sie begründen dieses
Anliegen mıit dem Hinweis aufdie Notwendigkeit, in
derGlaubensverkündigung einerseits erfahrungsbe- EEINEI  R Z/SCHRETIL Leben
‚O; zu arbeiten, „‚doch andererseits die Quelle gestalten Glauben verantworten Handbuch
nicht zu verfehlen, der jedes pastorale Handeln ent- Glaubensbuch 7®. Müller, Salzburg 1989

Ppb. 39,80/5 298 —springt 18) Mit derOptionfür das Bibliodrama als
Arbeitsform meınen dieVerfasser, ihrerkorrelativen Gleichzeitig mit dem Schülerbuch ist uch dieses
Intention hohem Mal gerecht werden können, Lehrerhandbuch orgelegt worden eın Umstand,
„nämlich: der biblischen Geschichte mıit all dem, Wäas der schon als solcher positiv zu bewerten ist. Aus-
darin Glaubensangebot und Glaubensbeziehung schlaggebend für die schon hier ausgesprochene
vorhanden ist; und dem konkreten Menschen mıiıt Empfehlung ist jedoch die außergewöhnliche Quali-
seiıner Erfahrung hier und jetzt‘  ‚4 21) tat der einzelnen Beiträge.
ach iınem einleitenden Kapitel beschreiben die Wie den VOTausSgegangenNeN Zzwel Bänden dieser
utoren exemplarisch die und Weise, wWwie s1ie eihe wird einem ersten umfangreichen Teil der
vorwiegend Bereich der religiösen Erwachsenen- religionsdidaktische Hintergrund des Jahresthemas
bildung mıit Bibliodrama arbeiten: Sie erklären der Schulstufe ausgeleuchtet. Als beeindruckend
der Gruppe zunächst die Absicht dieser Arbeitswei- informativ erweisen sich die einzelnen Artikel,
5C, den gCHNAUET Verlauf und lesen eine bibli- wobei besonders die Ausführungen Schülersi-
sche Geschichte VOT. Im Anschluß daran identifizie- ation, den gesellschaftlichen Gegebenheiten
Ien s1e mıit der Gruppe alle In der Perikope vorkom- undzuden Erkenntnissen dereinschlägigenFachwis-
menden Rollen; während ınerwiederholten Lesung senschaften bezug auf moralische Bildung un!|
des biblischen extes soll jede(r) ine Rolle wählen Erziehung überzeugen. Aufschlußreich ftür die
und den entsprechenden ÖOrt Im Arbeitsraum Tätigkeit der Religionslehrer/innen sind uch jene
suchen. Fin zentraler Punkt des Bibliodramas Beiträge. die mögliche Lernweisen wIıe Erzählen.
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zuarbeiten. Faszinierend ist die Fülle grundsätzlicher 
Überlegungen zum Religionsunterricht. Sehr inter­
essant ist die ausführliche Schilderung der Entwick­
lungsstufen des jüd. christl. Dialoges in der BRD. 
Etwas betroffen stimmt die Erkenntnis, wie lange es 
dauert, biswichtigeNeuerungensichimSchulwesen 
durchsetzen können. Der mit dem Konzilsdekret 
.Nostra aetate• (Art. 4) eingeleitete Prozeß einer 
neuen Verhältnisbestimmung zwischen Katholiken 
und Juden befindet sich noch in seinem Anfangssta­
dium. Die christl. Theologie hat ein starkes Stück 
Arbeit vor sich, um Identitäsprobleme auf neue Wei­
se zu lösen. Dann erst wird man eine schulische Brei­
tenwirkung durch eine entsprechende theol. Ausbil­
dung der Lehrkräfte, gezielte Fortbildungsveran­
staltungen und weitere Veränderungen im Bereich 
der Lehr-/Lemmaterialien erreichen können. Am 
Schluß bleibt die Frage, welches Resultat eine ähnli­
che auf österreichische Verhältnisse bezogene Arbeit 
erbracht hätte. Vielleicht ist dieses Buch Anstoß für 
eine österreichische Untersuchung. Der Leserkreis 
wird in beiden Fällen begrenzt sein. Dies tut der aner­
kennenswerten Initiative keinen Abbruch. 
Wiener Neustadt Josef Lettl 

■ ANDRIESSEN HERMANN/DERKSEN NICO­
LAAS, Lebendige Glaubensvermittlung im Biblio­
drama. Eine Einführung. (184). Matthias-Grüne­
wald-Verlag, Mainz 1989. Kt. DM 32,-. 
Die beiden niederländischen Pastoraltheologen Her­
mann Andriessen und Nicolaas Derksen publizier­
ten ihre gemeinsame Arbeit zum Bereich.Das Biblio­
dramainder Pastoral" erstmals 1986 in holländischer 
Sprache; das vorliegende Buch .Lebendige Glau­
bensvermittlung ~ Bibliodrama. Eine Einführung" 
ist die deutsche Übersetzung dieses Entwurfes von 
1986, dervondenAutorendafürallerdingsnochein­
mal überarbeitet wurde. 
Den Verfassern ist es ein großes Anliegen, die 
Arbeitsform des Bibliodramas in der pastoralen Pra­
xis verstärkt zu realisieren. Sie begründen dieses 
Anliegen mit dem Hinweis auf die Notwendigkeit, in 
derGlaubensverkündigungeinerseits erfahrungsbe­
zogen zu arbeiten, .doch andererseits die Quelle 
nicht zu verfehlen, der jedes pastorale Handeln ent­
springt" (18). Mit der Option für das Bibliodrama als 
Arbeitsformmeinen die Verfasser, ihrer korrelativen 
Intention in hohem Maß gerecht werden zu können, 
.nämlich: der biblischen Geschichte mit all dem, was 
darin an Glaubensangebot und Glaubensbeziehung 
vorhanden ist; und dem konkreten Menschen mit 
seiner Erfahrung hier und jetzt• (21). 
Nach einem einleitenden Kapitel beschreiben die 
Autoren exemplarisch die Art und Weise, wie sie -
vorwiegend im Bereich der religiösen Erwachsenen­
bildung - mit Bibliodrama arbeiten: Sie erklären 
der Gruppe zunächst die Absicht dieser Arbeitswei­
se, den genauen Verlauf und lesen dann eine bibli­
sche Geschichte vor. Im Anschluß daran identifizie­
ren sie mit der Gruppe alle in der Perikope vorkom­
menden Rollen; während einer wiederholten Lesung 
des biblischen Textes soll jede(r) eine Rolle wählen 
und den entsprechenden Ort im Arbeitsraum 
suchen. Ein zentraler Punkt des Bibliodramas 
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besteht nun im .seelsorglichen Fragegespräch~ das 
die Leiter mit einzelnen Teilnehmer/innen führen. 
Di~ Gespräch soll die persönlichen Gründe für die 
Rollenwahl klären und artikulieren helfen und Gele­
genheit bieten, die situative Befindlichkeit und wei­
tere Wünsche anzusprechen. Das Gespräch kann 
sich in der Gruppe insofern vernetzen, als andere die 
Gelegenheit haben, sich einzuschalten. Wenn es 
möglich ist, kann auch eine Szene gespielt werden. Es 
geht den Autoren darum, .die Bewegung zu suchen, 
die im Menschen ist und sich in der Gruppe zu ent­
wickeln beginnt, sie zu benennen und zu fördern" 
(35). Ein Erfahrungsaustausch in der Gruppe 
schließt die Arbeitseinheit ab. 
Die folgenden Kapitel des Buches betonen einerseits 
wichtige menschliche Grundhaltungen, ohne die das 
Bibliodrama nicht praktiziert werden kann (z. B. die 
Haltung der .Ehrfurcht vor der menschlichen Erfah­
rung"; vgl. Kap. IV), reflektieren den Stellenwert des 
Bibliodramas im Kontext von Pastoraltheologie und 
Seelsorge (vgl. die Kap. VIII und IX) und fragen nach 
dem Zusammenhang von Bibliodrama und Exegese 
(vgl. das Kap. X). Abschließend beschreiben die 
Autoren auf dem Hintergrund ihrer Praxiserfahrung 
einzelne methodische Elemente, die in der Bibliodra­
maarbeit hilfreich sein können (vgl. das Kap. XI). 
Die Autoren nennen ihr Buch, das einige grammati­
sche und stilistische (Übersetzungs-7) Mängel auf­
weist (vgl. S. 44, 79, 80, 86, 126 und 158), im Unterti­
tel eine .Einführung•. Abgesehen von der Tatsache, 
daß am Bibliodrama Interessierte diese Arbeitsform 
über das Medium eines Buches nicht lernen können, 
stellt sich mir auch die Frage, ob das Buch im Hin­
blick auf seine Intention, eine Einführung zu sein, 
nicht zu langatmig konzipiert wurde (Kap. VI bis 
VIII); darüber hinaus referieren die Verfasser bezüg­
lich der Realisierungsmöglichkeiten der Arbeits­
form .Bibliodrama" vorwiegend ihre eigene Praxis 
(vgl. 25-43) und verweisen zu wenig auf konkrete 
alternative Prozeßverläufe. 
Linz Bernhard F. Hofmann 

■ FEINER FRANZ/SCHRETTLE AN10N, Leben 
gestalten - Glauben verantworten. Handbuch zu 
.Glaubensbuch '7". (496). 0. Müller, Salzburg 1989. 
Ppb. DM 39,80/S 298.-. 
Gleichzeitig mit dem Schülerbuch ist auch dieses 
Lehrerhandbuch vorgelegt worden - ein Umstand, 
der schon als solcher positiv zu bewerten ist. Aus­
schlaggebend für die schon hier ausgesprochene 
Empfehlung ist jedoch die außergewöhnliche Quali­
tät der einzelnen Beiträge. 
Wie in den vorausgegangenen zwei Bänden dieser 
Reihe wird in einem ersten umfangreichen Teil der 
religionsdidaktische Hintergrund des Jahresthemas 
der 7. Schulstufe ausgeleuchtet. Als beeindruckend 
informativ erweisen sich die einzelnen Artikel, 
wobei besonders die Ausführungen zur Schülersi­
tuation, zu den gesellschaftlichen Gegebenheiten 
und zu den Erkenntnissen der einschlägigen Fachwis­
senschaften in bezug auf moralische Bildung und 
Erziehung überzeugen. Aufschlußreich für die 
Tätigkeit der Religionslehrer/innen sind auch jene 
Beiträee. die mö2liche Lernweisen wie Erzählen. 



Religionspädagogik un! Katechetik

Kontlikt- Dilemma- und Fallgeschichten, Rollen- ichweist die vorliegende Arbeit schon i Vorfeld -
spie] Argumentieren, ethisches Handeln, bis hin bevor Zur eigentlichen Themenstellung kommt —-
Lied Sprüche, Merksätze u anschaulich darstel- theoretische Mängel auf
len Schließlich WIF' auch noch auf den Finsatz Von Die vorliegende Arbeit stellt 1 Versuch
Medien und ihr didaktisches Verhältnis Zum Lehrer, Guardinis Denkbewegung — die grundsätz!auf die Begegnung m dem Bilderangebot des lau- nichts mıit neuzeitlichen Denkweisen und -VOTrSte
bensbuches und dies VOT lem auf die lungen zu tun hat sondern gerade deren Gegenteil  Tschon intendierte Christusbeziehung CIMN| und erwindung ist, neuzeitliche Vorstellung ©}
BANZCEN INZUZWAaANBEN. Dies geschieht mıit Hilte 1ner
Im Teil werden Interpretations- und Gestaltungs-
hilfen für die einzelnen Themeneinheiten Schü-

Neuzeit verhatteten enk- und Vorgehensweise..Es
läßt SIC.  h die rage stellen, inwieweit der utor sich

lerbuch angeboten, wobei jeweilsnach fundierenden überhaupt auf das theoretische thematische
Einführungen ziemlich exakt die einzelnenextie und Anliegen Guardinis einlassen konnte (uardini ist
Bilder erschlossen werden Die nachgereihten Hin- ‚ben der enker, der radik: S der
welse auf konkrete methodische Erarbeitungs- und Wurzel her, mıit dereuzeit gebrochen hat und SOgar
Vertiefungsmöglichkeiten stellen wünschenswerte die Wege hrer erwindung aufzeigt und selbst
Anregungen dar, die die kreative Kompetenz des gegangen ISL gemäß dem philosophischen Grund-
Unterrichtenden keineswegs beschränken möchten satz derEinheit VOon enken und Jun Deshalb konn-
Wenn uch infolge des beträchtlichen Umfangs der te Guardini uch Personbegriff anschließen.:
Anschaffungspreis nicht ‚ben niedrig gehalten WEeTl- e1N neuzeitlicher Personbegriff hebt sich Von selbst
den konnte, erscheint dem Rezensenten gerade- auf den DT10T1 ohne personalen Gottbezug

unerläßlich alle, die mit dem Glaubensbuch nicht gibt Folglich ISE der Personbegriff
arbeiten, dieses Handbuch ob:hohen didak- VCd Phänomen, der Erscheinungsweise der Person

tischen Qualität erwerben müßten Eine wesentlich auU!  en wird ein, und damit Von der
höhere Effizienz des Religionsunterrichts Ware Innerlichkeit unı dem Wesen nicht Z.u lösen
diesem Fall begründet erwarten Im Laufe der Lektüre des vorliegenden Buches erhär-
1NZ Franz Huemer S1C|  h uch der Verdacht der Autor obwohl

Personsein des Menschenschreibt gedank-
ich mıiıt dem Subjektbegriff arbeitet Die Folge ISt,SCHREIJACK HO Bildung als Inexi-

stienz Elemente theologisch-anthropologi- ihm der Zugriff Guardinis Bildungsbegriff
schen Propädeutik religionspädagogischen und dem Pädagogisch Eigentlichen tehlt und ent-

Bildungstheorie Denken Romano Guardinis geht uchGuardinisgroßesVerdienst dieOffenba-
Verlag Herder, Freiburg—Basel—Wien 1989 Tung nicht als abgeschlossenes atum und

Ppb einen Block sehen, der der Welt und dem Men-
schen gegenübersteht, sondern daß der MenschDas vorliegende Buch Ist ine Dissertation, die iM der ffnung hin ZU' personalen Gott existieft,Sommersemester 1988 der Theologischen Fakul-

tat der Universität Salzburg muiıt dem T itel Pädago- beachtet derutornicht Guardini will ı gerade
der nNexistenz angeNOMMEe: wurde jel des geCN, dalß Welt und Menscheni schon i1inAnr

Autors ist CS, ine „religionspädagogisch-ganzheitli- stehen, auch i ihrem eın und Wesen ı Gött
und durch Gott sind, und IT noch dieche Bildungstheorie anhand Komano Guar- Bewußtmachung dieser Wirklichkeit geht Diesdinis philosophisch-theologischem Werk ent-
WAarTre ach Guardini die wirkliche Aufgabe VO)]  z Bil-wickeln Dies IST begrüßen, da Komano Guardi-

I1l bis heute uch pädagogischen und reli- dungsarbeit, und nicht n  — Von religiös
gionspädagogischen Bedeutung n erkannt verstandenen Bildungsarbeit.
anerkannt und reziplert wurde Die vorliegende Abhandlung zeigt für den

heutigenMenschen we  n nicht scheitern will —Wie die Abhandlung zeigt ist es notwendig bevor unabdingbar ist, VCd der eigenen Existenzüberhaupt auf Finzelthema EINSCEHANBKE werden denken, diese mit bedenken. Dies gilt insbeson-kann Guardinis gesamten theoretischen Hinter- dere für denjenigen Personenkreis, der zusätzlichgrund aufzurollen Hierzu gehören das Gegensatz-
denken das nicht Dialektik ist Guardinis pädagogische Arbeit eisten 1l Guardini wollte
Neuzeitkritik semin Daseinsbegriff und Person- se1iNnereit vermitteln, derMensch gleié?‘n
lehre Diese Voraussetzungen sind VOm Autor uch welcher Situation ET steht und welchen Platz T7  el

einnımmt nicht mehr VO:  - seinem eigenen )erson-erkannt worden Jedoch ergibt sich ein fundamenta- sein absehen kannnles Problem, wWwenn CGuardinis Neuzeitkritik nicht als Benediktbeuern 1nda Börsig-Hoversolche verstanden wird sondern Versuche der Ver-
mittlung 60) angestellt werden, die insbesondere
unter Nn transzendental -methodischen Ver-
ständnis stehen sollen (46f 111) ı 7i

Das VC Guardini beschriebene Verhältnis VOon ı' A

Dasein, Welt und Person wird nicht ontolo- z  z

gischen und ormalen Bedeutung gesehen, uch
Konsequenzen für den Personenbegriff selbst hat
Dies hat daß beispielsweise die Person als
.transzendentale Mitte 43) verstanden ird Folg-

Religionspädagogik und Katechetik 

Konflikt-, Dilemma- und Fallgeschichten, Rollen­
spiel, Argumentieren, ethisches Handeln, bis hin zu 
Lied, Sprüche, Merksätze u. a. anschaulich darstel­
len. Schließlich wird auch noch auf den Einsatz von 
Medien und ihr didaktisches Verhältnis zum Lehrer, 
auf die Begegnung mit dem Bilderangebot des Glau­
bensbuches 7, sowie - und dies vor allem - auf die 
schon immer intendierte Christusbeziehung einge­
gangen. 
Im 2. Teil werden Interpretations- und Gestaltungs­
hilfen für die einzelnen Themeneinheiten im Schü­
lerbuchangeboten, wobei jeweils nach fundierenden 
Einführungen ziemlich exakt die einzelnen Texte und 
Bilder erschlossen werden. Die nachgereihten Hin­
weise auf konkrete methodische Erarbeitungs- und 
Vertiefungsmöglichkeiten stellen wünschenswerte 
Anregungen dar, die die kreative Kompetenz des 
Unterrichtenden keineswegs beschränken möchten. 
Wenn auch infolge des beträchtlichen Umfangs der 
Anschaffungspreis nicht eben niedrig gehalten wer­
den konnte, so erscheint es dem Rezensenten gerade­
zu unerläßlich, daß alle, die mit dem Glaubensbuch 
7 arbeiten, dieses Handbuch ob seiner hohen didak­
tischen Qualität erwerben müßten. Eine wesentlich 
höhere Effizienz des Religionsunterrichts wäre in 
diesem Fall begründet zu erwarten. 
Linz Franz Huemer 

■ SCHREIJÄCK THOMAS, Bildung als Inexi­
stenz. Elemente einer theologisch-anthropologi­
schen Propädeutik zu einer religionspädagogischen 
Bildungstheorie im Denken Romano Guardinis. 
(304). Verlag Herder, Freiburg-Basel-Wien 1989. 
Ppb. DM 48,-. 
Das vorliegende Buch ist eine Dissertation, die im 
Sommersemester 1988 an der Theologischen Fakul­
tät der Universität Salzburg mit dem Titel: .Pädago­
gik der Inexistenz• angenommen wurde. Ziel des 
Autors ist es, eine .religionspädagogisch-ganzheitli­
che Bildungstheorie" (IIl/24) anhand Romano Guar­
dinis philosophisch-theologischem Werk zu ent­
wickeln. Dies ist zu begrüßen, da ja Romano Guardi­
ni bis heute auch in seiner pädagogischen und reli­
gionspädagogischen Bedeutung zu wenig erkannt, 
anerkannt und rezipiert wurde. 
Wie die Abhandlung zeigt, ist es notwendig - bevor 
überhaupt auf ein Einzelthema eingegangen werden 
kann -, Guardinis gesamten theoretischen Hinter­
grund aufzurollen. Hierzu gehören das Gegensatz­
denken - das ja nicht Dialektik ist -, Guardinis 
Neuzeitkritik, sein Daseinsbegriff und seine Person­
lehre. Diese Voraussetzungen sind vom Autor auch 
erkannt worden. Jedoch ergibt sich ein fundamenta­
les Problem, wenn Guardinis Neuzeitkritik nicht als 
solche verstanden wird, sondern Versuche der Yer­
mittlung• (60) angestellt werden, die insbesondere 
unter einem .transzendental"-methodischen Ver­
ständnis stehen sollen (46f, 54, 62, 65, 71, 73, 111). 
Das von Guardini beschriebene Verhältnis von 
Dasein, Welt und Person wird nicht in seiner ontolo­
gischen und formalen Bedeutung gesehen, was auch 
Konsequenzen für den Personenbegriff selbst hat. 
Dies hat zur Folge, daß beispielsweise die Person als 
.transzendentale Mitte• (43) verstanden wird. Fole:-
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lieh weist die vorliegende Arbeit schon im Vorfeld:.+­
bevor es zur eigentlichen Themenstellung kommt:.:. 
theoretische Mängel auf. ,, , 
Die vorliegende Arbeit stellt einen Versuch ~r, 
Guardinis neue Denkbewegung - die grundsätzlich 
nichts mit neuzeitlichen Denkweisen und -vorsfet­
lungen zu tun hat-, sondern gerade deren Gegeri~b 
und Überwindung ist, in neuzeitliche Vorstelbm~~ft 
einzuzwängen. Dies geschieht mit Hilfe einer 8'/r 
Neuzeit verhafteten Denk- und Vorgehensweise::Es 
läßt sich die Frage stellen, inwieweit der Autor sith 
überhaupt auf das theoretische wie thematisdie 
Anliegen Guardinis einlassen konnte. Guardini ist 
eben einer der Denker, der radikal, d. h. von der 
Wurzel her, mit d~r Neuzeit gebrochen hat und sopr 
die Wege ihrer Uberwindung aufzeigt und sell}i;t 
gegangen ist, gemäß dem philosophischen Grun<l'­
satz der Einheit von Denken und Tun. Deshalb ko* 
te Guardini auch am Personbegriff anschließen,m­
ein neuzeitlicher Personbegriff hebt sich von sel~t 
auf -, den es ja apriori ohne personalen Gottbezim 
nicht gibt. Folglich ist der Personbegriff - ~ 
vom Phänomen, der Erscheinungsweise der Pe~n 
ausgegangen wird - vom Sein, und damit von 4er 
Innerlichkeit und dem Wesen nicht zu lösen. , f,i 
Im Laufe der Lektüre des vorliegenden Buches er~ 
tet sich auch der Verdacht, daß der Autor - obWQN 
ervomPersonsein des Menschen schreibt - ged~c 
lieh mit dem Subjektbegriff arbeitet. Die Folge ist,, 
daß ihm der Zugriff zu Guardinis Bildungsbegrjff 
und dem Pädagogisch-Eigentlichen fehlt und l!Ill!­
geht. Auch Guardinisgroßes Verdienst, dieOffenba, 
rung nicht als ein abgeschlossenes Datum und ali; 
einen Block zu sehen, der der Welt und dem Men­
schen gegenübersteht, sondern daß der Menschlfii 
der Öffnung hin zum personalen Gott existieR 
beachtet der Autor nicht. Guardini will ja gerade zd~ 
gen, daß Welt und Menschen immer schon im An'titf 
stehen, d. h. auch in ihrem Sein und Wesen in Götft 
und durch Gott sind, und es nur noch um die 
Bewußtmachung dieser Wirklichkeit geht. Dies 
wäre nach Guardini die wirkliche Aufgabe von BH~ 
dungsarbeit, und zwar nicht nur von einer religi5s 
verstandenen Bildungsarbeit. ";j 

Die vorliegende Abhandlung zeigt, daß es für den 
heutigen Menschen -wenn er nicht scheitern will !.L 
unabdingbar ist, von der eigenen Existenz aus zji 
denken, diese mit zu bedenken. Dies gilt insbeson­
dere für denjenigen Personenkreis, der zusätzlith 
pädagogische Arbeit leisten will. Guardini wollÜ! 
seiner Zeitvermitteln, daß der Mensch-ganzglei~h 
in welcher Situation er steht und welchen Platz:~ 
einnimmt - nicht mehr von seinem eigenen Person~ 
sein absehen kann. ,n 
Benediktbeuern Lina Börsig-Hoiiiir 



446 Eingesandte Schriften

Eingesandte Schritten BISERNIGlaubensprognose. Orientierung in
postsäkularistischer Zeit. Styria, (Graz 1991 456)
Ge' S 65,—.dieser Stelle werden sämtliche die Redaktion JETMAR Hg.)ZUT Anzeige und Besprechung eingesandten Schrift- Streitgespräch Theologie und Lehramt. Diewerke verzeichnet. D:  lese Anzeige bedeutet noch InstruktionüberdiekirchlicheBerufung des Theolo-keine Stellungnahme der Redaktion ZUnN Inhalt
gen der Diskussion. Knecht, Frankfurt 199  adieser Schriften. Soweit ©5 derverfügbare Raum und Kart. DM 26,—.der "weck der Zeitschrift atten, werden Bespre-

chungen veranlaßt. INne Rücksendung der Bücher KO UNTER/PRETSCHE| JOSEF H8)‚ Kir-

erfolgt keinem Fall che als eimat. (Würzburger Domschulreihe) Ech-
ter, Würzburg 1991 79) Brosch
DM 14,80/5
SCHULZE-BERNDT Stirbt der Got-

JUSTENHOVEN Francisco de tesglaube aus? Der praktische Atheismus und seine
Vitoria Krieg und Frieden. (Theologie und Frie- Überwindung. Echter, Würzburg 1991
den Bachem, Köln 199°  H Brosch 19,80/S$S
RENDTORFF RUTZ, Fthik. Grundelemente, Me- OEREN JÜRGEN Hg.) Gott-Sucher ım 5Span-

nungsfeld Christentum und Moderne. Echter,thodologie und Konkretionen ıner ethischenheo-
Würzburg 1991 (136). Brosch. DM 154 40logie. Band {l Auflage (Theologische Wissen-

RICHARD, Warum katholisch?haft) ohlhammer, Stuttgart 1991 art
36,—. V, Joseph °05S5 und Andreas Ebert. Herder,

BEESTERMÖLLER ERHARD, Thomas O} Freiburg 1991 Kart 29,80.
Aquin und der gerechte Krieg. Friedensethik GUARDINI OMANO, Das Wesen des Christen-
theologischen Kontext der Summa Theologiae. Die menschliche Wirklichkeit des Herrn Bei-
(Theologie und Frieden Bachen, Köln 199l  - träge Zzu ıner Psychologie Jesu. (Werke) Grüne-
260) wald, Mainz 1991. Kart. 36 ,—.
GALANTINO IO/MOLINARO ANICEH- WERBICK JÜRGEN Heg.) Offenbarungsanspruch
TO/PORTINARO PIER PAOLO, Lagire reSpOoNSa- und fundamentalistische Versuchung. (Quaestiones

disputatae 129) Herder, Freiburg 199  a 245)bile. Lineamentidi ticafilosofica. (Filosofia perTr Dro- 49,—.blemi Augustinus, Palermo 1991 Kart
26.000

HEILIGE SCHRIFT DO

OURIH Mariologie. (Texte Zur Theolo-FITERER FRIEDRICH Hg.) Ein ott une gle: Dogmatik) Styria, Graz 1991 272) artOffenbarung. Beiträge Zur biblischen Exegese, Ö 198.—/DM 29,80eologieund Spiritualität. FS für Notker Füglister. MARCUS MARCEL/STEGEMANNEchter, Würzburg 1991 (624, Brosch /ZENGER ERICH (Hg.), Israel und Kirche heuteDM 78,—. Beiträge ZUum christlich-jüdischen Gespräch. FürHERBERT, Mein Weg mıiıt der Kirche. Benzi-
gerl Zürich 1991 224) 19,80. Ernst Ludwig Ehrlich. Herder, Freiburg 1991
SWIDLER LEONARD, DermstritteneJesus. Quell 78,—.
Verlag, Stuttgart 1991 144) Kart 24,80. MOLIMANNÜRGEN, In der Geschichte des drei-
MUSSNER FRANZ, Dieses Geschlecht wird nicht einigen .‚ottes. Beiträge trinitarischen Theolo-
vergehen. Judentum und Kirche. Herder, Freiburg gle. Chr. Kaiser, München 1991
1991 185) DM 39 , —. 69,—.

(Hg.), Auf den Spuren derKERTELGE Grundthemen yaulinischer Weisheit. Sophia Wegweiserin für eın weiblichesTheologie. Herder, Freiburg 1991 244) ttesbild. uentorum. Herder, Freiburg 199178,—. Kart 29,80.HENGEL MARTIN/SCHWEM. MARIA
(Hg.), Königsherrschaft Gottes und himmlischer
ult Judentum, Urchristentum und in der helleni-
stischen Welt. (Wiss. Untersuchung 99l NT,

55) Mohr, Tübingen 199  H OÖOCH KURT, Gelähmte Ökumene. Was jetzi tun
238,—. ist. Herder, Freiburg 199  ja Ppb. 29,80

RCHSCHLAGER RUDOLEFE/STIRNEMANN
FUNDAMENTALTHEOLOGIE PRORIENTE) Hg.), Eın Laboratorium

für die Einheit. Jahre Pro ÖOriente 1989 (Pro
RICHTER KLEMENS (Hg.), Das KonzilUrerstder ÖOriente Band 13) Tyrolia, Innsbruck 1991
Anfang. Die Bedeutung des I1 Vatikanums für Brosch. > 480.—/DM 72,—.
Theologie und Kirche. Grünewald, Mainz 1991 INSTITUT KUMENISCHE

Kart 34 —. PATROLOGIE DER THEOLOGISCHEN
JOSEPH KARD., Zur Gemeinschaft FAKULTAT Hg); Ökumenisches Forum Nr.

gerufen. Kirche heute verstehen. Herder, Freiburg Grazer Heftte für konkrete Ökumene. Eigenverlag,
1991 Geb. 22,80. Graz 1991 art &>
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Eingesandte Schriften 

An dieser Stelle werden sämtliche an die Redaktion 
zur Anzeige und Besprechung eingesandten Schrift­
werke verzeichnet. Diese Anzeige bedeutet noch 
keine Stellungnahme der Redaktion zum Inhalt 
dieser Schriften. Soweit es der verfügbare Raum und 
der Zweck der Zeitschrift gestatten, werden Bespre­
chungen veranlaßt. Eine Rücksendung der Bücher 
erfolgt in keinem Fall. 

ETHIK 

JUSTENHOVEN HEINZ-GERHARD, Francisco de 
Vitoria zu Krieg und Frieden. (Theologie und Frie­
den 5). J. P. Bachem, Köln 1991. (213). Geb. 
RENIJIORFF TRUTZ, Ethik. Grundelemente, Me­
thodologie und Konkretionen einer ethischen Theo­
logie. Band II. 2. Auflage. (Theologische Wissen­
schaft). Kohlhammer, Stuttgart 1991. (263). Kart. 
DM36,-. 
BEESTERMÖLLER GERHARD, Thomas von 
Aquin und der gerechte Krieg. Friedensethik im 
theologischen Kontext der Summa Theologiae. 
(Theologie und Frieden 4). J. P. Bachen, Köln 1990. 
(260). Geb. 
GALANTINO NUNZIO/MOLINARO ANICB­
TO/PORTINARO PIER PAOID, L:agire responsa­
bile. Lineamentidieticafilosofica. (Filosofiaperpro­
blemi 5). Ed. Augustinus, Palermo 1991. (230) Kart. 
L. 26.000. 

HEILIGE SCHRIFT 

REITERER FRIEDRICH V. (Hg.), Ein Gott - eine 
Offenbarung. Beiträge zur biblischen Exegese, 
Theologie und Spiritualität. FS für Notker Füglister. 
F.chter, Würzburg 1991. (624, 1 Abb.). Brosch. 
DM78,-. 
HAAG HERBERT, Mein Weg mit der Kirche. Benzi­
ger, Zürich 1991. (224). Geb. DM 19,80. 
SWIDLER LEONARD, Der umstrittene Jesus. Quell 
Verlag, Stuttgart 1991. (1«). Kart. DM 24,80. 
MUSSNER FRANZ, Dieses Geschlecht wird nicht 
vergehen. Judentum und Kirche. Herder, Freiburg 
1991. (185). Geb. DM 39,-. 
KERTELGE KARL, Grundthemen paulinischer 
Theologie. Herder, Freiburg 1991. (244). Geb. 
DM78,-. 
HENGEL MARTIN/SCHWEMER ANNA MARIA 
(Hg.), Königsherrschaft Gottes und himmlischer 
Kult im Judentum, Urchristentum und in der helleni­
stischen Welt. (Wiss. Untersuchung zum NT, 
Bd. 55). J. C. B. Mohr, Tübingen 1991. (495). Geb. 
DM238,-. 

FUNDAMENTALTHEOLOGIE 

RICHTERKLEMENS(Hg.),DasKonzi1warerstder 
Anfang. Die Bedeutung des II. Vatikanums für 
Theologie und Kirche. Grünewald, Mainz 1991. 
(246). Kart. DM 34,-. 
RATZINGER JOSEPH KARO., Zur Gemeinschaft 
gerufen. Kirche heute verstehen. Herder, Freiburg 
1991. C158l. Geb. DM 22.80. 
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BISER EUGEN, Glaubensprognose. Orientierung in 
postsäkularistischer Zeit. Styria, Graz 1991. (456). 
Geb. S 455.-/DM 65,-. 
HÜNERMANN PETER/MIETH DIETMAR (Hg.), 
Streitgespräch um Theologie und Lehramt. Die 
InstruktionüberdiekirchlicheBerufungdesTheolo­
gen in der Diskussion. J. Knecht, Frankfurt 1991. 
(243). Kart. DM 26,-. 
KOCH GÜNTER/PRETSCHER JOSEF (Hg.), Kir­
che als Heimat. (Würzburger Domschulreihe). Ech­
ter, Würzburg 1991. (79). Brosch. 
DM 14,80/S 115.40. 
SCHULZB-BERNDr HERMANN, Stirbt der Got­
tesglaube aus? Der praktische Atheismus und seine 
Überwindung. F.chter, Würzburg 1991. (140). 
Brosch. DM 19,80/S 154.40. 
HOEREN JÜRGEN (Hg.), Gott-Sucher im Span­
nungsfeld von Christentum und Modeme. F.chter, 
Würzburg 1991. (136). Brosch. DM 19,80/S 154.40. 
ROHR RICHARD, Warum katholisch? 
Hg. v. Joseph Martos und Andreas Ebert. Herder, 
Freiburg 1991. (214). Kart. DM 29,80. 
GUARDINI ROMANO, Das Wesen des Christen­
tums. Die menschliche Wirklichkeit des Herrn. Bei­
träge zu einer Psychologie Jesu. (Werke). Grüne­
wald, Mainz 1991. (208). Kart. DM 36,-. 
WERBICK JÜRGEN (Hg.), Offenbarungsanspruch 
und fundamentalistische Versuchung. (Quaestiones 
disputatae 129). Herder, Freiburg 1991. (245). Kart. 
DM49,-. 

DOGMATIK 

COURTH FRANZ, Mariologie. (Texte zur Theolo­
gie: Dogmatik). Styria, Graz 1991. (272). Kart. 
S 198.-/DM 29,80. 
MARCUS MARCEL/STEGEMANN EKKEHARD 
W.!ZENGER ERICH (Hg.), Israel und Kirche heute. 
Beiträge zum christlich-jüdischen Gespräch. Für 
Ernst Ludwig Ehrlich. Herder, Freiburg 1991. (439). 
Geb. DM 78,-. 
MOLTMANN JÜRGEN, In der Geschichte des drei­
einigen Gottes. Beiträge zur trinitarischen Theolo­
gie. Chr. Kaiser, München 1991. (248). Kart. 
DM69,-. 
WODrKE VERENA (Hg.), Auf den Spuren der 
Weisheit. Sophia - Wegweiserin für ein weibliches 
Gottesbild. (frauenforum). Herder, Freiburg 1991. 
(199). Kart. DM 29,80. 

ÖKUMENIK 

KOCH KURT, Gelähmte Ökumene. Was jetzt zu tun 
ist. Herder, Freiburg 1991. (237). Ppb. DM 29,80. 
KIRCHSCHLÄGER RUDOLF/STIRNEMANN 
ALFRED (PROORIENTE) (Hg.), Ein Laboratorium 
für die Einheit. 25 Jahre Pro Oriente 1989. (Pro 
Oriente-Band 13). Tyrolia, Innsbruck 1991. (430). 
Brosch. S 480.-/DM 72,-. 
INSTITUT FÜR ÖKUMENISCHE THEOIDGIE 
UND PATROIDGIE DER THEOIDGISCHEN 
FAKULTÄT (Hg.), Ökumenisches Forum - Nr. 13. 
Grazer Hefte für konkrete Ökumene. Eigenverlag, 
Graz 1991. (211). Kart. S 100.-. 
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sowie für besondere Anlässe und Ziel­
gruppen (z.B. Firmlinge, Senioren). 

Der Umgang mit Jesus färbt ab 
Predigten zum Lesejahr C. 
Von Joachim Kestler. 
176 Seiten. Broschur. 
DM 29,-/ öS 226.20. 
ISBN 3-429-01380-1. 
Für jeden, der nach einem aktuellen 
Bibelverständnis sucht, sind diese sehr 
lebensnahen Predigten eine gute Beglei­
tung durch das neue Kirchenjahr. 

»echter«-Bücher bekommen Sie bei Ihrem Buchhändler! 



Parteienforschung

Parteien und regionale
polıtische radıtlonen in der
Bundesrepublik Deutschlan

Herausgegeben S
Prof. Dr. Dieter Oberndörfer
und Prof. Dr. ar ]

Ordo OoliticCus, Band 28

399 1991 144 —
ISBN 23.428-07026-7

der Partejienforschung der Bundesrepublık domuinierte den VETSANSC-
Jahrzehnten dıe Betrachtung „VOoN oben  .. Die „Bonn-Fixierung“‘“

(Haungs/Jesse) der Betrachter 1eß S1e vornehmlıch die gesamtstaatlıche
Ebene der Parteien den 1C. nehmen. Der dıe Bundesrepublik
charakterıstische ufgabenzuwachs der Parteijen, ıhre „Verstaatlıchung““,
wurde vieliac. stillschweigend mıiıt ihrer „Nationalısıerung"‘ gleichgesetzt.
Die Ende der sıebziger Jahr: im Alltagsbewußtsein einsetzende 1eder-
entdeckung der Regionen, die inzwıschen akkumulıerten Ergebnisse der
Erforschung historischer andschaften und nıcht zuletzt die zunehmende
gestellung des monolıthisch interpretierten Volksparteikonzepts egen
esS jedoc! nahe, die auf gesamtstaatlıche estal| und Funktion der Partejen
gerichtete 1C| durch eıne Perspektive ergänzen, dıe dıe räumliche
Dıfferenzierung und die regionale Verankerung der Parteien aANSCMESSCH
rücksichtigt. TrSst e1n! erbindung beider Perspektiven verspricht eiıne
be  1gende Antwort auf dıe Frage, W1e die LTOfLzZ ender Krıisen-
dıagnosen che Erfolgsbilanz der deutschen Parteijen Zzu erklären
ist. Der Blıck auf die regionale Wiırkliıchkeit der bundesdeutschen Parteien
Wal Ziel einer Arbeitstagung, die VO bıs Juni 1988 Arnold-
Bergstraesser-Institut Freiburg stattfan!

Aus dem Vorwort der Herausgeber

Duncker w  R Humbblot 8 Berlin
P  fach 41 D3 D-1000 41

Parteienforschung 

Parteien und regionale 
politische Traditionen in der 
Bundesrepublik Deutschland 

Herausgegeben von 

Prof. Dr. Dieter Oberndörfer 
und Prof. Dr. Karl Schmitt 

Ordo Politicus, Band 28 

399 S. 1991. DM 144,­

ISBN 3-428-07026-7 

In der Parteienforschung der Bundesrepublik dominierte in den vergange­
nen Jahrzehnten die Betrachtung „von oben": Die „Bonn-Fixierung" 
(Haungs/Jesse) der Betrachter ließ sie vornehmlich die gesamtstaatliche 
Ebene der Parteien in den Blick nehmen. Der für die Bundesrepublik 
charakteristische Aufgabenzuwachs der Parteien, ihre „Verstaatlichung", 
wurde vielfach stillschweigend mit ihrer ,,Nationalisierung" gleichgesetzt. 
Die Ende der siebziger Jahre im Alltagsbewußtsein einsetzende Wieder­
entdeckung der Regionen, die inzwischen akkumulierten Ergebnisse der 
Erforschung historischer Landschaften und nicht zuletzt die zunehmende 
Infragestellung des monolithisch inte1pretierten Volksparteikonzepts legen 
es jedoch nahe, die auf gesamtstaatliche Gestalt und Funktion der Parteien 
gerichtete Sicht durch eine Perspektive zu ergänzen, die die räumliche 
Differenzierung und die regionale Verankerung der Parteien angemessen 
berücksichtigt. Erst eine Verbindung beider Perspektiven verspricht eine 
befriedigende Antwort auf die Frage, wie die trotz anhaltender Krisen­
diagnosen beachtliche Erfolgsbilanz der deutschen Parteien zu erklären 
ist. Der Blick auf die regionale Wirklichkeit der bundesdeutschen Parteien 
war Ziel einer Arbeitstagung, die vom 8. bis 10. Juni 1988 im Amold­
Bergstraesser-Institut in Freiburg stattfand. 

Aus dem Vorwort der Herausgeber 

Duncker & Humblot · Berlin 
Postfach 410329 · D-1000 Berlin 41 
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Herausgegeben S Gottiried ıtter, etier Cornehl, Ottmar uchs, erhards,
Henning Schröer und Klaus

el Praktische gaben echnun tragen. Gefragt ist nachNEU Theologie eute einer Theologie, die sıch als Theorie der
stellt sıch den veränderten Bedingungen gegenwärtigen und der zu erneuernden
christlich-kirchlichen ndelns und Praxıs der rısten und Gemeinden
ıll der 1e der Themen und Auf- verste

Band Band
(10dwın Lämmermann Mıchael ucntern
Grundriß der iırche bei Gelegenhei
Religionsdidaktik Kasualıen Akademiearbeit
991 2736 Seıiten Kart 3480 Erwachsenenbildung
ISBN 3.1/-O11407/-/ 991 132 Selten Kart 29,80

ISR 3-1/-011726-2
Band
gang Lentzen-Dels Band
Den Glauben Christi teilen eira Zimmermann

Theologıie Uund Verkündigung el IKOIaUs Das Wunder jener acC
Von KUeS Kellglöse Interpretation autoblographischer
1991 248 Selten Kart 39,80 Weilhnachtserzählungen
SBN 3-1/-011408-5 (3 740 Selten Kart 39,-

ISR 3-1/-O11727-0
Band

Bander DNO
Kırchliche (Günter RKuddat

ReligionsunterrichtErwachsenenbildung in der i SSCHUIEeBefreiung und Mündigkeıt ImM Spannungs-
eld VOonN Kırche UnNd 'elt Von den nfängen DIS 1945
Ca 730 Seıten Kart. Ca 44,— (a 310 Selten. Kart Ca 49 , —
IS 3-1/7-O011578-2 ISR 3-.1/-O11/7/28-9

Verlag OSTHaC 0 3()3©<%(Z Kohlhammer 7000 Stuttgart S()

426-:891 278 MEFG

Praktische Theologie heute 
Herausgegeben von Gottfried Bitter, Peter Cornehl, Ottmar Fuchs, Albert Gerhards, 
Henning Schröer und Klaus Wegenast 

NEU Die Reihe Praktische 
Theologie heute 

stellt sich den veränderten Bedingungen 
christlich-kirchlichen Handelns und 
will der Vielfalt der Themen und Auf-

gaben Rechnung tragen. Gefragt ist nach 
einer Theologie, die sich als Theorie der 
gegenwärtigen und der zu erneuernden 
Praxis der Christen und Gemeinden 
versteht. 

Band 1 
Godwin Lämmermann 
Grundriß der 
Religionsdidaktik 
1991. 236 Seiten. Kart. DM 34,80 
ISBN 3-17-011407-7 

Band 2 
Wolfgang Lentzen-Deis 

Band 4 
Michael Nüchtern 
Kirche bei Gelegenheit 
Kasualien - Akademiearbeit -
Erwachsenenbildung 
1991.132 Seiten. Kart. DM 29,80 
ISBN 3-17-011726-2 

Band 5 
Petra Zimmermann Den Glauben Christi teilen 

Theologie und Verkündigung bei Nikolaus 
von Kues 
1991. 248 Seiten. Kart. DM 39,80 
ISBN 3-17-011408-5 

Das Wunder jener Nacht 
Religiöse Interpretation autobiographischer 
Weihnachtserzählungen 

Band 3 

Ca . 240 Seiten . Kart. ca. DM 39,­
ISBN 3-17-011727-0 

Berthold Uphoff Band 6 
Kirchliche Günter Ruddat 
Erwachsenenbildung · Religionsunterricht 
Befreiung und Mündigkeit im Spannungs- in der Hilfsschule 
feld von Kirche und Welt von den Anfängen bis 1945 
Ca. 280 Seiten. Kart. ca . DM 44,- Ca. 310 Seiten . Kart. ca. DM 49,-
ISBN 3-17-011578-2 ISBN 3-17-011728-9 

~t 1nKi hlh I Verlag Postfach 80 04 30 ~V~ 0 ammer W. Kohlhammer 7000 Stuttgart 80 

426·891278 MFG 
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ohlhammerNEU Studienbücher eologie
Herausgegeben Von GotHiried Bıtter rns assmann
Helmut erklenn erbert Vorgrimler und M' Zenger

DIie Kohlhammer Studienbücher Theolo über den aktuellen Diskussionsstand Uund
gIE Konzıplert für das tudium der eısten OTIgIiNaren eiıtrag zur Welter
Hochschule für das Selbststudium WIEe gabe der christlichen ITradıtion IM Kırche
auch Tür die Weiterbildung, führen | alle UNd (Gesellscha ie geplanten 7h an
ereıche der katholiıschen Theologie ein werden VONN achwissenschaftlıch dUus
Sie tellen diıdaktisch uUuberzeugen gEWIESENEN Uund der erfahrenen
strukturierter Form das Grundwissen der Autoren dus Deutschlan Osterreich und
einzelnen Disziplinen dar informieren der chweIz geschrieben

Band 10 Band 7()
rns assmann ranz rurger
Kirchengeschichte Christliche Soziale
Ausbreitung, en und re der Grundlagen und Zielsetzungen
Kırche den ersten drel Jahrhunderten 1991 706 Selten Kart 7Q
1991 784 Selten Kart 7Q S() ISBN 1/ 010305
ISBEN 1/ 10620-1

Band
Band 1/.1 mar
Kar|! eInz eufeld rundlagen der
Fundamentaltheologie Prai  ischen eologie
esus run christlıchen au Ca 74() Selten Kart DU —
(a 700 Selten Kart 28 — SBN 1/ 011759
ISBN 1/ O11123

Band 241
fordern Sie en 'eier Krämer

Kirchenrechtrospe ohlhammer Studien-
ort Sakrament arısmabucher eologie 4!
(Da 160 Selten Kart
ISBN 1/ 010306

Verlag Postfach©<%<Z Kohlhammer 7000 Stuttgart
394 891 259 MEFG

NEU Kohlhammer 
Studienbücher Theologie 
Herausgegeben von Gottfried Bitter, Ernst Dassmann, 
Helmut Merklein, Herbert Vorgrimler und Erich Zenger 

Die Kohlhammer Studienbücher Theolo­
gie, konzipiert für das Studium an der 
Hochschule, für das Selbststudium wie 
auch für die Weiterbildung, führen in al le 
Bereiche der katholischen Theologie ein. 
Sie stellen in didaktisch überzeugend 
strukturierter Form das Grundwissen der 
einzelnen Disziplinen dar, informieren 

Band 10 
Ernst Dassmann 
Kirchengeschichte I 
Ausbreitung, Leben und Lehre der 
Kirche in den ersten drei Jahrhunderten 
1991. 284 Seiten. Kart. DM 29,80 
ISBN 3-17-010620-1 

Band 17,1 
Karl Heinz Neufeld 
Fundamentaltheologie I 
Jesus - Grund christlichen Glaubens 
Ca . 200 Seiten. Kart. ca. DM 28,­
ISBN 3-17-011123-X 

Bitte fordern Sie unseren 
Prospekt „Kohlhammer Studien­
bücher Theologie" an. 

über den aktuellen Diskussionsstand und 
leisten einen originären Beitrag zur Weiter­
gabe der christlichen Tradition in Kirche 
und Gesellschaft. Die geplanten 25 Bände 
werden von fachwissenschaftl ich aus­
gewiesenen und in der Lehre erfahrenen 
Autoren aus Deutschland, Österreich und 
der Schweiz geschrieben. 

Band 20 
Franz Furger 
Christliche Sozialethik 
Grundlagen und Zielsetzungen 
1991. 206 Seiten. Kart. DM 29,80 
ISBN 3-17-010305-9 

Band 21 
Ottmar Fuchs 
Grundlagen der 
Praktischen Theologie 
Ca. 240 Seiten. Kart. ca. DM 29,­
ISBN 3-17-011759 -9 

Band 24,1 
Peter Krämer 
Kirchenrecht I 
Wort - Sakrament - Charisma 
Ca. 160 Seiten. Kart. ca. DM 26,-
ISB N 3-17-010306-7 

~ KiJhlhammer 1 ~•::~lhammec ~~tt;~:~:~: 
394-891259 MFG 



ISENZEe O
S e

(Dienst Wort, Band 55) 19917
160 Seiten, DD

hei der Reihe 1920
ISBN 3-323-5!f

Heser and erschließt NEeEU Die Beichte als TCAACHEeSs Handeln 1st
die Wichtigkeit der Beichte und vielerorts In Vergessenheit geraten In

elt gewinnt SI als Bekenntnishietet praktische H11fep. ler Schuld ınd ZusDpruch der ergebung
NEeUE Bedeutung, Vor allem INn der Seel-

der ITCANE.
Die Autoren nehmen dieses Anliegen auf,
fragen nach dem esen der Beichte,
nach den rechtlchen Aspekten (U. @2
Beichtgeheimnis), nNnach der kinordnung
INn den Oltesaiens: ınd danach WIEe die
Beichte In eutiger Literatur dargestellt
wırd
eN hHietet der Band (jehete und
I Jeder Belichte und praktische Hilfen
(Beichtansprachen, Beichtspiegel, Urgl-
sSche EnVGR Mit Beiträgen VOTN MitgLliederm des-
Iungsborner onvents, H- TOManNnnN,

Vandenhoeck eNZEe, OIZE Klanper, Müller
Ruhbach Sperling,& Ruprecht Vismann

(‚öttingen/Zürich

Ernst Henze (Hg) 

Die Beichte 
(Dienst am Wort, Band 55). 1991. 

160 Seiten, kart. DM 22.-; 
bei Subskription der Reihe DM 19,20 

ISBN 3-525-59317-1 

Dieser Band erschließt neu 
die Wichtigkeit der Beichte und 

bietet praktische Hilfen. 

V&R 
Vandenhoeck 

&Ruprecht 
Göttingen/Zürich 

Die Beichte als kirchliches Handeln ist 
vjelerorts in Vergessenheit geraten. In 
neuerer Zeit gewinnt sie als Bekenntnis 
der Schuld und Zuspruch der Vergebung 
neue Bedeutung, vor allem in der Seel­
sorge der Kirche. 

Die Autoren nehmen dieses Anliegen aul 
fragen nach dem Wesen der Beichte, 
nach den rechtlichen Aspekten (u. a. 
Beichtgeheimnis), nach der Einordnung 
in den Gottesdienst und danach, wie die 
Beichte in heutiger Literatur dargestellt 
wird. 

Außerdem bietet der Band Gebete und 
Lieder zur Beichte und praktische Hilfen 
(Beichtansprachen, Beichtspiegel, liturgi­
sche Entwürfe). 

Mit Beiträgen von Mitgliedern des Ame­
lungsbomer Konvents, H-C. Drömann, E. 
Henze, H Holze, G. Klapper, R. Müller, H 
G. Pöhlmann, G. Ruhbach, E Sperling, D. 
Vismann. 



VERLAG EINSIEDELN

Joseph ardınal Ratzınger
Wendezeıt Europa?

Dıiagnosen und Prognosen Lage Kirche und 'elt
Ca. 120 Seıiten. Kartoniert 18, —

Alle uns heute, offen oder verborgen, bedrängenden Probleme werden hıer gesichtet, BC-
WOSCH und ren menschheitlichen und heilsgeschichtlichen Zusammenhang racht.
Der Verfasser VEIINAS schwierigen endepunkt Zeıt wirklich Hoffnung
vermuitteln und Hılfe anzubijeten Bewältigung der Herausforderungen Ge-

iıchtsstun

Karl-Heinz Menke
Stellvertretung

Schlüsselbegriff christlichen Lebens und theologische Grundkategorie
Sammlung Horızonte 29, 526 Seıiten. ınen 58,—

Dem Bonner Dogmatiker gelıngt ın seiner sorgfältigen und weitausholenden Erfor-
schung, den Stellvertretungsbegriff VC seinen etymologischen und rechtliıchen Wurzeln
her klären. Er läßt uns dem jahrhundertelangen, oft dramatischen und leidvollen
Rıngen zunächst evangelıscher, dann uch katholischer Theologen umm diesen Begriff teil-

nehmen. Eın wahrhaft Sökumenisches 'er'!

Jerönimo adal
Der geistliche Weg

Erfahrung und Lehre nach seiınem Notizbuch «Oratıonis Observationes»
Sammlung tLIC}Meıster 42, 275 Seıiten. Kartoniert 28,—

Aus seinem «Geistlichen Notizbuch», ın dem Jerönimo adal (1507-1580) während
dreißig Jahren unsystematisch persönliche Gebetse:  gen, theologische Überlegun-
gen und Elemente Zu seinen ungezählten geistlıchen Konferenzen festgehalten at, wird
1er seine geistlıche Lehre erarbeitet. Josef tierlı hat mıiıt dieser rStE deutschen Über-

tragung ınen wichtigen Beitrag Zum Ignatiusjahr geleistet.

Christoph Schönborn Albert (sÖörres Robert Spaemann
Zur kirchlichen Erbsündenlehre

Sammlung Kriterien 87, 102 Seıiten. Kartoniert Ca., 20, —
Mırt seinem Beıtrag «Psychologische Bemerkungen ..  ber die Erbsünde und iıhre Folgen»
stellt S1C| Albert GöÖrres dem Problem, «eine plausıble Erklärung den Verlauf der Ge-
schichte 1ın Blut und Iranen» tinden. Robert Spaemann, Laıie und christlicher Phılo-
soph, enkt nach UÜber einıge Schwierigkeiten mıiıt der Erbsündenlehre»; deckt die «SAa-
arıstiıschen Verwandlungen» dieser auf. Für ristop. Schönborn, den
Herausgeber dieses Buches, erweılst S1C} die Erbsünde als chlüssel zZu Verständnis der
Gutheit der Schöpfung, LrOtz der Macht des Bösen: sıie erweist uch die Notwendigkeıit
der Erlösung WCSCH dieser Macht. «Erbsünde» ist die Kehrseite der Heıilsbotschaft, Je-

der Erlöser aller Menschen ISt.

Auslieferung: Tyrolia, Exlgasse 20, 6010 Innsbruck

JOHANNES VERLAG EINSIEDELN 

Joseph Cardinal Ratzinger 
Wendezeit für Europa? 

Diagnosen und Prognosen zur Lage von Kirche und Welt 
ca. 120 Seiten. Kartoniert ca. DM 18,-

Alle uns heute, offen oder verborgen, bedrängenden Probleme werden hier gesichtet, ge­
wogen und in ihren menschheitlichen und heilsgeschichtlichen Zusammenhang gebracht. 
Der Verfasser vermag am schwierigen Wendepunkt unserer Zeit wirklich Hoffnung zu 
vertnitteln und Hilfe anzubieten zur Bewältigung der Herausforderungen unserer Ge„ 

schichtsstunde. 

Karl-Heinz Menke 
Stellvertretung 

Schlüsselbegriff christlichen Lebens und theologische Grundkategorie 
Sammlung Horizonte NF 29, 526 Seiten. Leinen DM 58,-

Dem Bonner Dogmatiker gelingt es in seiner sorgfältigen und weitausholenden Erfor­
schung, den Stellvertretungsbegriff von seinen etymologischen und rechtlichen Wurzeln 
her zu klären. Er läßt uns an dem jahrhundertelangen, oft dramatischen und leidvollen 
Ringen zunächst evangelischer, dann auch katholischer Theologen um diesen Begriff teil-

nehmen. Ein wahrhaft ökumenisches Werk! 

Jer6nimo Nadal 
Der geistliche Weg 

Erfahrung und Lehre nach seinem Notizbuch «Orationis Observationes» 
Sammlung Christliche Meister 42, 275 Seiten. Kartoniert DM 28,-

Aus seinem «Geistlichen Notizbuch», in dem Jeronimo Nadal (1507-1580). während 
dreißig Jahren unsystematisch persönliche Gebetserfahrungen, theologische Uberlegun­
gen und Elemente zu seinen ungezählten geistlichen Konferenzen festgehalten hat, .:wird 
hier seine geistliche Lehre erarbeitet. P. Josef Stierli hat mit dieser ersten deutschen Uber-

tragung einen wichtigen Beitrag zum lgnatiusjahr geleistet. 

Christoph Schönborn - Albert Görres - Robert Spaemann 
Zur kirchlichen Erbsündenlehre 

Sammlung Kriterien 87, 102 Seiten. Kartoniert ca. DM 20,-

Mit seinem Beitrag «Psychologische Bemerkungen über die Erbsünde und ihre Folgen» 
stellt sich Albert Görres dem Problem, «eine plausible Erklärung für den Verlauf der Ge­
schichte in Blut und Tränen» zu finden. - Robert Spaemann, Laie und christlicher Philo­
soph, denkt nach «Über einige Schwierigkeiten mit der Erbsündenlehre»; er deckt die «sä­
kularistischen Verwandlungen» dieser Lehre auf. - Für Christoph Schönborn, den 
Herausgeber dieses Buches, erweist sich die Erbsünde als Schlüssel zum Verständnis der 
Gutheit der Schöpfung, trotz der Macht des Bösen; sie erweist auch die Notwendigkeit 
der Erlösung wegen dieser Macht. «Erbsünde» ist die Kehrseite der Heilsbotschaft, daß Je-

sus der Erlöser aller Menschen ist. 

Auslieferung: Tyrolia, Exlgasse 20, 6010 Innsbruck 
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Reinhild Ahlers FEucharistie und Kirche Kirchenrechtliche Implikationen
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ZNACY Dec Zur Philosophie 1n Polen ach dem Zweiten Weltkrieg
Claus-Peter März Zur Aktualität des Hebräerbrietes

ESVERLAG, Linz, Hafenstraße 1—. P Tel Y  L  0  } 2/76 16-DW 223 derInlandsbezug
ber den Buchhandel.
Der FEintritt ein Abonnement ist mit edem eft möglich. Abbestellungen können

per Jahresende, schriftlich den Verlag bis
November vorgeNOMMe] werden.

Einzahlungen: Raiffeisenzentralkasse L  iNZ, Kto. 63-719
Postscheckkonto Wien, Kto. 0512.489

Auslandsbezug ber die Buchhandlungen folgender Länder:
änemark: Sankt Ansgars Boghandel, Bredgade 67, Kobenhavn.
Deutschland: Verlag Ludwig Auer, Cassianeum, Donauwörth, Bayern.
Frankreich Librairie Saint Paul, 6I IL Cassette, Paris 6e.
Italien Buchhandlung Athesia, Laubengasse 41, Bozen;

Weger'’s Buchhandlung, Brixen, Prov. Bozen.
Luxemburg: Librairie Clees-Meunier, 1 ' du Fort Elisabeth, Luxembourg-Gare;

(Postscheck-Nr. 5390, Brüssel 35.02.12)
USA The Moore-Cotrell Subscription Agencies Inc., orth Cohocton, New Ork.

Bezugspreise ab Jahrgang 19 Jahresabonnement Einzelheft
Österreich &S  5

(einschließlich o Mehrwertsteuer)

Bundesrepublik Deutschland 54,— 15,—
Schweiz cr cr

(Portospesen werden gesondert
verrechnet)

Studenten erhalten eine Ermäßigung

Theologisch-praktische Quartalschrift
Medieninhaber (Verleger): ANDESVERLAÄAG Ges.m.b.H., A-402! Linz,

Hafenstraße 1—. P Tel. 2776
Hersteller: LANDESVERLAG Druckservice, Linz

Redaktion: Linz, Bethlehemstraße 2 / Tel 2/28 03-142
Herausgeber: Professoren der Katholisch-Theologischen Hochschule Linz, Linz,

Bethlehemstraße

J 

Aus dem Inhalt der nächsten Hefte: 

Schwerpunkt 1/92 .Eucharistie• 
Urs Baumann Gedenken und Erinnern 
Walter Kirchschläger Eucharistie als gefeierte Gemeinschaft - Neutestamentliche 

Anmerkungen 
Reinhild Ahlers Eucharistie und Kirche - Kirchenrechtliche Implikationen 

einer eucharistischen Ekklesiologie 
Hans Hollerweger 

Wilhelm Zauner 
Ignacy Dec 
Claus-Peter März 

Müssen wir die Liturgie immer noch erneuern? 

Die Verantwortung des Menschen für seine Umwelt 
Zur Philosophie in Polen nach dem Zweiten Weltkrieg 
Zur Aktualität des Hebräerbriefes 
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